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VORWORT. 


Ijie  Anatomie  des  Menschen  hat  seit  langer  Zeit  aufgehört,   nur 
eine  Sammlang  von  Thatsachen  zu  sein,   welche  die  Zergliederang  des 
Körpers  bezüglich  dessen  Zusammensetzung  an  den  Tag  brachte.     Als 
wigsenschafUiehe  Grundlage  diente    ihr    die  Physiologie.      Diese  ver- 
knfipfte  die  losen  Befunde  jener  Thatsachen,  und  so  lange  man  Organe 
anatomisch  beurtheilen  wird,  bleibt  auch  die  Frage  nach  deren  Function 
ein  wichtiger  Factor.     Seit  das  Mikroskop  in  die  Reihe  der  Hilfsmittel 
anatomischer  Untersuchung  trat,  fbgten  sich  unzählige    auf  dem  neuen 
Wege  gewonnene  Erfahrungen  dem  alten  Grundstocke  zu,  und  mit  der 
allmählichen  Ausbildung  der  Histologie  auf  dem  Fundamente  der  Zellen- 
lehre ,  gewöhnte  man  sich,  nicht  nur  den  Körper  aus  Organen,  sondern 
diese  wiederum  aus  Geweben  zusammengesetzt  sich  vorzustellen:   ans 
Gebilden,    die    von  Zellen   sich    ableiten,    denselben  Formelementen, 
ans  denen  die  Organismenwelt  hervorgeht.     Was  die  Histologie  für  die 
Textur  der  Organe  erwies,    das  zeigte  die  vergleichende  Anatomie  an 
letzteren  selbst:   die  Übereinstimmung  des  Typischen  der  Organisation 
des  Menschen  mit  jener  der  Wirbelthiere ,  und  damit  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Thierreiche.     Endlich  lehrte  auch    die  Entwickelnngs- 
geschichte  bei  der  Entstehung  des  Körpers  dieselben  Vorgänge  kennen, 
wie  sie  im  Bereiche  anderer  Vertebraten  bestehen.     Aus  der  Verschie- 
denheit des  Einzelnen  leuchtet  überall  das  Walten  der  gleichen  Bildungs- 
gesetze  hervor. 

So  gewann  die  Auffassung  des  Menschen  {als  eines  in  seinem  Kör- 
perbau  keineswegs  isolirt  dastehenden,  sondern  mit  anderen  verwandten 
Organismus,  von  verschiedenen  Seiten  her  festere  Begründung  und  dem 
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anatomisch en  Horizonte  ward  eine  fast  anermessHche  Erweiterung  zu 
Theil.  Den  mächtigen  Einfluss  jener  Disciplinen  auf  die  Anatomie  des 
Menschen  in  Abrede  stellen,  hieße  ebenso  die  Tragweite  von  dereu 
Bedeutung  unterschätzen,  wie  es  ein  Niederhalten  der  anatomischen 
Wissenschaft  wäre,  wenn  sie  jener  sich  nicht  bedienen  dürfte.  Das 
eben  gehört  doch  zum  innersten  Wesen  einer  Wissenschaft,  dass  sie 
nicht  blos  aus  sich  selbst  sich  weiterbildet,  sondern  mit  verwandten 
Disciplinen  in  steter  Wechselwirkung,  von  da  aus  neues  Licht  empfangt 
und  neue  Aufgaben  tllr  ihre  Forschung.  Bei  allem  Festhalten  an  diesem 
Grundsatze  darf  jedoch  nicht  verkannt  werden,  dass  das  Ziel  noch  nicht 
erreicht  ist,  wenn  wir  es  auch  in  der  Ferne  schon  erblicken.  Oftmals 
täuscht  die  Wegstrecke,  die  zurückzulegen  ist,  und  nicht  selten  sind  es 
Umwege,  die  allein  uns  jenem  näher  bringen.  Daher  ist  Vorsicht  für 
jeden  Fortschritt  geboten.  Wie  auf  das  Ziel  muss  der  Blick  aucli  auf 
den  Weg  gerichtet  sein. 

Von  diesem  Standpunkte  unternahm  ich  die  Bearbeitung  des  vor- 
liegenden Buches,  nachdem  ich  mich  von  dem  hohen  didaktischen 
Werthc  der  genetischen  Methode  längst  überzeugt  hatte.  Sie  war  maß- 
gebend für  die  Behandlungsweise  wie  auch  für  die  vom  Hergebrachten 
nicht  selten  abweichende  Gruppirung  des  Stoffes.  Wie  das  Eingehen 
auf  das  Wichtigste  des  feineren  Baues  die  Voranstellung  einer  kurzen 
Schilderung  der  Gewebe  erforderte,  so  hat  die  genetische  Darstellung 
der  Organe  die  Zufügung  einer  Entwickelungs- Skizze  zu  dem  einlei- 
tenden Abschnitte  nothwendig  gemacht.  In  beiden  sollten  nur  die  all- 
gemeinsten  Umrisse  gegeben  werden.  Über  noch  unentschiedene,  oder 
erst  durch  tieferes  Eindringen  verständlich  werdende  Punkte  bin  ich  hin- 
weggegangen, denn  es  handelte  sich  hier  nur  um  Gewinnung  von 
Anknüpfungen  für  die  Behandlung  der  Organe  in  jenem  Sinne  und  für 
die  Darstellung  von  deren  Textur.  Ausflihrlicheres  bieten  Lehr-  und 
Handbücher  jener  Fächer,  auf  welche  verwiesen  ist.  Wo  vergleichend 
anatomische  Thatsachen  Wichtiges  erklären  konnten,  ist  ihrer  Erwähnung 
geschehen.  Größere  Excurse  in  dieser  Richtung  habe  ich  vermieden, 
ebenso  auch  die  Bezugnahme  auf  solche  Verhältnisse,  die  nur  eine 
umfassendere  Behandlung  darzustellen  vermag. 

Der  Zweck  des  Buches  als  eines  einführenden,  bestimmte  den 
Umfang  des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Abschnitte.  Vieles  konnte  daher 
nur  in  der  Kürze  gegeben,  Manches  nur  angedeutet  werden.     In  den 
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kleiner  gedmckten  Noten  fand  auch  Wichtiges  eine  Stelle,    so  dass  der 
Kleindruck  häufig  nur  einer  Raumersparniss  gedient  hat. 

Zur  Erläuterung  des  Textes  hat  der  Herr  Verleger  eine  Anzahl  von 
Figuren  in  Holzschnitt  beizugeben  gestattet,  durch  welche  wenigstens  für 
die  wichtigsten  Dinge,   für  Alles,    was  fUr  die  anatomische  Anschauung 
als  grundlegend  gelten  muss,  auch  bildliche  Darstellungen  geboten  sind. 
Dem  peripherischen  Nervensysteme  die  gleiche  Ausstattung  zu  geben, 
hielt  ich  ftir  minder  nöthig,  da  bei  erlangter  Kenntniss  der  übrigen  Organ- 
systeme die  Vorstellung  jener  Nervenbahnen  keine  schwierige  ist.    Eine 
Anzahl   von   Figuren  ist  anderen  Werken   des  gleichen  Verlages   ent- 
nommen.   Viele  derselben  sind  modificirt,  oder  stellen  nur  Theile  jener 
Abbildungen   dar.     Desshalb  nahm  ich  bei  den  einzelnen  Holzschnitten 
Umgang  von  der  Angabe  ihrer  Herkunft  und  gebe  in  einem  besonderen 
NachweiBc  darüber   im  Zusammenhange  Rechenschaft.      Dass  ich   die 
fibUche  Figurenbezeichnung  mit  der,   meines  Wissens  zuerst  in  Gravis 
»Anatomy«    angewendeten   vertauschte,    wird  man  nicht  für  unzweck- 
mässig halten.     Die  längere,   von  der  Vorbereitung  des  Buches  bean- 
spruchte Zeit   hat   die    Ausführung   der  Illustrationen   in   verschiedene 
Hände  gelangen  lassen,   woraus  nicht  blos  einige  Ungleichheit  der  Be- 
handlung der  Figuren  entsprang.     Auch  die  Drucklegung  hat  sich  aus 
mehrfachen  Gründen  über  einen  längeren  Zeitraum  erstreckt,   und  hat 
sogar   eine    ausgedehnte   Unterbrechung    erfahren    müssen.      Für  viele 
biedurch.     sowie    bei    der   Herstellung    der    Holzschnitte    entstandene 
Mühewaltungen   bin   ich   dem  Herrn  Vertreter    der  Verlags -Firma  zu 
großem  Danke  verpflichtet.     Solcher  gebührt  auch  dem  Prosector  der 
hiesigen  anatomischen  Anstalt,   Herrn  Dr.  G.  Kuge,   der  mit  manchen 
für  die  Abbildungen   benützten  Präparationen   mich  bereitwillig  unter- 
stützt hat.     Mehrfache  Corrigenda  sind  am  Schlüsse  des  Buches  ange- 
führt.     Andere,   hoflentlich  nur  unwesentliche,   wolle  der  Leser  selbst 
berichtigen - 

So  übergebe  ich  denn  das  Buch  seinem  Interessenten -Kreise,  mit 
dem  Wunsche,  dass  es  nach  jenen  Gesichtspunkten,  die  mich  bei  seiner 
Abfassung  leiteten,  beurtheilt  werden  möge,  und  seinen  Zweck  erfülle. 

Heidelberg,  Mittsommer  1883. 

C.  Oegenbaur. 


NACHWEIS  ZU  DEN  HOLZSCHNITTEN. 


Von  den  aus  anderen  Werken  entlehnten  Abbildungen  sind  von  Köllikbr 
(aus  dessen  Gewebelehre)  die  Holzschnitt < Figuren  6,  10,  20,  31,  35,  40,  42,  81,  82, 
83,  84,  237,  238,  310,  311,  316.  324,  349,  354,  404,  405  unverändert  aufgenommen. 
Etwas  verändert  wurden  die  Figuren  19,  21,  24,  373.  Theile  von  Holzschnitt- 
Bildern  sind  die  Figuren  43,  46,  auch  Fig.  32  und  314,  insofern  von  den  bezüglichen 
Figuren  ein  kleiner  Theil  wegblieb.  Nur  in  der  Art  der  Bezeichnung  wurde  ver- 
ändert 393.  Femer  sind  von  KÖlliker  (aus  dessen  Entwicklungsgeschichte)  auf- 
genommen: die  Figuren  48,  61,  67,  (71),  87,  92,  125,  160,  357,  400  und  478,  letztere 
Figur  in  der  Art  der  Bezeichnung  verändert.  Figur  76  Und  77  sind  nach  Kolli- 
KER'schen  Holzschnitten  behandelte  Schemata. 

Aus  Frey  (Handbuch  der  Histologie)  sind  die  Figuren  3,  18,  28,  30,  37,  45, 
86,  307,  340,  346,  351 ,  384,  476,  544.  Theile  von  Holzschnitten  sind  die  Figuren 
11,  15»  16,  25  und  308.    327  nach  Schmidt,  in  der  Bezeichnung  verändert. 

Aus  Stricker's  Handbuch  sind  folgende  Holzschnitte  entnommen:  Figur  13 
nach  Pplüqer;  22  Ebbrth;  26  Rollett;  34  J.  Arnold;  36  (434)  Schweigobb- 
Sbidel;  39  Kühne;  41  Gbrlach;  47  Ecker;  306  Toldt;  374,  375  Fr.  E. 
Schulze;  383,  385  Ludwig;  394  v.  Lavalette ;  402  Walde yer;  526  Biesiadecki; 
529,  538,  539,  541  M.  SCHUi.TZE;  543  Babuchin.  Die  angefahrten  Figg.  34,  385, 
538,  539,  541  sind  größere  oder  kleinere  Theile  von  Figuren  der  genannten  Autoren. 

Verschiedenen  anderen  Werken  entstammen  die  folgenden  Figuren,  und  zwar 
sind  49,  50,  51,  52,  66  nach  Bischofp;  68  nach  Coste  (Theil  einer  Figur);  93  nach 
Luschka;  114,  119  nach  G.  Rüge;  321,  322,  323  nach  Todd  und  Bowman;  348 
nach  Hering;  371  nach  Remak;  397  nach  E.  H.  Weber;  412,  413,  414,  415  nach 
Ecker;  432  von  H.  v.  Meyer;  479  nach  Quain  und  Sharpey;  483  nach  Flechsig; 
484  (506),  485  (507)  nach  v.  Mihalcovics;  486  (503)  nach  Schmidt;  534,  535  nach 
F.  Merkel;  537  nach  M.  Schultze  mit  der  von  Schwalbe  ausgeführten  Modifi- 
cation  und  mit  anderer  Bezeichnung;  548  nach  G.  Ketzius. 

Die  übrigen  hier  nicht  angeführten  Figuren  sind  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen 
von  mir  selbst  entweder  nach  Präparaten  gezeichnet,  oder,  soweit  sie  Schemata 
sind,  nach  verschiedenen  Vorbildern  entworfen 
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§  1. 

Die  Anatomie  ist  die  Lehre  vom  Baue  oder  der  Stmctar  der  lebenden  Körper. 
Sie  ist  Stmctnrlehre.  Ihr  Object  sind  die  geformten  Theile,  welche  den  Körper 
rftnmlich  zusammensetzen.  Behufs  Erforschung  dieser  Zusammensetzung  nimmt 
sie  die  Zergliederung  der  Körper  vor,  wird  somit  Zergliederungskunde.  So  ent- 
stand ihr  Name  (von  avottifjLvetvj .  Die  Zergliederung  selbst  ist  also  nur  Mittel, 
während  das  durch  diese  gewonnene  Ergebni£ ,  der  Einblick  in  die  Zusammen- 
setzung und  deren  Verständniü,  der  Zweck  ist. 

Die  den  Körper  zusammensetzenden  geformten  Theile  sind  die  Träger  wäh- 
rend des  Lebens  an  ihnen  sich  äußernder  Vorgänge,  sie  sind  die  materiellen 
Substrate  f&r  Verrichtungen,  welche  im  Organismus  sich  vollziehen  und  in  ihrem 
Wechselspiel  das  Leben  bedingen.  Damit  erscheinen  die  Körpertheile  als  Werk- 
zeuge, Organe.  Indem  die  Anatomie  den  Körper  aus  solchen  Organen  zusammen- 
gesetzt darstellt,  zeigt  sie  uns  denselben  als  einheitlichen  Complex  von  Organen : 
als  Organismus. 

In  der  Stmctur  eines  Orgaoismus  lehrt  die  Anatomie  formale  Befunde  ken- 
nen, die  Formbeschaffenheit  der  Theile  in  ihrer  räumlichen  Anordnung  und 
ihrem  gegenseitigen  Bedingtsein.  Damit  bildet  sie  einen  Theil  der  Morphologie, 
der  Wissenschaft  von  dem  Zusammenhange  der  Formerscheinungen.  Von  dieser 
wird  ein  anderer  Theil  durch  die  Entwickelungsgeschichte  vorgestellt.  Diese  hat 
die  Vorgänge  der  allmählichen  Veränderung  des  Organismus  im  Auge ,  sowohl 
bei  seinem  individuellen  Werden ,  als  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  engeren 
oder  weiteren  Abtheilung,  welcher  der  Organismus  angehört.  Darnach  gliedert 
sie  sieh  wieder  in  Ontogenie,  Entwickelungsgeschichte  des  Individuums  aus  seinem 
Keime  'Keimesgeschichte),  und  Phylogenie^  Entwickelungsgeschichte  der  Orga- 
nismen aus  anderen  Organismen,  somit  Abstammungslehre  (Stammesgeschichte). 

Diesen  morphologischen  Disciplinen  stellt  sich  die  Physiologie  gegenüber, 
welche  die  Prüfung  der  an  den  Organen  sich  äußernden,    zur  Erhaltung  des 
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Lebens  des  Individuums  ,  oder  zur  Erhaltung  der  Fortdauer  der  Ali  dienenden 
Functionen  und  deren  gesetzmässigen  Ablauf  zur  Aufgabe  hat.  Wie  die  Aufgabe 
verschieden,  so  ist  es  auch  die  Methode  der  Forschung.  « 

Die  Anatomie  findet  in  jedem  Organismus  ein  Object  ihrer  Forschung.  Auf 
den  Bau  der  thierischen  Organismen  sich  erstreckend,  wird  sie  zur  Zooiomie  \ 
dem  menschlichen  Körper  zugewendet ,  wird  sie  Anthropotomie,  In  beiden  Fäl- 
len kann  sie  sich  auf  die  nächsten  Ergebnisse  der  Zergliederung  beschränken. 
Sie  stellt  diese  beschreibend  dar,  ist  damit  descriptive  Anatomie.  Wird  das 
Object  der  Beschreibung  den  aus  der  vergleichenden  Zusammenstellung  mehrerer 
Organismen  sich  ergebenden  Verhältnissen  untergeordnet,  so  gestaltet  sich  daraus 
die  vergleichende  Anatomie. 

§2. 

In  ihrer  Methode  bleibt  die  Anatomie  dieselbe,  weichen  Organismus  sie  auch 
zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchung  nimmt.  Zootomie  und  Anthropotomie  sind 
nur  nach  ihrem  Objecto  verschieden.  Zergliederungen  von  Tbieren  waren  es 
auch ,  aus  denen  vorwiegend  die  Anthropotomie  sich  horvorbildete ,  indem  man 
anfänglich  von  jenen  auf  die  Structur  des  menschlichen  Organismus  schloss.  So 
war  die  Anatomie  schon  bei  ihrem  ersten  Entstehen  eine  einheitliche.  Aber 
dennoch  ist  dem  anthropotomischen  Zweige  der  Structurlehre  eine  separate  8tel- 
lung  einzuräumen.  Es  ist  unser  eigener  Organismus ,  um  dessen  Erkenntniß  es 
sich  handelt,  und  diese  eröffnet  uns  den  Blick  auf  die  Stellung  des  Menschen  in 
der  Natur,  und  lehrt  uns  die  Beziehungen  kennen,  welche  zwischen  jenem  und 
der  Organismenwelt  bezfiglich  der  organologischen  Einrichtungen  obwalten. 
Nicht  minder  wichtig  wird  aber  die  Anatomie  des  Menschen  durch  die  Bezie- 
hungen zur  Heilkunde.  Fflr  alle  Zweige  der  Medicin  bildet  die  Kenntniß  des 
Baues  des  menschlichen  Körpers  das  erste  und  unerläßlichste  Fundament.  Wie 
die  Anthropotomie  im  Dienste  dieses  praktischen  Bedürfnisses  sich  zu  entwickeln 
begann,  und  ihre  Geschichte  mit  jener  der  Medicin  aufs  engste  verknüpft  sieht, 
so  hat  sie  mit  ihr  auch  in  der  Ausbildung  gleichen  Schritt  gehalten.  Kein  an- 
derer höherer  Organismus  hat  bezüglich  seiner  Structur  eine  so  sorgfältige  und 
vielseitige j  aufs  geringste  Detail  gerichtete  Durchforschung  erfahren,  als  der 
des  Menschen,  so  dass  er  unbedingt  als  der  am  genauesten  gekannte  gelten  muss. 
Tritt  so  die  Anthropotomie  in  reicher  Ausstattung  und  mächtig  durch  ihre  Bezie- 
hungen zur  Medicin  überall  in  den  Vordergrund,  wo  es  sich  um  anatomische  Dinge 
handelt ,  so  entspringen  doch  eben  ans  dem  Wesen  ihres  Objectes  vielfache  und 
bedeutungsvolle  Beziehimgen  anderer  Ali;,  so  dass  die  Kenntniß  des  ausgebildeten 
Organismus  zu  seiner  Beurtheilung  wie  zu  seinem  wissenschaftlichen  Verstand- 
niß  keineswegs  ausreicht.  Denn  der  menschliche  Organismus  steht  nicht  isolirt 
in  der  Natur ^  sondern  ist  nur  ein  Glied  einer  unendlichen  Reihe,  in  welcher 
durch  die  Erkenntniß  des  Zusammenhanges  auch  das  Einzelne  erleuchtet  wird. 

Das  Terhältniß  der  Anatomie  des  Menschen  zur  praktischen  Medicin  hat  nicht  nur 
die  Ausbildung   dessen,    was  ersterer  heute  noch  angehört,    gefördert,    sondern  führte 
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iQch  allmaiklich  zur  Entstehung  selbständiger  Disciplinen ,  die  mit  der  Anthropotomie 
gemeinsamen  Boden  und  lange  Verbindang  besassen.  So  verhält  es  sich  mit  der 
pathologUehm  Anatomie,  die  längst  sich  za  selbständiger  Wissenschaft  gestaltete  nnd 
damit  ihre  besonderen  Ziele  anstrebt. 

Andere  Behandlung  des  anatomischen  Stoffes  charakterlsirt  die  topogräphUehe  Ana- 
tomie, Sie  hat  zum  Zwecke  genaue  topographische  Orientirung,  sieht  daher  Ton  der 
Behandlung  des  Körperbaues  nach  den  Organsystemeu  ab,  so  dass  sie  diese  vielmehr 
als  schon  bekannt  voraussetzt,  und  sich  wesentlich  an  die  Beschreibung  aller  in  be- 
stimmten Kürperabschnitten  oder  an  gewissen  Regionen  vorkommenden  Einrichtungen 
hält,  bei  denen  die  Terschiedensten  Organsysteme  concurriren  können.  Mit  Bezug  auf 
operativ  wichtig  werdende  Regionen  wird  sie  zur  ehirurgitehen  Anatomie ,  die  mehr 
oder  minder  mit  der  topographischen  zusammenfällt.  Diese  beiden  Abzweigungen 
der  Anthropotomie  haben  durch  ihre  excluslven  Beziehungen  zur  praktischen  Medicln 
für  diese  die  größte  Wichtigkeit ,  und  können  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch 
als  eigene  Disciplinen  gelten,  denen  aber  die  Bedeutung  selbständiger  Wissenschaf- 
ten in  dem  Maße  abgeht,  als  sie  nur  die  Anwendung  der  Anatomie  auf  rein  praktische 
Zwecke  vorstellen. 


Die  Aufgabe  der  Anthropotomie  rechtfertigt  das  Bedtlrfniß  einer  Orienti- 
TUDg  aber  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur ,  das  Verhältniß  des  mensch- 
liehen Organismus  zu  andern  Organismen.  Wie  man  diese  nach  den  aus  ihrem  Baue 
nnd  ihrer  Entwickelung  sich  ergebenden  Befanden  in  nähere  oder  entferntere 
Beziehungen  zu  einander  bringt  und  sie  damit  systematisch  gruppirt ,  so  ist  auch 
dem  menschlichen  Organismus  seine  Stellung  angewiesen.  Mag  man  den  Abstand 
zwischen  »MenBch  und  Thier«  bezüglich  der  psychischen  Sphäre  wie  man  immer  will 
sieh  rorstellen ,  in  der  physischen  Beschaffenheit  des  Menschen  findet  sich  kein 
Gnmd  zur  Annahme  einer  fundamentalen  Verschiedenheit.  Im  Baue  des  mensch- 
lichen K{^rpers  begegnen  wir  nicht  etwa  bloßen  Anklängen  an  die  Organisation 
TonThieren,  wir  finden  vielmehr  vielfUtige  nnd  große  Übereinstimmungen  in 
ftUen  Organsystemen ,  an  denen  wir  auch  dieselben  Functionen  sich  abspielen 
sehen.  Diese  Übereinstimmung  reicht  bis  in  die  feinsten  Verhältnisse  der  Struc- 
tur.  Wenn  sie  nicht  überall  völlige  Oleichheit  ist^  so  muß  hierbei  das  Bestehen 
desselben  Verhältnisses  unter  einander  ganz  nahe  stehenden  Thieren  in  richtige 
Eiwägong  kommen.  Die  allmähliche  Ausbildung  des  menschlichen  Körpers  wäh- 
rend seiner  individuellen  Entwickelung  zeigt  sich  in  demselben  Maße  mit  der 
Entwickelung  thierischer  Organismen  im  Einklang.  Das  Ei  bildet  den  gleichen 
Ausgangspunkt.  Die  ersten  Differenzirungen  mit  der  Entfaltung  der  Organe, 
soweit  wir  sie  kennen,  liefern  keine  tiefgreifenden  Unterschiede ,  so  wenig  als 
solche  in  den  spätem,  genauer  durchforschten  Entwickelnngsstadien  bestehen. 

Bau  und  Entwickelung  des  Menschen  geben  den  Charakter  der  Vertebraten, 
ond  unter  diesen  den  der  Mammalia  kund.  Innerhalb  dieser  Klasse  zeigen  die 
einzelnen  Ordnungen  wiederum  nähei-e  oder  entferntere  Beziehungen  zur  mensch- 
lichen Organisation,  und  von  den  die  Abtheilung  der  placentalen  Säugethiere  zu- 
iunmensetzenden  Ordnungen  ist  es  die  der  Qnadrnmana ,  an  welche  die  meisten 
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Anschlüsse  sich  darbieten.  Das  hat  bereits  Linn£  ansgesprochen,  als  er  die  Affen 
mit  dem  Genus  Homo  zur  Ordnung  der  Primaten  verband.  Wenn  damals  mehr 
die  ftusserlichen  Verhältnisse  eine  solche  Vereinigung  zu  begründen  vermochten, 
so  ist  diese  gegenwärtig,  nach  Gewinnung  umfassender  Aufschlüsse  über  die  innere 
Organisation  vorzüglich  der  höheren  Quadrumanen  nur  um  so  bestimmter  als  richtig 
zu  erkennen.  In  welcher  Richtung  wir  immer  die  Organisation  der  Primaten  ver- 
gleichen, überall  begegnen  wir  Berührungspunkten ,  in  den  grossen  Grundzügen 
der  Organsysteme  wie  in  den  kleinsten  Verhältnissen.  Dieses  Maß  der  Überein- 
stimmung der  Organisation  des  Menschen  vorzüglich  mit  den  als  »Anthropoide« 
bezeichneten  Quadrumanen  wird  nicht  durch  die  Unterschiede  verkümmert, 
welche  zwischen  beiden  bestehen.  Es  sind  wiederum  keine  wesentlich  anderen 
als  sonst  innerhalb  aller  einzelnen  anderen  Abtheilungen  vorkommen  und  nns 
eben  die  Sonderung  der  Thierwelt  nach  Stämmen ,  Klassen ,  Ordnungen ,  Gat- 
tungen und  Arten  ermöglichen.  Der  ausgesprochenen  Zusammengehörigkeit  gibt 
man  Ausdruck  durch  die  Annahme  vei'wandtschaftlicher  Beziehungen ,  die  auf 
gemeinsame  Abstammung  gegründet  sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  er- 
geben sich  jene  Verschiedenheiten  theils  als  Rückbildungen  bei  niederen  Abthei- 
lungen noch  bestehender  Verhältnisse ,  theils  als  Ausbildungen  dort  in  niederem 
Organisationsbefnnde  sich  zeigender  Einrichtungen.  So  erscheint  die  Organi- 
sation des  Menschen  durch  jene  anderen  niederen  Zustände  hindurchgegangen. 
Sie  trägt  von  diesem  Wandelungsvorgange  noch  vielfache  und  deutliche  Spuren 
an  sich,  wie  ihre  embryonalen  Verhältnisse  sogar  noch  viel  weiter  zurück  ver- 
weisende Einrichtungen  wahrnehmen  lassen.  Damit  erhebt  sich  der  Organismus 
des  Menschen  nicht  nur  über  die  übrigen  Thiere,  sondern  auch  über  die  Quadru- 
manen ,  und  tritt  an  die  Spitze  der  Organismenwelt.  Jene  Merkmale  sind  die 
Exuvien  eines  überwundenen  Zustandes.  Dem  rückwärts  gewendeten  Blicke 
zeigen  sie  die  zurückgelegten  Stadien  eines  langen  Weges ,  der  aber  nicht  ab- 
wärts, sondeni  aufwärts,  vom  Niederen  zum  Höheren  geführt  hat,  und  den  vor- 
wärts Schauenden  die  Fortsetzung  in  der  gleichen  Richtung  erwarten  lässt. 
Jenem  Steigen  von  Stufe  zu  Stufe  gilt  die  Vervollkommnung  als  Ziel.  Sie  ist  das 
auch  der  durch  die  körperliche  Entwickelung  angebahnten  und  bedingten  Ent- 
faltung dessen ,  was  wir  Psyche  nennen ,  vorschwebende  Ideal ,  welchem  nach- 
strebend das  Menschengeschlecht  in  seinen  der  Vervollkommnung  fähigen  Ras- 
sen immer  weiter  vom  dunkeln  Orte  der  ersten  Herkunft  sich'  entfernt.  Diese 
überall  in  der  organischen  Natur  in  der  allmählichen  Entwickelung  sich  zeigende 
Vervollkommnung  ist  ein  Ziel,  welches  erreicht  wird,  und  rückbezogen  als  End- 
zweck erscheint.  So  wenig  die  Betrachtung  der  einzelnen  Schritte  an  sich  den 
ganzen  Weg  kennen  lehi*t,  der  nur  einem  Blick  über  die  gesammte  Strecke  sich 
erschliesst,  eben  so  wenig  wird  jener  Endzweck  aus  der  Einzelerscheinung  völlig 
erkannt,  obschon  er  ebenso  in  ihr  liegt  wie  auf  jedem  Schntte  eine  Strecke  des 
durchmessenen  Weges.  Aber  die  Betrachtung  des  Ganzen  legt  ihn  uns  vor  Augen 
und  begründet  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Teleologie  in  einem  anderen 
Sinne  als  man  fi*üher  diesen  Begriff  erfasst  hatte. 
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Die  Stellung,  welche  wir  n»ch  dem  oben  Dargelegten  dem  menschlichen  Organismus 
in  Bezug  auf  verwandte  Organisationen  einräumen  müssen,  kann  als  höchste  Stufe  nicht 
für  sammfliche  Einrichtungen  gelten.  Wir  können  nicht  sagen,  dass  alle  Organsysteme 
einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  (DifTerenzirung)  erlangt  haben,  als  bei  anderen 
Thieren:  auch  fOr  Oigancomplexe ,  für  ganze  Körpertheile  gilt  das.  So  ist  z.  B.  der 
Fuss  des  Mensehen  bei  weitem  nicht  so  reich  mit  mannigfaltigen  Functionen  ausge- 
stattet und  demgemäss  organisirt  wie  bei  den  Quadrumanen.  Die  Sinnesorgane  des  Men- 
schen sind  nicht  so  scharf  wie  bei  vielen  Thieren.  Viele  diesen  zukommende  Einrich- 
tungen kommen  hier  gar  nicht  zur  Entfaltung.  Überall  begegnen  uns  rückgebildete, 
verkümmerte  Theile.  Auf  dem  langen  Wege  der  Phylogenie  ist  vieles  erworben  worden, 
dessen  der  Organismus  allmählich  nicht  mehr  bedarf.  Und  doch  stellen  wir  den  Men- 
schen mit  Recht  an  die  Spitze  der  Organismen.  Die  Quelle  dieser  Präponderanz  bietet 
ein  Organsystem.  Es  erscheint  seinen  Functionen  gemäß  als  das  höchste;  inner- 
halb des  Nervensystems  das  Gehirn.  .  Die  mit  der  Ausbildung  desselben  erfolgende 
reiche  Entfaltung  der  psychischen  Functionen  lässt  verstehen,  wie  unter  deren  Eiufluss 
auch  der  übri?e  Organismus  Umgestaltungen  einging,  und  wie  damit  Einrichtungen  sich 
Terloren ,  die  auBer  Function  gesetzt  wurden ,  weil  Besseres  an  ihre  Stelle  trat  Das 
Rückgebildete  oder  aueh  gänzlich  Fehlende  drückt  also  keinen  absoluten  Mangel  aus 
und  drängt  den  Theil,  den  es  betrifft ,  keineswegs  auf  eine  tiefere  Stufe  seines  func- 
tionellen  Werthes,  denn  für  solche  Rückbildungen  treten  nicht  blos  anderwärts  Compen- 
ntionen  auf,  sondern  es  eröffnen  solche  Rückbildungen  sogar  vielfache  Wege  zu  neuen, 
und  für  den  Organismus  wichtigeren  Gestaltungen.  So  wird  also  auch  dadurch  nur  für 
die  Vervollkommnung  des  Organismus  Bahn  gebrochen. 

Th.  H.   HUXI.BT,   Evidence  as  to  maus  place  in  Nature.     London    1863.    Deutsche 
Übersetzung  von  J.  V.  Carus,  Braunschweig  1863. 

§4. 

Die  Beziehungen ,  welche  der  menschliche  Organismus  gemäß  seiner  Stel- 
lung in  der  organischen  Natnr  wahrnehmen  lässt ,  werden  zu  werthvoUen  Er- 
kenntnißquellen  fflr  die  Anthropotomie.  In  dieser  Hinsicht  verdienen  die  schon 
oben  hervorgehobenen  Disciplinen  der  Ontogenie  (Entwickelnng  des  Individuums] 
md  der  vergleichenden  Anatomie  besondere  Beleuchtung.  Indem  man  der  Ana- 
tomie als  Object  den  ansgebildeten  Organismus  zuweist ,  stellt  man  hierzu  die 
Kenntniß  des  allmählich  sich  entwickelnden  Organismus  —  das  Object  der  On- 
togenie —  in  einen  Gegensatz,  der  keineswegs  voll  existirt.  Wie  nach  der  Ge- 
burt, während  des  ganzen  Kindesalters  noch  an  allen  Organsystemen  Verände- 
ningen  Platz  greifen ,  die  unter  den  Begriff  der  Entwickelnng  subsumirt  zu 
werden  pflegen ,  so  gehen  von  da  ab  noch  fernere  Processe  im  Körper  vor  sich, 
die  von  jenen  nur  durch  ihre  Stätigkeit  und  durch  das  geringere  Maß ,  in  dem 
ae  ins  Auge  fallen ,  sich  unterscheiden.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  nur 
uf  die  Yei-änderungen  des  Skeletsystemes. 

Die  Entwickelnng  als  ein  innerhalb  des  Breitegrades  des  Normalen  Neu- 
gestaltungen producirender  Vorgang,  sistirt  also  nie.  Sie  leitet  allmählich 
in  Proc^se  über ,  die  gegen  den  Ausgang  des  Lebens  zur  Rückbildung  füh- 
ren. Wenn  selbst  die  Anatomie  sich  also  auch  nur  auf  den  erwachsenen. 
Organismus  beschränken  wollte,  müßte  sie  doch  auch  mit  jenen  Vorgängen 
rechnen,  die,    wie  unscheinbar  sie  sich  auch  darstellen  mögen,   doch  aller- 
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orts  verkünden,  dass  es  im  Organismns  keinen  Stillstand  gibt.  Auch  eine 
beschränktere  Auffassung  der  Anatomie  kann  also  die  Rücksicht  auf  Entwick- 
lungsvorgänge nicht  zurückweisen.  Noch  dringender  wird  aber  das  Eingehen 
auf  die  Entwickelung  durch  die  Thatsache^  dass  der  ausgebildete  Organismns 
zahlreiche  Einrichtungen  besitzt,  welche  für  sich  betrachtet  völlig  unverständ- 
lich erscheinen.  Es  gibt  Theile  von  Organen ,  ja  selbst  ganze  Organe ,  welche 
ihre  Bedeutung  nur  in  früheren  Zuständen  aufweisen ,  während  welcher  sie  in 
Function  standen.  Die  Entwickelungsgeschichte  zeigt  diese  Organe  in  ihrer 
Thätigkeit,  bi*ingt  sie  damit  zu  näherem  Yerständniß  und  deckt  die  Bedingnngen 
auf,  unter  denen  sie  sich  umgestalteten,  um  in  veränderter  Form  fortzubestehen 
oder  die  Rückbildung  anzutreten.  Aber  auch  die  Gesammtheit  des  Organismus 
als  ein  auf  dem  Wege  der  Entwickelung  Gewordenes,  fordert  zn  einem  Einblick 
in  seine  Genese  auf.  Diese  zeigt  uns  das  Complicirte  in  seinen  einfachen  An- 
fängen, lehrt  sonst  unverständliche  Befunde  der  Lage  und  der  Verbindung  der 
Theile  verstehen,  und  lässt  die  Anatomie,  die  auf  dieses  Fundament  sich  stellt, 
eine  wissenschaftlichere  Gestaltung  gewinnen,  weil  sie  causale  Beziehungen  auf- 
deckt. 

Von  demselben  Werthe  ist  die  Kenntniß  der  thierischen  Organismen ,  und 
zwar  in  dem  Maße ,  als  diese  mit  dem  Menschen  gleiche  oder  ähnliche  Einrich- 
tungen darbieten.  Die  Beziehungen  der  Zootomie,  oder  vielmehr  der  die  Erfah- 
rungen derselben  verwerthenden  vergleichenden  Anatomie  zur  Anthropotomie 
sind  aber  doppelter  Art.  Fürs  erste  ergibt  sich  durch  die  vergleichende  Ana- 
tomie eine  enge  Verknüpfung  mit  der  Ontogenie  des  menschlichen  Organismns. 
In  dieser  begegnen  wir  vielen  Einrichtungen,  die  nur  durch  die  Vergleichung  mit 
der  Organisation  von  Thieren  verständlich  werden,  indem  sie  bei  diesen  in 
Function  stehende  Bildungen  sind.  Das  hier  bleibend  Realisirte  tritt  beim  Men- 
schen —  wie  in  den  ihm  nächststehenden  Thieren  —  nur  vorübergehend  auf 
und  bezeichnet  Durchgangsstufen,  welche  als  ererbte  Zustände  sich  kundgeben. 
So  treten  ganze  Reihen  von  Einrichtungen  in  frühen  ontogenetischen  Stadien  in 
Übereinstimmung  mit  solchen  bei  Thieren  bestehenden  hervor.  Das  in  höheren 
Organismen  anscheinend  Isolirte  und  Fremdai*tige  gewinnt  naturgemäßen  Zu- 
sammenhang. Die  Ontogenie  bedarf  also  der  vergleichenden  Anatomie  zu  ihrem 
vollen  Verständniß.  Ist  dieses  eiTcicht .  so  ist  damit  auch  eine  nahe  Beziehung 
zur  Anthropotomie  dargethan,  nachdem  wir  vorhin  die  fundamentale  Bedeutung 
der  Ontogenie  für  die  Anthropotomie  erörtert  haben. 

Unmittelbarer  ist  die  zweite  Beziehung  der  vergleichenden  Anatomie.  Wenn 
es  sich  in  der  Anthropotomie  nicht  blos  um  reine  Beschreibung ,  sondern  auch 
um  erklärende  Beurtheilung  der  Befunde  handelt,  so  ist  für  diese  Beurtheilung  ein 
Maßstab  zn  suchen.  Dieser  kann  im  Objecto  selbst  nicht  gefunden  werden,  denn 
kein  Ding  ist  aus  sich  selbst  beurtheilbar,  sondern  nur  aus  den  Beziehungen,  die 
.es  zu  andeiTi  bietet.  Wir  suchen  jenen  Maßstab  also  in  andern,  dem  Objecte 
verwandten  Organisationen,  und  bringen  so  den  menschlichen  Organismus  in  den 
Bereich  der  vergleichenden  Anatomie.    Damit  gewinnen  wir  eine  neue  Grund- 
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hge  ftlr  die  Beartheilnng  seiner  Organisation  und  es  erschliessen  sich  uns  neue 
und  wichtige  Kategorien  für  die  Erscheinung  der  Organe.  Wir  vermögen  die- 
selben als  mehr  oder  minder  ausgebildet,  oder  auch  rttckgebildet  zu  deuten,  wir 
erkennen  sie  auf  vollkommener  oder  unvollkommener,  höherer  oder  niederer 
Stafe,  und  nicht  wenige  anatomische  That«achen  klären  sich  erst  durch  Verbin- 
dungen auf,  welche  die  vergleichende  Anatomie  ihnen  zuweist.  Aus  der  hieraus 
entspringenden  Erkenntniß  erweitert  sich  der  anatomische  Gesichtskreis  und  die 
Somme  der  an  sich  zusammenhangslosen  Einzeltheilchen  gestaltet  sich  zu  einem 
wohlg^liederten  Ganzen. 

So  erscheinen  Ontogenie  und  vergleichende  Anatomie  als  wissenschaftliche 
Grundlage  für  die  Anatomie  des  Menschen.  Wenn  diese  nicht  von  Anbeginn  an 
auf  diesen  Grundlagen  fußte,  sondern  erst  allmählich,  und  zwar  nach  Maßgabe 
der  successiven  Ausbildung  jener  mit  ihnen  in  Verbindung  gelangte ,  so  liegt  der 
Grand  hierfür  darin,  dass  auch  die  Wissenschaft  nicht  abschließt,  sondern 
gleichfalls  sich  entwickelnd,  nur  alhnählich  zu  höheren  Stnfen  der  Vervollkomm- 
nung gelangt. 

Ausser  der  Erklärung,  welche  uns  die  vergleichende  Anatomie  und  Entwlckelungs- 
peschichte  für  die  als  normal  geltenden  Einrichtungen  des  menschlichen  Korpers  geben, 
vird  Ton  jenen  Disciplinen  her  auch  eine  Erleuchtung  vieler  dunkler  Verhältnisse,  die 
ils  abnorme  Zustände  gelten.  So  wird  durch  die  Entwickelungsgeschichte  das  grosse 
Gebiet  der  MiBbildungen  aufgehellt ,  welches  von  einer  eigenen  Disdplin ,  der  Terato- 
U>gie  umfasst  wird.  In  geringerem  Maße  entfaltete,  auf  der  Entwickelung  begründete 
Abweichungen  vom  Normalen  spielen  ins  Gebiet  der  Anatomie,  erscheinen  aU  Persistenz 
fötaler  Zustande  oder  als  solche,  die  Jenen  genähert  sind.  Darin  liegen  also  Hemmungen 
der  Ausbildung  vor,  deren  Beurtheilung  schon  durch  die  Vergleichung  mit  dem  ausge- 
bildeten Zustande  der  Anatomie  zufallt  Eine  andere  Reihe  von  Zuständen  begreift 
Schwankungen  der  anatomischen  Verhältnisse  der  Organe,  oder  auch  anscheinend  neue, 
dem  normalen  menschlichen  Organismus  fremdartige  Zustände,  die  nicht  immer  von  on- 
togenetischen  Verhältnissen  ableitbar  sind.  Das  sind  die  mannigfaltigen  nVarietäten«, 
welche  fast  an  allen  Organsystemen  vorkommen.  Man  pflegt  seit  langer  Zeit  viele  von 
ihnen  ala  ^Thierähnlichkeiten"  aufzufassen.  Mit  Unrecht  hielt  man  sie  für  untergeord- 
nete und  unwichtige  Dinge,  indem  man  das  Mafi  des  Werthes  eines  Organs  einseitig 
TOD  der  functionellen  Bedeutung  desselben  für  den  Organismus  hernahm.  Einer  großen 
Anzahl  Jener  ., Varietäten"  kommt  eine  hohe  morphologische  Bedeutung  zu.  Solche  Va- 
rietäten bieten  nämlich  in  nicht  wenig  Fällen  Reihen  von  Zuständen  dar ,  welche  den 
normalen  Befund  heim  Menschen  mit  Jenem  von  manchen  Thieren  in  engeren  An- 
schluß hringen.  Sie  sind  demgemäß  durch  die  vergleichende  Anatomie  zu  verstehen, 
and  fähren  auf  einen  Weg,  der  uns  viele  Ausblicke  auf  den  Zusammenhang  animalischer 
Organisation  sich  eröffnen  lässt.  Weßhalb  dieser  Weg  noch  wenig  beschritten  ist,  liegt 
zum  Theil  gewiß  in  der  Schwierigkeit,  welche  der  Beurtheilung  jener  Varietäten  sich 
entgegenstellt.  Es  handelt  sich  da  keineswegs  allgemein  um  die  Vergleichung,  denn 
ein  Theil  Jener  Befunde  fällt  unter  einen  andern  Gesichtskreis.  Aber  auch  da,  wo  ein 
bestimmtes  Verhalten  als  Wiederholung  eines  niedern  Befundes  erscheint,  sifld  his  zur 
Kltrlegung  der  Erscheinung  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden ,  deren  größter  Theil 
in  den  vielfach  noch  dunkeln  phylogenetischen  Beziehungen  des  Menschen  sowie  in  der 
vorerst  noch  sehr  oberflächlichen  anatomischen  Kenntniß  der  ihm  näher  stehenden  Or- 
ganismen gelegen  ist. 
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§  5. 

Jeder  thierische  Organismus  bietet  im  Beginne  seiner  individuellen  Existenz 
Zustände  ausserordentlich  einfacher  Organisation. 

Der  Organismus  des  Menschen  macht  hievon  keine  Ausnahme.  In  jenem 
einfachen  Zustande  bestehen  noch  keine  anatomisch  unterscheidbaren  Organe, 
Dennoch  lebt  ein  solcher  Organismus  und  äussert  bestimmte  Verrichtungen  als 
Erscheinungen  seines  Lebens.  Damit  wird  an  Zustände  erinnert,  wie  sie  die 
niedersten  Organismen  dauernd  darbieten.  Allmählich  werden  am  vorher  noch 
gleichartig  zusammengesetzten  Organismus  Theile  unterscheidbar.  Das  dem  Kör- 
per darstellende  Material  erscheint  ungleichartig ,  und  die  Lebenserscheinungen, 
die  vorher  am  gesammten  Körper  auftraten,  sind  jetzt  an  jene  nnterscheidbar 
gewordenen  Theile  gekntlpft.  Dieser  Vorgang  ist  eine  Diff'erenzirung  oder 
Sonderling.  An  dem  vorher  gleichartigen  Organismus  sind  von  einander  dif- 
ferente  Xbeile  entstanden,  der  Organismus  hat  sich  differenzirt.  Mit  Bezug  auf 
diesen  Zustand  war  der  vorhergehende  Zustand  des  Körpers  ein  indifferente^'. 
Jene  aus  der  Differenzirung  hervorgegangenen,  räumlich  gesonderten  Theile, 
welche  nunmehr  ganz  bestimmte  Lebenserscheinungen  äussern  und  damit  Lei- 
stungen für  den  Organismus  vollziehen,  sind  die  Organe.  Deren  Verrichtungen 
sind  ihre  Functionen.  Diese  sind  also  jetzt  an  bestimmte  Körpertheile  geknüpft, 
sind  localisirt.  Dieser  Proceß  der  Differenzirung  begleitet  die  Entwickelung,  - 
welche  sich  durch  ihn  manifestirt.  Entwickelung  und  Differenzirung  sind  damit 
sich  theilweise  deckende  Begriffe.  Der  erstere  bezeichnet  die  Gesammtheit  der 
Erscheinungen ,  während  der  letztere  auf  das  Einzelne  der  Vorgänge  gegrtindet 
ist.  Aus  dem  verschiedenen  Maße  und  der  mannigfachen  Art  der  Differenzirnng 
entspringt  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Organismenwelt. 

Indem  durch  diesen  Vorgang  Organe  aus  einem  indifferenten  Zustande  her- 
vortreten, bildet  er  eine  Erscheinung  von  fundamentaler  Bedeutung  auch  für  das 
spätere  ausgebildete  Verhalten  jedes  einzelnen  Organismus.  Darauf  grtlndet 
sich  der  Werth  der  Entwickelungsgeschichte.  Die  Differenzirung  wird  eingeleitet 
durch  eine  Theilung  der  physiologischen  Arbeit.  Die  ursprtlnglich  vom  ge- 
sammten, noch  indifferenten  Körper  vollzogenen  Leistungen  sondern  sich  auf 
einzelne  Theile  des  Körpers,  die  dadurch  von  einander  verschieden  werden,  eben 
sich  differenziren.  Die  Arbeilstheilung  erscheint  also  als  Prbxcip  der  Differen- 
zirung und  bildet  damit  auch  den  Ausgangspunkt  der  Entwickelung.  Dasselbe 
Princip  der  Arbeitstheilung  waltet  femer  an  den  im  Körper  entstandenen  Or- 
ganen. Durch  Spaltung  einer  Function  in  eine  Summe  einzelner,  der  ersten  als 
Hauptverrichtung  untergeordneten  Functionen  und  Localisirung  jeder  derselben 
an  einem  bestimmten  Theil ,  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Organes ,  wird  das 
letztere  wieder  in  eine  Anzahl  von  Organen  zerlegt,  welche  dem  ihnen  zukom- 
menden Functionsantheil  vorstehen.    Gleichartiges  geht  in  Ungleichartiges  über, 
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indem  das  Ganze  entweder  in  eine  Anzahl  verschiedener  Abschnitte  sich  theilt, 
oder  auch  nnr  ein  neuer  Abschnitt  auftritt,  der  vom  ursprünglichen  Oanzen  ver- 
schieden ist.  Im  Weiterschreiten  dieses  Processes  erfährt  der  Organismus  immer 
bedeutendere  Veränderungen.  Aus  einer  Anzahl  einfacher  Organe,  die  den 
Hanptfnnctionen  gemäß  sich  anfänglich  anlegten  und  damit  als  P)imüivorgane 
erscheinen,  ist  eine  grössere  Summe  von  Organen  entstanden ,  welche  mit  Bezug 
tnferstere^  von  denen  sie  sich  ableiteten,  iSecunddror^ane  vorstellen.  Jedes 
Primitivorgan  ist  so  in  einen  Organcomplex  übergegangen^  der  mit  Bezug  auf  die 
sowohl  functionelle  wie  auch  morphologische  Zusammengehörigkeit  seiner  Be- 
standtheile  ein  nOrgansystema  bildet.  Diese  Differenzirung  von  Organen  —  von 
primären  ans  dem  indifferenten  Organismus,  und  von  secundären  aus  den  pri- 
mären Organen  —  wandelt  den  einfachen  Organismus  in  einen  complicirteren 
nm,  und  zwar  in  dem  Maße ,  als  jener  Vorgang  um  sich  greift.  So  kann  jedes 
Primitivorgan  in  eine  Anzahl  untergeordneter  Organe  und  jedes  derselben  wieder 
in  andere  noch  niederer  Ordnung  etc.  gesondert  werden.  Die  Reihenfolge  dieser 
Sonderungsvorgänge  am  Organismus  bezeichnet  den  Weg  seiner  Entwickelung. 
Die  Ausbildung  der  Organe  und  die  dadurch  bedingte  Complication  des  Orga- 
nismus wird  aber  immer  von  einer  Arbeitst heilung  begleitet.  Eine  Verrichtung, 
die  in  ihrer  Oesammtheit  durch  Ein  Primitivorgan  vollzogen  ward ,  wird  nach 
aufgetretener  Differenzirung  in  ihren  einzelnen  Componenten  von  gesonderten 
Organen  geleistet.  Je  ausschließlicher  ein  solches  Organ  eine  Function  besorgt, 
desto  mehr  wird  die  Einrichtung  des  Organes  dem  Dienste  der  Verrichtung  ge- 
mlfi  sich  gestalten  können ,  und  desto  vollkommener  wird  die  Function  von  ihm 
geleistet  werden.  Die  Leistungsfähigkeit  eines  Organs  in  bestimmter  Richtung 
steigert  sich  mit  der  Minderung  der  Ansprüche,  welche  von  andera  Verrich- 
tangen  an  das  Organ  gestellt  werden. 

Durch  die  Theilung  der  physiologischen  Arbeit  auf  verschiedene  Organe, 
deren  jedes  der  einzelnen  Verrichtung  gemäß  sich  ausbildet  und  dieser  sich  an- 
paßt, wird  also  eine  höhere  Leistungsfähigkeit  des  Organs  erzielt.  Die  Com- 
plication des  Organismus  führt  so  zu  einer  organologischen  Vervollkommnung 
desselben.  Demgemäß  unterscheiden  wir  auch  höhere  und  niedere  Organismen, 
nnd  an  diesen  selbst  wieder  höhere  und  niedere  Grade  der  Ausbildung.  Der  aus- 
gebildete Organismus  ist  somit  das  Product  einer  an  ihm  allmählich  zum  Vollzug 
gelangten  Differenzirung ,  die  in  einer  Theilung  der  physiologischen  Arbeit  ihre 
Unterlage  hat. 

Aus  der  Bedeutung  der  Function  für  das  Organ  ergibt  sich  die  Stellung  der 
Physiologie  als  Functionslehre  zur  Anatomie.  Die  Function  ist  an  das  Organ 
geknfipft,  eine  Äusserung  derselben,  derart ,  dass  weder  das  Organ  ohne  Func- 
tion, noch  die  Fnnction  ohne  Organ  vernünftigerweise  gedacht  werden  kann. 
Die  Physiologie  bedingt  also  den  Wei*th  der  Organe  für  den  Organismus. 

Die  Leistung  eines  Organes  steht  aber  mit  dem  morphologisclien  Befände  desselben, 
mit  der  Gestaltung  und  Stmctar  im  innigsten  Connexe;  sie  ist  das  jene  bestimmende. 
Da  dei  Organismus  dnrcb  die  Verriebtungen  der  Organe  existirt   und  mit  der  Sistirung 
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jener  abstirbt,  erscheinen  die  Fanctionen  als  das  Bedentangsvoliere,  ja  sogar  als  das 
Wesentliche,  wenn  nicht  eben  wieder  die  Function  vom  Organ  abhängig  wäre,  welches 
die  Bedingungen  für  erstere  in  sich  tragt.  Mit  einer  Änderung  der  Leistung  erscheinen 
auch  am  Organe  Änderungen ,  und  ebenso  reflectiren  sich  letztere  in  der  Leistung. 
Dieser  innige  Gonnex  gibt  sich  im  gesammten  Organismus  an  allen  Organen  kund,  und 
fast  überall  erblicken  wir  das  Verhalten  der  Organisation  von  der  functionellen  Thätig- 
keit  abhängig,  wie  sich  schon  der  allmähliche  Aufbau  des  Korpers  von  der  Ausbildung 
der  Function  nach  dem  Prlncip  der  Arbeitstheilung  abhängig  erweist.  Die  physiologische 
Betrachtung  des  Organismus  verleiht  somit  der  rein  anatomischen  tieferes  Verständnlß, 
und  daraus  entspringt  wohl  auch  die  Vorstellung  von  der  Unterordnung  der  Anatomie 
unter  die  Physiologie.  Diese  Auflfassung  ist  da  vollkommen  begründet,  wo  die  Anatomie 
von  keiner  anderen  Idee  als  der  des  functionellen  Werthes  der  Organe  beherrscht  wird. 
Hier  liefert  ihr  die  Physiologie  das  wissenschaftliche  Moment,  indem  sie  vereinzelte 
Thatsachen  in  Zusammenhang  bringt.  Anders  gestaltet  sich  die  Stellung  zur  Physiologie, 
wenn  deren  Normen  nicht  mehr  den  atusehließUehen  Maßstab  der  Beurtheilung  anato- 
mischer Verhältnisse  abgeben,  indem  man  von  den  letzteren  auch  die  Beziehungen  wür- 
digt, welche  mit  anderen  Organisationszuständen  erkennbar  sind.  Damit  stellt  sich 
die  Anatomie  auf  den  morphologischen  Boden ,  dessen  Umfang  und  Bedeutung  im  vor- 
hergehenden §  dargelegt  wurde. 

§6. 

Durch  den  oben  als  Differenzirnng  beschriebenen  Vorgang  empfängt  jedes 
Organsjstem,  und  innerhalb  dieser  wiederum  jedes  Organ  eine  gewisse  Höhe  der 
Ausbildung.  Diesen  Znstand  stellt  man  dem  vorhergehenden  gegenüber  und 
pflegt  ihn  zugleich  als  den  vollkommensten  anzusehen.  Die  exclusive  Beurthei- 
lung des  menschlichen  Organismus  kommt  dadurch  zu  der  Annahme  einer  Coin- 
cidenz  der  höchsten  Organentfaltung  mit  der  höchsten  Ausbildung  des  Gesammt- 
Organismus.  Schon  die  Ontogenie  des  Menschen  lehrt  jedoch  in  vielen  Beispielen 
Organe  kennen,  deren  höchster  Ausbildungszustand  einer  früheren  Entwicke- 
lungsperiode  angehört.  Es  gibt  Organe,  die  sowohl  im  Volum  wie  in  Bezug  auf 
ihre  Structur  im  Verlaufe  der  individuellen  Entwickelung  eine  rttckschreitende 
Veränderung  eingehen,  so  dass  der  spätere  Zustand,  in  dem  wir  ihnen  im  ausge- 
bildeten Organismus  begegnen,  keineswegs  dem  einer  Ausbildung  entspricht. 
Andere  Organe  wieder  erfahren  auf  dem  Wege  regressiver  Umwandelung  eine 
völlige  Auflösung,  sie  verschwinden.  Der  ausgebildete  Zustand  des  Organismus 
entspricht  also  keineswegs  dem  aller  Organe ,  und  wir  dürfen  sagen ,  dass  von 
den  zuerst  sich  sondernden  Organen  nur  ein  Theil,  wenn  auch  der  grössere, 
durch  fortgesetzte  Differenzirnng  zur  definitiven  Entfaltung  gelangt ,  indeß  ein 
anderer  sich  mehr  oder  minder  rückbildet.  Der  uns  hiermit  für  die  Prüfung  des 
Ausbildungsgrades  eines  Organes  sich  darbietende  Maßstab  empfllngt  eine 
feinere  Scala  durch  die  Rücksichtnahme  auf  den  Bau  verwandter  Organismen. 
Indem  wir  dort  die  gleichen  Organe ,  die  uns  der  menschliche  Körper  in  einem 
Zustand  der  Rückbildung  bietet,  nicht  in  diesem,  sondern  in  einem  mehr  oder 
minder  ausgebildeteren  antreffen ,  vermögen  wir  auch  den  Grad  der  Rückbildung 
durch  die  Vergleichung  mit  jenem  schärfer  zu  präcisiren. 

Wir  lernen  daraus  das  Bestehen  von  Organen  kennen ,  welche  im  mensch- 
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liehen  Organismus  eine  viel  geringere  Ausbildung  erleiden  als  in  dem  verwandter 
Thiere ;  sie  erscheinen  meist  in  einem  Befunde ,  der  als  ein  Überrest  jenes  an- 
deren ausgebildeten  Zustandes  sich  darstellt ;  daher  werden  sie  rudimentäre  Or- 
^ne  benannt.  Die  Rückbildung  ihrer  formalen  Einrichtungen  geht  Hand  in 
Hand  mit  der  Modification  ihres  fnnctionellen  Werthes.  Die  meisten  dieser  Or- 
gane fnngiren  nicht  mehr  in  der  ihnen  nrsprflnglich  zukommenden  Weise ,  oder 
stehen  in  gar  keiner  nachweisbaren  Function.  Daraus  ergibt  sich  kein  Wider- 
sprach mit  unserer  Betonung  des  Connexes  von  Organ  und  Function ,  vielmehr 
wird  derselbe  dadurch  nur  bekräftigt,  denn  jene  Organrudimente  sind  eben  nicht 
mehr  das  was  sie  waren.  Wie  eine  Steigerung  der  Leistung  als  das  ein  Organ 
ausbildende  Princip  gilt,  so  muß  eine  Minderung  der  Function  oder  eine  Sistirung 
derselben  als  das  die  Rückbildung  bedingende  angesehen  werden.  Die  rudimen- 
tären Organe  sind  demnach  als  außer  Gebrauch  gestellt  zu  betrachten. 

Der  Einfluß  des  Cessirens  der  Function  auf  das  Organ  darf  jedoch  nicht 
als  ein  plötzlicher  oder  auch  nur  als  rasch  auftretender  gedacht  werden.  So 
wenig  ein  Mnskei  verschwindet ,  wenn  er  bei  einem  Individuum  selbst  lange  Zeit 
hindarch  außer  Th&tigkeit  steht,  ebenso  wenig  erfährt  irgend  ein  anderes  Organ 
eine  sofortige  Rückbildung.  Wie  bei  der  Ausbildung  der  Organe  wirkt  auch  hier 
ein  mächtiger  Factor,  die  Zeit.  Lange  Zeiträume  sind  es,  innerhalb  derer  die 
phylogenetische  Entfaltung  im  Organismus  erfolgte,  und  ähnlich  lange  Abschnitte 
erfordert  auch  die  Rückbildung,  Daher  gehen  sich  rückbildende  Organe  nicht 
mit  dem  Individuum  zu  Grunde,  sondein  sie  vererben  sich  mit  den  übrigen  Ein- 
richtungen, um  erst  durch  Generationsfolgen  dem  gänzlichen  Schwinden  entgegen 
ZQ  gehen. 

Die  radimentären  Organe  verweisen  uns  also  auf  Zelträume ,  In  denen  sie  auch  Im 
Aosieeblldeten  Organismus  funglrten  und  In  ausgebildeter  Form  bestanden.  Sie  sind 
damit  Zeugnisse  für  die  Verwandtschaft  des  menschlichen  Organismus  mit  niederer  ste- 
henden, in  denen  jenen  Organen  eine  Bedeutung  zukam. 

Die  Bezlehangen  der  rudimentären  Organe  zu  anderen  Thleren  sind  außerordentlich 
mannigfaltig.  Es  bestehen  solche ,  die  auf  sehr  entfernt  stehende  Abtheilungen ,  an- 
dere die  auf  näher  verwandte,  und  wieder  andere  die  auf  nächst  verwandte  schließen 
Ussen;  die  ersteren  sind  als  In  früheren,  die  anderen  in  späteren  Zuständen  erworbene 
Einrichtungen  anzusehen. 

§7. 
Wie  das  Äussere  des  Körpers  sowohl  in  den  Proportionen  seiner  einzelnen 
Theile,  wie  in  der  speciellen  Gestaltung  derselben  bedeutende  individuelle  Ver- 
»hiedenheiten  kundgibt ,  so  offenbart  sich  auch  bei  den  Organen  des  Innern  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Breitegrad  der  Schwankung  bezüglich  des  speciellen  Ver- 
haltens. Bei  dem  Feststehen  gewisser,  die  Grundzüge  der  Organisation  aus- 
machenden Verhältnisse ,  dem  Typischen  der  Organisation ,  erscheint  eine  Ver- 
änderlichkeit in  der  speciellen  Ausführung  des  Einzelnen :  eine  Variahüüät. 
IhreProducte  sind  die  Varietäten.  Die  Anatomie  hat  lange  Zeit  hindurch  diese 
&3cheinungen  als  gleichgiltige ,  dann  als  zufällige  Befunde  angesehen ,  sie  als 
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»  Natarspiele «  anfgefahrt ,  oder  sie  je  nach  ihrem  Grade  als  Abnormitäten  und 
Mißbildungen  gedeutet.  Während  manche  der  hierher  zählenden  Dinge  in  der 
That  durch  pathologische  Proce&se  veranlasst  sind  und  außerhalb  unserer  hier 
gesteckten  Aufgabe  fallen,  sind  andere  Abweichungen  von  dem  als  Regel  auf- 
gestellten für  uns  von  mehrfachem  Interesse.  Erstlich  belehren  uns  solche  Va- 
rietäten über  di«  graduellen  Schwankungen  und  beschränken  die  Annahme  einer 
absoluten  Gonstanz  des  Typus.  Zweitens  weisen  sie  wiederum  Beziehungen  des 
Organismus  zu  andern  Organisationsverhältnissen  nach. 

In  letzterer  Hinsicht  können  diese  Befunde,  soweit  sie  genauer  geprüft  sind,  nach 
zwei  Gesichtspunkten  gesondert  werden.  Ein  Theil  davon  bezieht  sich  auf  niedere  Ent- 
wickelungsstadien.  Ontogenetisch  vergängliche  Einrichtungen  persistiren  und  erlangen 
in  einzelnen  Fällen  sogar  eine  mächtige  Ausbildung.  Man  kann  diese  Befunde  als  em- 
bryonale Varietäten  von  anderen  unterscheiden.  Sie  beruhen  entweder  auf  einer  Hem- 
mung der  Weiterent Wickelung  eines  Organes  oder  Organthelles ,  oder  die  an  ihnen  sich 
kundgebende  Weiterentwickelung  schlägt  nicht  die  Richtung  ein,  die  zur  normalen 
Ausbildung  führt*  In  manchen  Fällen  gehen  sie  allmählich  zu  Mißbildungen ,  Defor- 
mitäten über. 

Die  andere  Gruppe  umfasst  während  des  Embryonallebens  nicht  regelmäßig  vor- 
kommende, nicht  durch  die  Entwlckelung  bedingte,  oder  doch  noch  nicht  dort  beobach- 
tete Zustände,  welche  dagegen  mit  der  Organisation  anderer  Thlere  Übereinstimmungen 
darbieten  (z.  B.  viele  Varietäten  des  Muskelsystems).  Sie  repräsentlren  bald  niedere 
Stufen,  bald  auch  Weiterbildungen,  und  geben  wissenschaftlich  behandelt  vielfach  Auf- 
schlüsse über  die  allmähliche  Entstehung  der  als  Norm  geltenden  Einrichtungen.  Sie 
können  als  Rückschläge  { Atavismus )  angesehen  und  als  atavistische  Varietäten  unter- 
schledei^  werden,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  nicht  dlrecter  Vererbung  ihre  Entstehung 
verdanken.  Letztere  Möglichkeit  bleibt  jedoch,  wenigstens  für  manche  Fälle,  keineswegs 
ausgeschlossen.  Die  atavistischen  Varietäten  fallen  mit  einem  Theile  der  embryonalen 
zusammen,  Insofern  als  ein«  grosse  Anzahl  embryonaler  Organisationserscheinungen  eine 
Wiederholung  der  Befunde  darbietet,  welche  bei  anderen  Thleren  bleibend  reallslrt  sind. 

§8. 

Die  durch  Sonderung  aus  einer  gemeinsamen  Anlage  entstehenden  Organe 
behalten  ihren  Zusammenhang  mehr  oder  minder  vollständig  auch  im  ausgebil- 
deten Zustande.  Aber  selbst  wenn  sie  anatomisch  sich  vollständig  trennen ,  er- 
scheint doch  in  Bezug  auf  ihre  Leistungen  das  Gemeinsame,  und  es  verknüpft  sie 
auch  dann  noch  die  Vemchtung ,  welcher  sie  dienen.  Solche  in  gleicher  Rich- 
tung fungirende,  oder  bei  verschiedenen  Functionen  doch  in  Bezug  auf  die  letz- 
teren  zusammengehörenden  Complexe  von  Organen  bezeichnet  man  als  Organ- 
systeme,  Organapparate. 

Die  Organsysteme  bieten  sich  naturgemäß  zur  Eintheilung  und  Ordnung 
der  den  Organismus  zusammensetzenden  Theile  dar.  Wir  unterscheiden  folgende : 

1.  Das  Skeletsy Stern.  Es  liefert  dem  Körper  die  Stützorgane  und  ist  mit 
dem  folgenden  Apparat  für  die  Locomotion  wirksam,  indem  es  den  passiven 
Theil  der  Bewegungsorgane  bildet. 

2.  Das  Muskel  System,  Stellt  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Skeletsystem 
den  activen  Bewegungsapparat  vor. 
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3.  Dfts  Darmsystem  umfaßt  eineo  wesentlich  die  Nahrungsaufnahme  und 
die  Veränderung  der  Nahrung  besorgenden  Canal ,  der  mannigfaltig  differenzirt 
daä  Darmrdir  vorstellt.  Von  seinem  ersten  Abschnitte  ist  ein  besonderes ,  der 
Athmung  dienendes  Hohlraumsystem  abgezweigt,  die  Lungen  mit  den  Luftwegen, 
vekbe  die  Athmungsorgane  bilden. 

4.  Das  Urogenitalsystem  umfaßt  die  Organe  der  Ausscheidung  unbrauch- 
barer stickstoffhaltiger  Stoffe  aus  dem  Blute  (Excretionsorgane,  Nieren) ,  sowie  jene, 
▼eiche  der  Fortpflanzung  dienen  (Geschlechtsorgane) .  Beide  sind  von  ihrer  ersten 
Sondemng  an  in  inniger  morphologischer  wie  physiologischer  Verbindung. 

5.  Das  Gefäßsystem  leitet  vor  Allem  den  Umlauf  und  die  Vertheilung  der 
am  dem  Nahmngsmaterial  gewonnenen  em&hrenden  Flflssigkeit  (Blut)  im  Körper, 
in  welchem  es  flberall  seine  Verbreitung  hat  (Ereislaufsorgane) . 

6.  Das  Nervensystem  regulirt  durch  seinen  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Systemen  die  Thfltigkeit  derselben,  nimmt  durch  die  Sinnesorgane  Eindrtlcke  von 
außen  her  und  erzeugt  Vorstellungen  und  Willensimpulse. 

7.  Das  Integumentsystem  bildet  die  Äußerliche  Abgrenzung  des  Körpers. 
Außer  mancherlei  Schutzorganen  sind  seine  wichtigsten  Diff*erenzirung&- 
prodocte  die  Sinneswerkzeuge ,  welche  mittelbar  oder  unmittelbar  von  ihm 
ftbstammen. 

In  dieser  Eihtheilang  ist  den  Verhältnissen  Rechnung  getragen,  welche  die  meisten 
Organsysteme  bei  ihrem  Differentwerden  darbieten.  Zugleich  mußte  aber^auch  auf  die 
D&ntellbarkeit  in  einem  anthropotomischen  Lehrbuche  Rücksicht  genommen  werden. 
Andere  Eintheilungen  nehmen  von  den  hier  festgehaltenen  morphologischen  Beziehungen 
Umgang,  folgen  einem  yorwiegend  physiologischen  Principe. 

So  theilt  man  die  Organe  in  Organe  sur  Erhaliung  des  iTidtviduum»  und  Organe  tur 
KrhaHung  der  Art.  Die  letzteren  sind  die  Geschlechtsorgane ;  die  ersteren  umfassen  alle 
übrigen.  Diese  können  wieder  in  Organe  welche  die  Beziehungen  zur  Außenwelt  ver- 
mitteln (Beziehungsorgane),  und  Organe  der  Ernährung  getrennt  werden.  Die  Bezie- 
bvngsorgane  sind  Nervensystem  und  Sinnesorgane,  Muskelsystem  und  Skelet.  Sie  werden 
auch  als  animale  Organe  unterschieden.  Die  Emährungsorgane  umfassen  die  Organe  der 
Verdauung,  der  Athmung,  des  Kreislaufs  und  der  Excretion.  Diese  werden  auch  mit 
den  Geschlechtsorganen  als  vegetative  Organe  zusammengefasst. 

Mit  den  Bezeichnungen  uanimal«  und  »vegetatiT«  ist  nur  das  Allgemeinste  der 
Verrichtungen  der  Organe  gegeben ,  das  Vorwaltende  der  Functionen  im  Thier-  und 
Pflanzenreiche.  Auf  die  Organe  als  solche,  ihr  morphologisches  Verhalten ,  nimmt  Jene 
l'nterscheidung  keine  Rücksicht,  denn  der  Pflanze  kommt  keines  der  vegetativen  Organ- 
Systeme  in  der  Gestaltung  zu ,  wie  wir  sie  bei  den  Thieren  unterscheiden ,  und  die 
animalen  Systeme  sind  bei  den  niedersten  Thieren  noch  indifferent. 

In  einer  älteren  Au ffassungs weise  der  Organe  ergab  sich  eine  andere  Behandlung 
der  Systematik  derselben,  welche  zum  Theil  auch  gegenwärtig  Verwendung  findet. 
Man  trennte  die  Skeletlehre  in  eine  Osteologie  (Knochenlehre}  und  Syndesmologie 
Binderlehre),  von  denen  die  letztere  Jeglicher  Selbständigkeit  entbehrt,  da  die  »Bänder« 
nor  durch  das,  was  sie  zu  verbinden  haben,  Bedeutung  erhalten,  nur  aus  dem  Skelete 
verstandlich  sind.  Das  Darmsystem  brachte  man  mit  dem  Urogenitalsystem  unter  den 
Beprlff  der  »Eingeweide«  (t«  anXayx'^^) »  als  solche  alle  Theile  die  in  Körperhohlen 
Ueeen  znsammenfassend.  So  theilte  man  der  »Splanchnologie«  auch  das  Herz  zu ,  und 
rtß  es  damit   aus  seinem  morphologischen   und  physiologischen  Verbände   mit   den  Ge- 
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fäßen,  die  man  häufig  separat  in  der  »Aiiglologiea  behandelte.  Selbst  das  Gehirn,  Ja 
sogar  die  Sinneswerkzeuge  wurden  jenem  Collectivbegriff  untergeordnet.  Das  Schwan- 
kende in  dem  Begriffe  eines  »Eingeweides^s  wie  es  sich  in  dessen  sehr  verschiedenartiger 
Verwendung  zeigt,  so  wie  der  Mangel  Jedes  wissenschaftlichen  Princips  bei  seiner  Auf- 
stellung lässt  ihn  wenigstens  für  die  anatomische  Systematik  nicht  blos  gänzlich  werth- 
los  und  unhaltbar  erscheinen ,  wenn  man  auch  immerhin  yon  » Eingeweiden «  als  dem 
Gesammtinhalte  einer  Körperhohlraums  sprechen  kann. 

Für  die  Darstellung  der  gegenseitigen  Lagebeziehnngen  der  einzelnen  Kör- 
pertheile  wird  die  Anwendung  bestimmter  Bezeichnungen  nöthig,  welche  jene 
Beziehungen  ausdrücken.  Wir  scheiden  den  Körper  in  den  Stamm  und  die 
Gliedmaßen  (Extremitäten],  die  in  obere  und  untere  sich  sondern.  Am  Stimme, 
der  aus  dem  Rumpfe  und  dem  durch  den  Hals  mit  diesem  zusammenhängenden 
Kopfe  besteht,  unterscheiden  wir  bei  aufrechter  Stellung  des  Körpers  die  ge- 
sammte  vordere  Fläche  als  ventrale,  die  hintere  als  dorsale,  £ine  Ebene,  welche 
man  sich  in  dorso-Ycntraler  Richtung  so  durch  den  Stamm  gelegt  vorstellt,  das8 
sie  ihn  in  zwei  seitliche  Hälften  theilt,  heißt  die  Medianebene.  In  dieser  Ebene 
liegende  Theile  werden  als  mediane  bezeichnet.  Ausserhalb  dieser  Medianebene 
befindliche  Theile  treffen  sich  lateral  zu  ihr.  Die  Richtung  zur  Medianebene 
wird  als  medial  bezeichnet.  Ein  lateral  befindlicher  Theil  kann  also  eine  me- 
diale Fläche  haben,  jene  die  der  Medianebene  zugekehrt  ist ,  ebenso  wie  ein  me- 
dianer Theil  laterale  Flächen  bieten  kann.  Eine  mit  der  Medianebene  parallele 
Richtung  wird  als  sagittal  unterschieden.  Sagittale  Ebenen ,  die  man  sich  durch 
den  Körper  gelegt  oder  Linien ,  die  man  sich  in  diesen  Ebenen  in  horizontalem 
Verlaufe  gezogen  denkt,  verbinden  die  dorsale  mit  der  ventralen  Fläche.  Die 
Richtung  von  Ebenen,  welche  rechtwinkelig  die  Medianebene  in  ihrer  Länge 
schneiden,  wird  frontal  benannt.  Horizontale  Linien  innerhalb  solcher  frontalen 
Ebenen  sind  quere,  transversal. 

An  den  Gliedmaßen  sind  wieder  in  Bezug  auf  die  Medianebene  des  Stam- 
mes mediale  und  laterale  Theile  unterscheidbar,  wobei  man  sich  die  Gliedmaßen 
in  ruhender  Stellung  am  stehenden  Körper  denkt.  Auch  die  Bezeichnungen  sa- 
gittal, frontal  und  transversal  sind  in  ähnlichem  Sinne  wie  am  Stamme  vei*wend- 
bar.  Durch  das  Abtreten  der  Gliedmaßen  vom  Rumpfe,  mit  dem  sie  zusammen- 
hängen, ergeben  sich  neue  Beziehungen,  fflr  welche  andere  Termini  nöthig  sind. 
An  den  Gliedmaßen  wie  an  ihren  Theilen  wird  demgemäß  die  dem  Stamme 
nähere  Strecke  als  proximale,  die  entferntere  als  distale  unterschieden. 
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Körpers. 

A.  Von  den  Formelementen. 
I.  Ton  der  Zelle. 

§  10. 

Die  den  ausgebildeten  Körper  darBtellenden  Organe  sind  zusammengesetzt 
ans  kleinsten  Bestandtheilen  von  mannigfaltiger  Beschaffenheit.  Diese  nicht 
wdter  in  gleichartige  Theile  zerlegbaren  Gebilde  stellen  die  Formelemente  des 
Körpers  dar.  Ihre  Mannigfaltigkeit  ist  das  Product  einer  Differenzirung ,  die 
an  ihnen  ebenso  wie  an  den  Organen  und  somit  im  ganzen  Organismus  waltet. 
Dadurch  haben  sie  sich  mehr  oder  minder  weit  von  einem  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt entfernt ,  in  welchem  sie  gleichartig  erscheinen.  So  zeigen  sich 
diese  Formelemente  großentheils  auch  in  der  ersten  Anlage  des  Organismus, 
nnter  gewissen  Verhältnissen  auch  spftter  noch.  Es  sind  dem  unbewaffneten 
Aoge  unsichtbare ,  mikroskopische  Gebilde ,  die  man  als  Zellen  (Cellulae)  be- 
zeiehnet. 

Jede  Zelle  (Fig.  1)  besteht  aus  einem  Eltlmpchen  weicher  lebender  Substanz, 
dem  Prot&plasma,  welches  ein  festeres  Gebilde,  den  Kern  (Nucleus)  einschließt. 
In  Zustande  der  Indifferenz  und  bei  mangelnder  Druckwirkung  be-        pj^  ^ 
naehbarter  Formelemente  kommt  der  Zelle  eine  sphärische  Form  zu.  ^^ 

Das  Protoplasma  ist  eine  homogen  erscheinende,  auch  wohl  feine  t^ern-^mMä 
Molekel  ftihrende  eiweißhaltige  Substanz  von  pellncider  Beschaffen-     ^-^^  2eiie. 
helt.  Ob  sie  völlig  gleichartig  ist,  mag  als  zweifelhaft  gelten,  zumal 
in  manchen  Fällen  sich  eine  Zusammensetzung  aus  sich  verschieden  verhaltenden 
TheLlen  angedeutet   erscheint.     Der  Kern  bildet  einen   scharf  abgegrenzten, 
kugeligen  oder  auch  länglichen  Körper ,  der  stets  größere  Resistenz  als  das  ihn 


1 6  Erster  'Abschnitt. 

umgebende  Protoplasma  besitzt.  An  ihm  ist  eine  äussere  Hülle  als  Kernmembran 
unterscheidbar.    Sie  umschließt,  wie  an  gflnstigen  Objecten  erkannt  ist,  —  ein 
Netzwerk  einer  dem  Protoplasma  ähnlichen  Substanz,  —  zwischen  der  eine  wei- 
chere,   halbflflssige,    der  Kemsaft  sich  findet.     Das  Kemnetz  bietet   an  be- 
stimmten Stellen  Verdickungen,   die  Netzknoten,  von  denen  wieder  ein   oder 
mehrere  andere  am  Kerne  vorkommende    feste  Körperchen,    Kemkörpefchen 
_    „      fNucleoli)  verschieden  sind.    Der  Kern  der  Zelle  ist  demnach  ein 
/^^  ziemlich  zusammengesetztes  Gebilde ,  und  lässt  selbst  die  indiffe- 
oius  "x^^  rente  Zelle  in  einer  Art'  hoher  Organisation  erkennen.     Er  stellt 
Kern  einer  für  die  Zelle  ein  Organ  vor,   dessen  Beziehungen  zur  Zelle  zwar 
noch  nicht  nach  allen  Seiten  erkannt,  aber  jedenfalls  für  das  Leben 
der  Zeile  von  grosser  Bedeutung  ist.    Wie  seine  Betheiligung  beim  Vermehrnngs- 
acte  der  Zellen  kund  gibt,  ist  er  ein  Regulator  dieser  Lebenserscheinung. 

Bei  dieser  vorwiegend  durch  das  Verhalten  des  Kerns  gegebenen  Compli- 
cation  der  Zelle  dürfte  nur  in  sehr  bedingter  Weise  von  einer  »Einfachheit« 
dieser  Formelemente  zu  sprechen  sein. 


§  11. 

Die  Zelle  äußert  Lehenserscheinungen  ,  die  theils  vom  Protoplasma ,  theils 
vom  Kern  ausgehen.  Diese  geben  sich  in  ähnlicher  Weise  kund,  wie  wir  sie  am 
gesammten  Organismus  sehen.  Wir  nehmen  an  den  Zellen  Bewegtingen  wahr, 
indem  wir  die  Zelle  ihre  Form  verändern  sehen ,  wie  sie  da  einen  Fortsatz  ihres 
Protoplasma  hervortreibt,  dort  eine  Einbuchtung  zeigt ,  durch  welche  Vorgänge 
p.    .3  sogar  ein  Ortswechsel,  eine  Locomotion,  zu  Stande  kommen 

kann.  Solche  Bewegungen  heissen  amöboide,  da  einzellige 
Organismen,  die  Amöben,  sie  in  gleicher  Weise  kund- 
geben. Auch  am  Kern  sind  Bewegungsvorgänge  nachge- 
wiesen, wenn  sie  auch  bei  der  Resistenz  der  Kemmembran 
zu  keinem  so  intensiven  Gestaltwechsel  fahren,  wie  solcher 
am  Protoplasma  sich  kundgibt. 

Sowohl  Temperatur  wie  auch  andere  Einwirkungen 
influenziren  die  Bewegungsvorgänge.     Somit  werden  vom 

Lymphzellen  in  verschie-      -nxi  u^  rvx«jii  n 

denen  Zuständen  der      Frotoplasma  äussoro  Zustände  wahrgenommen,   und  man 
ewegnng.  kskun   sagcu ,    dass   ihm  auch  eine   Art  von  Empfindung 

niederster  Qualität  inne  wohnt.  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Zellen  ihi*  Volum 
vergrößern,  wachsen,  kann  auf  eine  Ernährung  geschlossen  werden.  In 
der  Regel  findet  die  Aufnahme  von  Nahrung  auf  endosmotischem  Wege 
statt ,  allein  in  gewissen  Fällen  ist  sogar  eine  Aufnahme  geformter  Theile  ins 
Innere  des  Protoplasma  direct  zu  beobachten.  Die  aufgenommenen  Stoffe  er- 
fahren von  dem  sie  umgebenden  Protoplasma  eine  Umwandlung  und  werden  in 
Fällen  im  Protoplasma  aufgelöst,  zur  Vermehrung  desselben  verwendet.  In 
wiefeiTi  etwa  die  Molekel  des  Protoplasma  solchen  von  aussen  aufgenommenen 
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änbstuLzen  entotammen ,  bleibt  noch  zu  ermitteln.  Ans  dem  Protoplasma  geben 
chemisch  nnd  physikalisch  von  ihm  verschiedene  Stoffe  hervor :  es  scheidet  Stoffe 
ab.  Dieser  Proceß  ist  entweder  eine  Umwandelung  des  Protoplasma  selbst,  nnd 
dann  ist  ränmlich  ein  allmählicher  Cbergang  der  different  gewordenen  Substanz 
ins  mdifferente  Protoplasma  zu  erkennen ,  oder  es  treten  vorher  im  Protoplasma 
enthaltene  Stoffe  ans  demselben  heraas,  ohne  jenen  räumlichen  Übergang  erkennen 
zn  lassen.  Die  Absckeidung  geht  entweder  im  Innern  des  Protoplasma  vor  sich, 
oder  nach  aussen,  die  Producte  der  Abscheidnng  bleiben  im  ersten  Fall  in  der  Zelle 
liegen,  fUr  bestimmte  Zustände  der  Zelle  charakteristische  Bestandtheile  der- 
selben vorstellend.  So  finden  sich  Farbstoffe  in  Kömchenform  vor,  z.  B.  in  den 
sogenannten  Pigmentzellen  und  vielen  anderen  Zellformationen.  Wenn  der  Vor- 
gang der  Abscheidung  aber  auch  nach  der  Oberfläche  zn  stattfindet,  so  entsteht 
eine  vom  Protoplasma  differente,  und  damit  von  letzterem  unterscheidbare  Schicht 
UD  den  Protoplasmaleib  der  Zelle,  welche  Schicht  als  Ze//;7i6mfrra/t  erscheint.  Diese 
ist  meist  eine  ganz  allmählich  in  das  indifferente  Protoplasma  übergehende 
Schicht,  welche  an  gewissen  Kategorien  von  Zellen  sehr  allgemein  vorkommt,  und 
demgemäß  früher  als  ein  wesentliches  Kriterinm  der  Zelle,  als  ein  Theil  des 
Zellbegriffs  l>etrachtet  wurde.  In  einem  anderen  Falle  erscheint  der  aus  dem 
Protoplasma  different  gewordene  Stoff  mehr  oder  minder  formlos ,  mit  dem  auf 
gleiche  Weise  von  benachbarten  Zellen  her  entstandenen  zusammenfliessend,  wor- 
aus dann  die  sogenannten  Intercellularsubstanzen  hervorgehen. 

Endlich  bietet  die  Zelle  noch  eine  Fortpflanzung  dar ,  sie  vermehrt  sich, 
woran  in  der  Regel  der  Kern  innigen  Antheil  nimmt.  Die  allgemein  verbreitete 
und  deßhalb  wichtigste  Vermehrung  geschieht  durch  Theilung  der  Zelle.  Der 
Kern  erleidet  dabei  Veränderungen ,  welche  als  Vorbereitung  und  Einleitung  zu 
jenem  Processe  erscheinen.  Eine  Umformung  der  Kemsubstanz,  theilweise  Auf- 
lösong  derselben ,  spielt  hier  eine  Rolle ,  wobei  die  Kernstructur  eine  bemer- 
kenswerthe  Umgestaltung  erfilhrt  s.  Anmerkung).  Die  Neubildung  mehrerer 
Kerne  ist  das  Resultat.  Jeder  der  neugebildeten  Kerne  scheint  das  Attractions- 
eentmm  ftlr  eine  Quantität  Protoplasma  abzugeben ,  welches  um  ihn  sich  fügend 
▼on  der,  dem  andern  Kerne  folgenden  Masse  sich  ablöst.  Zwei  neue,  kern- 
fllhrende  Zellen  sind  das  Endergebniß  dieser  Erscheinung.  Sind  die  Producte 
von  gleichem  Volum,  so  erscheint  der  Proceß  einfach  als  Theilung.  Bei  un- 
gleichem Volum ,  wenn  eine  kleinere  Zelle  am  Körper  einer  grösseren  entsteht, 
stellt  der  Vorgang  sich  als  Sprossnng  dar.  Endlich  kann  auch  eine  Mehrzahl 
▼on  Zellen  auf  diese  Weise  aus  einer  hervorgehen.  Eine  fundamentale  Verschie- 
denheit dieser  Vorgänge  besteht  um  so  weniger ,  als  mannigfaltige  vermittelnde 
Zustände  vorkommen. 

Der  Zellbegriff  warde  anfanglich  vorzugsweise  auf  die  Annahme  eines  Hohlgebildes, 
eines  mit  Flüssigkeit  gefüllt  gedachten  Bläschens  gegründet,  daher  der  Name.  Dabei 
kam  begreiflicher  Weise  der  Membran  eine  bedeutende  Rolle  zu,  sie  war  integrirender 
Bestandtheil  der  Zelle,  obgleich  schon  Ton  mehrfachen  Seiten  auf  das  Bestehen  von  Ver- 
lültniisen,  wie  sie  heute  gelten,  hingedeutet  war  (Fr.  Abt^olu}.  Allmählich  gelangte  man 
Qifi£XBAL-a,  Anatomie.  2 


18 


Erster  Abschnitt. 


dazn,  die  Inditferenteren  und  damit  membrtnlosen  Formbefunde  der  Zelle  all^n^einer 
als  die  das  Wesentliche  darbietenden  Zustände  anzusehen,  und  damit  gewann  das  den 
Zellenleib  darstellende  Protoplasma  die  ihm  zukommende  Bedeutung.  Mit  der  Membran- 
bildung  tritt  am  Zellkörper  ein  äußerer  Abschluß  auf,  der  Tor  allem  die  Bewegungs- 
erscheinungen einschränkt,  oder  sie,  soweit  sie  locomotorisch  wirken ,  ^nzlich  aufhebt. 
Mit  der  Erkenntnlß  der  Zelle  als  eines  dem  thierlschen  wie  dem  pflanzlichen  Kör- 
per zu  Grunde  liegenden  Formelementes  eröffnete  sich  ein  weiter  Blick  auf  das  Gesetz- 
mäßige der  Organisation ,  und  daraus  entspringt  die  große  Bedeutung  der  ron  Schwann 
und  ScHLBiDBN  gegrQndeteu  Zelltheorie.  Wie  sehr  sie  auch  im  Einzelnen  Umgestaltungen 
erfahren  mochte,  blieb  sie  doch  die  Grundlage  des  morphologischen  Verständnisses  or- 
ganischer Structur.  Schlbidbn,  M.  J.,  Beiträge  zur  Phytogenesis.  Arch.  f.  Anat.  und 
Phys.  1838.  Schwann,  Th.  ,  Mikroskop.  Unters,  über  die  Übereinstimmung  in  der  Struc- 
tur und  im  Wachsthum  der  Thiere  und  Pflanzen.     Berlin  1839. 

Die  KemHruetur,  wie  sie  oben  beschrieben  wurde ,  gibt  sich  nur  bei  sehr  grossen 
und  auch  sonst  der  Beobachtung  mindere  Schwierigkeiten  bietenden  Formelementen  unter 
gewisser  Behandlung  zu  erkennen.  Doch  scheinen  auch  bei  kleineren  Elementen  we- 
nigstens die  Grundzüge  Jener  Structur  zu  bestehen,  so  dass  wir  darin  eine  gesetzmäßige 
Einrichtung  erkennen  dürfen.  Nach  Maßgabe  der  Ausprägung  dieser  Structur  ist  sie 
auch  bei  der  Theilung  des  Kerne»  im  Spiele.  Jedenfalls  ist  dieser  Vorgang,  den  man 
früher  nur  in  einer  Einschnürung  und  endlichen  Abschnürung  zu  erkennen  glaubte,  in 
sehr  vielen  Fällen  viel  oomplicirter,  und  man  darf  wohl  annehmen ,  dass  fortschreitende 
Untersuchungen  die  dlrecte  Kemthellung  der  älteren  AuiTassung  auf  ein  immer  engeres 
Gebiet  beschränken  werden.  Jener  compUcirtere  Vorgang  stellt  sich  folgendermaßen 
dar.     Das  während  der  Ruhe  des  Kernes  diesen  durchziehende  Netzwerk  (Fig.  4  a)  geht 

in    ein'  Knäuel    von  Fäden    über  (6),    die   Kern- 
membran wird  dabei  undeutlich   und  scheint  später 
eine  Lösung  zu  erfahren.   Die  Fäden  verdicken  sich, 
lassen  eine  Lockerung  des  Knäuels  wahrnehmen  und 
bilden  dann  Schleifen  in  kranzförmiger  Anordnung 
(c,  (f).     Diese  Schleifen  zeigen   sowohl   centrale  als 
peripherische  Umbiegungen.    An  diesen  Stellen  löst 
sich  die  Continuität  der  Schleifen,  woraus  eine  Stern- 
form der  Anordnung  der  Schleifenschenkel  entspringt 
(e).    Nach  Spaltung  der  Sternstrahlen  wird  das  Ge- 
bilde durch  feine  radiäre  Stäbchen  dargestellt  (^),    die  sich  allmählich  nach  zwei  Polen 
gruppireu  (g)    und    durch    eine   Substanzschicht  —   Aequatorialplatte  —  von    einander 
sondern.     Jede  der  halbtonnenförmigen  Stäbchengruppen  (ft),  die  bei  längerer  Streekung 
ein  spindelförmiges  Gebilde  (Kernspindel)  formiren,  bildet  die  Anlage  eines  neuen  Ker- 
nes —  Tochterkemes.  —  Diese  Gebilde  machen  nun  dieselbe  Reihe  von  Veränderungen 
rückläufig  durch  und  formen  schließlich  zwei  getrennte  Kerne,  um  welche  sich  das  Zell- 
protoplasma gruppirt.   Bei  diesem  Theilungsprocesse  handelt  es  sich  um  eine  theilweise  Auf- 
lösung des  den  Mutterkorn  zusammensetzenden  Materials  (Caryolysis) ,  indem  bestimmter 
Weise  nur  gewisse  Bestandtheile  des  ersteren  in   die  Tochterkeme  übergehend  erkannt 
werden   können.     Es  besteht  hiebei    die    Möglichkeit    einer,  directen  Wechselwirkung 
zwischen   Kemsubstanzen   und  Zellprotoplasma.     Auch   an  pathologischen  Producten  ist 
der  gleiche  Vorgang  bei  der  Kemtheilung  erkannt   worden  (J.  Abnolb).     Mit  den  im 
Kerne  vor  sich  gehenden  Veränderungen  sind  Bewegungserscheinungen  verbunden. 

Die  durch  Kemtheilung  eingeleitete  Zellvermehrung  und  die  ihr  verwandte  Ver- 
mehrung durch  Sprossung  sind  die  einzigen,  sicher  erkannten  Vermehrungsweisen,  welche 
die  früher  allgemeiner  angenommene  freie  Zellbildung  —  eine  Generatio  aequivoca  der 
Zelle  —  immer  weiter  zurückgedrängt  haben,  so  dass  wir  sie  heute  als  noch  unerwiesen 
gelten  lassen  dürfen.  —  Die  Theilung  des  Zellkerns  fuhrt  nicht   unter  allen  Umständen 


Vorg&nge  bei  der  Kemtheilung. 
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auch  zn  einer  Theilong  der  Zelle;  wenigstens  scheint  das  darch  dts  Vorkommen  viel- 
k&niifer  Zellen  angedeutet  zn  sein.  Solehe  Formelemente  fallen  unter  einen  andern  Be- 
griff als  den  der  einfachen  Zelle,  sie  repräsentiren  potentia  Summen  von  Zelleinheiten, 
nachdem  wir  einmal  den  Kern  als  die  mit  dem  Protoplasma  den  Begriff  der  Zelle  be- 
gründende Instanz  erkannt  haben.  Das  seltenere  Vorkommen  Jener  Fälle  läßt  sie  als 
nicht  von  fundamentalem  Werthe  erscheinen.  Das  gilt  auch  von  manchen  anderen,  an 
Zeilen  beobachteten  Erscheinungen  wie  Concrescenz  von  Zellen  und  von  deren  Kernen. 

Hinsichtlich  der  eigenthümlichen  Vorgänge  bei  der  Kemtfaellung  sind  die  Schriften 
▼on  AuBasACH,  BOtsohli,  0.  Hb&twxg  und  Strabbubobb  maßgebend,  vorzüglich  aber  W. 
Flimmiko,  Arch.  f.  mikroskop.  Anatomie  Bd.  XVI  u.  XVIII. 

Außer  der  Fortpflanzung  der  Zelle  ist  die  Differenzirungserscheinung  von  größter 
Bedeutung.  Auf  ihr  beruht  die  Mannigfaltigkeit  der  Organe  des  Korpers  und  damit 
auch  der  unendliche  Reichthum  Ihrer  Leistungen.  Durch  diese  Umbildung  des  Proto- 
plasma der  indifferenten  Zellen  entstehen  vielartige  Substanzen,  welche  schließlich  dem 
Volom  nach  den  bei  weitem  größten  Theil  des  Organismus  zusammensetzen.  Sie  treten 
in  hestimmten  Formzuständen  auf,  so  dass  sie  L.  Bbalb  als  geformte  Subttant  dem  an 
minder  bestimmte  Formen  gebundenen  Protoplasma,  seiner  JCemisiibstanty  gegenüberstellte. 
(L.  Bbalb  ,  Structur  der  einfachen  Gewebe  des  menschlichen  Körpers.  Übersetzt  und 
mit  Zusätzen  des  Verfassers  herausgegeben  von  J.  V.  Cabits.  Leipzig  1862.) 

An  dem  oben  dargelegten  Zellbegriffe  festhaltend,  haben  wir  die  vom  Protoplasma 
diffeient  gewordenen,  also  nicht  mehr  Protoplasma  darstellenden  Stoffe,  die  folglich  nicht 
mehr  dem  Protoplasmaleib  der  Zelle  angehören,  als  »Abscheidungen«  bezeichnet,  weil  der 
Begriff  präciser  ist  als  Differenzirung  und  die  Benennung  kürzer  als  »chemische  und 
physikalische  Umwandlung«  des  Protoplasmas,  welche  Umwandlung  dieser  Abscheidung 
alleidings  zu  Grunde  Hegt.  Den  Proceß  selbst  halten  wir  um  so  weniger  fundamental 
von  der  in  den  Drüsenzellen  auftretenden  Absonderung  verschieden,  als  ja  hier  eben- 
falls ein  Verbrauch  von  Protoplasma  stattfindet,  wie  das  zu  Orundegehen  dieser  Form- 
elemente und  ihr  Wiederersatz  beweist. 


§  12. 

Alle  an  der  Zelle  sich  kundgebenden  Vorgänge  lassen  dieselbe  als  ein  leben- 
des Gebilde  nicht  nur ,  sondern  anch  als  einem  Organismus  vergleichbar  erschei- 
nen [Elementarorganismus,  Brücke]  .  Dieselben  Lebensvorgftnge  vollziehen  sich 
an  diesen  Formelementen ,  wie  sie  an  einem  complicirten  Körper  durch  dessen 
Organe  besorgt  werden.  Diese  Bedeutung  der  Zelle  tritt  klarer  hervor,  wenn 
vir  die  Thatsache  in  Betracht  nehmen ,  dass  der  gesammte  Organismus  nicht  nur 
seinen  Aufbau  aus  jenem  Material  empfängt,  sondern  dass  er  anfänglich  sogar  selbst 
Inf  einer  die  Zelle  repräsentirenden  Stufe  sich  darstellt.  Das  ist  die  Eizelle.  Ob- 
fiehon  diese  keineswegs  in  ihrer  ausgebildeten  Form  als  absolut  indifferenter  Zu- 
stand einer  Zelle  beurtheilt  werden  kann ,  so  ist  sie  doch  mit  allen  wesentlichen 
Attributen  einer  Zelle  ausgestattet,  und  es  ist  nirgends  ein  fundamentaler  Unter- 
schied von  indifferenteren  Zellenformen  erweisbar.  Was  sie  an  Differenzirungs- 
prodncten  in  ihrem  Protoplasma  enthält ,  sind  dem  Zellbegriff  nicht  zuwider 
laufende  Verhältnisse,  es  sind  vielmehr  nur  Einrichtungen ,  die  mit  dem  beson- 
deren Werthe  dieser  Zelle  in  Zusammenhang  stehen.  Dieser  Werth  ergibt  sich 
ans  der  Bedeutung  der  Eizelle  ftlr  den  künftigen  Organismus ,  zu  dessen  Anlage 
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sie  durch  allmähliche  Zerlegung  (Theilung)  in  kleinere  Formelemente ,  die  wie- 
derum Zellen  sind,  das  Material  darbietet. 

Bei  niedersten  Organismen  erhält  sich  der  indifferente  Zustand  der  den 
gesammten  Körper  repräsentirenden  Zelle  zeitlebens ,  sie  bestehen  ausschließlich 
in  dieser  Form,  die  sich  aber  unendlich  compliciren  kann  durch  Differenzirungen, 
die  an  und  in  dem  Protoplasma  des  Zellenleibes  sich  geltend  machen  (Protiaten] . 
Das  was  bei  höheren  Organismen  als  eine  Vermehrung  der  Formelemehte  er- 
scheint, aus  denen  der  Organismus  sich  zusammensetzt ,  ist  hier  Vermehrung  der 
Individuen ,  Fortpflanzung  der  Art.  Von  solchen  einfachsten  Lebensformen  an 
sehen  wir  allmählich  complicirtere  Organismen  durch  Aggregate  von  Zellen  ent- 
stehen. Mehr  oder  minder  gleichartige  Zellen  in  geringerer  oder  grösserer  Zahl 
bleiben  zu  einem  Organismus  vereinigt.  Von  da  an  erscheint  das  organbildende 
Princip  der  Arbeitstheilung  (s.  8.  8)  in  hervorragender  Weise  thätig ,  und  diffe- 
rente  Theile  des  aus  Zellen  zusammengesetzten  Körpers  übernehmen  verschiedene 
Leistungen.  Demzufolge  treten  die  Zellen  aus  dem  indifferenten  Zustand.  Ent- 
sprechend der  Function  des  durch  sie  gebildeten  Organes ,  gehen  sie  in  verschie- 
dene Form-  und  Verbindungsverhältnisse  über,  lassen  neue,  chemisch  und  physi- 
kalisch vom  indifferenten  Protoplasma  verschiedene  Substanzen  hervorgehen.  Wir 
haben  es  dann  sowohl  mit  Zellen  als  auch  mit  einer  nicht  etwa  aus  Zellen  zu- 
sammengesetzten, aber  durch  Zellen  producirten  Substanz  zu  thun ,  die  einen  an- 
deren Zustand  als  das  Zellprotoplasma  besitzt. 


n.  Ton  den  Geweben. 

§13. 

Bei  der  Organbildung  verwendete  Complexe  für  sich  gleichartig  differen- 
zirter,  d.  h.  die  gleichen  Sonderungsproducte  ihres  Protoplasma  liefernder  Zellen 
und  ihrer  Derivate  stellen  Gewebe  (Telae)  vor.  Die  gewebliche  Differenzirung  der 
Zellen  knüpft  also  an  die  Sonderung  der  Organe  an,  beherrscht  diese.  Sie  ist  wie 
die  Organbildung  selbst  das  Resultat  einer  Arbeitstheilung.  Diese  Differenzirung 
der  Zelle  bringt  also  etwas  hervor  und  ist  damit  eine  Erscheinung  von  der  größ- 
ten Wichtigkeit  für  den  Organismus.  Die  in  den  Geweben  sich  ausdrückende 
Art  der  Verbindung  der  Formelemente  sowie  ihrer  Derivate  unter  einander,  und 
damit  in  Zusammenhang  die  Beschaffenheit  jener  Theile  in  Bezug  auf  die  Zu- 
sammensetzung aus  Zellen,  entsprechen  der  Textur,  Sie  repräsentirt  den  mor- 
phologischen Befund  der  Gewebe,  wie  die  Structur  jenen  der  Organe  vorstellt. 

Die  Gewebe  sind  nach  der  Qualität  der  in  sie  eingehenden ,  sie  zusammen- 
setzenden Zellen ,  sowie  der  aus  dem  Protoplasma  der  Zellen  differenzirten  Sub- 
stanzen verschieden  und  danach  gliedert  sich  auch  ihre  functionelle  Bedeutung 
für  den  Organismus.  Wir  unterscheiden  deren  folgende  vier:  äa»  Epithelial- 
gewebe,  das  Stützgewebe  (Gewebe  der  Bindesubstanzen) ^  das  Muskel-  und 
Nervengewebe,  Die  beiden  letztern  finden  ausschließlich  im  thierischen  Organia- 


A.  Von  den  Formelementen.  21 

mos  Verwendnng ,  indeß  die  beiden  ersten  die  einzigen  im  Pflanzenreiche  vor- 
kommeDden  Gewebe  sind.  Es  sind  zngleieh  jene ,  die  im  Organismus  in  den 
vegetativen  Verricbtnngen  dienenden  Organsystemen  wesentlichste  Verbreitung 
finden.  Danach  können  sie  anch  als  vegetative  Gewebe  von  den  beiden  an- 
dern, anmalen  unterschieden  werden. 

Die  ErfoTBchung  der  Gewebe  ist  die  Aufgabe  der  OewAeUhre^  HUtologU.  Sie  muß 
▼on  der  sogenannten  »nukroskopUehen  AnaiomU«,  mit  der  sie  nicht  selten  zusammen- 
geworfen wird ,  wohl  unterschieden  werden.  Jene  wird  charakterisirt  nach  einem  be- 
stimmten Objecte.  eben  den  Geweben  und  deren  Gtoese,  diese  dagegen  wird  nur  von 
dem  zur  Untersuchung  dienenden  Hilfsmittel,  dem  Mikroskope  bestimmt.  Es  leuchtet 
ein,  welche  grofie  Verschiedenheit  da  bestehen  muß.  Die  mikroskopische  Anatomie  hat 
daher  keineswegs  nur  die  Gewebe  als  solche  zum  Gegenstand,  sondern  ebenso  die  aus 
jenen  entstandenen  Organe,  soweit  deren  Structur  eben  nur  durch  das  Mikroskop  ermittelt 
werden  kann.  Diese  mikroskopische  Anatomie  kann  wohl  ein  besonderer  Forschungszweig 
sein,  allein  sie  bildet  einen  integrirenden  Theil  der  Anatomie ,  der  mit  der  Lehre  von 
den  Organen  aufs  engste  verknüpft  ist,  denn  das  Organ  ist  nur  in  seiner  Zusammen- 
setzung ans  Geweben  verständlich. 

Da  alle  Gewebe  aus  Zellen  hervorgehen,  gleichviel  wie  groß  die  Verinderungen  sind, 
welehe  diese  erfahren,  gründet  sieh  die  Gewebelehre  auf  die  Lehre  von  der  Zelle,  die 
all  »Zelltheorie«  zum  Verständniß  der  Gewebe  dient. 

Die  oben  aufgeführten  Gewebe  pflegen  als  »einfache«  einer  Kategorie  gegenüber  ge- 
stellt zu  weiden,  die  man  als  »zusammengesetzte«  bezeichnet.  Solche  Gebilde  sind  aber 
gar  kerne  Cretoe&e,  es  eind  Organe,  Hier  hat  sich  das  Mißverst&ndnifl  eingeschliohen,  dass 
man  das  gesammte  gewebliche  Gefüge  eines  Organes  als  Gewebe  selbst  bezeichnet  und 
damit  sowohl  den  Begriff  des  Gewebes  als  den  des  Organes  beschädigt.  Wo  dlfferente 
Gewebe  einen  Körpertheil  zusammensetzen,  kann  nicht  mehr  von  einem  einheitlichen 
Gewebe  die  Rede  sein,  es  besteht  dann  eine  Mehrheit  von  Geweben,  die  eben  etwas 
Neues  bilden,  das  als  Ganzes  kein  bloses  Gewebe  mehr  ist,  sondern  ein  Organ  oder  der 
Theil  eines  solchen.  Für  diese  sogenannten  »zusammengesetzten  Gewebe«  gibt  es  deshalb 
keine  durchgreifenden  histologischen  Merkmale,  wie  am  besten  am  sogenannten  »Gefaß- 
^webe«  ersichtlich  ist,  bei  welchem  sämmtlicbe  Gewebe  concurriren  und  welches  zu 
•einer  Darstellung  der  Beschreibung  der  Textur  sämmtlicher  Gefasse,  der  Capillaren,  der 
Venen,  der  Arterien  und  der  Lymphgefisse  bedarf,  und  da  sogar  wieder  auf  die  Ter- 
sehiedenheiten  der  Wandtextur  bei  den  verschiedenen  Galibem  eingehen  muß,  also  mit 
zweifellosen  Organen  sieh  beschäftigt. 

Die  Gewebelehre  wird  meist  mit  mikroskopischer  Anatomie  vereinigt  behandelt. 
Solehe  Hand-  oder  Lehrbücher  sind  : 

Hbklb,  J.,  Allgemeine  Anatomie.     Leipzig  1846. 

KöLLiKsn,  Mikroskop.  Anatomie  Bd.  II.  1,  2.     Leipzig  18ö0~ö2. 

Derselbe,  Handb.  der  Gewebelehre,    ö.  Aufl.    Leipzig  1867. 

Gb&ulch,  Handbuch  d.  Gewebelehre.   2.  Aufl.    Mainz  1854. 

FsBT,  Handbuch  der  Histflogie  u.  Histochemle.   5.  Aufl.    Leipzig  1876. 

Stbickbh,  S.,  Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben  Bd.  I  u.  II.  Leipzig  1871 — 72. 

Krause,  W.,  Allgemeine  und  mikroskopische  Anatomie.   Hannover  1876. 

ToLDT,  Lehrbuch  der  Gewebelehre.   Stattgart  1877. 

Obth,  Cutsus  der  normalen  Histologie.  2.  Aufl.  Berlin  1881. 

RaxviBB,  Tiaittf  technique  d'Histologie.  Liv.  l--d.  Paris  1877.  Auch  in  Über- 
•euang.  Leipzig  1877—1879. 

Für  die  Zellenlehre  gleichfalls  von  Wichtigkeit : 

ViBCHOw,  Die  Cellularpathologie.    4.  Aufl.    Berlin  1871. 
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A,  Vegetative  Gewebe. 
L  Dpi thelge wöbe. 
§  14. 
Als  Epithelien  bezeichoet  man  continnirliche  Zellenlsgen ,  welche  inasere 
oder  üiDere  Flächen  deg  Körpers  bedecken.     Die  Formelemente  dieser  Lggen 
sind  die  Epitkehetten ,  das  darch  üe  gebildete  Gewebe  ist  das  Epithelgewebe. 
Die  Zellen  dieses  Gewebes  verhalten  sich  nach  stattge- 
habter Sondemng  eines  Epithels  sowohl  in  formaler  Bezie- 
hung als  auch  in  Hinsicht  ihrer  feineren  Znsammensetznng 
und  ebenso  in  ihren  Leiatnngen  fUr  den  Organismus  in 
'  differentem  Befunde.     Der  Kern  der  EpltheLzellen  bleibt 
in  der  Regel  bestehen ,  und  erscheint  von  einem  Proto- 
plasmarest  umgeben ,  indeß  gegen  die  OberflSche  zn  eine 
differente,    eine  Zellmembran   vorstellende   Snbstanzlage 
vorhanden   ist.      Die   Zelle   erscheint  dadnrcli   räumlich 
PI,.  g_  schttrfer  abgrenzt.     Mit  Bezug  auf  ihre  Form ,  sowie  auf 

rrsT-r^issyTisirrsin  ihre  Anordnung  ergeben  sich  verscMedene  Abtheilungen  des 
piotteoepithei  uf     Epitheleewebes.     Wachsen  die   aneinander  gereihten  Zellen 

^•01  DqrchichDiU  r         -d  o 

nach  der  Fläche  aus ,  so  daaa  die  Breitednrchmesser  allmählich 
jenen  der  HOhe  Obertreffen,  so  stellen  die  Zellen  allmählich  Platten  dar,  sie  bilden 
ein  Katlenepithet  [auch  Pflasterepithel  benannt] ,  (Fig. 5. 6).  Geht  das  Wachsthum 
p-    ,  der  Zellen  Vorwiegend  in  die  Höhe  vor  sich ,  so  dasB  sie 

,  als  längere  Gebilde  erscheinen,  so  bezeichnet  man  sie  als 
Oylinderzellen  [eigentlich  sind  es  Prismen) ,  das  aus 
ihnen  gebildete  Epithel  ist  ein  Cylinderepilhel  [Fig.  7) . 
Liegen  die  Zellen  nur  in  einer  einzigen  Sohichte  bei 
einander,  so  repräsentiren  sie  ein  einschichtiges  Epithel  (Fig.  6.  T].  Haben  sich 
die  Zellen  derart  vermehrt,  dass  sie  nicht  immer  in  einer  Schichte  Platz  haben, 
sondern  mehrere  Übereinander  liegende  Zellenschichten  bilden,  so  bezeichnet  man 
es  als  mehrschichtiges. 

In  beiden  Zuständen  kdnnen  platte  oder  Oylinderzellen  vorkommen,  aber  in 
^  den  mehrschichtigen  Epithelien  bilden  diese  ausge- 

sprochenen Zellformen  nicht  die  ausschließlichen 
g  Elemente,  sie  nehmen  vielmehr  nur  die  oberflächlichst« 
Lage  ein.  In  der  tiefsten  Lage  sind  meist  indifferente 
Zellformen  vorhanden  [Fig.  8  o) ,  von  rundlicher  oder 
durch  gegenseitigen  Druck  polyedrischer  Gestaltung. 
Darauf  folgen  Lagen ,  in  welchen  die  Zellen  [b]  all- 
mählich eine  den  Zellen  der  obersten  Schichte  ähn- 
nabnchicktlgM  CjÜBaenpiUiel.       .  ,      „         ,  ,  ,  . 

liehe  Gestalt  gewmnen.     Längere  Formen,   bis  zur 

Spindelform ,  erscheinen  in  mehrfach  geschichtetem  Cylinderepithel,  abgeplattete 
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Gestalten  mgen  die  Zellen  des  PUtteaepithels.  Endlich  schließt  sich  die  fUt  das 
beifl^che  Epithel  charakteristisch«  Zelleaform  in  der  obersten  Schicht  (c)  an. 
Beim  Plattenepithel  bilden  die  charakteristischen  PUttchen  meist  mehrfache 
Ligen  (flg.  9) .     Beim  Cytinderepithel  ist  die  oberste  pig.  n. 

US  sogenannten  Cylinderzellen  gebildete  Lage  immer  M 
einfach.  Ihre  Zellen  greifen  aber  mit  oft  langen  Port-  *\ 
Sitten  zwischen  die  Spindelzellen  der  tieferen  Schieb-  i 
tenran  [Fig.  8).  ' 

Eine  besondere  Ponn  bildet  das  Wmperepühel. 
Auf  der  freien  Oberfläche  der  Zeilen  erheben  sich  ver-  , 
schieden  lange ,    stets  fein  anslanfende  Portsätie  [Ci-  ««•'"■^''i*''^»" 
lien ,  Wimperfafure) ,  welche  während  des  Lebens  der  Zelle  Be- 
wegungen ansfuhren  (Plimmerzellen) .     Meist  beutzt  eine  Zelle 
eile  größere  Anzahl  Boloiier  Cilien  [Fig.  10). 

Die  CUUn  dnd  nicht  sOKohl  von  dei  Oberflicbe  dei  Zellen ,  aU 
lU  dem  Inaeren  denelben  (oTigeietzi.  E<  sind  DifTeienzirangen  des 
Protoplumt.  Bei  niederen  Oiganiimen  können  lolclie  Cilien  logu 
wlfdeT  Ins  Innere  der  Zelle  zQTQcktTeten,  viedei  dem  übrigen  Piolo- 
plum»  gleich  «etden.  !□  »olcben  niederen  Znilinden  encheint  dann 
die  Wimpeiielle  mit  nur  einem  Wimpeibuie  ausgeilattet,  welche*  all 
«in  anmitielbaieT,  oft  *ehi  ■niehnllcher  Fonsiti  det  Zellenlelbea  alch 
auitellt  (^Geiasel teile).  Cbei  felneie  Veihiltnlsie  ».  Ta.  W.  ENasLiuiK»,  wimpenelliD. 
Aieb.  f.  Phyglol.  Bd.  XXUl. 

All  Bedingungen  (ür  die  mannig;fichen  fbrmen  der  EyithtlitlUn  virken  'Wacbalhum  und 
eegenieltlgeT  I>inek.  Da  vir  es  bei  den  Epitbelien  mit  Zellen  lu  tbun  bab«n,  und  zwar  mit 
■otcben,  die  relativ  geringe  Vennderungen  erfahren,  alellen  tle  die  elnfachate  Qewebiform 
TOI.  Dieae  iat  lugleich  ontogenetitch  nnd  gewiO  auch  phylogenetlacb  diu  äUaU  Otatbt,  denn 
die  Anlagen  der  eriten  oder  Primi livorgane  dei  Körpen  eiaebeinen  in  Geatalt  von  Kpithelien 
tti  Keimblätter  (Ecto-  und  Entoderm).  Da  von  dieien  aui  die  Be<:undaie  Entwicke- 
limg  der  Organe  hervergeht,  in  denen  andere  Gewebsfoimationen  erfolgen,  bildet  das 
Epithel  aneli  den  Hutterboden  für  die  übrigen  Gewebe,  welche  aua  ihm  entstanden  «ind. 
Die  einzelnen  0«webe  bilden  eomlt  keine  einander  gleich werthlgen  Abthetlungen.  Auch 
für  die  Qbrigen  werden  In  dleaei  Uinaicht  noch  Unterachiede  hervorzuheben  sein. 

An  manchen  Organtyttemen  hat  man  im  Weienilichen  ihres  Verhallens  mit  anderen 
Eplüieirormationen  flbereinetimmende  Zelltagen  von  den  Epithel ialbildungen  aU  ßxJo- 
iMfm  auigesehieden.  Die  ale  zoaammenieCzenden  Zellen  aolllen  durch  Ihre  Plittchen- 
tona,  donh  festere  Verbindung  mit  der  Unterlage,  durch  ihren  Übergang  in  Binde- 
gevebe,  lonilglich  aber  durch  ihre  Genese,  von  dem  Epithel  verschieden  sein.  Die 
Kndoihelien  tollten  Abkömmlinge  dei  mittleren  KeimblaCtee  aein,  wihrend  die  Epitbelien 
ana  dem  InBeren  oder  inneren  Keimblatte  ttammten.  Uasa  als  Endoihelien  aufgeCaBte 
Cpithelfen  bei  Terachiedenen  Thieren  tich  verschieden  verhalten,  in  dem  einen  Falle 
IttX  der  Unterlage  -verbundene  Flittchen,  in  dem  andern  Falle  deutliche,  Ja  sogar  Cilien 
tragende  Zellen  sind,  Kar  Üngst  bekannt ,  «o  dass  die  Begründung  Jener  Unterichiede 
aef  daa  morphologische  Verhalten  achon  zur  Zeit  der  Aufstellung  jener  L'ntelscheidung 
UoTällig  war.  Da  aber  der  Nachweis,  dass  von  Niemanden  als  Epitbelien  angezweifelte 
Gewebetormea  auch  aua  dem  mittleren  Kelmblatie  hervorgehen,  langst  geliefert  ist  (Uio- 
eeniUlayatem),  besteht  kein  zwingender  Grund,  von  uEndotbeli  als  einem  vom  Epithel 
weaentlteh  verschiedenen  Gewebe  zu  sprechen.  — 
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Der  Begriif  deg  Epithels  entspricht  eben  nur  einem  gewissen  Zustande  der  Zellen 
und  ihrer  Anordnung,  ihrem  Verhalten  zu  einander,  and  wo  immer  dieses  Verhalten  aus- 
gesprochen ist,  hat  die  Bezeichnung  Epithel  eine  Berechtigung. 

Das  Wort  Epithel  sollte  ursprünglich  den  Überzug  einer  nicht  mehr  durch  die  Leder- 
haut (das  Derma)  des  Integumentes  gebildeten  Schichte  an  dem  Lippenrande  (den  Pro- 
labien)  bezeichnen,  welche  Schichte  nur  aus  Wärzchen  (^Ai;,  die  Brustwane,  Papille) 
bestehen  sollte.  Es  ist  also  die  Überkleidung  einer  Erhebungen  darbietenden  Oewebs- 
schichte,  welche  nicht  mehr  durch  das  Derma  gebildet  wird,  so  dass  die  Bezeichnung 
Epidermis,  wie  sie  der  Ueberkleidung  der  Derma  zukommt,  nicht  mehr  anwendbar  war. 


§  15. 

In  den  Epithelien  erscheinen  die  Zellen  meist  als  leicht  isolirbare  Gebilde. 
Daraus  entstand  die  Vorstellang ,  dass  sie  auch  innerhalb  jenes  Gewebes  von 
einander  bestimmt  abgegrenzte  und ,  weil  der  festeren  Verbindung  entbehrend, 
isolirte  Bildungen  seien.  Diese  Vorstellung  hat  einer  anderen  Platz  zu  machen. 
Eine  zwischen  den  anscheinenden  Zellgrenzen  der  Epithelien ,  und  zwar  bei  den 
mehrschichtigen  in  den  jüngeren  Schichten  derselben  vorkommende  Substanz,  die 
man  als  Kiftsubstanz  auffaßte,  ergab  sich  großentheils  durch  Protoplasmafilden 
dargestellt ,  welche  die  benachbarten  Zellen  unter  einander  in  Zusammenhang 
setzen.  Es  besteht  also  keine  vollständige  Sonderung  dieser  Formelemente.  Sie 
stehen  an  ihrer  gesammten  Oberfläche  unter  sich  in  Verbindung.  Wo  an  dazu 
geeigneten  Objecten  das  Gefüge  jüngerer  Epithelzellen  bis  jetzt  zur  genaueren 
Prüfung  gelangte,  hat  sich  dieser  Befund  erwiesen ,  so  dass  wir  eine  allgemeinere 
Verbreitung  desselben  für  begründet  halten  dürfen.  An  den  differenzirteren 
oberflächlichen  Schichten  geht  diese  Einrichtung  in  dem  Maße  verloren ,  als  der 
Zellkörper  eine  chemische  Umwandlung  erHlhrt  (z.  B.  Verhornung  in  der  Epi- 
dermis) .  Doch  scheint  in  den  zuweilen  verzweigten  Fortsätzen  mancher  Cylinder- 
Zellen  (Fig.  8;  noch  etwas  auf  solche  Verbindungen  Hindeutendes  fortzubestehen. 
Wenn  wir  nun  auch  den  Begriff  einer  Kittsubstanz  bedeutend  einschränken  müs- 
sen, so  wird  er  doch  zunächst  noch  nicht  ganz  aufzugeben  sein.  Auch  in  jenen 
Fällen  der  Protoplasmaverbindung  besteht  zwischen  den  Fäden  noch  eine  wohl 
flüssige  oder  halbflüssige  Zwischensubstanz. 

Während  bei  den  indifferenteren  Elementen  der  Epithelien  demnach  ein 
continuirlicher  Zusammenhang  vorkommt,  der  mit  der  Differenzirung  verloren 
geht^  äußert  sich  die  letztere  auch  in  einer  schärferen  Abgrenzung  der 
Formelemente.  Daran  knüpft  sich  die  materielle  Umwandlung  der  äußersten 
Fig.  11.  Protoplasmaschichte,  die  sich  zu  einer  Zellmembran  gestaltet.  Der- 
selbe Proceß  führt  zu  partiellen  Verdickungen,  Die  oberflächlichen 
Schichten  gewisser  Epithelien  (des  Darmrohrs)  bieten  an  jeder 
Zelle  eine  deren  obere  (freie)  Fläche  einnehmende,  oft  mächtig  ver- 
dickte Strecke,  welche  bei  seitlicher  Betrachtung  wie  ein  homogener 
mft  cuticuiar-  » Saum «  erscheint  (Fig.  11).  Dieser  verdickte  Theil  der  Zellhülle, 
also  die  aus  dem  Protoplasma  entstandene  Membran,  kann  sich 
von  letzterem  und  damit  von  der  Zelle  selbst  ablösen  und  stellt  sich  damit  wie 
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dB  >  Deekel  a  der  Zelle  dar.  Während  feinste  Streifangen  anfeine  mit  der  Ober- 
fliehe parallele  Schichtung  schließen  lassen,  so  zeigt  sich  auch  eine  Sondemng 
in  senkrechter  Richtung  wiedemm  darch  Streifangen  ausgesprochen. 

Durch  Verschmelzung  der  von  je  einer  Zelle  gebildeten  Verdickungsschich- 
ten  der  Oberfläche  unter  einander  gehen  continuirliche,  der  Ausdehnung  des  Epi- 
thels folgende  Membranen  hervor,  Cuticulae,  Ihre  Schichtung  entsprkht  der 
allmählichen  Differenzirung.  Senkrecht  ihre  Dicke  durchsetzende  feine  Ca- 
Bäle  —  Porencanitle  —  enthalten  Ausläufer  der  indifferent  gebliebenen  Zell- 
sabstanz  ;des  Protoplasma)  und  gestatten  so  eine  Communication  der  letzteren  mit 
der  Oberfläche  der  Outicula. 

Während  die  CuXievlafhädungen  im  Organismus  der  Wirbelthiere  eine  wenig  hervor- 
tfetende  Rolle  spielen,  gehen  aus  ihnen  bei  den  Wirbellosen  bedeutend  wichtige  Ein- 
riehtungen  herror,  in  welcher  Beziehung  nur  auf  das  aus  ihnen  gebildete  Hautskelet 
der  Gliederthiere  gewiesen  zu  werden  braucht. 

Der  Zusammenhang  der  jüngeren  Formationen  von  Epithelzellen«  oder,  wie 
wir  es  wohl  ausdrücken  dürfen,  der  noch  in  voller  Activität  stehenden  Epithelien 
leitet  ans  zur  Vorstellung  eines  Zustandes ,  den  die  Formelemente  des  Organis- 
mas im  Allgemeinen  zu  besitzen  scheinen,  nämlich  den  continuirlichen  Zusam- 
menhang. Bei  anderen  Geweben  soll  das  ebenfalls  hervorgehoben  werden.  In 
dem  speciellen  Falle  der  Epithelien  bietet  die  Einrichtung  noch  eine  besondere 
Bedeutung  indem  die  mit  flüssiger  Substanz  erfüllten  Lücken  zwischen  den  inter- 
mediären Protoplasmabrücken,  einen  Weg  für  den  Emährungsstrom  abgeben  mögen. 
Die  der  Kittsabstanz  für  die  Ernährung  der  Epithelzellen  zugeschriebene  Bedeu- 
tung ist  daher  auf  jene  Einrichtung  leicht  übertragbar.  Die  erste  Kenntniß  von  der 
nicht  ebenen  Oberflächenbeschaffenheit  der  Epithelzellen  beschränkte  sich  auf 

Fortsätze ,   mit  denen  sie  nach  Art  einer  Verzahnung  in  einander  greifen  sollten 

Stachel'  und  Riffzellen] . 

M.  ScHviiTZE,  ViBCHOw's  ArcMv  Bd.  XXX.  Bezaglich  der  gegenwärtigen  Deutung 
dieser  Verhältnisse  s.  Pfitzwbb,  Morphol.  Jahrb.  Bd.  VI  S.  469. 

§  16. 

An  die  Epithelzellen  ist  außer  der  in  Bildung  von  Membran,  Cuticulae  und 
Kittsabstanz  sich  äußernden  abscheidenden  Thätigkeit  noch  die  Function  der 
Abflcheidang  von  Stoffen  geknüpft ,  welche  nicht  in  die  Oewebebildung  mit  ein- 
gehen. Die  Zellen  liefern  Substanzen,  welche  entweder  für  den  Organismus  un- 
braaehbar  sind,  aus  ihm  entfernt  werden,  oder  im  Organismus  Verwerthung 
finden.  Solche  Stoffe  werden  im  Allgemeinen  als  Absonderungsproducte,  Secrete, 
bezeichnet,  im  Speciellen  als  Excrete,  wenn  sie  für  den  Körper  nicht  mehr  ver- 
wendbar, also  Auswurfsstoffe  sind. 

Diese  secretorische  Thätigkeit  der  Epithelzellen  erscheint  an  einzelnen 
Btrecken  von  Epithelien  localisirt ,  womit  sich  eine  Differenzirung  des  Epithels 
Terbunden  zeigt.  An  den  der  Secretion  bestimmten  Strecken  bildet  sich  eine 
Oberflächenvergrößerung  aus,    durch  welche  die  Leistungsfähigkeit  des  secre- 
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torischen  Epithels  sich  steigert.  Diese  Vergrößerung  der  secemirenden  Ober- 
fläche kann  doppelter  Art  sein ;  einmal  durch  Erhebung  über  da?  Niveau  der 
Fläche  und  zweitens  durch  Einsenkung  unter  jenes  Niveau.  In  beiden  Fällen 
kommt  eine  größere  Anzahl  von  Epithelzellen  als  vordem  möglich  war,  in  Ver- 
wendung. In  beiden  Fällen  ist  das  unter  dem  Epithel  gelegene,  von  diesem  aber- 
zogene ^Gewebe  gleichfalls  an  der  Differenzirung  betheiligt. 

Bei  Erhebungen  von  Epithelien  ttber  das  benachbarte  Niveau  entstehen  Fort- 
satzbildungen, die  von  dem  unterliegenden  Gewebe  eine  Stütze  empfangen.  Sie 
können  in  Gestalt  von  Lamellen  oder  von  Fäden  auftreten,  und  werden  eine  ihrer 
Ausdehnung  gemäße,  verschieden  große  Epithelentfaltung  bedingen.  Fernere,  auf 
epitheliale  Flächenvergrößerung  abzielende  Differenzirungen  erscheinen  in  Ver- 
zweigungen dieser  Gebilde.  Diese  Art  der  Ober  flächen  Vergrößerung  im  Dienste 
der  Vergrößerung  secretorisch  fungirender  Epithelstrecken  findet  im  Organismus 
des  Menschen  nur  geringe  Verwendung ,  um  so  reicher  und  mannigfaltiger  ist  die 
zweite  Ayt  vertreten. 

Durch  die  Einsenkung  von  secretorischen  Epithelzellengrnppen  unter  das 
benachbarte  Niveau  erscheinen  zunächst  Buchtnngen  und  Grübchen  [Fig.  12, 
a  b) ,  die  bei  fernerer  Ausbildung  in  dieser  Richtung  blind  geendigte  Schläuche 
(c)  vorstellen.  Diese  bilden  somit  aus  den  Epithellagen  hervorgegangene,  we- 
sentlich durch  das  Epithel  constituirte  Organe,  die  entweder  einfach  bleiben,  oder 
sich  durch  Ramificationen  mannigfach  compliciren  und  als  Drüsen ,  Glandulae, 
bezeichnet  werden. 

Nach  Maßgabe  der  Complication  der  Drüse  folgt  derselben  die  ursprünglich  subepi- 
theliale Qewebgschichte  (Bindegewebe),  bildet  für  die  einzelneu  Theile  der  Drüse  die 
äußere  Abgrenzung  und  wird  so,  als  Membrana  oder  Tunica  propria,  der  Drüse,  selbst  zuge- 
theilt.  Dieses  Gewebe  ist  bei  der  Differenzirung  der  Drüsen  gleichfalls  in  Thätigkeit,  so 
daß  die  Yegetationsvorgänge  bei  jenem  Processe  sich  keineswegs  ausschließlich  am  Drüsen- 
gewebe vollziehen.  Auch  dadurch  treten  die  Drüsen  in  die  Reihe  von  Organen  ein.  Die 
durch  die  Einsenkung  des  zur  Drüse  sich  gestaltenden  Epithels  bewirkte  Flächenver- 
großerung  und  die  dadurch  bedingte  Steigerung  der  Function  ist  nicht  die  einzige  Lei- 
stung Jener  Erscheinung. 

Das  secemirende  Epithel  wird  durch  die  Einsenkung  unter  das  Niveau  der  indiffe- 
renteren Epithelschichte  äußeren  Einwirkungen  entzogen  und  begibt  sich  damit  in  eine 
geschütztere  Lage,  unter  der  die  Function  des  Drüsenepithels  keinen  Störungen  ausg«- 
setzt  ist.     Die  Einsenkung  sichert  also  die  Function. 

Wenn  es  auch  bei  der  secretorischen  Thätigkeit  der  Zellen  das  Protoplasma  ist,  des- 
sen Veränderung  bei  der  Seoretbildung  wesentlich  betheiligt  erscheint,  so  kommt  bei 
jener  Thätigkeit  doch  auch  dem  Einflüsse  des  Nervensystems ,  sowie  dem  Gefäßapparate 
eine  wichtige  Rolle  zu.  Der  Vorgang  selbst  ist  also  stets  in  Beziehung  der  Drüsen  zu 
jenen  Organsystemen  sich  vorzustellen.  Dadurch  wird  jedoch  die  Activltät  des  Zellproto- 
plasma im  Allgemeinen  nicht  geschmälert,  da  ja,  wie  oben  (S.  20)  bereits  hervorgehoben, 
dieselbe  Erscheinung  der  Abscheidung  an  dem  Protoplasma  niederer  Organismen  besteht, 
bei  denen  der  gesammte  Körper  nur  durch  eine  einzige  Zelle  repräsentirt  wird  und  von 
jenen  Organsystemen  keine  Rede  sein  kann.  Die  Kenntniß  dieser  Thatsachen  verbietet 
längst  in  den  Epithelien  der  Drüsen  Filtrirapparate  und  Diffusionsmaschinen  zu  sehen, 
wie  sehr  auch  Diffusion  und  Filtration  bei  der  Secretbildung  in  höheren  Organismen  be- 
theiligt erscheinen. 
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Die  Drüsen  sind  ans  dem  Vorhergehenden  als  Differenzirnngen  des  Epilhel- 
fesebeg  anftnfaaaen ,  die  sie  sosammenäetzenden  Epilhelzellen ,  innere  Ansklei- 
dnigen  vorstellend,  als  du  Drüsengeuehe. 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  Gebilde  als  discreter  Organe  wird  an  ihnen  eine 
fernere  Differenzirnng  wahrnehmbar.  Wenn  wir  annehmen .  dase  bei  der  ein - 
hehlten  Sehlancbform  das  ganze ,  den  Schlauch  bildende  Epithel  gleichartig  ge- 
fomt  igt  nnd  gleichartig  fangirt,  d.  h.  in  gleicher  Weise  Bich  an  der  Llefernng 
dnes  Secretea  betheiligt,  ao  tritt  dagegen  eine  Sonderung  ein ,  Bobald  etwa  das 
blinde  Endatflck  des  Schlanches  allein  die  secretoriscbe  Panction  Oberniount, 
mdeS  der  vordere  Theü  des  Schlanchea  nnr  zur  Ansleitnng  des  Secretes  dient. 
Indem  diese  physiologische  Arbeitstkeiinng  ancfa  morphologisch  sich  ansprSgt, 
encbeint  der  anfllnglich  gleichartige  Drflseaschlanch  in  zwei  Abschnitte  ditTeren- 
Ert,  in  einen  secrelorischen Abschnitt  und  einen  Äusfükrgang  , Fig. 12  lief]-  Daa 
^ithel  de«  drQsigen  Abschnittes  bietet  andere  VerhAltnisse  so-  pif.  11. 

*ohI  in  Bezng  anf  OrSBe,  Gestalt  nnd  feinere  Znsammensetzntig  liL^ll  ff 
der  Zellen,  als  das  Epithel  des  AosfUhrganges ,  welches  meist  *ili:L.:  :j'  lit-J 
«oficher ,  indifferenter  sich  darstellt.  Dieser  Verschiedenheit 
«Cspreeheu  häufig  noch  andere  VerSndernngen,  and  twar  in  der 
infieren  Gestaltung  des  Drttsenschlanches.  0er  secretoriache 
Abschnitt  gestaltet  sich  amfllnglicher  und  stellt  sich  dadurch 
is  einen  Gegensatz  znm  engeren  Ansftlhrgange ,  er  erscheint 
dtnn  als  ein  Acinus.  Ans  diesen  Befunden  leiten  wir  zwei  Por- 
B«n  der  Drtlsen  ab  :  schlanchförmige  oder  tubuliise  Drüsen,  nnd 
pltppte,  tranbige  oder  acituise  Drüsen. 

Bei  den  schtauchßrmigen  Drüsen  {Fig.  12  c)  wird  eine 
VergrOBemng  der  secretorischen  Epithelschichte  dnrch  Verlftn- 
prang  des  Schlanchea  groben .     In  diesem  Zustande  kann  er 
^mde  gestreckt  oder  gewunden  sich  darstellen.    Bei  Beachrän- 
kimg  der  Ausdehnung  des  in  die  LSnge  wachsenden  Schlancha 
üi  gerader  Achtung  geht  der  drOsige  Endabschnitt  Windungen 
«in,  die  diese  Strecke  knflnelfSrmig  gestalten;  er  bildet  einen 
Glomtis  (z.  B.  die  ScbweißdrQsen  der  Haut) .     In  anderer  Weise     sch«m>  nr  di< 
litd  dne  Vermehmng  dea  drflaigen  Epithels  durch  Venswei-     Of*Mnbiidnni. 
Engen  des  Schlauches  geboten.  Am  blinden  Ende  des  einfachen  Schlauches  ent- 
«Aen  Sprossongen  ;Fig.  12  e),  ans  denen  ahnliche  SchUuche   wie  der  zuerst 
^Idete  hervo^ehen.     An  diesen  kann  derselbe  Procell  von  Neuem  erfolgen, 
uid  HB  dem  Fortschreiten  desselben  gehen  neue  Complicationen  hervor  (Fig.  12/'). 
Dra  AoifDhrgang  nimmt  eine  Anzahl  von  Schlluchen  anf  (zusammengesetzte 
xUinchfSrmige  DrQse) ,  oder  der  Drüse nscblanch  verzweigt  sich  allm&hlich  nach 
tiaer  oder  nach  verscliiedenen  Richtungen  (ramificirte  tnbnl<)se  DrQse) .     Treten 
die  einzelnen  Zweige  einer  solchen  verästelten  tubnlösen  Drflse  untereinander  in 
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Verbindung ,  so  geht  daraus  ein  Netzwerk  von  Drüsencanälen  hervor  (reticnläre 
Drüsen  :  Hoden,  Leben . 

Die  acinösen  Dtiisen  zeigen  vorzflglich  Complicationen  durch  Verzweigungen, 
welche  wieder  aus  Sprossungen  des  Drttsenepithels  entstehen  (Fig.  12  e/*] .  In  einer 
solchen  Drüse  sehen  wir  je  eine  Anzahl  von  Acinis  mit  ihren  Ausfflhrgftngen 
zu  einem  gemeinsamen  Ausführgang  vereinigt ,  welcher  dann  entweder  unmittel- 
bar nach  außen  mündet,  so  dass  das  Ganze  eine  einzige  Drüse  vorstellt ,  oder  der 
einer  Summe  von  Acinis  gemeinsame  Ausführgang  verbindet  sich  mit  andern  zu 
einem  auch  für  diese  gemeinsamen,  und  so  können  im  Weitergreifen  dieses  Ver- 
haltens die  reichsten  Verzweigungen  dargestellt  sein.  Diese  Formen  repräsen- 
tiren  den  einfacheren  ^gegenüber  die  zusammengesetzten  traubigen  Drüsen.  Bei 
diesen  stellen  Complexe  der  Acini  mit  ihren  Ausführgängen  wieder  Unter- 
abtheilungen dar.  Eine  Anzahl  in  einen  Ausführgang  mündender  Acini  bildet 
ein  Drüsenläppchen  (Lobulus)  ,  deren  wieder  eine  Summe  mit  ihren  Ansführ- 
gängen  verbunden  sich  vorstellen  lässt ,  woraus  größere  Läppchen  hervorgehen, 
bis  allmählich ,  bei  umfänglicheren  Drüsen  nicht  nur  dem  blosen  Auge  unter- 
scheidbare, sondern  sogar  recht  ansehnliche  Abschnitte  oder  Lappen  (Lobi}  der 
Drüse  sich  bilden. 

Die  Zellen  der  Drüsen  zeigen  bedeutende  DifTerenzirungen  nicht  blos  bezüg- 
lich des  Ausführganges  und  des  secretorischen  Abschnittes ,  sondern  auch  nach 
der  Verschiedenheit  des  Secretes ,  also  nach  der  Leistung  der  Drüse.  Selbst  da 
bieten  innerhalb  derselben  Drüse  die  Zellen  wieder  verschiedene  Befunde,  je 
nachdem  ihre  Function  gesteigert  ist  oder  im  Zustande  der  Ruhe  sich  findet. 
Hinsichtlich  der  Secretbildung  ergeben  sich  zweierlei ,  auch  die  Drüsenstrnctur 
beeinflussende  Verhältnisse.  Bei  einer  Kategorie  von  Drüsen  wird  das  von  den 
Formelementen  gelieferte  Secret  über  die  Oberfläche  derselben  abgeschieden,  tritt 
ins  Lumen  des  Drüsencanals,  ohne  dass  die  Formelemente  selbst  eine  Störung  ihrer 
Existenz  erlitten.  Sie  vermögen  die  Abscheidung  jedenfalls  mehrmals  zu  wieder- 
holen. Wo  die  Verhältnisse  dieser  Thätigkeit  genauer  untersucht  werden  konnten, 
hat  sich  ein  Differenzirungsvorgang  im  Protoplasma  der  Drüsenzellen  wahrnehmen 
lassen 7  durch  den  die  Secretbildung  vorbereitet  wird.  Das  different  gewordene 
Material  füllt  als  Paraplasma  (Küpff£b)  Lücken  in  dem  dann  netzförmig  er- 
scheinenden ,  nicht  veränderten  Protoplasma ,  welches  nach  geschehener  Aus- 
scheidung wieder  an  Volum  gewinnt  und  mit  der  Bildung  jenes  Paraplasma  den 
Proceß  von  neuem  beginnen  lässt. 

Bei  einer  anderen  Kategorie  dagegen  findet  durch  die  Secretbildung  ein 
Untergang  von  Drüsenzellen  statt.  Das  in  den  letzteren  gebildete  Secret  geht 
aus  einer  Umwandlung  des  Zellkörpers  hervor,  welcher  mit  der  Entleerung  des 
Secretes  zu  Grunde  geht.  Die  Zellsubstanz  wird  mit  der  Secretbildung  verbraucht. 
In  diesem  Falle  besteht  eine  intensivere  Regeneration  durch  Vermehrung  der 
Z^len  in  den  tieferen  Lagen  des  mehrschichtigen  Epithels. 

Diese  Verschiedenheiten  finden  jedoch  eine  Ausgleichung  durch  die  relativ 
kurze  Lebensdauer,  welche  auch  den  nicht  durch  einmalige  Secretbildung  unter- 
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gtheaden  Zellen  znerkannt  wird,  Dachdem  in  nunchen  dieser  Drttsea  als  Ersatz- 
lellen  m  deutende  Elemente  anfgeAinden  sind.  Die  Function  der  DrOsen  be- 
icbTinkt  «lao  die  Existeni  ihrer  Fomelemente.  Aafier  der  darch  Rohe  oder 
nuigkdt  bedingten  Differenz  der  Erscheinong  der  DraBenzellen  ist  noch  das 
Vorkommen  verschiedenartiger  Zellen  in  ünem  und  demaelben  Abecbnitte  be- 
aehtotswerth.  In  nicht  wenigen  Abtheilongen  von  DrOseo  sind  iweierlei,  sn- 
nilen  auch  dreierlei  darch  Gestalt,  Lage  und  sonstiges  Verhalten  differente 
ZdlformatiDnen  bekannt.  Die  an  den  E>rtl8eniellen  selbst  bestehenden  Eigen- 
thDmlichkeiten  zeigen  sich  vorwiegend  in  einer  Differenz  des  dem  Drflsen-Lnmea 
ngewendeten  nnd  des  demselben  abgekehrten  Theiles  der  Zelle.  Der  letztere 
bildet,  im  Falle  er  der  Tnnica  propria  auflagert,    den  Fuß  ^.     ^^ 

d«r  Zeile,  der  in  manchen  Fällen  plattenfOrmig ,  zuweilen  nur 
naoli  einer  Seite  hin  verbreitert  ist.  Aach  da«  Verhalten  der 
Zellrabstanz  ist  an  dem  basalen  Theile  der  Zellen  zuweilen 
■odificirt.  Sie  bietet  dann  streifenförmige  Verdichtungen  dar, 
die  lieh  bis  gegen  den  den  Kern  bergenden  mittleren  Abschnitt 
n  fortsetzen   Fig.  1 3] . 

Qq*rHlipiU  d4vEpitb*U 
l>ie  IQ  einer  Complication  der  Drüie  (flhreiiden  Veiandeiungen  «inat  An>niirniini 
lind  itt  uutonii««h«  Auadiack  der  EihShuiig  dei  Leiitungsrihl|keit  'Vom^KimucktB  '"** 
itt  OiganBi.  Die  im  VeiUufe  dei  Entwickeluag  dei  DiQie  >ut- 
ireunde,  ton  der  enten,  elatuheren  Aiiltge  laigehende  SproHUug  wird  durcb  Venneb- 
TDni  iti  Zellen  heivotgemfen ,  welche  die  SproHen  TollatJlndig  eifQllea.  Diese  itnd 
Nmit  wlide  Gebilde,  wie  auch  die  ence  Anlage  der  DiQie  durch  eine  »ollde  Zellwacbe- 
nag  mrgeatellt  vlid.  i)ai  Lumen  in  den  lecietoTlaehen  Abtchnltten,  z.  B.  den  Acinli, 
CBUiebt  enc  mit  dem  Begiaue  dei  Function  der  Ittäte.  Ebenao  Jenca  de«  AuatQhr- 
lugei.  Uleae  An  der  Encwickelung  dei  DrQaen,  wie  ale  in  der  Ontogenle  gegeben  ist, 
enupiichi  wobi  nicht  gatii  der  Phylogenle  dei  DiQaeo,  die  nai  bei  beatebeiidet  Function 
in  Diu ita epithel!  alch  loniiitellen  ist.  Die  bei  der  Oniogenie  tpätert  Eniaiehung  dea 
AuTShigangei  einer  Diüae  beruht  auf  eltioi  VerkOrtung  des  lon  dei  Oniogenie  durch- 
Isafenea  ZBitnnme»  im  Vergteltb  lui  pbylogeoetiscben  Entstehung. 

Das  die  secietoiischen  Abschnitte  des  Diüse  diiaiellende  Epithel  formt  entweder  ein- 
iMhc  oiet  mehnchichlige  Lagen  unter  sehr  veischtedenen  Befanden  der  beiQgUchen  Zell' 
fnmen.  Auch  daa  Verhallen  zu  einem  Lumen  des  DTÜseaacblauchea  oder  des  Acinus  ist 
iHKhleden.  Daa  Lomen  kann  sogar  völlig  reducin  sein.  In  solchen  Fällen,  wo  da»  Diüsen- 
efliliel  den  DrOsenschlaucb  vollständig  (illlt ,  sind  interetUuiärt  Qäni/i  beschrieben ,  in 
ifm  dat  Secret  som  AnatDbrgange  aeinen  Weg  finden  soll.  Sie  ahid  zum  Tbell  aieher- 
litk  Knuatpioducte. 

Die  bedeutende,  duicb  die  oben  vocgefübrie  Complieation  eireichte  Volumaenttaltung 
ilMr  Drüse  ändert  die  Lafftbctiehmfen  des  Oiganea ,  dss  in  seinen  eiufscherea  Be- 
(uiden  in  unmitlelbarater  Nähe  der  Epitbelscbichle  bleibt,  von  der  es  hervorging.  Je 
»«InminesH  Jedoch  die  Diüie  wlid ,  um  so  weiter  entfettit  aie  sich  von  Jener  Blldnnga- 
Nine,  mit  der  sie  nnr  noch  durch  den  AosrChrgang  in  Zuaammenhang  bleibt.  Seine 
lüidung  bezeichnet  lo  die  erste  Bildungastätte  der  DrOse.  An  dieiem  Auafahigange 
Uu  dann  ein  dei  entfernteren  Lagerung  dea  DiOsenkörpers  sdaequstei  Längenwacha- 
tkim  ein,  und  mit  dieser  größeren  Selbatändigkeit  wlid  er  zum  Ausgangspunkte  neuer 
Scndeningtiorgänge,  die,  zum  Thell  als  Erweitelungen,  Auabuchtangeii  und  dergl.  Bezie- 
k»ii|«a  zur  Drüsenfunction  besitzen.     So  gehen  Äe«rpoiri  für  das  Secret  hervor. 
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§  IS. 
Eine  aodere  Art  von  DiBerenzirnng  erecbeiot  in  der  AnBbildnng  von  Sinnes- 
organen, die  ans  Epithelien  herrot^hen.  Die  Epithelzelle  wird  zn  einem  peroi- 
pirenden  Oebilde  entweder  in  größeren  Snmmeu,  so  dasg  ganze  Epithelstrecken  die 
gleiche  Umwandlung  erfahren,  oder  nnr  in  vereinaelter  Weiae,  wobei  sie  dann  ia 
der  Hltte  anderer  Epithelformationen  ihre  Lage  bat.  Die  ümwandelong  lei^t 
sich  meist  in  einer  schlankeren  Gestaltung ,  an  einer  stärkeren  Stelle  den  Kern 
umschließend,  an  ihrem  freien  Ende  mit  verschiedenartigen  Bildungen  ausge- 
stattet. Diese  erscheinen  haarförmig  oder  stftboheuartig ,  sind  vom  Protoplasma 
stets  different  und  verhalten  sich  tbeilweise  wie  Cuticnlarbildnngen.  Nach  der 
Qualität  der  Sinneewerkzenge ,  zn  denen  sie  verwendet  sind ,  ergeben  sich  in  den 
einzelnen  Formen  mannigfache  Eigentbflmlichkeiten.  Allen  aber  kommt  ein 
Zusammenhang  mit  sensiblen  Nerven  zn,  deren  terminale  Organe  sie  vorstellen. 
Solche  epitheliale  Umgestaltungen  werden  als  Sinnesepilhelien  bezeichnet 
(Schwalbe)  . 


S.  BtOUgeweb«; 
§  19. 
Die  wesentlichste  Eigenschaft  dieses  Gewebes  besteht  in  der  Bildung  einer, 
die  nrsprOnglich  wie  in  anderen  Geweben  indifferenten  Zellen  von  einander  tren- 
nenden Intercellular Substanz.     Die  letztere,  an  Volum  gegen  die  Zellen  Ober- 
wiegend,  stellt  die  Hauptmasse  des  Gewebes  vor  (Fig.  14).     Sie  ist  die  Trlgerin 
der  Function  dieses  Gewebes ,   in  welchem  die  Formelemente  eine  nur  in  Bezogt 
auf  die  Bildung  und  Ernährung  der  Intercellularsnbgtanz 
wichtige  Rolle  spielen.    Dem  entspricht  ebenso  die  In- 
differenz dieser  Formelemente  wie   die  große  Uannig- 
faltigkeit  der  Befunde  der  Interc eil ularaub stanz ,  die  als 
der  functionell  wichtigere  Tbeil  des  Gewebes  erscheint. 
Die  Zellen  selbst  bewahren,   wie  auch  ihre  Gestaltung 
modificirt  Bein  mag ,  mit  ihrem  Protoplasma  eined  indif- 
ferenten Charakter ,  dagegen  zeigen  eich  an  der  Inter- 
cellnlarsubstanz  vielerlei  Modifioationen ,  auf  welche  die 
einzelnen   Abtheilungen    dieses  Gewebes  zu  begrOnden 
sind. 

So  stellt  sich  das  StOtzgewebe  dem  Epithel  gegeu- 
ttber,  bei  welchem  Intercellnlarsubstanz  eine  untergeord- 
nete Bedeutung  besaß ,  wogegen  die  Zelle  selbst  in  der 
>»  in  norpe .  größten  Mannigfaltigkeit   der    Süßeren   Gestaltung   wie 

auch  der  inneren  Beschaffenheit  (Drüsenz eilen)  auftrat.  Diese  große  Verschie- 
denheit beider  Gewebe  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  ihrer  LetBtnng  fiQr 
den  Organismus.    Bei  dem  Epithelgewebe  beruht  die  Function  in  der  Zelle  and 
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ioßert  sich  an  ihr:  bei  dem  Stfltzgewebe  geht  die  Leistung  des  Gewebes  als 
Omzes  anf  die  vom  Protoplasma  different  gewordene  Intercellularsubstanz  Aber, 
deren  Eigenschaften  sie  vor  allem  als  Stfltze  fttr  die  die  Organe  znsammen- 
seilenden  flbrigen  Gewebe  wirksam  sein  lassen.  Dnrch  seine  Verbreitung  im 
Körper  kommt  dem  Stfltzgewebe  eine  wichtige  Rolle  zu.  Es  bildet  tiberall  die 
Unterlagen  flllr  die  Epithelformationen ,  begleitet  die  Bahnen  der  ernährenden 
Flüssigkeit,  rerbindet  die  Formelemente  des  Mnskel-  und  Nervengewebes  zu 
liondieh  abgegrenzten  Organen  und  Iftsst  endlich  seine  stützende  Function  in  dem 
vm  ihm  geleisteten  Aufbau  des  Skeletes  zum  vollkommensten  Ausdruck  gelangen. 
In  diesen  verschiedenen  Beziehungen  trägt  die  Beschaffenheit  der  Intercellular- 
substanz den  verschiedenen  Ansprfichen  Rechnung,  und  nach  den  in  ihr  sich  aus- 
drflekenden  Besonderheiten  unterscheiden  wir  das  Bindegewebe ,  Knorpel-  und 
Knochengewebe  als  besondere  Formzustände  des  Btfltzgewebes. 

Die  Erkenntniß  des  verwandtschaftlichen  Zusammenhanges  der  verschiedenen  Stütz - 
gewehe  hat  Vibchow  ausgesprochen,  indem  er  zuerst  Jene  Gewebe  als  nBindembitanzen« 
zaummen  gefasst  hat  Damit  wurde  diesen  Geweben  auch  von  den  übrigen  eine  schär- 
fere Abgrenzung.  Seiner  Genese  nach  gehört  das  Stützgewebe  zu  den  ältesten.  Nächst 
den  Epithelien  ist  es  am  frühesten  nuterscheidbar.  Ebenso  verhält  es  sich  in  phylo. 
genetischer  Hinsicht.  Die  Verwandtschaft  mit  dem  Epithel  geht  nicht  blos  aus  der  ersten 
Abstammung  von  den  primären  Epithelformationen  (Keimblättern)  des  Organismus  her- 
vor, wndern  auch  aus  vielen  Einzelerscheinungen  in  der  Uistogenese.  Aus  verschiedenen 
Epithelialbildungen  können  Stützgewebe  entstehen,  z.  B.  im  Schmelzorgan  der  Zahnanlage, 
und  bei  niederen  Thieren  ist  ein  ähnlicher  Übergang  von  Epithel  in  Stützgewebe  sogar 
in  großer  Verbreitung.  Die  am  Epithelgewebe  sich  äußernde  Cuticularbildung,  auch  das 
Auftreten  einer  Zwischensubstanz  (S.  24;  liefern  ohnehin  ein  verknüpfendes  Band.  Von 
diewm  die  Verwandtschaft  der  beiden  Gewebe  im  Auge  behaltenden  Standpunkte  aus  hat 
es  dann  auch  nichts  Befremdendes,  wenn  man  aus  den  Formelementen  des  Stützgewebes 
viederum  epitheliale  Bildungen ,  in  dem  Sinne  wie  wir  sie  oben  darstellten ,  entstehen 
nebt:  flächenbaft  angeordnete,  Hohlräume  auskleidende  Zellen  von  indifferenter  Natur. 
Solche  Übergänge  von  Geweben  stören  jedoch  keineswegs  die  Aufrechthaltung  Jener  Ka- 
tegorien, und  wenn  es  auch  Fälle  gibt,  in  denen  die  Entscheidung,  ob  das  eine  oder  das 
indere  der  beiden  Gewebe  vorliege,  schwer  fällt,  so  wird  durch  diese  Thatsache  nur  die 
Bibere  Zusammengehörigkeit,  die  Verwandtschaft  Jener  Gewebe  bestätigt,  nicht  aber  die 
Sicherheit  der  Begriffsbestimmung  erschüttert,  die  in  der  unendlichen  Überzahl  klar  und 
entschieden  zu  deutender  Fälle  ihre-  festen  Wurzeln  hat. 


a.  Bindegewebe  (Tela  conjunctiva). 

§20. 

In  diesem  Oewebe  behält  die  Intercellularsubstanz  eine  mehr  oder  minder 
^eiehe  Beschaffenheit  nnd  ist  meist,  besonders  bei  älteren  Formationen,  in  reich- 
liehem  Maße  vorhanden.  Die  Zellen  selbst  sind  in  solchen  nnr  spärlich  vertheilt 
^  können  sehr  verschiedene  Formen  besitzen.  Das  weitere  Verhalten  der 
2eUen  wie  der  Intercellularsubstanz  lässt  wiederum.  Unterabtheilungen  unterschei- 
den, als  welche  wir  folgende  aufführen : 

1.  Gallertiges  Bindegewebe ,  Gallertgewebe,   Schleimgewebe,  wird  durch 
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die  gallertige  Beschaffenbeit  der  Intercellnlarsabstanz  charakteriairt.  Diese  ist 
durchscheinend  oder  leicht  getrflbt,  homogen,  weich,  zuweilen  halbflilssig,  und 
umschließt  Zellen  von  bald  mehr  länglicher,  spindelförmiger ,  bald  sternförmig 
verästelter  Gestalt.  Die  Ausläufer  letzterer  Zellformen  erscheinen  oft  miteinander 
Fig.  15.  verbunden  und  bilden  so  ein  Maschennetz.    Frei  sich  fort- 

setzende Ausläufer  der  Zellen  bieten  meist  ein  vom  Proto- 
plasma differentes  Verhalten ,  und  sind  dann  als  differen- 
zirte  Theile  anzusehen.  Da  andere  Bindegewebsformen 
dieses  gallertige  Bindegewebe  in  Arühen.  Entwickelungps- 
stufen  als  Vorläufer  besitzen ,  hat  man  es  auch  als  eni- 
bryoncUes  Bindegewebe  bezeichnet. 

Im  au8gel)ildeten  OrgaiiiimuB  trifft  es  sich  nur  lu  sehr  mo- 
diiicirtem  Zustande  im  Glaskörper  des  Auges.  Bei  niederen  Thie- 
ren  kommt  ihm   eine   große   Verbreitung  zu    und  hei    vielen 
^^•r^g  m         -      ^jj^g^  gg  ^gjj  größten  Thell  des  Körpers  derselben. 

2.  Faseriges  Bindegetcebe  wird  durch  die  Zusammensetzung  der  Intercelln- 
larsubstanz  aus  stärkeren  oder  feineren  Fasern  (Fibrillen)  charakterisirt  ist ,  die 
in  verschiedenen  Lagerungsbeziehungen   zu    einander  vorkommen.     Zwischen 
den  oft  in  Bündel   vereinigten  FibrillenztLgen   finden   sich    die  Bindegewebs- 
Zellen ,  von  sehr  verschiedener  Gestalt.    Besonders  in  Jflngeren  Zuständen  des 
Gewebes  erscheinen  sie  spindelförmig  (Fig.  1 6)  oder  verzweigt,  an  älte- 
ren mehr  in  flächenhafter  Entfaltung  und  stellen  dann  Plättchen  vor 
(Fig.  1 7] ,  deren  specielle  Form  der  Gestaltung  den  Interstitien  der 
Fibrillenbflndel  angepaßt,  daher  überaus  mannigfaltig  ist.    Die  Eni- 
Wickelung  dieses  Gewebes  aus  seiner  embryonalen  Form  zeigt  die 
Entstehung  der  Intercellularsubstanz  theils  aus  einer  Differenzimng 
oder  Zerklüftung  der  vorher  bestehenden  Gallerte ,  theils  aus  einer 
Bindeg^^'f-*  DifTercnzirung  der  Zellen  selbst ,   deren  Ausläufer  in  Faserbfindel 
oder  Fibrillenzüge  übergehen.    Wenn  die  mit  dem  Protoplasma  der 
Zellen  zusammenhängenden  Fortsatzbildungen  der  letzteren  Differenzirnngspro- 
ducte  der  Zellen  selbst ,   aus  ihrem  Protoplasma  entstandene  Gebilde  sind ,  sind 
auch  die  Fibrillen  und  Fasern  als   Sonderungsproducte  der  Zellen  anzusehen, 
p.    ^^  Aber  diese  Entstehung  von  Fasern  aus  dem  Protoplasma  der 

Zellen  ist  keineswegs  als  der  dominirende  Bildungsproceß  der 
faserigen  Theile  anzusehen,  vielmehr  bestehen  an  diesen 
Wachsthums-  und  Spaltungsvorgange,  ohne  dass  das  Proto- 
plasma dabei  direct  betheiligt  wäre.  Bei  Behandlung  mit 
^^***JSi'ir8ieiie"n"^*"    8*«^'en  oder  Alkalien  erfolgt  ein  Aufquellen  der  Intercellulai-- 

substanz.  Durch  Kochen  in  Wasser  gibt  sie  Leim.  Das  Ge- 
füge der  Fasern  und  ihre  Anordnung  läßt  dieses  Gewebe  nach  verschiedenen 
Zuständen  in  lockeres  und  straffes  trennen ,  welche  beide  vielfach  in  einander 
übergehen. 

a)  leckeres    Bindegewebe    enthält    in    seiner   Intercellularsubstanz   nach 
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TCTsehiedenen  Richtungen  sich  durchkreuzende  Faaerallge ,  Bündel  von  Fasern, 
die  Mch  in  feinere  anflOsen  ond  weh  vielfach  durchsetzen.  Zwischen  den  Bündeln 
ond  FaserzOgen  finden  sich  Spaltränme,  die  ein  Auseinander-  Fig.  is.  . 

üeben  des  Gewebes  ennOglichen. 

Das  lockere  Bindegewebe  hat  im  Orgsnismns  größte  i 
Veibreitiing ,  kein  Organ  besteht  ohne  solches ,  so  dass  die 
Sem  Bindegewebe  in  dieser  Beziehung  zngetfaeilte  Bedeutung 
wesentlich  dieser  Gewebsform  zuAllt.  Es  verbindet  nnd 
trennt  die  einzelnen  Oi^ane,  ffillt  —  als  interstitielles  Binde- 
gewebe —  die  Locken  zwischen  den  einzelnen  Organen  ans, 
nnd  bildet  Bberall  die  Begleiterin  der  Blutbahnen,  sowie  mit  ' 

sdnen  spaltfSrmigen  Durchbrechungen  die  Anfänge  der  Bah- 
nen des  Lymphstromes.     Dnrcfa  dichtere  Verflechtung   der 
Fuerzllge  gehen  aus  dem  lockeren  Bindegewebe  resisteutere 
Tlidle  hervor,  di^  aber  durch  ihre  Dehnbarkeit  noch  vom 
straffen  Bindegewebe  sich   unterscheiden  'Lederhantj.    An- 
dererseits erscheint  durch  Auflöanng  der  BindegewebabDndel    Ji»««»  ^'^f'**"?*'- 
iü  feinere   netzförmige  Bildungen  eine  nene  Form :  red'cw- 
läres  Bindegewebe  (Fig.  19).     Bindegewebszellen  bilden  mit  ihren  Ausläufeini 
ein  feines  Netzwerk  und  verändern  sieb  dabei  soweit,  dasa  hänflg  nnr  noch  der 
Kern  ihre  Stelle   andeutet.     Das  Maschennetz   enth&lt  die  Fig.  19. 

Seme  an  den  Enotenpuncten ,  in  deren  Umgebung  noch  hin 
ud  wieder  Protoplasma  vorkommt.  Die  Bälkchen  nnd  ver- 
iwfflgten  Fasern  sind  zuweilen  deutlich  durch  ihre  Beziehung 
lu  anem  Kerne  aus  Zellen  ableitbar.  Die  in  den  Lflcken- 
liuDen  TorhaDdenen,  mehr  oder  minder  diese  füllenden  Zellen 
enehemen  indifferenter  Natur  als  Protoplasmaklnmpchen  mit 
Kern  nnd  feinen  Molekeln.  Da  diese  Zellen  in  den  LUcken  ReticnUm  Bisd*- 
de*  Betienlnms  gebildet  zu  werden  scheinen ,  durch  Theilnng  **"*  *' 

rieh  vermehren,  hat  man  diese  Oewebsfonn  cytogenes  Bindegewebe  benannt. 

El  Badet  «ich  in  dei  Sehleimbaut  dea  Tnctus  iiitesClnilii  in  Verbreitung,  kommt 
in  eiiuelnen  Strecken  zwiaclien  dem  geirühalichen  Abrllläien  Bindegevebe  iüt;  In  dei 
Um^bang  dleiei  Stellen  gehen  die  Bälkchen  numittelbai  in  Bindegenebizüge  über.  Die 
niclit  (Bit  Zellen  gefüllten  Lücken  weiden  von  Lymphe  daichatiömt  and  die  geaammte 
Bildung  st«lit  in  naobalei  Beziehung  zum  LymphgeflOayatem ,  wie  sie  denn  auch  in  dei 
Stractnt  det  Lymphdiüaen  eine  wichtige  Rolle  «pielt,  daher;  adenoida  Blndegeviebe. 

Da  da»  OetDfe  dei  fitndegewebea  znm  Theil  in  dem  Vorkommen  grSßeiei  oder  klel- 
Dtter  Spaltränme  berulit,  die  man  beim  Aaieinand erziehen  der  Lamellen  oder  Bündel, 
■cnn  aneh  gewallBam  und  in  unnatürlichem  Verhalten  daizualellen  Termag,  bat  man  das 
IHndigewebe  fiDbetale  uZtUgtwebt«,  «Tela  cellulois''  beieiebnet.  Die  >Zellenic  werden 
liM  dareh  Jene  Spaltiäume  oder  durch  künstliche  Riaae  dargeatellt,  haben  alao  durehaui 
aiihta  mit  den  Zellen  ala  Formbeatandtheilen  zu  thnn.  Die  aomit  nur  MlßTentänd- 
«lue  Tetanlaisende  Bezeichnung  dürfte  daher  gänzlich  aufzugeben  aejn. 

Die  Binde gewebizellen  nehmen  an  den  Begienzungaflächen  von  SpaltAumeu  oder  an- 
öden im  Bindegewebe  »nftretenden  Lfiaangen  der  Contlnuität  einen  anderen  Charakter 
SmiMum,  Aaatonl».  3 
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an ,  indem  sie  PUttchen  vorstellen.  Diese  gehen  bei  legelmäBlgex  Anordnung  in  Epithel' 
bildungen  über^  die  man  unter  der  Benennung  »Endothel «  anderen  Epithelbildungen  gegen- 
überstellt. Dass  wir  den  Begriff  Epithel  in  histologischem  Sinne  nehmen,  also  auch  diese 
Gebilde  ihnen  unterordnen,  ist  bereits  oben  gesagt  worden  (S.23  Anm.].  Ähnliche  platte 
Formationen  gehen  die  Bindegewebszellen  auch  in  den  sogenannten  » Grandmembranen« 
oder  den  Tunicae  propfiae  der  Drusen  ein.  Sie  bilden  hier  eine  an  das  Driisenepithel 
grenzende  Schicht  von  abgeflachten,  sonst  aber  meist  unregelmäßig  gestalteten ,  zuweilen 
netzartig  angeordneten  Elementen,  in  denen  das  Protoplasma  gleichfalls  nicht  mehr  un- 
verändert fortbesteht. 

Die  im  Bindegewebe  sich  sammelnde,  die  Lücken  und  Spalten  desselben  durch- 
ziehende Lymphflüssigkeit  führt  Formelemente  mit  sich,  welche  mit  den  Zellen  des 
cytogenen  oder  adenoiden  Bindegewebes  übereinstimmen  und  mit  größter  Wahrscheinlich- 
keit aus  diesem  stammen.  Als  indifferente  Zellbildungen  zeigen  sie  amöboide  Bewe- 
gungen (S.  oben  S.  16),  so  dass  sie  in  Orts  Veränderungen  zwischen  den  Lamellen  und 
Faserzügen  von  Bindegewebe  beobachtet  werden  konnten.  Indem  man  sie  den  Form- 
elementen  des  Bindegewebes  zurechnete,  hat  man  sie  als  »WanderttUenn  von  den  im 
Gerüste  des  Bindegewebes  selbst  vorkommenden  Formelementen,  den  »fixen  Bindegewebs^ 
sxlUna  unterschieden. 

Wie  immer  auch  gute  GrQnde  zu  der  Annahme  bestehen,  dass  die  Wanderzellen  mit 
den  »fixen«  Bindegewebszellen  nicht  blos  verwandt  sind,  ja  dass  sie  sogar  von  ihnen  ab- 
stammen, wie  aach  die  letzteren  aus  den  ersteren  ursprünglich  hervorgehen  sollten,  so 
ist  doch  mit  der  Erscheinung  der  Isolirung  und  der  von  keiner  Seite  angezweifelten 
Thatsache,  dass  die  »Wanderzellentr  sich  in  den  interstitiellen  Anfängen  der  Lymphbahn 
befinden,  eine  nicht  unwesentliche  Differenz  gegeben.  Die  Wanderzellen  sind  Lymph- 
zellen und  werden  bei  allem  genetischen  Zusammenhange  von  den  das  Bindegewebe  con- 
stituirenden  Bindegewebszellen  zu  trennen  sein. 

Die  Entstehung  der  Lymphtellen  aus  Formelementen  des  Bindegewebes  und  ebenso  die 
erste  Entstehung  der  Bltttzellen  aus  demselben  Gewebe,  welches  die  ersten  Gefäßbahnen 
zusammensetzt,  läßt  diese  Flüssigkeiten  vom  histologischen  Gesichtspunkte  aus  beur- 
theilen,  sie  als  flüssige  Gewebe  betrachten.  Das  flüssige  Menstruum,  Lymph-  und  Blut- 
plasma entspräche  einer  intercellularen  Substanz,  in  der  die  Formelemente,  Lymph-  und 
Blutzellen  sich  finden.  Für  die  Lymphe  wird  diese  Yergleichung  dadurch  näher  gerückt, 
dass  die  Anfänge  ihrer  Bahnen  überall  in  den  Lücken  des  Bindegewebes  sich  finden,  und 
dass  ihre  Zellen  in  ihrer  Indifferenz  mit  Bindegewebszellen  übereinkommen.  Für  das 
Blut  liegt  sie  anscheinend  etwas  ferner,  und  zwar  theils  wegen  der  größeren  Selbständig- 
keit der  Blutbahnen,  theils  der  hochgradigen  Differenzirung  der  Blutzellen.  Das  sind 
aber  wesentlich  nur  graduelle  Verschiedenheiten.  Die  Blutflüssigkeit  vieler  niederen 
Thiere  (Wirbellosen)  steht  bezüglich  ihrer  Formelemente  auf  der  Stufe  der  Lymphe  der 
Wirbelthiere ,  und  die  Blutbahnen  jener  sind  vielfältig  gleichfalls  nur  durch  Lücken- 
räume vorgestellt,  dazu  kommt  noch  der  Zusammenhang  der  Lymphbahn  mit  der  Blut- 
bahn, die  daraus  hervorgehende  Mischung  der  Lymphe  mit  dem  Blute,  so  dass  die  Deu- 
tung der  einen  Flüssigkeit  nothwendig  auch  die  der  anderen  beeinflußt,  ja  sogar  be- 
herrscht. 

§21. 

Darch  die  an  den  Zellen  wie  an  der  Intercellnlaranbstanz  anftretenden  Verän- 
derungen erleidet  das  lockere  Bindegewebe  Modificationen,  die  anscheinend  neue 
Gewebsformen  hervorrufen.  Durch  das  Auftreten  elastischer  Gebilde  in  der  Inter- 
cellularsubstanz  entsteht  das  sogenannte  elastische  Gewebe.  Zwischen  den 
Faserzügen  derintercellularsubstanz  finden  sich  bald  feinere,  bald  gröbere,  netzarti 
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noter  einander  rerbnndene  Faaern,  die  dnrch  iliren  Widerstand  gegen  SKtirea  und 

Alkalien,  aneh  dnrch  atlrkeres  Lieb tbrechnngs vermögen,  ^'t-  2' 

aber  vorztiglicb  durch  bedeutende  elastische  Eigenschaften 

Tor  den  Bindegewebsfasern  sich  auszeichnen.    Die  feinsten 

dieser  elastischen  Fasern,   ehedem  Eemfasem  benannt, 

finden  sieh  in  großer  Verbreitung.  Sie  zeigen  CbergSnge  zu 

stlrkeren  Fasern,  welche  dichtere  Netze  herstellen  nnd 

in  dem  Maße,  als  sie  im  Bindegewebe  vorwiegen,  dasselbe 

elutiseh  erscheinen   lassen.     Tritt    die   fibrilUre   Inter* 

cellnlarBubstanz  gegen  die   elastischen  Netze  znrtlck,   so 

lügen  sich  grOßere  Gewebscomplexe  fast  assBchließUch 

■09  jenen  elastischen  Hasebenwerken  gebildet  und  daher 

kam  die  Anfstellnng  dieser  Form  als  eines  besonderen, 

dem  Bindegewebe  gldcbwerthigen  Gewebes. 

Das  elastische  Gewebe  tritt  in  bindegewebigen  Hem- 
bnnen  anf,  in  den  Fascien ,  in  der  Grundlage  der  *' 

SehleimhXute  etc.  In  reichlicherem  Vorkommen 
bildet  es  elastische  Bftnder,  die  dnrch  gelbliche 
Flrbnug  eich  snszeichnen  (Ligg.  flava  1  j .  Aach 
eUstische  Membranen  formt  es,  z.  B.  in  der  Ar- 
terienwand. Bei  fläehenhafter  Änsbreitnng  elas- 
tischer Netze  können  die  Fasern  bedeutend  an 
Breite  gewinnen  anf  Kosten  der  von  ihnen  nm- 
seUossenen  Haschenrfinme.  Diese  sinken  so  anf 
imuuehnliche  in  weiten  AbstSnden  angeordnete 
LSckeu  oder  Spalten  herab ,  welche  als  Dnrch- 
brechongen  dner  elastischen  Membran  erscheinen. 
Dualis  gehen  die  gefensterten  Haute  hervor ,  die 
gldchfalls  in  der  Arterien  wand  vorkommen. 
(Kg.  22). 

Die  Enutehung   dei  •elutiiohen  Oemebe««   leitet   Stitker«  «Uitiiche  Fwrn^.us  sin«™ 
•Ich  tat  die  diffeieaiireade  Ihitlgkeit  dea  Piotoplun»  ^ 

d«t  Bludegevebazellen    luiQck.      In   ihnllcbei  Welie   wie    tni  - 

dleum  die  BindegewebtfBtem  hervoTgehen,  aaliteheD  die  elas-     /   ■_ 
dachen  Gebilde  lU  Sondetungen  lue  dem  Piotoplaanik.  '^ 

Ea  «ledetfaolen  tich  «lao  hlai   die  bei  der  Entstehung  der    ' 


hitenalluUnulMtaiiiz  dea  Bindegevebet  inttieteDden  VoTgänge, 
ladgm  die  eiate  Bildung  dei  elastlaehen  Faiem  ana  einet  Um- 
■udlong  dea  Piotopluma  dei  Zellen  erfolgt,  «ähtend  weitete 
Viehathamaiotgänge  an  den  elaatiaehen  Fsaem  nicht  mehr  v> 
^net  lon  den  Zellen  aich  ableiten  laasen.  Beiüglteh  der  Oe- 
DCK  dleaei  Ge«ebea  Im  Knorpel  aiebe 

0.  HBKTwto,   Arch.  füt  mlkroak.  Anat.  Bd.  IX.     L.  Gbb- 
ucH,  Morph.  Jahtb.  Bd.  IT.   Snppl. 
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Erster  Abechnitt. 


Fig.  23. 


V. 


Pigmentzellen. 


§22. 

Außer  den  formalen  Veränderungen  der  Zellen  des  Bindegewebes  treffen 
sich  noch  materielle,  ftlr  welche  das  Protoplasma  der  Zelle  den  Träger  und  den 
Vermittler  abgibt.     Diese  Veränderungen  geben  sich  in  der  Entstehung  von 

Stoffen  im  Zellenkörper  kund,  die  vom  Protoplasma  dif- 

ferent  sind.     So  erscheinen  Farbstoffe  im  Innern  von 

u  Bindegewebszellen  j  meist  in  Gestalt  feiner  Molekel  sich 

^  L    mM      ablagernd,  und  lassen  die  Zelle  als  Pigmentzelle  (Fig.  23) 

^        Jv  lA      erscheinen.     Wo  solche  Pigmentzellen  in  größerer  Menge 

V      \f    ^^\.^    auftreten,  können  Strecken  von  Bindegewebe  in  bestimmter 

J^  ^^         \  Färbung,  bräunlich,  schwärzlich  sich  darstellen  (Pia  mater, 

^^■F^V  Suprachorioidea  des  Augapfels) .     Die  Zellen  bieten  meist 

^     ^  ^  ramificirte  Formen,  aber  auch  regelmäßig  gestaltete  kom- 

\  men  vor. 

Eine  ferner  hieher  zu  zählende  Modification  der  Binde- 
gewebszellen bilden  Aid  Fettzeüen  (Fig.  24].  Diese  entstehen 
in  dem  Blutgefilße  (feinere  Arterien)  begleitenden ,   die  Gefäßscheide  derselben 
bildenden  Bindegewebe.     In  dem  Protoplasma  der  Zellen  dieses  Gewebes  treten 
p.    24.  reichliche  Körnchen  auf,    durch  welche  anfänglich   die 

f*tt  Form  der  Zelle  nicht  alterirt  wird.    Sie  bleibt  auch  noch 

FrotopUMM  in  ihrem  ursprünglichen,  von  anderen  Bindegewebszellen 
nicht  verschiedenen  Verhalten,  nachdem  größere  Fett- 
tröpfchen im  Innern  sich  gebildet  haben.  Diese  Tröpfchen 
vergrößern  sich,  fließen  auch  wohl  zusammen,  und  bilden 
allmählich  den  Körper  der  Zelle  zu  einem  voluminösen 
Theile  um. 

Je  nachdem  so  ein  größerer  Fetttropfen  oder  deren  mehrere  das  Innere  der 
Zelle  fallen ,  ist  deren  Gestalt  verschieden.  Meist  aber  bilden  sich  mehr  rund- 
liche Formen  aus ,  indem  die  beim  Beginne  der  Fettbildung  vorhandenen  Fort- 
sätze der  Zelle  unansehnlicher  werden  und  verschwinden.    Das  Protoplasma 

Fig.  25.  wird  bei  der  zunehmenden  Vergrößerung  der 

Fetttropfen  zu  einer  denselben  tiberkleidenden 
Schichte  umgestaltet,  in  welche  auch  der 
Kern  gedrängt  erscheint.  Es  wird  so  zu  einer 
den  Fetttropfen  umschließenden  Membran , 
ohne  jedoch  seine  Eigenschaften  dabei  einzn- 
büßen,  denn  bei  eintretendem  Schwund  des 
verachiedene  Zustinde^bei^der  Rftckbiidnng  pettcs  (Fig.  25)  gelangt  wieder  der  frühere  in- 
differente Zustand  der  Zelle  zur  Erscheinung 
(Fig.  25  j) . 

Die  Fettzellen  finden  sich  iqeist  grappenweise  beisammen,  bilden  Träubchen,  die 
von  einem  Blatgefäßnetze  umsponnen  sind.  Da  ihr  Vorkommen  ans  Bindegewebe  geknüpft 
ist,  finden  sie  mit  diesem  eine  weite  Verbreitnng  im  Körper,    wenn  anch  yiele  Binde- 


Kern 


FettMllsD. 
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geveb«  fShTende  Theile  e«  nie  in  einer  Fetttellonbildang  kommen  lueen.  Die  daieh 
Isuuie  lepriMntlne  FetMbiRgetung  Im  Otguilimni  (teht  in  enget  Teiblndnn;  mit  der 
Emibnuig.  Du  Fett  repiüentlit  einen  Thell  dee  Übenchaiie*  dei  dem  KSrpei  tuge- 
tahitea  EiDftluaDgtnutetltla ,  velchei  IjbI  StÖrnngen  der  ErnihTiing ,  in  Ennklieiten, 
iiKhem  Veibnacbe  entgegengeht.  Dm  dun  erfolgende  ZniOelttieten  der  Fettiellen 
auf  die  Stnfe,  lon  dei  tai  ile  hatTOiglngen,  lit  ebento  ein  Onind  kein  ipeeilliehe* '' 
iFatgeiMbe*  «nmeikennen,  tU  aehon  dleGeneie  det  Fettiellen  kqi  indlffeienten  Blnde- 
gevebuellen  einen  wichen  ebgeb. 

Flihmixo,  Arch.  lüi  Mlki.  Anatomie  Bd.  TU.     Toldt,   Sltinngsber.  d.  K.  A»d.  lu 
Wien,  Bd.  LXVII. 

§23. 

b;  Straffes  Bindegewebe.  Ist  von  dem  lockeren  durch  seine  bedeutendere 
Festigkeit  TencMeden,  die  mit  einer  mehr  oder  minder  parallelen  Anordnung  der 
ra  Bandeln  grnppirten  Fasern  verknüpft  ist.  Feine  elutische  Fibrillen  fehlen 
Hch  hier  nicht. 

.Zwischen  den  Fibrillenbflndeln  finden  sich  die  Formelemente  des  Binde- 
gewebes. Diese  füllen  so  Lücken  iwisohen  den-  Bflndeln  ans ,  und  «eigen  «oh 
hisfig  in  Reihen  geordnet ,  in  ihrer  Oe-  J^   ^ 

itall  wieder  den  Rftnnien  angepaßt. 

Die  Yerlaufsrichtnng  der  Faserzflge 
ist  möst  dem  blosen  Auge  notersoheid- 
bsr.  Die  ans  diesem  Gewebe  bestehen- 
den Theile  zeichnen  sich  durch  weißliche 
Firbe  und  einen  Atlasglanz  ans.  Es 
fiodet  Verwendung  in  der  Verbindung 
der  Muskeln  mit  dem  Skclete ,  bildet 
deren  Sehnen ,  daher  mau  es  auch  ala 
S^nengexodte  bezeichnet.  Femer  bil- 
det es,  in  derben  Strftngen  angeordnet, 
ibaffe  Bander  und  in  flSchenhafter 
Ausbreitung  sehnige  Hembranon ,  Apo- 
nnroien. 

Du  VeihaltCQ  dei  Foimelemente  la.  den 
FibriltenbDDdeln  bietet  in  den  Sehnen  und 
Königen  Bindeni    einige  Beiondeihelten. 

Dtdueb,     d>B   jene    Bündel    oylindtlMlie  Stbnengawtb*. 

Stange  Tontellen,  entttehen  iwiichen  den- 

Nlben,  da  wo  deien  mehieie  zneemmeneteben,  Rinme,  welehe  Ton  den  Zellen  aaigefOUt 
nod.  Die  Zellen  bilden  Llugireihea  und  enttecken  «lob  mit  abgeplatteten  Rindern  in 
die  Khmaleien  Stellen  dei  LQcken.  Da  die  letzteren  beeonden  bei  &afgeqno11enen  Faeet- 
tindeln  auf  dem  Quenchnltte  ilcb  i(eni(5rmig  dantellen,  hatte  man  den  In  lis  elnge- 
belieteu  Zellen.  ftShei  eine  glelehe  Form  vlndiclit,  die  abei  dem  köipeillchen  Bilde  der- 
Klben  kelneevc^  entepilcht.  An  der  ObeiBKche  dei  Bündel  toimlien  dleae  Zellen 
nwellen  einen  eplthelaitlgen  Obenug. 

S,  KANTisn,  Lehrbaeh.     OkOichaobk,  Aich.  f.  nikioikop.  Anetomle,   Bd.  IX. 


Erster  AbBchnltt. 


&24. 


Dieses  dem  Binde^webe  am  nftclisteii  verwandte  Gewebe  zeigt  in  seinen 
Formelement«n  in  formeller  B«ziehnng  anscheinend  einfachere  Befunde.     Die 
P,   „  Zellen  erseheinen    meist  mndlich  oder  oval,    seltener 

mit  deatlichen  Analänfem  oder  mit  verSstelten  Fort- 
sätzen, welche  Zost&nde  flbrigens  im  Knorpel  niederer 
Thiere  ansgepritgt  vorkommen.  Die  Intercellnlarsnb- 
stanz  ergibt  sich  bei  oberttlchlicher  Betrachtung  mehr 
oder  minder  homogen ,  von  ziemlicher  Resistenz  und  be- 
sitzt selten  jene  Spaltungen  und  Lücken ,  wie  sie  zwi- 
schen den  fidndelD  und  FaserzOgen  des  Bindegewebes 
vorkommen.  Durch  Kochen  wird  sie  in  Enorpelleim 
(Chondrin)  verwandelt.  Im  jungen  Knorpel  spärlich 
vorhanden,  in  Qestalt  von  Scheidewänden  zwischen  den 
einzelnen  Zellen ,  wird  sie  allmählich  reichlicher ,  und 
läßt  damit  die  Sollen  in  weiteren  Abständen  erscheinen. 
Die  genetisohe  Beziehung  der  Intercellnlarsnbstanz  zu 

Hr«llnkniirp«l,  ° 

den  Zellen  zeigt  sich  nicht  selten  flberans  deutlich,  indem 
Jede  Zelle  von  einer  Schichte  der  Intercellnlarsnbstsnz  kapselartig  umgeben  ist. 

Bei  Jüngeren  Oeireben  grenzen  die  Kapaeln,  die  Inteioelluluinbtiinz  Tcpiüentiiend, 
mti  KD  eintader,  ilnd  ibei  auch  mehr  odei  minder  deulücli  von  einander  getrennt.  Bei 
illeiem  Knorpel  ilnd  oft  Soblcbtungen  In  der  Sxpsel  vihmebmbtr ,  durch  welche  die 
allmähliche  Dtflerentiiaog  der  InteicellaUnubituiz  am  dem  Piotopluma  der  Zellen  be- 
teagt  wird.     Die  inßenten  Seblcbten  gehen  In  homogene  Intercellularaubatanz  über. 

Dat  Wachalham  dei  Enoipela   erfolgt  durch   eine  Vermehrung   der  IniercellaUnnb- 

»l*nz  und  eine  Vennehrung  der  Zellen  durch  Theilung.   Die  TbeilungtpiodDcte  [Tocht«r- 

fj     jg  lellen)  liegen  anfutgllch  in  einem  gemeinsamen  Hoblranm  der  later- 

cellnlaMubatani.     Nach   und   nach   bildet   Jede   der   Zellen    um    »Ich 

,    herum  eine   Kapael,    oder   e*   fließt   die   von  ihnen  gebildete  later- 

celluUnubatani  mit  der  ichon   lorhindenen   zuMmmen.     Steti  aber 

«erden  damit   die   beiden  Tbellungaproducte  Ton   einander  getreiltit> 

Wiederholt   aieh   denelbe  Vorging   an   jeder   der  beiden  Zellen   and 

■etit  lieh  in  dieser  Weiae  fort,  lo  gehen  daraus  Omppen  von  Zellen 

hervor,  die  ihre  Abstammung  ron  Einer  Zelle  durch  ihre  Lagerung  kund> 

geben  (Fig.  26).     Ist  die  Intercellulirsobitanz  noch  In  Kapseln  geson- 

onppsD  von  Knorp«]-      dert,  so  vermag  man  in  dem  Verhalten  der  in  einander  geschachtelten 

tsllen.  Kapielsrsteme  den  Oang  der  allmählichen  Entstehung  der  Zellgruppe 

aammt  der  durch  die  Kapseln  Torgesiellten  InteicellulirBubstani  aus  einer  einzigen  Zelle 

m  beurtbeilen.     Die  Theilung  der  Zelle  kann  auch  in  einer  einzigen  Rlchtang  «or  aich    . 

gehen.     Dann  enteteben  Seihen  von  ZelUn,   slulenfoimlge  Bildungen,    durch  welche  die 

Riehtang  dei  Kuorpelwachsthumessicfa  ausspricht. 

Wenn   anch  vom  Protoplasma  different  geworden ,  darf  die  Intercellalar- 
snbstanz  doch  nicht  >l3  oioc  außerhalb  der  Lebensvorgänge  stehende  betrachtet 
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werden.  Schon  die  Yerändernngen,  welche  die  sogenannten  Kapseln  bei  der  in 
ihnen  stattfindenden  Vermehmng  der  Zellen  erleiden ,  erweisen  das.  Auch  zeigt 
sieh  die  Intereellnlarsnbstanz  bei  anscheinend  homogener  Beschaffenheit  unter 
gewissen  Verhftltnissen  von  einem  feinsten  Canalsystem  durchzogen ,  in  welches 
eben  so  feine  Fortsätze  der  Eoiorpelzellen  eingebettet  sind.  Man  hat  sich  also 
TOD  der  Oberfläche  der  lELnorpelzellen  ausstrahlende ,  zahlreiche  feine  Ausläufer 
des  Protoplasma  vorzustellen,  welche  die  Intercellularsubstanz  durchsetzend,  mit 
den  Ausläufern  der  benachbarten  Knorpelzellen  zusammenhängen.  Die  große 
Feinheit  der  letzteren  entzieht  sie  der  Untersuchung  mit  den  gewöhnlichen  Mit- 
teln j  aber  die  immer  weiter  Platz  greifende  Wahrnehmung  solcher  Befunde  des 
Knorpels  ftlhrt  im  Zusammenhange  mit  den  am  Knorpelgewebe  niederer  Thiere 
klarer  vorliegenden  Thatsachen  immer  mehr  zu  der  Annahme  einer  continuir- 
iiehen  Verbindung  der  Formeiemente  des'Ejiorpelgewebes  als  einer  allgemeinen 
Erscheinniig.  Dieses  Verhalten  erklärt  die  Emährungsvorgänge  im  Knorpel, 
wie  sie  sich  im  Wachsthume  seiner  Intercellularsubstanz  jind  in  der  Vermehrung 
und  Veränderung  der  Knorpelzellen  kundgeben. 

Die  im  Vergleich  mit  dem  Bindegewebe  größere  Resistenz  der  Knorpelsub- 
stanz steigert  die  Sttitzfunction  dieses  Gewebes  und  läßt  es  in  der  Skeletbildung 
reiche  Verwendung  finden.  Es  bildet  die  Anlage  oder  vielmehr  den  Vorläufer  des 
knöchernen  Skelets,  erhält  sich  an  diesem  an  vielen  Theilen  fort  und  tritt  auch  in 
gewissen  Modificationen  anderer  Bildungen,  z.  B.  im  Integumente  als  Ohrknorpel 
nf,  wobei  es  weichere  Gebilde  zu  stützenden  Theilen  umwandelt. 

Als  eine  bestimmte  Form,  eine  Modification  des  Stützgewebes  steht  es  mit 
dem  Bindegewebe  in  engem  Connexe.  Seine  oberflächlichen  Schichten ,  wo  sie 
nicht  wie  an  den  Gelenken  freie  Flächen  darbieten,  entbehren  der  scharfen  Ab- 
grenzung und  gehen  überall  in  Bindegewebe  über.  Dabei  modifioirt  sich  die 
Gestalt  der  Zellen,  die  gestrecktere  Formen  annehmen  und  auch  die  Intercellular- 
substanz, die  in  jenen  Grenzstrecken  allmählich  durch  Faserzüge  dargestellt  wird. 
Wie  bei  allen  Stützgeweben  ist  es  wesentlich  die  Beschafl'enheit  der  Intercellular- 
substanz, nach  der  wir  das  Knorpelgewebe  in  ünterabtheilungen  bringen.  Es 
sind  der  Hjalinknorpel,  der  Faserknorpel  und  der  elastische  Knorpel. 

In  den  Knorpelzellen  gehen  nicht  selten  Verinderangen  durch  Bildung  von  Fett- 
tiöpfehen  Tor  sich,  wodurch  an  die  Fettzellen  des  Bindegewebes  erinnert  wird.  Im 
Gmzen  trifft  das  ältere  Formationen.  —  Bezüglich  der  Durchsetzung  der  Intercellular- 
rabittnz  TOB  feinen,  Ton  den  Knorpelzellen  ausgehenden  Ganälchen,  s.  J.  Abnold,  Arch. 
nir  path.  Anat.  Bd.  LXXIII.     A.  Bvbob,  Arch.  t  mikroskop.  Anatomie  Bd.  XVI. 

Dem  Knorpel  pflegt  man  das  Gewebe  der  Chorda  doreaUi  beizuzählen.  Köllikbb  hat 
M  als  »Parenchymknorpel«  unterschieden.  Da  es  aus  Zellen  mit  dünnen  Wandungen 
(^Zellmembranen)  besteht,  weloV  letztere  einzig  die  Intercellularsubstanz,  d.  h.  die  außer- 
iMlb  des  lebenden  Protoplasma  der  Zellen  befindliche  Substanz  Yorstellt ,  vermögen  wir 
es  nicht  dem  Knorpel  einzureihen.  Es  ist  ihm  yielmehr  eine  Stelle  unter  dem  Binde- 
te vebe  anzuweisen,  indem  es  mit  dem  » zelligen  Bindegewebe « ,  welches  bei  Wirbellosen 
(Mollusken,  Gliederthieren)  eine  große  Verbreitung  hat,  viele  Übereinstimmung  bietet. 
So  hat   sich  in  jenem  phylogenetisch  sehr  alten  Organe  der  Wirbelthiere  eine  niedere 
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Oewebafoim  «rhilttD,  die  iu  allen  Qbrigen  OTganen  duicb  höhen  S tütige «ebitormeii  vei- 
diingt  IK. 

Der  Hyalinhiorpet  l&ßt  die  iDterceUalaranbatanz  homogen  erscheitien ;  dem 
bloBen  Auge  stellt  er  sich  von  weißlicher  oder  leicht  bUulicher  Farbe  dar ,  auf 
dOsnen  Schnitten  darchecheinend.  Die  oben  erw&hnten,  von  dem  Zellenproto- 
plaama  differenzirten  Enorpelkapaeln  Bind  in  verBchiede- 
nem  Maße  deutlich.  Es  ist  die  rerbreitetste  Form  des 
Knorpelgewebes  nnd  bildet  zugleich  den  Ausgang  fOr 
andere  Formen. 

Durch  Verbindung  von  Kalk  salzen  mit  der  Inter- 
cellolaranbstanz  geht  aus  dem  hyalinen  der  verkalkte  Knor- 
pel hervor ,  ein  Gewebe ,  welches  an  Feaügkeit  mit  dem 
Knochengewebe  wetteifert ,  aber  durch  größere  ÖprOdig^- 
keit  von  ihm  verschieden  ist.  Die  Kalksalze  erscheinen 
anUnglich  in  Gestalt  feinster  Uolekel ,  welche ,  wo  aie 
gehSuft  vorkommen,  partielle  Trabnagen  der  Inter- 
cellnlarsub stanz  bedingen.  Nach  nnd  nach  treten  an 
den  verkalkenden  Stellen  grOßere  EOmchen  auf,  die 
endlich  zusammenfließen ,  ao  dass  die  Enorpelsellen  von 
^'  "  "  vAllig  mit  K&lksalzen  imprftgnirter  Substanz  mnscblossen 

Bind.  Da  man  mittels  Einwirkung  von  Säuren  den  Kalk  entfernen  nnd  die  Inter- 
cellnlarsubstanz  im  frttheren  Verhalten  nachweisen  kann,  wird  die  Verbindung 
des  Kalkes  mit  der  Intercellnlarsubstanz  nicht  ab  blose  £inlagemng  (Imprägni- 
mng)  gelten  können. 

Die  VetiiiUnng  de»  Knorpelgeirebei  bildet  (Qr  letiterat  eine  Voibeieitong  tQi  die 
OttiflotloD,  veno  auch  eine  dliecte  Umvandlang  tod  Knoipe)  hqt  In  teltenen  Fillen 
TOikommt.    Seht  Terbreliei  Ut  die  Teibilkung  aU  Altetienchelnimg  dei  Enorpeli. 

Über  Dlfterenilrangen  Im  HyUlnknorpel :  Fli^cb,  Unienuch.  übei  dU  Ornndinb- 
ituiE  des  braliaeD  Knorpela.     Waizbuig,"  18S0. 

Der  Faserknorpel  besitzt  verschiedene  Ausgangspunkte  für  seine  Genese, 
Fig.  30.  und    stellt  dem  entsprechend  auch  differente    Bil- 

dungen vor.  Eine  Form  des  Faserknorpels  ent- 
steht durch  Umwandelnng  der  IntercellolsrsQbstanz 
des  Hyalinknorpels.  Sie  erscheint  von  feiostrei- 
flgen  Ztlgen  durchsetzt  oder  bietet  grObere  fibril- 
Ifire  Bildungen  dar.  Wie  an  diesen  die  Knorpelzellen 
betheiligt  sind,  bleibt  ungewiß,  doch  scheint  eine 
unmittelbare  Beziehung  dazu  nicht  stattzufinden.  Vom 
Faserknorpel  ans  finden  sich  die  zahlreichsten  Über- 
gange zum  Bindegewebe ,  besonders  zn  dessen  straf- 
fer Form ,  so  dass  alsdann  die  Zugehörigkeit  dieses 
Fii»rt:norpei.  Gowebes  zum   Enorpcl   nur  dnrch   die    mehr   den 

Knorpelzellen  sich   anreihenden   Formelemente  bestimmbar  wird.     Ein  solches 
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Verhalten  at^t  sich  in  Fig.  30  dar.    Noch  entschiedener  tritt  das  Knorpel- 
gewebe hervor,  wenn  in  die  fibrilUre  Grand-  n».  ai. 
übstuu  Gruppen  von  Knorpelzetlen  vertheilt      | 
lind,  deren  Intercellnlarsnbstanz  keine  Fibrillen    / 1 
führt,  wenn  sie  nnch  in  solche  sich   fortsetzt.      ' 
Solche  Überfuig8befiuide   erlintem  die   nahe 
Terwtndtschaft  des  Knorpels  nnd  des  Binde- 
gewebes. 

Eadlich  ist  noch  des  elastischen  Knorpels 
IS  gedenken,  in  dessen  Intercellnlarsnbstanz 
feite  und  gröbere  elastische  Fmsem  Netze  bilden 
(dsher  Netzknorpel)  [Fig.  31J.  Bei  vomU 
teDden  elastischen  Fasern  empQUigt  der  Knorpel 
gdbliche  F&rhnng  [gelt>er  Knorpel) . 

Beiüglich  der  Geoeae  der  eUatischeii  Fuem 
rieh«  die  oben  bei  der  elMiiachen  Hodiflcation  dea 
BindeftwcbM  cldrten  Antonn. 


c.  Knochengewebe. 
§  25. 
Die  Formelemente  des  Knochengewebes  bilden  durch  feinste  Anslknfer 
nnler  «nander  sosammenhingende  Zellen,  welche  in  eine  durch  chenusche  Ver- 
Inidiuig  mit  Kalksalzen  feste  luterceilnlarsubstanz  eingebettet  sind.  Diese  ist 
UKheinend  homogen,  l&&t  aber  bei  genauerer  Frtlftmg  eine  feine  fibrilUre  Stmc- 
tor  wihmehmeu.  Die  Knochenzeilen  erscheinen  meist  als  nach  einer  Dimeusion 
Tetlingerte ,  meist  anch  etwas  abge-  n,.  si. 

idattete  KSrper ,  deren  Protoplasma 
uBer  dem  Kern  höchstens  noch  feine 
Holekel  führt ;  ihre  die  Intercellnlar- 
Bobttaai  nach  allen  Richtungen 
dmehsetzenden  AnsltaferzMgenhftD- 
%  Teristelnngen    nnd    durch  ihre 

Terbiodongen   mit    den   Ausiftufem  : 

iKuehbarter  Zellen  wird  das  Kno- 
cbeugevebe  vom  Protoplasma  oon- 
tiinirüch  dorchsetzt. 

Im  trockenen  Zustande  des  Kno- 
c^Dgewebes    ist    das    Protoplasma 

•wt  zerstört    und    Luft  ftUlt  die         ^«''•"»•»•'='"»  »"  '""■  ^.„«ir.«,.., 
Blonesowohl  der  Enocbenzellen  (Knochenhöhlen] ,  als  auch  der  davon  ausgehenden 
Aislinfer,  die  damit  als  feinste  Canftlchen  erscheinen  (Elg.  32] .  Dieses  gesammte 
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Hohlrsnmsystem  erscheint  daher  an  Schliffen  trockener  Knochen  bei  durchfallen- 
dem Lichte  dnnkel,  bei  anffallendem  weiß. 

Dnroh  Bchandlnng  mit  Sänren  werden  die  Ealksalze  der  Intercellnlarsnb- 
stanz  ansgoEogen.  Die  letztere  erscheint  dann  weich ,  bi^sam  nnd  wird  als 
•Enochenknorpel«  bezeichnet,  obgleich  sie  mit  Bjiorpelgewebe  wenig  gemein  hat. 
Sie  nähert  sich  vielmehr  der  IntercellnlarsnbstanE  des  Bindegewebes  in  che- 
mischer Hinsicht  und  kann  durch  Kochen  in  Leim  verwandelt  werden. 

Für  die  Genese  des  Knochengewebes  bildet  Bindegewebe  den  Ausgangs- 
punkt; fast  Oberall  da,  wo  ersteres  entsteht,  gibt  das  letztere,  wenn  ancb  in  seiner 
mehr  embryonalen  Form,  die  BildnngsstAtt«  dafllr  ab.  Bindegewebszellen  in 
reichlicher  Vermehnmg  nnd  in  ihrer  indifferentesten  Gestalt  formiren  Strftnge 
oder  Schichten  zwischen  der  Intercellularsnbstanz  des  Bindegewebes,  oder  finden 
sich  einem  anderen  Gewebe  (Knorpel)  aufgelagert.  In  beiden  PftUen  geht  durch 
die  Th&tigkeit  dieser  Zellen  (Osteoblasten) ,  von  deren  Protoplasma  ein  Theil 
difTerent  wird,  eine  Schichte  von  Enochensnbstanz  hervor.  Gleich  mit  der  ersten 
Bildung  derselben  erstrecken  sich  in  sie  feine  Protoplasmaanalänfer  der  sie  pro- 
dncirenden  Zellen.  Indem  jene  Schichte  durch  von  nenem  ihr  angelagerte  Schichten 
Fig.  33.  der  Ten  den  Zellen  abgeschiedenen  [d.  h.  difierent 

gewordenen)  Substanz  an  Dicke  zunimmt,  entfernt 
sich  die  als  Matrix  erscheinende  ZelUage  immer 
mehr  von  der  ersten  Schichte,  aber  einzelne  Zellen 
bleiben  liegen  (Fig.  33  a',  b  b')  und  werden  von 
der  von  ihnen  selbst  und  von  den  benachbarten 
'  Zellen  gebildeten  Knocbensnbstanz  umschlossen. 
Dadurch  wird  die  letztere  zur  /nterce/^utersubstanz, 
Knocilenie««!«  sowie  die  Unter  Fortschreiten  des  geschilderten  Vor- 

n  oiiMbtuun.  b  KDocbenisUaii.  ganges  in  Sie  eingebetteten  Zellen  zu  Knochenzellen 
werden.  Die  schichtenweiae  Absetzung  des  Knochengewebes  ist  an  der  lamellffsen 
Textur  der  Interceliularsubstanz  kenntlich,  und  auch  die  Anordnung  der  Snochen- 
zellen  folgt  dieser  Schichtung.  Eine  Modification  des  Knochengewebes  ist  das  Oe- 
webedesZaAnöems.  SeineBildnngbeginntwiebeiersterem.  Aber  dieZellen  (Odon- 
toblasten)  lagern  sich  nicht  in  die  von  ihnen  differenzirte  Schichte,  sondern  sen- 
den nur  Fortsktze  in  die  jene  durchsetzenden  feinen  Canftlcben  (ZahnheinrOhrchen) . 
Das  Knochengewebe  repräsentirt  durch  seine  Eigenschaften  —  Festigkeit 
verbunden  mit  einem  gewissen  M&ße  von  Elaaticitat  —  die  höchste  Form  der 
StOtzgewebe.  Die  von  ihm  geformten  Organe  (Knochen)  dienen  bei  rela- 
tiv geringeren  Volum  vollkommener  ihrer  Leistung  als  aus  Knorpel  gebildete 
Theile.  Wie  es  die  hOchste  Form  des  StQtzgewebes  ist,  ist  es  auch  ontogenetisch 
nnd  phylogenetisch  die  jüngste.  Sie  greift  am  Knorpelskelete  Platz,  ersetzt 
dieses  allmählich  unter  VerdrSngnng  des  Knor^elgewebes ,  welches  nur  an  be- 
schränkten Localitäten  sich  fortcrhält,  und  läßt  auch  Skelettheile  ohne  jene 
knorpelige  Präformatton  hervorgeben,  womit  sich  die  Selbständigkeit  des  Ge- 
webes, seine  Unabhängigkeit  vom  Knorpelgewebe  kund  gibt. 


A.  VoB  den  Fonnelementeii.  43 

In  der  Beihe  der  Stützgewebe  gibt  sieh  eine  allmihliche  AuBbüdang  der  Funetioii 
zn  eikennen,  die  für  den  Organismus  zn  immer  höherer  Bedeutung  steigt.  Im 
BMegewebCf  der  niedersten  Form,  sind  die  reichsten  Beziehungen  vorhanden.  Seine 
Leistung  für  den  Organismus  ist  auBerordentlich  vielseitig  und  damit  in  Zusam- 
menhang tieifen  sieh  auch  mannigfache  Modiflcatlonen  dieses  Gewebes.  Sie  entspre- 
chen dem  Zustande  der  Indiiferenz,  der  noch  nleht  völlig  ausgesprochenen ,  noch  nicht 
dmeitig  ausgebildeten  Stützfunction.  Wenn  diese  auch  schon  in  den  einfachsten  Ver- 
hiltnissen  des  Gewebes  nicht  zu  verkennen  ist,  in  der  Verbreitung  im  Körper,  in  der 
UmiehlieiSung  anderer  Gewebe  und  Umbildung  solcher  zu  Organen,  so  gehen  damit  doch 
nodi  andere  wichtige  Beziehungen  einher,  von  denen  die  zur  Ernährung  des  Organismus 
tm  meisten  hervortritt.  Aber  selbst  in  dieser  Bedeutung  ist  die  Stützfunction  des 
Bindegewebes  nicht  zu  Grunde  gegangen,  indem  von  ihm  die  Bahnen  der  ernährenden 
fl&sdgkeit  umwandet  sind.  Mit  der  Entwlckelung  des  Knorpelgewebe»  tritt  die  Stütz- 
fonetion  entschiedener  hervor,  dadurch  erfahrt  aber  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Bezie- 
hangoi,  welche  das  Bindegewebe  besaß,  eine  Beschränkung.  In  den  zwar  noch  mehr- 
fachen, aber  keineswegs  zahlreichen  Formen  des  Knorpelgewebes  erscheint  die  stützende 
Bedeutung  im  Yordergrunde.  Die  verschiedenen  Formen  des  Gewebes  entsprechen  mehr 
dner  Abstufung  Jener  Bedeutung  als  einer  Vielheit  der  Leistung.  Diese  zeigt  sich  end- 
lieh einheitlieh  im  Knodtengewebe.  Dieses  Gewebe  ist  das  dliferenzirteste  unter  den 
Stfitzgeweben,  seine  Function  ist  die  exclusivste ,  und  seine  Formen  bieten  unter  sich 
nur  ein  geringes  Maß  der  Verschiedenheit.  So  geht  also  auch  hier  mit  der  Steigerung 
des  fanctionellen  Werthes  eine  Minderung  der  Variation  Hand  in  Hand  und  die  functio- 
nelle  Ausbildung  in  Einer  Richtung  wird  auf  Kosten  anderer  Beziehungen  erreicht. 

Außer  der  selbständigen  Genese  des  Knochengewebes  gibt  es  noch  eine  direct  vom 
Knorpel  oder  vom  Bindegewebe  abgeleitete.  Jedes  dieeer  beiden  Qeiwebe  kann  ossificirenj 
indem  die  InUreeÜularsubtiant  ikUroeirt  und  die  Knorpel-  oder  BindegevtebeteUen  in  Knochen^ 
teUen  sieh  umvoandeln.  Gehören  diese  Vorgänge  auch  nicht  zu  den  allgemein  verbrei- 
teten, so  sind  sie  doch  deshalb  von  Bedeutung,  weil  aus  ihnen  die  nahe  Verwandtschaft 
aller  Haaptformen  des  Stützgewebes  hervorleuchtet. 

Bei  der  die  Regel  bildenden,  schichten  weisen  Absetzung  des  Knochengewebes  kommt 
es  stets  auch  zu  einer  directen  BetheiUgung  des  Bindegewebes  an  der  Knochengewebsbil- 
dang,  sobald  die  letztere  im  Bindegewebe  vor  sich  geht  (perichondrale  Verknöcherung). 
Ossifldrende  Bindegewebsbündel  werden  in  die  Knochenschichten  mit'  eingeschlossen, 
durchsetzen  somit  letztere  (durchbohrende  Fasern).  Dagegen  'fehlen  diese  Gebilde,  wo 
die  Knochengewebsbildung  im  Knorpel  stattfindet  (enchondrale  Ossiflcation). 

H.  MüLLBU,  Zeltschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  IX.  S.  147.  Gbobnbavs,  Jenalsche  Zeit- 
»dirift.  Bd.  I  u.  III.  Waldbtbb,  Archiv  f.  mikroskop*  Anatomie  Bd.  I.  v.  Ebkbb, 
Sitzungsber.  der  K.  Acad.  der  Wissensch.    Abth.  III.  Bd.  LXXII. 

Siehe  auch  unten  beim  Skelet. 


B.   Animale  Qewebe. 

§26. 

Die  beides  hieher  zn  zählenden  Gewebe  —  Mnskel-  nnd  Nervengewebe  — 
Rihen  sich  ebenso  wenig  gleichwerthig  den  vegetativen  Gewebsformen  an,  als 
£ese  selbst  einander  gleichartig  waren.  Ja,  es  besteht  zwischen  ihnen  und 
^cn  vegetativen  Geweben  eine  noch  viel  bedeutendere  Kluft  als  jene  zwischen 
äek  erkennen  lassen.  Die  bedeutungsvollste  Eigenthümlichkeit  liegt  in  der 
QwdiUU  der  Differensirung  der  Formelemente .  Die  Producte  dieser  Differenzirung 
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sind  bei  den  vegetativen  Geweben  entweder  mehr  passiv  sich  verhaltende  Sub- 
stanzen,  wie  die  Caticulargebilde  nnd  Intercellularsubstanz ,  oder  es  sind  Stoffe, 
welche,  wie  wichtig  sie  auch  dem  lebenden  Organismus  sind ,  doch  kaum  etwas 
zur  anatomischen  Constituirnng  derselben  beitragen ,  wie  die  mannigfaltigen  Se- 
crete  der  Drüsen.  Bei  den  animalen  Geweben  sind  die  aus  dem  Zellprotoplasma 
entstandenen  Substanzen  von  jenen  anderen  völlig  verschieden ,  sie  sind  aotiver 
Art;  indem  sie  während  des  Lebens  bestimmte  Erscheinungen  kund  geben, 
welche  nicht  blose  Vegetationsvorgänge  sind  wie  die  Eracheinungen  an  den  Ab- 
kömmlingen der  Formelemente  der  vegetativen  Gewebe.  Es  sprechen  sich  in 
diesen  Erscheinungen  zwar  Zustände  aus ,  welche  selbst  dem  Protoplasma  indif- 
ferenter Zellen  innewohnen,  aber  diese  Zustände  stellen  sich  in  sehr  viel  höherer 
Potenzirung  dar ,  und  darin  liegt  das  Neue ,  dem  wir  in  den  animalen  Geweben 
begegnen.  Das  Differenzirungsproduct  der  Zelle  hat  einen  Theil  der  Lebens- 
eigenschaften des  Protoplasma  nicht  blos  beibehalten ,  sondern  zeigt  denselben 
auch  in  weiterer,  und  zwar  specifischer  Ausbildung.  Endlich  ist  auch  das 
wechselseitige  Verhalten  der  Gewebe  ein  anderes ,  insofeme  sie  weder  von  ein- 
ander ableitbar  sind,  noch  histologisch  in  einander  übergehen,  wie  immer  sie 
auch  unter  sich  in  engster  Verbindung  stehen.  Eines  bedingt  das  andere ,  jedes 
setzt  zu  seiner  Existenz  das  Bestehen  des  andern  voraus ,  bedarf  desselben  zum 
Vollzug  seiner  Verrichtungen.  Diese  gegenseitige  Abhängigkeit  des  Muskel-  und 
Nervengewebes  gründet  sich  auf  die  erste  Art  ihrer  Entstehung ,  von  der  wir  bis 
jetzt  nur  sehr  fragmentarische  Kenntnisse  haben.  Diese  sind  aber  immerhin 
wichtig  genug ,  um  zu  der  Vorstellung  zu  leiten ,  dass  die  Formelemente  beider 
Gewebe  zusammen  ^e  Abkömmlinge  eines  einzigen  Gewebes  ünäi ,  welches  der 
niedersten  Form  aller  Gewebe ,  dem  Epithelgewebe  entspricht.  Nur  bei  dieser 
Auffassung  begreift  sich  der  zwischen  beiden  Geweben  waltende  continuirliche 
Zusammenhang. 

Die  Ableitung  des  Muskel-  und  Nervengewebes  aus  einem  einheitlichen  indifferen- 
teren Gewebe  ist  ontogene tisch  nicht  zu  begründen.  Die  das  Auftreten  dieser  Gewebe 
im  Organismus  der  höheren  Thiere  darstellenden  Anlagen  sind  anscheinend  bereits  von 
einander  gesondert,  so  zwar,  dass  in  jenen  Stadien  bis  jetzt  nicht  einmal  eine  Verbin- 
dung zwischen  beiden  bekannt  ward.  Was  wir  hier  nicht  mehr  erkennen  können,  findet 
sich  im  Bereiche  niederer  Thiere,  Einrichtungen  nämlich,  welche  die  Phylogenie  jener 
Gewebe  erleuchten  und  nicht  ignorirt  werden  dürfen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die 
Complicatlon  wenn  auch  sehr  weit  von  jenen  entfernt  stehender  höherer  Organismen  zu 
verstehen.  Bei  gewissen  Colenteraten  (Hydroiden)  ist  die  den  Korper  überkleidende 
Zellschichte,  das  Ectoderm,  von  anderem  Epithelgewebe  dadurch  verschieden,  dass  von 
jeder  Zelle  ein  Fortsatz  ausgeht,  der  mit  denen  der  anderen  Zellen  eine  unter  der  Zell- 
schichte bestehende  Lage  von  Fasern  bildet.  Diese  mit  den  Zellen  des  Epithels  —  so 
wollen  wir  das  Ectoderm  nennen,  —  zusammenhängenden,  von  ihnen  aus  entstandenen 
Fasern  besitzen  Contractilität,  und  fungiren  zusammen  als  Muskulatur.  Es  sind  func- 
tionell  Muskelfasern,  deren  jede  von  einer  Zelle  her  entstand,  und  diesen  Zusammen- 
hang beibehält.  Die  Epithelzelle  erscheint  als  empfindender  Apparat,  welcher  Zustande 
der  Außenwelt  als  Reize  aufnimmt  und  durch  seinen  Zusammenhang  mit  der  Faser  deren 
Contractlon  bewirkt.  In  anderen  Fällen  stellt  die  contractile  Faser  nicht  blos  einen 
Fortsatz,    ein  blosses  Anhangsgebilde  der  Epithelzelle  vor,    sie  documentirt  sich   durch 
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den  Besitz  eines  Kernes  als  Zelle,  sie  ist  eine  »MoskeUelle«,  die  noch  mit  der  Epithelzelle 
daich  einen  schlanken  Fortsatz  zusammenhängt  Von  der  Epithelzelle  ist  also  vohl  ein 
TheÜangsprodact  ihres  Kernes  auf  den  im  anderen  Falle  noch  kernlosen,  contractilen 
Fortsatz  übergegangen.  Die  Epithelzelle  ist  durch  diese  Beziehungen  nicht  mehr  in  dem 
früheren  Zustande.  Ihre  morphologischen  vie  physiologischen  Verhältnisse  lassen  sie  eine 
»Nertenzelle«  repräsentlreu,  deren  Verbindungsstück  mit  der  Muskelfaser  eine  »Nerren- 
fsser«  Torstellt. 

Wir  treffen  hier  somit  Befunde  von  größter  Einfachheit ;  eine  empfindende  Zelle 
mit  einer  contractilen  in  Zusammenhang,  beide  aus  einer  Zelle  hervorgegangen,  die  eine 
Epithelzelle  war.  Dieses  die  Sonderung  Ton  Muskel-  und  Nervengewebe  aus  einer  nie* 
deren  Gewebsform  vorführende  Fragment  empfängt  noch  durch  die  Thatsache  Be- 
deutung, daß  der  centrale  Apparat  des  Nervensystems  allgemein  aus  einer  epithelialen 
Oewebschicht  (Eetoderm)  der  Körperanlage  seine  DifTerenzirung  nimmt,  so  daß  also 
Formelemente  des  Nervengewebes  aus  epithelialen  Zellen  hervorgehen.  Endlich  gehört 
auch  die  Thatsache  der  Entstehung  von  Sinnesorganen  durch  epitheliale  Differenzirung 
hierher.  Fehlt  auch  noch  unendlich  viel,  um  bezüglich  der  Vertheilungsbefunde  Jener 
Gewebe  mit  Zugrundelegung  ihres  primitiven  Zusammenhanges  einen  hellen  Einblick  zu 
gewinnen,  so  liegt  doch  in  den  angeführten  Thatsachen  ein  erster  Schritt  dazu  vor,  und 
die  daraus  ableitbaren  Vorstellangen  vermögen  zu  einer  Beurtheilung  der  animslen  Ge- 
webe eine  Grundlage  abzugeben. 


1.  Muskelgewebe. 

§27. 

In  den  Formelementen  des  Muskelgewebes  ist  der  größte  Theil  des  Proto- 
pUsnui  in  eine  eigenthUmliche  contractile  Substanz  umgewandelt ,  die  am  Volum 
der  Formelemente  den  größten  Antbeil  hat.  Die  ContractilitAt  äußert  sich  auf 
Beize,  die  dem  Formelement  durch  Nerven  übertragen  werden  und  geht  stets  in 
einer  bestimmten  Richtung  vor  sich.  Die  Existenz  der  Muskelfasern  setzt  also 
dsB  Vorhandensein  von  Nerven  voraus.  Dadurch  unterscheidet  sie  sich  von 
einer  oberflächlich  ähnlichen  Erscheinung  am  Protoplasma,  welche  in  Bewe- 
gungen desselben  sich  äußert.  Dieses  Gewebe  erscheint  in  zwei  Formzuständen, 
die  man  gewöhnlich  als  glatte  und  quergestreifte  Muskelfasern  zu  unterschei- 
den pflegt.  Beide  nehmen  von  Zellen  ihre  Entstehung,  aber  die  erste  Form 
und  ein  Theil  der  letzten  bleibt  auf  dem  Stadium  der  Zelle  stehen ,  indeß  die 
andere  sich  dadurch  von  jenem  Zustande  entfernt ,  dass  sie,  unter  Vermehrung 
der  Kerne  zu  einem,  einer  Summe  von  Zellen  entsprechenden  Gebilde  aus- 
vftchst.  Darin  liegt  eine  tiefere  Verschiedenheit  als  in  dem  Verhalten  der  con- 
tnctilen  Substanz.  Wir  unterscheiden  daher  die  einkernigen  Elemente  als  Muskel- 
2dlen,  die  vielkemigen,  einer  Summe  von  Zellen  entsprechenden,  als  Muskelfasern. 

a.  Muskelzellen. 

Jedes  Element  geht  aus  einer  mehr  oder  minder  verlängerten  Zelle  hervor, 
die  ihre  contractile  Substanz  peripherisch  differenzirt,  so  dass  der  Kern  eine  cen- 
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trale  Laf^e  behält.    Sie  unterschetden  eich  wieder  in  glatte  und  quergeetreifte 

Pormen. 

P,_^  ___  a  Gtatle  JHuskehellen ,  conti-actile  Faserselten  sind  spin- 

delförmige, drehiande  oder  wen^  abgeplattete  Fasern,  welche 
an  dem  dickeren  Theile  einen  statMihenfSmiigen  Kern  nm- 
schließen  (Fig.  33).  An  beiden  Enden  der  letzteren  setzt  sicli 
in  der  L&nge  der  Faser  Protoplasmasabstanz  mit  einer  Beihe 
feiner  ECmchen  fort.  Die  contractile  Substanz  bildet  den 
größten  Theil  der  Faser  und  erscheint  hflnfig  homogen,  an  der 
glatten  Oberfläche  matt  glänzend.  Doch  sind  zuteilen  feine 
Längsstrei fangen  in  ihr  wahrnehmbar.  Qnerstreifbngen  in 
regelmäßiger  Folge  kommen  als  Ausdruck  localer  Contrac- 
tionen  vor. 

Die  gUtten  Muekelzellen  sind  zuweilen  gabelig  getbeilt,  oder 
zeigen  Andeatungen  von  Veralte iungen.  Ihre  Länge  beträgt  meiil 
0,04— 0,09  mm.,  doch  kann  de  bis  zu  0,2  mm  und  d&rübei  »(eigen, 
die  Dicke  beträgt  0,007-0,015  mm.  Unter  einander  sind  sie  dulcb  eine 
dünne  Lage  von  Klttsubstanz  lerbunden.  Ihie  Anordnung  stellt  sieb 
in  Lamellen  oder  in  Bündeln  dar,  nobel  sie  mit  ihrer  Längwie 
einindec  parallel  Hegen.  Haudg  bilden  sie  im  Bindegewebe  ler- 
»iIm  streute   ZQge.     Aber  auch   eine    gefleehtarlige   Anordnung  mit  liob 

duTclilEre uzenden  Bündeln  kommt  vor.  —  Die  VerbTeilnng  dieses  Ge- 
webes Bndet  sich  in  den  Wandungen  des  Darmrohrg  und  des  OefaDsystems  In  den  Ant- 
führwegen  dee  L'TogeniUlsyatem»  und  im  Integnmente  des  Körpers. 

Der  Zusammenhang  mit  Nerven  wird  saf  Teischiedene  Weise  angegelien,  ist  aber 
noch  nicht  sicher  bekannt.  Sich  wiederholt  theilende  NerTenfiiern  bilden  (eine,  die 
HuskeUüge  begleitende  Geflechte.  Die  AusISeung  der  diesen  Muskelfasern  übertragene! 
Reize   erfolgt  durch  langsame  Contraclionen,  die  aber  langer  andauern. 

Über  diese  Elemente  s.  KBllisbe.  Zeltsehr.  f.  nigs.  Zoolog.  Bd.  I.    J.  Abkold  in 
SmcEBft's  Handbuch.     FLsuHtKO,  Zeltsehr.  f.   wise.  Zool.     Bd.  XXX  Suppl. 

ß  Quergestreifte  Muskelzellen  zeigen  die  oberflächlich  gebildete  contractile 
Substanz  mit  einer  ähnlichen  Difrerenzinmg  ausgestattet,  wie  sie  die  vielkemigen 
p.^  ^.^  Mnakelfasem  besitzen ,  mit  denen  man  sie  deshalb  zn- 

sammen gestellt   hatte.     Die   bei  den   glatten   Muskel' 
A^  fasern  mehr  gleichartig  erscheinende  Schicht  ist  daher 
hier  weiter  differenzirt.     Diese  Elemente  kommen  ans- 
schließtich  der  Huskniatnr  der  Herzwand  zu. 

Bei  niederen  Wirbelthieren   [Fischen ,  Amphibien, 
^^^  Reptilien),  besitzen  sie  noch  die  Spindelform,  ruweileo 
des  Froschea,  njit   einer   Andeutung   einer  Verzweigung ;   die  Quer- 

atreifuug  ist  oft  wenig  ausgeprägt  (vergl.  Fig.  35) .  Sie  sind  zn  ZSgen  und 
Strängen  inniger  untereinander  vereinigt.  Bei  warmblütigen  Wirbelthieren  nnd 
so  auch  beim  Menschen  stellen  die  kürzeren  aber  dickeren  Zellen ,  in  dem  sie 
mit  ihren  breiten  Endflächen  unter  einander   vorbanden  sind,   Faserzflge  her. 
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Diese  bietea  eine  netifSnnige  Anordnung,   indem  eine  oder  die  uidere  Zelle 
tonninal  sich  gabelig  theilt ,  nnd  so  mit  zwei  Zellen ,  resp.  zwei  F&sem  in  Ver- 
bindung steht.    Diese  Elemente  lösen  Beize  rascher  aus  pig.  se. 
ilsdie  sogenannten  glatten. 

D>  iirischen  den  glilleti  MuikelEelleD  und  den  beiolirle- 
beoen  qDergMtteirten  ganz  allmähliche  Cbeigange.  z.  B. 
im  Anetienbulbna  der  Amphibien  la  CTkeanen  sind,  wer- 
den sie  nicht  mehi  mit  den  HnakelfaMin  znaammeiigealetlt 
«erden  dürfen.  Sie  repriienttien  einen  beeoaderen  DiSe- 
muimDgumund  der  glatten  Fuerzellen ,  mit  denen  als 
ebentaltf  im  Verhalten  zn  Kerrenfaiein  C herein« tlm mang  he- 
■itieD,wenn  dle«e  aach  zunächat  nur  darin  beateht,  daaa  die 
Üerren  feinste  Theilangen  eingehen  und  keineafaU*  Jene 
EndpUtten  bilden,  wie  ile  den  Muskelfuern  zukommen. 

Einzelne  dle«et  Moakeliellen  bieten  za weilen  elgen- 
Ihömlithe  Verhältniaee  dar,  Indem  ile,  von  ilemlioher  QröDe, 
nt  an  der  Oberfläche  contractile  Subatanz  in  Gealalt  von 
FibriUenzQgen  bealtzen,  während  der  grüBte  Thell  durch  eine 
helle,  den  Kern  enthaltende  Haue  (Protoplaima?)  gebildet 
■Ird.  Solche  Zellen  bilden  au  einander  gereiht  Züge,  strtngtn 
»«Ithe  dem  bloaen   Auge  alehtbar,    ila  PuairaiHiche  Fäden  uttmai. 

u  der  Endocard flache  dea  Henent  der  WIedetkiaer  Ungii  bekannt,  abei  auch  bei 
lieleD  anderen  Sängechieren  nachgewieaen  alud.  Sie  finden  aicb  auch  beim  Menichen, 
und  zwar  lelbit  bei  Enrachaenen  im  Innern  der  Ventrlcularwaud,  einzelne  Stränge  oder 
Neaiec  formireiid.  Ob  ale  mit  einer  vor  aich  gehenden  Neubüdang  von  HntkelelemenCen 
raummenh Ingen,  in  noch  nicht  liebet  gestellt. 

WBiaxAKK,  Archiv  f.  Anatom,  d.  Pbyaiol.  1861.  Ebbbtu,  Archiv  f.  path.  Anal. 
Bd.  XXVII.  LANOBauKB,  ibid.  Bd.  LVIU.  Bezüglich  dea  Vethaltena  la  den  Nerven 
1.  L  GBXLACn,  Archiv  r.  path.   AnaL   Bd.  LXVI. 


b.  Mnskelfasem. 
6  28. 
Diese  sind  bedentend  complioirtere  Gebilde,  die  auch  nicht  mehr  als  Zellen 
in  erkennen  sind.  Ihre  Entstehang  weist  jedoch  einen  Znsammenhang  mit 
Zellen  nnzweifelhaft  naeh.  Die  Umwandelnng  von  Zellen  in  diese  Formelemente 
bf^nnt  mit  einem  Auswachsen  in  die  LSnge  und  der  Differenzirnng  eines  erst 
nnt  schmalen  Sanmes  contractiler  Snbstanz.  Derselbe  erstreckt  sich  in  der  Lange 
<ier  Zelle ,  gewinnt  immer  mehr  an  Dicke  und  weist  schon  bei  seinem  Auftreten 
eine  feine  QnerBtreifang  auf.  Dunklere  und  hellere  Stellen  in  Querreiben  an- 
S^ordnet  wechseln  mit  einander  and  bedingen  so  jene  Erscheinung.  Die 
^ifimg  ist  also  nur  eine  Erscheinung  des  Oberflftchenbildes ;  sie  entspricht 
tiller  Schiohtung  sehr  verschieden  beschaffener  Substanzen,  welche  znsam- 
■Kn  die  contractile  Substanz  vorstellen.  Mit  der  Vermehrung  dieser  Substanz 
^t  such  ein  Auswachsen  der  Faser  in  die  Länge  vor  sich ,  nnd  peripherisch 
lindert   sich  eine  zarte  Membran,   das  Sarcolemma.     Dieses   umschließt  die 
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conttMtile  Sabstuu  der  Faser  Bunmt  den  ProtoplasnuireBtea ,  in  welchen  die  Eene 

sieh  vermehrt  and  mit  dem  Amwachaen  der  Faser  vertheilt  haben ,  Einer  Fa«er 

Flg.  37.  kommt  so  eine  grttiSere  Ansahl  Iftnglioher  Keine 

^  6  'zu,  welche  meist  dicht  unter  dem  Sarcolemnu 

?^^  liegen  nnd  an  ausgebildeten  Fasern  von  gplr- 

R|  Uchem  Protoplasma  umgeben  sind.  Eine  Muskel- 

wl  f€Her  entspricht  somit   stets  einer  Summe  von 

V  Zellen,    die  durch  fortgesetzte ,  aber  nnvollsttn- 

dige  Theilnng  einer  einzigen  entstand  und  sammt 
dem  die  contraotile  Substanz  der  Faser  bildenden 
Differenzimngsprodiicte  des  Protoplasma  dieser 
Zellen   von   einer  gemeinsamen  Htllle  —  dem 
Sarcolemma  —  umschlossen  wird.     Der  Innen- 
S&che  des  letzteren  liegen  die  Kerne  an.     Die 
contraotile  Sabstanz  zeigt  in  der  lebenden  Muskel- 
faser eine  weiche,  halbflossige  Consiatenz.  Außer 
den  Qneratreifen  ist  eine  feine  LSngastreifimg 
hin  und  wieder  deutlich  wahrnehmbar.    Sie  ist 
der  Ausdruck  einer  Sonderung  der  contractilen  Substanz  in  feine  L&ngsßUerchen 
(Primitivfibrillen) ,  welche  mittels  erhärtender  Agentien  isolirbar  sind  und  auch 
Fi(  3»  '"^  ^^^  Qnerschnitte  der  Fasern  sich  darstellen.    An  ihnen 

gibt  sich  dieselbe  wechselnde  Folge  einer  helleren  nnd  einer 
dunkleren  Substanz  zn  erkennen ,  wie  sie  an  der  gesammten 
Fasern  die  Qneratreifnng  vorstellt.  Diese  Fibrillen  werden 
dnrch  ein  Bindemittel  zusammengehalten. 

Die  üfuskelfasem  sind  nicht  vOlIig  gleichartig.  ÄnBer 
einer  Verschiedenheit  in  ihrer  Stärke  besteht  noch  eine 
solche  in  der  FSrbnng'  und  in  der  grJJfieren  oder  geringeren 
Zahl  der  Kerne.  Die  Stärke  der  Fasern  schwankt  zwischen 
0,011 — 0,055  mm,  die  Fibrillen  messen  0,001— 0,0097  an 
Dicke.  Die  Länge  der  einzelnen  Fasern  kommt  nicht  immer 
jener  der  Hoskeln  gleich.  Nur  in  den  kflneren  Unskeln  ent- 
spricht sie  derselben.  In  den  langem  ist  sie  relativ  ge- 
^  ringer,  nach  manchen  Angaben  sogar  sehr  bedeutend,  so  dass 
innerhalb  des  Hnskels  Fasern  beginnen  und  endigen. 

Wte  in  diesen  FarmelemenCen  dai  Bigenthflmliche  nicbt  bloi 
In  iem  Auiwaehien  einer  Zelle  und  der  Bildung  Ton  gpeclflacli  eoH' 
traciiter  SabsUiu  beateht,  aondem  anch  In  der  mit  dem  Anawachian 
erfolgenden  Venuehning  der  Kerne,  durch  nelche  die  Faaern  einer 
Summe  von  Zellen  glelehwerChlg  werden,  «o  findet  aich  du  gleicbe 
■ueb  In  den  MuakeUisem  mmclier  vlibelloser  Thlete,  bei  denen 
aber  die  contractile  SiibalanE  auf  derselben  Stufe  wie  bei  den 
glitten  Maakelzellen  stehen  bleibt.  Ei  gibt  aleo  luch  glatte 
Huikelfaeem,  die  eine  niedere  Stute  der  qaeigeatteiflen  lontellen. 
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Vu  du  Sareolanma  betrifft,  h  iit  h  frigliah  ,  ob  dMMlb«  eluftch  »li  eine  Adi- 
icheidoDg  der  Haikelfuer  lU  aine  DiffeTeniiiang  nu  dem  Protopluma  der  Zelle  infzu' 
luMD  Mi.     Manche  erkUien  et,    freilich  ohne  poiiiiven  Naobwel«,  fflt  Blodegewebe. 

Dei  Umitand,  dau  daa  Nenrilemma  in  ei  Qbeigebt ,  vüide  in  dleier  Rlchlunf  toi- 
■enhbar  t*.  unten)  leln,  «eon  deiaen  Auffauung  löllig  lieber  gettelU  «üe.  Ancb 
hoflgUdi  der  eontnctllBn  Snbatani  bettefaen  noch  manche  Elgenthilmliehkeiien ,  Ton 
denao  nur  einige  hlei  anianhten  lind.  Die  oberfliehlieh  ala  dunkle  Quentielfen  et- 
■ehdncnden  Abaehnltte  der  Hatkelfatei  alnd  doppelt  Uchtbieehend  (daher  diese  Theile 
Piidiikluten  benannt),  vihiend  die  hellen  Stieifen  einCaoh  llchtbiechend  aind.  Man 
unciichcidet  dabei  die  enteren  all  aniaotnipe ,  die  letztern  ali  liotrape  Sobitani.  In 
Wtle  der  letiteren  ist  noch  eine  ddnne  Schichte,  —  In  FllchenbUd  Qnerlinien  —  ron 
uüMitoper  Snbttanz  Toihanden  (Hittelfchelbe).  Dai  Alieralren  dieaer  lo  geaehlchteteu 
SaWtuien  UBt  die  Faaer  Iwl  geniuen  Behend lungneiien  dar  Qneie  nach  In  ^Scheiben» 
lerfillen,  waa  ancb  künitUcb  beirlikt  «erden  kann.  Differente  Angaben  über  «eitere 
Complicadoneo  mügaen  hier  übergangen  weiden. 

Die  Mnikelfaiem  gehen  mit  Ihren  airh  TerjDngenden  oder  lehTig  abgeatntzten  Enden 
Ditteli  dM  Saicolemma  In  Sehnenfuem  Aber,  die  feit  mit  letzteim  verbunden  lind. 
Un  Anordnung  In  Bündel  etc.  «Ird  beim  Mnikelarilem  betiaehtet.  Da*  Ende  der 
Fiiera  in  idebt  iouner  elnfteh.  Ea  konunen  an  ihnen  Theilnngen  vor,  i.  B.  bei  In  der 
Baal  endenden  Faiem, 

Mit  NtTven  stehen  die  qneTgeitrelften  Hnakelfasem  in  deutlich  naebvelibarem  Zn- 
Hmmenbang.      Die   in   einer   Muakelfaier    herantretende  Neirenfaaei  gibt  Ihre   Scheide 
ini  Sarcolemtn  ab.  liDt  ale  mit  diesem  Teiiobmelzen ,    so 
dm  nnr  der  Inhalt  der  Faaer  ins  Innere  tritt.   Hier  findet  ^'''  ^' 

iA  eine  hügeUSimige  Erhebung  Ton  einem  Gehilde,  der 
bdflatU,  lorgestelll,  in  «elcher  der  Nery  tritt  und  mit 
äiMin ,  Dur  dem  Aiencyllnder  entsprechenden  Theile  sich 
naiini^aeb  ramiBclrt.  Die  Endplatte  Ist  In  einen  ober- 
KtUithen  nnd  einen  tieferen  Thell  gesondert.  Lettterer 
(BmIi)  besteht  «n*  einer  fein  gtsnulirten  Sultslani  mit 
mät  laUreiohan  nmdllchen  Kernen  nnd  liegt  unmittel- 
har  der  contnciilen  Snbattni  ant  Der  oberflächliche 
Tlieil  dagegen  bietet  die  Verzweigungen  dei  Nerrensub- 
■ttni  dar.  Die  Platten  aollen  nicht  den  eigentlichen 
Endippiist  det  Neuen  voritellen ,  vielmehr  soll  Ton  da 
Boi  noch  eine  feinste.  In  die  oontractUe  Subetani  eln- 
diingende  Ramiflcation  lu  vertDlgen  leln  (J.  Obblacb),  so 

tia  iwiichen  Maakel-  nnd  Nerrenfaiei  die  «ollallndigsle      etOct  «Intr  Ifngk«1faier  «inrr 
Continuilit  Obwaltet.  ^'^'en'.  "im  Pr'oflrgS«ii«"°" 

Über  die  Nerven endlgnngen  t.  W.  KOhnb,  Über  die 
ftrlpherlschcn  Endorgane  der  noloriichen  Nerren.   LelpK.   lEßl.    Derselbe  in  STniOKBn'a 
Handbuch.      Th.    W.    EnsBLMaini ,    Unters,     über   den   Zusammenhang    lon    Nerr   und 
Xukelfuei.  Ldpalg  1863. 


2.  ITervengewebtt. 

§  29. 

Die  dieses  Gewebe  znsammeDseteendeii  Pormelemente  sind  in  zwei  mor- 
pliobgiich  wie    physiologisch    eioander    sehr     uDgleichwerthigen    Zast&Dden 
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■mterBcheidbar.    Die  einen  encheinen  in  der  Form  von  Zellen ,  die  man  nach 
ihrem  Vorkommen  in  den  als  n  Ganglien  u  bezeichneten  Theilen  des  NervensTStema 
Fig.  40.  Ganglienselten  benannt  hat.     Die  andern  stellen  üoh  als  Fa- 

sern dar,  Nervenfasern.  Beiderlei  Gebilde  stehen  unter  sich 
im  Zasanimenhang ,  derart,  daa«  die  Nervenfasern  als  Forlsätse 
der  Ganglienzellen  sieh  darstellen.  Daraos  erhellt  die  snbordi- 
nirtfl  Stellung  dieser  Fasern. 

s.  Ganglienzellen.  Sie  finden  sich  vorwiegend  in  den  cen- 
tralen Apparaten  des  Nervensystems ,  aber  anch  in  dessen  peri- 
pheren Bahnen  und  eracbeinen  wohl  aU^mein  durch  Fortstttze 
ansgezeiohnet ,  nachdem  die  Annahme  fortsatsloser  Ganglien- 
zellen immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrlngt  wird.  Der 
KOrper  dieser  in  Orflße  selir  verschiedenen  Zellen  läßt  eine  kör- 
nige Substanz  unterscheiden,  welche  einen  kngligen  Kern  mit 
deutlichem  KernkOrperchen  umschließt  (Fig.  40).  Sie  Ist 
ebenso  wenig  als  Protoplasma  zu  deuten,  als  die  Substanz  der 
^'K-*''  Nervenfasern.    Es  liegeu  nna  demnach  in 

diesen  Zellen  differenzirte  Zustände  vor. 
Die  in  einer  keineswegs  homogen  erschei- 
nenden     Onmdsnbstanz      eingebetteten 
KAmchen  aind  bald  grober,  bald  fdner, 
zuweilen  an  einzelnen  Stellen  dichter  ge- 
faftuft.    Anch  Pigmente  kommen  vor  (Fig. 
Hb]  nnd  sind  für  einzelne  Zellengmppen 
charakteristisch.    Die  Gmndsnbstauz  hat 
eine  Art  von  Fasemng ,  hin  nnd  wieder 
dentlicbe,  aber  nicht  scharf  sich  abgrenzende  Züge  erkennen 
lassen,   fiber  deren  speciellere  Verhältnisse  sehr  differente 
Meinungen  bestehen.     Im  Allgemeinen  werden  die  fibrillären 
Bildnugen  und  Zflge  mit  den  Fortsätzen  der  Zellen  in  Zu- 
sammenbang stehend  betrachtet. 

Nach  der  Zahl  der  Fortsätze  unterscbeidet  man  uni- 
polare, bipolare  und  multipolare  Ganglienzellen.  Die  beiden 
ersteren  senden  ihre  Fortsätze  in  Nervenfasern  über,  lassen 
diese  ans  ihnen  hervorgehen,  nnd  bei  den  bipolaren  besteht 
die  Einschaltung  einer  Zelle  in  den  Verlauf  einer  Kervenfaser. 
Am  compUcirtesten  ist  das  Verhalten  der  multipolaren  Gang- 
lienzellen, deren  Fortsätze  an  Zabl  sehr  verschieden  sind 
(Fig.  41).  Die  am  genanesten  erforschten  (im  RDckenmark) 
lassen  zwei  differente  Fortsatzforraen  erkennen.  Erstlich 
solche,  die  sich  allmählich  verästeln  und  schließlich  in  feinste 
Fibrillen  übergehen.  Diese  bilden  dleMehrzahl.  DieFibrillen- 
zttge  der  Omndsubstanz  und  anch  in  diesen  Fortsätzen  unter- 
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Kheidbar,  bis  «Umlhlieh  eine  mehr  homog;ene  Beschaffenheit  «aftritt.  Man  hat 
sie  iProlopIagmafortsatzea  benannt.  Die  sie  bildende  Snbstanz  ist  aber  sicher 
kein  Protoplasma,  wenn  sie  anch  in  ihrem  Verhalten  einige  Ähnlichkeit  damit  hat. 
Die  tweile  Fortsatzform  bleibt  nnverzwei^.  Sie  bietet  gleichfalls  eine  flbriUlre 
Zmtmmensetning,  geht  aber  in  grSfierer  oder  geriogerei  Entfemnng  vom  KOrper 
der  Zelle  in  eine  Nervenfaser  Ober  [Nerrenfortsats]  (Fig.  4 1  a) .  Die  Größe  dieser 
Elraiente  ist  anfierordentlieb  verschieden,  je  nach  den  Apparaten  die  von  ihnen 
hergestellt  sind.     Die  größeren  Formen  messen  0,01 — 0,09  mm. 

Diese  allgemeinsten  Befunde  der  GanglienEellen  bieten  vrieder  lahlreiche 
Kgenthflmlichkeiten  nach  der  Localitit  des  Vorkommens  der  Elemente  in  Theilen 
des  Nervensystemes.    An  einer  Art  von  bipolaren  Qanglienzellen  (ans  dem  Sym- 
pithiens  Ton  Frflachen)    ergeben  sich  die  damit  in   Zusammenhang  stehenden 
Nerven&sem  in  sehr  verschiedenen  Beziehnngen  znm  KOrper  der       pig.  a. 
Oinglienselle.    Eine  Faser  tritt  ans   dem  Innern   der  an  dieser 
Stelle  vertieften  nnd  damit  znwdlen  annlhemd  glockenfSnnigen 
Seile  hervor ,  nnd  soll  mit  dem  Kern  der  letztem  zusammenhingen. 

E^ne  andere  Faser  entsteht  von  der  Oberfliohe  der  Snbstanz 
der  Ganglienzelle  ans  besonderen  Fasentigen,  welche  anch  in  netz- 
ftnniger  Anordnung  beschrieben  sind  [J.  Akmold).  Die  hieraus 
gebildete,  znireilen  streckenvcdse  doppelte  Faser  umspinnt  die 
udere  bei  ihrem  Hervortreten  ans  der  Zelle  in  Spiraltonren 
[Flg.  42),  nm  dann  von  ihr  sich  zn  trennen.  Dieser  compUctrteren 
Fenn  stellen  sich  die  einfacheren  gegentiber,  bei  denen  aber  wieder 
ÖS  Verhalten  zn  den  abgehenden  Nerven  Verschiedenheiten  ob- 
walten. In  dem  einen  Falle  setzt  sich  die  Nervenfaser  mit  ihren 
wesentlichen  Attributen  in  ^e  Snbstanz  der  Ganglienzelle  fort, 
«Ihiend  im  anderen  Falle  nur  der  axiale  Theil  [Axencylinder]  der 
Fuer  dorthin  verfo^ar  ist. 

Ue  den  Centralorganen  des  Nervensystemes  zakommenden 
Gu^euetlen  entbehren  grOßtenthells  jeder  besonderen  UmhOl- 
timg.    Dagegen  kommt  eine  solche  der  Uehrzahl  Jener  Ganglien- 
zellen (vielleicht  Allen  I]  zu,  welche  in  den  peripherischen  Nerven- 
bdnen  verbreitet  sind  {in  den  Spinalganglien,  Ganglien  des  Sjm- 
pitlnens}.     Diese  Halle  (vergl.  Fig.  42)  wird  bald  nur  von  einer 
nrten  Membran  gebildet,  in  der  hin   nnd  wieder   ein  Kern  sich    iwei  Nnmi- 
findet ,  bald  besitzt  sie  eine  größere  U&chtigkeit  nnd  eine  größere 
Aniahl  von  Kernen.  Untereinander  verschmolzene  PIftttchen,  Derivate  von  Binde- 
lewebsiellen  setzen  diese  Hüllen  zusammen  ond  kOnnen  sogar  mehrfache  Lagen 
büden.    Büm  Abgange  von  Nervenfasern  setzt  sich  dieses  »Neurilemme  in  die 
glnehnamige  Scheide  der  Fasern  fort. 

Da  die  Gtnglieniellen  nai  daicb  ibien  ZuMinmenhang,  »ei  et  mit  anderen,  lel  es 
■Dil  Nenenfuem  in  Fancllon  gedicbt  «erdeii  können ,  etbellt  die  'Wichligkelt  dar  (oit- 
KhMitenden  KenntntOnahme  von  FonMtzblldnngen.     Immeriiln  Jedoch  lind  intchelnend 
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fortsatzlose,  » apolare «  GangUenzellen  nicht  wollig  zarückzaweisen,  da  iu  gewissen  Fallen 
neben  Fortsatz^  besitzenden  auch  andere  vorkommen,  die  vielleicht  als  jugendliche  Zu- 
stände zu  deuten  sind.  Bei  der  großen  Feinheit  und  leichten  Zerstorbarkeit  der  Fort- 
Sätze  ist  die  Unzulänglichkeit  unserer  Wahmehmungsmittel  Jedoch  auch  in  diesem  Falle 
In  Rechnujog  zu  setzen.  Auch  das  Verhalten  der  Forts&tze  in  Bezug  auf  dadurch  ge- 
bildete Zusammenhänge  ist  noch  nicht  siehergestdllt.  In;  wie  es  seheint,  ziemlich  seltenen 
Fällen  dienen  sie  zur  Verbindung  von  Ganglienzellen.  Etwas  ähnliches  ist  von  den 
ram;flcirten  Fortsätzen  der  Ganglienzellen  des  Rückenmarks  dargestellt,  indem  hier  die 
feinsten  Ausläufer  derselben  ein  Netzwerk  von  Fibrillen  bilden  (J.  Gbblach). 


§30. 

b.  Nervenfasern,  Diese  bildes  die  Fortsetzungen  der  GanglienzeUen  zu 
den  peripherischen  Endapparaten  des  NervenBystems.  Sie  erscheinen  wesentlieb 
als  Leitungen,  die  Endorgane  mit  den  centralen  Organen  in  Zusammenhang  dar- 
stellende Gebilde ,  und  ordnen  sich  damit  den  Ganglienzellen  unter.  Ihre  Vei^ 
breitung  ist  jenen  Beziehungen  gem&£  vorzugsweise  im  peripherischen  Nerven- 
systeme, als  dessen  charakteristische  Formelemente  man  sie  betrachtet.  Sie 
fehlen  aber  auch  in  den  Centralorganen  nicht,  da  sowohl  die  peripherischen 
Bahnen  sich  auf  Strecken  auch  in  jene  fortsetzen ,  als  auch  ebendaselbst  beson- 
dere Leitungen  bestehen,  die  von  ihnen  hergestellt  werden.  Nach  ihrer  Be- 
schaffenheit unterscheidet  man  die  Nervenfasern  in  zwei  Hauptgruppen  :  mark- 
lose und  markhaltige  Fasern. 

1.  Die  marklosen  Nervenfasern  schließen  sich  zum  Theil  unmittelbar  an 
die  Fortsatzbilduiigen  der  Ganglienzellen  an  und  werden  in  diesem  Verhalten 
Fig.  43.     11^  den  Centralorganen  des  Nervensystems  getroffen.     Außerhalb  der 
^  letzteren  finden  sich  gleichfalls  solche  Fasern  reichlich  vor,   alleia 

diese  besitzen  noch  eine  feine  glashelle  Scheide,  das  Neurilemm^ 
in  welchem  von  Stelle  zu  Stelle  ovale  und  etwas  abgeplattete  Kerne 
einlagern  [Fig.  43) .  Dadurch  gewinnen  diese  cylindrischen  oder  band- 
artigen Fasern  Beziehungen  zu  Zellen,  von  deren  Protoplasma  sich  nur 
spärliche  Beste  an  den  Polen  des  Kernes  erhalten  haben.  Die  vom 
Neurilemm  umschlossene  Substanz  ist  scheinbar  homogen ,  mit  leich- 
ter Streifung ,  der  Substanz  der  Nervenfortsätze  der  Ganglienzellen 
ähnlich.  Diese  Fasern  sind  vorzugsweise  im  sympathischen  Nerv^n- 
gebiete  verbreitet ,  daher  auch  sympathische  Fasern  benannt ,  ihres 
Äußeren  wegen  auch  blasse  oder  grane  Nervenfasern. 

In  frühen  embryonalen  Zuständen  zeigt  sich  das  gesammte 
peripherische  Nervensystem  aus  solchen  Fasern  gebildet,  und  bei 
manchen  niederen  Wirbelthieren  (Cyclostomen)  beharren  sie  in  diesem 
Stadium,  indeß  sie  bei  den  Anderen  in  einen  differenzirteren  Zustand 
übergehen.  Sie  bilden  somit  für  die  andere  Form  der  Nervenfasern 
Nervenfasern,  fl^n  Ausgangspunkt.  Ihre  Breite  beträgt  0,003—0,0068  mm,  die 
Dicke  0,0018— 0,002  mm. 
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Ob  dJe  feine  Längiatreifang  der  bUiMn  NeiTen[uern  stets  der  Anidru«)!  einer  Zu- 
MBUnenictiiiitg  >ui  feintten  Fiiarelieii,  Fibrillen  itt.  In  noch  nicht  anttckiedeD,  «enn 
iDcli  in  manchen  Fällen ,  i.  B.  In  den  Elementen  dei  Rlechnerren  bei  Fliehen ,  eine 
Duiiellung  lokheT  Fibrillea  aaaCahrbai  Ist.  Eine  lolehe  Fuei  encbelat  dann  als 
Fibrin enbüadel.  Abgeiehen  von  dleaen  Fällen  eiacheint  die  Stieifnug  melit  sehr  wenig 
deutlich,  durch  Lingsreihen  feinster  Kömclien  dargeatellt. 

2.  Die  markhaltigen  Servenfasem  lassen  die  in  det  früheren         fig-*i. 
Form  den   Hanpttheil    der  Fuer  bildende  Snbstuu   von  einer 
(tark  lichtbrechenden  Schichte  umgeben  etseheinen ,  die  man  alB        < 
Murk  (Myelin:  bezeichnet  hat.     Sie  umschließt  dann  die  in  der 
Aie  derFaaer  befindliche  Substanz,  den  <4xenc9/ift(/er-,  welcher  den 
leitenden  Theil  in  der  Faser  vorstellt  (Fig.  41).  Das  Mark  erscheint 
■Iso  als  ein  Hohlcylindur ,  dessen  Binnewraum  der  Axenoylinder 
ansfBllt.    E»  tfaeilt  viele  EigMsehaften  mit  Fetten ,  und  gerinnt 
ba  leinem  Anstritte  ans  der  Faser  meist  in  Form  unregelmäßiger 
Tropfen.    In  der  lebenden  Faser  hat  man  es  sich  sammt  der 
Snbitanz  des  Axencylinders  in  halbflflssigem  Znstande  vorznsteUen. 
DuRh  laßere  Einwirkungen  geht  bd  den  zur  Untersnchnng  kom- 
■eoden  markhaltigen  Fasern  eineVerftndernng  der  oberfläohlichen 
fieUchte  des  Markes  vor  sich,  so  daas  die  Faser  jedeiseits  dop- 
pelle Contourlinien  aufweist  [doppelt  contonrirte  Nervenfasern]. 
Kese  Contoartinieu  bieten  jedoch  in  ihrem  Verlaufe  durch  die      <« 
Gerinn ang  des  Markes  viele  Unregelm&Qigkeiten  (Fig.  45  a  6).  Am 
meisten  treten  solche  an  den  im  centralen  Nervensystem  vorkommen-       uarkhaitig* 
deuFasemanf,  andenenknotige8tellen,VaricositXten,niitdttnneren  |^^™^i^^,um 
Partien  abwechseln  (varicöse Nervenfasern)  [Fig,  55  e) .    Das  Mark      A"ncjiiiidM. 
Tennlaßt  endlich  auch  die  weiße  FSrbung  der  aus  Summen  ^'B'  ^' 

solcher  Fasern  zugammengeBetzten  Theile ,   daher  man    jjk 
die  markhaltigen  Fasern  als  weiße  den  markloaen,  grauen, 


Auf  den  peripherischen  Nervenbahnen  kommt  auch 
den  markhaltig'en  Fasern  noch  eine  Seuritemmschkbte 
lu,  die  Schwann'eche  Scheide.  Sie  verhftlt  sieh  jener 
der  graaen  Fasern  ihnlieh  und  ist  der  Oberfilcfae  der 
Markscheide  innig  angeschlossen.  Nur  an  einzelnen 
Stellen  hebt  sich  diese  zarte ,  glashelle  Membran  etwas 
vom  Marke  ab ,  da  nftmlich  wo  unter  ihr  je  ein  Kern 
mit  geringem  Protoplasmareste  sich  findet.  Diese  Stelleu 
viedeiiioleu  sich  in  ziemlieh  regelmäßigen  Distanzen, 
tie  reprisentiren  Zellenterritorien ,  welche  von  den  be- 
sachbarten  durch  eine  in  der  Hitte  der  Strecke  zwischen 
ZT«i  Eemstellen  befindliche  Einschnarung  der  Faser 
*ieti  abgrenzen  (Ramvieb).  An  diesen  Einschnürungen 
bat  die  Markscheide  eine  Unterbrechung ,  während  der 
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lAxencylinder  eontinuirlich  in  der  gesammteD  Faser  sich  fortsetzt.  Doch  ist  auch 
ihm  eine  Unterbrechnng  zugeschrieben  worden.  Die  Stärke  der  feinen  mark- 
haltigen  Fasern  beträgt  0,001 — 0,005  mm,  die  der  dickeren  0,01 — 0,02  mm. 


Wie  diese  Zasammensetzang  der  Nervenfaser  entsteht,  scheint  noch  nicht  Yollstäudig 
aufgeklärt.  Nach  älteren  Darstellungen  wird  die  Anlage  durch  in  die  Länge  wachsende 
unter  einander  verschmolzene  Zellen  gebildet.  Ein  an  den  Zellen  stattfindender  Diffe- 
renzirungsvorgang  läßt  die  Substanz  der  Faser  entstehen ,  die  sich  bei  den  markhaltlgen 
in  Mark  und  Axeneylinder  sondert ;  während  die  äußerste  Schicht  der  »Bildungszelle«  in 
das  Neurilemm  sich  umwandelt,  bleibt  der  Kern  innerhalb  des  letzteren  zurück.  Man 
hatte  also  das  Neurilemm  als  mit  der  Faser  entstanden  betrachtet  und  konnte  es  nicht 
als  »bindegewebig«  gelten  lassen,  da  es  doch  nicht  von  einer  Bindegewebszelle  her  ent- 
stand. Bei  dieser  Auffassung  ergeben  sich  Bedenken,  welche  zunächst  auf  das  Verhalten 
des  Neurilemms  der  Ganglienzellen  gegründet  sind.  Dieses  setzt  sich  nämlich  in  das 
Neurilemm  der  Fasern  fort,  und  Ist  entschieden  bindegewebiger  Natur.  (Siehe  oben 
S.  61).  Auch  dass  das  Neurilemm  an  den  Ganglienzellen  wie  an  den  Fasern  erst 
außerhalb  der  Centralorgane  erscheint,  ist  etwas  sehr  bemerkenswerthes.  Man  wird 
dadurch  zu  der  Meinung- geführt ,  dass  alle  Neurilemmblldungen  nur  accessorischer  Art 
seien,  und  aus  Umformungen  von  Bindegewebselementen  entstehen,  aas  Blndegewebszelleu, 
die  wie  auch  in  anderen  Fällen  zu  dünnen  Plättchen  sich  gestalten  und  an  den  Fasern 
Je  einen  röhrenförmigen  Abschnitt  herstellen«  Ein  solcher  besteht  in  der  Tbat,  da  an 
den  RANTiBB'schen  Einschnürungen  eine  Abgrenzung  des  Neurilemms  nachgewiesen  ist. 
Der  vom  Neurilemm  umschlossene,  eigentlich  nervöse  Theil  der  Fasern  hätte  dann  nor 
als  außerordentlich  in  die  Länge  gewachsener  Nervenfortsatz  einer  Ganglienzelle  zu  gelten. 
Im  gegentheiligen  Falle  Jedoch  müßte  das  bindegewebige  Neurilemm  der  Ganglienzellen 
von  dem  aus  ganz  anders  gewertheten  Formelementen  differenzirten  Neurilemm  der  Fa- 
sern geschieden  werden  und  es  bestände  in  der  sicher  nachgewiesenen  Verbindung  bei- 
der eine  Eigenthümliohkeit.  —  Im  feineren  Verhalten«  bieten  die  Nervenfasern  außer 
dem  Geschilderten  noch  manche  erst  bei  besonderer  Behandlung  hervortretende  Eigen- 
schaften, über  welche  die  histologischen  Lehrbücher  Nachweise  geben. 

Eine  Nervenfaser  verläuft  nicht  einfach  und  unverändert  bis  zu  ihrem  Ende.  Sie 
zeigt  zunächst  Theilungen  (Fig.  46).  Diese  sind  häufiger  dichotomisch ; 
zuweilen  gehen  mehr  als  zwei  Fasern  von  Einer  ab,  in  seltenen  Fällen 
theilt  sich  eine  Faser  in  ein  ganzes  Bündel  von  Fasern.  An  der  Thei- 
lung  participirt  wesentlich  der  Axeneylinder,  da  die  an  der  Theilungs- 
stelle  stets  vorhandene  Einschnürung  das  Mark  unterbricht.  Bei  der 
besonders  gegen  das  Ende  zu  fortgesetzten,  oft  in  geringen  Abständen 
auftretenden  Theilung  verliert  die  Faser  an  Stärke,  und  endlich  sind  weder 
Mark  noch  Neurilemm  unterscheidbar.  Auch  die  markhaltlgen  Fasern 
gehen  hierbei  in  blasse  Fasern  über.  Ein  da  oder  dort  sich  findender,  der 
Faser  angelagerter  Kern  deutet  auf  Beziehungen  auch  dieser  blassen  Fa- 
sern zu  Zellen.  Durch  die  mit  der  Theilung  gewonnene  größere  Fein- 
heit ist  die  Endigung  der  Faser  oft  schwer  bestimmbar.  Das  peripherische 
Ende  der  Nervenfaser  ist,  soweit  man  es  sicher  erkannt  hat,  niemals  frei, 
es  verbindet  sich  vielmehr  mit  anders  gearteten  Theilen,  geht  in  solche 
über.  Wir  kennen  diese  Verbindung  mit  den  Muskelelementen,  theil- 
weise  auch  mit  den  Zellen  von  Drüsen  und  anderen  epithelialen 
Bildungen,  wozu  auch  die  mannigfaltigen  Endapparate  in  den  Sinnes- 
organen zu  rechnen  sind ,  endlich  in  eigenthümlichen,  bezüglich  ihrer 
functionellen  Bedeutung  noch  wenig  sicher  gestellten ,  sogenannten 
»UrmifMUn    Korperchen«.    (W.  Kbavsb,    Archiv,    für  mikroskop.    Anatom.    Bd.    XIX.) 


Theilung  einer 
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D1m«ii  (cUleBeD  «it  die  Faelni'teken  JTSrpovJken (Tatn'tehe  Köipeichen^  in,  In  denen 
du  Ende  etnet  Neirenfuer  lon  einem  Syttem«  gcMhleliUtei ,  >n*  BlDdegcwebe  beite- 
bendet  Lamellen  amgeben  iit.  Dieie  Lamellen  lind  doieh  Zirlacbeiuilume  von  ela- 
indei  geaondert  and  omichUeDen  einen  lln|ticben  Raum  mll  dem  modlflciiten  FaaeT- 
ende.  Da  diese  Gel>ilda  auch  Im  Vetlaufe  ^on  Netvenfaiem  TOikommeu ,  »o  dm  eine 
FuCT  In  dn  Paclnltche«  KSipenhen  eintritt,  dann  wie-  psg  17, 

der  daiani  mm  Voiuhein  kommt ,  nm  dann  In  einem 
iireiten  KSipetchen  tu  enden,  dQrft«  die  ganze  Eln- 
rifhtDng  nlehC  aaiaehlieSlich  «nf  die  NeiTenendlgnng 
BuDg  haben,  womit  auch  die  ElgenthQmltchkeit  de» 
Toikommen*  dieter  Gebilde  hannonlrt. 

Die  foitschieitenden  Eifahmngen  von  der  Verbrel- 
tong  dei  Nerrengewebea  Im  OTganUmai,  tod  dem  Zn- 
Himenltang  Mlner  Faiem  »1«  FoTtMtiblldnngen  Ton 
GingUenzellen  mit  Oeireban  mannigtaltlgec  Alt,  laaten 
die  Tontellnng  Ton  dem  Zniimmenhanga  der  Qeirebe 
mltielt  dea  Nenengewebes  immer  mehr  In  den  Voider- 
{Tond  tiefen  und  an  Bedeutung  geirlnnen.  Wenn  auch 
du  StBtigetrebe  bUher  keine  In  genaneier  PiOfling 
BMtaud  haltend«  Terblndungen  erkennen  ließ,  so 
nebelt  doch  das  bei  den  übrigen  erkannte  Veihalteu 
dem  Neirenayitem  die  Hemchaft  Qbei  den  Organismus 
und  Duchc  in  letzteiem  Toigänge  begreiflich ,  für  die 
man  früher  die  Annahme  einer  «Actio  in  dlitans«  zu 
Hilfe  nahm. 

Über  die  Fonnelemente  dei  Nerrensirstemi  dehe 
M.  ScauLiiB  In  Stxickbb's  Handbuch.     Bahtibx,  in  dessen  Trail<  teobnique  (op.  elt.). 


§  31. 
Ke  in  dem  Aufbau  der  Gewebe  eich  aussprechende  Differenzinuig  der  Zelle 
Hefen  die  mannigfaltigsten  Prodncte ,  neben  denen  mehr  oder  minder  heden- 
lende  Beste  des  ZellenkJIrperB  selbst  sich  forterhalten.  Jene  durch  Umwandlnng 
aaesTheileBdeBZellenkOrpers,  dnrch  eine  Metamorphose  seines  Frotopl&ama  ent- 
standenen Formationen  bieten  die  heterogensten  Befnnde.  Sie  erscheinen  als 
ctwu  Nenea ,  gegen  den  indifferenten  Zustand  der  Zelle  Fremdartiges,  nnd 
liid  d>en  so  fremdartig  in  ihrem  Verhalten  zn  einander.  Was  gibt  es  VerscUe- 
denartigereB ,  als  die  Substanz  der  qnei^streiften  Mnskelfaser  nnd  der  Inter- 
mUnlarsnbstsnz  des  Knochengewebes?  Und  doch  sind  beide  Stoffe  Prodncte  von 
ZeUrä,  deren  Protoplasma  einmal  keine  Verschiedenheit  erkennen  ließ.  Darin 
liegt  aber  anch  das  jene  so  verschiedenen  Substanzen  unter  einander  Ver- 
bflpfende ;  in  ihrer  Herknnft  von  Zellen ,  in  dieser  ihrer  Abstammung  stimmen 
Be  >Ue  Oberein.  Die  Vorstellung  von  der  Solidarität  der  Gewebe  in  jenem  Sinne 
streift  von  den  Prodacten  des  Zellprotoplasma  den  Charakter  absoluter  Neuheit 
ib,  bringt  sie  dem  niederen  Znstande,  dem  der  Indifferenz  näher,  indem  wir  von 
^  MS  in  ihnen  Weiterb ildangen  von  Eigenschaften  erkennen ,  die  bereits  an  den 
indifferenten  Zellen  zur  Äußerung  kamen  (S.  16  ff.) .  In  dem  in  den  specifischen 
Substanzen  der  verschiedenen  Gewebe  different  gewordenen  Protoplasma-Materiate 
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wohnt  nicht  mehr  jener  Reichthnm  von  Lebenserscheinangen ,  welchen  die  indif- 
ferente Zelle  darbot.  Der  größte  Theil  davon  ist  aufgegeben  worden .  nnr  ein 
kleiner  hat  sich  erhalten  nnd  hat  sich  in  seinem  Substrate  zu  höheren  Leistungen 
umgebildet.  So  ist  die  Erscheinung  der  Bewegung  des  Protoplasma ,  die  wir  von 
molecularen  Verschiebungen^  Lageänderungen  der  kleinsten  Protoplasmatheilchen 
ableiten,  in  allen  differenzirten  Substanzen  bis  auf  jene  des  Muskelgewebes  ver- 
schwunden. Bei  letzterem  blieb  sie  conservirt ,  allein  in  verändertem  Zustande, 
in  viel  höherer  Form,  auch  nicht  mehr  automatisch  sich  kundgebend.  Wie  dif- 
ferent  auch  die  Zustände  sind ,  in  denen  die  Muskelsubstanz  im  Vergleiche  mit 
dem  Protoplasma  uns  entgegentritt ,  so  ist  sie  doch  nur  eine  Veränderung  des 
letzteren ,  welches  seine  Eigenschaft  der  Bewegnngsäußerung  zur  Gontraetilität 
ausgebildet  hat.  Die  geringwerthige ,  in  der  Verdichtung  der  äußersten  Proto- 
plasmaschicbte  zu  einer  Zellmembran  ausgesprochene  Stfltzfunction  ist  der 
Beginn  jener  Leistung,  welche  in  der  Intercellularsubstanz  des  Knorpels  oder  des 
ELnochengewebes  zu  mächtigem  Ausdruck  gelangt.  In  jedem  einzelnen  Gewebe 
kommt  so  eine  der  mannigfachen  Thätigkeiten  des  Protoplasma  zu  gesteigerter 
Geltung,  und  es  gibt  in  den  differenzirten  Substanzen  der  Gewebe  keine ,  deren 
wesentlichste  Eigenschaft  nicht  schon  in  der  indifferenten  Zelle  auf  niederer  Stufe 
bestand.  Mit  der  Entstehung  dei'  Gewebe  kommt  es  also  zu  einer  Ausbildung 
der  Leistungen  und  damit  auch  der  materiellen  Substrate,  welche  bereits  in  der 
Zelle  gegeben  sind.  Die  Leistungen  der  einzelnen  Zellen  vertheilen  sich  mit  der 
Sonderung  der  Gewebe  auf  viele  Formelemente,  welche,  je  nach  der  Richtung  in 
der  sie  fnngiren,  eine,  qualitativ  differente  Ausbildung  gewinnen.  Die  Entstehung 
der  Gewebe  gründet  sich  also  auf  dxis  Princip  der  physiologischen  Arbeits- 
theilung,  welchem  gemäß  die  Leistung  der  Formelemente  der  Gewebe  sich  rer- 
vollkommnety  unter  Aufgabe  der  functionellen  Vielseitigkeit,  die  im  Zustande  dei' 
Indifferenz  obgewaltet  hat. 

Die  den  Organen  zukommenden  Verrichtungen  sind  auf  die  erstere  zusammen- 
setzenden Geweh/B  vertheilt,  so  dass  schließlich  jedem  Bestandtheile  der  letzteren 
an  der  Gesammtleistung  des  Organes  ein  Antheii  zukommt.  So  sind  die  Lebens- 
vorgänge am  Organismus  auf  Processe  zurückzuführen,  die  von  den  Form- 
elementen ausgehen.  Man  könnte  daraus  zu  der  Vorstellung  einer  selbständigen 
Action  jener  Elemente  gelangen ,  zur  Vorstellung  von  der  Abgeschlossenheit  des 
Lebens,  der  individuellen  Existenz  derselben.  Eine  solche  Auffassung  der  dif- 
ferenzirten Formelemente  empfängt  durch  die  Thatsache  der  Verbindung  der 
Formelemente,  durch  ihren  Continuitätsbefund^  eine  angemessene  Beschränkung. 
Die  Einheit  des  Organismus  wird  also  nicht  durch  die  Vielheit  seiner  Form- 
elemente beeinträchtigt,  denn  jedes  derselben  hat  seine  Existenzbedingung  in 
den  Verbindungen  und  Beziehungen,  die  es  im  Organismus  und  durch  denselben 
besitzt.  — 

Diese  Lebensthätigkeiten  der  Gewebe  gehen  nicht  zu  allen  Zeiten  in  den- 
selben Formelementen  vor  sich ,  die  Lebensdauer  derselben  ist  nicht  jener  des 
Organismus  gleich,  den  sie  zusammensetzen.     Von  einem  Theile  der  Gewebe  ist 
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ein  beständiger  Wechsel  der  Formelemente,  Untergehen  nnd  Neubildung  bekannt. 
Von  anderen  Geweben  kennen  wir  Andeutungen  jenes  Vorganges ,  und  Ton  wie- 
der anderen  fehlen  jene  sogar,  d.  h.  sie  sind  noch  nicht  erkannt  worden.  Aber 
tiots  dieser  Lfickenhaftigkeit  der  Erkenntniß  ist  die  Annahme  eines  Wechsels  im 
Bestände  der  Formelemente  keine  ungerechtfertigte.  Sie  macht  die  indifferenten 
Zustande  verständlich,  welche  auch  im  ausgebiidetea  Organismus  gleichartig 
neben  differenzirten  Formelementen  bestehen ,  l&ßt  in  ihnen  einen  Ersatz  erken- 
noi,  durch  den  der  Verbrauch  compensirt  wird,  indem  jene  jungen  Elemente  an 
die  Stelle  derer  treten,  die  ihre  Rolle  ausgespielt,  ihr  Leben  beendet  haben  und 
aas  dem  Organismus  auszuscheiden  bestimmt  sind.  So  spricht  sich  auch  in  dem 
differenzirten  Zustande  der  Formelemente ,  in  den  Geweben  nämlich,  eine  Er- 
scheinung aus ,  die  zum  Wesen  eines  Organismus  gehört  und  die  Formeleipente 
aneh  Yon  diesem  Gesichtspunkte  aus  als  Elementaroi^anismen  hat  benrtheilen 
lassen. 


B.  Yom  ersten  Aufbau  des 

(Entwickelungsgeschichte,  Ontogenie) . 

§32. 

Der  im  ausgebildeten  Znstande  complicirtere  Organismus  wird  verständ- 
licher  durch  die  Ableitung  von  seinen  ersten  Anfängen  her.  Deshalb  kann  die 
Erfoischung  und  Betrachtung  jener  früheren  Zustände  von  der  Aufgabe  der 
Anatomie  nicht  völlig  getrennt  werden,  ohne  dass  der  Zweck  der  Anatomie  als 
Wissenschaft  eine  bedeutende  Einbuße  erfährt  (vergl.  8.  3  ff.) .  Wie  wir  bei  allen 
Organsystemen  Verhältnissen  begegnen ,  welche  ein  Eingehen  auf  frühere  Zu- 
stäBde  erheischen,  so  wird  auch  eine  Darstellung  der  Vorgänge  nöthig ,  welche 
die  Entstehung  der  Organsysteme ,  ihr  Hervorti'eten  aus  einem  indifferenten  Zu- 
stande einleiten  und  sie  begleiten.  Daraus  ergibt  sich  ein  Anschluß  der  Genese 
der  Organe  an  die  erste  Differenzirung  des  Körpers.  Eine  Darstellung  der 
letzteren,  wie  ich  sie  hier  folgen  lasse ,  soll  in  ihrer  gedrängten  Kürze  von  den 
bezüglichen  Vorgängen  nur  präliminare  Vorstellungen  erwecken,  ausreichend,  um 
das  bei  den  Organen  Abgehandelte  in  Bezug  auf  deren  niedere  Zustände  zu  ver- 
stehen und  zu  einem  Ganzen  auszugestalten. 

Bei  der  Dürftigkeit  unserer  Kenntnisse  von  den  frühesten  Stadien  des 
menschliehen  Körpers  hat  man  längst  mit  dem  von  verwandten  Organismen  ge- 
Bauer Gekannten  jene  Lücken  auszufüllen  versucht.  Ein  sehr  großer  Theil  ist 
der  Ontogenie  von  Sängethieren  entnommen ,  unter  der  Voraussetzung  ,  dass  die 
entsprechenden  Verhältnisse  beim  Menschen  nicht  sehr  verschieden  sein  werden. 
Je  weiter  zurück  die  Entwickelungsstadien  liegen ,  desto  mehr  wird  diese  Sub- 
stitution zur  Nothwendigkeit. 
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Das  gflaammte  voTzufObrende  Material  sondert  sich  in  drei  größere  Ab- 
theilnngen.  Die  erste  handelt  von  den  VerAndemngen  des  befruchteten  Eies 
bis  zur  ersten  Anlage  des  KOrpers.  Der  zweite  Thell  nmfaßt  die  fortschreitende 
Differenzining  der  EOrpersnlage  und  die  daraus  entstehende  Anlage  der  Organe; 
der  dritte  hat  die  gleichzeitig  mit  der  KOrperanlage  nnd  ans  ihr  hervorgehenden 
FmchthOUen  znm  Gegenstand. 

B«tQg11oh  BDBfQhilichGrei  Dantellnngen  lit  znnicliit  luf  KSllikbr'*  Enlwickelnuga- 
gBschichte  des  Uentehen  und  dei  hSbraen  Tbleie,  iirelte,  fioi  amgenbeiMte  AufUge, 
Leipzig,  1879,  Mwie  auf  deuen  Ornudrill,  Leipilg  1880  tu  veiweiten. 

Die  Entwickelung  der  Wiibelthlere  im  Allgomeinen  behandelt  mit  vanDgliebei 
BerQcksichtignng  des  BQhachetii  C.  E.  v.  Bask  In  seinem  cUasischen  Hiuptveik«: 
Ueber  Entwlckelnngsgeicbichte  dei  TUere.  Beob&ehtang  nnd  Refleiion.  2  Thelle. 
ESnlgsberg,  1826 — 37.  Die  niahite,  einsD  bedentumen  ForttchTitt  «nbahnende  Epocbe 
bezeichnet  dM  Werk  Ubiuk'*,  Untenaeh.  Obei  die  Entvlokelnng  der  Wiibeltbtare. 
Batlln  18Ö0— Bö. 

Die  Ent-wickelung  lon  SäageChieren,  deren  Kenntniß  nscb  dem  oben  Bemetklen  an- 
entbehrlieh  iit,  behandeln  die  grundlegenden  Monügiaphieeii  Th.  W.  BiicaoFr'i,  Ent' 
vloketangigeieh.  des  Ksnlncheneiei.  Biianiehw.  1842,  Entw.  des  Hnndeelet,  Bnan- 
«cbwelg  1845,  des  Meenobweincbens,  BManschw.  1852,  des  Bebe«,  Gießen  1851 ;  feniei 
V.  Hhkbbk,  Zeitscbi.  fOt  Anatümie  nnd  EntvfckelnngigeaGh.  Bd.  I.  Hu,  Anatomie 
mensehUehei  Embryonen.  I.  Lelpdg  1880.  Bezüglich  lahlieichei  kleinerer  £ 
Abhandlungen  muß  ant  dai  eiwihnte  Lehibuch  Terwieaen  «erden. 


I.   Ton  den  Teränderangen  des  Eies  bis  znr  ersten  Anlage 
des  Körpers. 

1.   Ei  nnd  Befruchtung. 

§33- 
Daa  im  Eierstock  entstehende  weibliche  Zengangsmaterial  bildet  das  ma- 
terielle Substrat  fOr  die  Anlage  des  neuen  Organismus.     Es  wird  je  durch  eine 
Zelle  dargestellt,  die  Eizelle ,   welche  anftnglich  anderen  gleichartig ,  sich  in  be- 
sonderer Richtung  ansbildet.    Das  Protoplasma  einer  Eizelle  Iftsst  eine ,   größere 
Fig  K  KQmchen  führende  {Substanz ,  den  Dotter  (Vitellua)  entste- 

hen.   Dabei  wächst  die  EUzelle,  und  zeichnet  aich  bald  durch 
ihre  OrOße  aus.    Der  Kern  der  Eizelle  wird  als  Keimbläschen 
'   (Vesicula  germinativa)  bezeichnet ,   bietet  aber  im  Wesent- 
lichen dieselben  Verhältnisse,   die   wir  als  Eigenthttmlich- 
keiten  des  Zellkerns  [8.  12]   kennen  lernten.     Das  Kem- 
kOrperchen    hat   man  als  Keimfteck    (Macula  germinatiTa] 
a  <^iiiin'iL..°S*Do* tir.    Unterschieden.     Damit  wäre  also  nur  die  Oröße,   nnd  etwa 
e    eim  tu  «n.        ^^^  ^^^  größere  Reichthum  an  ESmcfaen  (Dotterkömchen} 
als  Verschiedenheit  von  einer  indifferenten  Zelle  anzusehen.     Das  Protoplasma 
bildet  zugleich  die  Oberfläche  der  Eizelle  und  läßt  hier  eine  etwas  dichtere 
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Sehiehte  erkennen ,  die  jedoch  nicht  als  eine  selbstftndig  darstellbare  Membran 
eracheint. 

Auf  dieser  niedersten  Stufe  kommen  aUe  thierischen  Organismen  mit  ein* 
snder  Oberein.  Wie  sehr  auch  in  der  Größe  der  Eizelle  und  damit  in  Zusam- 
menhang in  der  Menge  des  Dotters  und  der  speciellen  Gestaltung  und  feineren 
Constitution  seiner  oben  als  »Körnchen«  bezeichneten  Formbestandtheile  bedeu- 
tende Verschiedenheiten  in  den  Abtheilungen  der  Thiere  zum  Ausdruck  kommen, 
fiberall  ist  die  EizeUe  der  Ausgangspunkt  ftlr  die  sexuelle  Vermehrung. 

IGt  seiner  Ausbildung  im  Eierstock  empfängt  das  Ei  eine  Umhüllung  (Oo- 
lemma;  durch  eine  Abscheidnng  einer  homogenen  Substanz  von  Seite  anderer  es 
ungebender,  aber  im  ganzen  indifferent  bleibender  Zellen.  Diese  schichtweise 
tbgesetzte  Substanz  umgibt  das  bei  durchfallendem  Lichte  dann  dunklere  Ei, 
wie  ein  heller  Saum  erscheinend  und  wird  darnach  Zona  pellucida  benannt. 
Fdne  PorencanAle  durchsetzen  das  Oolemma  in  radiärer  Richtung.  Mit  dieser  Hülle 
Teriftßt  das  Ei  den  Eierstock  und  wird  in  der  Regel  auf  seinem  Wege  durch  den 
Eileiter  befrachtet,  um  alsdann  weitere  Veränderungen  einzugehen.  Die  Be- 
frachtung geschieht  durch  Formelemente  des  männlichen  Zeugungsstoffes,  des 
Stmens  [Sperma). 

Diese  Formelemente ,  Spermatozoen  y  dringen  durch  das  Oolemma  in  den 
Dotter  und  gehen  hier  auf  eigenthümliche  Weise  Verbindungen  mit  einem  Ab- 
kJteODÜng  des  inzwischen  gleichfalls  yeränderten  Keimbläschens  ein.  Das  im  Ei 
▼erliegende  weibliche  Zeugungsmaterial  empfllngt  also  Material  aus  dem  männ- 
tiehen  Organismus.  Dieser  Vorgang  ist  die  Befruchtung,  Sie  leitet  den  Beginn 
der  Entwickelnng  ein. 

Aach  der  Vorgang  der  Befrachtung  des  Eies  daieh  Spexmatozoen  ist  im  Thieneiche 
allgemein  Yeibreitet  und  steht  der  getehUektliehen  Foripflanxung  vor.  Diese  theilt  sich 
in  den  niederen  Thiexstammen  mit  verschiedenen  Formen  ungeschlechtlicher  Vermehrung 
in  die  Erhaltnng  der  Art ,  wird  aber  in  den  höheren  Abtheilungen  zur  ausschließlichen 
Foitpflanzungs weise.  Das  ist  sie  z.  B.  bei  den  Wirbel thieren.  Der  ganze  Vorgang  leitet 
lieh  Ton  einem  sehr  niedern  und  damit  auch  viel  einfachexen  ab,  der  bei  den  niedersten 
Orginismen  Verbreitung  findet.  Dieser  erscheint  in  der  Verbindung  (Gonjugation)  zweier 
lolchex  Organismen,  die  ihx  Köxpermaterial  zu  einem  einzigen  verschmelzen.  Der  dar- 
tos  entstandene  Köipex  laßt  dann  durch  Theilung  seinex  Substanz  eine  gxößexe  Anzahl 
neaex  Organismen  entstehen.  Bei  nicht  mehx  duxch  eine  einzige  Zelle  Yoxgestellten, 
wndexn  aus  Zellencomplexen  bestehenden  Oxganismen  flbexnimmt  Je  eine  Zelle  die  Rolle, 
die  in  dem  niedexsten  Zustande  dem  ganzen  Oxganismus  zukam.  Es  ist  also  hiei  eine 
DüTerenziiung  eingetreten.  Diese  schxeitet  weitex ,  indem  die  beiden  sich  vexbindenden 
Fonnelemente  allmählich  sieh  vexschieden  gestalten.  Das  eine  entwickelt  einen  aus  seinem 
Protoplasma  gebildeten  beweglichen  Anhang,  wandelt  sich  in  eine  Geisselzelle  um  und 
fiagirt  als  Spexmazelle,  Spexmatozold ,  wähxend  das  andexe  als  xuhende  Zelle  sich  fort- 
erhält  und  damit  ist  das  wesentlichste  dex  geschlechtlichen  Zeugungsstoffe  gegeben.  Im 
lUexreiche  werden  bestimmte  Stellen  des  Koxpers  anfänglich  zu  Bildungsstätten  solcher 
Fonnelemente  und  compliciren  sich  allmählich  zu  Organen,  den  Geschleohtswerkzeugen. 
IHe  geschlechtliche  Fortpflanzung  ist  also  aus  einex  Axt  von  ungesohlechtlichex  Vexmeh- 
nmg  hervoxgegangen ,  bei  dex  abex ,  zum  Untexschiede  von  andexen  ungeschlechtlichen 
Veimehxungsweisen ,    zwei   Oxganismen   sich   verbunden   hatten,   so  dass  die  Theilungs- 
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producte  de»  durch  diese  Verbindung  gebildeten  neuen  Organismus  je  aus  dem  Materiale 
zweier  vorher  discret  existirender  Organismen  hervorgingen.  Diese  Vermischung  dei 
Körpermaterials  zweier  Organismen  gleicher  Art  erhält  sich  in  der  Befruchtung  des  Eies 
durch  Spermatozoon  und  wenn  es  mit  der  fortschreitenden  Complication  des  Organismus 
immer  mehr  nur  ein  Theil,  ein  kleiner  und  sehlieBlich  ein  kleinster  Theil  des  Orga- 
nismus wird,  der  zum  Aufbau  eines  neuen  Verwendung  findet,  so  entspricht  dieses 
nur  der  auf  der  physiologischen  Aibeitstheilung  basirenden  Hifferenzlrung  der  Organis- 
men. Was  ursprünglich  der  ganze  Organismus  geleistet  hat,  wird  später  nur  von  Be- 
standthellen  desselben  vollzogen,  die  dann  nur  in  dieser  einen  Richtung  thätig  sind. 
Auch  das  allmähliche  Verschiedenwerden  von  beiderlei  anfänglich  gleichartigen,  die 
Zeugung  vollziehenden  Gebilden  beruht  auf  demselben  Princip.  Das  eine  dieser  Gebilde 
wird,  zum  £i  sich  umwandelnd,  wesentlich  zum  Träger  des  Materials  für  den  künftigen 
iieuen  Organismus,  indeß  das  andere  In  eine  Samenzelle  und  dann  in  ein  Spermatozoid 
sich  ausbildend,  nur  einen  minimalen  Beitrag  zum  Volum  des  neuen  Organismus  liefert, 
dafür  aber,  dadurch  dass  es  sich  mit  dem  Kern  der  Eizelle  verbindet,  in  der  Bedeutung 

.  dieses  Kerns  wie  in  allen  seinen  Abkömmlingen  eine  Rolle  spielt,  deren  Umfang  aus  dem 
freilich  noch  nicht  vollständig  erkannten  Werthe  des  Kernes  für  das  Leben  der  Zelle 
sich  bemißt. 

Da  die  EiuUtj  oder  genauer  die  befruchtete  Eizelle,  den  Ausgangspunkt  für  den 
gesammten  Organismus  bildet,  so  findet  sich  der  letztere  in  jener  auf  seiner  niedersten 
Stufe.  Die  Verbreitung  der  Eizelle  im  gesammten  Thi erreiche  ist  deshalb  von  der 
größten  Bedeutung,  weil  wir  so  alle  thierischen  Organismen,    wie   wenig  oder  wie  viel 

[sie  auch  in  ihrer  Organisation  complicirt  erscheinen,  in  jenem  Punkte  zusammentreffen 
sehen.  Das  Maß  ihrer  Complication  erscheint  dann  als  das  Product  ihrer  Entwicke- 
Inng,  und  ist  im  Großen  und  Ganzen  proportional  der  Entfernung  von  jenem  gemein- 
samen Ausgangspunkte.  An  dem  Werthe  der  in  letzterem  bestehenden  Thatsache  ändert 
die  Verschiedenheit  der  Eizelle  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Abtheilungen  nur  wenig. 
Selbst  da,  wo  das  Ei  als  ein  zusammengesetzteres  Gebilde  erscheint ,  einen  Zellcomplex 
vorstellend,  besteht  in  diesem  doch  nur  Eine  Zelle  als  eigentliche  Eizelle,  wie  bei 
vielen  Würmern  und  Gliederthieren ,  indem  hier  der  Eizelle  nur  noch  andere  Zellen 
die  ihr  als  Nahrungsmaterial  dienen,  beigefügt  sind.  Von  ähnlichem  Gesichtspunkte 
ist  die  Verschiedenheit  des  Verhaltens  der  Formbestandtheile  des  Dotters  anzusehen. 
Diese  variiren  von  kleinsten  Molekeln  an  bis  zu  großen  Bläschen  und  Tropfen,  bei 
manchen  zeigen  sie  sogar  krystallinische  Beschaffenheit  (Fische).  Die  Vermehrung  und 
Volumszunahme  der  Dotterelemente  bedingt  eine  bedeutendere  Größe  des  Eies,  welches 
dann  ein  recht  ansehnliches  Gebilde  vorstellen  kann.  So  erscheint  es  bei  den  Vögeln, 
Reptilien  und  Selachiern.  Der  Dotter  läßt  hier  zweierlei  Bestandtheile  unterscheiden, 
den  spärlicher  vorhandenen  weichen  Dotter,  der  größtentheils  zur  ersten  Anlage  des 
embryonalen  Körpers  verwendet  wird,  und  danach  » Bildungsdotter  a  genannt  wurde,  dann 
den  die  größte  Masse  des  Eies  vorstellenden  »gelben  Dotter«,  der  wesentlich  zur  Ernäh- 
rung des  Embryo  dient,  »Nahrungsdotter«.  Da  auch  vom  letzteren  in  den  Aufbau 
des  embryonalen  Körpers  übergeht,  ist  die  Scheidung  beider  Dotterarten  keine  funda- 
mentale. 

Die  specielleren  Verhältnisse  der  Befruchtung  sind  bis  jetzt  nur  im  Bereiche  nie- 
derer Thiere  genauer  geprüft  worden.  Selbst  in  sehr  differenten  Abtheilungen  stellte 
sich  eine  Übereinstimmung  im  Wesentlichen  heraus,  so  dass  die  bezüglichen  Erschei- 
nungen fundamentale  Bedeutung  erkennen  lassen.  Es  sind  folgende :  Am  reifen  Ei  tritt 
vor  der  Befruchtung  eine  Lösung  des  Keimbläschens  auf.  Es  bilden  sich  an  der  Stelle 
des  letzteren,  und  theil  weise  auch  aus  dessen  Materiale  zwei  kernartige  Gebilde,  deren 
eines  zum  Austritte  aus  dem  Ei  bestimmt  ist.  Dasselbe  rückt  der  Oberfläche  zu,  und 
wird   mit   etwas  Protoplasma  ausgestoßen.     Diese   Körper  sind    als   » Richtungsbläschen « 

■  bekannt.     Der  andere  Rest  des  Keimbläschens  bleibt  im  Ei  und  formt  sich  wohl  gleich- 
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falls  mit  einem  Theile  des  Protopluma  zum  sogenannten  Eikem  oder  u  weiblichen 
Pronaclens«.  So  erscheint  also  die  Eizelle  wieder  mit  einem  Kerne,  der  aber  nur  theil- 
▼eise  Ton  ihrem  ersten  Kerne,  dem  Keimbläschen  abstammt.  Die  bei  der  Befrachtung 
durch  das  Oolemma  In  das  £1  dringenden  Spermatozoon  gelangen,  wie  es  scheint,  in  sehr 
geriBfer  Zahl  in  den  Dotter,  wo  sie  einen  Zerfall  erfahren.  Aus  dem  Material  Jedes 
Samenfadens  bildet  sieh  wieder  ein  kornartiges  Gebilde,  »der  dpermakemy  männliche 
Pronnclevs«,  dessen  Bestehen  der  Zahl  der  eingedrungenen  Spermatozoon  entapricht.  Der 
Spermakem  rückt  allmählich  centralwärts ,  nähert  sich  dem  Eikeme,  mit  xütlchem  er 
iMesilieh  verschmiUt,  » 

Somit  ist  dem  £ie  männliches  Material  einyerleibt.  Bei  den  vom  Keimbläschen  aue- 
gehenden  mannigfachen  Neugestaltungen  erscheint  das  Material  derselben  Jeweils  als 
Ättractionscentmm,  um  welches  radiär  geordnete  Molekel  eine  Stemflgur  bilden. 

Vergl.  O.  Hbbtwxo,  Morph.  Jahrb.  I  u.  III.  H.  Fol,  Mtfm.  de  la  Soc.  phys.  et 
dllist.  nai.  de  GenAve,  T.  XXVI.  Hierzu  die  im  $  12  bezüglich  des  Zellkernes 
eitirten  Schriften. 


2.  Theilung  des  Eies    (FarchnngspTocess). 

§34. 

Von  dem  Oolemma  [Zona  pellucida)  umgeben  und  über  diesem  noch  von 
einer  Eiweißschichte  umhüllt,  welche  im  Eileiter  abgesondert  wurde,  erfährt 
das  befrnphtete  £i  einen  Theilnngsproceß ,  durch  den  es  in  eine  größere  Anzahl 
Uamerer  Gebilde  zerlegt  wird.  Wie  das  Ei  selbst  aus  einer  Zelle  entstand,  sind 
aaeh  jene  Derivate  wieder  2tollen.  Der  Theilnngsvorgang  ist  für  die  Sftugethiere 
folgender.  Der  im  befruchteten  Ei  neugebildete  Kern  sondert  sich  in  zwei  all- 
mählich sich  von  einander  entfernende  Kerne.  Senkrecht  auf  einer  Linie, 
▼eiche  man  sich  diese  beiden  Kerne  verbindend  vorstellen  kann ,  entsteht  eine 

Fig.  49-52. 


Tkeilnngastadien  eines  Hnnde-Eiea,  m\%  Oolemma  und  darin  befindlichen  Spermatozoen. 

die  Oberfläche  des  Dotters  umkreisende  Furche ,  weiche  allmählich  tiefer  ein- 
greift. Die  beiden  Hälften  des  Eies  formiren  dann  nach  und  nach  zwei  kugel- 
Ormige  Gebilde,  deren  jedes  einen  Kern  umschließt,  die  ersten  sogenannten 
Firehungskugeln  [Fig.  49).  An  jeder  derselben  wiederholt  sich  derselbe 
Proeeß,  so  dass  dann  vier  jener  Qebilde  und  bei  fortgesetzter  Theilung  deren 
^H  sechzehn  etc.  vorkommen.  Das  Endergebniß  ist  ein  Haufen  von  kleineren 
Theilimgsproducten  der  Eizelle:  das  Zellenmaterial  für  den  Aufbau  des  em- 
bryonalen Körpers.  Mit  Beziehung  auf  diese  Bedeutung  erscheint  der  geschilderte 
Vorgang  in  teleologischem  Lichte'  als  eine  Differenzirung ,   welche  das  folgende 
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Stadium  einzuleiten  hat.  Es  erklftrt  sieh  daraus  wohl  das  später  Erfolgende,  in- 
sofern es  sich  davon  ableitet ,  nicht  aber  der  Vorgang  selbst.  In  einer  anderen 
Bedeutung  jedoch  lernen  wir  diesen  Vorgang  kennen ,  wenn  wir  ihn  bei  niederen 
Organismen  (Protisten)  antreffen ,  bei  denen  er  die  einzelnen  im  Thierreiche  all- 
gemein nur  vorübergehenden  Stadien  als  danemde  Zustände  entstehen  läßt. 
Solche  Organismen,  die  nur  aus  zwei,  oder  aus.  vier  oder  mehr  gleichartigen 
Zellen  bestehen,  erscheinen  als  die  Vorstufen  des  im  Thierreiche  weiter  geführten 
Theilungsprocesses  des  Eies ,  und  bilden  die  ersten  Anfänge  für  eine  in's  Thier- 
reich  fortgesetzte  fundamentale  Erscheinung. 

Die  Befruchtang  kann  nicht  als  Cansalmoment  für  die  Eltheilang  im  strengsten 
Sinne  gelten,  da  bei  vielen  Thieien  die  Theilang  des  Eies  aueh  am  unbeftachteten  £ie 
wenigstens  einige  Stadien  hindarehläuft,  sie  ist  es  aber  für  die  fernere  Entwickelnng. 

Der  bei  den  Säugethieren  das  ganze  Ei  gleichmäBig  zerlegende  Vorgang  wird  ili 
totaU  Furehung  bezeichnet,  die  Eier  sind  holoblastische.  Ihm  stellt  sich  anscheinend  die 
pcaiielU  Furehung  gegenüber,  welche  bei  Reptilien  und  Vögeln,  auch  bei  Fischen  waltet. 
Diese  Eier  werden  als  meroblastisch  bezeichnet.  Hier  wird  nur  ein  Theil  der  Dottermasae 
zur  Bildung  von  Furchnngselementen  (Zellen)  verwendet  und  der  größere  Theil  des 
Dotters  bildet  nur  Nahrungsmaterial  fQr  den  auf  der  Oberflache  des  Dotters  sich  anlegen- 
den Embryo.  Übergangszustände  von  der  totalen  zur  partiellen  Furchung  bestehen  bei 
Amphibien.  Bei  niederen  Thieren  zeigt  die  Eitheilung  eine  noch  größere  Mannigfaltig- 
keit der  Erscheinung. 

Die  totale  Eitheilung,  bei  der  das  Oesammtmaterial  des  Eies  zur  Anlage  des  em- 
bryonalen Körpers  verwendet  wird,  erscheint  im  Allgemeinen  als  die  primitivste  Form, 
die  partielle  dagegen  als  eine  secundare,  aus  der  ersteren  herausgebildete.  Das  diese 
Umbildung  bedingende  Moment  wird  in  der  Zunahme  des  Dotters  zu  suchen  sein.  Aus 
der  Vermehrung  des  Dotters  bildet  sich  ein  Überschuß  von  Material ,  welcher  nicht  mehr 
dem  unmittelbaren  Aufbau  der  Organe,  sondern  nur  der  Ernährung  des  schon  i^ngelegten 
Körpers  zu  Gute  kommt.  Er  wird  von  der  Darmanlage  umschlossen  und  von  da  ans 
verbraucht.  Indem  die  unterhalb  der  Classe  der  Säugethiere  stehenden  Vertebratea- 
abtheilungen  die  partielle  Eitheilung  besitzen,  bei  den  Säugethieren  aber  die  totale 
herrscht,  entsteht  ein  Widerspruch  mit  den  angegebenen  Beziehungen  der  beiden  Arten 
des  Furehungsprocesses.  Dieser  wird  dadurch  ge^t,  dass  die  totale  Furchung  des  Säuge- 
thiereies  aus  einem  Zustande,  welcher  mit  der  partiellen  Furchung  übereinstimmte,  ab- 
leitbar ist.  Denn  es  bestehen  triftige  Gründe  zur  Annahme,  dass  das  Säugethierei  vu 
«inem  reiches  Dottermaterial  führenden  Zustande  entstand,  in  welchem  partielle  Furcbang 
waltete  (rergl.  %  39  Anmerkung).  Die  totale  Furchung  trat  dann  wohl  unter  Rückbil- 
dung Jenes  Dotterüberschusses  ein.  Deshalb  ist  diese  totale  Furehung  nicht  der  bei 
Wirbellosen  verbreiteten  gleich  zu  erachten.  Wo  sich  die  Hinweise  auf  jene  nicht  mehr 
bestehenden  Zustände  finden,  wird  weiter  unten  angegeben  werden. 

Das  Endresultat  des  Theilungsprocesses  ist  ein  Haufen  von  Zellen ,  welche 
anfänglich  noch  ihre  sphärische  Gestalt  besitzen,  so  dass  die  oberflächliche  Lage 
dem  Complexe  ein  unebenes  Ansehen  yerleiht  (Moi^la) .  Allmählich  platten  sich  die 
äußeren  etwas  ab  und  bilden  eine  gleichmäßige  Oberfläche ,  während  die  inneren 
sich  gleichfalls  inniger  berflhren  und  damit  in  polyedrische  Gestaltung  übergehen. 
Damit  sind  zwei,  sowohl  durch  ihre  Lagerung  als  auch  durch  einige  andere 
Verhältnisse  (z.  B.  Form)  verschiedene  Zellpartieen  entstanden:  eine  oberflächliche 
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lufiere  ScMcbte  und  eine  centrale  Masse,  Ton  welch'  beiden  wieder  neue  Umge- 
stiitnngen  ausgehen.  Der  ans  diesen  Zellen  gebildete  Körper  hat  sich  aber  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  gestaltet,  in  welchem  die  Theilungsprodacte  der 
EizeUe  aufgingen. 

Für  den  Thellangspioceß  der  Eizelle  ist  beeohtenswerth,  dass  denelbe  »chon  sehr  früh- 
leidg  zweierlei  Theilungsprodacte  anterzcheiden  lafit,  die  einen  bilden  die  innere  Masze, 
weiche  Yon  den  anderen  mit  einer  Schichte  überlagert  werden  (Kaninehen).  Wir  haben 
ilfo  als  Reialtat  des  Theilnngsproeeeses  ein  aus  zwei  diiferenten  Zellmassen  beste- 
hendes Gebilde.  Die  ioßere  Schichte  umkleidet  aber  die  innere  Zellmasse  nicht  ganz  . 
eontinaixlich,  so  dass  die  letztere  an  einer  allerdings  sehr  besehrinkten  Stelle  frei  nach 
aoBen  sieht.  Dadurch  kommt  ein  Verhalten  zu  Stande «  welches  an  Embryonalzustinde 
▼ieler  wirbellosen  Thiere  erinnert  und  in  gewissen  niederen  Formen  auch  bleibend 
leaMn  ist.  Die  Öibiung  an  der  äußeren  Schichte  reprisentirt  den  Eingang  in  eine 
in  Jenen  Fillen  Yon  der  inneren  Zellschichte  umwandete  H5hle,  die  als  Magen  (Gastral- 
höhle)  fungizt.  Demzufolge  ist  jene  Öitnung  ein  Mund:  das  Proto$tom.  Der  gesammte 
Organismus  wird  in  diesem  Zustande  als  Oaatrula  bezeichnet.  Eine  solohe  ist  also 
aach  in  sehr  frühen  Stadien  der  Ontogenie  der  Säugethiere  angedeutet,  kommt  aber 
▼eder  zur  TÖlUgen  Entfaltung,  da  eine  primitive  GastralhÖhle  sich  nicht  ausbildet,  noch 
bleibt  der  Zustand  langer  bestehen ,  da  sehr  bald  schon  die  Stelle  des  Protostoms  tou 
der  äoBeren  Zellschichte  geschlossen  wird.  Ed.  tan  Bbnbdbn,  Bulletin  de  TAcad.  Belg. 
S^r.  %  T.  XI.  Archlves  de  Biologie  T.  I. 


3.  Keimblase  und  Keimblätter. 

§35. 

Der  aus  dem  Theilungsproceß  der  Eizelle  entstandene  vielzellige  Organis- 
mus Iftßt  durch  die  Differenzirung  seiner  äußeren  ZeUschichte  von  der  inneren 
Zellmasse  in  der  ersteren  bereits  ein  Organ  erkennen.  Diese  Zellschicht  ist  eine 
HlUle  für  den  gesammten  KGrper ,  trägt  die  Bedeutung  eines  Integumentes.  Sie 
ftteilt  das  Ectoderm  vor,  während  die  innere  Zellmasse  als  primäres  Entoderm 
mitersehieden  wird. 

Zwischen  der  oberflächlichen  Zellschichte  (dem  Ectoderm] ,  und  den  inneren 
Zellen  (Entoderm)  entsteht,  von  einer  bestimmten  Stelle  aus ,  ein  mit  Flüssigkeit 
neh  fallender  Baum,  durch  dessen  Vergrößerung  das  Ectoderm  im  größten  Theile 
seiner  Ausdehnung  immer  weiter  von  der  Zellmasse  des  Entoderms  sich  abhebt 
(Fig.  53  A) .  Da  dieser  Vorgang  nicht  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Ectoderms 
stattfindet,  so  bleibt  diesem  die  centrale  Zellmasse  an  einer  Stelle  angelagert.  So 
geht  ans  dem  anfangs  soliden  ein  blasenfbrmiges  Gebilde  hervor ,  dessen  Wand 
sn  dner  Stelle  durch  eine  nach  innen  vorspringende  Zellmasse  verdickt  wird  (B) . 
Dieses  Gebilde  ist  die  Keimblase,  ihre  Wand  ist  die  Keimhaut,  das  Blastoderm. 
Die  verdickte  Stelle,  die  sich  allmählich  ebnet  und  eine  zweite  Schichte  bildet,  ist 
der  scheibenförmige  Fruchthof  (Area  germinativa) . 

In  der  Entstehung  eines  hlasenformlgen  Gebildes,  dessen  Inneres  mit  Fluldum  ge- 
fCLllt  ist,  liegt  eine  bemerkenswerthe  Eigenthflmlichkeit  für  die  Entwiekelung  der  Säuge- 
thiere. Es  erseheint  darin  eine  Art  von  Gegensatz  zu  den  bei  anderen  Wirbelthieren  be- 
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stehenden  £inriohtangen.  Bei  den  meroblastische  Eier  besitzenden  Wirbelthieren  wachst 
die  an  einer  Stelle  der  Oberfläche  durch  die  hier  stattgefundene  Farchnng  entstan- 
dene Keimhaut  über  den  Dotter,  den  sie  allmählich  umschließt.  DaB  nicht  sofort  das 
gesammte  Eimaterial  zur  Anlage  des  Blastoderms  verwendet  wird,  erscheint  mit  der 
Vermehrung  des  Dotters  im  Zusammenhange.  Bei  einer  von  einem  solchen  Zustande 
ausgehenden  allmihlichen  Verminderung  des  Dotters  hat  das  Blastoderm  ein«  immer  ge- 
ringer werdende  Oberflache  zu  überwachsen,  bis  schlieBlich  mit  einem  völligen  Verluste 
der  bei  der  Eitheilung  nicht  verwendeten  Dottermasse ,  das  «lus  der  Eitheilung  entstan- 
dene Zellmaterial  Jenes  Blastoderm  in  der  Anlage  vorstellt.  Die  nunmehr  erfolgende 
Ausdehnung  der  anfanglich  erwähnten  Zellmasse  zu  dem  oben  erwähnten  blasenförmigen 
Gebilde  ist  von  einer  Füllung  ihres  Binnenraums  mit  Fluidum  begleitet,  welches  vom 
Uterus  geliefert  wird  und  für  das  wachsende  Blastoderm  von  nutritorischem  Werthe 
ist  (siehe  unten  vom  ersten  Kreislaufe).  Diese  Flüssigkeit  findet  sich  dann  an  derselben 
Stelle,  welche  bei  den  meroblastischen  Eiern  vom  Dotter  eingenommen  wird.  Sie  ver- 
tritt hier  das  Dottermaterial.  Man  kann  sich  also  vorstellen,  dass  mit  einer  Minderung 
des  Dotters  Jenes  Fluidum  an  seine  Stelle  trat.  Erfolgt  dieses  bei  völligem  Schwunde 
des  Dotters,  so  müssen  sich  daraus  Befunde  ergeben,  wie  wir  sie  bei  Säugethieren 
antreffen. 

Die  Eeimblase  besitzt  also  anftnglich  eine  größtentheils  einschichtige ,  vom 

Ectoderm  dargestellte  Wandnng.   An  der  Stelle,  an  welcher  sie  mehrschichtig  ist, 

ward  dieses  von  dem  primären  Entodeim  hervorgerufen .  Die  weiteren  Vorgänge  sind 

Fig.  53.  noch  nicht  in  übereinstimmender  Weise  erkannt ;  bestimmt 

A.       v-^^vB     ^^^  ^^^  J®*^*  ^^^  ^^®  ^^^  Fruchthofe  ausgehende  Bildung 

®f^^\      neuer  Schichten  erwiesen.    Eine  innere  Zelllage  breitet  sich 
l  J     über  die  Grenzen  des  Fnichthofes  aus  und  folgt  der  Innen- 

2^^*—^       fläche  des  Ectoderms  (Fig.  53  C).    Ob  sie  nur  aus  einem 

eTheile  der  primären  Entodermzellenmasse ,  oder  der  Ge- 
^       sammtheit  derselben  entsteht,  ist  unsicher.    Jedenfalls  geht 
I    .  aus  ihr  eine  erst  sehr  dünne,  aus  platten  Zellen  geformte 
7       Schichte  hervor,   welche  das  secundäre  Entoderm  bildet, 
das  wir  einfach  als  Entoderm  ferner  aufführen.  Endlich  ent- 
Biidung  der  Keimblase.     ^^^^  zwischcu  beiden  uoch  eine  dritte  Schichte ,  das  Meso- 
Schema.  derm ,    welches  zwar    nicht  ganz  gleichmäßig  über   den 

Fruchthof  verbreitet  ist  (s.  darüber  weiter  unten) ,  aber  von  da  aus  sich  später 
gleichfalls  im  Umfang  der  Eeimblase  ausdehnt.  Gerade  bezüglich  der  Genese 
dieses  Mesoderms  waltet  eine  bedeutende  Differenz  der  Meinungen ,  so  daß  es 
bald  vom  Ectoderm,  bald  vom  primären  Entoderm ,  bald  auch  von  beiden  abge- 
leitet wird.  So  gestaltet  sich  also  jedenfalls  zuerst  am  Fruchthofe  eine  drei- 
schichtige Wandstrecke  der  Keimblase  und  nachdem  zuerst  das  Entoderm  an  der 
Innenfläche  der  letztern  sich  weiter  erstreckt  hat,  folgt  auch  das  Mesoderm  nach. 
Die  Wand  der  Keimblase  ist  also  außerhalb  des  Fruchthofes  zuerst  doppel- 
schichtig  und  wandelt  sich  allmählich  in  eine  dreischichtige  um.  Inzwischen 
sind  am  Fruchthofe  selbst  bedeutende  Veränderungen  vor  sich  gegangen,  noch 
bevor  das  Entoderm  den  Aequator  der  Keimblase  erreicht  hat ,  Veränderungen, 
die  der  folgende  §  zu  schildern  hat. 
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Die  Wandung  der  Keimblase  (das  Blastoderm,  hat  sich  durch  diesen  von 
uns  aniicipirten  Vorgang  allmählich  in  eine  dreischichtige  Membran  umgestaltet^ 
welche  auf  einer  Strecke  den  Frnchthof  bildet.  Ectoderm,  Meaoderm  und  Ento- 
denn  sind  Straten  des  Blastoderms,  die  man  auch  als  Keimblätter  bezeichnet^  da 
sie  Lamellen  vorstellen ,  ans  denen  wie  aus  einem  Keim  die  Entfaltung  der  Or- 
gane hervorgeht.  Das  Ectoderm  (äußeres  Keimblatt,  Epiblast)  stellt  sich  mit  dem 
Entoderm  (inneres  Keimblatt ,  Hypoblast)  als  eine  ältere  Formation  dem  später 
gebildeten  mittleren  Keimblatte  'Mesoderm,  Mesoblast)  gegenüber,  und  erscheint 
bereits  anfangs  in  bestimmten  Beziehungen  zum  angelegten  Organismus.  Das 
Eetoderm,  die  primitive  Körperhtllle,  das  ei'ste  Integument,  besteht  aus  größeren 
und  höheren  Zellen  als  jene  des  Entoderms,  welches  mit  platten  Zollformationen 
den  Hohlraum  der  Keimbiase  auskleidet.  Da  dieser  wenigstens  mit  einem  Theile 
in  die  Darmhöhle  übergeht ,  gibt  sich  an  ihm  eine  Beziehung  zum  Darmsysteme 
knnd.  Noch  klarer  liegen  diese  Verhältnisse  bei  niederen  Organismen,  deren 
Ectoderm  als  Integument,  das  Ectoderm  als  die  Darmhöhle  umschließende  Wand 
sich  um  so  weniger  modificirt  forterhält ,  je  tiefer  die  Stufe  ist,  welche  der  be- 
zügliche Organismus  einnimmt.  Diese  beiden  Körperschichten  sind  also  hier  in 
einer  ursprünglichen  Beziehung  anzutreffen^  sie  repräsentiren  Organe  des 
A'6rpers.  Diese  Organe  sind  die  ersten  und  ältesten  des  Organismus,  so  dass  es 
in  doppeltem  Sinne  geschieht,  wenn  die  Keimblätter  der  höheren  Organismen  als 
Mmitivorgane  aufgefaßt  werden. 

Wenn  wir  bisher  die  Keimblase  in  ihrer  Gesammtheit  als  embryonalen  Leib 
anfgef&ßt  haben  ^  so  ist  diese  Vorstellung  mit  der  schärferen  Sonderung  des 
Fmchthofes  von  dem  übrigen  peripherischen  Theile  der  Keimblase  einzuschrän- 
ken, denn  nur  auf  jenem  bildet  sich  die  Anlage  des  späteren  Körpers ,  während 
der  Qbrige ,  bei  weitem  größere  Theil  der  Keimblase  zu  vergänglichen  Bildungen, 
den  sogenannten  » Fruchthüllen «  verwendet  wird.  Die  Peripherie  der  Keimblase 
gehört  nichts  destoweniger  zum  embryonalen  Körper ,  denn  auch  jene  j^Prucht" 
hüllem  sind  ursprünglich  nichts  anderes  als  Kör  per  theile,  Strecken  der  Leibes- 
wand,  die  bei  den  höheren  Wirbelthieren  allmählich  zu  accessorischen,  nur  eine 
Zeitlang  fungirenden  Bildungen  geworden  sind.  Da  ihre  Functionen  für  das 
Fötalleben  eingerichtet  sind ,  gehen  sie  auch  mit  dem  letzteren  zu  Ende ,  und 
stellen  hinßllllge  Organe  vor.  Mit  der  Bildung  des  Fmchthofes  ist  also  eine 
^nderang  an  der  Keimblase  eingetreten ,  welche  von  jener  Umbildung  eines 
Theiles  der  Keimblase  zu  fötalen  Organen  abhängig  erscheint. 

In  den  beiden  ersten  Keimblättern  kommen  zugleich  Gewebe  zur  Erscheinung. 
Keto-  and  Entoderm  repräsentiren  Zellenlagen,  welche  Flächen  uberkleiden,  äußere  und 
innere.  Solche  Summen  von  Zellen  haben  wir  als  Epithelien  bezeichnet  {ß.  22).  Der 
Orgat^smui  heMieht  also  im  ersten  SUidium  nur  aus  einer  einzigen  Uewebsformation.  Das 
fyithü  ist  die  erste  und  die  älteste  Qewehsform,  Auch  dem  Mesoderm  kommt  anfänglich 
ein  ähnliches  Verhalten  zu,  allein  es  besteht  hier  die  Differenz ,  dass  es  keine  freien 
Fliehen  bedeckt  und  sehr  bald  andere  Formationen  hervorgehen  läßt,  die  nicht  mehr 
Epithelien  heißen  können.  Bald  aber  treten  auch  für  Mesoderm  Bedingungen  auf,  unter 
Ckuiack,  Anatom i«.  5 
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denen  ein  Theil  seiner  Elemente  Epithelien  liefert,  so  dass  die  beiden  anderen  Keim- 
blätter keineswegs  ausschließlich  die  Quellen  der  Epithelialbildnngen  sind. 

Für  die  gesammte,  durch  das  Blastoderm  dargestellte  Anlage  des  Organismas  besteht 
nicht  blos  in  der  Qleichartigkeit  der  Qewebsformation  ein  Zustand  der  Indifferenz.  Es 
ist  zwar  jetzt  schon  ein  Oben  und  Unten  unterscheidbar,  indem  der  Fruchthof  die  obere 
Fläche  charakterisirt,  aber  es  ist  damit  nur  eine  Axe,  die  dorso-ventrale,  differenzirt  und 
weder  vom  noch  hinten,  folglich  auch  noch  nicht  rechts  und  links  unterscheidbar. 

Die  oben  unerörtert  gebliebene  Frage  von  der  Abstammung  des  Mesoderms  scheint 
sich  immer  mehr  dahin  zu  losen,  dass  die  Zellenmasse  der  Entodermanlage  auch  das 
Mesoderm  bildet.  Bei  niederen  Wirbelthieren  geht  es  zweifellos  aus  dem  Entoderm  hervor, 
sogar  durch  Abschnürung  von  der  die  primitive  Darm  wand  vorstellenden  Schichte,  so  dass 
die  Mesodermanlage  sogar  wie  eine  Ausstülpung  der  Darmanlage  erscheint.  Außer  der 
Mesodermfrage  besteht  noch  eine  andere  hinsichtlich  einer  äußeren,  über  dem  Ectoderm 
vorhandenen  Zellschichte  beim  Kaninchen,  deren  Bedeutung  noch  unbekannt  ist.  Wie 
alles  Speciellere  müssen  wir  auch  diesen  Punkt  hier  übergehen. 

In  der  Bezeichnung  der  aus  der  Entwickelung  des  Eies  entstehenden  Bildungen  be- 
stehen vielfältige  Differenzen.  Bald  belegt  man  Alles  ans  der  Eizelle  oder  aus  der 
Keimblase  Entstandene  mit  dem  Namen  des  »Eusn  oder  mit  der  » Flucht  u  und  begreift 
also  Körperanlage  und  Fruchthüllen  darunter,  bald  unterscheidet  man  letztere  mit  ihrer 
Entstehung  von  der  Korperanlage,  die  man  mit  dem  deutlicheren  Hervortreten  der 
Körperform  »Embryov  benennt.  Das  bedeutet  etwas  Eingehülltes,  Umschlossenes,  so  dass 
jene  Benennung  erst  mit  der  Umschließung  des  Körpers  durch  die  Hüllen  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Sinne  verwendet  wird.  Für  Embryo  wird  auch  die  Bezeichnung  »Fotiu« 
gebraucht,  jedoch  mehr  für  die  späteren  Stadien,  in  denen  die  Körperform  bereits  voll- 
ständig zur  Entfaltung  gekommen  ist.     Die  Hüllen  heissen  danach  auch  Fötalhüllen. 
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§36. 

Wachsthamsvorgänge  im  Bereiche  des  Frachthofes  rufen  an  demselben  zu- 
nächst eine  Formverändemng  hervor.  Ans  der  Scheibengestalt  geht  er  in  eine 
mehr  ovale  Form  über,  indem  er  in  der  Richtung  einer  Axe  sich  vergrößert.  Ein 
peripherischer  Theil  des  Frachthofes  hat  sich  dabei  vom  centralen  gesondert,  und 
dieser  ist  es,  der  uns  zunächst  interessirt ,  da  er  die  Körperanlage  vorstellt,  jenen 
Theil  also,  der  von  dem  gesammten  Blastoderm  in  den  Körper  des  Embryo  ttber- 
geht.  Wir  unterscheiden  diesen  Theil  des  Fruchthofes  als  Embryonalanlage. 
Auf  der  Oberfläche  der  letzteren  beginnt  dann  eine  leichte  Vertiefung  zu  erschei- 
nen in  Gestalt  eines  bei  durchfallendem  Lichte  dunkleren  Streifens,  der  von 
einem  Pole  der  Längsaxe  bis  gegen  die  Mitte  des  Fruchthofes  sich  erstreckt.  Die 
Ränder  der  Vertiefung  bilden  leichte  Erhebungen  Aber  das  l^iveau  des  Fracht- 
hofes (Primitivfalten) .  Diese  Einsenkung  oder  Rinne  mit  ihren  seitlichen  Be- 
grenzungen ist  der  Primitivstreif  (Fig.  54  Apr).  ^Damit  ist  zugleich  eine 
Orientirung  der  Embryonalanlage  gegeben.  Man  unterscheidet  nun  den  mit  dem 
Primitivstreif  versehenen  Theil  derselben  als  den  hinteren  Abschnitt ,  den  davor 
liegenden  als  den  vorderen  und  die  beiden  seitlichen  als  rechte  und  linke  Hälfte. 
Die  freie  Oberfläche  entspricht  der  Rflckenfläche.    Der  Organismus  ist  damit  zu 
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Fig.  54. 


A  Kdrp^ranlage  mit 

Primitivsireif. 

B  Spätere  Form  mit 

PrimitiTstreif  und 

Medallarrinne. 


jener  Formensiofe  gelangt,   die' man   als  bilateral  symmetrisch  zu  bezeichnen 

Das  Auftreten  des  Primitivstreifs  ist  an  eine  Vermehrung  der  Formelemente 
der  bezflglichen  Strecke  des  Ectoderm  geknttpft.  Die  Zellen 
des  letzteren  bilden  im  Bereiche  des  Primitivstreifs  mehrfache 
Schichten,  besonders  in  der  seitlichen  Begrenzung  der  Rinne. 
Längs  des  Primiüvstreifs  besteht  ein  Znsammenhang  des  mehr- 
schichtigen Ectoderms  mit  dem  Mesoderm,  die  Axenplatte 
if]g,  55  b.  ax) .  Die  Bedeutung  dieser  Bildnng  ist  noch  nicht 
ydUig  klar  gestellt.  An  ihrer  Stelle  findet  sich  bei  niederen 
Wirbelthieren  gleichfalls  eine  Einsenknng  (Blastoporus) ,  die  aber 
nicht  nnnenft^rmig  answächst,  so  dass  letzter^  Gestaltung  mit  einer 
gröfieren  Auadehnnng  des  Fruchthofes  resp.  der  Eörperanlage  in 
Zusammenhang  zu  stehen  scheint  und  das  ganze  Verhalten  auf 
sehr  niedere  Zustände  verweist ,  welche  bei  den  Wirbelthieren 
Bor  andeutungsweise,  bei  den  höheren  sogar  mit  bedeutender 
Hodlfication  zum  Ausdruck  gelangen. 

Vor  dem  Primitivstreif,  also  in  der  vorderen  Hälfte  der 
Körperanlage  gibt  sich  bald  eine  breitere  Rinnenbildnng  kund, 
die  sich  bis  zum  vorderen  Ende  der  Eörperanlage  ausdehnt  und 
daselbst  gerundet  abschließt.     Wir  nennen  sie  Medullarrinne. 

Ihre  gleichfalls  erhabenen  seitlichen  Ränder  laufen  hinten  gegen  den  Pri- 
mitivstreif  aus,  dessen  Ränder  zwischen  sich  fassend,  doch  so,  dass  MeduUarnnne 
nnd  Primitivstreif  sich  nicht  in  einander  unmittelbar  fortsetzen ,  obwohl  sie  in 
einer  und  derselben  Eörperaxe  liegen  (Fig.  54  B  mr).  Bei- 
derlei Bildungen  nehmen  nun  einen  differenten  Entwickelnngs- 
gang.  Die  Medullarrinne ,  welche  anfänglich  nur  in  der 
▼orderen  Hälfte  der  Embryonalanlage  bestand ,  erstreckt  sich 
unter  fortschreitender  Vergrößerung  der  letzteren  auf  die 
hintere  Hälfte ,  und  im  gleichen  Maße  tritt  der  Primitivstreif 
seinen  Rfickzug  an.  Er  wird  kürzer,  immer  mehr  auf  das 
hintere  Ende  der  sich  verlängernden  Embryonalanlage  beschränkt,  bis  er  mit  der 
Kftherung  der  Medullarrinne  an  jenes  Ende  allmählich  verschwindet.  Die  früher 
am  Primitivstreif  erschienene  Veränderung  des  primären  Ectodßrms  tritt  auch  an 
der  Medullarrinne  und  ihrer  Nachbarschaft  auf.  Die  Zellen  vermehren  sich  und 
bilden  dadurch  eine  mehrschichtige  Lage.  Den  Boden  der  Medullarrinne  bildet 
ön  mehrschichtiges  Epithel ,  welches  auch  Qoch  an  den  erhobenen  Rändern  der 
Mednllarrinne  besteht,  hier  aber  in  die  dünnere  peripherische  Ectodermanlage 
mifflittelbar  übergeht.  Die  den  Boden  der  Medullarrinne  vorstellende  verdickte 
fietodermstrecke  ist  die  Medullarplatte.  Sie  ist  die  Anlage  des  centralen  Nerven- 
STBtemes.  Ihre  seitlichen  Erhebungen  und  öiq  Medullär ivülste  [Rückenwülstej .  Das 
Eetoderm  hat  sich  also  in  ein  axiales  Organ ,  die  Medullarplatte  und  in  das  seit- 
lich aus  dieser  fortgesetzte  peripherische  Ectoderm  gesondert.   Letztereä  wird 


Axenplaito  mit  der 

Primitivrinne  anf  dem 

Qaerschnitt. 
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Hornhlall  henannt,   weil  aus  ihm  die  vcrliornüAde  Theile  liefernde  Olierhaiit  des 
Körpers  (die  Epidermis)  liüvvoigeht. 

WÄhiend  dieser  Sonde mngsvorgÄnge  hat  dov  Frnehthof  und  die  vou  ihm 
umgebene  Embryonalanlage  eine  giößere  Ausdehnung  gewonnen  und  die  Em- 
Fig,  .Ml.        bryonalanloge  erscheint  daher  vorne  wie  hinten  breiter  als  in  der 
Mitte:  in  Biaqnitform    :Fig.  50).     Beide  Kürperenden    sind   damit 
I     ausgeprägt  als  Kopftheil  und  Schwanztheil  and  deuten  durch  reich- 
licliea  in  ihnen  angesammeltes  Material  an ,  daas  das  Wachsthnm 
vorwiegend  nach  diesen  Kiehtungcn  hin  stattfindet.    In  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Anlage  beginnt  inzwischen  ein  peripheriBCher  Ab- 
schnitt vom  centralen ,  die  Medullarrinne  nnd  auch  den  Primitiv- 
streif umfassenden  unterscheidbar  za  werden.    Der  eratere  ist  hei 
durchfallendem  T^ichte  ein  dunklerer  Saum ,  welcher  hinten  breit«r 
■^fMibprSichB""  als  vorao  ist :  die  l\irietnlsi)tie  (Fig.  50] .  Der  davon  umfaßte  Theil 
""krin™"!!!!«"   ist  am  vorderen  Abschnitte  der  Embryonal  anläge  am  ansehnlich- 
sten und  verschmälert  sich  nach  hinten  zu,  es  ist  die  Slntiimsone. 
Diese  Sonderung  hat  ihren  Grund  vorwiegend  im  Mosoderm ,  an 
welchem    bedeutende  Waehsthu  ms  Vorgänge   erfolgten   nud  zwar 
zumeist  in  der  Nfthe  der  Medullarrinne.    Das  Mesodeim  ist  mit 
der  Ausdehnung  des  Fruchthofes  mit  diesem  verbreitert  worden,  so 
dass  die  Keimblase  in  weiterem  Umkreise  sich   dreiblättrig  dar- 
stellt.    Die  Ausbreitung  des  Mesoderma   entspricht    einer  kreis- 
förmigen dunkleren  Fläche,   in  der  von  einem  holleren  Hofe  um- 
geben die  Embryonalaulage  liegt.     In  dieser  Area  findet  die  erste 
Anlage  des  peripherischen  GefSßsystemes  statt,  sie  ist  der  Geftß- 
Rr.r^onniage  mit  bof  (Area  vascnlosa] . 
Xb8™iidIio'g''  Bisher  erschien  die  Anlage  der  Körpers  einheitlich  ohne  An- 

Fi|.  SS.  deutung  jener  Gliederung  in  gleichwerthige  Abschnitte ,  wie  ue 
fflr  den  Wirbeltbierorganismus  charakteristisch  ist.  Bald  aber 
zeigt  sich  im  Bereiche  der  Stammxone  eine  Metamerie  .  indem 
hinter  dem  Kopftheile  zur  Seite  der  Mednilarplatte  dunklere  in 
der  Fläehonansicht  quadratische  Felder  mit  scharfer,  heller  Ab- 
grenzung sichtbar  werden  (Fig.  57  ««■).  Auf  ein  erstes  Paar 
folgt  ein  zweites,  und  so  fort  bis  g^en  den  Schwanztheil  zu. 
In  dem  Maße,  als  die  Körpcranlage  nach  dieser  Richtung  hin 
auswächst,  erfolgt  cme  Vermehrung  jener  Theile,  die  Urin'rM 
benannt  sind.  Mit  den  als  Wirbel  bezeichneten  Skeletgebilden 
haben  sie  nichts  als  die  Aufeinanderfolge  gemein ,  dagegen  sind 
I  sie  von  hoher  Bedeutung  als  die  ersten  Spuren   einer  Sondernng 

I  des  Körpers  in  Folgestücke,  Mctameren,  Aus  einem  Theilo  ihres 

Materiales  geht  allerdings  später  nnter  Anderem  die  Anlage  der 
Wirbel  hervor,   während  die   oberfläch liehe  Schichte  sich  znr 
"^'^urlclrtfelii'"'       Körpermuskulatur  ausbildet. 
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§37. 

In  der  Embryonalanlage  und  dem  Fruchthofe  Bind  während  der  vorhin  gc- 
ächilderten  äußeren  Veränderungen  noch  andere  Neugestaltungen  zum  Vorschein 
gekommen,  die  vorwiegend  an  das  mittlere  Keimblatt  (Mesodermi  anknüpfen. 
Im  Bereiche  der  Stammzone  bildete  das  Mesoderm  eine  bedeutende  Verdickung, 
weiche  von  dem  Mesoderm  der  Parietalzone  sich  sonderte,  wodurch  eben 
die  Unterscheidung  jener  Zonen  in  der  Flächenansicht  sich  ausgeprägt  hatte. 
Die  Mesodermschichte  der  Stammzoue  des  Kopftheils  stellt  die  Kopfplatten  vor ; 
jene  des  Rumpftheils  die  Urtrirhelplatten ,  denn  aus  dieser  Strecke  des  Meso- 
derms  sind  die  Urwirbel  hervorgegangen  und  sondern  sich  fernerhin  aus  dem 
liinten  noch  continnirlichen  Abschnitte  dieser  Platten.  Unter  Zunahme  des 
Wachsthnms  nach  hinten  zu,  vergrößern  sich  auch  die  Urwirbelplattcn  in 
dieser  Richtung  und  geben  vorne  Material  zur  Bildung  neuer  Urwirbel  ab. 
Diese  stellen  von  der  Fläche  gesehen  quadratiscli  geformte  Massen  von  Zellen 
dar,  welche  medial  verjüngt  unter  die  Medullarplatte  reichen  und  im  Innern  durch 
Aaseinauderwcichen  der  Zellen  die  Bildung  eines  Hohlraums,  die  Urwirbelhöhlo, 
erkennen  lassen  (Fig.  60  ab).  Die  äußere  obere  Wand  dieser  Höhle  bildet  die 
Muskelplatten  ,  die  oben  erwähnten  Aulagen  der  Muskulatur.  Es  nimmt  also 
auch  das  Muskelsystem  von  metamerer  Anlage  seinen  Ausgang.  Der  der  Parietal- 
zone angehörige  Theil  des  Mesoderms  stellt  die  Seitenplatten  vor,  die  ungeglie- 
dert und  auch  mit  den  Kopfplatten  in  Zusammenhang  bleiben.  Die  Urwirbel- 
plttten  wie  die  aus  ihnen  hervorgehen4en  Urwirbel  sind  median  von  einander 
getrennt ,  indem   die  Medullarplatte  sich  rinnen-  j,.    ..^ 

förmig  zwischen  sie  einsenkt  (Fig.  CO) .  Unterhalb 
dieser  Rinne  ist  ein  neues  Gebilde  entstanden, 
welches  zwischen  die  medialen  Ränder  der  Urwirbel 
sich  einbettet.  Das  ist  ein  aus  Zellen  gebildeter 
platter  Strang,  der  vom  Entoderm  sich  gesondert 
hat,  die  Anlage  der  Rückensaite ,   Chorda  dorsa- 

lis  (Fig.  59  a.   b.   cht.     Vorne  erstreckt  sich  dieser        Querschnitt  durch  die  Korporanlago. 

Strang  in  den  Kopftheil  der  Anlage.  Anfänglich  '^'•''"•"  "  M^duiiarrinne  ta  Chorda. 
abgephittet,  nimmt  er  später  eine  cylindrische  Form  an.  liv  ist  die  erste  An- 
Inge eines  Axenskeletes. 

Während  der  Gliederung  der  Urwirbelplattcn  iu  die  Urwirbel  geht  in  den 
Seitenplatten  eine  Spaltung  vor  sich.  Eine  äußere  Schichte  löst  sich  von  einer 
inaeren,  indem  ein  Zwischenraum  auftritt.  Medial  bleiben  beide  Lamellen  unter 
einander  in  Verbindung.  Die  äußere,  dem  Ectoderm  benachbarte  stellt  die  Haut- 
p/aWevor,  die  innere,  dem  Entoderm  anliegende  die  Darmplatte  (Darmfaser- 
platte). Der  mit  dieser  Spaltung  aufgetretene  Raum  ist  die  Leibeshöhle  oder  das 
Mom  Haeckel)    Pleuro-peritonealhöhle; . 

Zwischen  den  Urwirbeln  und  der  Seitenplatte ,  und  zwar  durch  eine  Ablös- 
ung von  Elementen  der  letzteren  ist  ein  Theil  des  Me.^oderms  iu  die  Anlage  eines 
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nenen  OrgaDsygtemes  übergegangen,  indem  duelbst  und  Ew&r  in  oberflXchlicher 
Lage  unter  dem  Ectoderm,  j  ederseita  ein  Zellenstrang  sich  geformt  hat  [Fig.  60  b.  u.) 
Dnrcb  ein  in  aeinem  Innern  anftretendes  Lumen  wird  ev  zu  eimen  Canale  nmgewan- 
^    ^y  delt,  dem  t/mierfn^unj.  Endlich  ist  nacli 

dem  Auftreten  der  ersten  Urwirliel  noch 
ftlr  ein  anderes  Organaystem  die  Anlage 
gebildet  worden.  Seitlich  im  Kopftheile 
ist  n&mlich  die  Spaltnng  der  Seiten- 
platten  gleichfalls  erfolgt.  Der  dadurch 
gebildete,  als  eine  Fortsetznng  des 
Ooeloms  erscheinende  Ranm  wird  aber 
zam  großen  Theile  von  einer  nach 
außen  gegen  die  Hantplatte  vorgebnch- 
teten  Falte  der  Dannplatte  eingenommen, 
innen  gegen  das  Kctoderm  zn  vorspringt 
(Fig.  6t).  In  dieser  Falte  liegt  ein  Schlauch  eingeschlossen,  welcher  schrSg  von 
vorne  nach  hinten  sich  erstreckt ,  mit  seinem  vorderen  Ende  gegen  das  vordere 
Ende  des  Kopftheils  tritt ,  mit  seinem  hinteren  Dber  die  Parietalzone  hinaus  in 

den  Gefäßhof  ragt. 


Qntnchnitt  Jnicfa 


welche  mit  ihren  Umbiegerftndem  nach 


Fig.  «I. 


Diese  beidersüts 
bestehende  Bil- 
dung stellt  die  An- 
lage des  Herzens 
vor,  die  ans  dem 

paarigen  Verhalten  durch  sp&teie  Verschmelzung  in  ein  einheitliches  Organ  Uber- 

geführt  wird. 

Der  itineie  Schlauch  (EiidocaidlilrohO  l^t  durch  etiion  ZwlschonHum  Ton  Aet  dnich 
die  Dumplatte  geblldeton  Röhre  Ketreiiiit,  Terachmllzt  aber  später  mit  Ihr,  ao  dau  nar  du 
Lomeii  des  EndocirdUlaRhUuchea  (iiiiieie  HeRhBhte]  tottbesteht  and  Jener  Zwischfii- 
ranm  [äußere  Henböble)  schwindet. 

Nachdem  so  fitr  eine  ganze  Reihe  von  Org&nsystemen  die  Anl^ezugtXnde 
dargestellt  worden,   erübrigt  noch   der  Anlage  des  Darmes  in  gedenken,  der 
eigentlich  durch  den  gesammten ,   vom  Entoderm  umschlossenen  Ranm  reprS- 
sentirt  wird.      Da   aber  von  diesem   Räume   nnr   ein   sehr   kleiner  Tbeil  zu 
dem   vom  embryonalen  Leib   umschlossenen   Darm   verwendet  wird,    handelt 
es  sich  vielmehr  nm  diesen.    Hit 
Bezug   hieranf   ist   die   vom   En- 
toderm   ausgekleidete   Fläche   der 
Embryonalanlage    als   Anlage  des 
Darmes  zu  bezeichnen,  dessen  Wand 
dann   in   jener  Ausdehnung    vom 
Entoderm  und  der  ans  dem  Heso- 
<)i*r»tiütt  dBTtfc  dia  K&tparsDisga  (SchMa).         denn  «ntstandenoB  Dannplatte  vor- 
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gestellt  wird.  Id  der  HediAnlinie ,  unterhalb  der  Chorda  dorsalia ,  bildet  diese 
Dannulage  eine  Rinne,  deren  Entstehung  vorztlglich  durch  die  Verdickung  der 
Urwirbelplatten  und  Kopfplatten  und  den  dadurch  jederseita  erzeugten  ventralen 
Vonprong  bedingt  ist. 

Im  Bereiche  des  Eopflheiles  wird  noch  dnrch  die  beiderseits  n«ch  innen,  resp. 
abvirtB  vorspringenden  Hensanlagen  eine  seitliche  Begrenzung  der  Darmanlage 
geboten,  welche  Strecke  die  Anlage  der  KopfdannhOhle  (Fig.  61  sr]  repräsentirt. 

§  38. 
An  den  bisher  in  ihrer  ersten  Anlage  geschilderten  Organen  beginnen  nun- 
mehr weitere  Verftnderungen  Platz  zu  greifen ,  welche  auch  für  die  BuBere  Ge- 
staltung des  Embryo  von  großem  Einflnsae  sind.    Vor  allem  gilt  das  von  der 
Aslage  des  centralen  Nervensystemes.    W&hrend  die  Medallsrplatte  nach  hinten 
in  noch  flach  anslftuft,  sind  vom  deren  Ränder  stark  erhoben.   Im  Eopftheile  der 
Anl^  ist  sie  bedenteud  verbreitert  und  Ußt  hier  mehrere  wdtere  Stelle»  wahr- 
aebnen,  welche  dnrch  eifere  Strecken  von  einander  geschieden  sind.  Der  ganze, 
vor  den  ürwirbeln  gelegene  Abschnitt  der  Hedullarrinne  reprftsentirt  die  durch 
grilSere  Breite    aasgezeichnete  Anlage  des  Gehirns  (Fig.  63  g] ,  wahrend  der 
flbrige  Theil  jene  des  Rfickenmarks  vorstellt.     Damit  sind  die  zwei  Hanptab- 
aehsitte  des  centralen  Nervensystems  gesondert.  An  der  Gehim- 
ulage  ist  stärkeres  Breitewachsthnm  besonders  am  vordersten 
Theile  der  Uednllarplatte  mit  einer  grSßeren  Abdachung  ver- 
biHpft.    Von  den  naoh  und  nach  anfgetretenen  Erweiterungen 
ist  die  vorderste,  die  zugleich  den  breitesten  Abschnitt  umfaßt, 
die  Anlage  der  Vorderbims,  eine  zweite  stellt  das  Hittelhim  vor,  ^ 

ud  die  hinterste,  längste,  wird  als  Nachhim  bezeichnet.    Die 
fortgesetzte  Erhebung  der  Rinder  und  ihr  Oegeneinanderwaehsen 
vudelt  die  Rinne  aUmfthlichzn  einem  Rohre  um  (Fig.  60  ab).  Der 
Venchluß  der  Hedullarrinne  geht  am  Oebimtheile  von  hinten  nach 
vMn  vor  sich ;  bevor  er  das  Vorderhim  erreicht  hat,  ist  an  des- 
len  Seitentheilen  eine  ansehnliche  Verdickung  anfgetreten,  woran     b^Mna^u^-* 
äch  eine  seitliche  Ansbuchtnng  dieses  Abschnittes  schließt.  Das       *!^'j|Ju,^J'°^' 
and  die  Angenbuchten,  Anlagen  der  Aagenblasen  (Fig.  66p). 
Nuh  hinten  setzt  sich  die  Umbildmi^  der  Hedullarrinne  zu  einem  Rohre  auf  das 
Rockenmarb  fort.    Während  dessen  findet  aber  eine  stete  Vergrößerung  der  Em- 
bijoDalanlage  nach  hinten  zu  und  damit  auch  eine  entsprechende  Ansdebnung 
der  Hedullarplatte  in  der  gleichen  Richtung  statt.    Somit  bleibt  ein  indifferenter 
Zutsnd  am  hinteren  Leibesendo  länger  bestehen  und  da  trifft  man  die  Mednllar- 
platte  noch  flach,  während  sie  nach  vorne  schon  zum  Rohre  sich  umgebildet  hat. 
Bäm  Schluß  der  lÜnne  zum  Rohre  geht  der  Znsammenhang  der  Hedullarplatte 
■it  dem  Homblatte  allmählich  verloren.    Die  beiderseitigen  Ränder  des  letzteren 
mMhmelzen  an  der  Umbiegestelle  in  die  Wand  des  Hednllarrohrs  unter  einan- 
der Dnd  das  Hornblatt  liegt  unmittelbar  Über  dem  UeduUarrohr.    Später  wachsen 
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Fig.  04. 


von  den  Kopfplatten  und  von  den  Urwirbeln  her  Gewebslagen  zwischen  Horn- 
blatt und  Medullarrohr  und  lassen  letztere  damit  eine  tiefere  Lage  gewinnen. 

Der  Schluß  der  Medullarrinne  hat  eine  bedeutende  Erhebung  an  der  Rücken- 
fläche der  Embryonalanlage  hervorgebracht.  Ansehnliches  Wachsthum  des  ge- 
sammten  MedullaiTohrs  bedingt  eine  Krümmung  des  Embryo  nach  der  ventralen 
Fläche  zu.  Das  bedeutende  Übergewicht,  welches  die  Gehirnanlage  über  die  an- 
deren Gebilde  des  Kopftheils  gewinnt ,  läßt  letzteren  mit  seinem  das  Vorderhirn 
enthaltenden  Theile  abwärts  gekrümmt  erscheinen. 

Schon  vorher  war  am  vorderen  Rande  der  Körperanlage  eine  nach  unten  und 
hinten  umgeschlagene  Stelle  aufgetreten  ,  indem  der  Vordertheil  sich  mächtiger 

entwickelt  und  damit  die  Kopfanlage  frei  hervortreten 
läßt  (Fig.  64  a.  A^j.  Dieses  macht  sich  allmählich 
in  höherem  Maße  geltend  (Fig.  64  b.  c.  A'),  und  ähn- 
lich zeigt  sich  auch  eine  Umschlagsfalte  9.ta  hinteren 
Körperende ,  die  der  vorderen  entgegengerichtet  ist. 
Diese  hat  ihren  Grund  in  einer  mächtigeren  Entwicke- 
lung  des  Hintcrtheils ,  der  sich  gleichfalls  frei  über 
die  benachbarten  Theile  der  Keimblase  erhebt.  Beide 
Umschlagestellen  wachsen  allmählich  einander  ent- 
gegen (Fig.  64  dj ;  die  vom  Kopfe  ausgehende  läßt  mit 
ihrem  Wachsthum  auch  die  Seitenränder  der  Kopf- 
anlage daran  theilnehmen  und  ruft  so  die  Entstehung 
eines  im  Kopfe  blind  geendeten  Hohlraums  he|*vor, 
der  hinter  der  Falte  mit  der  Keimblase  (Fig.  64  b. 
Kbl.)  communicirt.  Das  ist  die  Kopfdannhühle  (Vor- 
derdarmhöhle) .  Durch  das  Hervorwachsen  des  hin- 
teren  Körperendes  wird  eine  ähnliche  Cavität  abgegrenzt.  Wie  die  Kopfdarm- 
höhle mit  der  weiteren  Ausbildung  des  Kopfes  sich  vergrößert ,  so  wird  auch  die 
zuletzt  erwähnte  Höhle  mehr  und  mehr  vertieft,  sie  bildet  die  Beckendarmhöhle. 

Die  vordere  und  die  hintere  Falte  setzen  sich  immer  weiter  auf  den 
seitlichen  Rand  des  Körpers  fort  und  treten  so  durch  seitliche,  me- 
dian wärts  vorspringende  Faltenbildungen,  welche  die  nebenstehende 
Figur  65  a  b.  c.  versinnlicht,  unter  einander  in  Zusammenhang. 

Durch  diese  Vorgänge  wird  der  Embryo  von  der  Keimblase 
mehr  und  mehr  abgeschnürt.  Das  von  der  Keimblase  aus  in  den 
embryonalen  Körper  sich  fortsetzende  Entoderm  bildet  in  letzterem 
die  Auskleidung  der  in  den  Kopf  wie  in  das  hintere  Körperende  sich 
ausbuchtenden  Darmanlage ,  deren  äußere  Wand  von  der  aus  der 
Spaltung  der  Seitenplatten  entstandenen  Darmplatte  [Darmfaser- 
platt«)  gebildet  ist.  Damit  ist  also  an  der  ursprünglich  einheitlichen  Anlage  eine 
Sonderung  eingetreten.  Der  embryonale  Leib  hat  sich  nicht  über  die  ganze 
Keimblase  ausgedehnt,  sondern  aus  einem  Theile  ihrer  Wand  entwickelt,  einen 
Theil  ihres  Raumes  als  Darmhöhle  in  sich  aufnehmend,  indess  die  übrige  Keim-' 
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blase  eine  peripherische  Lage  zum  Körper  erhält.  Die  ursprüngliche  Gleich- 
werthjgkeit  der  letztem  mit  dem  Darm  äußert  sich  auch  darin ,  das»  von  diesem 
her  die  Darmplatte  auf  sie  sich  fortgesetzt  hat.  Dieses  so  mit  dem  Darm  commu- 
nieirende  Gebilde  stellt  den  Dotlersack  vor. 

Mit  dieser  Abschnttrung  des  Embryo  von  dem  als  Dottersack  übrig  bleiben- 
den Theile  der  Keimblase  tritt  also  zuerst  das  vordere ,  dann  aber  auch  das  hin- 
tere Körperende  hervor  (vergl.  Fig.  64)  und  führt  zu  oiner^Sonderung  des  Kopfes 
und  des  hinteren  Körpertheiles. 

Die  Entwickelang  der  ventralen  Wand  der  Kopfdarmhöhle  ist  mit  Lagever- 
iDderoDgen  der  beiden  nei*zanlagen  verbunden.  Diese  treten  mit  den  sie  um- 
gebenden Räumen  des  Coeloms  nach  der  Medianlinie  gegen  einander  und  lassen 
dinn  die  entsprechenden  Wandungen  unter  einander  verschmolzen  erscheinen. 
Da  aber  jede  der  schlauchförmigen  Herzhälften  die  von  der  Darmplatte  gebildete 
Wand  medial  mit  der  Coelomwand  in  Zusammenhang  stehen  hat,  so  besteht  hier 
zwischen  beiden  Hälften  eine  einheitliche  Scheidewand.  Die  beiderseits  die  Herz- 
schläache  umgebenden,  dem  Coelom  entstammenden  Hohlräume  treten  dann  ven- 
tral unter  einander  in  Communication  und  stellen  einen  einheitlichen  Kaum  vor, 
welcher  sich  von  dem  Zusammenhange  mit  der  jederseits  in  den  Kumpftheil  der 
Körperanlage  sich  fortsetzenden  übrigen  Cölom ,  der  Pleuroperitonealhöhle,  löst 
and  die  Anlage  der  Pericardialhöhle  vorstellt.  Die  Scheidewand  beider  Herzhälf- 
ten erhält  sich  dorsal  noch  längere  Zeit,  und  bildet  auch  nach  der  Vorschmelzung 
der  Lumina  beider  Hälften  zu  einem  einheitlichen  Schlauche  eine  Verbindung  des 
letzteren  mit  der  hinteren  Wand  der  Pericardialhöhle :  das  Mesocardium, 

Noch  zur  Zeit  des  volligön  Gc trenn tsciiis  beider  Herzliälften  sind  an  derselben  ein- 
zelne Abschnitte  nuterscb eidbar,  die  auch  sp'iter  eine  Kollc  spielen.  Der  lateral  in  den 
Gefißhof  sich  fortsetzende  und  daselbst  in  die  Vena  omphalo-mesentorica  (s.  $  39)  über- 
gehende Abschnitt  jedes  Ilerzschlauches  ist  der  Vorhof  (Atrium),  der  folgende,  weiter 
vorne  liej^ende  Theil  Ist  die  Kammer  (Ventrikel),  und  ein  dritter  noch  weiter  vonie  und 
medial  sich  findender  bildet  den  Bulbus  arteriosud,  welcher  sich  in  einem  unter  dem  vor- 
deren Ende  des  Kopfes  über  die  Kopfdarmhöhlc  verlaufenden  Gefdßcanal ,  die  Aorta, 
fortsetzt.  Jede  Herzhälfte  geht  so  in  eine  Aorta  über.  Hei  eintretender  Concrescenz 
der  Uerzhälften  sind  es  die  entsprechenden  Abschnitte ,  welche  sich  unter  einander  ver- 
binden.    Die  beiden  Aorten  bleiben  dagegen  getrennt. 


Erstes  Gefäßsystem. 

§  39. 

Mit  der  Entstehung  eines  Gefäßsystomes  gelangt  der  Embryo  auf  eine  hö- 
here 8tufe  seiner  Entfaltung.  Jenes  Organsystem  besorgt  ihm  die  ftlr  die  Ent- 
wickelnng  bedeutsamste  Function,  die  Ernährung,  und  ist  das  erste,  welches  aus 
der  blossen  Anlage  heraus  in  wirkliche  Thätigkeit  tritt  und  damit  in  leistungs- 
^higem Zustande  erscheint.  Es  bezeichnet  für  den  gesammten  Entwickelungsgang 
ein  wichtiges  Stadium,  welches  zumal  wegen  der  in  ihm  gebotenen  Anknflpfungs- 
punkte  fdr  spätere   Darstellungen  nähere  Betrachtung  erheischt.    Die  höchst 
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mangelhafte  KeDOtuiß  die^s  StKdinms  beim  Heoschen  läßt  auch  hiefar  ein  Bei- 
spiel von  genaner  gekannten  Entwickelnngszast&nden  der  SXngethiere  entnehmen. 
Am  KOrper  des  Embryo  ist  bereite  ein  Kopf  gesondert,  wahrend  der 
Rnmpftheil  dea  Leibes  sich  wenig  über  den  Fruchthof  erhebt.  Die  innerste 
Schichte  des  letzteren ,  das  Entoderm,  setzt  sich  in  dem  Rnmpftheil  des  KOrpers 
zur  Darmanlage  fort,  welche  vorwftrts  in  die  EopfdarmhOhte  sich  ausbuchtet.  Die 
im  Fruchthofe  vom  Hesoderm  ans  gebildete  Schichte  hat  sich,  wie  berdts  oben 
gesagt,  von  der  Körpennlage  des  Embryo  her  gesondert,  und  ihre  innerste  Lage 
erscheint  als  Darmplatte  (Darmfaserplatte] .  In  dieser  dem  Entoderm  angeschloa- 
senen  Lage  geht  die  GetUUentfaltnng  im  Umfange  des  Fruchthofea.  vor  sich, 
_    ^  der  dadurch  zum  Ge- 

fasshofe  [Areavascn- 
losaj  wird.  Die  An- 
lagen der  GefUe 
erscheinen  als  ZUge 
oder  StrXnge  von  Zel- 
len in  jener  Heao- 
dermschichte  und  sind 
anfänglich  solide.  Die 
Anordnung  des  ge- 
sammten  GefUlsyste- 
mes  stellt  sich  in  fol- 
gender Weise  dar : 
Das  Herz  ist  bereit« 
ein  einheitlicher,  an 
der  ventralen  Beite 
des  Kopfes  gelegener 
Schlatich  geworden 
[Fig.  66  (/),  der  seine 
charakteristische 

Ö^fiDhof  «in»  KMiBclKnemlirjo  lon  dar  Ventr.lMile.  Krflmmung       besitzt. 

*e.  s  YotitiiirB  Vom  vorderen  Ende 
des  Herzens  entsprin- 
gen zwei  GefAße ,  die  bogenfOrmig  die  EopfdarmhOhle  umziehen  nnd  dann  nach 
hinten  umgebogen  parallel  mit  einander  seitlich  von  der  Chorda  dorsalis  ver- 
laufen. In  der  vorstehenden  Zeichnung  ist  nur  die  im  Rumpftheile  verlanfende 
Strecke  dieser  GQHkße  von  unten  her  sichtbar  durch  die  offene  Stelle ,  an  der  die 
KeimblasenhOhle  mit  der  Dannanlage  im  Körper  dea  Embryo  commnnicirt.  Jene 
beiden  Geßlße  sind  die  primitiven  Aorten.  Jede  derselben  sendet  lateral  eine  An- 
zahl von  Arterien  im  rechten  Winkel  ab.  Sie  gehen  nnverzweigt  tkber  die  Körper- 
anlage hinweg  in  den  Geßtßhof  Aber.  Es  sind  die  Artertae  omphalo-mesenle- 
ricae.  Im  GefU&hof  lösen  sie  sich  in  ein  oberflächlich  liegendes  Netz  von  Ge- 
fäßen auf.     Die  hinteren  Enden  der  primitiven  Aorten  setzen  sich  gegen  die 
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Wand  des  Enddarmes  fort  und  gewinnen  daselbst  Beziehungen  zur  Anlage  der 
Alkntois  (s.  §  42] . 

Mit  dem  oberflftehlichen ,  im  ganzen  Gefilßhofe  ausgebreiteten  arteriellen 
Geftßnetze  steht  ein  zweites,  tieferes,  d.  h.  näher  dem  Entoderm  zu  gelegenes  in 
Zusammenhang  (vergl.  Fig.  66) .  Es  reprftsentirt  den  venösen  Abschnitt,  da  aus 
Dun  die  zum  Herzen  zurflckkehrenden  GeAße,  die  beiden  Venae  omphalo-mesen" 
tericae,  hervorgehen.  Jede  derselben  setzt  sich  im  Gefilßhofe  aus  einem  vorderen 
nnd  einem  hinteren  Gefkße  zusammen.  Das  vordere  (b)  kommt  von  der  den  ge- 
sammten  GefiÜihof  umziehenden  Randvene  (a) ,  welche  überall  mit  dem  Gefkßnetze 
mastomosirt,  das  hintere  (c)  sammelt  sich  aus  jeder  H&lfte  des  Gefiftßhofes.  Dieser 
Gefilßapparat  besitzt  also  seine  größte  Verbreitung  außerhalb  des  embryonalen 
Körpers,  auf  dem  später  zum  Dottersack  sich  gestaltenden  Theile ,  und  behält 
selbst  da  wo  er  im  Bereiche  der  Eörperanlage  sich  findet ,  vorwiegende  Bezie- 
limigen  zur  Darm  wand,  aus  der  auch  die  Anlage  des  Herzens  entstand. 

Die  Bedeatang  dieses  ersten  Gefaßsystemes  für  die  Entwlckelaiig  des  embryonalen 
Körpers  wird  nur  durch  die  Annahme  yerstandlich,  dass  durch  das  in  der  Dottersackvand 
sich  verbreitende  Gefaßnetz  und  zwar  durch  die  venöse  Schichte  desselben ,  dem  Körper 
Emihrangsmaterial  zugeführt  wird,  welches  die  Aorten  und  die  ersten  Strecken  der 
Art.  omphalo-mesentericae  im  Körper  vertheilen.  Nun  ist  aber  der  Inhalt  des  Dotter- 
•ackes  bei  Saugethieren  nur  eine  Flüssigkeit,  deren  Nahrungswerth  unbekannt  ist  Des- 
kalb  erscheint  es  unsicher,  ob  dieses  erste  Gefaßsystem  in  jener  Bedeutung  aufgefaßt 
werden  darf,  wenn  man  auch  annehmen  darf,  dass  das  Allmählich  die  Keimblase  füllende 
Flnidnm,  vom  Uterus  geliefert,  znr  Ernährung  verwendet  wird.  Begründen  läßt  sich  diese 
Annahme  durch  das  Wachsthum  des  embryonalen  Körpers,  welches  keinem  Zweifel  unter- 
liegt. Anders  verhält  sich  diese  Frage  bei  allen  jenen  Wirbelthieren ,  deren  Ei  eine 
reiche  Menge  Dotter  besitzt,  welcher  nur  zum  geringen  Theile  zur  Anlage  des  Embryo 
verwendet  (S.  61  Anm.),  zum  größten  aber  vom  Blastoderm  umwachsen  wird  und  damit 
Dottersack  und  Darmanlage  erfüllt.  Stellen  wir  uns  das  oben  beschriebene  Gefäßsystem  in 
diesen  Fällen  vor,  wie  es  in  ähnlichem  Verhalten  wirklich  daselbst  vorkommt,  so  wird 
■ns,  bei  dem  zweifellos  stattfindenden  allmählichen  Verbrauch  des  im  Dottersack  aufge- 
speicherten Materials  durch  den  Embryo  klar,  wie  die  Gefäße  des  Dottersackes  die  oben 
postulirte  Rolle  spielen.  Dadurch  wird  uns  die  Annahme  nahe  gelegt,  dass  der  Dotter- 
nek  der  Säogethiere  gleichfalls  ursprünglich  geformtes  Dottermaterial  enthielt,  dass  also 
das  Säugethier-£1  einen  früheren  Zustand  voraussetzt,  in  welchem  es  bezüglich  des 
I>otteTreichthums  den  Eiern  niederer  Vertebraten  (Reptilien,  Amphibien  u.  s.  w.)  näher 
sund.  Die  große  Übereinstimmung  dieses  Gefäßapparates  der  Säugethiere  und  der  nie- 
deren Wirbelthiere  wenigstens  in  allen  seinen  wesentlichen  Punkten  führt  ohnehin  zu 
der  Vorstellung  einer  hier  vorliegenden  fundamentalen  Einrichtung. 


Äußere  Gestaltung  des  Embryo. 

Entwlokelung  des  Kopfes. 

§40. 

Von  den  im  Kopftheile  des  Körpers  angelegten  Gebilden  ist  es  vornehmlich 
das  Gehirn,  durch  welches  ein  bedeutender  Einfluß  auf  die  äußere  Form  ausgeübt 
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wird.  Nicht  blos  Deue  Diflerenzirungen  an  der  Hiraanlage,  souderti  auch  die 
mächüge  Entfaltnug  derselben  begleiten,  wir  dflrfen  wühl  sagen :  bedingen  eine 
Voliimszuuiihmo  des  Kopfes,  der  zugleich  immer  weiter  vorzuwaehscu  scheint  und 
sich  damit  vom  Kumpfe  solbstAndlger  darstellt.  Verwiegendem  Wachathum  der 
oberen  Theile  dos  zu  blaaenförmigcii  Bildungen  lungew  and  alten  Abschnitts  des 
Gehirnes,  und  zwar  wesentlich  des  Vorder-  und  dos  Mittclhimes  ruft  Krüm- 
muDgen  des  Kopfes  hervor.  Das  Vor-  nnd  Äbwärtswachaen  doa  Vorderhirnes 
lä&t  dasselbe  bald  auf  der  ventralen  Seite  des  Kopfes  eraoheinen ,  während  das 
Mittelhim  Im  oberaten  Theile  des  Kopfes  sich  findet  nnd  den  Scheitelhöcker 
bildet.  Das  abwärts  gerichtete  und  unter  Bildung  zweier  Hälften  anch  ziemlich 
verbreiterte  Vorderhirn  bildet  dann  mit  den  hinteren  Himtheilen  einen  Winkel, 
der  die  vordere  Kopfkrümmung  {Ge- 
obtrtiefrr/artKiii  sicLtsbougo)  erzeugt  (vergl.  oben§3S). 

-'«'"'  Nach  dieser  entsteht  in  der  Qegend  des 

Nachhirna  eine  zweite  Krümmung.     Sie 
^St    '  «iiyrNb«     entspricht  der  Nackenregion  und  bildet 

die  hintere   Kopfkrltmmung    (Nacken- 
^h*(w  beuge),   deren  äußerer  Voraprung  don 

i-  Nackenhiicker  repräsentirt.  An  ihm  sind 

"""       die  eisten  Metameren  des  Rumpfes  be- 
slirfatii  h'ctiri      tbeiligt ,  derart  dasä  die  letzte  Strecke 

»»•'  der  Krümmung  der  späteren  Halsre^on 

Emirj»  .on  13  ma.  t^M^^^^w«ci6„)  i„  «[(lieh«  ^^  KtirpoFS  angehört.  Durch  diese  bei- 
den Krümmungen  wird  der  Kopf  des 
Embryo  dem  Rumpfe ,  besonders  dem  gleichfalls  stark  gekrömmten  Hinteronde 
desselben  sehr  genähert.  An  der  Seite  dea  Kopfes ,  und  zwar  hinter  dem  durch 
das  Vorderhira  gebildeten  Voraprungo  werden  die  Augen  angelegt.  In  derGcgend 
des  Nachhirns ,  also  am  hinteren  Theile  des  Kopfes ,  bildet  jederseits  eine  Ein- 
sonkung  des  Ectoderms  den  ei'sten  Schritt  zur  Entstehung  dea  Gehörorgan  es.  Die 
Entstehung  der  Sinnesoi^ane  gibt  also  gleichfalls  einen  wichtigen  Factor  zur 
Ausbildung  dea  Kopfes  ab. 

An  der  Unterseite  dos  Kopfes  prägt  sich  untorhalb  der  vom  Vorderhim  ge- 
bildeten Protnberanz  eine  seichte  Einsenkung  ans :  die  Hundlmchl.  Sie  wird 
tiefer  nach  Haßgabe  der  Erhebung  ihrer  Ränder ,  welche  sie  allmählich  rauten- 
förmig erscheinen  lassen.  Weiter  abwärts  an  der  vorderen  Wand  der  Kopfdarm- 
höhle  bildet  das  Herz  eine  ansehnliche  Ausbuchtung,  noch  ganz  nahe  an  den  hiu- 
teren  Rand  der  Mundbucbt  grenzend  und  sich  entschieden  als  ein  noch  dem 
Kopfe  zugehöriger  Theil  knndgobend. 

Der  Eingang  in  die  Mundbucht  wii-d  anfänglich  oben  von  dem  durch  das 
Vorderhirn  eingenommenen  Kopftheil  begrenzt  und  unten  jedcrseita  durch  ein 
von  hinten  und  oben  herab  tretendes,  wulstfSrmiges  Gebilde  umzogen,  welches  mit 
dom  anderseitigen  in  der  Medianlinie  aich  vereinigt.  Solcher  Bogen  finden  sich 
bei  Säiigethieren  hinter  dem  vorderen  noch  zwei ,  an  Größe  abnehmend.    Es  sind 
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AieKiemenbogen,  welche  ähnlichen  bei  Fischen  und  Amphibien  Kiemen  tragenden 
Bildungen  entsprechen.  Die  zwischen  den  Bogen  befindlichen  Furchen ,  durch 
welche  eben  die  Bogen  als  Wülste  oberflächlich  heryortreten ,  senken  sich  gegen 
die  Kopfdarmhöhle  ein.  Im  Grunde  dieser  Furchen  entstehen  Durchbrechungen 
der  seitlichen  Wand  der  Kopfdarmhöhle,  die  Kienienspallen^  so  dass  also  hier  die 
Grimdzfige  einer  Einrichtung  sich  wiederholen,  welche  bei  niederen  Wirbelthieren 
mit  dem  Bestehen  einer  besonderen  Art  der  Athmungswerkzeuge  (der  Kiemen) 
zusammenhängt.  Da  diese  von  den  Reptilien  an  nicht  mehr  zur  Ausbildung  ge- 
langen ,  tritt  uns  in  dem  Vorkommen  einer  beschränkteren  Bogenzahl  ein  Rest 
einer  ursprünglich  reicheren  Organisation  entgegen,  welcher  Rest  aber  um  so  be- 
dentungSFoller  ist ,  als  er  fttr  die  Beziehungen  der  höheren  Formen  zu  niederen 
Zengniß  ablegt. 

Der  erste  Kiemenbogen  ist  wie  bei  fast  allen  Wirbelthieren  durch  einen  die 
Mnndöffnung  allmählich  auch  seitlich  und  oben  begrenzenden  Fortsatz  ausge- 
zeichnet, den  Oberkieferfortsatz,  indess  der  übrige  Theil  des  Bogens  —  als  Untei^- 
kieferforlsalz  den  Mund  von  unten  und  seitlich  begrenzt.  Der  Oberkieferfortsatz 
setzt  sieh  gegen  den  vorderen  Theil  des  Kppfes  durch  eine  vom  Auge  bis  zur 
Mnndöffnung  herabziehende  Rinne  ab.  Der  zweite  Kiemenbogen  ist  kürzer  und 
begrenzt  mit  dem  ersten  Bogen  die  erste  Kiemenspalte.  Noch  kürzer  ist  der 
dritte  Bogen ,  der  die  zweite  kleinere  Kiemenspalte  abschließt  und  eine  dritte 
Spalte  hinter  sich  liegen  hat.  Ein  vierter  Bogen  ist  nur  insofern  angedeutet ,  als 
hinter  der  dritten  Spalte  noch  eine  vierte  kleinste  Öffnung  erkannt  wurde,  die  von 
der  dritten  Spalte  durch  eine  Gewebsbrücko  geschieden  wird.  Die  Lage  der 
Spalten  wie  der  Bogen  läßt  sie  als  unbedingt  zum  Kopfe  gehörig  auffassen. 

Vential  ist  anfänglich  nur  der  erste  Bogen  zu  einer  medianen  Verbindung  mit  dem 
anderaeitigen  gelangt.  Zwischen  die  ventralen  Enden  des  zweiten  und  dritten  drängt 
si«h  das  Herz  hervor.  Erst  das  allmähliche  Horahtreten  desselben  gestattet  auch  den 
anderen  Bogen  eine  ventrale  Vereinigung,  womit  freilich  auch  ein  Verschwinden  dieser 
Gebilde  verlinupft  ist. 

Der  gesammte  Apparat  der  Kiemenbogen  und  der  dazwischen  befindlichen  Spalten 
eischeint  nicht  erst  bei  den  höheren  Wirbelthieren  reducirt.  Bei  manchen  Haien  bc- 
itehen  noch  8 — 9  solcher  Bogen,  bei  anderen  nur  7.  Eine  noch  geringere  Zahl  bei 
Knochenfischen  und  auch  bei  Amphibien.  Im  Inneni  der  Bogen  entwickeln  sich  Skelet- 
theile,  bogenförmig  an  einander  gereihte  GliedstQcke ,  die  Stützen  der  Kiemen :  das 
Kiemenskelet.  Die  Rückbildung  erscheint  allgemein  von  hinten  nach  vorn  zu  und  ergreift 
früher  den  Kiemenbesatz  der  Bogen  als  die  Bogen  selbst,  so  dass  letztere  bereits  ihre 
fanetionelle  Beziehung  zur  Athmung  verloren  haben  und  rudimentär  geworden  sind,  be- 
^01  sie  gänzlich  verschwinden.  Aus  den  drei  entwickelten  Bogen  höherer  Wirbelthiere 
bilden  sieh  gleichfalls  Skelettheile  aus  (Siehe  beim  Kopfskelet"),  die  freilich  ganz  andere 
Fnnctiooen  übernommen  haben.  Somit  gehen  Theile  der  embryonalen  Kiemenbogen  in 
Melbende  Bildungen  über,  und  wohl  diesem  Umstände  verdanken  diese  Bogen  ihre  Er- 
^Itnng,  sowie  der  Mangel  einer  deutlich  gesonderten  größeren  Anzahl  aus  dem  Um- 
^nde  begreiflich  wird,  dass  eben  von  den ,  den  hintersten  Bogen  der  niederen  Formen 
ZQkommenden  Skeletgebiiden  gar  nichts  in  den  ausgebildeten  Organismus  der  höheren  mit 
übergenommen  wird.  Die  vierte  Kiemenspaltc,  sowie  das  Verhalten  von  Arterienbogen  lehren 
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Jedoch,  diu  kuch  von  einem  vierten  und  einem  tQDften  Bogen  gewUee  Theile  lelbtt  b«i 
SäagBtületen  beeteben. 

Von  einem  nicht  zu  Sunde  gekommeuen  Venobluß  einet  der  hlntoTen  Klemenaptlten 
leitet  ifcli  du  Vorkommen  elnei  an  i[oh  meiit  unaniehnliohen  MiQbilduug,  der  Fiilula 
roUi  eongenita  ab.  Ein  feiner  Qang  führt  Ton  einer  der  aaa  del  Kopfdarmhöhle  snUtan- 
deneu  Riamlichkeiten  (Pharmi,  Kehlkopf  odei  Luftriih»]  aui  an  die  Obeifliebe  det  Halic* 
herab,  nm  da  (meiit  über  dem  Stemo-ciaviealugelenli)  lu  münden.  Zuweilen  hat  da 
Oang  aelns  Innere  Commnnlcatlon  TOrtoren. 

Die  KiemeDSpalten  bilden  sieb  ftUe  zarllck,  BcblieHea  sich  gftnzlioh,  und 
zwar  die  vorderen  frOher  als  die  hinteren.  Aber  von  der  ersten  bleibt  mach  nach 
ihrem  Versohlnsae  eine  Äußerlich  vertiefte  Stelle  Übrig ,  welche  allmihlich  mehr 
in  die  HQhe  tritt  und  zd  einer  bleibenden,  mit  dem  GehOrapparate  in  Verbindnog 
tretenden  Einrichtung  verwendet  wird  (Fig.67) .  Der  Verachluß  der  Spalten  ist  von 
einer  Rflckbildung  der Elemenbogen  begleitet,  die  &nfierlichnioht  mehr  deutlich  sich 
abgrenzen.  Nur  der  erste,  in  der  unteren  Begrenzdng  der  HnndOffnung  befind- 
liche blMbt  Belbstttndiger.  An  der  Aber  der  Hnndöffniing  gelegenen  Oberfläche  des 
vorderen,  das  Qesicht  vorstellenden  Tbeila  des  Kopfes  sind  iniwischen  Nengesttl- 
tungen  eingetreten.  Hier  bildet  jederseits  eine  grObchenßrmige  Vertiefung  die 
Anlage  des  Riechorgaas.  Eine  bedeutende  Verdickung  dee  Bctoderms  leitet  dieu 
Bildung  ein,  die  beim  Henschen  in  der  vierten  Woche  erkannt  ist.  Beide  Riech- 
gruben stehen  ziemlich  weit  von  einander  ab.  Reicheres  Wachsthnm  des  zwiBchen 
beiden  Gruben  befindlichen  Gewebes  lAßt  einen  in  die  obere  Begrenznng  des  Hund' 
spalte  eingehenden  Vorapmng  entstehen,  den  Stimfortsats.  Durch  volnminösere 
Ausbildung  desselben  werden  die  Riechgmben  tiefer  gebettet,  namentlich  da- 
p.    ^  durch,  dasB  von  jenem  her  zwei  kdnere  FortsUie 

sie  umwachsen.  Gin  innerer  Nasenfortsatz  wn- 
faßt  die  Riechgmbe  von  der  medialen  Seite  her, 
nnd  lateral  tritt  der  äußere  Nasetifortsals  Ton 
Sdmfortsatz  her  um  sie  herum.  Bude  gelangen 
fast  bis  zum  Ende  des  Oberkieferfoitsatzes ,  den 
Awe.  noj.  iBi.  ^gj,  gj^jg  Kiemenbogen  abgab.  Der  iußere 
zuHf  Nasenfortsatz   ist    aber  vom   Oberkieferfortsati 

f«i*r*i./fi-        durch  eine  seichte  Furche  geschieden,  die  vom 
f  TVi'e  b-      E  b  Auge  her  zur  Begrenzung  der  MnndöffnBng  zieht. 

toB  TOrn.  Das  ist  die  Thränen furche.     Auch  der  innare 

Nasenfortsatz  ist  vom  lateralen  wie  vom  Oberkieferfortsatz  durch  eine  knrze,  von 
der  Riechgmbe  ans  znmHnndrande  verlaufende  Furche  getrennt,  die  Nasenfurche. 
Beide  Furchen  sind  auf  dner  kurzen  Strecke  als  Thrftnennasenfurche  vereinigt.  In 
diesen  Verhältnissen  sind  außerordentlich  wichtige  Sondemngen  angelegt,  ludwu 
die  Thrlnenfurche  sich  später  in  dnen  Oanal  umwandelt ,  bildet  sich  dusus  der 
Ableiteapparat  der  TfaränenflOssigkeit  hervor.  Auch  die  Nasenfurche  schließt  sich 
zu  einem  Oanale,  dem  inneren  Nasengange  ab ,  der  dann  hinter  der  oberen  Be- 
grenznng des  Hnndrandes  in  die  Unndhfihle  sich  Öffnet.  Die  inzwischen  durch 
fortgesetztes  Wachsthnm  ihrer  Umgebung  noch  tiefer  in  den  Qesichtsthdl  des 


fi.  Vom  enten  Aufbau  des  Körpers.  79 

Kopfes  gerflekten  Riechgruben  haben  dann  eine  äußere  Öffnung ,  die  2ur  äußeren 
Nisendfihung  wird  und  eine  innere  die  in  die  primitive  Mundhöhle  leitet.  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Ausbildung  dieser  Theile  gestaltet  sich  aus  dem  Stirn- 
fortsatze die  äußere  Nase ,  die  vom  unteren  Rande  des  letzteren  sich  absetzend, 
diesen  in  die  bleibende  Begrenzung  des  oberen  Mundrandes  mit  eingehen  läßt. 
Der  mediane  Theil  der  Oberlippe ,  sowie  der  Zwischenkiefer  (s.  Skelet)  nehmen 
daraus  ihre  Entstehung.  Je  weiter  jene  Gesichtstheile  sich  ausbilden,  um  so  tiefer 
treten  die  Riechgruben  ins  Innere  des  Gesichtstheiles  des  Kopfes  an  der  Schädel- 
basis znräck.  Mit  der  durch  die  Bildung  des  Gaumens  beginnenden  Scheidung 
der  primitiven  Mundhöhle  in  zwei  Etagen,  deren  obere  durch  eine  mit  dem  Stirn- 
fortsatze zusammenhängende  Scheidewand  in  zwei  seitliche  Räume  getheiit^  die 
Nasenhöhlen  vorstellt,  gehen  die  inneren  Nasengänge  in  die  Wandungen  der  letz- 
teren auf  und  die  jeder  Nasenhöhle  zukommende  Riechgrube  findet  sich  ohne 
scharfe  Grenze  im  oberen  Räume  derselben,  die  Regio  olfactoria  der  Nasenhöhle 
Tontellend. 

Bei  menschlichen  Embryonen  aus  der  sechsten  Woche  sind  Nasenfortsätze  nnd  Ober- 
kieferfortsatz noch  nicht  verschmolzen,  und  der  Stimfortsatz  verlauft  median  vertitft 
gegen  die  Mundoffnung  herab.  Weiter  einwärts  bildet  sich  von  dem  die  Mundbucht 
auskleidenden  Ectoderm  her  eine  gegen  das  Gehirn  emporwachsende  Ausstülpung,  in 
Gestalt  einer  Tasche,  welche  allmählich  vom  Ectoderm  sich  abschnürt.  Es  ist  die  An- 
Uge  des  Himanhangs  (Hypophysis).  Diese  von  Ratukb  entdeckte ,  von  Mihalkovics 
(Arch.  für  mikroskop.  Anat.  XI)  in  ihren  Beziehungen  zum  Ectoderm  festgestellte  Bil- 
dung erfahrt  sowohl  in  Lage  als  Structur  viele  Veränderungen,  deren  beim  Gehirn 
gedacht  wird. 

Unvollständige  Verwachsungen  der  oben  beschriebenen  Fortsatzbildungen  sind  es, 
die  in  höheren  Graden  auch  die  inneren  Theile  betreffen  und  auf  verschiedene  Art 
eombinirt  als  Mißbildungen  vorkommen  (Gaumen-,  Kiefer-  und  Lippenspalte].  In  ge- 
ringerem Grade  machen  sich  solche  Entwickelungsdefecte  in  der  »Hasenscharte«  geltend, 
in  der  ein  kleiner  Rest  nicht  vollständiger  Verschmelzung  des  medialen  Nasenfortsatzes 
mit  dem  Oberkieferfortsatze,  oder  ein  Defect  der  in  die  Oberlippe  eingehenden  Theile 
des  Stimfortsatzes  wahrzunehmen  ist. 

Mit  der  Beendigung  der  vorhin  geschilderten,  im  Bereiche  des  Gesichtes  statt- 
findenden Vorgänge  ist  die  Gestaltnng  dieses  Körpertheils  dem  späteren  Verhalten 
xwar  um  vieles  näher  gebracht,  aber  noch  immer  bestehen  vorzüglich  in  den  Pro- 
portionen der  Theile  viele  Eigenthümlichkeiten.  Am  gesammiten  Kopfe  ist  es  die 
Tom  Naekenhöcker  bis  gegen  den  Scheitelhöcker  sich  erstreckende  Region,  welche 
lieht  in  dem  gleichen  Maße  wie  der  vordere  Theil  des  Kopfes  fortwächst,  so  dass 
der  Kopf  allmählich  die  Neignng  zur  Banchfläche  des  Rumpfes  abmindert.  Die 
utere  Begrenzung  des  Mnndrandes  tritt  als  Unterkieferregion  nach  und  nach 
etwas  hervor  und  läßt  so  durch  4as  dadurch  bedingte  Zurücktreten  der  Region 
^r  folgenden  Kiemenbogen ,  die  mit  ihren  Derivaten  unter  den  Unterkiefer  ge- 
luigeu,  die  Sondernng  des  Kopfes  in  ein  neues  Stadium  treten.  Vom  Kopfe  wird 
ventral  ein  Hals  abgesetzt.  Damit  ist  ein  noch  weiteres  Herabtreten  des  Herzens 
verbuDden ,  welches  allmählich  aufhört  am  Körper  des  Embryo  eine  äußere  Vor- 
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Tagung  zu  bilden,  und  mit  der  ferneren  Ausbildung  des  Rumpfes  in  den  Bmsttheil 
desselben  zu  liegen  kommt. 

Von  anderen  Veränderungen  ist  die  der  Lage  der  Augen  bemcrkenswertli.  In  der 
vierten  Woche  finden  sie  sich  noch  an  der  Seite  des  Kopfes,  wo  sie  bei  den  meisten 
Säugethieren  bleibend  sich  finden.  Unter  einer  Breitezunahmc  der  hinteren  Kopf- 
region gewinnen  die  Augen  allmahUch  eine  vorwärts  gerichtete  Lage  und  vcrvollkomni- 
nen  dadurch  den  Gesichtstheil  des  Kopfes.  Die  Anlage  des  äußeren  Ohres  entsteht  in 
der  6. — 7.  Woche  aus  wulstHirmigen  Erhebungen  des  Intcgumentes  in  der  Begrenzung 
der  äußerlich  durch  eine  Kinsenkung  dargestellten  ersten  Kiemenspalte ,  deren  Rmpor- 
trcten  an  die  Heite  des  Kopfes  oben  schon  Erwähnung  fand.  Die  Furclie  hat  sich  schon 
vorher  verkürzt,  und  mit  den  ferneren  Differenzirungen  jener  Wülste  ist  in  der  10.  bis 
11.  Woche  die  definitive  Gestalt  der  Ohrmuschel  in  den  wesentlichen  Punkten  aus- 
geprägt. 


Bumpf  und  Qliedmaßen. 

§41. 

Während  der  die  erste  Differenzirung  dos  Kopfs  bildenden  Vorgänge  hat  der 
übrige  Theil  der  Körperanlage  gleichfalls  bedeutende  Veränderungen  erfahren, 
die  jedoch  mit  der  Bildung  der  Fruchthüllen  in  engem  Connexe  stehen.  Wir 
gehen  in  der  Darstellung  dieser  Verhältnisse  von  einem  Zustande  aus,  in  welchem 
die  Anlage  des  Rumpfes  die  Entstehung  des  Coeloms  und  damit  zugleich  die  Son- 
derung der  Seitenplatten  in  Hautplatten  und  Darmplatten  darbietet  (Fig.  69  >. 
Mit  der  Abhebung  der  ersteren  von  den  letzteren  tritt  der  Rand  der  ersteren  ein- 
wärts gegen  die  Darmplatte  vor  und  erhebt  sich  von  da  aus  wieder  aufwärts, 
so  dass  auch  außerhalb  der  zum  Körper  sich  gestaltenden  Anlage  eine  Sondernng 
des  Mesoderms  in  zwei  Scliichten  Platz  gegriffen  hat.  Der  außerhalb  des  em- 
bryonalen Körpers  befindliche  Theil  des  Entoderms  mit  der  inzwischen  um  ihn 
gewachseneu  Mesodermschichte ,  die  im  Bereiche  der  Körperanlage  die  Darm- 
platte vorstellte,  repräsen- 
tirt  den  Dottersack  (Saccns 
vitellinus)  (Fig.  69,70 />s). 
Die  von  den  Hautplatten 
aus  in  den  Umfang  des  Blas- 
toderms  sich  erstreckende 
Schichte  wird  vom  Ecto- 
derm  und  (wenigstens  beim 
Hühnchen)  gleichmäßig 
auch  vom  Mesoderm  ,  als 
der  Fortsetzung  der  Seitenplatten ,  gebildet.  Bei  Säugethieren  soll  das  Mesoderm 
nur  eine  Strecke  weit  in  die  Ilautplatte  fortgesetzt  sein,  so  dass  letztere  im 
Übrigen  nur  vom  Ectoderm  vorgestellt  wäre.  Stellen  wir  uns  nun  eine  von  jenem 
peripherischen  Theil  der  Hautplatte  zur  Seite  des  embryonalen  Körpers  gebildete 
Erhebung  vor,  die  sich  bedeutender  vom  Dottersack  abhebt ,  als  die  Hautplattc 
am  Körper  selbst  mit   der  Coelombildung  von  der  Darmplatte  sich  entfernte. 


Fig.  70. 
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Diese  Erhebung  stellt  eine  Falte  vor,  aus  der  das  Amnion  sich  bildet,  wie  bei  den 
FrnehthflUen  angegeben  wird.  Fflr  unsere  Zwecke  ist  der  von  den  Hautplatten 
der  Leibesanlage  an  der  Umbiegestelle  in  die  proximale  Partie  jener  Amnionfalte 
gebildete,  nach  dem  Dottersack  sehende  Vorspmng  von  Wichtigkeit  (Fig.  69  Bf) . 
Wir  können  ihn,  da  er  in  der  That  gleichfalls  eine  Umschlagestelle  vorstellt  und 
somit  faltenihnlich  erscheint,  als  Banchfalte  bezeichnen.  Diese  von  der  Haut- 
platte und  dem  Ectoderm  gebildete  Bauchfalte  erstreckt  sich  längs  des  ventralen 
Bindes  der  Anlage  des  Rampfes  und  geht  am  hinteren  Ende  desselben  in  einen 
Ton  der  vorderen  Wand  der  Enddannhöhle  von  der  hier  bedeutend  verdickten 
Darmplatte  gebildeten  Wulst  Aber,  den  Allantoiswulst  [Fig.  76' .  Hier  erscheint 
die  Anlage  der  Hautplatten  mit  der  die  Darmplatten  darstellenden  Mesoderm- 
Bchichte  in  unmittelbarem  Zusammenhange  und  damit  in  einem  Zustande  der  mor- 
phologischen Indifferenz. 

Die  fortschreitende  Vergrößerung  der  Eörperanlage ,  die  inzwischen  sich  in 
der  oben  schon  angegebenen  Art  nach  hinten  zu  differenzirt  hat ,  zeigt  ein  nicht 
gleichmäßiges  Wachsthum  aller  Theile.  Die  als  Bauchfalte  bezeichnete  Partie 
bleibt  nämlich  gegen  den  übrigen  Körper  im  Wachsthume  zurflck,  und  so  kommt 
es,  dass  die  Hautplatten  allmählich  gegen  ei^iander  convergiren,  der  gesammte 
Kdiper  immer  mehr  vom  Dottersack  sich  abhebt  und  allmählich  im  Übergewichte 
gegen  letzteren  erscheint.  Während  nach  vorne  zu  der  Kopf,  nach  hinten  der 
Becken-  und  Caudaltheil  des  Körpers  hervortritt ,  ist  der  Rumpf  an  seiner  Ven- 
tralseite  offen  und  diese  Öffnung  wird  von  der  Bauchfalte  umgrenzt.  An  dieser 
Stelle  besteht  noch  kein  Abschluss  des  Coeloms,  welches  vielmehr  hier  in  den,  den 
Dottersack  umgebenden  Raum  sich  fortsetzt.  An  derselben  Stelle  commnnicirt 
die  Darmanlage  mit  dem  Dottersack  (Darmnabel).  Im  ferneren  Verlaufe  der 
Entwickelung  vermindert  sich  der  Umfang  der  von  der  Bauchfalte  umzogenen 
Öffnung  im  Verhältniss  zum  sich  vergrößernden  Körper.  Die  Hautplatten  haben 
den  Körper  ventral  bis  auf  eine  Stelle  abgeschlossen.  Diese  Stelle  bildet  den 
Xabel  (Bauchnabel) .  Die  somit  als  erste  Bauchwand  erscheinende,  noch  der  Mus- 
kulatur entbehrende  dünne  Membran  setzt  sich  nach  dem  Rücken  zu  deutlich 
gegen  eine  von  den  Muskelplatten  und  anderen  Derivaten  der  Urwirbel  gebildete 
Verdickung  ab,  welche  allmählich  in  jene  primitive  Bauchwand  einwächst.  Das 
siad  die  Bauchplatten,  die  mehr  und  mehr  der  ventralen  Medianlinie  sich  nähern. 
Indem  sie  hier  zusammentreffen  und  nur  an  der  vom  Nabel  eingenommenen 
Stelle  weiter  von  einander  entfernt  bleiben ,  lassen  sie  die  definitive  Bauchwand 
entstehen.  Diese  begreift  anfilnglich  auch  noch  die  später  der  Brust  zukommende 
Strecke  in  sich  und  wird  erst  mit  der  Entwickelung  der  thorakalen  Skelettheile 
nf  die  ihr  schließlich  eigene  Region  beschränkt. 

Der  hinterste  Theil  des  Rumpfes  läuft  in  einen  sich  allmählich  verjüngenden 
Fortsatz  aus,  der,  sobald  die  Hintergliedmaßen  aufzutreten  beginnen,  sich  als 
Cudaltheil  des  Körpers  darstellt ,  und  wesentlich  gleiche  Verhältnisse ,  wie  die 
^nge  des  Schwanzes  der  Säugethiere  bietet.  Mit  der  Ausbildung  der  hinteren 
Öiedmaßen,  vor  Allem  der  Hüftregion  des  Beckens ,  tritt  jener  Theil  allmählich 
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znriick  und  erscheint  nnr  »lg  Höcker  (Cftodal-  oder  Steißbficker] ,  der  mit  der  Ent- 
faltung der  Oesftßregion  gleichfalla  schwindet.  Im  Integnmente  erhalten  «ch 
noch  Sparen  dea  frflberen  Zoatuideg. 

Der  gesammte  Rnmpf  bildet  nm  die  dritte  Woche  mit  seinem  Dorsaltheile 
eine  den  ventralen  Theil  bogenförmig  amziehende  KrOmmnng,  so  das«  du 
Schwanzende  der  Stimgegend  des  Kopfes  bedentend  genihert  ist.  Das  sehr  to- 
InminSse  Herz  drXngt  die  noch  dtlnne  Wandnng  des  Ventrattheils  des  KSrpen 
bedentend  hervor  nnd  weiter  abw&rts  von  demselben  bildet  die  Anlage  der  Leber 
gleichfalls  eine  Hervorwdlbnng.  Die  tiefer  gelegene  Abdomin^region  ist  noch 
von  geringem  Umfange  und  setzt  sich  in  einen  stielartigen  Anhang  fort,  der  den 
Nabelstrang  vorstellt.  Das  Ende  des  Knmpfea  läuft  in  das  zwar  verschieden  aus- 
geprägte aber  nie  fehlende  Schwanzmdiment  ans.  Die  Erflmmnng  des  letzten 
Kampfabschnittes  ist  etwas  seitlich  gekehrt.  Hit  der  Ansblldnng  der  Bancheinge- 
weide  nimmt  die  Erflmmnng  der  Dorsalregion  ab,  der  Körper  gewinnt  eine  mehr 
gestreckte  Gestalt  nnd  die  Entwickelnng  des  Darmkanals  Ifisst  später  anch  die 
untere  Abdominalregion  etwas  mehr  vortreten. 

Noch  vor  der  Einwanderung  der  Bauchplatten  in  die  primitive  Banchwand 
zeigt  sieb  an  dem  von  ihnen  gebildeten  Bande  die  Anlage  der  Gliedmaßen.  Sie 
erseheinen  beim  Menschen  in  der  dritten  Woche  als  niedrige  Wfllste ,  die  mehr 
nnd  mehr  hervorsprossend  eine  etwas  abgeplattete  Gestalt  mit  gemndeten  Rande 
annehmen.  Die  vordere  Gliedmaße  tritt  in  einiger  Entfemnng  von  der  hintersten 
Kiemenspalte  anf ;  die  hintere  hinter  dem  Nabel.  Beide  sind  ventralwftrts  und 
etwas  nach  hinten  gerichtet,  letzteres  ist  an  der  vorderen  mehr  als  an  der  hinteren 
bemerkbar.  Indem  sie  stärker  üch  ausbilden,  beginnen  sie  vom  Körper  sich 
etwas  deatlicher  abzagrenzen  nnd  bald 
dbirUtfir/BriiaiM  beginnt  an  ihnen  eine  Gliederung. 

^•u«  Das  distale ,  plattenförmig  geblie- 

bene Ende  setzt  sich  etwas  vom  prosi- 
iie/ir-  '      ,      malen  Theile  ab  nnd  bildet  an  der  vor- 

deren  Gliedmaße  die  Anlage  der  Hand, 
Atrium  an  der  hinteren  jene  des  Fußes.    Diese 

d.  Theile  lagern  sich  mehr  nnd  mehr  gegen 

*"™'       die   ventrale  EörperflSche    nnd   stellen 
J'^^  "^T'       sich  ziemlich  gleichartig  gestaltet  dar. 

„,„  Hit   der   beim  Menschen  schon  im  2. 

Bniinji)  Tiin  I]  om  Unge  (4  wochBB)  Id  «»»lioiier  Uonato  Vollzogenen  Oliederong  der  pro- 
ximalen Stocke  der  Gliedmaßen  beginnt 
ftlr  vordere  und  hintere  ein  differentes  Verhalten.  An  beiden  IBsst  das  proximale 
Stück  bei  fortgeschrittenem  Längewachsthnm  zwei  Abschnitte  hervoi^hen.  An 
der  vorderen  Gliedmaße  sondert  es  sieh  in  Ober-  nnd  Unterann ,  welche  beide  in 
einem  nach  hinten  gerichteten  Winkel,  dem  Ellbogen ,  zusammenstossen.  An  der 
hinteren  Gliedmaße  erscheint  die  Sonderang  des  proximalen  Stdcks  in  Ober-  nnd 
Unterschenkel,   die  aber  einen   nach  vom  nnd  zugleich  entschieden   seitlich 
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g^riehteten  Winkel,  das  Knie,  darstellen.  Mit  dieser  Verschiedenheit  sind  bereits 
die  typischen Eigenthttmlichkeiten  von  beiderlei  Gliedmaßen  ausgesprochen.  Hand- 
und  Fußanlage  besitzen  aber  noch  eine  gleichartige  Stellung ,  indem  ihre  Beuge- 
fliehe  eine  mediale  Richtung  aufweist.  Die  anfänglich  gleichartigen  distalen 
Endabsehnitte  der  Gliedmaßen  —  Hand-  und  Fußplatte  —  beginnen  in  der  6. — 7. 
Woche  Differenzirungen  kund  zu  geben.  An  den  Rändern  jener  Platten  treten 
Idehte,  ^en  Fingern  und  Zehen  entsprechende  Vorsprflnge  auf,  die  anfänglich 
dureh  Einschnitte  von  einander  getrennt,  nach  und  nach  freier  sich  entfalten, 
so  daas  im  3.  Monate  auch  diese  Theile  deutlich  sind.  Die  Sohlflftche  des  Fußes 
bleibt  noch  lange  in  medialer  Richtung  und  läßt  den  Fuß  damit  in  einer  der  Hand 
ihnliehen  Stellung  erscheinen,  welcher  Zustand  selbst  beim  Neugeborenen  noch 
nicht  Tdllig  flberwunden  ist.  Darin  sprechen  sich  Beziehungen  zu  niederen  Zu- 
stinden  ans.  Die  laterale  Stellung  des  Kniees  wie  die  Richtung  der  Fußsohle 
deuten  auf  Verhältnisse ,  in  denen  die  hintere  Extremität  noch  nicht  ausschließ- 
liehes  Oehwerkzeug  war  und  ihr  Endabschnitt  mit  der  Hand  noch  gleiche  Ver- 
riehtongen  theilte. 

Während  der  ganzen  embryonalen  Entwickelung  erscheint  der  vordere  Theil 
des  Körpers  im  Vergleiche  mit  dem  hinteren  Theile  bedeutender  ausgebildet. 
Wenn  auch  dieses  Verhältniss  allmählich  zu  Gunsten  des  Beckens  und  der  unteren 
Gliedmaßen  sich  abändert,  so  findet  ein  Ausgleich  doch  erst  nach  der  Geburt 
statt,  und  die  Herstellung  der  dem  Erwachsenen  zukommenden  Proportionen  be- 
anspracht  die  lange  Zeit  postembryonaler  Entwickelung. 


Das  erste  Auftreten  der  OUedmaßen  iBt  bezüglich  der  Localitat  beachtensweith.  Die 
Tordeie  (obere}  erscheint  im  Bereiche  Jener  Urwirbel,  aus  denen  die  Anlagen  der  letzten 
Haltwirbel  und  etwa  noch  die  des  ersten  Brustwirbels  hervorgehen.  Sie  entspricht  also 
in  ihrer  Lage  keineswegs  dem  späteren ,  sie  der  Brustregion  zutheilenden  Verhalten, 
toadem  mosSf  um  an  jene  spatere  Stelle  zu  gelangen ,  nach  abwärts  rücken.  Das  pri- 
mitfre  Verhalten  spricht  sich  aber  anch  später  noch  in  den  Nerven  der  oberen  Glied- 
maßen aus,  die  jenem  Urwirbelbezirke  entsprechen.  Beide  Thatsachen  deuten  auf  einen 
selbst  von  den  Säugethieren  weit  entfernten  Zustand,  in  welchem  wir  die  Yorderglied- 
m^ßen  noch  mehr  dem  Kopf  genähert  antreffen.  Die  Anlage  der  hinteren  Gliedmaße 
entspricht  ebenfalls  dem  Bezirke  der  Nerven  ^  welche  ihr  später  zugetheilt  sind.  Es  ist 
die  Strecke  vom  letzten  Urwirbel  der  Lendenregion  bis  zum  dritten  oder  vierten  Ur- 
wirbel der  Sacraliegion  (His).  Man  konnte  also  hier  ein  Verbleiben  der  Gliedmaßen 
am  Orte  ihres  ersten  Erscheinens  statuiren,  wenn  nicht  die  Untersuchung  der  Skelet- 
veihältnlsse  älterer  Embryonen  ein  Vorrücken  der  Gliedmaßen  um  mindestens  einen 
Wirbel  gelehrt  hätte  (Näheres  hierüber  siehe  im  zweiten  Abschnitte  bei  der  Wirbel- 
aide). 

Die  inBeren  Verhältnisse  des  embryonalen  Korpers  fanden  vielfache  bildliche  Dar- 
Uellung.     Von  älteren  führe  ich  an: 

S.  Th.   Sömmbaino,  Icones  embryonum  humanorum.  Francforti  1799. 

Neuere  sind :  Ebdl,  die  Entwickelung  der  Leibesform  des  Menschen,  Leipzig  1846. 
Femer  bei  Costb,  Hist.  g^ntfrale  et  partlculidre  du  developpement  des  corps  organis^s, 
Paris  1847 — 59.  W.  His,  op.  dt.  Über  das  Schwanzrudiment  siehe  Rosbnbbbo,  Morphol. 
Jahrb.  L    S.   127.     Eckbb,  Arch.  f.  Anthropologie   Bd.  XII.  S.  134. 
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III.  Entwickelang  der  Embryonal-  oder  Fmehthflllen. 

§42. 

Die  unter  vorstehenden  Namen  zusammengefaßten  Oebilde  sind  nicht  nur 
verschiedenartiger  Abstammung ,  sondern  auch  von  sehr  differenter  Bedeutung 
für  den  Organismus  des  Embryo.  Dass  sie  außerhalb  des  letzteren  liegend,  den- 
selben während  seines  intrauterinen  Lebens  umgeben,  ist  das  einzig  Gemeinsame. 
Die  erste  Umhflllung  des  Eies,  das  noch  im  Ovarium  entstandene  Oolemma  (Zod& 
pellucida  8.  59)  sammt  der  dieses  umgebenden ,  vom  Eileiter  gelieferten  Eiweiß- 
schichte, bleiben  während  der  ersten  Entwickelungsvorgänge  noch  bestehen.  Es 
sind  EihüUen,  welche  an  die  bei  niederen  Thieren  vielgestaltig  ausgeprägten 
Schutzapparate  des  Eies  erinnern,  aber  für  die  späteren  Stadien  keine  große  Be- 
deutung zu  besitzen  scheinen.  Jedenfalls  beginnt  sehr  frühe  vom  Blastoderm  ans 
die  Bildung  wichtigerer  Umhüllungen,  welche  schon  oben  (§  35)  als  Theile  der 
ursprünglichen,  das  gesammte  Blastoderm  in  sich  begreifenden  KOrperanlage  an- 
geführt worden  sind.  Die  bezüglich  des  Menschen  noch  sehr  dürftig  bekannten 
Thatsachen  zwingen  auch  hier  wieder  die  bei  Säugethieren  bekannteren  Ver- 
hältnisse zu  Grunde  zu  legen.  Man  darf  dabei  jedoch  nicht  übersehen ,  dass  für 
den  Menschen  in  manchen  Punkten  sich  bedeutende  Modificationen  herausstellen 
können,  wenn  auch  das  Fundamentale  der  Vorgänge  keine  Einbusse  erfährt. 

Das  Verständniss  dieser  Gebilde  leitet  sich  von  Zuständen  ab,  in  denen  das 
gesammte  Blastoderm  in  den  späteren  Organismus  übergeht ,  so  dass  also  noch 
nichts  zu  jenen  Hüllen  verwendet  wird.  Wir  finden  solche  Zustände  im  Bereiche 

niederer  Wirbelthiere  verbreitet.    Die  nebenstehende  Figur  72 

Fig.  72. 

stellt  die  Körperanlage  eines  solchen  auf  dem  Querschnitte  vor. 
Auf  dem  Blastoderm  erhebt  sich  der  Rückentheil  des  Körpers 
und  setzt  sich  beiderseits  in  die  Bauchwand  fort ,  welche  das 
Cölom  umschließt.  Dieses  enthält  die  Anlage  des  weiten 
Darmrohrs  [D]  welches  wir  uns  mit  Dotterresten  gefüllt  vor- 
stellen können,  und  welches  mit  dem  Rückentheile  des  Körpers 
zusammenhängt.  Nehmen  wir  an,  dass  der  dünnere  größere 
Schematischer  Qner-  Abschultt  der  Bauchwaud  raschcr  wächst  als  der  übrige 
8c  ni  .  Körper ,  so  entsteht  daraus  eine  Faltung  der  ersteren  in  der 

Umgrenzung  des  minder  rasch  sich  vergrößernden  übrigen  Körpers.  So  beginnt 
ein  Theil  der  ursprünglichen  Körper  in  ganz  andere  Verhältnisse  überzugehen. 
Ähnliches  betrifft  die  Darmanlage ,  von  der  gleichfalls  nur  ein  Theil,  der  obere, 
dem  Rücken  zunächst  befindliche  in  den  Darm  übergeht  So  sondert  sich  ein 
großer  Theil  von  der  bei  niederen  Wirbelthieren  den  gesammten  Körper  darstel- 
lenden Anlage  zur  Bildung  embryonaler  Organe  ab,  die  als  Hüllen  fangiren. 

Zur  speciellen  Darstellung  der  Genese  dieser  Hüllen  greifen  wir  auf  ein 
frühes  Stadium  zurück,  in  welchem  die  Embryonalanlage  noch  wenig  vom  Blasto- 
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Flg.  73. 


Fig.  74. 


denn  sich  abgehoben  hat  und  der  Kopf  in  der  ersten  Ausbildniig  begriffen  ist. 
In  der  dem  KopftheiJe  entsprechenden  Strecke  des  Blastoderms  ist  in  einem  be- 
stimmten Uipkreise  nur  Ecto-  und  Entoderm  vorhanden.  Das  Mesoderm  hat  sich 
nicht  in  diesen  Bezirk  erstreckt.  Demgemäß  bleibt  anch  dieser  Theil  später  mit 
derEntwickelnng  des  ersten  Oef&ßsystemes  geftßlos,  wie  er  als  solcher  in  Fig.  66 
leicht  erkannt  werden  kann.  Im  ttbrigen  Umkreise  ist  die  Mesodermbildung  nicht 
nur  vorhanden,  sondern  es  ist  auch  bereits  eine  Sonderung  derselben  in  Hautplatte 
and  Darmplatte  eingetreten.  Die  letztere  folgt  flberall  dem  Entoderm.  Indem 
vorhin  beschriebenen  mesodermlosen  Bereiche  der  Kopfregion  des  Blastoderm 
erfolgt  durch  ungleiches  Wachsthum  der  hier  vorhandenen  beiden  Schichten  eine 
Trennung  derselben.  Das  Ectoderm  erhebt  sich  vor  dem  Kopfe  in  eine  Falte, 
welche  großer  werdend,  den  letzteren  von  vorne  her  oben  bedeckt.  Dieser  Kopf- 
aeheide  entspricht  eine  später  auftretende  Bildung  am  hintern  KOrperende ,  die 
sber  durch  Ectoderm  und  eine  Mesodermlage  vorgestellt  wird  [Schwanzscheide) . 
In  dem  Maße  des  fortschreitenden  Wachsthums  des  Körpers  nehmen  diese  gegen 
einander  wachsenden  Falten  an  Ausdehnung  zu  und  treten  durch  lateral  vom 
Embryo  sich  erhebende  longitudinale  Falten  unter  einander  in  Zusammenhang. 
Dieser  seitlichen  Erhebungen  ist  als  Amnionfalten  (Fig.  73  af]  oben  (S.  80)  ge- 
dacht worden.  Indem  sich 
so  Aber  dem  Rflcken  des 
Embryo  eine  Erhebung 
ringsum  gebildet  hat,  wird 
von  derselben  ein  Hohl- 
raumumschlossen, welcher 
an  einer  Stelle  hinter  der 
Mitte  des  Btlckens  nach 
außen  communicirt.  Das 
istdieAmnionhOhle.  Aber 

aueh  innerhalb  der  Falten,  von  ihnen  umschlossen,  besteht  ein  Hohlraum ,  die 
Blaatodermhöhle  (Köllikeb),  welche  einen  nach  der  Entstehung  des  Amnion 
außerhalb  des  Körpers  befindlichen  Abschnitt  des  Cöloms  vorstellt.  Der  Eingang 
in  die  Amnionhöhle  verkleinert  sich  immec  mehr  zu  einer  engeren  Öffnung, 
deren  Bänder  gegen  einander  wachsend  einen  Verschluss  der  Amnionhöhle  her- 
beifiihren  (Fig.  74).  An  der  Schließungsstelle  geht  dann  eine  Trennung  der  hier 
^rbandenen  Theile  in  der  Art  vor  sich ,  dass  die  in- 
nere Membran  von  einer  äußeren,  oberflächlichen ,  sich 
tblfist.  Die  innere  Membran  geht  den  Körper  direct 
nuchliessend,  ventral,  beim  Menschen  sehr  weit  hinten, 
uhe  am  Gandalende  in  dessen  Wandungen  über,  und 

Mt  das  Amnion  (die  Schafhaut)  vor.  Beim  Menschen    die  K6^eraniagrmit  Amnion. 
aeheint  die  von  vorne  nach  hinten  wachsende,  also  zuerst 

den  Kopf  ttberkleidende  Falte  bedeutendes  Übergewicht  über  die  hintere  zu  be- 
K     iitKen,  so  dass  wohl  der  größte  Theil  des  Amnion  aas  ihr  entsteht  (Fig.  75). 
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Die  äußere  Membran  folgt  zwar  eine  Strecke  weit  dem  Amnion,  tritt  aber 
von  diesem  da  ab,  wo  es  sich  zur  Bauchseite  des  Embryo  wendet ,  und  über- 
zieht dann  den  Dottersack.  Sie  ist  dann  eine  völiig  geschlossene  Blaie,  die  seröse 
Hülle  V.  Baeb's  (Fig.  74  sh).  Die  Entstehung  des  Amnions  hat  sonach  die  Bil- 
dung der  serösen  Hfllle  zur  Folge,  beide  entstehen  aus  einer  und  derselben  Mem- 
bran, die  anfänglich  in  die  Anlage  der  Bauchwand  des  Körpers  sich  fortsetzte. 

Da  in  die  Amnionfalten  außer  dem  Ectoderm  noch  eine  Mesodermschichte  (die 
Hautplatten)  einging,  sind  am  geschlossenen  Amnion  auch  diese  beiden  Schichten 
wieder  zu  finden.  Nur  an  dem  von  der  einschichtigen  Kopfscheide  gebildeten 
Abschnitte  wird  die  Mesodermlage  fehlen  mflgsen ,  welcher  Mangel  wohl  mit  dem 
ferneren  Wachsthum  ausgeglichen  wird. 

Ob  die  Uautpl&tten  dei  Amnioiifalte  nur  Mb  zu  dexen  Erhebung  reichen  und  sich 
an  der  Umschlagestelle  der  Falte  nicht  nach  außen  fortsetzen,  lat  noch  nicht  ganz  sicher. 
Im  ersteren  Falle  würde  die  seröse  Hülle  nur  durch  das  Ectoderm  vorgestellt. 

Der  durch  die  Bildung  eines  Amnion  und  einer  serösen  Hülle  charakterisirte  Vor- 
gang beschränkt  sich  auf  die  höheren  Wirbelthiere ,  die  man  darnach  als  AmtUota  zu- 
sammenfaßt (Reptilien ,  Vögel ,  Säugethiere).  —  Wenn  wir  davon  ausgehen ,  dass  das 
Blastoderm  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  Anlage  des  embryonalen  Körpers  yorstellt, 
von  welcher  Anlage  freilich  nar  ein  Theil  zum  Körper,  ein  anderer  zu  den  EihüUen 
wird,  so  ist  in  der  Anlage  des  Amnion  ein  Theil  der  primitiven  Bauch  wand  zu  sehen. 
Noch  bevor  sie  sich  der  bleibenden  Bauchwand  ähnlich  differenzirt  und  bevor  noch  In 
sie  die  Muskelplatten  einwachsen  können,  geht  diese  Amnionanlage  von  der  Bauchfalte 
aus  empor  in  die  Amnioufalte  über. 

Dass  diese  Theile  nicht  einfach  dem  Integnment  entsprechen,  geht  aus  der  Beobach- 
tung einer  dem  späteren  Peritonealepithel  ähnlichen'  Zellschichte  an  der  Wandung  der 
Blastodermhöhle  hervor. 

Das  Oolemma  ist  nach  der  Bildung  der  vom  Embryo  her  sich  anlegenden  Hüllorgane 
verschwunden.  Zur  Zelt  seines  Bestehens  soll  es  zottenartige  Fortsätze  aussenden.  Auch 
von  der  serösen  Hülle  sind  FortsatzbÜdungen  beschrieben.  Beide  haben  vielleicht  beim 
Menschen  eine  größere  Bedeutung  als  bei  Säugethieren ,  da  das  bis  Jetzt  bekannte  frü- 
heste Stadium  beim  Menschen  eine  mit  reichen  Zotten  besetzte  Membran  erkennen  ließ 
(Rbichbbt,  Abhandl.  der  K.  Acad.  der  Wiss.  Berlin  1873). 


§  43. 

Das  Amnion  erscheint  nach  seinem  Abschluss  als  eine  die  Leibesober- 
fiäche  unmittelbar  bedeckende  Membran ,  welche  nach  Maßgabe  der  Ausbildung 
der  Bauchwandungen  des  Embryo  und  des  daran  sich  knüpfenden  Abschlusaes 
der  Leibeshöhle  sich  auch  ventralwärts  in  größerer  Ausdehnung  erstreckt  und  da 
am  Nabel  in  die  Eörperwand  tlbergeht.  Der  einerseits  vom  Amnion ,  anders^ts 
von  der  Körperoberfläche  begrenzte  Raum  —  die  Amnionhöhle  —  vergrößert 
sich  allmählich  unter  Zunahme  des  sie  füllenden  Fluidnms  (Fruchtwasser),  und 
so  geht  das  Amnion  in  die  Gestalt  einer  Blase  über,,  welche  sich  überall  bis  an 
der  Obergangsstelle  in  die  Bauchwand  des  Embryo  weit  vom  letzteren  abhebt. 
Noch  bevor  diese  Ausdehnung  des  Amnion  stattfindet,  ist  ein  anderes  Fötalorgan 
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eatotuden,  die  Ailanlais ,  and  aaeh  am  Dotteraock  sind  Verinderangen  einge- 
treteo,  deren  hier  gedacht  werden  masa. 

Eine  Wnchemng  des  Materials  der  Dannplatte  an  der  vorderen  Wandnng 
der  Anlage  dea  Enddarma  nUnmt  einen  hohlen  Fortsatz  des  Entodenns  auf  und 
ergeheint  dadurch  als  ein  zum  Enddaim  ge- 
höriges Gebilde.  Diese  Anlage  der  AUantois 
wichst  weiter  «m  E9rper  dea  Embryo  vor  und 
gestaltet  sich  zn  einem  mit  dem  Enddann  com- 
nuicirenden  Hohlgebilde.  Beine  Lage  ist 
mBcheDDottersack  nnd  Amnion  (Fig.  76.77). 

Die  von  der  Darmplatte  gebildete  Wand- 
sdikhte  der  AUantois  führt  bald  BlntgeftBe. 
Zwei  Arterien  von  den  Enden  der  primitiven 
Aorten  aii^;ehend  verbreiten  sich  anf  ihr  [Art. 
smbilicales),  nnd  zwei  Venen  [V.  nmbilicales), 
Mffimek  das  rttckatrflmende  Blnt,  und  neh- 
wa  ihren  Weg  zum  Stamme  der  Yenae  om- 
plitlo-mMentericae.  Hit  fernerem  Wachsthnm 
gelingt  die  Allantois  zur  InnenflSche  der  se- 
rfluQ  Holle,  und  geht  dann  n'ene  Beziehungen 
ein,  deren  gedacht  werden  soll ,  nachdem  der 
iuwiuhen  am  Dottersaoke  eingetretenen  Ver- 
iodenmgen  ErwBhnung  geschehen  ist. 

Am  Dollersack  (Fig.  78  ds)  macht  sich  mit  der  Volnmznnahme  des  embryo- 
nilen  Effipers  und  dem  Sohlnase  der  LeibeshOhie  eine  Sonderung  bemerkbar,  in- 
deo  der  tenninale  Theil  nur  durch  eine  engere  Strecke  sich  mit  dem  embryonalen 
KSrper,  reep.  mit  der  Darmanlage  verbindet.  ZHese  intermediäre  Strecke  wichst 
mehr  in  die  L&nge  und  bildet  den  Dottergang  (Ductus  omphah-entericut] .  Der 
dem  Dottersack  eine  Zeitlang  zukommende  Qef>Bapparat  (S.  74)  bat  sich  in- 
iwiseheD  rOckgebUdet  nnd  p.    ^^ 

u  bleiben  auf  ihm  nur 
■och  verdnzelte  Qeft&e 
beHeheo.  Die  Entfaltung 
des  Dottetganges  gestattet 
dem  Dottersack  eine  peri- 
^rische  Lage ,  in  der  er 
n  K  mehr  erhalten  bleibt, 
ih  die  schon  oben  bespro- 
^Btt  Ausdehnung  der 
AimionhOhle  nm  denEmbryo  ihn  von  diesem  abdrängt  (Fig.  79) . 

Ut  dem  AuBwachgen  der  Allantois  nach  der  Peripherie  der  Fraeht  hat 
Hvahl  ihre  functionelle  Bedeatnng  als  aneh  ihr  formaler  Befand  Hodifioadonen 
u^hreu.    Hinsichtlich  der  erateren  ist  zn  bemerken,  dass  sie  arBprOnglich  lar 
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Aufnahme  des  Secretes  der  primitiven  Excretionsorgane,  der  Umieren,  dient  nnd 
dem  entsprechend  auch  als  » Harnsack  a  benannt  ist.  Diese  Leistung  geht  ihr 
später  verloren ,  aber  nicht  ganz ,  da  ein  Theil  von  ihr  in  der  definitiven  Harn- 
blase fortbedteht.  Im  Zusammenhange  mit  der  Ausdehnung  der  Amnionhöhle  und 
auf  ähnliche  Weise  wie  am  Dottersack  zwei  Abschnitte  sich  sondern ,  wird  auch 
an  der  Allantois  ein  distaler,  biasenförmig  erscheinender  Theil  von  einem  proxi- 
malen unterscheidbar  (Fig.  78  B.  Fig.  79  A.  B.}.  Dieser  ist  ein  engerer,  die 
Verbindung  des  distalen  Abschnittes  mit  dem  Enddarm  vermittelnder  Canal ,  der 
Urachus  (Hamgang) .  Der  distale  Abschnitt  der  Allantois  (Fig.  19  AI)  geht  nun 
eine  Verbindung  mit  der  erreichten  serösen  Hülle  ein ,  längs  deren  Innenfläche 
die  äußere ,  von  der  Darmplatte  gebildete  Schichte  der  Allantois  wuchert.  Die 
von  jener  Schichte  getragenen  [Blutgefäße  der  Allantois  gewinnen  damit  die 
gleiche  Verbreitung  und  wachsen  in  zottenartige  Fortsätze  ein,  welche  aus 
der  durch  die  seröse  Htllle  und  jener  von  der  Allantois  gelieferten  Oewebschichte 
gebildeten  Membran  nach  außen  hervorsprossen.    So-  entsteht  ein  neues ,  den 

Embryo  umhüllendes  Ge- 
bilde, eine  gefäßführende, 
zottentragende  Haut,  das 
Chor  ton.  Die  Fortsätze 
dieser  Zottenhaut  besetzen 
die  gesammte  Oberfläche ; 
anfangs  einfach,  verzwei- 
gen sie  sich  nach  und  nach 
und  stellen  schließlich 
Bäumchen  vor  (Fig.  80j ,  in 
denen  die  Blutgefäße  der  Allantois,  also  die  Nabelgefäße,  sich  verzweigen.  Die  von 
der  serösen  Hülle  stammende  Ectodermschicht  bildet  an  der  gesammten  Oberfläche 
des  Chorion  und  dessen  Zottenbäumchen  einen  epithelialen  Überzug,  die  äußerste 
Grenze  der  embryonalen  Fruchthüllen. 

Den  vom  Chorion  umschlossenen  Binnenraum  der  Frucht  nimmt  das  Amnion 
mit  dem  in  ihm  geborgenen  Embryo  nur  zum  Theile  ein.  Eine  eiweißhaltige 
Flüssigkeit  füllte  den  übrigen  Baum,  in  welchem  auch  der  bedeutend  verkleinerte 
Dottersack  seine  Lage  hat.  Allmählich  mindei*t  sich  jener  Raum  unter  Vergröße- 
rung der  Amnionhöhle.  Das  Amnion  nähert  sich  damit  der  Innenfläche  des  Cho- 
rions und  bildet  von  da  an,  wo  es  vom  Körper  des  Embryo  ausgeht  bis  gegen 
das  Chorion  hin  eine  scheidenartige  Umhüllung  aller  andern ,  vom  Körper  des 
Embryo  peripher  verlaufenden  Theile.  Dieses  sind:  derDactus  omphalo-entericud 
mit  den  ihn  begleitenden  Blutgefäßen ,  dann  der  auf  dieser  Strecke  später  oblite- 
rirende  Urachus,  mit  welchem  die  durch  die  Ausbildung  des  Chorions  bedeutend 
vergrößerten  Nabelgefäße  (die  Gefäße  der  Ailantois)  ihren  Verlauf  nehmen. 
Diese  von  einer  Amnionscheide  umgebenen  und  allmählich  durch  embryonales 
Bindegewebe  vereinigten  Theile  stellen  zusammen  einen  Strang  vor ,  welcher  an- 
scheinend die  Amnionhöhle  durchsetzt,  vom  Embryo  zum  Choriou  sich  begebend, 
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ia  der  Tlut  aber  aufierh^b  des  Amnion  liegt,  welches  einen  Überzug  für  iha  ab- 
gibt (Fi^.  80) .  Daä  ist  der  Nabelstrang  (Fonlcslua  umbilicalis) ,  der  sonach  seine 
EntstehuDg  von  der  Aosdehniing  der  Amnionhöble  ableitet. 

Die  ob«ii  dugettelllen  Gebilde  erfahren  bia  zdi  leuten  FSulperlode  mancbe  Variii- 
dnongeD.  Du  Amnion  erleidet  mit  Mlner  foruchreitenden  Auadebaung  die  mindeate 
MsdlflcaüoD,  die  beiden  e*  in  der  Anlage  bildenden  Schiebten  bealehen  aacb  nachher  toit : 
tloe  dünne  elnfube  Eplthelachichte ,  von  einer  dflnneo  gefiCloien  BlndegeirebacUehte 
ungebea.  Am  Nabelitring  gebt  i*»  Epithel  de*  Amtilen  in  eine  mehrlache  Schtchtnog 
aber,  die  alch  lai  gletchfalls  mehrachlchtigen  Oberhaut  (Gpldermia^  de«  Embryo  foit- 
■eui,  Kiwle  die  Bindegen ebaicMcbte  am  Nabelatiang  deiaen  UQlle  bildend,  in  die  Ledei- 
kisC  dea  Embijo  verfolgbir  iat. 

Von  der  jUlantolt  erhält  alch  nach  geachehenei  Cborloubildnn^  nur  noch  die  aal  dem 
Enwdeim  atammende  Schichte  dei  Urachaa  eine  Zeitlang,  «ähreDd  die  inOere  gefäß- 
mgende  Lage  mit  benachbarten  Tbellen  (»iebe  Chorionbildung]  Verbindongen  eingebt, 
und  damit  ihre  SelbaUndigkelt  aufgibt.  Beate  Jener  EplthetUlicbichte  bleiben  im  Nabel- 
nnng  nicht  aelten  bettehen,  nnd  aind  da  aelbat  bis  zur  Qebuit  nachgawieaen  wordeu. 
Die  äußere  (bindegewebige)  Schicht  dea  Uiacbua  gebt  in  du  die  NabelgefiOe  umhalleude 
OiUeit-OeTabe  die  t  WkartonKbe  Sulut  ibei,  sowie  dieselbe  Schiebte  am  peilpbeiltchen 
Thcile  der  Allantola,  und  von  da  am  langt  der  Innenaelte  dea  Choiion  eine  ähnliche 
pUcnige  Laga  heiatellt,  welche  mit  der  AuDenfliehe  dea  Amnion  in  lockeren  Zuummen- 
king  triu. 

Aach  TOm  Dottettack  erhalten  sich  Beate  bis  zum  Ende  dea  Fötallebeni.  Wahrend 
iei  Dotiugang  innerhalb  dea  Nabelatianget  ichwindet,  bleibt  das  Ende  deaaelben  aU 
Sibelblischeo,  inireilen  noch  mit  einem  Stücke  det  Gangea,  zwlichen  Chorlon  nnd  Ajn- 
nion  beatehen.  Ea  Undet  .sich  dann  ala  ein  Bliaohen  von  i — 7  mm  GrSQe  meist  in 
tiniget,   zuweilen  in  gröBerer  Entfernung  von  der  Placenta. 

B.  S.  SoHGLiiB,  Du  Mabelblätchen,  ein  constsntei  Qebllde  det  Nachgeburt  de«  aus- 
gctngenen  Kindes.  Leipzig  1860. 

Unter  fortschreitender  VergTOÜernng  der  geaammten  Fracht  gewinnt  der 
ZottcnbesatE  des  Chorions  eine  reichere  Sntfaltnng  {Chorion  frondogum),  die 
iber  bald  nicht  mehr  die  geaammte  Oberflflche  betrifil.  Nur  an  jener 
Strecke  der  letztem ,  mit  welcher  die  Fracht  ft-  w- 

d«r  üleraBwand  anliegt,  findet  der  Sprossungs-  ,.„  ^^^,.j 

proeess  an  den  Zotten  auch  femer  noch  statt,  sahiutrang 

iadess  er  an  der  abrigen  Oberflache  anschei- 
nend einem  Rnckbildongsprocess  Platz  macht.  ckorbM 
B«  kommt  es,  dass  an  der  letzteren  Stelle  nur 

■och  spirliehe  Zotten  vorkommen,  während  an  ''  ^»""* 

ia  enteren  der  Beichthom  des  Besatzes  sich 

»emebrt  hat.     Das  Charion  frwdosum  wird  '*'*•'»  "■'"  f""="  mit  Chono.. 

ndncirt  und  die  zottenarme  Fläche  stellt  das  Ckorion  laeve  vor. 

AUuMloia  und  Amnion  acheinen  in  Ihrer  Eutatehnng  mit  einander  enge  vetknOpft  zu 
idn,  so  d*M  elnea  du  andere  bedingt.  Niedere  Zustände  dea  Amnion  sind  bla  Jetzt 
tieht  bekannt  geworden.  Dagegen  kennt  man  solche  der  AUuiiois,  nämlich  ein  bei  den 
inphiblen  vorhandeuea.  von  der  voideieu  Wand  des  letEteu  UarmabBchniltes  Mer  Cloake) 
taupiiagendea  Gebilde,  das  man  aU  Harnblase  in  bezeichnen  pfiegt.  Aus  einem 
wichen  Organ  wird  die  Allantois  entataaden  sein.     Sie   ist   alao  in  so  fern  älter  als  da» 
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Amnion,  als  sie  in  der  Harnblase  der  Amphibien  einen  früheren  Zusund  besitzt,  von 
dem  sie  sich  ableiten  läßt.  Daraas  ergibt  sich  ein  Grand  zur  Annahme,  dass  eine  be- 
deutende Entwickelung  der  Allantois  mit  der  Amnionbildnng  in  Causalnexus  stehe. 

Bei  Reptilien  und  Vögeln  ist  die  Allantois  bereits  ausgebildet.  Sie  geht  aber  nicht 
in  die  Bildung  einer  Zottenhaut  ein.  Dasselbe  ist  wohl  auch  bei  den  Monotremen  und 
Beutel thleren  (unter  den  Säugern  der  Fall,  und  bei  den  Übrigen  bieten  sich  wieder 
sehr  mannigfache  Yerhältuisse,  bei  denen  aach  der  DotUrsaek  eine  Rolle  spielt.  So 
wächst  derselbe  bei  Nagern  (^Kaninchen)  der  serösen  Hülle  folgend  peripherisch  aus  bis 
zum  Rande  der  nur  in  beschränkter  Weise  zur  Peripherie  der  Frucht  gelangten  Allantois. 
Er  bildet  ein  Hüllorgan  der  Frucht,  in  welchem  auch  die  GefaBe  sich  forterhalten.  Hit 
einer  geringeren  Ausbildung  des  Dottersackes  wird  der  Allantois  eine  größere  Ausdeh- 
nung gestattet  und  sie  gelangt  zum  vollständigen  Umwachsen  der  Frucht.  Die  mit  der 
Allantois  eng  verknüpfte  Chorionbildung  zeigt  sich  ebenfalls  In  stufenweiser  Entfaltung. 
Selbst  die  Art,  wie  hieran  die  Allantois  betheiligt  ist,  ergiebt  bedeutende  Verschieden- 
heiten. Bei  Carnivoren  (Hund)  wächst  sie  als  Blase  um  das  Amnion,  während  sie  beim 
Menschen  ursprünglich  nur  mit  ihrer  gefaßführenden  äußeren  Schichte  wuchert  und  mit 
dem  mit  epithelialer  Auskleidung  versehenen  Binnenraum   keine  Ausdehnung  gewinnt. 

Was  das  Chorion  betrifft,  so  ergeben  sich  die  niedersten  Zustande  bei  den  Pferden, 
Schweinen,  einigen  Wiederkäuern  und  den  Walthieren.  Es  bildet  hier  einfache,  zer- 
streute Zotten ,  die  in  Vertiefungen  des  Uterus  eingreifen.  Bei  den  meisten  Wieder- 
käuern bestehen  Gruppen  von  Zotten  in  bedeutender  Ausbildung  und  reicher  Verästelung 
(Cotyledonen). 

§44. 

Die  vorhin  geschilderten  Umhüllungen  des  Embryo  nahmen  vom  Blastoderm 
aus  ihre  Entstehung  und  erwiesen  sich  dadurch  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
mit  dem  Körper  des  Embryo.  Sie  konnten  daher  als  ursprtlngliche  Theile  des 
letzteren  angesehen  werden.  Man  bezeichnet  sie  als  kindliche  oder  fötale  Hüllen, 
im  Gegensatze  zu  anderen,  weiche  vom  mütterlichen  Organismus  aus  entstehen. 
Mit  der  Einwanderung  des  Eichens  in  den  ihm  als  Bergestätte  dienenden  Uterus 
und  mit  den  Veränderungen  des  Eies  und  seiner  Entwickelung  zur  Keimblase 
erfährt  auch  der  Uterus  Veränderungen ,  welche  ihn  an  einer  Hüllbildung  sich 
betheiligen  lassen.  Der  speciell  hierzu  verwendete  Theil  ist  die  Schleimhaut  des 
Uterus,  aus  welcher  die  die  fötalen  Hüllen  umschliessenden  Gebilde  hervorgehen, 
welche  man  wegen  ihrer  mit  Bezug  auf  den  Uterus  vorübergehenden  Bedeutung 
als  Membranae  deciduae  bezeichnet.  Auf  einer  bestimmten  Strecke  empfangt 
aber  die  Uterusschleimhaut  noch  eine  andere  Function.  Das  Chorion  bildet  mit 
dem  in  ihm  peripherisch  von  der  Frucht  verbreiteten  Gefäßapparat  die  vom 
Embryo  ausgehende  Bedingung  zu  einer  Verbindung  zwischen  Mutter  und  Frucht. 
Es  entfaltet  auf  jener  Strecke  den  oben  erwähnten  Beichthum  von  Zotten ,  und 
diese  setzen  sieh  mit  der  zu  einer  M.  decidua  umgewandelten  Uterusschleim* 
haut  in  engere  Verbindung ,  woraus  ein  besonderes ,  aus  kindlichen  wie  mütter- 
lichen Theilen  zusammengesetztes  Organ ,  der  Mutterkuchen  (P/ocento)  hervor- 
geht. In  der  Placenta  findet  zwischen  dem  Blute  der  Mutter  und  dem  des  Fötus 
zwar  kein  directer  Übergang  von  Blut,  aber  ein  Austausch  von  Stoffen  statt. 
Das  Blut  des  Kindes  empfängt  hier  plastisches  Material  und  tauscht  gegen  Sauer- 
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Stoff  seine  Koblensfture  um ,  so  dass  die  Placenta  sowohl  als  nutritorisches  wie 
als  respiratorisches  Organ  fllr  die  Entwickelnng  des  f5talen  Organismus  von 
grOBter  Wichtigkeit  ist.  Mit  der  Einleitung  des  Placentarkreislanfs  ist  es  also 
mfttteiüches  Ifaterial ,  aus  dem  der  junge  Organismus  seinen  Aufbau  gestaltet. 
Somit  geht  nur  die  erste  Anlage  des  Körpers  und  seiner  Organe  aus  dem  der  Eizelle 
entstammenden  Material  hervor  und  schon  mit  der  Entfaltung  des  Ghorions  wird 
die  Bedingung  zu  einer  von  außen  her  erfolgenden  Ernährung  des  Embryo  ange- 
bahnt; die  Ghorionzotten  mit  ihren  Oefftßen  stellen  die  Wege  dar ,  auf  denen  die 
Aufnahme  von  Emährungsmaterial  aus  der  Schleimhaut  des  Uterus  erfolgt,  bis 
mit  der  Ausbildung  der  Placenta  fttr  die  Ernährung  des  Embryo  die  günstigsten 
Verhältnisse  sich  gestalten.  Die  Entstehung  der  gesammten  mütterlichen  Em- 
bryonalhüUen  ans  der  Schleimhaut  der  Utemswand  lässt  die  speciellere  Betracht- 
img dieser  Verhältnisse  zweckmäßiger  mit  jenem  Organe  verknüpfen,  so  dass  in 
dieser  Beziehung  auf  die  den  weiblichen  Oeschlechtsapparat  behandelnden  §§ 
Terwiesen  wird. 

Die  Emährang  des  Embryo  durch  den  mütterlichen  Organismus  erfolgt  wahrschein- 
lieh  schon  Tiel  früher  als  die  dazu  dienenden  Organe  (Chorion  —  Placenta)  sich  aus- 
Mlden.  Schon  zu  der  Zeit  der  £!ntstehang  der  Keimblase  und  der  Bildung  eines  mehr- 
schichtigen Blastoderms,  ist  die  Summe  des  hierzu  Yorwendeten  Zellmateriales  von 
bedeutenderem  Volum  als  die  Eizelle  war,  und  in  den  nächsten  Stadien  tritt  dieses  Ver- 
hiltniss  noch  eclatanter  hervor.  Es  muss  also  für  diese  Yolumsvergroßerung  eine  Auf- 
nahme von  Ernährungsmaterial  für  die  Formelemente  des  Blas  toder  ms  erfolgt  sein,  und  diese 
konnte  nur  durch  die  Uterusschleimhaut  vermittelt  werden.  Somit  dürfte  bereits  in 
Jenen  frühen  Stadien  eine  wirksame  Beziehung  des  Uterus  zum  sich  entwickelnden 
Embryo  hfistehen,  eine  Beziehung,  die  freilich  später  in  viel  großartigerem  Umfange 
auftritt.  Aus  diesem  Verhältnisse  der  Ernährung  des  sich  entwickelnden  Organismus  ist 
die  Elgenthümlichheit  des  Säugethiereles  bezüglich  seines  geringen  Dottermaterials  im 
Vergleiche  mit  den  Eiern  der  meisten  übrigen  Wirbelthiere ,  speciell  den  Vugeln  und 
Reptilien,  ableitbar.  Die  Ernälirung  des  Embryo  aus  dem  mütterlichen  Organismus  eom- 
pensirt  den  Mangel  reichlicheren  Dotters  und  war  wohl  auch  ursächliches  Moment  für 
die  Verminderung  dieses  Materiales,  wenn  wir  annehmen,  dass  das  Säugethierei  sich  von 
einem  Zustande  ableitete,  in  welchem  reichlicher  Dotter,  wie  in  den  Eiern  der  meisten 
niederen  Wirbelthiere  bestand  (Vergl.  %  39  Anmerkung). 


Post  embryonale    Ent  Wickelung. 

§45. 

Mit  der  Gebnrt  haben  die  Vorgänge,  welehe  während  des  embryonalen 
liebens  th&tig  waren,  keineswegs  ihren  Abschluss  erreicht.  Wie  schon  gegen  das 
£ide  der  Fdtalperiode  die  Gestaltongsprocesss  an  Intensität  abnahmen  nnd  mehr 
udmehr  nntei^eordnetenUmfanges  sich  zeigten,  noch  am  meisten  in  der  Volnms- 
zimahme  der  Theile  vor  sich  gehend ,  in  einem  Wachsthnme  des  EOrpers  sich 
absprechend ,  so  erscheinen  anch  nach  der  Gebart  noch  langsame ,  aber  stetige 
Vertndemngen  in  der  Organisation.  Wir  meinen  damit  nicht  etwa  die  Umwand- 
lungen, welche  durch  die  mit  der  Gebnrt  auftretenden  Änderungen  im  Gebiete 
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der  Kreislaafsorgane  und '  in  den  Athemwerkzengen  bedingt  sind ,  und  die  in 
relativ  kurzer  Frist  sich  vollziehen,  sondern  solche,  die  auch  spftter  an  allen 
Organsystemen  sich  geltend  machen.  Während  des  jugendlichen  Alters  erfahren 
die  Proportionen  der  äußeren  Körperform  durch  Wachsthumsvorgftnge  bestän- 
dig Änderung.  Sie  walten  bis  zur  Zeit  der  sexuellen  Reife ,  zu  der  wieder  neue 
Verhältnisse  sich  ausprägen.  Auch  später  noch  bis  ins  Alter  trägt  der  Organis 
mus  den  jeweiligen  Stempel  der  Altersdifferenz,  und  zahlreiche,  in  den  verschie- 
densten Organsystemen  wirksame  Processe  sind  es,  welche  hier  im  Spiele  erschei- 
nen.   So  herrscht  niemals  wirklicher  Stillstand. 

Bis  zur  Geburt  sind  es  wesentlich  ererbte  Einrichtungen ,  die  zur  Anlage 
oder  auch  zur  Ausbildung  kommen.  Nach  der  Geburt  werden  die  zahlreichen, 
von  der  Außenwelt  gegebenen  Bedingungen  wirksam  und  geben  Anlass  zu  neuen 
Veränderungen.  Es  entstehen  Anpassungen  des  Körpers  an  mannigfache  auf  ihn 
wirkende  Einflüsse.  Minimale  Wirkungen  summiren  sich  bei  längerer  Dauer  und 
kommen  schließlich  mit  bedeutendem  Gewichte  zur  Geltung.  Es  ist  die  volle,  den 
Organen  gewordene  Function,  unter  deren  Einfluss^  die  weitere  Ausbildung  sich 
anbahnt  und  vollendet. 


IT«  Bedeatnng  der  Entwickelang. 

§46. 

Die  bei  der  Entwickelung  des  Organismus  sich  kundgebenden  Voi^änge  sind 
auf  Processe  zurttckftthrbar ,  welche  sich  an  den  Formelementen  abspielen.  Es 
sind  Wachsthums-  und  Vermehrungsvorgänge  an  den  Zellen,  die  den  embryonalen 
Organismus  jeweilig  zusammensetzen ,  und  Differenzirungsprocesse,  die  an  jenen 
Zellcomplexen  durch  eine  Veränderung  an  deren  Formelementen,  durch  Verschie- 
bungen, Lageveränderungen,  Trennungen  der  Continuität  sich  kundgeben.  Die 
daraus  entstehenden  Gebilde ,  zuerst  die  Keimblätter ,  dann  die  aus  diesen  sich 
sondernden  Anlagen  der  Organe ,  erscheinen  den  späteren  Einrichtungen  völlig 
fremdartig.  Erst  nach  und  nach  treten  die  definitiveren  Verhältnisse ,  gleichsam 
wie  in  Umrissen,  hervor  und  nähern  sich  langsam  ihrer  Ausgestaltung.  Die  groß- 
artige Verschiedenheit  frühester  und  späterer  Zustände  findet  so  einen  Ausgleich. 
Die  hiezu  führenden  Veränderungen  treten  anfänglich  intensiver  auf.  Innerhalb 
einer  kürzeren  Frist  erscheinen  bedeutendere  Umgestaltungen  in  den  früheren 
Stadien,  als  später  innerhalb  eines  längeren  Zeitraumes,  und  dieses  Verhältniss 
währt  durch  die  ganze  Entwickelung.  Die  ersten  vier  Wochen  leisten  Größeres 
als  später  eben  so  viele  Monate.  ^  Während  der  ersten  Entwickelungsperioden 
legen  sich  vorher  nicht  vorhandene  neue  Theile  an ,  in  den  folgenden  Perioden 
erfolgt  deren  Ausbildung.  Erstere  umfassen  daher  wesentlich  Differenzirungen 
qualitativer  Art ,  letztere  dagegen  Vorgänge  der  Volumsvermehrung,  quantitative 
Differenzirungen . 

Die  Gleichartigkeit  der  Entwickelung  der  Individuen  einer  und  derselben 
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Art  oder  Gattung  und  die  Beständigkeit  der  Folge  der  einzelnen  Stadien  erscheinen 
als  etwas  Gesetzmäßiges.  Da  gestaltende  ,  von  außen  her  wirksame  Impulse  ab- 
solut ausgeschlossen  sind,  muß  das  die  Entwickelung  leitende  Princip  im  sich 
entwickelnden  Organismus  liegen.  Man  kann  dasselbe  im  Endziele  suchen,  wel-^ 
ches  durch  die  Entwickelung  angestrebt  wird ,  aber  dabei  bleibt  vor  Allem  der 
Weg,  den  die  Entwickelung  durchläuft,  eben  so  dunkel  wie  vorher.  In  anderer 
Weise  erscheint  uns  dieser,  sobald  wir  die  Entwickelung  des  Organismus  als  eine 
ihm  durch  Vererbung  ttbertragene  Eigenschaft  ansehen.  Wir  nehmen  keinen  An- 
stand in  der  Annahme  der  Vererbung  körperlicher  wie  geistiger  Eigenschaften. 
Wenn  das  Besondere  der  Organisation  so  beurtheilt  werden  kann ,  so  kommt  das 
äsm  Allgemeinen  derselben  mit  noch  viel  größerem  Rechte  zu.  Die  Vererbung 
leitet  uns  also  zu  einem  früheren  Zustande.  Der  Organismus  entwickelt  sich  auf 
dieselbe  Weise,  wie  der,  von  dem  er  abstammt,  weil  er  von  letzterem  mit  dem 
materiellen  Substrate  auch  die  Function  der  Entwickelung  ererbt  hat. 

Die  Vergleichnng  der  einzelnen,  in  der  Entwickelung  durchlaufenen  Stadien 
mit  dem  ausgebildeten  Organismus  niederer  Thiere  lässt  uns  in  ersterem  gleich- 
falls nur  durch  Vererbung  erklärbare  Verhältnisse  erkennen.  Die  Ontogenie  zeigt 
80  auch  den  Körper  des  Menschen  in  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Organismen- 
welt. Sie  lehrt  den  Weg  kennen ,  den  der  Organismus  durchlief,  indem  sie  den 
individuellen  Organismus  jene  einzelnen  Stadien  gleichfalls  durchlaufen  lässt.  Je 
früher  das  Stadium  ist ,  auf  dem  wir  dem  sich  entwickelnden  Organismus  begeg- 
nen, desto  tiefer  ist  die  Organisationsstufe  in  der  Thierwelt,  der  es  entspricht. 
Das  in  der  Ontogenie  erscheinende  Bild  zeigt  in  scharfen  und  unverkennbaren 
Zttgen  die  Verwandtschaft  mit  niederen  Organisationen.  Das  Specielle  dieser 
Beziehmigen  ist  in  manchen,  besonders  den  früheren  Stadien  noch  keineswegs 
klar,  aber  das  beeinträchtigt  nicht  die  Deutlichkeit  der  andern.  Wir  lernen  den 
Olganismus  als  einzelligen  kennen  in  der  Eizelle^  als  Aggregat  von  Zellen  in  dem 
Theilungsprocesse  des  Eies. 

IGt  der  Bildung  des  Blastoderms  wird  eine  höhere  Stufe  beschritten,  auf 
der  der  Körper  einen  noch  ungegliederten  Organismus  vorstellt.  Deutlicher  wer- 
den die  Verhältnisse  mit  der  Sonderung  des  Blastoderms.  Mit  dem  Erscheinen 
derUrwirbel  beginnt  der  Vertebraten-Gharakter  hervorzutreten.  Die  am  Kopfe 
Bieh  bildenden  Kiemenbogen  und  Spalten  verweisen  auf  niedere  Wirbelthiere. 
Kt  dem  Verschwinden  der  Kiemenspalten  stellt  sich  der  Organismus  den  höheren 
Vertebraten  gleich,  mit  denen  er  den  Besitz  von  Amnion  und  Allantois  theilt. 
Daran  knüpfen  sich  Stadien ,  in  denen  der  Säugethiertypus  zur  Geltung  kommt 
vnd  die  embryonale  Organisation  nähert  sich  endlich  jener  der  ausgebildeten  Form. 
Die  transitorische  Natur  jener  Stadien  lässt  den  Zustand,  dem  sie  jeweilig  in  der 
TiueTreihe  entsprechen ,  nicht  zum  vollsten  Ausdruck  kommen,  wie  sich  ja  auch 
nicht  alle  Einzelheiten  bestimmter  und  bekannter  niederer  Lebensformen ,  son- 
dern nur  deren  Grundzüge  wiederholen ,  die  freilich  bedeutend  genug  sind ,  um 
ihre  Beziehungen  nicht  verkennen  zu  lassen.  Durch  die  Auffassung  dieser  Ent- 
wickelungsstadien  als  ererbter,  phylogenetisch  erworbener  Einrichtungen  wird  die 
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Differenz  im  Rhythmas  der  Entwickelung  verständlich.  Die  frühest  erworbenen, 
somit  ältesten  Einrichtungen  gehen  rascher  vorüber  als  die  späteren,  welche  relativ 
neueren  Ursprunges  sind  und  in  dem  gleichen  Maße  dem  definitiven  Zustande 
näher  liegen.  Die  zeitliche  Verkürzung  der  ontogenetisch  sich  wiederholenden 
Stadien  bedingt  aber  auch  deren  Zusammenziehung,  das  Zusammengedrängtsein 
mehrerer  phylogenetisch  weiter  auseinander  liegender  Stadien  in  ein  einziges 
ontogenetisches,  und  dadurch  wird  zum  großen  Theil  die  Deutung  mancher  Sta- 
dien erschwert.  Durch  solche  Verhältnisse  erfährt  der  Entwickelungsgang  Com- 
plicationen.  Diese  mehren  sich  durch  die  mit  der  Bildung  der  Fruchthüllen  her- 
vortretenden Anpassungen,  welche  wieder  auf  Gestaltungen  im  embryonalen 
Körper  zurückwirken. 

Die  Betrachtung  der  ontogenetischen  Stadien  als  auf  dem  Wege  der  Phylo- 
genie  ererbter  Zustände  schließt  nicht  aus,  die  einzelnen  Vorgänge  als  auf  mecha- 
nischem Wege  sich  vollziehende  anzusehen.  Aber  auch  bei  der  Erkenntniss  der^ 
Bedingungen  für  jene  Vorgänge  abgebenden ,  in  der  Einrichtung  des  Organismus 
liegenden  und  von  da  aus  mechanisch  wirkenden  Factoren  bleibt  zur  Erklärung 
der  Existenz  der  letzteren  immer  noch  die  Annahme  einer  Vererbung  nöthig,  da 
ja  eben  für  diese  Factoren  wiederum  ein  Gausalmoment  bestehen  muss. 

Das  für  den  Organismus  als  Ererbte  sich  Darstellende  ist  für  die  Vorläufer 
desselben  einmal  Erworbenes  gewesen ,  welches  auf  dieselbe  mechanische  Weise 
entstand,  wie  auch  im  entwickelten  Organismus  durch  zahlreiche  Anpassungen 
neue  Einrichtungen  hervorgehen.  Ans  solchen  in  der  unendlichen  Reihe  früherer 
Zustände  nach  und  nach  erworbenen  Einrichtungen  summirte  sich  allmählich  der 
Betrag  an  Organisationsbefanden ,  den  der  Organismus  als  Erbschaft  übernahm 
und  ihn  auf  seine  Descendenten  sich  fortsetzen  lässt.  In  dieser  Auffassung  ver- 
knüpft also  die  Ontogenie  den  Organismus  mit  unter  ihm  stehenden  Organisationen 
und  lehrt  damit  dessen  Stainmesgeschichte  (Phylogenie] ,  wenn  auch  nur  in  ihren 
Umrissen  kennen,  indem  sich  das  Wesentliche  jener  Organisationen  wiederholt. 
Da  aber  der  ausgebildete  Körper  mit  allen  seinen  Bestandtheilen  auf  dem  Wege 
der  Ontogenie  entsteht,  wird  durch  diese  auch  eine  Verknüpfung  des  entwickelten 
Zustandes  mit  den  in  Bezug  auf  die  menschliche  Organisation  niederer  stehen- 
den Formen  bedingt.  So  bildet  die  Entwickelung  das  Band,  welches  alle  Orga- 
nisationen unter  einander  verbindet  und  die  Complicationen  höherer  Zustände 
durch  deren  stufenweise  Entfaltung  verstehen  lehrt,  die  sie  von  jeweilig  niederen 
Zuständen  ableitet. 

Man  kann  also  die  Annahme  einer  Vererbung  auch  nicht  durch  den  Nach- 
weis im  Embryo  bereits  gegebener  Entwickelungsbedingungen  beseitigen  wollen, 
denn  diese  Bedingungen  selbst  bis  zur  chemisch-physikalischen  Constitution  der 
Eizelle  zurückverfolgt,  leiten  auf  Beziehungen  der  Eizelle  zum  mütterlichen  Or- 
ganismus ,  von  dem  sie  einmal  einen  Bestandtheil  vorstellte.  Wenn  die  Eizelle 
nun  besondere  Eigenschaften  besitzt,  so  hat  sie  diese  eben  aus  dem  mütterlichen 
Organismus  und  damit  ist  man  bei  der  »Vererbung«  angelangt. 


Zweiter  Abschnitt. 

Von     Skeletsysten« 

Allgemeines. 

§47. 

Den  gesammten  Stützapparat  des  Körpers  repräsentirt  im  frühesten  Zustande 
die  bereits  oben  (§37)  geschilderte  Chorda  dorsalis  als  einfachstes  Axenskelet. 
Ihr  ans  großen  Zellen  mit  spärlicher  Intercellnlarsnbstanz  bestehendes  Gewebe 
ist  durch  eine  homogene  Membran  —  die  Chordascheide  —  äußerlich  abgegrenzt. 
So  bildet  sie  einen  cylindrischen,  die  Länge  derEörperanlage  gleichmäßig  durch- 
ziebenden  Strang.  Bei  niederen  Wirbelthieren  gewinnt  dieser  eine  beträchtliche 
Volumaentfaltnng  und  bildet  ein  bedeutendes  Organ ,  wenngleich  in  seiner  Um- 
gebung aufgetretenes  Enorpelgewebe  sich  zu  einer  complicirteren  Skeletbildung 
la  gestalten  begonnen  hatte.  Diese  übernimmt  allmählich  die  ursprüngliche  Func- 
tion der  Chorda,  so  dass  sie  bei  den  höheren  Wirbelthieren  immer  mehr  an  Be- 
dentang  verliert  und  größtentheils  sich  rückbildet.  Von  der  Umgebung  der 
Chorda  erstreckt  sich  der  neue  Stützapparat  in  entferntere  Theile.  Der  erste  Zu- 
stand dieses  Skeletes  ist  knorpelig,  an  dessen  Stelle  allmählich,  unter  theilweisem 
Fortbestande  knorpeliger  Theile ,  der  knöcherne  tritt.  Man  unterscheidet  dem- 
Baebdas  Enorpelskelet  als  primäres,  das  knöcherne  als  secundäres. 

Außer  der  Stfltzfunction  für  die  Weichtheile  des  Körpers  leistet  das  Skelet 
noeb  Schutz  für  wichtige  Organe,  die  es  in  Höhlen  umschließt.  Endlich  wird  es 
suh  zum  passiven  Bewegungsapparat ,  indem  die  Muskulatur  des  Körpers  an 
ihm  Befestigung  nimmt  und  durch  ihre  Wirkung  auf  Skelettheile  diese  wie 
Hebelarme  bei  der  Locomotion  sich  betheiligen  lässt.  Aus  diesen  fanctionellen 
Bedebuigen  resultiren  zahlreiche  Eigenthttmlichkeiten  der  einzelnen  Skelettheile 
OBd  dazu  treten  noch  andere,  welche  durch  die  Nachbarschaft  anderer  Organe 
bedingt  sind.  Man  darf  sagen ,  dass  kein  Organsystem  besteht,  welches  nicht 
seme  Spuren  bald  in  größerem,  bald  in  geringerem  Maße  dem  Skelete  aufgeprägt 
lültte.    Hieraus  resultirt  der  hohe  Werth  der  Kenntniss  des  Skeletes  und  seiner 


96  Zweiter  Abschnitt. 

Bestandtheile  für  die  gesammte  Anatomie ,  fttr  welche  die  Skeletlehre  eben  so 
eine  Grundlage  abgibt,  wie  ihr  Object  es  ffir  den  ganzen  Körper  ist.  Am 
8ke1ete  stellen  sich  aber  auch  die  näheren  oder  entfernteren  Beziehnngen  zu  an- 
deren Wirbelthierorganismen  am  anschaulichsten  dar  und  verleihen  ihm  damit 
eine  besondere  morphologische  Bedeutung. 


A.  Vom  Baue  der  Skelettheile. 

Der  frftheste  Zustand  der  Skelettheile  wird  durch  indifferentes  Gewebe  dar- 
gestellt y  welches  die  Eigenschaften  des  Stfltzgewebes  besitzt  und  aus  dem  Meao- 
derm  entstanden  ist.  Daraus  sondern  sich  alle  Formen  des  Stfltzgewebes,  die  im 
Skelete  reichste  Verwendung  finden.  Fflr  den  bei  weitem  größten  Tbeil  des  Ske- 
letes  entsteht  aus  jenem  Gewebe  eine  knorpelige  Anlage  der  einzelnen  Theile ; 
fast  das  gesammte  Skelet  erscheint  so  in  knorpeligem  Zustande ,  der  durch  die 
Verknöcherung  allmählich  beschränkt  wird.  So  treten  am  Skelete  die  knöcher- 
nen Bestandtheile  in  den  Vordergrund,  sie  repräsentiren  mit  Knochen,  die 
ohne  Beziehung  zum  Knorpelskelete  entstehen,  die  Hauptmasse  des  ganzen 
Skeletes,  so  dass  die  Bezeichnung  »  Skelet  a  häufig  auch  mit  »Knochengerflste  «  für 
identisch  gilt.  Die  Bedeutung  der  Bestandtheile  des  knöchernen  Skeletes  tritt 
demgemäß  im  ausgebildeten  Zustande  so  sehr  hervor,  dass  man  von  ihnen  aus  die 
Vorführung  der  speciellen  Verhältnisse  des  Skeletes  zu  beginnen  pflegt. 

Wie  der  knöcherne  Zustand  des  Skeletes  der  spätere  ist,  so  ist  er  auch  der 
▼oUkommnere  dem  knorpeligen  gegenüber.  Ein  relativ  geringeres  Volum  der 
Knochen  ist  mit  größerer  Leistungsfähigkeit  verbunden  als  das  Knorpelgewebe 
besaß.  Daraus  entspringt  auch  die  reichere  Gestaltung  des  Reliefs,  welches  viel- 
seitige Beziehungen  der  Knochen  abspiegelt  und  damit  wieder  die  Knochen  weit 
Aber  die  sie  vorher  darstellenden  knorpeligen  Gebilde  erhebt. 

In  der  Zusammensetzung  der  Knochen  bildet  das  Knochengewebe  (vergl. 
§25)  zwar  den  hauptsächlichsten,  aber  nicht  den  ausschließlichen  Bestand- 
theil,  der  in  seinen  gröberen  Verhältnissen  verschiedene  Zustände  darbietet. 
Bald  bildet  jenes  Gewebe  feste  solide  Massen ,  welche  im  Allgemeinen  an  der 
Oberfläche  der  Knochen  verbreitet  vorkommen  und  die  sogenannte  compacte 
Knochensubstanz  vorstellen,  bald  formt  es  im  Inneren  der  Knochen  feinere,  netz- 
förmig verbundene  Balken  oder  Plättchen,  die  spongiöse  Substanz,  Dieses 
Balkenwerk  [besitzt  eine  regelmäßige  Anordnung,  welche  für  die  Leistung  der 
Knochen  von  großer  Bedeutung  ist  und  in  den  verschiedenen  Knochen  verschie- 
dene Verhältnisse  bietet.  Die  Räume  des  Balkennetzes  füllt  das  »Knochen- 
marka.  An  kurzen  Knochen  (z.  B.  den  Knochen  der  Hand-  oder  Fußwurzel,  den 
Wirbelkörpern  etc.)  bildet  die  spongiöse  Substanz  den  größten  Theil  des  Innern, 
während  sie  bei  den  langen  Ejiochen  (den  Knochen  des  Ober-  und  Unterarmes 
wie  des  Ober-  und  Unterschenkels)  vorwiegend  in  den  Endstficken  sich  findet 
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aitd  das  ans  compacter  Snbstuiz  gebildete  HittelstOck  eineo  längeren  nnd  veiteren 
Harkraum  umschließt  (fUhrenknochen) .  Diese  groBe  MarkhOhle  der  HShren- 
knoeheD  setst  sich  in  die  kleineren  MarkrSaine  der  Endstflcke  fort  nnd  wie  ihre 
Entetehnag  durch  Resorption  von  Knochenbilkchen  nnd  damit  dnrch  Zusammen* 
flieuen  der  kleineren  Binme  erfolgt  iet,  ^bt  sich  hSnfig  dnrch  die  von  der  Wand 
der  Markbohle  hereinragenden  EnochenUmellen  und  mannigfache  Reste  Tonfiilk- 
chen  in  erkennen.  ÄhilUohe  VerhSltnisse  beztlglich  der  Vertheilnng  der  compacten 
nnd  spongiösen  Snbatanz  bieten  sich  anch  hei  den  plattes  Knochen  (z.  B.  den 
Knochen  des  Soh&deldaches) ,  bei  denen  eine  Süßere  nnd  eine  ioner«  Lamelle  Com- 
puter Substanz  eine  dflnne  Lage  apongiSser  Substanz ,  die  sogenannte  Diploe 
niKhen  sich  faset. 

Außer  diesen  größeren ,  mit  Hark  erfüllten  Binnenr&nmea  besitzt  der  Eno- 
cbm  noch  feinere  CanAle,  welche  vorwiegend  die  compacte  Substanz  durchziehen, 
BUtgefUe  fllhren,  nnd  als  Havers'sche  Canäl-  ,  Fif.  si. 

chn  (Fig.  61  c]  bezeichnet  werden ,  Sie  bilden 
du  Knochengewebe  in  verschiedenen  lüchtungen 
dnrehsetzende  Haschennetze ,  nnd  kommen  so- 
wohl auf  der  Oberfliche  wie  gegen  die  mark- 
^renden  Bftnme  bin  znr  Uflndung.  Die  Oestalt 
der  Ton  ihnen  gebildeten  Haschen  steht  mit  der 
LlB^usdehnnng  der  Knochen  in  Verbindung, 
nnd  bei  den  langen  Knochen  sind  sie  vorwiegend 
in  die  L&nge  entwickelt.  Ganz  dflnnen  Kno- 
dienpllttchen  fehlen  ue.  In  derdieHavers'schen 
Cutlehen  umgebenden  Knocheusnbstanz  bietet 
du  Knochengewebe  eine  Anordnung  in  Oestalt  '' 
eoBeentrischer  Lamellen  (Havere'sche  Lamellen- 
ifiteme' ,  mit  welchen  die  KnochenkOrperchen 
«nemeist  den  Lamellen  parallele  Stellung  zeigen. 
Dieses  auf  Querschnitten  als  concentrische 
Schichtong  erscheinende  Verhalten  findet  sich 
DÜt  verschiedenen  bedeutenden  Resten  von  La- 
mdlensystemen gemischt  nnd  soll  seine  ErkUrnng 
hi  der  Entwickelnng  der  Knochen  (§  49)  finden.  ' 
AnEer  den  nm  die  CanAlchen  geordneten  La- 
mellen nnd  den  zwischen  den  Havers'schen 
Sjtlanen befindlichen  Fragmenten  von  Lamelleu- 
pnppen  sind  anch  solche  Lamellen  an  der  Ober- 

^fae  von  Knochen  vorhanden.    Sie  sind  der  |i<i<ii<  •>*<•"  ^hiiff«!  «mpictsr 

Oberfliche  parallel  geschichtet  und  werden  als  <■  tm»». » iaatte  obamtcbe.' 

(>«n«nllamellen  [Fig.  Sl  ab)  von  den  Havers'schen  oder  Speciallamellen 
anierschieden.  In  den  Lamellen  oder  anch  an  der  Grenze  von  solchen  finden 
^  die  Fonnelemente  des  Knochengewebes  vertheilt,  die  Enochenkörperchen . 
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Wie  die  Havera'acboti  Canftlchen  mit  den  ^fißeren  ßinnenrimueii  commimiciren, 
und  ebenso  an  der  Oberfliche  lai  Mtmdnng  gelangen ,  so  steht  auch  du  dnicli 
die  Ausläufer  der  EnochenkOrpercben  gebildete  feinste ,  am  trockenen  Knochen 
leere  Can&bystem ,  sowohl  nn  der  ganzen  Oberfl&che  wie  an  den  W&nden  der 
Havers'scben  Canälchen  (Fig.  S2  a]  nnd  derMarkrinme  oflfen,  so  dass  also  dei  ge- 
aammte  Knochen  dorch  ein  ans  ver- 
schiedenen  BUdnngen    dargeatelllw 
Hohlramnsjstem    durchzogen   wird, 
und  d«rin  Wdclitfaeile  verschiedener 
Art  umschließt. 

Au  den  VerbinduDgaflXchen  mit 
benachbarten  Skelettheilen  kommt 
den  Knochen  ein  knorpeliger  Ueber- 
zug  zu,  der  bei  den  beweglich  ver- 
bundenen Knochen  den  GelenkkTiorpel 
vorstellt.  Er  bildet  keine  Äußerliche 
Zntbat  des  besttglichen  Skelettheiles, 
sondern  ist  fast  immer  ein  Rest  des 
ursprünglich  knorpeligen  Zustandet 
des  Enocliena ,  woraus  zugleich  du 
Fehlen  dieser  Enorpelscbiclite  an  den 
unbeweglich  verbtmdenea  und  ohne 
jenea  knorpelige  Btaditun  sich  ent- 
wickelnden Knochen  des  SchAdels  «r- 
kl&rbar  wird. 

Über  die  Aicbllectui  der  Spon- 
flou  ■-  H.  HaTME,  Aich.  f.  Anatonie 
1867.  S.  615. 

Die  Im  Knochengewebe  enthtlte- 
Tar[r<ia«nin(.  i)^n  anoigaDlscheii  Beatundthetle  können 

duich  Behandlung  dea  Knochens  mit 
Sinren  (Stlziäaie)  entfernt  werden,  *a  dua  nnr  die  oTginlache  Sabattnz  des  Knocheni 
(Oiaeln),  genau  die  Form  dea  Knochena  viedeigebeud ,  übrig  bleibt.  Ähnlich  lit  die 
OTganlache  Snbatvu  entfembat  durch  GlQheu  (Calclniien)  de«  Knochen«,  wobei  die  an- 
oiganlache  Subitanz  eifailten  bleibt.  Durch  die  oiginlacbe  Oiundlage  empfingt  der  Kno- 
chen ein  gewiiie«  für  die  einzelnen  Skeletlhelle  lenchiedene«  MiD  von  Elatlldtii. 
A.  I&viiBB,  ElMtlcltät  und  Festigkeit  der  Knochen.    Lelpaig,   1876. 

Die  anoiganlachen  Beatandthelle  bilden  von  getrockneten  Knochen  etwa  U — (ß'>li, 
nach  den  venchledenen  Knochen,  und  bei  diesen  selbst  wledec  nach  dem  Altei  varilrend. 
Mit  dem  Aller  venaehit  sieb  die  inorganische  Substanz,  die  oiganUcbe  nimmt  ab. 

'Was  die  anorganische  Substanz  betrifft,  so  ergab  dieselbe  nach  Hbinti  an  dem  com- 
pacten Knochengewebe  eines  iPemni  folgende  Zntammenaeizung  : 
FbospfaoTsanier  Kalk  85,63 

Kohlensaurei  Kalk  9,06 

Fluotcaldnm  •         9,57 

Phosphoiaauie  Uagneaia  i,T6 
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§48. 

An  ihrer  gesammten ,  nicht  zu  Gelenkverbindungen  verwendeten  nnd  dann 
Hberknorpelten  oder  von  Befestigongsstellen  von  Sehnen  freien  Oberfläche  sind  die 
Kooehen  von  einer  bindegewebigen  Membran  flberkleidet,  der  Beinhaut  oder  dem 
Periost,  welches  bei  der  Emfthrong  wie  beim  Wachsthnm  der  Knochen  eine  wich- 
tige Rolle  spielt.  An  den  an  längeren  Strecken  knorpelig  bleibenden  Skelet- 
theilen (z.  B.  den  Bippen) ,  wird  dieselbe  Schichte  ebenso  wie  an  dem  noch  nicht 
osflifieirten  Skelete  als  Perichondrium  bezeichnet.  Das  Periost  lagert  unmittelbar 
den  Knochen  auf,  aUe  Erhebungen  und  Vertiefungen  überkleidend,  und  an  vielen 
Stellen,  wenn  auch  beträchtlich  verdtlnnt,  sich  ins  Innere  des  Knochens  fort- 
setzend. Letzteres  geschieht  an  den  Ein-  und  Austrittsstellen  von  Blutgeftßen, 
Tomehmlich  der  Arterien ,  von  denen  die  größeren  meist  an  bestimmten  Örtlich- 
kdten,  den  sogenannten  Foramina  nutritia ,  ihre  Bahn  auch  am  trockenen  Kno- 
ehen  leicht  erkennen  lassen.  Die  Kenntniss  dieser  Löcher  bietet  auch  praktisches 
Interesse  dar.  Am  noch  wachsenden  Knochen  zeichnet  sich  die  Beinhaut  durch 
bedeutenden  Gefläßreichthum  ans ,  ist  aber  auch  später  noch  die  Trägerin  zahl- 
reicher Blutgefilße,  von  denen  feine  Verzweigungen  durch  die  äußeren  Mündungs- 
stellen der  Havers*schen  Canälchen  eindringen. 

In  der  ZuMmmensetzang  der  Beinhaut  sind  zwei  Schichten  nnterscheldbar ;  eine  äußere 
aus  Hbrinärem  Bindegewebe,  dessen  Bündel  sich  in  verschiedenen  Richtungen  durch- 
flechten, und  eine  Innere,  auf  mikroskopischen  Querdurchschnitten  heller  erscheinende, 
die  gleichfalls  eine  flbrlll&re  Grundlage,  aber  In  fein  netzförmiger  Anordnung  und 
mit  zahlreichen  splndelf5nnlgen  oder  rundlichen  Zellen  besitzt.  Zu  Inneist  an  dieser 
Schichte  des  Perlostes  lagert  bei  noch  wachsenden  Knochen  eine  contlnulrllche  Zellen- 
ichlehte,  die  Osteoblastschlchte,  unmittelbar  dem  Knochengewebe  an  (S.  S.  142). 

An  den  Insertlonsstellen  von  Sehnen  geht  das  Perlost  mit  seinen  beiden  Schichten 
derart  In  die  Sehne  über,  dass  diese  bis  unmittelbar  zum  Knochen  Yerfolgbar  Ist. 

Die  Im  Innern  der  Knochen  befindlichen  Räume  werden  zum  größten  Thelle  you 
Kwxhtmnafk  eingenommen,  welches  In  den  großen  Markhohlen  der  langen  Röhrenknochen 
eine  welche,  zusammenhangende  Masse  Torstellt.  Ein  zartes  bindegewebiges  Gerüste 
bfldet  den  Träger  von  Blutgefäßen  und  umschließt  zahlreiche  Fettzellen,  welche  dem 
ICark  ein  gelbliches  Aussehen  verleihen.  Man  bezeichnet  darnach  dieses  als  gtlh€$  Mark, 
In  den  engeren  Bäumen  der  spongiösen  Knochenthelle  ist  der  Inhalt  gleich  allem  Marke 
fötaler  Knochen  durch  bedeutenderen  Blutgefäßrelchthum  lebhaft  roth  gefärbt,  daher 
rothetMark,  und  an  der  Stelle  der  Fettzellen  des  gelben  Markes  sind  indifferente,  nur 
feine  Kömchen  führende  Zellen,  Marktellenj  vorhanden,  welche  mit  Lymphzellen  große 
ITbeielnstimmung  bieten,  auch  Thellungszustände  erkennen  lassen.  An  manchen  dieser 
Elemente  ist  eine  etwas  modiflclrte  Beschaffenheit  des  Protoplasma  wahrnehmbar,  und 
die  gelbliche  Färbung  eines  den  Kern  umgebenden  Hofes  hat  diese  Elemente  als  die  Vor- 
ita£m  von  Blutkörperchen  erklären  lassen,  zumal  man  auch  ähnliche  Zellen  in  Blut- 
gelaßen  der  Knochen  auffand.  Mit  diesen  Elementen  bestehen  noch  größere,  eine  Mehr- 
ubl  von  Kernen  umschllessende  RicHntelUnj  bei  denen  die  Kerne  bald  zerstreut,  bald 
gehäuft  sich  finden.  Alle  diese  zelligen  Elemente  füllen  die  Maschenräume  eines  feinen 
Ssttsolums,  das  durch  ramiflcirte  Bindegewebszellen  gebildet  und  von  Blutgefäßen,  von 
ton  Wandungen  jenes  Maschenwerk  ausgeht,  durchzogen  werden.  Auch  mit  den  An- 
ttogn  dtt  Lymphbahnen  scheinen  jene  Räume  in  Zusammenhang  zu  stehen.  Durch 
Zttücktreten  der  Maxkzellen  bei  Minderung  des  Blutgefäßrelchthums  erhält  das  Mark 
fliiu  nekr  gelatinöse  Beschaffenheit. 

7* 
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Eine  Vergroßerang  der  Markräame  unter  Schwund  des  Knochengewebes  bedingt  die 
im  höheren  Alter  bestehende  größere  Brüchigkeit  der  Knochen ,  welche  auch  yon  einer 
Änderung  der  chemischen  Constitution  des  Knochengewebes  begleitet  Ist.  In  ylelen  Kno- 
chen tritt  das  Markgewebe  gegen  die  Blutgefäße  zurück  und  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  der  von  spongiöser  Suhstanz  umgrenzten  Binnenräume  wird  Ton  Venen  eingenom- 
men. Reiche  yenöse  Canäle  durchziehen  geflechtartig  die  sponglöse  Substanz  der  Wirbel- 
körper und  treffen  sich  ähnlich  in  der  Diploe  der  Schädelknoch«n. 

Sowohl  im  Perloste  wie  Im  Innern  der  Knochen  (besonders  in  den  langen  Röhren- 
knochen) sind  Nerven  beobachtet,  deren  terminales  Verhalten  zur  Zelt  noch  wenig  sicher 
bekannt  ist.  Die  Ins  Innere  gelangenden  begleiten  die  Arterien,  deren  Wandung  sie 
anzugehören  scheinen. 

Die  Ernährung  des  Knochens  besorgen  theils  die  Im  Perloste  verthellten  Blutgefäße, 
theils  solche,  die  als  stärkere  Zweige  ins  Innere  des  Knochens  sich  begeben.  Die  Ge- 
fäße nehmen  Ihren  Weg  durch  Canäle,  die  als  Ernährung sloeher  an  bestimmten  Stellen 
der  Knochenoberfläche  erkennbar  sind.  Die  Richtung  des  Verlaufs  dieser  Ernährungs- 
löcher ist  an  den  langen  Röhrenknochen  ein  mehr  oder  minder  schräger,  und  diese 
Richtung  ist  abhängig  von  dem  Wachsthum  der  Diaphyse,  welches  für  beide  Enden  in  der 
Regel  ein  verschiedenes  ist.  Vergl.  Schwalbb,  Zeitschr.  f.  Anat.  u.  Entwlck.  I.  S.  307. 

Die  Blutgefäße  sind  von  Lymphbahnen  begleitet,  welche  die  Arterlen  umscheiden. 
Über  die  Blutgefäße  der  Knochen  C.  Lanobb,  Denkschriften  der  K.  Acad.  zu  Wien.  Matb.- 
naturw.  Classe  Bd.  XXXVI.  XXXVII. 


B.  Von  der  Entwickelung  der  Knochen. 

§49. 

Der  knorpelige  Zustand  des  embryonalen  Skeletes  ist  der  Vorläufer  des 
knöchernen  und  entspricht  damit  einer  niederen  Bildungsstufe ,  welche  durch  die 
»Verknöcherung«  überwunden  wird.  Die  Producte  dieses  Processes  sind  die 
»Knochen«.  Der  knöcherne  Zustand  der  Skelettheile  bildet  sich  aber  nicht  mir 
an  knorpelig  präformirten  Theilen ,  sondern  auch  an  nur  bindegewebigen  Bil- 
dungen aus,  so  dass  man  in  genetischer  Hinsicht  zwei  Kategorien  von  Knochen 
unterscheidet :  solche ,  die  bereits  im  knorpeligen  Skelete  vorgebildet  sind ,  und 
solche,  welche  nur  eine  weiche ,  bindegewebige  Grundlage  besitzen.  Wenn  man 
erstere  als  primäre ,  letztere  als  secundäre  Knochen  auffasst,  so  hat  dies  nur  in 
soweit  Berechtigung,  als  damit  eine  bestehende  oder  fehlende  Beziehung  zum 
knorpeligen  Skelete  ausgedrückt  ist,  denn  bei  genauerer  Prüfung  ergibt  sich, 
dass  das  Gewebe  von  beiderlei  Knochen  ganz  auf  dieselbe  Weise  entsteht^  sowie 
dass  der  primäre  Zustand  jedes  knöchernen  Skelettheiles  keine  directe  Beziehung 
zum  Knorpelgewebe  besitzt,  sondern  dieselbe  sich  erst  allmählich  erwirbt. 

Betrachten  wir  den  Vorgang  der  Entstehung  der  Knochen  an  einigen  Bei- 
spielen, die  zugleich  für  die  wichtigsten  Modificationen  als  Typus  gelten  können : 

I.  Ossiflcation  knorpeliger  Skeletthelie. 

1.    Bildung  langer  Knochen. 

An  der  knorpeligen  Anlage,  welche  Im  Wesentlichen  die  form  des  späteren  knöcher- 
nen Zustandes   wiedergibt,  erscheint  das  erste  Knochengewebe  als  eine  am  Mittelstfleke 
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lUitllDdcDde  p«Tlcbondtile  Ablagerang.  E)  btldel  *kh  ent  ein  dflnoer  knfiehenier 
RlDf,  dec  nnmltteUiu  dem  Knorpel  lofligerl.  Dabei  treten  die  Vorgänge  anf,  welche 
«ben  (S  251  geschildert  wurden.  An  der  lo  nmichloiienen  Stelle  lit  der  Knorpel  ver- 
kilkl  and  lelne  Zellen  bieten  elgenthOmllehe  Verinderungen.  Sie  enehelnen  grSBer 
utei  Hloderung  der  intercellulannbttani.  Aalter  dem  ProiopUsma  gchelnen  lie  noch 
«ine  andere  KlaMigkelt  lu  enihilten.  Bei  itattflndender  Verdickung  kommen  allmäh- 
Uch  Snocheniellen  In  dleie  ente  knöcherne  Schale ,  welche  In  glelcber  Welle  nach 
heiden  Enden  in  aniwächat  and  damit  ein  immer  grSDere*  Stück  der  Knorpelanlage 
etfiBt.  Dabei  gewinnt  gleichzeitig  der  geeammte  Skelettheil  au  Länge,  indem  er  nach 
Mden  Enden  id  durch  Vermehrnng  dei  Knorpelgewebei  iniwäcbit.  Der  Beginn 
iti  OnUlcatianaproeeitea  iit  aomlt  jKTickmdral.  An  dem  loa  der  knBchernen  Scheide 
imieUaMenen  Abichnltte  dangen  gehen  inniebit  keine  Veränderungen  am  Knorpel  «ot. 
Die  Dlckezansbme  der  kaöcbernen  Scheide  erfolgt  Jedoch  eehr  bald  nicht  mehr  dnich 
allgelagerte  concentrlache  Knochenlamellen,  lon- 

itm  «  bilden   »ich    dnreh  oMlBclrende*  Binde-  *■  '^" 

jEwehe   ungleiche ,    melit    lelatenRirmlge    Eihe-  i 

tangen,  an  deren  freien  Fliehen  und  Rindern  die 
fernere  Bildung  von  Knochengewebe  toi  *lch  geht.  f 

Svlclie  Leliten  alnd  auf  dem  Qnenchnitl  elnei 
Röliranknochen  (Flg.  B3  .1]  bemerkbar.  Algdann 
ithititen  die  Anlagerangen  Ton  den  Rändern  der 
lelitenlöimlgen  Vorspränge  gegen  einander  vor, 
wgdnrch  die  iwUchen  den  Leiaten  liegenden  Vet- 
dtfnogea  ana  Ualbiinnen  In  Cenile  lieh  umwan- 
deln, deren  Binnenranm  wie  vorbei  Jener  det 
Rinne  von  gefäß  führen  dem  perLoatalem  Gewebe 
erfüllt  bt  (Flg.  83  B).     Auf  der   äuDeren  Wand 

dieser  Canäle  beginnen  nun  neue,  denselben  Ent-  ^ 

■ifkelangagang  durchlaufende  Leisten  sich  za 
erbeben,  Indeas  an  den  xnerst  gebildeten  Csnälen 
direh  concentrlsche  Ablsgernng  periostaler  Kno- 
tbenlamellen an  ihrer  Innenwand  eine  allmihllobe 
Ytrengening  erfolgt.  Mit  dem  Antbaa  det  Leisten 
and  der  dann  lieb   anlagernden  Lamellen   osslfl- 

ein  such  Bindegewehe,   welches  dann  In  Gestalt  ^ 

die  Lamellen  durchsetzender  Fasern  (Sharfbt's 
dorchbohrende  Fasern)  sich  darstellt.  Diese  Vor- 
^agt  führen  zn  einer  steten  Zunahme  dee  Kno- 
(heiu  sn  Dicke,  alnd  aber  kelneawegs  im  ganzen 
ImfiBge  der  knorpeligen  Anlage  von  gleicher 
Audehnnng ,  eo  dasa  der  nmschlosieue  Knorpel 
biallg  eine  excenttlMhe  Lsge  zu  dem  um  ihn 
beran  entstehenden  Knochen  bekommt  Die  Ver- 
(lelchuig  von  ^  B  C  in  Flg.  83  liest  diese  ein- 
•elüg  lieb  auiblldende  DlBkezunahme  eines  Kno- 
•beit  denilich  erkennen.  Während  der  Skelet- 
tkeil an  beiden  Enden  durch  den  dort  befindlichen 
Knorpel  an  Länge  innimmt,  demgemäfl  such  die 
periostale  Knocbenmaase  dorthin  eich  Ausdehnt 
iid  damit  du  verknöcherte  Mittelatück  sich  ent- 

iprethead  verlängert,  nimmt  letit'erei  gleichzeitig       „        .  ,       ,     ,.  „  ^ 

"       '  SB        QnerachDllte  det  Feoiai  von  EEiibr;oii«n 

diTcb  Jene   perioeule    Oasiacatlon    an    Dkke    lu.  vtrichiadsnen  Altan, 
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Die  in  der  gebtldeteii  Knochenmuie  >ufg«tTetei)en ,  grBStanthelli  loogltadlnal  mUD- 
fendeD  und  mit  «Inandei  comiaaiil eilenden  Csnäle,  werden  bli  inf  die  KnDerUehBlen 
jangaten,  dnrch  pirleUl  ingeUserte  KnochenUmellen  Terengt,  und  itellen  endlich 
nur  noch  BlutgefäDe  und  Bindegewebe  nmtcblleMend,  Hcten'icbe  oder  Gefilt-Cuiile 
vor.  Von  den  dem  erat  nmicblosienen  Knorpel  innichit  geligerten  Cinilen  tat  wird 
ein  Wacheinngipniceai  in  dem  prlmltlTen  Knorpel  eingeleitet,  dei  durch  in  ihn  ein- 
wichaendei  Qewebe  zentöri  wird.  Flg.  83  B  0  telgen  «okhe  an  der  Stelle  de*  frü- 
Tieren  Knorpels  enttlindene  Knochenbilkcfaen.  In  den  dadurch  entitandenen  Riumeu 
wird  thella  wieder  parietal  Knochengewebe  abgelagert,  thelli  gehen  dieie  LOeken  In 
znaammenflieiaende  Mirkränme  Ober,  aua  denen  allmählich  anCer  Resorption  elnei  Tbelle* 
des  gebildeten  Knochengewebes  die  große  Harkhöhle  der  Knochenröhre  entaceht.  Die 
Ossldcatlon  1*1  demgemiO  hier  encAmdrot,  hat  abei  von  der  perlchondralen  Schichte  het 
Ihren  Auagang  genommen. 

Die  Verlängerung  des  knSchemen  ^tttelatückei  geht  nun  anch   aal  Koaten   der  Ua 
Jetzt  knorpelig  gebliebenen  Endstücke  Tor  alch.     Nachdem  Im  Inneren  des  HittelilOckei 
der  Knorpel  thells  in  Markräame  umgewandelt,  thella  dnrch  Knochen  eisetrt  lat,  wacbaen 
Ton  dem  otalflclrten  Mlttelatücke   her,   mit  der  Volamsiu nähme  des   gasammten  Skelet- 
thellea  an  Zahl  sich  mehrende,  BlntgefiDe  führende  Canile,  gegen  die  knorpeligen  End- 
atücke,  wodurch  unter  Zerstörung  des  vorher  verkalkten  Knorpela,  wohl  anch  mit  Unter- 
gang  der  Knoipelzellen   die  von   diesen   eingenommenen  Riume   unter  einander  In  ver- 
schiedenem  Qrade  luaammen&leQen.     Die   Knorpelzellen   haben   aehon  vorher  eine  dem 
Lingewachsthum  entsprechende  Anordnung  gewonnen ,  bilden  9inlen  (Fig.  841.     An  den 
Wänden   der   nnregelmäClg   geatalteten ,    meial   vielfach   gebuchteten   Riume   (e)   lagert 
eine     wahfaeheinllch    mit    den    OefiDen    elngewncherie 
Oateoblaatenachichte   Knochenismellen   (o)    ab.     So   geht 
der  oaalflclrende   Rand   Immer   welter  tn  die  Iniwiachen 
fort wacliaeu den    knorpeligen   Enden   (eh)   vor   und    zieht 
diesen   zugehörige  Thelle    zum    knöchernen   Hlttalatdck. 
Wahrend   dessen   sind    In   den   knöchernen   Theilen   dea 
MlttelstQekea  neue  Veränderungen  vor  sich  gegangen,  die 
welter  unten  gewürdigt  werden    sollen ,   nachdem  die  In 
den   Endstücken   ertchelnenden  Oaalflcatlonen  vorgeführt 
worden  alnd.     Die  dem  oeslficirten  Hiltelitileke  verban- 
denen,  Ungere  Zelt  knorpelig  bleibenden  EndatQcke  wer- 
den Eplphyaen,  daa  Mlttelatückaelbst  Diaphyse  be- 
nannt (vergl.  Flg.  85). 

Die  Verknöcherung  der  Eplphyaen  erfolgt  tteta  viel 
später  als  Jene  des  Mitteilt Oekea.  Die  Vorbereitung  dazu 
geschieht  durch  blutgefiiCrithrende  Canile ,  welche  vom 
Ferlchondrium  her  an  verachledenen  Stellen  gegen  die 
>  Mitte  der  knorpeligen  Eplphjae  einwachsen.  Der  Knorpel 
'.  wtrd  dadurch  vaaoalarlsirt  (Flg.  85  d  d).  In  der  Um- 
'  gebung  der  Inneraten,  ein  Nettwerk  bildenden,  dem 
bloßen  Auge  leicht  wahrnehmbaren  Knorpelcanile  tritt 
eine  Knoipelverkalkung  ein,  die  auch  hier  den  Vorläufer  der  VerknSchemng  bildet,  In 
■ofem  alabald  durch  Wncherongen  der  OenCcanile  der  verkalkte  Knorpel  großeutheil« 
zerstört  und  an  die  Wandung  der  dadurch  gebildeten  ,  mit  Jenen  Canälen  zusammen- 
hängenden Hohlräume  wledeium  Knochenlamellen  abgesetzt  werden.  So  bildet  eich  im 
Inneren  de«  Knorpel*  ein  Oiilfleatiompunct  (Flg.  85  e),  dar  an  «einer  ganzen  Peripherie 
um  sich  greift,  auf  Kosten  des  Eplphysenknorpela  alch  vergrSBerl,  und  schließlich 
den  größten  Theil  de«  Eplphysenatackes  in  spoaglBse  Knochenmasae  umwandelt  E» 
bleibt  dann  noch  an  der  OberUäche  der  Epiphyae   eine  Knorpelschlohte  Qbrlg,  der  ><?<- 
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Fif.  U. 


.  Ein  inderer  KnoiTelieil  eiblll  »Ich  lingete  Zeit  hladuch  ali  eine  Lamelle 
ivUchen  der  küSehernen  ßUphyae  und  Eptphyte  fort  nnd  fnoglrt  bei  dem  ferneren 
LiufiwieliMbnm  de*  Knocheu.  Hier  Badet  nimiloh  ein  lieaUndlgtt  VenoehrungiprooeH 
dM  Knoipelsevebei  iUtt,  welohei  Mvohl  Ton  d«r  Oirifludoniioiie  dei  Dlipbrie  wie 
m  Jenci  der  Eplphyie  bet  OMlflelM  wltd.  Im  Vetglelohe  mit  dem  dnreh  du  Dlaphyaen- 
eale  Bit  bewigten  Linfenruden  de*  Knoehan)  zeigt  die  Eplphyie  eine  (oitich reitende 
Atnibme  Ihrer  Bethellignng  in  dleeem  Pn>eMie.  Dleier  EptphyKulMOTptl  eihilt  alcb  fOr 
die  Dtner  de*  Llngawicbitbami  dei  KnochenL  Steh  denen  YDlIendnng  rerCÜlt  ineh 
ei  der  OulBcatlon ,  wodarcb  die  Eplphyie  mit  der  Dltphyie  in  einem  elnbeltllebsD 
OiBzen  TertebolUt  Der  feiimmte  Vorgkag  bei  der  EplpbrieBferknücheraag  lit  alio 
eise  endocbondrale  OialBeitlon. 

Me  BlIdonciTOrginge  fm  Enocbengewebe  Und  oecb  der 
Ablagernng  H>*en'KlieT  Ltmellentyiteme  *a  den  Winden  der 
ta  den  Knorpel  gewncherten  Biame  oder  der  perloittl  gebil- 
deten, «Ol  ztuammeniehlleiMinden  LeUten  hefTorgehenden 
Cuiile  keineiKBgi  ^l^wehlMten.  In  der  bereit!  gebildeten 
cempKten  Sabiuni,  die  nur  6efiSe*nile  umichUeBl ,  ent- 
liehen Ton  Ml«hen  ani  Immer  wieder  neae  Mnkcinile,  tu- 
detn  eis  R€torpUon$vorfimff  in  die  TcrichledeDen  Lamellen- 
■jiteme  Lfleken  Mut.  Dleie  werden,  niebdem  de  einen 
pwluen  Umting  etteleht  haben,  ■IlmibUeh  toa  neuen 
EnochenlunelleD  erfüllt ,  welche  den  weiten  Markcmil  zn 
einem  OenScanil  verengen.  Dieter  Vorgang  scheint  >lch 
ilelßltlg  in  wiederholen,  «o  dtu  Ton  den  luent  gebildeten 
Htttn'icben  Canilen  und  Ihren.  Lamellenayttemen  nur  un- 
miehnliehe,  zwlaeben  den  iplteren,  mm  Thell  glelcbfalli 
■■f  bleBo  Fragmente  reduetite  Oenenilonen  BaTen'ieher 
LamelleniTiteme  gelagerte  Rette  dbilg  bleiben.  Du  Dnrch- 
KkalttaMld  einei  EnochenitBckchens  In  Fig.  81  «eranichau- 
Ucbt  dleie  Verhältnijte,  Indem  es  neben  Totletindlgen  Li- 
mellenaystemen  anch  Reste  tob  solchen  eikennen  läett 
DiRh  solche  Benrtheflnng  des  mlkroiktplicben  Verhaltens 
na  Schnitten  oder  Dünnschliffen  compacter  Knochensab- 
itini  entbailt  sieh  das  Bild  Ibiei  sehr  compllelrten  Oenese. 
Hui  erblickt  da  die  Lnmlns  BaTen'scher  Canile  von  Ter- 
HMedener  Weite,  die  weitesten  gewSbnllch  ton  nni  <ffe- 
idgeB  lollttindlgen  Lamellen,  umgeben.  Von  den  engere 
Canile  angebenden  Lunellensystemen  zeigen  aieh  die  änBeren 
Dclit  defeet,  indem  Jüngere  Lamellensysteme  thsilweise  In 
rie  eingelagert  sind.  Andere  Lamelleniysteme  sind  dann 
nu  in  oft  ganz  nnansebn! leben  BmcbitQcken  Torhanden, 
ud  ihr  nraprOngllchet  Tenltorlam  haben  spätere ,  zum 
Tkelle  glelcbfalli  indimenlär  bestehende  OeneiaHonitolgen 
TOB  HsieTs'tcben  Lsmelleiitystemeu  angenommen.     Auch  In 

ia  iponglöien  Subitanz  sind  solche,  auf  Zeratörong  bereits     pi,a  Snbituu   d«r  DüphjH. 
pMldeter  Knochens abitaoi    und  dam  Aufbau  neuer  Tbelle     5,ftScsnü«n    <'lfn«!"eiik°rn 
Wnhende  Torgange  nschwelsbar.      Da  lich  luch  in  älteren         in  dar  nntsnn  EpiphT». 
KiMlien  noch  Hirers'sche  Cinäle  mit  weiterem  Lnmen  nnd 

■eidgen  Lamellen  Torflnden,  wird  daraas  ein  beständiger  Fortgang  einer  4af  ZentSrung 
iher  Oewebsthelle  sich  gründenden  Neubildung,   eine  fortlaufende  TeijQngaag   det  Or- 
|ue>  ZD  folgern  sein. 
Mit  dem  vollendeten  Wachsthame  det  Knochens  werden  vom  Ferioite  keine  Längt- 


b  UsrUiftU«. 
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Leisten  mefcr  gebildet,  Tielmehi  finden  sich  dann  äoBedlch  ooncentriBelie ,  gföftere 
Strecken  der  gesammten  Circamferenz  des  Knochens  amfassende  Schichtungen  (Oenexal- 
lamellen).  Aach  Innerlich  Ton  der  Markh5hle  her  sind  solche  Lamellenbildongen  wahr- 
nehmbar (vergl.  Fig.  81). 

Wie  bei  der  beginnenden  Yerknöcherung    der  knorpeligen  Diaphyse  der  Knorpel 

die  Unterlage  abgibt,   auf  welcher  das  Knochengewebe  sich  ablagert,   so  verh&lt  es  sich 

'    auch  im   Innern  der  Epiphyse,    nur  dass   es   hier  nicht   mehr  die   äußere    Oberfliche 

•  _  _  _ 

des  Knorpels  ist,  welche  den  abzulagernden  Knochenschichten  als  Unterlage  dient 
'  £s  sind  die  Wandflächen  durch  ResorptionsTorgänge  im  Knorpel  gebildeter  Räume; 
der  Knorpel  dient  also  auch  hier  noch  in  seinen  Resten  dem  Aufbau  des  Knochens. 
Er  erhält  sich  noch  einige  Zeit,  nachdem  an  dem  Yon  ihm  (Fig.  86  aa)  gebil- 
deten Gerüste  bereits  Knochenlamellen  (6  b)  abgelagert  sind.  Mit  dem  Fortschreiten 
dieses   Ablagerungsprocesses   und   der  dadurch   entstehenden   Verengerung  jener  Räume 

treten  neue  ResorptionsYorgänge  auf.  Wucherungen 
^^  der  Osteoblasten  bilden  neue  Räume  nach  verschie- 

^^^^  denen    Richtungen  unter  erneuter   Zerstörung    des 

^^B^^^  interstitiellen  Knorpels  (aj,  und  so  yerfällt  allmäh- 

""^"■■^     ^^  /  lieh  der  letzte  Rest  Jenes  Knorpels  dem  Untergang. 

2.    Ossification  an  kurzen  Knochen. 

Bei  diesen  Skelettheilen ,  für  welche  die  Kno- 
chen der  Hand-  und  Fußwurzel  Beispiele  bieten, 
beginnt  der  Ossiflcationsprocess  nicht  mit  d^  Bil- 
dung einer  periostalen  Knochenschichte ,  Yielmehr 
tritt-  die  Ossification  nach   dem  für  die  Epiphysen- 

Ei»  8«ck  «,  d.r  v.,kn»ch.n.d.n  Epiphr«.     ^«>"'«f  «"»»«J»«»  l"««»  Knochen  «.gegflj,enen  Ty- 
des  Femur  eines  Embryo  Ton  11  Wochen.       pus  auf.    Das  Perichondrium  sendet  Gefäße  führende 

Ganäle  ins  Innere  des  Knorpels,  daraus  entsteht  ein 
Canalnet2,  in  dessen  Umgebung  der  Elnorpel  yerkalkt  und  durch  Wucherungen  yon  Seite 
der  Gefäßcanäle  zerstört  wird.  An  den  Wandungen  der  Räume  werden  Knochenlamellen 
abgelagert  und  so  entsteht  ein  Knochenkem  im  Innern  des  Knorpels. 

Die  beiden  zur  Herstellung  eines  Knochens  führenden  Vorgänge  kOnnen  bei 
nnr  oberflächlicher  Betrachtung  als  recht  verschieden  sich  darstellen ;  der  eine 
geschieht  nur  durch  das  Periost ,  periostale  Ossification ,  der  andere  durch  Be- 
theiligung des  Knorpels :  endochondrale  Ossification:  Fasst  man  hiebe!  zunächst 
die  Thatsache  auf,  dass  bei  der  endochondralen  Ossification  keineswegs  das 
Knorpelgewebe  als  solches  ossificirt ,  d.h.  sich  in  ELnochengewebe  umwandelt, 
dass  es  vielmehr  vor  dem  Auftreten  von  Knochengewebe,  nach  vorausgegangener 
Verkalkung  seiner  Intercellularsubstanz  gerade  an  jenen  Stellen  völlig  zerstört 
wird,  an  welchen  die  ersten  Knochenlamellen  abgelagert  werden ,  so  wird  der  in 
jenen  beiden  Ossificationsmodis  erscheinende  Gegensatz  bedeutend  gemindert. 
Das  Knorpelgewebe  wird  bei  der  endochondralen  Ossification  durch  Knochen- 
gewebe substituirt.  Beachtet  man  weiter,  dass  die  endochondrale  Ossification  jedes- 
mal von  Außen  her  durch  die  einwachsenden,  perichondrales  Gewebe  einführenden 
Canäle  eingeleitet  wird,  dass  also  der  Anstoß  zur  Knochenbildung  jedenfalls  von 
einer  dem  Perioste  gleich werthigen  Gewebsschichte  gegeben  wird,  so  muss  jedes  Be- 
denken an  &er  Gleichwerthigkeit  beider  Vorgänge  vollends  schwinden,  und  es 
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wird  nnr  in  der  Verschiedenheit  der  Localitftt  der  Vorganges ,  nicht  im  eigent- 
lichen Wesen  derselben  die  einzige  Verschiedenheit  gefunden  werden  können. 

Die  Substitatlon  des  Knorpels  durch  Knochengewebe ,  durch  welches  allmihllch  ein 
fanz  neues  Gebilde ,  der  Knochen ,  an  die  Stelle  des  vorher  dagewesenen  knoipeligen 
Skelettheilcs  tritt,  ist  die  neopla3ti$che  Osaificaiion,  Sie  ward  allmählich  als  die  allge- 
meiner Terbreitet«  erkannt,  wahrend  man  früher  die  Entstehung  des  Knochens  aus  dem 
Knoipel  durch  dlrccte  Umwandlung  des  letztem,  durch  meiaplasiUeht  Ossiflcation  ange- 
nommen hatte.  Die  letztere  ist  aber  deshalb  keineswegs  Tollstandig  auszuschliessen, 
denn  es  bestehen  noch  gewisse  Localitaten,  an  denen  Knorpelgewebe  direct  in  Knochen- 
gewebe durch  Umwandlung  der  Intercellularsubstanz  und  der  Zellen  übergeht,  z.  B.  am 
Unterkiefer.    Die  metaplastische  Ossiflcation  knüpft  an  die  Verkalkung  des  Knorpels  an. 

Ton  der  neoplastischen  Ossiflcation  ist  die  perichondrale  Form  die  ursprünglichere. 
Sie  bedient  sich  der  knorpeligen  Skelettheile  nur  als  einer  Unterlage ,  auf  der  sie  die 
knöcherne  Scheide  absetzt.  Solche  Sf  elettheile ,  an  denen  der  Knorpel  nur  von  einer 
knöchemen  Scheide  umfasst,  sonst  gar  nicht  verändert  wird,  finden  sich  bei  Fischen 
(z.  B.  beim  Stör).  Daran  reihen  sich  Zustande,  bei  denen  der  von  periostaler  Knochen- 
ickeide  umschlossene  Knorpel  zwar  grofltenthells  zerstört,  aber  nicht  durch  Knochen- 
gevebe  substituirt  wird.  An  die  Stelle  des  Knorpels  tritt  nun  Knochenmark  (Amphi- 
bien). Erst  an  diese  Formen  schließt  sich  die  endochondrale  Ossiflcation,  indem  an  den 
Winden  der  in  den  Knorpel  gewucherten  Räume  Knochenlamellen  abgesetzt  werden 
(Amphibien,  Reptilien).  Zuweilen  erhalten  sich  im  Innern  des  Knochens  noch  Knorpel- 
leste  (Schildkröten),  selbst  wenn  schon  Generationen  HaTers'scher  Lamellensysteme  sich 
gefolgt  sind.  So  zeigt  sich  die  bei  den  Säugethieren  waltende  Umbildung  der  knorpe- 
ligen Skeletthelle  in  einzelne,  auf  einen  langen  Weg  Tertheilte  Stadien  gesondert,  die 
in  den  unteren  Abtheilungen  der  Wirbelthiere  als  bleibende  Zustände  freilich  nicht  etwa 
gleichartig  für  alle  Skelettheile  jener  Thiere  repiasentirt  sind. 


II.    Knoehenblldung;  bei  niclit  knorpelig  präf<H*iiilrteii 

Skeletthellen. 

Für  die  Entstehung  dieser  vorwiegend  in  den  platten  Schädelknochen  repräsentirten 
Theile  bildet  meist  wenig  differenzirtes  Bindegewebe  den  Ausgangspunkt.  In  den  Lücken 
einer  Teihältnissmäßig  spärlichen,  faserartig  angeordneten  Intercellularsubstanz  finden  sich 
Gruppen  \on  Zellen,  welche  vielfache  Theilungszustände  aufweisen.  Nun  folgt  eine  eigen- 
thümliche  Teränderung  der  Faserzuge,  indem  eine  Strecke  derselben  sklerosirt,  d.  h.  durch 
Imprägnation  von  Kalksalzen  fest  wird,  worauf  dann  die  den  Faserzug  umlagernden  Zellen 
eine  Schichte  von  Knochensubstanz  sich  differenziren  lassen,  für  die  sie  theilweise  selbst 
za  Knochenkörperchen  werden ,  ganz  wie  es  aus  dem  im  %  25  Dargestellten  hervor- 
geht Zuweilen  tritt  die  erste  Knochensubstanz,  ohne  dass  eine  bindegewebige  Grundlage 
besonders  unterscheidbar  wäre,  einfach  zwischen  mehreren  Zellen  auf,  und  die  Zellen 
verhalten  sich  gleich  denen  im  ersterwähnten  Falle  wie  Osteoblasten,  wie  denn  auch  das 
Veiterwachsen  dieser  zuerst  entstandenen  Knochentheilchen  wesentlich  durch  die  Thätigkeit 
der  Osteoblasten  vor  sich  geht.  In  der  Nachbarschaft  eines  solchen  Knochenstückchens  sind 
meist  gleichzeitig  mehrere  aufgetreten,  die  unregelmäßige  Fortsätze  aussenden,  mit  denen 
•ie  sieh  allmabKch  unter  einander  verbinden.  Ebenso  findet  an  der  Peripherie  eine  Neubil- 
dung Jener  kleinen  Knochenstückchen  statt,  die  durch  den  vorerwähnten  Vorgang  mit  dem 
hcieits  bestehenden  Netze  von  Knochengewebe  verschmelzen  (vergl.  Fig.  87).  Die  Ma- 
Khen  dieses  Netzes  werden  an  der  Stelle  des  ersten  Auftretens  allmählich  enger  In  dem 
MsSe,  als  die  Knochenbälkchen  durch  fortschreitende  Anlagerung  neuer  Knocbensubstanz 
lieh  verdicken  und  die  Anlage  des  gesammten  knöchernen  Plättchens  durch  peripherische 
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Enochenbilkcben   TergiCBen  wiid.     Wihrend   dn  Knochen   »omit  infingUch   fllehenhslt 
■Dgelegt  wild,  tritt  nach  und  aich  ein  IHckeiwerden  auf,   welche»   wledei   Tom  Mltt«l- 
pnnkte   der  Anlage   beginnend .   daich    lenkTeclit   auf  die   ertte  Anlage   »Ich    eihebendi 
karte    Bilkchen    enuteht.      Die     Lücken     du 
^'•"  *'*  Knochennetiea    weiden     allmihlich     za     nirk- 

laumaTtigen  HShlnngen,  die  durch  parietal  abge- 
lagerte Knochen]  am  eilen  »eiengert  werden.  IW 
femereT  Zunahme  des  ümfangea  wie  der  Dicke 
ist  anf  der  Oberfläche  dci  Knochenanlage  eine 
dentllch  ladiiie  Anordnung  der  gtSberen  Kno- 
chenbilkchen  erkennhai,  tQr  welche  die  er*Ie 
OaalBcatlonutelle  einen  MItlelpankt  abgibt.  Du 
igt  noch  bei  den  Knochen  des  Schideldachei 
Neugeborener  »ebt  deutlich  irahmehnibaT.  Tih- 
tend  anfinglich  das  gesammte  QefDge  des  Kno- 
chena  Im  Weaentllchen  gleichartig,  nur  natk 
auDen  zn  lockerer,  in  (eine  Strahlen  auslaufend, 
nach  der  Mitte  zu  dichter  lit,  erscheint  mit  den 
welterschrettenden  Wachalham  eine  reichlichere 
Ablagefung  von  Knochensubatanz  an  der  Obei- 
1  fliehe   dea   Knochens ,    woraua    sowohl    da»   all- 

mihllche  Verschwinden  des  atrahligen  Reliefs 
als  ein  Compacterwerden  der  oberflichlichen 
Lage  reaultirl.     So  entsteht  allmihlich  auch  hier 

„   ,^        ,       der   Gegenasti   iwlachen   den   beiden   Lamellen 
SehsItcllMin-Anlan  tob  «InsiB  iSWoohan  altaa  '^.  ^.  ,11 

Enbrji).  i«|i.  tompsctet  Knochenaubetani  nnd   der  dSTon  nm- 

schloaaenen  aponglösen,  welche  die  Diplai  yoratellt. 

Aus  dieaen  Vorgängen  tat  enichtlich,  wie  die  Entstehung  der  nicht  knoipelig  fti- 
formlrten  9keletlheile  mit  Jener  der  knorpelig  pAfoioiiTten  In  allem  Wesentlichen  id- 
•ammenlrifft.  Was  bei  letztem  daa  Ferichondrium ,  dann  die  Perioauchlchte  Idstel, 
wird  hier  dnrch  eine  dieser  gletchwerthlge  Blndegewehalage  Tollbracht,  die  nach  dem 
Auftreten  der  ersten  Anlage  aelbstveratäodllch  gleichfalls  zum  Ferioste  wird.  —  Bei 
alledem  sind  aber  diese  Skeletlhelle  lon  den  knorpelig  präformirten  ila  weaentllch  dif- 
ferente  zu  betrachten.  Insofern  diese  aus  einem  berelta  unprünglich  bei  niederen  Wirbel- 
thleren  (z.  B.  Selachlem)  knorpelig  bleibenden  Zustande  des  inneren  Steletes  itammen, 
indesB  Jene  im  äußeren  Integumente  anfcretende   Ossificatlonen  zu  Vorllafern  haben. 

Man  kann  daher  die  ohne  knorpelige  Unterlage  entstehenden  Knochengebllde  auch 
•la  Hantknochen  bezeichnen.  Aach  Deck-  oder  Belegknochen  weiden  ale  benannt,  ioM- 
fern  manche  von  ihnen  auf  für  alch  oisiflcitenden  Knorpeln  entaleben. 

Durch  die  Ableitnng  dieaer  Knochen  Ton  Osslflcatlonen  dea  lotegnmentes ,  oder  wie 
daa  für  einen  aDderen  Thell  dieser  Knochen  der  Fall  Ist,  von  Osslflcationen ,  die  in  der 
Auskleidung  (Schleimhaut)  der  Kopfdarmhühle  entstehen,  stellt  sich  dieser  OsiiflcaCIODi- 
proces«  ala  der  älteste  dar.  Er  besteht  bereits  im  Integnmente ,  während  das  inner« 
Skelet  noch  vollsCindlg  knorpelig  ist  (Selachier). 

Über  den  Osslflcatlonsprocess  vergl.  voriuglich  :  C.  Beuch,  Denkschr.  der  schweizer 
nstnrf.  Oesellachaft.  Bd.  XII.  KüLLncaa,  Mikroakop.  Anatomie.  Bd.  11.  1,  und  Gewebe- 
lehre, 5.  Aufl.  1867.  H.  MCllhe,  Zeitachr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  IX.  GHOHSBirB, 
Jen.  ZeltKchr.  Bd.  I  n.  III.  Rollbtt  in  .^tbickbb's  Handbuch  der  Lehre  von  den  Ge- 
wehen.  SmaLzorF  In  Ebbxth's  Unterinchnngen  II.  Stihda,  Bildung  des  Knochengewebes. 
Leipzig  1872. 
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§50. 

An  den  knorpelig  prftformirten  Knochen  ist  der  Entwickelangsgang  der  eben 
gegebenen  Darstellung  gemftß  ein  eomplicirterer  als  bei  den  anderen.  Während 
bei  den  letzteren  der  Skelettheil  wesentlich  dnrch  Bildung  von  Knochengewebe 
und  Wachsthum  desselben  entsteht ,  wird  bei  den  ersteren  der  Knorpel  noch  eine 
Zeitlang  verwendet  und  dient  im  Großen  wie  im  Kleinen  als  Unterlage  für  die 
lilmAhlich  vorscbreitende  Bildung  von  Knochenlamellen.  Auch  fUr  das  Wachsthum 
des  guuen  Skelettheiles  ist  er  noch  wirksam ,  indem  er  bei  den  langen  Knochen, 
deren  Längenwachsthum ,  bei  den  kursen  deren  Ossification  endochondral  be- 
ginnt, das  Wachsthum  nach  mehrfachen  Richtungen  besorgt. 

Die  Mehrzahl  der  aus  dem  Knorpelskelete  entstehenden  Knochen  besitzt 
mekr&ehe  Ossificationscentren,  auch  Ossificationspunkte,  Knochenkeme  benannt. 
Diese  besitzen  in  ihrer  Betheilignng  an  der  Herstellung  des  einheitlichen  Knochens 
sehr  Yerschiedenen  Werth.  In  der  Regel  besteht  ein  Hauptossificationspunkt, 
der  sehr  frühzeitig  auftritt  und  von  dem  aus  der  größte  Theil  des  Skeletgebildes 
Oflsficirt. 

Ffir  die  übrig  bleibenden  knorpeligen  Theile  treten  dann  neue  Knochenkeme, 
ond  zwar  stets  endochondral  auf.  Bei  einer  Anzahl  tou  Knochen  bleibt  es  bei 
diesen,  sie  yergrOßem  sich  und  verschmelzen  gegen  das  Ende  des  erreichten 
Ltügenwachsthums  mit  dem  Hauptstücke  des  Knochens.  In  anderen  Fällen  re- 
prtsentiren  jene  endochondralen  Ossificationskeme  nur  eine  erste  Serie.  Nach 
ihrer  Verschmelzung  mit  dem  Hauptstücke  bleibt  noch  an  einzelnen ,  gewöhnlich 
ToTsprflnge  des  Knochens  darstellenden  Localitäten  Knorpel  übrig ,  der  nicht  in 
die  Ton  jenen  Kernen  ausgehende  Ossification  mit  einbezogen  wird.  In  diesen 
Knorpelresten  bilden  sich  accessorische  Knochenkeme  (Nebenkeme) .  Ihr  Auf- 
treten, sowie  ihre  Verschmelzung  mit  dem  Hauptstücke  erfolgt  am  spätesten.  An 
vielen  Knochen  ist  die  Synostose  der  accessorischen  Kerne  erst  mit  dem  20.  bis 
25.  Lebensjahre  beendet.  So  erstreckt  sich  der  Bildungsprocess  des  knöchernen 
8keietes  über  einen  langen  Zeitraum ,  erscheint  verschieden  intensiv  an  den  ein- 
idnen  Kategorien  von  Knochen  und  schlägt  bei  den  einzelnen  Skelettheilen  ebenso 
Teracldedene  Wege  ein. 

Mit  der  Vollendung  der  Ossification  sind  die  Lebensvorgänge  im  Knochen 
keineswegs  abgeschlossen.  Das  einmal  gebildete  Knochengewebe  bleibt  als  solches 
ttcht  bestehen,  sondern  ist  einem  Resorptionsprocesse  in  verschiedenem  Maße  unter- 
worfen. Im  Innern  der  Knochen  spielt  dieser  bei  der  Bildung  der  Markhöhle 
vie  der  engeren  Röhren  eine  wichtige  Rolle,  und  ebenso  findet  er  in  Combination 
iBit  mneren  Veränderungen  auch  an  der  Oberfläche  der  Knochen  statt.  Die  Ver- 
gleichong  von  Knochen  verschiedener  Altersstufen  zeigt  aufs  deutlichste ,  wie  da 
hbstanzschichten  verschwunden,  dort  wieder  andere  angefügt  sein  müssen ,  um 
&  eine  Form  in  die  andere  überzuführen.  Dass  auch  für  diese  Resorptionsvor- 
S'oge  den  Osteoblasten  eine  Hauptrolle  zukommt,  ist  durch  Beobachtungen  wahr- 
fieheinlich  gemacht  worden. 
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Diese  zelligen  Elemente  erscheinen  dann  in  Qestalt  der  ohen  beim  Marke  (S.  99) 
erwähnten  Riesenzellen,  welche,  wenigstens  zum  Theile,  aus  mit  einander  yerschmelien- 
den  Osteoblasten  entstehen.  Das  Vorkommen  solcher  Zellen  an  den  Resorptionsflachen 
hat  zu  jener  Auffassung  geführt.  Über  die  Resorptionserscheinungen  vergl.  Köllio^ 
Über  die  normale  Resorption  des  Knochengewebes,  Leipzig,  1873. 

Die  Zeitfolge  der  verschiedenen  Ossiflcationspunkte  der  einzelnen  Knochen  und  ihre 
Verschmelzung  untersuchte  Sohwbgl,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Acad.  mathem.- 
naturw.  Glasse.  Bd.  XXX. 

Für  ein  interstitielles  Wachsthum,  d.  h.  für  Zunahme  der  Intercellularsubstanz  dei 
bereits  gebildeten  Knochengewebes,  wie  sich  diese  durch  Auseinanderrücken  der  Knochen- 
zellen äußern  würde,  bestehen  keine  gesicherten  Angaben.  Jedenfalls  aber  erscheinen 
die  Knochen,  wie  starr  sie  auch  in  trockenem  Zustande  uns  entgegentreten  mögen, 
durch  die  mannigfachen  ihre  Structur  Und  Textur  betreffenden  Verhältnisse  als  nichts- 
destoweniger intensive  und  mannigfaltige  Lebensvorgänge  offenbarende  Bestandtheile  des 
Organismus. 


C.  Von  der  Gestaltung  der  Knochen. 

§51. 

Jedem  Knochen  kommt  seine- bestimmte,  ihn  charakterisirende  Gestalt  zn, 
die  jedoch  nach  Alter  nnd  Geschlecht,  sowie  endlich  anch  nach  mannig- 
fachen individnellen  Zuständen  Variationen  darbietet.  Außer  den  bereits  in  der 
Grundform  des  Knochens  liegenden  Verhältnissen  kommen  erstlich  die  zur  Ver- 
bindung mit  anderen  Sketettheilen  dienenden  Stellen  als  besonders  charakteristische 
in  Betracht,  und  zweitens  Modificationen  des  Reliefs,  welche  aus  der  Verbindung  mit 
Sehnen  oder  Bändern  oder  aus  der  Anlagerung  von  anderen  Weichtheilen  hervor- 
gehen. Endlich  kommt  drittens  auch  der  Wirkung  des  Muskelzuges  ein  mäch- 
tiger Einfluß  zu,  wie  auf  experimentellem  Wege  erwiesen  ist  (L.  Figk).  Dieses 
sind  die  Factoren  für  die  Gestaltung  der  einzelnen  Knochentheile.  Die  Anföge- 
stellen  von  Sehnen  sind  in  der  Regel  dlirch  Vorsprünge  ausgezeichnet,  die  bald 
als  Apophysen ,  oder  als  Tubera ,  Tubercula  (Höcker  und  Höckerchen] ,  bald  als 
Spinae  (Dornen) ,  Cristae  (Leisten)  bezeichnet  werden ,  und  in  geringerer  Aus- 
prägung Tuberositäten,  Rauhigkeiten  oder  rauhe  Linien  (Lineae  asperae)  bilden. 

Der  hieraus  resnltirende  Theil  des  Oberflächenreliefs  gewinnt  mit  dem  vor- 
schreitenden Alter  schärferen  Ausdruck.  Gleiches  gilt  von  Vertiefungen ,  Fur- 
chen etc. ,  die  durch  die  Anlagerung  von  Weichtheilen ,  z.  B.  von  Blutgefäßen^ 
Sehnen  etc.  entstehen.  Bei  diesen  Reliefeigen thümlichkeiten  bilden  die  durch  die 
Gelenkverbindungen  bedingten  Einrichtungen  eine  ganz  bedeutende  Instanz ,  in- 
dem die  Art  des  Mechanismus  der  Bewegung  sich  darin  äußert.  Durch  dieses 
Relief  empfängt  der  Knochen  auch  noch  während  des  als  ausgebildet  betrachteten 
Zustandes  eine  Modification  seiner  Gestaltung ,  die,  wenn  auch  minder  funda- 
mental, doch  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Aus  ihr  sind  die  verschiedenen  Altera- 
zustände  erkennbar ,  und  dabei  zeigt  sich  zugleich ,  wie  der  Entwickelungsgang 
fortschreitend  neue  Zustände  schafft  nnd,  wenn  auch  an  anscheinend  untergeord- 
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Beten  Merkmalen,  das  scheinbar  Abgeschlossene  in  steter  Umwandlung  begriffen 
erkennen  l&sst. 

So  ist  die  Gestalt  des  Knochens  ein  Pt^oduct  von  dessen  Beziehungen. 

Die  specieUe  Form  der  einzelnen  Knochen  wie  der  Skeletgebilde  tlberhaupt, 
steht  mit  der  fanctionellen  Bedentnng  fAr  den  Organismus  in  engstem  Zusammen- 
hange und  daher  concurriren  sehr  mannigfaltige ,  nach  den  verschiedenen  Ab- 
aehnitten  des  Skeletes  wechselnde  Momente.  Eine  Aufstellung  rein  auf  die  äußere 
Gestali  gegründeter  Kategorien  ist  daher  wissenschaftlich  werthlos. 

Die  geflammten  Eigenthümliehkeiten  der  GesUUnng  der  Knochen  lassen  sich  vom 
genetischen  Gesichtspunkte  ans  in  zwei  Grappen  sondern«  In  der  einen  vereinigen  sich 
die  während  des  Embryonallebens  entstehenden  Besonderheiten,  so  weit  sie  nicht  aus 
mechanisch  wirksamen  Momenten  ableitbar  sind.  Wir  sehen  z.  B.  gewisse  Fortsätze  an 
Knochen  entstehen,  Apophysen,  an  denen  Muskeln  sich  inseriren ,  und  zwar  findet  sich 
diese  Apophysenbildung  zu  einer  Periode,  da  noch  keine  Muskel  Wirkung  besteht,  so  dass 
die  Entstehung  der  Apophyse  nicht  auf  Rechnung  einer  bereits  bestehenden  Muskel- 
tkädfkeit  gesetzt  werden  kann.  Solche  Einrichtungen  werden  wir  als  ererbte  bezeich- 
nen. Eine  andere  Gruppe  umfasst  unter  dem  nachweisbaren  Einflüsse  gewisser  Einrich- 
tnngen  sich  ausbildende  Yerändernngen  der  Knochengestalt,  die  theils  schon  während 
der  Embryonalperiode,  zum  größten  Theile  aber  postembryonal  sich  ausprägen.  Diese 
Bildungen  betrachten  wir  als  erworben  und  sehen  an  ihnen  wie  auch  den  ausgebildeten 
Skelettheilen  stets  neue  Eigenschaften  zuVachsen.  Wenn  wir  nun  aber  sehen,  wie  das 
in  der  Anlage  ererbte,  wie  z.  B.  eine  Apophyse,  später  unter  dem  Einflüsse  der  Insertion 
eines  thätigen  Muskel  sich  in  der  ererbten  Richtung  weiter  bildet,  so  gelangt  man  zur 
Hypothese,  dass  die  ursprüngliche  Entstehung  der  Apophysen  aus  einer  ähnlichen  Wir- 
'  knng  entstand,  und  dafür  erhalten  wir  eine  wissenschaftliche  Begründung  aus  der  ver- 
gleichenden Anatomie,  die  uns  verschiedene  Zustände  der  Ausbildung  jener  Apophysen 
bekannt  macht,  bis  zu  solchen  Zuständen  hinab,  wo  sie  ontogenetisch  noch  gar  nicht 
bestand,  sondern  erst  aus  der  erlangten  Beziehung  zum  Muskel  sich  entwickelte.  Ähn- 
liches gilt  von  Gelenksculpturen  und  vielen  anderen  Erscheinungen  des  Skeletreliefs. 

Aus  air  diesem  folgern  wir,  dass  auch  die  ererbten  Einrichtungen  einmal  auf  niederen 
Stufen  erworben  waren.  Deshalb  sind  die  am  Skelete  während  des  postembryonalen 
Lehens  allmählich  hervortretenden  Eigenthümliehkeiten  von  so  großer  Bedeutung,  weil 
sie  den  Weg  kennen  lehren,  auf  welchem  Umgestaltungen  in  langsam ,  aber  stetig  fort- 
ichreitender  Weise  sich  ausbilden. 

Ans  den  hei  seiner  allmählichen  Entstehung  thätigen  Processen  geht  der  Knochen 
tomit  als  ein  eomplicirtes  Organ  hervor,  an  welchem  jeder  Theil  der  Oberfläche  seine 
bestimmte  Beziehung  zu  anderen  Körpertheilen,  und  damit  zum  gesammten  Organismus 
besitzt,  und  ehenso  ist  wieder  das  Innere  des  Knochens  bedeutungsvoll  für  die  dem 
Knochen  zukommende  Leistung,  sei  es  durch  die  Wichtigkeit  der  compacten  Rinden- 
«cUchte,  sei  es  durch  die  Architectur  der  Spongiosa,  die  in  den  einzelnen  Knochen  sehr 
▼ersehiedene  Verhältnisse  der  Anordnung  ihres  Gehälkes  darbietet. 


D.  Von  den  Verbindungen  der  Knochen. 

§52. 

Die  einzelnen  Knochen  sind  untereinander  anf  mannigfaltige  Art  zum  8ke- 
^Tereinigt.  Die  Verbindung  ist  bald  continuirlich ,  so  dass  zwei  verbundene 
Skelettheile  nur  durch  anderes,  aber  in  beide  übergehendes  Gewebe  von  einander 
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geschieden  sind.  Diese  Form  bildet  die  Synarthi'osis,  In  anderen  Fftllen  ist  die 
Verbindung  eine  discontinnirliche ,  die  bezflglichen  Skelettheile  sind  mit  freien 
stets  überknorpelten  Flftchen  gegeneinander  gelagert.  Die  Verbindung  geschieht 
hier  durch  außerhalb  dieser  Flächen  gelagertes  Gewebe.  Diese  Verbindung  in  der 
Gontiguitflt  bildet  die  Diarthrosis.  Die  in  beiden  F&llen  zwischen  den  verbunde- 
nen Theilen  herrschende  Beweglichkeit  ist  nach  Maßgabe  des  Umfanges  und  der 
speciellen  Gestaltung  der  Verbindungsflftchen ,  sowie  des  Verhaltens  der  verbin- 
denden Apparate  außerordentlich  verschieden  und  bietet,  von  dem  engsten  unbe- 
weglichsten Anschlüsse  bis  zur  größten  Freiheit,  alle  Mittelzustände  der  be- 
schränkten Beweglichkeit  dar. 

Die  Synarthrose  ist  die  ursprüngliche  Art  der  Verbindung  von  Skelettheilen. 
Sie  bildet  den  Vorläufer  der  Diarthrose.  Das  die  Verbindung  herstellende  Ge- 
webe kann  hinsichtlich  seiner  Qualität  eine  Reihe  verschiedener  Einrichtungen 
hervorrufen. 

a)  SyndesmosiSy  Verbindung  durch  Bänder,  besteht  in  der  continuirlichen  Ver- 
einigung zweier  Skelettheile  durch  sehniges  Bindegewebe.  Letzteres  Gewebe  bildet 
einen  meist  bestimmt  geformten  Strang,  der  als  Band,  Ligament y  bezeichnet  wird 
und  von  der  periostalen  Oberfläche  des  einen  Knochens  in  die  des  anderen  tlbergeht. 

Eine  Modiflcation  hiervon  entsteht  durch  ligamentose  Verbindung  zweier  Knochen 
an  längeren  Strecken  gegen  einander  gekehrter  Flächen  oder  Rander.  Das  verbindende 
Ligament  erscheint  als  Membrana  inUroiua  (an  Vorderarm  und  Untersehenkel).  Die 
Membran  ist  hier  mit  der  allmählichen  Entfernung  der  Knochen  von  einander  entstanden, 
und  ist  als  Zeugniss  für  die  phylogenetische  primitive  Aneinanderlagerung  heider  Kno- 
chen anzusehen.  Es  sind  in  der  Länge  von  Knochen  sich  erstreckende,  membranös  aus- 
gedehnte Zwischenknocbenbänder. 

'  In  einer  ferneren  Modiflcation  besitzt  das  verbindende  Gewebe  nur  eine  geringe 
Dicke,  so  dass  die  sich  verbindenden  Strecken  fast  unmittelbar  an  einander  liegen.  Sie 
greifen  dann  meist  mit  Vorsprüngen  (Zacken,  Leisten)  in  einander  ein,  und  fordern 
damit  die  Festigkeit  der  Verbindung,  welche  man  dann  als  AaA(,  Sutura,  bezeichnet 
(Knochen  des  Schädeldaches). 

Die  8ynd€9mo6t  entsteht  aus  der  ersten  DlfFerenzlrung  zweier  Skelettheile,  indem  das 
nicht  zu  diesen  verbrauchte  Indifferente  Gewebe  in  Bindegewebe  sich  umwandelt,  durch 
welches  dann  die  beiden  Skelettheile  zusammengefügt  erscheinen.  Von  der  Größe  der  in 
die  Verbindung  eingehenden  Skeletoberflächen ,  sovrie  von  der  Länge  des  Zwischen- 
gewebes hängt  die  Beweglichkeit  der  verbundenen  Theile  ab.  Diese  wächst  mit  der  Be- 
schränkung der  Flächen  und  der  Ausdehnung  des  Zwischengewebes. 

Die  Suiuren  unterscheiden  sich  nach  der  Gestaltung  der  verbundenen  Flächen,  die 
entweder  schmal,  mit  größeren  und  kleineren  Zacken  in  einander  greifen  [ßututa  ut- 
rata,  Sägenaht,  Zackennaht),  oder  mit  abgeschrägter  Fläche  schuppenartig  über  einander 
greifen  (SiU.  $quamoaa,  Schappennaht). 

b)  Synchondrosis ;  das  Zwischengewebe  ist  hier  knorpelig.  In  der  Regel 
ist  es  ein  Rest  der  den  durch  es  verbundenen  Skelettheilen  einheitlich  zukommen- 
den knorpeligen  Anlage,  welche  nicht  in  den  Osäificationsprocess  einbezogen 
ward.  Die  verbundenen  Knochenflächen  gehen  so  durch  den  intermediären 
Knorpel  in  einander  Aber,  ohne  dass  ihnen  an  dieser  Stelle  eine  Periostbekleidung 
oder  Perichondrium  zukäme. 
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Dieser  ZtuUnd  bildet  die  wahre  Synchondrose.  Von  ihr  leitet  sich  ein 
iweiter  Zastand  sb ,  und  zwu  auf  Onuid  von  Verändeningeii  des  verbindenden 
Kiotpele.  Im  Inneren  desselben  gehen  nftmlich  ümwandlnngen  vor  sich,  so  dass 
nur  die  immittelbar  an  die  knöchernen  Skelettheile  grensenden  Strecken  die  nr- 
sprttDgliche  Beschaffenheit  bewahren.  .  Jene  Umwandlnngen  bestehen  in  Bildung 
TOD  Faserknorpel  nnd  damit  verbundener  Loekemng  des  OefOges ,  jvoran  sogar 
eine  Continnititstrennnng ,  die  Bildung  einer  Höhlnng  anknöpfen  kann.  Diese 
Form  ist  die  falsche  Synchondrose.  Sie  kann  auch,  ohne  die  wahre  Synchondrose 
am  Vorllofer  zu  besitzen ,  entstehen ,  indem  von  der  knorpeligen  Anlage  an 
einander  grenzender  diacreter  Skelettheile  ein  Best  mit  intermedilLtem  Gewebe 
erkalten  bleibt. 

c)  Synostosis  oder  Verscluuelziuig  discreter  Knochen  kann  sowohl  aus  der 
Syndesmose  als  »nch  ans  der  Synchondrose  hervorgehen.  Von  den  Syndesmosen 
mi  ea  Torztlglich  die  Snturen,  welche  zur  Synostose  fahren  [Knochen  des 
Bchidddackes) .  Ans  der  Synchondrose  gehen  die  Synostosen  gewisser  Büiochen 
der  Schädelbasis  hervor  (Sphenoidale  nnd  Occipitale) .  In  allen  Fillen  greift  die 
Onification  auf  das  verbindende  Zw  ischenge  webe  Ober. 

Von  den  Gelenken. 

Entstehung   der  Oelenke. 
S  53. 

Die  Diarthrose  oder  die  Verbindung  zweier  Bkelettheile  in  der  Ckintignität 
im&ffit  die  auch  als  Gelenke  [Arliculaliofies]  bezeichneten  Verbindungen.  Sie 
gdil  (MS  einer  Differeniirutig  des  primitiven  synarÖtrotischen  Zustandes  hervor, 
von  dem  sie  eine  Ausbildung  vorstellt.  Sie  findet  sich  fast  ausschließlich  zwi- 
sefaen  den  knorpelig  angelegten  Skelettheilen.  Wo  andere ,  nicht  knorpelig  pr&- 
ftrinirte  Knochen  Gelenkbiidungen  eingehen,  tritt  Knorpelgewebe  secundär  zu 
der  Anlage  der  betreffenden  Knochen. 

Ke  Sonderung  der  Qelenke  erscheint  '*''  ^■ 

im  Zuammenhang  mit  der   Differenzirnng  ^  * 

dir  bnoipeUgen  Skelettheile.  Diese  sind 
itets  eine  Zeit  lang  durch  indifferentes  Zwi- 
e^engewebe  getrennt  (Fig.  SS  aj.  Hitdem 
Wiebthome  der  knorpeligen  Theile  wird 
dieses  intermediäre  Gewebe  allmfihlich  in 
Joe  EnorpeUnlagen  fibergenommen,  nach 
lüden  Seiten  hin  zn  Knorpel  umgewandelt 

nd  dadurch  verbraucht.     Im  weiteren  Vor-  a«!«!!»»!»«»-  Sch.».. 

Mbteiten  ist  dieses  in  Fig.  SS  fr  dargestellt.  Endlich  grenzen  die  knorpeligen  End- 
ÜAea  zweier  Skelettheile  unmittelbar  aneinander  und  haben  inzwischen  eine  be- 
■tinimte  Gestalt  gewonnen,  die  für  jedes  Gelenk  eigenthumlich  ist.  Ein  anfänglich 
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nnanBehnlioherZwUchenranm,  eineschintile Spalte,  erscheint  zwisehen  denkDorpe- 
ligen  EDdflKchen  der  bezOglicheo  Skelettheile,  den  Gelenkpitchen  derselben  ^Fig.  SS  b- 
nnd  gewinnt  eine  nach  Maßgabe  der  mannigfachen  Gelenke  verschiedene  Änadelt- 
nnng.  Diese  LUcke  iat  die  Gelenkhohle.  Sie  trennt  die  den  primitiven  Knorpel 
als  Üherzng  (Oelenkknoipel)  beibehaltenden  Gelenkenden  der  artioolirenden  Kno- 
chen. Nach'  außen  hin  findet  sie  ihre  Grenze  in  dem  noch  von  einem  Skelettheil 
zum  andern  verlaufenden  Gewebe ,  welches  außerhalb  der  Ge- 
"''  lenkflachen  vom  Periost  'resp.  PeTichondTium)   des  einen  zum 

andern  sich  fortsetzt.  Dieses  die  Oelenkhdhle  nrnschließende 
Gewebe  Ußt  die  Gelenkkapsel  (Fig.  89)  hervorgehen.  Es  diffe- 
renzirt  sich  in  seinen  Äußeren  Schichten  zu  einer  meist  derberes 
fibrSsen  Membran,  dem  Kapselbande,  and  einerinneren,  der 
Gelen  khObI«  zngekehrten  weicheren  nnd  gefäßreichen  Schichte, 
der  Synovialmembran ,  von  der  die  Bildnng  einer  in  der  6e- 
lenkhOhle  sich  findenden  zfthen  gelblichen  Flflssigkeit,  der  Syn- 
ovia (Gelenksehmiere)  ausgeht. 
*^'*°8'c'h™iÜ''""''  D«  Kapselband  entfaltet  sich  nicht  überall  gleich  sUrk.  Ab 

manchen  Stellen  erscheint  es  schwächer ,  an  anderen  verdickt 
es  sich  durch  derbere  sehnige  Faserzttge.    Solche  bilden  sich  in  bestimmter  An- 
ordnung aus  und  kOnnen  bei  größerer  Mächtigkeit  ein  verschiedenes  Haß  von 
Selbständigkeit  gewinnen ,  ja  sogar  vom  Kapselbande  sich  vollständig  trennen. 
Sie  aUiUiii  Hilf sbünder ,  VerstArkungsbänder  der  Kapsel  (Ligg.  accessoria'  vor. 
Das  in  der  Anlage  eines  Gelenkes  bestehende  indifferente  Zwi  seh  enge  webe 
wird  aber  nicht  immer  zum  Wachsthnme  der  Gelenkenden  der  Skelettheile  voll- 
ständig verwendet.    Bei  nicht  vollständiger  Congrnenz  der  Oelenkflächen  bleiben 
Reste  jenes  Gewebes  in  der  Circnmferenz  der  Gelenkhohle  mit  der  Kapsel ,  resp. 
deren  Synovialmembran  in  Zusammenhang ,  ragen  unter  geweblioher  DiETerenii- 
rung  als  Fortsätze,  Falten,  gegen  die  GelenkhOhle  vor,  üi/novialfortsütse ,  Syn- 
orial falten, 
^'•s-vo.  jn  anderen  Fällen  sehreitet  die  Difiereu- 

''  6  zirnng  des  knorpeligen  Gelenkendes  noch  we- 

niger weit  vor,  so  dass  beide  Gelenkflächen  sich 
nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  sondern  nnr 
an  einer  Stelle  berflhren  und  ein  größerer  Theil 
des  intermediären  Gewebes  rings  an  die  Gelenk- 
kapsel angeschlossen  noch  Obrig  bleibt. 

Dieses  in  seinem  Fortbestehen  von  einer  In- 
congruenz  der  beiderseitigen  Oelenkflächen  be- 
osicnksDtwickeinng;.  Beheni.  dingte  Zwiscbengewebc  formt   sich  in  derbes, 

faserknorpeliges  Gewebe  um  und  bildet  soge- 
nannte halbmondförmige  Knorpel  oder  Menisci  (Fig.  90  a).  Endlich- kann 
es  bei  der  Gelenken twiekelung  zu  gar  keiner  continuirlichen  GelenkhOhle 
kommen,    indem   das  Zviachengewebe    in   noch    minderem  Grade  verbraucht 
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wird.  Bevor  die  Ausbildung  der  Geienkenden  zum  gegenseitigen  Contacte  fort- 
geschritten ist,  entsteht  zwischen  den  Gelenkfläcben  und  dem  Zwischengewebe 
je  eyie  Gelenkspalte,  die  sich  zu  einer  Gelenkhöhle  entfaltet  (Fig.  90  6].  Jedes 
der  beiden  Gelenkenden  sieht  dann  in  eine  besondere  GelenkhOhle ,  welche  von 
der  andern  durch  jene  intermediäre  Gewebsschicht  getrennt  ist.  Letztere  bildet 
sieh  wieder  zn  einer  faserknorpeligen  Platte  um^  die  als  Zwischenknorpel  beide 
einem  einzigen  Gelenke  angehOrigen  Höhlen  scheidet. 

Die  Entwickelung  der  Gelenke  findet  größtentheils  während  des  Embryonal- 
lebens zu  einer  Zeit  statt ,  da  noch  keine  Muskelaction  besteht.  Die  Grnndzttge 
der  Gestaltung  der  Gelenkflächen  entstehen  noch  bevor  eine  Function  des  Ge- 
lenkes möglich  ist.  Die  weitere  Ausbildung  der  Gelenke,  größere  Ausdehnung 
der  GelenkhOhle ,  Ausprägung  der  Einzelheiten  in  der  Form  der  Gelenkflächen 
erfolgt  mit  der  Function  des  Gelenkes ,  durch  die  Bewegungen  der  Skelettheile 
im  Gdenke,  also  durch  die  Muskelthätigkeit. 

Da  die  speciflsche  Form  der  Gelenkenden  der  yenchledenen  Skelettheile  bereits  vor- 
hsnden  i«t,  bevor  die  Gelenkhohle  besteht  oder  ein  geringes  Maß  der  Ansdehnang  über- 
lehiitten  hat,  da  also  in  diesem  Falle  eine  Verschiebong  der  Skelettheile  an  einander 
nicht  besteht,  an  ein  Aufeinandergleiten  der  Gelenkflächen ,  somit  an  eine  Function  des 
Oelenkes  für  diese  Stadien  nicht  gedacht  werden  kann,  ist  der  bedeutendste  Theil  der 
Oelenkbildnng  nicht  durch  Muskelaction  des  £mbryo  entstanden.  Der  Antheil  der  Muskel- 
thätigkeit an  der  Gelenkbildnng  ist  daher  auf  ein  gewiues  Maß  zurückzuführen  und  ist 
keineswegs  ein  unbegrenzter.  Dagegen  ist  auch  jener  ererbte  Theil  insofern  das  Prodtu:t  der 
MuMkeUhätigkeit,  als  er  in  früheren  Zustanden  einmal  durch  jene  Action  erworben  wurde. 

Über  Entlirickelung  der  Gelenke  s.  Bbüoh  1.  c.  (S.  106),  femer  Hbnkb  und  Rbyhbb 
in  den  Sitznngsber.  der  Wiener  Academle  der  Wissensch.  mathemat.-naturw.  Klasse. 
Bd.  LXX.     A.  Eben  ATS,  Morphol.  Jahrb.  Bd.  III. 


Allgemeiner  Bau  der  Gelenke. 

§54. 

Die  Entwickelung  der  Gelenke  hat  das  Wesentliche  deren  Einrichtungen 
bereits  in  seinen  Beziehungen  kennen  gelehrt.  An  diesen  Einrichtungen ,  den 
Gelenkenden  der  Knochen  mit  ihrem  Knorpelüberzuge ,  der  Gelenkhöhle  und  der 
Gel^kkapsel  mit  ihren  accessorischen  Gebilden,  bestehen  mancherlei  Moda- 
haten. 

l ;  Der  als  Gelenkknorpel  bezeichnete  Überzug  der  Gelenkenden  der  Knochen 
bildet  eine  wechselnd  dicke  Schichte ,  welche  nach  ihrem  Umkreise  hin  allmäh- 
lieh  dUnner  wird.  Gegen  den  Knochen  zu  bietet  der  Gelenkknorpel  unvollständig 
oasifieirte  oder  blos  verkalkte  Partieen  des  sonst  hyalinen  Knorpelgewebes.  Seine 
Zellen  werden  gegen  die  Oberfläche  zu  kleiner ,  liegen  nicht  mehr  gruppenweise 
'Vie  in  der  Tiefe,  wo  sie  Längsgruppen  bilden)  beisammen  und  erscheinen 
schliefilich  sogar  abgeplattet ,  und  meist  auch  dichter  gelagert.  Der  Gelenk- 
kttorpel  repräsentirt  die  Contactfläche  der  Gelenkenden  des  Knochens.  Diese 
Fliehe  wird  sehr  häufig  durch   nicht  knorpelige  Theile   vergrößert;  in  jenen 

Geoshbacb,  Anatomie.  S 
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Fällen  in  denen  die  eine,  vertiefte  Fläche  eine  Gelenkpfanne  bildet,  die  einen  gewölb- 
ten Gelenktheü  (Oelenkkopf;  anfttimmt,  ist  ihr  Rand  mit  einem  faserknorpeligen  An- 
sätze umgeben.  Diese  Gelenklippe  (Labium  glenoidale,  Lab.  cartilaginenm)  istenl- 
weder  von  der  Knorpelflache  darcli  eine  Pnrche  abgegrenst,  oder  sie  geht  in  die 
tlberknorpelte  Pfannenä&che  über.  Bald  ist  die  GelenUippe  von  der  Kapsel  nmfassl 
und  ist  inniger  mit  dem  Gelenkende  in  Znaammeahang,  bald  zeigt  sie  nähere  Be- 
ziehnngen  zur  Kapsel. 

2)  Die  Gelenkkohle  beschränkt  sich  entweder  anf  den  zwischen  beiden  flber- 
knorpeiten  Flächen  befindlichen  Raum,  der  bei  völliger  Congrnenz  jener  Flächen 
p^  g,  ein  minimaler  sein  kann,  oder  sie  dehnt  sich  ttbei 

die  Qelenkflächen  hinaus ,   so  dass  von  dem  einen 
p$riott         oder  andern  Knochen  oder  anch  von  beiden  ön 
Theil  der  nicht  flberknorpelten  Gelenkfläche  des 
Ofirnkkaptii  Koochens  in  den  Bereich   der  GelenkhOhle  tritt. 
hatii         Aus  dem  Maße  dieser  Beziehungen ,  wie  ans  der 
oibsiüi-        speciellen  Gestaltung  und  Ansdehnung  der  Gelenk- 
flächen und  des  den  äufieren  Abschluas  bildenden 
PiTitit        Apparates  resnltirtdie  Gestaltung  der  GelenkhShIe. 
3}  Die  Gelenkkapsel  (Kapaelband]  bildet  die 
BciMiiiB  Sinei  Otiankei.  Verbindung  der  b^derseitig  in  das  Gelenk  ein- 

gehenden Knochen.  Von  dem  Perioste  des  einen 
Knochens  tritt  sie  zum  Perioste  des  andern.  Die  Hauptmasse  der  Kapsel  wird 
durch  meist  straffes  Bindegewebe  gebildet,  welches  au  einzelnen  Stellen  eine  be- 
deutendere Mächtigkeit  besitzt.  In  Anpassung  an  den  Grad  der  durch  die  Con- 
figuration  der  übrigen  OelenkveThältnisse  gestatteten  Beweglichkeit  ist  die  Kapsel 
straffer  gespannt  oder  schlaffer,  die  eine  Beschaffenheit  an  der  einen ,  die  andere 
an  einer  anderen  Stelle  besitzend  und  sie  je  nach  den  im  Gelenke  vor  sich  gehen- 
den Bewegungen  ändernd. 

Das  Fasergewebe  der  Kapsel  geht  nach  innen  zu  in  ein  minder  derbes  Ge- 
fttge  tiber,  wodurch  eine  lockere  und  zugleich  reichere  Blutgefäfle  fOhrende 
Schichte ,  die  Synovialmembran,  gebildet  wird,  welche  mit  einer  meist  einfachen 
Lage  stark  abgeplatteter  Zellen  abschließt.  Sie  gehen  aus  Bindegewebszellen 
hervor.  Diese  Schichte  setzt  sich  auch  auf  jene  Knochenflächen  fort,  welche 
außerhalb  des  Gelenk knorpels  noch  in  die  Kapsel  sehen ,  endet  aber  stets  an  der 
Circnmferenz  des  Gelenkknorpels,  der  also  nicht  von  der  Synovialmembran  Ober- 
kleidet ist.  Zwischen  beiden  Schichten  besteht  keine  scharfe  Abgrenzung.  Die  von 
der  Synovialmembran  abgesonderte  Synovia  kommt  meist  nur  in  geringerer  Menge 
vor.  Sie  erhält  die  Gelenkflächen  glatt  und  ist  so  f^r  die  Bewegung  von  Beden- 
tnug.  Die  meist  mit  der  Kapsel  zusammenhängenden  Synovialfortsätze  sind  bald 
vereinzelt ,  bald  in  Gruppen  oder  reihenweise  angeordnet ,  im  Ganzen  von  sehr 
wechselnder  Gestalt.  Sie  ftthven  Capillarschliugen,  die  größeren,  zuweilen  stark 
ramificirten,  ein  reicheres  Blntgefäßnetz.  In  einer  anderen  Form  erscheinen  diese 
Fortsätze  als  Falten.   In  einzelnen  Fällen  gewinnen  diese  einen  bedeutenderen 
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Umfang  and  fahren  reichliche  Fettmasaen  [Plicae  adiposae).  Sie  dienen  dann 
zum  Ausfüllen  bei  gewisser  Configuration  der  Gelenkflächen  in  der  Gelenkhöhle 
anftretender  S&ome,  bemhen  somit  auf  Anpassungen  an  bestimmte  aus  dem  Me- 
ehanismus  der  Gelenke  entspringende  Zustände. 

Eine  mehr  unmittelbar  mechanische  Bedeutung  kommt  den  Menisken  und 
Zwischenknorpeln  (Cartilag.  interarticulares)  zu.  In  den  einzelnen  Fällen  von 
ziemlich  Terschiedener  Function  steigern  sie  im  Allgemeinen  die  Leistungsfähig- 
keit des  Gelenkes,  indem  sie  mehrfache  Bewegungen  ermöglichen. 

Der  durch  die  Hüfsbändei^  [Ligg.  accessoria]  dargestellte  Apparat  dient 
theils  der  durch  größere  schlaffe  Strecken  der  Kapsel  weniger  gesicherten  innige- 
ren Verbindung  der  in  das  Gelenk  eingehenden  Knochen,  theils  kommt  ihm 
noch  ein  besonderer  Werth  für  den  Mechanismus  des  Gelenkes  zu.  Im  letzteren 
Falle  bestimmen  die  Hilfsbänder  häufig  die  Richtung  der  Bewegung  und  ergänzen 
dum,  Yorzfiglich  als  zu  beiden  Seiten  des  Gelenkes  angeordnete  Stränge  (Ligg. 
Uteralia]  die  durch  das  Gelenkrelief  der  Skelettheile  selbst  ausgesprochenen  Ein- 
richtangen.  Wie  sie  hier  seitliche  Bewegungen  ausschließen,  so  beschränken  sie 
in  anderen  Fällen  die  Größe  der  Excursion  einer  Bewegung ;  in  beiden  Fällen  sind 
sie  Hemmungsbänder, 

Bei  bedeutender  Verdickung  der  Gelenkkapsel  in  der  Nähe  ihrer  Verbin- 
dungsstelle mit  dem  Knochen  kann  die  Kapsel  sogar  zur  Vergrößerung  der  be- 
zflglichen  Gelenkfläche,  die  dann  meist  eine  Pfanne  vorstellt,  verwendet  werden. 
Die  Kapsel  ist  dann  in  ihrer  Textur  dieser  neuen  Leistung  angepasst,  von  bedeu- 
tender Derbheit j  und  bietet  eine  glatte  Innenfläche.  An  bestimmten  Localitäten 
dieser  Art  finden  sich  Ossificationen  der  Kapsel ,  aus  denen  kleine  Knöchelchen» 
Sesambeine  (Ossa  sesamoidea)  entstehen. 

Die  Bedeutung  der  Gelenke  für  den  gesammten  Organismus  lässt  ihre  Ein- 
richtungen sich  nicht  auf  die  bei  ihrer  ersten  Entstehung  betheiligten  Gebilde 
beschränken.  Durch  Beziehungen  zum  Muskelsystem  gewinnt  ihr  Bau  neue 
C<aiplicationen.  Über  Gelenke  hinwegtretende  Muskeln ,  die  denselben  zunächst 
ilire  Insertion  finden,  gehen  Verbindungen  mit  der  Gelenkkapsel  ein.  Bald  geht 
du  Theil  eines  solchen  Muskelbauches  direct  zur  Kapsel,  bald  senkt  sich  ein  Theil 
der  Endsehne  des  Muskels  in  die  Kapsel  ein ,  oder  es  findet  zu  diesem  Zwecke 
lo^ar  eine  Abzweigung  der  Sehne  in  eclatanterer  V^eise  statt.  Auch  Muskelur- 
sprtinge  sind  auf  diese  Weise  mit  Gelenkkapseln  in  Znsammenhang ,  oder  Sehnen 
bilden  einen  Theil  der  Kapsel  und  tri^en  zur  Umwandung  der  Gelenkhöhle  bei. 
Bei  allen  größeren  Gelenken  sind  solche  Verbindungen  mit  der  Muskulatur  aus-* 
geprägt.  Sie  nehmen  am  Gelenkmechanismus  bedeutenden  Antheil.  Das  Ver- 
biltniss  dieser  Muskeln  ist  immer  derart ,  dass  bei  der  durch  sie  ausgefflhrten 
Bewegung  die  Gelenkkapsel  an  der  von  dem  Muskel  oder  dessen  Sehne  einge- 
Dommenen  Seite  erschlafft.  DieMuskelaction  spannt  also  die  Kapsel  an  dieser  Stelle 
deiehzeitig  mit  der  Erzeugung  jener  Bewegung.  Die  Kapsel  gewinnt  dadurch 
ein  mit  der  jeweiligen  Stellung  des  bewegten  Skelettheiles  harmonirendes  Ver- 
balten.  Auch  Verdickungen  der  Kapsel  durch  die  sich  mit  ihr  verbindenden 
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Sehnen  sind  bemerkenswerth.  Endlich  entspringen  ans  diesen  Verbindungen  mit 
dem  Mnskelsjstem  Modificationen  der  Gelenkhöhle  selbst.  Es  ergeben  sich  Aus- 
stülpungen der  letzteren  unter  die  zur  Gelenkkapsel  verlaufenden  oder  von  ihr 
abgehenden  Sehnen ,  sowie  häufig  auch  eine  Commnnication  der  Höhle  mit  be- 
nachbarten Schleimbeuteln  j  die  ebenso  wie  die  Gelenkhöhle  aus  mechanischer 
Lockerung  interstitiellen  Gewebes  entstanden  sind.  Solche  Schleimbeutel  können 
mehr  oder  minder  vollständig  in  die  Gelenkhöhle  mit  eingezogen  werden ,  bilden 
dann  Nebenräume  derselben. 

R.  Martin,  Übei  die  Gelenkmuskeln  beim  Menschen.     Erlangen  1874. 


Formen  der  Gelenke. 

§55. 

Die  einzelnen  Gelenke  des  Körpers  bieten ,  soweit  sie  nicht  an  homologen 
Skelettheilen  bestehen,  in  den  Einzelnheiten  ihres  Baues  so  beträchtliche  Unter- 
schiede ,  dass  eine  Gruppirung  derselben  in  bestimmte  Abtheilungen  bedeutende 
Schwierigkeiten  darbietet.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Bedingungen ,  unter  denen 
die  einzelnen  beweglichen  Abschnitte  des  Körpers  stehen,  erklärt  jene  Ver- 
schiedenartigkeit. Wie  die  Gelenkentwickelung  von  einer  durch  Mnskelzug  auf 
Skelettheile  ausgetlbten  Bewegung  sich  ableitet,  so  ist  auch  die  specielle  Einrich- 
tung eines  Gelenkes  auf  Grund  der  Muskelthätigkeit  entstanden  anzusehen.  Auch 
hier  gelten  die  oben  iS.  113  Anm.)  entwickelten  Gesichtspunkte.  Wenn  wir  die 
Congruenz  der  Gelenkflächen  als  ein  Postulat  fflr  die  Gelenkbildung  setzten ,  so 
können  die  Gelenke  je  nach  der  Art,  aufweiche  diese  Congruenz  erreicht  ist,  in 
zwei  Hauptgruppen  geschieden  werden.  In  der  einen  wird  die  Congruenz  durch 
die  Gelenkflächen  der  Skelettheile  selbst  dargeboten  (einfache  Gelenke) ,  in  der 
anderen  besteht  eine  Incongruenz  jener  Gelenkflächen,  die  jedoch  durch  zwischen- 
gelagerte Theile  [Zwischenknorpel]  eine  Compensation  erfährt  (zusammengesetzte 
Gelenke] .  Jedes  zusammengesetzte  Gelenk  kann  aber  in  mehrere  einfache  aufge- 
löst und  so  die  zweite  Hauptgruppe  von  der  ersten  abgeleitet  werden. 

Für  die  einfachen  Gelenke  bilden  sich  zwei  Abtheilungen  nach  der  allge- 
meinen Beschaffenheit  der  Flächen.    Die  einfachsten  werden  durch  Gelenke  mil 
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gleichartigen  Flächen  repräsentirt. 

1)  Amphiarthrose.  Die  einander  im  Umfange  ziemlich  entsprechenden  Ge- 
lenkflächen sind  plan  oder  nahezu  plan,  so  dass  die  Verschiebung  der  Skelettheile 
aneinander  nach  mehrfachen  Richtungen  vor  sich  gehen  kann.  Der  Grad  der 
Beweglichkeit  ist  von  dem  Verhältniss  der  Größe  der  Gelenkflächen  abhängig  und 
außerdem  kommt  hierbei  noch  die  größere  oder  mindere  Straffheit  der  Kapsel  in 
Betracht.  Da  die  letztere  bei  den  meisten  Amphiarthrosen  der  Bewegung  wenig 
Spielraum  gestattet,  werden  sie  auch  als  straffe  Gelenke  bezeichnet.  Durch  Um- 
bildung der  planen  Contactflächen  zu  unebenem  Niveau  wird  die  Beweglichkeit 
noch  weiter  gemindert. 
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2}  Schiebegelenk,  Plane  oder  nur  wenig  gekrflmmte  Gelenkflftchen  gestatten 
eine  Verschiebung  der  im  Gelenke  Yerbundenen  Theiie  nach  Maßgabe  der  schlaf- 
feren oder  strafferen  Kapsel.  Die  Bewegung  geschieht  in  der  Richtung  einer  mit 
den  Gelenkflftchen  parallelen  Ebene.  Mit  zunehmender  EjUmmung  der  Gelenk- 
fliehen gehen  daraus  andere  Gelenkformen  hervor. 

3]  Sattelgelenk.  Unter  den  Amphiarthrosen  finden  sich  manche,  welche 
durch  die  Ejrfimmungsyerhftltnisse  ihrer  Gelenkflftchen  in  diese  Gelenkform  über- 
gehen. Das  Charakteristische  dieser  Form  liegt  in  der  Gonyexitftt  einer  Gelenk- 
fllche  in  einer  Richtung  und  der  in  einer  andern ,  hierzu  rechtwinkelig  liegenden 
lüehtung  bestehenden  Goncavitftt.  Dieser  Sattelkrflmmung  der  einen  Gelenk- 
fliehe entspricht  die  Reiche  Bildung  der  anderen  Gelenkflftche ,  aber  in  umge- 
kehrtem Sinne.  Die  Bewegung  findet  in  zwei  rechtwinkelig  sich  kreuzenden 
Ebenen  statt,  erfolgt  also  um  zwei  sich  ebenso  verhaltende  Axen. 

Gelerdce  mit  ungleichartigen  Flächen  erscheinen  bei  convezer  Gestaltung  der 
einen  und  concaver  Gestaltung  der  anderen  Plftche.  Die  letztere  stellt  im  Allge- 
meinen eine  als  Pfanne  (Acetabnlum)  bezeichnete  Vertiefung  dar ,  und  der  die 
eonreze  Flftche  tragende  Theil  eines  Knochens  bildet  einen  Gelenkkopf.  Beide 
Gebilde  kommen  bei  den  Gelenken  der  vorigen  Kategorie  nicht  zur  Entfaltung. 

4}  Kugelgelenk  {Arthrodie).  Die  beiderseitigen  Gelenkflftchen  reprftsentiren 
Theiie  von  Kugelflftchen.  Der  Gelenkkopf  ist  in  der  Pfanne  nach  jeder  Richtung 
beweglich.  Es  finden  sowohl  Drehbewegungen  als  auch  Winkelbewegungen  statt, 
daher  diese  Form  die  freieste  Gelenkbildung  vorstellt. 

Je  ausgedehnter  die  Kugelflftche  des  Gelenkkopfes  und  je  kleiner  die 
Pfiumenflftche  ist ,  ein  desto  größerer  Spielraum  ist  der  Excursion  der  Bewegung 
gestattet.  Dieser  wird  eine  Beschrftnkung  durch  die  Zunahme  des  Umfanges  der 
Pfaime  geboten.  Je  voUstftndiger  die  Pfanne  den  Gelenkkopf  umfasst,  desto  ge- 
ringer wird  die  Excursion  der  Bewegung  der  letzteren.  Bietet  die  Gelenkflftche 
des  Kopfes  mehr  als  die  Hftlfte  einer  Kugel  und  wird  über  die  Äquatoriallinie 
▼on  der  Pfanne  umfasst:  so  entsteht  eine  Unterabtheilung  der  Arthrodie,  die  man 
»\a  Enarthrosis  [Ntissgelenk)  unterscheidet. 

5}  Condylarthrosis  (Knopfgelenk) .  Bei  im  Allgemeinen  mit  der  Arthrodie 
ibüeher  Beschaffenheit  der  Gelenktheile  besteht  die  Modification ,  dass  Pfanne 
wie  Kopf  des  Gelenkes  eine  Lftngsaie  und  eine  diese  rechtwinkelig  kreuzende 
Qaeraxe  ungleich  entwickelt,  d.  h.  von  verschiedener  Lftnge  zeigen.  Der  Gelenk- 
kopf bildet  demnach  ein  Eliipsoid ,  dem  auch  die  Gestalt  der  Pfanne  entspricht 
EOipsoidgelenk  .  Von  den  Bewegungen  ist  die  Rotation  ausgeschlossen,  dagegen 
sad  Winkelbewegnngen,  und  zwar  in  zwei  sich  kreuzenden  Richtungen  ausführ- 
bar, and  darin  kommt  dieses  Gelenk  mit  dem  Sattelgelenke  überein  (zweiaxige 
Gelenke) . 

6i  Ginglymus  (Chamiergelenk] .  Ist  die  Pfanne  zu  einer  querliegenden 
nDnenfSrmigen  Vertiefung  gestaltet ,  welcher  der  einem  größeren  oder  kleinere)! 
Tkeile  emes  qu^rgestellten  Cylinders  entsprechende  Gelenkkopf  angepasst  ist ,  so 
viid  die  Bewegung  auf  eine  einfache ,   in  einer  Ebene   stattfindende  Winkel- 
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bewegnng  beschränkt  sein.  Der  Gelenkkopf  bildet  eine  QelenkroUe,  deren  £x- 
cnrsionsgrad  in  der  rinnenförmigen  Pfanne  nach  Maßgabe  der  Ausdehnung  der 
letzteren  stattfindet.  Je  größer  die  von  der  Pfanne  umfasste  Strecke  der  Gelenk- 
rolle  ist,  desto  beschränkter  ist  die  Excursion  der  Bewegung.  Wie  die  Arthrodie 
zur  Enarthrosis  leitet ,  so  fahren  auch  beim  Ginglymns  verschiedene  Abstufungen 
zu  einer  nur  beschränktere  Bewegungen  zulassenden  Form. 

Modificationen  entstehen  durch  leistenförmig  über  die  Gelenkflächen  ziehende 
Yorsprünge  und  anderseitige  diesen  entsprechende  Vertiefungen,  durch  welche 
Sculptur  seitliche  Bewegungen  unmöglich  gemacht  werden.  Daran  schließen 
sich  jene  Bildungen,  bei  denen  der  Gelenkkopf  durch  eine  mediane  Vertiefung  in 
zwei  Abschnitte  getheilt  ist,  denen  zwei  Pfannenfiächen  correspondiren.  Endlich 
schließt  sich  hier  eine  Gelenkflächenbildnng  an,  bei  der  die  Krümmung  eine 
Schraubenfläche  vorstellt .  Die  Winkelbewegung  geschieht  dann  nicht  in  einer  Ebene, 
sondern  gleichfalls  in  der  Richtung  einer  Schraubenfläche  (Schraubengelenk) . 

7j  Drehgelenk,  Rotatio ,  Articulatio  trochoides.  Die  wesentlichste  Eigen- 
thümlichkeit  dieses  Gelenkes  liegt  in  der  Stellung  der  Drehaxe ,  welche  parallel 
mit  der  Längsaxe  des  die  Gelenkvertiefungen  darbietenden  Skelettheiles  liegt. 

Für  die  specielle  Gestaltung  der  Gelenkformation  ist  die  Verbindang  der  Maskeln 
mit  den  Knochen  von  Bedeutung.  An  den  mit  einer  Pfanne  oder  einer  Ausschnittfläche 
in  das  Gelenk  eingehenden  Knochen  findet  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gelenkfläche 
die  Anheftestelle  eines  Muskels  oder  mehrerer  derselben,  so  dass  der  den  Gelenkrand 
darstellende  Vorsprung  yon  der  Muskelbefestigung  ergänzt  zu  sein  scheint  In  wiefein 
hier  die  Zugwirkung  der  Muskeln  in  Betracht  kommt,  lassen  wir  unentschieden.  Jeden- 
falls entspricht  das  Verhalten  dem  sonst  an  den  Befestigungsstellen  der  Muskeln  beste- 
henden Befunde.  Es  kann  darin  zunächst  ein  Gausalmoment  für  die  Phylogenle  der 
Gelenkpfanne  gesehen  werden,  welches  andererseits  auch  den  Gelenkkopf  gestaltet,  in- 
dem es  den  bezüglichen  Knochen  der  Pfannenbildung  sich  anpassen  lässt 


Ton  den  Bändern. 

§56. 

Als  Bänder  oder  Ligamente  bezeichnet  man  Zttge  oder  Stränge  von  fase- 
rigem Bindegewebe ,  durch  welche  meist  Skelettheile ,  aber  auch  andere  Organe 
unter  einander  verbunden  werden.  Bereits  oben  bei  dem  Baue  der  Gelenke  ist 
eines  Theiles  dieser  Bildungen  als  Sonderungen  der  Gelenkkapsel  Erwähnung  ge- 
schehen. 

Nach  der  speciellen  Beschaffenheit  des  Gewebes  sind  zwei  differente  Zustände 
zu  unterscheiden : 

l)  Straffe  Bänder.  Sie  werden  durch  sehniges  Bindegewebe  repräsentirt, 
dessen  .Textur  mit  den  Sehnen  der  Muskeln  im  wesentlichen  übereinkommt,  wie 
sie  auch  das  gleiche  atlasglänzende  Aussehen  darbieten.  Die  Richtung  der  Faser- 
ztlge  entspricht  jener  des  Bandverlaufes.  Sie  dienen  einer  strafferen  Verbindung 
von  Skelettheilen  oder  erscheinen  auch 'zwischen  Vorsprüngen  eines  und  desselben 
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Knochens.  Die  Verbindung  mit  den  Skelettheilen  geschieht  auf  directe  Weise^ 
nnd  an  den  bezfiglichen  Stellen  der  Knochen  prägen  sich  allmählich  gegen  das 
Band  eingreifende  Rauhigkeiten ,  oder  auch  größere  Yorsprttnge  aus.  Bei  mehr 
flSdienhafter  Ausbreitung  stellen  diese  Bänder  Membranen  dar,  in  welchen  der 
Faaerverlauf  meist  verschiedenartige  Richtungen  aufweist.  Hierher  gehören  z.B. 
die  Membranae  interosseae. 

2)  Elastische  Bänder  werden  vorwiegend 'aus  elastischen  Fasern  gebildet, 
welche  in  spärliches  fibrilläres  Bindegewebe  eingebettet  sind.  Die  elastischen 
Faserzflge  (Vergl.  Fig.  21)  erscheinen  in  parallelem  Verlaufe  mit  der  Längsrich- 
timg  des  Bandes.  Der  gelblichen  Färbung  des  elastischen  Gewebes  gemäß  werden 
manche  dieser  Bänder  als  Ligamenta  flava  benannt. 

Außer  diesen  beiden  Gruppen  werden  noch  Tiele  andere  Theile  als  Bänder  anfgeführt, 
welche  des  anatomischen  Charakters  eines  Bandes  entbehren  und  entweder  nur  durch  künst- 
liehe Priparation  dargestellt  oder  Einrichtungen  ganz  anderer  Art  sind,  die  bezüglich 
ihrer  Mächtigkeit  zu  dem  Volum  der  zu  befestigenden  Theile  oft  in  argem  Mlssyerhältnlsse 
stehexL  Zu  diesen  Pseudoligaxpenten  gehören  manche,  oft  nur  aus  einfach  faserigem 
Bindegewebe  geformte  Züge,  die  an  bestimmten  Stellen  nur  wenig  stärker  als  an  an- 
deren entfaltet  sind ,  und  nach  Entfernung  des  benachbarten  Gewebes  Ligamente  Yor- 
»tellen.  Femer  gehören  hierher  die  mannigfachen  Duplicaturen  der  serösen  Membraaen 
an  gewissen  Eingeweiden,  endlich  sogar  obliterirte  Blutgefaßstrecken,  die  während  des 
fötalen  Lebens  wegsam,  nach  der  Geburt  zu  rudimentären  Organen  werden,  indem  sie 
ZQ  bindegewebigen  Strängen  sich  rückbilden,  in  denen  vernünftigerweise  die  Ligament- 
fiinetion  nur  als  untergeordnet  erkannt  werden  kann.  Dagegen  besteht  eine  ganze  Ab- 
theilnng  von  wichtigen  Bandapparaten,  die  aus  den  Umhüllungen  der  Muskulatur,  den 
Fucien ,  düferenzirt  sind ,  und  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  den  Muskeln  auch  ihre 
Betrachtung  bei  diesen  finden. 

Zur  Literatur  der  Gelenke  und  Bänder  ist  anzuführen: 

WniTBBBCHT,  J. ,  Syndesmologla  s.  bist  ligamentor.  Petropoli  1742.  4.  Wbbbb  ,  W. 
0.  £.,  Mechanik  der  menschlichen  Gehwerkzeuge.  Göttingen  1836.  Babkow,  H.  , 
Syndesmologie,  Breslau  iS41.  8.  Abnold.  Fb.  ,  Tabulae  anatom.  Fase.  IV.  P.  II. 
Stnttg.  1842.  FoL  Hbnkb  ,  W. ,  Handb.  der  Anatomie  und  Mechanik  der  Gelenke. 
Leipz.  u.  Heidelb.  1863.  Mbtbb,  H.  ,  Die  Statik  und  Mechanik  des  menschl.  Knochen- 
lerüstes.     Leipz.  1873. 
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§57. 

Das  als  Rflckensaite,  Chorda  dorsalis,  anfgeffihrte  primitive  Stützorgan  (§99) 
litt  nur  in  den  niederen  Formen  der  Wirbelthiere  eine  bedeutende  Rolle.  Aber  bei 
diesen  schon  beginnt  in  der  nächsten  Umgebung  der  Chorda  die  Sondemng  compli- 
cirterer  Sttttzorgane,  die  nicht  mehr  einheitlich  wie  die  Chorda^  sondern  dem  Oe- 
aimmtorganismns  der  Wirbelthiere  angepasst,  in  Abschnitte  getheilt  sind.  Wir 
sehen  da  vom  Kopfe  an  durch  die  ganze  Länge  des  Körpers  um  die  Chorda  eine 
KeQie  von  soliden  Bildungen  entstanden,  welche  das  Ober  der  Chorda  verlaufende 
ROekenmark  mit  oberen  Bogen  umschließen.    Diese  Skelettheile  sind  die  Wirbel j 
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welche  «af  einander  fönend  die  Wirbelsäule  znaammeosetzen.  Von  ihnen  l&teral 
anagehende ,  mehr  oder  minder  bewegliche  Spangen  verUnfen  ventralwirts  nnd 
stellen  die  Rippen  vor,  welche  mehr  oder  minder  entwickelt,  in  ersterem  Falle 
znm  Theil  in  einen  medianen  Knochen,  dem  Brustbein ,  vereinigt  sind.  Wirbel- 
gftnle  nnd  Bippen  bilden  so  das  Rnmpfskelet.  An  dieses  schließt  sich  das  Kopf- 
skelet,  welches  wieder  einen  den  Wirbeln  mit  ihren  oberen  Bogenbildungen  Ihn- 
lichen  Abschnitt  in  sich  begreift>nnd  damit  vorwiegend  den  in  das  BQckenmark 
fortgesetzten  vordersten  Abschnitt  des  Central nervensystema :  das  Gehirn,  wie 
mit  einer  Kapsel  umgibt.  Aber  auch  abwärts  gehende  Bogenbildungen  fehlen 
hier  nicht ,  so  dass  also  das  Kopfskelet  sich  jenem  des  Rumpfes  ähnlich  erweist, 
mit  dem  einzigen  wesentlichen  Unterschiede,  dass  eine  den  Wirbeln  ähnliche  Glie- 
demng  wohl  erachließbar,   aber  nicht  direct  erkennbar  ist. 

Mit  dem  Rampfskelete  in  Znsammenhang  erscheint  das  Skelet  der  Glied- 
maßen, die  wir  in  obere  reap.  vordere,  und  nntere  resp.  hintere  unterscheiden, 
nnd  deren  Verbindungsstücke  mit  dem  Bnmpfskelete  den  Gliedmaßengärtel  vor- 
stellen. Fflr  die  obere  wird  dieser  als  Brust-  oder  Schnltergttrt«!',  fOrdie  untere 
als  Beckengürtel  bezeichnet. 


I.  Tom  Rnrnp^kelet. 

A.   Wirbelsäule. 
§  58. 
Die  Wirbelsänle  (das  Rückgrat)  bietet  in  ihrer  Zusammensetzung  ans  ein- 
zelnen, wesentlich  gleichartig  gebildeten  Stücken ,  sowie  in  Verbindung  mit  den 
als  Rippen  erschdnenden  Anhangsgebilden  den  treuesten  Ausdruck  för  eine  Glie- 
derung (Metameriej  des  gesammten  KCrperstammes.    Sie  zeigt  anf  einander  fol- 
gende gleich werthige  Abschnitte,  die  auch  an  einem  Theile  anderer 
'«■  B3.  Organsysteme  (den  Muskeln,  Nerven,  Blatgefltßen)  erkennbar  sind. 

An  ihr  hat  sich  erhalten ,  was  an  anderen  Organsystemen  dnrch 
Umwandinngen  verloren  ging  nnd  am  Eopfskelete  fast  sparlos 
verschwand. 

Um  die  Chorda  dorsalis  bildet  sich  eine  sie  allseitig  ma- 
schließende  Gewebsschichte ,   welche  an  einzelnen ,  der  Zahl  der 
späteren  Wirbel  entsprechenden  Strecken  hyalinen  Knorpel  her- 
vorgehen läsat,  während  das  dazwischen  befindliche  Oewebesich  zwar 
knorpelähnlich  gestaltet,  aber  nicht  definitiv  in  Knorpel  übergeht. 
Die  in  ihrer  Axe  von  der  Chorda  durchsetzten  knorpeligen  cylin- 
''d™'B™tliilw"'''^"*''^^"  Stücke  ateUen  die  Anlagen  der  Grundstücke  der  Wirbel, 
«Ine i  Stillolli joo     Wirbelkörper  vor.    Von  jedem  Wirbelkörper  erstreckt  sieh  jeder- 
1  cT^i  Unter-  **"'  dorsalwärts  ein  schmaleres  Spangenstück  in  die  weiche  Wan- 
vBrMbriigerebe.    ^^ng  dcs  dss  Rückenmark  einschließenden  Canals  und  ^t  ao  für 
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diesen  eine  festere  Stfltze  &b.  Die  beiderseitigen  Spangen  errelcLen  sich  allmllilich 
in  der  dorsalen  Medianlinie  nnd  schließen  den  von  ihnen  ^bildeten  Wi'rbel- 
bogfn  ab.  Damit  ist  das  wesentlichste  des  Wirbeta  ^sondert  hervorgetreten, 
er  besteht  aas  einem  Kdrper  und  einem  Bogen.  Von  dem  knorpeligen  Bogen  gehen 
dann  noch  Fortsätze  ab,  die  als  Theile  des  Bogens  gelten  mlUsen. 

Nicht  das  gesammte  perichondrale  Gewebe  wird  znr  Anlage  der  WirbelkOrper 
verwendet,  viehnehr  geht  je  ein  zwischen  zwei  Wirbelkörpem  befindlicher  Ab- 
schnitt desselben  eine  andere 
Differenzining  ein  und  bildet 
einen  besonderen  interrertebra- 

l«nÄpparat,dasIntervertebral-  ....  a 

band  ttder  die  Intervertebral- 

tcheAe  ;Fig.93c].  h- 

Di«  Chorda  donilii  tau  mli 

dleten    SoDdenngtTorgingen 

tlcithfilli  Veiändeiungen   eTllt' 

teB.     Auf    den    Strecken    ihre»    t  ■■—  , 

Terlinfi  dnreb  die  Viibelkörpei- 
■aUgtn  encheint  de  allmihltch 
disner,  vu  wohl  ebenio  duieh 
du  in  die  Linge  <roT  (ich  gehende 
Vifhiihum  äei  Vitbelkötpei  ■)■ 

daKh  KniruhBen   dei  Knorpela  " 

Mlbit  erfolgt.  Dann  ichlleBt  VtrtleilachBilt  darca  iwf)  WitbclkArpar  alnii  lOirMhtiilliohcii 
.  .     ,._         .,,  .        -        .  Bmbrja.    a  V«i1ulklai  Kiocptinvab«  dai  knocHligtn  Wirbel- 

nek   ihre   endliche    Zentoning.  'körpan  t.   <  Iii»rTertei>rflicb<lb>-    dCboflit«!. 

la  den  IntetTertebnlsQ  Strecken 

dipgea  penlttirt  die  Choids  nicht  nnr,  londem  reTgTÖDeit  sich  logar  lu  einem  das 
Ionen  der  Ziriachen«lrbelKheibe  einnehmenden  Körper ,  dem  »ogenatinten  QaUtrtktm 
(Tli.  93  d). 

Die  Veiknöcherang  dei  knorpelig  angelegten  Wirbele  erfolgt  an  drei  Punkten.  Ein 
Kiachenkem  ertchetnt  im  Innern  dei  WlrbelkErpera ,  meiat  purlg  aaftretend,  mit  vor- 
beigehender Knorpel Terkalkang  (Flg.  93  n].  Daza  kommt  noch  JederselCa  einer  an  der 
Tone]  aer  Bogen,  von  dem  aua  nicht  nai  Jederaeita  ein  Theil  dea  Wirbel körpera,  aon- 
JRn  anch  der  ganze  Bogen  aammt  aeinen  FortaätzeD  oaaiticin. 

Beim  Neogebomen  aind  die  Wirbelbogen  noch  nicht  knöchern  geachloaaen.  Auch 
die  Fgrltätie  sind  lam  groDeu  Theile  knorpelig.  An  den  Enden  dieaer  Fortaitze  erhilt 
lieh  noch  lange  Knorpel.  Vom  8. — 15.  Jahre  treten  In  dieaen  Knorpelreiten  kleine 
knorhenkeme  aaf,  die  Tom  16. — 26.  Z-ebenaJahra  mit  dem  Wirbel  aynoaloairen.  In 
dmelbcn  Zelt  entateheo  und  Terachmelien  acceasoriache  Kerne  der  OelenktortBülie,  aowie 
EsMhenplatten  (Epiphysen)  Im  oberen  und  unteren  Ende  der  Wirbelkörper.  Zu  dieaen 
Ktondiren  Knoehenkemen  kommen  noch  einige  andere  toh  antergeordneter  Bedeatung. 
lic  KhlieBIloh  gleichfilla  ■ynostotlTen. 

Der  Wirbelkfirper  umschließt  sammt  seinem  Bogen  einen  Ranra  (Foramen 
^«tebrale),  der  in  seiner  Continnit&t  durch  die  gesammte  Wirbelsänle  den  RQck- 
^nteanal  darstellt.  Die  Reihe  der  WirbelkOrper  bildet  die  vordere  Wand  dieses 
''uili,  dessen  seitliche  und  hintere  Wand  durch  die  Wirbelbogen  gebildet 
■itd.  Vom  Wirbelbogen  entspringen  Fortsetze  nach  verschiedenen  Richtungen. 
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Sechster  Bmstirirbel  von  oben. 


Fig.  95. 


Sie  dienen  theils  znr  Befestigung  der  Moskolatnr,  Muskelfortsäize,  theils  zu  Ar- 
ticnlationen,  Gelenkfortsätze,  In  der  hinteren  Mittellinie  tritt  ein  unpaarerDom- 
fortsatz  (Processus  spinosus)  ab.  Laieralwärts  erstreckt  sich  jederseits  in  einiger 
Entfernung  vom  Beginne  des  Bogens  ein  Querfortsatz  [Pr,  transversus) .  Diesem 
benachbart  entspringen  jederseits  oben  wie  unten  Fortsfttze,  die  sich  mit  den  ihnen 

entgegenkommenden  Fortsätzen  der  benach- 
barten Wirbel  durch  Gelenkflftchen  verbinden 
und  als  schräge,  oder  Gelenkfortsätze  [Proc, 
obliqui  6.  articulares)  bezeichnet  werden.  Die 
oberen  articuliren  mit  den  unteren  des  vorher- 
gehenden, und  die  unteren  mit  den  oberen  des 
folgenden  Wirbels. 

Da  der  Wirbelbogen  mit  seiner  vom  Kör- 
per ausgehenden  Wurzel  nicht  die  ganze  Höhe 
des  Körpers  einnimmt ,  wird  von  je  zwei  be- 
nachbarten Wirbeln  an  der  Bogenwurzel  eine 
zum  Rttckgratcanal  führende  Öffnung  [Foramen 
intervertehrale)  umschlossen  s.  Fig.  103).  Die 
vordere  Umgrenzung  geschieht  durch  den  Kör- 
per, die  obere  und  untere,  wie  auch  die  hintere 
Begrenzung  liegt  auf  je  einem  Bogen  und  bil- 
det dort  einen  am  je  obem  Bogen  auf  den  un- 
teren Oelenkfortsatz,  am  je  unteren  Bogen  auf 
den  oberen  Oelenkfortsatz  auslaufenden  Aus- 
schnitt :  Incisura  vertebralis  superior  et  in- 
ferior. 

An  den  Wirbelkörpem  sind  die  an  die 
Inte^vertebrakcheibe  sich  anfQgenden  obe- 
ren und  unteren  Flächen  mit  einem  dünnen, 
in  erstere  sich  fortsetzenden  Knorpelttberzuge 
versehen.  Die  hintere^  den  Rückgratcanal  be- 
grenzende, wie  die  vordere ,  auch  seitlich  fortgesetzte  Fläche  zeigt  taßer  man- 
cherlei unbedeutenden  Unebenheiten  zahlreiche  Öffnungen  zum  Durchlass  voni 
Blutgefäßen.  Der  größte  Theil  des  Wirbelkörpers  wird  im  Inneren  von  spon- 
giöser  Substanz  gebildet  (Fig.  112),  welche  von  reichen  Venennetzen  durchzogen 
wird.  Nur  dUnn  ist  die  oberflächliche  Schichte  compacter  Knochensubstanz,  die 
erst  an  der  Wurzel  der  Bogen  bedeutend  mächtiger  wird. 

Die  zur  Wirbelsäule  an  einander  geschlossenen  Wirbel  bieten  in  Anpassung 
an  die  in  den  einzelnen  Regionen  des  Körpers  verschiedenen  fnnctionellen  Bezie* 
hungen  mancherlei  an  ihren  einzelnen  Theilen  ausgeprägte  Eigenthttmlichkeiten, 
erscheinen  somit  verschiedenartig  gestaltet.  Die  Wirbelsäule  ist  differenzirt  in 
mehrfache  Abschnitte,  welche  Wirbelcomplexe  bilden.    Danach  werden  die  Wir- 


jPr.  ari. 
inf. 


JPr.9pin. 


Sechster  Brast-irirbel  Ton  hinten. 
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beiin  7  Hals-,  12 Brust-,  S Lenden-,  S  Kreuzbeinr-  und  4 — 5  Schwaniwirbel 
DDlersehieden. 

Die  Sondeiung  in  dle*e  gi5Beten  Atnchnltce  enchcint  ibhÄDglg  von  den  Beilehtmgen 
la  den   GliedmiBen ,    und   wiid   von   dthei  veraUndlicIi. 
tndtm  die  oberen  GliedmaOen   dem  Biuittbachnltte  inge-  ^'''  **' 

fügt  lind,  apa  füT  die,  dei  ^Beren  Fieiheit  Ihiei  Be- 
wegungen entapiechende  vettere  Anidelinnng  ihrer  Mui- 
kolitnc  eine  bedeatendere  Uiapiungiaäche  eirordem,  «lad 

u  dem  Bnuubichnitte  die  Rippen  auigebildec.   Sie  bilden  lirnUt 

durch  ihre  früBtenthelb  meditme  Vecbludung  im  Stemnm 
den  BruMkotb,  TAorax.  Für  die  entfernter  vom  Tbont, 
vriter  abTtiti  angefügten  unteren  GliedmUlen  beitehen 
tndfN  VetbältnlMe.  Der  GUedmsDen gürtet  itelli  hier  der 
Tiibelüole  Terbunden  du  Becken  dar,  und  entbehrt  für 
lieh  der  BewesÜchlielt,  welche  dem  Schnltergüitel  In  ho- 
hen  HaOe  inkommt.  Der  Beckengürtet  beiltit  keine 
UniknUiur ,  durch  die  er  bewegt  würde.  Die  lai  und 
Unter  der  Anfi)ge«tel1e  dei  BeckengOrtele  Ijeflndllcben 
Tlib«!  entbehren  demgemifl   auigeblldeter  Rippen.     Wie 

oWb  durch  die  Bildung   des  Thoni,    so   wird   aiio  auch  ca^i. 

mun  ein  Ablclinitt  der  Wirbelaiule ,  freilich  auf  andere 
Weife  dllTerenziTl,  nnd  dleae  Sanderang  beelnflnagt  wieder 
die  übrigen  Strecken  de«  Aienskeletei. 

Die  über  dem  Thorax  bellndliche  Strecke  wird  znm 
BalKheile,  die  zvlieben  thorai  und  Becken  beflndliehe 
i«a  Lenden theilc ,  nnd  der  letite  Abachnitt  endlich  zum 
cudtlen ,  welcher  nnr  veikdmmerte  Wirbel  enthUt.  Wir 
leiten  Mmlt  die  Differentinng  der  WlrbeUüule  tn  vei- 
■cUtdene  A]>Khnltte,  nicht  Ton  dem  Verhalten  dea  Rumpf- 
tkelrtea  zu  Innern  Organen ,  etwa  den  Elngewelden  der 
Bnulhöhle  «b,  aondem  lon  den  Beziehungen  in  den  Olled- 

miBen  und  deren  Leiituagen.     Die  einzelnen  Abichnitteu  r.  Im- 

ia  Wirbeltiule  zukommenden  LeUtnagen   tind   i'on  einer  iaUi. 

T«Khi«den artigen  Aagblldang  der  Wirbel  innerhalb  Jener 
Atttlinitte  begleitet ,  Jedoch  ao ,  daM  die  melaten  Eigen- 
th Dmlichk ei ten  nicht  unvermittelt  auftreten,  aondem  achon 
u  den  Torbergehenden  Wirbeln  mm  Thelle  erkeanbu 
und,   Bod    anch    an    den    naehf olgenden   angedeutet    er- 

Kkdnen.     Die   einzelnen   Abaehnitte   bealtzen  aonach  an  _ 

4tn   Grenzen    Übergan gscharactere.     Diei   enteprlngi   aua  $aeralit, 

einer  nnprünglichen  Oleichaitigkell  aller  Wirbel,  von 
In  lelbat  beim  Neugeborenen  noch  ein  guter  Theil  be- 
neki,  da   biet  die  Dimenalonen  der  Wirbel  fOr  die  ein- 

lelnen  Abichnitte    viel   geringere    Vsrachied  anbei  ten    >1i  Johi" 

Wim  Erwicbaenen    zeigen.     Die   Differenzirung   der  eln- 

lelnen  Abtehnitte  legt  daher  auch  poitembryonal  eine  he-        ''    '"'  "'*  '""^  ""■■ 
^unde  Wegitrecke  zat9ok.     Nlhere   Angaben  Ober  die 

Vbtalünle  t.  bei  Amt,  d.  Allerivertchiedenheiten  der  menichllehen  Wirbelaäule,  Alch. 
(.  inai.  u.  Phri.   1879.  S.  77. 
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Fig.  97. 


8ch«ina  eines  Halswirbele. 


Die  einselxien  Wirbelgmppen. 

§59. 
Die  sieben  Halswirbel  sind  sämmtlich  durch  das  Verhalten  ihrer  Querfort- 
sätze ausgezeichnet ,  indem  dieselben  ans  einem  vorderen  und  hinteren ,  lateral 

wieder  verbundenen  Schenkel  bestehen,  der  so  eise 
Öffnung,  das  Foramen  transversarium ,  umschließt 
[Fig.  97).  Dieser  Befund  beruht  auf  der  Concrescenz 
mit  einem  Rippenrudimente  {cost,) ,  welches  als  Pro- 
cessus  costarius  den  vorderen  Schenkel  des  Querfort- 
satzes vorstellt  und  sowohl  mit  dem  Wirbelkörper  wie 
mit  dem  den  hinteren  Schenkel  vorstellenden  eigent- 
lichen Querfortsatze  [ti")  sich  verbindet.  Vom  dritten  bis  zum  sechsten  ist  der 
Processus  costarius  aufwärts  gekrtlmmt ,  und  begrenzt  von  vom  eine  lateral  and 
abwärts  gerichtete  Rinne ,  die  hinten  vom  eigentlichen  Querfortsatz  eine  Wand 
empfängt. 

Mit  Ausnahme  der  beiden  ersten  Halswirbel  erscheinen  die  bis  zum  siebenten 
an  Breite  zunehmenden  Körper  mit  oberen,  von  der  einen  Seite  nach  der  andern 
concaven  und  mit  unteren ,  von  vorne  nach  hinten  concaven  Flächen  versehen. 
Da  die  Flächen  je  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  etwas  convex  sind,  be- 
zeichnet man  sie  als  sattelförmig.  Die  Bogen  umschließen  einen  auf  dem  Quer- 
schnitte mehr  dreieckig  gestalteten 
Abschnitt  des  Rtickgratcanales,  und 
reihen  sich  mit  schräg  abgedachten 
Flächen  übereinander.  Die  Gelenk- 
fortsätze bilden  wenig  bedeutende 
Vorsprünge.  Die  oberen  (Fig.  98; 
lassen  ihre  Oelenkfläche  schräg  nach 
hinten  und  aufwärts,  die  unteren 
ebenso  schräg  nach  vorne  und  ab- 
wärts gerichtet  erscheinen.  Nur  die 
oberen  Qelenkfortsätze  tragen  zur 
Begrenzung  des  Foramen  interver- 
tebrale  bei.  Die  Domfortsätze  sehen  schräg  abwärts,  nehmen  nach  unten  an  Länge 
zu  und  laufen  bis  zum  sechsten  Wirbel  in  zwei  Zacken  aus,  die  am  sechsten  schon 
bedeutend  kurz,  und  am  Dornfortsatze  des  siebenten  meist  nur  angedeutet  sind. 
Wie  schon  am  sechsten  bemerkbar,  ist  der  Dornfortsatz  des  siebenten  fast  gerade 
nach  hinten  gerichtet  und  erscheint  demgemäß  als  bedeutenderer  Vorsprnng, 
der  diesem  Wirbel  den  Namen  »vertebra  prominens«  geben  ließ. 

Das  Rippenradiment  des  siebenten  Halswirbels  entwickelt  sich  zuweilen  bedeaten- 
der  und  besitzt  dann  bewegliche  Verbindung  mit  dem  Wirbel.  Die  Ausbildung  solcher 
Halsrippen  zeigt  sehr  yerschiedene  Ghrade,  zuweilen  verschmilzt  diese  Ripjpe  anf  ihrem 
Verlauf  nach  vom  mit  der  ersten  Brustrippe.  Äußerst  selten  Jedoch  erreicht  sie  das 
Brustbein. 


Fig.  98. 


Pr,  art.  aup. 


Ftknftor  Halswirbel  von  oben. 
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Im  •eetuten  BrnitwttiMl  tritt  d«t  Qaetfoittitz  alcti  bedentead  «elter  tat  >li  km 
■lebenteo,  und  leigt  tn  Hinein  vordeian  Sahenkel  (Pioe.  eoit.)  hlnflg  einen  Tonpmng, 
der  bei  den  meisten  SiugetUeren  tlt  eine  miebtlge  lenkiechte  FUite  aiugeblldet  lat. 
Am  ■i«benten  Baliviibel  l(t  die  ili  Pioceiiui  costarlui  bezeichnete  loideie  Spange  de» 
■ogeaaDDten  Qaerfortiatie*  meist  lohwach  eatwlokelt  und  verläuft  rein  liteiil ,  nm  sich 
dem  bedentend  iluken  und  lach  Ungereu  Proceuni  tnniTeTsoi  sniuscblleBen. 

Die  Böhe  der  Körper  der  Hslewlrbel  ist  am  dritten  bi>  viprten  nur  wenig  ler- 
■chieden ,  Tom  rQuTten  4n  beginnaa  eie  Jedoch  hinten  etwu  hShet  >l»  lome  zu  eeln. 
Dagegen  «äehit  die  Breite  dei  Körper  In  Jener  Folge  nnd  betrigt  ua  siebenten  am 
eia  Drittel  mehr  sls  sm  dritten.  'An  den  Oelenkflächen  ändert  ileb  die  SteUung  der 
Qneriie.  Am  dritten  convergtren  die  Qaecaien  der  beiderseitigen  Oelenkflächen  und 
laden  sich  In  einem  Kreisbogen ,  dessen  Centmm  velt  hiniei  den  Wirbeln  liegt.  An 
den  folgenden  Wirbeln  Dicht  sieh  dieaer  Bogen  immer  Itedentender  ab  nnd  geht  am 
letiten,  Indem  die  beideneltlgen  Qneraien  insammenrallen ,  in  eine  Gerade  Ober.  Die 
Oelenkflächen  lind  jedooh  keineswegs  immer  plsn,  Tielmehr  hinflg  pfsnnenartlg  Tertieft 
«du  lach  etwas  gewölbt. 

Diebeiden  ersten  Halswirbel  haben  durch  die  Vetfoicdniig  des  ersten 
mit  dem  SebKdel  eigentbämliche  Umgestaltungen  erlangt.  Am  ersten,  Atlas, 
Träger ,  wird  der  Körper  scheinbar  durch  eine  schmale  Enochenspange  vorge- 
stellt, die  als  vorderer  Bogen  des  Atlas  (Fig.  99)  zwei  seitliche  massivere  Theile 
(Muue  laterales]  untereinander  verbindet.  Von  diesen  geht  seitlich  der  die 
Bbrigeo  an  L&nge  ttbertref- 

feade  Qnerfortsatz  ans ,  der  _  .  * 

nüt  einem    starken  queren 
Höcker  endet.    Nach  hinten 
bildet  einevonbeidenSeiten-        f^ 
(heilen     entspringende         '"*"' 
lehwaeh  gewAlbt«  Spange  als     tntu: 
hmterer   Bogen    den    Ab- 

«hWt.   An  der  Stelle  des  ^^^^^  ^^^  ^^^ 

Domfortsatzes    trigt   sie 

nien  nnansehnlichen  HOcker  —  Tuberculum  atlantis  posticum,  —  wie  such  die 
Tudere  Spange  einen  solchen  nach  vom  aufweist  [Tub.  aÜ.  antkum).  An  der 
Stelle  der  Gelenkfortsätze  finden  sich  auf  den  oberen  nnd  anteren  Flftchen  der 
Saleutbeile  angebrachte  QelenkflSchen.  Die  oberen  stellen  zur  Verbindung  mit 
den  Geleukkflpfen  des  Hinterhaupts  concave ,  etwas  medianw&rts  gegen  einander 
joiehtete  Pfannen  vor,  von  oblonger  Gestalt ,  mit  der  Längsase  nach  vorn  con- 
*et^end,  nnd  zugleich  in  dieser  Richtung  am  bedeutendsten  vertieft,  im  übrigen 
^  Khr  wechaelnder  Beschaffenheit.  Sie  sind  ungleichwertkig  mit  den  unteren 
flüdifn,  drder  erste  Spinalnerv  hinter  ihnen  austritt. 

Der  den  hinteren  Abechnitt  der  Pfanne  tragende  Theil  der  Seitenmasse  hebt 
neh  meist  in  einen  Fortsatz  empor,  der  hinten  an  seiner  Wurzel  eine  vom  Fo- 
nmen  trausversarinm  Ober  den  Anfang  des  hinteren  Bogens  ziehende  Furche  (fllr 
^  Arteria  vertebralis)  Dberw^bt.  Die  anteren  Oelenkflfichen  sind  plan ,  oder 
'«■ig  vertieft,  etwas  median  und  zogleich  nach  hinten  convergirend.     Das  vom 


Fif.  IM. 


126  Zweiter  Abflchnitt. 

Atlas  amBchlogBene  Loch  entspricht  nar  mit  seinem  größeren  hinteren  Abschnitte 
dem  For&men  vertobrale  der  anderen  Wirbel,  sein  vorderer,  durch  dieUawae 
laterales  eingeengter  Abschnitt  [ver^.  Fig.  99]  liegt  außerhalb  des  ROckgrat- 
canals,  von  dem  er  durch  einen  Bandapparat  abgeechloasen  wird.  Ein  zahnfSr- 
miger  Fortsatz  des  zweiten  Halswirbels  tritt  in  jenem  Raum  empor  und  findet  an 
der  Innenseite  des  Torderen  Atlasbogens  eine  Artlcolationsfl&che  [Fig.  100).  An 
der  Innenfläche  jeder  Hassa  lateralis  ist  an  der  vorderen  Hftlfte  ein  gewölbter 
Höcker  bemerkbar,  der  einem  qneren  Bande  zur  Befestigungsstelle  dient. 

Der  zweite  Halswirbel,  Epistropheus  (Fig.  100),  ist  mit  einem  höheren 
Körper  ausgestattet ,  der  an  seiner  unteren  FlKche  mit  den  abrigen  Halswirbehi 
fibereinkommt ,   an  der  oberen  Flache  dagegen  einen  starken  Fortsatz  [Dens, 

proc.  odontoXdes)  trigt. 
An  diesem  gegen  die  in- 
nere Fläche  des  vorderen 
Atlasbogens  art  icnlirenden 
Fortsatz  ist  eine  vordere 
mit  dem  Atlas  und  eine 
hintere  gegen  das  oben 
erwähnte  Qnerband  ge- 
richtete Gelenkflftche  vor- 
handen. Dieser  Zahn  ist 
der  eigentUcbe  Körper  des 
Atlas ,  der  nicht  mit  den  Bogenanlagen  des  letztem,  sondern  mit  dem  Körper  des 
Epistropheus  verschmilzt.  Der  Bogen  des  Epistropheus  be^nnt  mit  starker 
Wurzel  an  der  Seite  des  Körpers  und  trägt  an  seiner  oberen  Fläche  eine  rund- 
liche ,  schräg  nach  der  Seite  abfallende  Gelenkflache ,  so  dass  dieser  Theil  des 
Bogens  einem  oberen  Gelenkfortsatze  entspricht.  Am  Querfortsatz  ist  nur  der 
hintere  Höcker  entwickelt ;  das  Foramen  transveraarinm  sieht  schräg  nach  der 
Seite  und  nach  hinten.  Der  Dornfortsalz  zeichnet  sich  dnrch  seine  Stärke  aus, 
nbertrifft  die  der  nächst  folgenden  Wirbel  auch  an  Länge  und  geht  wie  jene  ia 
zwei  Zacken  Ober. 

Die  ZugebSrlgkelt  dei  Zthnt  ie»  Eplitropheus   zum  Ailu   erweist  sich  deutlich  ins 
der  Entwiokeluug ;  der  Zahn  wird  its  WiibelkSrpei  ukgelegt 
und   die   Choida  donilis    durchsetzt    iliD   ebenso   wie   jeden 
«ndeien  WicbeUoipei.     Der  Antliell,    den  diesei  Atlukörpei 
Vnrd.  Switn  '"   ^^'  ZawmiDensetznng  dea  EpistTophens  hat ,  iat  übrigen« 

KirptritM  nicht  aaf   den  bloien   Zaimfortsati   beschränlit,  da   no«h  ein 

Y.         ""'''  Zahn  oaeh  abwirls  In  den  EplttTOpheueküipei  eintretende« 
XSrp^r  .  Stück  dem  Atlas  zugetheiit  ist. 

''"^"'-  Bei  den  Reptilien   bleiben   beide  Witbeltärper   tob  ein- 

ander getrennt.    Bei  Säagethieren  vertchmelzen  tie  und  dann 
MediiMMhBitt  aBtth  dia      bildet   eich   der   vordere   Bogen   dei  Atlaa   ala   eine   Ton  den 
Kangaborsnaii.  Wurzeln   des   hinteren  Bogena ,   d.  h.    den   aogenannton  aeit- 

lichen   Thetlen    dea   Atlaa    auagehende    Spange.     Anob    die 
OiaiScatlon  des  Zahna  geaolileht  «ie  Jene  der  anderen  Wlrbelkürper.     Beim  Neageborenen 
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(iDd  dle«e  beiden  enien  WlibelkSrpei  Doch  tdh  eln4Ddei  getiennt  [Flg.  101).  Du  obeie 
Ende  det  antan,  irelchei  die  Spitze  des  ZihnfoiCMUei  bildet ,  lit  nooh  knorpelig,  ebenao 
wje  der  lordere  Bogen  dei  Atlu  (Fig.  1011.  lo  der  Anlage  findet  sich  denelbe  lO  mit 
dem  eigentlichen  Körper  verbunden,  dui  man  daraua  telne  Zutammengehörlgkell  mm 
letneren  hergeleitet  hat.     C.  Haui,  Anatom.  Stadien  S.  M2.     Lelpz.    1673. 


Flg.   IM. 


§  60. 

Die  12  Brustwirbel  (V.  thoracales]  sohließeD  sich  oben  in  ihrem  Baue  ebenso 
u  die  E&lswirl^el  an ,  wie  sie  nach  nnten  allm&hliohe  Übergänge  zu  den  Lenden- 
wirbeln darbieten.  Ihre  wesentlichste  EigeatbUmltchkeit  liegt  in  ihrer  Vetbin- 
ding  mit  l>eweglichea  Rippen,  wodarch  manche 
Geslaltnngsrerli&ltnisse  beherrscht  werden. 

Ke  Wirbelkarper  nehmen  vom  enten  bis 
tum  letzten  albu&hlich  an  Höhe  zu;  dabei 
wichst  aneh  ihr  sagitt^er  Durchmesser ,  der 
u  den  unteren  Brnstwirbeln  dem  Querdurch- 
nwtser  nahezu  glrächkommt.  Das  Volum  der 
Wirbelkarper  wSchst  also  nach  abwXrts.  Die 
Gestalt  der  Endflächen  ändert  sich  dabei  aus 
der  qnergezogeneuFonn  an  den  oberen  in  eine 
MhrhersfSrmige  an  den  mittleren  um  (Fig.  102) 
und  diese  ^eht  au  den  nntereu  Brnstwirbeln 
unter  zunehmender  Breite  wieder  in  eine  quer- 
oTile  Form  Ober.    Da  hierbei  die  den  Rltck- 

gnleanal  begrenzende  Flache  des  Wirbelkörpera  nur  wenig  modificirt  wird ,  be- 
diii|t  die  VolnmsTei^ßening  des  KOrpera  eine  bedeutendere  Entfaltung  der  vor- 


e«eh((<r  Brutvitbel  loa  oIwb. 


dtreinnd  der  Seitenflächen - 
SwK  sind  vom  Rande  der 
«beren  Endäächen  g^eu  je- 
Mi  der  unteren  bin  leicht 
THtieft.  An  der  Seite  der 
Klqwr,  dicht  am  Ursprünge 
dn  Bogen  liegen  die  flachen 
UwrfcnorpeltcD  Geleiikpfan- 
in  lai  Aufnahme  der  lüppen- 
tfplehenFac.art.].  Am  ersten 
Bnttvirbel  erstreckt  Hieb 
^  Pfanne  bis  znm  oberen 
Ituide.  Vom  zweiten  Brost- 
'i'l»!  in  greift  sie  von  der- 
>dben  Stelle  ans  anf  die 
'■(«nertebralseheibe  und  anf 
^  niehsl   höheren  Wirbel 


Fig.  103. 
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Ilber,  so  dass  bis  znm  5. — 6.  Brnstwirbel  nur  je  eine  halbe  Facette  auf  den  oberen 
Rand  des  EOrpers  tritt,  und  die  andere  Hälfte  auf  den  nnteren  Rand  des  nächst 
höheren  Wirbels.  Vom  6. —  7.  Brustwirbel  an  nimmt  dieses  Verhalten  derart 
ab ,  dass  der  größere  Theil  der  Facette  auf  den  oberen  Rand  je  eines  unteren 
Wirbels  trifft  (Fig.  103],  bis  endlich,  zuweilen  schon  am  10. ,  in  der  Regel  aber 
erst  am  11.  — 12.  Wirbel  die  Gelenkpfanne  ganz  auf  je  einen  Wirbel  zu  liegen 
kommt  und  kein  Übergreifen  auf  den  nächst  höheren  Wirbel  mehr  stattfindet. 

Die  Bogen  wurzeln  an  den  Brustwirbelkörpern  mit  einem  mindestens  die 
Hälfte  der  Höhe  der  letzteren  betragenden  Stücke,  welches  an  den  unteren 
Wirbeln  bis  Ober  f  der  Wirbelkörperhöhe  zunimmt.  Da  die  Bogenwurzel  vom 
oberen  Theile  des  Wirbelkörpers  ausgeht,  so  wird  das  von  je  zwei  Bogenwurzeln 
umfaßte  Foramen  intervertebrale  nach  vorne  zu  vom  noch  übrigen  unteren  Theile 
eines  Wirhelkörpers  begrenzt.  Die  Querfortsätze  sind  bei  der  Zunahme  der  Bogen- 
wurzeln weiter  nach  hinten  gerückt,  viel  stärker  als  die  ihnen  entsprechenden 
hinteren  Schenkel  der  Qnerfortsätze  der  Halswirbel.  Sie  nehmen  an  Länge  bis 
zum  7. — 8.  etwas  zu,  um  bis  zum  12.  wieder  kürzer  zu  werden,  so  dass  dieser 
kaum  die  Länge  des  1 .  erreicht.  Dabei  sind  sie  nicht  quer  nach  außen ,  sondern 
etwas  nach  hinten  gerichtet  (vergl.  Fig.  102  u.  104),  weniger  beim  Manne,  mehr 
beim  Weibe.  An  dem  ersten  Brustwirbel  ist  diese  Stellung  der  Querfortsätze  we- 
niger als  an  den  folgenden  ausgeprägt.  Die  verdickten ,  an  der  Dorsalfläche 
rauhen  ^nden  sind  an  den  ersten  1 0  Brustwirbeln  mit  Gelenkpfannen  versehet, 
an  welchen  die Rippenhöckerchen  articuliren  (Fig.  1 02  c ) .  An  den  oberen  Wirbeln 
(meist  vom  2 .  an)  sind  diese  Pfannen  bedeutender  ausgebildet  und  seitlich  und  vor- 

wärt-s  gerichtet.  Nach  unten  zu  sind  sie  weniger 
deutlich ,  werden  flacher  und  sehen  mehr  auf- 
wärts. Am  10.  Brustwirbel  ist  die  Pfanne  des 
Qnerfortsatzes  häufig  ganz  rudimentär  und  am 
11.  u.  12.  ist  sie  völlig  verschwunden.  Das 
Gelenk  ist  durch  Syndesmose  ersetzt. 

Die  Dornfortsätze  richten  sich  vom  ersten 

Brustwirbel  an  schi'äg  abwärts,    so   dass  sie 

sammt  den  an  Höhe  vergrößerten  hinteren  Thei- 

len  der  Bogen  sich  bis  zum  8.  — 10.  Wirbel 

dachziegelförmig  decken,   vom  8.  an  beginnt 

diese  Neigung  sich  zu  mindern,    und  am  12. 

ist  der  Dornfortsatz  nur  noch  mit  einer  oberen 

schräg  absteigenden  Kante  versehen.    Das  Ende  der  Dornfortsätze  ist  besonders 

an  den  oberen  und  unteren  Wirbeln  verdickt  und  bietet  nicht  selten  Deviationen 

von  der  Medianlinie. 

Von  den  Gelenkfortsätzen  erheben  sich  die  oberen  (Fig.  104)  selbständiger 
von  den  Wurzeln  der  Bogen  und  ragen  über  das  Niveau  der  oberen  Endfläche 
des  Wirbelkörpers  empor.  Die  Geienkflächen  sind  nach  hinten  und  etwas  weniges 
lateral  gerichtet.     Die  unteren  Gelenkfortsätze  sind  mit  den  hinteren  hohen 


Fig.  104. 


Ä  art. 
4nf. 


Sechster  Brnstwirbel  Ton  hinten. 
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AbacbiutteD  der  BogeD  derart  verbnnd«]! ,  dasa  sie  den  ontereii  Seiteatheil  der- 
selben TOTstellen.  Die  GelenUächeo  sind  Torwftrts  nnd  etwas  medial  gerichtet. 
Die  ÄrticDlationeii  der  OeleDklortsttze  liegen  in  gleicher  Hfihe  mit  dem  Zwi- 
sehemrirbelbuide  der  KOrper.  Zwischen  den  beiderseitigen  oberen  Gelenkfort- 
Bltien  besitzt  der  Wirbelbogen  einen  abw&rts  concaven  Ansacbnitt,  an  dessen 
rauhem  Einterrande  B&nder  befestigt  «nd,  die  am  vorhergehenden  Wirbel  an  der 
unebenen  Vorderflache  des  zwischen  zwei  unteren  Qelenkfortsfttzen  liegenden 
Bogenstflctces  sich  anheften. 

Die  Höbe  der  Wtrbelkütper  encljeint  vom  und  hinten  nur  bin  nnd  wledeT  gleich. 
Hellt  tat  dte  Bähe  Torn  etwu  geringer  all  binten,  so  dua  eine  Kellform  zum  Aoidruck 
kornmi.  Die  Axen  d^i  beldenelttgen  QelenkOicbeD  det  Procraana  ntlcaUiea  liegen  In 
eilet  fliehen  Kreiabogenllnle,  deren  Centrum  vor  die  Wirbel  tillt. 

§61. 
An  den  5  Lendenwirbeln  sind  die  KOrper  bei  ziemlich  gleichbleibender 
Höhe  dnrch  Zunahme  des  qneren  wie  des  sagittaleu  Dnrchmegsers  vergrSßert.    Die 
Gtttalt  des  ersten  schließt  sich  an  jene  des  letzten  Bmatwirbels  an.    An  den  fol- 
genden wichst  der  Qnerdnrchmesaer  bedeutender  als  der  sagittale ,  so  dass  die 
Eadflachen   der  letzten  eine  aosgesprochen  qnerovale   Gestalt  bieten.     Beide 
Efidflichen  des  Körpers  liegen  an  den 
Tier  ersten  Lendenwirbeln  ziemlich 
parallel ,  am  letzten  convergiren  sie 
äwss  nach  hinten ;  der  Wirbelkörper 
ni^  somit  »nf  senkrechtem  Dnrch- 
aehnitteeine  mehr  keilförmige  Gestalt. 
Die  Sogen  sind  mit  ihren  Fort- 
uttbildungea  im  Anschlüsse  an  die 
ktiteo  Braatwirbel  gleichfalls  mas- 
ä^a  gestaltet     nnd     wurzeln    am 
oberen  seitlichen  Thelle  des  KOrpers, 
dondie  fni  die  Brastwirbel  charakte- 
riitüchen    Gelenkfacetlen   abgehen. 
Wie  schon  an  den  Brustwirbeln  sind 
ilic  Bogen  nach  der   Umschlieüung 

fe  Foramen   intervertebrale   stark 

»l™irts  gerichtet,  nnd  lanfen  jeder-  muut  LmdenwitHi  .«n  oben. 

Kits  in  den  unteren  Gelenk  fortsatz 

XU'  Du  Foramen  vertebrale  ist  umfänglicher.  Der  Dornforlsatz  ist  gerade  nach 

Unten  gerichtet,  durch  Btftrke  nnd  Höhe  ausgezeichnet.  Er  nimmt  bis  zum  dritten 

u  Volnm  zn,  von  da  an  wieder  ab. 

Am  meisten  verändert  erscheinen  die  Queifortsätse,  die  nur  durch  die  Ver- 

^eiehuDg  mit  den  an  den  letzten  Brustwirbeln  aich  treffenden  Befunden  richtig 

'^  beurtheilen  sind.    Am  letzten,   zuweilen  schon  am  vorletzten  Brustwirbel 
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Fig.  106. 


(Fig.  106,  t  i .  1 2)  erscheinen  am  Querfortaatze  drei  mehr  oder  minder  gesonderte 
Vorspiiinge,  Eine  vordere,  etwas  seitlich  seilende  Rauhigkeit  (c)  ist  mit  der 
letzten  Rippe  durch  Bandmasse  ver^nigt,  ein  zweiter  Vorsprnng ,  als  der  stärkste 
die  Hauptmasse  des  gesammten  Querfortsatzes  vorstellend ,  ist  nach  hinten  ge- 
richtet (a)  ein  dritter,  kleinerer,  ist  an  dessen  hinterer  oberer  Fläche  unterscheidbar 

und  sieht  aufwärts  (m).  Diese  drei  Theile  sind 
an  den  Lendenwirbeln  voluminöser  gestaltet  und 
schärfer  von  einander  getrennt.  Der  ersterwähnte 
Vorsprung  stellt  einen  schon  am  ersten  Lenden- 
wirbel ansehnlichen,  an  den  folgenden  zunehmen- 
den, nur  am  letzten  meist  etwas  kürzeren  Fort- 
satz vor,  der  als  Proc.  transversus  bezeichnet  zu 
werden  pflegt.  Der  zweite  Vorsprung  {Processus 
accessoinus)  bildet  einen  hinten  an  der  Wurzd 
des  Querfortsatzes  befindlichen,  abwärts  sehen- 
den Höcker  [a]  von  verschiedenem  Umfange ,  an 
den  folgenden  Wirbeln  abnehmend  oder  durch  eine 
blose  Rauhigkeit  repräsentirt.  Der  dritte  Vor- 
sprung endlich ,  Processus  mamillaris  [m] ,  rückt 
am  ersten  Lendenwirbel  von  der  Wurzel  des 
Querfortsatzes  aufwärts  gegen  den  oberen  Gelenk- 
fortsatz ,  um  am  zweiten  Lendenwirbel  der  hin- 
teren Fläche  des  oberen  Gelenkfortsatzes  aufzusitzen  und  hier  wie  an  den  folgen- 
den eine  abgerundete  Erhabenheit  zu  bilden.  An  Stelle  des  an  der  Brustwirbel- 
Säule  einfachen  Querfortsatzes  sind  somit  an  der  Lendenwirbelsäule  drei 
Fortsätze  vorhanden ,  von  denen  einer  zwar  als  Querfortsatz  bezeichnet  wird, 
aber,  wie  gezeigt  wurde ,  nur  einem  Theile  eines  Querfortsatzes  entspricht  und 
damit  einen  besonderen  Namen :  Pt^oc.  latei'alis  verdient. 

Von  den  Gelenkfortsätzen  gehen  die  oberen  unmittelbar  von  der  Wurzel  des 
Bogens  aufwärts ;  ihre  Gelenkfläche  sieht  nach  hinten  und  medial.  Diesem  Ver- 
halten entspricht  die  entgegengesetzte,  d.  h.  laterale  Richtung  der  Gelenkflächen 
der  unteren  Gelenkfortsätze. 

Die  Gelenkfläche  jedes  Gelenkfortsatzes  entspricht  in  ihrer  Krummimg  einem  Kreis- 
bogen, dessen  Centrum  hinief  dem  Wirbel  liegt.  Aber  der  Krelsbogenabscbnitt  jedes 
Gelenkfortsatzes  ist  ein  gesonderter,  und  nicht  wie  bei  den  Brustwirbeln  mit  dem  des 
andersei tigen  Gelenkfortsatzes  gemeinsam.  Dieses  Verhalten  tritt  am  ersten  Lenden- 
Wirbel  meist  ganz  plötzlich  und  ohne  Yermittelung  auf. 

Die  Höhe  des  Wirbelkörpers  ist  am  ersten,  oder  auch  am  1.  und  2.,  den  Brust- 
wirbeln ähnlich ,  vorne  geringer  als  hinten,  oder  vorne  und  hinten  gleich.  Am  3. — 5. 
gewinnt  der  vordere  höhere  Durohmesser  die  Oberhand  und  die  Keilform  tritt  zuweilen, 
aber  keineswegs  immer,  deutlich  hervor.  Am  ausgesprochendsten  ist  sie  stets  am* 
letzten. 

Die  Sonderung  des  Querfortsatzes  in  mehrfache  Fortsätze  steht  mit  dem  Verhalten 
zu  Rippen  in  engstem  Connexe.  Dem  Querfortsatze  eines  Brustwirbels  entspricht  an 
den  Lendenwirbeln  eigentlich  nur  der  Proc.  accessorius,  wie  die  Prüfung  des  Brust-  und 


Die  zwei  letzten  Brustwirbel  und  der 
erste  Lendenwirbel  von  hinten. 
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LeDdenalwchnitteB  jedei  Wirbelsiule  lehrt.  Der  Proc.  lat.  der  Lendenwirbel  findet  sich 
in  einer  ganz  ähnlichen  Lagebeziehung  wie  die  letzte  Rippe  am  letzten  Brustwirbel. 
Gar  nicht  gelten  fehlt  Jener  ProcesBug  lat.  nnd  an  geiner  Stelle  findet  eich  eine  rudi- 
mentire  Rippe.  Diese  Befunde  erwecken  die  Yorgtellung,  dagg  der  Proc.  lat.  ein  mit 
den  Lendenwirbeln  verschmolzenes  Rudiment  einer  Rippe  gei.  Für  den  ergten  Lenden- 
wirbel ist  das  erwiesen  (s.  JJ  64  u  67  Anm.).  Die  letzten  geheinen  selbständiger  Art 
VI  sein.'  Über  die  Fortsätze  der  Lendenwirbel  und  ihre  Deutung  s.  A.  Rutziub,  Arch. 
f.  Anat.  1849. 

§62. 

Der  auf  den  Lendenabschnitt  folgende  Theil  der  Wirbelsäule  besitzt  die  be- 
deutendsten Modificationen ,  welche  ans  den  geänderten  Beziehungen  dieses  Ab- 
schnittes entspringen.  An  ihm  tritt  eine  fast  unbewegliche  Verbindung  mit  dem 
Becken  ein.  Die  betreffenden  Wirbel  verlieren  dadurch  ihre  Selbständigkeit. 
Das  setzt  sich  auch  auf  die  nächsten  fort ,  denen  durch  die  ersten  die  Belastung 
durch  den  Körper  abgenommen  ist,  und  die  nur  durch  Beziehung"  zu  einigen  Mus- 
kefn  imd  Bandverbindung  mit  dem  Htlftbein  Bedeutung  besitzen.  Diese  aus  fünf 
l'Hrbebi  gebildete  Strecke  stellt,  durch  Verschmelzung  zu  einem  einheitlichen 
Stelettheile  umgeformt,  das  Kreuzbein y  Os  sacrum ,  vor,  dessen  letzter  Wirbel 
bereits  bedeutende  Rückbildung  aufweist  und  dadurch  dem  Caudaltheil  der  Wirbel- 
säule in  allmählichem  Übergange  sich  anreiht. 

Die  Goncrescenz  der  fünf  Sacralwirbel  zu  Einem  Stücke  (Fig.  107)  steht  also 
m  Znsammenhang  mit  der  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Becken  geänderten 
Function  dieses  Abschnittes  der  Wirbelsäule.  Die  Wirbel  sind  derart  an  einan- 
der gereiht ,  daß  sie  dem  Sacrum  eine  vordere  concave  und  eine  hintere  convexe 
Flikhe  verleihen.  Da  sie  von  oben  nach  unten  an  Größe  abnehmen,  empfängt 
das  Kreuzbein  eine  etwas  pyramidale  Gestalt.  Seine  obere  breite  Fläche  wird  als 
BatiSj  das  untere  Ende  als  Apex  bezeichnet. 

Die  Körper  der  Sacralwirbel  sind  ursprünglich  auf  die  gleiche  Art  wie 
die  der  übrigen  Wirbel  unter  einander  in  Verbindung.  Mit  der  Goncrescenz  (im 
16.  Lebensjahre  beginnend,  im  30.  beendet]  schwindet  der  intervertebrale  Ap- 
parat und  es  erfolgt  eine  Synostose ,  welche  als  Spur  der  früheren  Trennung 
Bckr  oder  minder  deutliche  Querwülste  an  der  Vorderfläche  des  Sacrums  erkennen 
Mt  fvergl.  Fig.  107).  Die  Synostose  schreitet  von  hinten  nach  vorne,  so  dass 
fo  Trennung  des  ersten  und  zweiten  Wirbels  nach  der  Verschmelzung  der 
tisrigen  noch  besteht.  Der  erste  Sacralwirbel  documentirt  sich  dadurch  als  zu- 
to  dem  Sacrum  assimilirt.  Für  die  Wirbelbogen  und  deren  Fortsätze  trifft 
ach  dieselbe  Verschmelzung.  Am  Bogen  des  letzten ,  zuweilen  schon  des  vor- 
IctKeu  Saeralwirbels  fehlt  der  mittlere ,  sonst  in  den  Domfortsatz  auslaufende 
Abschnitt.  Die  Bogenrudimente  schließen  daher  jederseits  mit  den  Gelenkfort- 
ftien  ab,  von  denen  die  unteren  des  letzten  Saeralwirbels  die  Cornua  sacralia 
TöRtellen  [Fig.  108).  Der  in  das  Kreuzbein  fortgesetzte  Abschnitt  desRückgratcanals 
Cana/w  sacralis)  öffnet  sich  auf  der  hinteren  Fläche  des  letzten  oder  der  beiden 
teten  Sacralwirbel  als  Hiatus  can.  sacralis.     An  der  übrigen  Dorsalfiäche  des 
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Erenzbeina  (Fig.  1081  erheben  aich  3 — 4  mediane  Vorsprflnge  von  oben  nach 
abwSrtB  an  OrOße  abnehmend:  die  Rndimente  der  Dornfortsltee  [Proc.  spin. 
spnrii).  Eine  andentlichere  Län^reihe  von  Kaahigkeiten  bilden  jederseits  die 
Gelenkfortsätze  [Proc.  articnlares  spnrii] ;  von  denen  die  sich  beTflhrenden  unter 
einander  verschmolzen  sind.  Nur  am  1 .  Sacralwirbel  erhält  aich  der  obere  Gelenk- 
fortsatz frei  znr  Verbindnng 
'"'  "^'  mit  dem  nnteren  des  letzten 

Lendenwirbels  (Fig.  108]. 
Die  bedeutendsten 
Eigenthttmlichkeiten  des 
Kienzbeines  liegen  in  dem 
Verhalten  der  lateralen 
Theile ,  denn  an  der  Stelle 
der  Querfortsälxe  finden 
rieh  viel  mächtigere  von 
^1  den  KOrpem  wie  von  iw 

an  Bogenwnrzeln     ausgehende 

Fortsätze ,  lateral  verbrei- 
tert und  unter  einander  ver- 
schmolzen. Sie  umschließen 
dadurch  jederseits  vier  ia- 
tervertebral  gelagerte,  mit 
dem  Sacralcaual  commnni- 
eirende  ÖShnngen,  dievome 
{Fig.  107]  wie  an  der  Hin- 
terfläche  (Fig.  108)  (Bora- 
sucD».  >Lii  c.nd.iwirbein  .on  ,o™.  """*  socTalia  anteriora  el 

posleriora)  bestehen,  die 
vorderen  grSßer  und  mit  later&lwärts  flach  verlaufender  Umwandung.  Der 
für  die  ersten  drei  Wirbel  treffende  Seitentheil  des  Kreuzbeines  ist  von  bedeu- 
tender Dicke  und  zeigt  an  seiner  lateralen  Fläche  zwei  Strecken  verschiedenen 
Verhaltens.  Zunächst  nach  vorne  zn  nnd  zwar  bis  unmittelbar  an  den  nach  vorne 
convexen  Vorderrand  jener  Ifläche  reichend ,  ist  eine  unebene ,  aber  Oberknor- 
pelte  Strecke  bemerkbar,  die  Facies  auricularis  (Fig.  108].  Die  sie  bildende 
Ebene  ist  nach  anQcn  und  etwas  abwärts  und  nach  hinten  gerichtet ,  und  dient 
znr  Verbindung  mit  dem  Hüftbein.  Der  vom  1.  Sacralwirbel  gebildete  Ab- 
schnitt hat  an  jener  » ohrförmigen  Fläche«  den  größten  Antheil,  weniger  der 
zweite  Wirbel,  nnd  noch  weniger  der  dritte,  der  znweilen  sogar  ganz  davon  aus- 
geschlossen ist.  Hinter  dieser  Facies  auricularis  findet  sich  eine  bis  zu  den  hin- 
tereu  Ereuzbeinlöchern  sich  erstreckende,  durch  größere  Vertiefungen  nnd 
Rauhigkeiten  ausgezeichnete  Strecke  {TiAerosilas  sacraUs),  welche  einer  das 
Darmbeim  mit  dem  Kreuzbein  verbindenden  Bandmasse  znr  Inaertionsstelle  dient 
[vergl.  Fig.  108). 
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E^  die  Krümmung  des  Krenzbeins  ist  das  Verhalten  der  Wirbelkörper  be- 
ifl|lieh  ihrer  Keilfonn  von  Belang.  Die  t>eiden  ersten  EOrper  aiud  vorn  hOher 
ilj  hinteD.     An   den   drei  ^  ^^ 

lebten  ist  das  Umgekehrte 
der  Fsll.  An  der  Hitte  des 
KSrpers  des  dritten  befindet 
uefa  die  bedeutendste  Krflm- 
innng,  die  znweilen  wie 
eineEinknickung  erscheint. 
In  mer  Ebene  li^en  da- 
ftgm  die  VorderflSchen  des 
I.  s.  2.  WirbelkOrpers. 

Die  PrSfauf  der  Btittn- 

liaU  da    KmaUiiu    lehrt, 

diB   lluelben     nicht    dnicb 

eine  bloae  Veibrelterang  tou 

QieifoittltteD    gebildet  aeln 

können,  denn  am  1.  S>c»I- 

■iibel  lit  dei  daieh  die  Ver- 

iMcbnng  mit   deu   Lenden- 

liibtln   einem    Qaertoitutze  S 

tnUprecheiide     Thell    hiaflg  -^ 

febr  deallieb  geeondert.   Det  g 

Tariere,   die   Feelei   ■oiieii' 

lull  ingende   Thell   iet  da- 

itrtb  bettimmt  *1b  etwu  einen 

■nd  nlcbl  wie  ein  Querfortintz  nu 

Sunlwtriiel   «eist   in  Jenem  tot- 

ieieD  Stücke  dei  Seilenthelli  dei 

Summ  einen  beeouderen  Knoeben- 

\tra  *af,   «ihiend   die  hinteren, 

P(en  die  TuberotltM  gerichteten 

Theile  Toa  den   Bogen   im   omI- 

hlien   t*ergl.     Fig.    109X      Dir- 

tu,  wie  ani   tergleichend-uiato- 

EdirbeD    Gründen    iit   die    jenen 

tnten  drei  Krenibelnwirbeln   in- 

kunmeade  TerbreiCaiung  det  lelt- 

Uchen  Thelle  am  dinlt  Tenohmol- 

icnca   Eippeniadinenten    m    er- 

Uiien,    ven   denen    Jede«  nowohl 

im  Kärper  all  ua  Qaerfortaiti  eich 

»Tugt     iW«er    TIM    M  aUo   aU  S«»'-"!'.'   «i->  Uitrigeo  K.ad«     c  W,rb,U4rper. 

OulaUüek  (Para  eoilulja)  i>ain  Ouerforttatittiitk  ni  untenehtuUn 

Die  Yetbindnng  der  zwei  oder  drei  enten  Saenlwiibel,  reep   deren  OmtalatQck  mit  dem 

Hüftbein  erklärt  die  Synoatoae  dieaer  Wirbel,  die  mit  jener  Verbindung  Ihre  aelbitindlge 

EiUteni  intgeben.  Niebt  erkUrt  wird  aber  dadurch  der  arnoslotiBche  AnachluC  von 
Mifa  iwel  oder  drei  Wirbeln,  die  ala  faUeKt  BaeralviiTbtt  den  eisten  wahren  gegenQber  auf- 
»laMcn  lind.     Der  Antchlnß  dienet  Wirbel  an  die  wabren  '^aciilwirbel  kann  thell*  aiia 


Querforttatze  fremde«  antutehen,  zumal  er  vom  Körper, 
ui  vom  Bogen  auegeht.    Die  OaalBctilian  d«r  knorpeligen 
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der  Rückbildung  des  Caudalabschnlttes  der  Wirbelsäule  entstanden  sein ,  theils  ans  dem 
Umstände,  daß  diese  Wirbel  in  ursprünglichen  Zuständen  das  Darmbein  trugen,  also 
i^'ahre  Sicralwirbel  waren.  Da  wir  wissen,  dass  das  Sacrum  seinen  ersten  Wirbel  erst  im 
Laufe  der  Ontogenie  gewinnt,  da  dieser  Wirbel  vordem  ein  Lumbalwirbel  war,  so  wird  diese 
Annahme  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Formdifferenten  des  Kreuzbeins  zeigen  sich  nach  den  Geschlechtem,  aber  keineswegs 
constant.  Beim  Manne  ist  das  Kreuzbein  länger  und  relativ  schmaler,  lyreiter  und  kürzer 
beim  Weibe,  dabei  minder  gekrümmt.  Zuweilen  treten  6  Wirbel  in  das  Sacrum  ein,  selten 
wird  es  nur  von  4  gebildet.  Durch  geringe  Ausbildung  des  costalen  Stückes  am  1. 
Sacralwirbel  wird  ein  mehr  allmählicher  Übergang  zur  Lumbalwirbelsäule  dargestellt. 
Die  ungleiche  Ausbildung  der  beiderseitigen  Costalstücke  am  1.  Sacralwirbel  ruft  eine 
Assymmetrie  hervor,  die  sich  auch  am  Becken  ausprägt.  Eine  solche  Erscheinung  kann 
durch  einseitiges  Fehlen  des  Costalstückes  am  1.  Sacralwirbel,  aber  auch  durch  einsei- 
tiges Auftreten  eines  Costalstückes  am  letzten,  mit  ins  Sacrum  bezogenen  Lendenwirbel 
hervorgehen.  In  beiden  Fällen  liegen  die  beiderseitigen  Superficies  auriculares  in  ver- 
schiedener Hohe.     Solche  Wirbel  stellen  lumbo-sacrale  Übergangs wirbel   vor  (Fig.  1111. 

Für  die  Osslflcation  der  knorpeligen  Sacralwirbel  gilt  das  oben  ($  58)  für  die  Wirbel 
im  Allgemeinen  bemerkte,  mit  der  vorhin  für  das  Costalstück  angegebenen  ModiflcatioD. 
Unter  der  Facies  auricularis  tritt  sehr  spät  ein  gesonderter  lamellenartiger  Knochenkem 
auf.    Kleine  Punkte  treten  am  knorpeligen  Seitenrand  der  folgenden  Sacralwirbel  hinzn. 

§63. 

An  die  vom  Körper  des  letzten  Sacralwirbels  gebildete  Spitze  des  Kreuz- 
beines fügt  sich  der  caudale  Abschnitt  der  Wirbelsäule,  das  sogenannte  »Steißbein«, 
»Os  coccygis«  (Coccygenm) .  Es  entspricht  dem  meist  viel  ansehnlicheren  Schwanz- 
skeiete  der  Säugethiere  und  besteht  aus  4 — 5  zum  größten  Theile  rudimentären 
Wirbeln  (Fig.  107),  deren  Complex  auch  der  Zahl  nach  rückgebildet  ist,  da  in 
der  Anlage  eine  größere  Anzahl  besteht.  Am  ersten ,  relativ  größten  Caudal- 
wirbel  sind  außer  kurzen  Seitenfortsätzen  jederseits  noch  die  Anfangstheile  von 
Bogen  erkennbar,  deren  freie  Enden  aufwärts  gegen  die  Comua  sacralia  gerich- 
tete nCoimua  coccygeam  bilden.  Dies  sind  Rudimente  oberer  Gelenkfortsätze. 
Am  zweiten  Wirbel  sind  die  Seitenfortsätze  ganz  unansehnlich ,  und  am  dritten 
noch  mehr  verkümmert.  Der  vierte  und  fünfte  hat  alle  Fortsatzbildung  verloren, 
er  stellt  ein  kleines,  oft  unregelmäßig  gestaltetes  Knochenstückchen  vor.  So  geht 
an  diesen  Wirbeln  Theil  um  Theil  verloren ,  bis  an  den  letzten  nur  noch  Rudi- 
mente des  Körpers  bestehen.  Der  älteste  Theil  des  Wirbels  überhaupt  erhält  sich 
am  längsten. 

Bei  älteren  Indiyidnen  tritt  eine  Verschmelzung  der  letzten  Caudalwlrbel  als  Regel 
auf.  Auch  der  erste  verbindet  sich  dann  (häufiger  bei  Männern)  mit  dem  Sacrum.  Er 
kann  dann  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Sacrums  vorstellen,  indem  noch  die  Comua 
coccygea  mit  den  Cornua  sacralia  verschmelzen  und  der  Seitenfortsatz  terminal  mit  dem 
Ende  des  Seitenfortsatzes  des  letzten  Sacralwirbels  verwächst.  Dadurch  wird  ein  fünftes 
Foramen  sacrale  gebildet  und  das  Sacrum  besteht  scheinbar  aus  6  Wirbeln.  Als  rudi- 
mentär gewordenes  Ende  der  Wirbelsäule  bietet  dieser  Caudaltheil  die  größte  Mannig- 
faltigkeit, sowohl  im  Umfange  als  nach  der  speciellen  Gestaltung  seiner  Stucke.  Durch 
VerschmeUung  des  ganzen  Complexes  mit  dem  Kreuzbein  geht  jede  Selbständigkeit  ver- 
loren.   Der  Übergang  des  ersten  Caudal Wirbels  ins  Sacrum  ist  regelmäßig  dann  vorhanden, 
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wenn  eine  Vermehruiig  piasacraler  Wirbel  stattfand.  Bei  einer  Verminderung  der- 
selben tritt  dann  der  aonst  letzte  Sacralwlrbel  als  erster  Caudalwirbel  auf.  —  Verschie- 
dene Gestaltangszustände  des  caudalen  Abschnittes  der  Wirbelsäule  beschreibt  Utrtl, 
Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  Math.  Naturw.  Klasse  Bd.  LIII. 


Variationen  an  der  Wirbelsäule. 

§64. 

Die  großen,  vorhin  dargestellten  Abschnitte ,  in  welche  der  Wirbelcomplex 
sich  gliedert,  bieten  keineswegs  immer  dieselben  Zahlenverhältnisse  dar.  Die 
Zahl  der  Halswirbel  zeigt  sich  am  beständigsten ,  obschon  mit  der  Ausbildung 
einer  Rippe  am  siebenten  Wirbel  ein  Schritt  zu  einer  Minderung  geschieht.  Da- 
durch wird  jedoch  der  Charakter  dieses  Wirbels  nicht  vollständig  verwischt. 
Hinfiger  sind  die  Schwankungen  in  der  Zahl  der  beiden  folgenden  Abschnitte. 
Die  Gesammtzahl  kann  um  einen  Wirbel  vermehrt  oder  vermindert  sein,  und  dann 
ist  es  bald  der  thoracale,  bald  der  lumbale  Abschnitt,  der  gewann  oder  verlor. 
Die  Entscheidung  hierfür  liefert  das  Verhalten  der  Rippen ,  deren  Vorkommen 
die  Brustwirbel  charakterisirt.  Endlich  besteht  eine  Schwankung  für  die  beiden 
genannten  Abschnitte  zusammengenommen  innerhalb  der  Normalzahl ,  und  da  ist 
es  in  der  Regel  eine  Vermehrung  der  Brustwirbel  durch  Ausbildung  einer  Rippe 
im  ersten  typischen  Lendenwirbel,  oder  eine  freilich  seltene  Reduction  der  Brust- 
wirbel durch  Verkttmmerung  der  letzten  Rippe. 

Wie  somit  das  Verhältniß  zwischen  Brust-  und  Lendentheil,  wir  können 
sagen  Ton  Rippen  beherrscht  wird ,  so  treffen  wir  es  auch  zwischen  Lenden-  und 
Sieraltheil.  Hier  ist  es  der  Mangel  oder  die  Ausbildung  der  costalen  Portionen 
amSacrmn  (S.  133),  wodurch  mannigfache  Verhältnisse  zum  Ausdruck  kommen,, 
iber  nicht  blos  am  Sacmm  selbst ,  welches  sogar  in  den  verschiedenen  Fällen 
formell  ganz  gleichartig  sein  kann,  sondern  an  dem  Brust-  und  Lendenabschnitt, 
dem  durch  die  Sacralbildung  die  vorhin  erwähnte  Vermehining  oder  Verminderung 
Ton  Wirbeln  zu  Theil  wird. 

Allen  diesen  Zuständen  liegt  eine  gemeinsame  Erscheinung  zu  Grunde^ 
welche  in  früher  Fötalperiode  sich  abspielt.  In  dieser  Zeit  bestehen  1 8  Thoraco- 
Umbalwirbel.  Am  13.  derselben  ist  normal  eine  Rippe  vorhanden,  wahrschein- 
lich auch  noch  am  14.  Der  26.  Oesammtwirbel  erscheint  als  erster  Sacralwlrbel. 
Dieser  Befund  wird  durch  eine  allmähliche  Verschiebung  des  Beckens  nach  vorne 
m  in  den  späteren  übergeführt ,  wobei  zugleich  das  1 3 .  Rippenpaar  sich  rück- 
bfldet.  Jene  Fälle ,  in  denen  die  Verschiebung  des  Beckens  sich  nicht  vollzieht, 
lassen  1 8  Tfaoraco-Lumbalwirbel  bestehen.  Der  letzte  derselben  zeigt  dann  in 
der  Regel  eine  Neigung  zum  sacralen  Charakter,  indem  sein  lateraler  Theil  einen 
Costalfortsatz  trägt  (Fig.  1 1 0  Cj .  Bei  größerer  Ausbildung  dieses  Fortsatzes 
eraeheint  dieser  Wirbel  als  lumbo-sacraler  Übergangs wirbel.  Der  Eintritt  dieses 
IS.  Thoraco-Lnmbalwirbels  im  Sacmm  ist  nicht  immer  vollständig.  An  dem 
Sacmm  Neugeborener  ist  sein  Costalfortsatz  viel  weniger  als  später  entfaltet,  und 
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YerscUeden«  Formen  des  Sacraltheiles  der  Wirbelsftnle  in  Bexng  auf  die 

in  dM  Sacmm  fil)ergegangenen  Wirbel. 


auch  beim  Erwachsenen  bleibt  gar  nicht  selten  ein  Befand  der  Seitentheile  dieses 
Wirbels  bemerkbar,  der  auf  nicht  vollständige  sacrale  Ausbildung  gedeutet  wer- 
den muß.  Hierher  gehört  die  Scheidung  des  Seitenfortsatzes  vom  Costalfortsatie, 
wie  sie  in  Fig.  110  B  bemerkbar  ist.    Der  Proceß  der  sacralen  Verschiebung 

schreitet  in  einzel- 
^'  nen    Fällen   noch 

weiter  und  ergreift 
abnorm  auch  den 
17.  Thoraeolnm- 
balwirbel  (vergl. 
Fig.  110  A).  Das 
Sacmm  macht  also 

eine  aufwärts 
schreitende  Verän- 
derung durch.  Wie 
es  vorne  Zuwachs 
empfängt ,  so  ver- 
liert es  hinten,  in- 
dem es  einen  Wir- 
bel dem  Caudalabschnitte  übergibt.  Dieses  Verhalten  wirft  Licht  auf  die  frfih- 
zeitige  Synostosirung  der  hinteren,  die  späte  der  vorderen  Sacralwirbel.  Von  der 
letzteren  Wirbeln  gegenwärtig  zukommenden  functionellen  Bedeutung  sollte  man 
den  umgekehrten  Gang  der  Synostosirung  erwarten.  Aber  der  späte  Zutritt  jenes 
Wirbels  zum  Sacmm  erklärt  auch  das  längere  Oetrenntbleiben  dieses  Wirbels 
von  jenen  Wirbeln,  die  schon  frflher  Sacralwirbel  waren  und  demzufolge  früher 
verschmolzen  sind. 

Dem  yerschiedenen  YerhaUeii  der  Rippenzahl  in  Bezug  aaf  Mangel  oder  AusMldang 
eines  13.  Paaret  ist  eine  ähnliche  AuffassungsweiBe  zu  Grunde  zu  legen  wie  beim  Sa- 
crum:  Ausbildung  einer  Rippenanlage  oder  Rückbildung  derselben,  und  daraus  hervor- 
gehend Vermehrung  oder  Verminderung  der  Brustwirbel  und  umgekehrtes  Verhalten  der 
Lumbal  Wirbel.  Aus  dieser  AuiTassungsweise  geht  aber  auch  die  fundamentale  Verschie- 
denheit der  sogenannten  Übcrgangsrvirbel  hervor.  Diese  müsseh 
▼orwiegend  nach  dem  Verhalten  zur  Gesammtzahl  beurtheilt 
werden.  Thoraco-lumbaler  Übergangswirbel  kann  dem  oben 
dargelegten  zufolge  der  12.  und  13.  (resp.  19.,  20.  Qesammt- 
wirbel)  sein,  Je  nachdem  eine  12.  oder  13.  Rippe  sich  ein- 
seitig ausgebildet  hatte.  Lumbo  -  sacraler  Übergangswirbel 
kann  der  25.  oder  26.  Gesammtwirbel  sein,  je  nachdem  sich 
lumbaler  oder  sacraler  Charakter  in  diesen  Wirbeln  erhalt 
oder  ausbildet.  Die  nicht  selten  ungleiche  Ausbildung  des 
Costalfortsatzes  am  ersten  Sacralwirbel  oder  der  einseitige 
Mangel  desselben  führt  zu  einer  Ast^fmmeirie  des  Kreuzbeint 
(Fig.  111),  welches  daiin  die  Verbindungsfläche  mit  dem 
Assymmetrie  des  Sacnun.  Hüftbein  beiderseits  In  yerschiedener  Höhe  besitzt  und  dadurch 

Deformitäten  des  gesammten  Beckens  hervorgehen  läBt.    — 
Die  Wirbelsäule  des  Menschen  stellt  sich  durch  die  Zahlenverhältnisse  Ihrer  Wirbel 


Fig.  lii. 
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ta  eine  Selbe  mit  Jenen  dei  Anthropoiden.  Beim  Oruig,  äorill»  und  CMmpanae  scheinen 
16  Thaiuolnmtulnirbel  die  Regel ,  IS  bei  Hylobstes.  Dieier  repriientiit  tlao  einen 
Diederen  Zustand ,  «ihtend  die  eratgeminnten  einen  im  Vergleiche  mit  dem  Menschen 
ireltec  TOTgesehiittenen  danteilen,  indem  der  24.  Oeummtniibel  zum  eraten  Sacral- 
wirbel  geworden  iat.  Bei  diesen  Anthropoiden  liann  inweiien  aber  aDcli  der  Ib.,  beim 
Chimpaoae  aogar  erat  der  26.  Wirbel  ala  enter  Sacialwlrbel  rieh  danteilen,  «ai  eine  Ver- 
aebmng  der  Thoraeolambalwirbel  bedingt  and  damit  eine  Annäherung  an  den  Befund 
beim  Ueuehen,  nnd  aogu  ein  Zuaammentallen  mit  demaelben.  Ebenso  geht  au  der  menich- 
llden  Viibetsäule  laweilen  eine  Annäherung  an  Jenen  anthropoidea  Zustand  vor  «icb, 
Indem  der  24.  Geaammtvirbel  (der  IT.  Thoraco- lumbal wlrbel)  alch  zum  eriten  Sacrilwirbel 
gntillet  [Fig.  110  A).  Auch  bezüglich  der  Zahl  der  peraiatlrenden  Bmiirlppen  reiht  sich 
Hylobuei  mit  13  bia  14  Puren  zu  nnterat,  daran  der  QoiilU  nnd  Chimpuiie  mit  13, 
luden  der  Drang  12  Paare  besitzt.  Sonach  reiht  lieh  alao  die  Wirbelsäule  dea  Menachen 
bezüglich  der  Zahlenverhältnisse  zwischen  Jene  de«  Hylobatea  und  der  übrigen  Anthro- 
poiden. Bezüglich  dleaer  Veihältnlaae  Tenreiae  ich  auf  E.  Rmihkbbo,  Horpholog. 
Jahrb.  Bd.  L. 

Verbindungen  der  Wirbel  unter  oioh. 
§65. 

Die  einzelnen  Wirbel  und  znr  Wirbelsäule  dorch  Bandapparate  verdnigt, 
vekhe  theÜs  zwischen  je  zwei  Wirbel  vertheilt  Bind ,  theila  der  Gesammtheit  an- 
eekOren.  Die  ersteren  sind  wieder  in  solche  zn  sondern,  welche  den  Wirbel- 
k^rpem,  und  solche,  welche  den  Bogen  nnd  denFortsMzen  zukommen. 

I.  Bänder  zwischen  den  einsetnen  Wirbeln: 

•]  Zwischen  den  Wirbelkörpem  finden  sich  der  Form  der  Körper  im  Ällge- 
BEdsen  entsprechende  Bandscheiben, 

1%.  interverlebratia.    Bie  schließen  ''''  "*' 

ach  anmittelbar  der  knorpelig  bleiben- 
den interrertebralen  Oberfl&che  je 
iwder  Wirbel  an ,  in  dieselben  conti- 

niirlich  Qbergehend,  nnd  bestehen  ans  j^  (^^^  Uf.  lonp. 

flien  Sn&eren ,  ans  faserigem  Binde-      ^°**- 
pvebe    gebildeten    Theile   (Annnlns       ^wi. 

Sbroras),    welcher   einen    gallertigen       ''  '"'  ^ri"'" 

imem  Theil  {Nucleus  pulposus)  (Fig. 
112:  umgchließt.  Der  Umfang  dieser 
Badscheiben  überragt  um  Weniges 
ia  Kand  der  intervertebralen  Ober- 
Debsi.  Die  Dicke  der  Bandgeheiben 
liinnt  Tom  dritten  Halswirbel  gegen 
£«  letzten  etwas  ab ,  und  von  da  an  ^ 

Pfen  die  IGtte  der  Brustwiibelsäule,   »«ii""=i'nitt  äu«ii  li^J.»  Kftrper  i«  lo.-ii.  Bra.i- 
%igt  iber  dann  allmählich,  um  an  den 

ktzten  Lendenwirbeln  ihr  Haiimum  zn  erreichen.  Die  Bandscheibe  der  Lnmbo- 
^Knlverbindung  verjüngt  sich  aber  nach  hinten   zn   so  bedeatend,  dasa  sie 
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keilförmig  erscheint.  Viel  schwächer  ist  dieses  Verhalten  auch  an  den  vorher- 
gehenden Bandscheiben  bemerkbar.  Am  Sacrum  bestehen  die  Bandscheiben  an- 
fänglich wie  zwischen  den  übrigen  Wirbeln ,  erfahren  aber  mit  der  Concrescenz 
der  Sacralwirbel  eine  völlige  Rückbildung. 

Die  Bandscheiben  erscheinen  nicht  blos  als  Apparat  zur  Verbindnng  der  Wirbel, 
sondern  sie  stellen  zugleich  biegsame  Polster  vor,  welche  zwischen  die  Wirbel  geschaltet, 
für  die  Beweglichkeit  der  letzteren  von  Bedeutung  sind.  Dieser  Function  entspiieht 
auch  ihr  Bau.  Während  der  aus  der  Chorda  dorsa,lis  entstehende  Oallertkem  (S.  121] 
eine  weiche,  aber  dabei  elastische,  den  Binnenraum  des  Annulus  flbrosus  füllende  Masse 
vorstellt,  ist  der  letztere  aus  coucentrischen  Faserschichten  zusammengesetzt.  Die  Faser- 
züge verlaufen  in  schräger  Richtung  spiralig,  wobei  die  der  verschiedenen  Schichten  altei- 
nirend  sieh  kreuzen.  Zwischen  den  Schichten  derber,  sehniger  Fasern  ist  wieder 
lockeres  Gewebe  vorhanden,  welches  zur  Füllung  dient. 

Im  Sacrum  des  Neugeborenen  nehmen  die  Bandscheiben  nach  unten  zu  an  Stärke 
ab,  die  erste  ist  aber  um  vieles  bedeutender,  wie  sich  ja  auch  die  Synostose  zwischen  dem 
1.  und  2.  Wirbel  viel  später  ausbildet  (vergl.  oben  S.  134).  Zwischen  dem  letzten 
Sacral-  und  ersten  Caudalwirbel  ist  dieses  Verhalten  fortgesetzt  und  zwischen  den  übrigen 
Gaudalwirbeln  macht  sich  eine  allmähliche  Rückbildung  dieser  Theile  geltend. 

b)  Bänder  zwischen  den  Bogen  und  zwischen  den  Fortsätzen  der  Wirbel, 

Als  solche  bestehen : 

a.  Ligamenta  capstUaria.  Verbinden  die  Gelenkfortsätze  der  Wirbel  und  uio- 
schließen  den  zwischen  den  Gelenkflächen  jener  Fortsätze  befindlichen  Hohlraum. 
Nach  Maßgabe  der  Beweglichkeit  der  yerschiedenen  Strecken  der  Wirbelsäule  sind 
die  Bänder  schlaffer  oder  straffer.  Ersteres  besonders  am  Halse,  und  da  am  meisten 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Wirbel. 

Die  Verbindung  der  Gomua  sacralia  (S.  131)  mit  den  Gornua  coccygea  scheint  sus 
einer  Articulation  hervorgegangen,  so  dass  die  zwischen  jenen  Vorsprüngen  befindlichen 
Ligamenta  saero-cocq^gea  brevia  Kapselbändern  entsprechen.  Ihrer  mit  der  Synostosirung 
des  Sacrums  und  des  Steißbeines  auftretenden  Ossiflcation  ist  bereits  oben  gedacht. 

ß.  Ligamenta  intercruralia,  Bänder,  welche  die  Zwischenräume  der  Bogen  aus- 
füllen und  aus  elastischen,  von  einem  Bogen  zum  nächsten  ziehenden  Fasern  be- 
stehen. Ihre  Färbung  hat  sie  Ligg.  flava  nennen  lassen.  Sie  erstrecken  sich  je 
von  der  inneren  Fläche  und  dem  unteren  Rande  eines  Wirbelbogens  zum  obere 
Bande  des  nächstfolgenden  Bogens  herab.  Ihre  Verbindungsstellen  mit  dem  Knochen 
sind  meist  durch  Rauhigkeiten  ausgezeichnet.  Eine  schmale  Furche  trennt  die 
beiderseitigen. 

Am  längsten  und  dicksten  sind  sie  zwischen  den  Lendenwirbeln,  am  kürzesten  zwi- 
schen den  Brustwirbeln,  und  am  dünnsten  am  Halstheile,  zwischen  dem  1.  u.  2.  Hals- 
wirbel reducirt.  Auch  zwischen  den  Sacral  wirbeln  kommen  sie  vor,  so  lange  dieselben 
noch  nicht  unter  einander  verschmolzen  sind. 

y.  Ligg.  intertransversaria  sind  dünne  Faserzüge  zwischen  den  Querfortsätzen, 
mehr  membranäs  an  denen  der  Lendenwirbel ,  schlanker  zwischen  den  Brustwirbeln. 
Sie  sind  ohne  Bedeutung. 

Der  Querfortsatz  des  letzten  Sacralwirbels  verbindet  sich  mit  dem  gleichen  Fortsatze 
des  ersten  Gaudalwirbels  durch  einen  Faserstrang,  das  Lig.  saero^coccyg.  laterale.  Ossifl- 
cation dieses  ursprünglich  durch  einen  Knorpelstreif  vorgestellten  Bandes  trifft  sich  nicht 
selten  bei  sacraler  Asaimilirung  des  ersten  Schwanz  wirbeis. 

d.  Ligg.  interspinalia.  Das  mediane,  die  beiderseitige  Rückenmuskulatur  schei- 
dende Bindegewebe  nimmt  bei  der  Entwickelung  der  Wirbelanlage  die  Dornfort" 
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Sätze  auf,  welche  in  diese  Schichte  einwachsen.  Allmählich  formt  diese  eine  die 
Dornfortsätze  vereinigende  Membran,  deren  einzelne  Abschnitte  eben  jene  Bänder 
vorstellen.  Am  Brusttheile  sind  sie  wenig  ausgebildet,  mehr  zwischen  den  unteren 
Brustwirbeln  und  zwischen  den  Lendenwirbeln.  Am  meisten  am  Halse,  wo  die  Mem> 
brsn  sich  über  die  Domen  hinaus  zwischen  die  Muskulatur  des  Nackens  erstreckt 
imd  das  Nackenband  (Lig.  nuchae)  vorstellt.  Durch  elastische  Faserzüge  bedeu- 
tend modificirt,  verläuft  dieses  zum  Schädel  empor,  und  befestigt  sich  an  der  Pro- 
taberantia  occ.  externa.  Der  interspinale  Bandapparat  hat  in  diesem  Bande  eine 
den  Schädel  angepaßte  Ausbildung  erreicht. 

Den  hinteren  Rand  des  Nackenbandes  bildet  von  der  Insertion  des  letzteren  am 
Schädel  an  ein  sehniger  Strang,  der  bis  zum  Dom  des  7.  Halswirbels  verläuft  und  von 
dt  an  schwächer  aasgeprägt  vom  freien  Ende  eines  Doms  zu  dem  des  nächsten  verfolgbar 
ist.  Er  stellt  das  Spitzenband,  Lig.  apicum  vor  (Fig.  124),  welches  nichts  anderes  als  der 
verstäikte  freie  Rand  der  Llgg.  interspinalia  ist.  Dadurch  dass  es  über  die  Dornspitzen 
hinweg  verläuft,  wenn  auch  an  ihnen  befestigt,  bietet  es  zu  dem  folgenden  Anschlüsse. 

2.  Der  gesammten  Wirbelsäule  angehörige  Bänder  erstrecken  sich  an  der 
forderen  und  hinteren  Fläche  der  Wirbelkörper  längs  der  ganzen  Wirbelsäule. 
Das  ELrenzbein  unterbricht  sie  jedoch ,  da  seine  Wirbel  verschmelzen. 

a.  Lig.  longitudinale  anierius  (Fig.  112}.  Das  vordere  Längsband  beginnt 
sehmal  am  vorderen  Atlashöcker  und  verläuft  an  der  Vorderfläche  der  folgenden 
Halswirbel  sich  verbreiternd,  zu  den  Brustwirbelkörpem  herab.  Von  da  über  die 
Lendenwirbel  zur  vorderen  Rreuzbeinfläche,  auf  der  es  in  das  Periost  übergeht.  An 
dem  2.-3.  Lumbalwirbel  ist  es  lateral  durch  sehnige  Ursprungsfasem  der  medialen 
Vertebral-Portion  des  Zwerchfells  verstärkt. 

Über  die  Ränder  der  Bandscheiben  verlaufen  die  Faserzuge  zwar  dicht  angelagert, 
abei  ohne  Insertionen  zu  nehmen  hinweg,  während  sie  mit  den  knöchernen  Wirbelkörpern 
besonders  in  der  Nähe  von  deren  Rändern  sich  fest  verbinden.  Vom  letzten  Sacralwirbel 
beginnt  eine  Fortsetzung  dieses  Bandes  auf  die  Caudalwirbel  unter  entsprechender  Mo- 
diflcation  seines  Umfangs  (Lig.  sacro-cocoygeum  anterius). 

b.  Lig.  UngOudimüe  posterius  (Fig.  111).  Beginnt  breit  vom  Körper  des  Hinter- 
lonptbemes  noch  innerhalb  der  Schädelhöhle  und  mit  der  harten  Hirnhaut  sowie 
mit  dem  zwischen  Schädel  und  den  beiden  ersten  Halswirbeln  befindlichen  Band- 
a^rat  in  Zusammenhang.  Vom  zweiten  Halswirbel  an  gesondert  erstreckt  es  sich 
der  dem  Rückgratcanal  zugewendeten  Fläche  der  Wirbelkörper  folgend  bis  zum 
Samun  herab,  in  dessen  Canal  es  verschmälert  endet.  Den  Bandscheiben  ist  es  mit 
Terbreiterten  Strecken  fest  verbunden,  während  es  die  Wirbelkörper  überbrückt. 

Auf  die  Caudalwirbel  erstreckt  sich  eine  ähnliche  Fortsetzung,  wie  sie  oben  vom 
vorderen  Längsband  erwähnt  wurde,  das  Lig.  aacro-coccygeum  posterius. 


"Die  Wirbelsäule  als  Ganzes. 

§66. 

Wie  die  Differenzirung  der  größeren ,  aus  einer  Anzahl  von  Wirbeln  zu- 
ttmmengesetzten  Abschnitte  das  £rgebniß  außerhalb  der  Wirbelsäule  befind- 
fieher  Factoren  war  (vergl.  oben  S.  123) ,  so  ist  auch  die  Gestaltung  des  Ganzen 
ia  seiner  vollständigen  Ausbildung  als  Wirkung  äußerer  Momente  aufzufassen, 
la  einem  frühen  Embryonalzustande  erscheint  die  Wirbelsäule  in  einfacher  dor- 
saler Wölbung  mit  ventraler  Goncavität.   Diesen  Zustand  kann  man  als  eine  An- 
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pasBnng  an  die  minder  in  die  Länge  gestreckten  ventralen  Körpertheile  gict  vor- 
stellen. In  späteren  Stadien  treffen  wir  die  Wirbel  in  einer  minder  von  der 
Geraden  abweichenden  Linie  an  einander  gereiht.  Noch  beim  Neugeborenen  sind 
die  später  sehr  aasgeprägten  KiUmmungen  erst  ftngedentet.  Sie  rnttssen  als  er- 
erbte Einriohtnngen  angesehen  werden,  da  die  mechanischen  Bedingungen,  iiiit«T 
deren  Einflnfi  sie  sich  weiter  ausbilden  nnd  durch  deren  Wirkung  sie  zuerst  ent- 
Btanden  sein  kOnnen,  erst  nach  der  Gebnrt  snr  Oeltnng  gelangen.  Die  bedtu- 
tendste  dieser  Krümmungen  liegt  an  der  Verbindung  des  letzten  Lendenwirbels 
mit  dem  ersten  Sacralwirbel ,  sie  bildet  das  Promontorium  [Fig.  113  pj.  Beim 
Nengeborenen  zwar  schon  vorhanden ,  aber  doch  wenig  ausgeprägt ,  bd  vielen 
Singethieren  ganz  fehlend ,  selbst  bei  den  Anthropoiden  wenig  entfaltet ,  hat  es 
j.  beim  Menschen  mit  der  Anfrichtimg  des  Rnmpfes  und  der  dsi- 

aus  reBultirenden  aufrechten  Stellung  des  Körpers  seine  bedea- 
tendste  Ausbildung  gewonnen.    Der  Sacr&ltheil '  der  Wirbel- 
säule wird  dur<^  das  Becken  und  die  damit  verbundenen,  auch 
femer  den  Rumpf  und  zwar  ausschließlich  ihn  tragenden  Hinler- 
gliedmaßen  noch  theilweise  in  seiner  ursprtluglichen  Lage  er- 
halten (Fig.  113).   Ftlr  die  präsacrale  Wirbelsäule  sind  diese 
Beziehungen  nicht  maßgebend,  sie  folgt  einer  anderen  Rlchtani; 
und  wSIbt  sich  an  ihrem  Lendentheile  {/)  vorwärts  anf  Grund 
ihrer  mit  der  veränderten  Stellung  geänderten  Betastung.    An 
dieser  vorderen  Convexität  des  Lendentheils  drttckt   sich  an 
ihrem  unteren  Abfalle  zum  Promontorium  hin  noch  eine  Spnr 
einer  Vorwärtsneignng  der  gesanmiten  Wirbelsäule  ans.   Der 
vierte  Lendenwirbel  entspricht  meist  der  HShe  der  Convexitlt. 
Die  ersten  Lendenwirbel  dagegen  treten'in  eine,  sämmtliohe 
Brustwirbel  und  auch  die  letzten  Halswirbel  umfassende  vordere 
Concavit&t  [th],  welche  in  Bezug  auf  die  Lenden  Wölbung  com- 
pensatorisch  wirksam  wird.    Durch  die  ersten  Halswirbel  wird 
eine  zweit«  ConvoxiUt  [c)  gebildet.     Sie  entspricht  dor  Be- 
lastung der  Halswirbelsäole  durch  den  Kopf.    So  knüpß  sah 
witbUiini«  Im      ""  ''^"  Vorgang  der  Erwerbung  der  aufrechten  Stellung  des 
ii«di»Mii  Dntcuehnitt.  {{^„fpßg  gj^g  ganze  Reihe  von  Vm'änderungen  der  Con/igu- 
ration  der  Wirbelsäule,  die  im  Promontorium  ihre  erste  und  ergiebigste  Krüm- 
mung empfängt.    Wie  diese  sich  nach  der  Gebart  bedeutender  ausprägt ,  so  ge- 
winnen auch  die  ttbrigen  KrDmmungen  mit  der  Übung  des  aufVechten  Ganges 
und  der  dabei  wirksamen  Belastung  der .  Wirbelsäule  an  Bedeutung  und  zeigen 
im  ausgewachsenen  Znstande  des  Körpers  bei  vielen ,  vor  allem  von  der  Körper- 
haltung abhängigen  individuellen  Schwankungen  doch  im  Wesentlichen  überein- 
stimmende Befunde.     Diese  ErOmmangen  steigern  sich   bei  momentaner  Za- 
nahme  der  Belastung,  wie  es  z.  B.  bei  aufrechter  Stellung  sich  ergibt.   Dagegen 
wird  sie  bei  Abnahme  der  Belastung  gemindert,  wie  es  z.B.  in  liegender  Stel- 
lung sich  trifft.     Eine  größere  Streckung  der  Wirbelsäule  ist  davon  die  Folge. 
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Die  Wirkung  der  Belastung  äußert  sieh  auch  in  der  Keilform  der  Wirbelkörper, 
wie  sie  am  bedeutendsten  am  letzten  Lendenwirbel  sich  darstellt,  und  auch  an 
den  Bandscheiben  bemerkbar  wird.  Bie  ist  aber  nicht  der  einzige  Factor,  der  die 
Krflmmung  der  Wirbelsäule  im  Individuum  hervorbringt ,  da  jene  Krümmungen 
schon  während  der  Fötalperiode  sich  zu  bilden  beginnen,  wo  von  einer  Belastung 
der  Wirbelsäule  im  Sinne  des  späteren  Zustandes  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Die  Art  der  Verbindung  der  Wirbel  untereinander  gestattet  ihnen  Beweg- 
lichkeit ,  die  wenn  auch  am  einzelnen  Wirbel  in  geringem  Maße  sich  äußernd, 
sieh  fUr  größere  oder  kleinere  Wirbelcomplexe  —  vom  Kreuzbein  abgesehen  — 
giunmirt  und  damit  der  gesammten  Wirbelsäule  größere  Excursionen  ermöglicht. 
Die  Fortsätze  der  Wirbel  fnngiren  dabei  als  Hebelarme ,  insofern  an  ihnen  die 
die  Wirbelsäule  bewegenden  Muskeln  befestigt  sind.  Ähnliches  leisten  unter  ge- 
vissen  Umständen  auch  die  Rippen.  ■  Die  Elasticität  eines  Theiles  des  Band- 
apparates wirkt  compensatorisch ,  indem  sie  das  durch  die  Muskulatur  gestörte 
Gleichgewicht  wieder  herstellt.  Wie  die  Ligg.  intercmralia  hinten ,  so  kommen 
die  Bandscheiben  vorne  in  Betracht. 

Durch  die  Verbindung  der  Wirbelkörper  mittels  der  Bandscheiben  wird  eine 
Allseitigkeit  der  Bewegung  gestattet.  Diese  erleidet  durch  die  Articulationen  der 
Wirbelbogen  Beschränkungen ,  welche  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Gelenk- 
fliehen jener  Articulationen  gemäß  mehrfacher  Art  sind.  Die  Bewegungen  der 
Wirbelsäule  sind  daher  weder  an  allen  Abschnitten  von  gleicher  Art  noch  von 
gleichem  Umfange. 

1.  Die  Bewegung  nm  eine  Queraxe  liefert  die  als  Streckung  oder  Bengang  nnter- 
Mhiedenen  Actlonen.  Die  Bengnng  als  die  nach  vorne  gehende  Bewegung  ist  die  bei 
weitem  bedeutendere  Excarsion,  denn  die  in  entgegengesetzter  Richtung  stattfindende 
Bewegung,  die  fortgesetzt  gleichfalls  Beugung  ist  (Dorsalbeugung),  findet  in  der  Regel 
bald  an  der  Stellung  der  Oelenkfortsätze  eine  Schranke.  Nur  die  schrägen  Gelenkflächen 
der  Halswirbel  gestatten  hier  ein  größeres  Maß. 

%  Die  Bewegung  um  eine  Sagittalaxe  besteht  in  Excursionen  nach  der  Seite.  Am 
Lendentheile  ist  sie  wegen  der  Krümmung  der  Gelenkflächen  am  wenigsten  ausführbar. 
Die  frontale  Stellung  der  Articulationsflächen  an  den  letzten  Hals-  und  den  Brustwirbeln 
gestattet  sie  dagegen.     An  den  oberen  Halswirbeln  ist  sie  wieder  mehr  beschränkt. 

3.  Die  Bewegung  um  eine  VertieaLaxe  findet  an  den  Brustwirbeln  die  günstigsten 
Verhältnisse ,  da  deren  Gelenkflächen  in  einem  Kreisbogen  liegen ,  der  sein  Centrum 
Tome  besitzt  Vom  4.  Brustwirbel  an  fällt  es  sogar  noch  in  den  Wirbelkörper.  Am 
lumbalen  Abschnitt  dagegen  bestehen  die  ungünstigsten  Verhältnisse. 

Die  mindeste  Beschränkung  der  Bewegung  kommt  also  dem  Halsabschnitt  zu,  daran 
reiht  sieh  der  Bmsttheil,  während  am  Lendenabschnitt  die  relativ  größte  Beschränkung 
besteht. 


Der  die  Wirbelsäule  durchsetzende  Canal  (Rückgratcanal)  entspricht  bei  seiner  an 
^e  Genese  der  Wirbel  geknüpften  Entstehung  genau  dem  Rückenmark,  welches  er  nebst 
dessen  Hüllen  umschließt.  Allmählich  treten  diese  Beziehungen  etwas  zurück,  ohne 
dass  jedoch  die  einmal  gewonnenen  Verhältnisse  verloren  gehen.  Am  weitesten  erscheint 
er,  wo  ihn  der  Atlas  umschließt.  Am  %  Halswirbel  wird  er  etwas  enger ,  bleibt  aber 
immer  noch  durch  den  ganzen  Halsabschnitt  von  bedeutendem  Querdurchmesser  (Fig.  98). 
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Dieser  yermindert  sich  am  Brustthell  bedeutend,  unter  geringer  Z anahme  des  sagittalen 
Durchmessers,  so  dass  der  Querschnitt  fast  kreisförmig  wird  (Fig.  101).  Am  letzten  Binst- 
Wirbel  tritt  für  beide  Durchmesser  wieder  eine  Vergrößerung  ein,  die  in  der  Lenden- 
gegend zu  Gunsten  des  Querdurchmessers  zunimmt  und  am  letzten  Lendenwirbel  am 
bedeutendsten  erscheint.  Im  Sacrum  findet  dann  eine  allmähliche  Verengerung  statt, 
unter  Yorwaltender  Verkürzung  des  Sagittaldurchmessers ,  die  vom  zweiten  Sacralwirbel 
an  am  meisten  ausgeprägt  erscheint. 

Die  Krümmung  des  SaeraUheiUs  der  Wirbelsäule  erscheint  erst  nach  der  Geburt  deut- 
licher. Sie  betrifft  vorwiegend  den  dritten  Sacralwirbel,  da  die  beiden  ersten  durch  die 
Ileo-sacral-Verbindung  gegen  eine  die  Krümmung  bedingende  Einwirkung  geschützt 
sind.  Als  eine  solche  Einwirkung  wird  der  Muskelzug  gelten  müssen ,  der  von  den 
direct  oder  indirect  von  den  unteren  Sacral wirbeln  entspringenden ,  zum  Oberschenkel 
gehenden  Muskeln  ausgeübt  wird.  Insofern  diese  Muskeln  (der  M.  glutaeus  maximus) 
erst  mit  der  Erwerbung  der  aufrechten  Körperstellung  bedeutende  Volumsentfaltung  er- 
langen —  bei  den  Affen  sind  sie  nur  schwach  entfaltet  —  Ist  auch  die  Sacralkrümmung 
obwohl  in  etwas  anderer  Weise  an  jenes  den  Menschen  auszeichnende  Verhalten  ge- 
knüpft, ein  Resultat  der  aufrechten  Stellung. 


B.  Rippen  und  Bruätbein. 

§67. 

An  der  Wirbelsäule  befestigte ,  ventralwärts  gehende  spangenartige  Skelet- 
theile werden  als  Rippe7i  (Oostae)  bezeichnet.  Ein  großer  Theil  dieser  bei  nie- 
deren Wirbelthieren  über  die  ganze  Rnmpfwirbelsänle  gleichmäßig  vertheilten 
Gebilde  erscheint  in  den  höheren  Abtheilungen  rudimentär ,  auf  ein  geringes  Vo- 
lum beschränkt,  mit  den  Wirbeln  verschmolzen.  Andere  sind  gänzlich  verschwun- 
den. Solche  Rudimente  von  Rippen  sind  mehrfach  (S.  1 24, 1 30, 1 33]  mit  der  Wirbel- 
säule behandelt  worden.  Ein  anderer  Theil  der  Rippen  erhält  sich  in  selbstän- 
diger Ausbildung.  Von  diesen  bestehen  beim  Menschen  in  der  Regel  ztvölf  Paare j 
den  Brustwirbeln  zugetheilt.  Sieben  davon  treten  in  mediane  Vereinigung.  Von 
den  Wirbeln  her  nach  vorn  zu  sich  knorpelig  differenzirend ,  bilden  diese  Rippen 
Fiff  114.  ^^^™  Fötus  jederseits  mit  ihren  Enden  zusammenfließend 

eine  longitudinale  Leiste,  Stemalleiste ,  welche  der  ander- 
seitigen  allmählich  sich  nähert  und  schließlich  mit  ihr  ver- 
schmilzt. Dann  sind  diese  Rippen  durch  ein  medianes 
Enorpelstdck  —  die  Anlage  des  Brustbeins  —  verbunden 
und  bewahren  diesen  Zusammenhang,  wenn  sie  auch  später 
in  verschiedenem  Maße  vom  Brustbein  sich  abgliedern, 
Ventrales  Ende  der  ersten  d.h.  nicht  mehr  contiuulrlich  in  dasselbe  übergehen.  So  ist 
'ste™C8tTvon™ei*nem'  ^ilso  das  Brustbein  ein  Product  der  Rippen,  Diese  in  das 
3  cm  langen  Embryo.  ßrustbeiu  gelangenden  Rippen  werden  als  wahre  Bippen 
(Costae  verae)  von  den  fünf  letzten  Paaren ,  den  falschen  Rippen  (C.  spuriae) 
unterschieden.  Diese  erreichen  das  Brustbein  nicht  mehr.  Drei  Paare  gewinnen 
aber  insofern  eine  indirecte  Verbindung  mit  demselben,  als  ihr  vorderes  Ende  den 
je  vorhergehenden  Rippen  anlagert.    Nur  die  zwei  letzten  Paare  kommen  selbst 
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nicht  mehr  zd  dieser  Verbindung,  eondem  enden  frei  in  der  Leibeewand.  Sie  sind 
deomich  beweglicher  ale  die  übrigen,  daher  -.  Coslae  fluctuantes.  Wenn  der  Zu- 
ummeohuig  mit  dem  Bmstbein  den  vollkommeneren  Zustand  der  Rippen  anadrOckt, 
90  ist  io  jenen  Gmppen  der  Rippen  eine  aUm&hlich  geringere  Änabildang  zu  et- 
kenneD,  die  von  oben  nach  abwirta  fortschreitet  nnd  in  den  Costae  flnctnantes 
nnvolUUndi^  entfaltete  Rippen  erscheinen  llsat.  Diese  vermitteln  so  den  Uber- 
^g  zur  Lendenregion,  an  der  in  der  Regel  gar  keine  Rippen  sich  erhalten. 

An  aämmtlichen  znr  Entwickelnng  gelangenden  ffippen  erh&lt  sich  der  völlig 
knorpelige  Znstand  nnr  eine  kurze  Zeit.  Der  grOBere  Theil  der  Knorpelspange 
ouificirt,  and  außer  einem  nnansehnlichen  Knorpelreste  an  dem  die  Verbindung 
mt  den  Wirbeln  vermittelnden  vertebralen  Ende  bleibt  nnr  am  entgegengesetzten 
THitralen  Ende  ein  knorpeliges  Sttlck  bestehen ,  der  Hippenknorpet.  Wir  haben 
lim  in  jeder  Rippe  einen  knSehemen  and  einen  knorpeligen  Theil  zn  nnter- 
Kheiden.   Die  schlanke  Gestalt 

di«HrSkeletthüle  verleiht  ihnen  '' 

eiDsn  relativ  hohen  Qrad   von  ^ 

Elaeticitkt,  welche  durch  das 
kooipelige  Endstück  noch  be- 
denleDd  ethftht  wird. 

Die  BliMfeitit  dei  elnielnen 
Sippen  leiUihl  diese  Eigenschaft 
dem  gcMinmten  Bnutkorb,  Diese 
EluttclUl  nimmt  >b  ID  dem  HiQe, 
•li  det  Knorpel  »eine  nnprüng- 
lich  kymilne  BeiehilTenheit  aar' 
flbt.  Er  wandelt  ilch  •tellenveiae 
In  FaHrknorpel  um,  und  wird  im 
häeren  Alter  darcli  Verkalkung 
prüder.  Auch  die  Elaatlcitsl  der 
knüchemen  Rippen  erfahrt  mit 
^m  Alter  eine  Minderung. 

Ke  einzelnen  Rippen  folgen 
Kdi  in  Bchrftg  abwärts  gerichte- 
ter3tellang  ziemlich  regelmftßig, 
iBth  Zwischenräume  (Spada 
>it«TC(Htalia]  getrennt,  an  Länge 
■Mi  SQch  sonst  in  der  Gestal- 
tng  einzelner  Verhältnisse  von 
fifuder  verschieden.  Siezeigen 
Mb  in  dieser  Hinsicht  ^hän^g 
in  dem  Umfang  der  Thorax- 
Aneke  die  sie  darstellen,  von 
^  Verbindung  mit  der  Wirbel-  R«ht»  Thoiaihun«  m  Hiuichar  .inicht. 
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Fig.  116. 
Froe.  apinotus. 


Säule ,  und  von  Weichtheilen  mancherlei  Art ,  die  mit  ihnen  in  ZosammenhAiig 

treten. 

f 

An  den  vertebralen  Enden  der  Rippen  vermittelt  eine  verdickte  Partie,  das 
Capüulum  (Fig.  116  u.  117)  die  Verbindung  mit  den  Wirbelkörpem.  Eine 
flberknorpelte  Fläche  entspricht  der  Articulation.  An  der  ersten  Rippe  ist  diese 
Fläche  einfach.  Von  der  zweiten  oder  der  dritten  an  beginnt  sie  sich  in  zwei 
schräg  gegeneinander  gestellte,  durch  eine  quere  Kante  (Crisia  capüuli)  getrennte 
Facetten  zu  theilen,  davon  die  obere  gewöhnlich  die  kleinere  bleibt.  Dieses  Ver- 
halten entspricht  der  Verbindung  mit  je  zwei  Wirbelkörpem  (8. 127),  in  dem  die 
zweite  oder  dritte  Rippe  noch  auf  den  je  vorhergehenden  Wirbelkörper  llbergreifl. 
So  verhält  es  sich  bis  zur  zehnten  oder  elften.  An  diesen  wird  die  Qelenkfläche 
wieder  einfach,  da  jede  dieser  Rippen  sich  nur  einem  Wirbel  anfügt. 

Fflr  die  oberen  Rippen  prägt  sich  in  einiger  Entfernung  vom  Gapitulum  eine 
Articulation  mit  den  Querfortsätzen  der  bezüglichen  Wirbel  aus.  Die  gleichfaÜB 
überknorpelte  Grelenkfläche  liegt  hier  an  einem  deutlichen  Vorsprung,  dem  Tuber- 
culum,  welches  an  den  ersten  nach  hinten,  an  den  folgenden  zugleich  abwärts  ge- 
richtet ist.  An  der  zehnten,  zuweilen  schon  an  der  achten,  ist  das  Höckerchen  un- 
deutlich und  entbehrt  von  da  an  der  Gelenkfläche ;  an  den  zwei  letzten  stets .  Je  nach 

der  Ausbildung 
desTubercniom 
ist  die  zwischen 
ihm  und  dem 
Gapitulum  be- 
findliche 
Strecke  schär- 
fer abgegrenzt 
an  den  5  —  7 
oberen  Rippen 
schlanker.  Sie 
wirdalsRippen- 

hals,  Collum  costae,  bezeichnet.  An  den  mittleren  Rippen  gewinnt  der  Hals  an 
Höhe,  an  den  unteren  geht  er  ohne  Grenze  in  den  Körper  der  Rippe  über.  Von 
seinem  oberen  Rand  erhebt  sich  der  Länge  nach  eine  Grista,  die  meist  erst 
von  der  dritten  Rippe  an  deutlich  wird. 

Als  den  Brustraum  umziehende  Spangen  besitzen  die  Rippen  eine  äußere 
und  eine  innere  Fläche,  welche  beide  in  mehr  oder  minder  deutlichen  Kanten  zu- 
sammentreffen. An  der  ersten  Rippe  (Fig.  117)  erscheinen  diese  Flächen  als 
obere  und  untere.  An  der  zweiten  Rippe  ist  die  äußere  Fläche  noch  schräg  auf- 
wärts gerichtet.  Von  der  dritten  an  beginnen  diese  Flächen  eine  mehr  senkrechte 
Stellung  einzunehmen.  —  Die  Länge  der  Rippen  nimmt  bis  zur  7. — 8.  zu,  von 
da  an  wieder  ab.  Die  Krümmung  ist  im  Allgemeinen  derart  verschieden,  dass  die 
oberen  Rippen  größere  Abschnitte  eines  kleineren  Bogens ,  die  unteren  kleinere 
Abschnitte  größerer  Bogen  vorstellen. 


Angulua 
Tuberctthtm 

Capitulum 


Proc.  trann. 

\   Proc.  cariieul. 
sup. 


Dritter  Brustwirbel  mit  Bippen  von  oben. 


I.  Kumpfskelet.    B.  Rippen  und  Brustbein. 


145 


Genauer  betrachtet  ist  dieser  Bogen  nur  an  der  letzten  Rippe  ein  Theil  eines 
Kreises.  An  allen  übrigen  zerfällt  er  in  zwei  oder  auch  drei  Strecken,  welche  Kreis- 
bogen mit  Terschieden  langen  Radien  angehören.  Die  Bogenstrecke  mit  k&rzerem  Ra- 
dius befindet  sich  immer  der  Wirbelsänle  zunächst     (Abbt). 

Die  schrftge  Stellung  der  Rippen  ist  noch  mit  einer  anderen  Krümmung  ver- 
boDden.  die  einen  Theil  einer  Spirale  vorstellt.  Die  Krümmung  der  Rippen  liegt 
also  nicht  in  Einer  Ebene.  Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  erscheint  in  einer 
lateral  vom  Halse  gelegenen  Stelle ,  an  der  die  Rippe  einen  nach  hinten  und  la- 
teral gerichteten  stumpfen  Winkel  bildet.    Dieser  Angulus  costae  (Fig.  116,  117] 

Fig.  117. 


Erste  aud  zweite  Rippe  von  oben. 

c^Bteht  durch  hier  sich  befestigende  Muskeln  und  liegt  an  der  ersten  Rippe  dicht 
tti Taberculum,  von  da  an  immer  weiter  lateralwärts  rückend.  An  den  letzten 
Bippen  ist  er  nicht  mehr  erkennbar.  An  den  mittleren  Rippen  beginnt  der 
KppöiköTper  vom  Winkel  an  höher  zu  werden.  Ein  abwärts  gerichteter  Vor- 
spnmg  bildet  den  Boden  einer  an  der  Innenfläche  der  Rippe  bemerkbaren  Furche, 
^  Snlcus  costalis ,  der  längs  des  unteren  Randes ,  jedoch  nicht  bis  ins  letzte 
IMttel  der  Rippe  sich  erstreckt.  An  der  ersten  und  letzten  Rippe  fehlt  er.  An 
^e&dieBen  nächsten  ist  er  wenig  deutlich. 

<rt6iSBADK,  Anatomie.  10 
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Die  GTite  Rippe  l<t  darch  die  Beilehangen  la  Nacbbirorginen  boiondert  taig«- 
zelchnct  (Flg.  117  ].).  Eine  Rauhigkeit  der  oberen  Fliebe  dicht  \m  StemaleDde  blld«i 
die  An  füge  stalle  eines  Bandet  dea  Sr.blilaielbetna.  Zvel  leichte,  lateral  «wiTeiginndc 
Eindracke  sind  aas  der  Anlagerung  von  graOen  BlntgefäQen  hervorgegangen  i/n^>rawi 
arUriat  tt  vtnae  itibdavlM.  (Flg.  IIT).  .Sie  ilnd  nicht  Immer  deutllrh.  Zwischen  beiden 
Ist  eine  leichte  Krhebnng,  inwetlen  ein  Höeker ,  Tubtrrutam  Kaleni  (T,  l.lifrincLi),  dlt 
Anfögeatelle  des  M.  scal.  antlcos  bemerkbar.  Hinter  und  latertl  «on  der  Impreis.  irt. 
anbei.  Ist  wieder  eine  Ksublgkelt  (für  den  M.  scal.  medlus)  Torhanden,  noch  deutllcb« 
Ist  an  der  zweiten  Rippe  eine  rub<ro>ila>  ausgeprägt  |_Ftg.  117  II),  welche  dem  li' 
apning  einer  Zacke  des  M.  serraCus  antUus  major  entspricht. 

Die   Itippenknorpel  siod  '  ao  der  übergangastelle    etwas  verdickte   Fort- 
setzungen der  kDdchernen  lÜppen.    Der  Knorpel  ist  dementsprechend  weniger 
al^eplattet  als  die  knöcherne  Rippe ,  znweilen  fast  cylindrisch.    Die  Län^e  der 
Knorpel  nimmt  big  zur  siebenten  Kippe  zn  (vergl.  Fig.  llSj,  von  da  an  wieder 
P,    ,,g  ab,  sodass  die  beidenletztenRippennnrkarze. 

zagespitzt  rerlaufende  Knorpelenden  tragen. 
Der  Knorpel  der  ersten  nnd  zweiten  Hippe 
TerlSnft  in  der  Richtnng  des  lUppenknochera. 
Anch  jener  der  dritten  Rippe  setzt  in  der 
Regel  die  lÜchtang  seiner  lüppe  fort.  Er 
nimmt  ziemlich  geoan  die  Mitte  des  Seiten- 
randea  des  Brustbeins  ein.  Die  folgenden  Knor- 
pel der  wahren  Rippen  zeigen  ihre  Sterail- 
verbindnngen  immer  dichter  an  einander  ge- 
drängt. Der  Knorpel  der  vierten  Rippe  bildet 
an  seiner  Verbindung  mit  der  knöchernen 
Rippe  einen  Winkel ,  der  hänfig  schon  an  der 
dritten  lUppe  angedeutet,  an  der  fünften  Rippe 
aber  weiter  ausgebildet  ist.  Die  sechste  Rippe 
zeigt  diese  Knickung  stets  am  Knorpel .  vm 
dem  also  noch  ein  Theil  in  der  Richtung  der 
knSclkenien  Kppe  verläuft,  ebenso  verhllt 
sich  der  Knorpel  der  siebenten  Rippe. 

Die  Knorpel  der  ftlnften  und  sechsten, 
sowie  jene  der  sechsten  nnd  siebenten  Rippe 
und  nicht  selten  dnrch  gegen  einander  gelich- 
tete VorsprOnge  in  Verbindung.  Dem  unteren 
Kande  des  Knorpels  der  üebenten  legt  sich 
jener  der  achten  verjüngt  anslanfend  an ,  nnd 
ahnlich  retbindet  sich  der  Knorpel  der  nenn- 
ten mit  dem  der  achten.  Znweilen  gelangt 
Thorai  iob  »arn  ^^^  '""^''  *^''  *^''**  ^'"'  St«n"JTerbindnng. 

Wie   bei   allen   am   Ende   eines   AbschnKtM 
beHndllehen  Skelettbeilen,  so  Ist  anch  im  Rerelohe  der  letiten  Rippen  ein»  giDfie  Schiam-   , 
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kmff  der  Awbildung  zu  beobachten.  Hier  gelangen  die  bei  der  Wirbelsäule  dargestellten 
Terhiltniase  (S.  136)  zur  Geltung.  Die  letzte  Rippe  ist  zuweilen  auf  ein  unansehnliches 
Yolam  redudrt.  Ein  solches  Rudiment  als  dreizehnte  Rippe  ist  nicht  selten  und  erklärt 
sich  ans  dem  Fortbestehen  und  der  Weiterbildung  der  normal  Yorkommenden  Anlage 
dieser  Rippe,  die  auch  ohne  Verminderung  der  Zahl  der  Lendenwirbel  vorkommen 
lanu.  Die  zwölfte  Rippe  trifft  sich  dann  meist  in  bedeutenderer  Ausbildung.  Auch 
(ni  die  elfte  Rippe  Ist  eine  größere  Lange  nicht  selten.  Für  eine  ursprünglich  weitere 
Aasdehnung  spricht  das  öftere  Vorkommen  eines  Knorpels  im  Muse,  obliq.  int.  ,  genau 
in  der  Fortsetzung  des  Knorpels  der  .  elften  Rippe.  Alle  diese  Vorkommnisse  sprechen 
für  eine  ursprünglich  bedeutendere  Rippenanzahl ,  ebenso  wie  der  Umstand ,  dass  die 
ichte  Rippe  nicht  selten  noch  zum  Sternum  gelangt.  Darin  lassen  sich  Anschlüsse  an 
das  Verhalten  der  anthropoiden  Affen  erkennen.  Tkeilungen  der  distalen  Enden  der 
knöchernen  Rippen  unter  vorhergehender  Verbreiterung  des  Rippenkörpers  gehören  mehr 
ins  Bereich  der  excessiven  Bildungen  und  finden  in  dem  normalen  Entwickelungsgange 
keine  Erklärung. 

Der  Knorpel  der  siebenten  Rippe  setzt  sich  in  der  Regel  vor  dem  Schwertfortsatz 
an.  Auch  beim  Knorpel  der  achten  Rippe  ist  das  der  Fall,  wenn  er  das  Sternum 
erreicht 

Die  Oesifieation  der  Rippen  beginnt  in  der  9. — 15.  Woche  des  Fötallebens.  Vom  8. 
bis  15.  Lebensjahre  entwickeln  sich  Epiphysenkerne  in  Gapitulum  und  Tuberculum,  die 
zwischen  dem  15. — ^25.  Jahre  mit  dem  Uauptstück  der  Rippen  verschmelzen. 


Pig.  119. 


§68. 

Das  Brustbein  (Stemam)  ist  das  Product  der  vorderen  Vereinigung  einer 
Anzahl  Ton  Rippen.   Die  von  deren  ventralen  Enden  jederseits  gebildete  knorpe- 
lige Längsleiste  (Fig.  114)  nähert  sich  allmählich  der  anderseitigen  und  beide 
treten  in  mediane  Vereinigung  tlber ,  wobei  die  Verschmelzung  von  vorne  nach 
luBten  stattfindet  (Fig.  119).     So  entsteht  ein  medianer  un- 
Ittarer  Skelettheil ,  der  nach  seiner  Verknöcherung  einen  brei- 
^  platten  Knochen  bildet ,  an  welchem  man  drei  mehr  oder 
ouBder  getrennte  Abschnitte   zu    unterscheiden   pflegt.     Das 
oberste,  breiteste  aber  kurze  Stück  ist  der  Handgriff,  Manu- 
^um.  An  ihn  reiht  sich  abwärts  das  längste  Stück  als  Körper, 
ifid  daran  ein  kleines ,   meist  knorpelig  auslaufendes  Stück, 
wdcfaes  keine  Rippen  mehr  trägt,  der  Schwertfortsatz ^   Pro^ 
^nm  xiphoides.     Während  Handgriff  und  Körper  durch  me- 
^  Verschmelzung  der  beiderseits  von  den  Rippen  gebilde- 
^  Stemalleisten  entstehen,  legt  sich  der  Schwertfortsatz  als 
^discretes  Gebilde  an,  aus  einem  paarigen  Knorpel  bestehend' 
^  vahischeinlieh  von  einem  nicht  in  die  jederseitige  Sternal- 
^  übergegangenen  Endstücke  des  achten  (resp.  neunten)  Rippenpaares  ab- 
stimmt. 

Das  Manubrium  verdankt  seine  voluminösere  Ausbildung  der  Verbindung 
^  dem  Schlüsselbein,  dem  es  eine  mediale  Stütze  abgibt.     Es   ist  bei  allen 

10* 


Anlage  des  Brust- 
beines. 
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FiK.120. 

J^    IncisuraJugtUaris 

2 


clavic. 


Säugethieren ,  die  eine  ausgebildete  Clavicula  besitzen,  ein  ansehnliches  Stück 
des  Brustbeins ,  und  tritt  an  Volum  zurück ,  wo  die  Clavicula  verkümmert  ist, 
oder  ist  sogar  geringer  als  der  Körper  ausgebildet.  Zu  jener  Verbindung  dient 
ein  Ausschnitt  am  oberen  seitlichen  Rande:  Incisura  clavicularis  (Fig.  120). 

Durch  die  vorspringenden  oberen  Ränder  dieser 
beiderseitigen  Ausschnitte  wird  ein  medianer,  dem 
iwü.  Halse  zugekehrter  Ausschnitt ,  Incisura  jugtdaris, 
abgegrenzt.  Unterhalb  der  Incis.  clavicularis ,  dem 
Seitenrande  des  Manubrium  angehörend,  ist  eine 
rauhe  Stelle,  welcher  der  Knorpel  der  ersten  Rippe 
(1)  unmittelbar  sich  anfügt. 

Der  Körper  verbreitert  sich  gegen  sein  Ende 
etwas,  um  dann  wieder  verschmälert  mit  dem 
Schwertfortsatz  sieb  zu  vereinigen.  An  seinem  late- 
ralen Rande  finden  sich  kleine  Ausschnitte  für  die 
Knorpel  der  Rippen  (Incisurae  costales) .  Das  zweite 
Paar  fügt  sich  an  der  Verbindungsstelle  zwischen 
Manubrium  und  Körper  an ,  das  dritte  und  vierte  in 
gleichem  Abstände  von  einander,  während  das  fünfte 
Paar  vom  vierten  durch  geringere  Distanz  getrennt 
ist  und  das  sechste  und  siebente  dicht  an  einander 
dem  Ende  des  Körpers  ansitzen,  der  Knorpel  der 
siebenten  Rippe  gewöhnlich  etwas  vor  dem  Schwert- 
fortsatz gelagert. 

Der  Schwertfortsatz  ist  der  der  größten  Va- 
riation unterworfene  Theil  des  Sternums.  Zuweilen 
ist  er  von  einem  Loche  durchsetzt  (Fig.  120],  oder 
er  ist  gabelig  getheilt.  Er  bleibt  lange  knorpelig. 
Seine  Verbindung  mit  dem  Körper  wird  erst  im  hö- 
heren Alter  synostotisch. 

Brustbein  von  yorn. 

Dasselbe   tritt  schon    früher    zwischen    Körper   und 

Manubrium  ein.  Ausnahmswelse  entsteht  zwischen  beiden  eine  Gelenkhöhle.  Nach 
entstandener  Synostose  wird  die  Grenze  zwischen  Manubrium  und  Körper  durch  eine 
quere  Erhabenheit  ausgedrückt.  Solche  finden  sich  auch  zwischen  den  beiderseitigen, 
die  Rippenenden  aufnehmenden  Incisuren  des  Körpers,  und  sind  auch  hier  der  Aus- 
druck einer  stattgehabten  Synostose.  Die  Osaification  des  Körpers  des  Brustbeins  geschieht 
nämlich  mittels  mehrfacher  Knochenkerne.  Nachdem  in  der  letzten  Fötalperiode  (nicht 
vor  dem  6.  Monate)  ein  Knochenkern  im  Manubrium  ausgebildet  ist,  zu  dem  zuweilen 
noch  2 — 3  kleinere  kommen ,  bilden  sich  mehrfache  (6 — 13)  Knochenkerne  im  Körper. 
Sie  sind  am  häufigsten  so  angeordnet,  dass  dem  ersten  Abschnitte  (zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Rippenpaare)  ein  größerer  Kern ,  den  folgenden  Abschnitten  kleinere ,  pa- 
rallel neben  einander  oder  schräg  zu  einander  gestellte  Kerne  zukommen.  Die  Zeit 
des  Auftretens  dieser  Kerne  fällt  in  die  letzten  Monate  des  intrauterinen  Lebens  und 
die  ersten  Monate  nach  der  Geburt.  Vom  6. — 12.  Jahre  verschmelzen  die  neben  einander 
gelegenen  Kerne  zu  größeren,  den   Körper   susammensetzenden   3 — Ö  Stucken ,    die  mit 
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der  VoUendmig    dei   Wacb«thama    lynattoilien.     Am    Schnertfortuti   encheluan   1 — 1 
KDorhenkeme   erat  In  KludsHlter.    Cbcr  die  Entw.   dea  Ster- 
nnnii  i.  G.   Rdob,  Moiph,  Jihib.   Bd.  VI. 

OuchlechtiTenehieden halten  bestehen  am  .Sternum  darin, 
du>  beim  Weib«  das  Manubrium  reUtlr  breiter  und  der  KSr* 
p«  langer  and  ichmäler  ala  beim  .Manne  lat. 

Dem  oberen  Rande  dea  Mannbrlnm  Anden  alch  luvellen 
iwel  KnÖchelchen  anfgelagert,  Oita  mprailtmalia.  Es  glnd  daa 
ielbabndlge  Skelet- Gebilde,  die  aus  einem  bei  der  ertlen  An- 
lage dea  Mannbriuma  aua  dem  rorderslcn  Thelte  der  Stetoal- 
Ifiile  entalehendeo,  lader  Regel  In  eralerea  aurgenommcnen, 
Epiiternnro  hertorgehen  (^Luschka,  Denkachr.  d.  K.  Ac&d.  zu 
Wien.  Bd.  XVI,  QiiOHNBiDB,  Jen.  Zeiuehr.  Bd.  f.).  —  Die 
prlmitlTe  Trennani;  dea  knorpeligen  Stemnma  In  zwei  Hälften 
penlnln  In  lerachledenem  .MaCe  In  einer  seltenen  MlOblldung,  '-^.^  •  .^ 
der  ftuum  tltmi  eongenila.  Auch  daa  Vorkommen  eines  ^J--  ---^ 
leAei  Im  anteren  Thelle  dea  KÖrpera  Ist  aus  Jenem  primitiven  ^y  V 
Ztutinde  abiDlelten.  ^ J 

"gibOHn«"''!,.*"' 

Terbliidiuigeii  der  Bippen. 
§  69. 

Die  VerbindungeD  der  Rippen  scheiden  sich  in  I]  coslo  -  vertebrale  und 
li  CMlo-slernale ,  vod  denen  letztere  nar  den  ersten  sieben  Rippen  zukommen. 
Dazu luHnmen  endlich  3]  Verbindungen  suiscken  den  Rippen  selbst. 

I)  Costo-vertebrale  Verbindun^n  ^Fig.  122).  Diese  werden  durch  Gelenke 
termittelt .  welche  sowohl  zwischen  den  Capitniis  der  Rippen  und  den  Wirbel- 
kilrpen ,  sls  such  zum  ^    ^^ 

Tbeile  zwischen  den  Tn- 
btitnlis  and  den  Quer- 
fiirtgltzen  be  stehen . 
lauteres  an  der  ersten  bix 
xiden  oder  zehnten 
Kippe.  Die  Gelenke  der 
Kjplehen  sind  bei  den  i 
Bt  iwtä  Wirbelkörpem 
^eibimdenen  lüppendop- 
Nl.  indem  die  Crista 
a^nli  darcfa  ein  das 
tMo-vertebrale    Gelenk 

Meudea  Band  dem  Lig.      ^,.^1,.^  B™i-irbel  mit  Ki     enverbinduD    liDksraaila  in  hamiint<a<m 

■Wenertebrale   angehef-  unrehMhniw. 

w  ist.  Ene  straffe  Gelenkkapsel  ttberziebt  die  verbundenen  Theile  nnd  ist  so- 
*tiU  ;iD  den  Gelenken  des  Kffpfchens  wie  an  jenen  der  Tubercnia  durch  accesso- 
^K^e  Binder  verstftrkt.    Da  aber  auch  der  Rippenhals  Band  Verbindungen  ein- 
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geht,  sind  die  coatoveiiebralen  Ligamente  in  solche  des  Capitnlams ,  des  Halses 
und  des  Tiiberculiims  zu  sondera. 

Die  beiden  vertebralen  Ärticulationen  jeder  Rippe  fungiren  zusammen  als 
Ein  Gelenk,  in  welchem  der  Halstheil  der  Rippen  sich  um  seine  Llngaaxe  dreht, 
Da  diesea  physiologisch  einheitliche  Gelenk  eine  schrllge  Stellung  besitzt ,  die  ge- 
mftß  der  Veränderung  der  Richtung  der  Querfortefttze  der  Brustwirbel  (ver^. 
8.  12S)  lyuth  abwärts  immer  mehr  zunimmt,  so  wird  dadurch  bei  jeder  Hebebewe- 
gnng  der  in  jenem  Gelenke  sich  drohenden  lÜppen,  auch  eine  lateralwSrts 
gehende  Excursion  der  Rippen  bewerkstelligt.  Diese  wächst  nach  Haßgabe  der 
Schrägrichtung  der  Costo-vertebralarticulaüon.  Die  Einrichtung  der  letzteren 
gestattet  somit  eine  Veränderung  des  Umfanges  des  Thorax. 

a)  Als  Ligg.  capituli  costao  bestehen  die  Ligg.  radiata,  von  der  seUUchen 
Flüche  des  Wirbelkürpers  uns  zur  Vorderfläche  der  Rippenköpfchen  ziehende  Sehneu- 
streifeu  in  radiärer  Anordnung.  Man  kann  an  ihnen  meist  eine  obere  und  eine  un- 
tere Partie  unterscheiden,  zwischen  die  eine  dritte ,  von  der  Bandscheibe  entsprin- 
gende Portion  eich  einschiebt  (Fig.  12:t).  FnserzUge  ühnlicher  Anordnung  wie  die  Ligg. 
radia  tafinden  sich  auch  an  denHab- 
F'g-  12»-  wirbeln  vom  WirbelkUrper  zur  eo- 

U!,.n,Uir.H.p.T.ant.     Lig.rodM.  gtalen  Portion  des  QuerfortsaliM, 

und    an   den   Lendenwirbeln   zum 
Querforlsatze  ziehend  (IIenle). 
bl  Ligg.  colli  cöstae. 
n.   L.   c.  e.  tupenii»  antenut. 
Entapiingt  vom  unteren  Rande  dea 
Fsr.      Querfortsatzes,  auch  von  der  die- 
iitiin.  Hem  angefügten  Rippe  Fasern  em- 
pfangend und  verlauft  schräg  ab- 
wärts und  median  zur  Crlsta  des 
i,ig.      Halses  der  nitchst  folgenden  Rippe. 

anl.'  ß-    L.   c.   c.   aap.  pott.    HinlOT 

dem  vorigen ,  in  ähnliebem  Ur- 
sprung ,  ioecrirt  sich  aber  meist 
;,,,,  hinter  der  Crista  und  verlüuft  von 
inUrt.  oben  schräg  lateral witrts.  Sehr 
variabel,  zuweilen  nur  durch 
dünne,  nicht  einmal  sehnige Binde- 
gewebsBtreifen  vertreten. 

Drei  ntuslwitbsl  |i-  71  mit  dnu  Kippenverbiqdungen  io  y  L.  C.   C.  medium.   Von  der 

»iiliihar  Ansicht.  oberen  Fläche  des  Querfortaaüei 

des  Wirbels,  dem  die  Rippe  an- 
gehört entspringend,  erstreckt  sich  das  Band  vorwärts  zum  Rippenhalse  und  fdllt 
diidurch  theilweise  den  Raum  zwischen  Rippeohals  und  Querfortsatz  |Fig.  122). 

(f.  L,  c.  c.  iitferiiu.  Kommt  ausgebildet  nur  den  oberen  Rippen  zu;  entspringt 
nahe  an  der  Wurzel  des  Querfortsatz  es,  an  der  unteren  FISohe  desselben,  und  ver- 
lauft sich  verbreiternd  zur  unteren  Hälfte  des  Rippenhalaee. 

c)  Als  L ig.  tubcrculicostae  (Fig.  124,i  besteht einan  den»— lüoberenRippen 
die  Gelenkkapsel  deckendes  Verstärkungsband,  welches  von  der  hinteren  Fläche  dei 
Querforteatzea  zum  Tub.  costae  sich  erstreckt.  An  den  unteren  Rippen  triflTt  es  lail 
dem  die  Rippe  an  dem  Querfortsatz  befestigenden  Bande  zusammen.  Unbestänfhg 
ist  das  Lig.  aeceisorium.  Meist  nur  durch  lockeres  Gewebe  dargestellt,  oder  auch 
mit  dem  Lig.  intertransversnriura  gemeinsam,  ein  Bündel  des  letzteren,  das  nicht 
zum  Querfortsatz,  sondern  zum  Tuberculnm  verläuft. 
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2}  Costo-stemale  Verbindungen  sind  auf  verachiedeüe  Art  vermittelt.  Der 
Knorpel  der  ersten  Itippe  geht  unmittelbar  ins  Manubrium  nber  und  zeigt  darin 
den  primitiren  Zustand  der  Continuitit  beider  Skelettheile  erhalten  (vergl. 
S.  142!.   Die  folgenden  Rippen-  Fi«  isi 

knorpel  haben  einen  beweglichen  . 
Zusammenhang  gewonnen,  dnrch 
Articalationen  in  verschiedenem 
HiBe  der  Ausbildung.  Einige 
dieMr  Gleleuke  besitzen  eine 
getheilte  Höhle.  Am  h&nfigsten 
trifft  das  die  zveite  Verbindang, 
w<^  anch  jene  der  vierten  und 
fllnflen  Itippe.  Ein  Knorpel- 
stittf  erstreckt  sich  vom  Bmst- 
b«n  znm  Rippenknorpel  (Cart. 
iMerarticnlaris) .  Seine  Hftchtig- 
keil  steht  in  omgekehrtem  Ver-  ^^^ 
hUbiB  zur  GrOße  der  Gelenk-  "''' 
fliehen  und  ist  der  Ausdruck 
einer  unvoUatftndigen  Sonde- 
rang.  Für  die  unteren,  wahren 
Kppen  tritt  die  Gelenkbildnng 

in  der  Regel  wieder  völlig  zurOck ,  und  der  Knorpel  fügt  sich  unmittelbar  ans 
Sterntim. 

Auch  Ewiachen  dem  Knorpel  der  ersten  Rippe  und  dem  Brustbein  tritt,  wiewohl 
MJteo.  ein  Gelenk  anf.  Ganz  abnorm  aind  GelenkbildUDgeo  zwischen  dem  Ende  der 
knOchemen  ersten  Rippe  und  deren  Knorpel,  oder  in  der  Mitte  desselben.  Zwischen 
dCD  Knorpeln  der  sechsten  und  siebenten  oder  der  siebenten  und  achten  kommen 
Anicnlationen  mittels  Fortsatzbll düngen  (Fig.  lOS)  der  betreffenden  Knorpel  zu 
Sunde.    Sie  geben  bald  nur  von  einem  Knorpel,  bald  von  beiden  aus- 

Die  CoBto-Btemsl-Verbinduagen  werden  durch  Bänder  veratBrkt,  die  vom 
Brustbein  in  das  Perichondrium  der  Rippenknorpel  Übergehen :  Ligg.  iternocoitalia 
'rajiala).  Sehnige  Fasern  verlaufen  convergirend  vom  Brustbein  zn  den  Knorpeln. 
Die  in  den  unteren  Rippenknorpeln  tretenden  bilden  theilweise  längere  BItndel, 
lekhe  auf  dem  Brustbein  sich  durchkreuzen.  Sie  stellen  so  eine  sohnige ,  das 
BnBtbein  llberkleidende  Schichte  [Membrana  stemi]  dar,  welche  unmittelbar  ins 
Pmost  des  Brustbeins  tibergeht.  An  der  hinteren  Fläche  ist  die  Ausbildung  der 
Sternocostalb ander  schwächer. 

3J  Intercostale  Verbindungen  bestehen  hauptsächlich  durch  ligamentöse 
Scbilde,  weiche  einen  mehr  membranOsen  Charakter  besitzen,  und  zumeist  nichts 
mderes  dnd,  als  die  theilweise  sehnig  verstärkten  Fascien  der  Intercostalmnsku- 
litir.  Zum  Theile  sind  sie  wohl  auch  aus  partiellen  Rtickbildungen  dieser  Mus- 
^  Wvorgegangen.  Sie  bieten  sehr  irreguläre  Befunde, 

Die  Ligg.  tnUrcoit.  atcma  bilden  TorzQglich  die  FoitBctxnng  des  M.  Intercast,  eit. 
Sit  Snden  sich  in  den  8 — 9  oberen  1  nte reo« t»1  räumen  gegen  d«i  ürnstbcin  in  mit  Fwcr- 
liics,  deren  Ricbtnng  Jener  de«  Huskeli  euttprlcht. 
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Ligg.  intereostaiia  interna  sind  hinten  in  der  Nahe  der  Wirbelsäule  nach  unten  in 
zunehmender  Breite  entwickelt,  und  entsprechen  In  der  Verlauf srichtung  der  Fasern  dem 
M.  intercost.  int.  Vorne  gehören  die  Innenfläche  der  Kippen  verbindende  oder  von  der 
Innenfläche  der  Rippenknorpel  schräg  zum  Sternum  verlaufende  Fasern ,  zum  TheUe 
wieder  einem  Muskel,  dem  M.  trans versus  thorads  an.  Weiter  abwärts  verlaufen  quere 
Bandstreifen  von  den  Rippenknorpeln  zum  Schwertfortsatz :  Ligg,  eoHo-xiphoidea. 


Thoraau 

§70. 

t>er  von  den  Rippen ,  dem  Brustbein  nnd  dem  die  Rippen  tragenden  Ab- 
schnitt der  Wirbelsftnle  dargestellte  Theil  des  Gesammtskeletes  bildet  den 
knöchernen  Brustkorb  (Thorax).  Er  besitzt  eine  annähernd  conische  Form. 
Seine  vordere  Wand ,  vom  8temnm  und  den  Rippenknorpeln  gebildet ,  verläuft 
wenig  gewölbt  schräg  abwärts ,  während  die  von  den  knöchernen  Rippen  gebil- 
deten seitlichen  Wände  stärker  gewölbt  sind  und  sich  weiter  herab  erstrecken. 
Die  Brustwirbelsäule  bildet  mit  den  vertebralen  Theilen  der  Rippen  bis  zu  deren 
Winkeln  die  hintere  Thoraxwand.  Die  vorspringende  Reihe  der  Brustwirbel- 
körper läßt  dem  Thoraxraum  zu  ihren  beiden  Seiten  eine  Ausdehnung  nach  hin- 
ten. Die  Zwischenrippenräume  sind  oben  und  auch  unten  kürzer  und  breiter, 
auch  hinten  sind  sie  breiter  als  vorne ;  am  breitesten  an  der  Übergangsstelle  der 
knöchernen  Rippe  in  den  Knorpel.  Oben  öffnet  sich  der  Thorax  gegen  die  Hals- 
region, unten  gegen  die  Abdominalregion.  Die  obere  Thorax-Apertur  wird  vom 
oberen  Rande  des  Manubrium  sterni,  dem  ersten  Rippenpaare  und  der  Verbindung 
des  letzten  Halswirbels  mit  dem  ersten  Brustwirbel  begrenzt.  Sie  besitzt  eine  quer- 
ovale ,  von  hinten  und  oben  her  durch  den  Wirbelkörper  etwas  eingebuchtete 
Gestalt,  und  liegt  in  einer  nach  vom  und  abwärts  gerichteten  Ebene.  Die  Inci- 
sura  jugularis  des  Sternum  liegt  in  der  Ruhe  in  gleicher  Horizontalebene  mit  der 
Verbindungsstelle  des  zweiten  und  dritten  Brustwirbelkörpers.  Die  untere  Aper- 
tur,  bedeutend  weiter  als  die  obere,  besitzt  gleichfalls  einen  größeren  Querdurch- 
messer. Sie  wird  vorn  begrenzt  vom  Schwertfoi'tsatz  des  Brustbeins ,  der  in  den 
Ausschnitt  einragt,  welchen  die  beiderseits  zum  Sternum  emportretenden  Knorpel 
der  letzten  wahren  Rippen  bilden  (Fig.  118).  Dann  folgen  eben  diese  Rippen- 
knorpel mit  den  sich  aneinander  legenden  Knorpeln  des  achten  bis  zehnten 
Rippenpaares,  die  zusammen  eine  abwärts  convexe  Bogenlinie  (Rippenbogen)  her- 
stellen. Endlich  geht  die  Grenze  der  Apertur  in  die  beiden  vorne  offenen  letzten 
Intercostalräume  über  und  folgt  dann  dem  unteren  Rande  der  letzten  Rippe. 

In  der  specielleren  Gestalt  des  Thorax  ergeben  sich  zahbeiche  individuelle 
Schwankungen.  Im  Allgemeinen  ist  er  beim  Weibe  kürzer,  aber  weiter  als  beim 
Manne.  Der  gerade  Durchmesser  ist  beim  Fötus  bedeutender  als  der  quere,  und 
auch  beim  Neugeborenen  hat  der  letztere  das  beim  Erwaehsenen  bestehende  Ver- 
hältniß  nicht  erreicht.  Dadurch  wird  an  die  Thoraxform  von  Säugethieren 
erinnert.    Die  sich  ausbildende  Verkürzung  des  Sternovertebraldurchmessers  zu 
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Gansten  des  transyersalen  modificirt  die  Belastung  der  Wirbelsäule  und  lässt  den 
Schwerpunkt  weiter  nach  hinten  fallen.  Diese  Veränderung  der  Thoraxform  zeigt 
demnach  einen  Zusammenhang  mit  der  Erwerbung  des  aufrechten  Ganges. 

Die  Einbettung  der  Lungen  in  das  Cavum  thoracis  bat  den  Brustkorb  mit 
der  Respiration  in  functionelle  Verbindung  gebracht,  demgemäß  führt  er  rhyth- 
misehe  Bewegungen  aus ,  welche  von  den  an  ihm  befestigten  Muskeln  geleitet, 
eine  Veränderung  seines  Umfanges  und  damit  eine  wechselnde  Erweiterung  und 
Verengerung  seiner  Cavität  hervorbringen.  Dieses  geschieht  durch  die  Bewe- 
gang  der  Rippen.  Jede  der  in  den  Rippen  bestehenden ,  durch  ihr  knorpeliges 
Endstück  hochgradig  elastischen  Spangen  wird  gemäß  der  in  der  Gostovertebral- 
Verbindung  gegebenen  Einrichtung  (vei^l.  8.  150)  beim  sich  Heben  nicht  blos 
die  Peripherie  des  Thorax  vergrößern ,  sondern  auch  in  eine  Spannung  gerathen, 
letzteres  in  dem  Maße,  als  der  Rippenknorpel  nicht  die  Richtung  der  Rippe  fort- 
setzt, sondern  entweder  an  seinem  Zusammenhang  mit  der  Rippe  ^  oder  sogar  in 
seinem  Verlaufe  eine  Knickung  darbietet  (vergl.  Fig.  118).  Dieses  bis  zur 
siebenten  Rippe  sich  steigernde  Verhalten  läßt  bei  der  genannten  Action  nicht 
blos  die  laterale  Exeursion  der  Rippe  bis  dahin  zunehmen ,  sondern  auch  die 
Spannung  der  gesammten  Rippe  sich  vergrößern,  wobei  auch  die  abwärts  zuneh- 
mende Länge  der  Rippenknorpel  in  Betracht  kommt.  Die  Zunahme  der  Span- 
nung der  Rippen  erfolgt  aber  beim  Heben  der  Rippen  unter  Minderung  des  Win- 
kels, welchen  der  Rippenknorpel  entweder  mit  der  knöchernen  Rippe,  oder  in 
seinem  Verlaufe  selbst  darbietet.  Das  Verhalten  der  Rippenknorpel  läuft  also  in 
seiner  mechanischen  Leistung  parallel  der  Schrägrichtung  der  Costovertebral- 
Articnlation.  Beide  Einrichtungen  zeigen  von  oben  nach  abwärts  eine  erhöhte 
Leistungsfähigkeit ;  die  eine  zielt  auf  die  laterale  Exeursion  der  Rippen ,  die  an- 
dere durch  Streckung  des  Rippenknorpels  gleichfalls  auf  jene ,  aber  auch  auf 
Spannung  der  Rippen.  Das  Aufhören  der  die  Rippen  hebenden  und  damit  den 
Thorax  erweiternden  Muskelaction  bedingt  einen  Nachlass  jener  Spannung  und 
dmt  ein  sich  Senken  der  Rippen  und  eine  Verengerung  des  Thorax.  Die  Bethei- 
ü^ong  der  Elasticität  der  Rippen  an  den  Bewegungen  des  Thorax  hat  somit  eine 
Erapamiss  an  Muskelarbeit  zur  Folge. 


U.  Vom  Kopfskelet. 

1.    Anlage  des  Kopfskelets.  —  Primordialcranium. 

§71. 

Durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Beziehungen  gestaltet  sich  das  Skelet  des 
Kopfes  zu  einem  ebenso  wichtigen  als  complicirten  Abschnitte  des  gesammten 
äeletsystemes.  Es  umschließt  das  Gehirn,  birgt  die  wichtigsten  Sinnesorgane 
<Bd  den  Anfang  des  Darmsystemes  (Kopfdarm)  mit  den  aus  ihm  hervorgegan- 
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genen  Oavitäten,  und  gewinnt  aus  all'  diesen  im  Speciellen  sich  vielartig  glie- 
dernden Verhältnissen  viele  und  eigenartige  Functionen ,  von  denen  die  Schatz- 
leistung für  das  centrale  Nervensystem  die  vorwaltende  bleibt.  Von  den  einfach- 
sten Zuständen  an,  wie  sie  bei  niederen  Wirbelthieren  bleibend,  bei  den  höheren 
vorübergehend  existiren ,  sind  am  gesammten  Kopfe  und  damit  a^ch  an  den  in 
ihm  entstehenden  Skeletbildungen  zwei  Abschnitte  nnterscheidbar.  Ein  oberer, 
in  der  Fortsetzung  des  Axenskeletes  des  Rumpfes  gelegener  dient  wesentlich  zur 
Umschließung  des  Gehirnes  und  hat  Sinnesorgane  an-  oder  eingelagert.  Er  bildet 
seiner  vorwaltenden  Eigenschaft  gemäß  den  cerebralen  Abschnitt^  die  Himkapsel 
(Cranium) .  Ein  zweiter  Abschnitt  schließt  sich  ventral  und  seitlich  an  jenen  an, 
umwandet  die  primitive  mit  der  Mundöffnung  beginnende  Kopfdarmhöhle,  die  bei 
den  niederen  Wirbelthieren  zugleich  respiratorische  Verrichtungen  besitzt ,  eine 
»Kiemenhöhle«  vorstellt.  Die  seitlichen  Wände  dieser  Höhle  sind  von  Spalten 
durchbrochen  (Kiemenspalten) ,  die  auch  bei  den  höheren  Formen  wiederkehren 
,  (vergl.  S.  67).  Zwischen  den  Spalten,  sie  von  einander  trennend,  treten  Bogen 
vom  oberen  Abschnitte  herab,  ventralwärts  sich  vereinigend.  Der  vorderste 
dieser  Bogen  begrenzt  zugleich  die  Mundöffnung.  Dieses  die  Kopfdarmhöhle  um- 
ziehende Bogensystem ,  auf  vier  Paare  reducirt ,  bildet  den  unteren  visceralen 
Abschnitt  des  Kopfes.  Der  Boden  der  Hirnkapsel  bildet  .das  Dach  der  Kopfdarm- 
höhle. In  diesen  Boden  der  Himkapsel  setzt  sich  eine  bestimmte  Strecke  weit 
die  Chorda  dorsalis  (SS.  95.  120)  fort  und  deutet  auf  die  Zusammengehörigkeit 
dieser  Strecke  zum  fibrigen  Axenskelete,  der  Wirbelsäule. 

Diese  anfänglich  durch  indifferentes  Gewebe  dargestellten  Bildungen  son- 
dern sich  theilweise  in  Knorpelgewebe.  Dieses  tritt  zuerst,  wie  bei  der  Entsteh- 
ung der  knorpeligen  Wirbelsäule,  in  der  Umgebung  der  Chorda  auf.  Weiter 
um  sich  greifend  bildet  es  eine  knorpelige  Grundlage  für  den  Boden  der  Him- 
kapsel, auch  gegen  die  Seiten  hin.  Bei  den  niederen  Wirbelthieren  (Selachiera, 
Stör)  umwächst  dieser  Knorpel  den  gesammten,  vom  Gehirn  eingenommenen 
Raum  und  bildet  damit  eine  auch  oben  geschlossene  Himkapsel ,  einen  knorpe- 
ligen Schädel ,  welcher  äußerlich  den  verschiedenen  Organen  des  Kopfes ,  vor- 
ztiglich  den  Sinnesorganen  sich  anpaßt  und  dadurch  eine  bestimmte  Gestalt  em- 
pfängt. Dieses  Knorpelcranium  verliert  allmählich  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
in  der  aufsteigenden  Reihe  der  Wirbelthiere ,  indem  es  einmal  nicht  mehr  voll- 
ständig zur  Entwickelung  kommt,  und  zweitens  durch  knöcherne  Bildungen 
ersetzt  wird.  Das  Knorpelgewebe  wird  so  auch  hier  von  dem  die  Schutz-  und 
Stützfunction  besser  leistenden  Knochengewebe  verdrängt.  Wohl  auch  im  Zu- 
sammenhang mit  der  voluminösen  Gestaltung  des  Inhalts  der  Schädelhöhle,  des 
Gehirns,  bildet  sich  bei  den  höheren  Wirbelthieren  die  Decke  des  Knorpelcraniums 
nicht  mehr  aus.  Bindegewebe  verschließt  hier  eine  Zeitlang  die  Schädelhöhle  in 
der  Fortsetzung  der  seitlichen  Knorpelwand  und  Deckknochen  lagern  sich  über 
die  Lücke  des  Schädeldaches. 

Mit  dem  Knorpelcranium  erscheinen  auch  in  dem  die  Kopfdarmhöhle  um- 
schliessenden  Bogen  knorpelige  Theile ,  gleichfalls  bogenförmig  gestaltet.     Die 
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die  Mundöfifhimg  umziehenden  Bogen  bilden  die  Anlage  eines  knorpeligen  Kiefer- 
skeletes ,  zwei  darauf  folgende  Paare  repräsentiren  mit  ihrem  ventralen  Verbin- 
duDgsatflcke  Rudimente  von  Eiemenbogen,  die  in  andere  Functionen  treten. 
Auch  diese  Theile  erhalten  sich  nur  in  der  Anlage  knorpelig.  Sie  bilden  sich, 
80  weit  sie  bestehen  bleiben ,  zu  knOchemen  Bestandtheilen  des  Kopfskeletes  um 
und  erhalten  eine  ihren  sehr  verschiedenen  Verrichtungen  angepaßte  Gestalt. 

Wir  haben  also  die  Anlage  des  gesammten  Kopfskeletes,  das  erste  Auftreten 
desselben,  in  zwei  differenten  Bildungen  zu  suchen ,  in  der  einheitlichen ,  Hirn 
und  Sinnesorgane  bergenden  Knorpelkapsel  und  in  dem  ventralwftrts  sich  er- 
streckenden knorpeligen  Bogensystome ,  dessen  obere  Theile  der  Hirnkapsel  an- 
gelagert sind.    Die  letztere  bildet  den  Vorläufer  des  voluminösesten  Theiles  des 
gesammten  Kopfskeletes  und  wird  als  Primordialcranium  bezeichnet.  An  diesem 
sind  wieder  zwei,  zwar  continuirliche ,  aber  differente  Beziehungen  besitzende 
Regionen  unterscheidbar.     Die  hintere  als  Basis  der  Himkapsel ,  und  die  vor- 
dere,  die  Nasenkapsel.    Nur  an  der  hintersten  Strecke  der  Hirnkapsel  bildet 
der  Knorpel  des  Primordialcraninms  einen  Verschluß  (Hinterhauptregion],  weiter 
nach  vorne  wird  das  Dach  der  Himkapsel  nur  durch  Weichtheile  gebildet ,   die 
knoipelige  Himkapsel  ist  somit  unvollständig.    Vor  der  Hinterhauptregion  em- 
pfängt das  Primordialcranium  eine  seitliche  Verdickung  seiner  Wandung,  da  hier 
das  Gehörorgan  [Labyrinth]  sich  einbettet.    Weiter  nach  vorn  findet  sich  eine 
jedeiseits  das  Auge  aufnehmende  Einbuchtung,  die  Orbita,   und  noch  weiter 
Tome  und  abwärts  setzt  sich  die  Himkapsel  in  die  knorpelige  Nasenkapsel  fort, 
die  durch   eine   mediane   Scheidewand   in  zwei   seitliche  Räume,    die  Nasen- 
höhlen, getheilt  wird.   Am  Himtheile  des  Primordialcraninms  wird  wieder  durch 
das  Verhalten  zur  Chorda  dorsalis  eine  Unterscheidung  bedingt.   Der  von  der 
Chorda  durchsetzte  Theil  der  Basis  des  Knorpelcraniums   ist  der  zuerst  auf- 
tretende, von  ihm^aus  setzt  sich  die  Knorpelbildung  in  die  übrigen  Regionen  des 
Craniums  fort.     Der  »chordale«  Abschnitt  ist  somit  der  frühest  entstehende, 
fahrend  der  » prächordale  a  erst  später  von  jenem  aus  sich  entfaltet.    Die  That- 
saehe,  dass  der  prächordale  Abschnitt  einem  gleichfalls  erst  später  sich  ausbil- 
denden Gehirntheile  entspricht ,    macht  die  secundäre  Natur  dieses  Theiles  des 
Craninms  verständlich  und  läßt  zugleich  den  chordalen  auch  in  seiner  Beziehung 
nun  Gehirne  als  den  ältesten  erkennen.    In  dem  Verhältniß  der  Schädelanlage 
m  Chorda  sprechen  sich  engere  Beziehungen  des  Schädels  zur  Wirbelsäule  aus, 
als  schon  durch  den  Anschluß  an  letztere  sich  zu  erkennen  geben.  DerSchädel 
«rgeheint  als  eine  Fortsetzung  der  Wirbelsäule,  mit  der  er  die  Um- 
ieUießung  des  centralen  Nervensystems  gemein  hat.    Er  stellt  eine  theils  durch 
£e  Entfaltung  jenes  vordersten  Theiles  des  Centralnervensystems ,  so  wie  durch 
die  Sinnesorgane  und  noch  andere  Beziehungen  sehr  bedeutende  Modification  einer 
oit  der  Wirbelsäule  sehr  ähnlichen  Einrichtung  vor ,  an  der  nur  die  ihr  fehlende 
Metamerie  einen  hervorstechenden  Unterschied  bildet. 

Die  erste  Anlage  des  Knorpelcraniums  Ist  bis  jetzt  nur  von  Thieren  genauer  erkannt. 
Wiz  düifen  aber  annehmen ,    dass    auch  beim  Menschen   keine  wesentliche  Abweichung 
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bestehe.  Das  zuerst  sich  dlfferenzirende  Knorpelgewebe  erstreckt  sich  längs  der  Chorda 
bis  zu.  einer  Stelle,  au  "welcher  das  Gehirn  im  Winkel  nach  xorne  nnd  abwärts  umbiegt. 
80  dass  an  seiner  Basis  ein  einspringender  Raum  entsteht ,  welchen  Knorpel  erfüllt. 
Dieser  bildet  damit  einen  Yorsprung ,  den  mittleren  Schädelbalken  (Rathkb)  (vergl. 
Fig.  125).  Von  da  aus  bilden  sich  zwei  seitliche  Leisten ,  die  durch  die  Ausbuchtung 
des  Zwischenhims  von  einander  getrennt  sind  und  die  seitlichen  Schädelbalken  yor- 
stellen,  die  zwischen  ihnen  befindliche  LQcke  dient  der  Hypophysls  zum  Durchtiltte 
und  wird  später  vom  Knorpel  ausgefftllt.  Wie  das  Vorwachsen  von  Knorpel  zur  Her- 
stellung des  mittleren  Schädelbalkens  aus  der  an  der  Oehirnbasis  auszufüllenden  Lücke 
sich  erklärt,  so  wird  auch  das  paarige  Auftreten  der  sogenannten  vorderen  i^chädelbalken 
als  Anpassung  verständlich,  indem  die  hier  stattfindende  Ausbuchtung  des  Binnenraums 
des  Zwischenhims  nur  eine  seitlich  /on  ihr  vor  sich  gehende  Fortsetzung  der  Knorpel- 
entfaltung nach  vorne  zu  erlaubt.  Erst  mit  der  ferneren  Volumszunahme  des  Körpers 
.  bildet  sich  diese  basale    Schädelanlage   voluminöser  aus ,    und   dann   ver- 

schwindet auch  jene  vordere  Lücke.  Die  Stelle  aber  an  der  sie  bestand, 
entspricht  der  späteren  Sattelgrube,  indess  die  Sattellehne  aus  dem  mittleren 
Schädelbalken  hervorgeht.  Sie  ist  durch  den  Anfang  des  in  Fig.  125  von 
der   Schädelbasis  senkrecht  emporsteigenden  Fortsatzes   vorgestellt ,   dessen 

,,  ,.       ,   .,      oberes  Ende    durch   häutige  Theile  gebildet  wird.     Diese   setzen   sich  bis 
Medianschuitt  «     ^  > 

durch   das  Cra-    ZU  2  (b.  Fig.)  längs  der  seitlichen  Schädel  wand  fort,  und  repräsentiren  das 

chentK^^mbnro.    Teutorium  cerebelli  (s.  unten  beim  Qehirn).     Die  spätere  Sattelgrube  wird 

iji.  1,2,  3  Falten    durch  die  am  oberen  Ende  jenes  senkrechten  Fortsatzes  befindliche,  an  der 
do8  weichen  Da- 
ches des  Cavum    Seitenwand  bemerkbare  Vertiefung  dargestellt,  die  ihre  hintere  Begrenzung 

BpJSng  an  ^dJr    *"  ^^^  ^*^*®  ^^^  Tentoriums  (2)  empfängt.     Das  Ende  der  Chorda  dorsalls 

ersten  Strecke    findet  sich  in  der  Sattellehne.    Als  prächordaler  Abschnitt  ist  also  der  vor- 
der   knorpeligen     ,  _^       .«e 
Schädelbasis,     deze  in  Fig.   120  nach  links  befindliche  Theil  des  Craniums  anzusehen. 

Der  an  der  Basis  cranii  zuerst  entstandene  Knorpel  erstreckt  sich  von 
da  auch  noch  seitlich,  und  bildet  einen  einem  Wirbelbogen  ähnlichen  Abschluss.  Auf 
ihrem  Verlaufe  durch  die  knorpelige  Basis  des  Primordial  craniums  bietet  die  Chorda 
außer  eigcnthümlichen  Biegungen  einzelne  Anschwellungen  durch  Verminderung  ihres 
Umfanges  an  den  zwischenliegenden  Strecken.  Diese  durch  Köllikbr  genauer  bekannt 
gewordenen  Anschwellungen  entsprechen  den  Grenzen  auch  später  selbständig  ossiflciren- 
der  Abschnitte  der  Basalregion,  und  bleiben  zum  Theile  längere  Zeit  unter  Volumszunahme 
erhalten.  Ihr  Befund  erinnert  an  das  intervertebrale  Verhalten  der  Chorda  der  Wirbel- 
säule. Die  vordere  Chorda- An  Schwellung  liegt  zwischen  dem  späteren  vorderen  und  hin- 
teren Keilbein  korper,  die  hintere  zwischen  hinterem  Keilbein  körper  und  dem  Körper  des 
Hinterhauptbeines  (Spheno-occipital- Verbindung). 

Bei  manchen  Säugethieren  (Schwelnenl  bildet  sich  das  Primordialcraninm  bedeu- 
tender aus.     Beim  Menschen  ist  es  relativ  bedeutend  reducirt. 

Über  das  Primordialcraninm  s.  A.  A.  Biddbb,  De  cranii  conformatlone.  Dorpati.  1847. 
KÖLLIKBR,  Bericht  von  der  zoot.  Anstalt.  1849 ,  ferner  dessen  Entwickelungsgeschichte 
S.  434.  Dass  auch  beim  Menschen  noch  einzelne  Knorpelreste  am  Schädeldache,  vor- 
zuglich in  der  Gegend  der  späteren  Lambdänaht  sich  entwickeln,  ist  durch  Bbssbl-Haobk 
gezeigt  worden.     Monatsber.  der  K.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.   1879.     S.  264. 


2.    Knöchernes  Kopfskelet. 

§  72. 

Das  knorpelige  Primordialcraninm  spielt  beim  Menschen  eine  rasch  vorflber- 
gehende  Rolle,  denn  sehr  frühzeitig  treten  knöcherne  Theile  auf,  die  es  entweder 
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zerstören ,  indem  sie  sich  an  die  Stelle  vorher  knoi*peliger  Strecken  setzen ,  oder 
die  8ich  ihm  auflagern^  wobei  der  darunter  befindliche  Elnorpel  früher  oder  später 
durch  Resorption  zu  Grunde  geht.  Dann  erscheinen  aber  auch  Knochen,  welche 
gar  keine  Beziehung  zum  Enorpelcranium  besitzen,  jedoch  durch  ihre  Verbindung 
mit  jenen  anderen  zur  Herstellung  eines  knöcheimen  Craniums  beitragen.  Ähn- 
liches ist  auch  bezflglich  der  knorpeligen  Theile  der  Fall ,  welche  aus  den  primi- 
tiyen  Kiemenbogen  sich  bilden. 

Wir  hätten  demzufolge  genetisch  zwei  Kategorien  von  Schädelknochen  zu 
unterscheiden :  solche  die  durch  Ossificationen  des  Primordialcraninms  entstehen, 
und  solche,  die  außerhalb  des  letzteren  auftreten,  und  diese  sind  wieder  in  zwei 
Gruppen  gesondert,  je  nachdem  sie  Bel^knochen  des  Knorpelcraniums  sind^  oder 
niemals  Beziehungen  zu  letzterem  besitzen.  Bei  der  Ossification  des  Primor- 
dialcraniums  treten  vereinzelte  Knochenkeme  (S.  104]  im  Knorpel  auf,  die  sich 
vergrößernd  gegen  einander  wachsen  und  kürzere  oder  längere  Zeit  durch 
Eüiorpel  getrennt  bleiben ,  so  dass  auch  bei  bereits  eingeleiteter  Verknöcherung 
das  Cranium  noch  durch  diese  interstitiellen  Knorpel  fortwächst.  Mehrere  solche 
Knochenkeme  verbinden  sich  allmählich  untereinander  ^  während  in  den  unteren 
Abtheilungen  der  Wirbelthiere  meist  aus  jedem  einzelnen  ein  discret  bleibender 
Knochen  hervorgeht. 

Ans  mehreren  Knochenkemen  —  ebenso  vielen  Ossificationscentren  —  ent- 
standene Knochen  bewahren  ihre  individuelle  Existenz  nicht  allgemein ,  sondern 
treten,  nach  den  einzelnen  Fällen  verschieden,  häufig  wieder  mit  benachbarten 
Knochen  zn  größeren  Complexen  zusammen. 

Die  Mehrzahl  der  ans  dem  Primordialcranium  entstehenden  Knochen  des 
ausgebildeten  Schädels  stellt  solche  Complexe  vor ,  in  welche  sogar  dem  Primor- 
dialcranium fremde  Elemente  eintreten.  So  sind  bei  vielen  Säugethieren  noch 
selbständig  bestehende  Knochen  beim  Menschen,  aber  auch  nicht  anders  bei  allen 
Primaten,  als  selbständige  Theile  verschwunden,  indem  sie  mit  benachbarten  ver- 
wachsen sind.  Selbständiger  erhalten  sich  die  außerhalb  des  Primordialcraniums 
entstehenden  Knochen,  obschon  auch  hier  Concrescenzen  bestehen.  Dadurch 
wird  den  einzelnen ,  als  besondere  Knochen  unterschiedenen  Bestandtheilen  des 
Schädels  ein  sehr  verschiedener  morphologischer  Werth. 

Nicht  das  ganze  Knorpelcranium  schwindet  mit  der  Ossification.  Ein  an- 
sehnlicher Rest  erhält  sich  in  der  Ethmoidalregion  als  knorpelige  Nasenscheide- 
wand und  den  damit  verbundenen  Knorpeln  der  äußeren  Nase. 

Die  knöchernen  Theile  des  gesammten  Kopfskelets  sondern  wir  in  Knochen 
des  Schädels  und  Knochen  des  Kiemen-  oder  Visceralskeletes, 

Du  schon  ohen  erwähnte  Verhalten  des  Schädels  zur  Wirbelsaule,  aus  welcher  der 
Rfickgratcanal  in  die  Schädelhöhle  sich  fortsetzt,  lie0  die  Aulfassang  entstehen,  dass  im 
Kopfskelet  ein  der  Wirbelsäule  ähnliches,  nur  durch  erworbene  Beziehungen  etwas  mo- 
difldrtes  Gebilde  gegeben  sei.  Nachdem  es  möglich  war,  am  knöchernen  Schädel  ein- 
zelne, entfernt  mit  Wirbeln  yergleichbare  Segmente  nachzuweisen ,  hat  man  darauf  die 
Anschauung  von  der  Zusammensetzung  des  knöchernen  Schädels  aus  Wirbeläquivalenten 
gegnindet  (Gobthb,  Okbn).     Diese  »  WirbtUheoritn  des  Schädels  ward  oftmals   und  man- 
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nlgfach  umgebildet,  je  nachdem  man  eine  Mehr-  oder  Minderzahl  Ton  Wirbeln  zu  sehen 
glaubte  (drei,  vier  und  mehr)  und  ihren  Aufbau  aus   Wirbeln    nur  für   die  Himkapsel 
annahm,    oder  auch   auf  die  Gesichtsknochen   ausdehnte.     So  rlcl^tig  das  Fundamentale 
dieser  Anschauung  war,  dass  nämlich  das  Kopfskelet  jenem    der  Wirbelsäule  nichts  ab- 
solut fremdes  sei,  so  wenig  haltbar  war  die  speciellere  Ausführung,    in  Aufstellung  wie 
im  Nachweis  einzelner  Wirbel.     Es  widerspricht  ihr  die  Thatsache  des    continuirlicken 
Primordialcraniums,  die  Thatsache,    dass  die  den  Bogen  der  Wirbel   verglichenen  Deck- 
knochen des  Schädels  nie  knorpelig  sind,  eine  ganz  andere  Abstammung  als  die  basalen 
Theile  des  Schädels  besitzen,  endlich  die  Thatsache,  dass  von  den  am  Säugethierschädel 
c^nstrairten  Wirbeln  bei  niederen  Wirbelthieren  (Fischen)  gar  nichts  zu  sehen  ist.    Die 
hypothetischen   Schädelwirbel   sind    daher  nicht   Wirbeln   vergleichbare  (homologe)  Ab- 
schnitte des  knöchernen  Oraniums,  es  sind  Segmente ,  in  welche   man   das   letztere  sich 
gesondert   vorstellen    kann,    ohne   dass  ein  Nachweis  für  die   wahre  Wirbelnatur  dieser 
Segmente  auch  hur   entfernt   zu   liefern  wäre.     So  wenig   aber  als   die  Abschnitte,  in 
welche  der  Säugethierschädel  zerlegbar   ist,    sämmtlich    einzelnen  Wirbeln    entsprechen, 
ebenso   wenig  deuten   die   an    der  Chorda  dorsalis  des  Schädels  erkennbaren  ungleichen 
Volum Bgestaltungen  ,   Einschnürungen ,    die  mit  erweiterten  Strecken  wechseln  ,  aber  im 
Ganzen  sehr  variable  Bildungen  sind,  auf  eine  Gliederung  des  Knorpeleraniums.     Auch 
von  solchen  Vorkommnissen  ist  bei  Fischen  nichts  vorhanden ,   während   es  doch ,   wenn 
es   einen  Rest  einer  primitiveren  Gliederung  des  Craniums   vorstellen   soll,    gerade  bei 
den  niederen  Wirbelthieren  seine  vollkommenste  Ausbildung  besitzen  müßte.     Das  gleiche 
gilt  von  den  Knorpelresten  zwischen  den  Knochen  der  Schädelbasis,  in  welchen  Residuen 
des   Primordialcraniums  auch  Fragmente    der  Chorda  längere  Zeit   sich    erhalten.     Diese 
Reste  sind  nur  ein  Zeugniß  für   das  nicht  überall   gleichmäßig  erfolgende  Wachsthnm 
der  knorpeligen  Theile  und  der  aus  ihnen  entstehenden  Knochen.     Der  zwischen  zweien 
derselben   persistirende  primordiale   Knorpel  wird  epiphysenartig  auf  beide  ihn  begren- 
zende   Knochen    vertheilt    und    trägt   durch    sein    Wachsthum    zur   Vergrößerung  jener 
Knochen    bei,    indeß    an  der   Grenze   zwischen   beiden  Portionen    ein   IndiiTerenzpankt 
e^istirt,  an  welchem  die  Chorda  dem  zufolge   keine  so  rasche  Zerstörung  erfährt  als  an 
den  in  den  Bereich  der  Ossificationen  getretenen   Knorpelpartien.     Ausführlicheres  hier- 
über 8.  in  meinem  Grundriß  der  vergleichenden  Anatomie.    II.  Aufl.  S.  469.     Dagegen 
bestehen  am    knorpeligen  Kopfskelet  niederer  Wirbelthiere  nicht  wenige   Verhältnisse, 
welche  die  Existenz  eines  viel  gegliederten  Craniums  als  eines  ontogenetisch    nicht  mehr 
nachweisbaren  Vorläufers  des  einheitlichen  Craniums  annehmen  lassen. 


a.  Knochen  des  Schädels. 

Die  einzelnen  Skeletstücke,  in  welche  der  Schädel  zerlegbar  ist,  bilden  nach 
der  Verschiedenheit  ihrer  Beziehungen  mehrere  größere  Grappen.  Eine  derselben 
setzt  sich  ans  jenen  Knochen  zusammen^  welche  die  Schädelhöhle  umschließen: 
Knochen  der  Schädelkapsel.  Die  übrigen  am  Antlitztheile  des  Schädels  liegen- 
den, gewöhnlich  als  »Gesichtsknochen«  des  Schädels  znsammengefasst,  lösen  wir  in 
zwei  Gruppen  auf,  zumal  mehrere  von  ihnen  nicht  das  mindeste  mit  dem  Antlitz 
zu  thun  haben.  Sie  scheiden  sich  in  Knochen  der  Nasenkapsel  und  Knochen  des 
Kieferapparates. 

Die  einzelnen  Knochen  vertheilen  sich  auf  diese  Gruppen  in  folgender 
Weise : 
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I.  Knochen  der  Hirnkapsel  des  Schädels, 
t.  Hinterhauptsbein. 

2.  Keilbein. 

3.  Schläfenbeine. 

4.  Scheitelbeine. 

5.  Stirnbein. 

II.  Knochen   der  Nasenregion. 

6.  Siebbein  mit  den  unteren  Muscheln. 

7.  Thränenbeine. 

8.  Nasenbeine. 

9.  Pflngscharbein. 

UI.  Knochen  der  Kieferregion. 

10.  Oberkiefer. 

11.  Gaumenbeine. 

12.  Jochbeine. 

Die  Knochen  der  beiden  ersten  Gruppen  sind  entweder  solche,  die  in  engerer 
Beziehung  zum  Primordialcranium  stehen,  aus  ihm  hervorgehen  oder  als  Belegknochen 
des  Knorpelcraniums  erscheinen,  oder  endlich  das  am  knorpeligen  Cranium  defecte 
SchSdeldach  herstellen.  Die  dritte  Gruppe  umfaßt  ursprünglich  diem  Cranium  fremde 
Elemente,  die  bei  den  niederen  Wirbelthieren  sogar  beweglich  mit  dem  Schädel 
verbunden  sind. 

In  wiefern  mit  diesen  Knochen  andere  beim  Menschen,  nicht  mehr  gesondert 
fortbestehende  verbunden  sind  ^  wird  bei  den  einzelnen  Knochen  aufgeführt 


i  I.  Hirnkapsel  des  Schädels. 

§73. 

Knochen  der  Schädelbasis. 

Der  größte  Theil  dieser  Ejiochen  geht  aus  Ossificationen  des  Primordial- 

eraniums  hervor,  wenn  auch  alle  von  ihnen  andere  Knochen  in  sich  aufgenommen 

baben.  Ich  zähle  hierher  das  Hinterhauptsbein,  Keilbein,  Schläfenbein.  Das  mit 

einem  Theile  gleichfalls  hierher  gehörige,  einen  vorderen  Abschluß  der  Schädel- 

I      buiä  büdende  Siebbein  geht  seinem  größten  Theile  nach  in  die  Begrenzung  der 

I      Naaenhöhle  ein,  wird  daher  bei  den  Knochen  der  Nasenregion  behandelt  werden. 

i  < 

I 


1.    Hinterhauptsbein  (Occipitale). 

Das  Hinterhauptsbein,  Osoccipitis,  bildet  den  hintersten  Abschnitt  des  Schä- 
Mb,  vermittelt  die  Verbindung  desselben  mit  der  Wirbelsäule  und  betheiligt  sich 
<^beiisowohl  an  der  Basis  cranii ,  wie  an  der  Herstellung  des  Schädeldaches.  Es 
UDBchließt  eme  große ,  die  Communication  der  Schädelhöhle  mit  dem  Rückgrat- 
cuud  vermittelnde  Öffnung :  das  Hinterhauptloch  {Foramen  occipitale^  Foramen 
»ajnum). 
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Es  sind  an  diesem  Knochen  vier  Theile  unterscheidbar ,  welche  in  die 
Umgrenzung  des  Hinterhauptsloches  eingehen.  Der  den  Vorderrand  dieses 
Loches  begrenzende  Kbrper  (Pars  basüaris^  Occiptiole  basüare) ,  die  beiderseits 
daran  stoßenden ^  den  Seitenrand  bildenden  Partes  laterales ^  Oecipitalia  lateralia, 
endlich  das  durch  die  Verbindung  mit  den  Seitentheilen  das  Hinterhauptsloch 
abschließende  Schuppenstück  (Squama  occipitalis) .  Während  der  Körper  wie 
die  Seitentheile  aus  dem  knorpeligen  Primordialcranium  hervorgehen,  nimmt  die 
Schuppe  des  Hinterhauptbeins  nur  mit  ihrem  untersten  Abschnitte  mit  jenen 
gleiche  Entstehung,  der  oberste,  zwischen  die  Parietalia  sich  einschiebende  Theil 
gehört  nicht  dem  Primordialcranium  an ,  sondern  stellt  gleich  den  übrigen  Kno- 
chen des  Schädeldaches  einen  Deckknochen  vor,    der   aber  bereits  im  dritten 

Fötalmonate  mit  dem  unteren  Stücke  zu  verwachsen  be- 
ginnt. Die  Schuppe  setzt  sich  also  aus  zwei  Stücken 
zusammen ,  dem  dem  Hinterhaupt  angehörigen  ursprüng- 
lich knorpeligen  Schlussstück  des  Foramen  magnum,  Occt- 
pitale  super  ms,  und  einem  damit  sich  verbindenden  Deck- 
knochen :  dem  Interparietale  (Fig.  126). 


Fig.  126. 


1 
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Diese  einzelnen  Theile  des  Hinterhauptbeins  repräsentiren 

selbständige,    bei   niederen    Wirbelthiereu   getrennt   bleibende 

^ondyl         Knochen,    von   denen  das  Interparietale  jedoch  nur  den  Saugc- 

thieren   zukommt.     Beim  Menschen   sind    sie  bei   der   Qebnrt 

noch  discret,  nur  das  Interparietale  ist  mit  dem  Occipitale  su- 

perlus  großen theils  y erschmolzen  und  bietet  als  Trenn nngsspur 
Occipitale  eines  Neu-  .  ^ 

gebornen,  von  hinten  nur  eine  vom  Rande  des  Knochens  zwischen  beide  Stücke  ein- 

nnd  unten.  dringende     Spalte    (s.    Flg.  126).      Unter    den    Affen     scheint 

das  Interparietale  bei  Mycetes  zu  fehlen.  S.  HnNgBL,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phyg.  1872. 
Die  Bedeutung  des  Interparietale  kommt  mit  der  der  anderen  Deckknuchen  des  Schädel» 
überein.  Es  entsteht  mit  zwei  Osslflcatlonscentren ,  so  dass  es  wie  jene  ursprünglich 
paarig  ist. 

Der  Körper  [Occipitale  basilare)  zeigt  seinen  stärksten  Theil  nach  vom 
gerichtet  nnd  stößt  mit  diesem  an  den  Körper  des  Keilbeins ,  mit  dem  er  später 
verwächst.  Die  obere,  etwas  rinnenförmig  vertiefte  Fläche  sieht  gegen  die 
Schädelhöhle,  nnd  fällt  steil  gegen  das  Foramen  magnum  ab.  Sie  tritt  daselbst 
mit  der  Untei*fläche  znm  Vorderrande  jenes  Loches  zusammen.  Auf  der  Mitte 
der  Unterfläche  ragt  ein  flacher  Höcker,  Ttiberculum  pharyngeum ,  vor.  Der 
seitliche  rauhe  Rand  erstreckt  sich  nicht  in  der  ganzen  Länge  des  Körpers.  An 
ihn  legt  sich  der  Felsentheil  des  Schläfenbeins  an ,  durch  Faserknorpel  damit  in 
Verbindung.  Auf  der  oberen  Fläche  läuft  ttber  diese  Strecke  eine  Furche  hin, 
in  welcher  ein  Blntleiter  der  harten  Hirnhaut  eingebettet  ist.  Der  hinterste ,  in 
der  Begrenzung  des  For.  magnum  breiteste  Theil  des  Körpers  setzt  sich  noch 
etwas  seitlich  fort,  so  dass  er  noch  auf  die  Gelenkhöcker  übertritt ,  in  deren  vor- 
'  dersten  Abschnitt  er  eingeht. 

Die  Seitentheile  [Oecipitalia  lateralia)  sind   an  der  Verbindungsstelle 
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nit  dem  KOrper  slKrker ,  hoher  als  breit ,  nach  hinten  zn  horizontal  verbreitert 
nid  abdacht,  allmftfalich  in  die  Schnppe  Übergehend. 

Sie  tragen  sn  ihrem  vordersten  Theile  die  aberknorpelten  OelenkkOpfe,  Con- 
ii^i  oeeipitales  (Vergl.  auch  Fig.  174),  zur  beweglichen  Verbindung  mit  dem 
AÜu.  Die  Oberfliche  Jedes  Condylns  iat  von  hinten  nach  vorn  zn  gewOlbt  mit 
lileriler  Richtnng,  der  vordere  Theil  der  Wölbung  zngleich  bedeatender  als  der 
hintere.  Die  Lxngsazen  beider  Condylen  convergiren  vorne  nnd  schneiden  »ich 
in  «inem  Winkel ,  der  etwa  die  vorderste  Oreue  des  KOrpers  des  Hinterhaupt- 
beins trifll.  Dir  vorderer  Theil  steht  anf  einem  Vorspmnge  des  Knoehens ,  der 
tuBtere  Theil  tritt  gegen  eine  Ornbe,  in  welcher  ein  von  der  Innenfläche  her  eine 
Vtge  führender,  sehr  va- 
ri»bler  Canal,  C.  condylol- 
dnu.  sich  Sfftaet  (Foramen 

«mdjloidenm  posterins). 
Gber  den  Condylen  werden 
die  Beiteniheile   durchsetzt 
mm  eineni  congtanten  Canal 

fBtdenN.hypoglos8Ds],dem  "^™1*' 

Cano/w    bypoglossi     (For.  '^•'t'  ««?■ 

MDdjL.  antl.   Er  ist  h  Infi  g  i.ii«(*i* 

doreh  eine  Knochenspange  "*;  i.«.*«/»*«-. 

in  zwei  getheilt.    Der  seit- 

ücbe  Rand  bietet  einen  nach  p„_  „a^, 

vom  gerichteten  Ansschnitt,  ^^  ivpett. 

hcitvra  jugularis ,    meist  cwtJ»!. 

■Üt  scharfer  Kante  dar.    An  ainUthnplibtin  lon  blntan  nnd  iiittB. 

der  lateralen  Ecke    dieser 

larimr  erhebt  sich  ein  Fortsatz ,  Processus  jiigularis.  Dieser  umgreift  von  der 
Beile  her  kommend  und  nach  vom  zur  Incisur  sich  absenkend  eine  anf  der  Innen- 
ilclie  de«  Knochens  verlaufende  Furche ,  die  das  Ende  des  bei  der  Schuppe  zu 
iKKhreibeaden  Snlcns  transversus  bildet.  IHe  Incisura  jugnlaris  hilft  das  Fo- 
"usen  jognlare  begrenzen.  Vom  Processus  jugularis  an  ist  der  flbrige  Theil  des 
Sritenraadea  muh  nnd  verbindet  sich,  in  eine  Zackennaht  übergehend ,  mit  dem 
Febentheile  des  Schafenbeins. 

Die  Verbin  dangtalelle  dei  KSrpen  mit  den  Selten  theil  en  Ist  nicht  idten  dnrrh 
dne  nich  dem  Cavam  citnll  loriptlnfende  Wnlitnng  ansgeielehnet.  Znr  «ordeTcn  Um' 
ttntnng  des  Fonmen  Jn^Uie  dient  zuweilen  eine  litenl  and  nieh  hinten  gerichtete 
2vke,  M  duB  denn  der  pfißeie  Theil  dei  Rindei  Jenea  Lochei  vom  Occipllale  gebildet 
*lTd.  Der  Boden  der  Foasa  condjioldei  Iat  melat  die  dQnnate  Stelle  dea  Hlnterbtupla- 
^inei.  An  der  Stelle,  to  oben  der  Proceaana  ]nf:nl>rla  Torragt,  erachelnt  m  der  L'ntei- 
Ut\e  Untlg  ein  alnrnpfer  Forteali  ('ergl.  Flg.  176)  iqt  Inaertlon  dei  Haie.  leclna  cap. 
I>L  Er  entspricht  dem  Proc.  paramutoldea  IPr.  jngnl.),  der  In  vielen  Süugethlec- 
Atkellongen ,  am  meisten  bei  L'ngnUten  nnd  Nagern  anageblldet  vorkommt.  Ein  fiat 
onituit  TorkommendeT  Vorapmng  an   der   Indaara  Jognlatli    scheidet  dieselbe  In  einen 
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meUt  grSßeren  Utenlen,  and  kleineren  medUlen  Abtctinitt.  DieMi  Proeatiu  intajajti- 
tarii  aleht  gegen  eiaen  ihntichen,  der  >m  Felsenbein  ItBft,  und  blKl  m  etne  Thellani 
de«  Fonmen  Jngolue  beweikatelligen. 

Die  Schnppebildet  den  snaehulichstea  Theil  des  Hinterhsaptbeina.  Wit 
nntergcheideD  an  ihr  eine  innere  (cerebrale]  Fliehe  nnd  eine  äußere.  Die  letzten 
ist  in  demselben  Grade  gewOlbt  wie  die  erstere  vertieft  ist.  An  der  tnOeien 
Fiftchegrenztatch  der  obere,  derHinterhanptaregioD  des  Kopfes  zoOninde  Liagenle 
Abschnitt  [Planum  occipitale]  durch  glattere  Beschaffenheit  von  dem  nnteren 
Abschnitt  ab,  der  gegen  den  Nacken  gerichtet  ist  und  vorwiegend  zur  lusertin 
TOD  Muskeln  dient  [Planum  nuchale)  (Fig.  127}.  An  der  Orense  gegen  üt 
Occipitalfl&che  erhebt  sich  in  der  Hedianlinle  ein  Vorapmng  [ProhAercaüia 
occipit.  ext.],  von  dem  aas  eine  an  ihrer  ersten  H&lfte  meist  schwache ,  an  der 
zweiten  stärkere  Leiste  gerade  zum  Foramen  magnnm  verUuft,  Linea  nuchat 
mediana.  Bie  scheidet  das  Plannm  nochale  in  zwei  seitliche  Hklften  nnd  dient, 
wie  die  Pretaberanz  an  Ihrem  Anfange,  dem  Nackenbande  zur  Befestigung.  Von 
der  Protnberanz  erstreckt  sich  lateral  in  einem  aufwirts  schwach  couveiei 
Bogen  die  Linea  nuchae  superiof,  eine  Reihe  von  Unebenheiten,  welche  die 
Grenze  des  Plannin  ocdpitale  und  nuchale  bestimmen.  Parallel  mit  ihr  verliiA 
tlber  das  Plannm  nuchale  die  Linea  nuchae  inferior.  Sie  beginnt  au  der  Hitt« 
derL.  nachaemed.,  da  wo  diese  dentlicher  hervortritt,  nnd  veriftnft  wiedieL.s. 
sup.  bis  gegen  den  seitlichen  Rand,  kann  auch  zuweilen  mehr  medianwSrta  zorn 
For.  coodyl.  post.  verfolgt  werden.  Die  Linea  n.  aupenor  ist  sehr  häufig  sof 
ihrem  lateralen  Verlaufe  verbreitert ,  so  dass  sie  mit  ihren  Grenzen  ein  mond- 
Fig.  IIS.  sichelförmiges  Feld  umschließt,  deases 

ConvexitSt  aufwärts  gerichtet  ist.  Die 
Ausprägung  der  Grenzen  stellt  dian 
zweibeeondereLinien  dar,  deren  oberste 
die  L.  n.  suprema  bildet  (Fig.  127). 
Die  inneie  Fläche  der  Schoppe 
besitzt  im  Allgemeinen  die  der  cere- 
bralen Fläche  anderer  Schädelknoehen 
zukommenden  EigenthOmlichkeiten. 
Ansgezeichnetiat  sie  durch  einen  kreu- 
fOrmigen  Vorspmng,  daher  als  Emi- 
nentia  cruciata  bezeichnet,  welche 
Bildung  vier  Gruben  entstehen  lißl. 
Die  beiden  unteren  nehmen  das  kleine 
Gehirn  auf.  In  die  beiden  oberen  n- 
"  "  ^    {ind.    *^yl  Ken  die  Hinterlappen  des  Großhirns. 

2  Der  in  Mitte  des  Kreuzes  liegende  Vor- 

BiDtMiitapubtiii  TOB  Toni.  spTUng  —  Protub.  occip.  interna  — 

entspricht  der  äußeren  Protoberanz.     Auf  dem   oberen   Schenkel  des  kreuz- 
förmigen VorspruDga  tritt  eine  breite,  flache  Furche  herab,  welche  meist  auf  den 
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rechten  Querschenkel  sich  fortsetzt,  zuweilen  aber  auch  in  eine,  den  linken 
Schenkel  ähnlich  auszeichnende  Furche  sic)i  abzweigt.  Die  senkrechte  Furche 
ist  der  Sulcus  sagütcUis,  die  die  Querschenkel  begleitenden  stellen  je  einen  Sul- 
cus  transversus  vor.  Der  untere  senkrechte  Schenkel  des  Kreuzes  (Cristaoccip. 
int.j  bietet  seltener  eine  dann  schmale  Furche  und  springt  in^  der  Regel  stärker 
als  die  anderen  vor.  Am  Foramen  occipitale  läaft  er  in  zwei ,  dies  umfassende 
Wulste  aus. 

Die  Bänder  der  Schuppe  unterscheiden  sich  nach  den  mit  ihnen  sich  verbindenden 
Knochen.  Die  unterste  Strecke  des  seitlichen  Randes  bildet  mit  dem  Zitzentheile 
de«  Schläfenbeins  eine  schwach  ausgeprägte  Zackennaht,  und  stellt  den  Margo 
matUddeus  vor.  In  stumpfem  Winkel  stoßt  daran  der  obere  Rand  der  Schuppe,  der 
mit  dem  andersei tigen  in  der  oberen  Spitze  der  Schuppe  zusammenläuft.  Er  bildet 
mit  mächtigen  Zacken  die  Lambdanaht  zur  Verbindung  mit  dem  Parietale,  daher 
Margo  parieialü  (M.  lambdoides)  (Flg.  128). 

Die  zwischen  der  Linea  nachae  superlor  und  Inferior  liegende  Strecke  des  Planum  na- 
chüt  wird  darch  eine  schräg  von  der  oberen  medlanwärts  zur  unteren  Linie  verlaufende 
Linie  in  zwei  Felder  abgethellt.  Das  mediale  davon  dient  dem  Muse,  semlsplnalls  cap.  zur 
InsertioD,  und  bietet  nicht  selten  eine  rauhe  Fläche.  Das  laterale  nimmt  die  Insertion 
des  M.  obliq.  cap.  sup.  auf.  Bezüglich  der  Nackenlinien  s.  Mbbkbl,  Die  Lln.  nuchae 
suprema.  Lelpz.  1871.  Die  Linea  nuchae  $uperior  ist  in  einzelnen  Fallen  durch  einen  be- 
deutenderen queren  Vorsprang  dargestellt,  der  mehr  oder  minder  auch  die  L.  u.  suprema 
mit  erfaßt,  aber  auch  getrennt  von  ihr  bestehen  kann.  Die  Erhebung  ist  zuweilen  zu 
einem  Qnerwulste  —  Torus  oeeipiUüis  —  entfaltet,  der  nach  Eckbs  bei  gewissen  Rassen 
verbreitetest  (Arch.  f.  Anthropolog.  Bd.  X.  S.  115).  Er  kann  als  plthekoide  Bildung  an- 
gesehen werden,  da  er  der  Crista  occipitalis,  die  bei  Affen  seine  Stelle  vertritt,  ent- 
spricht.   Yergl.  Waldbtbb,  Arch.  f.  Anthropolog.  XIL   S.  453. 

Die  Yerschmelzung  der  Theile  in  der  Umgebung  des  Foramen  magnum  erfolgt  erst 
mehrere  Jahre  nach  der  Geburt.     Im  6. — 7.  Jahre  ist  sie  in  der  Regel  beendet. 

Das  InUrparietale  erhält  sich  in  seltenen  Fällen  als  ein  dlscreter  Knochen ,  der  aber 

nicht  mit  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht ,   die  oft  eine  bedeutende  Größe   erreichen 

I         nnd  wie  ein  Abschnitt  des  Interparietale  sich   darstellen   können,    verwechselt  werden 

darf.    v.  TscHUDi   hat  es  von  peruanischen  Mumien  beschrieben   und  Os  Ineae  benannt 

i         (Archiv  f.  Anat.    1844.    S.    107).     Die   den  Deckknochen   von    dem  übrigen   Occipitale 

'         trennende  Naht  oder  Ihre  Reste  scheinen  bei  den  Altperuanern  häufiger  als  bei  anderen 

Rassen  sich  länger  erhalten  zu   haben.     Vergl.   auch   Yirchow  ,    Über  einige    Merkmale 

niederer  Menschenrassen.    Abhandl.  der  K.  Akad.  der  Wissensch.    Berlin   1875.    S.  60. 


2.  Keilbein  (Sphenoldale). 

Das  Keilbein  nimmt  die  Mitte  des  basalen  Theiles  des  Schädels  ein  nnd 
schließt  sich  mit  seinem  medialen  Abschnitte ,  dem  Körper ,  deid  Basaltheile  des 
Oecipitale  an.  Durch  seine  Lage  werden  ihm  Beziehungen  zu  der  Mehrzahl  der 
SehAdelknochen  zu  Theil.  Er  setzt  sich  aus  mehreren,  in  der  letzten  Fdtal- 
periode  mit  einander  yerschmelzenden,  aus  Ossificationen  des  Primordialcraniums 
entetehenden  Stücken  zusammen ,  die  in  niederen  Zuständen ,  zum  Theil  selbst 
noch  bei  den  Mammalien,  selbständig  bleibende  Elemente  des  Craninms  vorstellen. 

So  geht  der  in  der  Medianlinie  liegende  Körper  aus  zwei  Stücken  hervor 
[Fig.  130),  einem  hinteren  (Basisphenoid,  Sphenoidale  basilare  post.)  und  einem 

11* 


1$4  Zweiler  AbBchoitt. 

vorderen  ^Praeephenoid,  Sphenoidale  bas.  anterius).   Jeder  der  beiden  KQrper- 

theile   besitzt   seitliche  Stocke  angefQgl,    die   Flügel   (Sphenoidalia  lateralit, 

Fig.  1 29] .    Die  hintereo  FlDgel ,  beim  MeDBchen  viel  grSßer  aU  die  vorderen, 

treten  in  der  Schlftfengmbe  an  der  OberflScbe  des  Scb&dels  zu  Tage  tmd  werden 

als  Aloe  temporales,  A.  magnae,  von  den  im  vorderen  KQrperatOcke  sich  ver- 

bindenden,  beim  Menschen  kleineren  Flfl- 

geln,  Alae  orbitales ,  A.  parvae,  nnter- 

', schieden.    Die  Alae  temporales  bilden 

sehr  fKIhzeitig  absteigende  Fortsttie  ans, 

an  deren   mediale  Fläche  ein  dem  Cra- 

ninm  ursprünglich  fremder,  dem  ObeN 

kiefer-Ganmenapparate  angehÖrigerKno-  ' 

K«ii«in  eiB«  H«..g.b<.»M»,  Ton  i,i„UB,      chen ,  das  «en/joirf ,   sich  anlagert  nDd 

mit    ihm    verschmilzt.      Das    Pterfgoid 

[Fig.  129,    PT)   bildet   dann   die  mediale  Lamelle   des   Flügelfortsalses  dea 

Keilbeins. 

Die  Entitehung  des  Keil  bell)  körpere  sai  einem  vorderen  and  einem  hinteren  Siücle 
(Flg.  130)  bedingt  die  lang  geitre«kte  Oeitalt,  welche  dieser  T heil  Beibit  bei  der  Oebntt 
noch  beeltit  nnd  worin  er  mit  dem  Jene  zwei  Abachnitie  meiit  getrennt  ethtltenden 
Keilbeine  der  meijten  SlagethUre  aherelnitimml.  Zu  dleier  Zelt  bestellen  tncb  nntk 
Knorpelrette  zwischen  beiden  Stücken  nach  anten  hin,  nachdem  die  Veisehmelznng T«n 
„,  der  oberen  Flüche  »m  erfolgte.    Mit 

dem  Vollzug  der  «ollBtändigen  Ver- 
Fn  schmeliong  beider  Kürperstücke  tritt 

die  saglttile  Aiudehnnng  allmililldi 
"  zurück  and  der  einheitliche  Kell- 

belnkOrper  gewinnt  eine  annlhemd 
cBboldale  Qeitalt,     Wie  die  beiden 
,tt.        Thelle     des    Keilbeliikörpers    anler 
''         eich  -rerecbmelzen,  eo  Terbindet  ti^ 
mit    dem    Keil  bei  nkörper  ,    frelllcb 
Tiel  »piler,  der  Körper  des  Oceipl- 
tale.      Diese    Vereinigung    beginnt 
Can.  fHfft.  Palai.    YanuT  gleichfilla  Ton  Innen  her  im  12.  bl» 

M*dlu>clinitt  durch  di*  B»l.  crsnli  «msi  Nxigtboren«.  13.   Leben»i«hre,    und    ist  nach  be- 

endetem Wachsthnm  TOlUogen,  to 
daas  Keil-  und  ninteThiupIsbein  Einen  Knochen  (Os  tribasOare  Virchow)  TOrttellen. 
Zuweilen  persiitlH  Jedoch  die  Trennung.  Beim  Neugeborenen  erstreckt  sich  der 
Knorpel  der  Spheno-occipiul-Synoliondroie  (^SynchondroiU  iphtno-^xuOarli)  auf  die  oberen 
Theiledei  Kellhelni  bii  In  die  Sattellehne,  die  noch  knorpelig  iit  (Fig.  130),  tritt  al» 
hier  aniehnllch  an  der  Innenfläche  des  .Schädeli  in  Tage. 

a.  Der  Körper  kann  von  cnbischer  Gestalt  gedacht  werden  ,  wonach  wir 
die  Flächen  unterscheiden.  Die  hintere  Fläche  ist  zugleich  etwas  schräg  abwärU 
gerichtet,  längere  Zeit  dnrch  eine  Knorpel  schichte  mit  dem  Körper  des  OccipiUle 
in  Verbindung  (Synchondrosis  spheno-  basilaris; ,  bis  eine  Verwachgnng  beider 
Knochen  eintritt.    Sie  ist,  so  lange  sie  als  selbständige  Fläche  existirt,  rauh,  nn- 
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eben.  Die  obere  Fläche  sieht  gegen  die  Scbftdelhöhle ,  wo  sie  den  S&ttel  (Sella 
tiTci«,  EphippinmJ  bildet.  Sie  trigt  eine  bedentende,  quer  gerichtete  Vertiefung, 
üt  Satlelgrube ,  welche  seitlich  Ober  den  Körper  hlnaas,  gegen  die  von  hier 
entspringenden  großen  FlQgel  sich  abflacht.'  Hinten  Oberragt  sie  ein  qneier  Vor- 
sprang, die  Satleilekne  (Dorsnm  epUppü)  (Fig.  131).  Die  beides  zeitlichen 
Ecken     dieaas  ^.    ,j, 

Voispningssind 
meist  lateral, 
oder  anch  vor- 
vlrtsin  HOclccr 

sugeiogen 
{Procasui  cli- 
notdfi*  poste- 
rwrtj] ,  IMe 
hintere  Fliehe 
der  Sattellehne 
Haft  auf  die 
oben  Fliehe 
des  Körpers  dea 

HinleHuinpts- 

beineä  ans,  bU-  "=•"'*'■  ""'  ""*•"  "'  •'^'  '""""■ 

det  im  Znsammenhange  mit  diesem  Knochen  eine  rflck-  und  abwXrts  znm  Foramen 

mi^niD  verlanfende  Ebene,  Clii'us.  Die  Stelle  der  Sjmchondroae  iat  h&afig  anch 

bei  Gnrachsenen  durch  Ranhigkeiten  ausgezeichnet.    Vor  der  Sattelgrube  liegt 

ein  qaerer  Wnlst,  bald  flach,  bald  etwaa  nach  hinten  zu  erhoben:  Sattelknopf 

(l^berenlnm  ephippü] .  Seitlich  liegen  die  Processus  clinoiäei  medü.    Sie  fehlen 

klafig.    Vor  dem  Sattelknopfe  setzt  sich  die  fast  ebene  obere  FUche  des  Keil- 

btinkOrpers  lateral  auf  die  der  kleinen  FlDgel  fort ,  und  grenzt  vorne  mit  aaa- 

feucktem,  hSnfig  rorspringendem  Rande  gegen  die  Siebplatte  des  Ethmoid. 

Jede  seitliche  Fläche  dea  KOrpers  steht  im  Zasammenhange  mit  den  FlOgeln, 
diTon  die  kleinen  Tome  und  hoher,  die  großen  hinten  nnd  tiefer  entspringen. 
Der  tiinter  und  Ober  der  Wnrzel  der  großen  Flllgel  liegenden  Strecke  der  Seilen- 
fliehe hat  eine  Arterie  (Carotis  int.)  eine  breite,  meist  flache  Furche  eingeprägt, 

Sulais  caroticus.   Diesen  begrenit  einelaterale 

Erbebang ,  die  bald  als  schwache  Leiste ,  bald 

>lä  stärkerer  Vorsprunp,  Lingula  sphenoidaiis      '     "-^ 

Tig.  131)  sich  darstellt.  cnif«.,*.- 

Die  vordere  Fläche  sieht  gegen  die  Nasen-       äbij™«.  . 

hilkle,  and  ist  durch  einen  medianen  senkrech-      For.  nt.-  - 

■en  Kamm  ausgezeichnet,   Crista  sphenoidaiis,       yf'!^'!,',- 

^  sieh  in  einen  vor  nnd  abwärts  gerichteten 

^«sprang ,     Rostrum    sphenoidale ,    auszieht 

T^-  132>.    In  der  Criata  beateht  die  mediane  "        sndViitfii. 
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YerbindiiBig  zweier  dünner  Knochenplatten,  welche  den  im  Körper  befindlichen 
Sinus  von  vorne,  und  indem  sie  sich  anf  die  untere  Flftche  erstrecken ,  auch  von 
daher  bedecken.  Es  sind  die  häufig  im  Zusammenhang  mit  dem  Siebbein  sich  ab- 
lösenden und  noch  ihm  zuzurechnenden  Ossicula  Bertini  ^  Conchae  sphenoidales. 
Sie  besitzen  oben  einen  Ausschnitt ,  der  eine  von  der  Nasenhöhle  in  den  Sinns 
sphenoidalis  führende  Öffnung  von  unten  her  abgrenzt.  Crista  und  Rostrum  sto&en 
an  die  senkrechte  Platte  des  Ethmoid. 

Der  seitliche  Rand  der  vorderen  Fläche  verbindet  sich  mit  dem  hinteren 
Rande  des  Labyrinthes  des  Siebbeines  und  grenzt  oberflächlich  an  den  hinteren 
Rand  der  Lamina  papyracea  desselben  Knochens. 

Die  untere  Fläche  ist  gleichfalls  gegen  die  Nasenhöhle  gerichtet.  Sie  bietet 
einen  medianen ,  in  das  Rostrum  sphenoidale  auslaufenden ,  häufig  zugespitzten 
Vorsprung,  von  jenem  zuweilen  durch  eine ,  längere  Zeit  Knorpelreste  führende, 
unebene  Vertiefung  getrennt.  Diese  Stelle  entspricht  der  Grenze  zwischen  vor- 
derem und  hinterem  Keilbeinkörper.  Seitlich  grenzt  sich  die  untere  Fläche  durch 
eine  von  vorne  nach  hinten  zu  verlaufende,  dabei  medianwärts  gerichtete  Furche 
von  den  den  großen  Flügeln  zugehörigen  Theilen  ab.  Diese  beiden  dreiseitigen 
Strecken  der  Unterfläche  werden  am  ausgebildeten  Keilbeine  durch  die  Ossicula 
Bertini  gebildet,  welche  hier  mit  dem  Keilbein  verschmolzen  sind  (Fig.  132). 

Der  Körper  des  Keilbeins  wird  nach  vollendeter  Ossiflc&tlon  darch  spongiöse  Knochen- 
subsunz  gebildet.  Dnrch  einen  eist  im  dritten  Lebensjahre  auftretenden  Resorptlons- 
proceß  entsteht  von  der  Nasenhöhle  her  der  oben  als  Keitbeinsinus  bezeichnete  paarige 
Hohlraum  als  eine  Nebenhöhle  der  Nase.  Indem  dieser  Resorptionsvorgang  von  jedeL 
Nasenhöhle  selbständig  erfolgt,  sind  die  beiderseitigen  Sinusse  durch  ein  medianes  Sep- 
tum  getrennt,  besitzen  aber  meist  eine  ungleiche  Ausdehnung,  'wodurch  das  Septum  eine 
asymmetrische  Lage  erhält.  Die  Communlcation  mit  der  Nasenhöhle  entspricht  der 
Stelle,  von  der  aus  die  Sinusbildung  begann.  Seltener  fließen  beide  Sinusse  zusammen, 
zuweilen  sind  sie  in  kleinere  Räume  getheilt. 

b.  Die  großen  Flügel  des  Keilbeins,  Alae  temporales,  Alisphenoi* 
dalia,  sind  seitliche,  vom  hinteren  Abschnitte  des  Körpers  entspringende  Theile, 
welche  mit  ihrer  Verbindung  mit  dem  Körper  bis  gegen  die  Unterfläche  des  letz- 
teren gelangen.  Wir  unterscheiden  erstlich  das  massivere  Verbindungsstück 
mit  dem  Körper  als  Radix ,  dann  den  davon  ausgehenden  lateral  gerichteten 
flügeiförmigen  Theil ,  und  endlich  einen  fast  senkrecht  abwärts  steigenden  Fort- 
satz, Processus  pterygoideus,  der  größtentheils  von  der  Wurzel  entspringt. 

Die  Wurzel  ist  oben  und  vorne  (Fig.  133)  dicht  am  Körper  von  einem  nach 
vorne  und  wenig  lateral  gerichteten  Canale  durchbohrt,  'Foramen  t^otundum  (Ar 
den  Ram.  II.  Nervi  trigeminij.  Hinten  wird  die  Wurzel  durch  die  Lingula 
vom  Körper  abgegrenzt  (Fig.  131).  Der  Flügel  erstreckt  sich  erst  fast  hori- 
zontal nach  außen,  mit  seinem  vorderen  Theile  aufwärts  gekrümmt,  und  bedeu- 
tend nach  oben  und  außen  ausgezogen.  Nahe  an  seinem  hinteren  Rande  durch- 
setzt ihn  senkrecht  eine  querovale  Öffnung ,  Foramen  ovale  (für  den  Ram.  III. 
N.  trig.)  (Fig.  131),  und  dicht  daran  etwas  lateral  und  nach  hinten  zu  ist  eine 
zweite  viel  kleinere  Öffnung,  Foramen  spinosum  (für  die  Art.  meningea  media). 
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Die  dieses  Loch  nach  außen  abBchliessende  bintdre  Ecke  des  großen  FIflgels  bildet 
eisen  ibwirts  gerichteten,  zaweÜen  zngespitzten  Fortsatz,  Spina  angularis. 

Tom  großen  FlDgel  wenden  sich  drei  Flachen  eben  so  vielen  verschiedenen 
Biamea  des  Schidels  zn.    Wir  unterscheiden  eine  innere  concave  FlSche,  Facies 

ctrebralis  ^_^^_ 

[f^.  131), 
Inch  die  Un- 

d>eiibeiteii 

Mugezeich' 
oet,  die  auch 
uderen ,  die 
SebidelhOhle 
begreuenden 
Knochen  zn- 
kwnineD. 

Die  bei- 
den anderen 
FUehen  sind 
nach     anßen 

gerichtet.  Die  ^'"'*"  "'  "'"  "^  """  """'"■ 

Facies  orbitalis  (Flg.  133]  trapezflJrmig ,  ist  nach  vom  gekehrt  und  hilft  die 
An^nhOhle  lateral  begrenzen.  Ihr  hinterer  Rand  linft  gegen  die  WnrEel  des 
Temporalflllfels  herab  and  bildet  mit  einer  Strecke  des  Vorderrandes  der  cere- 
bralen Fliehe  scharfkantig  sich  vereinend  die  untere  Begrenzung  der  Fissura 
orbitalis  supen'or.  Der  antere  Rand  der  Orbitalßlche  bildet  dagegen  die  obere 
Begrenzong  der  Fissura  orbitalis  inferior.  Die  dritte  Fltche,  Facies  temporalis, 
lie^  lateral,  der  Bchltfengmbe  zngekehrt.  Der  größere  obere  Abschnitt  der  Tem- 
ponlfllche  ist  schräg  abwirta  geneigt,  nnd  dnrch  eine  quere,  in  sehr  verschiede- 
nemMafie  ausgeprägte  Leiste,  Crisla  in/rafem/'ora/ij,  vondemutateren  Abacbnitte 
geschieden.  Der  vordere  Rand  des  ersteren  bildet  mit  dem  gleichen  der  Orbital- 
Uehe  einen  das  Jochbein  erreichenden  kammfOrmigen  VorBpmng,  Crista  jugalis 
Rg.  133) .  Die  unterhalb  der  Crista  infVatemporalia  gelegene  Strecke  der  Tem- 
ponlilche  verläuft  fast  horizontal  medianwSrta  und  biegt  sanft  auf  die  äußere 
FUcbe  des  absteigenden  Fortsatzes  des  TemporalflOgela  fiber. 

DQreh  die  Entfaltung  der  Crista  jngaliB  wird  die  untere  AugenhObleuspalte 
luerti  abgegrenzt.  Sie  fehlt  bei  vielen  Süugethieren ,  indem  Orbita  und  Schläfen- 
pibe  orsprUnglich  einen  einheitlichen  Baum  bilden,  der  erst  allmählich  sich  in 
i>ei  scheidet.  Noch  beim  Nengebomen  ist  die  Fiss.  orb.  inf.  sehr  weit  und  deutet 
wf  den  primitiven  Znataod.  Außer  der  durch  die  Crista  jugalis  gebildeten  Ver- 
tibdung  mit  dem  Jngale  geht  der  TemporaläUgel  mit  seinem  oberen,  dreieckig  ver- 
Mterten  Bande  iMarga  frontali:  Fig.  133}  eine  Naht  Verbindung  mit  dem  Stirnbein 
«D-  Daran  stoßt  die  mit  dem  obersten ,  meist  etwas  quer  abgestutzten  Winkel, 
-■tajwJiit  parirtali» ,  stattfindende  Verbindung  mit  dem  Parietale.  Der  hintere  seit- 
&cbe  Band  (Hargo  squamosus  s.  temporalis)  fügt  sich  an  die  Schuppe  des  Schläfen- 
^*m;  endlich  bildet  der  von  der  Spina  angularis  an  median  verlaufende  Theil  des 
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hinteren  BADdeB  mit  dem  Felsenthelie  des  Schläfenbeins  du  großentheils  dnicb 
Fsserknorpel  ausgefüllte  Foramen  l&cerum  (anteriue). 

Der  (^steigende  Fortsatz  des  großen  FlQgels,  Processus  ptert/goideus,  Flügel- 
fortsatz,  tritt  Tom  Warzeltheile  des  FlUgela  herab.  Er  besteht  ans  zwei  an  der 
Wurzel  TerschmobieneD,  mit  ihren  Enden  dnrch  die  Fissura  pterygoidea  von  eitUD- 
der  getrennten  Lamellen  von  sehr  verschiedenem  Werthe.  Die  Uterale  Lamelle, 
eine  breite,  mit  ihrem  hinteren  Rande  lateral  gestellte  Platte  (rergl.  Fig.  134' 
entsteht  durch  eioe  Foits&tzbildnng  der  Ala  temporalis ;  die  mediale  La- 
melle dagegen  wie  oben  angegeben, 
**'  aas   dem   IHetygoid.      Indem  diese 

ans  dem  Pterygoid  entstandene  me- 
'^'*^"'  dlale   Lamelle    des   Flügelfortsaüei 

mit  ihrem  oberen  Theile  sich  mediin- 
'«■"'-  Wirts     gegen     den    Keilbeinl^arpei 

krQmmt,  bildet  sie  da  einen  leisten- 
förmigen  Vorsprung  {Processus  va- 
'■""""■  ff/jiato  [Fig.  133).   Auf  der  unteres 

Ftt^d.  Fläche   desselben    verUnft    sagittsi 

uupiM.  eine  Rinne,   welche  vorne  zuweilen 

für.  mtu.  gjj  einem  Can&lchen  sich  abschließt, 

Tord,mTh.ua«8«iiM.ii».i..iü«N«B.wrn«.      diesen  Abschluß  aber  in  der  Regel 
durch  den  Processus  sphenoidalia  de» 
Gaumenbeins  findet  (Canalicuius  pharyngeus). 

Das  untere  Ende  der  inneren  Lamelle  liuft  in  einen  lat«ral  gekrOmmlen 
Fortsatz  ans,  Hamulus  plerygoideus ,  der  meist  durch  eine  tiefere  Incienr 
von  der  Lamelle  abgesetzt  ist  ;Fig.  131].  Beide  Lamellen  des  FlOgelfortssties 
bilden  den  Boden  der  nach  hinten  offenen  Fossa  pterygoidea  (verg).  Fig.  176j. 
Sie  wird  abwärts  verroUstftndigt,  indem  ein  Fortsatz  des  Gsnmenbeins  in  die  zwi- 
schen den  Enden  der  beiden  Lamellen  gebildete  Spalte  sich  einbettet. 

An  der  Wnrzel  wird  der  FlSgelfortsatz  durchsetzt  von  einem  horiiootal  von 
hinten  nach  vorne  verlaufenden,  mit  dem  anderseitigen  convergirenden  Canil, 
Canalis  Vidianus  (Fig.  133). 

Anfänglich  nur  eine  zwischen  Sphenoid  und  Pterygoid  verlaufende  Rinne, 
erhält  er  erst  mit  der  Vernachsang  beider  Knochen  allseitig  knücherne  Wandungen. 
Er  verdankt  I  seine  Entstehung  den  hier  verlaufenden  Nerven  und  Biutgefiißen,  die 
zuerst  zwischen  jenen  Knochen  ihren  Weg  nehmen.  Er  hat  seine  hintere  MDndaog 
dicht  unterhalb  des  Sulcus  caroticus.  Vorne  Uffnet  er  sich  etwas  enveitert  anfeine 
flache  Furche,  die  auf  dem  FlUgelfortsatz  herablSuft.  Die  Furche  fHhrt  zu  einem 
Csnal,  der  durch  die  Verbindung  des  Oanmonbeins  mit  den  vorderen  rauhen  Rin- 
dern der  unteren  HSIften  beider  Lamellen  sich  vervoll stKod igt  {CaimJit  pUrgjB- 
palatinu», . 

Zwischen  der  hinteren  Mündung  des  Vidi'schen  Canals  und  der  Fossa  pterj- 
goidea  findet  sich  zuweilen  recht  deutlich  ausgeprägt  eine  flache ,  nach  vorne  und 
median  gerichtete  Vertiefung  :   Sulcat  pro  tuha  Eustachiana'. 

Die   liteiale  Limelle   des  PietygoidfoTUatzei   erscheint   hiuflg   veibreiteit  and  ilebt 
lieh  <Unn  in  eine   nac^   hinten   gerichtece   Spiiie   aiw.     Dieaei  Befand   letgi  sich  nicht 
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selten  mit  einer  Verbreiterang  der  Spin«  angaluis  combinirt,  welche  medial  gegen  das 
For.  OYile  sich  erstreckt  und  sich  sogar  mit  Jenem  Fortsatz  der  äußeren  Flügellamelle 
terbinden  kann.  Seltener  geht  ein  zweiter  Fortsatz  weiter  abwärts  von  der  Pterygoid- 
Itmelle  gleichfalls  Jene  Verbindung  ein.  W.  Grubba,  Bull.  Ac.  des  sc  St.  Ptftersb. 
VIII.  N.  24.  Die  Verbreiterung  Jener  Lamelle  ist  im  Zusammenhang  mit  der  Vergröße- 
rung des  Ursprungs  des  M.  pterygoideus  ext.  Sie  findet  sich  auch  bei  Hylobates ,  in 
etwas  anderen  Beziehungen  aber  bei  Ateles  und  Cynocephalus. 

c.  Die  kleinen  Flügel,  Alae  orbitales,  Orbita-sphenoidalia,  ent- 
springen vom  vorderen  oberen  Theile  des  KOrpers ,  und  zwar  mit  zwei  Wurzeln, 
welche  eine  in  die  Orbita  führende  Öffnung  für  den  Sehnerven ,  das  Foramen 
opticum  umschließen.  Sie  verlaufen  oben  plan  auf  den  Körper,  erstrecken  sich 
liienl  aUmihlich  spitz  auslaufend,  mit  vorderem,  dem  Orbitaltheile  des  Stirnbeins 
sieh  verbindenden  Rande  (Fig.  133j.  Ihr  hinterer  Rand  ist  in  die  Sch&delhöhle 
gerichtet  und  Uluft  in  eined  starken,  gegen  die  Sattellehne  sehenden  Yorsprung 
ans:  Proc.  clmoideus  anterior  (Fig.  131).  Die  untere  Flftche  sieht  vorne  in  der 
Umgebimg  des  For.  opt.  in  die  Orbita  und  begrenzt  von  oben  her  die  Fissura 
orbiUlis  superior  (Fig.  131.  133). 

Der  Proc.  clin.  ant.  verschmilzt  zuweilen  mit  dem  medius  oder  auch  mit  dem 
posterior  oder  mit  beiden  zugleich.  Beim  Orang  scheint  letzteres  Regel  zu  sein.  Die  un- 
gleiche Volumen tfaltung  der  Alae  orbitales  und  Alae  temporales,  die  sie  als  kleine  und 
große  Kellbeinflügel  unterscheiden  Hess ,  Ist  eine  Eigenthümllchkelt  des  Menschen  und 
steht  mit  dem  Anthelle  der  Alae  temporales  an  der  Begrenzung  der  Schädelhöhle  In 
Connex.  Bei  den  meisten  Saugethieren  sind  die  Alae  temporales  kaum  Alae  magnae  zu 
nennen,  bei  vielen  sind  sie  bedeutend  kleiner  als  die  Alae  orbitales.  Auch  beim  Men- 
sehen  drückt  sich  die  Anpassung  ihres  Umfangs  an  die  Yolumentfaltung  des  Gehirns  in 
dem  ent  nach  der  Oeburt  erreichten,  proportionalen  Verhalten  zu  den  Alae  orbitales  aus 
(Tergl.  Fig.  129  mit  131). 


Fig.  135. 


3.  Schläfenbein  (Temporale). 

DasSchlftfenbein,  Os  temporis,  fallt  die Lttcke,  welche  zwischen  Hinter- 
htnptsbein  und  Keilbein  theils  an  der  Seite  des  Schädels  theils  von  da  aus  gegen 
die  Basis  hin  besteht. 

Es  setzt  sich  aus  mehrfachen ,  in  ihrer 
Entstehung  sehr  verschiedenen  Theilen  zu- 
sammen, die  größtentheils  beim  Neugeborenen 
[Rg.  135J  noch  getrennt  sind,  und  erst  später 
za  einem  einzigen  Knochen  verschmelzen. 
Wir  unterscheiden  diese  Elemente  des  Schläfen- 
beins auch  am  ausgebildeten  Knochen  als  be- 
sondere Partien.    Es  sind  : 

1)  Der  Felsentheil;  Pars  petrosa,  bei 
vielen  Saugethieren  noch  einen  besonderen 
Knochen,  das  Petrosum,  vorstellend.  Es  ent- 
steht mit  mehreren  Knochenkernen  aus  einem 
Theüe  des  Primordialcraniums,  umschließt  das         »^^^**^  |eläretien*^M."""  ^"'" 
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Labyrinth  des  Gehörorgans  nnd  wird  darch  diese«  Beziehungen  zn  jenem  Sinnes- 
organe auch  vielfach  in  seinen  änßeren  Verhiütnissen  beeinflnsst ,  indem  sich  in 
seiner  Umgebung  Hilfsapparate  des  Gehörorganes  ausgebildet  haben.  Der  lateral 
an  der  Außenfläche  des  Craniums  sichtbare  Abschnitt  wird  gewöhnlich  als  Pars 
mastoidea  davon  unterschieden,  ist  aber  nicht  den  anderen  Theilen  gleichwerthig, 
und  darf  um  so  mehr  dem  Petrosum  zugetheilt  werden,  als  er  gleichfalls  aus  dem 
Primordialcranium  entsteht.  Er  besitzt  jedoch  einen  besonderen  Knochenkern. 

2)  Der  Schuppentheil,  Pars  squamosa.  Ein  bei  Fischen,  Reptilien  und  Vö- 
geln durchaus  selbständiger  Knochen,  das  Squamosum,  entsteht  als  Deckknochen 
des  Schädels,  ohne  directe  Beziehung  zum  Primordialcrattiiun. 

3)  Der  Paukentheil,  Pars  tympanica.    Ist  von  einem  selbständigen  Skelet- 
Fiff.  136      tbcil^)  Tympanicumj  gebildet,  der  anfänglich  als  fast  ringförmiger 

Knochen,  Annulus  tympanicus  [Fig.  136)  lateral  und  abwärts  ge- 
richtet am  Felsenbein  liegt ,  und  einen  Rahmen  für  das  Trommelfell 
abgibt.    Der  obere  oflfene  Theil  des  Ringes  lehnt  sich  an  das  Squa- 
AnnuiQs     ^08ui>i  &Q-    Bei  dcu  mcistcu  Säugethieren  persistirt  dieser  Knochen 
tymp.       getrennt. 

Indem  der  Annulus  tympanicus  mit  der  Außenseite  des  Petrosum  und  da,  wo 
er  nach  oben  zu  offen  ist,  auch  mit  dem  Squamosum  sich  verbindet,  kommt  die  von 
ihm  umzogene  Strecke  der  Außenfläche  des  Felsenbeins  in  die  Tiefe  zu  liegen. 
Durch  Auswachsen  des  Annulus  in  eine  breitere  Lamelle  entzieht  sich  jene  Felsen- 
beinfläche  dem  Anblicke.  Den  Zugang  zu  ihr  bildet  der  durch  das  Auswachsen  des 
Annulus  gebildete  knöcherne  äussere  Gehörgang. 

Der  durch  den  Anschluß  des  Tympanicum  an  die  beiden  anderen  Elemente 
des  Schläfenbeins  umgrenzte  Raum  gelangt  damit  ins  Innere  des  Schläfenbeins,  er 
bildet  die  Paukenhöhle,  Cavum  tympani,  welche  also  einen  ursprünglich  an  der 
Außenfläche  des  Primordialcraniums  liegenden  Raum  vorstellt. 

Außer  diesen  Elementen  des  Schläfenbeins  ist  endlich  noch  4)  ein  dem 
Felsenbein  von  unten  her^  sich  anfflgendes  Knochenstttckchen  zu  erwähnen, 
welches  dem  Schädel  ursprünglich  fremd  ist,  der  Griffelfortsatz ,  Processus  sty- 
loides, 

1.  Pars  petrosa.  Wir  unterscheiden  an  ihr  einen  vorderen  und  me- 
dialen, sowie  einen  hinteren  und  lateralen  Abschnitt.    Der  erstere,  Parspyra- 

m 

midalis,  bildet  eine  liegende,  mit  der  Spitze  nach  vom  und  medianwärts  gerich- 
tete, mit  der  Basis  lateral  und  etwas  nach  hinten  gewendete  vierseitige  Pyramide, 
welche  den  Schädelgrund  einnimmt.  Nach  außen  und  hinten  stößt  die  Basis  der 
Pyramide  an  einen  zweiten  Abschnitt,  die  Pars  mastoidea.  Diese  bildet  äußer- 
lich einen  unmittelbar  hinter  dem  äußeren  Gehörgang  entspringenden,  abwärts  ge- 
richteten starken  zitzenförmigen  Fortsatz,  Proc.  mastoides ,  der  medial  durch 
einen  tiefen  Einschnitt ,  Incisura  mastoidea  (Fig.  137,  138]  abgegrenzt  ist.  Er 
ist  von  verschiedener  Mächtigkeit,  die  erst  nach  der  Geburt  zur  Ausbildung 
gelangt.  Sein  Inneres  wird  von  zahlreichen  kleineren  und  größeren  Hohlräumen 
eingenommen  (Fig.  139),  Cellulae  mastoideae,  die  mit  der  Paukenhöhle  com- 
municiren.    Sowohl  am  Fortsatze  wie  am  Einschnitt  befestigen  sich  Muskeln. 
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Fig.  137. 


Auf  der  medial  von  der  Incisnr  Tortretenden  Erhebung  verläuft  die  Arteria  occi- 
pitalis,  die  in  der  Begel  einen  rinnenförmigen  Eindruck  hinterUßt.  Auf  der 
.Anfieufläehe  des  Zitzenfortsatzes  erstreckt  sich  eine  rauhe  Steile  von  der  Spitze 
an  aufwärts  längs  des  hinteren  Randes  des  Fortsatzes  und  setzt  sich  jenseita 
des  Schläfenbeins  auf  die  Linea  nuchae  sup.  des  Occipitale  fort.  An  der  Innen- 
fläche ist  die  als  eine  dflnnere  Platte  nach  hinten  fortgesetzte  Pars  mastoidea  durch 
eine  breite  und  meist  auch  tiefe  Furche,  der  Fortsetzung  des  Sulcus  tranaversus 
des  Oecipitale  von  der  Felsenbeinpyramide  abgegrenzt. 

Ab  der  Pyramide  sind  vier  Flächen  unterscheidbar,  von  denen  zwei,  eine 
vordere  und  eine  hintere,  aufwärts  gegen  die  Schädelhöhle  gerichtet  sind.  Eine 
dritte  findet  sich 
der  Basis  cranii  zu- 
geehrt.  Mit  der 
vierten  ist  lateral 
das  Tympanicum 
in  Verbindung,  so 
dass  dadurch  die 
eigentliehe  Außen-  X^l/t^j^-*^ 
fliehe  verdeckt 
wird  und  nur  zum 
Theile  vorne  gegen 
die  Spitze  der  Py- 
ramide zu  sichtbar 
ist.  Da  die  Pars 
tympaniea  zugleich 
mit  der  Unterfläche 
der  Pyramide  an 
der  Schädelbasis 
nm   Vorschein 

kommt,  wird  sie  meist  mit  der  unteren  Fläche  gemeinsam  beschrieben  ,  und  die 
Pjrramide  damit  als  eine  dreiseitige  vorgestellt.  Sehr  compactes  Knochengewebe 
leiehnet  die  Pyramide  vorzüglich  in  jenen  Partien  aus,  mit  denen  sie  das  Laby- 
rinth des  Oehörorganes  umwandet. 

Von  den  beiden  oberen  oder  cerebralen  Flächen  der  Pyramide  ist  die  eine 
to senkrecht  gestellt,  nach  hinten  gerichtet.  Auf  ihr  tritt  näher  der  Spitze 
>b  der  Basis  ein  ansehnlicher  Canal  in  schräger  Richtung  lateralwärts  gewendet 
an,  Meatus  acusticus  internus.  Durch  ihn  verläßt  der  N.  acusticus  mit  dem  N. 
fidalis  die  Schädelhöhle.  Hinter  und  etwas  über  dieser  Öffnung,  ganz  dicht 
an  der  Kante  in  der  die  beiden  cerebralen^  Flächen  der  Pyramide  zusammen- 
treffen, ist  ein  unregelmäßiger ,  gleichfalls  lateral  sich  einsenkender  Spalt  be- 
ottrkbar,  der  beim  Neugeborenen  eine  tiefere  Grube  vorstellt.  Ein  aus  weichem 
Bindegewebe  gebildeter  Zapfen,  Fortsatz  der  Dura  mater,  flült  die  Qrube  aus. 

Weiter  lateralwärts  ist  eine  von  dünnem  Knochenblatte  überdachte  Spalte 


Tuhere.  art. 
Foasa  articulari» 

Iticisura  mattoidea  Proc.  st^l.    Fiss.  Glas. 

Rechtes  Schl&fenbein  ron  der  Seite. 
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bemerkbar,  die  schrSg  abwftrts  und  nach  aaßen  sieht:  Aquaeduchit  vestätuli.  An 
der  Qrenzkante  zwischen  dieser  hinteren  nnd  der  vorderen  oberen  FUche  verllnft 
eine  in  der  Regel  am  lateralen  Abschnitt  stftrker  ausgeprägte  Fnrche ,  Sukus 
petrosus  supertor  fUr  einen  Blntleiter  der  harten  Himhant.    Am  nnteren  Bande 
der  hinteren  FUche,  etwa  der  Strecke  zwischen  Heatns  acnsticnsnndAquaednctiit 
Test,  entsprechend,   besteht  ein  Ausschnitt ,  Inciiura  jugularis ,   welcher  dem 
gleichnamigen  des  Occipitale  entspricht.    Ein  Vorsprung  der  hinteren  Flldie, 
/Vocessu£iR(erf'u^faris,theilt  ihn  in  zwei  Abschnitte.  Die  vordere  obere  Fliehe 
breitet   sich  lateralwArts  gegen    die  Schuppe   ans ,    bildet  eine   donnere ,  die 
Paukenhöhle  deckende  Platte,  Tegmen  tympani{F\g.  141),  die  sich  aachvorwlrti 
gegen  die  Spitze  der  Pyramide  als  Dach  des  Canalis  mDscnlo-tubarins  fortsetit, 
Jene  Fläche  erscheint  fast  horizontal,  nnr  an  ihrer  medialen  Hälfte  ist  sie  schrig 
abwArts  geneigt.    An   der  Grense  dieser  Abdachnng ,   nahe  der  oberen  Kante, 
erhebt  sich  ein  HOcker,  Jugum  pelrosum.    Er  entspricht  dem  vorderen  Bogen- 
gänge des  Labyrinthes.    AbwArts  davon,  etwa  in  der  Mitte  der  FlAche  liegt  eine 
nach  vom  und  medial  gerichtete  Spalte,  Hiatus  canalis  Fallopii,  von  dem  ans  eine 
meist  seichte  Fnrche,  zuweilen  dentlich 
paarig,  schrlg  medial  and  abwärts  zieht 
Nahe   dem  lateralen  Rande,   ab-  nnd 
vorwärts  von  Hiat.  Can.  Fall,  liegt  wne 
kleine,  gleichfalte  anf  ein«  Forche  mfln' 
,ifr.    dendeöffnung:  ApertnrasaperiDrctnsUs 
tympanici.    Ein  seichter  Eindruck  nahe 
der  Spitze  der  Pyramide  bezeichnel  die 
Lage  des  Ganglion  Gasseri  Nervi  tri- 
gemini. 
an.carfff.  Au    der   Unteren    FUche 

««ojiodiH  (Fig.  133)  machen  sich  viele  grös- 
ruudwiHt  sere  und  kleinere  Unebenheiten  be- 
i^^"  merkbar.  Vorwärts  von  der  Inct- 
,(  sura    mastoidea     trifft     sich    die 

äußere  MOndung  des  Fallopischei 
Canals,  das  Foramen  stylo-mastoi- 
deum.  Unmittelbar  vor  diesem  tritt  ein 
sehr  verschieden  mächtiger  grifTelßr- 
miger  Fortsatz.  Processus  styhides.  aus 
scbufenbein  tob  obmd.  ^'"^''    ^ertiefnug    horvor.     Eine    ge- 

krDmmte,  vom  Tympanicam  gebildete 
KnochenlameUe  bildet  lateral  für  seine  Basis  eine  Scheide.  Gegen  den  medialen 
Rand  der  Fliehe  wolbt  sich  eine  bald  flache ,  bald  tiefe ,  auch  im  Umfang  sehr 
variable  Qrube,  Fossa  jugutaris ,  fdr  den  meist  gebnchteten  Anfang  der  gleich- 
namigen Vene.  Vor  der  Grube ,  aber  dicht  am  medialen  Rande  und  noch  theil- 
weise  der  hinteren  Fläche  zufallend,  ist  eine  dreiseitige  Vertiefung  vorhanden,  sie 
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Mrt  ^eo  die  Schoecke  des  Labyrinthea ,  Aquaeductus  Cochleae.   Näher  dem 

Utenlen  Rande  vor  der  Fossa  jngnlaris  09het  sich  der  weite  Canatis  carolicus, 

der  uf-  nnd  rorwlrts  gekrUmmt  seitlich  oder  aneh  dicht  an  der  Spitze  der  Py- 

rtmide  seine  innere  MOndnng  [Fig.  139)  besitzt.    In  Fig.  HO  ist  dieser  Canal 

lat  senkTechtem   Längs- 

Bclinitte  dargestellt.     An  FimMin  naUa 

dar  Beheidewand  zwischen  s-a^niia  p^r-    FT«j,n,c«iäK.Tif. 

in  lo&eren  HHndnng  die- 

Ks  Cuuls  nnd  dei  Fosea 

jugolim  liegt  eine  flache, 

oß  ktsm  bemerkbare  Ein- 

eentong,  Fossulapelrosa. 

Au  ihi  flndet  skb  die 
il^T<«ra  htferioT  rnnotiCuJi 
tfnipmlci.  ili  fein«  Öffnung, 
die  in  ein  In  die  Pauken- 

iöhle  tübrendcB  Cmilchen  . 

leiwt.  Dieiee  nimmt  in  der  Can.pnCiord.  I. 

Pinkentiöble  leinen  Weg  «uf  Bn'cn"'  '■ 

du  Pmnonioriom ,    *o   e« 

meict  in  eine  Rinne ,  Suloit  Jaeobionli  >.  tymponleut  forlgeietit  lit  (Fig.  IJO).  Ein 
uideiei  (eine«  Ctoilchen  beginnt  >n  der  hinteren  Wand  der  Foiaa  JuguUrli,  Conalimlti« 
niailoiilau.  Seine  Öffnung  ateht  ztineilen  mit  der  Foua  petrou  durch  eine  Rinne  in 
Verbindang.  Du  Canälchen  veiUnft  zam  Fdlopi'ichen  Canil  and  *etit  sich  von  da  an» 
gegen  den  Proc.  maatolde«  fett.  Eine  Abzweigang  de*  Canälchena  mündet  hinter  dem 
For.  itjliKBaitoidenm  aui ,  die  Fortietzang  hinter  dem  iußeren  GebSrgaiige ,  dicht  am 
Zltienbrtulie.  Am  Anfaiigtaiacke  dei  caraliachen  Canala  bietet  deuen  hinlere  W&nd 
^elcbfalji  einige  feine  Öffnungen  dir,  tou  denen  meiat  iwei  ala  Dorchlisae  von  Nerven 
Eur  Pmtenhähle  dienen,  Canatleulf  tarolico-tymponiei  (Fig.  140). 

Die  lußere,  laterale  Fl&che  der  Pyramide  wird  groüentheila  vom  Tympa- 
Biciun  bedeckt  nnd  bildet  die  mediale  Wand  der  Paukenhohle ,  deren  Dach  das 
Ata  enrihnte  Tegmen  tympani  vorstellt.  Der  Ranm  dieser  Cavitfit  ist  in  Fig.  1 4 1 
uf  dem  Querschnitte  dargestellt.  Nach  Entfernung  des  Tympanicnm,  oder  aneh. 
in  Schl&fenbein  eines  Nengeborenen ,  wo  ^    j^ 

jene  Wandflftche  im  Rahmen  des  Annnlns  jdHii.  man. 

IjBpauicns  nahezu  vollständig  zu  tberseben  .    '^"-  'p*""^^ 

>«  ■fig.  135),  erblickt  man  eine  längliche,  ^^  '  -—'-' — 

etvu  schräg  gestellte  Öffnung,   Fenestra 

wi'«,   nnterhalb  welcher   ein   gewölbter  * 

Tmspnmg  liegt,  Promontorium  (Fig.  139.  '■ 
110':.  Am  nnteren  Abbange  des  letztem, 
uch  hinten  zu ,  sieht  man  eine  zweite  fast 
drnwitigeöSiiung.  Fenestra  triquetra[Feji. 
rotindai.  In  der  HOhe  der  Fenestrsovalis 
'^l  von  der  hinteren  Wand  der  Pauken-  Fttio<iiD.  LangMchnitt. 
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höhle  her  ein  kurzer,  an  seinem  freien  Ende  durchbohrter  Fortsatz  ein,  EminmHa 
pyramidalis  (Fig.  139).  Durch  seine  Öffnung  tritt  die  Sehne  eines  Muskelcheiu 
(M.  stapedius)  zu  einem  der  Oehörknöchelchen.  Über  das  Promontorinm  ver- 
läuft  von  unten  her  der  Sulcus  Jacobsonii  (tympanicus).  Vor  und  Aber  der  Fe- 
nestra  ovalis  springt  eine  dünne  Knochenlamelle  mit  aufwärts  gebogenem  Rande 
vor,  und  formt  an  ihrem  hinteren  Ende  emportretend  den  Processus  cochUari" 
formis.  Nach  vorn  zu  setzt  sich  die  Knochenlamelle  in  gerader  Richtung  fort 
und  lässt  damit  auf  der  lateralen  Fläche  der  Pyramide  zwei  Halbrinnen  entstehen, 
die  einem  theilweise  vom  Tympanicum ,  theilweise  von  der  unteren  Fläche  der 
Pyramide  her  umschlossenen  Oanale ,  Can,  musculo  -  tubarius,  angehören.  Von 
diesen  beiden  Halbrinnen  ist  die  obere ,  auf  den  Processus  cochleariformis  aus- 
laufende vom  Muse,  tensor  tympani  eingenommen ;  bildet  den  S^micano/t^/^en^ons 
tymp.y  die  andere ^  untere,  wie  die  erstere  gegen  die  innere  Öffnung  des  Canalis 
caroticus  zu  fortgesetzt,  ist  beträchtlich  weiter  und  bildet  den  Semicanalis  tubae 
Eustachii.  An  ihr  Ende  fügt  sich  die  knorpelige  Ohrtrompete.  Von  dem  hin- 
teren oberen  Theile  der  Paukenhöhle  erstreckt  sich  unter  dem  Tegmen  tympani 
6ine  Verbindung  (Fig.  140]  mit  den  Zellen  des  Zitzenfortsatzes  (Fig.  139). 

Das  Innere  des  Schläfenbeins  wird  zum  Theile  von  dem  Labyrinth  des  Gehörorgani 
eingenommen,  za  welchem  mehrere  der  erwähnten  ÖfFnangen  führen.  Diese  Beziehung 
zum  Gehörorgan  hat  auch  die  Durchsetzung  des  Knochens  vom  FaUopV 9chtn  Canal  im 
Gefolge,  da  der  in  diesem  ^erlaufende  N.  facialis  mit  dem  HömerT  zusammengehört 
(s.  beim  Nervensystem).  Jener  Canal  mündet  anfänglich  am  Hiatus  c.  Fall,  nach  saßen 
und  setzt  sich  als  flache  Rinne  hinter  der  Labyrinth  wand  an  der  Außenfläche  des 
Felsenbeins  fort.  Erst  in  der  letzten  Fötalperiode  kommt  es  zu  einem  allmählichen 
Abschluß  der  Rinne,  und  so  entsteht  eine  zweite  Strecke  des  Facialis  -  Canals  in  secun- 
därer  Weise.  Mit  der  Ausbildung  dieser  Streckt  entsteht  auch  die  Eminentia  pyn- 
midalis.      Oberflächlich  gelagerte  Theile   kommen  dadurch  ins  Innere  des  Schläfenbeins. 

2.  Pars  sqnamosa  (Sphuppe  des  Schläfenbeins]  erscheint  als  eine  obea 
kreisförmig  gerundete ,  mit  einem  vorderen  Abschnitte  horizontal  einwärts  ge- 
bogene Platte  (Fig.  135,  137),  die  hinten  der  Pars  mastoidea,  weiter  nach  vom 
dem  Rande  des  Tegmen  tympani  angefügt  ist.  Man  unterscheidet  eine  äußere 
und  eine  innere  Fläche.  An  ersterer  tritt  an  der  Grenze  des  medianwärts  ge- 
richteten Abschnittes  mit  breiter  Wurzel  ein  im  Winkel  nach  vorn  gewendeter 
Fortsatz  ab,  Processus  jugalis  s.  zygomaticus,  der  sich  mit  dem  Jochbein  zum 
Jochbogen  verbindet.  Die  breite  Wurzel  dieses  Fortsatzes  beginnt  mit  zwei  Vor- 
sprüngen (Fig.  138),  ein  kleinerer  hinterer  Höcker  liegt  unmittelbar  vor  dem 
äußeren  Gehörgange ,  dessen  Eingang  er  begrenzen  hilft ,  ein  zweiter  größerer, 
quergestellt,  liegt  vor  diesem,  von  ihm  durch  eine  tiefe,  gleichfalls  quergerichtete 
Grube ,  die  Fossa  articularis  (Fovea  glenoidalis)  für  den  Unterkiefer,  getrennt. 
Die  Grube  empfängt  eine  mediale  Begrenzung  von  der  Pars  tympanica.  Der  vor 
der  Grube  liegende  Höcker  ist  das  Tuberculum  articulare.  Die  vor  dem  letztem 
befindliche  Fläche  bildet  die  Facies  infratemporalis.  An  der  Innenfläche  der 
Schuppe  bleibt  die  Grenze  gegen  die  Pars  petrosa  meist  längere  Zeit  als  ein 
Kahtrest  sichtbar.  Die  Fläche  theilt  die  Eigen thümlichkeiten  anderer  der  Schädel- 
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höhle  Zugewendeter  Knochen.  Als  charakteristisch  erscheint  aber  die  bedeu- 
tende Ansdehnong  der  ftoßeren  Fläche  im  Vergleiche  zn  der  zur  Begrenzung  der 
Sehldelhdhle  gelangenden  inneren.  Der  Rand  stellt  sich  von  der  äußeren  Fläche 
her  ausgezogen  dar,  und  bietet  bis  in  die  Nähe  des  Jochfortsatzes  eine  scharfe 
Kante.  Damit  legt  sich  der  Knochen  schuppenförmig  über  die  benachbarten  hin- 
weg (Sntura  squamosa]  und  erst  die  Yordere  untere  Strecke  des  Randes  geht  eine 
Ztckennaht  ein. 

Sehr  selten  erstreckt  sich  vom  vorderen  Rande  der  Schuppe  ein  Fortsatz  bis  zum 
Frontale,  und  schließt  dadurch  die  Ala  temporalis  Ton  ihrer  Verbindung  mit  dem  Tor- 
dena  unteren  Kinkel  der  Parietale  ab.  Dieser  Processus  frontalis  (Vi&ohow)  ist  unter 
den  Siugethieren  in  mehreren  Ordnungen  verbreitet  (Nager ,  Einhufer),  auch  bei  den 
Affen,  Ton  denen  jedoch  nicht  alle  Anthropoiden  ihn  regelmäBlg  besitzen.  Vergleiche 
W.  Gbübeb,  Mtfm.  de  TAcad.  des  Sc.  St.  Ptftersbourg.  SiTr.  VII.  T.  XXI.  Nr.  5.  1874. 
VncHow,  Abb.  d.  Acad.    zu  Berlin.    1875.     Stibda,  Archiv  f.  Anthropologie.    Bd.  XI. 

3.  Pars  tympanica.  Ist  der  kleinste  Theil  des  Schlftfenbeins ,  der 
eine  den  äußeren  Gehörgang  hinten,  unten  und  vorne  begrenzende  und  demgemäß 
gebogene  Lamelle  vorstellt.  Er  geht  aus  dem  Annulus  tympanicus  hervor, 
mdem  dieser  sowohl  nach  dem  Petrosnm  zu,  als  auch  mit  seinem  unteren  Theile 
nach  außen  auswichst.  Der  den  Gehörgang  hinten  umgi'cnzende  Theil  ist  dem 
Zitzenfortsatz  angelagert  und  bildet  häufig  die  Begrenzung  einer  Spalte  {Fissura 
tympamco-mastoidea)  y  an  der  der  Ganaliculus  mast.  mündet.  Vom  und  seitlich 
bildet  der  Knochen  eine  ziemlich  senkrechte,  etwas  concave  Platte ,  welche  die 
Paukenhöhle  nach  außen  umwandet  (Fig.  141).  An  der  Innenfläche  der  den 
Heatoa  audit.  extemus  gebogen  umziehenden  Lamelle,  entfernt  von  der  äußeren 
Httndong  findet  sich  eine  feine ,  von  zwei  Leistchen  eingefasste  Furche,  Sulcus 
tympanicus.  Sie  erstreckt  sich  in  der  Ausdehnung  des  ursprünglichen  Annulus 
tjmpanicns,  an  dem  sie  bereits  vorhanden 
var,  und  bildet  einen  Falz ,  in  welchen 
das  Trommelfell  eingelassen  ist.  Median 
TomBulc.  tymp.,  also  auch  vom  Trommel- 
fell, liegt  die  Paukenhöhle ,  lateral  davon 
der  äußere  Oehörgang,  zwischen  beiden 
bezeichnet  er  die  Grenze.  Am  vorderen 
oberen  Rande  des  Falzes  findet  sich  ein 
nach  innen  ragender  kleiner  Vorsprung, 
<ier  eine  schräg  von  oben  und  hinten  nach 
vom  und  abwärts  verlaufende  Rinne  be- 
S^BZt.  Diese  ist  besonders  am  Annulus 
tympanicus  Neugeborener  deutlich.  Von 
km  sie  begrenzenden  Vorsprunge  er- 
rtreckt  sich  einwärts  die  Spina  tympanica  post.  (s.  Gehörorgan) . 

An  dem  vorderen  oberen  Rande  verbindet  sich  die  Pars  tympanica  mit  der 
^aquamosa  (Fig.  141),  über  welche  von  innen  her  das  Tegmen  tympani  mit 


Fig.  141. 


Proats.     Tegmen 
cochlicari/.  tymp. 


Pefiestra 
iriquetra 


Querschnitt  darch  dM  Schläfenbein  dicht  vor 
dem  Zitzenfortsatze.  Vorderer  Theil  des  Schnittes. 
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einer  Platte  hinweggreift,  hinter  der  Fossa  articnlaris.  Weiter  ehiwftrts  aber 
schiebt  sich  in  eine  zwischen  beiden  Theilen  klaffende  Spalte  der  laterale  Rand 
des  Tegmen  tympani  ein ,  so'  dass  zwischen  diesem  nnd  der  Pars  tympanica 
nur  eine  schmale  Ritze  bestehen  bleibt:  die  Fissura  Glaseri  [F.petro-iympanim], 
durch  welche  die  Chorda  tympani  die  Paukenhöhle  verlftßt. 

An  den  Verbindungen  des  Schläfenbeins  mit  den  benachbarten  Knochen  sind 
vorwiegend  die  Pars  petrosa  und  squamosa  betheiligt.  Der  hintere  Band  der  Py- 
ramide ,  an  dem  Zusammentritt  der  hinteren  und  unteren  Fläche ,  legt  sich  an  das 
Hinterhauptsbein  (Synchondrosis  petro-occipitalis)  und  umgrenzt  an  der  Fossa  ju- 
gularis,  der  Incisura  jugularis  des  Occipitale  entsprechend ,  das  Foramen  Jugulare. 
Hinter  diesem  setzt  sich  die  Verbindung  mit  dem  Occipitale  längs  der  Pars  ma- 
stoidea  fort.  In  der  dadurch  gebildeten  Naht  (Sut.  mastoidea)  befindet  sich  hinter 
dem  Zitzenfortsatze  in  der  Begel  ein  Loch  {Foramen  mastoideum],  welches  innen  auf 
die  Fortsetzung  des  Sulcus  transversus  ausmündet.  Es  ist  zuweilen  ganz  auf  die 
P.  mastoidea  oder  auf  das  Hinterhauptsbein  verlegt. 

Der  obere. Rand  der  Pars  mastoidea  verbindet  sich  mit  dem  Scheitelbein,  mit 
welchem  ebenso  der  hintere  nnd  obere  Rand  der  Schuppe  (in  der  Sut.  squamosa) 
verbunden  ist.  An  die  Vorderwand  der  Schuppe  legt  sich  die  Ala  temporalis  des 
Keilbeins  und  erstreckt  sich  mit  dem  die  Spina  angularis  tragenden  Theile  bis  an 
den  Einschnitt  zwischen  Schuppe  und  Pyramide  herab.  Mit  dem  Hinterrande  dieses 
Keilbeintheiles  steht  der  vordere  und  untere  Rand  der  Pyramide  mittels  Faser- 
knorpel in  Verbindung.  Diese  Verbindung  wird  von  einem  Theile  des  Canalis 
caroticus  durchsetzt ,  der  hier  zur  Seite  des  KeilbeinkOrpers  einwärts  und  in  die 
Höhe  tritt. 

Von  allen  das  Schläfenbein  constituirenden  Theilen  zeigt  der  Griffelfoit- 
satz  die  bedeutendsten '  Variationen.  Er  geht  aus  einem  Ahscknitt  des  knorpeligen 
zweiten  Kiemeribogens  hervor,  der  sich  dem  Petiosum  anlagert  und  nach  seinei,  ent 
nach  der  Geburt  erfolgenden  Ossiflcation  mit  ihm  verschmilzt.  Auch  später  kann 
er  noch  eine  Strecke  weit  ins  Innere  des  Schläfenbeins  verfolgt  werden.  Seine  wech- 
selnde Länge  steht  mit  der  größeren  oder  geringeren  Rückbildung  Jenes  Kiemenbogens 
in  Zusammenhang.  Er  setzt  sich  abwärts  in  das  zum  kleinen  Zungenbeinhorn  führende 
Lig.  stylohyoideum  fort,  welches  aus  einer  rückgebildeten  Strecke  jenes  Bogens  ent- 
steht. Er  ist  demgemäß  um  so  länger,  Je  kürzer  jenes  Band  ist,  nnd  kann  sogar  direet 
mit  dem  kleinen  Zungenbeinhome  sich  verbinden.  Zuweilen  fehlt  er,  oder  es  ist  viel- 
mehr nur  das  in  das  Schläfenbein  eingelassene  Stück  vorhanden,  welches  auch  mit  dem 
freien  Griffelstücke  beweglich  verbunden  sein  kann. 
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Von  den  ohne  Betheiligung  des  Primordialcraninms  durch  directe  Ossifi 
cation  in  einer  bindegewebigen  Gmndlage  entstehenden  Knochen,  welche  das  Pri- 
mordialcraniam  zur  Schädelkapsel  ergänzen,  den  seitlichen  und  oberen  Ver- 
schluß herstellend,  sind  einige  mit  Knochen  zusammengetreten ,  welche  ans  dem 
Primordialcranium  hervorgingen.  So  hat  sich  das  Interparietale 'mit  dem  Hinter- 
hauptsbein verbunden,  das  Squamosum  dem  Schläfenbein  als  Schuppe  desselben 
zugefügt.  Beide  sind  mit  jenen  Knochen  behandelt.  Selbständig  erhalten  sich 
nur   die    Parietalia  an  der  Scheitelgegend  nach   der   seitlichen   Region   des 
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SehldeldacheB  sich  herab  erstreckend  naä  das  Frontale,  welches  die  Stirnregioit 
eiBnimmt. 

Ihrer  Function  ^mft£ ,  als  DeckstOcke  fOr  die  Schftdelhöhle ,  bilden  diese 
Knochenplatten  nach  der  Oberfläche  conveie,  an  der  Innenfläche  conc&ve  Skelet- 
theile. An  ihrer  inneren  PlKche  ist  die  Knocheosnbstanz  von  besonderer  SprÖ- 
digkeit  nnd  wird  hier  als  Glastafel  [Lamina  vitrta)  unterschieden.  Zwischen 
dieser  Glastafel  nnd  der  dnrch  f  ewttbnliche  compacte  Snbatanz  dargestellten  ober- 
flftchlichen  Schichte  des  Knochens  findet  sich  eine  dflnne  Schichte  spongidser 
Knochensnbstanz ;  deren  weitere  RAnme  von  Venencan&len  dnrchzogen  werden. 
Diese  Zwischenschichte  stellt  die  sogenannte  Dt/>/o^  vor.  Von  jenen  Venen  führen 
an  gewissen  Stellen  Commnnicationen  sowohl  nach  innen  als  znr  Oberflache 
[Emisiaria) .  Diese  Beschaffenheit  der  platten  Deckknochen  waltet  auch  an  den 
pUttenfSnnigen  Theilen  anderer  Schftdelknochen,  so  an  derSchnppe  des  Schläfen- 
beins and  der  Schuppe  des  Hinterhauptsbeins. 

4.   Scheitelbein  (Parietale). 

Jedes  der  beiden  Scheitelbeine  stellt  einen  platten,  vierseitigen,  an  der 
Außenfläche  convexen,  innen  concaven  Knochen  vor ,  an  dem  man  vier  R&nder 
und  vier  Winkel  nnterscheidet. 

Die  Außenfläche  (Fig.  N2)  i^t  dnrch  eine  über  sie  bin  wegziehende  ge- 
bogene, häufig  rauhe  Linie,  Linea  temporalis  {inferior) ,  in  zwei  Strecken  geschie- 
den. Der  von  der  Conca-  ,j  „j 
Titftt  dieser  Linie  nmzo- 
gene  untere  Theilder  Aus- 
senäfieheist  vom  Schläfen- 
muskel bedeckt  und  bildet 
die  Facies  temporalis, 
welche  sich  vorn  gegen 
den  vorderen  nnten  etwas 
ausgezogenen  Winkel  des 
Knochens  zur  Scbl&fen- 
gmbe  herabneigt  .Der  grös- 
sere außerhalb  der  Schlä- 
fenlinie  liegende  obereAb- 
sehnitt  der  Außenfläche  ist 
dem  Scheitel  zngekehrt. 
Faat  in  der  Mitte  der  ge-  „ 

"  Xaehtas  Scbaltilbein  Ton  uD«o. 

eunmten  Fläche,  über  der 

Sehläfenlinie  ist  ein  Höcker  {Tuber  parietale],  bei  jugendlichen  Individuen  mehr, 
bei  älteren  weniger  bemerkbar.  Er  entspricht  der  Stelle  der  ersten  Ossification, 
nnd  beim  Neugeborenen  ist  diese  noch  dnrch  str&hliges  GefQge  des  Knochens 
wahrnehmbar,  wobei  der  Scheitelhocker  den  Mittelpunkt  der  Strahlen  abgibt. 
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Die  InneDfläcbe  (Fig.  143;  ist  glatt,  darch  EiadrQcke  nod  Erluben- 
beiten,  sowie  dnrch  verzweigte  Furchen  far  die  Art.  meningeK  media  iiuge- 
zeichaet,  welche  vom  noteren  Rande  zum  oberen  emportreten.    Meist  sind  zwei 
dieser  Sulci  arteriosi  nuterscheidbar.  ein  vorderer ,  am  vorderen  nnteren  Winkel 
P     ^^.^  beginnender,  der  par&Il«l 

jj     j_  mit  demVorderfandedea 

Knochens  emporstei^ 
und  ein  hinterer,  deru 
der  Mitte  des  nnteren 
Bandes  beginnt.  Duo 
kommt  noch  ein  drilteT, 
kürzester ,  der  u&he  am 
hinteren  Winkel  empor- 
tritt.  Längs  des  oberen 
Randes  zieht  eine  brei- 
tere Furche,  die  mit  der 
des  anderseitigen  Schei- 
telbeins den  Sulcus  sa- 
gittalis  bilden  hilft,  nt 
Aufnahme  des  gleich- 
A-matt.  •  naniigen  Venen-Sinns  der 

R<chU9  SduiMbsin  Ton  in  Imienstlle.  Dura  matel". 

Weiter  lateral  vom  Sulcua  Bagittnlia  bemerkt  man  bei  älteren  Individuen  liem- 
llch  allgemein  unregelmSBige ,  an  Zahl  wie  an  Form  und  Umfang  variable  Vertie- 
fungen,  in  welche  Bindegewebs  Wucherungen  der  Dura  niater,  die  sogen.  Faccüp- 
niichen  Oranuialionen   eingebettet  sind. 

Die  vier  Ränder  unterscheiden  sich  nach  den  Verbindungen,  der  vordere, 
Margo  frontalit,  verbindet  sieh  in  der  Kranznaht  (Sut.  coronalisj  mit  dem  Stirnbein, 
der  obere  3f.  aagittalis,  mit  dem  anderseitigen  Scheitelbein  in  der  Pfeilnalit  ,S- 
sagittalia,',  der  hintere,  M.  oceipitalii  mit  dem  Hinterliauptsbein  in  der  Hinterhnnptt- 
naht,  Nabe  dem  M.  sagittalia ,  dem  hinteren  oberen  Winkel  nicht  aehr  entfeml, 
wird  die  Dicke  dea  Scbeitelbeina  von  dem  Foramen  parittalt  durchsetzt,  welche« 
ein  Emisaarium  vorstellt.  Endlieh  verbindet  sich  der  untere,  3f.  squamoias  in  der 
Schuppennaht,  mit  der  Schuppe  des  Schläfenbeina.  Während  die  drei  ersten  Runder 
zur  Bildung  von  Zackennfihten  geataltet  erscheinen,  ist  der  untere  Rand  auf  net 
Außenseite  des  Knochens  (Fig.  142)  mit  breiter  FlSclie  zugeschiirft,  und  greift  wei' 
unter  aein  VerbindungaatUck,  die  Schläfenschuppe,  ein. 

Von  den  vier  Winkel»  wird  der  obere  vordere  ala  Angulus  /routalii.  der  obere 
hintere  als  A.  occipilalü  unterschieden  iFig.  143;.  Der  untere  vordere  A.  ipA»"«- 
dalü  atUQt  mit  dem  großen  KeilbeinBUgel  zusammen  und  ist  schräg  abgeitutit. 
fast  mit  dem  Hargo  squamosus  sich  vereinend,  mit  dem,  er  auch  die  Verbiodung*- 
weise  durch  eine  Scliuppennaht  tUeilt.  Der  hintere  untere  Winkel ,  A.  mailM^- 
der  Btumpfeate  von  allen,  verbindet  sich  durch  Zackennaht  mit  der  Pars  msstoid« 
dea  Petroaum. 

Eine  frühzeitige  Veischmelzung  der  beiden  Scheitelbeine  zu  Einem  SiiJciic  fünrl  i» 
einer  beBondeian  Form  dea  Schädela  (^Scaphoctphalui).  Die  Linea  iemporatii  iit  '*" 
häuüg  doppelt  und  dann  ils  Inferior  und  saperioi  unterschieden.  Byrtl,  Denkichr.  i"  " 
AMd.  za  Wien.  Bd.  XXXII.  II.  Abtheilung,     v.  Ihbbimo,  Arob.   f.  An.t.  u.  Plit".  18^' 
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Die  Lfnn  imp.  in/icrior  lerUoft  hiaten  fe^ndu  untere  Ende  der  Schuppe  des  SrhUfen- 
beint.  Sie  enUpricbt  der  Peripherie  dea  UnpTuogi  des  9jhl)i(enmnikeU.  Die  zuweilen 
irdt  sutwätta  gerückte  L.  temp,  lup.  ktnn  ■og4r  über  den  Tubei  strelchea  und  hinten 
Ui  iDr  Lainbdtnsht  reichen.  Sie  hat  keine  dlrecte  Beziehung  mm  H.  temp.  Die  von 
beiden  Linien  omachlosaene  liehe iriirm ige  Flache  zeichnet  sich  zuweilen  durch  «ehr  gU'.le 
BeKbalTcnhelt  &ai. 


5.  Stirnbeio  (Frontale,  Os  JrontU)- 

Dieaer  wie  das  Scheitelbein  nrsprttngUch  paarige  Knochen  erscheint  auch 
noch  beim  Nengeborenen  in  diesem  Znstende  [Fig.  17S),  bia  gegen  du  Ende  des 
i«eiten  Lebensjahrs  beide  Frontalis  in  der  median  rerlanfenden  Stirnoaht  unter 
eiunder  verschmelzen.  Das  dann  einheitliche  Stirnbein  bildet  den  vorderen  Ab- 
Kblufider  Schldelhöhle,  nnd  liegt  dem  oberen  Theile  des  Antlitzes  in  Qrnnde, 
bis  nun  Scheitel  emporreichend.  Mit  seinem  unteren  Abaclinitte  tritt  es  zwischen 
den  Augenhöhlen  znr  Wurzel  der  Nase  und  seitlich  davon  setzt  es  sich  fast  lio- 
liiontal  als  Decke  der  Augenhöhlen  fort.  Han  unterscheidet  daher  eine  Airs 
frmidis.  eine  P.  tiasalis,  nndzwei  Partes  orbitales. 

Der  nach  anßen  gewölbte,  nach  innen  concave  Stirntheil  ist  an  der 
AoBenfiiehe  glatt  und  trftgt  jederBeits  das  eine  stärkere  Wölbung  repr&aentirende 
Tuber  frontale ,  welches  fast  in  Fig  i« 

der  Kitte  jeder  Hllfte ,  jedoch  ._■,.  „ 

nlber  dem  unteren  Rande  liegt. 
Bei  jDi^eren  Individaen  dent- 
lich,  Tflckt  der  StimhOcker  bei 
illeroi  etwas  hoher  nnd  flacht 
eich  bedentender  ab.  Abwärts 
grenzt  sieh  der  Sdratheil  vom 
Orbitaltlieil  dnrch  einen  lateral 
Ulrker  vorspringenden  Rand  ab, 
Marge  supraorbilalis.  Wo  dieser  Fac. 
fegen  die  Pars  nasalis  zn  sich 
ibflicht,  ist  ein  hXnfig  zn  einem 
Loche     abgeschlossener     Aas-  Ji^ti. 

«hnitt    vorhanden ,     Incisura  ^J^^    j,\^^  .maid 

lupraorbitatis,  Foramen  supra-  aupratrb-t. 

orbitale ,  durch  welchen  Oeftße  atirabeit,  «i,  vori.8. 

ni  Kerven  von  der  Augenhöhle  zur  Stirne  gelangen.  Lateral  läuft  der  Supra- 
orbitalrand  auf  einen  starken  Vorsprung  ans ,  an  dem  das  Stirnbein  mit  dem 
Jochbein  sich  verbindet,  Processus  jugatis.  Eine  von  diesem  Fortsatze  ans  nach 
liinlen  emporsteigende  Linie  ist  der  Anfang  der  SchUfenlinie ,  and  grenzt  ein 
seilliches  kleines,  der  Schläfengrube  zugekehrtes  Feld  des  Stirnbeines  als  Fai-ies 
ItMporalis  von  der  Stirnfläche  ab.'  über  dem  Nasentbeile  erhebt  sich  aa'der 
^orderftlche  jederseits  ein  schräg  nach  anßen  emporsteigender  Wulst,  der  bogen- 


ISO  Zweiter  AbBCbDitt. 

förmig  lateralwftrts  vertfiaft  and  sich  seltea  weit  Ober  die  Inciaara  sapraorbiutis 
bmsma  erstreckt:  .Arcus  supercitiaris.  Er  ist  an  dem  Stirnbein  filterer  Indivi- 
dnen  deutlicher  als  bei  jtingeren  auageprägt,  Zwischen  diesen  beiden  Bogen 
liegt  eine  meist  plane  Fl&che,  die  Glabellu. 

Die  Innenfläche  des  Stirnbeins  bietet  die  bereits  mehrfach  erwähnten  Kn- 
dmcke  und  sie  trennenden  Vorsprönge  dar.  In  der  Hittellinie  verUnft  in  der 
Regel  eine  flache  Rinne  herab,  die  Foi-tsetznng  des  Snlcns  sagittalis  der  Scheitel- 
beine. Sie  setzt  eich  abwärts  verschmälert  zn  einer  hänflg  scharfkantigen  Leiste 
fort,  die  an  der  Pars  nasalis  zn  dem  hinten  von  den  Flügel fortsätzen  der  Cristi 
galli  des  Siebbeins  abgeschlossenen  Foramen  coecum  leitet. 

Die  Orbitaltheile  [Fig.  145]  sind  durch  einen  tiefen,  von  hinten  her 
vorspringenden  Einschnitt  {Incisura  ethmoidalis)  von  einander  getrennt.  Am 
jederseitigen  Rande  dieser  Incisnr  besteht  eine  vorne  sieh  verbreiternde  Fliclie. 
welche  dem  Labyrinth  des  Stebbeins  sieh  anflagert  und  die  Decke  dort  befiixl- 
licher  Zellen  abgibt.  Nach  vorn  hin  werden  diese  Siebbeinzellen  immer  vollstln- 
diger  vom  Stirnbein  umwandet,  und  die  vordersten  senken  sich  weit  ins  Stirnbein 
ein,  theils  seitlich  gegen  das  Orbitaldach ,  theila  aufwärts  ge^en  die  Glabella  zd 
ausgedehnt.  Sie  bilden  die  Sinus  frontales.  Zwischen  dem  hinteren  und  den 
vorderen  Abschnitte  dieser  Fläche  verläuft  derSulcns  ethmoidalis,  der  vom  Sieb- 
bein  zu  einem  gleichnamigen  Canal  ergänzt  wird.  Lateral  besitzt  die  der  Aa^n- 
höhle  zugewendete  Fläche  des  Orbitaltheiles  eine  vom  Margo  snpraorbitalis  über- 
ragte Grube  zur  Aufnahme  der  Thränendrüse ,  Fossa  tacrymalis.  Seitlich  daTon 
setzt  sich  der  Orbitaltheil  zum  Processus  jugalis  des  Stimtfaeils  fort. 

Der  Nasentheil  bildet  den  mittelsten,  zwischen  beiden  Orbitaltheilen  ge- 
legenen Abschnitt,  der  tich  nur  wenig  nach  hinten  zn  erstreckt ,  wo  er  dnteh  die 
p.    iij  Incisura  ethmoidalie  abgep'enit 

ist.  Eine  mittlere,  nach  von 
und  abwärts  gerichtete  Fläche 
zeigt  Rauhigkeiten  and  zackige 
VorsprUnge  zur  Verbindung  mit 
den  Nasen-  und  Oberkiefer- 
knochen.  Eine  mediane  Zacke 
ist    meist    bedeutender   ansge- 

StirBb«in  TOB  nnWn.  ,  ,      ._, 

prägt,  ßpma  nasalts,  und  leigt 
zuweilen  noch  zwei  seitliche  flägelfermige  Anhänge.  Seitlich  von  ihr  sind  die 
Öfi'nungen  der  oben  erwähnten  Sinns  ^ntales.  Die  in  die  mediale  Begrenzung 
der  Orbitalwand  eingehende  laterale  Fläche  der  Pars  nasalis  trägt  zuweilen  einen 
kleinen  spitzen  Vorsprung  {Spina  trocklearis) ,  häufiger  ein  seichtes,  oft  kaum 
bemerkbares  Grübchen  [Fovea  trocklearis),  an  welchen  Tfaeilen  das  Aufhänge- 
band der  Rolle   Trochlea)  ftlr  die  Endsehne  des  Muse,  trochlearie  befestigt  ist. 

Du8  .Stirnbein  verbindet  sich  am  Stirntheile  mit  den  Scheitelbeinen  io  der 
Rranznaht,  abwürts  dann  mit  dem  Vorderrand  der  Ala  temporalis  des  Keilbeins, 
woran  die  Verbindung  mit  dem  Jochbein  sich  anschließt.    Hinten  ist  der  Orbitil- 
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theil  mit  der  Ala  orbitalis  in  Verbindung,  woran  nach  vom  das  Siebbein  sich  an- 
reiht. Dann  folgt  das  Thränenbein,  und  vorne  am  Nasentheil  die  Verbindung  mit 
dem  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers,  an  welche  jene  mit  dem  Nasenbein  sich  schließt. 

Die  beiden  Stirnheine  zeigen  die  Spur  ihrer  Selbständigkeit  in  der  längeren 
Dauer  des  untersten  Theiles  der  Stirnnaht,  die  in  Toreluzelten ,  aber  keineswegs 
sehr  seltenen  Fallen  auch  vollständig  persistirt.  Die  Concrescenz  der  Frontalla  ist  für 
manche  Siugethiere  Regel.  Allgemein  kommt  sie  den  Affen  zu.  Außer  den  beiden 
Haaptossificationspunkten  und  unwichtigen  an  der  Pars  nasalis ,  kommt  noch  eine  selb- 
ständige Verknöcherang  des  hinteren  unteren  Winkels  vor,  an  dem  mit  der  Ala  tempo* 
TiUs  sich  verbindenden  Abschnitte.  Dieser  Theil  zeigt  noch  beim  Neugeborenen  Spuren 
von  Trennung.  Ob  er  einem  Postfrontale  niederer  Wirbelthiere  entspricht,  bleibt  dahin 
gestellt  (v.  Ihbbino,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1872).  Die  von  dem  medialen  Rande  der 
Fan  orbi:ali8  gedeckten  vorderen  Cellulae  ethmoidales  gewinnen  zuweilen  eine  größere 
Aasdehnang  in  das  Stirnbein,  so  dass  sie  sogar  innerhalb  des  ganzen  Orbitaltheils  sich 
aaadehnen.  Auch  von  den  Stimsinus  her  kann  diese  Modiflcation  entstehen.  Das  Orbital- 
dach  ist  in  diesen  Fällen  durch  zwei  sehr  dünne  einen  weiten  Sinus  umschließende 
Knochenlamelleii  gebildet. 


II.  Nasenregion  des  Schädels. 

§  75. 

Die  hieher  zu  rechnenden  Skelettheile  bilden  die  Wandungen  der  Nasen- 
höhle und  auch  das  Gerüste  der  äußeren  Nase.  Als  Grundlage  dient  die  knor- 
pelige Nasenkapsel,  eine  Fortsetzung  des  Primordialcraninms.  Diese  Kapsel 
besteht  ans  zwei  seitlichen  Knorpeliamellen ,  den  Seitenwänden  der  Nasenhöhle, 
und  einer  medianen  Scheidewand ,  welche  die  Nasenhöhle  in  zwei  Hälften  theilt 
Fig.  146'  und  oben  mit  den  seitlichen  Lamellen  zusammenhängt.  An  iier  gegen 
die  SchSdelhöhle  sehenden  Strecke  dieser  Nasenkapsel  bestehen  Durchbrechungen 
für  die  zur  Nasenhöhle  tretenden  Riechnerven.  Die  seitliche  Knorpel  wand  sendet 
mediane  Fortsätze  ab ,  die  sich  zu  queren  Vorsprttngen  der  Nasenhöhlenwand, 
den  Muscheln   (Conchae)   entwickeln  ^.    ^^^. 

ond  ab  obere,  mittlere  und  untere 
Muschel  unterschieden  werden.  Die 
untere  Muschel  wird  durch  das  Ende 
der  knorpeligen  Seitenlamelle  darge- 
Mt  (Fig.  146).  Eine  Complication 
äe^  einfachen  Verhaltens ,  wie  es  in 
oebenstehender  Figur  von  einem  Em- 
^0  dargestellt  ist ,  erfolgt  durch  die 
tbdlweise  Ossification  der  Knorpel- 
äoUge,  dann  aber  auch  durch  die  Ent- 
stehang  von  Nebenhöhlen  der  Nase. 
Letzteres  geschieht  durch  Resorptions- 
ond  Wachsthumsvorgänge ,  welche  unter  der  Schleimhautauskleidung  der  Nasen- 

an  bestimmten  Stellen  der  knorpeligen  Seitenwand  Platz  greifen,  wobei  die 


__  Couchs 
sup. 


ii'er. 


Froutalschnitt  durch  die  Nase  eines  Embryo. 
Die  knorpeligen  Theile  sind  scliraffirt. 
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Schleimhaut  gleichmäßig  eine  Auskleidung  der  Höhlungen  abgibt.  Diese  bilden 
sich  zwischen  den  Muscheln  in  die  laterale  Wand ,  und  rufen  an  der  bis  dahin 
einfachen  Lamelle  Umgestaltungen  hervor.  Der  die  oberen  und  mittleren  Ma- 
scheln  tragende  Theil  dar  Seitenwand  ossificirt  fOr  sich,  und  ebenso  die  da- 
zwischen befindliche  Strecke  der  knorpeligen  Nasenscheidewand.  Die  seitlichen 
Theile  setzen  sich  dann  mit  der  knöchernen  Scheidewand  in  Verbindung,  indem 
die  der  Schädelhöhle  zugewendete  Lamelle  gleichfalls  ossificirt.  Die  Verknöche- 
rung  der  Seitentheile  geht  von  den  Muscheln  aus ,  deren  jede  für  sich  ossificirt. 
Durch  die  Entwickelung  von  Nebenhöhlen  im  Bereiche  der  der  oberen  Muschel 
entsprechenden  Strecke  der  seitlichen  Knorpelwand  empfängt  die  Wand  der 
Nasenkapsel  hier  eine  bedeutende  laterale  Ausdehnung,  und  complicirt  sicli 
schließlich  zu  einem  wegen  zahlreicher  Hohlräume  als  Labyrinth  bezeichneten 
Abschnitte. 

Die  Begrenzungen  dieser  Räume  ossificiren  zum  Theil  als  dünne ,  fragile 
Blättchen,  aber  nur  da ,  wo  sie  an  die  Oberfläche  des  Schädels  treten  in  der 
medialen  Orbitalwand),  oder  wo  sie  dem  Binnenraum  der  Nase  zugekehrt  sind, 
wo  dagegen  die  knorpeligen  Strecken  der  Nasenkapsel  nach  außen  hin  mit 
anderen  Knochen  in  Contact  kommen ,  da  erleiden  sie  eine  vollständige  ÄücAM- 
dung ,  indem  jene  anderen  Knochen  die  Sttltzfunction  des  Knorpels  übernehmen. 
Da  zahlreiche  Knochen  an  der  Überlagerung  der  knorpeligen  Nasenkapsel  sieh 
betheiligen,  tritt  nur  ein  geringer  Theil  der  letzteren  in  die  Begrenzung  der 
Schädeloberfläche,  und  fast  alle  die  Knorpelkapsel  deckenden  Knochen  stehen 
auch  zum  Abschlüsse  der  Nebenhöhlen  der  Nase  in  Verwendung. 

Die  aus  der  ossificirenden Nasenkapsel  entstandenen  knöchernen  Theile  sind: 
das  die  obere  und  mittlere  Muschel  begreifende  Siebbein  (Ethmoid)  mit  der  un- 
teren Muschel  (Os  turbinatum] ,  die  mit  jenem  in  der  Regel  zusammenhängt.  Ans 
anderen  Regionen  greifen  auf  die  Nasenkapsel  über  und  decken  zum  Theile 
Nebenräume  der  Nase :  das  Stirnbein,  der  Oberkiefer  und  das  Gaumenbein;  end- 
lich bestehen  als  der  Nasenkapsel  eigene  Deckknochen :  das  Nasenbein^  Thränefi" 
bein  und  das  Pflugscharbein.  Ein  Theil  der  knorpeligen  Anlage  der  Nasenkapsel 
bleibt  jedoch  stets  erhalten  und  stellt  das  Gerüste  der  äußeren  Nase  vor. 

Die  Entstehung  des  Siebheines  mit  der  unteren  Muschel  aus  einem  zum  Theile 
der  Resorption  Yerfallenden  und  dadurch  schwindenden  Abschnitte  des  knorpeligen  Pri- 
mordi^lcranium  bedingt  in  den  äußerlichen  Verhältnissen  jener  Knochen  viele  Unregel- 
mäßigkeiten. Die  von  anderen  Knochen  bedeckten  Strecken  sind  meist  als  dünne  Blatt* 
chen  gestaltet  und  besitzen  unregelmäßige  Ränder.  Das  andere  diese  Skelettheile 
complicirende  Moment,  die  Bildung  von  Nebenhöhlen  der  Nase ,  wirkt  auch  auf  die  be- 
nachbarten Skelettheile  ein.  Wie  in  den  Seitentheilen  des  Siebbeins  größtentheils  von 
diesem  selbst  umschlossene  Hohlräume  entstehen ,  Cellulae  ethmoidales ,  so  setzen  sich 
ähnliche )  sogar  noch  weitere  Räume  auch  weiter  nach  außen  fort,  in  den  Keilbein- 
korper  als  Sinus  sphenoidalis ,  in  das  Stirnbein :  Sinus  frontalis^  und  In  den  Oberkiefer : 
Sinus  maxiUaris. 
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6.  Siebbeio    Riechbcin,  Ethmoidale]  und  untere  Muschel. 

Dieser  rorn  an  das  Keilbein  sich  anschlieilende  Knochen  wird  b&nptBäch- 
lieh  ans  einer  medianen  senkrechten  Lamelle  und  aas  Seitentheilen  znaammen- 
geeetit.  Die  mediane  Lamelle  ragt  gegen  die  BchftdelhOhle  vor  und  steht  mit 
einer  horizontalen ,  einen  Theil  der  letctem  abachlieBeodeu  Platte  in  Zusammen- 
luuig,  welche  die  complicirteren  seitlichen  Theile  des  Siebbeins  trftgt. 

Die  der  SchSdelhOhle  zugewendete  Platte  (Fig.  147j  igt  anf  ihrer  Fl&che 
beiderseits  von  zwei  nnregelm&ßigen  Reihen  von  Öffnungen  durchbrochen,  welche 
die  Riechnerven  znr  Nasenhöhle  gelangen  lassen,  sie  bildet  daher  die  Siebplatle, 
Lamina  cribrosa.  Median  erhebt  sich  von  derselben  in  die  Schädelböhle  ein 
Vonprnng,  und  abwKrts  in  die  Nasenhöhle  setzt  sich  die  koScheme  Nasen- 
Mheidewand  — Lamina  perpendicularis  —  fort.  Der  laterale  Rand  der  Siebplatte 
trlgt  die  Seitentheile  des  Siebbeines,  die  in  me-  ^.    ^^J 

diil  gerichtete  Vorspränge ,  die  Muscheln ,  und 

die  Ulenlen ,    die    Siebbeinzellen    bergenden  oiani 

Putieen,  iüe  Labyrinthe  zerfallen.  Den  letz- 
teren werden  gewöhnlich  die  Muscheln  tuge- 

Ifaeilt  ond  die  Seitentheile  in  toto  als  Labyrinthe  ^o«.  „a. 

»rgefust. 

Ke Lamina  cribrosa  bildet  eine  hori-  Lam.taf. 

iODtil  gelagerte,  hinten  an  den  Vorderrand  der  ciu.  iikm. 

oberen  Fliehe  des  KeilbeinkOrpers  angesohtoa- 
sene  schmale  Lamelle.  An  der  Medianlinie 
erhebt  sieh  auf  ihr  eine  L&ngsleiste ,  die  rome 
einen  bedeutenden  Vorsprang  —  Ci-ista  yalli 

-  gegen  die  Schldelhöhle  bildet.    Der  meist  0,>.BttUm 

Terdickte  vordere  Theil  der  Crista  legt  sich  mit 
i"ei  lateral  gerichteten  und  fast  senkrechten         aiebbein  Ton  oi)»n, 
VoitprUng en ,  Processus  alares ,  an  das  Stirn- 
bein, nnd  umschließt  damit  einen  als  blind  geendigt  angenommenen  Canal,  Foramen 
oxnim.   Die  LOcher  der  Siebplatte ,  enger  oder  weiter  nnd  meist  unregelmäßig 
■Rtheilt,  führen  nnmiilelbar  znm  Grunde  der  Nasenhöhle.    Seitlich   von  der 
KAplatte  gehen  von  ihr  die  Labyrinthe  ans,  deren  obere  Fläche  ron  den  me- 
CiteD  Bindern  der  Orbitaltheile  des  Stirnbeins  bedeckt  werden. 

Die  Lamina  perpendicularis  bildet  den  osdficirtenTheilder  knorpeligen 
Suemeheidewand  [s.  Fig.  130).  Sie  tritt  (Fig.  148)  als  senkrechte  Knochen- 
pUtle  von  der  unteren  Fläche  der  Siebplatte  ab ,  mit  ihrem  vorderen  Rande  in 
4«  unmittelbaren  Fortsetzung  der  Proc.  alares.  Sie  hat  eine  ungleich  vieraeitige 
0«it»lt.  Slit  dem  hinteren  Rande  lehnt  sie  an  die  Crista  sphenoidalis,  weiter  ab- 
vd  TOTwirts  grenzt  das  Pflagscharbein  daran.  Der  Vorderrand  stoßt  mit  seiner 
'*wtten  kOrzesten  Strecke  an  einen  Vorspmng  der  Nasenbeine  und  verbindet 
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eich  mit  einer  vor-  aod  abwSrts  gerichteten  größeren  Strecke  der  kDorpeligen 
Nasenscheidewand.  Gegen  diese  beiden  Rinder  zu  ist  die  Lamelle  meist  verdickt. 
An  der  Verbindungsstelle  mit  der  Siebplatte  ziehen  feine  Pnrchen  von  den  mediil 
liegenden  Löchern  der  Siebplatte  ans  anf  sie  herab,  zuweilen  als  canalart  ige  Fort- 
setzungen jener  Sieblöcher 
erscheinend.  Abweichungen 
der  Lamelle  von  der  senk- 
rechten Richtung  gehören 
zn  den  regelmißigen  Be- 
fanden. 


Die  Labyrinthe  bilden  einen  mit  sehr  dQanen  Knochenblättehen  die 
CeUulae  elhmoidales  umschließenden  Theil,  der,  an  die  Seite  der  Vorderflflche  des 
Keilbeins  angeftlgt,  nnr  mit  der  gegen  die  Orbita  sehenden  Strecke  einen  Süßeres 
Abschlußhat.  Diese  laterale  Wand  des  Labyrinths,  Lamina  papyracea  {Fig.  H9;, 
hat  eine  vierseitige  Gestalt ,  am  oberen  an  den  Orbitalfortsatz  des  Stirnbeios 
grenzenden  Rand  außer  nnregelmftßigen  Verbindnngszacken  zwei  Ausschnitte 
tragend,  welche  mit  dem  Stirnbein  die  Foramina  eihmoidalia  bilden  helfen. 

Der  hinlete  liand  der  Limlna  papyracea  grenzt  an  den  KeilbelnkOrper.  der  vordere 
an  das  Thränenbein,  der  antere  an  das  PUnum  orbitale  des  Oberkiefers  niid  liinten  mit 
einer  kleinen  Strecke  ans  Gaumenbein  (die  Kthmoidalfl liehe  des  ProceeiuB  orblullt  dei- 
Belben),  Diese  Knochen  decken  in  der  Nachbarichifi  der  Lamina  papyrifea  nach  luDm 
geöffnete  Siebbeinzellen,  die  man  darnach  ala  Ctllulat  frontaUi ,  lacrymalti,  Risiillam, 
»pktnoidalei,  pataiinat  unteracbeidet.  Die  unter  der  Papierplatte  gelegenen  alellen  dann 
die  Cell,  ethmoidolea  Im  engeren  Sinne  vor.  Die  nach  oben  Behenden  Cell,  tronuloi 
fFig.   147)  stehen   znm  Thell  mit  den  Stimbeinhühleil  iii  Zitaammentiang. 

Die  mediale  Wand  des  Labyrinthes  ti-ägt  die  Mn  sc  he  In  [Conchae,  und  die 
Eingänge  zu  den  Nebenhöhlen  der  Nase.  Die  Obei-fläche  dieser  Wand  ist  meist 
rauh,  uneben,  und  besonders  die  oberste  an  die  Siebplatte  stossende  Strecke  ist 
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-  TOD  feinen  Rinnen  oder  Canllchen  (Olfactoringriunen)  durcbaetzt,  welche  von  den 
btenleD  Lochern  der  Siebplatte  anstehen  (die  Anordnung  der  Muscheln  siehe  in 
Fig.  175,. 

Die  Concha  superior,  die  kleinste,  bildet  eine  dflone,  am  hinteren  Abschnitt 
dea  Seilentheils  schrSg  nach  hinten  und  abwlrts  yerUnfende  Lamelle,  deren  freier 
Eud  etwas  medial  gekrümmt  ist.  Über  der  Concha  snperior  findet  sich  nicht 
sdUnnoeli  eine  kleinere  C.  suprema  (C.  Santoriniana) .  Die  Concha  media  ist 
bedcatead  ansehnlicher,  gleichfalls  schrftg  von  vom  und  oben  nach  hinten  und 
sbirlrtB  gerichtet.  Ihr  verdickter ,  hindg  porOs  erscheinender  freier  Rand  ist 
latenl  und  dann  anfwjlrts  gekrümmt.  Ihr  hinteres  Ende  verbindet  sich  mit  dem 
Gasmei^in. 

Der  hintere  Theil  jedes  Labyrinthes  setzt  sich  meist  in  eine  dünne  dreiseitige 
Lamelle  fort,  welche  gegen  die  Unterseite  des  EeilbeinkOrpers ,  seitlich  vom 
Roatmm  sphenoidale  sich  anlegt  nnd  die  KMlbein-Sinns  verschließt  {Osaicula  Ber- 
f(pu.  Figg.  147  nnd  149<.  Hit  dem  Siebbein  ossificirend  verschmelzen  sie  sp&ter 
BÜI  der Unterfläche  dea  KeilbeinkOrpers  (Fig.  126'.  mit  welchen  sie  oben  (S.  166) 
beschrieben  worden  sind. 

An  der  medialen  Labyrintkwand  in  der  NAlie  des  vorderen  Theiles  der 
Concha  media  tritt  ein  dQnner,  nach  hinten  nnd  nuten  gebogener  Fortsatz. 
Procrttui  uncinalus  (Fig.  149'.  herab,  der  die  mittlere  Muschel  lateral  ttber- 
lagend  Aber  die  Öffnung  des  Sinns  maxillaris  des  Oberkiefers  hinweg  zur  unteren 
Unscbel  tritt,  mit  deren  Processus  ethmoidalis  er  sich  verbindet.  In  diesem  zu- 
wei\en  fehlenden,  aber  auch  bei  der  DUnnheit  der  Verbindung  leicht  zerstörbaren 
Zasammenhange  der  Concha  inferior  mit  dem  Siebbein ,  spricht  sich  auch  spAter 
noch  die  ZusammengehCrigkeit  dieser  Theile  aus. 

Der  »liehen   olierei  nnd   mittleier  Musctiel   beflndliclie    Raum ,    obireT  Natengang, 

llialui  narium  tuptrhr.  nimmt  die  hinteren  Siebb«lnze11en  auf.    I'nteihalb  der  mlttleier 

Muchel  und   medial  von  ibr 

iKmr.  ,„lMt.  d.,  ««..      ^,,„^,,„ 

nor.  mediut.     In  den  vorde- 
ren Thill  dleieiRaumeBmün-       Prtc.ahrii 

den  die  SIdob   fiontalea  mit 

den  TotdcTen  Siebbeinzellen, 

Hnle  der   Sinus    maiUlaiis.  Lqm. 

Untere  Muschel  [Con- 
da  inferior] .  Dieser  meist 
>li     selbständiger      Theil  J"'«'- 

jOs  tnrbinatnm]  betrachtete 
Knochen  hat  die  Gestalt  der  ^^  ^  ^_ 

Concha    media .     ist    aber 
Ünger  nnd  auch  etwas  höher      Prat.moi. 
•Ii  jene.     Er   bildet   eine 
(ut  wagrechte ,  doch  vom 
et«is hoher  gelagerte,  dnrch 
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Vertiefuiigen  und  Vorsprflnge  unebene  Platte.  Der  laterale,  etwas  convexe  Rand 
ist  der  lateralen  Wand  der  Nasenhöhle  angefügt  und  bietet  drei  Fortsätze.  Der 
abwärts  sehende  freie  Rand  ist  gleichfalls  convex  nnd  dabei  etwas  lateral  einge- 
rollt oder  gewnistet.  Auf  der  medialen  gewölbten  Oberfläche  des  Knochens 
macht  sich  nicht  selten  ein  längs  verlaufender  Vorsprang  bemerkbar ,  von  dem 
aus  der  untere  Theil  der  medialen  Fläche  steiler  herabfällt. 

Der  die  Verbindungen  eingehende  laterale  Rand  ist  mit  seiner  vordersten 
Strecke  dem  Stirnfortsatze  des  Oberkiefers  angefügt.  Darauf  folgt  ein  aufwärts 
gerichteter,  den  unteren  Rand  des  Thränenbeins  in  der  Regel  erreichender  Fort- 
satz, Pi*ocessus  lacrymalis  (Proc.  nasalis)  (Fig.  149).  Vom  mittleren  Dritteides 
lateralen  Randes,  meist  schon  vom  Proc.  lacr.  aus,  erstreckt  sich  eine  breite  La- 
melle in  spitzem  Winkel  abwärts,  der  Processus  maxillaris.  Er  fallt  einen  Aus- 
schnitt in  der  medialen  Wand  der  Oberkieferhöhle  aus,  nnd  verbindet  sich  mit  dem 
Rande  dieses  Ausschnittes.  Hinter  diesem  absteigenden  Fortsatze  oder  auch  fiber 
ihm  tritt  eine  dünne  Lamelle,  ein  dritter  Fortsatz,  Processus  ethmoidalis,  sehr 
variabel  an  Ausdehnung  in  die  Höhe  und  begegnet  dem  Proc.  uncinatus  des  Sieb- 
beins. Endlich  legt  sich  das  hinterste  Ende  des  oberen  Randes  der  Concha  in- 
ferior an  die  Crista  turbinalis  des  Gaumenbeins. 

Die  Concha  inferior  begrenzt  den  mittleren  Nasengang  von  unten  her  und 
bildet  zugleich  die  Decke  des  unteren,  dessen  Boden  von  Oberkiefer  und  Gaumen- 
bein vorgestellt  wird. 

Die  Oasification  beginnt  am  Siebbein  in  der  Lamina  papyracea  im  fünften  Monate 
des  Fötallebens.  Die  hier  auftretende  Knocbenplatte  entspricht  aber  keineswegs  voll- 
ständig der  späteren  Lam.  pap.,  da  sie  zugleich  die  Wand  der  Nasenhöhle  bildet.  Sie 
ist  also  gleichwerthig  mit  dem  von  der  Lam.  pap.  abgeschlossenen  Theile  des  Laby- 
rinthes, dessen  Räume  (Cellulae  ethmoidales)  erst  später  entstehen.  Jener  OssiflcatiOD 
folgt  die  Verknocherung  der  unteren  und  mittleren  Muschel.  Bei  der  Geburt  stehen  diese 
durch  knorpelige  Theile  des  Siebbeins  in  Zusammenhang.  Nach  der  Geburt  yerknöcbert 
die  senkrechte  Platte  mit  der  Crista  galli  zuerst,  dann  folgt  die  Ossiflcation  der  oberen 
Muschel  und  der  allmählich  sich  bildenden  Labyrinthe ,  you  denen  aus  auch  die  betref- 
fende Hälfte  der  Siebplatte  verknöchert.  Erst  vom  5. — 7.  Jahre  tritt  eine  Vereinigung 
der  beiden  seitlichen  Hälften  mit  der  Lam.  perpendicularis  ein. 

Auch  der'  von  andern  Knochen  (s.  unten]  überlagerte  Theil  der  Nasenkapsel  ist  zur 
Zeit  der  Geburt  noch  knorpelig,  so  dass  jene  Knochen  als  Belegknochen  des  Knorpels 
sich  darstellen.  ^ 


7.   Thränenbein  (Lacrymale). 

Dieser  Knochen  stellt  ein  dünnes ,  mehr  oder  minder  deutlich  vierseitiges 
Plättchen  vor,  welches  am  medialen  Augenwinkel,  zwischen  dem  Hinterrand  des 
Stimfortsatzes  des  Oberkiefers  nnd  dem  Vorderrand  der  Lamina  papyracea  des 
Siebbeins  eingefügt  ist ,  nnd  mit  seinem  oberen  Rande  an  die  Pars  orbitalis  des 
Stirnbeins,  mit  dem  unteren  an  die  Facies  orbitalis  des  Oberkiefers  grenzt.  Seine 
medial  gerichtete,  durch  Unebenheiten  ausgezeichnete  Fläche  deckt  vordere 
Siebbeinzellen.    Die  laterale ,  gegen  die  Orbita  gekehrte  Fläche  ist  durch  einen 
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TOD  oben  herabziehenden  leistenartigen  Vorsprnng  ^Crista  lacrymalis  post.  er) 
Tig.  150,  172),  in  zwei  Abschnitte  getrennt.  Der  vordere  schmalere  ist  rinnen- 
artig vertieft,  Sulcus  lacrymalis  {s) .  Das  untere  Ende  dieses  Abschnittes  sieht 
dem  Proc.  lacrymalis  der  unteren  Muschel  entgegen. 

Der  hintere  größere  Abschnitt  der  lateralen  Fläche  ist  glatt  und  setzt  sich 
immittelbar  auf  die  Crista  fort ,  und  einen  von  ihrem  unteren 
Ende  ausgehenden  vorwärts  gerichteten  Vorsprung  [Hamulus  '^' 

lacrymalis],  der  gegen  den  Anfang  der  Crista  lacr.  anterior  des 
Stinfortsatzes  des  Oberkiefers  tritt  und  damit  die  in  Ck)ncur- 
renz  ioit  diesem  Knochen  gebildete  Fossa  lacrymalis  zur  Auf- 
nahme des  Thränensackes  lateralwärts  umzieht. 

Tbr&nenb6in  lateral 
Das  ThTänenbein   ist  ein  Belegknochen  der  knorpeligen  Nasen-  gesehen. 

ka^l.     Bei  vielen  Siugethieren  tritt  es  an   der  Gesichtsfläche  des 

Schädels  heryor,   nur  zum  Theil  in    der  Orbita  gelagert.      In    manchen  Ahtheilangen 

umgibt  es  den  Eingang  des  Thränencanals  (z.  B.  bei  Prosimlem  and  platyrhinen  Affen). 

Der  Hamnlns  ist  ein  Rest  dieses  Znstandes.     Die  selten  bedeutende  Ausbildung  des  Ha- 

muIus-Endes  ist  mit  einer  Auflagerung  auf  den  Margo  inftraorbitalis  verbunden,  so  dass 

dann  auch  beim  Menschen  ein  Antlitztheil  des  Thränenbeins  besteht.     Häufig  ist  es  un- 

toUttindig   verknöchert ,    bietet    Durchbrechungen ,    oder    eine    Sonderang    in    mehrere 

kleinere  Stücke  dar. 


S.  Nasenbein  (Nasale). 

Die  beiden  Nasenbeine  nehmen  den  zwischen  den  Stirnfortsätzen  der  beider- 
seitigen Oberkiefer  bestehenden  Raum  ein  (Figg.  151,  152,  153  ff.).  Jedes 
Nasenbein  ist  ein  länglicher,  oben  schmaler,  aber  verdickter  Knochen,  der  nach 
unten  und  vorne  sich  verbreitert  und  dabei  dünner  wird.  Die  äußere  Fläche  ist 
glatt,  abwärts  etwas  gewölbt.  Sie  zeigt  meist  einige  kleine  Löcher  für  Blut- 
geMe.  Die  innere  Fläche  ist  uneben ,  mit  einer  zuweilen  getheilten ,  abwärts 
verlanfenden  Furche  ^Sulcus  eOimoidalis)  versehen.  Das  obere  bedeutend  ver- 
diekte  Ende  bietet  eine  zackige  Verbindnngsfläche  mit  der  Pars  nasalis  des 
Stirnbeins.  Der  untere  zugeschärfte  freie  Rand  zeigt  gewöhnlich  einen  dem  Ende 
jener  Furche  entsprechenden  Einschnitt ,  und  bildet  mit  dem  anderseitigen  und 
der  Incisura  nasalis  beider  Oberkieferknochen  die  Begrenzung  der  Apertura  pyri- 
formis,  des  Eingangs  der  knöchernen  Nasenhöhle.  Der  mediane  Rand  (Fig.  151) 
&nt  zur  Verbindung  mit  dem  anderseitigen  Knochen ,  ist  uneben,  oben  sagittal 
verbreitert,  gegen  das  untere  Ende  bedeutend  verschmälert.  Von  ihm  ans  erstreckt 
neh  nach  innen  eine  Leiste ,  gegen  welche  der  vordere  obere  Rand  der  Lamina 
perpendicnlaris  des  Siebbeins  sich  anlegt.  Der  laterale  Rand  endlich  schließt 
ttch  dem  Yorderrande  des  Stimfoitsatzes  des  Oberkiefers  an  (Fig.  172). 

Die  Nasenbeine  sind  gleichfalls  Belegknochen  der  knorpeligen  Xasenkapsel.  Noch 
beim  Neugeborenen  ist  anter  ihnen  eine  Knorpellamelle  erkennbar,  die  mit  dem  Sieb- 
kein  nnd  der  knorpeligen  Nasenscheidewand  znsammenhängt ,  aber  auch  ebenso  conti- 
noitlieh  in  die  Cartilago  triangnlaris  der  äußeren  Nase  sich  fortsetzt. 
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In  dei  Oei'tlt  der  Nuenbelna  bettehen  ithlreiclie  iudiriduelle  Schwankungen,  duieli 
welche  die  Conflguiitlon  der  lufieren  N'ue  behemcbc  wird.  Zuweilen  eTicheliieii  il« 
unter  ein4ndeT  TerarhnialieD,  wie  ea  für  die  Affen  Mi  Begel  gilt. 


9.  PSugacharbein  iVomer), 
Dieser  onpa&re  Knochen  (Fig.  151)  nimmt  an  der  Basis  des  Schädels  dne 
mediane  Stellung  ein ,  den  hinteren  Ahschnitt  der  Scheidewand  der  KaseniiOble 
vorstellend.  Er  bildet  eine  ungleich  vierseilige  .senkrechte  Platte,  deren  ober«' 
stärkerer  Theil  dem  Eeilbeinkdrper  anlagert,  in  zwei  seitliche  Fortsitze,  Aloe 
vomeris  ansgezogen  (Fig.  176  .  Sie  nmfassen  das  Rostmm  sphenoidale.  Der 
hintere  Rand  ist  achrftg  nach  vom  und  abwärts  gerichtet,  meist  scharf,  scheidet 
die  beiden  hinteren  NasenOffnnngen  (Choanac)  und  geht  in  stumpfem  Winke!  in 
den  unteren  Band  ttber ,  welcher  bedeutend  verdünnt  auf  der  Crista  nasali^  Aa 
Oaunienbeins  und  der  Gaumenplatte  des  Oberkiefers  ruht.  Dieser  untere  Raid 
bildet  mit  dem  vorderen 
einen  spitzen  Winkel.  Der 
vordere  Rand  ist  aufwärts 
gekehrt  und  erscheint  zu- 
gleich etwas  verdickt ,  an 
seiner       hinteren      oberen 


Strecke  mit  der  Lamina  perpendiculavis  des  Siebbeins,  an  der  vorderen  unterea 
Strecke  mit  der  knorpeligen  Nasenscheldewaud  in  Verbindung. 

Um  Pnugich4Tbein  bilde«  ebenftll»  einen  Beleg liiioclien  des  Primordialtwuiumi, 
und  zwar  an  der  von  det  Keilbeinreglon  eich  nach  vorne  ereirecLenden ,  sehr  inaetan- 
lichen  medianen  KnorpelUmelle  (Fig.  14liJ,  von  der  die  knorpelige  Nasenacheldewmd  t'i 
Überrest  iit.  Ee  umfaßt  eine  Zeit  lang  dleien  Knorpel,  der  im  Betetc'ie  dea  vom  Voiner 
gebildeten  Knochenbelega  allmihlich  »'.hwindet,  wie  er  oben  dutfh  Oaatfltaiion  in  i" 
Lamina  perpendii'ularia  des  Siebbeini  aufgeht.  —  Häufig  ist  der  Vomer  aijnimeif'»'''i 
zeigt  Deviattonen,  oder  auch  Aufireibungen ,  atrevkenweUe  eine  poröae  itea.-halTenhei:. 
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lu.  Knorpelige  Theile  der  Xuenregion. 

Von  der  knorpeligeD  Kasenkapsel  bleibt  oacb  der  VerknJichernng  des  in  das 
Siebbein  abergebenden  Abscbnittes  sowie  nacb  Schwund  der  vom  Nasenbein  und 
Oberkiefer  Oberlaferten  Strecke  ein  Theil  erbiüten  und  gebt  mit  in  das  Gerüste 
der  Snßeren  Nase  ein.  Es  i«t  das  eine  senkrecbte  knorpelige  Lamelle  mit  nn- 
mitlelbsr  oder  mittelbar  ibr  verbnnilenen  Knorpeln,  welcbe  der  aeitlicben  -  Wand 
der  Inßeren  Naae  angeboren.    Die  senkrecbte  Lamelle  bildet: 

Die  knorpelige  Naaensebeidewand  Fig.  151).   Sie  ist  eine  Fort- 
«etnng  der  Lamina  perpendicalaris  des  Siebbeins ,   dem  sie  ebenso  zngebOrt  wie 
etwa  ilie  Rippenknorpel  zn  den  Rippen.    Wo  die  Ossification  des  nrsprtlnglicb 
gleichartig  knorpeligen  Septnm  nasi   sistirt ,    da  erstreckt  sieb  der  knorpelig 
bleibende  Theil  derselben  Lamelle  weiter ,  nnten  und  hinten  dem  Vomer ,  weiter 
Tonie  der  Crista  nasalis  des  Oberkiefers  angelagert  [Vergl.  Fig.  151),  sowie  oben 
Doeh  von  einer  Nahtstrecke  der  Nasalia  begrenzt.    Der  in  die  äußere  Sase  vor- 
tretende Theil  des  Septnm  eartiUginenm  endet  abge-  p^    ,,2, 
randet  in  einiger  Entfernung  von   der  Nasenspitze. 
Sotb  unterhalb    der  Nasalia  steht    die   knorpelige 
Scheidewand   mit   seitlichen   Knorpelptatten  in  Zn- 
sammenhang.    Diese  Cartilago  triangnlsris  tritt       " 
mit   ihrem    oberen    Rande    nnter   die    Nasenbeine 
nnd  ist  hier  noch  beim  Neugeborenen  in  den  con-         c 
tinnirlichen    Ethmoidalknorpel    fortgesetzt.       Nach 
Schwund  des  seitlichen  Theiles  des  letzteren  zeigt  der         ,^ 
dreiecki|e  Knorpel  nur  noch  mit  dem  Septum   Zu-      ^^ 
Bimmenhang.   Selbständiger  erscheint  die  Cartilago 
ilaris.     Ohne   directen   Zasammenbang   mit   dem 
Kiorpelseptnm  findet  sich  unterhalb  der  Cart.  trian- 
pilMis  ein   dem   Nasenflllgel   zu  Grunde   liegendes     saiiiigb«  J""'«»;!  a«r  Knorp.i 
Kiwrpetstflck ,  welches  vorne  in  die  Nasenspitze  ein- 
tretend, hakenförmig  umgebogen  ist,  nnd  mif  diesem  "' 
iigleich  verschmälerten  Ende  sich  unter  den  Vorder- 
rind des  Septalknorpels  lagert.                                          !''""i< 

Du  hintere,  TeT»chmilett  anaUufende  Ende  dee  Kiiot- 

feil  ujgc  bedencende  Viiiitionen.     Ea  bietet  Einschnitte  CoH 

ia  «der   ist   ibgegliedeit.     Ähnliche    eimelne    Knorpel-  '"""W 

"Stkcben  Anden   »ich  »acli    übet   det  Cirt.   alarii,  in  de(  swIku 

xitchieden  Hinlänglichen  Lücke,    welche  zulacfaen  ihrem  CH 

*Imkd  Ruide  ,    dem   Rinde   der  Apertma   pyrifotDile  und  " 
4*1  Cut.  tiJanguUiU  besteht  (Flg.  162).     Ei  tind  die   In 

Zthl,  tBfing   nnd   L«ge    lehr    weoheelnden    CarUlagmti  ""^'aJ/iVowen^N.H!'"''"' 

Die  Sieenflüielknorpel  erscheinen  al»  vom  Primordial cranium  nnabhängl|e  Bildungen. 
An  unteren  Ranite  der  knorpeligen  Kaaenacheidewand  findet  eich  noch  Jedetaeitg  ein 
liBglitlier  Knorpel,  «eleher  wohl  einem  beim  Menicben  nicht  zur  Entfaltung  gelangenden 
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SinnetorgiDe  lugehön.  Ei  umwandet  bei  Singe Ihieien  du  Jacobion'icbe  Otgaa.  Dtcier 
Jatobion'acht  Knorptl  iit  während  der  Fütilpeilode  deatUch  voTh>nd«ii,  tcheint  tbei 
spltei  nnCerzogehen. 


111.  Knochen  der  Kieferregion  des  Schädels. 
§  76. 
Diese  Btellen  den  anteroD  und  seitUchen  Abschnitt  der  ÄDtlitzknochen  Totnnd 
BChließeD  die  NaseabShle  von  der  MundhShle  ab,  indem  Oberkiefer  und  GsnmeB- 
bein  fot  erstere  den  Boden ,  ftlr  letztere  das  Dach  bildea.  Durch  das  Jochbein 
steht  die  Gruppe  in  Verbindung  mit  der  seitlichen  Wand  der  Scbfidelkapsel,  Da 
dais  Jochbein  ursprünglich  (in  niederen  ZuaUinden]  mit  in  die  Begrenzung  dei 
Kieferrandea  eingeht,  wird  es  hieher  gerechnet  werden  dtlrfen.  Außer  den  hier 
aufgezählten  Knochen  gehört  dieser  Gruppe  noch  das  Pterygoid  sa ,  welches  oben 
[8. 164)  beim  Keilbein  erwjthnt  wurde,  da  es  beim  Henscheu  mit  dieseni  Knochen 
verschmilzt.  Eines  fOnflen  primitiven  Knochens  dieaerGmppe.  des  PraemaxÜlart, 
wird  beim  Oberkiefer  gedacht  werden. 

lt.  Oberkiefer  iMaxitlare  supenue  oder  Maxiila'. 
Dieser  mit  dem  anderseitigen  in  der  Medianlinie  zusammentretende  Kno-  . 
eben  bildet  den  ansehnlichsten  ßestandtheil  des  Antlitztheile^  des  Schädels  aud 
geht  mit  allen  Übrigen  Knochen  dieser  Region  Verbindungen  ein.  Der  acbon 
beim  Neugeborenen  einheitliche  Knochen  besteht  orsprttnglich  aus  zweien,  indeni 
mit  dem  eigentlichen  Maiiilare  noch  ein  besonderer  kleinerer,  das  Praemaxillare 
sich  verbindet.  Aus  diesem  geht  die  die  Schneidezähne  tragende  nnd  die  NaseD- 
Fig.  IM.  dffauug  lateral  begrenzende  Portion 

des  Knochens  hervor.  '  Wir  nnter- 
Bcheiden  am  Uaxillare  den  Haupt- 
tbeil  als  Kiirper  nnd  davon  ans- 
gehende  Fortsätze. 

Am  Körper  dea  Oberkiefers 
sind  drei  Flächen  wahrnehmbar,  eine 
mediale  oder  innere  (Facies  nasalis), 
eine  laterale  oder  äußere  [Facies  ei- 
tern«] ,  und  eine  obere  (Planum  orbi- 
talej .  Der  Köi-per  umschließt  eine 
große  Höhle  [Sinus  maxillaris,  An- 
trnm  Highmori  ,  die  als  KebenhOble 
der  Nase  auf  der  medialen  Fläche 
ansmtlndet  (Fig.  155). 

Die   Uufieve  Fläche  [Fig.  15*) 
Begiiter  oii«riii»rrt  la  ut«ni<r  Aniicbi.  wird  dnrch  einen  lateral  und  anf- 


Knochen  dea  Schädels.  191 

Tirta  geriehteten  Vorsprangt,  Proceasns  jngalis,  in  zwei  AbBchuitte  geschieden,  einen 
rordereo,  dem  Antlitz  zogewendeteD,  and  einen  hinteren,  der  gegen  die  Schl&fen- 
grabe  sieht.  Beide  gehen  nnterbalb  des  Proc.  jngalis  ohne  scharfe  Grenze  in 
einander  Aber.  Anf  dem  vorderen  Abschnitte  findet  sich  nnterhalb  seines  oberen, 
sehrig  lateralwXrts  herab  rerlanfenden  Randes  (Margo  infraorbilalts]  das  Po- 
ramen infraorbilale.  Abwarts  von  diesem  nnd  fast  in  der  Mitte  der  Vorderfläche 
ist  eine  Gmbe  bemerkbar,  Fussa  canina.  Medial  besitzt  die  Fl&che  einen  scharf 
insgeschnittenen  Rand,  Incisara  nasalis,  ^egen  welchen  die  Naaenflftche  aasl&nft 
Der  hintere  Theil  der  AnßenflSche  bildet  einen  meist  schwach  gewölbten  Vor- 
sprang Tu^pr  maxiUare],  An  diesem,  häafiger  abwBrts  von  ihm ,  sind  feine 
ÖSanngen  bemerkbar,  die  von  oben  her  in  den  Knochen  sich  einsenken  (Foramina 
■Iveolaria  post.]  und  BlutgefäQe  und  Nerven  eintreten  lassen.  An  der  medialen 
oberen  Ecke  iat  eine  kleine  ranhe  Verbind ungstl&che  mit  dem  Oanmenbein  be- 
merkbar. Eine  größere  findet  sich  unten,  etwas  gegen  die  mediale  FUche  zn. 
Die  obere  Fläche,  schrftg  lateralwärts  und  nach  vorne  zu  abgedacht ,  bildet  den 
Boden  der  Angenhöhle  [Planum  orbilate).  An  ihrem  hinteren  Rande  beginnt  ein 
Cinal  als  tief  eingeschnittene  Forche,  der  vorne  gegen  den  Infraorbitalrand  zu  in 
den  Knochen  eich  einsenkt,  nm  am  Foramen  infraorbitale  zn  mflnden.  Die  innere 
fläche  Fig.  155]  sieht  gegen  die  Nasenhöhle.  Sie  trägt  an  isolirten  Knochen 
eine  ansehnliche  Öffnung,  welche  in  den  Sinus  maxillaria  führt.  Die  Umgebung 
dieser  Öffnung  ist  oben  nnd  hinten  aneben ,  und  an  die  letztere  Strecke  [pa]  legt 
alch  du  Oanmenbein  an .  indesa  daich  den  oberen  Rand  nntere  Zellen  des  Sieb- 
beina  zun  Abschlnss  kommen.  Vor  der  Öffhung  der  Kieferhöhle  zieht  eine  weite 
nnd  glatte  Furche  herab,  welche  nach  vorne  vom  Stirnfortsatz  begrenzt  wird. 
Dieser  Sulcus  iaa-ymalis  wird  gegen  den  vorderen  oberen  Rand  des  Sinus  ma- 
xillaria durch  ein  vorwärts  gekrUmmtea 
Knochenplittchen  abgegrenzt,  welches  zu-  '' 

w^len  von  einem  ähnlichen,  aber  nach  hin- 
ten gelichteten  Vorsprung  dea  Stimfort- 
ulzes  erreicht  wird,  bo  dasa  die  Furche 
sich  hier  zam  Canal  abschließt  iCanalis  la- 
cnpnalii).  Über  und  vor  der  Stelle,  an 
velcher  der  Snlcua  lacrimalis  analänft, 
rieht  eine  rauhe  Querleiste  {Crista  lurbi- 
nalU]  zum  Vorderrande  der  Nasenfläche. 
An  ihr  sitzt  der  Vordertheil  der  untereu 
Uiuchel ,  die  auch  in  der  Regel  den  Sulcus 
iKrymalia  aufwärts  begrenzt  und  mit  ihrem 
Proc.  lacrym.  zum  (Tanate  gestaltet. 

Von  den  4  Fortsätzen  des  Ober- 
kiefera  dienen  drei  zur  Verbindung  mit  an- 
deren Knochen.  Aufwärts  gerichtet,  theila 

TOD  der  Antlitzfläche,   tbeils  von  der  Naaen-  lUcbUr  Obarklaf«r  in  mtdiUer  Aneielit. 
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fläche  sich  erhebend,  tritt  der  Procesaus  frontalis  ab  (Figg.  154.  u.  155). 
Sein  hinterer  Rand  bildet  an  der  Basis  die  vordere  Wand  des  8alcns  lacrymalis 
und  grenzt  diese  Furche  darch  eine  znweilen  scharfe,  aufwärts  ziehende  Leiste 
[Crista  lacrymalis  anterior)  von  vonie  her  ab.  In  der  Mitte  der  medialen 
Fläche  zieht  eine  der  Crista  tnrbinalis  parallele  rauhe  Linie  etwas  schräg  vor- 
und  abwärts :  Crista  ethmoidalis.  An  sie  schließt  sich  das  Siebbein  mit  seiner 
mittleren  Muschel.  Das  ausgezackte  und  verdickte  obere  Ende  des  Stirnfortsatzee 
fttgt  sich  an  die  Pars  nasalis  des  Stirnbeines ,  der  Vorderrand  verbindet  sieh  mit 
dem  seitlichen  Rand  der  Nasenbeine,  der  hintere ,  medial  vom  Sulcus  lacrymalis 
vorspringende  Rand,  (Margo  lacrymalis)  dem  Thränenbein. 

Der  kurze  Processus  jugalis  (Fig.  154)  ist  lateralwärts  gerichtet,  dabei 
etwas  nach  hinten.  Er  bietet  eine  dreiseitige  rauhe  Fläche,  nicht  selten  mit  be- 
deutenden Vertiefungen.    Mit  ihm  verbindet  sich  das  Jochbein. 

Ein  dritter  Fortsatz,  Processuspalatinus  erstreckt  sich  an  der  medialen 
Seite  horizontal  einwärts.  Er  hilft  den  Boden  der  Nasenhöhle  und  das  Dach  der 
Mundhöhle,  den  harten  Gaumen  bilden ,  indem  er  mit  dem  anderseitigen  in  einer 
Zackennaht  [Sutura  palatina)  sich  vereinigt  Fig.  155].  Die  Nasenfläche  ist  glatt, 
die  Gaumenfläche  uneben.  Der  obere  Rand  der  Sutura  palatina  erhebt  sich  als 
eine  Leiste ,  Crista  nasalis ,  welche  vorne  meist  bedeutender  und  etwas  lateral 
gekrümmt  erscheint.  Sie  trägt  das  Pflugscharbein  und  an  der  vordersten  Strecke 
die  knorpelige  Nasenscheidewand.  Ein  spitzer  Fortsatz  ragt  median  mit  dem 
gleichen  verbunden  als  Spma  nasalis  anterior  (Fig.  154)  vor.  Hinter  dem  lateral- 
wärts umgekrempten  Vordertheile  der  Crista  palatina  tritt  ein  Canal  in  den 
Gaumenfortsatz  schräg  herab,  Canalis  incisivus  (Fig.  155).  Die  beiderseitigen 
Canäle  vereinen  sich  in  der  Regel  an  der  Gaumenfläche  zu  einer  weiteren  nn- 
paaren  Mündung.  An  dieser  Stelle  ist  häufig  noch  bei  Erwachsenen ,  stets  aber 
an  jugendlichen  Individuen  eine  feine,  quer  nach  außen  ziehende  nahtartige 
Stelle  [Sutuj^a  incisiva)  bemerkbar ,  welche  die  Grenze  des  Praemaxillare  an- 
deutet (Fig.  156).  Nach  hinten  verbindet  sich  der  Gaumenfortsatz  mit  der  ho- 
rizontalen Platte  des  Gaumenbeins. 

Der  vierte  Fortsatz,  Proc.  alveolar is,  birgt  die  Alveolen  der  Zähne  des 
Oberkiefers  und  ist  abwärts  gerichtet.  Der  Anordnung  der  Zähne  gemäß  ver- 
läuft er  bogenförmig  von  hinten  nach  vorne,  median  dem  anderseitigen  vor 
dem  Canalis  incisivus  sich  verbindend.  Der  zahntragende  freie  Rand  des  Fort- 
satzes bietet  die  durch  Querwände  von  einander  getrennten  Öffnungen  der  Zahn- 
fächer, Alveoli,  welche  dem  Umfange  und  der  Gestalt  der  in  sie  eingesenkten 
Zahnwurzeln  angepasst  sind  (s.  unten  beim  Darmsystem) . 

Die  Alveolen  der  beiden  Schneidezähne  fallen  auf  den  ^om  Praema^^lIIare  gebil- 
deten Theil  des  Fortsatzes.  Die  innere,  die  Mundhöhle  mit  begrenzende  Flache  des 
Fortsatzes  ist  uneben  und  wölbt  sich  gegen  die  Gaumenfläche  des  Gaumenfoitsatzes  empor- 
Die  äuBere  Oberfläche  bietet  den  Alveolen  entsprechende  Yorsprünge  (^Juga  alveolori<'^)i 
die  vorne  am  stärksten  sind.  Die  Existenz  des  Alveolarfortsatzes  i«t  an  die  2ähne 
geknüpft.    Vor  dem  Durchbrach  der  Zähne  ist  er  kaum  angedeutet.   Mit  ihrer  Ausbildung 
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ib«T  formt  er  iteh  illmählich  nach  M^gabe  dei  aich  verlingemden  WuTzelJi.  Uefecte 
dn  QebiuM  lind  Ton  einem  Schwunde  dea  bezOglicben  Theilei  dea  Alieolarrorlaatzea 
begleitet,  und  im  Greisenaltet  findet  nach  dem  Verluste  der  Zähne  ein  gänzliches  Schwin- 
den dea  Alieolartoiliatiei  atatt. 

Dai  PraetnaxiUart  (Inleimalillaie ,  Oa  Incliivum)  bleibt  bei  den  meiaten  Wiibel- 
tkieien  ein  aelbatändiger  Knochen ,  der  Jedoch  bei  den  Affen  gleichfalla  mit  dem  Mi- 
lillan,  wenn  lach  bei  den  meiaten  viel  apätei  >la  beim  Menaehen  Tenchmtlit.  Bei 
Fiachen,  Reptilien  und  aelbat  vielen  Siugethteren  liegt  ea  vor  dem  Haiillare.  Ihm  ge- 
kört der  101  dem  Canall«  inclalTna  gelegene  Abaehnitt  an ,  der  den  AlveoUithell  der 
beiden  Schneidezähne  bepeifend  (daher  anch  Oa  Jnelafvum  genannt),  atch  mit  dem  die 
Isriinra  nauIU  tragenden  Vordemnde  aufwirta  blt  an  den  Vorderrand  dea  Proc  fron- 
talis entieckt.  S.  LiDCEinr,  Über  daa  Zwlachenkieferbein  de«  Menaehen.  Beldel- 
beig,  1&40. 

Die  Bedehang  zu  den  Schneidezähnen,  deren  alveolare  TJmwandung  die  anaehnlichate 
Putie  dea  geaammten  Pnemaxlllaie  votatellt,  läsat  eine  Scheidung  der  Anlage  des  Kno- 
^eni  ia  zwei  Je  eioe  AWeole  bergende 

Tbeile  entstehen ,    die    aueh    auf   den  ^'(-  '^- 

OiDmentheil   des   Knochens   aleh    fort- 
utzen ,    so    dass    dann    JedetsellS    zwei      Prainuaia. 
Pnemiiillarla  zu  bestehen  scheinen ;  zn- 
wetlen  erhält   sich  dieser  Zustand  noch 
im  Osumen  dea  Nengeborenen  erkenn-  '" 

ku.  Die  Oeaehiehte  des  Praemaxlllare 
in  der  Reihe  der  Wirbelthiele  geauttet 
Jedoeh  nicht,  jene  aueh  an  andern  aoiiat  Palalin. 

ünhettlidien  Deckknochen  des  Schädels  Fsnifl- 

iDweilen  vorkommende  Entatebung  aua       nirggoiä. 
mehreten  Theilen  zur  Aufatellung  einea        «'l'»™- 
neuen  achädelelementes  tu  Terweilhen,       '**■  '"""■ 
aelbat  wenn,  wie  in  nicht  seltenen  Fal- 
len   Ton    Miasbildnngen    die    Trennnng        Uaamealhsil  d«r  Btiia  tranii  einsa  Ssngjborsinn. 
lieb  za   einer  deflnitl*en  gestaltet  hat. 

Abgeaehen  vom  Praemaxlllare  bildet  aich  der  Oberkieterknochen  ana  mehreren  Oasi- 
kationen,  über  die  sehr  Tersohiedene  Angaben  beateheu.  Die  erste  Knochenismelle, 
«ekke  auch  den  größten  Theil  des  Knochens  hervorgehen  läast,  entsteht  an  der  late- 
ralen Fläche  der  knorpeligen  Seltenwind  der  Nasenhfihle ,  bildet  abwärt«  gegen  die 
Kibniiilagen  wachsend  den  AlTOolartheil  des  Kiefers  und  erstreckt  aich  anch  medlan- 
■iita,  den  Gaumenfortaatz  Torstellend.  Schon  bei  8  cm  langen  Embryonen  buchtet  sich 
iti  Raum  der  Naaenhöhle  zwischen  mittlerer  und  unterer  Muschel  gegen  den  hier  ver- 
ditbien  Knorpel  der  Seltenwind  der  Nasenhöhle  aua  und  bildet  dit  Anlagt  da  Samt 
waHiarU,  diT  alto  aant  vom  KnoTftl  vminandtt  loird  (Ddrsv). 

Nach  anBen  wird  der  Knorpel  von  dem  noch  eine  einfache  Platte  darstellenden  Ober- 
Uefeikörper  überlagert.  Durch  Resorptlons-  und  Wschsthuma vorginge  der  Wand  ver- 
püBeit  aich  allmählich  die  Anlage  des  Sinus  maiillaria,  der  bei  der  ferneren  Ausbildung 
<t»  Oberkiefers  «eine  knorpelige  Wand  verliert  und  erst  vom  zweiten  Lebensjahre  an 
neb  nmtinglicher  gestaltet.  Es  handelt  sich  dabei  weniger  um  das  Einwachsen  eines 
nn  Sehleimhant  ansgekleideten  Hohlraoms  In  dag  Knochenmassiv  des  Oberkiefers,  als 
in  Auswachseo  der  Wandungen  des  bereita  enlatandenen  Uohlranma ,  wobei  anch  Re- 
mplionsTorgänge  ebentalla  betheiligt  sind.  Noch  beim  Neugeborenen  zieht  die  Infra- 
Kblul-Rinne  lateral  von  der  Anlage  des  Sinus  maKlllaris,  während  sie  später  auf  dessen 
Dben  Wand  zu  liegen  kommt.  Siehe  auch  RHacHBBiTBB,  Zur  Morphologie  dea  Sinus  mal. 
Kh.  Manchen  1HT8. 
Gkiiui;i,  Aast«ni*.  13 
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12.  Gaumenbein  [Palatinum). 

Dieser  Knochen  schließt  sich  anmittelbar  hinter  den  Oberkiefer  an  nnd  er- 
scheint zwischen  diesen  und  den  absteigenden  Fltigel  des  Keilbeins  eingedrängt. 
In  der  Hauptsache  sind  zwei  rechtwinklig  verbundene  Platten  unterscheidbar. 
von  denen  die  Par^s  perpendicularis  die  laterale  Begrenzung  der  Nasenhöhle  fort- 
setzt, indess  die  Pars  horizontalis  an  den  Gan- 
menfortsatz  des  Oberkiefers  angeschlossen ,  den 
knöchernen  Gaumen  nach  hinten  zu  vervollstän- 
digt.   Dazu  kommen  noch  drei  Fortsätze. 

Die  Pars  perpendicularis  [P.  nasalis 
liegt  am  hinteren  Abschnitt  der  medialen  Fläche 
des  Oberkiefers  (Fig.  155)  mit  einer  rauhen 
Oberfläche  ihr  verbunden,  deckt  von  hinten 
her  einen  Theil  der  Öffnung  des  Sinus  maxil- 
laris  und  schiebt  sich  mit  ihrem  hinteren  Rande 
über  einen  Theil  der  medialen  Lamelle  des  Flfigel- 
fortsatzes  des  Keilbeins  hinweg.  Genau  zwischen 
diesen  beiden  an  der  lateralen  Fläche  der  senk- 
rechten Lamelle  befindlichen  Verbindungsstrecken 
zieht  sich,  oben  an  einem  tiefen .  fast  kreisförmi- 
gen Ausschnitt  (Incis.  palatina]  beginnend,  der 
Sulciis  pterygo-palatinus  herab  (Fig.  1 57  B) .  Der 
von  zwei  leistenartigen  Vorsprüngen  begrenzte 
Sulcus  ist  in  seinem  Verlaufe  nach  unten  allmäh- 
lich vollständiger  von  Knochen  umschlossen ,  in- 
dem seine  hintere  Randbegrenzung  in  einen  an- 
sehnlichen nach  hinten ,  außen  und  abwärts  vor- 
springenden Fortsatz,  Proccessus  pyramidalis 
(Fig.  157  A.  B)  sich  erstreckt,  welcher  den  unten 
sich  erweiternden  Sulcus  auch  nach  vorne  zn 
theilweise  umwandet. 
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Orista  elhm. 


Cristn  turb. 


Dasselbe  medial,    'ji. 


Der  Sulcus  pierygopalatinus  ,  abwärt«  zum 
Canal  gestaltet,  mündet  am  Gaumen  zwischen  Ober- 
kiefer und  Gaumenbein  aus.  Das  Gaumenbein  bildet 
die  mediale  Begrenzung  dieser  Mündung  (Foramen 
palatinum  majus),  welche  auslaufend  noch  auf  die 
Gauraenfläche  der  Pars  horizont.  sich  erstreckt.  Die 
vom  Oberkiefer  gebildete  laterale  Begrenzung  der 
Endstrecke  des  Canals  ist  gleichfalls  rinnenförmig 
vertieft.  Vom  Can.  ptcrygo  -  palatinus  zweigen 
sich  meist  zwei  engere  Canäle  ab,  Canales  palat 
posteriores  (B),  welche  den  Proc.  pyramidalis  durch- 
setzen und  an  der  Basalfläche  desselben  als  Fora- 
mina  palat.   minora  zur  Mündung  kommen. 
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Der  Pi'ocessus  pyramidalis  legt  sich  mit  seiner  vorderen ,  etwas  lateralen 
Flache  an  den  Oberkiefer ,  über  dem  hinteren  Ende  des  Alveolarfortsatzes  und 
bietet  an  seiner  hinteren  Fläche  ungleiche  Strecken  dar,  eine  mittlere,  meist 
etvas  Yertieflte  glatte  Strecke  (Fig.  157  A),  welche  von  zwei  abwärts  divergiren- 
den  rauhen  Stellen  umfasst  wird.  Diese  dienen  zur  Aufnahme  der  beiden  La- 
mellen des  Flügelfortsatzes  des  Keilbeins.  Die  Verbindungsfläche  der  medialen 
Lamelle  ist  meist  rinnenartig  gestaltet  (m) ,  jene  fttr  die  laterale  Lamelle  ist  auf 
die  laterale  Fläche  des  Pyramidenfortsatzes  ausgedehnt  (/) .  Die  glatte  Fläche  (*) 
hilft  die  Fossa  pterygoidea  bilden.  Oberhalb  des  Pyramidenfortsatzes  wird  der 
Salons  pterygopalatinus  vom  oberen  Theile  des  Flügelfortsatzes  abgeschlossen, 
der  sich  hier  nur  mit  seiner  medialen  Lamelle  an  das  Gaumenbein  anlegt.  Dieser 
obere  Abschnitt  der  Furche  ist  am  Schädel  von  außen  sichtbar ,  zwischen  Tuber 
maxiUare  des  Oberkiefers  und  dem  Flügelfortsatze  des  Keilbeins  und  entzieht 
sieh  erst  da  dem  Blicke^  wo  die  laterale  Lamelle  des  Flügelfortsatzes  sich  an  den 
Pyramidenfortsatz  des  Gaumenbeins  anschmiegt.  An  der  Innenfläche  (Superficies 
nasalis)  der  Pars  perpendicularis  sind  außer  indifferenten  Unebenheiten  zwei 
ziemlich  parallele  Quervorsprünge  bemerkbar  (Fig.  157  C).  Der  untere,  Crista 
lurbinalis^  entspricht  der  gleichnamigen  Leiste  des  Oberkiefers ,  desgleichen  der 
obere,  Cj'ista  ethmoidalis.  Beide  sind  an  der  vordersten  Hälfte  der  Nasenfläche 
schärfer  ausgeprägt.  Die  Crista  ethmoidalis  liegt  dicht  unter  der  Incisura  pa- 
latina,  welche  zwei  aufwärts  gehende  Fortsätze  der  Pars  perpendicularis  des 
Gaumenbeins  von  einander  trennt. 

Der  vordere  Fortsatz,  Processus  orbitalis ,  ist  meist  der  ansehnlichste ,  auf- 
wärts und  etwas  lateral  gerichtet,  wird  er  durch  ein  dünnes  Verbindungsstück  von 
der  senkrechten  Gaumenbeinlamelle  abgesetzt.  Er  stellt  einen  unregelmäßig  py- 
ramidal gestalteten  Körper  vor ,  welcher  über  dem  Tuber  maxiUare  und  medial 
davon  sich  dem  Oberkiefer  anlegt,  und  auch  an  Sieb-  und  Keilbein  grenzt.  Innen 
hilft  er  den  hintersten  Abschnitt  des  Bodens  der  Augenhöhle  bilden. 

Bei  ansehnlicher  Gestaltung  sind  an  diesem  Fortsatze  ßlnf  Flächen  zn  unter- 
scheiden. Drei  dienen  zur  Verbindung  mit  den  oben  genannten  Knochen,  nach 
denen  sie  benannt  sind.  Davon  liegen  zwei  medial  und  aufwärts.  Eine  vordere 
(Fig.  157  C.  s.  etbm.)  schliesst  sich  an  das  Siebbein  an  und  bedockt  meist  eine  Zelle 
deuelben,  welcher  entsprechend  sie  vertieft  ist.  Daran  grenzt  nach  hinten  die  Ver- 
bindungsfläche  mit  der  Vorderseite  des  KeilbeinkOrpers ,  von  dessen  Höhle  eine 
Buchtungsich  auf  sie  erstreckt  (s.  sphen.)-  Die  dritte  Verbindungsfläche  liegt  lateral 
und  ist  vor-  und  abwärts  gerichtet  (B.  s.  max.).  Sie  legt  sich  auf  den  Oberkiefer. 
Die  beiden  freien  Flächen  sind  glatt  und  stossen  an  einer  schwachen  Kante  an 
einander.  Die  eine  davon  sieht  aufwärts  (B.  s.  orb.),  medial  grenzt  sie  an  die  Papier- 
platte des  Siebbeines.  Hinten  und  abwärts  gegen  die  Incisur  schliesst  sich  die 
letzte  Fläche  an,  welche  der  Flügelgaumengrube  zugekehrt  ist.  (vergl.  Fig.  106  B.). 

Der  hintere  Fortsatz,  JProc.  sphenoidalis,  erhebt  sich  minder  als.  der  vorige 
nnd  krQmmt  sich  etwas  medial ,  um  sich  der  unteren  Fläche  des  Keilbeinkörpers 
sunlegen.    Seine  Innenfläche  sieht  gegen  die  Nasenhöhle. 

Beide  Fortsätze  geben  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Keilbeinkörper  der 

13*  t 
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Incisnra  palatina  einen  Abschluss.  Diese  wird  so  zum  Foramen  sphenopalalinum  y 
welches  ans  der  Flügeigaumengrabe  in  die  Nasenhöhle  führt. 

Die  Pars  horizontalis  bildet  im  Anschlnsse  an  den  hinteren  Rand  des 
Proc.  palat.  des  Oberkiefers  eine  dflnne  nnd  anch  schmale  Lamelle ,  die  sich 
median  dnrch  eine  Naht  mit  der  anderseitigen  verbindet.  Die  obere  Fliehe  ist 
glatt,  die  untere  meist  etwas  nneben.  Ein  am  hinteren  zngeschärften  Rande  be- 
findlicher Ausschnitt  lässt  median  eine  Spitze  vorragen ,  die  mit  der  des  ander- 
seitigen Knochens  die  Spina  nasalis  posterior  bildet  (vergl.  Fig.  148).  An  der 
Naht  erhebt  sich  die  Crista  nasalis  als  Fortsetzung  der  dnrch  den  Proc.  pala- 
tinns  des  Oberkiefers  gebildeten  und  verbindet  sich  wie  diese  mit  dem  Yomer. 


Fig.  l&S. 


13.  Jochbein,  Jugale  (Os  zygomaticum,  Os  malae). 

Das  Jochbein,  Wangenbein,  stellt  durch  seine  Hauptverbindungen  mit  dem 
Oberkiefer  und  dem  Schläfenbein  den  Jochbogen  [Arcus  zygomaticus)  dar,  der 
sich  an  der  Seite  des  Antlitztheils  des  Schädels  über  den  unteren  Theil  der 
Schläfengrube  hinwegspannt.  Man  unterscheidet  an  dem  unregelmäßig  vier- 
seitigen Knochen  drei  freie  Flächen  und  eben  so  viele  Fortsätze ,  welche  mit  an- 
deren Knochen  Verbindungen  eingehen.  Die  äußere 
oder  Antlitzfläche,  Superficies  facialis,  ist  die  an- 
sehnlichste (Fig.  158)  und  läuft  auf  sämmtlicheForlr 
Sätze  aus.  Sie  bietet  nahe  ihrer  Mitte  1 — 2  kleine 
Löcher  (s')  (For.  zygomaiico-faciale),  Ihr  vor- 
derer oberer  Rand  ist  bogenförmig  ausgeschnitten, 
er  bildet  als  Marge  orbitalis  die  laterale  und  theil- 
weise  auch  die  untere  Begrenzung  der  Orbital- 
öffnung ,  und  an  ihm  beginnt  einwärts  die  zweite 
oder  Orbitalfläche ,  welche  den  vorderen  Abschnitt 
der  lateralen  Begrenzung  der  Augenhöhle  vorstellt 

Eecbtes  JugaU  von  der  Außenseite.    ^^^  ^^^  ^^U    ?r0C,   frontO-Sphenoidolis   ausläuft. 

Daselbst   ist    das   Foramen   zygomaiico- orbitale 
(Fig.  159  z)  bemerkbar,  ins  Innere  des  Knochens  führend. 

Die  dritte  Fläche,  Facies  temporaHs,  ist  medial  der  äußeren  Fläche  gegenüber, 
und  durch  ihren  Übergang  auf  den  Orbitaltheil  nach  hinten  gerichtet ,  mit  bei- 
den Abschnitten  die  Schläfengrube  begrenzend.  Sie  trägt  das  For.  zygomaUco- 
temp,  [z").  Vor  der  Schläfenfläche  liegt  die  rauhe  zackige  Verbindungsfläche 
des  Jochbeinkörpers  mit  dem  Proc.  jugalis  des  Oberkiefers.  Medial  erstreckt 
sich  diese  Fläche  an  einem  Fortsatze  [Proc.  maxillaris)  hin,  welcher  den  Infra- 
orbitalrand  bildet  und  bis  über  das  Foramen  infraorbitale  des  Oberkiefers  verläuft. 
Ein  zweiter  Fortsatz,  Proc.  temporalis  erstreckt  sich  in  gleicher  Höhe  mit  diesem 
nach  hinten,  und  endet  mit  einer  schrägen  ausgezackten  Stelle ,  auf  welche  das 
vordere  Ende  des  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins  mit  Nahtverbindung  eingreift, 
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dtAoTchd&tiK  Jochbogen  t  bildend.  Ein  dritter  Fortsatz ,  Proc.  fronlo-sphenoi- 
dalis  ist  nfwftrta  gegen  das  Stirnbein  gerichtet  and  sendet  zagleioh  eine  Knoehen- 
platte  einvärta  znr  Verbindang  mit  der  Crista  jngaUs  der  Ala  tempomlis  des 
Keilbeina.  Der  hintere  Rand  des  den  Proc.  jngalis  y.    ,^ 

des  8timt>eins  erreichenden  Süßeren  Tbeils  dieses 
Fortsatzes  geht  im  rechten  Winket  in  den  oberen 
Band  des  Jochfortsatzee  Ober. 

Ton  den  Verbioduagen  des  Jugale  sind  die  mit 
Oberkietei  und  Schläfenbein  die  primänm.  Sie  be- 
UehsD  Tut  allgemein  bei  Säageihieien ,  wihiend  die 
Veibindung  mit  Stirn-  und  Keiltieln  ent  bei  den  Pri' 
Dilen  sich  »usbildet.  Divon  Ut  viedei  die  Fronul- 
mbindung  die  iTÜhere ,  von  ihr  lui  greift  allmihlich 
die  Yerbindong  saf  den  TemporilBQj^l  de«  Keilbelni 
Ober,  «omlt  die  Sondening  der  Oibita  von  der  Schüfen-  . 

inbe  'erknapft  Ist.     Die  CumlTDren   bieten  tenchte-  4 

lane  EnlwlckelungHtidien  dei  oberen  Verbindung  det  loftie  tod  der  iDneBflücha, 

Jvg>le  du,  indem   ein   oberet   Foituti  bald   nar  ui- 
gedeutet,  bild  umgebildet  lit  and  endlich  daa  Sclmbeiu  erreicht. 

Der  Oibitsltottutz  des  Jochbeins  tritt  bei  gcöBerec  Entfaltung  In  die  Begieniung 
d«  PiMuia  oibitalia  inferloT  ein,  bildet  den  AbachluiB  dei  laiersteii  Winkelt  odoi  gebt 
iBch  tu  den  oberen  Rand  Jener  Spalte  aber,  welche  dann  lateial  iniBchen  Jochbein  und 
Obnklefei  fortgeaetzt  lat.  Letzteiea  finde  ich  beim  Oiang  all  Kegel.  Selten  kommt 
eine  T^nnung  des  Jochbeinei  in  einen  obcien  und  eineu  unleien  Abgchnltt  voi.  Dei 
untcR  cep^teuliTt  den  Uaupttheil  dea  Knochena,  der  obere  eine  selbatiudige  Oasillcallon 
dei  Fnnie-sphenoidslfoitaaties.     Bei  Japanesen  lat  dieser  Berund  minder  selten  (Uilobn- 

b.  Knoohea  des  VlBoeralskeletes. 

§77. 

Diranter  begreift  man  die  ans  oder  an  den  knorpeligen  Kiemenbogen  her- 
mr^henden  Skelettheile,  welche  mit  dem  Sch&del  beweglich  verbnnden  sind 
(nrgl.  oben  8.  154).  W&hrend  die  ans  dem  Primordiale raninm  entstandenen 
Kmehen  mit  der  Schftdelkapsel  in  Zusammenhaiig  bleiben  and  ihre  functiooelle 
Bedentnng  als  stutzende  Theile  jener  Kapsel  beibehalten ,  so  geht  an  den  ans 
d€D  knorpeligen'  Kiemenbogen  gebildeten  SkeletstQckeu  eine  größere  Difleren- 
^roDg  vor  üch.  Je  nach  den  nachbarlichen  Beziehungen  zu  anderen  Organen 
ciUiTen  üe  verschiedene  Umgestaltnngen,  welche  neuen  Verrichtnngen,  denen  sie 
^ienetbar  werden ,  angepasst  sind.  Ein  Thdl  erleidet  BOga.T  gänzliche  Kdckbil- 
limg.  Unter  dem  Einflnss  benachbarter  Organe  sind  namentlich  zwei  Gruppen 
f}^  Skelettheilen  gebildet.  Die  eine  dieser  Gruppen,  ans  den  oberen  Theilen  der 
Bogen  hervorgegangen,  lunfasst  die  in  der  Nähe  der  Labyrinthregion  des  Petro- 
snin  befindlichen  Theile  jener  Bogen,  welche  in  die  Dienste  des  Gehörorgans 
treten  nnd  den  Apparat  der  Gehiirknöchelchen  [Hammer,  AmboJi  und  Steig- 
'■Mj  bilden.    Andererseits  erlangten  die  vorderen  (ventralen)  Abschnitte  von 
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drei  Bogen  BeziehnngeD  zur  HuudliShle.  Am  ersten  bildet  Bich  der  knOcherne 
Unterkiefer ,  und  die  sich  erbsltenden  Reste  der  beiden  folgenden  Bogen  gewin- 
nen Verbindungen  mit  der  Mnakiilatnr  des  Halsea  sowohl  wie  der  Znnge ,  nnd 
stellen  das  Zungenbein  vor.  Unterkiefer,  Zangenbein  und  QehOrkn&chelchen,  fnnc- 
tionell  wie  anatomisch  sehr  differente  Bildungen,  nehmen  also  ans  oder  an  jenen 
ursprünglich  gleichartig  angelegten  Bogenbil dangen  ihre  Entstehung,  sind  Diffe- 
rensirungen  derselben. 

Die  Vcitheilung  Jener  Skeletgebllde  nach  den  einzelnen  Bogeu,  lua  denen  sie  het- 
vocgehen,  lll  In  Folgendem  kurz  dirgealellt.  Ana  einem  obenten  Abacbnitte  des  (nlm 
Bogen»  (Klefetbogeira)  geht  der  Amboß  bervoi.  Die  beiügltohe  knorpelige  Anlage  eni- 
gpilcbt  einem  bei  Heptilien  und  Vögeln  all  Quadiatbein  peiaiatiieaden  Skelettbeile,  det 
auB  einem  bei  Fischen  ila  PftUtoquidiatum  bezeichneten ,  einen  primären  Oberkleftr 
daratellenden  KnorpeUtiicke  eatateht.  Wie  mit  dem  Quadratom  der  Unl«ikie(er  dn 
niederen  Wlrbolthlere  aiiiculirt,  «o  irilculirt  mit  der  Anlage  dea  AmboB  ein  *enlnlirän> 
ziehendes  KnoTpelatuck,  welches  Jedoch  bei  den  Säugethieren  aich  nicht  znm  Untet- 
klerei  entwickelt.  Der  mit  dem  AmboQ  arilcullTende  Abachnllt  wandelt  aicli  nimlicb 
«teder  zu  einem  Oehörknücb eichen ,  dem  Hammer,  um.  Von  dietem  aua  erstreckt  ticb 
dann  der  knorpelige  Keat  des  enten  Bogeas  In  der  unteren  Begrenzung  dei  MundöSnnni 
mediuiwäiis  (Vergl.  Flg.  160  den  hinter  dem  l'nteikieter  nach  hinten  und  aufwäria  lie- 
benden Thell).  Es  ist  der  Meckefscke  Knorptl,  auf  welchem  die  knöcherne  Anlage  dti 
doOnitiren   VitUrkitfcrt  enlsteht. 

Aua  dem  -.wtiten  knorptUgen  Bogtn  gibt  höchst  w»ht»ebclMlich  der  oberste  AbscLiiiH 

wieder  ein  Gehörknöchelchen,  den 

Steigbüget    ab.      Die     unmlttelbu 

darauf  folgende  Strecke  scheint  'cr- 

loien    r.a    gehen.     Dagegen    formt 

lloh  ein  mit  dem  oberen  Ende  nocb 

am  Cianlum  angelagerter  achltnkei 

Abschnitt  In  dlei  Oliedstücke  nm, 

von    denen    das    mittelste    jedocb 

beim  Menschen  in  seltenen  Fillcn 

all    Skeleuiück    fortbesteht.    Du 

oberste    dieier    drei    Stücke   ^et- 

\  schmilzt  mit  dem  Petiosnm,  detMB 

A  Froeeuui  dytoldet  es  daiatellt  («gl 

•  S.  172>     Das   folgende,    bei   den 

meisten  Säugethleren  zu  einem  lU' 

wellen  sehr  ansehnlichen  Knochen 

Kopf  »„*  11,],  clB«  Embrro  .u.  a«m  fI.»tUn  Mo«t.  yfr.         «'"d«'"*.      bildet    beim    Menschen 

Bröflcrt.    I>»r  Unl^rkiefer  i>t  flt.ai  Bnip,.rgBhobrjn.   Äoller»j         lieh  zu  einem  Bande  —  Lig.  BtylO- 

Ohr  mit  Trommelf«!!  enlfernl.    Vinn  Annoln«  lyiDuiniuu«         .      ,,  t,  ^      ...i.  j™ 

iat  nur  der  vordere  Theil  arfaaltuB.  hyoideum  —  zurück,  und  erhall  oen 

ZuBammeubang    zwischen    GriSd- 

fortsalz  und  dem  dritten  Stücke,  welches  in   dss  kltine   oder  vordirt  //am,  einen  Thell 

des  Zungenbeins  übergeht. 

Von  einem  drilltn  Bogen  wird  nur  ein  nnteies  Knorpelstück  ausgebildet,  das  groii 
oder  hinttre  Hom  des  Zungenbeins,  Dazu  kommt  noch  ein  medianes  Verbindungsstück 
(Copula)  des  zweiten  und  dritten  Klemonbogena,  der  Körptr  des  Zungenbeins,  dem  alM 
zwei  Iteste  von  Dogen,  die  eben  genannten  Uürnei  ansitzen.     Ans   den   primitiien  Ver- 
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hältnissen  entspringen  viele  Beziehungen,  die  auch  am  difTerenzirten  Zustande  theils  im 
normalen  Befunde,  theils  in  selteneren  Vorkommnissen  sich  bemerkbar  machen.  Urichbbt, 
Über  die  Vlsceralbogen  der  "Wirbelthiere.     Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1037. 


Fig.  161. 


Gehörknöchelchen. 

Diese  Gruppe  von  Skelettbeileu  lagert  an  der  Labyrinthwand  des  Petrosam 
und  damit  ursprünglicblcin  der  Außenfläche  des  Craniums.  Erst  mit  der  Ausbil- 
dnng  des  Pars  tympanica  des  Scbl&fenbeins  kommt  sie  scheinbar  ins  Innere  des 
letzteren  zu  liegen,  in  den  als  Paukenhöhle  unterschiedenen  Raum.  Das  Factum 
der  sehr  frühzeitigen  Differenzirung  dieser  Knöchelchen  und  der  relativ  bald  er- 
langen definitiven  Größe  weist  auf  ein  ursprünglich  bedeutenderes  Volum  der- 
selben hin.  Das  im  Vergleiche  mit  den  andern  Knochen  des  Kopfskeletes  ge- 
ringe Volum    entspricht  im   Zusammenhalte  mit   dem  sehr    charakteristischen 

fielief  der  einzelnen  Theile  der  Anpassung  an  die  neue  Function  und  die  ihnen 
••  • 

ZQgeviesene  Ortllchkeit. 

Sie  bilden  an  einander  schließend  eine  Kette ,  welche  von  der  Labyrinth- 
wand der  Paukenhöhle  aus  lateral  zu  dem  an  der  Pars  tympanica  des  Schläfen- 
beins ausgespannten  Trommelfell  zieht.  Mit  ersterer  steht  der  Steigbügel ,  mit 
letzterem  der  Hammer  in  continuirlicher  Verbindung,  und  zwischen  beiden  ist  der 
Amboß  aogebracht. 

Der  Steighügel  [Stapes),  das  in  seiner  Form  am  meisten  seiner  Benennung 
(mtsprechende  Knöchelchen  (Fig.  161),  lässt  eine  Platte  und  zwei  davon  aus- 
gehende und  in  einem  griffartigen  Stück  (Capitulum)  ver- 
einte Spangen  unterscheiden.  Die  längliche  Fußplatte  ist 
an  einer  Längsseite  ihres  Randes  stärker  als  an  der  anderen 
gekrümmt  und  mit  einer  planen  und  einer  etwas  vertieften 
Fläche  versehen.  Von  letzterer  erheben  sich  die  Spangen. 
An  den  einander  zugekehrten  Flächen  sind  sie  rinnenartig 
ausgehöhlt.  Eine  Membran  verschließt  den  zwischen  den 
beiden  Spangen  und  der  Fußplatte  befindlichen  Raum.  Der 
Stapes  hat  eine  fast  horizontale  Lage,  indem  seine  Fußplatte 
der  Fenestra  ovalis  eingepasst  und  mit  dem  Rande  derselben  fibrös  verbunden 
ist.  Die  eine,  etwas  mehr  gekrümmte  Spange  ist  als  vordere,  die  andere,  minder 
gekrümmte  als  hintere  unterschieden. 

Der  Amboß  [Incus]  besitzt  einen  vorwärts 
gerichteten  Körper  und  zwei  davon  aus- 
gehende Fortsätze  (Fig.  162).  Der  kürzere 
aber  gedrungenere,  lateral  etwas  comprimirte, 
geht  vom  Körper  nach  hinten  ab  und  bietet 
lateral  nahe  an  seinem  Ende  eine  unebene  Ge- 
lenkfläche zur  Verbindung  mit  der  Wand  der 
Paukenhöhle.  Der  längere  schlankere  ist  ab- 
wärts gerichtet   und  trägt  an  seinem   etwas 
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Fig.  163. 


Proc.  /ol. 
Manubrium 


Hammer  von  hinten. 


medial  gekrttmmten  Ende  eine  rechtwinklig  von  ihm  abgehende  Apophyse .  mit 
der  er  anf  der  pfannenartigen  Endfläche  des  Köpfchens  des  Stapes  articalirt.  Die 
Apophyse  besitzt  eine  selbständige  Ossification  und  löst  sich  noch  beim  Neuge- 
borenen leicht  vom  Amboß,  so  dass  sie  als  selbständiges  nOssiculum  lentictdarefL 
aufgefasst  ward.  An  der  vorderen  Fläche  des  Amboßkörpeiis  befindet  sich  eine 
tief  eingebogene  Gelenkfläche,  mit  welcher  der  Kopf  des  Hammers  articalirt. 

Am  Hammer  {Malleus)  ist  seiner  Kenlenform  gemäß  zunächst  ein  Kopf  und 
ein  Stiel,  der  Handgriff  (Manubriumj,  zu  unterscheiden.    Ersterer  ist  aufwärts 

gerichtet,  und  bietet  an  seiner  nach  hinten 
sehenden  Seite  eine  längliche,  scharf  abgesetzte 
Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem  Amboß. 
In  den  Griff  geht  der  Kopf  mittels  eines  schlan- 
keren Halses  über,  an  welchem  lateral  nnd 
etwas  nach  hinten  eine  schräge  Leiste  sich  er- 
hebt. Nahe  unter  dieser  gehen  zwei  Fortsätze 
ab ,  ein  stumpfer  und  kurzer ,  welcher  lateral 
gewendet  ist  [Proc.  bi^evis),  und  ein  längerer 
schlanker,  vor-  und  abwärts  gerichteter  [Proc.  longus,  P,  folianus). 

Dieser  läuft  unpiünglich  in  deu  Überzug  des  yom  Kopfe  des  Hammers  ausgehen- 
den MeckeVschen  Knorpel  aus,  erscheint  also  wie  ein  Belegknochen,  der  erst  secandii 
mit  dem  aus  der  knorpeligen  Anlage  ossiflcirenden  Hammer  sich  yerbindet.  Nach  dem 
Schwunde  der  Cartilago  Meckelii  stellt  er  ein  beim  Neugeborenen  in  die  Glaser'sohe  Spalte 

eingefugtes,  beim  Erwachsenen  nicht  selten  auf  ein 
Band  reducirtes  Stäbchen  vor.  Der  Griff  des  Ilam- 
mers  ist  in  das  Trommelfell  eingelassen  und  schliefit 
so  die  Kette  der  Knöchelchen,  deren  äußerstes  Glied 
er  bildet,  ab.  Kopf  des  Hammers  und  Körper  des 
Amboß  sehen  gegen  das  Dach  der  Paukenhohle. 
Näheres  über  die  Verbindungen  und  Lage  der  Ge- 
hörknöchelchen beim  Gehörorgan. 

Während  die  Entstehung  des  Hammers  und  des 
Amboß  aus   dem  ersten   knorpeligen  Klemenbogen 
(Kieferbogen)  längst  festgestellt  ist,  walten  bezüg- 
lich des  Steigbügels  verschiedene  Meinungen.  Nach 
J.  Grubbs   soll  er  aus  der  knorpeligen  Labyrinth- 
wand  sich  sondern,  also  keine  genetische  Beziehung  zum  zweiten  Kiemenbogen  (Zungen- 
bein)  besitzen.      Vergleichend    anatomische    Thatsachen,    sowie   manche  Beobachtungen 
der  Ent Wickelung  selbst  begründen  die  oben  eingehaltene  Darstellung. 


Fig.  164. 
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A  von  Torne  nnd  außen. 
B  von  hinten  nnd  innen. 


Unterkiefer  (Mandibula,  Maxiila  inferior). 

Der  Unterkiefer  entstellt  ans  zwei  getrennten  Hälften ,  die  allmählich  durch 
Ossification  der  medianen  Synchondrose,  meist  bald  nach  der  Geburt,  zu  dem  ein- 
heitlichen ELnochen  verschmelzen,  der  unterhalb  des  Gesichtstheiles  des  Schädels 
seine  Lage  hat.  Man  unterscheidet  am  Knochen  den  bogenförmigen  Körperj 
welcher  aufwärts   einen  dem  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  entspi*echendeii 
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Alveolarlheil  besitzt  and  Jederseits  hioten  in  einen  aufsteigenden  Ast  sich  fort- 
setEt. 

Am  Körper  ist  der  untere  Rand  wulstig  verdickt,  nnd  am  vorderen  Tlieile 
spring  er  sogar  etvaa  vor.  Zuweilen  pitgt  sich  du  an  zwei  dann  höckerartig 
gerieten  Stellen  bedeutender  ans.  In  der  Medianlinie  macht  sich  die  Ver- 
schmelzungs- 

ilelle  beider  '«•     ■ 

Hilflen  als 
eine   leichte    i 
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bemerkbar,  \  1A>/'  i9  B. 
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rind  dsB  Tnber  mentale  bemerkbar.  Wetter  lateral ,  fast  in  der  Hitte  der 
Habe  des  Knochens,  li^  das  Foramen  mentale  an  der  seitlichen  Gren£e 
der  Knng^end.  Weiter  nach  hinten  zieht  die  Linea  obUqua  zum  Vorder- 
rude  dea  Unterkieferastes  empor.  An  der  Innenfl&che  ist  die  mediane  Ver- 
lundongBstelle  gleichfalls  durch  einen  Vorsprung  ausgezeichnet ,  der  nfther  dem 
uterenKande  liegt,  Spina  mentalis.    Dicht  am  Rande  selbst  findet  sich  jeder- 

wili  äne  flache  Gmbe,   einem  Fingereindrack  ähnlich,   nach  einem  hier  in- 

■eriiteu  Hnakel  Fig.  lee. 
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mylohyoidea ,  deutlich  heiTortritt.  Hinten  grenzt  diese  Linie  den  Alveolartheil 
vom  Körper  ab.  Unterhalb  der  L.  mylohyoidea  verläuft  der  gleichnamige  Sulcas. 

Der  Alveolartheil  trägt  die  Fächer,  Alveolen,  der  Zähne  des  Unter- 
kiefers, die  einzelnen  Fächer  wieder  den  Wurzeln  dieser  Zähne  angepasst  [s. 
Zähne) .  Bei  Verlust  der  Zähne  verfallen  die  Wandungen  auch  dieser  Alveolen 
einem  Schwunde.  Äußerliche,  den  Alveolen  entsprechende  Vorsprttnge ,  Juga 
alveolaria,  sind  minder  bedeutend  als  am  Oberkiefer  ausgeprägt. 

Der  Ast  erhebt  sich  vom  hinteren  Theile  des  Körpers  und  bildet  mit  ihm 
einen  nach  unten  und  hinten  gerichteten  Vorsprung ,  Angidus  mandibulae ,  an 
welchem  der  untere  Rand  des  Körpers  in  den  hinteren  Rand  des  Astes  llbertritt 
(Fig.  165).  Die  an  der  äußeren  Fläche  des  Kieferwinkels  befindlichen  Uneben- 
heiten deuten  die  Insertion  des  M.  masseter  an.  Aufwärts  gabelt  sich  der  Ast 
in  zwei  durch  die  Incisura  mandibulae  getrennte  Fortsätze ;  der  hintere  stärkere 
Processus  articulan's  [cotidyloides)  trägt  den  schräg  gestellten ,  mit  dem  ander- 
seitigen  convergirenden,  flberknorpelten  Gelenkknopf ,  der  medial  bedeutend  vor- 
springt. Hier  hat  der  Fortsatz  an  seiner  Yorderfläche  eine  meist  sehr  deutliche 
Grube  zur  Insertion  des  äußeren  Flttgelmuskels. 

Der  zweite  vordere  Fortsatz,  Proc.  temporalis  {coronoides)  ist  von  den  Sei- 
ten comprimirt  und  stellt  eine  zur  Insertion  des  Schläfenmuskels  dienende  Bildung 
vor,  die  erst  während  der  ersten  Lebensjahre  sich  ansehnlicher  entfaltet.  Auf 
seiner  medialen  Fläche  läuft  die  Lin.  mylo-hyoidea  aus.  Unterhalb  der  Incisnr 
tritt  an  derselben  Fläche  ein  Loch  schräg  in  den  Unterkiefer,  Foramen  mandi- 
bulare s.  alveolare  (Fig.  166).  Es  wird  medial  meist  von  einem  Knochenblätt- 
eben  [Lingula]  überragt ,  hinter  welchem  dicht  vom  Eingange  der  Öffnung  her 
der  Sulciis  mylohyoideus  parallel  mit  der  Linea  mylohyoidea  sich  ab-  und  vor- 
wärts erstreckt.  Eine  rauhe  Stelle  an  der  Innenfläche  des  Kieferwinkels  be- 
zeichnet die  Insertion  des  inneren  Flügelmuskels. 

Vom  Forainen  mandibulare  verläuft  ein  Gaual  durch  deu  Unterkiefer  (Caii.  al- 
veolaris)  unterhalb  des  Grundes  der  Alveolen  der  Innenfläche  und  dem  Unterrande  nahe, 
bis  nach  vom,  Blutgefäße  und  Nerven  bergend.  Eine  Abzweigung  dieses  Canals  müu- 
det  am  Foramen  mentale  aus. 

Eine  mächtige  Schichte  compacten  Knochengewebes  bildet  die  Hauptmasse  des  Kno- 
chens, und  lässt  den  Unterkiefer  dem  Verwesungsprocess  länger  widerstehen  als  andere 
Theile  des  Skeletes. 

Mit  dem  Fehlen  des  Alveolartheil s  vor  dem  Durchbruch  der  Zähne  zeigt  sich  in  den 
früheren  Zuständen  des  Unterkiefers  noch  eine  bedeutend  schräge  Stellung  des  Astes 
zum  Körper,  so  dass  der  Winkel  minder  vorspringt  und  der  Gelen kfortsatz  nach  hinten 
sieht  (vergl.  Fig.  165.  166.  A).  Im  Greisenalter  gewinnt  der  Knochen  nach  Verlust 
seines  Alveolartheiles  eine  ähnliche  Gestaltung. 

Der  Unterkiefer  erscheint  sehr  frühzeitig  als  ein  Belegknochen  am  Meckel'schen  Knor- 
pel, ähnlich  wie  das  Dentale  im  Unterkiefer  der  niederen  Wirbclthiere.  Diesem  Knochen 
entspricht  er  auch,  sowie  der  Hammer  dem  Articulare  jener  Unterkieferbildung  homolog 
ist.  Von  dem  älteren  Zustande  des  Unterkiefers  ist  also  nur  das  Zähne  tragende  Stück 
als  Kiefer  erhalten.  Das  aus  knorpeliger  Anlage  ossiflcirende  primäre  Gelenkstück  ist 
zum   Gehörapparat    bezogen   worden.     Während  der  Proc.    temporalis  des    ausgebildeten 
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l'nWiluefen  sich  >iu  der  eisten  Uggiflcatioii  bildet,  geht  der  Geleiikfoitstlz  und  der  Kietet' 
■Inkcl  IUI  Kuoipelgewebe  heivoi,  welches  am  hinteren  Knde  der  Ktiochensitlago  eiit- 
itfht  und  mit  dieser  allmühllch  in  ZasammeiiliRng  gelaugt.  Der  Meckel'si^hc  Knorpel 
ftU  mit  aeiuem  Toideien  Ende  an  der  Symphyse  liclder  Kicrerliätfteti  lii  die  Zusammcii- 
letiung  des  LDterklefers  ein ,  Indem  sein  relativ  eebl  ausehnlicbea  Ende  oaiiflcirt  und 
der  beoichbirten  knöchernen  Kleteranlage  asslmillrt  wird.  J.  RitocK ,  Zeitschr.  f.  wies' 
2m\.  Bd.  XXVll.  KÜLLiKsa,  Etilwickelungsgesch .  S.  460.  In  der  Symphyse  der 
Körpecfailfien  bestehen  beim  Neugeborenen  noch  lieslo  des  Knorpels,  Aus  der  Syiioslose 
beider  Kiefeihälften  entsteht  im  ersten  Lebensjahre  der  einbeitikbe  Knochen  ,  der  in 
leinein  Wachithume  manche  Kl  gen  tbü  ml  ich  keilen  bietet. 


Eiefergetenk  (Art.  cranio-maDdibiilBrie]. 

Der  Unterkiefer  articulirt  mittels  seines  Gelenkfortsatzes  auf  der  ihm  vom 
MuppeDtheil  des  Schlafenboins  geboteneo  Gelenkflächc.  Diose  amfasst  das 
Tabercnlum  articnlare  und  senkt  sich  von  da  an  in  die  dahinter  ^legene  Golenk- 
grabe  ein. 

Der  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  besitzt  fttr  jene  GelonkflAche  keine  con- 
giDente  Oberfläch enbildnog.  Die  Congruenz  wird  Iiergestellt  durch  einen 
Zwiichenknorpel  (Fig.  167),  der  mit  dem  schlaffen  Kapselbande  verbunden  ist. 
Seine  dickeren  Rinder  sind  in  letzteres  eingefügt,  so  dass  er  mit  dem  Kapsel- 
bande dem  Gelenkkopfe  folgend,  bewegt  wird.  In  der  Mitte  ist  er  dünner,  zu- 
weilen sogar  dnrchbrochen.  Das  Kapselband  entspringt  am  Schädel  vorne  vor 
demTnbercnlumart.,  lateral  von  der  hinteren  Wnrzel  des  Jochbogens,  medial  von 

Fig. 107. 
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i  edfokkopf  das  Ünttckiefen  io  der  Cavitaa  glonoidaUs,  B  uf  dem  Tubere.  articDUre  stshsad. 

der  Umgebung  der  Spina  angularis  des  Eeilbeins ,  und  hinten  aus  der  Tiefe  der 
Cirit«  glenoidalis.  Am  Unterkiefer  befestigt  os  sich  rings  unterhalb  der  Golenk- 
Slche  des  Processus  articul&ris. 

Mit  der  Kapsel  ist  ein  Verstärkungsband  in  Zusammenhang,  das  äußere 
Sfttendofki.  Es  entspringt  von  der  unteren  Fläche  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes 
des  Sehlifenbcins  und  verläuft  schräg  nach  hinten  und  abwärts  zum  Gelenkfort- 
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satz  des  Unterkiefers ,  an  dessen  Hals  es  sich  inserirt.  Ein  inneres  Seitenband 
wird  durch  ligamentöse  Stränge,  die  keine  Beziehung  zur  Kapsel  besitzen  vorge- 
stellt (s.  unten]. 

Solche  Innere  Seitenbänder  bilden  eine  Bandmasse,  welche  hinter  dem 
Riefergelenke,  etwas  medial  davon,  vom  Schädel  entspringt  und  sich  in  mehrere 
Blätter  sondert,  die  an  der  medialen  Seite  des  Gelenkfortsatzes  befestigt  sind. 
Eines  geht  zum  Halse  des  letzteren,  ein  anderes  tritt  zur  medialen  Begrenzung 
(Lingula)  des  Foramen  alveolare.  Hiezu  kann  endlich  noch  gerechnet  werden  das 
Lig,  stylo-maxtllare.  Ein  von  der  Fascie  des  M.  stylo-glossus,  oder  auch  von  dessen 
Ursprungssehne  sich  abzweigender  Bandstreif,  der  zum  Winkel  des  Unterkiefers 
verläuft  und  an  der  Lingula  sich  befestigt,  besitzt  keine  directe  Beziehung  zum 
Mechanismus  des  Riefergelenks.  Das  gleiche  gilt  von  dem  sogenannten  Ltg.  pterygo- 
maxülare,  einem  vom  Hamulus  pterygoideus  zum  hinteren  Ende  der  Linea  mylo- 
hyoidea  tretenden  Bande. 

Die  anatomische  Einrichtung  des  Kiefergelenkes  wird  aus  dem  Meehanwnm 
der  Actionen  des  Unterkiefers  verständlich.  Die  ausführbaren  Bewegungen  sind 
dreifacher  Art:  1.  Eine  seitliche  Bewegung  mit  geringer  Excursion  findet  in  der 
Richtung  einer  Bogenlinie  statt,  in  welche  die  nicht  in  einer  Geraden  aufeinander 
treffenden  Axen  der  GelenkkOpfe  fallen.  2.  Auf-  und  Ahwärtebewegung  des  Unter- 
kiefers, wobei  das  Gelenk  einen  Ginglymus  vorstellt.  3.  Vor-  und  BUckwärk- 
hewegung.  Bei  der  Vorwärtsbewegung  tritt  der  Gelenkkopf  auf  das  Tub.  articulare 
und  der  Zwischenknorpel  bildet  ftir  den  Condylus  eine  Pfanne  (Fig.  167  B),  während 
beim  Zurücktreten  in  die  Cavitas  articularis  der  Zwischenknorpel  sich  an  die  hin- 
tere Fläche  des  Tub.  art.  und  die  vordere  Fläche  des  Condylus  legt,  dessen  hintere 
Fläche  gleichzeitig  vom  Kapselbande  bedeckt  wird  (Fig.  167  A).  Die  seitliche  Be- 
wegung wie  die  Winkelbewegung,  bei  welcher  der  Condylus  um  seine  Axe  sich  dreht, 
gehen  in  der  Cavitas  articularis  vor  sich.  Doch  findet  beim  einfachen  Abziehen  des 
Unterkiefers,  in  höherem  Grade  bei  weiter  Öffnung  des  Mundes,  eine  Vorwärtsbewegang 
statt,  so  dass  der  Gelenkkopf  auf  das  Tub.  art.  tritt.  Diese  mannigfachen  Be- 
wegungen ermöglicht  der  Zwischenknorpel,  der  für  den  Condylus  eine  transportable 
Pfanne  repräsentirt.  Damit  steht  noch  im  Zusammenhang,  dass  der  den  Unterkiefer 
vorwärts  bewegende  M.  pteryg.  extemus  sich  theil weise  an  die  Kapsel,  speciell  an 
den  daselbst  angefügten  Zwischenknorpel  inserirt,  also  mit  dem  Unterkiefer  auch 
jenen  Knorpel  vorwärts  bewegt. 


Zungenbein  (Os  hyoides,  Hyoid). 

Wie  oben  (S.   197]  dargelegt,   bildet   der  als  » Zungenbein a   bezeichnete 
Complex  von  knöchernen  Theilen  den  Rest  eines  dem  Kopfe  zugehörigen,  in  nie- 
deren Formen  mächtig  entfalteten  Bogensystems.    Wo  dieses  ansgebildet  existirt, 
Fig.  168.  sind  gegliederte,  knorpelige  oder  knöcherne  Bogen  in 

der  Medianlinie  durch  unpaare  Stücke  (Copnlaej  ver- 
bunden. Je  zwei  Bogenpaare  fügen  sich  an  je  eine 
Copula  an.  Eine  Copula  mit  den  Resten  zweier  Bogen- 
paare ist  das  Rudiment  jenes  Apparates,  der  an  der 
Grenze  zwischen  der  Vorderfläche  des  Halses  und  dem 
Boden  der  Mundhöhle  seine  Lage  hat. 

Das  die  Copula  repräsentirende  Stück,  Körper 

oder  Basis  benannt,  ist  platt,  nach  den  Seiten  schwach 

zungenbeiD  Yon  oben.  gekrümmt ,    an   der   vorderen   aufwärts  gerichteten 
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Fliehe  gewdlbt ,  an  der  nach  hmten  and  abwärts  sehenden  concav  gestaltet.  Die 
vordere  Fläche  bietet  in  der  Regel  eine  Querleiste  dar,  Aber  welcher  häufig,  nahe 
dem  oberen  Rande  ein  medianer  Vorsprung  lagert.  Dazu  kommen  noch  andere 
unregelmäßigere  Erhebungen^  zur  Verbindung  mit  Muskeln  dienend. 

Die  am  Znngenbeinkörper  sitzenden  Bogenrudimente  sind  die  Hörn  er  des 
Zungenbeins.  Es  sind  vordere,  obere,  Comua  minora  (Fig.  168,  169  mi),  und 
hintere  untere,  Comua  majora  [ma) .  Die  kleinen  Hörner  sind  meist  unansehn- 
liche, zuweilen  knorpelig  bleibende  Stückchen,  welche  oben  dem  lateralen  Rande 
des  Körpers  dicht  an  der  Verbindungsstelle  mit  den  großen  Hörnern  mittels  eines 
Gelenkes  angefügt  sind.  Die  großen  Hörner  sind  schlanke ,  gegen  den  Zungen- 
beinkörper zu  breiter  werdende  Stflcke ,  welche  mit  p,  ^^^ 
dem  lateralen  Rande  des  Körpers  in  straffer  Verbin- 
dung stehen.  Seltener  ist  auch  hier  ein  Gelenk  vor- 
hsnden.  Das  hintere  freie  Ende  der  großen  Hörner 
bietet  meist  eine  knopfförmige  Anschwellung.  ^ 

Die  kleinen  Homer  riud  an  Lange  sehr  variabel.     Sie   z„„^,„i^i„  ^,„  j^r  rechten  Seite, 
liehen  durch  das  Lig.  stylo-kyoidetim  mit  dem  GrifTelfort- 

saUe  des  Schläfenbeins  in  Verbindung,  und  können  so  aufwärts  verlängert  sein.  Selten 
erreicht  diese  Verlängerung  den  Griffelfortsatz  und  noch  seltener  verbindet  sie  sich  sogar 
mit  ihm.  Zuweilen  wird  das  Lig.  stylohyoideum  durch  ein  Knochenstäbchen  vertreten, 
welches  die  Verbindung  mit  dem  Griffelfortsatz  vermittelt,  und  dann  besteht  eine  Über- 
einstimmung mit  den  meisten  Säugethieren ,  bei  denen  das  Lig.  stylohyoid.  durch  einen 
aniehnliehen  Knochen  repräsentirt  wird.  Diese  Variation  im  Verhalten  der  kleinen  Hörner 
erklärt  sich  aus  deren  Entwickelung ,  die  sie  als  die  unteren  Glieder  eines  Bogens 
nachweist.  Die  großen  Homer  verwachsen  häufig  mit  dem  Körper.  Die  durch  die  großen 
Börner  und  ihre  Verbindung  mit  dem  KOrper  dem  Zungenbein  zukommende  Gestalt  lässt 
ei  einem  griechischen  v  ähnlich  erscheinen,  daher  der  Name :  Hyoides. 


Verbindungen  des  Schädels  mit  der  Wirbelsäule  (Articnlatio  occipitalis,   s.  cranio- 

vertebralis). 

§78. 

Während  an  der  Wirbelsänle  die  Verbindungen  der  metameren  Elemente  nnter 
sieh  aof  zweierlei  Art  zn  Stande  kommen,  einmal  in  dem  ursprünglichen  Zu- 
Bammenhang  der  Wirbel  an  ihrem  Eörperstücke  durch  die  Intervertebralscheibe, 
und  dann  secnndftr  an  den  Bogen  durch  deren  Gelenkfortsfttze,  so  treten  dagegen 
in  der  Cranio-vertebral-Verbindung  neue  Einrichtungen  auf.  Man  kann  sich  die- 
selben als  erworben  vorstellen ,  indem  man  sie  von  einfachen  Verhältnissen  ab- 
lötet. Zwischen  Granium  und  erstem  Halswirbel  findet  sich  nämlich  nur  eine 
bisale  Verbindung ,  und  eine  den  Bogenverbindnngen  der  Wirbelsäule  entspre- 
ehende  ist  nicht  zur  Entfaltung  gelangt.  Barkauf  gründet  sich  die  viel  freiere 
^eglichkeit  des  Cranium.  Jene  Basalverbindung  ist  aber  modificirt.  Am 
Oeeipitale  ist  die  Oelenkilflchenbildung  vom  Körper  (Occ.  bas.]  auf  die  Seiten- 
theile  llbergetreten ,  hat  sich  in  zwei  Gelenkflächen  gesondert ,  welche  durch  je 
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beide  erwähnte  Best^indtheile  des  Hinterhauptsbeines  constituirt  sind.  Am  Atlas 
ist  die  Gelenkfläche ,  da  der  Körper  eliminirt  ist,  ganz  auf  seitliche  Theile,  die 
Bogen  übergetreten.  So  entstand  ein  lateral  entfaltetes  nnd  in  zwei  Hälften  ge- 
trenntes Gelenk,  welches  seinen  basalen  Charakter  auch  am  Atlas  noch  dadurch 
erkennen  lässt,  dass  der  erste  Spinalnerv  hinter  dem  jederseitigen  Gelenke  seinen 
Austritt  nimmt  und  nicht  vor  demselben,  wie  es  sein  müsste ,  wenn  es  aus  einer 
Articulation  der  Bogen  hervorgegangen  wäre.  Die  Bedeutung  des  Kopfes  hat  aber 
auch  den  zweiten  Halswirbel  ins  Bereich  der  Articulation  gezogen,  was  durch  den 
Übergang  des  Körpers  des  ersten  in  den  Zahnfortsatz  des  Epistropheus  angebahnt 
wird.  Demgemäß  finden  die  Bewegungen  des  Kopfes  in  zweierlei  Gelenkcom- 
plexen  statt.  Einmal  in  dem  von  den  beiden  Condylen  des  Occipitale  und  den  sie 
aufnehmenden  Pfannen  des  Atlas  gebildeten  Atlanto-occipitalgelenke.  In  diesem 
gehen  die  Streck-  und  Beugebewegungen  des  Kopfes ,  auch  geringe  seitliche  Be- 
wegungen desselben  vor  sich.  »  Zweitens  vermittelt  die  Verbindung  zwischen 
Atlas  und  Epistropheus  die  Drehbewegungen,  indem  der  auf  dem  Atlas  ruhende, 
mit  diesem  dann  eine  Einheit  bildende  Schädel  auf  dem  Epistropheus  rotirt.  Zn 
dem  Apparat  der  Gelenke  selbst  kommen  noch  besondere  Ligamentöse  Vorrich- 
tungen. 

Atlanto-occipital-Verbindung.  Sie  wird  vorwiegend  durch  die 
gleichnamige ,  zwischen  den  beiden  Condylen  des  Occipitale  und  den  pfannen- 
artigen oberen  Gelenkflächen  des  Atlas  bestehende  Articulation  vorgestellt.  Die 
Oberflächen  der  beiden  Condylen  sind  dabei  als  räumlich  getrennte  Strecken  einer 
einheitlichen  Articulationsfläche  anzusehen ,  da  sie  ihre  Bewegungen  gemeinsam 
vollziehen.  Jene  Fläche  entspricht  der  eines  ellipsoiden  Körpers.  Die  Bewegung 
von  vorne  nach  hinten  und  umgekehrt  geht  um  die  querliegende  Längsaxe  dieses 
EUipsoides  vor  sich ,  die  Bewegung  nach  der  Seite  um  die  Queraxe  desselben. 
Die  Pfannen  des  Atlas  entsprechen  in  ihrer  Gestaltung  der  Krümmung  der  Con- 
dylusflächen.  Ein  schlaffes  Kapselband  erstreckt  sich  vom  Umfange  jedes  Con- 
dylus  zum  Umfange  der  bezüglichen  Gelenkfläche  des  Atlas. 

Daran  schließen  sich  vom  vorderen  wie  vom  hinteren  Bogen  des  Atlas  zur 
Umgebung  des  Ulnterhauptsloches  verlaufende  Membranae  obturatoriae.  Die  ^. 
atUinto-occipit.  anterior  erstreckt  sich  vom  vorderen  Bogen  des  Atlas  zur  unteren 
Fläche  des  Körpers  des  Hinterhauptsbeines.  Sie  ist  eine  median  verstärkte  Fort- 
setzung des  vorderen  Längsbandos  der  Wirbelsäule,  in  welche  besonders  vom  Körper 
des  Epistropheus  her  starke  FaserzUge  übertreten.  Die  dünne  schlaffe  M.  atL- 
occip.  posterior  erstreckt  sich  vom  hinteren  Bogen  des  Atlas  zum  hinteren  Umfange 
des  For.  magnum.  Sic  wird  von  der  Art.  vertebralis  bei  ihrem  Eintritte  in  den 
Rückgratcanal  durchsetzt.  Eine  ähnliche  Membran  findet  sich  zwischen  dem  hin- 
teren Bogen  des  Atlas  und  dem  Bogen  des  Epistropheus. 

Atlanto  -  epistropheal -Verbindung.  In  diesem  » Drehgelenke tf 
des  Schädels  kommen  mehrfache  Articulationen  in  Betracht.  Der  mit  seinen 
unteren  Gelenkflächen  auf  den  oberen  des  Epistropheus  lagernde  Atlas  nimmt 
mit   seinem  vom   vorderen    Bogen  abgeschlossenen  Ausschnitte  den  Zahnfort- 
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uU  des  EpistropheDs  anf.  Eine  GeleokflSche  an  der  Vorderseite  jenes  Fort- 
satzes articnlirt  mit  einer  gleichen  an  der  Hinlerseite  des  vorderen  Bogens  des 
Atlas.  Bei  der  Drehbewegnng  des  Atlas  (sammt  dem  Schädel)  geht  die  Axe 
durch  den  Zahnfortaatz.  Der  hier  befindliche  Bandapparat  zeigt  starke  Hilfs- 
ligimente,  welche  die  Lage  des  Zahnfortsatzes  sicherD  und  anch  den  Schftdel  mit 
letzterem  verbinden,  ohne  der  Beweglichkeit  Einhalt  zn  thnn. 

Kspselb&nder  finden  sich  nm  die  unteren  Gelenkflttchen  des  Atlas 
und  die  oberen  des  Kpistrophens.  Sie  zeichnen  sich  dnrch  Schlaffheit  aus.  Ähn- 
lich verhilt  sich  das  Kapselband  zwischen  Zahnfortsatz  nnd  Tordvvem  Bogen  des 
Ätlis  lAtlanto-odoutoid-Gelenh] . 


Bulipiant  iwisctacn  Occipitiil«  ond  deo  beiden  ersten  Hiliwiibeln ,   bei  itüffnetem  Rtickiraticaoi]   ron 
binttn  gteoheD. 

An  HJlfsbAudern  bestehen  l.  äie  tigg.  alaria  {Pig.  ITt).  zwei  knrze, 
thei  starke  FaserstrAnge.  welche  vom  oberen  Theile  des  Zahnes  lateral  ausgehen 
nnd  divergent  zur  medialen  Fläche  der  Condyli  occipitales  emporsteigen.  Sie  be- 
festigen sich  da  an  der  rauhen ,  gegen  das  Foramen  magnnm  sehenden  Fläche. 
2.  Von  der  Spitze  des  Zahnes  erstreckt  sich  das  mechanisch  unwichtige  Lig.  apkt's 
nun  vorderen  Umfange  des  Hinterhauptsloches  (Fig.  171).  3.  In  seiner  Lage  zum 
AtUa  wird  der  Zahnfortsatz  durch  das  Lig.  Iransversum  festgehalten  (Fig.  1 70) . 
Ea  at  jederseits  an  einer  unebenen  Vertiefung  am  Atlas  befestigt  und  verläuft 
»ertreitert  Aber  die  hintere  Fläche  des  Zahnfortsatzes.  Von  der  Verbreiterung 
»3  erstrecken  sich  FaserzOge  in  loogitnd inaler  Richtnng  aufwärts  und  abwärts. 
EHe  erstem  bilden  ein  schmales,  zum  Occipitale  tretendes  Band.  Die  etwas  kür- 
i^D  nnd  abwärts  gehenden  ZHge  inseriren  sich  am  Körper  des  Epistrophcns. 
So  vird  das  Lig.  transversnm  zu  einem  Lig.  cruciolum  umgestaltet.  Eine  das 
gHammle  Lig.  crnciatnm  Oberdeckende  Membran  erstreckt  sich  breit  vom  Körper 
des  Epistrophcns  znm  Occipitale.  Sie  ist  eine  schärfer  ausgeprägte  Fortsetzung 
d«  hinteren  Längsbandes  der  Wirbelkörper.  Indem  der  ganze  Bandapparat  In 
den  am  Atlas  befindlichen  vorderen  Ausschnitt  eingebettet  ist,  wird  er  vom  Rttck- 
?»tea»l  SQSgeschlossen. 

l'ngeichcet  der  zwisoben  Scbidel   iiiid  den   ersten  lliUwirbcIn   bestehenden   Dcvr;- 
Mte[|  bleibt  doch  ein  im  mittelbarer  ZiiBainmeiihang  zwisdien   der  Baila   dea  Ompitale 
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und  dem  einem  Korpei  des  ersten  Halswirbels  entsprechenden  Zahn  des  Epistiopheai. 
Ein  feiner  Bandstreif,  das  oben  erwähnte  Lig.  apicis  (Lty.  auspensorium  dentis)  (Fig.  171*) 
verläuft  vom  oberen  Schenkel  des  Kreuzbandes  gedeckt  zwischen  jenen  Tbeilen.  Er  ent- 
spricht einem  Zwischenwirbelkurperbande ,  auch  insofern ,  als  ihn  die  Chorda  dorsalis 
durchsetzt,  die  sich  hier  auch  länger  als  in  den  Wirbelkdrpern  erhält.  Die  Redaction 
dieses  Lig.  intervertebrale  ist  auf  Rechnung  der  Beweglichkeit  zu  setzen,  die  zwischen 
den  von  ihm  verbundenen  Theilen  sich  entfaltet  hat. 


c.  Der  Soliädel  als  Oanses. 
AuBsenfläche   nnd   Binnenräiiine. 

§79. 

Der  den  Schädel  darstellende  Enochencomplex  empfing  die  Grundzflge  seiner 
Oestaltnng  dnrch  die  Anpassung  der  einzelnen  Skelettheile  an  mannigfache  fanc- 
tionelle  Beziehungen.  Zwei  Hauptabschnitte  gaben  sich  bereits  oberflächlich  za 
erkennen.  Der  eine,  die  Kapsel  fflr  das  Oehim  bildende  Theil ,  Himschftdel, 
nnd  ein  zweiter,  aus  dem  Knochen  der  Nasen-  und  ELieferregion  gebildeter, 
Antlitztheil  des  Schädels. 

Die  Hirnkapsel  besitzt  eine  in  der  Regel  ovale  Gestalt  mit  größerem  sagit- 
talen  Durchmesser,  und  kleinerem  queren,  der  aber  am  hinteren  Drittel  jenen 
des  vorderen  zu  übertreffen  pflegt. 

Die  Außenfläche  dos  Schädeldaches  ist  gewölbt  und  besitzt  bei  der 
ganz  beschränkten  Beziehung  zur  Muskulatur  und  dem  Fehlen  wichtigerer  Com- 
municationsöffnungen  eine  glatte^  nur  durch  die  Nahtverbindungen  der  Knochen 
unterbrochene  Fläche.  Der  höchste,  den  Scheitel  (Vertex)  darstellende  Theil 
dieser  Fläche  verläuft  vorne  allmählich  über  das  Stirnbein  zur  Stimgegend, 
welche  lateral  durch  den  Supraorbitalrand  vom  Antlitztheil  des  Schädels  sich 
scheidet.  Seitlich  grenzt  sich  die  obere  Fläche  des  Schädeldaches  dnrch  die 
am  Jochfortsatze  des  Stirnbeines  beginnende ,  nach  hinten  auf  die  Schuppe  des 
Schläfenbeins  sich  bogenförmig  hinziehende  Linea  temporalis ,  welche  den  Um- 
fang des  Ursprungs  eines  gleichnamigen  Muskels  abgrenzt ,  von  dem  von  dieser 
Linie  umzogenen  Planum  temporale  ab.  Jäher  senkt  sich  die  Scheitelregion  zum 
Hinterhaupt  (Occiput)  herab ,  welches  medial  von  der  Protuberantia  occipitalis 
externa  und  lateral  von  der  Linea  nuchae  snperior  eine  Grenze  gegen  den  dem 
Nacken  zugekehrten ,  von  Muskelinsertionen  eingenommenen  Abschnitt  (Planum 
nuchale]  empfängt. 

Das  Plann  m  temporale  senkt  sich  einwärts  und  abwärts  zu  einer  vorne 
vom  Jochbein  abgegrenzten^  lateral  vom  Jochbogen  überspannten  Grube,  Possa 
temporalis,  die  nach  vorne  zu  an  der  Grenze  gegen  den  Antlitztheil  des  Schädels 
durch  eine  Spalte  [Fissura  infraorbitalis)  mit  der  Augenhöhle  communicirt. 
Der  unterste  Theil  der  Schläfengrube  tritt  in  bedeutendem  Winkel  einwärts  zn 
einer  von  der  Unterfläche  des  großen  Keilbeinflügels  und  der  äußeren  Lamelle 
des  Flügelfortsatzes  des  Keilbeins  gebildeten  Vertiefung  —  Fossa  infratemporalis. 
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VoT  dieser  Vertiefung  lioft   die  Inf^aorbitalsp&ltfl  in  eine  medianwärts    ein- 
dringende spalUUinliche  Gmbe  herab ,  deren  seitlicher  Eingang  durch  die  Än- 
lehniing  der  laßeren  Lamelle  des  Fltlgelfort«atses  des  Keilbeins  gegen  den  Ober- 
kiefer eine  nntere   Ab-  ^.    ,^ 
gremang  empfangt.    Es 
ist   die   Ftügelgaumen- 
grubt  {Possa    pterygo- 
palatina)  (7gl.Fig.172), 
deren  Kngang,  von  Keil- 
bein nnd  Oberkiefer  be- 
grenzt, anch  als  Fossa 
tpheaomaxiltaris  anfge- 
flllirtwird. 

Von  der  Schidel- 
hchle  her  6Baet  sich  vor 
ihrem  oberen  Abschnitt 
du  Foramen  rotundum 
des  EeilbeiDS. 

Die  Flügetgaumm- 
frutt  b««itit  aaßei  det 
Comniiiiiicaticin  mit  der 
Flmn  otUt&llB  Int.  noch 

uebniciie    inaere    wica-        *  ^  Ut«r»l*  Wand  dw-  Orbit«  «ntfternl  ist 

tige      Yeibindungiirege. 

Medial  «iid  die  Wuid  der  Grabe  iod  der  lankieohten  Lamelle  des  OaDmeobeini  ge- 
bildec,  du  mit  aeiDea  beiden  Foitaitzen  da«  unter  dem  Keilbelnkörper  in  die  NMen- 
hÖUe  rabrende  Foramen  ifhenopalatimon  begrenzen  hilft.  Die  hintere  Wand  der  Grabe,  vom 
Flüge[ft>rtuti  dea  Keilbeini  gebiidee,  bietet  die  vordere  Mündung  dei  jenen  duichaetzen- 
den  Canalü  Vidiawu.  Endlich  aenkc  atch  die  Gtube  abwiitB  in  einen  anfünglioh  vom 
nü^ICortaatz  dea  Kellbelna,  vom  Oberkiefer  and  Oaumenbein,  dann  von  den  [beiden 
lettteren  IteKreniteu  Canalii  pttrsgopalatimu ,  der  meUt  mit  einer  groDen  and  iwei  dal 
Ganmenbein  dotchaeti enden  kleinen  Öffonngen  am  hiateien  aeitUeben  Theile  dea  Gaumena 
animündet,  nachdem  er  untemega  zur  NaaenhShle  (ühTende  Canilchen  abgab. 

Hinter  der  Wurzel  des  Jochbogens  ist  der  ftaflere  OehOigang  bemerkbar, 
liinter  vetcfaem  von  der  seitlichen  Hinterhanptagegend  her  der  Proeessns  mastoi- 
itä  herabsteigt. 

Complicirter  als  Dach  und  laterale  Schädelvand  erscheint  der  Antlitztheil 
direh  utannlgf altigere. Beziehungen  zn  anderen  Oiganen. 

Zun&cbst  treten  uns  als  bedeutende  Vertiefungen  die  Augenhöhlen 
Orbitae)  entgegen,  zwischen  denen  vorne  die  knöcherne  Nase  vorspringt.  Jede 
fci  beiden  Orbiten  ist  etwa  pyramidal  gestaltet.  Die  vier  Seitenflächen  der  Pyra- 
mide entsprechen  den  Wandungeu  der  Augenhöhle ,  deren  äußere  öfihung  der 
B»HS  eorrespondiren  wOrde.  Der  tief  im  Grunde  der  Otbita  befindlichen ,  mehr 
B^dian  gerflckten  Spitee  der  Pyramide  entspricht  das  Foramen  opttcum.  Lat«ral 

G>u»*n,  lutsmia.       ,  14 
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hierron  ist  die  obere  Wand  roa  der  Beitlichen  geachiedeu  durch  eine  bedeutende, 
meist  bis  gegen  die  H&lfte  der  Tiefe  der  Orbita  Tordringende  Spalte :  Pisiura 
orbitalis  superior  (Fig.  173],  velohe  eine  iweite  Commanication  mit  derSchldel- 
hohle  vermittelt.  Eine  andere,  nach  vorne  zn  weitere  Spalte  acbeidet  die  late- 
rale Wand  von  der  nnteren.  Die  laterale  Wand  bildet  vorwiegend  ^e  Facke 
orbitalis  des  großen  EeilbeinfltkgelB,  vorne  in  Verbindung  mit  dem  Jochbein.  Die 
lateral  nnd  nach  vorne  geneigte  untere  Wand  stellt  der  Oberkiefer  her,  vorne 
and  seitlich  gleichfalls  mit  dem  Jochbein  in  Verbindung.  Aof  dem  vom  Obei- 
kiefer  gebildeten  Boden  der  Orbita  verlSuft  von  der  Infraorbitalspalte  als  offene 
Ktine  beginnend  der  Canalis  infraorbitalis. 

Am  hintersten  Theile  des  Orbitalbodena  tritt   das  Gaumenbein  mit  dner 
kleinen  FIftche  seines  Proceasns  orbitalis  ein  (Fig.  172).     Die  mediale  W»d 
Fij.,„.  (vergl.  Fig.  172,   173)  bietet  die 

Lam.  papyracea  des  Siebbeius.  und 
daran  im  Anschlnss  das  ThrSnen- 
bein  dar.  Gegen  die  oberen  IUd- 
M-  der  heider  Knochen  wölbt  sich  um 
Orbitaldache  das  Stirnbein  herab, 
nnd  an  der  Verbindnng  mit  der 
Lam.  pap.  sind  zwei,  zuweilen  so- 
gar drei  Foramina  ethmoidalia  be- 
merkbar, deren  vorderstes  du 
wichtigste  und  meist  anch  das  grSe- 
aere  ist. 

Auf  der  vorderen  HXifle  des 
ThrBnenbeins    vertieft    sich,    zor 
HBlfle  auf  den  Stirn  fortsatz  desObei- 
kiefers  Übergreifend,  die  Fossa  sacci 
„  .,  „^,    ",  lacrumalii  von  einer  oben  flachen 

Ombe  ans  in  einen  hinter  dem  me- 
dialen Orbitalrand  eindringenden  Canal  [Canalis  naso-lacrymalis) ,  dessen  Be- 
ginn vom  Hamnlna  lacrymalis  lateralwärts  abgegrenzt  ist  (Flg.  172).  Am  Or- 
bitaldache spielt  das  Stirnbein  die  Hauptrolle ,  indem  nar  ein  kleinster  Theil  des 
Daches  über  dem  For.  opt.  vom  kleinen  KeilbeinflQgel  gebildet  wird.  Die  lateral 
am  vorderen  oberen  Theile  des  Daches  befindliche  Fovea  lacrj'malis  birgt  die 
ThrBnendrtlse.  Der  medial  gegen  die  Para  nasalis  des  Stirnbeins  anslanfende 
Snpraorbitalrand  trügt  die  Incisnra  snpraorbitalis  oder  ist  an  deren  Stelle  von 
einem  gleichnamigen  Loche  durchbohrt. 

Wie  die  Lamina  papjTacea  das  Siebbein  nnd  das  ThrSnenbein  andentep, 
wird  der  Interorbitaltheil  des  Scliftdels  vom  Nasenabscbnitte  gebildet ,  der  an  der 
Außenfläche  durch  eine  mediane  Öffnung ,  Apertura  pyriformts ,  seinen  Zugang 
hat.    Die  obere  Begrenzung  4ieBer  Öffnang  bilden  die  Nasenbeine,  an  welche 
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lidvil  der  Oberkiefer  sich  mit  aeinem  StirnfortafttBe   uschliefit  und  aach  den 
nuleran  AbBchlosa  herstellt,  median  die  Bpin&  nasalis  anterior  entsendend. 

Der  dnroh  die  Nasenbeine  nnd  den  Stimfortsatz  des  Oberkiefers  gebildete 
Tnqtmng  formt  das  knöcherne  Qerdste  der  ftnßeren  Nase  nnd  beeinflnsst  deren 
QNtaltong.  S^Üich  ron  dem  Knßeren  Naseneingan^  senkt  eich  die  Änßenfiäche 
du  Oberkiefers  m  einer  gTnbenf&rmi^n  Vertiefkui;,  der  Posta  canina  ein,  Ober 
vdcheT  etwas  znr  Seite  das  Foram^n  infraorbitale  herabsieht.  Weiter  seitlich 
entreckt  sich  die  AntlitzfiScfae  anf  das  Jochbein ,  das  der  oberen  Wangenre^on 
n  Qmade  li^end  einen  mehr  oder  minder  bedeutenden  Vorspmng  vorstellt  nnd 
damit  ^üchfalls  die  allgemeine  Gestaltung  des  Antlitzes  nicht  venig  beherrsobt. 
tfieli  abvlits  schließt  der  Antiitztheil  des  Schftdela  mit  dem  Alveolarfortsatze 
,  4es  Oberkjefers  ab  nnd  reibt  sich  mit  diesem  oder  vielmehr  den  in  seinen  Alve- 
olen ntienden  Zähnen  an  die  Zahnreihe  des  Unterkiefers.  3e  nach  der  Stellung 
der  Torderen  Zfthne  in  beiden  Eiefertheilen  kommt  diesem  Abschnitte  ein  ver- 
schiedener Ausdruck  zu. 

An  der  NasenhAble  (Cavum  nasi]  bilden  die  als  Knochen  der  Nasen- 
legion  beschriebenen  Skelettheile  den  oberen ,  die  Knochen  der  Kieferregion  den 
unteiea  Tbeil  der  Begrenzung.  Den  Oesammtranm  der  Nasenhöhle  trennt  eine 
mediane,  theils  knöcbeme,  theils  knorpelige  Scheidewand  in  zwei  seitliche  Hfilf- 
toi.  Die  knöcherne  Nasenscheidewand  bildet  die  von  oben  herab  tretende  La- 
mina  perpendicularis  des  Siebbeines,  deren  vorderer  unterer  Rand  mit  dem 
Mwidewandknorpel  nnmittelbar  znaanunenhAngt.  Mit  dem  hinteren  unteren 
Rande  der  Lamina  perpend.  ist  der  Vomer  in  Verbindnng,  der  nach  hinten  nnd 
■ntea  ^  knOcheme  Seheide- 


wand ergliut,  indem  er  anf 
die  Crists  aasalis  von  Ober- 
tiefer- imdOaamenbein  sich 
henbieukt. 


Fi(.  174. 
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Dei  iiritchen  Vordemnd  dei  Lsmii»  peipend.  nnd  Pflngiebubeln  elniprln|cide 
Viakel  vlid  von  der  knorptliftn  Niuauchtidaiand  elngenommBn ,  die  ton  di  vu  aitt 
nnmlttelbiT  anUi  dem  Nuenbeln  her,  unten  auf  def  Spin.  nu.  >nt.  iahend,  1>U  In  die 
iinl^ie  N4ie  tich  entreekt.  Ihi  VeihiUen  la  den  beiden  knficbeinen  Tbeilen  iit  tci- 
■chieden.  Die  Lim.  perpend.  geht  nnmlttelbai  In  lie  Ober,  m  dui  lie  TOn  dieici  nit 
einen  onTeiknEcheTten  Abicbnltt  vontelli.  Dabei  enehelnt  der  lUnd  der  Lam.  ftrf. 
melBt  nnregelmUtlg,  lanh,  wie  der  eine»  Knocheni,  dewen  knoipellge  Eplpbyte  tb|elött 
wud.  Der  Vomer  dagegen  tritt  la  der  Knorpeltebeldewand  nni  In  da«  Veifailtniu  dei 
Anlageinng  nnd  gebt  tebi  binflg  an  dieiei  Stelle  in  ivei  die  knorpelige  Scheidevind 
ODifasiende  Lamellen  über,  «o  daas  »icb  entere  noch  In  den  Vomei  eraCreckt.  Didi 
erhält  licb  ein  Tbell  der  unpiangllchen  Befunde  (a.  8.   188). 

Das  Dach  der  Nasenhöhle  bildet  hinten  snm  geringen  Theite  der  Külbdn- 
kOrper,  dessen  Sinns  von  den  Oasicnla  Bertini  grossentheiU  verschlossen  viid, 
dann  die  Siebplatte  des  Siebbeina,  nnd  endlich  vorne  die  Nasenbeine,  welche 
sng^leich  in  die  seitliche  Wand  sich  fortaetien.  Die  Seitenwand  wird  tohG^ 
lieh  vom  Siebbein,  dann  aber  vorne  vom  Oberkiefer  und  nach  hinteo  Tom 
Ganmenbein  nnd  FlOgelfortaatz  des  Reilbüns  dargestellt.    Vom  Siebbeio  treten 

die  beiden  obeno 

„_„.  ,^ ,„,..,  MnBcnemvor,  von) 

Oberkiefer-  und 
Oaamenbein  erhebt 
sich  die  nntere  Un- 
schel  (Fig.  174]. 
Den  Boden  der 
Nasenhöhle  bilden 
Oberkiefer  nnd 
Ganmenbein.  Auf 
dem  TOidereo 
Theile  des  glatten 
Bodens  steigt  je- 
derseits  der  Cana- 
lis  incisivtis  henb 
mm  Gaumen. 
äUSJi^  Die  Moscheln 

scheiden  die  dm 
Naiengänge,  Mt- 
atus  narium.  Der 
nntere  liegt  i wi- 
schen der  nnteren 

Latarale  Wand  der  Naee.iliible,  HnSChel    nnd    dem 

Boden  der  Nasen- 
höhle, der  mittlere  zwischen  mittlerer  and  unterer  Muschel ,  zwischen  mittlerer 
nnd  oberer  der  obere.  Sie  converpren  nach  hinten  gegen  die  Choanen.  In  den 
unteren  Nasengang  unter  dem  vorderen  Drittel  der  unteren  Muschel,  mtlndet  der 
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Canaliä  naso-lacrymalis,  in  den  mittleren  und  oberen  mflnden  die  Neben- 
höhlen der  Nase.  Nftchst  dem  hinteren  Ende  der  mittleren  Muschel  Uegt  das 
Fonmen  sphenopalatinmn. 

Von  feineien  Sculptaren  sind  rinnenformige  Vertiefungen  als  Nervenbahnen  be- 
merkenswerth.  Sowohl  an  dem  obersten  Theile  der  Seitenwand  als  an  dem  entsprechen- 
den Absehnitte  der  Lam.  perpend.  sind,  oft  zn  feinen  Canalchen  abgeschlossene  Rinnen 
für  die  Riechnerren  vorhanden.  An  der  Innenfläche  des  Nasenbeins  bemerkt  man  die 
Fuehe  für  den  N.  nasalls  extemus,  nnd  am  Yomer  ist  häufig  eine  schräg  von  oben 
nach  unten  und  vorne  zum  Canalis  incisivus  ziehende  Furche,  für  den  N.  nasopala- 
tinns  bemerkbar. 

Die  bedeutendsten  Complicationen  der  Sculptnr  erscheinen  an  der  Unterfläche 
der  Basis  cran  ii.  Mit  diesem  Theile  steht  der  Kopf  mit  dem  übrigen  Körper 
in  Znsimmenhang  nnd  dadurch  erscheinen  hier  überall  Bildungen ,  welche  jenem 
Zusammenhang  Ausdruck  geben.  Wir  treffen  da  Befestigungsstellen  der  Musku- 
latnr,  Articnlationsflftchen,  Öffnungen  von  verschiedenem  Lumen  zum  Durchlasse 
Ton  BlntgefUen  und  Nerven,  und  unter  diesen  die  große  Communication  der 
SclüideUidble  mit  dem  Rflckgratcanal ,  überall  sind  Verbindungen  ausgeprägt. 
Diese  Verhältnisse  treffen  wesentlich  auf  den  hinteren  Theil  der  Basis  cranil ,  der 
der  Himkapsel  des  Schädels  angehört. 

Der  vordere  oder  Antlitztheil  des  Schädels  lässt  durch  seine  Beziehungen 
n  Mund-  nnd  Nasenhöhle  auch  diese  Räume  an  der  Basis  cranii  betheiligt  er- 
schmen. 

Am  hinteren  oder  Himtheile  der  Schädelbasis  bildet  das  wenig  vor  seiner 
Mitte  gelegene  Foramen  occipitale  den  sichersten  Orientirungspunct.  Sein  vor- 
derer Seitenrand  wird  überragt  von  den  beiden  Condyli  occipitales,  vor  welchen 
das  Basilarstück  des  Hinterhauptsbeines  sich  bis  zur  vorderen  Grenze  dieses  Ab- 
schnittes der  Basis  cranii  erstreckt.  Lateral  von  dem  vorderen  Absehnitte  jedes 
Condylus  bemerkt  man  an  der  dieselben  tragenden  Knochenstrecke  die  Mündung 
des  Canalis  hypoglossij  und  in  der  Einsenkung,  dicht  hinter  jenem  Condylus  den 
iaeonstanten  Canalis  condyloideus.  Gegen  den  hinteren  Rand  des  Foramen  occi- 
pitale tritt  die  Linea  nuchae  mediana  von  der  Protuberantia  occipitalis  externa 
ber,  zu  beiden  Seiten  sieht  man  das  Planum  nuchale.  Seitlich  grenzt  sich  das 
Hmterbanptsbein  erst  durch  eine  Naht  vom  Schläfenbeine  ab ,  dann  folgt ,  lateral 
ra  den  Condylen ,  zwischen  beiden  Knochen  das  an  Umfang  sehr  variable 
Füramen  juffulare  (For.  lacerum  posterius] . 

Es  ist  bald  eine  engere ,  1>ald  weitere  Öffkiung ,  in  der  Regel  assymmetriscb,  nnd 
Uldet  nieht  selten  eine  tiefe  gegen  den  Felsentheil  des  Schläfenbeines  eingebuchtete 
tobe  snr  Anfnahme  des  Bulbus  venae  jugularls.  Die  Scheidung  des  Foramen  Jugulare 
1b  zwei  Abschnitte,  Yon  denen  der  laterale,  hintere  Hlr  die  genannte  Vene  bestimmt  ist, 
der  mediale  Tordere  die  Austrittsstelle  von  Nerven  bildet ,  trifft  sich  zuweilen  auch  an 
te  Basis  deutlich,  und  kann  sogar  zur  Bildung  zweier,  durch  eine  Knochenspange,  (der 
uiter  einander  verbundenen  Processus  interjugulares)  von  einander  getrennten  Löcher 
geschritten  sein.     IHe  ungleiche  Weite  des  venösen  Abschnittes  beider  Foramina  ju- 


Zweiter  Abscbiiitt. 


fuUrli  iteht  mit  Ctlibetdlfferenun  dei  Slniia  truitTeni  (tene«eu  Blutleiter)  in  Innera 
der  Scbiidelhöble  in  ZaMmmenhsng. 


FeranHH  laamm 
FtranuHiitaU 


Ilaiiniluipt4rfg. 
Foramm  paL  tmi. 


Foramiii  tntiiit. 


Btebt«  Hilfte  d«i  a 
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Vom  Foramen  jngnlare  aus  erstreckt  sich  vor-  und  medianwftrts  die  Fissura 
]Htr(hoccipitaiis ,  eine  Spalte  zwischen  dem  Körper  des  Hinterhauptsbeins  und 
dem  medialen  Theile  der  Felsenbeinpyramide.  Sie  wird  durch  Faserknorpel  aus- 
geMlt  (Synehondrosis  petro-occipitalia) .  Seitlich  vom  Foramen  jugulare  ragt 
der  Processus  styloides  vor ,  hinter  welchem  das  Foramen  stylo-mastoideum  be- 
merkbar ist.  Noch  weiter  nach  außen  und  hinten  der  Processus  mctstoides,  durch 
öe  Incisura  masioidea  medial  abgegrenzt.  Vor  dem  Foramen  jugulare  ist  der 
ftnflere  Eingang  des  Canalis  caroticus  sichtbar ,  und  vor  demselben ,  durch  eine 
rauhe  KnoeheBflftche  davon  getrennt,  eine  zum  Theile  vom  Hinterrande  des  gros- 
sen Keilbeinflflgels  gebildete  rinnenf5rmige  Vertiefung  zur  Aufnahme  der  knor- 
peügenTuba  Enstachü.  Der  Boden  dieses  Sulcus  tubaritis  ist  zuweilen  spalt- 
utig  durchbrochen ,  und  dann  fließt  die  dadurch  gebildete  Spalte  (Fissura  petro- 
sphemdalis  infer,)  mit  einem  zwischen  der  Spitze  der  Felsenbeinpyramide, 
dem  Kdrper  des  Occipitale  und  dem  Keilbein  befindlichen  unregelmftßig  um- 
randeten Loche  zusammen  —  Foramen  lacerum  (For.  lac.  anterius).  Aus 
einem  Reste  des  Primordialcraniums  entstandener  Faserknorpel  füllt  auch  diese 
Öffiinng  an  der  Basis  aus.  An  der  vorderen  Umgrenzung  mttndet  etwas  lateral 
dicht  ftber  dem  medialen  Ende  des  Sulcus  tubarius  der  Canalis  Vidianus.  An 
der  Seite  vor  dem  Zitzenfortsatze  ist  der  Eingang  zum  Meatus  acusticus  extemus 
sichtbar,  und  vor  diesem  an  der  Basis  der  Schläfenschuppe  die  Gelenkgrube  für 
den  Unterkiefer ,  welche  vorne  vom  Tuberculum  articulare  überragt  wird.  Die 
breite,  etwas  eingedrückte  Flftche  der  Pars  tympanica  tritt  als  untere  Wand  des 
äußeren  Gehörganges  hervor.  Vor  ihr  liegt  die  Glaser' sehe  Spalte.  Die  Sutnra 
squamo-sphenoidalis  grenzt  die  Pars  squamosa  vom  Keilbein  ab,  welches  mit  einem 
nach  hinten  gerichteten  Theile  seines  großen  Flügels  sich  zwischen  P.  squamosa 
und  petrosa  eindrängt.  An  dieser  Strecke  ist  das  Keilbein  durch  die  sehr  wechselnde 
Spina  angularis  und  das  unmittelbar  daran  befindliche  Foramen  spinosum  aus- 
gezeichnet. Dann  folgt  das  größere  ForamM  ovale.  Über  die  Infratemporal- 
fllehe  des  großen  Keilbeinflügels  gelangt  man  zu  seitlichen  Theilen  des  Schädels 
imd  zu  der  bereits  oben  beschriebenen  Schläfengrube ,  zur  Fissura  orbitalis  infe- 
rior und  zur  Fossa  spheno-maxillaris.  Medial  dagegen  erscheint  die  Basis  des 
dem  Antiitztheile  angehangen  Schädelabschnittes. 

Zwei  von  den  Alae  temporales  des  Keilbeins  herabsteigende  Pfeiler,  die 
Processus  pterygoidei ,  sind  die  seitlichen  Grenzen  des  hinteren  Eingangs  der 
Nasenhöhle ,  der  durch  den  Vomer  in  die  beiden  Choanae  getheilt  wird.  Die 
Flfigel  des  Vomer  breiten  sich  je  gegen  den  Proc.  vaginalis  der  medialen  Lamelle 
des  Flügelfortsatzes  aus.  Hinten  erscheint  auf  dem  Flügelfortsatze  die  Fossa 
pterygoidea.  Von  dem  Ende  der  medialen  (inneren)  Lamelle  des  Flügelfortsatzes 
tritt  der  Hamnlus  pterygoideus  ab.  Die  laterale  Lamelle  des  Flügelfortsatzes  ver- 
größert durch  ihre  Verbreiterung  den  Boden  der  Flügelgrube.  Am  unteren  Ab- 
schnitte der  Fossa  pterygoidea  tritt  der  Pyramidenfortsatz  des  Gaumenbeins  zwi- 
fiehen  beiden  Lamellen  hervor.  Die  untere  Choanenbegrenzung  bildet  die  horizon- 
tale Platte  des  Gaumenbeins  mit  der  median  nach  hinten  vorspringenden  Spina 
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nasalis  po8teriof\  Der  Einblick  in  die  Ghoanen  seigt  die  von  der  lateralen  Wand 
vorragenden  Muscheln.  Unterhalb  und  etwas  vor  den  Choanen  breitet  sich  der 
knöcherne  Gaumen  (Palatnm)  aus,  als  Dach  der  Mundhöhle,  seitlich  und  vorne 
vom  Alveolarfortsatze  der  Oberkieferknochen  umfriedet.  Der  hintere  kleinere 
Abschnitt  des  Gaumens  wird  vom  Pala^num  gebildet.  Am  seitlichen  Rande  dieses 
Theiles  begrenzt  es  gegen  den  Oberkiefer  zu  das  For.  pcUat  majus ;  unmittelbar 
dahinter  durchbrechen  einige  kleinere  Löcher  [For.  pcUat,  minora)  das  Gaumen- 
bein selbst ,  sämmtlich  Mflndungen  des  Canalis  pterygo-palatinus ,  der  von  der 
Fossa  pterygo-palatina  herabsteigt ,  Blutgefillße  und  Nerven  fahrend.  Die  trans- 
versale 8utura  palato-maxillaris  verbindet  Gaumenbein  und  Oberkiefer  am  Gau- 
men, während  die  sagittale  Sutura  palatina  Gaumenbeine  und  Oberkieferknochen 
je  unter  sich  in  medianen  Zusammenhang  setzt.  Vom  Foramen  palatinum  nugos 
erstreckt  sich  in  der  Regel  eine  flache  Furche  längs  des  lateralen  Gaumenrand« 
nach  vorne.  Die  Sutura  palatina  fthrt  vorne  zu  der  bald  einfachen,  bald  deatiich 
paarigen  öfihung  des  Canalis  incisivus ,  von  welcher  Stelle  auis  an  jugendlichen 
Schädeln  sich  eine  Trennungsspur  des  Praemaxillare  (S.  193)  in  Gestalt  einer 
kurzen  Quemaht  erhält. 

Der  Binnenraum  der  Schädelhöhle  ist  dem  Volum  wie  der  Gestal- 
tung des  Gehirnes  angepasst ,  und  bietet  das  negative  Bild  der  Gehimoberflftche. 
Außer  den  großen  Vertiefungen  und  Erhebungen ,  die  nur  der  Bodenfläche  des 
Cavum  cranii  angehören ,  sind  scheinbar  unregelmäßige  Vorsprünge  (Juga  cere- 
bralia)  und  zwischen  diesen  befindliche  Vertiefungen  {Impressiones  digüatae)^ 
welche  den  Furchen  und  Windungen  des  Großhirnes  entsprechen ,  an  allen  von 
letzterem  berührten  Wandflächen  bemerkbar.  Breite  und  seichte  Furchen  neh- 
men als  Sulci  venosi  die  venösen  Blutbahnen  der  harten  Hirnhant  auf,  indess 
feinere ,  deutlich  ramificirte,  Sulci  arteriosi  vorstellen.  Letztere  gehen  von  der 
Basisfläche  aus,  wie  erstere  ihr  zustreben ,  denn  dort  findet  die  Verbindung  mit 
den  größeren  Geftßst'ämmen  statt,  durch  bestinmite  Öff'nungen  vermittelt.  Ebenda 
dienen  wieder  andere  Öffnungen  zum  Durchlass  von  Nerven.  In  dieser  reicheren 
Gestaltung  correspondirt  die  Innenfläche  des  Cavum  cranii  mit  dem  Äußeren 
der  Basis  des  Schädels.  Am  Grunde  des  Cavum  cranii  (Fig.  177)  sind  drei  be- 
deutende, als  vordere ,  mittlere  und  hintere  Schädelgrube  unterschiedene  Räume 
bemerkbar. 

Die  hintere  Schädelgrube  ist  die  größte.  Sie  weist  in  ihrer  Mitte  das 
Foramen  occipitale  auf,  wird  vorne  und  seitlich  von  der  Felsenbeinpyramide, 
medial  vom  Clivus  abgegrenzt  und  besitzt  zwei  hintere  Ausbuchtungen,  in  welche 
die  Hemisphären  des  kleinen  Gehirnes  sich  einbetten.  Daher  entbehren  diese 
Flächen  der  Juga  cerebralia.  Beide  Vertiefungen  werden  median  durch  die 
von  der  Eminentia  cruciata  [Frotub.  occip.  int.)  herab  kommende  Crista  occipitalis 
int.  geschieden ,  und  durch  die  seitlichen  Arme  der  Eminenz  von  den  über  ihnen 
liegenden,  gleichfalls  vertieften  Flächen  getrennt,  gegen  welche  die  Hinterlappen 
des  Großhirns  sich  anlagern.  Von  der  Eminentia  cruciata  erstreckt  sich,  rechter- 
seits  gewöhnlich  in  unmittelbarer  Fortsetzung  des  Sulcus  sagittalis ,  der  Snlcos 
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transversus  hinter  der  Felsenbeinpyramide  und  in  rw  förmiger  KrOmmang  zum 
hinteren  und  lateralen  Abschnitte  des  Foramen  jngnlare  herab. 

Von  Commnnicationen  der  hinteren  Schädelgmbe  sind  außer  dem  Foramen 
magnnm  die  über  der  vorderen  nnd  seitlichen  Circnmferenz  derselben  sichtbaren 
Öffiinngen  des  Canalis  hypoglossi  hervorzuheben.  Dann  an  der  Grenze  gegen  das 
Felsenbein  das  Foramen  jugulare.  An  der  hinteren  Fläche  der  Felsenbein- 
Pyramide  ist  der  Meatus  acusticus  int,  sichtbar,  schwer  dagegen ,  weil  nach  ab- 
wärts gerichtet,  der  Aquaeductus  vestibuli. 

Die  mittlere  Schftdelgrube  ist  durch  den  Keilbeinkörper  in  zwei  seit- 
liche Hälften  geschieden.  Diren  Boden  bilden  die  Alae  temporales  des  Keilbeins, 
die  Schläfenschuppe  mit  der  vorderen  oberen  Fläche  der  Felsenbeinpyramide, 
während  der  Angulus  sphenoidalis  des  Parietale  noch  in  die  Begrenzung  der  seit- 
lichen Wand  eingeht.  Die  obere  Kante  der  Felsenbeinpyramide  und  die  Sattel- 
lehne bilden  die  hintere ,  die  Alae  orbitales  des  Keilbeins  die  vordere  Abgren- 
zung. Am  Sattel  selbst  gehen  die  beiderseitigen  Hälften  dieses  Abschnittes  ohne 
scharfe  Grenzen  in  einander  über.  Die  mittlere  Schädelgrube  nimmt  jederseits 
den  Schläfenlappen  des  Großhirns  auf.  Der  Sattelknopf  und  die  drei  Processus 
clinoidei  compliciren  das  Relief  des  mittleren  Abschnittes.  Von  Öffnungen  sind 
bemerkbar:  Vorne,  unterhalb  der  Ala  orbitalis,  die  Fissur a  orbitalis  super ior; 
an  der  Wurzel  des  großen  Keilbeinflttgels  das  nach  vorne  gerichtete  Foramen 
rotundum ,  welches  zur  Flügelgaumengrube  führt ;  nach  hinten  und  seitlich  ist 
das  Foramen  ovale  sichtbar,  und  lateral  davon  das  Foramen  spinosum.  An  der 
Seite  des  hinteren  Abschnittes  des  Keilbeinkörpers  tritt  der  Canalis  caroticus  la- 
teral von  der  Lingula  abgegrenzt  in  die  Schädelhöhle,  und  vorne  wird  die  Wurzel 
der  Ala  orbitalis  vom  Foramen  opticum  durchsetzt.  Vom  Foramen  spinosum  ans 
erstreckt  sich  ein  verzweigter  Sulcus  arteriosus  an  die  seitliche  Wand  der  Grube 
und  darüber  hinaus  zum  Schädeldach  empor. 

Von  den  beiden  Hanptasten  dieses  Sulcus  tritt  niclit  selten  ein  Zweig  naeh  toid 
gegen  das  laterale  Ende  der  Flssara  orbitalis  superior;  er  ist  bedingt  durch  eine  hier  be- 
stehende Anastomose  der  Art.  meningea  media  mit  einem  Zweige  der  A.  ophthalmica. 

Die  vordere  Schädelgrube  ist  der  am  wenigsten  vertiefte  Abschnitt 
des  inneren  Schädelgrundes.  Die  vordere  und  seitliche  Grenze  und  den  größten 
Theil  des  Bodens  bildet  das  Stirnbein,  an  welches  sich  hinten  und  seitlich  die  Alae 
orbitales  zur  Abgrenzung  anschließen.  In  der  Mitte  und  vorne  ist  die  schmale, 
etwas  tiefer  liegende  Lamina  cribrosa  des  Siebbeins  am  Abschlüsse  betheiligt.  Die 
Stimlappen  des  Großhirnes  ruhen  auf  dem  Boden  der  Grube.  Auf  die  beiden 
Hälften  der  Lam.  cribrosa  betten  sich  die  Bnlbi  olfactorii ,  durch  die  Siebbein- 
löcher  die  Riechnerven  entsendend.  Dazwischen  ragt  die  OiHsta  galli  empor,  vor 
welcher  das  Foramen  coecum  sichtbar  ist.  Über  demselben  steigt  median  ein 
leistenförmiger  Vorsprung  empor.  Fein  verzweigte  Sulci  arteriosi  beginnen  zu- 
weilen vor  einem  vorderen  Siebbeinlochs  In  ihnen  vertheilt  sich  die  unbedeutende 
Arteria  meningea  anterior. 


Fontanellen  und  Schaltknochen. 
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Fig.  178. 


Fontanellen  und  Schaltknochen. 

§80. 

Das  far  jeden  der  Deckknochen  des  Sch&dels  von  einem  einzigen  Funkte 
assgehende  Wachsthnm  Iflsst  für.das  Schftdeldach  nicht  sofort  einen  gleichmäßigen 
knöchernen  Verschluss  entstehen.  Die  von  der  Stelle  ihrer  Tubera  aus  sich  pe- 
ripherisch vergrößernden  Frontalia  und  Parietalia  treffen  erst  allm&hlich  unter 
sich  zusammen,  und  gleiches  gilt  für  die  Parietalia  in  Bezug  auf  das  die  Schuppe 
des  Oocipitale  bilden  helfende  Interparietale.  Wie  die  Anlagen  dieser  Ejiochen 
anftnglich  durch  membranöse  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind,  so 
bleiben  auch  noch  später ,  nachdem  die  Knochen  auf  längeren ,  zu  den  Suturen 
sich  ausbildenden  Strecken  sich  berühren ,  an  mehreren  Orten  membranöse  Yer- 
schlnssstellen  des  Schädeldaches  übrig.  Sie 
li^en  an  den  von  der  Mitte  (dem  Tuber]  der 
betreffenden  Knochen  entferntesten  Stellen  ihres 
Umkreises ,  und  werden  als  Fontanellen  [Fonti- 
enli)  bezeichnet,  weil  sich  hier  einer  Quelle 
ähnlich  eine  pulsirende  Bewegung  [der  fort- 
geleitete Puls  der  Himarterien)  wahrnehmen 
VUst.  Zwei  dieser  Fontanellen  sind  von  grös- 
serer praktischer  Bedeutung.  Die  Stimfonta- 
nelle  (Font,  major  s.  frontalis]  (Fig.  178  a) 
zvischen  den  beiden  Scheitel-  und  Stirnbeinen 
gelagert,  und  in  der  Regel  mehr  zwischen  die 
Stirnbeine  ausgedehnt.  Die  Hinterhauptsfon- 
tanelle [Font,  minor  s.  occipitalis)  (6)  zwischen 
dem  Interparietale  und  dem  hinteren  Winkel  der 
Parietalia  befindlich ,  dreiseitig  und  kleiner  als 

die  erst  erwähnte.  In  der  Regel  ist  sie  bei  der  Geburt  schon  sehr  reducirt,  indess 
die  große  erst  nach  der  Geburt,  meist  während  des  ersten  Lebensjahres  schwindet. 


a 
Scli&del  eines  Neugeborenen  von  oben. 


Der  Venchlust  der  Fontanellen  er- 
folgt mit  der  Ausbildung  der  betreffen- 
den Winkel  der  Knochen,  auf  dieselbe 
Weise,  wie  die  Vergrofierang  dieser 
Knochen  stattfindet.  Die  Fontanellen 
unterstützen  eine  gevdsse  Verschiebbar- 
keit  der  DeckknQchen  des  Schädels,  und 
beim  GebuTtsacte  -werden  die  Ränder  der 
benachbarten  Knochen  unter  einander 
gediingt,  wodurch  der  Umfang  des  Schä» 
dels  sich  etwas  verengert. 

AuDer  den  vorerwähnten  Fonta- 
nellen finden  sich  zwei  kleinere  an  der 
Seite  des  Schädels,  der  Font,  sphenoi- 
daüt  (Fig.  179  e)  am  vorderen  unteren 


Fig.  179. 


Schädel  eines  Kengeborenen,  seitlich. 
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Winkel  und  der  Font,  ma»toideu8  (F.  Gasserii)  (d)  am  hlnteien  unteren  Winkel  des 
Scheitelbeiues.  Letzterer  schwindet  später  als  ersterer.  Beide  sind  beim  Neugeborenen 
schon  sehr  unansehnlich  oder  völlig  verschwunden. 

Die  Entwickelang  der  Schftdeldeckknocheii  geht  durch  peripherisch  aus- 
strahlende Enochenleistchen  vor  ^ich.  ZwiEchen  den  bereits  gebildeten  schieasen 
neue  an,  oder  getrennt  vor  dem  Wachsthamsrande  liegende  Knochenpartikel  ver- 
binden sich  mit  dem  Knochen.  Nicht  immer  jedoch  tritt  eine  solche  Verschmel- 
zung discret  entstandener  Knochentheilchen  ein,  diese  erhalten  sich  dann 
selbständig,  und  bestehen  als  kleine  Knochensplitterchen  isolirt  zwischen  den 
Zacken  der  Nähte.  Solche  Befunde  gehören  zu  den  fast  regelmäßigen  Vorkomm- 
nissen in  der  Occipitalnaht.  Aber  jene  isolirten  Knochenstückchen  können  auch, 
frühzeitig  entstanden ,  sich  selbständig  vergrößern ,  ohne  mit  den  benachbarten 
typischen  Knochen  zu  verschmelzen ,  und  dann  erscheinen  in  den  Nähten  ge- 
lagerte größere  Knochen,  die  mittels  Suturen  mit  der  benachbarten  in  Zusammen- 
hang stehen:  Nahtknochen,  Schaltknochen  (OssiculaWormiana);  kommen 
sie  an  der  Stelle  der  früheren  Fontanellen  vor:  Fontanellknochen. 

In  Zahl,  Grdße  und  Örtlichkeit  des  Vorkommens  bieten  die  Nahtkuochen  sehr  dlf- 
fereute  Verhältnisse.  Am  häufigsten  sind  sie  in  der  Occipitalnaht  vorhanden,  oft  in 
großer  Zahl,  so  dass  die  an  einander  grenzenden  Strecken  der  Knochen  wie  in  uhl- 
reiche  Fragmente  aufgelöst  erscheinen.  Sehr  häufig  besteht  eine  Symmetrie;  auf  Jeder 
Seite  liegt  dann  ein  gleich  gestalteter  Schaltknochen.  Den  bedeutendsten  Umfang  ei- 
relchen  die  Fontanellknochen.  Ein  in  der  Occipitalfontanelle  entstehender  kann  auf 
Kosten  des  Volums  des  Interparietale  bedeutende  Ausdehnung  gewinnen ,  so  dass  er  in 
den  extremsten  Fällen  sogar  das  ganze  Interparietale  vorstellt.  Auch  an  manchen  Kno- 
chen Verbindungen  der  Nasenwand  oder  der  Kieferregion  kommen  zuweilen  knöcherne 
Schaltstücke  vor,  wenn  auch  viel  seltener  als  an  dem  Schädeldache.  Die  Fontanell- 
knochen erlangen  zuweilen  die  Große  der  Fontanelle  selbst,  und  bieten  in  Zahl  und  auch 
in  Gestalt  mannigfaltige  Zustände. 

Vergl.  über  diese  Befunde  Vqlchow,  Über  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen 
am  Schädel.     Abh.  d.  K.  Acad.  der  Wisseusch.     Berlin  1875. 


Menschen-  und  Thierschädel. 
§81. 

Die  Besonderheiten  der  Organisation  des  menschlichen  Körpers  finden  an 
keinem  Theile  des  Skeletes  einen  so  prägnanten  Ausdruck  als  am  Schädel.  Dies 
gründet  sich  anf  die  Fülle  der  Beziehungen ,  welche  am  Eopfskelete  zu  anderen 
mit  ihm  verbundenen  Organen  bestehen.  Je  weniger  activ  ein  Skeletbestandtheii 
an  der  Ökonomie  des  Organismus  participirt,  je  geringer  sein  Eingreifen  in  den 
Mechanismus  der  Verrichtungen  ist,  aus  denen  für  seine  Structur  ein  bestimmtes 
Oeprflge  hervorgeht,  desto  wichtiger  werden  jene  anderen,  durch  an-  oder  ein- 
gelagerte  Theile  bestimmten  Beziehungen  für  das  Verständniss  seiner  Gestaltimg. 
Wie  das  allgemein  Typische  des  Craniums  der  Wirbelthiere  aus  solchen  Be- 
ziehungen entspringt,  so  leitet  sich  davon  auch  wieder  die  große  Mannigfaltigkeit 
ab,  welche  innerhalb  der  einzelnen  Abtheilnngen  besteht,  und  da,  wo  in  diffe- 
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renten  Abtheilangen  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Schfldels  in  Zahl ,  Lage  und 
Verbindung  große  Ähnlichkeit  besitzen ,  sind  es  wieder  dieselben  Beziehungen, 
Ten  denen  die  Verschiedenheiten  beherrscht  sind.  Denn  das  Cranium  gestaltet  sich 
80  wenig  wie  ein  anderer  Skelettheil  ans  sich  selbst,  sondern  durch  Anpassungen 
sn  Functionen,  durch  die  es  von  außen  her  bestimmt  wird.  Da  diese  Functionen 
dureh  die  Beziehungen  zu  anderen  Organen  bedingt  sind ,  so  ist  die  PrtlAing 
dieser  Beziehungen  Aufgabe,  wenn  das  Wesen  der  Besonderheit  einer  bestimmten 
Scbidelform  ermittelt  werden  soll.  Das  Besondere  wird  aber  durch  die  Ver- 
gleiehung  mit  anderen  ähnlichen  Zuständen  erkennbar. 

Die  Vergleichung  des  menschlichen  Schädels  mit  den  Schädeln  der  Affen 
lissi  in  den  bestehenden  Differenzen  nicht  minder  denselben  Einfiuss  der  Bezie- 
hungen zu  andern  Organen  wahrnehmen.  Mag  man  auch  diesen  Unterschieden 
durch  Messungen  Darstellung  geben,  sie  treten  dadurch  zwar  scharf  hervor,  aber 
ihre  causalen  Verhältnisse  bleiben  dunkel.  Dagegen  gelangt  man  zu  einem  Ver- 
gtindniss  der  letzteren  durch  die  Beachtung  der  Anpassungen,  welche  am  Schädel 
Ausdruck  empfingen.  Da  treten  die  beiden  ältesten  Beziehungen  des  Kopfskelets 
als  die  einflussreichsten  Factoren  hervor :  Die  Beziehungen  zum  Gehirne  und  den 
Sinnesorganen,  wie  jene  zum  Darmsystem^  dessen  Eingang  vom  Kopfskelete  um- 
schlossen wird  (vergl.  S.  72).  Diese  beiden  Factoren  vertheilen  sich  auf  die 
beiden  großen  Abschnitte  des  Schädels,  schließen  aber  da  nicht  ab ,  sondern  der 
Einheit  des  Ganzen  gemäß  greift  der  eine  auf  den  andern  ttber  und  beeinflusst 
somit  auch  entfernter  gelegene  Theile. 

Dsss  die  Himkapsel  des  Schädels  dem  Volum  und  der  Gestalt  des  Gehirnes 
sieh  anpasst,  lehrt  die  Entwickelung  dieser  Theile.  Die  geringere  Entfaltung  des 
Gehirns,  selbst  bei  den  sogenannten  anthropoiden  Affen,  lässt  den  ganzen  Himtheil 
gegen  den  Antlitztheil  zurücktreten,  und  verleiht  eben  dadurch  dem  letzteren  eine 
PrSponderanz.  Demgemäß  sind  alle  Dimensionen  des  Schädelraumes  geringer,  und 
aach  äußerlich  wird  das  durch  Dickezunahme  mancher  Knochen  an  gewissen  Stellen 
keinesw^  verdeckt.  Das  postembryonale  Wachsthum  des  Grehirns  jener  Affen 
scheint  in  viel  geringerem  Grade  als  beim  Menschen  fortzuschreiten ,  so  dass  das 
definitive  Volum  viel  früher  erreicht  wird,  aber  auch  im  Vergleiche  mit  dem  mensch- 
lichen Gehirn  ein  viel  geringeres  ist.  Daher  tritt  bei  ihnen  jene,  im  jugendlichen 
Alter  geringere  Differenz  im  erwachsenen  Zustande  noch  viel  bedeutender  zu  Tage. 
Sie  wird  aber  noch  dadurch  gesteigert,  dass  dem  Antlitztheil  eine  durch  das  ganze 
Jugendalter  fortschreitende  bedeutende  Ausbildung  zukommt.  An  dem  Antlitz- 
theile  wird  vor  allem  das  Septum  interorbitale  durch  das  Volum  der  Lobi  frontales 
des  Gehirns  beeinflusst.  Bedeutend  schmal  ist  jenes  Septum  beim  Orang,  weniger 
bei  Hylobates  und  beim  Gorilla.  Die  viel  größere  Breite  beim  Menschen  steht  mit 
der  Breite  der  Stirnlappen  in  offenbarem  Connex.  Da  aber  das  Septum  interorbi- 
tik  einen  Theil  der  KasenhOble  umschließt ,  so  ist  auch  dieser  Raum  von  der  Ge- 
himentfaltung  beeinflusst,  und  da  sind  es  vorzüglich  Nebenhohlen  (Cellulae  ethmoi- 
dilee),  welche  die  Verbreiterung  des  Septum  darstellen.  Sie  fehlen  gänzlich  bei 
lehr  schmalem  Septum  oder  sind  nur  minimal  entfaltet.  Auch  die  größere  Bethei- 
lignng  des  Frontale  am  Septum  interorbitale  vieler  Affen  gehört  hieher.  Die  hier 
noch  an  der  medialen  Orbitalwand  liegenden  Strecken  des  Stirnbeins  sind  beim 
Menschen  ins  Dach  der  Orbita  übergegangen,  welches  den  Boden  der  vorderen 
Schidelgrube  bildet  und  die  Stimlappen  des  Großbims  aufgelagert  hat.  Aus  diesen 
Verhältnissen  des  Stirnbeines  entspringen  die  Zustände  der  Kasalia,  welche,  durch 
die  Verdrängung  der  Nasenhöhle  nach  abwärts,  rudimentär  erscheinen. 
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Ebenso  werden  für  die  Auidehnung  der  Übrigen  Thetle  der  SchSdelkapsel  die 
GeataltuDga-  und  VolumsverhliltniBae  TorzUglich  des  Großhinu  m&ßgebend.  Ein 
Blick  anf  die  in  Fig.  ISO  gegebenen  Darchsahnitte  von  HenBcben-  und  ThieracbitdelD 
ISsat  diesen  EinfloBS  verstehen.    An  die  überwiegend  gritOere  Entfaltung  der  Caritat 

cnuüi   knüpft  sich 
Fij-  ISO.  die  beim  Keuschen 

j^  viel     bedeutendere 

—  Neigung  des  Plannm 

nnchale  des  Hinter- 
bauptsbeineB  und 
die  Richtung  de« 
HinterhauptaliKhei 
nach  unten ,  wKh- 
rend  dieses  bei  den 
■oeiiten  S  äuget  hie- 
ren  (vergl  Fig.  IW 
Dl  nach  hinten 
sieht  und  selbst  bei 
den  Anthropoiden 
in  dem  Haße  einer 
verticalen  Ebene 
sich  zukehrt,  als  das 
in  der  Jugend  re- 
lativ bedeutendere 
GehirnTOluin  all- 
m üblich  zurücktritt. 
Aus  derselben  Ent- 
faltung des  Groß- 
hirns entspringt 
auch  die  Zunahme 
des  Basal-  oder 
SatUlainkeU .  des- 
sen einer  Schenkel 
durch  dieLSngsaxe 
des  EUrpers  des 
Hinterhauptsbeine« 
gebildet  wird,  io- 
dees  der  andere  der 
LÜngsaze  des  Keil- 
beinkOrpers  ent- 
spricht. 

Von  anderer 
Seite  sind  es  die 
Knochen  der  Eiefer- 
region  und  der  Ufl- 
terkiefer,    an  wel- 

i  all»)  Er»uh>«11fD,  8  «In«  ,initt  Woch.n  alMn  Elndts.  C  «InM  ChinipoL»,     "n«"  bedeutendetn- 
ö  einti  HoDdaa.  terschiedc  deiSchM- 

dels  des  Menschen 
im  Vergleiche  mit  den  Affen  sich  susprKgen.  Als  Träger  des  Gebisses,  dem  sie  Be- 
festigung abgeben,  sind  die  Kiefer  von  der  Gestaltung  der  Zähne  abhängig,  und 
wie  man  weiß,  dass  sich  ihr  Alveolsrtheil  mit  den  Zähnen  entfaltet  und  mit  ihnen 
sich  rlickbildet,  so  lassen  sich  auch  ihre  übrigen  Verhältnisse  mit  der  Wirkung 
der  Zähne  in  Zusammenhang  erkennen. 

In  dieser  Beziehung  ist  es  das  Volum  der  Zkhne  und  deren  Wurzeln,  die  in 
dem  UaOe  als  es  die  beim  Menschen  bestehenden  Verhältnisse  übertrifft,  eine  griJs- 
sere  Kieferstrecke  beanspruchen.    Schon  innerhalb  der  Affen  bestehen  bedeutende 
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fon  der  Stärke  des  Gebisses  beherrschte  Verschiedenheiten.  Das  Milchzahngebiss 
des  Orang  besteht  ans  viel  größeren  Zähnen  als  das  definitive  Gebiss  des  Men- 
schen, und  tibertrifft  auch  noch  das  Milchzahngebiss  des  Chimpanse.  Hiermit  in 
Übereinstimmung  bilden  die  Kiefer  des  jungen  Orang  eine  bedeutendere  Prominenz. 
Mit  der  Anpassung  des  Volums  der  Riefer  an  jenes  der  Zähne  combinirt  sich  die 
mächtigere  Ausbildung  der  Kaumuskulatur.  Damit  tritt  ein  neues  Moment  auf, 
welches  umgestaltend  auf  den  Schädel  einwirkt.  Nicht  blos  am  Unterkiefer  ergeben 
sieh  vergrößerte  Insertionsstellen,  sondern  auch  die  Ursprungsstrecken  am  Cranium 
bieten  ergiebigere  Ausdehnung  dar,  und  entsprechen  vor  allem  dem  mächtigeren 
Maaseter  und  Temporalls.  Die  weitere  Spannung  des  Jochbogens  und  das  bedeu- 
tendere Hervortreten  des  Jugale  beim  Orang  ist  eine  solche  vom  Masseter  abzu~ 
leitende  Bildung,  indess  der  M.  temporalis  durch  seine  Ausdehnung  über  fast  die 
ganze  Schädeloberfläche,  wo  seine  Ursprungsgrenze  durch  eine  Crista  bezeichnet 
wird,  eine  nicht  minder  wichtige  Umgestaltung  der  Schädelform  bedingt.  Indem 
wir  von  den  Zähnen  auf  die  Kiefer ,  von  diesen  auf  die  Muskeln ,  und  von  diesen 
auf  das  Cranium  Einwirkungen  erkannten,  bleibt  noch  übrig,  das  Gebiss  selbst  in 
Zusammenhang  mit  der  Lebensweise,  der  besonderen  Art  der  Nahrungsbewältigung, 
oder  auch  in  seiner  Verwendung  als  Angriflfiswaffe  zu  beurtheilen ,  um  darin  den 
Einfinss  außerhalb  des  Kopfskeletes  befindlicher,  zum  Theil  sogar  außerhalb  des 
Organismus  liegender  Factoren  zu  erkennen,  durch  welche  dem  Schädel  unter 
slhnählicher,  durch  Generationen  sich  fortsetzender  Einwirkung  eine  bestimmte  Form 
zu  theil  ward. 

Wie  also  die  Ausbildung  des  Gehirnes  des  Menschen  im  Vergleiche  mit  den 
Affen  im  oberen  Cranium  wirksam  sich  darstellt  und  hier  bedeutende  Unterschiede 
hervorbringt,  so  ist  es  im  Antlitztheile  die  um  vieles  geringere  Entfaltung  des 
Gebisse,  auf  welche  die  bestehenden  Differenzen  zurttckznleiten  sind.  Durch  die 
Erkenntniss  der  nächsten  Causalmomente  ftlr  die  Entstehung  der  wesentlichsten 
Verschiedenheiten  in  der  Schädelform  der  Menschen  und  der  anthropoiden  Affen, 
ercheint  also  auch  der  Schädel  wie  andere  Körpertheile  der  Anpassung  unter- 
worfen. Daraus  erwächst  die  Vorstellung  einer  allmählichen  Ausbildung  jener 
Eigentkümlichkeüen,  deren  größeres  oder  geringeres  Maß  von  dem  Einflüsse  der 
genannten  Factoren  abhängig  wird.  Wir  haben  diese  als  nächste  Causalmomente 
bezeichnet ,  weil  sie  die  unmittelbarste  Wirkung  erkennen  lassen,  sie  sind  aber 
nicht  die  letzten,  sondern  werden  wieder  von  anderen  Ursachen  beherrscht.  Was 
die  Ausbildung  des  Gehirns  bestimmt ,  oder  die  Wahl  der  die  Gestaltung  des  Ge- 
bisses normirenden  Nahrung,  entzieht  sich  unserer  Erkenntniss.  Dabei  ist  aber 
nicht  zn  tlbersehen^  dass  auch  anderen  Theilen  z.  B.  der  Entfaltung  der  Nasenhöhle 
und  der  Orbita  eine  wenn  auch  minder  hervortretende  Rolle  zukommt.  Durch  die 
Erkenntniss  der  typischen  Ausbildung  des  Schädels  auf  Grund  der  Wirksamkeit 
bestimmter  Factoren  reiht  sich  dieser  Theil  des  Skelets  wie  der  gesammte  Organis- 
mus an  andere,  niederer  stehende  Zustände  der  Organisation,  in  denen  jene 
Factoren ,  soweit  sie  die  in  der  Entfaltung  des  Gehirnes  sich  darstellende  Ver- 
Tqllkommnung  einleiteten,  minder  mächtig  waren,  während  sie  mächtiger  in  jener 
Richtung  sich  erwiesen,  welche  zu  einer  bedeutenderen  Ausbildung  des  Gebisses 
md  damit  eines  ganzen  Abschnittes  des  Schädels  geführt  hat. 

Indem  wir  die  Gestaltung  des  Schädels  als  das  Prodnct  yon  Anpassungen  betrach- 
teten, mindert  sich  der  Gegensatz,  in  welchem  man  ihn  im  Vergleiche  mit  Schädeln  von 
Thieren  darzustellen  pflegt.     Es  sind  hier  wie  dort  die  gleichen  Factoren  im  Spiele,  nur 
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das  MaB,  die  Intensität  ihrer  Wirkung  ist  verschieden.  Aber  es  ist  längst  schon  be> 
hsuptet  worden,  dsss  außer  der  Anpassung,  wie  sie  z.  B.  zum  Gehirne  sich  kundgibt , 
noch  andere  den  Skelettheilen,  also  dem  Schädel  selbst  inharirende  Potenzen  sieh  geltend 
machen,  wie  durch  viele  Thatsachen  begründet  wird.  Wir  leiten  das  von  Vererbung 
ab,  deren  Object  im  ersten,  weit  zurückliegenden  Zustande  freilich  wieder  aus  einer 
Anpassung  entstand. 


AltersTerschiedenheiten  des  Schädels. 

§82. 

Die  bei  den  einzelnen  Knochen  des  Schädels  anfgeftlhrten,  die  Entwickelnng 
der  Knochen  betreffenden  Verhältnisse  lassen  im  Zusammenhang  mit  einer  vom 
Ausgebildeten  verschiedenen  Gestaltung  ein  fdr  die  einzelnen  Altersperioden 
charakteristisches  Gesammtbild  des  Craniums  entstehen^  von  welchem  hier  nur 
einige  Conturlinien  angegeben  werden  können.  Beim  Neugeborenen  ist  das  Über- 
wiegen des  Himtheiles  Aber  den  Antlitztheil ,  sowie  die  bedeutendere  Länge  des 
Schädels  auffallend.  Der  größte  Querdurchmesser  fällt  zwischen  die  beiden 
Tubera  parietalia.  Das  Zurücktreten  des  Antlitztheiles  grtlndet  sich  auf  den 
Mangel  der  Alveolarfortsätze  der  Kiefer,  der  Ausbildung  der  Nasenhöhle  und 
ihrer  Nebenhöhlen.  Die  letzteren  tragen  zur  Entfaltung  in  die  Breite  bei,  sowie 
erstere  sammt  den  durchbrechenden  Zähnen  den  Gesichtstheil  eine  bedeutendere 
Höhe  gewinnen,  und  so  zu  einer  ovalen  Form  sich  ausbilden  lassen ;  dabei  rfieken 
die  Stimhöcker  in  die  Höhe  und  gehen,  wie  auch  die  Scheitelbeinhöcker  eine  all- 
mähliche Abflachung  ein. 

So  kommt  der  Schädel  in  den  Pubertätsjahren  zu  seiner  definitiven  Form, 
die  jedoch  wieder  zahlreichen  individuellen  Verschiedenheiten  unterworfen  ist. 
Bis  zum  vollendeten  Zahnwechsel  dient  der  Durchbruch  der  einzelnen  Zähne  als 
ein  ziemlich  sicherer  Leitfaden  für  die  Bestimmung  des  Alters.  Für  spätere  Pe- 
rioden sind  die  Verhältnisse  der  Nähte  der  Knochen  des  Schädeldaches ,  sowie 
die  Ausbildung  der  Schläfen-  und  Hinterhauptslinien  maßgebend. 

Nach  dem  20.  Jahre  verlieren  die  Nähte  an  Schärfe  ihrer  Sculptur,  ihre  ein- 
zelnen Zacken  greifen  inniger  in  einander  und  beginnen  gegenseitig  zu  ver- 
schmelzen. Diese  das  n  Verstreichen  n  der  Nähte  bewirkende  Synostose  tritt  au 
der  Sagittalnaht  am  frühesten  ein,  später  folgen  die  andern,  doch  bestehen  auch 
hier  zahlreiche  individuelle  Verschiedenheiten.  In  der  Regel  geht  die  Synostose 
von  der  Glastafel  aus  und  erscheint  gleichzeitig  an  mehreren  Stellen  derselben 
Naht.  Mit  höherem  Alter  machen  sich  am  Schädel  Resorptionsvorgänge  geltend. 
Die  Knochen  werden  dünner  und  brüchiger  und  mindern  das  Gesammtgewicht 
des  Schädels.  An  dünnen  Knochentheilen ,  z.  B.  der  Lamina  papyracea,  treten 
sogar  Lücken  auf.  Das  Schädeldach  wird  flacher  im  Connex  einer  Verminderung 
des  Binnenraumes,  und  indem  an  den  Kiefern  der  Schwund  der  Alveolarfortsätze 
sich  vollzog,  gewinnt  der  Schädel  einen  senilen  Charakter. 
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§83. 

Die  individuelle  VersehiedeiLheit  des  Menschen  spricht  sich  auch  in  der  6e- 
stiltung  des  Schädels  aus  und  zeigt  sich  an  demselben  in  mannigfachen  Befun- 
den ,  aus  denen  ein  gewisser  Breitegrad  der  Variation  hervorgeht.    In  größerem 
Maße  diffeiiren  die  Schädel  verschiedener  Stämme  eines  Volkes ,  und  noch  wei- 
teren  Ausdruck  erlangt  die  Differenz  der  Schädelform  unter  den  verschiedenen 
Bässen.    Außer  der  allgemeinen  Gestalt  ist  auch  der  physiognomische  Ausdruck 
des  Schädels  danach  vielfach  verschieden.    Obwohl  scharfe  und  durchgreifende 
Charaktere  noch  keineswegs  mit  Sicherheit  gewonnen  sind ,  so  ist  solches  doch 
bereits  angebahnt ;    und   die  speciellere  Kenntniss    der  Formverhältnisse   des 
menschlichen  Craniums  hat  der  Ethnologie  ein  wichtiges  Fundament  abzugeben 
sogar  schon  längst  begonnen.    Der  Ausdruck  für  die  Formverschiedenheit  wii*d 
durch  Messung  gewonnen.    Für  die  Verhältnisse  des  auch  den  Oesichtstheil  in- 
fluenurenden  Himtheils  des  Schädels  sind  die  Dimensionen  der  Länge,  Höhe  und 
Breite  maßgebend.    Als  Horizontale  wird  eine  Linie  angenommen ,  welche  vom 
oberen  Bande  des  äußeren  Gehörganges  zum  Infraorbitalrande  zieht.   Das  Ver- 
faältBisB  der  Länge  =100  zur  Breite  und  zur  Höhe  bildet  den  Breiten"  und 
Höhenindex.    Ersterer  beträgt  im  Mittel  ca.  80  ,  letzterer  75.    Das  Verhältniss 
der  Breite  =100  zur  Höhe  gibt  den  Breitenhöhenindex.  Aus  diesen  Maßen  und 
ihrer  ComMnation  sind  die  verschiedenen  Formen  der  Schädel  bestimmbar.  Nach 
dem  Breitenindex  ordnen  sie  sich  in  Dolichocephale  und  Brachycephale.   Erstere 
beätzen  den  Breitenindex  bis  zu  75,  während  er  bei  letzteren  über  80  sich  hebt. 
Die  dazwischen  befindlichen  Formen  bilden  die  Mesocephalen-Form.    Nach  dem 
Höhenindex  können  diese  Formen  wieder  in  neue  Abtheilungen  gebracht  werden. 
IMo)  welche  von  jener  oben  angegebenen  Horizontalen  aus  gerechnet  eine  Höhe 
Ton  70  Längetheilen  nicht  erreichen,  nennt  man  Platycephale ,  von  70 — 75  Or^ 
thocephaley  und  darüber  hinaus  Hypsicephale.    Während  diese  Maßverhältnisse 
wesentlich  den  Himtheil  des  Schädels  betreffen,  ziehen  andere  den  Antlitztheil  in 
Betracht.    Von  solchen  ist  der  Camper' sehe  Gesichtswinkel  hervorzuheben.    Er 
kommt  in  dem  Winkel  zum  Ausdruck ,   welchen  eine  vom  äußeren  Gehörgange 
durch  den  Boden  der  Nasenhöhle  gelegte  Linie  mit  einer  andern  bildet ,  welche 
von  der  Mitte  der  Stime  auf  den  Alveolartheil  des  Oberkiefers  gezogen  ist.    Je 
nach  dem  größeren  oder  geringeren  Vorragen  des  Alveolartheils  des  Oberkiefers 
ist  jener  Winkel  minder  oder  mehr  einem  rechten  genähert ,  und  danach  werden 
Prognathe  und  Orthognathe  unterschieden.    Beim  orthognathen  Schädel  beträgt 
er  80<^  und  darüber,  beim  prognathen  Schädel  ist  er  unter  80^,  bis  zu  65  herab. 
Biese  Formen  combiniren  sich  mit  den  oben  angegebenen  und  liefern  in  ihrer 
ICasse  den  Ausdruck  einer  bedeutenden  Mannigfaltigkeit.    Wie  das  äußerliche 
Verhalten  variirt  auch  der  mit  der  Entfaltung  des  Gehirns  in  Zusammenhang  ste- 
hende cubische  Inhalt  [Capacität]  des  Binnenraums.    Beim  Manne  beträgt  er  im 
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Mittel  1450,   beim  Weibe  1300  cbcm.  (Welcker).    Bei  manchen  Rassen  sinkt 
er  bedeutend  tiefer. 

Außer  den  oben  angegebenen  MaßverhäUniuen  des  Schädels  bestehen  noch  zahl- 
reiche andere,  welche  theils  wieder  den  ganzen  Schädel,  theils  nur  einzelne  ParÜeen 
oder  Strecken  desselben  in  Betracht  ziehen.  Von  den  letztem  soll  noch  des  CondyltM- 
winkeU  Erwähnang  geschehen,  welcher  den  Winkel  der  Ebene,  in  welcher  das  Hinter- 
hauptsloch liegt,  mit  der  Ebene  dea  Clivns  darstellt  (Eckbr).  Des  SattelwinktU  ist  schon 
oben  (S.  222)  gedacht  worden.  Alle  diese  Messungen  haben  fQr  die  Bestimmung  von 
Stammes-  oder  Rasseneigenthümlichkeiten  um  so  höheren  Werth,  je  großer  die  Summe 
der  zur  Untersuchung  verwendeten  Objecte  war.  Je  weniger  also  individuelle  Besonder- 
heiten in  Rechnung  kommen,  denn  das  was  sich  innerhalb  eines  Stammes  oder  einer 
Rasse  als  typisch  herausstellt,  findet  sich  vereinzelt  auch  innerhalb  anderer  Gruppen 
vor.  Unter  doUchocephalen  Yolkerstämmen  finden  sich  brachycephale  Schädelformen, 
und  umgekehrt.  Es  handelt  sich  also  bei  Aufstellung  Jener  Normen  wesentlich  um 
Durchschnittswerthe.  Diese  sind  um  so  sicherer.  Je  großer  die  Summe  des  untersuchten 
Materiales  ist. 

Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Verhältnisse  der  Schädelformen  und  ihrer 
Messung  gibt  W.  Kbattsb,  Handb.  d.  menschl.  Anat.  III.     Hannover  1880. 

Über  Entwiokelung  des  Schädels  s.  Dv&sy,  Zur  Entwickelungsgesohiehte  des  Kopfes 
des  Menschen  und  der  höheren  Wlrbelthiere.  Tübingen  1869.  Über  Bau  und  Wachs- 
thum:  HüscHKB,  Schädel,  Hirn  und  Seele.  Jena  1855.  Vibchow,  Untersuch,  über 
die  EntWickel,  des  Schädelgrundes.  Berlin  1857.  Wblckbk,  Untersuchungen  über 
Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen  Schädels.  Leipzig  1862.  Abbt,  Schädelformen 
des  Menschen  und  der  Affen.     Leipzig  1862. 


III.   Vom  Skelet  der  Oliedmarseii. 

§84. 

Nach  ihrer  Lagebeziehnng  zum  Stamme  des  Körpers  werden  die  Gliedmaßen 
in  obere  und  nntere  geschieden.  Sie  entsprechen  den  vorderen  and  hinteren  der 
Wlrbelthiere.  Jede  hat  ihren  freien  Theil  durch  einen  besonderen  Skeletabschnitt 
mit  dem  Stamme  in  Verbindung.  Diese  Skelettheile  bilden  den  Gliedmaßengfirtel, 
den  für  die  obere  Gliedmaße  der  Brust-  oder  Schultergürtel ,  für  die  untere  der 
Beckengürtel  vorstellt.  In  den  Skeletverhältnissen  sowohl  der  GliedmaßengOrtel 
wie  der  freien  Gliedmaßen  herrscht  manche  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor- 
tretende Übereinstimmung,  so  dass  daraus  ein  gemeinsamer  Typus  erkannt  werden 
kann,  der  auch  durch  die  vergleichende  Anatomie  nachgewiesen  ward.  Die  all- 
mähliche  Auflösung  dieser  gemeinsamen  Einrichtungen  ist  mit  der  DiJOTerenzirong 
der  Function  von  beiderlei  Gliedmaßen  erfolgt ,  indem  obere  und  untere  Glied- 
maßen besondere  Verrichtungen  übernahmen ,  denen  auch  das  Verhalten  des  Ske- 
letes  nach  und  nach  angepasst  ward.  Im  Organismus  des  Menschen  hat  diese 
Sonderung  der  Function  an  beiden  Gliedmaßen  einen  hohen  Grad  erreicht.  Wäh- 
rend die  obere  ausserordentlich  zahlreichen  Functionen  dient  und  damit  in  allen 
ihren  Theilen  ein  großes  Maß  der  Beweglichkeit  aufweist ,  ist  die  untere  wesent- 
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liehe  Stütze  des  Körpers  und  Organ  der  Ortsbewegung  geworden ,  oder  hat  viel- 
mehr diese  Verrichtungen,  in  die  sie  sich  bei  den  meisten  S&ugethieren  mit  der 
Vordergliedmaße  theilt ,  in  dem  Maße  hochgradig  ausgebildet ,  dass  sie  ihr  aus- 
sehließlich  zukommen.  So  wird  verständlich,  wie  vieles  des  ursprünglich  Gemein- 
samen verloren  gegangen  ist. 

Beide  Gliedmaßen  gehören  der  ventralen,  d.  h.  beim  Menschen  vorderen 
B^on  des  Rumpfes  an ,  wie  ihre  Beziehung  zu  ventralen  (vorderen]  Nerven- 
istea  ungeachtet  der  im  Vergleiche  mit  primitiveren  Zuständen  aufgetretenen 
bedeutenden  Modificationen  wahrnehmen  lässt.  Sie  lagein  dem  Rumpfe  auf,  was 
fbr  die  obere  Gliedmaße  noch  deutlich  sich  erhalten  hat ,  für  die  untere  dagegen 
deshalb  nicht  mehr  erkennbar  ist ,  da  in  der  ihr  zugetheilten  Körperregion  die 
Rippen  rudimentär  wurden,  so  dass  der  Beckengürtel  die  Rumpfhöhle  direct  um- 
schließt. In  den  am  Kreuzbein  befindlichen  Rippenrudimenten  (S.  133)  besteht  aber 
noch  eine  Andeutung  eines  der  Bildung  des  Thorax  ähnlichen  Zustandes ,  wor- 
aus auch  ftUi  die  ursprünglicheren  Verhältnisse  des  Beckengürtels  eine  dem 
Schnltergürtel  ähnliche  Lage  gefolgert  werden  darf.  Jeder  der  beiden  Gliedmaßen- 
gflrtel  besteht  bei  niederen  Wirbelthieren  aus  einem  Paar  einfacher,  einander  so- 
gar ziemlich  ähnlicher  knorpeliger  Bogen ,  welches  die  freien  Gliedmaßen  trägt. 

Das  Skelet  der  letzteren  wird  in  jenen  Zuständen  aus  einzelnen ,  dem  Bogen 
ansitzenden  Knorpelstäben  gebildet,  welche  bei  gi'ößerer  Länge  Gliederungen 
eingehen,  so  dass  jedes  eine  Reihe  mit  einander  beweglich  verbundener  Stücke 
bildet.  Aus  solchen  Theilen  geht  durch  mächtigere  Entfaltung  einzelner .  Rück- 
bildung anderer  Abschnitte  das  Gliedmaßenskelet  der  höheren  Wirbelthiere  her- 
vor, und  auch  das  des  Menschen  erscheint  als  eine  bestimmte  Modification  eines 
Allen  zu  Grunde  liegenden  einheitlichen  Zustandes. 

Die  Lagebesiehangen  der  Gliedmaßen  zom  Rumpfe  weiden  durch  die  vergleichende 
Anatomie  als  keine  für  die  Wirbelthieie  unprüngUchen ,  sondern  als  erst  allmählich 
erworbene  erklärt.  Wir  mfissen  dieser  Auffassung  hier  in  der  KQrze  Erwähnung  thun, 
weil  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Thatsachen  auch  im  Bau 
des  Menschen  verständlicher  wird.  Das  betrifft  vor  allem  die  Muskulatur  und  die 
Nerven  der  Gliedmaßen.  Die  noch  unausgebildeten  Gliedmaßen  mit  ihrem  bogenförmigen 
Gaitelstueke  sind  ursprünglich  dicht  hinter  dem  Apparate  der  Kiemenbogen  (vergl.  S.  77), 
aoxQnehmen,  wie  dies  fQr  die  vordere  Gliedmaße  der  Fische  sich  noch  erhalten  hat. 
Es  bestehen  sogar  Gründe  zur  Annahme,  dass  die  Glied maßenbogen  mit  den  Kiemen- 
Iwgen  ursprünglich  Einen  Apparat  vorstellten  und  dann  sich  nach  anderer  Richtung  diffe- 
lenziiten.  Damit  hat  sich  eine  Lageveränderung  verbunden,  eine  Wanderung  der  Olitd- 
nuißtn  nach  hinten  su,  auf  welchem  Wege  die  hintere  am  weitesten  sich  von  ihrem  Aus- 
gsngspnnkte  entfernt  hat.  Demgemäß  hat  sie  die  meisten  ihrer  primitiven  Beziehungen 
▼erloren,  welche  für  die  vordere,  dem  Ausgangspunkte  näher  gelegene,  sich  vollständiger 
erhalten  haben,  und  selbst  beim  Menschen  noch  in  manchen  Verhältnissen  erkennbar 
sind.  Die  Stelleu,  an  denen  wir  bei  den  Wirbelthieren  die  Gliedmaßen  mit  dem  Rumpfe 
verbunden  finden,  sind  sehr  differente,  und  der  Abstand  der  vorderen  vom  Kopfe  bietet 
eben  so  große  Unterschiede  wie  der  Abstand  der  vorderen  von  der  hinteren.  Selbst 
innerbalb  engerer  Abtheilungen  findet  sich  ein  solches,  vorzüglich  die  Hintergliedmafien 
betreffendes  Schwanken ,  und  in  manchen  Fällen  wird  selbst  eine  secundäre  Wanderung 
nsch  vorne  zu  erweisbar.     Auch  beim  Menschen  ist  das  der  Fall  (vergl.  S.  135"). 
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A.  Obere  Gliedmaßen. 

a.  Schultergürtel. 

§85. 

Die  hieher  gehdrigen  Knoehen  sind  das  SchulteiHblatt  [Scapula]  und  das 
Schlüsselbein  [Clavicula] ,  welches  das  erstere  mit  dem  Stemum  verbindet. 

Die  Scapula  ist  der  Haupttheil  des  Schultergtlrtels,  der  die  freie  Oliedmaße 
trägt  nnd  ursprünglich  aus  zwei  Abschnitten,  einem  dorsalwärts  nnd  einem 
ventralwärts  sehenden ,  besteht.  Beide  gehen  ans  einheitlicher  knorpeliger  An- 
lage hervor  (primärer  Schnltergtt]*tel; ,  nnd  da  wo  sie  unter  einander  zusammen- 
stoßen ,  lenkt  die  Oliedmaße  ein.  Das  ventrale  Stück  fügt  sich  dem  Stemom  an, 
hat  da  eine  Stütze,  und  damit  empfängt  der  Schultergürtel  größere  Festigkeit,  ist 
aber  in  seiner  Beweglichkeit  sehr  beschränkt.  So  verhält  es  sich  bei  den  Wirbel- 
thieren  bis  zu  den  niedersten  Mammalien  (Monotremen; .  Von  da  bildet  sich  bei 
den  Säugethieren  eine  größere  Freiheit  der  Bewegung  der  VordergUedmaße  ans, 
woran  auch  der  Schultergürtel  participirt.  Daraus  resultii*t  eine  Lösung  jener 
Stemalverbindung  unter  Rückbildung  des  diese  Verbindung  herstellenden  ven- 

^    ,.,  tralen  Abschnittes.    Dieser  bildet  einen 

Flg.  Ibl. 

mit  dem  oberen  Stücke  verbundenen 
Fortsatz ,  der  mit  ihm  verwächst  und  so 
die  einheitliche  Scapula  bildet. 

Was  durch  Auflösung  der  Stemal- 
verbindung mit  der  Reduction  des  ven- 
tralen Theiles  des  Schultergttrtels  diesem 
an  Festigkeit  verloren  geht,  wird  theila 
durch  reichere  Entfaltung  der  zur  Sca- 
pula tretenden  und  sie  nachErfordemiss 
fixirenden  Muskulatur  geleistet,  theils 
durch  eine  neue  Einrichtung.  Diese  be- 
steht in  der  nunmehr  durch  die  Clavi- 
cula bewerkstelligten  Verbindung  der 
Scapula  mit  dem  Stemum.  Sie  ersetzt 
nicht  nur  die  andere,  früher  bestehende, 
sondern  stellt  sich  höheren  Ranges  dar, 
da  sie  die  Beweglichkeit  der  Scapula  nicht  beeinträchtigt.  Es  spricht  sich  also 
in  der  neuen  Einrichtung  ein  Fortschritt  aus,  der  an  den  Verlust  eines  Abschnittes 
des  niederen  Wirbelthieren  zukommenden  Schultergürtels  geknüpft  ist.  Bei  vielen 
Säugethieren  geht  aber  auch  die  Stemalverbindung  verloren,  indem  die  Clavicnla 
einer  Rückbildung  erliegt ,  da  wo  die  Vordergliedmaße  allmählich  auf  die  Stufe 
eines  Stütz-  und  Bewegungsorganes  zurücktritt.  Die  ansehnliche  Entfaltung  der 
Clavicula  beim  Menschen  ist  also  der  Ausdruck  größerer  Freiheit  der  Action  der 
oberen  Oliedmaße. 


Rechte  Scapula  von  Torne. 
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Die  Scapala  pmo{il«U;  stellt  emeo  breiten,  pUtteo,  dieiantig  gestalteten 
Knochen  vor,  an  welchem  wir  eine  vordere  nnd  hintere  FUche,  drei  Rfinder  nnd 
eben  so  viele  Winkel  nntersclieiden ,   anßerdem   noch  FortBfttie  verschiedener 
Art.    Die  massivste  Stelle  des  Knochens  gibt  die  Verbindung  mit  dem  Hnmerns 
tb.    Die  VDD  dieser  Stelle  sich  anibreitende,  auf  ihrem  grOBten  Theile  sehr  dtinne 
Platte  dient  wesentlich  ta  MaskelnrsprOngen.     Die  vordere,  der  hinteren  und 
seitlichen  Thoraxwand  ingekehrte  Fliehe   .Pif.  181)  ist  beeonders  oben  nnd 
UteralwlrlB  concav  [Fossa  sitbscapularis] .    In  dfr  NIhe  des  medialen  Randes 
eiheben  sich  von  ihr  mehrere  lateral  nnd  anfwtrta  eonvergirende  rauhe  Linien 
[Costae],  an  welche  die  Ursprungssehnen  desM.aubBcapiüarisbefeetigt  sind.  Die 
hintere  Flache  \B\g.  162]   wird  durch  einen  vom  medialen  Rande  an  sich  er- 
bebenden  Kamm  [Spina  scapulae)  in  Ewet  angleiche  Strecken  geschieden ,  die 
theilweiBe  vertieft,  die  Fogsa  supra-  nnd  infraspinata  vorstelleB.  Die  Spina  sca- 
pnlae  b^nnt  mit  einem  dreiseitigen  Felde,  dessen  Ungste  Seite  mit  einer  Strecke 
der  Basis  seapniae  znsammenßUlt.  Sie  lAuft  quer  lateralwftrta  big  nahe  zum  Halse 
der  Seapnia,  erhebt  aich  dabei  immer  bedeuten- 
der, ihren  freies  Rand  in  eine  Wnlstnng  for-  ,^  jndiwa    ctraaid 
miiend.  nnd  setzt  sich  von  ihrer  größten  Krhebnng 
■n  in  einen  starken ,  über  das  Schulterblatt  late- 
nlwtrts  eich  fortsetzenden  Fortsatz,  Acrumina 
(roü  muoü  Sxpov)  fort.    Am  vorderen  Rande  des 
Acromion,  etwas  medial  gerichtet ,  befindet  sich 
eine  kleine  Qelenkfltohe  zur  Verbindung  mit  dem 
iKhlDsselbein.    Der  mediale,  IXngste  Rand,  auch 
Bmis  scapttlae  genannt ,   verltnft  meist  gerade 
oder  wenig  eonvei,  er  geht  am  unteren,  etwas  ab- 
Sanndetea  Winkel,    an  welchem  der  Knochen 
etns  verdickt  ist,   in  den  lateralen  Rand  Ober, 
vidier  wnlatartig  versUrkt,  zum  lateralen  oberen 
Winkel  emporsteigt.     An   der  hinteren  FlXche 
^mizt  sieh  gegen  den  unteren  Winkel  und  den 
lateralen  Wulst  zn  ein  Feld  durch  eine  schrftge 
ruhe  Linie  ab.     Es  ist  die  Urspningsfljlche  des 
V.  teies  major.    Ein  schmaleres  Feld  liegt  dar- 
tber  tm  lateralen  Wulste  ,  die  UrsprungsfiSche  ^ 

des  U.  teres  minor.  Kocht«  ScipnU  tob  hinUn. 

Den  lateralen  oberen  Winkel  bildet  der  Ge- 
iaiikeil  der  Scapula  (Fig.  162  a.  b.]  ein  ansehnlicher,  eine  längliche ,  nach  oben 
etwsäverschmüerte  Oelenkflftche ,  Cavitas  gknoidalis  Fig.  1 86} ,  tragender  Voiv 
ipnmg.  Eine  verschieden  ansgeprägte  Einschnflning  stellt  den  ti,hHals  nnterschie- 
denenTheil  dar.  Eine  rauh  vorspringende  Stelle,  unterhalb  derCavitas  glenoidalis, 
wth  im  lateralen  Rande  der  Scapula  gelegen  ,  Tuberosilas  infraglenotdalis,  ist 
die  rrsprangsatelle  des  M.  anconaens  longns.    Von  einer  Erhebung  dicht  am 
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oberen  Ende  der  Cavitu  i^eaoidalis  entspringt  der  lange  Kopf  des  H.  biceps.  Der 
Anascbnitt  zwischen  der  Basis  der  Spina  scapalae  nnd  dem  Oelenktbeile  wird 
Incisura  colli  benannt. 

Der  mediale  obere  Winkel  ist  aufwärts  etwas  aasgezogen,  von  ihm  senkt  sich 
der  obere  khrzeste  Rand  der  ScapnU  latertlwkrts .  um  mit  einer  bald  mehr  bald 
weniger  «nfgeBchnittenen  Stelle  [Incisura  scaptilae)  abznschliessen.  Die  Inci- 
sura entspricht  der  Eintrittsstelle  eines  Nerven  znr  Fosaa  snpraapinata.  Sie  iat 
eine  beim  Wacbsthnm  des  oberen  Bandes  ansgeaparte  Strecke. 

Zwischen  der  Incisnra  Bcapulae  und  dem  oberen  Rande  der  Gelenkflicbe  er- 
hebt Bich  ein  erat  anfw&rts ,  dann  lateral  und  etwas  vorwärts  gerichteter  Fort- 
satz, hakenförmig  gekrümmt,  Processus  cor(u:oides.  Er  reprSsentirt  den  oben 
erwähnten  ventralen  Theil  des  primären  Schnltergtlrtels ;  bei  Reptilien  und  Vögeln 
ein  sehr  ansehnlicher  Knochen,  der  bis  znm  Brustbein  reicht  nnd  so  den  Scholter- 
gflrtel  vervollständigt.  Bei  den  Säagethieren  besteht  dieser  Knochen  nnr  noch 
bei  den  Honotremen,  sonst  ist  er  meist  mdimentär.  zeigt  aber  seine  nreprfln^che 
selbständige  Bedentnng  dnrcb  einen  besonderen  Knochenkem.  der  in  dem  mit  der 
1^  Scapnla  continnirlich  zusammenhängenden  Coracoid- 

knorpel  anftritt.  Das  Coracoidstttck  betheiligt  sich 
auch  an  der  Bildnng  der  Pfanne ,  in  deren  oberstem 
Theil  ein  sc Ibstfindiger  Knochenkem  entsteht,  welcher 
mit  dem  Coracoid  verschmilzt. 

Acromion  nnd  Coracoid fortsatz  bilden  Aber  dem 
Schultergelenk  ein  Dach ,  welches  durch  ein  zwischen 
den  beiden  ersteren  ansgespanntes  breites  Band,  Lig. 
coraco-acromiaU ,  vervollständigt  wird  [vergleiche 
Fig.  186;. 

Auch  die  Incisura  acapulae ,  welche  nicht  selten 

sehr  schwach  entfaltet  ist,  wird  von  einem  Band  flber- 

brttckt  [Lig.  transversJtm) .   welches  auch  ossificiren 

kann,  so  dass  an  der  Stelle  der  Incisnr  dann  ein  Loeli 

»«I..U  «iiiM  i4jihr.  Kn.tfn.      jp,  Rnochen  sich  findet. 

Eil)  anderer  Banditleit  gehl  eiitgegengeBotzt  vom  llilse  der  Scipult  zur  Buil  itt 
Spina  (_Ltg.  tratuifn.  fn/n-lut).     Unter  ihm  verlaufen  BlutgenOe,  die  m  ÜtMrbrQekt. 

Die  GeaUlt  der  Scspula  iteht  im  Zuummenhange  mit  der  Auabildung  der  loa  Uir 
eiitap  ringend  eil ,  zum  Oberarme  gehenden  Hnakulatur.  Die  '^'eTbrelterung  des  Körpen 
der  Scapalt  gegen  die  Baii»  bietet  den  Rollmuikein  dea  Oberarmes  anaelinllehe  Ursprnngt- 
flachen.  Beim  Beatelien  beaehräniiterei  Belegungen  dei  Oberarmet  und  demgemäB  elDer 
niederen  Entwitkelnng  jener  Moakeln  Ist  die  Buia  bedeutend  achmater.  So  bei  allen 
Säugelhieien,  deren  Vorderglied maBe  nur  ala  »FuG«  funglrt.  Die  Fanetlon  der  Ob«r- 
glledmaDe  beelnflu«at  alao  die  Geitalt  der  Soapnla.  Anct  beim  Menaohen  iat  die  be- 
deutende Länge  der  Paals  acapulae  eine  erst  im  Laufe  der  Entirickelung  erworbeiif, 
und  die  Baals  acapulae  iat  bei  Embryonen  >lel ,  Ja  aelbat  beim  Neugeborenen  (^Flg.  I^'l^ 
noch  merklich  kurier  als  beim  Eiviehaenen.  Bei  manchen  Rassen  bleibt  die  Proponinii 
von  Lange   und   Breite   auf  einer   tieferen  Stnfe    ateheii   (Neger).      Dai   Verhättnlai  der 
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Linge  EOt  BTelte  der  SetpuU  bildet  den  Supalar-Indai,  velcliei  jene  Beziehungen  »ut- 
diüekl.     Flowbb  and  Ojik«oh,  Joamil  of  Anat.  and  Phyi.     Vol.  XIV. 

Die  OuipeaUoa  geaehleht  toq  der  Nähe  det  Collum  aaa ;  sie  iat  zuerst  perichon' 
dnl.  Lange  bleibt  ooch  Knorpel  an  der  Baala  beatehen.  Atieh 
am  Aeromton  {vergt.  Fig.  163).  Ein  Knoclienkern  Im  Concold 
entateht  er«t  Im  ersten  Lebensjahre.  Aocessorische  Keme  er- 
scbetnen  Im  spiteren  Klndeialter  an  der  Qelenkfliehe,  Ilng«  der 
Ba^,  iwiachen  Coraeold  und  Oelenkstüek  am  oberen  Ende  der  ' 
Pfanne,  Im  ualeien  Wlnkal ,   znvellen  auch   im  Acromion.     Det  I 

am  oberen  Ende  der  PhDiie  auftretende  Kern  Teibindet  alob  mit 
dem  Coraeoid,  so  dass  dleieB  dadarsh  einen  Anthell  an  der  Ca* 
Titas  glenoidalia  empfingt.  Die  Verschmelzung  des  Coraeoid  mit 
der  Seapnla  tritt  nach  dem  16.-18.  Jahre  ein. 

eupnlii  ein»  N*D- 

Dm Schlßsselbein  (Claricula)  vermittelt  die Verbin- 
dnng  der  ScapnU  mit  dem  Bnutbein  and  stellt  eisen  borizontal  liegenden ,  einem 
langgestreckten  i^  Kbnlioh  gestalteten  Knochen  vor.  Es  hat  kmerlei  genetische 
Beziehnng  zum  primSren  SchnltergOrtel,  wie  es  denn  anch  von  der  directen  Ver- 
bindung mit  dem  Skelete  der  fireien  OliedmaSe  ausgeschlossen  ist.  Erst  dnreh 
die  Rednction  des  ventralen  Theiles  des  primSren  SchnltergOrtels  gewinnt  die 
CUvicaU  größere  Bedeutung  für  die  Befestlgang  der  Seapnla  an  den  Thorax, 
nnd  zwar  in  der  Art,  dass  dabei  ein  großes  Haß  freier  Beweglichkeit  der  Sea- 
pnla erhalten  bleibt. 

Man  unterscheidet  an  dem  Knochen  ein  Mittelstttck ,  an  welches  die  beiden 
Enden  sich  anschließen.  DasHittelstttck  ist  in  seiner  medialenHftlfte  nach  vorne, 
in  seiner  lateralen  Hllfte  nach  hinten  conves.  Die  obere  FUche  ist  eben  und  ver- 
schmälert sich  gegen  das  mediale  Endstück ,  indesa  sie  nach  dem  lateralen  Ende 
zn  breiter  wird.  Die  untere,  gewOlbte  Flftche  ist  der  ersten  Kippe  zugewendet 
nnd  bietet  Unebenheiten  dar.  Das  mediale  Ende,  fxfrefnttoj  stemaii's  (Fig.  185], 
lisst  drei  Flächen  unterscheiden,  eine  vordere,  eine  hintere  nnd  eine  untere. 
An  letzterer  liegt  eine  starke  Rauhigkeit  {Tuberositas  costalis],  die  Anfflgestelle 
eines  zur  ersten  Rippe  gehenden  Bandes.  Den  Abschlusa  der  Kztremitas  ster- 
natis  bildet  eine  breite, 
etwas  gekrflmmte ,  Dber- 
knorpelte  Endfläche. 

Das  laterale  Ende, 
Extremilus  acromiaUs, 
Ist  horizontal  verbrei- 
tert,  bietet  an  seiner 

ünterfläche   Rauhig-  j,,,^,,  6chiiis«ib,in  .ob  a»  UoUrMii«. 

keiten    [Titb.    coracoi- 

dea) ,  an  welche  B&nder  rem  Coraeoid  her  sich  anfQgen.  Zn  äußerst  trägt  es 
eine  kleine  qnerovale  Gelenkfläche ,  die  an  jene  des  Acromion  sich  anschließt. 
Eine  Furche  längs  der  Unterfläche  dient  am  mittleren  Drittel  dem  M.  sabclarins 
snr  Insertion. 
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Das  SchlQBselbein  Ist  der  am  frühesten  ossiflelTende  Knoehen  des  Körpen.  Die 
Ossiflcatlon  ist  zugleich  das  erste  Zeichen  der  Anlage  des  Knochens,  der  nicht  wie  an- 
dere einen  knorpelig  präformirten  Zustand  besitzt.  An  einer  der  Mitte  des  ipiteren 
Skelettheiles  entsprechenden  Stelle  geht  ans  indifferentem  Gewebe  Knochengewebe  her- 
vor, ein  Knochenkern,  an  den  sich  sowohl  nach  dem  Sternum  als  dem  Acromion  hin 
Knorpel  ge webe  bald  anznbilden  beginnt.  Dieser  Knorpel  bedingt  das  Längen wachsthom 
des  Schlüsselbeins  nach  beiden  Seiten  hin.  Von  dem  in  der  Mitte  zuerst  aufgetretenen 
Knochenstüekchen  aus  erstreckt  sieh  Knochengewebe  über  .den  Knorpel ,  und  wächst  mit 
ihm  unter  zunehmender  Dicke  gleichfalls  in  die  Länge  aus,  so  dass  dann  äußerUeh  der 
größte  Theil  der  Clayicula  durch  Knochen  dargestellt  ist.  Dieser  von  allen  anderen 
Knochen  abweichende  Entwickelungsgang  leitet  sich  Ton  den  Beziehungen  ab,  welche 
die  Clayicula  bei  niederen  Wirbelthi'eren  besitzt.  Sie  Ist  bei  Fischen  ein  reiner  Inte- 
gumentknochen,  und  zwar  einer,  der  sich  am  frühesten  ausbildet.  In  dem  Maße,  alt 
sie  bei  höheren  Wirbelthieren  mit  anderen  Skelettheilen  in  bewegliche  Verbindung  tritt, 
kommt  an  dem  Knochen  noch  Knorpel  zur  Ausbildung,  der  bei  den  Säugeihieren  Behi 
frühzeitig  erscheint,  da  hier  die  Clavicula  die  relativ  größte  Beweglichkeit  erhalten  hat. 
Ihre  Ausbildung  steht  mit  der  Freiheit  der  Bewegungen  der  Vordergliedmaßen  in  Zu- 
sammenhang. Wo  diese  Freiheit  beschränkt,  und  die  Vordergliedmaße  blosse  Stütze  des 
Körpers  ward,  ist  die  Clavicula  rückgebildet  oder  kommt  gar  nicht  mehr  zur  Entwieke- 
lung,  z.  B.  bei  vielen  Raubthieren,  allen  Hufthieren  etc.  Rudimente  der  Clavicala 
finden  sich  bei  manchen  Camivoren  (Katze),  Nagern  (Hase)  u.  a. 

Mit  der  Clavicala  mns3  noch  ein  besonderer  Skelettheil  yerzeichnet  werden, 
der  beim  Menschen  rudimentär  in  einer  untergeordneten  Rolle  besteht.  Es  ist  das 
Episternale  j  welches  die  Verbindung  der  Clavicula  mit  dem  Btemum  vermittelt. 
Bei  vielen  Sflugethieren  repräsentirt  es  einen  besonderen  Knochen ,  der  bei  den 
Monotremen  einheitlich ,  bei  anderen  paarig  ist  und  mit  dem  Manubrium  stemi, 
wie  mit  der  Extrem!  tas  sternalis  claviculae  sich  verbindet  (z.B.  Edentaten,  Nager, 
Insectivoren j .  Bei  den  Affen  ist  er  wie  beim  Menschen  nur  knorpelig,  anscheinend 
zu  einem  Zwischenknorpel  des  Stemo-claviculargelenkes  verwendet.  Diese  Enor- 
pelsttlcke  repräsentiren  einen  lateralen  Theil  des  Episternum .  Ein  medialer  er- 
hält sich  gleichfalls,  aber  nur  selten  beim  Menschen  in  zwei  kleinen  Enöchelchen, 
welche  an  der  Incisura  jugularis  des  Manubrium  stemi  lageni  (s.  S.  149). 


Verbindangen  der  Knochen  des  Schiiltergiirtels. 

Da  das  Schulterblatt  nur  durch  die  Clavicula  mit  dem  Stamm  des  Körpers 
verbunden  ist ,  fallen  sowohl  Gelenke  als  accessorische  Bänder  der  Clavicula  zn. 

Die  Verbindung  der  Clavicula  mit  der  Scapula  wird  erstlich  durch  das 
Acromio '  Claviculargelenk  vermittelt.  Um  die  Anfügung  der  beiden  oben  er- 
wähnten Gelenkflächen  am  Acromion  und  dem  acromialen  Ende  der  Clavicula, 
erstreckt  sich  ein  ziemlich  straffes  Kapselband,  welches  oben  stärkere,  unten 
schwächere  Fasermassen  aufgelagert  hat. 

Vom  oberem  Rande  her  erstreckt  sich  hänflg  ein  keilförmiger  Zwitehenknorpd  zwi- 
schen   beide    Knochen.      Er  entsteht    als    eine    von    der  Endfläche    der    Clavicula  sich 
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iblöunde  Schichte  ;  beim  Fehlen  de»  ZwlBchcnknorpeU  Itt  die  ClavicuU  an  dei  Oelenk- 
Mclle  mit  deTMlben  lockeien  Fueiknorpelichichte  atWTkleidet. 

Beim  Verlaufe  Ober  den  Proc.  coracoides  empftngt  die  Claricala  noch  einen 
iUiken  Bandapparat.      Dieses   Ligamentum 
coraco-clavicuiare  besteht  ans  einem  vorderen  '  Un- 

trapeifünnifen  (Lig.  trapezoidee)  nnd  einem  Mrnwaeroia.  «roM-ciar. 

UntavD  k^elfönnig  [Lig.  conoides,  vergl. 
Flg.  lS6j  aich  ausbreitenden  Abschnitte,  die 
nimüttelbar  znBammenhftngen  und  eine  ranhe 
Stelle  derUnterflkche  der  Extremitaa  acromia- 
li9  dav.  cor  Insertion  besitzen. 

IKe  bewegliche  Verbindung  der  Clnvt- 
cula  mit  dem  Tkornx  vermittelt  die  Articu- 
lalio  stemo-clavicularis  (Fig.  187).  Der  oben 
lU  Epistemale  gedeatete  Skelettheil  fnngirt 
hier  als  Zwischenknorpel.  Er  steht  mit  dem 
litenüen  Bande  der  Incianra  clarienlaris  des 

Murabrium  stemi  in  fester  Bandverbindnng,  **i^iJs'^^^,!;i,^raL''B2n^J.^t"*" 
erstreckt  ^ch,  nach  hinten  m  bedeutend  rer- 

diekt,  aber  die  Fläche  jener  Incianr,  nnd  geht  oben  dnrch  Bandmasse  in  die  Cla- 
Tieola  aber,  velche  nnterhalb  dieser  Verbindung  mit  ihrer  fiberknorpelten  End- 
bebe  üch  dev  Zwischenknorpel  ,Fig.  1 87)  anflogt.  Indem  ein  Kapselband  von 
der  Clavionla  über  den  p^    ,^, 

Sand  des  Knorpels,  tind  c<ria.i*i»rari.   li^.  Mio-tiat. 

diesen  nmfassend  znm 
Slemnm  zieht ,  wird 
d«3  Sterno-Clavicular- 
g«lenk  in  zwei  Hohl- 
rinme  geschieden. 

Die  Gelenkkapsel 
in  vorne  nnd  oben  dnrch 
Fsseraflge  stark  ver- 
kiekt. Von  der  Clavi- 
tila  her  ziehen  solche 
P«em  zur  Incisnrajn- 
gaUria  des  Mannbrinra  *^' 
stemi  nnd  werden  auf 
.    die  andere  Seite  fibergehend,  als  Lig.  interclaviculare   nnteTschieden. 

Die  Stemo-Clavicularrcrbindung  wird  verstärkt  durch  das  Lig.  costo-clavi- 
ciliare  (Fig.  187],  Es  entspringt  vom  Knorpel  der  ersten  lUppe,  nahe  an  dessen 
Btemalende  nnd  verl&uft  schräg  lateral  auf-  nnd  rückwärts ,  am  an  die  Ranhig- 
^eit  der  Unterfl&che  der  Extr.  stemalis  clavicnlae  sich  zu  inseriren. 
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b.   Bkelet  der  ftreien  Extremität. 
1.  Oberarmknochen. 

§86, 

Das  Skelet  der  freien  Oliedmaße  ist  in  drei  größere  Abschnitte  getbeilt.  in 
denen  die  Zahl  der  Skelettheile  distal  zunimmt.  Den  ersten  Abschnitt  bildet  der 
Oberarm  mit  einem  einzigen  Knochen.  Am  zweiten  Abschnitt ,  dem  Vordei'- 
arm^  finden  sich  zwei,  nnd  den  dritten  Abschnitt,  die  Haml,  setzt  eine  größere 
Anzahl  kleinerer  Knochen  zusammen. 

Der  Knochen  des  Oberarmes  {Humenis)  Iftsst  ein  Mittelstflck  und  zwei  stär- 
kere Endstücke  unterscheiden.    Das  proximale  Ende  besitzt  zur  Articnlation 
ipit  der  Scapula  einen  halbkugeligen  Gelenkkopf  {Caput  humeri) ,  welcher  medial 
und  aufwärts  gerichtet ,   durch  eine  leichte  Einschnflrung  [Collum)  abgegrenzt 
ist.    Die  Axe  des  Halses  bildet  mit  der  Längsaxe  des  Humems  einen  Winkel  von 
130 — 140<>.    Jenseits  des  Halses  folgen  die  Insertionsstellen  mehrerer  Muskeln, 
die  den  Oberarm  bewegen.    Diese  Stellen  bilden  zwei  bedeutende ,  außen  nnd  in 
fast  gleicher  Höhe   mit  dem  Kopfe  befindliche  Vorsprttnge  (Tubercula).    Das 
Tubd^atlum  majus  ist  lateral,  das  Tuberculum  minus  ist  vorwärts  nnd  medial 
gerichtet.    Der  Umfang  des  Humerus  unterhalb  der  beiden  Tubercula  wird  als 
Collum  chirurgkum  dem  oben  erwähnten  Halse   (C.  anatomkum)   entgegen- 
gesetzt.    Am  Tuberculum  majus  befestigen  sich  drei  jener  Muskeln  und  lassen 
daselbst  drei  Facetten  unterscheiden,  eine  vordere,  mittlere  und  untere.    Die 
letztere  läuft  in  Unebenheiten  aus.    Zwischen  beiden  Tnbercnlis   verläuft  eine 
Rinne  —  Sulcus  intertubercularis  —  welche  sich  auch  abwärts  fortsetzt ,  indem 
von  beiden  Tnbercnlis  her  Erhebungen  (Spinae)  sich  herab  erstrecken.    Die  den 
lateralen  Rand  der  Rinne  fortsetzende  Spina  tub.  majoris  läuft  in  eine  Rauhig- 
keit aus,  an  welcher  der  M.  pectoralis  m^or  sich  befestigt.    Weniger  weit  er- 
streckt sich  die  flachere  Spina  tub.  minoris  herab.     Über  der  Mitte  der  Länge 
des  Knochens  trägt  das  Mittelstttck  lateral  eine  schräg  gerichtete  Rauhigkeit, 
Tuberositas  deltoidea  (Tub.  humeri],  an  welcher  der  M.  deltoides  inseriil;.    Hinter 
dieser  zeigt  sich,  an  der  hinteren  Fläche  des  Knochens  beginnend,  ein  leichter  Ein- 
druck, der  spiralig  abwärts  gegen  die  vordere  Fläche  verläuft  (Sulcus  radialis] . 
Von  der  Höhe  der  Tuberositas  an  gewinnt  das  Mittelstück  alimählich  eine  dreikan- 
tige Gestalt ,  indem  sich  zuerst  auf  der  Hinterfläche  eine  Leiste  zu  erheben  be- 
ginnt, welche,  jene  Furche  von  unten  abgrenzend,  in  spiraligem  Verlaufe  in  eine 
laterale  Kante  übergeht.    Ein  zweiter ,  weniger  scharf  vortretender  Vorsprung 
läuft  tiefer  beginnend  an  der  medialen  Seite  herab.    Endlich  beginnt  unterhalb 
der  Tuberositas  hum.  eine  bald  mehr  bald  minder  ausgesprochene,  oft  nur  als  stär- 
kere Wölbung  erscheinende  Erhebung  an  ^er  Vordei'fläohe  gegen  das  distale  End- 
stück des  Knochens  herab  zu  ziehen.    Sie  entspricht  einer  dritten  ELante,  und 
theilt  die  Vorderfläche  des  unteren  Abschnittes  des  Mittelstückes  in  zwei  seitliche 
Flächen,  welchen  die  hintere  distal  sich  plan  gestaltende  entgegengesetzt  ist. 
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Du  distale  Ende  des  Humems  dient  der  Gelenkverbindung  mit  dem 
TordennaküMhen ,  nnd  trigt  demgemäß  eine  compllcirter  gestaltete  Oelenk- 
ilcfae.  Der  laterale  AbMboitt  der  Qberknorpelten  Oelenkfliche  ist  gelenkkopf- 
■rt^;  geformt  und  vorwirts  gerichtet  ;Fig.  IS7]  [Capitulum,  Eminentia  capitata). 
Der     mediale  ^i^  i^^  ^i^  ,j^ 

Absclutitt  da-  ^  i 

gegen     stellt  '  '      *■ 

eine  tief  aos- 

l^eachoitteDe       T«*m.  -■  _^^^ ' 

Oelenkrolle 

[Trochkd  ' 
TOT.  anf  wel-  s 
cber  die  Lina 
äeh  bewegt,  smim  itatrtiit. 
Die  Trocblea 
nlit  sieh  mit 
^erschrtgen 
Fliehe  gegen 

dasCapitnlnm  TtOtrM.  ttUM. 
üt:  ihr  me- 
dialer Theil 
bildet  einen 
bedentenderen 
Vorsprang  als 
der  laterale, 
K>  dass  die  ge- 

sammte 
TrocUes  eine 
täräge  Lage 

empflUigt.  F«»,„M^t. 

Ton  der  stark        ä«w™i,„i. 

TOTBpringen-  s^e   .  gfit. 

den   medialen  catUvium  ""'■  '^' 

Kandfläche  jv««,„_.       j 

der  Trocblea  B.chi«  H^n.. 

»darf    abge-  ""  *""'■  '*"  '■'"'*''• 

5elzt,  erhebt  sich  medial  ein  derber  Vorsprang,  Epkondylus  metlialis,  auf 
welchen  die  mediale  Kante  des  Hnmems  ausläuft.  An  der  hinteren  Fläche  dieses 
VoTspnmgg  findet  sich  der  meist  wenig  deutliche  Sulcus  ittnaris  für  den  gleich- 
aamigen  Nerven.  Viel  weniger  bedeutend  tritt  von  dem  das  Capitulnm  tragenden 
Theile  ein  lateraler  Vorsprang  ab  [Epicondylus  lateralis].  Cber  der  Trochlea 
ist  der  Hnmente  bedeutend  verdflnnt  (vergl.  Fig.  195],  bietet  durch  vorne  and 
Mnten  gelefene  Vertiefungen  eine  durchscheinende,  zuweilen  durchbrochene  Stelle 
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dar.  Diese  Vertiefangen  eind  durch  Fortsätze  der  Ulna  hervorgebracht ,  deren 
sich  einer  bei  Streckung  des  Vorderarmes  in  die  hinten  bedeutend  gr5£ere  Ombe, 
Fossa  olecrani,  ein  anderer  bei  Bengnng  in  die  vordere  Grube,  Fo$$a  cnbäalis 
(Fossa  coronoidea;  F.  ant.  maj.)  einsenkt.  Auch  tlber  dem  Gapitalom  ist  vorne 
eine  leichte  Vertiefung  bemerkbar  {Fossa  radialis,  F.  ant.  minor],  weiche  dem 
bei  der  extremsten  Beugestellung  sich  hier  anstemmendenfCapitulnm  radii  ihre 
Entstehung  verdankt 

Oberhalb  des  Epicond.  medialis  erhebt  aich  zaweileu  ein  hakenförmig  abwärts  ge- 
bogener Fortsatz,  —  Proc.  supracondyloideus  —  von  dem  ein  Bandstrang  zum  Epicondylus 
sich  erstreckt.  Das  Ligament  dient  dem  Pronator  teres  zum  Ursprung,  unter  der  Ton  ihm 
erzeugten  Brücke  yerläuft  der  N.  medlanus.  Bei  vielen  Sängethieren  *  ist  die  Einilch- 
t(ing  in  einen  Canal  umgewandelt.  Sie  herrscht  meist  bei  solchen,  die  eine  aosgehil- 
dete  Pronation  besitzen,  doch  fehlt  sie  auch  in  dieser  Abtheilung  wieder;  so  bei  den 
Affen,  von  denen  nur  einige  sie  besitzen.  (Otto,  te  rarioribus  scel.  hum.  c.  animal. 
scel.  analogicis.  Vratisl.  1839).  Stbuthb&s,  Anatom,  and  Physiol.  Observations.  I. 
Edinb.  1854.     S.  202.     W.  Gbubbk,  M^m.  des  Sav.  Strang,  de  St.  Ptftersbourg  T.  Xin. 

Die  knorpelige  Anlage  des  Humerus  erhält  die  perichondrotische  erste  GssUlcaÜOD 
am  MittelstQck  in  der  8.  Woche.  Am  reifen  Fötus  sind  nur  die  beiden  Enden  noch 
knorpelig  und  beginnen  vom  2.  Lebensjahre  an  von  einzelnen  Kernen  aus  zu  ossiflciren. 
Im  fünften  Jahre  sind  die  (2 — 3)  Kerne  des  proximalen  Endes  zu  Einer  Epiphyse  ver- 
einigt. Die  (4)  des  distalen  Endes  bleiben  bis  zum  18.  Lebensjahre  getrennt.  Der 
erste  dieser  Kerne  beginnt  in  der  Eminentia  capitata  und  erstreckt  sich  in  den  be^ 
nachbarten  Theil  der  Trochlea;  der  zweite  Kern  entsteht  im  medialen  Epicondylus,  der 
dritte  im  medialen  Theile  der  Trochlea,  und  der  letzte  kleinste  im  lateralen  Epicondylus. 
Die  untere  Epiphyse  verschmilzt  früher  mit  dem  Mittelstück  als  die  obere,  welche  das 
Caput  humerl  in  sich  begreift.  Die  am  Humerus  im  Verlaufe  der  Kanten  sich  aus- 
sprechende Spiralform  ist  das  Product  einer  wirklichen  Drehung,  welche  der 
Knochen  während  seiner  Entwickelung  erfahrt.  Man  hat  sich  diese  Toraion  durch  Wachs- 
thums Vorgänge  zu  Stande  kommend  vorzustellen :  Wach sthums Veränderungen  im  Epi- 
physenknorpel ,  Abbildung  von  Knochengewebe  an  dieser,  Resorption  an  jener  Stelle. 
Das  distale  Ende  hat  demnach  seine  ursprünglich  vordere  Fläche  nach  hinten,  die 
hintere  nach  vorne  gekehrt.  Durch  Yergleichung  des  Verhaltens  von  Embryonen  mit 
dem  Erwachsenen  ergibt  sich  die  Drehung  in  einem  Winkel  von  ca.  36^, 

Obwohl  die  Differenz  der  Stellung  der  beiden  Eplcondylen  des  Humerus  zu  dessen 
Gelenkkopf  viele  individuelle  Schwankungen  darbietet,  so  Ist  doch  die  Schwankung  im 
Vergleiche  mit  der  Stellung  dieser  Theile  während  des  Fötallebens  eine  geringe.  Ob 
bei  Negern  die  Torsion  minder  weit  vorschreitet  als  bei  Europäern,  ist  bei  den  von 
ersteren  in  allzu  geringer  Zahl  zur  Untersuchung  gelangten  Humeris  noch  unsicher.  Bei 
anthropoiden  Affen  stellt  sich  die  Torsion  geringer  als  beim  Menschen  heraus,  und  bei 
anderen  Säugethieren  ist  sie  noch  geringer. 

Mabtiks,  Gh.,  Mem.  de  TAcad.  des  Sc.  et  lettres  de  Montpellier.  T.  lU.  S.  482. 
Archiv  f.  Anthropologie.  Bd.  l.  S.  173.  Gegbi^baub,  Jen.  Zeitschr.  Bd.  IV.  S.  50. 
Albbbcht,  Beitrag  zur  Torsionstheorie  etc.     Kiel  1875. 

Das  Foramen  nutritium  humeri  findet  sich  meist  am  Beginne  der  distalen  Hälfte 
der  Diaphyse,  nahe  an  der  medialen  Kante,  oder  auch  an  d^r  hinteren  Fläche.  Es  sieht 
nach  dem  distalen  Ende  zu. 
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IHe  AitieoUtioa  d«a  Gelenkkopfes  des  HnmeniB  mit  der  Pfanoe  der  Beapnla 
bildet  du  Sehnltei^lenk,  welches  g«mifl  der  großen  ExonrsionsAliigkeit  de«  Hh- 
menu  tod  einer  weiten  nnd  soUaffen  Kapset  nrnfmet  wird  (Fig.  190  .  Diese 
entspringt  im  Umfange  der  flberknorpelten  Ge-  ^     j^ 

lenkflicbe  der  ScapnU  und  besitzt  hier  zu  innerst  txj.  

dne  starke  Schichte  cironUrer  Fasentlge,  die 
streckenweise  unmittelbar  an  den  Knorpeloberzng 
der  Gelenkpfanne  sich  anschließen.  Stellenweise 
ngt  der  knßere  Rand  dieser  Schichte  frei  in  die 
OelenkhObie  vor,  besonders  anf  der  lateralen 
Strecke,  und  tUlnfig  setzt  sich  dieser  Theil  in  die 
Unpmngssehne  des  langen  Kopfes  des  U.  bicepa 
fort  (Fig.  191).  Diese  Kngfaseraohichte  ver- 
giSBert  als  Labrutn  glenoidale  die  Pfanne ,  nnd 
ihre  Biegsamkeit  gestattet  ihr,  sich  der  nicht  ge- 
lUH  sphArischea  Oberfliche  des  Gelenkkopfes  bei 

d«eun  Terschiedenen  Stellnngen  mir  Pfanne  an-      inuchKimiti  durch  i»  äcbuiisr- 
tnpassen ,  dient  somit  znr  Herstellnng  der  Con- 

gmeu  der  Contaetfillcben,  Am  Hnmems  setzt  sich  das  Kapselband  jenseits  der 
Obeikmopelteu  FUche  des  Qelenkkopfes  an  und  geht  hier  in  das  Periost  Aber,  die 
Strecke  ansgenommen,  welche  den  Anfang  des  Snlcns  intertnbercnlaris  vorstellt. 
AnBer  VersUrkongen,  die  es  Ton  der  Endsehne  jener  Hnskeln  empfilngt,  welche 
das  Gelenk    llberlagern    (Hnsc.    snpra-  p,    ,^, 

spiaatn« ,   infhupinatns ,     snbseapnlaris) 

kommt  ihm  noch  ein  Verstftrknngsband  "• 

T(Hi  dem  lateralen  Rande  des  Coracoid-  «,.„,. 

foitsatzes  zn :  das  in  sehr  verschiedener  °'^ 

Ausdehnung   entspiii^ende  Lig.  coraco-  icipiUa 

bradiiale,  dessen  Fasern  anch  vom  oberen  MUcap. 

Rande  der  Pfanne  Znwachs  erhalten  (Fig. 
191;,  und  in  der  oberen  Wand  der  Kapsel 
um  TabercnloiD  minus ,  theihreise  anch 
mm  T.  majuB  vertaafen.  Ab  dem  An- 
füge des  Snlcns  intertnbercnlaris  findet 
Mh   das   Kapselband  qaer  von    einem     phnM  *»■  seimitergsKBiiai  nit  einsm 

*^  ^  l'heile  der  GelBBkkipMl. 

H6cker  mm  andern  ausgespannt ,  nnd  ist 

Ton  da  verdOnnt  znm  Abschlnss  jener  Rinne  nach  abwKrts  fortgesetzt.  So  be- 
steht hier  eine  Ansbuchtung  derKapselhöhle  [Bursa  synovial,  inlerlubercularis) , 
ffieaber  nicht  ans  Ende  der  Rinne  herabreicht.  Eine  aweite,  nicht  selten  ganz 
«liwadie  Ausbuchtung  der  Kapsel  tritt  medial  gegen  die  Wurzel  des  Coracoid 
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von  der  medialen  Wand  der  Kapsel  her  (Fig.  19ij  und  wird  unten  von  oberei 
Rande  des  M.  sobscapularis  begrenzt  [B.  syitov.  subscapuiaris] . 

Der  Eingang  in  diese  Ansbnchtnng  der  Kapsd  wird  gegen  die  Pfanne  ii 
vom  Labrnm ,  distal  davon  von  einem  breiten  nnd  starken  Bandzi^  begrenzt, 
velcher  theils  vom  Labnun ,  theils  von  der  Wnrtel  des  Coracoid  kommt  und  ehb 
Tnbercnliun  minns  verlanfend  die  mediale  Kapselwand  versUrkt. 

Die  OiQBe  dei  GelenkkopfM  des  HomerDi  in  CanoDnenz  mit  dei  gerinsen  Übei- 
Hiebe  der  Pfcnne  and  dci  Schlillheit  de«  Kapielbandes  liHt  du  Sehaliaigeleuk  4I1 
du  fraieite  dei  KSrpen  encheinen.  Ei  lind  In  dleMm  Qelenhe  nicbl  nuT  £icunion«n 
de»  Hnmeiu«  nuh  »llen  RlchtaD|ea,  'londera  lach  RoCatlonen  dei  Hamemi  um  wlnc 
LinfMie  ■uifQhrbu'. 

Den  ITmfuig  der  Oetenbkopf-ObeTaiehe  pflegt   nun   all    einem   Üritttheile   elaei 

Kngel   enUpiechend   luzaseheu.     Dei   Radiui  dei  KiQmmunpfläche   betiift  c>  2ö  mm. 

Diese  Fliehe  Uc  Jedoch  kein«  itteng  «phlriiche,    vtelmehT   etwu   eIllp«old,   Indem  die 

Krammuag  In  Irontalet  Richtnnf  einen   etnu  lingeren  Radiui   betiut  ata   in  ufitlalet 

Rlehtnng,  den  Uameini  In   luhendei  Stellung  dea  Anna   gedacht.     Die  KiQmmung   dei 

Pfanne  dei  Schulteigelenka  eutipricht  Jener  dea  Kopfe*.     Bei  den  Bewegnagen  legt  lieh 

die  Kaptel  Je  an  elnei  Stelle  In  Falten  und  wird  an  der  entgegengeaelilen  geapiiint. 

Der  größte  Umfang  der  Excnrsionen  des  Hnmems  wird  in  Qestalt  üaea 

Kegelmantels  beschrieben.    Die  Axe  dieses  Kegels  ist  lateral ,  vor- nnd  abwlrti 

gerichtet.     Die  Bewegungen  innerhalb  dieses  Kegelmantels  sowohl  in  frontaler 

Pj    ,yj  als  in  sagittaler  Richtung  bilden  im  Haximom  einen  Winkel 

von  900. 

Über  das  Schnitergelenk  hinweg  erstreckt  sich  vom  Lig. 
coraoo-acromiate  her  eine  Schichte  lockeren  Bindegewebes, 
i.    welche  thals  mit  der  Kapsel  verschmilzt ,  theils  in  die  Fas- 
cien  der  Hnskeln  des  Oberarms  sich  fortsetzt. 

Der  mediale  Stiang  dei  Lig.  eoTaeo-bratAiait  Inaeiirt  aieb  am 

Bumeiu»  melit  nahe  an  der  Qelenkfllehe,   die   an  dleiet  Stella 

nicht  leiten   eine   Einbuchtung  darbietet.     Eine    Weiterbildung 

-i:         dleiei  Zuitandea   laut   ein   an   du  Lig.  teiea  dei   Uaftgelenket 

''         erinnernde*  Verbalten  henoigehen.   Wblcibk,  Zeltachr.  f.  Anit. 

u.  £nt».  Bd.  1.  8.  74. 

i.  Knocheu  des  Vorderarmes 
§  87. 
Deren  sind  zwei,  ähnlich  dem  Oberarmknochen  beden- 
tend  langgestreckte  Stflcke,  als  Speiche,  Radius,  nnd  Eilt, 
(/Mn  bezeichnet.  Ihre  Gestaltang  wird  wesentlich  beherrscht 
dnrch  die  Art  der  Verbindungen ,  die  sie  an  beiden  Enden 
eingehen,  nnd  speciell  dnrch  die  Beweglichkeit  des  Einen. 
Der  Badius  ist  n&mlich  um  «ne  longitudinale  Axe  drehbar, 
nnd  ihm  ist  distal  die  Hand  angefagt,   so  dass  jene  Rota- 
tionen an  der  Stellung  der  Hand  zum  Ausschlage  kommen. 
ToraBraimjnocilon  von     j)„j,,g  resultlrt,  dass  die  Verbindung  dea  Vorderarmakeletea 
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mit  dem  Oberarm  wesentlich  der  Ulna  zufällt ,  deren  proximales  Ende  demgemäß 
stärker  ist,  während  das  distale  darch  seinen  Ausschluss  von  der  Verbindung  mit 
der  Hand  sich  bedeutend  verjüngt.  Entgegengesetzte  Verhältnisse  muss  jenen 
Beziehungen  gemäß  der  Radius  darbieten,  dessen  distales,  die  Hand  tragendes 
Ende  das  umfänglichere  ist,  das  proximale  aber  das  schlankere.  Die  größere 
Beweglichkeit  lässt  den  Radius  als  den  dominirenden  Theil  erscheinen ,  an  dessen 
Aetionen  die  Ulna  sich  angepasst  zeigt. 

Der  Radius  trägt  am  proximalen  Ende  ein  plattes  Capitulum^  welches 
durch  einen  halsartigen  Theil  vom  Mittelstück  abgesetzt  ist.  Die  pfannenartige 
Oberfläche  des  Köpfchens  articulirt  auf  dem  Capitulum  humeri  und  lässt  ihren 
Knorpelüberzug  auf  den  etwas  abgerundeten  Rand  [Circnmferentia  articularis) 
flbergehen.  Dieser  greift  in  einen  Ausschnitt  der  ihm  anliegenden  Ulna.  Der 
dem  Halse  folgende  Theil  des  Radius  trägt  einen  bei  aufwärts  gewendeter  Hand 
Torwarts  und  medial  sehenden  Vorsprung,  Tuberosüas  radü 
zar  Befestigung  der  Endsehne  des  M.  biceps  (Fig.  192).  ^'^'  *^^- 

Von  da  an  plattet  sich  der  Körper  des  Radius  etwas  ab  und  o^/li:?^,, 

bildet  eme  medial  gerichtete  scharfe  Kante  (Crista  inleroS" 
lea).  Am  lateralen  gewölbten  Rande  dient  eine  Rauhigkeit 
der  Insertion  des  M.  pronator  teres. 

Das  distale  bedeutend  stärkere  Ende  ist  vorne  plan, 
dorsal  gewölbt,  sowie  durch  Vorsprflnge  und  dazwischen 
liegende  rinnenförmige  Vertiefungen  ausgezeichnet.  Lateral 
wbrd  es  überragt  durch  einen  kurzen,  starken  Fortsatz, 
Proc.  styloides  radii.  Medial  dagegen  besteht  ein  Aus- 
schnitt zur  Aufnahme  des  Capitulum  ulnae ,  Incisura  ul- 
naris  radü.  Das  Relief  der  Dorsalfläche  dient  zur  Fixirung 
der  Bahnen  zur  Hand  verlaufender  Sehnen ,  wie  bei  der 
Muskulatur  auch  in  Bezug  auf  den  Knochen  ausgeführt  wird. 
Die  vom  Griffelfortsatz  überragte  Endfläche  lässt  zwei  über- 
knorpelte  Facetten  erkennen,  welche  mit  zwei  Carpalknochen 
in  Gelenkverbindung  stehen. 

Am  Radias  erseheint  die  Verknöcherung  des  Mittelstücks 
in  der  8.  Woehe.  Die  beiden  Enden  bleiben  bis  znz  Gebart 
knorpelig.  Erst  im  zweiten  Lebensjahre  tritt  ein  Knochenkem 
im  distalen  Ende,  nach  dem  fünften  auch  im  Capitulam  auf.  Das 
proximale  versehmilzt  früher  als  das  distale  mit  dem  Mittelstück. 


« 


c: 


\ 
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ülna  {Cubitus).  Der  Gelenkverbindung  mit  dem 
Oberarmbein  zufolge  hat  die  Ulna  ihren  stärksten  Theil  am 
proximalen  Ende.  Sie  trägt  hier  auf  der  Vorderseite  einen 
hinten  von  einem  starken  Fortsatz  überragten  Gelenk- 
snsschnitt,  halbkreisförmig  gestaltet,  Incisura  sigmoides 
ttinoe  [Foisa  s.  CavUas  sigmoides  major) .  Sie  ist  der  Form  der  Trochlea  des 
Humems  angepasst.    Der  den  Ausschnitt  hinten  überragende  Fortsatz  ist  das 


Vorderannknochen  von 
hinten. 
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Olecranon  (tt,;  tüXevr,;  tö  xpiwv).  Die  Vergrftßernng  des  Anaschnittes  »iri 
dorob  einen  vom  und  ancb  medial  vorragenden  Vorsprnn;;  beding ,  Proceisut 
coronoides  utnae.  Er  trägt  vorne  auf  seiner  Wurzel  die  Tuberositas  ulnae,  u 
der  die  Endsehne  des  H.  braebialis  internua  sieh  befestigt.  Lateral  stoltl 
wne  Strecke  der  Incisnra  Higmoides  rechtwinlceUg  mit  einem  dem  Radios  toge- 
kebrten  kleinen  Angscbnitte  zasammen ,  gegen  welchen  das  Capitnlom  radii  aieh 
anlegt ,  Incis.  radialis  ulnae  {Incis.  sigm.  minor) .  Unter  dieser  Stelle  befiodst 
aich  eine  distal  flach  auslaufende  Grube,  welche  hinten  durch  einen  starken  Voi- 
P     1^  sprang  abgegrenzt  wird.    Gegen  diese  Grabe  richtet  sich 

die  Tuberositas  radii  beim  Vorwirtswenden  der  Hand.  Sie 
nimmt  dann  die  an  jene  TuberositSt  tretende  Sehne  aof,  uid 
gestattet  dem  Radius  ein  freieres  Spiel  seiner  Drehbewe- 
gungen. Unterhalb  der  Grube  prftgt  sieh  am  MitteUtOd 
eine  bis  nahe  ans  Capitulum  hetablanfende  Kante  zur  Critla 
*  interossea  ulnae  aus.  Eine  zweite  L&ngskante  verlinft, 
unterhalb  des  Olecranon  beginnend,  an  der  hinteren  FUcbe 
herab ,  und  eine  dritte  wird  dnrch  den  abgerundeten  Dfr- 
dialen  Rand  vorgestellt. 

Das  distale  Ende  der  Ulna  bildet  als  geringe  Vet- 
dicknng  das  Capitulum  mit  einer  flberkuorpelteu  Endfläclie. 
welche  lateral  auf  den  Rand  sich  fortsetzt  und  damit  geges 
ä  die  lucUnra  ulnarU  radii  gerichtet  ist.    An  dem  entgegen- 

üiM'T»i»Ai'^''seht"       gesetzten  medialen  Bande  wird  die  Endfläche  vom  knnen 
Processus  styloides  ulnae  überragt  (Fig. 193].   Dieser  Fort- 
satz geht  ans  einem  dorsalen  Yorsprunge  hervor,  der  eine  Rinne  medial  abgrenit, 
in  welcher  die  Endaebne  des  M.  ulnaris  externus  zur  Hand  vetUuft. 

Die  Oulflcatlon  des  Mittels  tue  kea  erfolgt  ziemlich  gleichzeitig  mit  jener  dei  Ridiui 
und  erstreckt  »ich  »uch  gegeu  dl»  Otecrsnon  hin.  Bis  zum  1. — 5.  Lebeosjshre  bleiben 
die  Enden  kaorpelig.  Dann  erscheint  ein  Knochenkern  in  der  diatilen  Epiphr^e,  *)b- 
iMd  erst  mehTere  Jahre  später  ein  Kern  im  knorpeligen  Ende  des  Olecrsnon  snttritl. 
Im  17.  Jshte  lat  diese  Epiphyse  veTscliinoUen,  die  distale  erst  im  20.  Jsbre.  Aach  im 
Pioc.  styloides  ulnie  et  ndil  eischelnen  spät  kleine  Knochenkecne.  Die  Emihninp- 
ISeher  beider  Knochen  flndeo  sich  >n  der  Vorderseite  der  proximalen  Hälfte,  du  d« 
Radius  meist  dicht  an  der  Crlsta  interossea ,  das  der  tllna  etwas  mehr  proiimal  gelefCi 
und  von  der  Crista  entfernt.     Beide  führen  iti  proiimslet  Richtung  (Fig.  192). 


Verbindung  der  Vorderarmknochen  unter  sich  und  mit  dem 
Hu'nierus   <  Ellbogcngelen  k;. 

In  der  Verbindungsweise  der  beiden  Vorderarmknochen  mit  dem  Hnmenu 
finden  Einrichtungen  Ausdruck,  welche  der  doppelten  Bewegung  des  Radios  ge- 
mftß  sind.  Wie  die  UIna  vollzieht  dieser  in  jenem  Gelenke  Streckung  und  Beo- 
gnng.    Das  Gelenk  fungirt  dann  als  Ginglymns.    Aber  die  Rotation  des  Radiu 
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bat  uch  in  demselben  Gelenke  noch  besondere  Einrichtungen  ansf  ebildet.  Das 
Odenk  wird  dadnreh  fOr  den  Radins  zu  einem  Trocho-Oinglymns.  Die  letztere 
G«leiikfonii  ist  daher  nicht  anf  daa  gesammte  Qelenk  zu  Qbertragen ,  in  welchem 
der  GisglfinnB  vorwaltet.  Wir  nnterBCheiden  znnftchBt  die,  eine  einheitliche 
Oclenkhöhle  besitzende  ArticnUtion  der  beiden  Vorderarmknocben  mit  dem  Hn- 
meniB  und  daran  die  Fltr  Badins  und  Ulua  speciell  bestehenden  Vorrichtungen. 
Endlich  die  anßerhalb  diesM  Gelenkes  bestehenden  Verbindangen  zwischen  Ra- 
dius und  ülna. 

Ellbogengelenk  (Arliculatto  cubUi) .  Dieses  nmfasst  1)  die  Art.  buwhio- 
ulaaris,  2]  äiti  Art.  brachio^adialis ,  und  3)  die  .4r(.  radio-itlnaris  superior. 
bi  der  ersten  verbindet  sieh  die  Ulna  mit  dem  Hnmerus ,  indem  sie  mit  ihrer  In- 
ei«nra  ugmoides  die  Trochlea  des  Hnmems  nmgreift  (Fig.  1 05} .  Diese  zwischen 
Ulna  mid  Humems  bestehende  Articnlation  wird  dnrch 
die  grofie  Strecke,  mit  der  die  Ulna  die  Trochlea  hnmeri  '.'. 

nmfasst,  sowie  durch  das  Eingreifen- der  Vorsprflnge  der 
Ineisnra  sigmoides  in  die  Ober  der  Trochlea  befind- 
liehen Vertiefnngen  zn  einer  Compenaation  fOr  das  freiere 
Terhiltnias  zwischen  Radins  und  Hnmerns.  Der  Ulna 
ist  in  der  Verbindnng  des  Vorderarmes  mit  dem  Hnmerns 
^e  Hauptaufgabe  zugefallen,  und  durch  die  Ausfflhmng 
dieser  Aufgabe  ist  dem  Radius  grd&ere  SelbstAndigkcit 
emtOglicht  worden.  Die  Bewegung  (Streckung  und  Ben- 
pmglwirddnrchdieVorsprange,  welche  die  Incis.  sigmoi- 
des begrenzen,  beschränkt.  Bei  der  Streckung  greift 
dts  Olecranon  in  die  Fossa  olecrani  des  Hnmerns, 
bei  der  Bengnng  findet  der  Processus  coronoides  ulnae 
in  der  Fossa  cnbitalis  des  Hamerns  eine  Schranke, 
In  der  Arl.  brackio- radialis  gleitet  die  pfanneu- 
lilrmige  Vertiefung  des  Capitolnm  radii  anf  dem  Capi- 
talnm  humeri,  und  vermag  hier  sowohl  Rotationen  als  ^SJt'rSra"h*"nBiI'.'° 
Winkelbewegungen  anszufnhren.'  Bei  den  letzteren  folgt 

«8  der  durch  die  Art.  brackio-ulnaris  voi^eschriebenen  Richtung.  Diese  geht 
iber  der  schrftgen  Stellung  der  Trochlea  gemäß  nicht  in  einer  planen  Ebene, 
»ondeni  in  einer  SchraubenflKche  vor  sich,  ist  bei  der  Streckung  ab-,  bei  der  Ben- 
gang  ansteigend.  In  der  Art.  radio-ulnaris  supcrior  gleitet  der  Umfang  des 
Capitolnm  radii  bei  der  Rotation  des  Radius  in  der  Ineisnra  radialis  ulnae. 

Alle  drei  Articulationen  werden  von  einem  gemeinsamen  Kaiiselhiinde  um- 
scUmseD  und  besitzen  eine  gemeinsame  Gelenkhöhle.  Das  Kapselband  ist  am 
Hunerns  vorne  wie  hinten  höher  als  seitlich  befestigt ,  hinten  Aber  der  Fossa 
oleenni,  vorne  Ober  der  Fossa  cnbitalis  und  radialis.  Seitlich  geht  die  Befestigung 
bis  dicht  an  die  aberkuorpelten  Oelenkflachen  des  Humerus  herab.  Das  steht 
unt  der  Bewegung  in  Zusammenhang ,  insofern  diese  fflr  beide  Knochen  znaam- 
nen  eine  Winkelbe wegung  ist  unter  Ausschlnss  aller  seitliehen  Eicnr^ionen. 
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Am  Halse  des  Radius  befestig  sich  du  Kapselband ,  das  Efipfchen  nmras- 
send,  an  der  Ülna  vorne  am  Proc.  eoronoides,  von  da  anfa  Olecranon  Qbei^ehend, 
wo  es  dicht  hinter  dem  Rande  der  Oelenkgrnbe  inserirt.  and  lateral  herabsteigend 
die  tncisnra  radialis  der  Ulna  mit  nmfaBBt.  Vorne  und  hinten  ist  das  Kapselbaod 
schlaff.  So  erscheint  es  bei  der  mittleren  Beugung.  Vorne  wird  ea  bei  der 
äußersten  Streckung,  hinten  bei  der  ftußersten  Beni^ng  gespannt ,  wobei  es  uch 
den  betreffenden  Flächen  der  Qelenkhöhle  anschmiegt. 

FItl«.  ■*-°    •"'■ 

B  ^  den  Seiten  be- 

stehen bedeu- 
tende Versiar- 
kungsbändei: 
Das  mediale 
Seitatband 
T  entspringtTom 

nntoren  Theil 
des  Gpicondy- 
Ina  medialis 
nnd  brdtet 
I J^; "-  weh  fScher- 
ta(5S;  förmig      mm 

A^M-  Ansätze  an  die 

Ulna  ans.  Die 

oberfläch- 
lichen Lagen 
treten  nach 
vorne  an  die 
Seite  des  Proc. 
coronoidee, 
die       tieferen 

Lagen  des  Bandes  immer  weiter  nach  hinten  an  die  mediale  Seite  des  Olecranon. 
Die  hinteren  entfalten  Ihre  größte  Spannung  bei  der  Beugnng,  die  vorderen 
bei  der  Streckung.  Das  laterale  Seitenband  entspringt  aus  der  Grube  hinter  den 
Capitnlum  hnmeri.  Ea  gebt  nicht  direct  zum  Radius,  sondern  zu  einem  dessen 
Capitulnm  umfassenden  Bande,  dem  Lig.  annulare  rndä  fFig.  196  AB),  welches 
ehenfalla  der  Kapsel  eingefügt  ist.  Dieses  Hingband  beginnt  ans  der  hinteren 
Umgrenzung  der  Incisura  radialis  nlnae,  nnd  zieht  sich  dem  Umfange  des 
Capit.  radii  mit  glatter  Innenfläche  anfliegend  bis  znm  Vorderrande  jener  Indsnr 
an  der  Seite  des  Proc.  coronoides.  Ea  ergänzt  die  Incisnr,  achließt  ihr  das  Capit 
radii  innig  an  und  bietet  für  die  Rotation  des  RadinskSpfchens  eine  Gleitefläche. 
Die  Art.  raäio-ulnans  inferior  wird  dnrch  die  Verbindung  der  lateralen 
Gelenkfläche  des  Capitnlum  nlnae  und  den  bezüglichen  Ansachnitt  am  diatalen 
Ende  des  Radius  dargestellt.    Ein  Kapselband  umschließt  das  Oelenk,  verbindet 


Ellbogen gslask.    A  tsn  lorne  und  msdisl,  B  Ton  hinten  ond  Utenl 
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sich  über  mit  eioeiD  dreieckigen  KoorpelstOckchen ,  welches  incdial  dem  Radius 
angefaßt  ist,  and  die  Endflftche  des  Radius  in  dieser  Richtung  fortsetzt.  Ein 
Budstreif  befestigt  die  Carlitngo  triangularis  [Fig.  197  c.  tr.j  an  den  Pro- 
cessus styloidea  nlnae.  Bei  der  Rotation  des  Radins  gleitet  also  nicht  blos  die 
inds.  nlnaris  radii  tat  dem  Rande  des  Capitnlnm  ,.    ,^ 

ulnie,  sondern  die  Cart.  triangnlarig  gleitet  ebenso 
agf  der  distalen  Endfläohe  jenes  Capitnlnm.  Dieaes 
ist  ilso  vollständig  vom  directen  Cootacte  mit  der  Hand 

angeschlossen  und  der  letzteren  die  ansscbtießlicfae  ^ 

VerbindaDg  mit  dem  Radius  ermSglicht ,  so  dass  des- 
sen Rotationen  ihr  aogeschmalert  zn  Gate  kommen.  ^ 

An  dei  Diehbevegong  de»  Rtdius  sind  *lgo  zwei  iit- 
fcnnte  Abschnitte  im  Ellbogengelenke  Und  du  unteie 
Kidio-nlnii-Gelenk  betheiligt.  Dfe  Axe.  um  «elcbe  die 
Drebnng  erfolgt,  muBS  all  eine  Linie  gedacht  werden. 
deren  proximaler  Endpunkt   in  der  Miiie   der  ptoitinalen 

Kodfliche  de»  Cspit.  radil  liegt,  während  dei  di»t»le  F.nd-  l    i,    it  a     H»  Ä 

pinkl  mit  der  Berealtgungaitelle  der  Carl,   triangularis  am  mit  dem  Carpo-Radialgeleck. 

I^.  ilyloldes  ulnae  zuaammenrällt.    Die  Axe  liegt  also  nur 

piDiimil  Giiie  Strecke  im  Radius,  tritt  dann  In  das  Spatiiim  iiiteriraaeum  und  kommt  end- 
lich Ini  diaUle  Ende  der  Ulna  zu  liegen. 

Eine  andere  Verbindung  beider  Vorderarmknochen  besteht  in  der  Membrana 
i»itrossea  anUbrachü .  Eine  ziemlich  starke  aponeurotisobe  Membran,  welche 
die  gegeneiiuader  sehenden  Cristae  interosseae  beider  Knochen  verbindet  nnd  in 
daä  Periost  derselben  ttbergeht. 

Sie  deutet  auf  eine  uraprQnglich  unmittelbare  Nebeneirianderlagerun;;  beider  Kno- 
tfcen,  wie  solche  auch  bei  niederen  Wirbelthieren  an  den  homologen  Skeletthellen  be- 
näht. Demnach  ist  sie  eine  bei  dem  allmählichen  Aaaeinand erweichen  beider  Knochen 
WDibranö«  um  gestattete  Fasermasse.  In  der  M.  interoasea  verlaufen  die  l'aaerzilge  In 
Mhriget  Darob kreuznng.  Proximal  beginnt  die  Membran  meist  erst  unterhalb  der  Tu- 
WiMllas  radil,  und  auch  distal  reicht  sie  nicht  ganz  bis  ans  Ende  des  Zwlachenknochen- 

Eln  sehniger  Strang,  der  von  der  Tuberoiitas  nlnae  schrig  lum  Radius  herabzieht, 
<mi  rieh  unterhalb  deaaen  TuberoailaB  inserlrt,  —  Chorda  tramverta  —  kann  die  Aua- 
vinidiehnng  des  Radius  (;Snplnati<o)  beschränken  (Fig.  Idü.  A.  K).  Kr  fehlt  haiiflg  oder 
lit  aar  angedeutet. 


3.  Skelet  der  Hsnd. 

§  SS. 

In  dem  die  Hand  darstellenden  letzten  Abschnitte  der  oberen  Gliedmaße 

kommen  zahlreichere,  aber  kleinere  Skeletelemente  zur  Ver  wen  dang  (Fig.  lilS). 

Ein  Complex  kurzer ,  sehr  mannigfaltig  geformter  Stücke  setzt  den  proximalen 

Abschnitt,  die  Handwurzel,  den  Ciirjius ,  zasammen.     Daran  reihen  sich  fUnf 


Fig.  198, 
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längere  Stücke,  welche  die  Hittelhuid ,  den  Metacarpus,  bilden.     Den  einzelnen 

Hittelhandknocheu  sind  die 
Bkeletthwle  der  Finger  ;M- 
gitij,    die  Phalangen,  an- 

wie  ui  dei  leummtai 
Uuid ,  »  DDieneheidei  mu 
»ach  In  deren  einzelneD  Ab- 
■cbnitten  eine  Dortol- und  «ine 
VoUiTflärht.  DlB  entere  letct 
iteh  Ton  deT  Donatteite  it» 
VorderaiiDM  bei  fort.  Die 
VoUtfliche  (Palins)i>t  ilit  ent- 
gegengeietit.  Sie  iit  die 
Bengefläche  dec  Ilind.  Von 
den  beiden  «eitliehen  Kinden 
wild  der  auf  den  Diunen 
■ueUufeiide ,  der  RtdiilHiU 
des  Voideiumee  enttpre- 
cfaende  >1<  Badlalrimd,  it' 
entgegen  geietzte  Kleinflngei- 
rsnd  *U  VtrmrTxmd  uBtonehl«- 
den.  Diese  Bexelctanan;;«! 
werden  ebenso  der  Beidirei- 
bang  det  eintelnen  ThslI« 
dei  Htndikeletei  in  GrnnJe 
gelegt. 


ft.  CarpuB. 
Zwei   Reihen  kleinerer,  vielgestaltiger  Enochensttlcke  bilden  das  Skelet 
der  Handwurzel.     Sie  besitzen  Gelenkfl&chen,  durch  welche  sie  theils  unter  sich, 
theiU  mit  dem  Torderarme,  theils  mit  dem  Hetacarpus  artienliren. 

Die  Beihenanordnung  der  Carpalelemente  entspricht  einem  bereits  sehr  ver- 
änderten Zustande,  denn  in  der  ursprünglichen  Form  des  Corpus ,  von  der  lelbst- 
beim  Menschen  noch  Reste  sich  zeigen,  findet  sich  zwischen  beiden  Querreiben  noch 
ein  Paar  anderer  CarpaletUcke  vor,  die  man  ihrer  Lagerung  gemäß  (^ntralia  genannl 
hat.  An  deren  Stelle  kommt  dann  ein  einziges  Centrale  vor,  welches  allmählich  mehr 
nach  der  Radialseite  der  Handiiur^el  rückt.  Bei  manchen  Süugethieren  hat  es  noch 
die  rein  centrnle  Lage  und  steht  mit  allen  Carpalh noch en  in  Verbindung  (Chiromys). 
Beim  Menschen  erscheint  es  zwar  in  der  knorpeligen  Anlage,  erleidet  aber  dann 
eine  Rückbildung  und  findet  sich  nur  in  seltenen  Fällen  noch  im  ansgebildeten-Zu- 
sUnde  vor.  W.  Gruber,  Areh.  f.  Anat.  u.  Phya.  1869.  S.  331,  und  Bull-  Acad. 
imp.  de  St.  P^tersbourg.  T.  XV.  S.  444.  Mit  dem  Schwinden  des  Centrale  stellt  sich 
die  Reihenanordnung  der  persistirenden  Carpalknochen  her.  (Über  das  Centrale  s. 
E.  RosRNBBRQ,  Morph.  Jahrb.  I.  S.  I'<2.  KUllikek,  Entwickelungsgesch.  II.  Aufl. 
S.  49S) 
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In  der  proximalen  Reihe  des  Garpas  liegen  drei  Knochen ,  nach  ihrer  Lage- 
beziehnng  zum  Carpus  als  Radiale,  Intet^medium  nnd  Ulnare  unterschieden, 
speelell  beim  Menschen  nach  Ähnlichkeiten  benannt.  In  der  distalen  Reihe  finden 
sieh  vier  solcher  Stücke.  Die  ersten  drei ,  von  der  Radialseite  gezählt,  tragen  je 
einen  liittelhandknochen ,  das  letzte  deren  zwei.  Es  bestehen  Gründe  zar  An- 
nahme ,  dass  anch  dieses  ursprünglich  durch  zwei  Knochen  yorgestellt  wird ,  so 
dass  fttnf  distale  Garpalia  bestehen.  Wir  haben  also  das  vierte  Garpale  als  4  -{-  5. 
anzusehen. 

Proximale  Reihe. 

Radiale  [ScaphoideSy  Naviculare,  E^ahnbein).  Der  größte  Knochen  der 
ersten  Reihe  besitzt  eine  proximal  gewölbte  Gelenkfläche  an  seiner  ulnaren  Hälfte, 
anter  welcher  die  distale ,  pfannenförmig  vertiefte  Gelenkfläche  gleichfalls  ulnar- 
wäils  enq[K)rtritt,  so  dass  nur  eine  schmale  ulnare  Seitenrandfläche  zur  Verbin- 
dung mit  dem  Nachbar  übrig  bleibt.  Der  radiale  Abschnitt  des  Knochens  ist 
proximal  etwas  ausgeschweift  und  distal  mit  einer ,  fast  ins  Niveau  der  Dorsal- 
flftche  übergehenden,  quergerichteten  Gelenkfläche  ausgestattet »  welche  mit  den 
beiden  ersten  Knochen  der  distalen  Reihe  articulirt. 

Dieser  TheÜ  des  Knochens  bietet  sehr  differente  Zust&nde  seiner  Ausbildung  dar, 
die  auch  an  den  entsprechenden  Partieen  der  Garpalia  der  zweiten  Keihe  Ausdruck 
finden.  Dazwischen  findet  sich  nämlich  die  Anlage  des  Centrale ,  nach  dessen  Schwin- 
den eine  entsprechende  Yolumszunahme  der  angrenzenden  Knochen  erfolgt.  In  dieser 
Vergrößerung  treten  beiderlei  Nachbarn  in  Concurrenz.  Vergrößert  sich  das  Radiale, 
80  bleiben  Carpale  2  und  9  zurück  nnd  umgekehrt.     Siehe  N&heres  bei  Rosbnbbko. 

Intermedium  (Lunatum,  Mondbein).  Von  der  Seite  betrachtet  halb- 
mondförmig, da  es  proximal  eine  gewölbte,  distal  eine  concave  Gelenkfläche 
trSgt.  Erstere  Fläche  sieht  gegen  eine  Facette  des  Radius,  die  letztere  faßt  den 
Kopf  des  Capitatum.  Die  lateralen  Flächen  sind  eben,  und  convergiren  etwas 
gegen  die  untere  zu^  die  radiale  sieht  gegen  das  Radiale  (Scaphoid) ,  die  ulnare 
g^en  das  Ulnare  (Triquetrum) . 

ulnare  [Triquetrum].   Einer  dreiseitigen  Pyramide  ähnlich,  deren  Basis 
diit  einer  Gelenkfläche  dem  Intermediui):!  zugekehrt 
ist,  die  Spitze  gegen  den  Ulnarrand  des  Carpus. 
Von  den  drei  Seitenflächen  ist  die  größte  etwas 

gewölbt,  dorsal  und  zugleich  proxin^al  gerichtet.       ^^''i^^Sitoff     ^^f^^- 
An  letzterem  Abschnitte  ist  eine  kleine ,  bis  gegen 

den  Rand  der  Basis  reichende  Gelenkfläche  vor-  ^^-^^-^      -^^s^-      « 

Ittnden,  welche  gegen  das  Capitulum  ulnae  sieht.  y    I  _M       /^^   ^' 

Die  volare  Fläche  trägt  ulnarwärts  eine  fast  ebene 
Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem  Pisiforme, 

Die  distale  Seite  endlich  besitzt  die  größte  Gelenk-  ^*     ^'      ^      ^ 

fliehe  gegen  das  Carpale  4  (Hamatum) .  Carpus  von  der  Dorsaiseit«. 

Das  Pisiforme  (Fig.  198,  200)  ist  ein  rund- 
Mer  oder  etwas  länglicher  Knochen ,  der  außerhalb  des  Carpus  liegt ,  und  nur 
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mittels  einer  Gelenkfläclie  sich  dem  Ulnare  (Triquetrum)  verbindet.  Es  ist  in 
die  Endsehne  des  M .  ulnaris  internus  eingebettet  und  verhält  sich  zu  dieser  wie 
ein.  Sesambein. 


CarpuB  TOQ  der  YoUrfl&clie. 


Distale  Reihe. 

Carpale  1    (Trapezium,  Multangulum  majus).    Der  in  die  Quere  ausge- 
dehnte Knochen  liegt  an  der  Radialseite  der  Reihe ,   bietet  auf  seiner  größteo, 

sattelförmig  gekrümmten  distalen  Endfläche  die  Arti- 
culation  mit  dem  Metacarpale  des  Daumens ,  während 
die  viel  kleinere  proximale  Fläche  mit  dem  Radiale 
articulirt.  Von  dieser  Stelle  an  zeigt  sich  die  schräg 
verlaufende  ulnare  Seitenfläche  mit  einer  gekrümm- 
ten Oelenkfläche  versehen,  auf  welcher  das  Caipale  2 
(Trapezoides)  angefügt  ist.  Davon  setzt  sich  endlich 
eine  zweite,  ulnarwärts  gerichtete  kleinste  Gelenkfläche 
ab  und  verbindet  sich  mit  der  Basis  des  zweiten  Meta- 
carpale.  Auf  der  Volarfläche  verläuft  eine  kurze, 
radialwärts  von  einem  hakenförmigen  Vorsprnnge 
überragte  Rinne  (zur  Aufnahme  der  Endsehne  des  M.  radialis  internus). 

Carpale  2  {Trapezoides^  Multangulum  minus).  Der  kleinste  Knochen  des 
Carpus.  Einer  vierseitigen  Pyramide  ähnlich,  deren  Basis  durch  die  Dorsalfläche, 
die  abgestumpfte  Spitze  dagegen  von  der  Volarfläche  gebildet  wird.  Die  kleine 
proximale  Fläche  bildet  mit  jener  des  Vorigen  eine  flache  Pfanne  für  das  Ra- 
diale. Die  radiale  Fläche  articulirt  mit  dem  Carpale  1 ,  während  die  nlnare 
durch  eine  Vertiefung  in  zwei  Gelenkfacetten  geschieden  ist ,  welche  sich  dem 
Carpale  3  anfügen.  Die  größte  distale  Fläche,  flach  sattelförmig  gestaltet,  trägt 
das  zweite  Metacarpale. 

Carpale  3  [Capüatum ,  Os  magfium).  Der  größte  Knochen  des  Carpus. 
Tritt  proximal  mit  einem  ansehnlichen  Gelenkkopf  vor ,  dessen  Fläche  radial- 
wärts abgerundet  ist  und  sich  in  eine  vom  Radiale  und  Intermedium  gebildete 
Pfanne  einfügt ,  während  sie  ulnar  eine  scharfkantig  abgesetzte  Ebene  als  Arti- 

culationsfläche  zur  Verbindung  mit  dem  Carpale  4 
besitzt.  Die  dem  letzteren  zugewendete  übrige 
ulnare  Fläche  ist  rauh  —  dagegen  befinden  sich 
an  dem  distalen  Ende  der  radialen  Seitenfläche 
noch  zwei  Gelenkfacetten  für  das  Carpale  2.  Die 
distale  Endfläche  ist  in  zwei  Facetten  getheilt.  da- 
von die  größere  dem  dritten  Metacarpale,  die 
kleinere  schräg  daran  stossende  noch  einem  Theile 
des  zweiten  Metacarpale  Verbindung  leiht.  Da  die 
Dorsalfläche  des  Knochens  breit,  die  volare  dagegen  distal  vom  Kopfe  schmal  ist, 
convergiren  die  beiden  lateralen  Flächen  und  geben  dem  Knochen  eine  keilförmige 
Gestalt,  welche  an  der  Wölbung  des  Carpus  bedeutenden  Antheil  hat. 


Fig.  201. 


Distale  Fl&chen  der  zweiten  Reihe 
des  Carpas. 
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Carpale  4  (4  +  ^)  (Hamatum,  Uncinatnm).  Daa  Hakenbein  ist  einer 
vierseitigen  Pyramide  fthnlich,  mit  proximaler  Spitze  und  distaler  Basis.  Letztere 
trägt  eine  in  zwei  im  Winkel  zn  einander  stehende  Facetten  getheilte  Gelenk- 
fliehe  zur  Anfftgong  des  vierten  und  fünften  Metacarpale.  Von  den  lateralen 
Fitehen  ist  die  radiale  mit  einer  großen  proximalen  Gelenkfläcbe  und  einer  kleinen 
gegen  die  Basis  zu  folgenden  dem  Garpale  3  angefügt.  Die  ulnare  dagegen  hat 
aaf  einer  schwach  gekrflmmten  Flftche  das  Ulnare  liegen.  Von  der  Yolarflftche 
hebt  sich  ein  starker  Fortsatz  ab,  Hamulus  (Fig.  201). 

Zar  Zeit  der  Oeburt  sind  die  Carpalift  sämmtlich  noch  knorpelig.  Die  Ossiflcation 
beginnt  als  eine  enchondnle  im  Carpale  3  noch  während  des  ersten  Lebensjahres,  dann 
folgen  das  Carpale  4,  Ulnare,  Intermedlum ,  Kadiale  und  das  Carpale  2  in  Intervallen 
von  3/^  i)i8  1  Jahr,  so  dass  der  im  ö.  Jahre  auftretende  Kern  im  Carpale  1  die  Reihe 
ftbschliefit.     Erst  gegen  das  12.  Jahr  beginnt  die  Ossiflcation  des  Pisiforme. 

Die  gegenseitige  Anordnung  der  Carpalknochen  bietet  mehrere  beachtens- 
werthe  Punkte.  An  den  Knochen  der  distalen  Reihe  ist  die  Dorsalflftche  umfäng- 
licher als  die  volare.  Das  umgekehrte  Verhftltniss  trifft  die  Knochen  der  proximalen 
Reihe.  An  der  proximalen  Reihe  ist  die  Dorsalfläche  zu  Gunsten  der  proximalen 
Endflächen  dieser  Knochen  beeinträchtigt.  Durch  die  dorsale  Oberflächenentfal- 
toBg  kommt  dem  Carpus  eine  dorsale  Wölbung  und  volare  Vertiefung  zu.  Die 
Gtfpalia  erscheinen  dadurch  in  bogenförmiger  Anordnung.  Die  Concavität  des 
Bogens  ist  an  denen  der  proximalen  Reihe  nicht  durch  größere  Ausdehnung  der 
Dorsalfläche  erreicht,  sondern  wird  vorzflglich  durch  die  volare  Vorsprungsbildung 
des  Radiale  (Scaphoides)  bewerkstelligt,  welchem  Vorsprung  an  der  Ulnarseite  das 
Pisiforme  entspricht.  An  der  distalen  Reihe  ist  die  Bogenbildung  durch  die 
Keilform  des  Carpale  2  und  Carpale  3  zu  einer  deutlichen  Gewölbestructnr  aus- 
gebildet (vergl.  Fig.  201).  Volare  Vorsprünge  am  radialen  wie  am  ulnaren  Rande 
T^rgrößem  die  Wölbung  des  Bogens.  Am  Carpale  1  besteht  ein  solcher  Vor- 
spmng,  dem  der  Haken  des  Carpale  4  (Hamatum]  gegenüber  steht.  Der  Carpus 
fonnt  somit  eine  volare,  flach  beginnende,  distalwärts  sich  vertiefende  Rinne,  an 
welche  sich  auch  noch  die  Metacarpalia  in  ähnlichem  Verhalten  anschliessen. 
Aber  durch  die  nicht  rein  terminal ,  sondern  etwas  lateral  stattfindende  Verbin- 
dimg des  Metacarpale  I  mit  dem  Carpale  1  (Trapezium) ,  sowie  durch  die  ähnlich 
aehrSge  AnfQgung  des  Metacarpale  V  ans  Carpale  4,  wird  die  Fortsetzung  der 
Binne  auf  den  Metacarpus  derart  modificirt ,  dass  dieser  Abschnitt  der  Hand  eine 
bedeutend  breitere  volare  Vertiefung  bildet,  als  sie  am  Carpus  bestand.  Dieses 
Verhalten  steht  mit  der  Bewegung  der  Hand  und  ihrer  Finger  in  engem  Zu- 
sammenhang. Die  Rinne  des  Carpus  umfasst  die  zu  den  Fingern  verlaufenden 
Sehnen  der  Beugemuskeln,  und  in  der  breiteren  Vertiefung  des  Metacarpus  finden 
Bene  Muskelgruppen  ihre  Anordnung.  Die  dorsale  Ausdehnung  der  proximalen 
Endfläche  an  der  proximalen  Reihe  des  Carpus  entspricht  gleichfalls  Beziehungen 
zur  Bewegung  der  Hand.  Jene  Endflächen  ftlgen  sich  dem  Vorderarmskelet  an 
und  bilden  zusammen  einen  ellipsoiden  Gelenkkopf.  Je  weniger  die  beiden  Axen 
^es  solchen  Gelenkkopfes  an  Länge  von  einander  verschieden  sind ,  desto  mehr 
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nähert  sich  die  Gelenkfläche  der  sphäroiden  Form  und  gewinnt  damit  an  Freiheit 
der  Bewegung.  Eine  Ausdehnung  der  Gelenkflftche  in  der  Sichtung  der  kttrzeren 
Axe  muss  in  jener  Weise  wirksam  werden.  Wir  sehen  an  der  proximalen  End- 
fläche des  Carpus  diese  Vergrößerung  nach  der  Richtung  der  kürzeren  Axe  er- 
folgt, zugleich  unter  Benutzung  der  durch  ihre  Wölbung  die  günstigsten  Verhält- 
nisse darbietenden  Dorsalfläehe,  während  ein  Übergreifen  nach  der  Volarfläche 
durch  die  hier  bestehende  Rinnenbildung  von  vom  herein  ausgeschlossen  war. 

b.  Metacarpus. 

Die  fünf  Knochen  der  Mittelhand  sind  längere,  an  beiden  Enden  etwas  stär- 
kere Stücke,  an  denen,  wie  an  den  größeren  Röhrenknochen,  zwei  Endstücke  und 
ein  Mittelstück  unterschieden  werden.  Das  proximale  Ende  fügt  sich  als  Basis  dem 
Carpus  an.  Das  distale  Capüulum  trägt  die  erste  Phalange  der  Finger.  An 
Länge  übertrifft  das  zweite  Metacarpale  nur  wenig  das  dritte,  oder  ist  mit  diesem 
gleich  lang ,  selten  kürzer,  daran  reihen  sich  die  beiden  letzten ;  das  kürzeste 
zugleich  das  stärkste  ist  das  des  Daumens.  An  allen  Abschnitten  bestehen  theils 
gemeinsame,  theils  differentielle  Eigenthümlichkeiten. 

Die  Basis  des  ersten  bietet  eine  sattelförmige  Gelenkfläche  zur  Verbin- 
dung mit  dem  Carpale  1 ,  und  sichert  damit  dem  Daumen  eine  freie  Beweglichkeit 
im  Carpo-Metacarpalgelenk.  Am  zweiten  tritt  die  Gelenkfläche  dorsal  mit  einem 
Winkel  in  die  Basis  und  läßt  dieselbe  mit  zwei  seitlichen  Zacken  vorspringen,  da- 
von die  Kante  der  ulnaren  volar  an  das  Carpale  3  (Capitatum)  stößt.  Die  Seiten- 
ränder dieser  Vorsprünge  tragen  kleinere  Gelenkfacetten.  Eine,  für  das  Carpale  1 
ist  an  det  radialen  Seitenfläche,  zwei,  unter  einander  zusammenhängende, 
nehmen  den  Rand  der  Ulnarfläche  zur  Verbindung  mit  dem  dritten  Metacarpale 
ein.  Am  dritten  fllllt  die  Gelenkfläche  der  Basis  dorsal  schräg  ulnarwärts  ab, 
indem  neben  der  Basis  des  zweiten  ein  Fortsatz  vorragt.  Die  Seiten  der  Basis 
sind  radialwärts  mit  einer  längeren ,  ulnar  mit  einer  kürzeren  Facette  zur  Ver- 
bindung mit  den  benachbarten  Basen  ausgestattet.  An  der  Basis  des  vierten  ist 
proximal  eine  ulnarwärts  gerückte  Gelenkfläche  sichtbar ,  welche  in  eine  der  ul- 
naren Seitenfläche  angehörige  übergeht.  Die  übrige  Fläche  der  Basis  bietet  einen 
kleinen  Vorsprung,  mit  einer  an  dessen  radialer  Seite  gelegenen  oblongen  Gelenk- 
fläche für  das  Metacarpale  3.  Am  fünften  besteht  eine  schwach  sattelförmige 
Gelenkfläche,  und  an  der  Radialseite  eine  plane  zur  Verbindung  mit  dem  vierten. 

Die  Mittelstücke  sind  volar  in  der  Längsrichtung  schwach  concav,  mit 
abgerundeter  Oberfläche,  dorsal  ist  das  des  ersten  fast  plan ;  die  übrigen  sind  mit 
einem  nahe  anderBasis  beginnenden  flachen  Ausschnitt  der  Oberfläche  ausgestattet, 
wodurch  die  von  den  Metacarpalien  begrenzten  Interstitia  interossea  sich  distal 
etwas  verbreitern  und  zugleich  nach  dem  Rücken  derMetacarpalia  sich  ausdehnen. 
Die  Ränder  dieser  Ausschnitte  begrenzen  an  der  Dorsalfläche  eine  nach  dem  Ca- 
pitulum  zu  sich  verbreiternde  ebene  Fläche,  welche  am  zweiten  durch  eine  Längs- 
leiste auf  die  Basis  sich  fortsetzt,  am  dritten  verschmälert  und  wenig  scharf 
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abg^^renzt  dahin  ausläuft ;  am  vierten  läuft  der  jene  Fläche  fortsetzende  Vor- 
sprang nach  der  Radialseite  der  Basis  ans ,  am  fünften  dagegen  nach  der  Ulnar- 
seite,  so  daas  das  vierte  Interstitium  interosseum  am  bedeutendsten  dorsalwärts 
Aber  die  es  begrenzenden  Metacarpalia  übergreift. 

Die  Capitula  sind  sämmtlich  mit  stark  gewölbten,  vorzüglich  nach  der 
Yolarfläche  zu  ausgedehnten  Gelenkflächen  versehen.  Die  des  ersten  ist  mehr  in 
die  Quere  entfaltet  und  tritt  volarwärts  auf  zwei  Vorsprttnge  über.  Ein  solcher 
ist  radial  am  zweiten  noch  vorhanden,  an  den  folgenden  sind  sie  weniger  ausge- 
bildet ,  bis  am  fünften  wieder  einer  am  Ulnarrande  der  Yolarfläche  des  Capitulum 
deutlicher  auftritt.  Jedes  Capitulum  zeigt  beiderseits  eine  Grube ,  die  ulnar  am 
2.-5.  tiefer  ist.  —  Sie  verschmälert  das  Capitulum  von  oben  her^  lässt  es  schär- 
fer Tom  Mittelstück  abgesetzt  erscheinen  und  gestattet  die  volare  Verbreiterung 
der  Geienkfläche.    Die  Grube  dient  zur  Befestigung  von  Bändern. 

Die  Foramiua  nutritia  dieser  Knochen  liegen  an  der  Yolarfläche  und  treten  proxi- 
malwärts gerichtet  ein. 

Die  Metacarpalia  ossiflciren  etwa  in  der  9.  Woche,  und  zwar  vom  Mittelstücke  aus, 
so  daas  eine  Epiphyse  noch  knorpelig  bleibt.  Am  Metacarpale  des  Daumens  erhält  sich 
die  proximale  Epiphyse,  au  •  den  vier  übrigen  nur  die  distale ,  während  die  proximale 
vom  Mittelstück  aus  verknöchert.  Die  Kerne  in  den  Epiphyseu  beginnen  vom  dritten 
Jahre  an  aufzutreten.  Die  Verschiedenheit  dieses  Verhaltens  der  Epiphyseu  gah  Anlass, 
das  Metacarpale  des  Daumens  als  eine  erste  Phalange  zu  deuten,  mit  denen  das  Ver- 
halten der  Epiphyse  übereinstimmt.  Das  Verhalten  zur  Muskulatur  widerlegt  diese  Auf- 
fataimg,  die  überdies  noch  durch  das  Bestehen  doppelter  Epiphysen  bei  Säugethieren, 
sowie  durch  die  Andeutung  eines  ähnlichen  Befundes  in  einzelnen  Fällen  beim  Menschen 
an  Begründung  verliert. 

Seltener  als  Spuren  eines  distalen  Epiphysenkernes  am  ersten  Metacarpale,  kommt 
am  zweiten  Metacarpale  ein  proximaler  Epiphysenkern  vor.  Wir  haben  also  auch  für 
diese  Knochen  kein  von  vorne  herein  von  den  langen  Röhrenknochen  verschiedenes  Ver- 
halten anzunehmen,  sondern  eine  selbständige  Verknöcherung  beider  Epiphyseu.  Dieses 
i,  B.  bei  den  Cetaceeu  noch  bestehende  indifferentere  Verhalten  der  Metacarpalia  macht 
aber  einer  Differentirung  Platz,  indem  am  Metacarpale  des  Daumen«  der  distale,  an  den 
übrigen  Metacarpallen  der  proximale  Epiphysenkern  in  der  Regel  nicht  mehr  zur  Aus- 
bildung kommt  und  die  Epiphyse  von  der  Diaphyse  aus  ossiflcirt.  Das  Schwinden  dieses 
Epiphysenkernes  steht  mit  dem  Wachsthume  der  betreffenden  Knochen  in  Zusammen- 
hang, wie  die  rudimentären  Epiphysenkerne  lehren,  die  mit  der  knöchernen  Diaphyse  in 
Verbindung  stehen.  Der  Epiphysenkern  wird  von  der  Diaphysenverknöcherung  erreicht, 
bevor  er  zur  selbständigen  Ausbildung  gelangt,  und  kommt  fernerhin  gar  nicht  mehr 
zar  Anlage.  Mit  den  groBen  langen  Röhrenknochen  stimmt  dieser  Vorgang  insofern 
auch  bei  diesen  die. Epiphysenkerne  zu  verschiedenen  Zeiten  erscheinen.  Vergl.  über 
diese  Verhältnisse  Allen  Thomson,  Journal  of  Anatomy  and  Phys.  Vol.  III. 


c.  Phalangen. 

Sie  bilden,  zn  zwei  für  den  Daumen,  zn  dreien  für  die  übrigen  Finger  das 
Skelet  dieser  Theile.  Man  sondert  sie  in  Grundphalange ,  Mittelphalange  und 
Endphalange.  An  Volum  nehmen  sie  in  dieser  Folge  ab.  An  jeder  Phalange 
ist  ein  Mittelstflck  und  zwei  Enden  unterscheidbar. 
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Die  Basis  bildet  den  stärkeren  Theil;  sie  besitzt  an  den  Grandphalangen 
eine  flache,  quergerichtete  Gelenkpfanne ,  die  am  Danmen  den  größten  Theil  der 
proximalen  Endfl&che  einnimmt.  An  den  Mittelphalangen  ist  die  quere  Ge- 
lenkfläche der  Basis  durch  einen  mittleren  Vorsprung  in  zwei  Pfannenflächen 
getheilt,  indess  an  den  Endphalangen  wieder  eine  einfachere  Gelenkflächenbildung 
sich  darstellt.  Dorsal  wie  volar  wird  diese  basale  Gelenkfläche  sowohl  an  Mittel- 
wie  an  Endphalange  von  einem  mittleren  Vorsprung  überragt ,  und  an  den  Seiten 
der  Basis  der  Endphalangen  sind  noch  stärkere  Vorsprttnge  .wahrnehmbar,  indem 
das  schwache  Mittelstück  sich  bedeutender  von  der  Basis  absetzt.  Das  Mittel- 
stück ist  an  Grund-  und  Mittelphalangen  dorsal  von  einer  Seite  zur  andern  ge^ 
wölbt,  volar  von  hinten  nach  vorne  etwas  concav,  und  an  den  vier  Fingern  mit 
seitlichem,  scharfemRande versehen.  Das  distale  Ende  zeigt  eine  querstehende 
Gelenkrolle,  die  durch  eine  mittlere  Vertiefung  eingebuchtet  ist  und  volarwftrts 
bedeutender  vorspringt.  An  den  Grundphalangen  der  vier  Finger  bildet  sie  da- 
selbst zwei  VorspiUnge,  die  an  der  Grundphalange  des  Daumens  wie  an  der 
Mittelphalange  der  Finger  wenig  deutlich  sind.  An  den  Seiten  der  distalen  Ge- 
lenkenden liegt  ein  flaches,  oft  wenig  bemerkbares  Grübchen.  Jede  der  End- 
phalangen läuft  distal  in  eine  verbreiterte,  durch  rauhen  Rand  ausgezeichnete, 
und  mit  letzterem  nicht  selten  jederseits  in  eine  proximal  gerichtete  Spitze  aus- 
gezogene Platte  [Tuberosüas  unguicularis)  aus,  anweicher  die  Form  eines  kleinen 
Hufes  zu  erkennen  ist. 

Die  Ossiflcatlon  dei  Phalangen  beginnt  gleichmäßig  mit  jener  der  Metacarpalia,  und 
zwar  ist  die  Endphalange  die  erste,  dann  folgt  die  Grandphalange.  Das  proximale 
Ende  ist  bei  der  Geburt  noch  knorpelig  und  entwickelt  nach  den  ersten  Lebensjahren 
einen  Epiphysenkern,  der  sich  erst  spät  (nach  der  Pubertät)  mit  der  Diaphyse  verbindet 
Für  das  distale  Phalangenende  werden  gleichfalls  Epiphysenkerne  angegeben,  deren  Ver- 
halten von  dem  oben  bei  den  Metacarpalien  (Anm.)  angegebenen  Gesichtspunkte  aus  zu 
beurtheilen  ist. 

Die  durch  Metacarpalia  und  Phalangen  bestimmte  Länge  der  Finger  nimmt  vom 
Daumen  und  Kleinflnger  gegen  den  Mittelfinger  zu.  Das  Längeverhältniss  des  Zeige- 
fingers (Index)  zum  vierten  ist  jedoch  ein  sehr  wechselndes.  Bei  den  anthropoiden  Affen 
ist  der  Iudex  stets  kürzer  als  der  vierte  Finger,  am  wenigsten  ist  er  es  beim  Gorilla. 
Am  meisten  ist  beim  Menschen  unter  dem  weiblichen  Geschlechte  eine  größere  Lange  des 
Index  verbreitet,  und  dieses  Verhalten  entspricht  einer  schöneren  Formung  der  Hand. 
Vergl.  EcKBR,  Arch.  f.  Anthropol.  VII.  S.  65. 

Verbindungen  des  Handskeletes. 

§89. 

Der  hohe  functionelle  Werth ,  welcher  der  menschlichen  Hand  durch  ihre 
Beweglichkeit  im  Ganzen  wie  in  ihren  Theilen  zukommt,  findet  in  der  Einrichtung 
ihrer  Verbindungen  anatomischen  Ausdruck.  Diese  Verbindungen  betreffen  erstlich 
die  Hand  als  Ganzes,  ihre  Anfügung  an  den  Vorderarm,  resp.  den  Radius,  zwei- 
tens betreffen  sie  die  einzelnen  Abschnitte  der  Hand  unter  sich.  Wir  unter- 
scheiden also  die  Radio-Carpalverbindung  xpid  die  innerhalb  des  Carpus ,  dann 
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zwischen  Carpos  und  Metacarpus,  Metacarpns  und  Phalangen,   endlich  die  zwi- 
schen den  Phalangen  der  Finger  bestehenden  Verbindungen. 

Die  Bewegungen  der  Hand  als  Ganzes  gehen  sowohl  in  der  Articulatio  radio- 
carpaiis  wie  in  der  Art.  intercarpalis  vor  sich.  Die  Functionen  beider  Gelenke 
cofflbiniren  sich  für  die  Bewegungen  zweierlei  Art.  Eine  ist  Strecicung  und 
Beugung  der  Hand.  Die  Bewegung  geht  nach  der  Dorsalfläche  und  nach  der 
Volarfläche  des  Vorderarmes  vor  sich.  Da  die  Mittelstellung  der  Hand  den  ge- 
streckten Zustand  vorstellt,  wird  die  Bewegung  nach  der  Volarfläche  als  Volar- 
flexioHf  die  nach  der  Dorsalfläche  als  Dorsälflexion  unterschieden.  Jede  dieser 
Bewegungen  ftilirt  von  ihrem  Extrem  aus  die  Hand  der  Mittelstellung  (Streckung] 
zu,  and  umgekehrt  kann  die  Hand  von  der  Mittelstellung  aus  sowohl  in  Dorsal- 
flexion wie  in  Volarflexion  flbergehen.  Für  das  Radio-carpal-Gelenk  läuft  die 
Axe  vom  Processus  styloides  radii  gegen  das  Pisiforme,  und  für  das  Intercarpal- 
Gelenk  geht  sie  vom  Vorsprung  des  Radiale  (Scaphoidj  zur  Spitze  des  Ulnare 
Triquetrum) .  Beide  Axen  begegnen  sich  also  im  Kopfe  des  Carpale  3  (Capita- 
tam).  Die  zweite  Bewegungsart  geht  nach  den  Seiten.  Die  Bewegung  in  der 
Richtung  der  Radialseite. ist  als  Adduction  [Radialflexion)  von  der  Bewegung  nach 
der  Ulnarseite,  Abduction  (Ulnarflexion)  unterschieden.  Diese  Bewegungen  kom- 
men nur  zum  kleinsten  Theile  durch  seitliche  Actionen  im  Radiocarpal-Gelenke 
za  Stande^  zum  größten  Theile  sind  sie  aus  Dorsal-  und  Volarflexion  in  beiden 
Gelenken  combinirt.  Dorsalflexion  im  Radiocarpal-Gelenke,  und  Volarflexion  im 
Interearpal-Gelenke  ergibt  eine  Ablenkung  der  Hand  nach  der  Ulnarseite  [Ab- 
dnction),  während  Volarflexion  im  Radiocarpal-Gelenke  und  Dorsalflexion  im 
Interearpal-Gelenke  die  Hand  nach  der  Radialseite  sich  stellen,  also  adduciren  läßt 
(Lakgeb]  . 

G.  B.  GOmthbk,  Das  Handgelenk,  Hamburg  1841. 

Radio-carpal- Verbindung  (Articulatio  radio-carpalis) . 

Sie  stellt  ein  Gelenk  vor ,  welches  zwischen  dem  Radius  einerseits  und  den 
drei  proximalen  Carpalknochen  andererseits  besteht.  Durch  die  schon  oben  er- 
wähnte Cartilago  triangularis,  welche  an  dem  Radius  befestigt,  sich  zwischen  das 
Köpfchen  der  Ulna  und  das  Ulnare  [Triquetrum)  des  Carpus  einschiebt ,  wird  die 
Uhu  von  der  Articulation  mit  dem  Carpus  ausgeschlossen,  so  dass  die  Rotationen 
des  Radius,  der  die  Hand  ausschliesslich  trägt^  die  letztere  in  gleicher  Weise  mit 
bewegen. 

Die  drei  proximalen  Carpalia  sind  durch  Zwischenbänder  [Ligamenta  inter- 
carpalia)  [Fig.  202) ,  die  unmittelbar  unter  dem  proximalen  Ende  der  Interstitien 
U^n,  unter  einander  verbunden  und  besitzen  unter  sich  eine  minimale  Beweg- 
lichkeit. Sie  repräsentiren  so  eine  Einheit  und  bilden  zusammen  einen  mit  seiner 
Längsaxe  quergestellten  Gelenkkopf,  dessen  Pfanne  die  distale  Endfläche  des 
Badins  mit  der  Cartilago  triangularis  vorstellt.  Dieser  Gelenkkopf  ist  continuir- 
lieh  überknorpelt ,  da  der  Gelenkknorpel  seiner  3  Carpaliaflächen  auch  auf  die 
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freie  Fläche  der  Zwiscbenbftoder  ttb«i^eht.  Ein  Kapselband  erstreckt  aich  vom 
Skelet  dea  Vorderarms  zu  den  Handwnrzelknochen  der  ersten  Reihe.  EHe  sowohl 
dorsal  als  volar  vom  Radius  Bchrftg  zum  OarpuB  verlaufenden  VerBtfirknngablnder 
werden  beim  Carpns  beachrieben. 

Du  Radio- ciTpil-Q ei cnk  ksnn  auch  mit  dem  unteren  Radio- ulnit-Golenk  commanl- 
ciien,  veiin  die  Ckitilago  IrlanguIuiB  unvollkommen  entwlcltelt  ist. 

lutercarpal Verbindung  (Artloulatio  carpalla). 

Wie  die  Knochen  der  proximalen  Reihe  durch  ihre  atrafTe  Verbindung  eioe 
Einheit  reprftaentirten,  ao  trifft  sich  fDr  jene  der  distalen  Reihe  das  Gleiche.  Die 
Configuration  der  Cuntactfiächen  beider  Complexe  erscheint  ^n.' förmig,  indem  an 
Jedem  der  beiden  Theile  eia  Gelenkkopf  und  eine  Pfanne  gebildet  wird.  Der 
proximale  Gelenkkopf  wird  vom  aeitlichen  Abachnitte  des  Radiale  (Scapholdj  ge- 
bildet, er  greift  in  eine  Pfanne ,  welche  Carpale  1  tind  2  (Trapez  und  Trapeioid) 
darbieten.  Den  distalen  Gelenkkopf  bilden  Carpale  3  (Oapitatum)  nnd  Carpate  4 
(Hämatom],  welche  in  eine  Pfanne  sich  einlagern ,  die  von  allen  drei  proximalen 
Knochen  geboten  wird  (vergi.  Fig.  199  n.  200). 

Die  Höhle  dieaes  Gelenkes  (Fig.  202)   setzt  sich  in  Spalten  zwiachen  den 
Knocticn  sowohl  der  proximalen  als  der  diatalen  Reihe  fort.  Zwischen  proximalen 
Carpuaknochen  findet  aich  ihre  Grenze  durch  Ligg. 
"■■**■  inlercarpalia ,  welche  jene  Knochen  Im  Niveau  ihrer 

proximalen  Articuiationsfl&chen  unter  einander  ver- 
binden (Lig.  interosa.  intermedio- radiale  [lanato- 
Bcaphoideum]  und  intermedio-ulnare  [lunato-triqae- 
trnmj].  In  die  distale  Knoch^nreihe  setzt  aich  die 
intercarpale  Gelenkhöhle  zwischen  Carpale  1  u.  2, 
dann  2  u.  .1  fort,  und  an  letzterer  Stelle  auch  in  die 
Höhle  der  Articnlatio  carpo -metacarpea.  Zwiachen 
Carpale  3  und  4  bietet  ein  anaohnliches  Intercarpal- 
band  der  Fortsetzung  der  Gelenkhöhle  eine  Schranke. 
Dieses  Lig.  inlerosseum  (Fig.  202]  iat  aber  nicht  nnr 
_    .        ,  zwischen  den  benachbarten  Garpalien  vorhanden,  son- 

Pnntalsekallt  durch  die  Haad.  '^ 

<ran*i  bdH  du  Radio-carpai-       dem   vfirläuft   auch  mit  longitndintden  Zflgen  zwi- 
schen die  Metacarpalia  3  u.  4. 
Ein  Bändoben  tritt  yom  C«rp»'e  3  zum  Mctacarpalo  3,  nnd  eine«  vom  Csrp.  4  lum 
cutsprechenden   Metacarpale,   nnd   beide   Bändchen  bereitlgon    sich   an   den  beiügUchen 
einander  Eugekehiten  Flachen  der  Metacaipalbasen. 

Die  Bewegungen  im  Intercarpalgelenk  sind  vorwaltend  Streck-  und  Benge- 
bewegungen,  deren  Antheii  an  anderen  Bewegungen  S.  251  erörtert  ward. 

Verbindung  des  Pisif'orme.  Das  Erbsenbein  articnlirt  mit  dem  Ulnare  (Tri- 
quetrum)  mittels  planer  oder  doch  nur  wenig  gekrümmter  Gelenkflftchen.  Ein 
ziemlich  achlaffes  Kapselband  nmfasst  das  Pisiforme  oberhalb  seiner  GelenkflAcbe 
und  befestigt  aich  am  Ulnare. 
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Metacarpo-carpalyerbinduDgen. 

Diese  sind  in  die  GarpalyeTbindang  des  Metacarpale  des  Danmens  und  in 
jene  der  Finger  zu  scheiden. 

Die  Metacai^po-carpalverbindung  des  Daumens  geschieht  in  einem  Sattel- 
gelenk ,  welches  das  Garpale  1  (Trapezinm)  mit  dem  Metacarpale  poUicis  bildet. 
Das  Eapselband  erstreckt  sich  vom  Umfange  der  Gelenkfläche  des  Carpale  1  etwas 
Aber  den  Umfang  jener  des  Metacarpale  I  hinaus. 

Bei  der  Opposition  des  Danmens,  bei  welcher  der  Daumen  gegen  die  Hohlhand  be- 
wegt wird  nnd  sich  dem  Klelnflnger  nähert,  liegt  die  Axe  transversal  im  Carpale  1, 
etwas  volarwärts  geneigt,  bei  der  Abduction  und  Adduction  geht  sie  dorso-Yolarwärts, 
und  zwar  in  schräg  ulnarer  Richtung  durch  die  Basis  des  Metacarpale  I. 

Metacarpo-caiyalverbindung  der  vier  Pinger.  Die  vier  Finger  sind  in  ver- 
schieden straffer  Gelenkverbindung  den  vier  Garpalien  angefügt.  Die  Gelenk- 
höhle  ist  bei  größerer  Ausdehnung  des  Lig.  interosseum  füi*  je  die  zwei  ersten 
nnd  die  zwei  letzten  Finger  gemeinsam  und  erstreckt  sich  proximal  zwischen 
Carpale  1  u.  2 ,  distal  zwischen  die  Basen  der  Metacarpalia  II  u,  III ,  und  IV 
nnd  V  (vergl.  Fig.  202) . 

Das  Carpale  2  und  noch  ein  kleiner  Theil  des  Carpale  1  trägt  das  Metacarpale  des 
Zeigefingers,  das  Carpale  3  und  ein  kleiner  Theil  des  zweiten  das  Metacarpale  dlg.  medll, 
das  Carpale  4  und  ein  Theil  vom  Carp.  3  das  Metacarpale  dlg.  lY,  während  jenes  des 
kleinen  Fingers  ausschliesslich  dem  Carpale  4  zugetheilt  ist.  Die  drei  mittleren  Finger 
articullren  also  mit  je  zwei  Carpalien,  nnd  zwar  sämmtlich  mittels  schräger ,  auf  einem 
Torspringenden  Theile  der  Metacarpalbasis  liegender  Flächen,  mit  denen  sie  in  ein- 
springende Winkel  der  distalen  Endfläche  der  Carpalia  eingreifen.  Etwas  geringer  ist 
die  straffe  Zusammenfügung  am  Metacarpale  IV ,  welche  so  den  Übergang  zur  noch  weniger 
straffen  Verbindung  des  Metacarpale  Y  Termlttelt.  Mit  dieser  Zunahme  der  Beweglich- 
keit nach  dem  Ulnarrande  der  Hand  zu  steht  auch  die.  Abnahme  der  lateralen  Berührungs- 
flächen der  Metacarpalia  in  Zusammenhang.  Die  nach  der  Ulnarseite  etwas  zunehmende 
BevegUehkeit  des  Metacarpus  gestattet  diesem  Abschnitte  der  Hand  beim  Greifen ,  Füssen 
mit  thätig  zu  sein,  steht  also  mit  der  Function  der  Hand  in  demselben  Zusammenhange 
wie  die  festere  Verbindung  der  dem  Daumen  benachbarten  Metacarpalia  die  Leistung 
des  Daumens  begünstigt,  indem  sie  den  vorwiegend  mit  dem  Daumen  zusammen 
operirenden  Fingern  festere  metacarpale  Stützen  darbietet. 

Bandapparat  der  Hand. 

Von  den  distalen  Enden  der  Vorderarmknochen  erstreckt  sich  über  den 
Carpos  zu  den  Basen  der  Metacarpalia  der  vier  Finger  ein  theilweise  mehrfachen 
Gelenkcomplexen  angehöriger  Bandapparat.  Wir  scheiden  das  Kapselband 
von  den  ihm  aufgelagerten  Verstärkungsbändern.  Das  erstere  theilt  sich  in 
zwei  Strecken ,  davon  die  eine  das  Radiocarpalgelenk  umschließt.  Die  andere 
Strecke  umfasst  das  Intercarpalgelenk  und  setzt  sich  über  die  Carpo-Metacarpal- 
gelenke  der  vier  Finger  fort.  Wie  das  Eapselband  in  eine  dorsale  nnd  eine  vo- 
lare Strecke  unterschieden  werden  kann,  so  theilt  man  hiernach  auch  die  Verstär- 
knngsbänder  ein. 
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Nach  Maßgabe  der  Bicurüoneii   der  dnrch   das  Kapselband  verbnndenen 
Theile  tat  ea  mebr  oder  minder  atraff  ausgespannt.    Mit  ihm  stehen  die  Ver- 
stSrkungsbftnder  in  enger  Verbindung ,  nur  dnrch  den  Verlanf  der  aie dar- 
P-    2^  stellenden  sehnigen  ZUge  nnterscheidbar. 

Dorsal  erstreckt  eich  eine  solche  ßandmasBe 
von  den  Enden  derVorderarmknochenOberdenCar- 
poB  anf  die  Basen  der  Metacarpalia  der  Pinger.  In 
ihr  ist  ein  breiter  Faserzng  nnterscheidbar,  der  vom 
Radius  ans  schrftg  nlnarwftrts  convei^rt.  Er  wird 
als  Lig.  rkom^oides  unterschieden  (Fig.  203] .'Die 
I  fibrige  Bandmasse  lilsat  meist  kürzere  Bandpartien 

erkennen,  welche  theils  die  einzelnen  Carpalia 
untereinander,  theils  dieselben  mit  den  Meta- 
carpalia verbinden ,  und  dazu  kommen  endlich 
solche ,  welche  die  Metacarpalia  der  vier  Rnger 
untereinander  in  Verbindung  setzen. 
Bindtr  a*B  Bflckapi  in  H«idwnn«i  Volar  ist  eine  ähnliche  zuaammenh&ngende 

Bandmaase vorhanden.  Siekleidetalseineziemlich 
mächtige  Schichte  die  Tiefe  der  Hohlhand  ans,  und  wird  ans  fflszelnen,  durch  die  Kich- 
tnng  des  Faaer Verlaufes  unterscheidbaren  Zflgen,  den  Ligg.  carpi  volaria  Ipri^unilw, 
Euaam mengesetzt.  Es  sind  vorwaltend  transversale  Zage,  welche  das  GewSlbe  der 
P,^  jy  Hohlband  zu  erhalten  beitragen.    Der 

proximale  Theil  nimmtvom  Radins  seinen 
Ursprung.  Der  distale  geht  anf  den 
Hetacarpns  Aber,  der  dazwischen  befind- 
liche befestigt  sich  von  beiden  Seiten  her 
andasCarpalea  (Capitatnm)  [Fig. 204). 
Solcher  Züge  rnitetiebetdel  Hbnli 
folgende  drei : 

1.  Dm  Lig,  areunlum  nimmt  den  pro- 
ilmalen  Theil  ein.  Ei  bestelil  aus  bogen* 
röTinlgen  Fiaerzügen ,  welche  Tom  Radinii 
■uigehen,  und  aber  den  Carpua  hin«eg 
ulnarnärta  vorlaufen.  Die  pioilmalen  >lnd 
im  IntetmediQm  (Lonatam),  die  diattlen 
giüBtentheila  am  Ulnare  befeaUgt ,  lon 
welrhem  auch  ZQge  ziii  Hins  empoTtietcn. 

2.  Lig.  radiatitm.  Dieaea  «chlleBt  aich 
distal  an  da«  Torige  an  nnd  wird  durcb 
Fuciiüge  vorgeaCellt,  welche  vom  C^rpsleS 
aua  in  die  Nachbinchaft  atuatrUklen.  Die 
schrägen  und  queren  '/-ügo   sind  am  deut' 

».lu.  B>.1„  a.,  HUI..  '"'"""  ■»■IT««' 

3.  Lip.  traniveriwn  wird  die  vom  Carpiis 
auf  die  Basen  der  4  MeucarpatU  übergehende  Forlsci7,iing  der  tiefen  Bandmaase  be- 
nannt, In  welcher  die  tianaveraale  Fuerrichtiing  »orwsltet. 
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Diese  Bänder ,   die    mehr  als  FaserzAge  encheinen ,   können  wie  die  dorsalen  nur 
künstlich  in  eine  g^oi^re  Anzahl  zerlegt  werden. 

An  dem  dorsalen  wie  an  dem  volaren  Bandapparat  ist  bemerkenswert!!,  dass 
die  proximalen  Yerstftrknngszttge  (Lig.  rhomboides  und  Lig.  arcnatnm)  Yom  Radius 
kommen  nnd  einen  schrägen  Verlanf  nehmen.  Dadnrch  erh&lt  einmal  der  Ans- 
schlnss  der  Ulna  von  der  Handverbindung  einen  neuen  Ausdruck,  und  durch  den 
aehrSgen  Verlauf  werden  auch  die  ulnaren  Partien  des  Carpus  mit  dem  Radius  in 
innigeren  Zosammenhang  gebracht. 

Hierzu  kommen  noch  Bänder  an  den  Rändern  des  Carpus.  Ein  im  Kapsel- 
band des  Radiocarpalgelenkes  liegender  kurzer  Faserstrang  geht  vom  Griffel  der 
Ulna  zum  Ulnare.  Vom  Griffel  des  Radins  aus  verlaufen  starke  Zflge  zum  Ra- 
diale. Dorsal  schließen  sie  an  die  schrägen  Zf^e  des  Lig.  rhomboides  an ,  volar 
an  das  Lig.  arcuatum.  Dorsal ,  volar  und  lateral  sind  auch  Verstärkungsbänder 
der  Kapsel  des  Carpo-metacarpalgelenkes  des  Daumens  unterscheidbar. 

Viel  selbständiger  als  diese  Bandzflge  gehen  vom  Pisiforme  Ligamente  aus 
(Fig.  204) .  1 .  Lig.  piso-hamatum  vojn  Erbsenbeine  zum  Hamulus  des  Carpale  4. 
2.  Lig,  piso-metctcarpeum  zur  Volarfläche  der  Basis  des  Metacarpale  V.  Diese 
Stränge  sind  jedoch  als  Fortsetzungen  der  Endsehne  des  am  Pisiforme  sich  be- 
f^tigenden  H.  nlnaris  internus  anzusehen. 

Die  volare,  den  Carpus  deckende  Bandmasse  setzt  sich  seitlich  auf  die  Vor- 
spränge fort,  welche  den  Carpus  rinnenförmig  gestalten ;  hier  gehen  sie  in  mäch- 
tige transversale  Zttge  über ,  die  vom  Radialrande  nach  dem  Ulnarrande  ziehen. 
Diese  stehen  mit  der  oberflächlichen  Fascie  des  Vorderarmes  in  Zusammenhang, 
bilden  aber  einen  die  Wölbung  des  Carpus  erhaltenden  und  die  dadurch  gebildete 
Rinne  zu  einem  Canal  abschliessenden  Apparat:  das  Lig.  carpi  volare  trans- 
ver$um.  Radial  ist  es  am  Tuberculum  des  Radiale  (Scaphoid)  und  dem  Vorsprung 
des  Carpale  1  (Trapeziumj  befestigt;  ulnar  am  Hamulus  des  Carpale  4  (Hamatum) 
vnd  am  Pisiforme.  Die  von  der  tiefen  Bandmasse  zum  Lig.  carpi  transversum 
an  der  seitlichen  Wand  jenes  Endes  emportretenden  Faserzüge  überbrücken  die 
Rinne  am  Carpale  1  (Trapezium)  und  bilden  so  einen  kleineren  Canal,  in  welchem 
die  Endsehne  des  M.  radialis  internus  verläuft. 

Metacarpo-phalangealverbindung. 

Die  Basen  der  Grundphalangen  der  vier  Finger  gleiten  auf  den  Köpfchen 
der  Metacarpalia.  Die  geringe  Größe  der  Pfannen  im  Vergleiche  zur  Ausdehnung 
der  Gelenkflächen  jener  Capitula  gestattet  größere  Excursionen,  die ,  der  volaren 
Ausdehnung  jener  Capitula  gemäß,  vorwiegend  nach  dieser  Richtung  Platz  greifen. 
Die  Kapsel,  welche  dorsal  von  den  Sehnen  der  Fingerstrecker  bedeckt  ist,  besitzt 
s^tlich  sowie  volar  Verstärkungsbänder.  Eine  Ausnahme  bildet  auch  hier  der 
Danmen;  dessen  Articulatio  metacarpo-phalangea  stellt  ein  Winkelgelenk  vor, 
bietet  somit  das  Verhalten  der  Interphalangealgelenke.  Die  in  der  Articulatio 
(trpo-metacarpea  bestehende  größere  Freiheit  wird  hierdurch  compensirt  und 
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dem  DanmeD  scbon  vom  C&rpna  an  die  Beweglichkeit  eines  dreigUederigen  Fingen 
gegeben. 

Die  starken  Ligg.  lateralia  entspringen  ans  den  Gmben  zn  beiden  Seiten  der 
Motacarpalköpfchen  ujid  ingeriren  sieb  an  die  Seiten  der  Phalangen-Basen,  mebt 
volarwärts  anagedelint.  Ein  Theil  ihrer  Fasem  tritt  in  mehr  transversale  Bleh- 
tnng  nnd  hilft  das  volare  Verslärkungsband  bilden ,  eine  verdickte  Partie  der 
Kapselwand,  anf  welche  sich  die  sehnige  Anakleidnng  der  für  die  BeogeBehnen 
der  Finger  gebildeten  Itinne  (b.  Hnskelsystem)  fortsetzt.  Dadnrch  schließt  üch 
diese  volare  Verdickung  der  Kapsel  enger  an  die  Basis  der  Phalange  und  ver- 
größert deren  Pfanne  volarwftrts  (Fig.  205).  Von  dieser  verdickten  Volarflftche 
der  Kapsel  ans  erstrecken  sich  swischen  die  Hetacarpalia  der  4  Finger  qnere  Faser- 
ztlge,  welche  die  Capittila  der  vier  Hetacarpalia  untereinander  verbinden  i  Liga- 
menta transversa  capiluioj'um  metacarpi  (Fig.  204). 

Am  Hetacarpo  -  pfaalangealgelenk  des  Danmeng  besteht  ein  thnliches  Ver- 
halten der  Kapsel.  IMe  qnere  Entfaltung  der  beiderseitigen  OelenkflXchen  lissl 
hier  nur  Streck-  nnd  Bengebewegnngen  zu. 

An  den  Fln^m  lat  die  Qelenkpruine  flachei  all  die  WSlbnog  des  HaUcarptl- 
Kdpfcbens.  Diese  Incongraeni  findet  darch  eine  linganm  Teilaufende  SynoTi&IMIe  ihre 
Ansgleichung, 

Jn  der   voUien  Verdickung   des  Kapsellwndes   des  Daumena  finden   ilch  allgemein: 
zwei  Stiambeine.     Sie  grenzen   mit  einer  kleinen  überknorpelten  Fliehe  an    dlo  Gelenk- 
höhle.     An«h  am  Kleinllnger  ist  In  der  ße);el  ein  kleinea   an   der  llnanelte  vorhanden, 
etwM  weniger  hiiiflg  auch  an  der  Radlalseite  des  Zeigeflagew. 
_  Ahbt,  Aroh.  t.  Anat.  n.   Phj».    1H75.    S.  261. 

Flg.  KU. 

In  terphnlaogeal  Verbindung. 

Die  Phalangen  der  Finger  stehen  nntcr  sich  durch 
^  Winkelgelenke  in  Verbindung .  in  welchen  Strecknng  uDd 

Beugung  ansgeftthrt  wird.  Der  qneratehenden  OelenkroUe 
des  Phalangen  kCpfchens  ist  die  Articulationsflftche  der  Baus 
der  nächst  folgenden  Phalange  angepaßt.  Die  volare 
Ausdehnung  der  Bollen  (Fig.  205)  entspricht  wieder  der 
größeren,  in  dieser  Richtung  vor  sich  gehenden  Excnrsion. 
Bei  voller  Strecknng  bleibt  der  volare  Abschnitt  der  Rolle 
von  der  Pfanne  unbedeckt  und  bei  starker  Beugnng  tritt 
die  obere  und  distale  Fläche  der  Rolle  vor. 

Die  Gelenkkapsel  erhält  wie  am  Hetacarpo-phalangesl- 
getonke  seitliche  VerstÄrknngsblnder.  Die  Ligg.  laleralia 
geben  von  den  Grübchen  zur  Seile  der  Capitnia  ans,  an  die 
Seite  der  Basis  der  folgenden  Phalange.  Die  volare  Ver- 
stärkung ergänzt  die  Pfanne ,  indem  sie  inniger  an  deren 
Rand  sich  anschließt,  sie  also  ähnlichwie  an  der Hetacarpo- 
üToSet'i^e^nM'iMngVr'B,    phalangcalverbinduDg  vergrößert. 
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B.  Untere  Oiiedmaßen. 

a.  BeokengfürteL 

§90. 

Der  Beckengflrtel  verbindet  die  untere  Oliedmaße  mit  dem  Stamme  des  Kör- 
pers. Er  wird  jederseits  dnrch  einen  einzigen  Knochen  gebildet,  das  Hüftbein, 
welches  sich  in  der  Medianlinie  vorne  mit  dem  anderseitigen  in  der  Schamfage 
verbindet,  nnd  hinten  dem  Kreuzbein  angefügt  ist.  Der  aus  dieser  Verbindung 
hervorgehende  Complex  von  Knochen  bildet  das  Becken,  Ist  darin  die  Gürtel- 
form viel  vollständiger  als  am  Schulterg^rtel  ausgeprägt ,  so  bestellt  noch  eine 
andere  Eigenthümlichkeit  in  der  Verbindung  mit  dem  Sacrum ,  wodurch  ein  dl- 
reeter  Znsammenhang  mit  der  Wirbelsäule  gegeben  scheint.  Dem  ist  aber  nicht 
80,  denn  es  ist  oben  (8.  133)  gezeigt  worden,  wie  gerade  der  das  Hüftbein 
tragende  Theil  des  Sacrum  nicht  der  Wirbelsäule  angehört,  sondern  durch  Rippen- 
mdimente,  die  mit  den  Kreuzbeinwirbeln  verschmelzen,  vorgestellt  wird.  Auch 
der  Beckengürtel  ist  demnach  nur  mit  Anhangsgebilden  der  Wirbelsäule  in  Zu- 
sammenhang ,  ist  also  in  diesem  Verhalten  principiell  vom  Schultergürtel  nicht 
verschieden.  Die  bedeutendere  Festigkeit  dieser  Verbindung  entspricht  der  ge- 
ringeren Freiheit  der  Bewegung  der  Untergliedmaßen  im  Vergleiche  zur  oberen, 
sowie  ihrer  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Function  als  Stütze  und  als  Lo- 
eomotionsorgan  des  Körpers. 

Hüftbein. 

Das  Hüftbein  {Os  coxae,  os  innominatum)  ist  ein  größtentheils  platter, 
aber  in  verschiedenen  Ebenen  sich  entfaltender  Knochen ,  der  längere  Zeit  hin- 
durch aus  drei ,  in  der  lateral  gelegenen  Pfanne  sich  vereinigenden  Stücken  be- 
sieht (Fig.  206] .  Das  größte,  dorsal  gelagerte  Stück  wird  als  Ilium,  Darmbein, 
unterschieden ,   die  zwei  anderen ,   ventral  gelagerten  be-  pi^.  206. 

grenzen  eine  große,  etwas  ovale  Öffiiung,  Foramen  obtura- 
tum,  welche  bis  auf  eine  beschränkte  Stelle  von  einer  Mem- 
bran (M.  obturatoria]  verschlossen  ist.  Das  vor  diesem 
Hllftbeinloch  gelegene  Stück  ist  das  Schambein  (Os  pubis) . 
Die  hmtere  Abgrenzung  des  Loches  bildet  das  Sitzbein 
[Osischü). 

1.  Am  Dar  mbein,  Os  ilei,  Ilium,  ist  die  äußere  Fläche 
(Rg.  207)  vorne  etwas  gewölbt,  gegen  die  Mitte  zu  und  nach 
hinten  mit  einer  Vertiefung  versehen.   Auf  der  Fläche  bildet 
eine  Reihe  von  Rauhigkeiten,  die  äußere  ürsprungsgrenze   ^"Snlben*°n 'seVtifcVir'' 
desM.gliitaensminimus,  häufig  eine  gebogene  Linie,  welche  Anaiciit. 

vorne  nnd  oben  beginnt  und  zum  hinteren  unteren  Rande  sich  hinzieht,  Linea 
9^«toea  anterior.  Eine  zweite ,  viel  kürzere  Linie  verläuft  parallel  und  hinter 
der  genannten,  ein  kleines  hinteres  Stück  der  äußeren  Fläche  abgrenzend,  Linea 

GcttxBADK,  Anatomie.  17 
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glnt.  posterior.  Unterhalb  der  L.  glnt.  ant.  ist  rnweilen  eine  dritte  gekrammle 
Linie  bemerkbar,  die  innere  UTspTDngagrenze  des  M.  glntaeus  minimns,  L.  glat. 
inferior.  Die  innere  oder  mediale  Flftche  (Fig.  208)  zerßlllt  in  einen  vorderen 
größeren,  glatten,  und  einen  hinteren  kleinen  ranben  oder  nnebenen  Theil.  Äo 
letzterem  machen  eich  wieder  zwei  Abschnitte  bemerkbar.  Ein  vorderer,  ohr- 
fBrmig  gestalteter,  mit  einem  KnorpelObennge  versehener,  Facies  aurictUam, 
bildet  die  Gelenkverbindung  mit  dem  Sacmm ,  während  die  dahinter  gelegene 
Tuberosilas  zum  Ansätze  von  Bändern  dient.  Der  vordere  glatte  Abschnitt  der 
Inuenfi&che  des  Ilinm  wird  durch 
'■  eine  im  Vorderrande  der  Fae.  auri- 

cularis  beginnende,  bis  znr  Dann- 
beingrenze  verlaufende  Erhebnog, 
Linea  ileopectitiea  [intiominata], 
in  einen  oberen  nnd  unteren  Theil 
geschieden.  Der  eratero  bildet  die 
flache,  aber  ausgedehnte  Fossa 
iliaca,  in  deren  Gmnd  die  Snbstaai 
des  Knochens  beträchtlich  verdünnt, 
im  Alter  durchscheinend  ist.  Am 
hinteren  unteren  Theil  der  Grube 
lie^  ein  EmShrungsloch. 
,  Der  obere  Rand  des  Darmbeins 

ist  bogenförmig  gekrtlmmt  nndbildet 
eine  starke  Leiste  {Crista],  auf  wel- 
cher man  drei  Facetten  als  Labium 
exlernum,  medium  nnd  inlemwn  eq 
nnteracheiden  pflegt.  Vorne  ISnft 
Hflftbrtn  T.I,  L  &.D....it..  die  Crista  in  die  Spina  iL  ant.  sup- 

auB,  welche  durch  einen  schwachen 
Aasschnitt  von  der  Spina  iL  ant.  inferiHr  getrennt  wird.  Hinten  geht  die  Crista 
wieder  in  eine  Spina  [post.  anp.)  über,  unter  der  gleichfalls  eine  zweite  (post. 
Inf.)  sich  vorfindet.  An  dem  unterhalb  der  Spina  ant.  inf.  vom  Darmbein  ge- 
bildeten Pfannentheile  ist  etwas  nach  hinten  eine  Rauhigkeit  oder  ein  HOcker 
über  dem  Rande  der  Pfanne  bemerkbar,  der  einem  Theile  der  UrsprungHsebne 
des  H.  rectns  fem.  zur  Befestigung  dient. 

2.  Das  Sitzbein,  Os  isckii,  sehließt  sieb,  den  hinteren  Abschnitt  der 
Pfanne  bildend,  an  das  Darmbein  an.  Dieser  ala  Körper  bezeichnete  massivere 
Theil  des  Knochens  grenzt  nach  vorne  an  das  Foramen  obturatum  nnd  bemtzt 
dort  nach  oben  zu  nicht  selten  einen  Vorsprnng,  Tuberatlum  obluralorium  poste- 
rius. An  der  hinteren  Fl&che  erstreckt  sieb  etwas  lateral  der  flache  SitzhOcker, 
Tuber  ossis  ischii,  dessen  oberer  Abschnitt,  meist  in  Gestalt  von  zwei  Facetten, 
zu  HuskeluraprOngen  dient,  indess  nur  der  untere  Abschnitt  als  Sitzfläche  ver- 
wendet wird.    Der  SitzhOeker  ist  vom  unteren  Pfannenrande  durch  eine  lünne 
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g'eachiedea,  ia  welche  derBaoeh  des  M.  obtarator  oxtemnB  üch  einbettet,  der 
dirin  ZOT  hinteren  Fliehe  des  Sitzbeins  §;eleitet  wird.  Diese  weist  einen  starken, 
medial  und  nach  hinten  sehenden  Vorsprnng  anf,  Spina  ischiadica,  Ober  welchem 
ein  AosBchnitt,  Incisura  ischiad.  major  znm  hinteren  nnteren  Rande  des  Darm- 
beiu  nhrt.  Unterhalb  der  Spina  ischiadica  tritt  die  Incis.  isck.  minor  zur  me- 
diilen  FIftche  des  Tnber.   Von  der  ^^    ^^ 

hintereD  Begrencnng  des  Foramen 
obtaratnm  her  begibt  sich  ein  Fort- 
satz des  Sitzbeins  in  die  untere  Be- 
grenzung jener  Öffnung  nnd  stOBt 
da  mit  dem  Schambein  zosammen. 
Er  ward  ßnher  als  aufsteigender  « 
Sitzbeinaat  bezeichnet ,  hat  aber  im 
KSiper  eine  fast  horizontale  L^e. 
3.  Das  Schambein,  Ospubis, 
bildet  die  vordere  Begrenzung  der 
Pbime  nnd  begibt  sich  von  da  vor- 
aä  medianw&rtfl ,  mit  dem  ander- 
geitigen  in  der  Schamfnge  sich  rer- 
einend ,  um  in  der  Begrenzung  des 
Foramen  obtnratnm  mit  dem  Sitz- 
beiuste  zusammenzutreten.  Die 
Verbindangsstfllle  mit  dem  Bium  be- 
leidineteine  oft  ganz  nuansehnliche 

Raohigkdt:   Eminentia  ileo-pecti-  Hmboii  tsd  der  inD«nisiie. 

"ta.  Von  ihr  ans  erstreckt  sich  eine 

liedrige  und  schmale,  aber  scharfe  Leiste  schräg  ttber  die  Oberfläche  des  Scham- 
beins, Pecten  pvbicum,  nnd  endet  an  einem  lateral  vom  oberen  Bande  der  Sym- 
pbyse  liegenden  Tuberculum  pubicum.  Die  Eminentia  ileo-pectinea  liegt  also  in 
der  lAnea  ileo-pectinea  (s.oben).  Vorne  trägt  der  Pfannentheil  des  Scham- 
beins das  Tuberculum  ileo -pubicum ,  welches  wir  von  der  Eminentia  ileo- 
pectinea  unterscheiden.  Unter  dem  aus  der  Pfanne  hervorgehenden  Theile  des 
Schambeins  erstreckt  sich  ein  schräger  Ausschnitt,  mit  der  oberen  Begrenzung  des 
Foramen  obtnratnm  zusammenfallend  nach  vorne  und  medianw&rts.  Er  bildet  das 
Dich  des  Canalis  obturatorius.  Das  in  der  Nähe  der  Symphyse  verbreiterte 
Schambein  bildet  median  gegen  die  Symphyse  eine  längaovale  Fläche,  lateral  sieht 
es  mit  scharfem  Rande  g^en  das  For.  obt.  und  zeigt  dort  einen  Vorsprung ,  das 

Tuberculum  obtur.  anterius.  Die  Fortsetzung  des  Schambeins  zu  der  medialen 
BegrenztiDg  des  Foramen  obtnratnm ,  früher  als  Bamns  descendens  bezeichnet, 

tritt  mit  dem  Sitzbeine  zusammen ,  welche  Stelle  durch  den  etwas  auswärts  ge- 

DflminteD  Rand,  zuweilen  durch  eine  Rauhigkeit,  aasgezeichnet  ist. 

Ke  fflr  das  Hoftgelenk  von  den  drei  Theilen  des  Httftbelns  gebildete  Pfanne 

[Metabulum]  bietet  eine  halbkugelig  vertiefte  Fläche,  deren  Boden  die  Fossa 
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acetabuli  einnimmt ,  an  welcher  der  Knochen  bedentend  verdflnnt  erscheint.  Von 
ihr  führt  die  gegen  das  Sitzbein  vertiefte  Incisura  acetabuli  abwärts.  Die 
übrige  Pfannenfläche  ist  überknorpelt ,  nnd  bildet  eine  halbmondförmige  Figur. 
Die  drei  Stücke  des  Hüftbeines  betheiligen  sich  ungleich  an  der  Pfannenbildniig; 
das  nittm  hat  den  größten,  das  Schambein  den  geringsten  Antheil  an  der  Qeienk- 
fläche  des  Acetabnlums,  dessen  Ornbe  zum  bei  weitem  größten  Theile  vom  Sitz- 
bein gebildet  wird.  Der  Rand  der  Pfanne  ist  lateral  von  dem  Tnbercnlam  ileo- 
pabicnm  (durch  den  hier  verlaufenden  M.  ileo-psoas)  etwas  eingebogen,  trifft 
dann  oben  mit  der  unter  der^pina  ilei  anterior  inferior  liegenden  Tuberosität  zu- 
sammen, von  welcher  Stelle  an  er  hinten  und  unten  einen  stärkeren,  am  Sitzbeine 
bis  zur  Incisura  acetabuli  sogar  etwas  zugeschärften  Vorsprung  bildet. 

Die  Membranaobturatoria  (Fig.  210)  wird  von  vorwiegend  quer  ver- 
laufenden schrägen  Zügen  gebildet,  welche  ins  Periost  des  Scham-  und  Sitz- 
beines übergehen ;  unterhalb  der  Incisura  obturatoria  bleibt  ein  Raum  frei,  der 
oben  vom  Scham-  und  Sitzbein  begrenzt,  unten  von  Zügen  der  Membrana  obtura- 
toria zum  Canalis  obturatorius  abgeschlossen  ist  (Fig.  210). 

Dem  HQftbein  kommt  für  den,  dem  Darmbein  und  dem  Sitzbein  entsprechenden 
Thell  eine  ursprünglich  continuirUche  Knorpelanlage  zu,  mit  welcher  der  selbständig  angelegte 
Schambeinknorpel  sich  jedoch  frühzeitig  verbindet  (E.  Robbnbbkg).  So  erscheint  dann  der 
Skeletthell  einheitlich  durch  Knorpel  repräsentirt.  Wegen  des  ursprünglichen  Ausschlusses 
des  Schambeins  Tom  primären  Beokengürtel ,  ist  nur  der  letztere,  die  Darm-  und  Sitz- 
bein-Anlage umfassend,  dem  primären  Schultergürtel  vergleichbar,  wobei  das  Iliam  der 
Scapula,  das  Sitzbein  dem  Coracoid  entspricht.  —  Die  Verknöcherung  beginnt  als  peri- 
rhondrale  am  Ilium  und  später  an  den  beiden  anderen  Abschnitten  an  den  der  Pfanne 
näher  gelegenen  Theilen.  Bei  der  Geburt  ist  ein  großer,  der  Crista  entsprechender 
Theil  des  Darmbeins,  dann  des  Pfanuenrandes  ,  sowie  die  ganze  untere  Begrenzung  des 
Foramen  obt. ,  vom  Tuberc.  pubic.  bis  zum  Tuber  ischii  knorpelig.  Am  Boden  der 
Pfanne  ruckt  die  Ossiftcation  allmählich  von  den  drei  Theilen  aus  vor ,  so  dass  diese  in 
einer  dreitheiligen  Figur  an  einander  grenzen.  Im  8. — 9.  Jahre  ist  bereits  Scham-  und 
Sitzbein  distal  verschmolzen.  Erst  zur  Zeit  der  Pubertät  tritt  die  Verbindung  der  drei 
Knochen  an  der  Pfanne  ein.  In  den  noch  knorpelig  gebliebenen  Theilen  treten  Knochen- 
kerue  auf.  So  im  Tuber  ischii ,  im  Symphysenende  des  Schambeins,  in  der  Crista  des 
Darmbeins,  in  der  Spina  iliaca  ant.  Inf.  Die  Verschmelzung  dieser  Kerne  mit  dem 
Hauptstucke  erfolgt  erst  gegen  das  24.  Jahr. 


Verbindungen  des  Hüftbeins, 
a.   Verbindungen  mit  der  Wirbelsäule. 

Das  Hüftbein  ist  mittels  seiner  Facies  auricularis  der  gleichnamigen  Flftche 
des  Sacrum  angefügt,  und  bildet  damit  die  Articulatio  sacro-iliaca,  eine 
Amphiarthrose.  Die  beiderseitigen  unebenen  Oberflächen  tragen  gemäß  der  Ge- 
lenknatur ihrer  Verbindung  einen  Enorpelflberzug.  In  die  Vertiefungen  der  einen 
Fläche  greifen  Erhebungen  der  anderen  ein.  Eine  straffe  Kapsel  umschließt  das 
Gelenk  und  wird  von  Verstärkungsbändem   überlagert.    Diese  begründen  mit 
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uderen,  entfernter  rom  Gelenke  bestehenden  BAndem  die  feste  Vereinignng. 
Van  den  Unebenheiten  der  Gelenkfi&chen  ist  eine,  nahe  dem  Vorderrande  befind- 
liche beachtenswerth.  EineVertiefnngdeisaoralenFlächeninimt  einen  Vorsprang 
deiDannbeinfl&cbe  auf,  so  dass  bei  demdarch  die  Veratftrknngsbinder  geleisteten 
engen  Zusammenscblnas  das  Kreuzbein  hier  einen  Stutzpunkt  findet  nnd  auf  dem 
Hflftbdne  niht. 

Die  Verstlrknngsb&nder  bilden  an  der  vorderen  Flache  nnr  eine  dflnne  Lage 
{Ligg.  iteo-sacratia  ant.].  Dorsal  sind  sie  dagegen  p^  ^ 

mlehtig  entwickelt.  Zwischen  der  TnberoBitae  ilei 
und  der  entsprechenden  Fliehe  des  Sacmm  be- 
liehen zahlreiche  Bandstrftnge ,  zuweilen  von  Fett 
oder  lockerem  Bindegewebe  dnrchsetzt ,  Lt'gg.  ileo- 
lacralia  postica  (Fig.  209)  (il.  a.  p).  Oherfläch- 
licber  bilden  sie  eine  continnirliehe  Lage  nnd 
itebea  auch  mit  ürsprflngen  des  M.  sacro-spinalis 

,  in  ZnBammenbuig.  Von  der  Spina  iliaca  posterior 
niperior  ans  seist  sich  dieser  Bandapparat  in 
tlngere,  lateral  an  die  Hinterflftche  de»  Bacmms 

u^fDgte  Binder  fort  [Ligg.  ileo-sacr.  post.  long.) .        nuriionuiKiinitt  jnrch  «•  iics- 
ÄIh  entfernter  vom  Ileo-sacralgelenk  gelagerte 

i       Binder  sind  das  Lig.  ileo-lumbale  nnd  die  Ligg.  isckio-sacraliii  aufznführen. 
Erttwes  geht  vom  Qnerfortsatze  der  Vertebra  Inmbalis  V,  tbeila  znm  Darmbein- 

\       kämme,  theils  zum  oberen  Theile  der  Articnl.  sacro-iliaca. 

I  Die  Ligamenta  ischio  -  sacralia   (Fig.   210)  scheiden  sich  nach  ihrer  Be- 

j       fsrtigimg    am   Sitzbein    in   das  p,^  j,j 

I       Ugamentam     tnberoso  -  sacmm 
and  spinoso-sacmm.     Das  Lig. 

■       lubenm-sacrum  liegt  oberflich- 

{       lieber  nnd  erstreckt   sich   breit 

I       Tom   Tnber    isohii    nach    dem  canranta- 

Seilenrande    des   Sacrnm,    znm  "'^" 

Theil  in  die  Ligamenta  ileo-sa- 
mlia  post.    lot^   fortgesetzt. 

An  medialen  Rande  des  Tnber  'liuru^"' 

iKhii  verUnft  es   Tersohm&lert 

in  den  dem  anfsteigenden  Ast  des  -  ^'','^^"^ 

SitibdoB  anfwirts  folgenden  Pro- 

«WM  falciformii  aus.    Dessen  ~  ^'"^^"'' 

ffeier  Band   sieht   median  nnd  ~  ^'^^'"0 

wfwlrti,  nnd  in  dem  tob  diesem  rvooiHt 

BehnenbUHe  nach   nnten  abge-  „ ,.      v  .    .    . .        .  f-"*M«.i. 

irauten  Saum  verläuft  die  Art. 
pidenda  eonunsnis. 
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Das  lig.  spmoso  -  sacrum  erstreckt  sich  von  der  Spina  ischiadic«  unter- 
lialb  des  Lig.  tuberoso-saornm  zum  Kreuzbein.  Es  schließt  die  Incianra  ischiadlci 
major  za  einem  gleichnamigen  Loche  ab  und  hilft  mit  dem  Lig.  taberostHsacnun 
das  Foramen  ischiadicnm  minns  begrenzen ,  das  ron  Seite  der  Incisiira  ischia- 
dica  major  sune  vordere  Grenze  empßlngt. 


b,    Verbindung  der  beiderseitigen  Hüftbeine  unter  eich. 

Diese  kommt  durch  die  Schambeine   in  der  Scham-  oder  Schoosfnge  in 

Stande.    Die  •  Symphysis  ossium  pubis  a  wird  durch  eine  mächtige  Faserknoipel- 

schichte  dirgestellt,  welche  sich  beiderseits  an  die  über- 

knorpelten  gegeneinander  gekehrten   Schambeindichen 

anschließt  und  in  dieselben  fortgesetzt  ist. 

Im  Inneren  erscheint  das  Qewebe  der  ByrnphyM 
lockerer ,  nnd  l&sst  zuweilen  anch  einen  bald  mehr  qd- 
regelmäßigen,  bald  apaltfTtrmigen  Hohlraum  untersch«- 
den,  der  auch  als  GelenkhOhle  gedeutet  ward.  Sehnte 
Querfaserzllge  verst&rken  äußerlich  die  Symphyse  nnd 
_  laufen  im  Periost  der  Schambeine  ans.    Von  hesoDderer 

Mächtigkeit  sind  sie  am  Arcns  pubis,  wo  sie  äaaLtgamett- 
Frrniui|chnitt^inreh  dis        („^  arcuotum  (L.  MC.  inferius]  darstellen. 


Du  Becken  als  Ganzes. 

Der  aas  der  Verbindung  der  beiden  HOftbeine  mit  dem  Sacrum  gebildete 
Skeletcomplex,  das  Becken ,  l&sst  einen  oberen ,  von  beiden  Darmbeinen  lateisl 
begrenzten  Raum  nnterscheiden,  das  große  Becken.  Der  letzte  Lumbalwirhel  geht 
in  die  hintere  Wand  desselben  ein,  während  die  vordere  Wand  von  der  BaDch- 
wand  gebildet  wird ,  wie  denn  der  ganze  Raum  des  großen  Beckens  der  Bauch- 
höhle angehört ,  deren  unteren  Theil  er  bildet.  Daran  schließt  sich  das  kleine 
Becken,  dessen  schwach  abwSrts  verkürzter  Raum  seine  hintere  Wand  vom  Sa- 
crum und  Steißbeine,  die  vordere  Wand  von  der  Schamfnge  und  dem  Schambein, 
endlich  die  seitliche  Wand  hauptsächlich  vom  Sitzbein  empfangt.  Nor  an  der 
oberen  Öffnung  ist  das  kleine  Becken  continnirlich  von  Knochen  umwandet;  diese 
obere  Ö&^nng  bildet  den  Eingang  des  kleinen  Beckens.  Eine  vom  Promontorium 
ansgehendo  Linie ,  L.  terminalts ,  die  über  die  Seitentheile  des  ersten  Sacra!- 
wirbeis  und  des  Uium  nach  dem  Pecten  oasis  pubis  und  von  da  zur  Schamfnge 
verläuft,  also  zum  größten  Theile  von  der  Linea  ileo-pectinea  [L.  innominata] 
voi^estellt  wird  ,  bildet  die  Grenze  zwischen  großer  und  kleiner  BeekenhOhle. 
Die  Wandung  des  kleinen  Beckens  ist  beiderseits  zwischen  Kreuzbein  nnd  Sitz- 
bein durch  einen  großen  Ausschnitt   ausgezeichnet,  welcher  von  den  Ligg- 
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iseliio-saeralia  distal  abgeschlossen  wird.  In  der  vorderen  Wand  liegen  seitlich 
die  beiden  Foramina  obtorata.  Die  Yom  zwischen  beiden  absteigenden  Schambein- 
und  aufsteigenden  Sitzbeinftsten  befindliche  Lücke  gehört  dagegen  nicht  mehr  der 
Beckenwand,  sondern  der  unteren  Öffnung  des  Beckens  an,  dem  Beckenausgang, 
Diesen  begrenzen  lateral  die  Sitzbeinhöcker ,  gegen  welche  von  vorne  her  der 
Arcus  pubis  anslänft.  Weiter  nach  hinten  an  der  seitlichen  Wand  gibt  das  Lig. 
tnberoso-sacrom  eine  Grenze  des  Beckenansganges  ab ,  nnd  daran  anschließend 
das  Ende  des  Sacmms  mit  dem  Steißbein. 

Da  die  hintere  Wand  des  kleinen  Beckens  vom  Kreuz-  nnd  Steißbeine ,  die 
vordere  von  der  Schamfnge  und  ihrer  Nachbarschaft  gebildet  wird,  so  ergibt  sich 
ftr  die  hintere  Wand  eine  viel  bedeutendere  Höhe  und  die  Ebenen ,  in  welchen 
Beckenein-  und  Ausgang  liegen,  convergiren  nach  vorne  zu. 

Die  G^taltung  des  Beckens  findet  in  den  Durchmessern  ihren  Ausdruck,  welche 
sich  zwischen  verschiedenen  Punkten  darbieten.  Die  Wichtigkeit  dieser  YerhSlt- 
DJsse  für  praktische  Zwecke,  vorzüglich  in  der  Geburtshilfe,  macht  eine  kurze  Dar- 
stellung nöthig.  Am  grossen  Becken  wird  ein  Querdurchmesser  durch  den  größten  Ab- 
stand der  beiden  Dannbeincristen,  dann  der  beiden  vorderen  oberen  Darmbeinspinen 
Btatuirt.  Im  kleinen  Becken  werden  zahlreichere  Durchmesser  unterschieden.  Sagittale 
Durchmesser  welche  die  vordere  und  hintere  Beckenwand  unter  einander  verbinden, 
nennt  man  Cotyugatae.    Außerdem  bestehen  quere  und  schräge  Durchmesser. 

a)  Am  Beekeneingange  erstreckt  sich  die  Conjugata  von  der  Mitte  des  Promon- 
tonums  zum  nächsten  Theile  der  Schamfuge  (Eingangsconjugata.  C.  vera).  Der  Quer- 
dnrchmesser  wird  zwischen  den  beiden  entferntesten  Punkten  der  Linea  innominata 
genommen.    Der  schräge  Durchmesser  erstreckt  sich 

Yon  der  Deo-eacralverbindung  der  einen  zur  Eminentia  Fig..  212. 

ileo-pectinea  der  anderen  Seite. 

b)  Im  Räume  des  kleinen  Beckens  wird  der  sagit- 
tale Durchmesser  von  der  Mitte  der  Schamfuge  zur 
Yerbindungsstelle  des  2.  und  3.  Sacral wirbeis  genom- 
men. AlsNormalconjugata  (^.  Meybr)  wird  der  Durch- 
mewer  you  der  meist  eingeknickten  Mitte  des  3.  Sa* 
cndwirbels  bis  zum  oberen  Rande  der  Schamfuge 
aofgefasst  (Fig.  212  N).  Als  Diagonalconjugata  der  vom 
Lig.  arcuatum  zum  Promontorium  sich  erstreckende 
Durchmesser,  der  am  Lebenden  gefunden  wird.  Der 
qnere  Durchmesser  vereinigt  die  Mittelpunkte  beider 
P&nnen. 

c]   Am    Beckenausgange   verbindet   der   gerade    „  ^.      ,  .,  ^ 
Dnichmesser  den  unteren  Rand  der  Schamfuge  mit    ««d»»»«chnit«iche^eines  weiblichen 

der  Steißbeinspitze ;   da  diese  beweglich ,    die   Linie 

ftlso  veränderlich  ist ,  ward  auch  die  Verbindung  des  Sacrums  mit  dem  Steißbein 
als  hinterer  Punkt  gewählt  (Ausgangsconjugata).  Der  Querdurchmesser  verbindet 
beide  SitzbeinhOcker. 

Stellt  man  sich  zahlreiche  Conjugaten  und  dieselben  durch  eine  Linie  unter- 
einander Verbunden,  welche  jede  Conjugate  halbirt,  so  erscheint  diese  Linie  als  eine 
gekrümmte.  Sie  entspricht  derBeckenaxe  und  wird  Führungslinie  benannt  (Fig.  2\2ax). 
In  ihrer  Richtung  bewegt  sich  beim  Gebäracte  der  Kopf  des  Kindes. 

Die  Stellung  des  Beckens  im  Körper  ist  derart ,  dass  die  Eingangsebene  des 
kldnen  Beckens  stark  nach  vom  gesenkt  erscheint.  Der  nach  hinten  offene 
Winkel  der  Eingangsconjugate  mit  einer  Horizontalen  beträgt  60  —  64  0.  Er 
drüekt  die  Neigung  des  Beckens  ans.    Das  Becken  ist  also  der  aufrechten  Stel- 


264 


Zweiter  Abschnitt. 


lang  des  Eörpera  des  Menschen  nicht  vollständig  gefolgt,  und  hat  in  seiner 
Neigung  eine  Lage  bewahrt,  die  an  jene  von  Thieren  erinnert.  Dieses  Verhalten 
wird  compensirt  durch  die  Bildung  des  Promontoriums.  Durch  die  in  diesem  be- 
stehende Winkelkrtlmmung  der  Wirbelsäule  wird  die  Neigung  in  den  Dienst  des 
Körpers  gebracht,  und  erftUlt  auch  bei  der  aufrechten  Stellung  des  Menschen  ihre 
mechanische  Aufgabe,  indem  dadurch  der  Schwerpunkt  der  Eörperlast  zwischen 
die  beiden  Hüftgelenke  (etwas  nach  hinten)  ftUt ,  mit  denen  die  unteren  Glied* 
maßen  als  Sttltzen  des  Körpers  sich  verbinden.    Yergl.  §  66. 

Wie  nach  dem  Alter ,  bietet  das  Becken  auch  zahlreiche  Verschiedenheiten 
nach  dem  Geschlechte  und  selbst  nach  den  Rassen  des  Menschengeschlechts. 
Hinsichtlich  der  sexuellen  Unterschiede  kommt  die  Anpassung  in  Betracht,  welche 
beim  weiblichen  Becken  in  Bezug  auf  die  Geschlechtsfunction  beim  Gebäraete 
besteht  und  in  einer  relativ  größeren  Weite  sich  kundgibt. 

Am  großen  Becken  erscheinen  die  Darmbeine  beim  Weibe  flacher  als  beim 
Manne,  der  Beckeneingang  bietet  eine  mehr  querovale  Gestalt,  indess  er  beim 
Manne  durch  das  in  ihn  vorspringende  Promontorium  mehr  oder  minder  herzförmig 
sich  darstellt.  Die  kleine  Beckenhöhle  selbst  ist  niederer ^  aber  weiter,  die 
Schamfnge  kttrzer.  Die  Sitzbeine  sind  mehr  parallel  gestellt ,  indess  sie  beim 
Manne  etwas  convergiren.  Der  Arcus  pubis  öffnet  sich  in  größerem  Winkel  und 
dadurch  kommt  auch  dem  Foramen  obturatum  eine  weniger  längliche  Gestalt  als 


Fig.  213. 


Becken  eines  Mannes.  Becken  eines  Weibes. 

1  S  Beide  Becken  Ton  Yorn  and  «twas  Ton  nnten.    C  D  Ton  oben,  senkrecht  anf  den  Beckeneingang 
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beim  Manne  zu.   Bei  relativ  größerer  Breite  des  Kreuzbeins  ist  dasselbe  niederer 
als  beim  Manne. 

Diese  Verhältnisse  finden  in  Zahlen  ihren  Ausdruck ,  weiche  für  die  hanpt- 
sftchlichstenMaße  in  folgenden  angegeben  sind.  Diese  Zahlen  reprftsentiren  Mittel- 
werthe ;  wie  an  allen  anderen  Körpertheilen  bestehen  auch  hier  Schwankungen, 
nnd  die  sexuellen  Merkmale  sind  keineswegs  in  allen  Fällen  gleichmäßig  aus- 
geprägt, vielmehr  gibt  es  ebenso  männliche  Becken  mit  einzelnen  weiblichen 
Charakteren ;  wie  es  weibliche  mit  männlichem  Habitus  gibt. 

Großes  Becken.  __  __ 

M.  W« 

Qaerdurchmesser  zwiechen  den  Labia  int.  der  beiderseitigen  Crista  ilei    257       257  mm. 
>  »        den  Spinae  iliacae  ant.  sup 244        244 

Kleines  Becken. 

Emgmg.  Conjugata 108        116 

Querdurcbmesser 128        135 

Schräger  Durchmesser 122        127 

Binnenraum,    Conjugata 108  122 

Querdurchmesser 122  135 

Durchmesser  zwischen  den  Spinae  ischiad.      ...  85  110 

Atugtmg,           Conjugata  zur  Steißbeinspitze  (veränderlich}  ...  75  90 

»          zur  Synchondrosis  Sacro-coccygea      .     .  95  115 

Querdurchmesser 81  HO 

Ferner : 

Diagonalconjugata 122  129 

Höhe  der  Schamfuge 54  45 

Winkel  des  Sohambogens 75  95 

Wie  Saeram  und  Hüftbeine  im  fötalen  Zustande  in  ihrer  Gestaltung  an  niedere, 
bei  den  Quadrumanen  bestehende  Yerhiltnisse  erinnern,  so  ergibt  sich  solches  auch  an 
ihrem  Complexe,  dem  Becjcen.  Das  fötale  Becken  bietet  einen  größeren  Neigungswinkel 
d«r,  als  das  des  Erwachsenen.  Beim  Neugeborenen  ist  im  Vergleiche  mit  den  im  6. 
bis  7.  Monate  noch  bestehenden  Verhältnissen,  eine  bedeutende  Annäherung  an  den  de- 
llnitiTen  Zustand  erfolgt,  indem  das  Schambein  mit  dem  Darmbein  einen  minder  offenen 
Winkel  bildet  als  vorher,  und  damit  den  Neigungswinkel  des  Beckeneinganges  yerringert. 
Eine  andere  Eigenthümlichkeit  des  fötalen  Beckens  betrifft  die  Schamfuge,  deren  Längs- 
aie  mit  dem  Horizonte  einen  nach  vorne  offenen,  sehr  stumpfen  Winkel  bildet,  wäh- 
lend dieser  beim  Erwachsenen  ein  spitzer  ist.  Alle  diese  Verhältnisse  erfahren  durch 
tie  Erwerbung  des  aufrechten  Ganges  die  davon  abhängige  Umwandlung. 


b.   Bkelet  der  freien  Extremität« 

§91. 

Das  an  den  Beckengftrtel  gefügte  Skelet  der  unteren  Extremität  ist  gleich 
jenem  der  oberen  in  drei  Abschnitte  gesondert ,  die  dem  Oberschenkel ,  Unter- 
ichenkel  nnd  dem  Fuße  zn  Gmnde  liegen.  Wir  unterscheiden  darnach  die  Kno- 
chen dieser  einzelnen  Abschnitte.  Wie  die  massivere  Gestaltung  und  festere 
Verbindung  des  Beckengltrtels   der  Function  der  unteren  Gliedmaße  angepasst 
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war,  so  spricht  sieb  diese  «nch  in  den  VeTb&ltnissen  der  flbrigen  Skeletthelle 
dieser  GUednuße  kds,  die  dem  Edrper 
Hf.m,  als  Stütze  und  als  Organ  der  Ortg- 

—  bewegnog  dient. 

1.  Obtrsdienkelknocben  (Fcmor). 
An  diesem  längsten  Knochen  dei 
Körpers  beützt  das  starke  MittelstOek 
^f*"  nnrwenigeElgenthQmlichkeiten.  Seine 
,„r  HarkhQhle  ist  von  einer  dicken  Wand 
compacter  Substanz  nmschloBsen, 
welche  dem  Knochen  an  diesem  Tbeile 
bedeutende  Festigkeit  verleibt.  Du 
proximale  Ende  ist  durch  einen  medial 
und  etwas  nach  rome  gerichteten  Ge- 
lenkkopf aasgezeichnet,  der  etwas 
mehr  als  die  Hftlfte  einer  Kugel  bildet 
und  nnterhalb  der  Mitte  seiner  Ober- 
fläche die  Fovea  capitis  als  Insertiona- 
stelle  des  Lig.  teres  trägt.  Der  Kopf 
steht  durch  ein  schlankeres  Stück,  den 
HnU,  mit  demKörper  desKnochena  in 
Verbindong.  Er  bildet  mit  dem  Hittel- 
stfiok  einen  Winkel  von  120  — 130°; 
lateral  wird  er  Itberragt  von  einer  mäch- 
tigenApophyse,  dem  Trocfianter  miyor, 
welcher  hinten  meist  etwas  medial  ge- 
bogen eine  Grobe  unter  sich  bat,  Posta 
trockanterica.  Ein  zweiter  HMker 
springt  an  der  Orense  des  Halses  nnd 
des  Körpers  tiefer  herab,  medial  und 
nach  hinten  gerichtet,  der  Trocbanler 
minor  (Fig.  215).  Unter  Ihm  läuft 
vorn  vom  Troch.  m^or  her  eine  ranbe 
Linie,  Linea  obliqua,  schräg  nach  hin- 
ten und  abwärts  (Fig.  214),  und  hinten 
sind  beide  Trochanter  dnrch  einen  be- 
dentenderen  Vorsprang ,  Linea  inter- 
troch.  verbunden.  Von  da  aus  ver- 
schmälert sich  der  KOrper  wenig.  01° 
Cm  gegen  das  distale  Ende  zu  bedeutender 

'"*"      Keciii«.  Femui  lon  Teme  an  Breite  zn  gewinnen.     Er  ist  dabei 

etwas  gekrOmiut,  so  daas  er  in  seiner 
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Lloge  eine  vordere  ConvexiUt  darbietet.   An  der  hinteren  Fläche  tritt ,  an  der 
Hille  am  bedeotendsten  entwickelt,  die 

Linea  aipera  herab,  welche  nach  oben  p.    j^ 

wie  abwärts  ihre  beiden  Labien,  dnrcb 
£e de  gebildet  wird,  di?ei^ren  Iftsat. 
Du  Labinm    laterale   linft  anfwSrtB 
gegeo  den  Troch.  major  m  in  eine  be-    ^^^ 
deutende  Rauhigkeit,  Tuberositas  glu- 
laetüis  au«,    welche    mweilen   einen        ^ 
kifflioart^en  Vorspmng  bildet.  Dieser 
entspricht  einem   dritten  Troclianter,         ' 
der  bei  vielen  S&agethieren  (PerisBo- 
daetylen,  manchen  Nagern  etc.)  be- 
steht.  Das  Lab.  mediale  steigt  gegen 
denTrochanterminor  sn  empor,  nm  nn-      r«' 
terbalb  desselben  in  die  oben  erwähnte 
Linea  obliqaa  nach  vom  amznbiegen. 
Distal  divei^ren   die   beiden  Labien 
IST  Umgrenzung  des  IHanum  popli- 
laeum,  welches  sich  gegen  das  Gelenk- 
ende ZQ  aosbreitet. 

Am  distalen  Ende  bilden  zwei  ^'' 
starke  Abeiknorpelte  Gelen  khöcker  be- 
dentende  Vorsprflnge.  Jeder  dieser 
Condyli  femoris  ist  nach  hinten  ge- 
richtet, wo  die  Possa  intercondytea 
lieh  zwischen  sie  einsenkt.  Diese 
Grabe  ist  dnrch  die  Linea  intercondyl. 
TomPlannm  poplitaenm  getrennt.  Vorne 

^ben  die  flberknorpelten  Flächen  der  , 

Oondylen  in  einander  Über  und  bilden  | 

MDB  starke,  beide  Condylen  nach  vorne  ' 

ibgrenzende  Einsenknng,  die  sich 
sieh  beiden  Seiten  etwas  erhebt.  La- 
tenl  ist  diese  Erhebung  stärker  nnd 
besitzt  aneb  eine  größere  proximale' 
Aoedehnong.    Somit  erstreckt  sieh  die 

Oelenkfläche   des   lateralen   Condjlns  ^tri- 

Torae  höher  empor  als  jene  des  me- 
dialen.   Aach  in  der  Krflmmnng  der 

GelenkflScben  beiderCondylen  bestehen  B«ciit«  ramir  lon  hinMa. 

Venehiedenheiten.  Seitlich  sind  die 
Condylen  von  je  einem  stnmpfen  Vor- 
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sprnnge  flberragt,  dem  Epicöndylus.  Unter  dem  lateralen  Epicondylns  hinterwtrta 
findet  sich  eine  Grabe,  aua  welcher  der  M.  poplilaena  entspringt  Bei  senkrechtet 
Stellnng  dea  Femnr  reicht  derCondyl.  medialla  tiefer  herab  als  der  Coitd.  lateralis. 
Dies  wird  dnrch  die  Converf  enz  beideraeitiger  Femora  wieder  ansgegüchen. 

Dm  knorpelige  PemoT  zeigt  den  Begtnn  seiner  OidSutlon  >1i  peilchondnle  in  du 
7.  Woelie.  Big  inm  8.  Monit  lind  beide  Enden ,  du  proilmtle  inDer  dem  Kopf  and 
Ulis  taeh  den  Tcocbantei  jn>JOT  amfusend ,  noch  knorpelig.  Die  Oulficallon  hat  lieh  tia 
■nr  den  madialen  Theil  dei  Haliea  erstreclit.  Kurz  vor  dei  Geburt  ertchelnt  im  diitilen 
Endatücke  ein  Itnoclienkem  (Flg.  80).  Ei  tat  In  fotenilichei  Hlniicbt  Ton  Wichtig- 
keit, da  er  tli  Zeichen  der  Reite  des  Kinde*  gilt  Von  ihm  an*  oi«lficiien  die  Cdb- 
dylen.  Im  eisten  Leben^ahie  tritt  ein  Kein  Im  Caput  fem.  auf,  dcMon  Hali  rem  Köipet 
ans  Teiknächeit  Im  ö.  Lebenajahre  beginnt  der  Trochanter  m^or,  nnd  im  13. — 14.  der 
Trochinter  minoT,  Jader  mit  einem  Kerne  lu  oislftclren.  In  der  Veischmelinng  dci 
Epiphyaen  mit  dei  Dlaphyae  bleibt  die  dliMle  am  lingaten  luiQck  (20— 25etet  Jibi). 

Der  von  der  Llngsaie  des  KStpen  des  Femur  and  Jener  dea  Halses  geblldele 
Winkel  ist  beim  Nengeboienen  offener  als  beim  Erwachsenen  und  nihert  sich  In  höherem 
Lebensalter  einem  Rechten,  was  beim  weiblichen  Geschlecht«  schon  lu  fiOheren  Lebeai' 
Perioden  der  Fall  iat 

Dei  Hals  ist  dei  am  spatesten  deutlich  «erdende  Thell  des  Femur.  Noch  bei» 
Neugeborenen  bildet  ei  einen  ganz  unansehnlichen  Abschnitt,  so  das«  der  Eopr  fail  un- 
mittelbar dem  Körper  angerügt  tat  und  das  pioilmale  Ende  des  Femui  dadurch  grcSe 
ihnllohkeit  mit  einem  Unmerus  besitzt  (Vergl,  Fig.  8ö). 

Die  Emihrangslöchei  des  Femui  befinden  sich  aut  oder  doch  in  der  Nahe  der  Line* 
aapeia.  Sie  führen  in  preilmalei  Rlohtang.  Zuweilen  kommt  nur  ein  einzige»  gröBer«* 
vor,  etwas  nnteihalb  der  Mitte  der  Länge  dea  Femni  (Fig.  315). 

VerblndnngdeB  Femur  mit  dem  Becken  (Haftgelenk}. 

n,.  HO.  Die  im  Hüftgelenk  (Articn- 

latio  coxae)  bestehende  Verbio- 
dang  der  unteren  Extremität  mit 
dem  Rumpfe  bildet  ein  Nns»- 
gelenk.  Der  Kopf  des  Femnr 
greift  in  die  Pfanne  des  HBft- 
beina  ein  nnd  an  ihm  vird  mehr 
alsdieHälfteelnerKagelvooder 
Pfanne  nmschlossen.  Die  Pfanne 
wird  nUmlich  vertieft  durch  eine 
ErhShang  ihres  Randes  mittels 
eines  faserknorpeligen  Ringes 
{Labmm  glenoidale] ,  der  ancli 
die  Incisnra  acetabnli  als  Lig- 
transversum  üherbrflckt.  Unter 
dieser  BrOoke  riehen  BlnlgeftBe 
in  die  Fossa  acetabnli.  Dasbreit 
aufsitzende  Labnim  springt  mit 
Frontiiicbaitt  duicb  dai  Htfigtiank.  Terschm&lertem  Rande  vor  und 
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legt  uch  dunit  dem  Getenkkopf  ei^  u,  die  Pfannenfl&che  vei^Oßernd  (Fig.216 
Lftb.J .  Die  halbmondförmig  Gelenkfliche  der  Pfanne  umzieht  die  nicht  Ober- 
knorpelte  tiefer  liegende  Pfannenfliche  [Fossa  acelabult) ,  an  der  die  SfDOvial- 
membran  ein  ansehnliches  Fettpolster  (Fnlvinar)  bedeckt.  Gegen  die  Incisnr  zn 
Mtzt  sieh  die  Synovialmemhran  in  einen  platten ,  großentheÜs  vom  Ligamentum 
transTSTSum  ausgehenden  Strang  fort,  welcher  sich  verjAngt  znr  Omhe  des  Femnr- 
kopfes  begabt  und  daselbst  befestigt  ist.  Man  hat  ihn  als  Ligamentum  leres 
beieichnet ,  er  ist  aber  wesentlich  ein  Gebilde  der  Synovialmembran ,  in  welchem 
Blntgefitße  znm  Schenkelkopfe  verlanfen.  Bei  den  Bewegungen  des  Kopfes  in 
der  Pfanne  folgt  das  Lig.  teree,  ohne  eine  mechanische  Bedeutung  kund  zu  geben. 
Es  bettet  steh  dabei  in  das  weiche  Polster  der  Fossa  acetabnU  (Fig.  216).  Die 
Gelenkkapsel  ist  außerhalb  des  Labrum  glenoidale  am  knOchemen  Umfange  der 
Phnne  befeaügt.  An  der  Stelle  des  Pfannenansschnittes  entspringt  sFe  vom 
Ligamentum  transversam.  Sie  tritt  Aber  den  Hals  des  Femur,  indem  sie  sich 
Mnten  Über  der  Linea  iutertrocbanterica  anfügt,  wAhrend  sie  vorne  bis  znr  Linea 
obliqna  reicht. 

Das  Kapselband  wird  durch  schrftge,  von  der  HOftbeinbefestignng  in  es  ein- 
gehende Zttge  verstärkt.    Von  diesen  ist  ein  an  der  Spina  iliaca  ant.  inf.  ent- 
springender ,  in  die  vordere  Kapselwand  ^.    ^^^ 
sieh  einfflgender  breiter  Zug   als  Lig. 
Ueo-femorate  (Lig.    Berltnfj   hervorzn- 
heben.   Keses  Band  (Fg.  217]  erstreckt 
neb  zur  Linea  obliqna  hinab ,  wo  sich 
seine  Fasern  befestigen.  Ein  zweites  Ver- 
itlrkangsband  ist  das  Lig.  pubo-femo- 
rait,  welches  vom  Schambein  bis  znm 
Tnbercalum    pnbicnm    entspringt    nnd 

Mine  Faserzflge  zur  medialen  und  hin-  I 

toen  Fliehe  der  Kapsel  entsendet.    In  ! 

¥\%.2n  ist  es  sichtbar.    Es  Unft  mit       ^r.i  | 

Zogen,  die  vom  Sitzbein  entspringen  fort,        J^.  \ 

vdehe  theilweise   mit   Ringfasem   des      (l  ! 
Kipselbandes    den    Schenkelhals    nm-       W 

(täten  [Zona  orbicularis] ,   nnd  mehr         ^  | 

Dieb  innen  als  nach  außen  siehtbar  wer- 
den. Das  Lig.  ileo-femorale  hemmt  die 
Htieckung  und  die  Rotation  nach  außen. 

Dm  Lig.  ttrtt   enehelnt  nicht  elnhch  Utr^eUsk  «m  loina  nnl  nntait. 

•1i  ein  Reit  einer  nnpTQDglichen  CoDti- 

UnQiiit  beider  CoDtactflichen  du  Hüftgelenke« ,  aondem  ilelmehi  >1a  ein  nnpiüDflich 
dtfleihilb  dei  Oeleokei  llegendeT  Appuit,  der  mit  dei  erst  bei  den  Vögela  und  Säuge- 
thleten  verlorenen  «nnähemd  tr»ngTer«»Ien  Stellung  de»  Femui  In'ä  Gelenk  mit  einbe- 
.  Mgen  wird,  und  ilch  wohl  unter  dem  Einflmse  der  Rotitlonibewegungen  dea  Femur, 
»Ol  leinem  parletilen   Zaitoimenbange  löst.     Bei   menibeo  .Singethleren   flteßt  die  In- 
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BertionsBtelle  am  Femui  mit  dem  Baäde  der  GelenkfläfClke  zusammen  (Tapiziu,  Daaypii»). 
Zuweilen  ist  sie  anch  nur  wenig  davon  entfernt.  Bei  manchen  Saugethleren  ist  das 
Band  sehr  schwach  (Dasyprocta)  oder  es  fehlt  endlich  YÖllig,  wie  regelmäßig  beim  Otang 
und  zuweilen  heim  Menschen.  Yergl.  Wblckbr,  Über  das  Hüftgelenk,  Zeitschr.  für 
Anatomie  u.  Eutwiokelungsgesch.  Bd.  I.  S.  41.  Auch  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1878. 
S.  40.  • 

Die  Einrichtung  des  Hüftgelenkes  als  Nussgelenk  erlaubt  sowohl  Winkelbewegongen 
in  verschiedenen  Ebenen  als  auch  Rotationen.  Der  Drehpunkt  liegt  selbstverständlich 
Im  Kopfe  des  Femur.  Eine  von  diesem  Punkte  zur  Incisura  intercondylea  femoris 
gezogene  Linie  bildet  den  Excursionsradius ,  mit  dem  das  Femur  einen  Kegelmantel 
beschreiben  und  innerhalb  dieses  Raumes  Rotations-  sowie  Wiukelbewegungen  aasfQhren 
kann.  Die  Basis  des  Kegels  liegt  unten,  vorne  und  seitlich.  Demgemäß  findet  sich  bei 
aufrechter  Stellung  des  Korpers  der  Excursionsradius  bereits  in  einer  extremen  Lage, 
während  die  halbe  Beugestellung  des  Oberschenkels  seiner  Mittellage  entspricht.  Wie 
im  ertteren  Falle  die  Mannigfaltigkeit  der  Bewegungen  gemindert  und  die  Excursions- 
große  einzelner,  z.  B.  der  Streckbewegung  und  der  Adduction,  bedeutend  gemindert  ist, 
so  gewinnt  der  Oberschenkel  im  zweiten  Falle  eine  größere  Freiheit.  So  nimmt  der 
Excursionsumfang  bei  der  Ad-  und  Abduction  bis  zu  900  xu  (Lanobb). 


2.    Knochen  des  Unterschenkels. 


§92. 


Das  Skelet  des  Unterschenkels  bilden  zwei  lange  Knochen :  Tibia  und  Fibula. 
In  niederen  Zuständen,  anch  noch  beim  Menschen  in  einem  frühen  Entwickelnngs- 
Stadium,  sind  sie  von  ziemlich  gleicher  Stärke,  beide  dem  Femur  angefügt.  All- 
mählich macht  sich  an  ihnen  eine  Differenzirung  geltend,  indem  der  mediale,  die 
Tibia,  sich  voluminöser  entfaltet ,  indess  der  laterale ,  die  Fibula ,  zurückbleibt, 
und  durch  die  Tibia  vom  Femur  abgedrängt  wird.  Die  Tibia  gestaltet  sich  so 
zum  Hauptstück,  dem  allein  die  Verbindung  mit  dem  Femur  zukommt.  Die 
Fibula  verliert  also  ihren  ursprünglich  dem  der  Tibia  gleichen  functionellen  Werth, 
während  die  Tibia  .an  Bedeutung  in  gleichem  Maße  zunimmt.  Indem  sie  den 
Hauptknochen  des  Unterschenkels  bildet,  gewinnt  das  Unterschenkelskelet  größere 
Solidität,  und  in  der  Verbindung  mit  dem  Oberschenkel  —  im  Kniegelenk  — 
werden  mannigfaltigere  Bewegungen  möglich.  Die  Reduction  der  Fibula^  steht 
also  mit  einer  Vervollkommnung  der  Beweglichkeit  im  Connex.  Die  beiden  Kno- 
chen des  Unterschenkels  entsprechen  nicht  nur  im  Ganzen  den  Knochen  des 
Vorderarmes ,  sondern  die  Tibia  ist  dem  Radius,  die  Fibula  der  Ulna  homolog. 
Was  hiegegen  durch  die  Stellung  der  Vorderarmknochen  zum  Humerus  als  Ein- 
wand erscheint,  findet  seine  Lösung  durch  die  am  Humerus  aufgetretene  Torsion 
(S.  236),  welche  den  Radius  an  die  laterale,  die  Ulna  an  die  mediale  Seite  bringt. 
Denkt  man  sich  die  Torsion  rückläufig ,  so  erhält  man  die  primitive  Stellung  der 
Vorderarmknochen.  Was  an  diesen  sonst  noch  zu  Gunsten  einer  anderen  Auf- 
fassungsweise sich  vorfindet,  z.B.  das  Olecranon  der  Ulna ,  welches  man  der  mit 
der  Tibia  sich  verbindenden  Patella  verglichen  hat ,  das  ist  accessorischer  Art 
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niid  ftr  die  betreffenden  Sketettheile  erst  erworben ,  nachdem  die  beiden  Qlied- 
maßen  bereits  zn  einer  Yerschiedenheit  der  Leistung  gelangt  waren. 

Die  Tibia  (Schienbeinl  lässt  an  ihrem  proximalen  Ende  die  Anpassang  an 
die  Verbindung  mit  dem  Femnr  erkennen.  Auf  der  proximalen  FUche  sind  zwei 
flberknorpelte  Gelenkflftchen  vorhanden ,  die  laterale  h&nfig  etWaa  breiter ,  stets 
weniger  vertieft,  die  mediale  tiefer  und  saglttal  verlängert.  Sie  entsprechen  den 
beiden  Condylen  des  Femnr.  Zwischen  ihnen  tritt  von  vorne  wie  von  hinten 
her  eine  nnebene,  etwas  vertiefte  Stelle  [Foss«  inlercondylea  anterior  und 
posterior]  auf  eine  Erhebung ,  auf  welche  auch  die  beiderseitigen  OelenkflAchen 
eine  Strecke  weit  fortgesetzt  sind.    Diese  Emi- 

nentia  inlercondylea   besitzt   demnach  jeder-  '*'   '^' 

seits  einen  Vorsprnng.  Der  die  Oelenkdftchen 
umgebende  Rand  {Maryo  infraglenoidaUs]  ftllt 
äemlich  senkrecbt  ab  nnd  geht  vorne  allm&h-  ''^"'■***- 
lieh  auf  einen  Vorepmng  aber ,  die  Tuberosi- 
tas  tAiae,  an  welcher  das  Lig.  patellae  be- 
festigt ist.  Hinten  ist  der  Marge  infraglenoi- 
daUs durch  die  Absenkung  der  Foaaa  inter- 
eondflea  unterbrochen.  Unterhalb  des  latera- 
len Randes  ist  hinten  eine  kleine  ebene  Oe- 
leokSftche  [Superficies  fibularis)  znr  Verbindung 
mit  der  Fibula  angebracht. 

Von  der  Tuberositas  an  verjüngt  sieb 
der  Kdrper  der  Tibia  und  gewinnt  eine  drei- 
uitig  prismatische  Qestalt.  Von  ebenda  ab- 
wärts erstreckt  sich  eine  vordere  scharfe 
Kante  [Crista  Ubiae)  herab ,  distal  in  media^ 
ler  Richtnng  ablenkend.  Zwei  minder  vor- 
^ringende  Kanten  finden  sich  mehr  nach  hin-  ■niirducn 
ten.  Eine  mediale  wird  erst  an  der  unteren 
Hälfte  deutlicher ,  während  die  laterale  anfangs 
twu  schwach;  aber  doch  in  der  ganzen  Länge 
der  Diaphyse,  distal  sogar  sehr  deutlich  er- 
kesnbar  ist.  Dadurch  werden  drei  Flächen 
■gegrenzt.  An  der  hinteren  tritt  von  der 
Gegend  der  Superficies  fibolaris  her  eine  rauhe 
Linie  [L.  poptitaea]  schräg  znr  medialen  Kante 
herab.  Unterhalb  derselben  senkt  sich  in 
distaler  Richtung  das  Ernährung sloch  ein. 

Das  distaU  Ende  trägt  die  Qelenkfläche  u=t«r«h«»k.ii.i.od.«  »« 

inr  Verbindung  mit  dem  Fußskelet.  Medial  wird 
Bievon  einem  starken  Vorsprang  [Malleolus  medialis)  Überragt  [Fig.  218),  auf 
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den  die  GelenkflKche  äeb  fortsatst.    Lateral  ist  eine  Einboohtung ,  Incitwra  fibu- 
laris,  wahrzunehmen. 

In  der  Nachbarschaft  des  ErnSbrnngsloches  zieht  sich  von  der  Linea  popl. 
P,    j,g  ans  eine  zuweilen  sehr  deutliche  LSn^kante 

Smin-Mircendti.  herab.    Sie  scheidet  die  Ursprünge  des  M. 

fleior  dig.  long,  und  des  H.  tibialis  pmt. 
Ein  Vorapmug  hinter  und  tlber  dem  Hai- 
leolns  grenzt  eine  glatte,  scbrftg  abwärts 
verlanfende  lUnue  ab,  fDr  die  Sehnen  des 
M.  tib.  poat.  und  flesor  di^torum  lougng. 

Die  Ouipeaüon  der  Tlbit  begllint  glcdch- 
leitig  mit  der  des  Femui.   Um  die  Zelt  dei  Qebiin 
encheint  der   Knochenkein   In   der   proiimkleD 
Eplphyse,  Jenei  der  dlitalen  im  zweiten  Lebens- 
Hf,  Jahre.     Die  antere  Epiphyie  Tenchmllit  früher 

mit  der  Dliphyte  all  die  obere. 

Fi b n la  {Pe^-one ,  Wadenbein] .  Bin 
„j  schlanker,  an  beiden  Enden  verdickter  Kno- 
chen ,  dessen  MiUehlück  drei  Kanten  und 
eben  so  viele  Flächen  nnterscheiden  Usst. 
Die  schärfste  Kante  sieht  vorv&rts,  oben 
etwaa  medial  gewendet  und  lauft  gegen  die 
vordere  Fliehe  des  distalen  Endes  an» ,  wo 
sie  sich  in  zwei  schwächere  Kanten  spal- 
tet, welche  jene  Fläche  zwischen  sich  fassen. 
Von  beiden  hinteren  Kanten  ist  die  laterale 
die  langst«.  Sie  nimmt  im. distalen  Verlaufe 
eine  rein  hintere  Lage  ein  nnd  gewinnt  ihre 
schärfste  Strecke,  bevor  sie  Ober  dem  di- 
stalen Ende  in  dessen  hinterer  Fläche  ver- 
iRuft.  Die  mediale  Kante  ist  die  kOrzeste, 
in  der  Mitte  des  Knochens  springt  sie  am 
bedentendsten  vor.  An  der  medialen  Fläche 
tritt  wie  eine  vierte  Kante  die  sehr  variable 

Ditu*<:h*at<ikiioch«a  roo  binien.  CHsla  ititerossea   anf.     Proximal   verläuft 

sie  neben  der  vorderen  Kante ,   parallel  mit 

ihr  und  wie  ihr  zugehörig  erscheinend.    In  der  Mitte  des  Knochens  entfernt  sie 

sich  weiter  nach  hinten,  nnd  fließt  mit  der  medialen  hinteren  Kante  zusammen. 

Der  hinter  der  Crista  interossea  liegende  hintere  Theil  der  medialen  Fläche  weist 

hänfig  eine  rinnen  förmige  Vertiefung  anf. 

Das  proximale  Ende  —  Capüutum  —  setzt  sich  durch  einen  der  Kanten 

fast  entbehrenden  HaU  vom  Hittelstttck  ab,  zuweilen  beginnen  die  beiden  hinteren 

Kanten  schon  am  Capituinm.  Eine  nach  vorne  nnd  medial  abgeschrägte,  tnweilen 
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etwas  vertiefte  GelenkflAche  dicht  in  Verbindung  mit  der  Tibia.  Von  drei  ver- 
schieden deutlichen  Vorsprflngen  dient  der  l&ngste  dem  M.  biceps  femoriB  zur 
Insertion. 

Das  distale  Ende  der  Fibula  bildet  der  Malleolus  lateralis.  An  dessen  me- 
dialer FUche  findet  sich  eine  meist  dreiseitig  begrenzte  j  nahezu  plane  Oelenkfläche 
zur  Articulation  mit  dem  Talus.  Oberhalb  der  Gelenkfl&che  macht  sich  eine  größere , 
durch  Unebenheiten  ausgezeichnete ;  gleichfalls  dreiseitige  Fläche  bemerkbar^ 
gegen  welche  die  Grista  interossea  ausläuft.  Hier  steht  die  Fibula  mit  der  Tibia 
durch  Ligament  in  Verbindung.  Lateral  bildet  der  Malleolus  einen  Vorsprung, 
an  weichem  hinten  eine  schwache  Furche  für  die  Sehnen  der  M.  peronaei  bemerk- 
bar ist. 

Die  den  Sulcut  malleolaris  lateral  abgrenzende  Kante  tritt  über  den  Malleolus  in 
proximaler  Richtung  nach  vorne  empor  zur  vorderen  Kante  der  Fibula  und  schneidet 
einen  Theil  der  lateralen  Fläche  der  Fibula  ab.  Jene  Fläche  scheidet  sich  dem- 
nach gegen  den  Malleolus  in  eine  vordere  und  hintere  Strecke,  von  inrelcher  die 
letzlere  mit  der  oberen  in  Contlnuität  die  Bahn  fQr  die  zum  Sulcus  verlaufenden  Seh- 
nen der  Mm.  peronaei  abgibt.  Eine  medial  zwischen  dem  Sulcus  und  der  Gelenkfläche 
liegende  Grabe  dient  zur  Insertion  von  Bändern.  Die  Ossifleation  der  Fibula  beginnt 
etwas  später  als  die  der  Tibia.  Der  Knochenkem  in  der  distalen  Epiphyse  tritt  im 
zweiten  Jahre  oder  später  auf,  jener  der  oberen  erst  im  dritten  bis  sechsten.  Die  Ver- 
schmelzung der  unteren  Epiphyse  findet  vor  Jener  der  oberen  statt.  In  diesem  Gange 
erscheint  wieder  die  Unterordnung  der  functionellen  Bedeutung  der  Fibula  im  Vergleiche 
zur  Tibia  ausgedrückt,  aber  auch  die  Verschiedenheit  des  Werthes  beider  Endstücke, 
von  denen  das  distale  in  der  Bildung  des  Sprunggelenkes  in  Verwendung  kommt,  indess 
das  obere  nur  der  Tibia  angelagert  ist  und  keine  wichtige  Gelenk-Function  besitzt. 


Als  ein  Bestandtheil  des  Skeletes  der  unteren  Extremität  pflegt  die  Fat  ella , 
Kniescheibe,  anfgeftlhrt  zu  werden,  obschon  sie  nur  dadurch ,  dass  sie  eben  ein 
Knochen  ist ,  hieher  gehört.  Sie  gehört  nicht  zu  den  typischen  Skelettheilen, 
aondem  ist  ein  Sesambein,  das  in  der  Endsehne  des  M.  extensor  cruris  quadriceps 
äch  ausgebildet  hat.    An  diesem  Knochen  ist  p.    220 

eine  vordere,  etwas  gewölbte  (Fig.  220),  und        _J^ 
eine  hintere,    überknorpelte   Fläche    unter- 
seheidbar.    Die  letztere  ist  durch  eine  mittlere  Ht  '"<'';  0^1    l. 


Erhebung  in  zwei  Facetten  geschieden  ,  davon  ^  ''.'.■<;  üh» 
^e  breitere  lateral,  die  schmalere  medial  liegt 
(Rg.  220),  beide  der  Confignration  der  Ge- 
lenkflächen der  Condylen  des    Femur  ange-        Ton  vome  yon  hinten 

^  ,  °  Rechte  Patella. 

pust,  auf  welchen  die  Patella  bei  der  Streckung 

und  Beugung  des  Unterschenkels  gleitet.  Der  untere  Rand  ist  in  eine  Spitze 
[Apex  pat.)  ausgezogen,  von  der  das  als  Ligamentum  patellae  bezeichnete  End- 
stäek  der  genannten  Strecksehne  ausgeht,  um  sich  an  die  Tuberositas  tibiae  zu 
befestigen,  indess  der  obere  Rand  [Basis)  den  oberen  Theil  der  Strecksehne  an- 

Qkqiiibauil,  Anatomie.  18 
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gefügt  hat.     Das  Verhalten  zam  Lig.  Patellae  wie  zum  Femar  siehe  unten  in 
Fig.  223. 

Die  DlffeTenzlTung  der  knorpeligen  PatelU  erfolgt   ent   tn  dei  0.— 10.  Wocbe  ,  und 
Im  dritten  Jahre  beginnt  die  OMlButlon. 


Verbindung  der  Tibia  mit  dem  Femur  IKniegelenlt). 
Durch  die  mAchtigere  Änsbildnng  der  Tibia  wird  die  Fibota  von  der  Articn- 
lation  mit  dem  Femur  anageschlossen  (S.  270)  und  die  Tibia  geht  mit  letzterem 
allein  die  Bildung  des  Kniegelenks  ein.    Die  in  diesem  Gelenke  stattfindenden 
^   22,  Bewegungen  sind  sowohl  Streckung  und  Beu- 

gung ( Winkelbewegnng)  des  Unterschenkels  th 
auch  Drehbewegungen  desselben.  Es  ist  also 
ein  Trocho-ginglymus. 

Die  GelenkAftchen  der  Condylen  des  Femor 
aind  den  ihnen  oorrespondirenden  Flächen  der 
g.trmtia.    ^^^^  ^^^^^  congTueut  {ETg.  221).     Die  Cou- 
gruenz  wird  herge8t«llt  durch  zwei  ans  Faser- 
KiniH.  tat.   knorpel    bestehende    halbmondRlrmige    Banij- 
Bcheiben,  die  zwischenFemur  und  Tibia  lagern. 
Artic.  Beide  Knochen  sind  äußerlich  durch  die  Kapsel 

und  ihre  Veratftrknngsbflnder  in  Zusammenhang, 
und  überdies  noch  dnrch  die  scheinbar  im  In- 
^"'"'i£n!'™ienk"''  ^"  "^^^   ^^*   Kniegelenkes    angebrachten  Kieni- 

bänder. 
Die  Bandscheiben ,  ifenisci  (halbmondförmige  Zwischenknorpel),  sind  zwei 
an  die  Tibia  befestigte,  in  der  Fläche  gekrömmte  Platten  mit  höherem  convexeB 
Rande,  dessen  Gestalt  der  Peripherie  je  einer  GelenkflSche  der  Tibia  entspricht. 
Der  innere  concave  Band  lauft  ingesohärft  ans.  Mit  dem  äußeren  Rande  stehen 
sie  mit  der  Kapsel  in  Zusammenhang.  Die  Befestigung  an  der  Tibia  findet  für 
P,g  J2I  beide  Henisci  vor  und  hinter  der  Emi- 

nentia  intercondylea  statt.  Der  M^ 
rate  Menisais  [Fig.  222)  beschreibt 
einen  kleineren ,  aber  vollständigeren 
Ereig  und  ist  breiter  als  der  andere. 
Sein  vorderer  Schenkel  ist  vor  der  Fmi- 
nentia  intercondylea  befestigt,  mit  dem 
hinteren  Schenkel  tritt  er  theils  an  die 
beiden  Vorsprflnge  der  Eminentia  in- 
tercondylea von  hinten  heran,  thelU 
Pr»imki«  <^f^°^Yg^^^'J,*?/^TLbi»^™it^den  hribmond-  getzt  er  sich  iu  oiuen  starken  Strang 
fort ,  der  sich  in  der  Fossa  intercon- 
dylea femoris  am  medialen  Condylus  befestigt.    Der  mediale  Meniscus  ist  mehr 
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bilbmoodfSrmig,  schmal,  vorne  vor  der  bezflglichen  GeleDkflSche  der  'nbia,  dicht 
un  Rande  der  VorderÜ&che  dieses  Knochens  befestigt,  hinten  verbreitert  er  eich 
an  seber  AnfQgestelle  in  die  Fossa  intercondylea  posterior  tibiae ,  znm  hinteren 
Abhang  der  Eminenz. 

Die  Krenzb&nder ,  Ligg.  crvciata ,  werden  nach  Ursprang  und  Insertion 
unterschieden.  Sie  stellen  einen  hinten  mit  der  Synovialkapsel  lo  Zusammenhang 
stehenden,  von  hinten  her  gegen  das  Innere  des  Kniegelenkes  eingetretenen  Band- 
■pparat  vor,  der  von  der  Fossa  intercondylea  femoris  znr  Fossa  intercondyl. 
ut.  und  post.  tibiae  sich  erstreckt.  Das  vordere  Kreuzband  (Fig.  222]  ent- 
springt an  der  inneren  Fläche  des  lateralen  Condylns  femoris  und  befestigt  sich 
an  der  Fossa  intercondylea  tibiae  anterior,  wobei  FaaerzOge  anf  den  vorderen 
Schenkel  des  medialen  Heniscns  anslanfen.  Das  stärkere  hintere  Kreusband  ent- 
^ringt  an  der  Innenfliche  des  medialen  Condylns  fem.  nnd  nimmt  ao  der  Fossa 
intercondylea  posterior  tibiae  weit  herab  flbergreifend  seine  Insertion  (Fig.  222). 
DnrchdieseAnordnnng  beider  BAnderkommt  ein  gekrensterVerUaf  znm  Vorschein. 

Die  Gelenkkapsel  ist  am  Femnr  vorne  nnd  seiÜich  oberhalb  der  ttberknor- 
pelten  Flächen  befestigt,  vorne  am  höchsten  emporreichend,  an  den  Seiten  bis 
nber  die  Epicondylen  herab  mehr  dem  Knorpelrand  genähert.  Die  Ansdehnang 
der  EapselhOhle  anf  die  vordere  Flache  des  Femnr  wird  dorch  ihre  Vereinigung 
mit  einem  Sohleimbentel  |BnrBa  sabcrnralis)  bedingt,  welcher  oberhalb  der  Patella, 
iwischen   der  Endsehne   des  Extensor  ^i^  jj, 

cnris  qaadriceps  nnd  dem  Femnr  sich 
findet.  Hinten  geht  die  Kapsel  oberhalb 
der  Condylen  hinweg  nnd  setzt  sich  mit 
ilirer  BynoritUmembran  anf  den  Apparat 
der  Erenzbänder  nnd  mit  diesen  znr 
Ubia  fort,  während  änßerlich  mehr 
«traffes  Gewebe  die  hintere  Kapselwand     cond.  «.»d, 

vorstellt  [Fig.  224).    An  der  Tihia  ist     ug.^^o^.  \ 

die  Kapsel  seitlich  nnd  hinten  nnterhalb  ^^^ 

des  Hargo  infraglenoidalis  befestigt ;  cr«c.l  ^^ 
Tome  an  der  Taberositas  tibiae ,  indem 
das  Lig.  patellae  in  die  fibröse  Kapsel- 
wand  eingetreten  ist.  Unter  ihm  findet 
sieh  ein  Schleimbentel  (B.  snbpatellaris) . 
Das  Eintreten  der  auch  das  Lig.  patellae 

in  sieh  begreifenden  Endsehne  des  U.  HedimciiBiu  dnrch  d»  Kiiieg«i«nk. 

Extensor  crnris  quadriceps  in  die  vor- 
dere Wand  der  Gelenkkapsel  lässt  die  Patella  mit  ihrer  hinteren  Fläche,  soweit 
^eae  flberknorpelt  Ist,  gleichfalls  die  Gelenkhühle  begrenzen  (Fig.  223) .  Unter- 
Wb  der  in  die  Gelenkhflhle  sehenden  Patellenfläche  ist  die  Synovialhaut  der 
Kapsel  durch  reichliche  Fetteinlagernng  zn  stark  vorspringenden  F&lfen  ent- 
wickelt. Diese  ragen  in  die  öelenkhöhle  und  setzen  sich  ursprünglich  dnrch  eine 
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mediftiie  Falte  Ober  dem  vorderen  Krenzbuid  bis  zur  Fosea  interoondyles  femoris  fort, 
so  dass  sie  mit  der  die  KrenzbänderumBchlieBseDdeD,  tod  hinten  her  eindringen- 
den verticalen  S^eidewand  der  Gelenkhohle  znsunmen  flioasen.  In  diesem  Zd- 
stande  ist  die  Gelenkhohle  in  zvei  den  beiden  Condylen  entsprechende  Cavililen 
geschieden,  die  nnr  Tome  zviachen  Patella  und  Femnr  unter  einander  znsammen- 
hangen.  Zuweilen  erbklt  sich  dieser  Znstand  beim  Erwachsenen.  Wihrend  der 
hintere  Theil  dieser  Scheidewand  mit  den  Krenabtlndern  beateheu  bleibt,  schwin- 
det der  vordere  in  der  Regel  bis  auf  einen  mehr  oder  minder  dttunen  Strang,  du 
Lig.  mucosum,  welches  dann  die  vorderen  mächtigen  Synovialfalten  [Pline 
adiposae,  Ligamenta  alaria,  Harsupinm)  mit  dem  vorderen  Rande  der  Fossa  intor- 
condylea  femoris  in  Verbindung  setzt  (Fig.  223). 

Von  Verstärkungsbändern  der  Kapsel  sind  die  Bdtenbinder  (Fig.  221)  die 
wichtigsten.  Das  innere,  Lig.  mediale  (Fig.  234),  entspringt  breit  vom  Epicen- 
dylns  medialis  und  erstreckt  sich  mit  seiner  vorderen  stärkeren  Partie  znr  Seite 
der  Tibia ,  an  der  es  weit  nnterbalb  des  Hargo  infraglenoidalis  herab  fäth  be- 
festigt. Der  hintere  donnere  Theil  dieses  Bandes  erreicht  nur  den  Rand  des 
medialen  Ueniscna,  wo  er  sich  inaerirt.  Das  äußere  Seitenband,  Lig.  laterale, 
ist  von  der  fibrSsen  Eapselwand  schärfer  ge- 
''  sondert.    Es  entspringt  vom  lateralen  Epicon- 

dylns  und  befestigt  sich  an  der  äußeren  Fliehe 
des  Köpfchens  der  Fibula.  Eine  hinter  diesem 
Strange  liegende  Faaermasse  der  Kapsel  ver- 
läuft znm  oberen  Thdl  des  Capitulum  fibnlae. 

An  der  hinteren  fibrOsen  Wand  der  Kapsel 

6ndet  üch  die  Ausstrahlung  eines  Theiles  der 

Endsehne  des  H.  semimembranoBus ,   als  Lig. 

du^it^i-  pttph'taeum   obliquum   beschrieben.      Von   der 

mimtran.  Gegend  dos  Coudylus  medialis  tiblae  aus  ver- 

Lig.  mtdiatt  länft  jener  Sehnenzipfel  compact  oder  auch  nsch 

^''''^«i!  anderen  Richtungen  ausstrahlend  in  der  Kapsel- 

wand  zomCondjIna  lateralis  femoris  (Fig.  224', 

während  ein  anderer  Zipfel  derselben  Endsehne 

unter  dem   medialen  Seitenbande  dem  Marga 

infVaglenoidalis  tiblae  sich  anlegt  und  mit  ihn 

verschmilzt. 

KniegeitBk  TOD  binten.  0io  Höhle  dea  Koiegelenkei  iteht  mit  einifeii 

aynoilalen  Nebenhäblen  iD  Zuum  man  hing.  AoSer 
der  Bnre«  muooM  aobcrnrall«  beatebt  noeh  lateral  ein  Schleimbentel  unterhalb  der  Ur- 
■prungaaehDe  des  M,  poplilaeaa.  Er  aetit  sich  auch  in  die  Höhle  dea  oberen  Tfblo- 
flbular-aelenkea  fort,  die  dadurch  mit  dem  Kniegelenk  commnnielrt.  Ähnlich  »etit  alch 
die  GelenkhÖhla  unter  den  um  den  .Margo  Infriglen.  dea  medialen  Condyloa  tlbiae  »er- 
laufenden Sehnenilpfel  dea  M.  aemimeÄbranoaui  fort.  Diese  Commnnlcatlonen  aind 
]Bdo(ih  keineawegs  beatändlg,  am  wenigsten  hiuflg  ist  die  luletzl  aufgeführte. 
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Fflr  das  Verständiuss  des  Meohanismus  des  Kniegelenkes  kommen 
vor  Allem  die  beiden  Menisci  in  Betracht.  Sie  zerlegen  das  Kniegelenk  in  einen 
oberen  nnd  einen  unteren  Abschnitt.  Im  Menisco-femoral-Oelenke  (so  können  wir 
den  proximalen  Abschnitt  bezeichnen]  findet  die  Winkelbewegnng  statt.  Die 
Menisci  bilden  Pfannen,  in  denen  die  Condyli  femoris  sich  bewegen.  Die  be- 
weichen  Menisci  ▼erftndem  dabei  ihre  Form ;  indem  sie  sich  der  verschiedenen 
Gestaltnng  der  anf  ihnen  gleitenden  Gondjlenfiftchen  anpassen.  Insofern  dabei 
die  Menisci  ihre  Oestalt  ändern  nnd  zugleich  leichte  Drehbewegungen  der  Tibia 
stattfinden ,  ist  auch  der  distale  Gelenkabschnitt  betheiligt.  Bei  der  Beugung 
findet  nur  anftnglieh  eine  leichte  Drehung  der  Tibia  nach  der  medialen  Seite, 
beim  Beginne  der  Streckung  eine  Drehung  in  lateraler  Richtung  statt.  In  diesem 
distalen  Gelenkabsehnitte ,  dem  Meniaco-tibial-Oelenk,  vollzieht  sich  die  Dreh- 
bewegung des  Unterschenkels.  Diese  ist  nur  bei  der  Beugestellung  des  letzteren 
ansfilhrbar ,  indem  dann  die  Seitenbänder  erschlaffen.  Bei  gestrecktem  Unter- 
sehenkel finden  sie  sich  in  Spannung,  und  lassen  Oberschenkel  und  Unterschenkel 
als  Einheit  erscheinen,  so  dass  die  Gliederung  der  Exti'emität  deren  Stützfunction 
bei  der  aufrechten  Stellimg  des  Körpers  nicht  beeinträchtigt.  Ober-  und  Unter- 
schenkel repräsentiren  zusammen  eine  Säule,  auf  der  beim  Stehen  die  Körperlast 
mht.  Der  Fuß  ergänzt  diese  Säule ,  indem  er  ihre  Basis  bildet ,  deren  Yerbin- 
dong  mit  dem  Unterschenkel  während  des  Stehens  ihn  mit  den  oberen  Abschnitten 
in  einheitlicher  Function  darstellt.  Die  Erschlaffung  der  Seitenbänder  bei  ge- 
beagtem  Knie ,  also  dann  ,  wenn  Ober-  und  Unterschenkel  ihre  Stfltzfnnction 
dstiren,  geschieht  durch  Annäherung  der  proximalen  und  distalen  Befestigungs- 
stellen der  Seitenbänder,  Am  meisten  äußert  sich  das  am  lateralen  Seitenbande, 
so  dass  dem  lateralen  C!ondylus  tibiae  ein  freierer  Spielraum  bei  der  Rotation  gc 
geben  ist.  Damit  hängt  zusammen ,  dass  die  Rotationsaxe  durch  den  medialen 
Condylus  geht. 

Denkt  man  sich  die  Krümmungsebene  der  Gelenkflächen  dei  Condylen  als  eine  Spi- 
rale (an  welcher  der  KiümninngshalbmesseT  jedoch  mehrmala  wechselt),  und  stellt  man 
lieh  die  Ausgänge  der  Spirale  an  der  Befestignngsstelle  der  Seitenbänder  vor,  so  werden 
ton  diesem  Pnnkte  ans  anf  die  Spirale  gezogene  Radien  nm  so  länger  sein,  je  weiter 
von  ihrem  Ausgange  entfernt  sie  die  Spirale  treffen.  Auf  diese  Radien  stellen  sich  die 
Seitenbänder  bei  den  Winkelbewegungen  im  Kniegelenk  ein.  Sie  fallen  auf  kürzere 
Radien  bei  der  Beugung,  auf  längere  bei  der  Streckung,  und  endlich  bieten  sie  bei  fort- 
gesetzter Streckung  eine  Hemmung  dar. 

Den  Kreuzbändern  kommen  verschiedene  Leistungen  zu ;  zunächst  be^ 
siebt  in  ihnen  ein  mächtiger  Apparat  der  Vereinigung  von  Femur  und  Tibia,  und 
dieser  Apparat  gestattet  durch  seine  Lage  in  der  Fossa  intercondylea  femoris, 
▼ie  durch  seine  Anordnung  die  Bewegungen  im  Gelenke.  Sie  hemmen  vorzugs- 
weise die  mediale  Rotation ,  besitzen  aber  noch  Einfluss  bei  Streckung  und  Beu- 
gung, indem  das  vordere  Band  bei  der  mit  jener  Rotation  verbundenen  Beugung 
äie  größte  Spannung  erlangt  und  das  hintere  mit  seinen  vorderen  Fasern  die  Beu- 
gong,  mit  seinen  hinteren  die  Streckung  hemmt  (Langer)  . 
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Das  unterhalb  der  Patella  in  die  Qelenkhöhle  vortretende  Synovialpolster 
sammt  dem  es  an  den  Yorderrand  der  Fossa  intercondylea  befestigenden  Strang 
(Ligg.  alaria  and  Lig.  macosnm]  ist  am  Mechanismus  des  Kniegelenks  nicht  di- 
rect  betheiligt.  Jene  Falten  bilden  einen  Ausfüllapparat  der  Gelenkhöhle ,  der 
sich  der  bei  Streckung  und  Beugung  verschiedenen  Configuration  der  Höhle  an- 
passt,  indem  die  Falten  durch  den  zur  Fossa  intercond.  gehenden  Strang  jeweils 
dirigirt  werden :  bei  der  Streckung  wagrecht  zwischen  die  Gondylen  des  Femur 
(vergl.  Fig.  223],  bei  der  Beugung  senkrecht  vor  die  Condylen.  Dadurch  wird 
die  Straffheit  der  von  einer  Strecksehne  gebildeten  vorderen  Kapselwand,  welche 
der  Änderung  der  Gestalt  der  Gelenkhöhle  nicht  zu  folgen  vermag ,  compensirt, 
und  es  erscheint  die  ganze  Einrichtung  von  der  in  die  vordere  Kapselwand  ein- 
getretenen Strecksehne  abhängig,  insofern  durch  diese  die  Anpassuiigsfilhigkeit 
der  Kapsel  an  die  Gestaltung  der  Gelenkhöhle  aufgehört  hat. 

Über  das  Kniegelenk  8.    0.  Lanobb,   Sitzungsberichte    der   K.  Akad.   d.    Wiss.  z. 
Wien,  math.-naturw.  Classe  Bd.  XXXIl. 

Tibio-fibularverbindung. 

Die  beiden  Knochen  des  Unterschenkels  stehen  ihrer  Länge  nach  durch  eine 
Membrana  interossea  unter  einander  in  Zusammenhang ,  und  überdies  noch  pro- 
ximal und  distal  mittels  Amphiarthrosen.  Das  Zwischenknochenband 
verhält  sich  ähnlich  jenem  des  Vorderarmes.  Es  besitzt  am  Beginne  eine  Lücke 
zum  Durchlasse  von  Blutgefäßen.  Am  distalen  Ende  werden  die  Faserzüge  von 
Fett  durchsetzt,  so  dass  die  Membran  über  dem  distalen  Tibio-fibulargelenk 
dicker,  aber  minder  straff  sich  darstellt. 

Das  proximale  Tibio-Fibulargelenk  besitzt  nahezu  plane  Gelenk- 
flächen (Fig.  221] .  Nach  oben  zu  ist  die  tibiale  Fläche  etwas  gewölbt,  die  fibulare 
entsprechend  vertieft.  Die  im  Ganzen  sehr  mannigfache  Configuration  lehrt,  dass 
wir  es  mit  einer  untergeordneten  Gelenkbildung  zu  thun  haben.  Des  Zusammen- 
hanges der  Gelenkhöhle  mit  der  B.  muc.  poplitaea  ist  beim  Kniegelenk  Erwähnung 
geschehen.  Häufiger  ist  eine  directe ,  die  erste  nicht  ausschließende  Communi- 
cation.  An  die  Kapsel  schließt  sich  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Verstärkungs- 
band, Lig.  capituli  fibulae  anterius  et  posterius  an. 

Das  distale  Tibio-fibulargelenk  fließt  mit  seiner  Höhle  mit  dem 
Fußgelenk  (Talo-cruralgelenkj  zusammen,  und  kann  somit  als  ein  Theil  des  letz- 
teren gelten  (vergl.  Fig.  230].  Die  Befestigung  des  Malleolus  fibulae  an  die  Tibia 
bewerkstelligen  zwei,  den  bezüglichen  Abschnitt  der  Gelenkkapsel  des  Talo- 
Cruralgelenkes  verstärkende  Bänder,  das  Lig.  malleoli  fibulae  anterius  und 
postei^ius.  Beides  straffe,  von  der  Tibia  schräg  zum  Mall,  fibularis  sich  herab 
erstreckende  breite  Faserzüge  (Fig.  232). 

Die  untere  Tibio-fibularverbindung  bildet  durch  ihre  Hilfsbänder  einen 
federnden  Apparat ,  in  welchen  der  Talus  eingeklemmt  ist.  Diese  Einklemmung 
ist  am  vollständigsten  in  der  aufrechten  Stellung,  indem  hier  der  breitere  vordere 
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Theil  der  Gelenkflftche  des  Talus  von  beiden  Malleolis  umfasst  wird.  Dann 
findet  sich  der  Bandapparat  im  Zustande  c|er  größten  Spannung,  während  beim 
Senken  der  Fußspitze,  also  beim  Strecken  des  Fußes  die  Spannung  nachlässt, 
indem  die  Malleoli  dann  den  schmaleren  hinteren  Theil  des  Talus  jener  Gelenk- 
fliehe  umfassen. 


c.  Skelet  des  Fnßes. 

§93. 

Im  Fnßskelet  wiederholen  sich  im  Ganzen  die  bereits  bei  der  Hand  unter- 
schiedenen Abschnitte  mit  Modificationen ,  welche  aus  der  Verschiedenheit  der 
Function  dieser  Theile  entsprungen  sind.  Wir  unterscheiden  die  Fußwurzel, 
TarsiiSj  den  Mittelfuß,  Metatarsus,  und  die  Phalangen  der  Finger. 

Wie  an  der  Hand  unterscheidet  man  auch  am  Fuße  und  seinen  Bestand theilen  die 
Terschiedenen  Lagebezlehnngen.  IHe  an  die  Yorderfläche  des  Unterschenkels  sich  an- 
schließende (lache  wird  als  dorsale  benannt.  Die  entgegengesetzte  ist  die  Sohl-  oder 
PUmiarfiäehe  (Planta  pedis).  Der  äußere  oder  laterale  Rand  entspricht  der  Fibula 
(Fibnlarrand),  der  innere  mediale  der  Tlbla  (^Tibialrand).  Die  Differenzen  des  Fußes  Im 
Vergleiche  mit  der  Hand  bestehen  in  der  mächtigen  Entfaltung  des  Tarsus  und  der  Rück- 
bildung der  Phalangen,  welche  distal  verkümmert  sind.  Der  Metatarsus  hält  sich  auch 
bezüglich  des  Volums  seiner  Theile  zwischen  iiine.  Die  voluminösere  Ausbildung  des  Tarsus 
betrifft  vorwiegend  die  beiden  ersten  Knochen  desselben.  Der  eine  vermittelt  die  Ver- 
bindung mit  dem  Unterschenkel  und  auf  ihm  ruht  wie  auch  auf  dem  zweiten  die  Körper- 
last. Der  zweite  ist  überdies  noch  durch  seine  Verbindung  mit  der  Achillessehne  nach 
hinten  ausgedehnt.  Er  bildet  den  hinteren  Tholl  eines  Gewölbes,  dessen  vorderer  die 
Gapitala  des  Metatarsallen  vorstellen.  Dieses  Gewölbe  trägt  den  Körper.  So  steht  das 
Volam  jener  Tarsalthelle  mit  dem  Ganzen  In  Zusammenhang,  und  dieser  durch  die 
iiuschlleßllehe  Bedeutung  des  Fußes  als  Stütz-  und  Bewegungsorgan  erworbene  Werth 
der  einzelnen  Theile  lässt  auch  die  an  den  Phalangen  der  Zehen  ersichtliche  Rückbil- 
dang  leicht  begreiflich  erscheinen. 

1.   Tarsus. 

Die  Knochen  der  Fußwurzel,  sieben  an  der  Zahl ,  stellen  im  Vergleiche  zu 
jener  der  Handwurzel  ansehnliche  Sttlcke  dar,  die  zugleich  eine  andere  Anord- 
nung darbieten.  Zwei  größere,  Talus  und  Calcaneus ,  repräsentiren  die  proxi- 
nude  Reihe  und  entsprechen  zusammen  den  drei  Knochen  derselben  Reihe  des 
Carpns,  wobei  der  Talus  das  Radiale  (Scaphoid)  und  Intermedium  (Lunatum) 
repiisentirt,  während  der  Calcaneus  dem  Ulnare  (Triquetrum)  homolog  ist.  Auf 
den  Talus  folgt  distal  das  Naviculare ,  welches  einem  der  menschlichen  Hand  in 
der  Regel  fehlenden  Knochen,  dem  Centrale  entspricht ;  ihm  folgen  drei,  ebenso 
viele  Hetatarsalia  tragende  Tarsalia ,  das  Tarsale  1,  2,  3,  die  auch  als  Keilbeine, 
Cumformia  bezeichnet  sind.  An  den  Calcaneus  fügt  sich  distal  als  Tarsale  4  : 
das  Cuboid,  welches  mit  den  3  Cuneiformia  die  distale  Reihe  der  Tarsusknochen 
vorstellt,  und  wie  das  Oarpale  4  (Hamatum)  zwei  Mittelhandknochen,  so  zwei 
Metatarsusknochen  trägt. 


2S0  Zweiter  ÄbKlmitt. 

IhiTdi  du  ForttKatehen  de«  Centnie  (»li  NaTieoUte)  ethtlten  sich  Im  TartDi  prl- 
mltlTere  Zutinde  >Ii  Im  Ckrpui,  «Ihiead  «iedei  dt<  Im  Tdoa  beiteliende  Vnbindang 
eines  TlbUle  mit  einem  IntBnnedlnm  eine  Im  Targleich  mit  dem  Ciipus  «eitei  tnt- 
geschrittene  Blldnng  ausdruckt.     Diese  Yenchmeliung  kommt  »llen  Siogetlileren  m. 

Tftlns,  AstragtUus,  Sprungbein.    Der  einsige,  die  Verbindung  mit  dem 
ÜDlerschenkel  vermittelnde  Knoch«n.   Sein  KQrper  trSgt  tuf  der  oberen  prozi- 
jig  lu  mklen  Fliehe  (Fig.  225)  eine  von  vorne  DMb 

hinten  gewOtbte  nnd  zugleich  in  dieser 
Richtnng  üch  verBchm&lemde  G^enkflfttihe, 
welche  aaf  die  mediale  Seitenfl&che  mit 
einer  schmftLeren ,  anf  die  Uterale  dag^n 
mit  einer  breiteren  Strecke  sich  fortBetst. 
Die  letstere  ist  zugleich  Bohkrfer  als  die  me- 
diale von  der  oberen  abgesetzt ,  und  tritt  in 
coucaver  Erttmmung  auf  einen  Fortaatz  Ober. 
An  sie  legt  sich  der  Halleolus  der  Fibula  an, 
wahrend  die  Tibia  and  ihr  Halleolus  det 
oberen,  sowie  der  schmalen  medialen  Fliehe 
angepasat  ist.  An  der  hinteren  Fliehe 
des  Knochens  ist  eine  Furche  bemerkbar 
für  die  Sehne  des  H.  flexor  hallncis  longus. 
Vorne  setzt  sich  vom  KOrper  des  Talos  dn 
abgerundeter  Vorspmng  ab,  Caput  lali,  des- 
sen Qberknorilette  convexe  Oberfl&che  drei, 
zuweilen  ohne  deutliche  Grenze  in  einander 
tibergehende  Abschnitte  unterscheiden  Itsst. 
Der  vorderste,  den  grSßteu  Theil  des  Kopfes 
bedeckende  fVgt  sich  an  das  Navicnlare, 
daran  grenzt  hinten  und  lateral  eine  pUntar- 
wirts  ziehende  Fliehe,  welche  von  einem 
Bandapparate  (Lig.  calcaneo-nar.  plant.)  be- 
deckt wird ,  and  an  diese  stSsst  eine  schrig 
gerichtete  ganz  plantare  Facette  (Fig.  227), 
welche  durch  eine  unebene  ^nne  [StUcus 
interarücularis  (8nlc.  i.  a.)  von  dner  dar 
'S  hinter  liegenden  größeren  Gelenkfliche  der 

PBD.k.ut  ron  der  D,™i(u,i.».  piantarseitc  des  Knochens  geschieden  wird. 

Die  letzt  erwähnte  Gelenkfliche  ist  concav ,  nnd  tritt  mit  der  hinteren  Fliehe  in 
einem  scharfen  Rande  zaaammen,  sie  articnlirt,  wie  die  von  ihr  darch  den  Snlcus 
geschiedene  mit  dem  Calcanens  und  bildet  den  vorderen  Abschnitt  der  Articulatio 
talo-calcanea. 

Calcaneas,  Fersenbein,  der  größte  Knochen  der  Foßwnrzel     iatlinglicb 
gestaltet,  an  seiner  hiateren  HUfte  ohne  VerbindnngsdicbeD,  fast  vierseitig.  Me 
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Untere,  mät  etwu  infgeworfenem  Rande  versehene  Fläche  ist  uneben,  bildet  das 
plantar  voraprin^enden  Tuber  calcanei  (Fig.  p.    ^j^ 

226, 22S],  welches  lateral  einen  kleineren  Vor- 
spnag  neben  sich  hat .  Tuberculum  calca- 
nei. An  der  lateralen  Seitenfläche  ist  zuwei- 
len eine  von  einer  flachen  lUnne  abgegrenzte 
TorqinuigsbUdang  vorhanden ,  Processus 
trocfdearis.  An  der  vorderen ,  minder  maa- 
liven  Hälfte  des  Calcanens  zeigt  sich  zu- 
Bichrt  ein  bedentend  medial  vorspringender 
Fortsatt,  das  Sustentaculum  tali  (Fig.22S), 
u  daesen  plantarer  Fläche  eine  Rinne, 
Sulcus  M.  ßexoris  hall,  sich  vorwärts  er- 
streckt. IMe  obere  Fläche  dea  Snstentaca- 
lom  ist  mit  einer  schmalen  Gelenkfläche  ans- 
g«8tattet.  Lateral  davon  tritt  eine  ranhe 
Btone  in  eine  die  obere  Fläche  dra  vorderen 
Endea  annehmende  vertiefte  Bucht,  Sulcus 
iiüerarticularis.  Die  Itinne  scheidet  die  auf 
dem  Snstentacninm  tali  liegende  Gelenkfläohe, 
von  einer  grSfieren ,  welche  schräg  nnd  nach 
vorne  in  schwaoh  gewSlbt  anf  den  EOrper 
des  Calcanens  herabzieht.  Diese  und  die 
erwähnte  (klenkfläche  ist  von  dem  Talus  be- 
deckt. Die  anf  beiden  Knochen  angebrachten 
Binnen(8nlci  interarticnlaTefl)coTTe8pondiren, 
ind  bilden  einen  schräg  zwischen  Talus  und 
Ctlcanena  von  innen  lateralwärts  ziehenden 
Caad,  welcher  vorne  zu  einer  ansehnlichen 
Bneht,  Sinus  tarsi,  sich  entweitert.  Der 
mter  ihr  noch  weiter  sich  fortsetzende  Theil 

dea  Knochens  endet  mit  einer  schräg  nach  Fnoakaiet  Ton  der,  FUBUrtiche. 

hinten  aiehenden  Verbindnngsfläche  für  das 
Cnboid.  '"  ™ 


ß4i.kaiL 


Navicnlare, 
Centrale ,  KahfAein , 
kon,  aber  breit ,  mit 
einer  an  das  Caput  tali 
■ich  anschließenden 
Gelenkpfanne  ver- 
sehen.  Ihr  entspncht  ffd««*/«**. 
die  distale,  etwas  ge- 
vaibte  Endfläche  mit 


Fi(.  ZtT. 


CilfHkß. 
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dreiGelenkfacetten  zar  VerbindnDg  mit  den  drei  Cnneiformia.  Die  dors&le  FISche 
wttibt  sich  medial  abwfirta,  und  endet  mit  einem  am  medialen  Fußrande  liegen- 
den Höcker,  Tuberositas  ossis  natnailaris  .Fig.  226). 

Cnneiformia  [Tarsale  1 — 3) ,  k'eitbeiiie.  Sie  tragen  dnrcli  ihre  Form  wesent- 
lich zur  Wölbung  des  FußrUckeng  bei  (Fig.  229).  DaBerste{i.]  grOßte  ist  plantar 
verdickt  (Fig.  226),  dorsal  verschmfitert .  die  proximale  Gelenkfl&che  li^  der 
eraten  Facette  des  Navicnlare  an.  Eine  viel  höhere,  aber  schmalere  distale  trigt 
das  erste  Metatarsale.    Die  laterale ,  grOßtentheils  der  Plantarfläche  zugekehrte 

_  Seite  zeigt  zwei  kleinere  Gelenkflichen,  eine  hintere, 

Fig.  aaa.  " 

am  oberen  Rande  hinziehende  längere,  zur  Verbin- 
dung mit  dem  zweiten  Keilbein,  nnd  eine  vordere,  un- 
ansehnliche, an  welche  das  zweite  Hetataraale  sich 
anschließt.  Das  zweite  Keilbein  ist  das  kleinste 
und  kürzeste ,  so  dass  es  von  den  beiden  anderen  zn 
_  beiden  Selten  distal  flborragt  wird.    Es  ist  rein  keil- 

Di>uie  Kndflkchs  dai  Tiren»  förmig  gestaltet,  mit  breiter  Dorsalfläclie  und  schmaler 
plantarer  Kante.  Es  verbindet  sich  der  zweiten  Facette 
dos  Navicnlare,  hat  medial  eine  längliche,  vom  oberen  Kande  sich  erstreckende 
Gelenkflicbe  fttr  das  Cnneiforme  1 ,  nnd  lateral  eine  solche ,  längs  des  Hinter- 
randea  sich  erstreckende  fürs  Cnneiforme  3.  Diatal  trägt  es  das  Metacarpale  II. 
Das  drille  Keilbein  ist  größer  als  das  zweite ,  ragt  plantar  bedeutender  vor,  ver- 
bindet sich  proximal  der  dritten  Facette  der  Navicnlare ,  lateral  dem  Cuboides, 
sowie  der  Basis  des  Metatarsale  IV,  während  seine  distale  Endfläche  daa  Hetatsr- 
sale  lU  trägt. 

Cuboides  (Tarsale  4),  das  Würfelbein,  besitzt  eine  annähernd  kubische 
Gestalt,  die  aber  dadurch  modificirt  wird ,  dass  die  dorsale  Fläche  mit  der  plan- 
taren bedentend  convergirt ,  indem  die  mediale  Seite  höher  ist  als  die  laterale. 
Die  Gestalt  nähert  sich  dadurch  einem  dreiseitigen  Prisma.  Die  laterale  FUche 
ist  die  kürzeste  nnd  bietet  einen  Einschnitt,  der  sich  plantar  als  Sulcus  fUr  die  Sehne 
des  M.  peron.  longns  fortsetzt  (Fig.  226].  Die  proximale  Fläche  ist  schwach 
convex  gekrümmt  und  bildet  die  Articnlation  mit  dem  Fersenbein.  An  der  me- 
dialen Seite  findet  sich  fast  in  der  Mitte  der  Länge  und  nahe  am  oberen  Rande 
eine  größere  Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem  Cnneiforme  III.  Dahinter 
kommt  hänfig  eine  zweitekleinerevor,  fürdasNaviculare.  Die  distale  Seite  [Fig. 229) 
bietet  zwei  Gelenkfacetten.  Die  mediale  ist  höher  als  breit  nnd  trägt  das  Metatar- 
sale IV,  die  laterale,  breiter  als  hoch,  correspondirt  dem  Metatarsale  V. 

Die  Osiifteation  da  Tanui  beginnt  im  C.  FÖUlmoimt  mli  einem  Knochenkerne  im 
Cslcaneus.  Bald  d«t»u(  tritt  ein  solclier  im  T»1ub  auf.  Vor  der  Qebntt  erhält  du  Co- 
botd  einen  Knochonkeni.  Wahrend  der  ersten  Lebensjahre  das  Tarsale  3  (Cnneltbrme  3}, 
dann  des  Taraale  1,  endllrh  das  Taleate  2,  90  dass  Im  dritten  bis  vierten  Jahre  die  drei 
Keilbeine  mit  Knorhetilicnien  versehen  Bind.  Das  Navicnlare  schUeGt  sich  ihnen  an, 
Boll  aber  ancli  sehen  im  eisten  Jahre  die  Ossiflcation  beginnen.  Vom  Caleaneu*  erhält 
eirh  das  Tuber  sehr  laii^e  knorpelig.  ZnUchen  dem  6. — 10.  Jahie  tritt  In  ihm  ein  be- 
Boiiderei  Kern  auf,  der  iu  der  Pnbertüiszelt  mit  detn  Uauptitücb  aynostosirl. 
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2.  MetatarsuB. 

Dieser  auf  den  Tarsus  folgende  Abschnitt  des  Fußskeletes  besteht  aus  fünf, 
eine  Qnerreihe  bildenden  Knochen ,  davon  der  erste  der  kürzeste ,  aber  weitaus 
der  stärkste  ist  [Fig.  225,  226).  Die  folgenden  4  sind  schlanker  gestaltet  und 
nehmen  an  Länge  ab.  Wie  am  Metacarpus,  bildet  das  proximale  Ende  die  Basis, 
die  mit  wenig  gekrümmter,  fast  planer  Gelenkfläche  dem  Tarsus  sich  anschließt. 
Das  distale  Ende  trägt  ein  stark  gewölbtes ,  plantarwärts  ausgedehntes  Capitu- 
lum,  mit  dem  das  erste  Gliedstück  der  Zehen  articulirt. 

Die  Basis  des  ersten  besitzt  eine  in  dorso-plantarer  Richtung  ausgedehnte 
schwach  concave  Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem  1 .  Keilbein.  Am  late- 
ralen  Rande  findet  sich  zuweilen  eine  kleine  Articulationsfläche  für  die  Basis  des 
Metatarsale  11.  An  diesem  ist  die  Basis  keilförmig  gestaltet,  dorsal  breiter, 
plantar  yerschmälert ,  die  proximale  Fläche ,  dem  Cuneiforme  2  entsprechend, 
wenig  eoncav  und  medial  abgeschrägt.  An  der  lateralen  Seite  ist  eine  Gelenk- 
fläche fürs  3.  Keilbein,  und  davor  zwei  kleinere  für  das  Metatarsale  lü,  medial 
eine  fürs  erste  Keilbein  bemerkbar. 

Am  dritten  Metatarsale  ist  die  Basis ,  der  des  zweiten  ähnlich ,  gleichfalls 
keilförmig,  mit  schräger  proximaler  Endfläche,  die  dem  Cuneiforme  3  ent- 
spricht. An  der  medialen  Seite  der  Basis  sind  zwei  kleine  Gelenkflächen  für  das 
zweite ,  an  der  lateralen  Seite  ist  eine  größere  für  das  vierte  Metatarsale  ange- 
bracht. Am  vierten  ist  die  Keilform  weniger  deutlich.  Eine  Gelenkfläche  an  jeder 
8eite  dient  zur  Verbindung  mit  den  Basen  der  benachbarten  Metatarsalia.  Die 
Basis  des  fünften  Metatarsale  ist  lateral  in  einen  Fortsatz  [Tuberosüas)  ausge- 
zogen ,  und  trägt  eine  in  die  Quere  entfaltete  Gelenkfläche  >  an  welche  eine  an- 
dere an  der  medialen  Seite  sich  anschließt. 

Die  Mittels tücke  der  Metatarsalien  sind  im  Allgemeinen  dreikantig  ge- 
staltet, mit  einer  für  die  einzelnen  Knochen  verschiedenen  Richtung  der  Flächen. 

Die  Capitüla  sind  beträchtlich  plantarwärts  ausgedehnt  und  besitzen  hinter 
der  gewölbten  Gelenkfläche  seitliche  Grübchen  zur  Befestigung  von  Bändern. 
Am  ersten  wird  die  Gelenkfläche  plantar  durch  eine  longitudinale  Erhebung  in 
zwei  seitlich  rinnenförmig  vertiefte  Abschnitte  geschieden ,  denen  zwei  im  Band- 
M^parate  entstandene  Sesambeine  (Fig.  226]  aufgelagert  sind. 

Die  Vtrknoeherung  des  Metatarsus  findet  Im  Allgemeinen  nach  dem  beim  Metacarpus 
beschriebenen  Modus  statt,  und  auch  für  die  zeitlichen  Verhältnisse  bestehen  Überein- 
itimmnngen,  so  wie  auch  hier  dasselbe  gilt ,  was  oben  beim  Metacarpus  bezüglich  der 
Abweichung  des  Metacarpale  I  von  den  übrigen  dargelegt  wurde. 

3.  Phalangen. 

Im  Gegensatze  zu  den  Phalangen  der  Hand  bieten  die  des  Fußes ,  obwohl  in 
ier  gleichen  Anzahl  wie  an  den  Fingern  den  einzelnen  Zehen  zugetheilt,  die 
Erscheinung  bedeutender  Rückbildung  dar.    An  der  großen  Zehe  [Uallux)  zwar 
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bedentend  stftrker  als  an  den  flbrigen  Zehen,  sind  sie  doch  auch  hier  von  betricht- 
lieber  Kürze. 

An  den  vier  äußeren  Zehen  ist  nur  die  Grundphalange  von  einiger  Lftnge ; 
die  Mittelphalange  von  der  zweiten  Zehe  an  bedeutend  reducirt ,  so  daas  sie  an 
der  fünften  häufig  breiter  als  lang  erscheint.  Auch  die  Endphalangen  bieten 
diese  Erscheinung  der  Reduction.  Bezüglich  des  speciellen  Verhaltens,  der  Basen 
und  der  Capitula  werden  dieselben  Befunde  wie  an  den  Fingern  unterschieden, 
aber  dieses  Verhalten  ist  in  dem  Maße  undeutlich,  als  die  Phalange  selbst  rück- 
gebildet  sich  darstellt. 

In  der  Verknoekerung  besteht  eine  Übereinstimmung  mit  den  Phalangen  der  Finger, 
mit  dem  Unterschiede ,  dass  die  Ossiflcation  an  den  Grandphalange#  beginnt ,  und  zu- 
letzt die  Endphalangen  trifft. 

Das  in  den  Phalangen  der  Zehen  uns  entgegentretende  so  charakteristisohe  Bild  der 
Reduction  wird  aus  den  functionellen  Verhältnissen  des  Fußes  yerständlich.  Indem  der 
Fuß  als  Stützorgan  wesentlich  mit  dem  hinteren  Thelle  des  Tarsus  (Calcaneus)  sowie 
mit  den  Metatarso-Phalangealgelenken  sich  auf  den  Boden  stützt,  sind  die  Zehen,  etwa 
mit  Ausnahme  der  gleichfalls  noch  in  jener  Beziehung  sich  findenden  Grofizehe^  für 
Jene  Hauptfunction  von  geringerer  Bedeutung  und  haben  sich,  man  möchte  fast  sagen  za 
Anhangsgehilden  des  activen  Abschnittes  des  FuBes  umgewandelt.  Die  Ausbildung  kommt 
dagegen  eben  diesem  aus  Tarsus  und  Metaiarsus  zusammengesetzten  Abschnitte  zu,  der 
dadurch,  dass  er  schon  von  vorne  herein  ein  compacteres  geschlossenes  Ganze  Torstellte, 
für  die  Verwendung  zur  Stütze  geeigneter  sein  musste,  als  die  unter  sich  freien,  ron 
der  Verbindung  des  Unterschenkels  mit  dem  Fufie  abgelegeneren  Endglieder  des  FuBes, 
die  Zehen.  Der  Reductlonszustand  der  Zehen  setzt  aber  einen  anderen,  nicht  redu- 
cirten,  nothwendig  voraus ,  einen  solchen,  in  welchem  die  Zehen  in  Function  standen, 
die  jener  der  Finger  der  Hand  ähnlich  gewesen  sein  mag.  Das  ist  keine  blosse  Ver- 
muthung,  sondern  begründbar  durch  das  Verhalten  der  Muskulatur  (s.  bei  dieser).  Mit 
dem  Verluste  dieser  Function  und  der  einseitigen  Verwendung  des  Fußes,  an  der  die 
Zehen  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  keine  wesentliehe  Betheiligung  finden  konnten, 
musste  deren  Rückbildung  erfolgen.  Wir  sehen  diese  Rückbildung  der  Zehen  somit  als 
einen  Gonsecutivzustand  an,  der  sich  an  die  Erwerbung  des  aufrechten  Ganges  anknüpfte, 
aus  ihr  hervorgehen  musste,  denn  nur  dadurch  kann  der  Fuß  seine  gegenwärtige  Func- 
tion erlangt  und  eine  andere,  die  größere  Beweglichkeit  der  Zehen  erheischte,  aufge- 
geben haben. 


Verbindungen  des  Fußes. 
§94. 

Wie  an  der  Hand  unterscheiden  wir  die  Verbindungen  nach  den  Haupt- 
abschnitten ,  zwischen  denen  sie  bestehen :  also  die  Verbindung  des  Fußes  mit 
dem  Unterschenkel,  die  Verbindungen  innerhalb  des  Tarsus ,  dann  jene  zwischen 
Tarsus  und  Metatarsus,  Metatarsus  und  Phalangen,  endlich  die  zwischen  den 
Phalangen  der  Zehen  bestehenden  Verbindungen. 

Die  Bewegungsverhältnisse  des  Fußes  resultiren  aus  dessen  functionellen 
Beziehungen  und  sind  demgemäß  von  jenen  der  Hand  verschieden ,  wenn  auch  in 
manchen  Punkten  an  die  Bewegungen  der  Hand  erinnert  wird.     Die  erste,  mit 
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den  Obrigen  in  ZnssniDieiihuig  stehende  EigenthDmlichkeit  findet  sich  in  der 
WinkeUtellung  dea  Fnües  zum  UnterBclienlcel.  Diese  Stellnng  entspricht  der 
Doisilflexion  der  Hand.  Beim  Senken  der  FnBspitze  wird  der  nach  vorne  offene 
Winkel  vergrößert,  der  Fuß  wird  gestreckt.  Heben  der  Fußspitze  verkleinert 
jenen  Winkel,  der  Fuß  wird  gebengt.  Streckung  und  Bengnngsind  also 
Bewegungen,  welche  innerhalb  der  Grenzen  der  bei  der  Hand  dnrch  Doraitlflexion 
und  Streckung  geinfierten  Escnrsion  liegen.  Eine  Plantarflexion  des  Fußes,  die 
der  Yolarflexion  der  Hand  entspräche,  existirt  nicht.  Eine  zweite  Bewegang  geht 
seiüieh,  Adductüm  und  Abduction.  Die  erstere  nähert  den  Fuß  der  Fortsetzung 
der  Hedianebene  des  KSrpers,  die  letztere  entfernt  ihn  davon.  Endlich  bestehen 
uodi  Rotationsbewegangen ,  die  in  einem  Heben  des  lateralen  oder  des  medialen 
Faflruides  bestehen  nnd  als  Pronalion  und  Stipination  bezeichnet  werden,  indem 
üe  den  gleichnamigen  Bewegnngen  der  Hand  annAhornd  entsprechen.  Diese  Ähn- 
lichkeit darf  aber  die  totale  Verschiedenheit  der  anatomischen  Bedingungen  jener 
Bew^nngen  nicht  übersehen  lassen.  Während  sie  für  die  Hand  durch  die  Ro- 
tition  des  Radius  geleistet  werdev ,  also  bereits  am'  Vorderann  sich  vollziehen, 
werden  sie  für  den  Fuß  in  dessen  eigenen  Gelenken  ausgeführt  nnd  der  Unter- 
ubenkel  ist  nicht  direct  daran  betheiligt. 

Diese  Bewegungen  dea  Fußes  leiten  »ich  yon  einem  Zostuide  gtöDerai  Beweglich- 
keit ab,  welche  in  niKncIieii  SäugetlilenblheiluDgen  {einem  Theile  der  Manuptalla,  dann 
bei  PTMimiem  und  Qu>dnimi.neti)  eiistiit  und  den  Fuß  als  Oreitorgan  nach  Analogie  der 
Hand  tnngiien  Mut.  Einen  diesem  ilinlichen  Zustand  bildet  anoh  der  FuO  des  Heniehen 
in  einem  Iiühen  Entwickelangaitadlum  (5. — 6.  Woche),  in  welchem  der  Talus  mit  einem 
■bgeplalteten  Stücke  sich  zwischen  Tlbla  nnd  Fibula  einichlebt  und  In  selaeT  Qeital' 
taug  mit  Jenet  stimmt,  die  er  bei  Phalanglsta  besitzt  l^vergl.  Hbnkb  u.  Rbtube  1.  c). 
Aach  die  abdnciite  Stellung  des  Hallux  Ist  in  gleichem  Sinne  bemerkenswertb. 

Articulatio  pedis,  Art.  talo-cruralis  (oberes  Sprunggelenk). 

Die  distalen  Enden  der  beiden  Knochen  des  Un- 
terschenkels omfaasen  den  Talus  mit  beiden  Halleolis 
[Rg.  230) .  Der  Talus  und  mit  ihm  der  Fnß  bewegt 
äek  so  zwischen  beiden  Malleolis  wie  in  einem  Char- 
me^lenk.  Von  dem  Umfange  der  von  der  Tibia  und 
Tom  Malleolus  Gbulae  dai^boteneii  Gelenkfläche  ent- 
■pringt  die  Gelenkkapsel  nnd  begibt  sich  vorne  nnd 
Mnten  schlaff,  seitlich  straff  znm  Talus.  An  letzterem 
Terbindet  sie  sich  vorne  erst  am  Halse  mit  dem  Kno- 
cben,  während  sie  hinten  dicht  an  die  Grenze  des 
Qelenkknorpels  sich  dem  Knochen  anfflgt.  Die  straffe 
BescliaSenheit  der  Kapsel  an  den  Seiten  wird  noch 
direb  Bänder  verstärkt. 

Medial  findet  sich  das  Ligamentum  del- 
toides.  Es  geht  vom  Malleolns  tibiae  bieit  ent- 
ipriBgend  abwärts  mit  direigirendem  Faaerverlanf  und       """*  "cru'r«ig«ienk.  *'   ' ' 
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iat  theils  an  der  medialen  Seite  des  Talus  befestigt ,  theils  flbei  den  Talng  herab 
zum  Sustentacnlom  tali  des  Calcaneos  uod  Torw&rts  bis  zum  Navicnlare.  Man  hgt 
es  nack  den  verschiedenen  Insertionsstellen  in  mehrere  Bftnder  zerlegt.  Diesem 
Bande  entsprechen  an  der  lateralen  Seite  drei  vOllig  gesonderte  Bänder.  Du 
Ligamentum  talo-ßulare  anlicum  (Fig.  232)  geht  vom  Vorderrande  des  JUl- 
leolns  fibnlaris  medial  nnd  vomärts  und  befestigt  sich  am  KOrper  des  Talas.  Du 
Lig.  calcaneo  -  fibulare  (Fig.  231]  geht  von  der  Spitze  des  Halleolns  abwärts  inr 
Seite  des  Calcanens.  Endlich  entspringt  das  Lig.  lalo-fibulare  posticum  hinter  der 
Pj    j.|,  Gelenkfläche  der  Fibola  nnd  ver- 

läuft transversal  einwärta  zum  Ta- 
Ina,  Ober  dessen  hinterer  Qelenk- 
fläche  es  sich  meist  auastrahleod 
befestigt  (Fig.  231). 

Beim  Bteben  wird  der  Talus 

SMk.pro  'i„}/    "    von   der   von  den   Unterachenkel- 

knochen  gebildeten  Pfanne  dersrl 

^^  «nie.  juron,  umfuast,  dass  die  Gelenkflächen  vill- 

Lig.  i<üB-jib.  \ig   congroont    erscheinen.     Beim 

^"'ifn'i  ,,      ,'      HebenderFoßapitzetrittdervordere 

J«*  breitereTheilder  Talnagelenkfläche 

zwischen   die  Malleoti.    Der  Mall. 

£.  itie-c  lateralis  wird  daher  etwas  in  seinem 

Gelenke  ausweichen.     Bei  Senken 

der  Fußspitze  (Strecken  des  FoBes) 

gleitet  die  Pfanne  auf  den  hinten  schmaleren  Theil  des  Talns ,   daher  hierbei 

kleine  seitliche  Bewegungen  (nm  eine  durch  den  Malloolus  lateralis  gehende  Aie) 

ausführbar  sind. 

C.  Lanobk,  Obet  da»  9pninggelciik.  Dcnksflir.  der  K.  Acail.  m  Wien.     Ild.   XII. 

Artieulatio  talo-calcaneo-naviculnris  [unteres  Sprunggelenk). 

Diese  Gelenkverbindung  repräsentirt  einen  ComplcK  von  einzelnen  Gelen- 
ken ,  welche  zusammen  eine  functionelle  Einheit  bilden.  Die  einzelnen  Articn- 
lationen  sind :  die  Artieulatio  talo-calcanea  und  Art.  talo-navicnlaris.  Die  Art. 
talo-calcanea  zerfHUt  in  zwei ,  durch  den  Sinus  tarai  von  einander  getrennte 
Abschnitte,  einen  hinteren  und  einen  vorderen,  welch'  letzterer  mit  der  Art. 
talo-navicularis  zu  einem  Gelenke  sich  vereinigt.  An  dem  hinteren  Gelenke  be- 
theiligen sich  die  hinteren  Gelenkflächen  lieider  Knochen,  die  gewölbte,  annähernd 
einen  Theil  eines  schräg  liegenden  Kegelmantels  darstellende  Gelenkfläche  des 
Calcanens  gleitet  in  der  auf  der  Unterfläche  des  Talnskörpers  befindlichen  breiten 
und  schräg  gerichteten  Rinne.  Die  besondere  hinten  nnd  lateral  schlaffere  Kapsel 
ist  an  der  Peripherie  der  Gelenkflächen  befestigt  nnd  besitzt  ein  laterales  Ver- 
stärkungsband,  Lig.  talo-calcaneum  laterale.  (Fig.  233).   Ein  vorderes  Verstär- 


Fnßgeleok  vi 
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knngsbxnd  wird  dnrch  d&s  den  Sinas  tarsi  dnrchsetzende  Ligamentum  talo-calca- 
mm  mterosseum  gebildet.    Dieeer  Bandapp&rat  bildet  eine  feste  VereinlgoDg 
der  Knochen,  ist  ab«r  derart  gelagert,  d&as  er  dabei  die  Beweglichkeit  nicht  aas- 
schließt.     Er  besteht  ans   eiDem  finfieren   oberflSchlichen  Abschnitte ,  der  den 
Doraalbftndem    des    Fußes 
ugebOrt,  undeineminneren 
Abschnitte ,  den  meist  zwei 
gekreuzte  BSnder  darstellen . 
Ein  hinteres  Verstflrknngs- 
bind  bildet  das  Ltg.  talo- 
caicaneum  poslicum ,   wel- 
ches von   dem  lateral  von     '■ 
der  Rinne    der    Kndsehne 
des  H.   flexor  halincis  be- 
atehenden   Vorspränge   des 
Taing  zam  Catcaneas  sich 
eratreckl(Fig.  231). 

Daa     Ligamentum     talo- 
ealeanaim  laterale    (Flg.  2331  ,       ,        ^      ,      ,         ... 

iiird  an   seiner  BefesÜgiingB-  ion.  iat. 

Melle  na  FenenbeiD  mit  dem  B&ndsi  dea  FoDei,  latent  s«Hhen. 

Lig.  ulcineo-HbuUie  in  Zu- 

ummenluDg  getroETen,  dlverglTt  abei  von  dieiem  i'Or-  und  medialnärtg ,  ttm  sich  unter' 
kalb  der  lateralen  Gelenklliche  des  Talus  zu  befestigen,  wo  es  meist  mit  der  Insertion 
iet  Lig.  ttlo-flbnlare  antlcum  lusammennieHt. 

Du  IJgamenlum  talo-raUimeum  intiroiieum  laa«t  seinen  hinteren,  in  der  Tiefe  des 
Snlcus  tntenaseus  befindlichen  Abschnitt  zuweilen  durch  einen  einzigen  Strang  daige- 
ttellt  enoheinen,  und  zeigt  auch  lonat  viele  Verschiedenheiten.  Wenn  es  dareh  die 
irel  oben  aufgefQbTten,  gekreuzten  Bander  gebildet  wird,  so  entspringt  das  hinterste 
>em  Caicaneus  and  verläuft  schräg  voi'  and  auFnirta  zur  lateralen  Fläche  des  Caput 
Uli.  Es  wird  ion  einem  zweiten  gekreuzt,  welches  Uleral  todi  vorigen  unmittelbar  am 
Voiderrande  der  Oelenkfliche  des  Caicaneus  entspringt  und  schräg  medianwärta  auf- 
fteigend  ,  sicli  vor  der  aelenkfläche  dea  Talus  befestigt.  Der  äiißere  Abschnitt  des 
Band  com  pleies  wird  durch  mehrere  breit  vom  Caicaneus  am  F.ingange  in  den  Sinus 
entspringende  Bänder  gebildet,  welche  nach  der  lateralen  Seite  des  Caput  lall  conver' 
l^cn ,  und  hier  hinter  dem  Talo-Navirulargelenk  befestigt  sind.  Die  hinteren  Züge 
vtriauten  schräg  nach  vorne,  die  vorderen  mehr  in  querer  Itichtung.  Durch  seine  Lage 
fehCrt  der  äußere  Thcil  dea  Lig.  talo-calcancum  den  dorsalen  Bändern  des  Taraits  an. 
h  der  Anordnung  dieser  Bänder  ist  besonders  der  schräge  Vorlauf  derselben  den  Dreh- 
'»■eganiien  des  FuDes  im  unteren  Sprunggelenk  günstig.  Ein  Lig.  talo-ealcaneum  mt- 
iialt  ist  ein  schwacher,  vom  hinteren  F.nde  dea  Sustentaculum  tali  zum  Talus  verlaufender, 
theilweise   den  Sulcns  fleioria  hallucis  long!  begrenzender  Strang. 

Der  vordere  Abschnitt  der  Articnlatio  talo-calcanea  ist  mit  der  Art.  talo- 
ttficnlaris  vereinigt.  Der  Gelenkkopf  des  Talus  liegt  in  der  vom  Navicnlare 
fdiildeten  Pfanne,  die  sich  dadurch  bis  anf  den  Calcanens  foi-tsetzt,  daas  vom 
Tgrdercn  Rande  des  Snstentaculam  tali  ans  ein  mächtiges  Band  zum  Navicnlare 
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verläuft  nnd  ao  die  liier  zwischen  beiden  Enochen  befindliche  LOcke  fiberbrockt. 
Dieses  Lig.  calcaneo-naviculare  plantare  (Fig.  234)  tritt  also  mit  seiner  Ober- 
knorpelten  oberen  Fläche  in  die  Verrollständignng  der  du  Capot  tali  anihehmen- 
den  Pfanne  ein.   Nicht  selten  enthält  es  eine  Ossificatioo. 

Literal  trägt  dieses  Itind  gleichfalls  eine  gUlte,  hinOg  abeikoorpette ,  aber  rlnuii- 
„.     „  tSimige  Fläcbe,  auf  nelchet  die  Kndiehna  Am 

H.  tibialia  poat.  gleitet,  wUrend  Jene  dn  M. 
Dex.  dig.  longDi  etwaa  tiafei  heiab  dicht  übet 
den  Rind  des  Snitentacnlam  tall  TorQbei  lieht. 
Durch  diesen   plantaren  Bandapparal  wird  die 
Oeleniiiiapiel   hier  zu   einer   straffen  .Schichte 
modiOcirt,   indeM  tle  donal  «Ich  schlaffer  er- 
hält.    Doch  Ist  ale  auch  hier  medial  Terallrti 
I  '      durch   Bchrtge   ZQge,   welche   lom  Halleolus 
*^']      madislia   aus,   in   Vereinigung  mit   dem  Ijg. 
tc.       deltoldes   (S.  Q8ö],    sich   bis   xum   NstIcdUn 

■     ,    ,  _[  eritreclien  (Lig,  libh'OavinilaTt).     Lateral  bs- 

ArlicuUlio-talo-calcaneo-naTknlafii,  /■  ,  „ 

lateral  g«B«1i»B.  stehen     wieder     bedeutendere     ventarfcnDgl- 

bändet ,  welche  der  DorsalDiche  du  FuBm 
angshüren.  Ki  lind  die  Ligg.  talo-caUarua  dortalia  Fig.  232  (L.  tslo-calc  laterallat, 
atarke,  in  mehrere  Schichten  geordnete  Fiserstränge ,  welche  den  Sinus  taral  ichrig  nach 
vom  durchsetzen,  von  der  oberen  Fliehe  des  Calcaneus  entspringend,  and  an  die  Sellen- 
fläche  des  Caput  tall  häufig  divergirend  inserirL  Aus, der  tiefen  Schichte  [Fig.  233) 
des  Bandea  setzen  sich  Züge  in  den  lateralen  Theil  des  Ltg.  lalo-aaviculart  dorsale  fort, 
welcher  ven  der  lateralen  Fläche  des  Caput  Uli  sich  zur  entsprechenden  Fläche  du 
MavicaUre  erstreckt. 

Die  Articulatio  calcaneo-cuboidea 
gestattet  schon  gemäß  der  Form  der  schwach  sattelförmigen  Gelenkflache  beider 
Enochen  nnr  wonig  ergiebige  Bewegungen ,  wie  denn  auch  die  Kapsel  von  den 
Rändern  der  Geleukfl&che  des  einen  Knochens  unmittelbar  zu  jenen  des  andern 
sich  erstreckt.    Verstärkt  wird  die  Kapsel  durch  dorsale  nnd  plantare  Bänder. 

Das  Lig.  calcaneo-cuboideum  plantare  [Fig.  234)  ist  das  mächtigste  Band 
des  Foßes  nnd  verläuft  von  der  Plantarfläcbe  des  Fersenbeins  zum  Cuboid ,  mit 
der  oberflächlichen  Schichte  {Lig.  calc.-cub.  plant,  longum)  den  Sulcus  peroneus 
UbeibrUckeud  nnd  nach  den  Basen  des  Metatarsale  3  —  5  gusstrahlend ,  mit  einer 
tiefen  Lage  {Lig.  catcaneo-cuboideum  plant,  breve)  an  dem  hinteren  Rande  jenes 
Snlcns  endigend.  Die  Art.  calc.-cub.  bildet  mit  der  Art.  talo-navicnlaris  die 
Ohoparfsehe  Qelenklinie. 

Das  Lig.  eakatKo-etiboideum  dortaU  (Flg.  232)  entapringt  von  dem  Höcker  ober  der 
distalen  EndDäche  des  Calcanena  und  Untt  schräg  medianwärts  zum  Cuboid.  Vom  me- 
dialen Rande  des  Bandee  zweigen  sich  platte  ZQge  zum  Naviculare  ab  (Lij;.  cub.-navievl. 
dortaW). 

Die  Articulatio  cuneo-navicularis  nmfasst  <iib  Verbindung  des  Naricnlaie 
mit  den  drei  Keilbeinen ,  nicht  selten  auch  noch  eine  Gelenkverbindung  zwischen 
dem  Navicnlare  und  Cuboid.  Die  Gelenkhöhle  setzt  sich  eme  Strecke  weit  zwi- 
schen die  distalen  Tarsalia  fort,  nnd  wird  von  einer  straffen  Kapsel  abgeschlossen. 
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Ihirah  die  bringe  Erflmmnng  der  betheili^n  Oelenkfllchen  wie  darcli  die  starken 
yorzUglich  planUrwSrtB  entfalteten  acceesoriBchen  BÄnder  wird  dieVerbindnng  zn 
einer  AmphiarthroBe.     80  verhalten 

sieh  auch  die  Articulationes  intertar-  '''s-  ^• 

teae,  welche  zwischen  den  distalen 
Tarsalien  bestehen  and  von  denen 
die  erste  sich  in  die  Articnlation  zwi- 
schen dem  Tarsale  1  und  der  Basis 
des  Hetataraale  n  fortsetzt. 

3%taa  ßaiifit 

Von  den  Ventirkunpbindem  «Ind  *«"■  '•■»* 

die  Ugg.  Mero—ta  henonaheben.    Sie  l.  olcan.-aA.- 

fflllen    gioBentbelli    den    Raum,     der  riaitl-l^t- 

■sSerhalb  der  einandet  lagekehrten  Oe-  '■•  "fc.-"»«.  jil. 
teakilichen    der   vier  diaulen   Tanilla 

Hegt,    oud  luaen    diei«   Knuchen    als  i- "<*■-<»•'■  p'- 
einen    fe«t   verbundenen  Complei    er- 

Mheinen.  '■  ■**■•*"■  "*"*■ 

Inder  tarso-metataraalea        l.  ttam-mtiai. 
Verbindung  bestehen  an  den  he-     ^  imit-Miat  1 
trebenden  Knochen   gleichfalls   nnr 
schwach  gekrOmmte  Gelenkflfichen, 
doch  ist  dem  Hetataraale  I  and  U.  V 

^De  größere  Beweglichkeit  gestattet.  plantare  mader. 

Ke  erste  Tarso-metatarsal- Verbin- 
dung besitzt  eine  selbsttndige  GelenkhOhle,  ebenao  in  der  Regel  je  die  zweite  und 
dritte  nnd  vierte  nnd  fUnfte,  doch  fliefien  diese  beiden  Gelenkhtfhlen  znweilen  auf 
einer  Strecke  in  eine  zusammen.  Gewöhnlich  besteht  anch  zwischen  der  zweiten 
Tirso-metatarsal-Ärtienlation  nnd  der  Art.  cnneo-navicnlaris  ein  Znaammenhang 
zvischen  den  beiden  ersten  Tarsalien  bindnrch. 

Die  Oelenkhöhlen  leuen  aicli  zam  Theit  iwiichen  die  Basen  der  Metatanalla  fort, 
DBd  Meilen  m  mit  Intermttalartal'Qdtnlitn  in  Zaiamnenbang.  Ein  solcher  fehlt  nur  iwl- 
tbta  Meutan.  I  u.  II. 

Die  tuto  -  metatarute  Tertiindung  (LiBFBANK'iche  Qelenklinle)  wiid  dutcb  accei- 
•oriMhe,  wiederum  planUrwirta  mächtigere  Binder  verstärkt.  Doraale  Bänder  erstrecken 
lieh  [witehen  den  Buen  dar  Metatarsalla  (Ligg.  Intemutalarialia  dortalia),  und  Ton  den 
Tvtalien  hei  «erlaafen  gleichfalii  bald  gerade,  bald  achräg  angeordnete  Züge  lu  dem 
Rücken  der  Metatanaibaaen.  Plantar  treten  Längibänder  iwiacben  den  Tanalleii  ent- 
■pilngend  zu  den  einander  zugekehrten  Flächen  der  Metataraalbaaen ,  aowie  letztere  aocb 
uilec  lieh  doreb  quere  und  ichrlge  Bandiüge  In  Verbindung  iteben.  Die  in  dieaer  Be- 
liebnng  fOr  das  Hetataraale  1  bestehende  Ananahme  (IcheTt  der  grofien  Zehe  Jenes 
pSBeie  UaaC  der  Bewegllehkeit,  dessen  eben  gedacht  wnrde. 

Zwischen   den  Capltulis   der  MetaCarialia ,    und   zwar  im   plantaren  Zusammenhange 
mit  der  Ventirkung  der  Oelenkkapsel  verlaufen  quere  Faserzflge,  Ligg.  capituionim  mtla- 
<ani,   welche   lerscbieden   lom   Verhalten    ähnlicher   Bänder   an    der   Hand,    auch    die 
OioBiehe  dem  übrigen  Fuße  Inniger  auschlleDen. 
Qaeuaiiii,  Aiatonia.  19 


290  Zweiter  Abachoitt. 

Metatareo-phalaiigeal-  und  Inte rphalangeal- Verbindungen. 

Diese  Verbiadangen  wiederholeo  im  WeBeDtlichen   die  bei  der  Hand  ge- 
schilderten EinriohtnDgeD.   Was  die  Articnlationen  der  Qrandph&UageD  mit  den 
Fig  XU  Hetat&rsalien  betrifft,  go  treffen  wir  bei  den  Oelenkflftchen  der 

t     metatarsalen  Capitnla  eine  bedeutende  dorsale  Anadehnnng,  und 
gerade  da  ist  die  Congraenz  mit  den  Pfannen  der  Gmndplialuigen 
am  vollständigsten.  Diesem  Umstände  entspricht  die  an  derGrund- 
phalange  der  2. — b.  Zehe  in  der  R^el  bestehende  Streclutellung 
(DürsalflezionJ  (vergl.  Fig,  236B),  welche  wiederum  mit  der  Ge- 
wClbestmctur  des  Fußes  in  Zusammenhang  steht.    Die  Zehen  sind 
an  dieser  nicht  mehr  betbelligt  und  der  Fuß  sttltzt  sich  vorne 
wesentlich  auf  die  metatarsttlen  Capitula,  wahrend  die  Zehen  dorsal- 
wärts  verschoben  sind.    Bei  der  Beugung,  and  damit  beim  Ver- 
suche einer  jener  der  Finger  ähnlichen  Function  der  Zehen  gleiten 
die  Gnindpbalangen  anf  incongrneuten  FiKchen  und  lassen ,  wenn 
Artic.  m«tkU»o-    Auch  die  Eapsel  eine  Congmenz  herstellt,  eine  Irregnlaritftt  er- 
urp^ung»  i»\-    kennen,  die  ans  der  beim  Heuschen  eingetretenen  Änßergebranch- 
inciB,  seot.  long,    gj^üg^g  jgj  ZehcB  erklärbar  wird. 

IHe  Gelenkkipeel  besitzt  eine  sehr  bedeutende  pUntare  'Ventückung  (Fig.  23Ei). 
welche  an  der  GcoBzehe  legelmaQig  zwei  Osiiflcatiauen  —  Seumbeine  («)  —  anihilt. 
Sie  trticuliren  diceist  mit  den  HeUlusal  -  Köpfchen,  Auch  in  der  Oeleukkapsel  der 
fünften  Zehe  findet  «ich  zuneilen  ein  eolches. 


Die  iiu  Fuße  bestehende,  wiederum  von  der  Function  ableitbare  GewOlbestmctnr 
erklärt  die  Vertheilung  dos  Apparates  der  acceBBoriBchen  Bänder,  die  außerhalb  der 
Gelenkkapseln ,  zum  Theil  über  andere  Knochen verbindangen  hinweg  sich  er- 
strecken. Dorsal  Bind  schwächere  Bandmassen  in  Verwendung,  und  fast  nur  solche, 
die  von  einem  Knochen  zum  benachbarten  ziehen.  Ea  sind  also  bier  ebensOTiele 
Bänder,  als  Knochenfläcben  mit  einander  in  Gelenkverbindung  treten,  unterscheid bir 
und  zwischen  den  großem  Taraalien  sind  diese  Vers  tärkungs  band  er  wieder  in  meh- 
rere, auch  wohl  besonders  beschriebene  Züge  getrennt,  Einige  sind  oben  aufgefUbrl, 
Andere  besitzen  keine  große  Wichtigkeit.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Plantir- 
fläcfae,  im  Gewölbe  des  Fußes,  Dieser  kommt  eine  doppelte  Spannung  zu.  Erstlich 
bestellt  eine  Wölbung  von  hinten  nach  vorne,  vom  Fersenbeinbttcker  au  den  Köpf- 
chen der  Met&tarsaliu  (vergl,  Fig,  236A,BL  Diese  WOlbung  ist  medial  an  be- 
deutendsten |A).  Lateral  verktirxt  sich  ihr  Bogen,  indem  er  vom  FersenbeinhUcker 
meist  nur  bis  zur  Basis  dos  Hetatarsale  V  reicht.  Lateral  stützt  sich  das  FuG- 
gewUlbe  also  mit  einer  lungeren  Strecke  des  Mittelfußes  nuf  den  Boden  als  medial. 
wo  erst  das  Capitulum  des  Metatarsale  I  den  vorderen  Stützpnnct  bildet.  Eine 
zweite  WUlbung  besteht  in  transversaler  Richtung.  Sie  beginnt  bereits  proximal' 
indem  der  Calcaneus  mit  seinem  Sustentaculum  tall  eine  longitudinale  Etihlung  von 
oben  her  begrenst.  Weiter  vorne  ist  die  Wölbung  durch  Ouboid  und  Naviculwe 
gebildet,  die  plantarwärts  am  medialen  und  lateralen  Rande  vorspringen,  und  weiter 
distal  nimmt  die  Wölbung  durch  die  Keilbeine  zu  [vergl.  Fig.  239|  und  besteht  auch  noch 
am  Metatarsus,  dessen  RandstUcke  tiefer  als  die  mittleren  liegen.  Diese  doppelt 
Bogenspannong  vrird  durch  den  plantaren  Bandapparat  erhalten.  FOr  die  LängS' 
wOlbung  ist  schon  die  Plantar- Aponear ose  wirksam  {s.  Huskelsystemj ,  indem  m<Ji 
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dieselbe  mit  eiDem  Tbeile  vom  FereenhOcker  zur  Tuberosität  des  Hetatarsale  V 
gpiimt,  DDd  mit  ihrem  Übrigen  Theile  bis  zur  Zebenbasis  eich  verbreitet.  Theile 
djeser  sllgemeineti  Function  Übernehmen  einseloe  Bänder.  Unter  diesen  kommt 
dem  lÄg.  ealeaneo-eiAoidtum  plantta-t  mit  Beinen  Terechiedenen  Schichten  die  vor- 
Bebmste  Bolle  zn,  dann  dem  Z-  calc.  nattiealare  pl.,  dem  L.  ameo-namculare  pt. 
!Fif .  234) ,  wie  den  ^eammten  von  den  dlstklen  TarBslien  zum  MetatarauB  Ter- 
Iiafenden  Bandzilgen.  Für  die  Querwölbnng  aind  trMBTersale  und  schräge  BKn- 
der  virkum ,  und  hierbei  kommen  die  tiefsten  schräg  medianw&rta  ziehenden  Par- 
tien des  Lig.  eaie.  eub.  pl. ,  sowie  die  vordersten  Portionen  der  L.  calc.  navicu- 
Uria  plantaria  in  Betracht  (Fig.  234J,  dann  die  ZwischenbKnder  der  distalen  Tarsalia, 
■cfaräge  Bänder,  die  vom  Naviculare  zum  Cuboid  IL.  eub.-nav.  tbliq.),  vom  Tareale  1 
nun  Tarsale  3  und  zum  He- 

Utarsale  U  und  III  [L.  cuneo-  Fi,,  -ae. 

metatarsate  obliqunm)  ziehen. 
Der  plantare  Vorsprang  des 
Tarsale  3  ist  anch  der  Sam- 
melpimct  noch  anderer  zur 
SpumoDg  der  QnerwOlbimg 
beitragenden  Bänder,  die  man 
als  Ligg.  radiata  zasammen- 
hssen  kann.  Es  besteht  darin 
eine  Ähnlichkeit  mit  dem 
Verhalten  des  CarpaleS  {Capi' 
Utom)  [a.  oben  S.  254).  Vorne 
Dimmt  es  quere  ZUge  vom 
Heut.  V  u.  IV  auf,  von  wel- 
chen Zügen  ein  anderer  Theil 
inrnHetat-IlIverläuftandein 
Lig.  metatart.  tranntrmm  pl. 
Toratellt.  Die  geringe  Vo- 
Inmentialtnng  des  Taraale  3, 
welche  dessen  plantaren  Vor- 
gprang  am  mindesten  weit 
gegen  die  Sohlfläche  vortre- 
ten ISsst ,  dient  somit  einer 
mechamschen  Leistung ,  in- 
Mfeni  die  benachbarten  Kno- 
chen an  ihm  fUr  die  Qner- 
»Olbttng  günstige  Verbin- 
dungsstellen gewinnen.  In  3.nk..chte  LIigadoreh.ckDitt«  d.rch  «b«  r.chi.»  F.B. 
diesen  kleineren  Bändern  er- 
geben sich  viele  individnelle  Schwankungen  der  Stärke  und  selbständigen  Aus- 
pTignng,  BO  dass  nur  das  Allgemeine  der  Verlan fsrichtnng  der  ZUge  constant  ist. 
Bndlich  gewinnen  manche  der  plantaren  Bänder  noch  durch  die  Ausstrahlungen  der 
Endiehncn  von  Muskeln  (s.  diese)  an  Mächtigkeit. 

Wie  sich  aus  der  BeschafFenheit  der  Gelenke  ergibt,  ist  die  mediale  Por- 
tion des  FuDee  mit  Talus,  Naviculare  und  den  drei  Keilbeinen  beweglicher  als 
die  laterale  mit  Calcaneos  and  Cuboid.  An  den  Bewegungen  des  FuQes  betheiligen 
sich  nicht  nnr  alle  proximalen  Tarsalgelenke,  sondern  auch  das  Talo-tibial-Gelenk. 
Auch  an  der  vorwiegend  im  letzteren  Gelenke  vor  sich  gehenden  Streckung  und 
Beugung  des  Fußes  nehmen  die  Tarsalgelenke  nach  Haßgabe  der  in  ibnen  gestat- 
teten Beweglichkeit  Theil. 

Die  Bewegnngen  deB  PnßeB  sind  größtentheils  combioirte  Actionen, 
10  denen  mehrere  Oelenke  betheili^  sind. 

Im  Talo-croral-Gelenk    (obercB  8pnmggeleiik)  verlänft  die  Axe  der 
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Bewegung  quer  durch  den  Talus,  die  Bewegungen  sind  wesentlich  Winkel- 
bewegungen ,  mit  denen  höchstens  im  völlig  gestreckten  Zustande  des  FuBes  eine 
leichte  Drehbewegung  in  einer  mit  der  Sohlfläche  des  Fußes  zusammenfallenden 
Ebene  sich  verbinden  kann. 

Im  Talo-calcaneo-navicular-Qelenk  [unteres  Sprunggelenk)  ver- 
läuft die  Bewegungsaxe  vom  oberen  Vorderrande  des  Kopfes  durch  letzteren  in 
den  Sinus  tarsi ,  welchen  sie  kreuzt ,  um  dann  ins  Fersenbein  zu  treten ,  wo  sie 
hinter  der  Befestigungsstelle  des  Lig.  talo-calcaneum  laterale  ihren  Endpunet 
findet.  Diese  Linie  ist  also  in  jeder  Beziehung  eine  schräge.  Der  sich  um  die- 
selbe bewegende  Abschnitt  des  Fußes  ftlhrt  die  Hauptbewegungen  aus.  Die  in 
diesem  Gelenke  sich  vollziehende  Beugung  (Dorsalflexion)  des  Fußes  bewirkt  Ab- 
duction  und  Pronation ,  während  die  Streckung  Adduction  und  Supination  zur 
Folge  hat  (C.  Langer).  Bezüglich  der  Pronation  und  Supination  ist  das  S.  285 
Bemerkte  zu  beachten.  Bei  diesen  Bewegungen  ist  auch  die  Articulatio  calcaneo- 
cuboidea  gleichzeitig  betheiligt  und  zwar  in  einer  jene  Bewegungen  ergänzenden 
Weise,  indem  bei  der  Supination  und  Adduction  das  Ouboides  auf  der  Calca- 
neusfläche  nach  abwärts  gleitet  und  bei  der  Pronation  und  Abduction  sich  auf- 
wärts bewegt. 


Dritter  Abschnitt. 

¥•■   Maskelsystem« 

Allgemeines. 

§95. 

Das  Muskelsjstem  besteht  ans  einer  großen  Anzahl  im  Wesentlichen  gleich- 
artig gebauter  Organe,  den  Mnskeln,  deren  jeder  eine  Vereinigung  charak- 
teristischer,  contractiler  Formelemente  —  qtiergestreifter  Muskelfasern  —  dar- 
bietet. Mit  diesen  seinen  Bestandtheilen  überkleidet  das  Muskelsystem  das  Skelet 
and  trägt,  nur  wenige  Theile  des  letzteren  frei  lassend,  zur  bestimmten  Gestaltung 
des  Reliefs  der  Eörperoberflflche  in  hohem  Grade  bei.  Die  Summe  von  Muskeln, 
welche  einem  Körpertheile  oder  auch  dem  ganzen  Körper  zukommt,  bildet 
dessen  MxtskulaXur,  Das  Muskelsystem  begreift  also  die  gesammte  Muskulatur 
des  Körpers  in  sich.  Soweit  die  Muskulatur  aus  jenen  contractilen  Fasern  zu- 
sammengesetzt ist,  bildet  sie  das  Fleisch,  die  Fleischtheile  des  Körpers. 

In  primitiven,  bei  den  niedersten  Wirbelthieren  gegebenen  Zuständen  besteht 
das  gesammte  Muskelsystem  aus  gleichartigen,  derMetamerie  des  Körpers  folgen- 
den oder  vielmehr  diese  ausdrflckenden  Abschnitten.  Diese  Muskelsegmente 
(Myocommata)  sind  durch  senkrechte  Bindegewebsschichten  von  einander  ge- 
trennt ,  die  wie  Scheidewände  das  längs  des  Körpers  sich  erstreckende  Muskel- 
system durchsetzen.  Sie  dienen  zugleich  den  in  den  einzelnen  Segmenten  parallel 
aB§;eordneten  contractilen  Formelementen  zur  Befestigung.  So  findet  sich  jeder- 
seits  eine  in  Metameren  oder  Segmente  getheilte  Schichte  längs  des  gesammten 
Körpers  verbreitet ,  beide  Schichten  in  der  Medianebene  dorsal  und  ventral  von 
einander  getrennt.  Diese  Muskulatur  (Seitenrumpfmnskeln}  wirkt  als  Bewegungs- 
organ des  Körpers,  entbehrt  aber  in  jenem  einfacheren  Verhalten  noch  des  Zu- 
sanunenhanges  mit  einem  Skeletsystem.  In  dieser  einfacheren  Einrichtung  erscheint 
das  Mnskeisystem  auch  bei  den  höheren  Vertebraten  in  einem  frühen  ontogene- 
tischen  Stadium.  Es  wird  durch  die  aus  der  äußeren  Schichte  der  primitiven 
Metameren  des  Körpers  (ürwirbel)  hervorgehenden  Muskelplatten  (S.  69)  an- 
gdegt  und  bietet  damit  in  der  ganzen  Länge  des  Rumpfes  eine  gleichartige*Be- 
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schaffenheit  dar.  Allmählich  beginnt  die  Differenzirong.  Dieser  ontogenetisch 
rasch  verlanfende ,  zeitlich  zusammengedrängte  Vorgang  ist  in  der  Wirbelthier- 
reihe  in  zahlreiche  einzelne  Stadien  vertheilt,  die  ihn  hier  deutlicher  wahr- 
nehmen lassen.  Diese  Differenzirung  des  Muskelsystems  ist  vorwiegend  an  die 
Ausbildung  des  Skeletes^ geknüpft.  Mit  dem  Erscheinen  des  Skeletes  gehen  die 
einzelnen  Mnskelsegmente  allmählich  Verbindungen  mit  ihm  ein ,  yerlieren  theil- 
weise  ihre  frühere  Selbständigkeit,  indem  sie  unter  einander  sich  vereinigen,  oder 
lösßu  sich  in  einzelne  Partien  auf,  je  nach  dem  aus  dem  gewonnenen  Zusammen- 
hange mit  dem  Skelete  ihnen  zugewiesenen  speciellen  Verhalten.  Die  erste  Ver- 
bindung mit  dem  Skelete  zeigt  den  Weg ,  auf  welchem  diese  Veränderung  des 
Muskelsystems  vor  sich  ging.  Sie  wird  durch  die  Fortsatzbildungen  der  Wirbel 
eingeleitet.  Diese  Fortsätze  wachsen  in  die  bindegewebigen  Septa  des  bis  dahin 
gleichartigen  Muskelsystems.  Vorher  je  an  einem  hinteren  Septum  beginnende 
und  je  an  einem  vorderen  endigende  Muskelfasern  sind  also  später  mit  Wirbelfort- 
sätzen in  Zusammenhang  und  haben  damit  auch  eine  andere  Beziehung  und  damit 
eine  neuß  Function  gewonnen ,  verschieden  von  jenen  Theilen  desselben  Muskel- 
abschnittes ,  welche ,  etwa  die  oberflächlichen  Schichten  bildend ,  nicht  in  jene 
Verbindung  mit  Wirbelfortsätzen  traten.  Dieses  einfache  Beispiel  kann  von  dem 
Einflüsse  des  Skeletes  auf  die  Sonderung  des  Muskelsystems  eine  Vorstellung 
geben,  aber  es  zeigt  diese  Sonderung  nur  im  Beginne.  In  deren  weiterem  Fort- 
schreiten treten  mit  neuen  Factoren  fßr  die  Sonderung  neue  Complicationen  auf, 
von  denen  nur  das  Wichtigste  dargelegt  werden  kann.  Hieher  gehört  vor  Allem 
die  größere  oder  geringere  Freiheit  der  Bewegung  der  zur  Befestigung  von  Mus- 
keln dienenden  Skelettheile.  Wenn  wir  auch  annehmen  müssen,  dass  die  beweg- 
liche Verbindung  der  Skelettheile  in  dem  erworbenen  Zusammenhange  mit  dem 
Muskelsystem  ihre  Ursache  hat,  dass  also  das  Muskelsystem  die  primitiven  Skelet- 
bildungen  »  gliedert« ,  in  einzelne  beweglich  mit  einander  verbundene  Theile  zer- 
legt, so  wirkt  doch  dieser  Zustand  wieder  auf  das  Muskelsystem  zurück  und  fahrt 
zu  einer  Ausbildung  des  bezüglichen  Muskelsystems.  In  dem  Maaße  als  letzterem 
mit  der  Sonderung  von  einzelnen  Skeletgebilden  eine  selbständigere  Function 
möglich  wird ,  leitet  sich  eine  Sonderung  von  der  benachbarten  Muskulatur  ein ; 
eine  einheitliche  Muskelmasse  zerlegt  sich  in  Schichten  und  ifi  diesen  gestaiten 
sich  wieder  einzelne  Partien  nach  ihrer  Wirkungsweise  zu  selbständigeren ,  von 
benachbarten  räumlich  abgegrenzten  Gebilden ,  welche  dann  die  einzelnen  Mus- 
keln —  Muskelindividuen  —  sind. 

Das,  was  wir  »Muskeln«  nennen,  sind  also  keineswegs  von  vorneherein 
selbständige,  individuelle  Bildungen,  sondern  die  Producte  einer  Dif- 
ferenzirung,  hervorgegangen  aus  einem  indifferenten  Zustande  des  Muskel- 
Systems,  der  seinen  Ausgangspunct  in  den  einander  gleichartigen  Abschnitten 
(Metamerenj  der  beiderseitigen  Rumpfmuskelmassen  besaß.  In  den  so  entstan- 
denen Muskeln  ist  die  Sonderung  nicht  zu  einer  überall  gleichmäßigen  Höhe  ge- 
langt. Sie  bietet  viele  graduelle  Verschiedenheiten ,  da  die  in  den  Skelettheilen 
liegenden  Bedingungen  der  individuellen  Ausbildung  eines  Muskels  sehr  rer- 
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schieden  sind  und  ftr  manche  oberflAchllche  Partien  eine  Verbindung  mit  dem 
Skelete  gar  nicht  zu  Stande  kommt.  Darans  ergibt  sich  einebedentendeVer- 
schiedenheit  des  individuellen  Werthes  der  einzelnen  Muskeln. 
Bei  einem  Theile  von  ihnen  ist  die  Sonderung  unterblieben,  sie  bilden  zusammen- 
hJlDgende  Muskelmassen ,  an  denen  die  ursprflngliche  Metamerie  noch  erkennbar 
ist.  Bei  anderen  ist  die  letztere  gleichfalls  noch  zu  erkennen,  aber  die  einzelnen 
Abschnitte  sind  zu  größerer  Selbständigkeit  gelangt.  Bei  wieder  anderen  ist  von 
den  ursprflnglichen  Metameren  nichts  mehr  vorhanden  und  es  geht  auch  aus  dem 
Baue  des  Muskels  nicht  jhervor,  ob  ein  oder  mehrere  Metameren  ihn  zusammen- 
setzten. An  solchen  Muskeln  tritt  wieder  ein  verschiedenes  Maaß  der  Differen- 
nrang  auf:  der  Muskel  ist  mehr  oder  minder  vollständig  in  einzelne  Theile  zer- 
leg, die  entweder  einer  Verschiedenartigkeit  der  Wirkung  durch  Verbindung  mit 
verschiedenen  Skelettheilen  oder  der  Selbständigkeit  der  Function  ihre  Entstehung 
verdanken.  Man  pflegt  die  meisten  solcher  Muskeln  durch  Verschmelzung  meh- 
rerer ursprünglich  selbständiger  Muskeln  entstanden  anzusehen ,  in  der  That  re- 
prftsentiren  sie  nur  Differenzirungsstadien  eines  in  niederen  Zuständen  einheit- 
lichen Muskels ,  eines  Muskels,  dessen  Zerlegung  in  einzelne  nicht  zu  vollstän- 
diger Ausführung  gelangt  ist.  Endlich  begegnen  wir  vollkommen  einheitlichen 
Muskelgebilden.  Dass  aber  solche  auch  Verbindungen  unter  einander  eingehen, 
und  zu  mehreren  einen  anscheinend  einheitlichen  Muskel  vorstellen  können ,  das 
lehren  gewisse  Muskeln,  die  man  von  den  oben  erwähnten  unvollständig  von  ein- 
ander gesonderten  wohl  zu  unterscheiden  hat. 

Der  verschiedene  Orad  der  individuellen  Differenzirung  wird  zugleich  zu 
einer  Quelle ,  aus  der  die  außerordentliche  Mannichfaltigkeit  der  Gestaltung  der 
Muskeln  entspringt.  Neben  der  Differenzirung  hat  aber  auch  die  functionelle  Aus- 
bildung der  morphologisch  in  verschiedenem  Maaße  gesonderten  Muskeln  großen 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  derselben,  indem  sie  deren  Volum,  deren  Verbindungs- 
weise an  den  Skelettheüen ,  zumal  die  größere  oder  geringere  Ausdehnung  dieses 
Zusammenhanges  beherrscht. 

Durch  die  Verbindung  der  Muskeln  mit  dem  Skelet  wird  das  Muskelsystem 
zum  Qctiven  Beweffungsapparat  des  Körpers.  Nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der 
Muskeln  entbehrt  dieser  Beziehungen  theilweise  oder  vollständig  und  zeigt  Ver- 
bindungen mit  dem  Integumente.  Sie  werden  als  Hautmuskeln  von  den  Skelet- 
muskeb  unterschieden. 

Außer  der  dem  Skelete  zukommenden  und  demselben  aufgelagerten  Muskulatur 
besieht  noch  eine  große  Anzahl  mit  jener  im  Baue  übereinstimmender,  aber  zu  anderen 
Organen  nähere  Beziehungen  besitzender  Muskeln ,  die  bei  anderen  Organsystemen  ihre 
Vorführung  finden.  So  die  Muskeln  des  äußeren  Ohres  und  der  Gehörknöchelchen,  des 
Augapfels,  der  Zunge,  des  Gaumens,  des  Schlund-  und  Kehlkopfes,  ferner  jene  des 
Afters  und  der  äußeren  Genitalien.  Zum  Theile  sind  diese  Muskeln  Ton  der  Skelet-Mus- 
kulator  ableitbar. 


Dritter  Abschnitt. 


A.  Vom  Baue  der  Muskeln. 


Die  in  jedem  einzelnen  Muskel  vereinigieti  Muskelfasern  [vergl.  §  28)  v«r- 
bindeo  sich  nicht  unmittelbar  mit  den  zn  bew^enden  Theilen ,  sondern  mittels 
PaserzUge  straffen  Bindegewebes,  welcbes  an  beiden  Enden  des  Moskels  vor- 
kommt ,  Sehnen  desselben  bildet.  Man  hat  also  am  Muskel  den  aus  Maskelfasern 
bestehenden,  fleischtgetiTiiBil,  der  meist  auch  denvoluminOsem  bildet,  alaMuskel- 
bauch,  und  damit  in  Zusammenhang  die  Sehnen  zn  nntersoheiden.  Da  die  Wir- 
kung eines  Mnskels  in  einer  Verkürsung  seiner  quergestreiften  Elemente  be- 
steht [der  Mnakelfasem] ,  nfthert  er  seine  beiden  durch  die  Sehnenrerhindung 
vermittelten  Befestigungastellen.  Die  Summe  der  in  einem  Hnskelbauche  wirken- 
den Fasern,  wie  sie  im  Querscboitte  eines  Muskels  sich  ansdrllckt,  entspricht  so- 
mit der  Kraft  der  Wirkung.  Von  der  Länge  des  Mn^elbanches  hängt  dagegen 
der  Umfang  der  Excursion  der  geleisteten  Bewegung  ab. 

Im  Mnskelbanche  sind  die  Muskelelemente  zu  Btlndeln  (Fleiscbfasem]  ver- 
einigt. Eine  Anzahl  von  Muskelfasern  wird  durch  Bindegewebe  zn  einem  BOndel 
erster  Ordnung  zusammengeschlossen.  Von  diesen  ist  wieder  eine  Summe  zu  se- 
cundSren  BOndeln  vereinigt,  deren  eine  Anzahl  ein  stärkeres  Bündel  bildet. 
Solche,  dem  blosen  Auge  schon  wahrnehmbare  Bflndel  werden  wieder  durch 
Bindegewebe  in  Gruppen  vereinigt,  welche  schließlich  den  gesammton  Moakel  zu- 
sammensetzen. 

Die  Lätigc   dtr  Mmktlfaitm   ist  venchleden   nnd   entipricht   ketneeiregt   der   Lüigc 
des   Muskelbauchea.      Im    Huekelbauche    findet    bei    den    melBten    Muskeln   eloe   £n- 
digang   dei   Fitern   statt,     und  neue  be- 
'!('  131.  ginnen,  so  da»  mm  sich  die  letitenn  \\t 

in  einmdei  geschoben  ToizuBtellen  hat, 
Dte  giSßte  Länge  der  Fuei  ist  auf  ö  cm 
angegeben  worden  [im  Saitoriua). 

Es  bestehen  also  im  Muskel  £tin- 
del  verschiedene}- Ordnung.  Sie  wer- 
den von  einander  gesondert,  aber 
auch  unter  einander  verbunden  durch 
lockeres  Bindegewebe,  welches  auch 
an  der  Oberfläche  des  Muskels  her- 
"  ,      vortritt,  und  denselben  äofierlich  als 

gnaracbnitt  ein«-  Pocticn  ein«  MnakelB.    a  FerimjeiaB 
«ternnm.    i  Perimjiinni  iDUrnnm.    t  MiwkeHtaeri.      eine    dflune   Lage    bedeckt.       DieSeS 

Bmdegewebewird  als  Penmjsinm  be- 
zeichnet, und,  soweit  es  oberflächlich  liegt,  ala  äußeres  Peritnysium  (Fig.  237  o), 
in  seiner  Verthcilung  im  Innern  des  Muskels  als  inneres  Perimysium  [b]  nnter- 
Bchieden.  Das  letztere,  zwischeu  den  gröberen  BOndeln  reichlicher,  zwischen 
den  feineren  spärlicher  vorhanden,  führt  Geßlße,  die  in  den  Muskel  eindringen 
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ind  da  ilire  Verbreitcng  finden.  Du  Perirnysinm  intemum  ist  aUo  der  Träger 
dea  Ernlhnmgs&ppitrates  des  Hnskela  und  bildet  anch  die  Bahnen  tOi  die  im 
Hoskel  sich  rertheilenden  Nerven. 

Die  im  Hoakel  iloh  Terthellendea  Bttilgefäfie  Terlknfeii  iwieohen  den  grolraren 
Bindcin,  und  lenden  Ton  d*  iwiKhen  die  feineren  Bündel  C&plIUmelie  mit  Unggeio- 
pnen  Hucben.  Von  Ntrvm  lind  aoBer  den  motoiliehen  noeb  iclehe  in  den  B4hnen 
Jenet  Teilanfande  FsMin  beobachtet ,  welche  nicht  in  den  Haakelfuem  traten  und  •!» 
KDiible  gedeutet  worden  sind.     C.  S&chr,  Archlr  tür  AnM.  n.  Phytiol.  1874. 

Die  ans  dem  Hnskel  hervorgeliende  Sehne,  wie  alles  straffe  Bindegewebe 
dueh  itlasglinzendes  Aussehen  von  dem  Fleische  dea  Hnskelbanches  ausgezeich- 
aet,  beutst  zwar  ein  festeres,  aber  doch  mit  dem 
Haskelbancbe  Obereinstimmendes  GefUge,  indem 
■neh  hier  die  Fasern  in  Bflndeln  verschiedener 
Ordnung  dnrch  lockeres  Bindegewebe  von  ein- 
ander getrennt  smd  (Fig.  238).  Das  letztere  ver- 
bilt  sich  Shnlich  dem  Perimysinm,  ist  sber  spftr- 
lichfir  als  dieses  nnd  fOhrt  viel  weniger  BlatgeAße. 
Aneh  Nervenfasern  sind  in  Sehnen  beobachtet. 

Die  QeBtaltnng  der  einzelnen  Huskelb&nche 
wie  der  sich  mit  dem  Skelet  oder  anderen  Thei- 
len  verbindenden  Sehnen  ist  sehr  mannigfal-, 
dg  und  fdr  die  einzelnen  Mnskeln  charakte- 
ristisch.   Bald  ist  der  Bauch  CylindriSch  von  Ver-       doenchnitt  «in»  Theile«  einet  Sehn» 

Khiedener  Länge,  bald  mehr  spindeininnig,  bald  isibin.  e  int«ri»it»iiw  Binderaw*iM, 
iB  die  Breite  entfaltet.     Im  Allgemeinen  zeigt 

neh  in  derGestalt  dea  Hnskelbanches  eine  Anpassnng  an  den KOrpertheil;  dem  er 
ugehört.  So  und  Hnskelu  mit  mehr  in  die  Fl&che  entfalteten  Bäuchen  vorwiegend 
dem  Stamme  des  Körpers  zngetheüt,  während  gestrecktere  aber  schmalere,  häufig 
sehlanke  Formen  in  derHaskolatnr  der  Gliedmaßen  die  reichste  Vertretung  finden. 
Ebenso  stellen  die  Sehnen  bald  ktlrzere,  bald  längere  Gebilde  vor,  die  im  letz- 
teren Falle  wieder  strangsrtig,  sogar  flächenhaft  ansgebreitet  erscheinen  nnd 
dsnn  als  Aponeurosen  hezeichnet  werden.  Die  Verbindung  der  Sehne  mit  dem 
Skelele  erfolgt  durch  den  Übei^ang  der  Sehne  in  das  Gewebe  des  Skelettheiles, 
wobei  das  Periost  an  jenen  Stellen  Hodificationen  seiner  Textur  aufweist.  Die 
Verbindung  mit  knorpeligen  Skelettheilen  wird  wesentlich  durch  daa  Perichon- 
driuiD  vermittelt. 

Huiche  Sebnen  eifabien  in  Ihrem  Verlanfe  eine  geveblicbe  Veilndening.  An 
Sehnen,  die  im  Winkei  Ober  Knochen  hinwegtreCen ,  enchelnt  die  betreffende  9ehnen- 
■tiecke  nicht  dqi  etwaa  TeTbreiiert,  «ondeni  lucb  fuerknoipellg  modifldrt.  An  solchen 
Sletlen  tritt  zaweilen  Verknöcherang  luf,  es  entsteht  ein  Seatmbein.  Auch  untei  >n- 
dcien  Veriiältnlstea  bilden  «ich  Stiambeine  in  dea  Sebnen  von  Mueketn ,  btld  In  ziem- 
licli  legelmäBigem  Vorkommen,  bald  nni  In  selteneren  Fillen. 

Die  AnfagesteUen  der  Mnskeln  an  das  Shelet  mittels  ihrer  Sehnen  sind  fOr 
die  durch  die  Contraction  des  Hnskelbanches  zn  Stande  kommende  Function  der 
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Muskeln  von  Wichtigkeit.  Sie  liegen  für  je  einen  MoBkel  an  differenten  Skelei- 
theilen ,  so  dass  ans  der  Moskelaction  eine  Lageveränderung  der  beiden  Skelet- 
theile  zn  einander  resnltirt.  Indem  durch  die  Verkürzung  des  Muskelbauches  bei 
seiner  Action  der  eine  dem  anderen  Befestigungspunct  der  Sehne  genähert  wird, 
findet  eine  Zugwirkung  statt.  Fflr  die  Befestigungsstellen  des  Muskels  am  Skelet 
geht  daraus  die  Unterscheidung  eines  Punctum  fixum  und  eines  Punctum  mobile 
hervor.  Ersteres  liegt  an  der  Befestigungsstelle  des  Muskels  ^  gegen  welche  die 
Bewegung  stattfindet.  Das  Punctum  mobile  dagegen  liegt  an  dem  durch  die 
Muskelaction  bewegten  Skelettheile. 

Danach  unterscheidet  man  die  doppelte  Verbindung  des  Muskels  in  Ur- 
sprung (Origo)  und  Ansatz,  Ende  (Insertio}  und  die  bezüglichen  Sehnen  als 
Ursprungs ~  und  Endsehnen,  wobei  die  Ursprungsstelle  an  dem  das  Punctum 
fixum  tragenden  Skelettheile,  die  Insertionsstelle  an  jenem  Skelettheile,  an  dem 
das  Punctum  mobile  liegt^  angenommen  wird. 

Da  für  die  am  Stamme  des  Körpers  befindlichen  Muskeln  der  feste  Punkt  ge- 
wöhnlich der  Medianebene  des  Körpers  näher  liegt ,  ebenso  wie  er  für  die  zu  den 
Gliedmaßen  tretenden  Muskeln  in  der  Hegel  an  den  näher  dem  Stamme  befind- 
lichen Skelettheilen  sich  trifft ,  so  kann  man ,  wenigstens  für  den  größten  Theil 
der  Muskulatur,  als  Ursprung  die  der  Medianlinie  des  Stammes  näher  gelegene, 
an  den  Gliedmaßen  die  proximale  Befestigungsstelle  ansehen,  und  die  davon  je 
entferntere,  an  den  Gliedmaßen  distale  Befestigungsstelle  als  Insertion  auffasseu. 
Für  Muskeln ;  welche  rein  parallel  mit  der  Medianebene  verlaufen,  kann  jene  Un- 
terscheidungsweise der  Verbindungsstellen  keine  Geltung  haben,  daher  hier  die 
Betrachtnahme  des  in  der  Wirkung  unterscheidbaren  festen  und  des  beweglicheD 
Punctes  ausschließlich  maßgebend  wird. 

Da  das  Punctum  fixum  and  das  Punctum  mobile  sich   aus  dem  gToßeien  oder  ge- 
ringeren Wideretande  bestimmen,  welcher  der  Wirkung  eines  Muskels  an  der  einen  oder 

der  anderen  Stelle  seiner  Befestigung   sich  entgegenstellt,  so 
j.    239  können  jene  Puncte  auch  vertauscht  sein ,   wenn  unter  Um- 

ständen  andere  Bedingungen    eintreten.     Das   Punctum  flxnm 
wird  zum  P.  mobile  und   umgekehrt.     Denkt  man  sich  in  a  6 
(Fig.  239)  zwei  Skelettheile  gegeben,   die  durch  einen  Muskel 
gegen   einander  bewegt  werden,    so   wird  b   gegen  a  bewegt, 
wenn  in  a  das  Punctum   flxum   des   Muskels  Hegt.      Dagegen 
wird  a  gegen  6  bewegt,  wenn  auf  b  das  Punctum  flzum  über- 
tragen wird,  und  beide  Knochen  werden  gleichmäßig  gegen  ein- 
ander bewegt,  wenn  für  beide  der  durch  die  Muskelaction  zu  überwindende  Widerstand 
der  gleiche  ist.     Man  kann  dieses  Beispiel  sich  ins  Praktische   übersetzen ,  wenn  man  a 
als  Oberarm,    b   als  Vorderarm   gelten  und  die  Fälle    des    gleichen  oder  des  größeren 
Widerstandes  für  6  durch  Fixlrung  des  Vorderarmes   mittels  Festhaltens  der  Hand  ein- 
treten  läßt.      Da  aber  solche  Fälle  die  Wirkung  anderer  Muskeln  voraussetzen  (wie  in 
den  angenommenen  die  Wirkung  jener  der  Hand),    so  wird  dadurch  nur  die  Möglichkeit 
einer  Umsetzung   des  Punctum  fixum  und  des  Punctum  mobile   erwiesen  und  zwar  für 
Ausnahmefälle,  da  eben  eine  Mitwirkung  anderer  Muskeln  dabei  nöthig  wird.    Die  Gültig- 
keit der  Kriterien  für  jene  beiden  Puncto  erleidet  also  dadurch  keine  Beeinträchtigung. 


i 
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§97. 

Der  dem  üraprnnge  Eunlchst  befinälicbe  Theil  des  Hnskele  wird  als  Kopf 
bezeichnet.  Er  geht  ohne  Grenze  in  den  Bauch  über.  Ist  ein  Huskel  in  seinem 
Unpnmge  in  mehrere  einzelne  Abschnitte  gesondert ,  velche  früher  oder  später 
so  ^nem  gemeinsamen  Banche  sich  vereinigen ,  so  wird  ein  solcher  Hnskel  als 
mehrkÖpOger  (Bieeps,  Triceps,  Qaadrieeps)  bezeichnet.  In  der  Insertion  ist  da- 
bei dag  nrsprOnglieh  Einheitliche  des  Hnskels  erhalten.  Bei  Concresocnz  mehrerer 
Msskeln  wird  der  dadurch  gebildete  Bauch  durch  Zwischensehnen  unterbrochen 
und  damit  in  mehrere  B&nche  zerlegt.  Die  Endsehne  des  einen  Bauches  ist  zn- 
fleieh  ürsprungssebne  fOr  den  andern.  So  entsteht  i.  B.  der  zweibSuchige 
Muskel  [M.  digastricns,  biventer] .  Bei  unbedeutender  L&nge  der  Zwischenaebne 
kommt  ihr  kein  oder  nur  ein  geringer  KinflnB  auf  die  Gestaltnng  des  Moakels  zn. 
Derselbe  ersoheint  in  seinem  Banche  dnheitlich,  und  die  letzteren  unregelmäßig 
nnterbrecbcndeu  Zwischensehnen  bilden  sogenannte /nsCT'ipttones  tenditieae.  Eine 
solche  «Inscriptio*  ist  also  der  Rest  eines  primitiv  gesonderten  Zustandes  eines 
HuakbU  in  mehrere  [Ennfichst  in  zwei]  Abschnitte.  In  der  Regel  entsprechen 
Diese  metameren  Unakeln,  d.  h.  Muskeln,  von  denen  die  primitive  Metamerie  der 
^eummten  Husknlatur  des  EOrpers  sieb  erhalten  hat ;  aber  es  gibt  auch  Falle, 
ig  denen  die  Inscriptio  anf  andere  Art  entstand. 

Die  bisher  betrachteten  Zustände  derMnskeln  boten  bezflglicb  des  Verhaltens 
des  Uoskelbancbes  zur  Ursprungs-  wie  zur  Endgehne  die  einfachsten  Zustande. 
In  diesen  erscheint  uns  die  Mehrzahl  der  Muskeln  des  Stammes.  Anders  ver- 
halten sich  hingegen  die  Muskeln  der  Gliedmaflen.  Die  Verhältnisse  der  lang 
gestreckten  Hanptstllcke  des  Hkeletee  derselben  bieten  ftlr  die  ^    J^^ 

Anordnung  der  Muskulatur,  vorztlglicb  für  den  Ursprung 
grSBerer  Muskelmassen  einen  relativ  geringen  Raum,  und  in 
Anpassung  an  die  Function  der  Gliedmaßen  mußten  (Or  die 
Hnskelbknche  manche  Complicationen  eintreten.  Vielmals 
handelt  es  sich  hierbei  um  eine  Raumerspamiß  bei  der  Ent- 
faltung des  Musketbauckes,  um  eine  Vermehrung  der  Fasern 
Bnter  Bescbrinknng  des  Volums  des  Muskels .  Stellen  wir  uns 
in  nebenstehender  Fig.  240  a  einen  Muskel  vor,  der  oben  die 
Ursprungs-,  unten  die  Endsehne  hat,  so  wird  eine  Ausdeh- 
nung dieser  beiden  Sehnen  fiber  den  Muskelbanch,  wie  es  in  b 
fuf  dem  Durchschnitte  dargestellt  ist ,  von  einer  Vennehmng 
der  Fasern  begleitet  sein ,  ohne  dass  dsdnrch  das  Volum  dm  ec  i  tr 
Hnskels  zngenommen  hätte.  Je  mehr  dieser  Zuwachs  ancon-  seiitniinTOufteiiimg 
tracülen  Elementen  sich  steigert,  desto  mehr  treten  die  Sehnen,  ii^Vn" dsr'sehn^D  inm 
ond  zwar  die  proximale  distal  und  die  distale  proximal  auf 
den  Huskelbanch  Ober,  desto  mehr  wird  aber  auch  ein  schräger  Verlauf  der 
Fasern  von  der  einen  Sehne  zur  andern  nothwendig.  Nach  diesem  Typus  gebaute 
Muskeln ,  bei  denen  die  in  einer  langen  schmalen  Reihe  entspringenden  Faser- 
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bttndel  nach  und  nach  an  eine  weit  anf  den  Muskelbanoh  sich  erstreckende  End- 
sehne treten,  werden  als  halbgefiederte  Mtiskeln  bezeichnet. 

Eine  fernere  Vermehmng  der  Summe  der  Muskelfasern  wird  dadurch  ge- 
geben ,  dass  die  ürspmngssehne  an  ihre  beiden  Flächen  Muskelfasern  sich  be- 
festigen Iftßt  und  sich  dadurch  ins  Innere  des  Muskelbauches  erstreckt ,  während 
die  Endsehne  sich  an  beiden  Seiten  der  Oberfläche  des  Muskelbauches  entfaltet 
[Fig.  305  c],  oder  es  ist  dieses  Verhältniß  umgekehrt.  Muskeln  mit  sehr  platten, 
nach  diesem  Typus  gebauten  Bäuchen  werden  gefiederte  benannt.  Durch  mehr- 
fache Wiederholung  dieser  Einrichtung  in  einem  einzigen  Muskel  entsteht  ftlr  den 
Bauch  desselben  eine  bedeutende  Complication.  Wir  begegnen  dieser  Muskel- 
structur  da,  wo  es  sich  um  Herstellung  kräftig  wirkender  Muskeln  in  relativ  be- 
schränktem Räume  handelt,  und  wo  zugleich  gemäß  der  Insertionsverhältnisae 
sowie  der  Einrichtungen  der  bezilglichen  Gelenke  bei  geringer  YerkOrzung  des 
Muskelbaaches  ergiebige  Excursionen  der  zu  bewegenden  Theile  möglich  sind. 

Hnskel  und  Nenr. 

§  98. 

Die  Thätigkeit  eines  Muskels  beruht  zunächst  in  einer  Gontraction  des  Mus- 
kelbauches. Diese  löst  den  Reiz  aus,  den  der  Muskel  durch  den  ihm  zugetheilten 
Nerven  empfängt.  Außerhalb  dieser  Erregung  ist  der  Muskel  unthätig ,  im  Zn- 
stande der  Ruhe.  Nach  Vernichtung  des  Nerven  tritt  Lähmung  des  Muskels  ein. 
Der  Muskel  ist  also  in  seiner  Function  abhängig  vom  Nerven ,  das  Muskelsystem 
vom  Nervensystem.  Der  motorische  Nerv  ist  Voraussetzung  für  die  wirksame 
Existenz  des  Muskels.  Wie  die  Formelemente  beider  unter  einander  continuir- 
lich  verbunden  sind  (S.  49),  so  gehören  auch  Muskel  und  Nerv  zusammen  ,  wo- 
bei ersterer  den  Endapparat  des  letzteren  vorstellt.  Dieser  Auffassung  ge- 
mäß können  die  Muskeln  nach  den  Nerven  gruppirt  werden.  Von  gleichen  Nerven- 
stämmen versorgte  Muskeln  erscheinen  als  zusammengehörige.  Daraus  ergeben 
sich  Muskelgebiete  von  verschiedener  Rangordnung. 

Die  Auffassung  der  Zugehörigkeit  der  motorischen  Nerven  zu  den  Muskeln 
ermöglicht  einen  Einblick  in  die  Veränderungen ,  welche  das  Muskelsystem  von 
seinen  niedersten  Anfängen  an  bis  zu  der  hohen  Complication ,  wie  sie  sich  beim 
Menschen  darbietet,  erfahren  hat.  In  der  Beziehung  zum  Nerven  hat  der  Muskel 
vielfach  noch  eine  Eigenthflmlichkeit  bewahrt,  die  ihn  einem  bestimmten  Körper- 
abschnitte  zutheilen  läßt  und  zwar  viel  sicherer  und  mit  tieferer  Begründung»  als 
es  durch  die  bloße  Berücksichtigung  der  Lagerung  des  Muskels  möglich  ist.  Der 
Nerv  bietet  in  seinem  Verhalten  zum  Centralnervensystem ,  aus  dem  er  hervor- 
geht ,  minder  Wechsel  volle  Befunde  als  der  Muskel,  der  in  Gestalt,  Umfang  und 
Lage  sich  vielen  Veränderungen  unterzogen  bat,  je  nach  den  Leistungen,  welche 
die  Körpertheile  übernehmen,  denen  er  zukommt.  Von  den  im  Vergleich  mit  nie- 
deren Zuständen  sich  ergebenden  Veränderungen  der  Muskeln  sind  außer  der 
Differenzirung  die  Lageveränderungen  die  bedeutendsten,  sie  brachten  Umgestal- 
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taugen  des  MnskelsystemB  hervor,  welche  nur  noch  in  den  Nervenbahnen  ein 
ZeQgniß  fftr  ein  primitiveres  Verhalten  besitzen.  Das  ist  so  zu  verstehen ,  dass 
der  Nerv  mit  dem  Muskel  zwar  gleichfalls  seine  Lage,  aber  nur  peripherisch  ver- 
ändert; dass  er  länger  wird  nach  Maßgabe  der  Entfernung  des  Muskels  von  seiner 
ursprünglichen  Stätte,  dass  er  aber  durch  sein  Verhalten  zum  Centralnervensystem, 
seinen  Abgang  von  diesem  und  damit  in  Zusammenhang  auch  meist  für  die  erste 
Strecke  seines  Verlaufes  das  primitive  Verhalten  bewahren  muß.  Die  Nerven- 
bahnen zeigen  also  den  Weg  fUr  das  Verständniß  des  Muskelsystems. 

Eine  Muskel  empfängt  bald  nur  einen  einzigen  Muskelzweig,  bald  deren 
mehrere ;  dies  ist  vom  Baue  des  Muskels  abhängig.  Die  Vertheilung  der  Nerven 
geht  im  inneren  Perimysium  vor  sich.  Die  Eintrittsstelle  des  Nerven  entspricht 
dem  geometrischen  Mittelpuncte  des  Muskels.  Bei  gleichmäßiger  Vertheilung  der 
Moskelelemente  nach  beiden  Enden  fällt  jener  Punct  in  die  Mitte  der  Länge  des 
Muskels.  Bei  ungleichmäßiger  Vertheilung  tritt  er  von  dieser  Stelle  weg'  nach 
einem  der  Enden  zu.  In  complicirteren  Muskeln,  z.  B.  den  gefiederten,  bildet  die 
Eintrittsstelle  eine  Linie,  deren  Endpuncte  von  den  bezflglichen  Enden  des  Mus- 
kels gleich  weit  entfernt  sind.  Die  Eintrittssiellen  der  Nerven  compliciren  sich 
also  gemäß  der  Complication  der  Muskeln,  und  der  Bau  des  Muskels  konmit  auch 
in  dem  Verhalten  des  Nerveneintritts  zum  Ausdruck. 

über  das  Yeihalten  des  Nerreneintritts  in  den  Muskel  8.  Sghwaxbb  in  Arch,  f. 
Anit.  1B79.   S.  168. 

Obwohl  der  Vorgang  der  Lagtveränderung  der  Mushelnt  ein  Wandern  derselben^  großen- 
theilB  nur  beim  Verfolge  durch  die  Reihe  der  Wirbelthiere  nachgewiesen  werden  kann, 
diese  Frage  also  wesentlich  ein  Thema  der  Tergleichenden  Anatomie  bildet,  so  ist  sie  doch 
auch  für  unsere  Zwecke  von  größter  Bedeutung,  da  auch  im  Muskelsystem  des  Menschen 
ein  Product  jener  Veränderung  Yorliegt,  welches  wissenschaftlich  beurtheilt,  nicht  blos 
»beschrieben«  sein  will.  Aber  es  kann  für  manche  Muskeln  auch  ontogenetisch  der 
Nachweis  einer  Wanderung  geliefert  werden. 

Die  Beziehungen  der  Muskeln  zu  Nerven  erfahren  bei  jenen  Veränderungen  gleich- 
falls mehr  oder  minder  intensive  Modiflcationen,  so  dass  man  zwar  die  oben  dargelegten 
Oeaichtspuncte  festhalten,  aber  sie  doch  nicht  als  exclusive  betrachten  darf.  Im  Laufe 
der  Verändemngen  treten  nämlich  neue  Nervenbahnen  auf,  die  den  älteren  sich  zu- 
gesellen. Dann  ist  nicht  mehr  das  primitive  Verhalten  gegeben ,  sondern  ein  neues, 
welches  noch  weiter  sich  umgestalten  kann.  Wir  haben  also  durchaus  nicht  überall  in 
dem  Verhalten  zum  Nerven  ursprüngliche  Befunde  vorliegen,  und  es  bedarf  der  sorg- 
faltigen Prüfung  vieler  durch  die  vergleichende  Anatomie  eruirten  Thatsachen,  um  für 
den  einzelnen  Fall  das  Verhältniß  des  Muskels  ins  richtige  Licht  zu  setzen. 


Wirkung  der  Muskeln. 

§  99. 

Die  Wirkung  der  Muskeln  des  Skeletes  äußert  sich  in  der  Bewegung  der 
Skelettheile.  Durch  die  Verkürzung  des  Mnskelbauches  wird  die  Insertionsstelle 
dem  Ursplrung  genähert^  oder  auch  umgekehrt  unter  gewissen,  jedoch  nicht  mehr 
dnfachen  Umständen,    deren   oben  (S.  298  Anm.)    gedacht  ward.    Vermdge 
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des  Verlialtens  des  ürsprangs  und  der  Insertion  sowie  unter  dem  Einflüsse  der 
Verbindnngsart  der  betreffenden  8kelettheile  kommt  jedem  eine  bestimmte  Wir- 
kung zu.  Insofern  diese  für  ihr  Zustandekommen  nicht  die  vorausgegangene  oder 
gleichzeitige  Thätigkeit  anderer  Muskeln  voraussetzt,  erscheint  sie  als  Hauptwir- 
kung,  auch  dadurch,  dass  sie  den  prägnantesten  Effect  einer  Muskelaction  reprt- 
sentirt  j  gegen  den  gleichzeitig  erfolgende  Bewegungserscheinungen  zurtlcktreten. 
Dadurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  Nebenwirkung.  Diese  hat  zu  ihrer 
Äußerung  die  Wirkung  anderer  Muskeln  zur  Vorbedingung ,  oder  stellt  doch  im 
Vergleiche  zur  Hauptwirkung  eine  untergeordnete  Bewegungserscheinung  vor. 
Die  Beurtheilung  der  Wirkungsart  eines  Muskels  ist  um  so  leichter,  je  einfacher 
das  Verhalten  des  Ursprungs  und  der  Insertion  ist.  Wird  eine  dieser  beiden 
Stellen  durch  eine  ausgedehntere  Linie  repräsentirt,  so  dass  der  Muskelbauch  aus 
Gonvergirenden  oder  divergirenden  Bflndeln  besteht ,  so  bestimmt  sich  die  Rich- 
tung der  Wirkung  in  der  Diagonale  des  Parallelogramms  der  Kräfte ,  wobei  frei- 
lich die  mächtigere  oder  geringere  Entfaltung  des  Mnskelbauches  an  der  einen 
oder  der  anderen  Stelle  das  einfache  Exempel  complicirt. 

Für  viele  Muskeln  ist  die  Wirkungsart  maßgebend  für  deren  Benennung, 
sowohl  der  einzelnen  als  auch  der  aus  ihnen  gebildeten  Qruppen.  Man  unter- 
scheidet so  Beuger  und  Strecker,  Anzieher  und  Abzieher  u.  s.w. 

Der  einzelne  Muskel  ist  nur  selten  in  isolirter  Thätigkeit.  In  der  Regel  wii'ken 
mehrere  bei  einer  bestimmten  Bewegung  zusammen.  Sie  werden  als  Socü  oder 
Synei^gisten  bezeichnet.  Dadurch  wird  entweder  die  Wirkung  des  einzelnen  Mus- 
kels blos  verstärkt  oder  sie  wird  dadurch  modificirt,  so  sehr  sogar,  dass  sie  eine 
neue  Wirkung  repräsentiren  kann ,  für  deren  Ausführung  kein  einzelner  Muskel 
kel  existirt.  Das  Zusammenwirken  der  Muskeln  vermannigfacht  also  die  Be- 
wegungen. Jeder  von  einem  einzelnen  Muskel  oder  von  einer  Muskelgruppe  aus- 
geführten Bewegung  stellt  sich  eine  andere  gegenüber,  die  in  entgegengesetzter 
Achtung  sich  äußert.  Die  solche  ausfahrenden  Muskeln  sind  die  Gegner,  Anlago- 
nisten.    So  sind  die  Flezoren  die  Antagonisten  der  Extensoren  und  umgekehrt. 

Wechselseitige  Antagonisten  können  auch  in  gleichzeitige  Action  treten, 
wenn  es  sich  darum  handelt ,  den  Skelettheil ,  zu  dem  sie  treten ,  zu  fixiren ,  da- 
durch, dass  sie  sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung  das  Gleichgewicht  halten :  Das 
geschieht  bei  den  coordinirten  Bewegungen ,  bei  denen  die  Action  eines  Muskels 
die  Fixirung  seiner  Ursprungsstelle  durch  andere  Muskeln  voraussetzt. 

Die  Nebenwirkungen  der  Muskeln  sind  sehr  yielfältiger  Ait.  Nach  dem  oihen.  Dar- 
gelegten scheiden  sie  sich  in  bedingte  und  unbedingte.  Die  unbedingte  Nebenwirkung 
ist  an  ein  gewisses  Yerhalten  des  Muskels  selbst  geknüpft  und  kommt  unter  allen  Um- 
ständen mit  der  Uauptwirkung  zur  Ausführung.  So  ist  das  Spannen  der  Gelenkkapseln 
bei  vielen  Muskeln  unbedingte  Nebenwirkung,  ebenso  werden  yon  manchen  Muskeln  die 
Fascien  gespannt,  indem  ein  Theil  der  Muskelsehne,  oder  auch  einzelne  Bündel  des 
Muskels  in  oberflächliche  Fascien  inseriren.  Bedingt  ist  eine  Nebenwirkung,  wenn  sie 
eine  andere  Muskelthätigkeit  zur  Voraussetzung  hat.  Diese  andere  Muskelaction  muß 
entweder  vorangegangen  sein  oder  muß  die  erste  begleiten.  Der  entere  Fall  besteht 
z.  B.  dann,  wenn  ein  Muskel,  der  seiner  Hauptwirkung  nach  Beuger  ist,  noch  eine  Dreh- 
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bevefung  einleiten  hilft,  die  aiuznführen  bereits  eine  bestimmte  Stellung  des  betroffen- 
den  Skelettheils  gegeben  sein  mnB,  jene,  von  der  ans  die  Drehbeiregung  in  gewisser 
Richtung  erfolgen  kann.  Der  andere  Fall  läßt  den  Muskel  als  Synergisten  erscheinen. 
Er  producirt  mit  seiner  Hauptwlrknng  noch  eine  Bewegung,  welche  durch  die  Mitwir- 
kung eines  anderen  Muskels  hervorgerufen  wird.  Auch  die  Hauptwirkung  eines  Muskels 
ist  in  gewissen  Fallen  Modiflcationen  unterworfen,  und  bietet  zahlreiche,  aus  combina- 
torisehen  Actionen  entspringende  Verschiedenheiten.  Das  trifft  sich  vorwiegend  für  die 
Muskeln  der  Gliedmaßen.  Bei  den  von  einem  Skelettheil  zum  nächsten  gehenden,  und  so 
nur  Em  Gelenk  überspringenden  Muskeln  (eingelenkige  Mutkeln"),  bestehen  einfachere  Yer- 
haltnisBe.  Mit  dem  Verlaufe  des  Muskels  über  mehrere  Gelenke  (mehrgdenkige  Mutkeln~) 
bilden  sich  jedoch  Gomplicationen  dadurch,  dass  der  Muskel  nicht  blos  auf  den  Skelet- 
theil wirkt,  an  dem  er  inserirt,  sondern  auch  auf  die  zwischen  seinem  Ursprung  und 
seiner  Insertion  befindlichen,  vom  Verlaufe  des  Muskels  übersprungenen  Skelettheile. 
Nach  Mafigabe  der  Mitwirkung  der  Muskulatur  dieser  Skelettheile  wird  die  Bewegung 
des  distalen  Skelettheiles  in  der  verschiedensten  Weise  beeinflußt,  und  darin  findet  sich 
eine  neue  Quelle,  aus  der  ein  großer  Theil  des  unendlichen  Reichthums  der  Bewegungen 
jener  Korpertheile  elltspringt. 


B.  Von  den  Hilfsapparaten  des  Muskelsystems. 

§  100. 

Die  Muskeln  schaffen  sich  ans  ihrer  Umgehung  Hilfsapparate ,  welche  ihre 
Arbeit  erleichtem.    Wie  alle  Organe  des  Körpers  durch  Bindegewebe  mit  ihrer 
Nftchbarschaft  in  Zusanunenhang  stehen,  so  treffen  wir  dieses  Oewebe  auch  zwi- 
schen den  einzelnen  Muskeln.     Es  füllt  die  etwa  da  bestehenden  Lttcken  aus, 
bildet  Abgrenzungen  der  Muskelindividuen  und  zugleich  die  Bahn,  auf  der  Oe- 
ffU^  und  Nerven  zu  den  Muskeln  ihren  Weg  nehmen.     Es  besteht  somit  hierin 
ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  bei  dem  Perimysium ,  welches  als  äußeres  und 
inneres  jedem  einzelnen  Muskel  angehört  (S.  295).    Dieses  stellt  im  E^leinen  sich 
in  derselben  Weise  dar,  wie  das  interstitielle  Bindegewebe  der  gesammten  Mus- 
kulatur.   Aber  es  besteht  in  dem  Verhalten  der  umschlossenen  Theile  eine  be- 
aclitenswerthe  Verschiedenheit.    Während  die  Bflndel  eines  Muskelindividuums 
gleichzeitig  zur  Action  gelangen ,  entspricht  es  dem  individuellen  Sonderungs- 
zustande  der  einzelnen  Muskeln ,  dass  sie  unabhängig  von  ihrer  Nachbarschaft, 
nicht  mit  den  neben ,  darflber  oder  darunter  lagernden  anderen  Muskeln  gleich- 
zeitig oder  doch  nicht  beständig  mit  diesen  gleichzeitig  fungiren.   Diese  Selbstän- 
digkeit der  Function  influenzirt  das  umgebende  Bindegewebe.    Der  Muskel  kann 
mit  seiner  äußeren  Perimysiumschichte  nicht  in  demselben  innigen  Znsammen- 
hange mit  den  umgebenden ,  ihn  von  anderen  Muskeln  trennenden  Bindegewebe 
bleiben ,  wie  es  bei  den  Bfindeln  eines  und  desselben  Muskels  dem  inneren  Peri- 
mysium gegenüber  der  Fall  ist.  Die  Contraction  des  Muskelbauches  in  ihrem  wech- 
selnden Auftreten  muß  ebenso  wie  die  unter  gewissen  Umständen  (vorzüglich  bei 
den  mehrgelenkigen  Muskeln)  durch  die  Bewegung  des  Muskelbauches  auf  und  ab 
gleitende  Endsehne  eine  Sonderung ,  ja  eine  Lockerung  im  umgebenden  Oewebe 
erzeugen.    In  dem  Maße,  als  der  Muskel  seine  Selbständigkeit  bekundet  und  er 
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sich  damit  von  jenem  interstitiellen  Gewebe  löst ,  tritt  auch  fQr  letzteres  ein  ge- 
wisser Grad  von  Selbständigkeit  ein.  Daraus  entstehen  dann  jene  Einrichtungen, 
die  wir  als  Hilfsapparate  des  Muskelsystems  bezeichnen.  Es  sind  yomehmlich 
die  Fascietij  Sehnenscheiden  und  SchleimbeiUel ,  die  alle  gemeinsamen 
Ursprungs  sind.  Sie  sind  Producte  der  Wirkung  der  Muskeln. 
1)  F.a seien.  Die  Fascien'{Muskelbin(fen)  sind  jene  Schichten  intersti- 
tiellen Bindegewebes  y  welche  die  einzelnen  Muskeln  umgeben ,  sie  zu  Gruppen 
unter  einander  verbinden,  und  schließlich  die  Muskelgruppen  an  Stamm  und  Glied- 
maßen auch  oberflächlich  bedecken  und  sie  gegen  das  Integumentnm  commune  ab- 
grenzen. Man  unterscheidet  somit  oberflächliche  und  tiefe  Fascien,  von 
denen  die  letzteren  wieder  aus  den  Fascien  der  Muskelgruppen  und  jenen  der 
einzelnen  Muskeln  -bestehen.  Die  tiefen  sind  je  nach  dem  Graden  der  selbständigen 
Action  der  von  ihnen  umschlossenen  Muskeln  verschieden  ausgebildet,  stehen 
aber  immer  mit  den  benachbarten  in  continairlichemZusamminhange.  Ihre  Form- 
verhältnisse sind  von  den  Muskeln  abhängig,  denen  sie  zugehören.  Auf  größeren 
Oberflächen  von  Muskeln  stellen  sie  Blätter,  Lamellen,  vor,  die  aber  da  ihren 
lamellösen  Charakter  verlieren,  wo  sie,  wie  an  den  Rändern  breiter  Muskeln,  oder 
flberhaupt  da,  wo  mehrere  Muskeln  aneinander  stoßen,  in  die  Nachbarschaft  an- 
derer Fascien  gelangen ,  mit  denen  sie  zusammenfließen.  So  hat  man  sich  denn 
die  Fascien  keineswegs  als  allseitig  räumlich  abgegrenzte  »Organe«  vorzustellen, 
sondern  eben  als  interstitielles  Bindegewebe ,  welches  in  Anpassung  an  die  Ge- 
staltung der  Muskeln  zum  Theil  in  der  Fläche  geschichtet  erscheint  und  in  An- 
passung an  die  Function  des  Muskels  mit  dem  Muskelbauche  einen  losen  Zu- 
sammenhang darbietet,  und  hin  und  wieder  in  der  flächenhaften  Entfaltung  und 
lamellösen  Beschafifenheit  den  Anschein  einer  gewissen  Selbständigkeit  gewinnt. 

Der  Grad  der  Ausbildung  der  Fascien  Ist  somit  an  mechanische  Bedingungen  ge- 
knüpft, und  da  bei  Ihrer  Gestalt  zugleich  die  Anpassung  an  die  Form  und  den  Umfang 
des  Muskels  von  Einfluß  sein  muB ,  so  werden  sie  um  so  selbständiger  als  Lamellen 
erscheinen,  je  mehr  ein  Muskel  flächenhaft  entfaltet  Ist.  Andererseits  besteht  aber  auch 
vielfach  ein  Übergang  und  ein  Zusammenhang  von  solchem  zu  Fascien  geschichtetem 
Bindegewebe  in  rein  Interstitielles,  an  welchem  eine  lamellöse  Structur  entweder  nur 
künstlich  dargestellt  werden  kann,  oder  gänzlich  fehlt.  Wo  außer  Muskeln  noch  andere 
Organe:  große  Gefäßstämme  u.  s.  w.  verlaufen,  nimmt  das  diese  begleitende  Binde- 
gewebe In  der  Regel  keine  lamellöse  Structur  an,  verhält  sich  rein  interstitiell,  und 
kann  daher  auch  nicht  unter  den  Begriff  der  Fascien  fallen.  Wir  unterscheiden  daher 
außer  den  Fascien  auch  noch  Interstitielles  Bindegewebe,  dem  wir  nicht  die  Bedeutung 
der  Fascien  einräumen. 

Die  oberflächlichen  wie  die  tiefen  Fascien  sind  bezüglich  ihrer  Textur  an 
gewisse  durch  das  Muskelsystem  bedingte  Verhältnisse  angepaßt ,  und  hier  er- 
geben sich  wiederum  mehrfache  bedeutende  Modificationen,  welche  aus  jener  Be- 
ziehung entspringen.  Im  AUgemeinen  bildet  lockeres  Bindegewebe,  wje  es  liberall 
als  interstitielles  Oewebe  erscheint,  die  Giiindlage  der  Fascien.  Es  führt  reiche^ 
elastische  Fasern  an  den  die  Muskelbäuche  überkleidenden  Strecken  der  Muskel- 
fascien  und  erleichtert  dadurch  die  Anpassung  der  Fascie  an  die  Gestaltver- 


B.  Von  den  Hilfsapparaten  des  Muskelsystems.  305 

ändernng  des  Mnskelbanches  bei  seiner  Contraction.  Dieses  Verhalten  der  Fasele 
ändert  sich  an  vielen  Localitaten,  indem  nnter  Verschwinden  des  elastischen  Ge- 
webes straffea  Bindegewebe  die  Stelle  des  lockeren  einnimmt  nnd  die  Fascie  apo^ 
neurotisch  gestaltet.  Sehnige  Faserzttge  verlaufen  in  bestimmter  Richtung  und 
können  sogar  anf  größeren  Strecken  die  Fascie  in  eine  Sehnenhaut,  Aponeurose, 
yerwandeln.  In  der  Kegel  gewinnen  oberflächliche  Fascien  diese  Beschaffenheit, 
wo  sie  in  die  Nähe  von  Skeletvorsprflngen  gelangen  und  an  dieselben  befestigt 
äind.  Diese  aponenrotische  Umwandlung  der  Fascien  überträgt  ihnen  eine  andere 
FoDction.  Auf  die  sehnig  modificirte  Fascie  treten  von  den  Skelettheilen  her 
MnskeluTsprflnge  fiber  nnd  dadurch  werden  solche  in  den  Dienst  des  Muskel- 
systems gezogene  Fascienstrecken  Ursprungssehnen  von  Muskeln,  Die  oberfläch- 
lichen Muskeln  der  Gliedmaßen  bieten  hieftlr  viele  Beispiele.  Erstrecken  sich  ober- 
flächliche Fascien  zwischen  Mnskelgmppen  in  die  Tiefe  zu  Knochen ,  so  gehen 
daraus  die  sogenannten  Ligamenta  intermuscularia  (Membranae  intermusculares) 
hervor,  die  gleichfalls  eine  sehnige  Beschaffenheit  besitzen  nnd  die  Ursprungs- 
flächen des  Knochens  vergrößern,  an  dem  sie  befestigt  sind.  Eine  mehr  partielle 
Umwandlung  der  Fascie  in  Sehnengewebe  entsteht  bei  dem  Übertritte  von  Muskel- 
arsprängen  auf  die  Oberfläche  anderer  Muskeln.  Die  Fascia  der  letzteren  bildet 
dann  an  solchen  Stellen  sehnige  Streifen,  Sehnenhogen  [Arcus  tendinetjj  von 
denen  Muskelursprünge  abgehen.  Diese  Sehnenbogen  sind  jenseits  des  Muskels, 
in  dessen  Fascie  sie  liegen,  direct  an  Skelettheile  befestigt,  z.  B.  der  Ursprung  des 
M.  levator  ani  wie  des  lateralen  Theiles  der  vertebralen  Zwerchfellportion.  Aus 
diesem  Verhalten  der  Muskelursprünge  geht  zugleich  eine  Lageverändernng  des 
betreffenden  Muskels,  ein  stattgefnndenes  Wandern  seines  Ursprungs  hervor. 

Durch  die  Ausbildung  von  Sehnengewebe  gewinnen  die  Fascien  auch  die 
Bedeutung  von  Bändern.  Von  manchen  Fascien  werden  einzelne  Muskeln  oder 
auch  Mnskelgmppen  inniger  an  die  Knochen  gefügt,  die  aponenrotische  Fascie 
sichert  die  Selbständigkeit  der  Action  der  unter  ihr  sich  bewegenden  Muskeln. 
In  höherem  Grade  tritt  diese  Function  an  oberflächlichen  Fascien  hervor.  Schräge 
oder  ringförmige  Sehnenzüge  der  Fascie  sind  an  Vorsprüngen  des  Skeletes  be- 
festigt nnd  stellen  sich  als  im  Verlaufe  der  Fascie  allmählich  entstandene  Bänder 
dar,  zum  Festhalten  der  unter  ihnen  verlaufenden  Sehnen.  Für  diese  bilden  sie 
sogar  einzelne,  ihnen  eine  bestimmte  Verlaufsrichtung  anweisende  Fächer.  Solche 
Bänder  finden  sich  da,  wo  Sehnen  im  Winkel  verlaufe  vom  vorletzten  Abschnitt 
der  Gliedmaßen  auf  den  letzten  [Hand  und  Fuß)  übergehen. 

IHe  Differenzlrung  dieser  Ligamente  aus  der  indifferenten  Fascie  entspricht  einer 
Anpassung  an  die  an  jenen .  Stellen  gesteigerten  functionellen  Ansprüche  an  die  Fascien, 
▼eiche  hier  den  unter  ihnen  verlaufenden  Sehnen  hedeutenden  Widerstände  entgegenzu- 
letzen  haben.  Indem  diese  Bänder  an  diesen  Stellen  regelmäßig  angeordnete  Canäle  zum 
Sehnendurchlaß  überbrücken,  tritt  die  Fascie  durch  die  von  ihr  gelieferten  Bänder  in 
erneute  Beziehungen  zum  Mechanismus  des  Muskelsystems. 

2]  Sehnenscheiden  ( Vaginae  tendinum) .    Diese  sind  gleichfalls  aus  in- 
terstitiellem Bind^ewebe   entstandene  membranöse  Umhüllungen  der  Sehnen^ 

Gbosiibauk,  Anatomie.  20 
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die  von  ihnen  auf  längeren  oder  kürzeren  Strecken  begleitet  sind.  Sie  sind  in- 
sofern viel  selbständiger  als  die  Muskelfascien,  als  ihre  Membran  von  der  Sehne  fast 
vollständig  gesondert  ist ,  so  dass  letztere  frei  in  der  Scheide  gleitet.  Diese  Be- 
wegung der  Sehne  ist  das  Cansalmoment  für  die  Genese  der  Sehnenscheide. 
Demgemäß  finden  sie  sich  wesentlich  an  den  langen  Sehnen  solcher  Muskeln,  die 
ergiebigere  Excursionen  hervorbringen.  Bei  isolirtem  Verlauf  einer  Sehne  bildet 
die  Sehnenscheide  deren  Bahn;  wo  mehrere  Sehnen  gemeinsam  verlaufen,  sind 
die  Scheiden  häufig  ganz  oder  doch  streckenweise  gemeinschaftlich.  Die  Innen- 
fläche der  Sehnenscheide  trägt  den  Charakter  einer  Synovialhaut ,  die  durch  ab- 
gesonderte Synovia  den  Weg  der  Sehne  glatt  erhält. 

3)  Schleimbeutel  (Bursae  mucoscte ,  B,  synoviales].  Da,  wo  Muskeln 
oder  deren  Sehnen  Aber  Skeiettheile  hinwegverlaufen ,  tritt  eine  eben  durch  die 
Bewegungen  jener  Theile  bedingte ,  bedeutendere  Lockerung  des  interstitiellen 
Bindegewebes  ein,  die  bis  zur  vollständigen  Trennung  der  Bindegewebsschichten 
ausgebildet  sein  kann.  Der  damit  ganz  ähnlich  wie  bei  den  Sehnenscheiden  ent- 
standene Zwischenraum  wird  wieder  mit  einer  geringen  Quantität  vonSynovia  erfallt, 
welche  bei  der  Bewegung  des  Muskels  oder  der  Sehne  die  Friction  vermindert. 
Solche  an  bestimmten  Stellen  auftretende  Räume  sind  die  Schleimbeutel,  welche 
man  nach  der  Örtlichkeit  ihres  Vorkommens  unterscheidet.  Ebenso  wechselnd 
ist  ihre  Ausdehnung.  Bald  sind  sie  einfach  [Bursaesimplices),  bald  in  mehrfache 
untereinander  zusammenhängende  Abschnitte  geschieden  (Burs,  multiloculares) 
oder  mit  Ausbuchtungen  versehen.  Die  Innenfläche  ihrer  Wandung  ist  meistens 
glatt  und  eben.  Die  Synovialflüssigkeit  ist  in  der  Regel  nur  in  geringer  Quan- 
tität vorhanden ,  so  dass  sie  die  sich  berührenden  Wandflächen  des  Bursa  glatt 
und  schlüpfrig  erhält.  Größere  Ansammlungen  sind  indeß  nicht  selten.  Da  das  ur- 
sächliche Moment  der  Entstehung  der  Schleimbeutel  in  der  Bewegung  der  Muskeln 
liegt,  diese  Action  aber  am  vollständigsten  an  dem  dem  Punctum  mobile  zunächst 
befindlichen  Theile  des  Muskels  zum  Ausschlag  kommt ,  wird  das  vorwaltende 
Vorkommen  der  Schleimbeutel  unter  den  Endsehnen  der  Muskeln  leicht  begreiflich. 

Außer  den. mit  Muskeln  in  Zusammenhang  stehenden  finden  sich  auch  andere,  sub- 
cutane Schleimbeutel,  über  welche  beim  Integumente  zu  verhandeln  ist.  An 
manchen  Stellen  oommuniclren  Bursae  synoviales  mit  Gelenkhöhlen,  erscheinen  als  Aus- 
buchtungen derselben.  Darin  erscheint  nichts  Auffallendes,  da  auch  die  Gelenke  (§  53) 
durch  Trennung  ursprünglich  continulrlicher  Gewebe  entstehen.  Dasselbe  mechanische 
Moment,  welches  bei  der  Genese  der  Gelenke  activ  ist,  muß  auch  für  die  Entstehung 
der  Schlelmbeutel  wirksam  gelten.  Daraus  wird  verständlich,  dass  in  beiden  Fallen  ein- 
ander sehr  ähnliche  Kinrichtungen  zur  Entfaltung  kommen,  und  dass  auch  die  Schlelm- 
beutel eine  der  Synovialhaut  der  Gelenke  ähnliche  Auskleidung  erhalten. 

über  die  Schleimbeutel  s.  A.  Monbo,  A  Description  of  all  the  bursae  mucosae  of  the 
human  body.     Edinb.  1788. 

Hbinbokb,  Die  Anatomie  und  Pathologie  der  Schleimbeutel  und  Sehnenscheiden.' 
Erlangen  1868.     Femer:  W.  Gbubbb  in  vielen  einzelnen  Mittheilungen. 

Nicht  blos  durch  Differenzirungen  interstitiellen  Bindegewebes ,  wie  solche 
in  den  Fascien  und  Schleimbeuteln  auftreten^  bilden  sich  die  Muskeln  Hilfs- 
apparate aus,  sondern  sie  nehmen  auch  Skelettheile  in  Angriff  und  bewirken  an 
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diesen  die  Mnskelaction  uniersttttzende  Modificationen.  Wo  Sehnen  im  Winkel 
Aber  Knochen  ihren  Weg  nehmen,  bilden  sich  an  diesen  rinnenfSrmige  Ver- 
tiefungen als  Leitbahnen  der  Sehnen  ans  nnd  die  ELnochenoberfläche  überzieht 
sieh  an  diesen  Strecken  mit  einer  Enorpelschichte ,  welche  der  Sehne  eine  glatte 
Gleiteflftche  bietet.   Solche  Stellen  werden  als  Sehnen  rollen  bezeichnet. 

Mancherlei  andere  Einrichtungen,  welche  In  ähnlicher  Weise  der  Muskelwirkung 
dienen,  durch  die  sie  auch  entstanden  sind,  werden  bei  den  bezüglichen  Muskeln  be- 
handelt. 


C.  Von  der  Anordnung  des  Muskelsystems. 

§  101. 

Die  Yertheilnng  der  Mnsknlatar  am  Körper  läßt  bei  der  ersten  Betrachtung 
wenig  Momente  wahrnehmen ,  welche  zn  einer  rationellen  Eintheilnng  und  syste- 
matischen Gliederung  der  Menge  der  Muskeln  geeignet  wären.  Wir  begegnen 
da  fast  überall  mehrfachen  Schichten  und  innerhalb  dieser  wieder  besonderen 
Gruppen  different  geformter  nnd  vielfältig  auch  nach  der  Wirkung  sehr  ver- 
aehiedener  Mnskelgebilde,  zn  deren  didaktischer  Bewältigung  man  von  jeher  die 
regionale  Behandlung  nnd  Darstellung  als  die  scheinbar  naturgemäßeste  gewählt 
hat.  In  der  That  stellen  sich  auch  an  verschiedenen  R^ionen  des  Körpers  zu- 
sammengehörende Abtheilnngen  von  Muskeln  dar,  wie  nicht  bios  von  deren  Be- 
ziehungen zn  den  Skelettheilen,  sondern  auch  aus  den  Verhältnissen  ihrer  In- 
nervation sich  herausstellt.  Aber  an  vielen  Localitäten  finden  sich  andere  Ver- 
hältnisse nnd  wir  treffen  sehr  ungleichwei*thige  Muskeln  in  localer  Vereinigung. 
Wenn  sich  ergibt,  dass  topographisch  einheitliche  Muskelgebiete  oft  von  sehr 
verschiedenen  Nerven  versorgt  werden ,  so  wird  sich  nach  dem,  was  oben  (S.  300) 
über  die  Zusammengehörigkeit  von  Muskel  und  Nerv  gesagt  ward,  ein  wichtiges 
Bedenken  an  der  Einheitlichkeit  jener  Gebiete  erheben. 

Der  Versuch  einer  Ordnung  der  manichfaltigen  Erscheinungsweisen  der  Mus- 
keln hat  noth wendig  von  dem  primitiven  Zustande  zu  beginnen,  welchen  die  An- 
lage des  Muskelsystems  darbietet :  der  Sonderung  des  gesammten  Muskelsystems 
in  einzelne,  der  Metamerie  des  Körpers  entsprechende  Abschnitte 
(S.  69).  Diese  bilden  jederseits  eine  längs  des  Körpers  sich  er-         ^^^'_^' 
streckende  Reihe ,  die  Seitenrumpfmuskeln ,  welche  wir  im  Be- 
reiche der  niederen  Wirbelthiere  bereits  in  zwei  Abschnitte,  einen 
dorsalen  und  einen  ventralen  (Fig.  241.  d  v)   getheilt  treffen. 
Jeder  dieser  beiden  Abschnitte  wird  von  einem  besonderen  Aste 
eines  Spinalnerven  versorgt,  die  obere,  dorsale  (d)  Seitenrumpf- 
musknlatur  vom  Ramus  dorsalis  oder  posterior,  die  untere,  ven-  ^       ^  x.  ^  . 

•^  Querschnitt-Schema 

trale  iv)  vom  Ramns  ventralis  oder  anterior.    Da  die  Theilung  durch  den  wirbei- 

M^  ,  ..  thierkorpor. 

sUer  Spinalnerven  in  solche  zwei  Aste  allgemein  durchgeführt 
ist,  und  uns  auch  beim  Menschen  wieder  begegnet,  liefert  sie  auch  in  diesem  Falle 
dnen  Anhaltepunct  für  die  Beurtheilung  der  Muskulatur.   Wir  vermögen  somit 

20» 


308  Dritter  Abschnitt. 

in  einem  Theile  der  differenzirten  Mnskalatnr,  frühere,  anch  ontogenetisch  sieb 
wiederholende  Zustände  zu  erkennen,  solche,  in  denen  die  Muskeln  eine  metamere 
Anordnung  kundgeben  und  zugleich  in  dorsale  und  ventrale  unterscheidbar  sind. 
Solchen  Muskeln  begegnen  wir  am  Stamme  des  Körpers.  Wenn  anch  die  ein- 
facheren Einrichtungen  schon  durch  die  Differenzirung  der  Wirbelsäule  in  ein- 
zelne größere  Abschnitte  mehr  oder  minder  aufgelöst  sind  oder  durch  Ver- 
änderungen in  Ursprung  und  Insertion  viele  Umgestaltungen  erfolgten ,  so  hat 
doch  die  dem  Stamme  angehörige  Muskulatur  größteniheils  ihren  metameren  Cha- 
rakter bewahrt ,  der  selbst  da  noch  in  Spuren  und  Andeutungen  mancherlei  Art 
erkannt  werden  kann,  wo  Verschmelzungen  einer  Summe  von  Metameren  an- 
gehöriger  Muskeln  zur  Herstellung  größerer  Muskelcomplexe  fahrten.  An  dieser 
Stammesmuskulatur  sind  dann  wieder  zum  Theile  nach  der  Lagerung,  aber  selbst 
da,  wo  diese  nicht  mehr  die  ursprüngliche  scheint,  nach  der  Innervation,  dorsale 
und  ventrale,  hintere  und  vordere  Muskeln  auseinander  zu  halten. 

Aq^ders  verhält  es  sich  mit  der  Muskulatur  der  Gliedmaßen,  Wenn  wir  die 
Gliedmaßen  als  secundär  gebildete  Eörpertheile  ansehen ,  die  erst  nach  bereits 
erfolgter  Anlage  der  Stammesmuskulatnr  (Mnskelplatten  S.  69]  sich  am  Körper 
sondern ,  so  ist  begreiflich ,  dass  ihnen  von  vorne  herein  keine  eigene  Muskulatur 
zukommt ,  sondern  dass  diese  ihnen  von  der  Muskulatur  des  Stammes  geliefert 
wird.  Es  ist  aber  auch  erwiesen ,  dass  von  jenen  Muskelplatten  her  auch  die 
Gliedmaßen  ihre  Muskulatur  empfangen.  An  dieser  Muskulatur  ist  der  metamere 
Charakter  vollständig  verloren  gegangen.  Dagegen  treffen  wir  die  Muskulatur 
der  Gliedmaßen  nur  von  ventralen  Nervenästen  versorgt ,  und  gewinnen  daraus 
einen  Anhaltspunct  für  ihre  Ableitung  von  venti'alen  Muskeln.  Jene  der  vorderen 
Extremität  bilden  einen  Hauptbestandtheil  der  Muskulatur  des  Rumpfes,  an  wel- 
chem sie  die  demselben  eigene  Muskulatur  überlagern  und  an  mehreren  Ab- 
schnitten im  entschiedenen  Übergewichte  über  die  eigentlichen  Stammesmuskeln 
erscheinen.  Dieses  Übergewicht  kommt  jenen  Muskeln  nicht  blos  durch  ihre  Zahl, 
sondern  auch  durch  die  mächtige  Volumsentfaltung  zu,  die  sie  durch  Ausbreitung 
ihrer  Ursprungsstellen  am  Rumpfskelet  sich  erwarben. 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Gesichtspuncte  theilen  wir  die  gesammte  Mus- 
kulatur des  Skeletes  in  die  primäre  oder  metamere  Muskulatur  des  Körper- 
Stammes,  welche  wieder  in  die  dorsale  und  ventrale  zerfällt ,  dann  in  die  secun- 
däre  oder  Muskulatur  der  Gliedmaßen ,  die  als  ein  Abkömmling  der  ventralen 
primären  anzusehen  ist.  Sie  hat  durch  Wanderung  der  Muskeln  ihre  ursprüngliche 
Lagerung  verändert  und  erscheint  auch  in  der  hochgradigen  Differenzirung  in 
zahlreiche  einzelne  Muskeln  am  bedeutendsten  verändert. 

Bei  der  Darstellung  des  Muskelsystems  glauben  wir  die  regionale  Einthei- 
lung  aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit  beibehalten  zu  können ,  indem  wir  dabei 
zugleich  den  oben  dargelegten  Gesichtspunkten  Geltung  geben  und  nach  diesen 
die  heterogene  Muskulatur  der  einzelnen  Gegenden  des  Körperstammes  ordnen. 

Das  Vorwalten   der   zur  Bewegung  der  Gliedmaßen   dienenden   Muskulatur   begreift 
sich   aus   dem   functionellen  Werthe  jener.     Ein   Blick   auf  das  Verhalten   des  Muskel- 
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Systems  in  der  Reihe  der  Wirbelthiere  bringt  jene  yerhältnisse  zu  klarerem  Verständniß. 
Bei  den  niedersten  WirbeltMeren  ist  die  metamere  Stammesmusknlatur  fast  die  einzige 
des  gesammten  Korpers,  der  durch  sie  die  Locomotion  vollzieht  (Cyclostomen).  Die 
Seitenmmpfmuskeln  sind  die  hauptsächlichsten  Bewegungsorgaue,  selbst  da,  wo  schon 
Gliedmaßen  an  der  Locomotion  betheiligt  sind ,  wie  bei  den  Fischen.  Auch  bei  den 
Amphibien  (wenigstens  den  geschwänzten  derselben)  und  den  meisten  Reptilien  (Eidechsen, 
Schlangen,  Grocodile)  spielt  jene  Muskulatur  eine  große  Rolle,  wenn  auch  die  höhere 
Ausbildung  der  Gliedmaßen  ihr  einen  Theil  dieser  Function  abgenommen  hat,  und  da- 
durch eine  theilweise  Rückbildung  jener  primären  Muskulatur  veranlaßte.  Diese  Rück- 
bildung knüpft  sich  an  die  Ausbildung  der  Muskulatur  der  Gliedmaßen  selbst.  Auf 
diese  hat  sich  schon  bei  den  Fischen  ein  Theil  der  Stammesmuskulatur  fortgesetzt  und 
eine  selbständige  Entfaltung  eingeschlagen.  Mit  der  höheren  Ausbildung  der  Glied- 
maßen gewann  deren  Muskulatur  eine  größere  Selbständigkeit.  Indem  endlich  bei  den 
Säugethieren  (abgesehen  von  den  Cetaceen  und  Robben)  die  Ortsbewegung  ausschließlich 
durch  die  Gliedmaßen  vollzogen  wird,  hat  die  dem  Stamme  gebliebene  Muskulatur  ihre 
eiste  und  hauptsächlichste  Function  eingebüßt  oder  sie  ist  nur  durch  coordinirte  Be- 
wegungen bei  der  Locomotion  noch  in  Thätigkeit.  Im  Übrigen  ist  sie  auf  andere 
Leistungen  speciellerer  Art  beschränkt. 

Von  den  Gausalmomenten,  welche  für  diese  am  Organismus  vor  sich  gegangene  Ver- 
änderung in  niederen  Zuständen  noch  bestehender  Einrichtungen  wiftsam  waren,  ist 
also  vorzüglich  die  Entfaltung  der  Gliedmaßen  das  bedeutendste.  In  dem  Maße,  als 
diese  die  Function  der  Ortsbewegnng  leisten,  tritt  die  dem  Rumpfe  zukommende  Mus- 
kulatur zarück.  Sie  beschränkt  sich  auf  wenige  Regionen ,  an  manchen  ist  sie  nur  in 
Spuren  erkennbar.  Mit  der  vollständigeren  Ausbildung  einer  Verschiedenartigkeit  der 
Leistung  von  vorderen  und  hinteren  Gliedmaßen  gewinnt  auch  deren  Muskulatur  einen 
dijferenten  Ausdruck.  So  ist  es  die  mit  größerer  Freiheit  der  Bewegung  ausgestattete 
obere  Extremität,  deren  Muskulatur  einen  großen  Theil  des  Stammes  einnimmt.  Die 
Ausdehnung  des  Ursprunges  solcher  Muskeln  auf  den  Stamm  des  Körpers  äußert  ihre 
Rückwirkung  auf  die  Minderung  der  Beweglichkeit  der  bezüglichen  Skelettheile,  ja  auf 
die  Ausbildung  der  letzteren  selbst.  So  ist  also  in  der  richtigen  Würdigung  der  Mus- 
kulatur die  stete  Wechselbeziehung  zu  beachten,  welche  zwischen  ihr  und  dem  Skelete 
sich  kundgibt 


Indem  wir  die  Anordnung  der  Mnsknlatnr  nicht  bios  als  etwas 
Bestehendes,  sondern  auch  als  etwas  Gewordenes  betrachten,  als 
dasErgebniß  eines  Umgestaltnngsprocesses ,  der  einen  anderen  Zustand  noth- 
vendig  voraussetzt,  überträgt  sich  diese  Auffassung  von  selbst  auch  auf  die  häu- 
figen Abweichungen  von  dem  als  Regel  bestehenden :  die  sogenannten  Muskel- 
Varietäten  erscheinen  als  Variationen.  Sie  ergeben  sich  bei  genauerer  Prüfung 
als  wichtige  Thatsachen,  in  denen  sich  vielfältig  noch  der  Weg  zu  erkennen  gibt, 
der  den  Muskel  zu  dem,  was  als  Norm  gilt,  geführt  hat.  So  hat  sich  auf  dem, 
freilich  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  wissenschaftlich  durchforschten  Gebiete  der 
Mnskelyarietäten  ein  reiches  Material  erhalten  für  dieErkenntniß  der  allmählichen 
Bildung  des  Mnskelsystems. 

WiehUgste  LiUratur  des  Muskelsyttema : 
Albinxjs,  B.  S.,  Historia  musculorum  hom.  Lugd.  Bat.  1734.   4. 
Ejusdem ,  Tabulae  sceletl  et  musculorum  corp.  hum.    Lugd.  Bat.  1747.    fol. 
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GCnthbs,  G.  B.,  und  Mildb,  J.,   Die  Chirurg^.  Mnikellehre  in  Abbildungen.     Ham- 
burg 1839.   4. 

Thbilb  in  S.  Th.  ▼.  Sömmb&imo,  Vom  Baue  des  mensclil.  KÖipen.  Bd.  III.  Abth.  1. 
Leipzig  1841. 

Eine  sorgfältige  Zusammenstellung  der  Muskelvarietäten  gibt: 
Macalistbb  ,  A.  ,   Additional   observations   on  Muscular  Anomalies  in  Human  Ana- 
tomy,  with  a  Catalogue  of  the  Principal  Muscular  Yariations  hitlierto  published.    Trans- 
act.  of  the  Royal  Irish  Acad.    Vol.  XXV.    Sc.  P.  I.    1872.  —  Auch  die  zahlreichen  Mit- 
theilungen von  W.  Gbubbb  sind  Ton  Bedeutung. 


A.  Muskeln  des  Stammes. 

Wie  das  Skelet  des  Eörperstammes  sich  an  seinen  dorsalen  Theilen,  den 
Bogen  der  Wirbel  sammt  ihren  Fortsätzen,  viel  minder  differenzirt  hat ,  als  der 
ventrale  die  Rippen  und  deren  Äquivalente  begreifende  Theil,  so  ist  auch  das  am 
Stamme  von  der  primären  Musknlatnr  Fortbestehende  in  der  dorsalen  Muskulatur 
in  mehr  gleichartigem  Verhalten  als  in  der  ventralen ,  welcher  die  Vorderseite 
des  gesammten  Stammes  angehört.  Am  Bumpfe  werden  diese  Verhältnisse  von 
der  Ausbildung  oder  dem  Mangel  der  Bippen  beherrscht ,  und  am  Kopfe  sind  es 
wieder  die  in  der  Ausbildung  des  Unterkiefers  und  der  Beduction  der  anderen 
Bogen  des  Visceralskeletes  auf  das  Zungenbein  gegebenen  Momente,  woraus  sehr 
differente  und  eigenartige  Einrichtungen  der  Muskulatur  entspringen.  Auch  die 
Complication  des  Kopfes  durch  Sinnesorgane  etc.  macht  sich  hier  geltend. 

Indem  wir  also  die  Muskulatur  des  Stammes  in  eine  dorsale  und  ventrale 
theilen  ^  vermögen  wir  die  erstere  einheitlich  zu  behandeln ,  indeß  die  letztere  in 
einzelne ,  den  Begionen  des  Stammes  entsprechende  Abschnitte ,  Muskeln  des 
Kopfes^  Halses,  Thorax  und  Bauches  zu  sondern  ist. 


I.    Muskeln  des  Bückens. 


§  102. 


Die  Bückenfläche  des  Körpers  wird  von  einer  ansehnlichen  Muskebnasse  ein- 
genommen ,  welche  in  zwei  sehr  dififerente  Gruppen  zu  scheiden  ist.  Die  ober- 
flächliche Gruppe  wird  aus  meist  flächenhaft  ausgebreiteten  Muskeln  gebildet, 
welche  sämmtlich  der  oberen  GliedmaBe  zugetheilt  sind.  Sie  entspringen  größten- 
theils  von  der  Wirbelsäule,  und  zwar  von  den  Wirbeldomen,  so  dass  sie  der  dar- 
unter befindlichen  zweiten  Gruppe,  nähere  Beziehungen  zur  Wirbelsäule  und  zu 
den  Bippen  einzugeben,  nicht  hinderlich  sind. 

Diese  Gliedmaßenmuskeln  des  Bückens  sind  sämmtlich  nicht  mehr 
in  ihrer  primitiven  Lage ,  wie  zunächst  aus  ihren  Nerven  hervorgeht.  Sie  em- 
pfangen diese  von  oben  her,  von  Cervicalnerven ,  und  zwar  von  ventralen  Aesten 
derselben,  nicht  von  dorsalen,  wie  die  Lage  zu  bedingen  scheinen  möchte.   Auch 
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ein  Kopfnerv  ist  betheiligt.  Es  werden  also  diese  Muskeln  als  nicht  ursprflnglich 
dem  Rucken  zukommende  zu  beurtheilen  sein,  sondern  als  solche,  die  von  oben  und 
Yorne  her  abwärts  und  rückwärts  sich  entfalteten.  Die  tiefere  Gruppe  dagegen  ist 
derRflckenregion  des  Körpers  eigenthttmlich,  denn  sie  wird  von  Muskeln  gebildet, 
welche  ihre  Nerven  aus  den  ihrer  Liage  entsprechenden  Spinalnerven  beziehen. 
Sie  sind  also  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  und  tragen  die  Metamerie  des  Körpers 
an  sich  ausgeprägt,  indem  sie  mehr  oder  minder  deutlich  in  einzelne  den  Wirbel- 
segmenten entsprechende  Abschnitte  gesondert  erscheinen.  £ine  Abtheilung, 
welche  sich  an  den  Rippen  inserirt,  wird  von  ventralen  Ästen  der  Thoracalnerven 
versorgt ,  ist  also  von  der  ventralen  Muskulatur  abzuleiten.  Die  übrigen  sind 
rein  dorsal,  stellen  vorzüglich  die  langen  Rückenmnskeln  vor,  die  ihre 
Nerven  von  dorsalen  Ästen  der  Spinalneipren  empfangen. 

Die  gesammte  Rückenfläche  des  Körperstammes  wird  oben  von  der  Nacken- 
linie des  Hinterhauptes,  unten  von  den  Darmbeincristen  abgegrenzt.  Lateral 
kann  eine  Linie  vom  Zitzenfortsatz  zur  Schulterhöhe  den  obersten  Abschnitt  des 
Rückens  als  Nackenregion  von  der  vorderen  Halsregion  scheiden.  Weiter  ab- 
wärts dient  die  Scapula  zur  Unterscheidung  einer  Schulterblattregion  von  einer 
mittleren  Thoracalregion ,  an  diese  schließt  sich  abwärts  die  Lendenregion ,  und 
endlich  die  Sacralregion  an. 

Diese  geMmmte  Fläche  bis  zum  Sacram  herab,  deckt  eine  dexbe  Faseie,  die  Tom 
Macken  In  die  oberflächliche  Halsfascie ,  an  der  Schalter  in  jene  des  Oberarmes  und 
unten  abwärts  in  die  Brust-  und  Banohfascie  übergeht,  vom  Sacram  in  die  GesäBfascie 
sich  fortsetzt.  Der  den  Nacken  überlagernde  Theil  der  Rückenfascie  wird  als  F.  nuchae 
unterschieden. 

In  der  Lendenregion  liegt  unter  der  lockeren  oberflächlichen  Schichte  der 
Rückenfascie  eine  starke  aponeurotische  Membran ,  die  an  den  Domfortsätzen 
des  Sacrums  sowie  am  Darmbeinkamme  befestigt  ist  und  als  oberflächliches  Blatt 
der  Fascia  Inmbo-dorsalis  bezeichnet  wird.  Sie  deckt  die  unteren  Ur- 
spränge  der  langen  Rückenmuskeln  und  dient  anderen  Rückenmuskeln  als  Ur- 
spnmgssehne. 


a.  QUedmaÜBenmuBkeln  des  Rückens  (Splno-humerale  Muskeln). 

a.  Erste  Schichte. 

§  103. 

M.  trapezius  (Cucullaris)  (Fig .241).  Repräsentirt  für  sich  eine  Schichte, 
welche  den  größten  Theil  des  Rückens  bis  zur  Lendengegend  herab  einnimmt. 
Er  entspringt  am  Hinterhaupte  mit  einer  meist  schmalen  Portion  von  der  Linea 
nuehae  sup. ,  daran  in  unmittelbarem  Anschlüsse  vom  Nackenband ,  von  den 
Domfortsätzen  des  letzten  Halswirbels  und  sämmtlicher  Brustwirbel ,  sowie  von 
deüLigg.  interspinalia  dieser  Wirbel.    Die  von  dieser  ausgedehnten  Ursprungs- 


Dritter  Abschnitt. 


im  conrergiren  znr  Schnlter. 

die  UrBpran^ehne  dann  und 

m&rts  am  Nackenbande ,    an 

I  sie  sich  verbreitert  und  bis 

)m  eine  weit  lateralwirtg  sieb 

lt.   Die  vom  Hinterhaapte  nnd 

ta  nnebae  entspringenden  Por- 

n  schräg  herabsteigend  an  der 

Eur  Insertion,  die  folgenden 

inseriren  sich  an  Acromion 

und  Spina  scapalae.  Weiter 

abwärts    treten    die   Hns- 

kelfasem   mit   den  ttbrigen 

Bchrtg    aufsteigenden 
gleichfalls  gegen  die  Spina 
scapol&e,  aber  mittels  einer 

gemeinsamen  Endsehne, 
welche  Aber  den  Anfang  der 
Spina  sich  hinweg  erstreckt 
und  von  hinten  and  unten 
sich  inserirt. 

<  Ursprung  des  MiukeU  endet  nicht 
I.  oder  einem  noch  höhet  gelegenen 
zuweilen  beiderieita  veTBchieden. 
pcung  bietet  gletchfilla  verachiedene 
hnung  dar,  und  ist  dei  InieiliOD 
1-msBloideua  luwcilen  bedeutend 
lideren  oberen  Rande  dea  Muakeli 
Ton  der  Schidelnrsptangspottion 
bündel  Auf,  die  veracbleden  weil 
1  den  SlernO'cleido'inutoideaa  in 
dei  Regel  dei  ClarieuUrinsertion 
nichlleOen.  Dieae  Bündel  deuten 
ngthSrigttit  du  Mtukeli  mit  dtm 
-maatoi  dena  (a.  unten).  Inner' 
laoiiua  and  mit  dieaem  sich  ver- 
tlnetien. 

lieht  daa  Sohullerblatt  naeh  hinten, 
acapulte  der  Medianlinie. 

Zweite  Schichte. 

ansdorsi.  Ein  sehr  breiter, 
der  den  unteren  Theil  der 
limmt,  und  an  seinem  oberen 
rrapezins  bedeckt  wird.  Er 
r  danner  Sehne  von  Domfort- 


Oberfliclilicli«  Uuiknli 
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tUzen  der  nnteren  Brustwirbel  bis  zum  siebenten  oder  fllnften  hinanfVeichend.  Am 
Lendentheile  ist  die  breiter  gewordene  Urflpnmgssehne  mit  dem  hinteren  (otier- 
flacblichen!  Blatte  der  Fascia  lumbo-dorsnlis  verBChmotzen,  und  mit  dieser  bis  auf 
die  Sscralregion  verfolgbar,  dann  tritt  der  Ursprung  anf  den  hinteren  Theil  des 
Dannbeinkammes.  Fleischige,  von  den  letzten  drei  Rippen  kommende  Zacken, 
die  mit  den  unteren  Crsprungszacken  des  M.  obliqnna  abdominis  extemns  alter- 
niren,  Algen  sich  als  letzter  UrspmngBtheil  an.  Sftmmtliche  Pasern  des  platten 
Muskels  conrergiren  gegen  den  Oberarm. 

Der  oberste  Theil  des  Mnekels  wendet  sich  quer  lateratwtrts,  den  unteren 
Wmkel  der  Scapula  deckend.  An  der 
fotgeoden  Strecke  treten  die  Fasern 
sehriger  snfw&rts ,  bis  die  nntersten  in 
ziemlich  steilem  Verlaufe  sich  finden. 
Alle  znsanamen  bilden  einen  dem  H.  terea 
major  sich  anlegenden  starken ,  abge- 
platteten Bauch,  der  um  den  letztgenann- 
ten Muskel  sich  rorwftrta  wendet ,  und 
mit  platter  Endaehne  gemeinsam  mit  dem 
Teres  nuyor  an  der  Spina  tubercnli  mi- 
uoiis  hnmeri  inaerirt. 

Der  von  dei  Biattviud  UleialviTM  itch 

eDtteraende  Theil  dea  Muikelbtuobes  blldec 

die  hintere  Wtnd   der   Acliielhöhle.      Dei 

Unplnng  von  der  BTnemiibeliiule  eohvankt 

beiBglich  Beiner  obeien  Grenze  bedeutend, 

«t  kann  auf  nur  4 — ö  Bniatwlrbel  1>eaeliiinliC 

nin.     Die  Endaebne  homml   loi  der   dea 

Terei  m^or  zai  Insertion,  and  iat  luwellea 

mit  der   letzteren  Teracfamolzen.     Bei   be- 

alebeuder   Trennung    findet   »Ich   zwischen 

beiden  ein  Schleimbeutel.  — Von  der  End- 
aehne dea   Muskels   löal  lieh   nicht  leiten 

ein  BQudel  lot,  «elehea  in  der  Achselhöhle 

nach   Tome    tritt    and   sich   dem   Corsceid 

verbindet,    odei  in  die  PMcte  der  Achsel- 
höhle sich  aaflüat.    Auch  Verbindungen  mit  Zweite  Schicht*  der  OliedmaDcDmiiiikaln  da>  Rftckaoi, 

der  Endaehne  dea  Pect,  minor  «le  P.  major 

beatehen.      Ein   zuweilen  Tom   unteren  Winkel   der  Scspuli  her  In  den  Lstisslmas  dorsi 

einiretendet   acoeasorischei   KopF  erlünteit   die  Zuaammengebörlgkeit   des   Lit.  doral    mit 

dem  Teres  majei.  —  Wirkung:  Bewegt  den  Arm  nai^h  hinten. 
Innerrirt  ima  N,  Bubseapularla. 

H.  rhomboides.  Liegt  anfwärts  vom  Latissimns  zwischen  WirbelaAule 
nnd  Bssis  scapntae.  Entspringt  vom  nnteren  Abschnitte  dea  Ligamentum  nnchae, 
von  den  Domen  des  siebenten  Hals-  und  der  vier  ersten  Brustwirbel  mit  kurzer, 
aber  sehr  dünner  Sehne.    Die  Unskelfasem  bilden  einen  platten ,  rantenförmigen 
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Bauch ,  der  schräg  zur  Basis  scapnlae  verläuft ,  an  der  er  sich  etwas  onterhAlb 
des  oberen  Winkels  der  Scapola  bis  zum  unteren  Winkel  herab  inserirt. 

Der  Mnskelbanch  wird  an  der  Grenze  des  oberen  Drittels  von  Blutgefäßen 
durchsetzt ,  denen  in  der  Regel  eine  dem  Faserzuge  parallele  Spalte  entspricht, 
welche  einen  oberen  kleineren  Theil  des  Muskels  alsM.  rh.  minor  vom  unteren 
größeren,  M.  rh.  major,  oft  sehr  deutlich  abgrenzt. 

Der  Ursprung  bietet  sowohl  an  seiner  oberen  wie  an  seiner  unteren  Grenze  wech- 
selnde Verhältnisse. 

Die  Insertion  des  Muskels  findet  an  sehnigen  Fasern  statt,  welche  längs  der  Baals 
Scapulae  verlaufen  und  als  Sehuenbogen  von  ihr  abgelöst  werden  können.  Unter  diesen 
Bogen  treten  Blutgefäße  durch.  Beschränkungen  in  der  Ausdehnung  des  Muskels  zeigen 
sich  in  der  Regel  von  oben  her. 

Innervirt  vom  N.  dorsalis  scapulae. 

Wirkung:   Bewegt  die  Scapula  aufwärts  gegen  die  Wirbelsäule. 

M.  levator  scapulae.  Er  liegt,  von  der  Seite  des  Halses  zur  Scapula 
herabsteigend,  nahe  an  der  Grenze  des  Nackens.  Entspringt  gewöhnlich  mit  vier 
Bündeln  von  den  hinteren  Zacken  der  Querfortsätze  der  vier  obersten  Halswirbel. 
Die  vom  Atlas  entspringende  Portion  ist  die  mächtigste  und  constanteste.  Die 
übrigen  schwächeren  besitzen  schlanke  Ursprungssehnen.  Früher  oder  später 
vereinigen  sich  die  einzelnen  Bündel  zu  einem  hinter  dem  Scalenus  post.  herab- 
steigenden Bauche ,  der  am  oberen  Winkel  der  Scapula  kurzsehnig  sich  inserirt. 

Innervirt  vom  2.-3.  N.  cerv.  und  dem  N.  dors.  scap.  —  Hebt  die  Scapula. 

Eine  Vermehrung  der  Ursprünge  ist  seltener  als  eine  Reduction.  Meist  sind  die 
Ursprungszacken  mit  den  Insertionszacken  des  Spien,  cervlcis  verwachsen.  Die  Ver- 
mehrung der  Ursprungsportionen  läßt  den  Muskel  mehr  und  mehr  an  den  M.  serratus 
antic.  major  sich  anschließen,  mit  dem  er  bei  manchen  Säugethieren  (viele  Nager,  Pro- 
simii)  einen  einheitlichen  Muskel  vorstellt.  Bei  den  Affen  ist  er  gesondert  und  viele 
Säugethiere  besitzen  ihn  nur  auf  eine  Portion  reducirt. 

b.   Spino-costale  Huakelii. 

§  104. 

Sie  sind  mit  ihren  Ursprungssehnen  zu  Domfortsätzen  verfolgbar,  und  in- 
seriren  sich  an  Bippen.  Zweige  von  Intercostalnerven  (also  Rami  ventrales)  in- 
nerviren  ihre  einzelnen  Portionen  und  lassen  sie  als  metamere  Muskeln  von  den 
vorhergehenden  ebenso  unterscheiden ,  wie  sie  von  den  folgenden  eben  durch  die 
Beziehung  zu  ventralen  Nervenästen  zu  sondern  sind. 

M.  serratus  posticus  inferior  (Fig.  244).  Ein  platter,  breiter 
Muskel,  der  vom  Latissimus  völlig  bedeckt  wird.  Mittels  einer  sehr  dünnen  Ur- 
sprungssehne mit  der  Fascia  lumbo-dorsalis  verbunden  entsteht  der  Muskel  aus 
dem  Lumbaltheile  dieser  Fascie  bis  etwa  in  der  Höhe  des  11.  oder  12.  Brust- 
wirbeldorns  herauf.  Die  lateral wärts  allmählich  freiwerdende  Ursprungssehne  läßt 
einen  dünnen,  platten  Bauch  mit  schräg  nach  außen  und  oben  verlaufenden  Fasern 
hervorgehen ,  der  sich  meist  in  vier  hinter  einander  liegende ,   nach  oben  an 
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Breite  znnehmeiide  Zacken  spaltet  nad  mit  diesen  ao  den  vier  letzten  Rippen 
inserirt. 

Fi».  TU. 

l>ie   eintelnen  Zacken  lind  zuweilen  ichon   an   dei 
UnpiuDgMehne    getrennt.     Bäadg  ist   deien   Zahl   ver-  ^ 

mindert.  Die  obeie  Qienie  dea  Muakel)  lat  aelten  «eharf, 
■ondeni  zeigt  aehoige ,  in  der  Richtung  de«  Muikela  vec' 
laufende  FaientQge  angewhloweii ,  die  wie  eine  Fort- 
settung  det  Unpiungiiehne  enchelnen.  DIeaea  Vei- 
halteo  eritreekt  aich  nidit  «eilen  weit  aufwärta  und  er- 

leicbt   den    unteren   Kand   dea   Semt.    poit.  eup.      Zu-  ** 

weilen  beatehen  noch  einige  kleine  platte  Huakelbiuche, 
welche  den  M.  inleieostaUa  eitemni  Qbeitageni ,  vor  der 
oberaten  Ztcke.  Ihre  Urapraagaiehnen  >lnd  zu  Jenen 
Sehnenatreifen  Terfolgbar. 

Wirkung:  zieht  die  Tier  letzten  Rippen  beiab. 

M.  serratnB  posticna  snperior  (Fig. 
244).  Ähnlich  dem  vorigen,  aber  in  entgegenge- 
setzter Richtnng  lateralwärta  verlaufend.  Er  wird 
vom  Bbomboidea  faat  völlig  bedeckt.  Entspringt 
mit  breiter  dOnner  Sehne  vom  unteren  Theile  des 
Mackenbandea  nnd  den  Domen  des  7.  Hala-  nnd 
der  zvei  oder  drei  ersten  Bmatwirbel.  Die  schräg 
zur  Seite  nnd  abwSrts  verlanfende  Sehne  läßt  einen 
platten,  in  gleicher  Richtnng  gelagerten  Mnskelbanch 
entstehen ,  der  mit  vier  tteischigen  Zacken  an  die 
2.  —  5.  Rippe  lateralwärta  vom  Rippenwinkel  in— 
serirt. 

Wirkung:  hebt  die  oberen  Kippen. 
Beide  Serrati  postici  müssen  als  Theile  eines 
einzigen  Muskels  betrachtet  werden,  dessen  mitt- 
lerer Abschnitt  rudimentär  ward,  nnd  nnr  dnrch 
die  beim  Serratus  pcaticna  inferior  erwähnten  seh- 
nigen ZOge  angedentet  ist. 

Bei  Magern  (Kaninohen)  und  Proilmlem  (Taraius) 
igt  es  noch  ein  einfaeitllcher  Muskel,  an  dem  aber  schon 
die  Sondernng  etwas  sich  andeutet,  da  die  mittleren 
Zacken  schwächer  alnd.  Bei  anderen  Pioslmiem  ist  die 
Seheidnng  vollzogen.  Die  Veraobledenheit  des  Verlaufes 
entspricht  der  durch  die  Trennung  erworbenen  Selbstän- 
digkeit jeder  Portion.  Ein  einheitliches  Moment  iit  aber 
noch  in  der  Function  erkennbar,  indem  beide  Muskeln 
den  Thorai  erweitem  nnd  damit  die  Inipiratlon  fSrderu.  ^- 
—  Beide  Muskeln  erscheinen    ila  ein  Reit  der  bei  nie-  Splnocagt&le  Hnakeln. 

•   deren   Wirbelthieren    (Fischen)    bestehenden   lentialen 

Seltentnmpbnuakeln ,   soweit  diese   nicht  in  die  IntercosCalmnakeln  und   breiten  Bauch- 
muskeln abergegangen  sind.     Ihre  ventrale  Natnr  erhellt  aus  der  Innervstion. 
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o.  Spino-dorBale  Muskeln. 

§  105. 

Sie  stellen  ans  der  dorsalen  Seitenrampfmnskelmasse  hervorgegangene  Mus- 
keln vor,  die  ihre  ursprüngliche  Lage  behielten,  und  in  den  oberflächlichen 
Schichten  eine  bedeutende  Sonderung  eingingen.  In  den  tiefen  dagegen  ist  durch 
den  Verlauf  der  Bündel  von  Metamer  zu  Metamer  noch  ein  Rest  der  primitiven 
Anordnung  bewahrt  geblieben.  Zu  diesen  tiefen  findet  aber  ein  allmählicher 
Übergang  statt ,  wenn  man  sie  anch  als  kui^ze  von  den  oberflächlicheren  langen 
unterscheidet. 

1.   LvLUge  Muskeln  der  Wirbelsäule. 

Bilden  eine  größtentheils  auf  die  Wirbelsäule  beschränkte  Gruppe ,  die  vom 
Sacrum  bis  zum  Schädel  sich  erstreckt.  Nach  Ursprung  und  Insertion  sowie  anch 
Verlauf  der  Fasern  ist  diese  Gruppe  in  mehrere ,  einander  mehr  oder  minder 
deckende  Schichten  zerlegbar^  deren  jede  aus  einer  größeren  Zahl  gleichartiger 
Ursprünge  und  Insertionen  sich  zusammensetzt.  In  jeder  dieser  Schichten  wieder- 
holt sich  also  das  gleiche  Verhalten  und  bildet  einen  bestimmten  Typus ,  welcher 
der  Gliederung  des  Axenskeletes  entspricht.  Alle  werden  von  dorsalen  Ästen 
der  Spinalnerven  versorgt.  In  Anpassung  der  Skeletverhältnisse  erscheint  auch 
die  größere  oder  geringere  Sonderung  dieser  Schichten  an  den  einzelnen  Ab- 
schnitten, sowie  deren  verschiedenes  Volum.  Die  vom  Sacrum  sowie  von  den  be- 
nachbarten Theilen  des  Darmbeines  entspringenden  Muskelmassen  sind  zumTheile 
mächtiger  als  ihre  Fortsetzungen  zu  den  höheren,  beschvänktere  Ursprungs-  und 
Insertionsflächen  darbietenden  Strecken  der  Wirbelsäule.  An  dem  Dorso-lumbai- 
Abschnitte  sind  die  Schichten  minder  gesondert  als  in  der  Cervicalregion ,  wo- 
gegen die  von  diesen  Muskelschichten  zum  Schädel  emporsteigeiiden  Portionen 
mit  der  bedeutenden  Sonderung  auch  ein  ansehnlicheres  Volum  gewonnen  haben. 
Dieß  entspricht  sowohl  der  freieren  Beweglichkeit  des  Kopfes  als  dessen  größerer, 
zur  Bewegung  mächtigere  Muskulatur  erfordernder  Masse. 

Diese  theilweise  schon  an  den  zur  Halswirbelsäule  gelangenden  Portionen 
erscheinende  Differenzirung  wandelt  die  oberen  Abschnitte  der  langen  Rücken- 
mnskeln  zu  anscheinend  selbständigen  Muskeln  um,  als  welche  sie  auch  aufgefaßt 
und  bezeichnet  wurden.  Die  Gleichartigkeit  in  Ursprung  und  Insertion ,  sowie 
der  Zusammenhang  mit  den  indifferenteren  über  Lenden-  und  Brustregion  der 
Wirbelsäule  sich  erstreckenden  Abschnitten  lehren,  dass  jene  Muskeln  nur  Hals- 
oder Schädelportionen  mehr  oder  minder  weit  an  der  Wirbelsäule  sich  herab- ' 
erstreckender  Muskel-Complexe  sind. 

Mit  der  größeren  oder  geringeren  Sonderung  dieser  Muskeln  steht  die  Beziehung  zu 
Fascien  in  engem  Zusammenhange.  Zwischen  unvollständig  gesonderten  Muskeln  fehlen 
die  Fascien ,  während  sie  bei  selhstandigeren  und  somit  gesonderten ,  als  umhüllende 
Bindegewebsschichten  vorkommen,  die  mit  der  selbständigeren  Action  der  Muskeln  auch 
selbständiger  sich  darstellen.    Die  von  der  Hinterfläche  des  Kreuzbeins  sowie  auch  vom 
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Dirmbeinktmiiie  aas  anf  die  Lendemrlrbelsinle  sieh  entieckende  gemelniime  Haakel- 
iDuw  wird  nnt  äaßerllcb  tod  einer  atorketi  Fude  (Flg.  lAb  F.  l.  d.)  nmhüllt ,  einem 
Blatte  der  Faieia  ittmtio-doTialu.  Dleie  bealtit  mch  ein  tiefe«  Blatt  [^F.  t.  d'.),  die  Vorder- 
Oitkc  jener  Maikulttur  von  den  QnerfoTti ätzen  ilcr  Lendennlibel  an  bekleidend,  und 
UB  lateralen  Rande  dea  Lendenabicbnlttei  Jener  MuBkelmaiie  mit  dem  oberflächlichen, 
die  hintere  Fläche  überElehenden  Blatte  Tenehmeliend.  Dleier  oberflächliche  Theil  der 
Lnmbo  -  doraal  -  Fatcle  itellt  eine  xom  Kreuzbein  In  die  Lendengeg;end  sieh  eratreckende 
Aponeuiote  ror,  die  an  den  Wlrbeldornen  «le  an  dem  hinteren  Thell  dea  Darmbein' 
ktmniei  befestigt,  aufwärts  allmählich  sich  TerdQnnt,  und  übet  dem  Thorai  nur  selten 
»ärkere  SehnentuerzOge  aufweist.  In  dem  Maße  st>  aas  der  tod  der  Fasria  lumbo- 
demlls  nmschloiienen ,  gemeinsamen  Flelschmasae  oder  Ton  Ihr  selbst  anfwärts  all- 
mihllch  einzelne  Hnikeln  hervorgehen  ,   treten   sie   trennende  Blndegewebsschlchten  als 


V.   l.   If 


QnerBCbnitt  in  BIlck«ntkBi1>  dei  Bomphi  dntch  den  drillen  LtndenoirLe]. 

Fucienblätter  zwischen  sie,  und  gewinnen  am  Nacken    und  gegen   das  Hinterhaupt  hin 
eine  immer  giöDere  Entraltuiig. 

Die  nach  einem  nnd  demselben  Typus  sich  darstellenden  Sfuakeln  reprä- 
lentiren  demnach  einzelne  Abschnitte  oder  Strecken  eines  und  desselben  Sy- 
stemes,  die  mit  den  aus  ihnen  gesonderten  Muskeln  in  Folgendem  zn  nnter- 
KhädeD  sind. 

Der  M.  splenius  (Fig.  244]  bildet  eine  der  oberen  Bmstregion  nnd  dem 
Nuken  zukommende  Muskel  schichte ,  vom  Trapezius ,  Rhomboides  und  Serratns 
post.  sap.  bedeckt.  Der  Muskel  entspringt  von  den  Domen  der  oberen  sechs  Brust- 
wirbel, dea  7.  Halswirbels  nnd  dem  unteren  Abschnitte  des  Li^.  nuchae.  Der 
platte  Hnskelbauch  steigt  schrftg  anfw&rta  nach  außen  und  sondert  eich  dabei  in 
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zwei  Portionen.  Die  am  weitesten  unten,  von  zwei  bis  fUnf  Wirbeln  entspringende 
schlägt  sich  nm  den  lateralen  Rand  der  oberen,  die  übrigen  Ursprünge  enthaltenden 
Portion  herum,  und  theilt  sich  dabei  in  2 — 3  Zipfel,  die  an  den  hinteren  Zacken 
der  Querfortsätze  des  1.— 3.  Halswirbels  sich  inseriren:  Spl.  cervicis  (colli). 
Die  andere  Portion  verläuft  weiter  aufwärts,  zum  Schädel ,  wo  sie  an  der  Linea 
nuchae  snp.  lateral  vom  Trapezius-Ursprunge,  und  an  dem  hinteren  Rande  des 
Zitzenfortsatzes  breit  inserirt :  Spl.  capitis. 

Die  nnteie  Ursprangsgrenze  des  Maskels  reicht  häufig  nur  zum  5.  oder  4.  Brust- 
Wirbel.  Der  Spien,  cerricis  Ist  dann  um  einen  oder  anoh  zwei  Insertlonszacken  ver- 
kümmert.     Vom  Spien,  cervicis   gehen   zuweilen  Muskelbündel  in  den  Spien,  cap.  ein. 

Wirkung:  Beiderseitige  Splenii  strecken  den  Kopf  mit  der  Halswirbelsanle.  Bei 
einseitiger  Action  wirkt  der  Spl.  capitis  auf  die  Drehbewegung  des  Kopfes. 

Innervirt  Tom  N.  occipitalis  magnus. 

Über  dem  Splenius,  aber  von  ihm  durch  die  Ursprungssehne  des  Serratus  post  sup. 
getrennt,  findet  sich  zuweilen  ein  schmaler  Muskelbauch,  der  von  einem  oder  einigen 
Domen  unterer  Hals-  oder  oberer  Brustwirbel  entspringt,  und  zum  Querfortsatz  des  Atlas 
Yerläuft.  Er  ist  auch  mit  der  Ursprungssehne  des  Rhomboides  in  Zusammenhang.  Diesen 
Rhombo-atloidea  nach  Mac^listbh,  sehe  ich  als  ein  dem  Splenius  cervicis  angehöriges  Bündel 
an,  welches  sich  durch  den  Serratus  post.  snperior  von  der  Hauptmasse  abtrennte,  und  über 
letzteren  Muskel  zu  liegen  kam.  Dass  der  Serratus  post.  superior  bezüglich  seiner  Ur- 
sprungssehne dem  Rücken  fremd  ist,  geht  aus  seiner  Innervation  hervor.  Sein  spinaler 
Ursprung  ist  etwas  Secundäres.  Wie  in  sehr  seltenen  Fällen  der  Serrat.  post.  sup.  mit 
seiner  Ursprungssehne  sich  zwischen  Spien,  cap.  und  Sp.  cervicis  eingeschoben  hatte,  so 
dass  der  Ursprung  des  Spl.  cerv.  über  ihm  lag  (Wood),  so  ist  ein  ähnliches  Verhalten 
auch  bezüglich  des  Rhombo-atloides  anzunehmen. 

2.   Sacrospinalis. 

Diese  Muskelmasse  besitzt  an  der  hinteren  Fläche  des  Kreuzbeins  und  an  der 
Darmbeincrista  ihre  tiefsten  Ursprünge,  welche  hier  mit  jenen  des  Transyerso- 
spinalis  enge  verbunden  sind ,  so  dass  sie  mit  diesem  auf  dem  Sacrum  und  in  der 
Lendengegend  noch  eine  gemeinsame,  weil  nicht  durch  Fascien  gesonderte  Masse 
vorstellen.  Sie  bildet  eine  oberflächliche,  am  thoracalen  Theile  des  Rückens 
mehr  von  der  Wirbelsäule  ab,  lateralwärts  sich  entfernende  Schichte,  welche 
zum  Halse  und  an  den  Schädel  emporsteigt.  Aus  dem  sacralen  Abschnitte  des 
oberflächlichen  Blattes  der  Fascia  lumbo-dorsalis  treten  breite ,  sehnige  Streifen 
auf  sie  hin,  bilden  mächtige  Ursprungssehnen. 

Im  Lendenabschnitte  erscheint  eine  Sonderung  in  eine  laterale  und  eine  me- 
diale Portion.  Die  erstere  bildet  sich  aus  den  vom  Darmbeinkamme  entspringen- 
den Fleischmassen ,  und  von  solchen ,  die  von  der  lateralen  Außenfläche  der  in 
die  gemeinsame  Muskelmasse  sich  einsenkenden  Sehnenstreifen  entstehen.  Sie 
repräsentirt  den  M.  ileocostalis ,  die  übrige,  mediale  Muskelmasse  den  M,  longis- 
simus.  Die  Scheidung  dieser  beiden  Theile  des  Sacrospinalis  wird  durch  Blut- 
gefäße und  Nerven  vervollständigt ,  welche  zwischen  ihnen  aus  der  Tiefe  empor- 
treten. 
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U.  ileocostalis  [Fig.  246).  Am  Urspinnge  mit  dem LongiBsimas  vereiot, 
umfaßt  er  die  vom  hinteren  Theile  des  Darmbeinkunmea  mit  starker  Sehne  ent- 
spiingendfi  Uterale  Portion  des  SacrospinaliB  und  p.    ,^, 

erstreckt  sieh  linga  der  EUppen  medial  von  deren 
Winkeln  liegend  anfffirts  zum  unteren  Theile  der 

HaUwirfoelsftnle.   Die  lateral  ans  dem  Muskel  anf-  ^ 

steigenden  Inaertionazacken  verlaufen,  die  ontersten 

breit  nnd  flmsehig,    die  oberen   nach    nnd  nach  [* 

dOnner  nnd  länger  werdend,  zu  den  Kppenwinkeln 
am  Thorax  nnd  zd  den  hinteren  Zacken  derQner- 
fortsitze  von  3 — 4  unteren  Halswirbeln. 

Der  am  Darmbein  entspringende  Hnskelbaach 
reicht  nicht  znr  Abgabe  all'  dieser  Insertionen  ans. 
Von  ihm  treten  nnr  die  fOr  die  nnteren  6  oder  7  Rip- 
pen bestimmten  Insertionen  ab,  und  diesen  eineLen- 
denportion  des  Ileocostalis  vorstellenden  Theil  des 
Mnskels  vermag  man  daher  als  besonderen  Ab- 
schnitt,  alslleocostalis  Inmboram  (Heni.e) 
aafznfasBen.  Die  Fortsetzung  des  Mnskela  wird 
darch  accesBorische  Ursprünge  gebildet,  in  welche 
noch  ein  BDndet  ans  der  Lendenportion  eintritt. 
Mit  diesem  vereinigen  sich  die  von  den  5 — 7  un- 
teren Rippen  kommenden,  medial  von  den  Inser- 
tionen entspringenden  accessorischeu  Bttndel  zu 
einem  die  Insertionen  an  die  oberen  h  —  6  Rippen 
abgebenden  Bauche ,  dem  IleocoBtalis  dorsi. 
Die  oberste  oder  Halsportion  des  Mnskels  sammelt 
uch  endlich  ans  den  von  6 — 7  oberen  Rippen  kom- 
menden accesBorischen  Ursprüngen  nnd  sendet  ihre 
Insertionen  zu  den  Querforts9tzen  des  4 . — 6.  Hals- 
wirbels lleocoatalis  cervicis.  • 

Lenden-  und  Rückenportion  dei  Muikeli  weide» 
gewöhnlich  ZDummengefaQl  als  ^.  Itanborottalit  oder 
SaeralumbatU.  Eine  Unterbrechnng  In  der  Contlnuität 
der  icceitoriachen  UnprQuge  denlet  ibra  Sonderung 
an.  Am  metilen  jedoch  iit  die  Halepottian  geaondeTt, 
deren  acceiaoTliche  Unprünge  selten  Qbet  die  dritte 
Rippe  hinaof reichen.  Man  hatte  sie  als  beaondeten 
Haikel  (M.  cerviealis  aacenden«  oder  descendens)  unler- 
■chieden.  Ihie  Insertionen  erstrecken  sich  selten  bis 
mm  3.  Haliwirbel.  zuweilen  nur  zum  Ö.  und.  6. 

H.  longissimus  {Transversah's ,  z.  Th.) 
[Fig.  246].     Sein  gemeinsamer  Bauch  wird  vom  saargiiinaii*. 
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größten  Theile  der  vom  Kreuzbein  und  der  Fascia  lumbo  -  dorsaiis  kommen- 
den Muskelmasse  vorgestellt ,  und  ist  in  der  Tiefe  dem  Transverso-spinalis  [Mal- 
tifidus)  enge  angeschlossen.  Er  tritt,  starke,  von  den  Dornfortsätzen  der 
Lendenwirbel  kommende  Sehnenbänder,  die  sich  weit  tlber  ihn  hinaufer- 
strecken noch  als  fernere  Ursprungssehnen  besitzend  am  medialen  Rande  des 
Deocostalis  empor,  bis  zum  Kopfe.  Seine  Insertionen  sind  wiederum  unten  mäch- 
tiger als  oben ,  und  bilden  unten  fleischige  Zacken,  während  sie  weiter  aufwärts 
allmählich  schlankere,  in  schmale  Sehnen  endigende  Bündel  vorstellen.  Am 
Lenden  -  und  Brusttheile  besitzt  der  Muskel  doppelte  Insertionen :  mediale ,  die 
am  Lendentheile  zu  den  accessorischen  Fortsätzen  der  Wirbel  gelangen,  und  am 
Brusttheile  an  die  Querfortsätze  der  Wirbel  inserirt  sind ;  laterale,  am  Lenden- 
theile zu  den  Qnerfortsätzen  der  Wirbel ,  am  Brusttheile  zu  den  Rippen  tretend, 
medial  von  den  accessorischen  Ursprüngen  des  Ileocostalls. 

Am  Halstheile  bestehen  einfache  Insertionen  zu  den  hinteren  Zacken  der 
Querfortsätze  des  2.  bis  6.  Halswirbels.  Sie  sind  meist  verschmolzen  mit  den 
Insertionen  des  Ileocostalls  cervicis.  Die  Schädelportion  endlich  steigt  zum 
Zitzenfortsatze  empor,  an  dessen  hinterem  Rand  sie  inserirt  ist,  bedeckt  vom 
Splenius  capitis. 

Die  vom  Sacrum  aus  emporsteigende  Ursprungsportion  ist  zur  Abgabe  air 
dieser  Insertionen  unzureichend.  Sie  ist  mit  Abgabe  der  Lenden-  und  Brust- 
insertionen  erschöpft.  Damit  repräsentirt  sie  einen  besonderen  Abschnitt  des 
Longissimus,  der  als  L.  dorsi  (Transversalis  dorsi)  zu  unterscheiden  ist.  Die 
Fortsetzung  zum  Halse  bedingen  accessorische  Ursprünge,  die  mit  laugen  Sehnen 
von  den  Querfortsätzen  der  Brustwirbel ,  unten  meist  vereinzelt ,  oben  mehr  in 
continuirlicher  Reihe  hervorkommen.  Die  unteren  bieten  auch  dem  L.  dorsi  Ver- 
stärkungen dar.  Die  Mehrzahl  dieser  Ursprünge  setzt  sich  in  die  Halsportion  des 
Muskels  fort,  in  die  auch  ein  Bündel  des  L.  dorsi  eingeht.  Diese  erscheint  damit 
wieder  als  ein  gesonderter  Abschnitt :  L.  cervicis  (Trans versalis  cervicis). 

Die  Kopfportion  des  Longissimus  setzt  sich  aus  einem  vom  L.  cervicis  sich 
ablösenden  Bündel ,  sowie  gleichfalls  aus  accessorischen  Ursprüngen  zusammen, 
dictheils  von  den  Querfortsätzen  oberer  Brustwirbel  (oft  mit  den  in  den  L.  cer- 
vicis tretenden  Ursprnngssehnen  verwachsen) ,  theils  von  den  Querfortsätzen  und 
den  Gelenkfortsätzen  der  unteren  Halswirbel  stammen .  Longissimus  capitis 
(Trachelo-mastoideuSj  Transversalis  capitis,  Complexus  minor) . 

Im  Lendentheile  des  Longissimas  dorsi  ersoheint  die  geringste  Sonderang  der  In- 
sertionen, die  hier  vom  Maskelbauche  Tölllg  bedeckt  sind.  Die  lateralen  Insertionen  er- 
strecken sich  zuweilen  über  die  Querfortsstzenden  hinaus  in  das  an  diese  befestigte  tiefe 
Blatt  der  Fascia  Inmbo-dorsalis.  Sehr  variabel  erscheinen  die  accessorischen  ürsprQnge 
des  L.  cervicis  und  capitis. 

3.  Spinalis. 

Das  System  des  Spinalis  wird  durcih  Muskeln  gebildet,  die  yon  Wirbeldomen 
entspringen  und  an  solche  sich  inseriren ,  mit  Überspringen  mindestens  Eines 
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Wirbels.  Eine  Reibe  von  Ursprftngen  bildet  einen  zur  Seite  der  Dornfortsätze 
Terlaufenden  Muskelbaucb,  ans  welcbem  nacb  und  nacb  emporsteigende  In- 
sertionsbOndel  sieb  ablösen.  Ein  so  gearteter  Mnskel  findet  sieb  am  Bnisttbeile 
des  Rflckens,  Spinalis  dorsi,  ein  anderer  am  Halstheile ,  Spinalis  cervicis.  Beide 
ohne  Zasammenbang  unter  einander. 

M.  spinalis  dorsi.  Von  den  langen,  von  Dornen  der  Lendenwirbel  (2,  3) 
in  den  Longissimns  dorsi  eingebenden  Ursprungssebnen  entspringen  meist  ober- 
flächlich verlaufende,  zur  Seite  der  Dornen  der  Brustwirbel  binziebende  Fleiscb- 
bflndel,  welcbe  einen  dttnnen,  platten  Muskelbaucb  vorstellen.  Im  Aufsteigen 
Idst  er  sieb  in  einzelne  Insertionen  auf ,  die  meist  mit  schlanken  Sehnen  und  mit 
den  Insertionen  des  darunter  liegenden  Semispinalis  dorsi  verwachsen ,  an  den 
Domen  oberer  Brustwirbel^  vom  2.  bis  zum  8.  sich  ansetzen. 

Die  Zahl  der  Insertionen  ist  sehr  wechselnd,  häufig  sehr  beschränkt,  selten  ist  der 
ganze  Muskel  reducirt.  Da  er  Ton  Urspruugssehnen  des  Longissimus  hervorgeht,  ward 
er  Ton  Abnold  mit  diesem  und  dem  lleocostalls  zu  Einem  Muskel,  Extensor  dorsi  com" 
muni»  gerechnet. 

M.  spinalis  cervicis.  Liegt  seitlich  vom  Nackenband  an  den  Dornen 
der  unteren  Halswirbel.  Entspringt  fleischig  meist  von  den  Dornen  der  zwei 
obersten  Brust-  und  der  zwei  oder  drei  untersten  Halswirbel  und  inserirt  sich  an 
den  Dom  des  2. — 4.  Halswirbels,  vereinigt  mit  Insertionen  des  Semispinalis 
cervicis. 

Nicht  selten  ist  die  Reihe  der  Ursprünge  nicht  contiuuirlich.  Auch  die  Insertionen 
schwanken  bedeutend.     Der  ganze  Muskel  fehlt  zuweilen. 

Ein  Spinalis  capitis  wird  durch  einige  Bttndel  repräsentirt,  die  den  Dornen 
der  HalswirbeUentspringen  und  sich  dem  Semispinalis  capitis  anfügen. 

4.    Transverso-spinalis. 

Ein  tbeilweise  vom  Longissimus  bedecktes ,  durch  dessen  laterale  Ablen- 
kung an  Brust  und  Hals  medial  von  ihm  zum  Voi-scbcine  kommendes ,  bis  zum 
Kopfe  emporsteigendes  Muskelsystem  bietet  in  verschiedenen  Schichten,  wie  in 
einzelnen  Abschnitten  eine  verschiedenartige  Ausbildung.  Als  allgemeiner  Cha- 
rakter erscheint  die  Znsammensetzung  des  Transverso-spinalis  aus  schräg  auf- 
steigenden Fasern,  die  von  Querfortsätzen  entspringen  und  an  Dornen  inserirt 
sind,  also  transverso -  spinalen  Verlauf  besitzen.  Für  die  einzelnen  Schichten 
macht  sich  als  Eigentbflmlicbkeit  bemerkbar,  dass  in  der  oberflächlichen  Schiebte 
ein  steiler  ansteigender  Verlauf  besteht,  so  dass  von  den  einzelnen  Bündeln 
4  —  6  Wirbel  und  mehr  übersprungen  werden.  In  den  tieferen  Schichten  tritt 
ein  minder  steiler ,  mehr  schräger  Verlauf  der  Fasern  auf.  Es  werden  nur 
2—3  Wirbel  übersprungen.  Daran  reihen  sich  dann  die  tiefsten  Schichten,  in 
denen  die  Fasern  der  queren  Richtung  sich  nähern ,  so  dass  entweder  nur  ein 
Wirbel  von  ihnen  übersprungen  wird ,  oder  der  Verlauf  von  Wirbel  zu  Wirbel 
stattfindet.   Diese  Schichten  sind  am  Lenden-  und  Brusttheile  nur  durch  die  an- 
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gegebene  Faserrichtnng  vou  einander  nnterscbeidbar,  und  entbehren  der  trennen- 
den Fascien^  die  erst  an  der  zum  Schädel  tretenden  Portion  sich  entfalten  und 
dieselbe  von  der  Nackenportion  trennen.  Jener  Faserrichtung  entsprechend 
werden  drei  Schichten  des  Transverso-spinalis  unterschieden,  als  M.  semispinalis, 
mnltifidus  und  Mm.  rotatores. 

l.M.semispinalis.  Der  durch  den  steilsten  Faser  verlauf  ausgezeichnete , 
oberflächlichste  Theii  des  transversospinalen  Systems  läßt  üach  den  Regionen 
seiner  Verbreitung  drei  Portionen  unterscheiden. 

a.  Semispinalis  dorsi.  Entspringt  von  den  Querfortsätzen  der  6 — 7 
unteren  Brustwirbel  und  bildet  einen  vielfach  von  Ursprungs-  und  Endsehnen 
durchsetzten  Bauch  ,  der  schräg  medianwäi*ts  emporsteigt  und  sich  mit  einzelnen 
meist  sehnigen  Bfindeln  an  die  Dornen  von  5  —  6  oberen  Brustwirbeln  und  der 
beiden  letzten  Halswirbel  inserirt.  Die  Insertionen  sind  häufig  an  Zahl  ver- 
mindert. 

b.  Semispinalis  cervicis.  Nimmt  die  obere  Brust-  und  die  Hals- 
region ein.  Entspringt  von  den  Qnerfortsätzen  der  5 — 6  oberen  Brustwirbel  und 
inserirt  sich  an  den  Dornen  des  2.  —  5.,  zuweilen  auch  des  6.  Halswirbels.  Er 
wird  durch  eine  Fascie  von  dem  folgenden ^  ihn  größtentheils  fiberlagernden  Mus- 
kel getrennt. 

c.  Semispinalis  capitis  (Fig.  246).  Die  Kopfportion  des  Semispinalis 
setzt  sich  aus  Ursprungszacken  zusammen ,  deren  unterste  größtentheils  mit  den 
Ursprtlngen  des  Semisp.  cervicis  gemeinsam  sind;  nämlich  meist  vom  5.  oder 
6.  Brustwirbel  an  aufwärts  bis  zum  4.  Halswirbel.  Der  daraus  geformte  platte 
Muskelbauch  steigt  über  den  Semispinalis  cervicis  zum  Schädel  empor,  und  in- 
serirt sich  verschmälernd  aber  dicker  werdend  unterhalb  der  Linea  nuchae  su- 
perior  bis  gegen  die  Medianlinie  hin. 

Der  Muskel  ist  durch  eine  Zwischensehne  ausgezeichnet,  welche  besonders 
mächtig  und  constant  dem  medialen  am  tiefsten  abwärts  entspringenden  Theile  des 
gemeinsamen  Bauches  angehört,  sich  aber  auch  sehr  häufig  in  den  lateralen  Theil 
des  Bauches  fortsetzt.  Da  dieser  mediale  und  laterale  Theil  des  Muskelbauches 
nicht  selten  auch  longitndinal  von  einander  gesondert  erscheinen,  oder  sich  leicht 
so  darstellen  lassen,  hat  man  sie  als  besondere  Muskeln,  den  medialen  als  jB/mi/€r 
cervicis^  den  lateralen  als  Complexus  (Compl.  major)  unterschieden. 

Ich  finde  die  Verschmelzung  beider  Theile  des  Semispinalis  capitis  oder  yielmehr 
das  Bestehen  eines  einzigen  Bauches  häufiger  als  das  Gesondertsein.  —  In  den  Ur- 
sprüngen des  Semispinalis  bestehen  viele  Schwankungen  bezüglich  der  Zahl  der  den  ein* 
zelnen  Portionen  des  Muskels  zugetheilten  Zacken.  Semisp.  dorsi  und  cervicis  gehen 
häufig  ohne  Grenze  in  einander  über.  Auch  bezüglich  der  Insertionen  bestehen  sehr 
variable  Verhältnisse. 

2  M.  mnltifidus.  Bildet  eine  zweite  Schichte  des Transverso-spinalis  und 
erstreckt  sich  von  der  hinteren  Fläche  des  Kreuzbeins  bis  zum  2.  Halswirbel, 
durch  minder  steilen  Faserverlauf  vom  Semispinalis  unterschieden,  indem  die  ein- 
zelnen Ursprungözackeu  nur  über  2  —  3  Wirbel  hinwegziehen.     Der  am  Sacnim 
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entspringende,  auf  die  Lendengegend  sich  fortsetzende  Abschnitt  des  Muskels  ist 
weit  mächtiger  nnd  fleischiger  als  der  weiter  aufwärts  folgende  Theil,  und  mit  dem 
Longiäsimus  eng  verbunden ,  so  dass  beide  hier  eine  gemeinsame  Masse  zu  bilden 
scheinen.  Der  obere  schwächere  Abschnitt  wird  von  Ursprungs-  und  Endsehnen 
vielfach  durchsetzt.  Brust-  und  Nackentheil  des  Muskels  sind  mit  dem  Semispi- 
nalis  dorsi  und  Sem.  cervicis  in  unmittelbarem  Zusammenhange,  und  nur  durch  den 
Faserverlauf  davon  verschieden.  Wie  sich  die  Richtung  des  Faserverlaufes  im 
Semispinalis  derart  ändert ,  dass  in  den  tieferen  Lagen  minder  steil  aufsteigende 
Zflge  auftreten ,  die  allmählich  in  den  MuUifidus  ttbergehen ,  so  ist  auch  im  letz- 
teren eine  fernere  Abnahme  des  Aufsteigens  bemerkbar,  und  die  tiefsten  ZQge  des 
Muskelß  laufen  nur  Aber  2  Wirbel  hinweg. 

Am*  Kreazl>em  entspringen  die  Bündel  des  MuUifidus  von  den  Terschmolzenen  Ge- 
lenkfoitsätzen  und  dem  Lig.  ileosacrale  post.,  an  Lenden-  und  unteren  Brustwirbeln  von 
den  Mamillarfortsätzen,  an  den  oberen  Brust-  wie  an  den  vier  unteren  Halswirbeln  von 
den  Querfortsätzen.  Die  Insertion  findet  an  den  Domfortsätzen  an  deren  Basis  bis  gegen 
die  Spitze  hin  statt. 

3.  Mm.  rotatores  bilden  die  tiefste  von  dem  MuUifidus  nur  ktlnstlich 
trennbare  Schichte  des  Trans verso-spinaliB,  aus  platten  Muskelbündeln  bestehend, 
welche  an  der  Brustwirbelsäule  entweder  nur  einen  Wirbel  überspringend ,  vom 
oberen  Rande  der  Querfortsätze  zur  Basis  der  Dornfortsätze  verlaufen  [Rotatores 
longi)  oder  vom  Querfortsatz  zum  nächst  höher  gelegenen  Wirbelbogen  ziehen 
[R.  breves] .    In  den  letzteren  ist  der  schräge  Verlauf  fast  zum  queren  geworden. 

Die  Wirkung  der  langen  Rückenmuskeln  äußert  sich  theils  an  der  Wirbelsäule, 
theils  am  Kopfe.  An  letzterem  mit  den  selbständiger  entfalteten  Kopfportionen..  Bei 
der  Wirkung  auf  die  Wirbelsäule  kommen  vorzüglich  die  mit  längeren  £ndsehnen  aus- 
gestatteten Systeme  in  Betracht,  deren  einzelne  Abschnitte  mehrere  Wirbel  überspringen, 
und 'deren  Wirksamkeit  um  so  bedeutender  ist,  je  näher  der  Ursprung  dem  Becken  liegt. 
Daher  spielt  hjerbei  der  Sacrospinalis  die  wichtigste  Rolle  als  Ophthothenar  ^  Rücken- 
strecker, während  der  Trans versospinalis  bei  beiderseitiger  Wirkung  diese  Function  theilt, 
aber  bei  einseitiger  Wirkung  mehr  als  der  Sacrospinalis  die  Drehbewegungen  beeinflußt. 
Am  Kopfe  bringen  die  bezüglichen  Muskeln  bei  beiderseitiger  Wirkung  gleiche  Streck- 
bewegungen hervor,  bei  einseitiger  Wirkung  seitliche  Bewegungen  in  dem  Maße,  als 
sie  laterale  Insertionen  besitzen ;  in  ähnlicher  Weise  sind  sie  auch  an  den  Drehbewegungen 
des  Kopfes  betheiligt. 

2.   Kurze  Muskeln  der  Wirbelsäule. 

In  den  Botatores  erscheinen  die  in  den  oberflächlichen  Schichten  der  langen 
Rfickenmuskeln  über  ganze  Abschnitte  der  Wirbelsäule  hinziehenden  Muskelmassen 
aufgelöst  in  einzelne  von  Wirbel  zu  Wirbel  sich  erstreckende  Muskelchen.  Solcher 
bestehen  auch  zwischen  den  Fortsätzen  der  Wirbel ,  und  finden  eine  mächtigere 
Ausbildung  zwischen  dem  Hinterhaupte  und  den  beiden  ersten  Halswirbeln. 

Mm.  interspinales.  Liegen  zwischen  den  Dornen  je  zweier  Wirbel,  zur 
Seite  der  Ligg.  interspinalia.  An  der  Lenden gegend  sind  sie  mächtiger  entwickelt, 
der  unterste,  zwischen  letztem  Lenden-  und  erstem  Sacralwirbel  fehlt  in  der 

21* 
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Regel.  An  derBrustwirbelaftnle  kommen  sie  meist  nur  zwischen  den  zwei  untersten 
Wirbeln  vor  und  treten  wieder  am  ersten  auf,  indeß  sie  an  der  Halswirbelsftnle 
von  einer  Bpitze  des  Wirbeldornes  zu  der  der  nächsten  empor  verlaufen. 

Mm.  intertransversarii.  Gemäß  der  verschiedenen  Bedeutung  der 
Querfortsätze  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Wirbelsäule  besitzen  diese  hieher 
gerechneten  Muskeln  einen  verschiedenen  Werth.  An  dem  Lendentheile  der 
Wirbelsäule  kommen  doppelte  Intertransversarii  vor:  mediale,  vom  Proc.  maniil- 
laris  entspriugende ,  und  an  den  Proc.  accessorius  des  nächst  höheren  Wirbels 
oder  auch  an  dessen  Mamillarfortsatz  sich  inserirende  Bündelchen;  laterale, 
welche  als  breitere  Muskeln  zwischen  je  zwei  Querfortsätzen  gelagert  sind.  An 
der  Brustwirbelsäule  fehlen  die  lateralen,  und  die  medialen  werden  durch  sehnige 
Theile  vertreten.  Doch  an  den  obersten  Brustwirbeln  treten  wieder  Muskelchen 
zwischen  den  Querfortsätzen  auf,  und  erscheinen  ebenso  zwischen  den  hinteren 
Zacken  der  Querfortsätze  der  Halswirbel ,  als  Intertransversarii  posteriores. 
Ähnliche  finden  sich  zwischen  den  vorderen  Zacken  der  Halswirbelquerfortsätze : 
Intertransv,  anteriores. 

Die  Intertransversarii  mediales  der  Lendenregion  entsprechen  den  Intertrans- 
vers.  poBt.  des  Halses.  Die  Intertransvers.  laterales  dagegen  müssen  als  Homologa 
intercostalcT  Muskeln  gedeutet  werden,  ebenso  wie  die  Intertransv.  anter.  der  Hals- 
wirbelsäule,  da  die  zu  Ursprung  und  Ansatz  dienenden  Skelettheile  als  Rippen- 
rudimente  anzusehen  sind. 


Die  Muskulatur  des  Rückens  findet  in  der  Regel  ihre  unterste  Grenze  auf  der  hin- 
teren Kreuzbeinfläcbe ,  so  dass  auf  die  Caudalwirbel  nur  noch  sehnige  Zöge  fortgesetzt 
sind.  Aber  zuMreilen  findet  sich  doch  noch  ein  Rest  dorsaler  Muskulatur  auch  am  letzten 
Abschnitte  der  Wirbelsäule :  der  Af.  txienBor  eoceygity  der  noch  am  Schlüsse  der  Stammes- 
muskulatur Erwähnung  findet. 


3.    Muskeln  zwischen  Hinterhaupt  und  den  ersten  Halswirbeln. 

Eine  Gruppe  kleiner,  aber  im  Verhältnis  zu  ihrer  geringen  Länge  starker 
Muskeln  lagert  in  der  Tiefe  des  Nackens  und  erstreckt  sich  von  den  beiden  letzten 
Halswirbeln  zum  Hinterhaupt.  Sie  sind  nicht  alle  auf  bereits  aufgeführte  Systeme 
der  Mckenmuskeln  beziehbar,  stellen  Differenzirungen  des  obersten  Theiles  der 
tiefen  Rtickenmuskulatur  vor,  die  in  Anpassung  an  die  mächtigere  Entfaltung  der 
Insertionstiäche  am  Hinterhaupt ,  wie  an  die  größere  Beweglichkeit  des  Kopfes 
und  des  ersten  Halswirbels  in  etwas  anderer  Art  als  bei  den  übrigen  Rttcken- 
muskeln  erfolgte. 

M.  rectus  capitis  major  (R.  cap.  posticus  major) .  Entspringt  von  der 
Spitze  des  Doms  des  Epistropheus ,  auch  auf  den  oberen  Rand  dieses  Fortsatzes 
übergehend  und  steigt  unter  allmählicher  Verbreiterung  in  etwas  seitlicher  Rich- 
tung aufwärts,  um  am  mittleren  Drittheil  der  Linea  nuchae  inferior  sich  breit  zu 
inseriren. 

Wirkt  beim  Strecken  des  Kopfes. 
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H.  rectns  capitia  minor  {R.  c&p.  poaticDB  min.).  Kleiner  als  der  vor- 
hergehende, aber  Ihnlich  i^staltet.  Entspringt  vom  Tnberc.  atlantis  posticDm, 
niid  tritt  verbreitert  znm  Hinterbaupte,  wo  er  aicb  nnterbalb  des  medialen  Drittels 
des  Lin-   nncbae   inferior, 

Uteralw&rta  vom  verberge-  *' 

headen  Muskel  bedeckt,  in- 
serirt. 


H.  rectns    capitis 
lateralis.  Entspringtvom 
Qnerfortsatz  des  Atla« ,  zn-        obu 
weilen  recht  ansehnlich,  oft 
aber  schwach,  und  verUnft      '^'^'' 
gerade  empor  znm  Hinter-       f°'' 
hanptsbeiii,  wo  er  sich  seit- 
lieb nnd  hinter   dem  For. 

jngnlare  inserirt.  Hnikeln  iwiBchan  HinUrhiapt  und  daii  eriUn  Hilawlrbelii 

Der  Muskel  repti«eniirt  einen  Inteitniiirenariui. 

H.  obliqnns  capitis  soperior.  Zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt  ge- 
lagert. Entspringt  von  dem  Qnerfortsatz  des  Atlas  nnd  verlauft  unter  allmählicber 
Vetbreiterasg  scbrftg  medianwarts  empor  znm  Hinterbaupte,  wo  er  sich  tiber  dem 
Kect.  cap.  m^or,  zwischen  Linea  nuchae  sap.  und  inf.  inserirt. 

H.  obliquns  capitis  inferior.  Zwischen  Epistropbens  und  Atlas. 
E^tspring^  vom  Dom  des  Epistropbens  gegen  die  Wurzel  desselben  herab ,  und 
lerlloft  lateralwarts  empor  tum  Querfortaatz  des  Atlas,  an  dessen  hinterer  Spange 
er  üeh  inserirt. 

Bd  elnieiliger  Wiikang  hilft  er  den  Kopf  diehen. 

Die  ganze  Huskelgmppe  wird  vom  N.  suboccipitalls  (Ramns  posterior  N. 
C8TT.  I;  inner  virt. 

Die  Differenzirang  dieser  Maskelgruppe  gebt  von  einer  bei  Reptilien  noch 
gemeinsamen,  gi^ßtentbeilavon  den  oberen  Hals- Wirbeln  entspringenden  Muskel-, 
nuase  mb,  in  welche  der  Ramus  posterior  des  ersten  Cervicalneiven  tritt.  Eine 
Abgrenzung  erhalt  diese  Muskelmasse  vom  Ramns  dorsalis  des  zweiten  Cervical- 
nerren,  der  lateral  an  ihr  emportritt.  Der  Eintritt  des  erstgenannten  Nerven 
»eheidet  die  Mnakelmasae  in  eine  mediale  und  laterale  Portion.  Die  eratere  lÄßt 
bei  den  Siugethieren  den  Rectns  capitis  m^or  nnd  minor  hervorgehen.  Die  la- 
terale Portion  gewinnt  mit  der  Ausbildung  des  Qaerfortsatzes  des  Atlas  an  diesem 
Befestigungen  nnd  zerflUlt  dadurch ,  dass  immer  mehr  Muskeitbeile  vom  Atlas 
aufgenommen  werden,  in  zwei  aufeinander  folgende  Abschnitte,  deren  Verlaufs- 
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richtung  durch  die  weiter  lateralwärts  verlegte  Befestigongsstelle  am  Atlas  be- 
stimmt wird.    So  entstehen  aus  der  lateralen  Portion  die  beiden  Musculi  obliqni. 

Chapuis,  Zeitschr.  für  Anatom,  u.  Entwlcklaugsgeschichte  Bd.  II. 


U.    Muskeln  des  Kopfes. 

§  106. 

Die  Muskeln  des  Kopfes  sondern  sich  nach  den  beiden  schon  am  Kopfskelete 
unterschiedenen  Abschnitten  in  Muskeln  des  Craniums  und  in  Muskeln  des  zum 
Kopfe  gehörigen  Yisceralskeletes  [des  Unterkiefers  und  des  Zungenbeines) .  Da 
dem  Cranium  selbst  keine  beweglichen  Skelettheile  zukommen ,  sind  die  hier  be- 
findlichen Muskeln  größtentheils  mit  dem  Integumente  in  Verbindung.  Wir 
scheiden  sie  wieder  in  zwei  Abtheilungen :  in  Muskeln  des  Antlitzes  und  Muskeln 
des  Schädeldaches.  Beide  bewirken  die  Veränderlichkeit  des  physiognomischen 
Ausdruckes ,  leiten  das  Mienenspiel ,  gehören  daher  auch  functionell  zusammen, 
wenn  sie  auch  noch  manche  andere  Leistungen  darbieten. 

a.    Muskeln  des  Antlitzes  und  des  Schädeldaches. 

Die  Antlitz-  oder  Gesichtsmuskeln  besitzep  das  Gemeinsame,  dass  sie,  so- 
weit sie  in  oberflächlicher  Lagerung  sich  finden ,  großentheils  einer  deutlichen 
FascienumhüUung  entbehren.  Sie  lagern  also  unmittelbar  unter  dem  Integumente, 
mit  dem  an  bestimmten  Stellen  ihre  Insertionen  verbunden  sind  und  gehören  so- 
nach zu  den  Hautmuskeln.  Da  es  sich  bei  dieser  Verbindung  mit  Integument- 
strecken  um  leicht  bewegliche Theile  handelt,  stellen  die  einzelnen  Muskeln  wenig 
voluminöse,  meist  platte  Gebilde  vor.  Ihre  wenig  scharfe  Abgrenzung  unter  sich, 
wie  die  in  Untermischung  einzelner  Muskelparthien  mit  Bindegewebe  und  Fett 
sich  ausprägende  Sonderung  gestattet  der  Willkür  in  der  Aufstellung  einzelner 
Muskeln  einen  größeren  Spielraum,  als  an  anderen  Theilen  des  Körpers. 

Sie  werden  sämmlUch  vom  N^  facialis  innervirt ,  der  ebenso  einen  subca- 
tanen  Muskel  des.Halses,  das  Platysma  myoides  oder  den  Latissimus  colli  versorgt, 
und  mit  diesem  zum  Gesichte  emportretenden  und  sich  auch  da  verbreitenden 
Hautmuskel  ergibt  sich  auch  mancher  andere  anatomische  Zusammenhang.  Bringt 
man  hiermit  iu  Erwägung,  dass  viele  der  als  discrete  Theile  aufgefaßten  Muskeln 
unter  einamjler  in  Verbindung  stehen  durch  Faserzüge ,  die  man  als  aberrirende 
deutet ,  so  gelangt  man  zu  der  Einsicht  eines  morphologischen  Zusammenhanges 
der  gesammten  Muskulatur  des  Gesichtes.  Man  erkennt  dann  in  derselben  eine 
aus  dem  Platysma  hervorgegangene  Difforenzirung  in  einzelne 
um  die  Öffnungen  im  Integumente  angeordnete  Muskelgruppen. 
Die  denselben  zukommende  Selbständigkeit  ergibt  sich  aus  der  durch  die  Be- 
ziehungen zu  jenen  Öffnungen  erworbenen  Function,  und  erhöht  sich  in  dem 
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Maße,  als  diese  Muskalatnr  am  Kopfskelete  Ursprangsstellen  fand.  Jene  mannig- 
facben  Verbindungen  jedoch ,  wie  die  sogenannten  aberrirenden  Mnskelbündel, 
er^ben  sich  dann  als  ein  Rest  eines  primitiven  Zustandes  und  sind  für  das  Ver- 
ständnis des  Ganzen  von  großer  Wichtigkeit.  Dieser  Auffassung  gemäß  stellt 
das  Platysma  den  Mutterboden  der  Gesichtsmuskeln  ror,  es  ist  der  unverbrauchte 
Rest  einer  auf  den  Kopf  .fortgesetzten  Muskulatur,  die  am  Halse  in  indifferen- 
terer Form  sich  forterhalten ,  oder  vielmehr  vom  Kopfe  her  auf  den  Hals  sich 
ausgebreitet  hat. 

Ein  niederer  ZnsUnd  der  gesaminten  Gesichtsmuskulatur  besteht  bei  den  Säugethieren, 
auch  bei  den  meisten  anthroi)Oiden  Affen.  Besonders  die  oberflächlichen  Schichten  sind 
noch  weniger  als  beim  Menschen  vom  Platysma  different  geworden,  und  erscheinen  auch 
unter  sich  wenig  oder  gar  nicht  selbständig,  indem  sie  unter  sich  und  mit  dem  Platysma 
zusammenhängen.  Unter  den  anthropoiden  Affen  ist  nur  beim  Gorilla  eiile  größere 
Selbständigkeit  dieser  Muskeln  nachgewiesen.  Über  das  Verhalten  der  Antlitzmuskeln 
beim  Mienenspiel  s.  Dabwik,  Gesammelte  Werke.    Bd.  YII. 

Wir  stellen  demnach  das  Platysma  zu  den  Muskeln  des  Antlitzes  und  unter- 
scheiden die  tlbrigen  nach  den  Beziehungen ,  die  sie  zu  den  verschiedenen  am 
Antlitze  sich  findenden  Öfifhungen  besitzen,  in  einzelne  Gruppen. 


§  107. 

t)  Platysma  myoides  [Latissimus  colli,  Subcutaneus  colli] 
(Fig.  250. 255) .  Ein  dünner,  platter,  meist  aus  blassen  Bündeln  bestehender  Haut-. 
mnskel ,  der  am  Gesichte  theils  in  der  Wangenregion ,  theils  am  Unterkiefer  be- 
ginnt, und  sich  hier  mit  verschiedenen  Abtheilungen  der  Muskulatur  des  Gesichtes 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  darstellt ,  aber  auch  in  der  Haut  inserirt  ist. 
Eine  Reihe  von  Bündeln  ist  am  Unterkieferrande  bis  gegen  das  Kinn  zu  befestigt. 
Vom  Gesichte  aus  begibt  sich  der  Muskel  abwärts.  Am  Kinne  kteuzen  sich  zu- 
weilen die  beiderseitigen.  Im  Verlaufe  am  Halse  tritt  in  der  Regel  eine  Divergenz 
beider  Muskeln  ein ,  so  dass  die  Regio  mediana  colli  von  ihnen  unbedeckt  bleibt. 
Der  Muskel  ist  nur  von  einem  dünnen  Fascienblatte  bedeckt ,  während  er  eine 
stärkere  Fascie,  die  oberflächliche  Halsfascie,  unter  sich  hat.  Nach  unten  ge- 
winnt der  Muskel  größere  Breite ,  tritt  über  die  Clavicula ,  medial  dicht  an  der 
Articnlatio  steiiio-clavicularis  in  die  obere  Brustgegend,  mit  seinen  lateralen  Bün- 
deln in  die  Schulterregion.  An  diesen  Orten  findet  ein  Ausstrahlen  der  Bündel 
statt,  die  hier  zum  Theil  in  der  Haut  inseriren. 

Beim  Verlaufe  im  Gesichte  schließt  sich  das  Platysma  nicht  nur  einem  Theile 
der  Muskulatur  des  Mundes  an ,  sondern  es  setzt  sich  in  einzelne  dieser  Muskeln 
direct  fort  (M.  triangularis  und  M.  quadratus  labii  inferioris] ,  wie  denn  seine 
Bündel ,  besonders  die  lateralen  hier  im  Gesichte  außerordentlich  verschiedene 
Bahnen  einschlagen  können.  Aus  diesem  Verhalten  zur  Muskulatur  des  Gesichtes 
geht  die  Zusammengehörigkeit  mit  jenen  Muskeln  hervor. 
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Über  die  Verbindung  des  Muskels  mit  der  Haut  der  Brust  s.  Wblckbb,  Zeitschr. 
f.  Anat.  u.  Entwicklungsgesch.  Bd.  I.  S.  198.  Außer  den  zahlreichen  Variationen,  die 
er  auf  seinem  Verlaufe  im  Gesicht  darbietet,  sind  noch  jene  beachtenswerth,  die  in  Ab- 
zweigungen nach  der  hinteren  Kopfregion  bestehen.  Auch  ein  von  mir  in  einem  Falle 
beobachtetes  Fehlen  der  ganten  unteren  Hälfte,  des  Muskels  ist  wichtig,  da  damit  der  obere 
Theil  des  Muskels,  zu  dem  auch  der  Nerv  sich  verbreitet,  als  der  selbständigere  er- 
scheint. In  diesem  Falle,  der  bilaterale  Symmetrie  zeigte,  war  der  Gesichtatheil  des 
Muskels  normal  und  erstreckte  sich  so  bis  zur  Hälfte  des  Halses  herab,  wo  die  Zuge, 
wie  sonst  auf  der  Brust,  auseinandergingen,  ohne  dass  auch  nur  ein  Bündel  die  CIatI- 
cula  erreichte. 

Das  Verhalten  des  Muskels  bei  Säugethieren  ist  für  das  Verständnis  des  oben 
(S.  326)  dargestellten  Zusammenhanges  mit  den  mimischen  Gesichtsmuskeln  Yon  gproßter 
Bedeutung.  £r  besitzt  hier  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  eine  sehr  verschiedene 
Verbreitung  an  Brust,  Hals  und  Nacken,  besitzt  aber  bei  den  meisten  eine  viel  be- 
deutendere Ausdehnung  über  den  Kopf,  als  beim  Menschen.  Die  Muskeln  des  Antlitzes 
sind  daher  in  ihren  oberflächlichen  Lagen  nur  als  Theile  des  Platysma  durch  ihren  etwas 
geänderten  Faserverlauf  nnterscheidbar.  Beim  Menschen  bildet  er  den  Rest  einer  bei 
Säugethieren  zur  Bewegung  des  Integumentes  dienenden  Hautmuskulatur ,  die  auch  an 
anderen  Körperregionen  besteht  und  als  »Pannieulus  camoiuan  bezeichnet  wird.  Von 
solchen  Muskeln  kommen  auch  beim  Menschen  außerhalb  des  Gebietes  des  Latissimus 
colli  zerstreute  Fragmente  hin  und  wieder  vor  (Turnbr,  Journal  of  Anatomy  and  Phys. 
Vol.  I).  Ob  jedoch  alles ,  was  als  Panniculus  camosus  bezeichnet  wird ,  zum  Platysma 
gehört,  ist  zweifelhaft.  — 

Die  Vertheilung  des  Platysma  am  Kopfe  zeigt  sich  bei  Säugethieren  nach  zwei  ver- 
schiedenen Richtungen,  woraus  zwei  große  Abtheilungen  von  Muskeln  hervorgehen.  Eine 
hintere  Gruppe  umfaßt  die  am  Hinterhaupte  und  die  hinter  dem  äußeren  Ohre  gelegenen 
Muskeln ,  eine  vordere  die  Muskeln  des  Gesichtes,  der  Stime  und  die  vorderen  Muskeln 
des  Ohrs,  so  dass  letzteres  die  Grenze  abgibt.  Wenn  wir  diese  Scheidung  nicht  auch 
der  speciellen  Darstellung  zu  Grunde  legen,  so  geschieht  das,  um  die  functionell  ver- 
einigten Gruppen  nicht  trennen,  auch  anatomische  Verbindungen,  wie  sie  z.  B.  im  £pi- 
cranius  bestehen,  nicht  lösen  zu  müssen. 

2.   Muskeln  der  Mandöffnang. 

Diese  treten  sämmtlich  zu  den  Lippen  nnd  sind  theils  in  radiärer,  theils  in 
scheinbar  circulärer  Anordnung  in  mehrere  Schichten  vertheilt. 

Erste  Schichte. 

M.  triangnlaris  (Depressor  anguli  oris)  (Fig.  248).  Oeht  mit  breiter 
Basis  vom  UnterkiefeiTande  aus,  sich  aufwärts  verschmälernd,  zum  Mundwinkel. 
Er  entspringt  vorne  seitlich  vom  Kinne ,  und  erstreckt  sich  mit  seiner  zuweilen 
unterbrochenen  Ursprungslinie  bis  gegen  die  Mitte  der  Randlänge,  wo  sich  Fasern 
des  Platysma  dem  Muskel  beimischen ,  so  dass  ein  Theil  des  Muskels  aus  jenem 
fortgesetzt  ist.  Der  durch  die  Oonvergenz  aller  Fasern  gebildete  Muskelbauch 
tritt  aufwärts  zum  Mundwinkel  und  theils  in  die  Haut  über,  theils  tritt  er  mit  dem 
Caninus  sich  kreuzend  in  den  Buccolabialis  der  Oberlippe. 

Der  Muskel  zieht  den  Mundwinkel  herab. 

Bei  starker  Ausprägung  des  Triangnlaris  treten  die  Ursprünge  der  vordersten  Bfindel 
über  den  Kieferrand  herab,   und  \ereinigen  sich  mit  denen  der  anderen  Seite  zu  einem 
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qgcr  nntcT  dcim  Kinn  hlnzieheaden  Muakelbiuehe:  A/.  tratuntrtui  menll.  Du  Jentel  tuf 
die  Zi]|chörigkeit  des  Tri^nguUrii  lu  eliiei  qaeran  MDakelschlohl. 

An  den  Uteuleo  Rand  des  TriiuguUri*  achtieOen  ticb  nicht  gelten  MuikelzQge  in, 
dt(  in  mehr  tnniYertklem  Verlaurs  Ton  dei  Faada  maaaeterlca ,  auch  Ton  der  Haut  der 
Vinge  kommen.  Ste  bilden  bei  micbtigereT  tlntfaltung  einen  mit  GonvergitendeD  Faiem 
breit   cntapringen- 

den,    inm    Mund-  Fi«-  »^ 

■ink«l  laufenden 
»uikeU  M.  ruo- 
TIM  Soitlerini.  Er 
llep  ilbei  dem  mm 
Gedckle  tretenden 
Theile  des  Pla- 
IriEDi,  und  igt  da- 

deren  Mntkeliase 
■Biencbieden,  «el- 
cber  dotch  gegen 
den  Mundwinkel 
NU  verende  PU- 
truDifaien]  gebil- 
det wird.  Ertiebt 
dtn     Mundwinkel 

U.lygomit- 
tieng(Z;g.iDB.jor] 

(Fig.  24S).     Bnt-  "••^ 

■pring;!  vom  Joch- 

beim  dicht  an  des-  min* 

tenVerbiDdnnginit 
demProcess.JDg«- 
Ua  de»  SchUfen- 
bdm,  DudyerUuft 
ineUt  Tom  Fett  der 
"inje  omgeben 
lut     rundlichem 

Bnche  Bchr&g  vor  nnd  sbwftrte  inm  Hnndwinkel.  Theilweise  mit  den  Fasem 
des  Triangnl&ria  sich  kreuzend ,  strahlt  er  in  der  Haut  aus  and  sendet  auch 
Bündel  mr  Ober-  nnd  Unterlippe. 

l'nlei  dem  Zygomatleng  liegt  eine  mit  Fett  gefüllte  Oiiibe.  deren  Boden  der  M. 
^•Miniiot  bildet;  die  hintere  auBere  Begrentang  dieser  Qrube  bildet  der  Vorderrand  de« 
'''  >UMeter,  unter  welchen  die  Veitieding  aioh  noch  etwu  eratreckt. 

Der  ZygomatlcDs  zieht  den  Mundwinkel  nach  hinten  und  aulwärta.  Mit  rerelnzelten 
FiKRQgen'  achlieBt  er  alch  znwellen  dem  folgenden  an,  zeigt  auch  zuweilen  seine 
aniue  Grenze  mit  der  oberen  des  Rlgorim  znsa mmen fallen d ,  und  wird  sehr  häuSg  durch 
Uttnie  FuenDge  dei  Orblcularia  ocntl,  die  steh  seinem  >oidcren  Rande  anachlieSen, 
Weuiena  Teibreltert. 


Obarliclilieb*  Knakcln  das  Oaalc 
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M.  qaadratas  labii  saperioris  (Henle)  (Fig.  248).  Geht  von 
oben  herab  zur  Oberlippe.  Er  besitzt  seinen  Ursprung  an  einer  Linie  am  Margo 
infraorbitalis,  medial  an  den  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers  bis  gegen  den  inneren 
Augenwinkel  emporsteigend ,  lateral  auf  das  Jochbein  bis  in  einige  Entfernung 
vom  Ursprünge  des  Zygomaticus  ausgedehnt.  Ein  Theil  des  Ursprungs  wird  vom 
M.  orbicularis  oculi  bedeckt.  Der  vierseitige  platte  Muskel  besitzt  nicht  selten 
an  seinem  Ursprünge  Unterbrechungen,  so  dass  die  mediale  Portion  von  der  late- 
ralen getrennt  besteht.  Die  erstere  schließt  sich  enge  an  den  Orbicularis  oculi. 
Er  sendet  seine  Fasern ,  die  medialen  senkrecht ,  die  lateralen  etwas  schräg  vor- 
wärts zur  Oberlippe,  einen  Theil  des  am  Augenwinkel  entspringenden  Abschnitts 
zum  Nasenflügel. 

Die  einzelnen  Unprungsfafidkelii  schließen  sich  im  Verlauf  etwas  an  einander.  Die 
in  der  Unterbrechung  des  Ursprungs  liegende  Tendenz  zur  Sonderang  des  Muskels  in 
einzelne  Portionen  hat  zur  Aufstellung  einzelner  Muskeln  gefuhrt.  Die  Augenwinkel- 
portion ward  als  Levator  labii  tuperioris  alaeque  nasi  bezeichnet,  der  vom  Infraorbitalrande 
hervorgehende  Abschnitt  als  Levator  lab.  »up.  proprius,  endlich  ein  lateral  TOn  der  Außen- 
fläche des  Jochbeins  entspringender  Fascikel  als  Zygomaticua  minor.  Bei  gut  entwickelter 
Muskulatur  bilden  diese  drei  Muskeln  ein  Gontinuum,  das  als  einheitlicher  Muskel  auf- 
geführt zu  werden  verdient.     £r  hebt  die  Oberlippe  und  den  Nasenflügel. 

V 

Zweite  Schichte. 

M.  quadratus  labii  inferioris  (Depressor  labii  infer.)  (Fig.  24S). 
Ein  dünner,  rhomboidal  gestalteter  Muskel,  theilweise  vom  Triangularis  bedeckt. 
Er  entspringt  vom  Unterkiefer  unterhalb  des  Foramen  mentale ,  und  von  da  mit 
einzelnen  Bündeln  lateral wärts,  von  Ursprüngen  des  Triangularis  durchsetzt.  Der 
Verlauf  seiner  Fasern  erscheint  in  der  Richtung  des  Platysma,  von  dem  ein  Theil 
sich  in  den  Quadratus  unmittelbar  fortsetzt.    Er  endigt  in  der  Unterlippe. 

Der  Antheil  des  Platysma  an  der  Bildung  des  Quadratus  ist  sehr  verschieden.     Am 
häufigsten  besteht  ein  unmittelbarer  Übergang  im  lateralen  Theil e  des  Muskels. 
Der  Quadratus  zieht  die  Unterlippe  herab. 

M.  caninus  (Levator  anguli  oris)  (Fig.  249j.  Wird  größten theils  vom 
Quadratus  lab.  sup.  bedeckt,  an  dessen  seitlichem  Rande  nur  ein  kleiner  Theil 
des  Muskels  zum  Vorschein  kommt  Er  entspringt  breit  aus  der  Fossa  canina  des 
Oberkiefers,  unterhalb  des  Foramen  infraorbitale  und  verläuft  schräg  lateral 
herab  zum  Mundwinkel,  wo  er  sich  mit  Fasern  des  Triangularis  kreuzt,  und  theils 
direct  zur  Haut,  theils  in  den  Buccolabialis  der  Unterlippe  tritt. 

Zuweilen  schließt  sich  sein  Ursprung  lateral  an  den  Buccinator  an,  so  dass  er  mit 
diesem  Einen  Muskel  vorstellt. 

Zieht  den  Mundwinkel  in  die  Hohe. 

Dritte  Schichte. 

Mm.  incisivi.  Kleine,  durch  mannigfache  Beziehungen  zu  anderen  Mus- 
keln sehr  variable  Muskelchen  von  geringer  Bedeutung.    Sie  finden  sich  lateral 
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roa  den  Joga  alveolsria  äff  XaQeren  Schneid ezlhne  des  Ober  -  wie  des  Unter- 
kieren  entspringend,  im  schrAgen  Verlaure  lateralwUrt«  tarn  Hnndwiakel,  die 
oberen  abwlrts,  die  nnteren  aufwärts  divergirend. 

Sie  weiden  ati  /nrwici  labä  ntpirlorit  und  ittftriorii   uDtencbledeD ,    und  verbinden 
lieh  btuHg  ichon  vor  dem  MundwiDliel  mit  dei  MuikuUtui  der  betreffenden  Lippe. 

H.  bnccioator  [Fig.  249] .  Er  bildet  eioen  breiten,  platten  Hnskel,  der 
in  der  Hefe  der  Wange  gelagert,  die  Grundlage  der  Wandang  der  Wangenböhle 
ibgibl,  nnd  von  da  ans 

■neb  die  Lippen  con-  *' 

stitniren  hilft.  Seine 
inBere  Fläche  deckt 
die  FaBcia  bnccalis, 
die  gegen  die  Lippen 
sich  verliert.  Hinten 
ist  diese  Fascie  straf- 
fer zwischen  dem  Ha- 
nnlns  des  FIQgelfort- 
sitzes  des  Keilbeins 
and  dem  Unterkiefer 
usgespannt      [t-tga- 

menlum  pteiygo- 
mandibulare]  nndbie- 
tel  duelbat  ftlr  einen 
Theil  des  Hnskela  Ur- 
sprünge. Nach  hinten  *'■*" 
Mtil  äe  sich  anf  die  **"' 
Fascie   des   Pharynx 
fort   (F.  bncco-pha-     t< 
rjTiEea).       Die    Ür- 
spruDgaUnie  des  Hns- 
kels    erscheint    hnf- 
cisenßrmig  gebogen. 

Der    obere    Schenkel  Tleh  Schicht  in  Geaicht>niii>h*li  mit  dar  Uuikulitor  d*(    PhuTni 

>.  ,  .   ■      ,.  nnd  den  Ton  Fr«.  atTliiidu  antiprlngeDdu  Mnikaln. 

dieser  Linie  liegt  am  i  r    s 

Älveolarfortsatze  des  Oberkiefers  vom  2.  Molarzahne  beginnend.  Er  erstreckt 
sich  znm  HamnloB  pter jgoideas ,  geht  dann  senkrecht  auf  das  Ligamentum  ptc- 
tygo-nundibnlare  Ober  nnd  tob  da  herab  in  den  nnteren  Schenkel ,  der  anf  der 
»alleren  Fläche  des  Alveolarfortaatzes  des  Unterkiefers  bis 

in  die  Gegend  des  zweiten  Holarzahns  reicht.  Die  an  dieser     ^'x; :X^ 

Lime  entspringenden  Fasern  verlaufen  vorwärta ,  so  zwar, 

dass  die  oberen  schräg  abwärts ,   die  nnteren  schräg  aufwärts  gelangen ,  wie  die 

nebenslebenden  Unien  darstellen.    Am  Mundwinket  wird  eine  Durchkreuzung 
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bjßmei'kt.  Die  Fasern  des  Buccinator  treten  von  den  jradiär  angeordneten  Muskeln 
durchsetzt  in  die  Lippen  als  Buccolabialis,  so  dass  obere  Fasern  zur  Unter- 
lippe, nntere  zur  Oberlippe  verfolgbar  sind. 

Der  in  die  Lippen  fortgesetzte  Theil  des  Bnccinator  mit  den  sich  anschließenden 
ZQgen  des  Triangularis  und  Caninus  wird  als  Orbieularis  oder  Sphineter  oris  heschrieben. 

Durch  die  Verbindung  der  queren  Faserzüge  des  Buccinator  mit  der  radialen  Mus- 
kulatur der  Lippen  entsteht  der  Wulst  der  letzteren. 

Einen  besonderen ,  der  Beziehnngen  zu  der  den  Mund  umgebenden  Musku- 
latur entbehrenden  Muskel  repräsentirt  der 

M.  mentalis  (Henle)  [Levator  menti).  Wird  zum  großen  Theil  vom 
Quadratus  labii  inferioris  bedeckt.  Er  entspringt  zuweilen  mit  getrennten  Bttn- 
dein  vom  Jugum  alveolare  des  äußeren  Schneidezahnes  oder  etwas  lateral  von 
dieser  Stelle,  und  verläuft  abwärt«  gegen  das  Kinn.  Seine  Fasern  divergiren  und 
endigen  in  der  Haut  des  Kinnes. 

Der  Incisivus  lab.  inf.  hat  seinen  Ursprung  dicht  über  dem  Mentalis,  zuweilen  ist 
letzterer  etwas  lateral  davon.  Der  tiefere  Theil  des  Muskels  conyergirt  mit  dem  ander- 
seitlgen,  und  verbindet  sich  mit  ihm  in  einem  sehnigen  Zwischenstreifen.  Der  Haut- 
Insertion  des  Muskels  entspricht  das  vielen  Individuen  zukommende  Grübchen  am  Kinne. 
Die  Wirkung  des  Muskels  vertieft  diese  Grube,  hebt  auch  das  Kinn. 

Über  die  Muskeln  der  MundöfiTnung  s.  Hbnkb  ,  Zeitschr.  f.  Anat.  u.  Entw.  I. 
S.  107.     Abby,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XVI.   S.  651. 


3.   Muskeln  der  Nase. 

Die  äußeren  Nasenöffnungen  besitzen  eine  sie  verengende  oder  erweiternde 
Muskulatur.  Sie  wird  einerseits  durch  zur  Nase  verlaufende  Theile  anderer  Mus- 
keln vorgestellt ,  andererseits  ist  sie  der  äußeren  Nase  eigenthümlich.  Erstere 
repräsentirt  der  zum  Nasenflügel  verlaufende  Theil  des  Quadratus  labii  superioris 
(Levator  lab.  sup.  alaeque  nasi) .    Der  Nase  selbst  gehört  ausschließlich  an  der 

M.  nasalis  (Hknle)  (Fig.  249).  Bildet  eine  dflnne,  platte,  vom  Ober- 
kiefer entspringende  Muskellage,  die  sich  aufwärts  auf  die  knorpelige  äußere 
Nase  erstreckt.  Die  Ursprünge  sind  in  der  Regel  mit  denen  des  Incisivus  lab. 
sup.  verbunden  und  werden  vom  Quadratus  labii  superioris  bedeckt,  mit  dem 
gleichfalls  zuweilen  ein  Zusammenhang  vorkommt.  Sie  gehen  am  Oberkiefer  vom 
Jugum  alveolare  des  Eckzahns  und  des  äußeren  Schneidezahns  aus,  steigen  zur 
Nase  empor,  wobei  der  lateralen  Portion  zuweilen  ein  Bündel  aus  dem  Caninus  sich 
beilegt.  Die  laterale  Portion  begibt  sich  zum  Rücken  der  knorpeligen  Nase,  geht 
mit  dem  anderseitigen  Muskel  in  eine  dünne  Aponeurose  über,  und  wird  als  Com- 
pressor  narium  unterschieden.  Die  mediale  Portion  verläuft  mehr  oder  minder 
an  die  vorhergehende  angeschlossen ,  zum  Knorpelrande  des  Nasenflügels ,  den 
Depressor  alae  na^e  bildend.  Daran  reiht  sich  in  der  Regel  noch  eine  Fortsetzung 
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zur  Nasenscheidewand ,  wohin  auch  von  der  Musknlatnr  der  Oberlippe  Bündel 
gelangen  —  Depressor  sepU  mobilis  nasi. 

Vom  Nasalifl  gel&Dgen  Auch  BQndel  auf  die  knöcherne  Nase,  und  können  dann  in 
die  Tom  M.  frontalis  auf  den  Nasenrucken  verlaufenden  Züge ,  die  als  M.  proeerus  nasi 
bezeichnet  werden,  sich  fortsetzen.  Der  Übergang  von  Muskelbündelii  aus  der  Musku- 
latur des  Mundwinkels  in  die  laterale  Portion  des  Nasalis  bezeugt  noch  den  ursprUng- 
liehen  Zusammenhang  der  Muskulatur  des  Mundes  mit  jener  der  Nase. 


4.  Muskeln  der  Augenlider. 

AuBer  einem  in  der  Orbita  gelagerten  Muskel  (s.  unten  bei  den  Sinnes- 
organen kommt  den  über  das  Auge  sich  erstreckenden  Hautduplicaturen  der 
Augenlider  noch  ein  oberflächlich  gelagerter  Muskel  zu,  der 

M.  orbicularis  oculi  [Fig.  249).  Er  bildet  eine  dünne,  platte,  die 
Augenlidspalte  umziehende  Schichte,  welche  sich  noch  breit  über  den  Orbitalrand 
hinaus  auf  die  benachbarten  Flächen  des  Schädels  erstreckt.  Der  Ursprung  der 
Bttndel  dieses  Muskels  findet  sich  medial ,  dem  inneren  Augenwinkel  benachbart, 
theils  am  Ligamentum  palpebrale  mediale,  theils  an  der  knöchernen  Orbitalwand. 
Von  da  treten  die  Bündel  in  bogenförmigen  Zügen,  theils  in  das  obere  und  untere 
Augenlid ,  theils  darüber  hinaus.  Der  Muskel  ist  in  zwei  Abschnitte  gesondert, 
einen  inneren,  die  Par^  palpebralis,  und  einen  äußeren,  Pars  orbitalis,  Erstere 
bildet  eine  sehr  dünne,  blaß  gefärbte,  aus  feinen  Bündeln  gebildete  Schichte, 
welche  den  Augenlidern  angehört,  und  über  die  Knorpel  derselben  sich  hin- 
wegzieht. 

Die  Pars  orbitalis  dagegen  ist  dicker,  lebhafter  gefärbt  und  besteht  aus 
gröberen  Bündeln.  In  ihrer  Circumferenz  erscheint  sie  selten  scharf  abgegrenzt, 
sondern  läßt  Bündel  nach  verschiedenen  Richtungen ,  theilweise  in  benachbarte 
Muskeln,  so  in  den  Zygomaticus,  Frontalis,  Quadratus  labii  sup.  übergehen. 

Die  Pari  palpebralU  entspringt  soivohl  von  der  Crista  des  Thränenbeins ,  als  auch 
von  dem  mit  seinem  medialen  £nde  den  oberen  Theil  des  Thranensacks  umgreifenden 
Ug.  palp.  mediale,  auf  welches  er  sieh  bis  zum  inneren  Augenwinkel  forisetzt.  Der  vom 
Thränenhein  an  dessen  Crista,  aber  auch  hinter  derselben  entspringende  tiefe  Theil  läuft 
am  Thränensack  vorüber  und  ist  auch  als  HoRNSR^scher  Muskel  (Compressor  sacci  lacry- 
maus)  beschrieben  worden.  Er  setzt  sich  mehr  gegen  die  Augenlidrander  fort,  während 
die  vom  Lig.  palp.  med.  ausgehenden  BQndel  auf  die  Flächen  der  Lidknorpel  sich  aus- 
breiten und  erst  in  dem  Maße  als  ihre  Ursprünge  dem  Augenwinkel  sich  nähern,  den 
Lidrindem  sich  anschließen.  Die  im  oberen  und  unteren  Augenlide  flach  ausgebreiteten 
Maskelschichten  convergiren  am  äußeren  Augenwinkel  und  gehen  hier  theilweise  in  das 
Ligamentum  palpebrale  laterale  über,  Bindegewebzüge,  welche  vom  lateralen  Ende  der 
Lidknorpel  zum  lateralen  Rande  der  Orbita  sich  erstrecken.  Eine  Schichte  der  dem  un- 
teren Aagenlide  zugetbeilten  Bündel  zweigt  sich  schon  vom  inneren  Augenwinkel  an  ab 
zur  Haut  der  Wange  (Mbbckbl).  Die  Pars  orbitalis  entsteht  mit  mehrfachen  gesonderten 
Ursprüngen,  die  theils  an  der  medialen  Orbitalwand,  theils  außerhalb  derselben  befesigt 
sind.  Die  oberen  Portionen  stehen  mit  Ursprüngen  des  M.  frontalis  in  Zusammenhang, 
und  gehen  theils  vom  Thränenbeine,  theils  vom  Stirnbeine  ab,  einige  Bündel  auch  vom 
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Lig.  ptlp.  med.     AnBere,  gegen  die  GU^IU  ta  ent«pTlngende  BQndel  nebmea,  von  Vt- 
iprQogen  dea  M.  fiontulit  durehMtit,  einen  trantTerulen  Verlauf  and  TenUrken  die  obere 

Ponton   der  Pjtb  or- 
r''t-  UO-  biUlii.  Min  hu  dieie 

.,  Bündel  il>  CoTTupalor 

nipereiUi  antmiehie' 
den.  Die  Wirlaatg 
der  beiden  Hanpt- 
theile  des  OrbicuUtt* 
oculi  iit  Tonetiieden. 
Den  Schluß  de!  Au- 
genlider YOlIfQhn  die 
Pin  pilpebniis,  wäh- 
lend die  Pir«  oibiU- 
Ui  Ftkltungen  dei 
Haut  in  der  Umge- 
bung des  Orbila  her- 
vorbringt, ToizQgUch 
mit  ihrer  oberen  Por- 
tion eenkrechte  Fal- 
tung der  Stimhiut 
(Corrugator)  enengi. 
Vom  Lig.  palp.  med. 
wie  lom  Sicca*  Ucry- 
laris  jntM»  und  vom  Infra- 
orbltaltando  geht  der 
Urtpriiiig  der  unleren 

aetit  (ich  anf  dem 
SliinrortaatidesObeT- 
Liefen  mit  Urtprün- 
gen  in  Verbindung, 
die  gegen  die  Wange 
liin  (bzweigen.  Mit 
Ober  Aachlich«  Knsheln  daa  GBaicHl«!,  anderen  Yon    der  li- 

leralen  Periplierie  der 

Para  orbiulia   in   die  Haut  der  Wange   tretenden  Rundeln   bilden  sie   den  Miisc.  ma- 

larU  (Hsnlb)   (_Fig.  afiO). 

G.  Muskeln  des  Bnßeren  Olirea. 
Dies  sind  theils  solche ,  welche  der  knotpeügen  Ohrmnschol  »nfgelagert, 
Theile  derselben  bewegen,  thei  1h  solche,  durch  welche  die  Ohrmuschel  alsGanzea 
bewegt  wird.  Erstere  werden  bei  der  Ohrmuschel  selbst  zn  behandeln  sein  (».  Gehör- 
organ). Die  zur  Bewegung  des  ganzen  äußern  Ohres  dienenden  Muakeln  entspringen 
sammtHch  vom  Kopfe  und  nehmen  am  Knorpel  dea  äußeren  Ohres  ihre  Insertion. 
Da  sie  nur  bei  wenigen  Individuen  eine  Wirknng  besitzen ,  auch  in  ihrer  Aus- 
bildung zahlreichen  Schwankungen  nnterworfen  sind ,  dörfen  sie  den  heim  Men- 
schen rudimentären  Muskeln  zugezählt  werden  ,  die  bei  der  Mehrzahl  der  SSnge- 
thiere  in  oft  mächtiger  Entfaltung  und  hochgradiger  Sonderang  zn  treffen  sind. 
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M.  anricnlaris  anterior  [Attrahens  auris)  (Fig.  250).  Ein  platter, 
dfinner  Muskel ,  der  in  sehr  variabler  Aasdehnnng  anf  der  Schlftfenfascie  lagert 
und  gegen  das  ftnßere  Ohr  verlänft ,  wo  er  sich  befestigt.  Znweilen  geht  er  in 
den  folgenden  über.  Nicht  selten  wird  er  dnreh  wenige,  das  Ohr  nicht  er- 
reichende Zfige  rertreten,  oder  er  ist  mächtiger  nnd  bildet  einen  znr  Spina  helicis 
tretenden  platten  Bauch. 

Zuweilen  schließt  er  sich  mit  einigen  BQndeln  an  den  M.  frontalis  an,  eine  Be- 
ziehong,  die  er  bei  manchen  Säugethieren  in  ausgesprochener  Weise  besitzt.  So  er- 
scheint er  bei  einigen  Prosimiern  als  eine  Portion  des  M.  frontalis,  auch  bei  manchen 
Affen  (Innns).  Wenn  der  Muskel  in  zwei  Lagen  gesondert  ist,  erreicht  nur  die  tiefere 
das  Ohr. 

M.  auricularis  superior(AttolIensaaris)  (Fig.  250).  Constanter  als  der 
Torige  Muskel ,  mit  dem  er  eine  einzige  Schichte  bilden  kann.  Er  liegt  über  dem 
Ohre,  entspringt  ausgebreitet  von  der  Galea  oder  der  Fascia  temporalis  und 
rerlftuft  convergirend  zum  Ohre  herab ,  an  dem  er  jedoch  nicht  immer  eine 
deutliche  Insertion  gewinnt. 

M.  auricularis  posterior  (Retrahens  auris)  (Fig.  251).  Liegt  hinter 
dem  Ohre,  und  wird  meist  durch  ein  oder  mehrere  kurze ,  aber  stai'ke  Bttndel 
vorgestellt.  Entspringt  vom  Schläfenbein  an  der  Basis  des  Zitzenfortsatzes,  über 
der  Insertion  des  Stemo-cleido-mastoideus ,  und  verläuft  horizontal  nach  vorne, 
wo  er  au  der  medialen  Fläche  der  Concha  kurzsehnig  inserirt. 

6.  Muskeln  des  Schädeldaches. 

Ober  das  Schädeldach  erstreckt  sich ,  locker  mit  dem  darunter  gelegenen 
dünnschichtigen  Perioste,  aber  sehr  innig  mit  der  behaarten  Kopfhaut  verbunden, 
und  schwer  von  ihr  trennbar,  eine  zwar  dünne  aber  feste  Aponeurose,  die  Sehnen- 
haube,  Galea  aponeurotica, 

Sie  liegt  vom  oberen  Theile  der  Stirn  an  Ober  den  Scheitel ,  bis  zum  Uinterhaupte 
tttsgebreitet ,  und  setzt  sich  lateral  an  der  äußeren  Schläfenlinie  in  die  oberflächliche 
Fascia  temporalis  fort.  Von  jener  Schläfenlinie  an  geht  der  innige  Zusammenhang  mit 
der  Kopfhaut  allmählich  verloren ,  und  die  Fascia  erscheint  daselbst  mit  dem  Schädel- 
dache in  Verbindung. 

Diese  Galea  steht  in  Verbindung  mit  zwei  Muskeln,  die  an  ihrem  vorderen 
und  hinteren  Ende  in  sie  übergehen  und  sie  sammt  der  Kopfhaut  bewegen.  Sie 
erscheint  damit  wie  eine  mächtige  breite  Zwischensehne  zweier  Muskelbäuche, 
die  mit  ihr  zusammen  als  Ein  Muskel :  M.  epicranius  aufgefaßt  werden  können. 
Die  beiden  in  den  Epicranius  eingehenden  Muskelbäuche  sind :  der  M.  frontalis 
und  der  M.  occipitalis. 

M.  frontalis  (Fig.  250.  251).  Der  frontale  Bauch  des  Epicranius  nynmt 
als  eine  dflnne,  platte  Muskelschichte  die  Stimregion  ein.  Er  entspringt  von 
der  Nasenwurzel ,  am  Augenwinkel  vom  Stirnfortsatze  des  Oberkiefers ,  mit  tie- 
feren Bfindeln    auch    vom    Stirnbein    am  medialen   Orbitalrand,    Ursprungs- 
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Portionen  der  Pars  orbitaliB  des  Orbicalaria  ocali  dnrchsetzend ,  dann  vom  Arena 
snperciliaris,  ond  auch  noch  vom  Margo  supraorbital is.  Seine  Fasern  verUnfen 
auf-  und  etwas  lateralwftrta ,  so  dasa  zwischen  beiderseitigen ,  am  UrsproDfe 
median  sich  berflhrenden  Muskeln  ein  Thell  der  StimflAche  frei  bleibt  (Glabella] . 
Am  schrägsten  läuft  der  laterale  Theil  des  Muskels  empor.  Auf  der  Btime  geht 
der  Muskel  meist  in  der  Hohe  des  Tuber  frontale  in  die  Oalea  Aber. 

ingen   mit   benicbbirlen   Muikeln .   so   mit  dei 
n  mit  der  medialen  PoHian  dei  Quidiatu*  Üb. 
»apeHoria.      Auf  den 
pi|.  ISI,  Ntieuruckeo       forlge- 

seut  bildet  die  me- 
dlile  Portion  dei  Mni- 
keli  den  -W.  proccrui 
aaü.    Vergl.  S.  333. 

Wirkung:  Erzeugt 
Querfulten  auf  der 
Siirne.  Hebt  die 
Augen  briDen. 

M.  occipila- 
lis  (Pig.  25i;.  Der 
occipitale  Banch  des 
Epicrauins  nimmt  die 
laterale  Hinteibaupls- 
gegend  ein,  wo  er  eine 
meist  dünne  Muskel- 
lage  vorstellt.  Ent- 
springt am  Hinter- 
bauptabeine  Über  der 
Linea  nuchae  aup., 
bis  Ober  tue  Wnnel 
des  Zitzenfortaatzes. 
Seine  Fasern  verlau- 
fen schräg  anf-  und 

lateralwärts  und  gehen ,   eine  meist  unregelmäßige  Grenzlinie  bildend ,   in  die 

Galea  über. 

Der  Occipitalls  cieht  die  Oalea  nacb  blnten,  glittet  die  Stirne. 

Daaa  dem  Eplcnnlni  die  Mm.  auricularea  nicht  beigeläblt  werden  dürren ,  gehl 
dar&uB  hervor,  daaa  diese  Huakelii  dte  Oalea  nicht  liewegen,  wie  denn  wenlgateni  der 
Aur,   post.   nicbt  die  mindeste  anatomische  Keziehuiig  zui  Oalea  beaitzt. 

Ala  sehr  bänfig  vorkommend  Ist  endlich  noch  der 

^M.  tranaverana  nuchae  hier  aozuffthreu.    Er  bildet  einen  dOnnen,  von 

der  Protuberantia  occipit.  externa  und  dem  medialen  Tbeile  der  Linea  nuchae 

snp.  entspringenden  Banch,  welcher  lateral  verläuft  ond  in  seiner  Endignngs weise 

vielfaehcD  Variationen  unterworfen  ist.     Er  kann  in  den  Auricularls  posterior 
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abergehen,  oder  mit  seiner  Sehne  diesem  sich  anschließen  oder  Aber  der  Insertion 
des  M.  stemo-cleido-mastoidens,  zuweilen  anch  tiefer  abwärts  auf  diesem  Mnskel 
endigen. 

F.  £.  ScHULZB,  MuBC.  tT.  inLohae,  ein  normaler  Mnskel  des  Menschen.  Rostock  1865. 
Der  Maskel  gebort  durch  Lage,  Ursprang  und  Yerlaufsrichtung  seiner  Fasern  zu  einem 
bei  Quadrumanen  (Inuus,  Cynocephalus)  sehr  auagebildet  vorkommenden  Hautmuskel 
des  Nackens,  welchen  Cuyibb  Cervieofaticn  benannt  hat.  Der  TransTersus  nuchae  ist 
ein  offenbares  Rudiment  dieses  Muskels,  der  mit  dem  Platysma  in  Zusammenhang  steht, 
oder  Tielmehr  eine  hinter  dem  Ohre  in  der  Occipitalregion  sich  yerbreitende  Platysma- 
schichte  vorstellt. 


b.  Muskeln  dee  VifloeralBkelets  (Muskeln  des  Unterkiefers  und  des 

Zungenbeins). 

§  108. 

Diese  noch  dem  Kopfe  angehörige  Muskalatnr  wird  von  Muskeln  gebildet, 
welche  vom  Craninm  ans  zum  Unterkiefer  und  zum  Zungenbein  gehen ,  sowie 
jenen,  die  zwischen  Unterkiefer  und  Zungenbein  sich  finden.  Sie  begreift  somit 
Muskeln  ffir  Skelettheile,  die  aus  den  Kiemenbogen  (S.  77)  sich  hervorgebildet 
haben.  Demzufolge  gehörten  auch  die  den  Qehörknöchelchen  (8.  199)  zukommen- 
den Muskeln  hieher,  die  jedoch  aus  Zweckmftßigkeitsgründen  mit  dem  Gehörorgan 
selbst  beschrieben  werden  sollen. 


1.  Muskeln  des  Unterkiefers  (Kaumuskeln). 

Die  Muskeln  dieser  Gruppe  besitzen  das  Gemeinsame  des  Ursprungs  vom 
Schädel  und  der  Insertion  am  Unterkiefer,  zu  dessen  Bewegung  sie  dienen.  Ihre 
bedeutendste  Leistung  vollziehen  sie  beim  Kaugeschäfte.  Zwei  besitzen  eine  ober- 
Schliche  Lage,  zwei  eine  tiefe,  medial  vom  Unterkiefer,  alle  werden  von 
Zweigen  des  dritten  Astes  des  N.  trigeminns  innervirt. 

Diese  Muskulatur  stellt  in  niederen  Wirbelthieren  einen  einheitlichen  Muskel 
vor,  der  allmfihlich  in  mehrere  Portionen  und  in  daraus  hervorgehende  Muskeln 
mit  verschiedener  Wirkung  sich  sondert.  Spuren  jenes  ursprflnglichen  Zustandes 
erhalten  sich  in  manchen  Verbindungen  der  gesonderten  Muskeln. 

M.  masseter  (Fig.  250).  Liegt  unterhalb  des  Jochbogens  der  Außen- 
fläche des  Unterkiefers  an.  Er  besteht  aus  zwei  Lagen.  Eine  oberflächliche, 
entspringt  mit  weit  auf  den  Muskelbauch  sich  heraberstreckender  Sehne  vom 
unteren  Rande  des  Jochbeins  und  daran  anschließend  vom  Jochfortsatz  des 
Oberkiefers,  verläuft  schräg  nach  hinten  und  abwärts,  um  sich  an  der  Außen- 
flSche  des  Unterkieferwinkels  breit  zu  inseriren.  Eine  tiefe,  von  der  oberfläch- 
lichen bis  auf  den  hintersten  vom  Jochfortsatz  des  Schläfenbeins  entspringenden 
Abschnitt  bedeckt,  wird  aus  fast  senkrecht  herabsteigenden  Fasern  gebildet, 
welche  in  einer  ausgedehnten ,  von  der  Außenfläche  des  Gelenkfortsatzes  schräg 

OnuBA»,  Anatomie.  22 
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bis  vor  die  Insertion  der  oberflächlichen  Lage  verlanfendea  Linie  sich  inseKren. 
Beide  Lagen  des  Hnskela  gehen  vorne  in  einander  ttber. 

Wltkuiig :  Zieht  deo  «bgezogenen  Unteiklefer  an. 

M.  temporaliB  [M.  crotaphytes)    (Fig.  252).    Ein  platter,  dem  Plannm 
temporale  des  Bch&dela  anfliegender  Hnskel ,  der  von  der  Fascia  temporalis  be- 
deckt wird.    Er  entspringt 
''  vom  Planum  temporale  bis 

herab   gegen    die    untere 
Grenze  der  Schltfengmbe, 
nach  vorne  nicht  ganz  die 
SchlSfenSäche  des  grollen 
KeilbeinflUgela       einneh- 
mend.   Die  Hnskelfasem 
convergiren    s&mmtlieh 
gegen  die  Schlaf engmbe, 
und  laaaen  eine  starke  End- 
sehne   hervorgehen.      Die 
hintersten  Faa  er  n  verlaufen 
fast   horizontal   ttber    die 
Wurzel  des  Jochfortsatzes 
vorwärts ,     die   folgenden 
achräg  vor-  und  abwärts, 
bis  allmählich  die  vorder- 
Bten  ziemlich  steil  abwärts 
verlaufen.    Zu  diesen  von 
der     SchlSfenflSche     des 
Schädels     entspringenden 
Fasern  treten  noch  solche,  die  von  der  dem  Muskel  selbst  angehOrigen,  tiefen 
Fascia  temporalis  entspringen ,  nnd  eine  dttnne  Lage  bildend  an  die  Außenfläche 
der  fächerförmig  ausgebreiteten  Bndsehne  Obei^ehen.    Dadurch  kommt  die  End- 
sehne  ins  Innere  des  Mnskels  zn  liegen.  Gegen  die  Schläfengrube  eine  mehr  ober- 
flächliche Lage  gewinnend,  inserirt  sich  die  an  Stärke  zunehmende  Sehne  endlich 
am  Processus  temporalis  (coronoides}  des  Unterkiefers,  den  sie  nrnschließt. 

D>  aacb  nocb  vom  mlttleieu  Theile  dei  Jochbogens,  zam  Thelle  gemeioMm  mii 
Muietei-Unprangeu  MugkelfMero  znin  TemporillB  verlanfen,  besteht  iwischen  dleiem 
Muskel  und  dem  Mauetei  ein  o(t  lehi  inniger  Zuiammenbing.  —  Der  TOidente,  oicbt 
von  MuBketunpiüDgen  eingenommene,  von  dei  Utenlen  Orbltalwand  begrenzte  lUum  der 
Schlaf engtube  wird  gevühnlich  von  lelcbllches  Fett  enthaltendem  Bindegewebe  »ot- 
gefOllt.  Schwand  dletea  Fettei  bedingt  Einsinken  des  loidenten  Thelle«  det  Seblifen- 
grabe.  —  Die  an  der  Linea  temporalis  inferior  entspringende,  dort  mit  dem  Perioste  de« 
Schädeldache«  insammen  hängende  tiefe  Schläfenfitcle  Teriänfl  «le  die  otteril  ich  liehe 
zu  dem  oberen  Rand  des  Jochbogens,  wo  sie  befestigt  ist.  Sie  ist  dünn ,  aber  aponeo' 
roiUeh.  wie  srbon  aus  ihrei  Beziehung  zum  Muskel,   dei  theilweise  an«  Ibi  entspringt, 
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herrotgeht.     Dicket,   >beT  lockei«!  gefQgt  lit  dlB  Fuela  temp.  ■npeifleUll* ,  welche  mit 
der  Galea  In  ZaummenhiDf  iteht. 

Wltkans;  Zteht  den  abfexogeneii  UntetUefei  an  nod  untentOlit  dadnrcli  die  Hu- 
eeteifeiictloii.  Zieht  ebu  auch  den  >ni  der  Oelenkpfinne  lonriru,  mit  dem  Oelenkkopt 
enr  du  Taberenlnm  utlcnlu«  getntenen  Unteiklefei  In  die  Pfinne  lUTÜck. 

H.  pterygoideoB  «xternns  (Fig.  253).  Lie^  medial  vom  Unter- 
kiefer. Entspringt  mit  zwei  Portionen ,  einer  größereu  von  der  Außenfliche  der 
Utentlen  Lamelle  des  PIOgeirortMtzea 
deeKeUbeiiu  imd  einer  kleineren,  dar- 
ober liegenden,  von  der  nnteren  Qrenze 
des  Temporalis-Urspmngs  von  der  8ch&- 
delbasis.  Die  ans  beiden  Ursprangspor- 
tionen  gebildeten  Bftnche  convergiren 
lateralw&rts  und  nach  hinten  sam  Pro- 
eessDB  condyloides  des  Unterkiefers,  und 
inseriren  sieh  theils  an  den  Hals  dieses 
Fortsatzes  meist  in  einer  vorwärts  nnd 
uedial  gerichteten  Ombe  nnterhalb  des 
Oelenkkopfea,  theils  an  die  Kapsel  des 
ünterkie  fergelenkee . 

M.     pterygoidens    interuns  Mn«™ii  purre.w.i. 

iFig.  253) .  Liegt  wie  der  vorige  medial 

vom  Unterkieferasta.  Entspringt  von  der  ganzen  Fossa  pterygoidea  und  bildet 
einen  etwas  abgeplatteten,  abwirts  nnd  lateralwflrta  nach  hinten  verlanfenden 
Bsnch ,  der  sich  der  medialen  Fliehe  des  Unterkiefers  nähert  und  daselbst 
am  ünterkieferwinkel,  gegenüber  der  Masseter-lnsertion  sich  festsetzt.  Nicht 
selten  geht  eine  accessorische  Portion  in  den  Hnskelbauch  über.  Diese  liegt  vor 
der  unteren  Portion  des  H,  pterygoidens  extemns  nnd  entspringt  unterhalb  des 
Tiber  maxillare ,  auch  von  einer  schmalen  Stelle  der  Außenfliche  der  Äußeren 
Lunelle  des  FiOgelfortsatzes. 

Wiriang  dtr  Pttiyjoidti.  Der  ättfinc  Flügelmuikel  lieht  den  Unteiklefei  lorwiil«, 
tea  der  Pr>nne  auf  du  Tuberculum  aitieutaie,  nnd  belegt  dabei  aueh  den  Zwlachen' 
kiMirpel  des  Kiefeigetenkea  in  dleaer  Richtuni;,  da  er  alch  auch  an  die  Gelenkkapael, 
■pcdell  an  den  Jenen  Knorpel  eingefügt  tragenden  Theil  inierirt.  Die  i>elder«eitige 
Wliknng  der  Pteijg.  eit.  achlebt  den  Uoteikiefei  vonrirta,  ao  daa«  die  Sohneideiihne 
dcaaelben  tot  Jene  dea  Oberklefeia  treten.  Bei  einaeltigei  Vlrknng  kommt  eine  meht 
■ehnge  Slellnng  de*  nnteiklefera  lu  Stande,  nnd  Indem  die  Adlon  belderaelta  alter* 
niit,  dei  Unterkiefer  gleichzeitig  elneraelta  TOrgeiogen,  andrenelli  diiieh  den  Tempoialia 
in  die  Pfanne  znrQckgebraeht  (rlrd ,  entateht  die  Mablbewegnng.  Der  Innere  Flügtl- 
mukd  hat  ala  BaaptwliknBg  Anziehen  des  Unterklefera ,  Termag  aber  auch  den  iuflem 
in  der  Vorwiitibewegung  dea  Untetklefet*  in  nntenttltzen ,  da  er  Tor  dem  Kleteigelenh 
•dnan  Unpiung  hat. 
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2.     Mngkeln  des  Zungenbeins. 
(Obere  Zungenbeinmnskeln.) 

Die  hieber  gehörigen  Muskeln  bilden  eine  in  nächster  Besdehnng  zum  Unter- 
kiefer stehende  Gruppe ,  welche  zum  Theil  sogar  auf  die  Bewegungen  desselben 
wirkt,  allein  auch  mit  dem  Zungenbein  sich  verbindet.  Außer  ihrer  Lage  hinter 
und  unter  dem  Unterkiefer  ist  es  vorzttglich  ihre  Innervation ,  die  sie  der  Musku- 
latur des  Kopfes  anschließen  läßt.  Sie  erhalten  sämmtlich  von  Gehimnerven 
Zweige,  und  scheiden  sich  in  eine  laterale  und  eine  mediale  Gruppe.  Da  man 
die  unterhalb  des  Unterkieferrandes  befindliche  Region  dem  Halse  ^uzutheilen 
pflegt,  greift  diese  Muskulatur  in  die  Halsregion  ttber. 

a.    Laterale  Gruppe. 

M.  biventer  maxillae  inferioris  [Digastncus)  (¥ig,2b4).  Erreprä- 
sentirt  eine  oberflächliche  Lage  der  über  dem  Zungenbein  befindlichen  Muskeln. 
Sein  hinterer  Bauch  entspringt  aus  der  Incisura  mastoidea  des  Schläfenbeins  und 
tritt,  von  der  Insertion  des  M.  sterno-cleido-mastoideus  bedeckt,  schräg  vor-  und 
abwärts ,  um  allmählich  verschmälert  in  eine  starke,  cylindrische  Sehne  überzu- 
gehen, welche  über  dem  großen  Zungenbeinhome  hinweg  verlaufend,  einen  breiten, 
zweiten  Bauch  entspringen  läßt.  Dieser  vordere  Bauch  verläuft  vorwärts  zum 
Unterkiefer,  wo  er  sich  kurzsehnig  in  der  Fossa  digastrica  inserirt. 

Der  Muskel  beschreibt  einen  abwärts  convexen  Bogen,  welcher  die  Glandula 
submaxillaris  umzieht,  und  wird  durch  den  die  Zwischensebne  umgreifenden  Stjlo- 
hyoideus  in  seiner  Lage  gehalten  und  in  Beziehung  zum  Zungenbein  gebracht. 
Letzteres  wird  dem  Muskel  fast  regelmäßig  auch  dadurch  zu  theil,  dass  sein  vor- 
derer Bauch  nur  theilweise  aus  der  Zwischensehne  hervorgeht,  zum  anderen 
Theile  sehnig  vom  Körper  des  Zungenbeins  entspringt  oder  dass  von  der  Zwischen- 
sebne her  eine  Abzweigung  zum  Zungenbeine  tritt.  Auch  ein  Ausstrahlen  eines 
Theiles  dieses  Bauches  nach  der  Medianlinie  kommt  nicht  selten  vor,  und  dann 
wird  eine  quere,  dem  M.  mylohyoideus  ähnliche  Muskellage  gebildet. 

Der  Zangenbelnnrsprang  des  vorderen  Bauches  deutet  auf  eine  ursprüngliche 
Selbständigkeit  dieses  Abschnittes,  die  quere  oder  schräge,  zuweilen  sogar  zu  Durch- 
kreuzungen der  Bündel  beiderseitiger  Muskeln  führende  Verlaufsrichtung  der  Fasem, 
läßt  etwas  Primitives  erkennen,  welches  den  Muskel  aus  einer  Querschichte  entstanden 
sich  vorstellen  läßt.  Die  Zugehörigkeit  zum  Mylohyoideus  erweist  sich  auch  aus  der 
Innervirung.  Der  beschriebene  quere  Verlauf  entspräche  dann  einem  ersten  Zustande. 
Auf  diesen  verweist  auch  eine  sehr  selten  von  mir  beobachtete  Varietät,  die  in  acces- 
sorischen ,  vom  Unterkiefer  entspringenden  quer  zum  Muskelbauche  verlaufenden  Bün- 
deln sich  aussprach.  Ein  zweiter  Zustand  wird  durch  die  Ausbildung  der  Zungenbein- 
Ursprünge,  und  damit  der  mehr  sagittalen  Richtang  des  Bauches  repräsentirt ,  woran 
dann  die  allmähliche  Ablösung  des  Muskels  und  seine  Verbindung  mit  dem  hinteren 
Bauche  als  dritter,  die  gegenwärtige  Norm  bildender  sich  anschließt. 

Wirkung:  Zieht  bei  abwärts  fixirtem  Zungejibein  den  Unterkiefer  herab. 
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Innenirt:  der  Untere  Fftnch  Tom  N.  facialis,  der  TOrdere  lom  N.  mylotyoldeai 
(Ramiu  III.  n.  trlg,).  Auch  dadnrcb  wird  die  ZniammenMUang  des  M.  bi««nter  am 
iml  gani  >on  einandet  geaonderten  Mnikela  beknndeL  Bei  fut  allen  Veitebiaten  wird 
du  U.  biicDier  doreb  einen  nai  dem  hinteren  Bauche  nngeres  Muakels  entipTech enden 
Mukel  (Depreasot  maiillae  InferiorilJ  tertceten,  der  aehr  Tenchledene  Uiapruiigag teilen 
am  Schädel  beiitzt  und  au  dem  hlnyien  Winkel  dei  L'ntecklefera  befeatlgt  lit.  Mit 
Aninihme  de>  Otang  kommt  dagegen  den  Affen  ein  «ahm  nBlventeii  tu. 

U.  Btylo-hyoidens  (Fig.  254).  Bin  schlanker,  gpindelfSnniger  Unskel, 
der  median  vom  hinteren  Bancbe  des  Biventer  herabsteigt.  Entspringt  vom 
oberen   inJleren    Theile 

dea  Pro.  styloides   des  '^*  *** 

dchllfenbeins  and  ver- 
llaft  Bchrig  abwftrts  und 
vorwärts  gegendas  kleine 
Zungenbeinhorn.  Gegen 
du  Ende  spaltet  er  sei- 
nen Bauch  in  zwei  die 
Zwischensehne  des  Bi- 
venter umfaseeade  Bfln-  "••"'" 
del,  deren  dttnne,  platte  igh-kfoid. 
Endsehnen  sich  am 
poBeo  Znngenbeinhome 
sähe  am  KOrper  inaeriren 
i?e^.  nach  Fig.  325) . 


.■0*»5«. 


n  dei  Zdd 


Die   Beziehung    zum 
BliHitet  lit  mannigfaltig,  't.OgrtU- 

indem  beide  d«asen  Sehne 
mntHaeDde  Fozlloneu  oft 
Mti  uDglelob  alnd.  Zn- 
weüen  läuft  der  ganze 
Maikel  an  der  Sehne  tot- 

übei,  dann  wird  die  Sehne  dnieh  eine  Faacle  am  Zungenbein  fealgehahen.  Ein  In- 
mticnubAndel  de*  Stylohyoldeua  zum  kleinen  Zungenbelnhome  eiachelnt  aelten  ala  be- 
wiid«ret  Mnikel  auigebildet, 

Wirkung:  Zieht  das  Zungenbein  »uf-  und  rackwäTU.     Innerrirt  Tom  N.  tadalls. 


ß.    Mediale  Gruppe. 

H.  myU-hyoidena.  Ein  breiter,  platter,  vorne  zwischenleiden Hälften 
^  Unterkiefers  liegender  Muskel ,  der  von  unten  her  vom  vorderen  Banche  des 
Birenter  bedeckt  wird.  Er  entspringt  von  der  Linea  mylo-hyoidea  des  Unter- 
^fen,  und  sendet  seine  Fasern  medianwftrts:  die  hinteren  zum  Körper  des 
KuigeubeinB,  die  vorderen  zu  einem  vom  letzteren  aus  sich  nach  vorne  zur  Spina 
nentalig  interna  erstreckenden  bindegewebigen  Streifen  (Rapbe) ,  welcher  nicht 
Mllen  dnicb  Übertreten  der  Mnskelbündel  von  der  einen  nach  der  andern  Seite 
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unterbrochen  ist.    Der  Mnskel  biidet  den  Boden  der  Mundhöhle,  daher  auch  Dia- 
phragma oris  (H.  Meter)  benannt. 

Wirkung:  hebt  das  Zungenbein,  wenn  ob  herabgezogen  war. 
Innervation  duroh  den  N.  mylo-hyoideuB  (Trlg.  III). 

M.  genio-hyoideus.  Liegt  über  dem  Mylo-hyoideus  gegen  die  Zunge 
zu.  Entspringt  mit  kurzer  Sehne  von  der  Spina  mentalis  interna,  und  gewinnt 
im  Verlaufe  nach  hinten  unmittelbar  dem  anderseitigen  angelagert  eine  breitere 
Gestalt.  Er  inserirt  sich  am  Körper  des  Zungenbeins ,  zuweilen  noch  etwas  auf 
das  große  Hom  desselben  übergreifend. 

Über  dem  Muskel  liegt  der  in  die  Zunge  tretende  M.  genio-glossus ,   der  mit  den 
übrigen  Muskeln  der  Zunge  bei  diesem  Organe  beschrieben  wird. 
Wirkung:  zieht  das  Zungenbein  Yorwärts. 
Innerrirt  Yom  N.  hypoglossus. 

lU.    Muskeln  des  Halses. 

§  109. 

An  dem  den  Kopf  mit  der  Brust  in  Verbindung  setzenden  Halse  scheidet 
sich  die  Muskulatur  nach  ihrer  Lage  zur  Wirbelsäule  in  zwei  große  Abschnitte. 
Die  hinter  der  Wirbelsäule  im  Nacken  gelagerten  Muskelmassen  haben  wir  der 
Muskulatur  des  Rückens  beigezählt ,  da  sie  Fortsetzungen  jener  vorstellten ,  so 
dass  nur  die  vor  der  Wirbelsäule  befindlichen  hier  als  Halsmuskeln  in  Betracht 
kommen.  Diese  werden  durch  Luft-  und  Speisewege ,  welche  vom  Kopfe  zur 
Brust  herabziehen,  sowie  durch  die  jene  begleitenden  großen  Gefäßstämme  wieder 
in  eine  vordere  und  hintere  Gruppe  geschieden.  Die  vorderen  haben  durch  die 
Nachbarschaft  von  Kehlkopf  und  Zungenbein  zum  Theile  Beziehungen  zu  diesen 
gewonnen. 

Die  hier  darzustellende,  topographisch  vereinigte  Muskulatur  besteht  aus 
dreierlei  sehr  verschiedenwerthigen  Theilen.  Eine  oberflächliche  dünne  Mnskel- 
schichte  stellt  einen  Hautmuskel  vor.  Dieser,  das  Platysma  myodes  (M.  latissi- 
mus  colli]  gehört  durch  seine  Innervation  nicht  dem  Halse,  sondern  vielmehr  dem 
Kopfe  an,  mit  dessen  Muskulatur  er  vielfachen  Zusammenhang  aufweist  (S.  327). 
Seine  Lage  am  Halse  ist  secundärer  Art.  Ein  zweiter,  unter  jenem  liegender 
Muskel  (M.  stemo-cleido-mastoideus)  ist  gleichfalls  ein  Fremdling  am  Halse,  in> 
dem  er  ursprünglich  der  Muskulatur  der  oberen  Gliedmaßen  angehört.  Erst  die 
unterhalb  dieses  Muskels  folgenden  Schichten  sind  dem  Halsabschnitte  des 
Rumpfes  eigenthümlich  und  sprechen  dieses  sowohl  durch  ihre  Innervation  wie 
durch  ihre  zuweilen  deutliche  Metamerie  aus.. 

-Die  gesammte  vordere  Halsregion  wird  unten  durch  Glavionla  und  Manubrium 
sterni,  oben  durch  den  Unterkieferrand  abgegrenzt.  Ihre  hintere  Grenze  kann  eine 
Linie  bilden,  die  man  sich  vom  Zitzenfortsatz  zum  Acromion  herabgezogen  denkt.  Sie 
scheidet  die  Regio  cervicalis  anterior  von  der  Regio  cervicalis  post. ,  die  als  Regio  nu- 
chalis  eine  Abtheilong  der  Rückenregion  vorstellt. 
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Man  rechnet  zur  Halsregion  auch  eine  dem  Kopfe  zukommende  Strecke,  in- 
dem man  die  obere  Grenze  des  Halses  zum  Rande  des  Unterkiefers  legt.  Der  re- 
gionalen Orientining  thnt  das  keinen  Eintrag,  znmal  bei  der  Muskulatur  auf  eine 
schftrfere  Scheidung  bereits  Bflcksicht  genommen  ward.  Wir  greifen  daher  bei 
der  Eintheilung  des  Halses  auf  jenes  andere  Territorium  Aber. 

An  der  yorderen  Halsregion  scheidet  man  einen  mittleren  Abschnitt  von  den 
beiden  seitlichen,  indem  man  von  jedem  Sternoclavicnlargelenk  eine  Linie  bis 
zur  Seite  des  Kinnes  sich  gezogen  denkt.  Die  zwischen  diesen  beiden  parallelen 
Linien  befindliche  Regio  mediana  colli  zeigt  zu  Unterst  eine  Vertiefung  über  dem 
Manubr.  stemi ,  die  Fovea  jugularis.  Weiter  oben  bildet  der  Kehlkopf  [Cart. 
thyreoides)  einen  beim  Manne  sehr,  beim  Weibe  kanm  bemerkbaren  Vorsprung : 
Prominentia  lan/ngea.  Über  dieser  liegt  das  Zungenbein,  nach  welchem  die  be- 
zflgliche  Gegend  Reg.  hyoidea  heißt.  Von  da  erstreckt  sich  die  Halsflftche,  streng 
betrachtet  schon  zum  Kopfe  gehörig ,  zum  Kieferrande ,  und  wird  als  Reg.  sub- 
mentalis  unterschieden.  Die  beiden  seitlichen  Halsregionen  sind  durch  einen 
schräg  Ton  unten  und  medial  aufwärts  und  lateral  ziehenden  Wnlst ,  den  der  M. 
stemo-cleido-mastoideus  [Kopfnicker)  bildet,  in  zwei  Dreiecke  geschieden.  Das 
Trigonum  cervicale  inferius  hat  seine  Basis  am  Rande  der  Clavicula,  seine  Spitze 
sieht  nach  oben.  Über  der  Clavicula  erscheint ,  besonders  bei  mageren  Lidivi- 
daen  ausgeprägt,  eine  Einsenkung  als  Fovea  supraclavicularis.  Der  hintere 
Bauch  des  M.  omo-hyoideus  grenzt  diese  Grube  nach  hinten  und  oben  ab.  Das 
Trigonum  cervicaie  superius  läßt  seinen  oberen ,  vom  Unterkiefer  abgegrenzten 
Theil  als  Regio  submaxillaris  unterscheiden. 

Fflr  die  Fascien  des  Halses  ist  das  im  Allgemeinen  über  die  Fascien  Be- 
merkte im  Auge  zn  behalten.  Eine  oberflächliche  Fascie  setzt  sich  bis  zum  Ge- 
siebte fort.  Eine  tiefere  erstreckt  sich  zwischen  die  Muskeln ,  als  interstitielles 
Bindegewebe  überall  da  reichlicher  erscheinend ,  wo  andere  Organe  vom  Kopf 
zur  Brnsthöhle  verlanfend  bei  einander  lagern ,  nnd  wo  Lücken  zwischen  diesen 
auszufüllen  sind.  Die  in  der  Umhüllung  der  Muskeln  bedingte  lamellöse  Be- 
schaffenheit jenes  Gewebes  geht  dann  verloren ,  und  die  Schichten  fließen  in  der 
Umgebung  jener  Organe  mit  dem  sich  indifferenter  verhaltenden,  jene  Theile  um- 
hüllenden Gewebe  zusammen. 

über  die  Fascien  s.  Dittel,  Die  Topog;Taphie  der  Halsfascien.     Wien  1857. 


a.    Vordere  Halsmuskeln. 

Sie  werden  durch  Muskeln  dargestellt^  welche  mehr  oder  minder  vollständig 
von  dem  vom  Antlitze  herabsteigenden  Platysma  überlagert  sind.  Unter  diesem 
begegnen  wir  einem  vom  von  Stemum  und  Clavicula  zum  Kopfe  emporsteigenden 
Muskel ,  M.  stemo-cleido-mastoideus,  der  eine  besondere  Schichte  repräsentirt. 
Dann  folgen,  eine  tiefere  Schichte  vorstellend,  zum  Zungenbein  gelangende 
Hnakeln. 
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§  110. 

M.  sterno-cleido-mastoidens.  Nimmt  von  Thorax  schrfig  zum 
Kopfe  emporsteigend  den  seitlichen  Theil  des  Halses  ein.  Entspringt  mit  zwei 
mehr  oder  minder  getrennten  Portionen  vom  Mannbrinm  stemi  nnd  derClayicnla. 
Die  Sternale  Portion  beginnt  mit  starker  Urspmngssehne  unterhalb  des  Stemo- 
claviculargelenkes  nnd  bildet  einen  erst  abgemndeten,  im  schrägen  Verlaufe  nach 
hinten  und  aufwärts  sich  abplattenden  Bauch ,  der  gegen  den  Zitzenfortsatz  des 
Schläfenbeines  gelangend,  sich  an  der  Außenfläche  desselben  und  nach  hinten  längs 
der  Linea  nuchae  superior  inserirt.  Die  claviculare  Portion  entspringt  breit 
von  der  Pars  stemalis  olaviculae ,  bildet  einen  platten ,  minder  schräg  empor- 
steigenden Bauch,  der  sich  allmählich  unter  die  sternale  Portion  schiebt,  und  von 
dieser  bedeckt  und  mit  ihr  sich  vereinigend  zum  Zitzenfort«atze  gelangt ,  an  dem 
er  seine  Insertion  findet. 

Die  Sonderung  des  Muskels  in  die  beiden  Portionen  ist  sehr  verschieden- 
gradig  ausgeprägt.  Sie  zeigt  sich  am  deutlichsten  an  den  Ursprflngen ,  und  ent- 
spricht bei  vollkommener  Ausführung  einer  Scheidung  des  Muskels  in  einen 
Sterno-mastoideus  und  einen  Cleido-mastoideus ,  die  bei  manchen  Sängethieren 
vorkommen.  Die  am  Ursprünge  bestehende  Sonderung  ist  an  der  Insertion  minder 
deutlich,  da  sternale  Elemente  des  Muskels  sich  den  clayicularen ,  tieferen  Inser- 
tionen am  Zitzenfortsatze  beimischen  und  claviculare  auch  zur  oberflächlichen 
Insertion  an  der  Linea  nuchae  gelangen.  —  Der  Muskel  gehört  mit  dem  bei  den 
Rückenmuskeln  aufgeführten  M,  trapezius  zusammen,  stellt  eine. vordere  von 
diesem  abgelöste  Portion  vor.  Die  zwischen  dem  vorderen  oberen  Rand  des  Trape- 
zius und  der  hinteren  Grenze  des  Storno -cleido-mastoideus  befindliche  Lflcke 
wird  zuweilen  durch  eine  Verbreiterung  der  clavicularen  Ursprungsportion  des 
letzteren  bedeutend  schmal ,  und  beide  Muskeln  treten  dadurch  einander  näher. 
Ein  nicht  selten  in  dieser  Lttcke  liegender,  von  der  Clavicula  entspringender, 
platter  Muskel,  der  zum  Hinterhaupt  emporsteigt  —  M,  cleido-occipüalis  — 
dient  als  Beleg  für  die  erwähnte  Beziehung  zum  Trapezius. 

Die  Btern&le  Ursprungsportion  greift  zuweilen  weiter  auf  das  Stemum  herab.  Ihre 
Sehne  ist  zuweilen  zu  einem  dem  Stemum  oder  dem  Stemal Ursprünge  des  Pectoralis 
major  aufliegenden  schmalen  Muskelbauch  zu  verfolgen,  der  bald  nur  einseitig,  bald 
beiderseits  besteht.  Diese  Varietät  ward  als  Af.  sUmalii  brutorum  bezeichnet,  ein  Name, 
mit  dem  man  auch  ähnlich  gelagerte  Varietäten  ganz  anderen  Ursprungs  belegt  hat.  Der 
Muskel  verläuft  bald  gerade,  bald  mehr  in  schräger  Richtung,  und  liegt  dann  in  der 
Richtung  des  Stemo-cleido-mastoideus.  Beim  Bestehen  zweier  M.  sternales  ward  sogar 
eine  Kreuzung  derselben  beobachtet  Mit  dem  M.  rectus  abdominis,  dem  man  früher 
den  M.  stemalis  zutheilte,  hat  derselbe  nichts  zu  thun.    • 

Die  Wirkung  des  Stemo-cleido-mastoideus  hat  man  in  einer  Vorwärtsbewegung  des 
Kopfes  gesucht,  wenn  beide  Muskeln  thätig  sind.  Daher  »Kopfnicker«.  Indem  die  In- 
sertion des  Muskels  am  Hinterhaupte  hinter  den  Condylen  des  Schädels  liegt,  kann  er  an 
der  Nickbewegung  nicht  betheiligt  sein.     Nach  Hbnlb  hebt  er  den  Kopf  bei  gestreckter 
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Körperlage.     Bei  einseitiger  Wirkung  wird  jene  Bewegung  auch  mit  einer  Rotation  nach 
der  andern  Seite  begleitet. 

Innerviit  Tom  N.  acceatorins  Willisii,  lowle  ^on  einigen  Cervicalnerrenzweigen. 


Untere  Znngenbeinmaskeln. 

§111. 

Die  Maskeln  dieser  Schichte  hahen  sftmmtlich  Beziehnngen  zum  Zungenbein. 
Man  kann  die  Mehrzahl  derselben  sich  als  von  der  Brust  zum  Zungenbein  empor- 
steigend vorstellen.  Sie  gehören  einem  gerade  verlaufenden  Systeme  an,  das 
am  Abdomen  durch  den  M.  rectus  reprftsentirt  wird.  Diese  Muskulatur  ist  am 
Halse  in  zwei  Lagen  angeordnet,  von  denen  die  tiefere  sich  unterwegs  am  Schild- 
knorpel  des  Kehlkopfes  befestigt,  und  damit  «ine  Oliederung  empfängt.  Die 
ganze  Gruppe  wird  von  oberen  Cervicalnerven  innervirt ,  die  zum  Theile  in  der 
Bahn  des  N.  hypoglossus  verlaufen. 

a.    Erste  Lage. 

M.  sterno-hyoideus  [Fig.  255).  Ein  platter,  meist  schmaler  Muskel, 
der  vom  Stemum  zum  Zungenbein  emportritt.  Er  entspringt  an  der  hinteren 
FUche  des  Manubrium  sterni,  des  sternalen  Endes  der  Clavicula,  und  des  Sterno- 
claviculargelenkes.-  Vom  Stemo-cleido-mastoideus  gedeckt,  verschmälert  er  sich 
im  Aufvftrtssteigen  etwas ,  zugleich  mit  dem  anderseitigen  convergirend,  so  dass 
beide  Muskeln  nahe  bei  einander  zur  Insertion  gelangen ,  die  an  der  Basis  ossis 
hyoidei  liegt.^ 

ZwiMhen  beiden  Muskeln  ragt  oben  der  Schild  knorpel  des  Kehlkopfes  ^or.  Nicht 
weit  Yom  Ursprünge  findet  sich  im  Muskel  bauche  nicht  selten  eine  Inscriptio  tendinea 
TOT.  —  Wirkung:  zieht  das  Zungenbein  herab. 

Der  Clavicular-Ursprung  des  Muskels  ist  zuweilen  ziemlich  Terbreitert;  in  seltenen 
Fällen  ist  eine  laterale  Portion  Tom  Muskel  abgelöst  und  verläuft  als  gesonderter  Muskel 
zum  Zungenbein.  Minder  selten  findet  ein  oberer  Anschluß  dieser  Portion  an  den  übrigen 
Moskel  statt.  Diese  Fälle  zeigen  den  Beginn  einer  ähnlichen  Wanderung,  wie  sie  für 
den  Omo-hyoideus  anzunehmen  ist,  und  führen,  fortgesetzt,  zu  einem  ähnlichen  Befunde. 
Zwischen  dem  M.  sterno-hyoideus  und  der  Membrana  thyreo-hyoidea  kommt  ein  Schleim- 
l>evtel  Tor,  der  median  auch  an  die  Halsfascie  grenzt  und  zuweilen  mit  dem  anderseitigen 
ZQtimmenflieBt. 

M.  omo-hyoideus.  Ist  in  der  Regel  ein  zweibäuchiger  Muskel ,  der  in 
seinem  Verlaufe  den  ihn  theilweise  deckenden  Stemo-cleido-mastoideus  kreuzt. 
Der  hintere  Bauch  entspringt  vom  oberen  Rande  der  Scapula,  nahe  amldgamen- 
tarn  transversum  oder  von  letzterem  und  greift  von  da  auf  den  Processus  cora- 
coides  über.  Er  verläuft  sich  etwas  verschmftlemd  schräg  vor-  und  aufwärts  und 
wird  hinter  der  Clavicula  emporsteigend  durch  strafifes  Bindegewebe  an  diese  be- 
festigt. Unter  dem  Stemo-cleido-mastoideus  geht  aus  dem  hinteren  Bauche  eine 
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ZwischeDsehne  herror,  ans  welcher  nch  der  tweite  Baach  in  steilerem  VerUnfe 
gegen  den  lateralen  Band  des  Stemo-hyoideus  empor  snr  Insertion  begibt ,  diese 
findet  am  EOrper  des  Zungenbeins  lateral  von  der  des  rorerwifantenHnskels  statt. 
Die  Zwischensehne  des  Muskels  liegt  da,  wo  der  Muskel  die  großen  Blntgeftß- 
stämme  des  Halses  kreuzt.  Der  Omo-hyoideos  empfängt  nicht  selten  einen  acces- 
BoriBcheu  Kopf  vom  Bchlüsaelbein ,  der  die  den  Mnskel  an  diesen  Knochen  be- 
festigende Fasele  ersetzt ,  oder  der  hintere  Bauch  entspringt  nnr  vom  SchltlBsel- 
beiu.  Der  Muskel  ist  dann  ein  Cleido-hyoideus ,  der  sogar  an  seinem  Ursprünge 
Anschluß  an  den  Stemo-hyoideus  haben  kann.  Eine  VerschmelziiDg  des  vorderen 
Bauches  mit  dem  Sterno-hyoidens  ist  gleichfalls  nicht  selten. 


Aiu  dlMcn  Tarietlton  ergibt  sUh  der  Omo-hyolden*  «U  eine  Uterals  Fonlon  etnM  mit 
dem  Stemo-hyolden*  lusammengehärigen  Muakeli,  dar  tn  leinero  Urapiunge  eich  längt 
der  CliTicuU  bi«  zam  Cancoid  und  zur  8»pula  luigcbreltet  bat.  Der  ud  meisten  U- 
tenl  entiprlogende  Tbell  diTon  bleibt  bMtehen,  indeO  der  mebr  mediile  enlweder  in 
einer  dann  den  hinteren  Baucb  an  die  ClaTicuU  befeaCIgenden  Faacle  sich  rückblldate 
oder,  «elter  medlanvärts,  volliiändig  venchwand.  Bei  Megem  boII  der  Claticularurapning 
des  lluskeli  hanllger  «ein.     Auch   Verdoppelung  des  Hnskeli  ist  beobacbtet,  »ie  iat  wie 
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Jene  des  Sterno-hyoideas  sa  betraohten.    Ober  die  Bedeutung  der  Varietäten  des  Muskels 
B.  meine  Mittheilnng  im  Morphol.  Jahrb.  Bd.  I.  S.  97. 

Wirkung:  zieht  das  Zungenbein  abwärts,  zugleich  etwas  nach  hinten. 


ß.    Zweite  Lage. 

M.  sterno-thyreoidens  (Fig.  256).  Wird  zum  größten  Theiie  vom 
Steni(Hhyoidens  bedeckt.  Entspringt  etwas  tiefer  als  der  letztere  von  der  Innen- 
fläche des  Manubrinm ,  dicht  an  der  Medianlinie  beginnend ,  so  dass  die  breiten, 
platten  B&uche  äej  beiderseitigen  Sterno-thyreoidei  zwischen  den  Stemo-hyoideis 
zum  Vorschein  kommen.  Der  Muskel  verläuft,  die  Schilddrüse  bedeckend ,  zum 
Bchildknorpel  des  Kehlkopfs  und  setzt  sich  mit  seinem  größeren  Theiie  an  der 
Seitenfläche  des  Knorpels  an  einer  schräg  von  hinten  und  oben  nach  unten  und 
abwärts  gerichteten  Linie  fest ,  indeß  eine  schmjde  hintere  Portion  theils  in  den 
M.  thyreo-hyoideus,  theils  in  die  Muskulatur  des  Pharynx  (Constrict.  phar.  inf.) 
flbergeht. 

Der  Muskel  gewinnt  bei  Vergroßerang  der  Schilddrüse  an  Breite  und  wird  dabei 
oft  betnchtlich  dflnn.  Der  Ursprung  kann  bei  lateraler  Ausdehnung  auch  auf  die  zweite 
Rippe  übergreifen.  Eine  Sonderung  des  Muskels  in  mehrere  longitudinale  Biuche  Ist 
zuweilen  Torfaanden,  häufiger  besteht  am  unteren  Abschnitte  eine  Inscriptio  tendinea. 
Nicht  selten  ist  der  Muskel  mit  einer  größeren  Portion  in  den  Thyreo -hyoideus  fort- 
gesetzt. 

Wirkung:  zieht  den  Kehlkopf  herab. 

» 

M.  thyreo-hyoideus.  Liegt  nicht  nur  in  der  Fortsetzung  des  Stemo- 
thyreoideuSy  sondern  nimmt  in  der  Regel  noch  laterale  Fasern  des  letzteren  auf. 
Der  übrige  Theil  des  Muskels  nimmt  von  der  Insertionsstelle  des  M.  stemo-thy- 
reoideus  seinen  Ursprung.  Der  platte  Bauch  begibt  sich  zum  seitlichen  Theiie  des 
Körpers  und  zum  großen  Home  des  Zungenbeins.  Median  vom  Thyreö-hyoideus 
verläuft  zuweilen  ein  muskulöser  Strang  vom  Körper  des  Zungenbeins  herab  zur 
Behilddrflse,  Levator  glandulae  thyreoideae.  Er  bietet  viele  Variationen; 
kann  auch  vom  Schildknorpel  selbst  entspringen. 

Der  M.  thyreo-hyoideus  ist  mit  dem  Stemo-thyreoideus  zusammen  als  Ein  Muskel 
zu  betrachten,  der  durch  einen  auf  seinem  Verlaufe  Yom  Stemum  zum  Hyoid  durch  eine 
un  Schildknorpel  eingegangene  Insertion  unterbrochen  und  so  in  zwei  Muskeln  ge- 
theilt  ward. 

Wirkung:  Herabziehen  des  Zungenbeins  oder  bei  Fixirung  desselben  auch  Heben 
dei  Larynx. 

b.  Hintere  HalamuBkeln. 

§  112. 

Sie  werden  von  den  vorderen  durch  die  vom  Kopfe  zur  Brust  herabsteigen- 
den Speise-  und  Luftwege  sowie  durch  die  großen  Halsgeftßstftmme  getrennt, 
luid  bilden  eine  unmittelbar  der  Vorderflflche  und  der  Seite  der  Hals- Wirbelsäule 
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angeschlosaeDe  Mnsknlatar.     Sie  serAllt  wieder  in  zwei  HTnekelgnippen ,  eine 
mediale  und  eine  laterale. 

Die  mediale  Gruppe  liegt  sn  der Vorderfl&ofae  der  Halswirbelslale.  Bie 
beginnt  an  der  Brnstwirbelsänle  und  erstreckt  eich  bis  znr  Baaia  des  Sch&dele, 
nnd  stellt  ein  System  in  drei  verschiedenen  Richtnngen  verUnfender  HnakelzD^ 
dar.  Eiomal  nehmen  Muskelsllge  einen  geraden  W^  anf  den  Wirbelkörpem, 
derart,  dasa  die  am  tiefsten  entspringenden  am  weitesten  aufwärts  inaerirt  sind. 
Dann  treten  von  Wirbelkörpern  entspringende  MnskelzUge  schrftg  lateratwärts  zn 
Querfortsätzen  der  Halswirbel  empor,  endlicb  verlaufen  von  Qnerfortsfttzen  ent- 
springende Huskelbflndel  schräg  mefianwärts  zn  WirbelkOrpem. 

Längs  der  minder  beweglichen  Wirbel  ist  diese  Hnsknlatnr  wenig  voln- 
minOs  und  die  in  verschiedenen  Rlchtnugen  verlaufenden  ZDge  sind  in  ihren  ein- 
zelnen Abschnitten  nicht  scharf  von  einander  gesondert.  Dagegen  ist  die  zur 
Schädelbasis  gelangende  Portion  mächtiger  und  selbständiger  entfaltet.  Es  wio- 
derholen  sich  damit  Verhältnisse  wie  bei  den  langen  RQckenmnskoln ,  wie  denn 
auch  die  Gliederung  in  einzelne  an feinanderf olgende  BOndel  an  die  Metamerie 
jener  Rflckenmnskeln  erinnert. 
"■■  **■  Diese  Mnsknlatnr  zftrftllt  in  zwd 

I  Hauptabschnitte,  die  als  H.  longns 

colli  und  H.  longns  capitis  unter- 
schieden sind. 

Innervirt  wird  diese  Mnskel- 
c.  lat.     gnippe  von  vorderen  Ästen   der 
„p_       Cervicalnerven. 
'■  M.longU8colli(Fig.256). 

u  stellt  ein  langgezogenes  Dreieck 

vor,  dessen  Basis  längs  der  Wlr- 
belB&nle  sich  erstreckt  und  in  zwei 
spitze  Winkel  sich  fortsetzt,  wäh- 
rend ein  stumpfer  Winkel  lateral 
gerichtet  ist.  Die  drei  vorhin  fOr 
die  ganze  Grnppe  an terscbie denen 
Portionen  sind  in  verschiedenem 
Maße  nachweisbar.  Der  auf  die 
Wirbelkörper  beschränkte  TheU 
entspringt  mit  einzelnen  Bändeln 
von  der  Vorder-  nnd  Seitenfläche 
der  3  ersten  Ernst-  und  der  2 — 3 
HiDteie  Hiiimnakein  Untersten  Halswirbcl,  und  gibt  In- 

sertionen an  die  EOrper  der  ersten 
3  oder  4  Halswirbel  ab,  zum  Atlas  an  dessen  Tubercnlam.  Von  dem  Banche  des 
Mnskels  zweigen  sich  bereits  vom  untersten  Ursprünge  an  lateral  aufsteigende 
Bündel  ab,  welche  an  die  vorderen  Zacken  der  QnerfortsStze  unterer  Halswirbel 


Maskeln  des  Stammes.  349 

[des  6.,  7.  oder  des  5.  und  6.,  anoh  des  4.)  inseriren.  Endlich  besteht  ein 
dritter  Abschnitt  ans  Bfindein,  die  von  den  Qnerfortsfttzen  des  2. — B.Halswirbels 
entspringen  nnd  medial  zn  der  Wirbelkörperportion  emporsteigen. 

Die  zam  Tubeic.  atlantis  gehende,  mit  einer  medialen  Zacke  verbundene  Portion  ist 
binflg  etwas  stärker  und  ward  als  Ijongus  atlarUU  aufgeführt  (Hbnlb).  Eine  besondere 
Fonetion  besitzt  sie  kaum,  da  ihre  Bündel  ziemlich  steil  zum  Adas  sich  begeben. 

Die  drei  Thelle  des  Muskels  werden  nicht  selten  von  sehnigen  Zügen  durchsetzt. 
Abänderungen  bestehen  vorzüglich  in  den  lateralen  Insertionen  und  Ursprüngen. 

Wirkung:  beugt  die  Halswirbelsäule  und  unterstützt  bei  einseitiger  Wirkung  die 
Drehbewegung. 

M.longns  capitis  [Rectus  cap.  antic,  major).  Ist  der  mächtigste  Theil 
dieser  Gmppe.  Entspringt  mit  4  Zipfeln  von  den  vorderen  Querfortsatz-Höckern 
des  3.  —  6.  Haiswirbels.  Der  darans  geformte  gemeinsame  Banch  deckt  den 
oberen  Theil  des  L.  coUi,  ans  dem  znweilen  noch  ein  ßündel  in  ihn  tibergeht, 
und  verläuft  schräg  empor  zur  Basis  des  Hinterhauptsbeins ,  an  dem  er  sich  seit- 
lich vom  Tubercnlum  pharyngeum  kurzsehnig  inserirt. 

Wirkung :  beugt  den  Kopf  vorwärts. 

M.  rectus  capitis  anticns  (R.  c.  a.  minor)  (Fig.  256).  Wird  vom  Ende 
des  Bauches  des  Longus  cap.  bedeckt.  Entspringt  von  der  vorderen  Fläche  des 
Seitentheiles  des  Atlas,  zuweilen  dem  R.  cap.  lateralis  angeschlossen,  und  ver- 
läuft etwas  schräg  zur  Basis  des  Hinterhauptsbeines  empor,  wo  er  sich  unmittel- 
bar hinter  der  Insertion  des  Longus  capitis  vor  dem  Foramen  magnum  festheftet. 

Die  lateraleGruppe  erstreckt  sich  von  den  Querfortsätzen  der  Hals- 
wirbel zu  den  oberen  Rippen.    Sie  wird  gebildet  durch  die 

Mm.  Scalen i.  Diese  repräsentiren  einen  ungleich  dreiseitigen ,  von  den 
Halswirbelquerfortsätzen  zur  Umgrenzung  der  oberen  Thoraxapertur  sich  er- 
streckenden Muskelcomplex.  Indem  ihre  Insertionen  eine  Bogenlinie  beschreiben, 
stellen  sie  die  Hälfte  eines  Kegelmantels  dar,  unter  welchem  die  jederseitige 
Plearahdhle  eine  Strecke  weit  aufwärts  sich  fortsetzt.  Nach  Ursprung  und  In- 
sertion werden  drei  Scaleni  unterschieden. 

M.  scalenus  anticus  (Fig.  257).  Liegt  am  weitesten  nach  vorne, 
mit  seinem  oberen  Theile  am  lateralen  Rande  des  }A.  longus.  Entspringt  von  den 
▼orderen  Höckern  der  Querfortsätze  des  3. — 6.  Halswirbels,  bildet  einen  kurzen, 
etwas  abgeplatteten  Bauch ,  der  lateral  und  vorwärts  hwabsteigend  an  der  Ober- 
flAehe  der  ersten  Rippe  [Tubercnlum  scaleni)  bis  nahe  an  den  Rippenknorpel  in- 
serirt. Znweilen  besitzt  er  nur  drei  Ursprungszacken,  selten  ist  deren  Zahl 
vermehrt. 

M.  scalenus  medins  (Fig.  257).  Entspringt  mit  6 — 7  Zipfeln  von  den 
Qnerfortsätzen  der  Halswirbel ,  meist  nahe  an  dem  vorderen  Höcker  jener  Fort- 
sätze, divergirt  in  seinem  Verlaufe  nach  abwärts  vom  Sc.  anticus,  so  dass  zwischen 
beiden  ein  dreieckiger,  zum  Durchlasse  der  Art.  subclavia  und  des  Plexus  bra~ 
eblalis  dienender  Raum  entsteht.  Die  Insertion  nimmt  der  Muskel  an  der  oberen 
Hilche  der  ersten  Rippe,  nach  hinten,  und  durch  jenen  Raum  vom  Scalenus 
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anticns  getrennt.     Die  oberste  Urspmngsucke  des  Mnskels  Ut  in  der  Begel 

fleischig  und  gelangt  nicht  in  den  gemünsuaen  Bauch ,  sondern  Haft  in  die  ür- 

spmngBsehne  der  folgenden  Ziekea 

"''  ein.     Du  ist  noch  eine  Andeatung 

der  Hetunerie  dieses  Mnskels. 

H.  scalenas  posticns  (Fig. 
257).  Schließt  sich  hinten  dicht  an 
den  Scalenas  medins  an.  Entspringt 
mit  zwei  oder  drei  Zipfeln  von  den 
.  hinteren  Zacken  der  Qoerfbrtafttte  der 
zwei  oder  drei  untersten  Halswirbel, 
verltlnft  Aber  die  erste  lUppe  herab, 
um  sich  an  dem  oberen  Rande  und 
der  Anßenflftche  der  zweiten  Kppe 
zn  inseriren.  Zuweilen  erstreckt  er 
sich  auch  zur  dritten  Rippe ,  oder  er 
sendet  Insertionen  zu  beiden.  Aach 
kann  er  mit  dem  Sc.  medins  innig  ver- 
bunden sein. 

Je  nach  ihren  Ursprflngen  von 
den  vorderen  oder  hinteren  HSchem 
der    Qaerfortaätze    der    Halswirbel 
(8.   124)   gehören  die  Scalen!  ver- 
schiedenen Systemen  an.    Der  vordere  schließt  sich  wie  anch  der  mittlere  dem 
System  der  Intercostalmusbeln  an  [S.  356) :  der  hintere  dagegen  entspricht  den 
Levatores  costarnm  (8.  355).    Ans  der  Rflekbildnng  der  Rippen  der  Halsre^oo 
wird  verständlich ,  wie  an  der  Halswirbel säale  entspringende  Haskeln  ihre  In- 
sertionsbezirke  weiter  abwärts  auf  die  bleibenden  läppen  verlegten. 

Die  Ableilong  der  Sealenl  Ton  enuchledcn  metuneren  Muikeln  iit  nicht  nur  dcS- 
balb  TOD  Wichtigkeil,  weil  datin  eine  typliche  Clbareinitlmmung  mit  der  Mniknlttui  du 
ThoriK  eiktiint  «Ird ,  sondern  lach ,  well  didnich  auch  tüi  den  Hill  du  gleiche  Td- 
halten  mit  dei  giiammlen  vorderen  reip,  Tentr&len  Muikulslnr  ileh  in  erkenneil  gibt. 
Wie  die  Scaienl  den  Intercoit*lniDBkeln,  lo  «Ind  dle*en  -wieder  die  biellen  Banchmuikeii 
morphologlBch  iqniTileDt,  während  die  vordere  Gruppe  der  Halimiukeln  (Omo-itenio- 
hyoideuB  und  Stemo- thyreoideui)  lUMmmen  dem  Reetui  der  BaacbmaikuUiDr  ent- 
Bplechen. 

Außer  den  angegebenen  Tiriationen  der  UttprOnge  in  Vermehrung  oder  Vermiii- 
derung  der  Unprungizipfel  beitehen  noch  zahlreiche  andere.  Auch  (Klüglich  der  In- 
»eriion  ergeben  «Ich  Schwinkangen.  Zuweilen  greift  die  hintere  Portion  des  Seileoai 
medlui  Ton  der  enten  Rippe  auf  die  iweite  über.  Zwiachen  den  drei  normalen  lot- 
kommende  aberiihlige  Scalen!  erscheinen  als  gesonderte  Fortionen  der  erateren. 

Wirkung:  Heben  die  Rippen  und  erweitern  dadurch  den  Thorax. 

Innervirl  lon  Zweigen  der  lorderen  CerTicalnerre niste. 
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IV.    Muskeln  der  Brust. 

§  113. 

Die  Muskulatur  der  Brust  theilt  sich  in  die  die  vordere  und  seitliche  Brust- 
wand bedeckenden  Muskeln  und  die  dem  Brustkörbe  eigenen.  Die  ersteren  nehmen 
Bftmmtlich  ihre  Insertionen  an  den  oberen  Gliedmaßen  (Schultergürtel  und  Ober- 
armbein) ,  sind  GliedmaßenmuskelU;  welche  in  ganz  fthnlicher  Weise,  wie  dieß  von 
denen  des  Rockens  dargestellt  ward,  einen  Theil  des  Thorax  flberlagern,  obschon 
sie  einem  viel  weiter  oben  gelegenen  Innervationsgebiete  angehören.  Die  Nerven 
dieser  Muskeln  kommen  aus  den  vorderen  Ästen  unterer  Gervicalnerven.  Ganz 
verschieden  hievon  verhält  sich  die  andere  Abtheilung,  die  wieder  aus  zwei  Unter- 
abtkeilungen  besteht.  Die  eine  bildet  einen  Theil  der  metameren  Muskulatur  des 
Körpers ,  indem  sie  großentheils  in  einzelne  aufeinanderfolgende  Abschnitte  ge- 
gliedert sich  darstellt.  Diese  empfangen  ihre  Nerven  unmittelbar  von  den  vorderen 
Ästen  jener  Körpersegmente ,  denen  sie  durch  ihre  Lage  zugetheilt  sind.  Als 
zweite  Unterabtheilung  der  Thoraxmuskeln  rechnen  wir  die  muskulöse  Scheide- 
wand zwischen  Brust  und  Bauchhöhle,  das  Zwerchfell  hieher. 

Die  in  der  Oberfläche  der  Brust  [Regio  thoracica)  gegebene  Körperregion 
scheidet  sich  in  eine  vordere,  seitliche  und  hintere.  Letztere  fällt  mit  dem  thora- 
cal^  Abschnitte  der  Rflckenregion  zusammen.  Die  vordere  Brustregion  [R.  thor. 
anterior)  zerfällt  wieder  in  eine  mediane  und  in  seitliche  Gegenden.  Zwei  von 
den  Stemo-elavicular-Gelenken  senkrecht  herab  gezogene  Linien  begrenzen  die 
R.  stemalis.  Die  lateral  von  diesen  Linien  gelegenen  Regionen  sondern  sich 
wieder  in  drei  Bezirke.  Den  obersten  bildet  die  R.  infraclavicularis ,  unter- 
halb welcher  die  R.  mammaria  die  beim  Weibe  voluminöse,  beim  Manne  rfick- 
^bildete  Bnistdrflse  (Mamma)  trägt.  An  diese  Region  schließt  sich  die  R.  infra- 
mammaria  an ,  welche  ihre  obere  Abgrenzung  beim  Weibe  vom  unteren  Rande 
der  Mamma  empfängt,  beim  Manne  liegt  diese  Grenze  etwa  in  der  Höhe  des 
knöchernen  Endes  der  6.  Rippe.  Der  Rippenbogen  biidet  dann  immer  die  unterste 
Grenzlinie.  Die  seitliche  Brustregion  [R,  thoracica  lateralis)  beginnt  mit  der  unter 
der  Verbindung  der  oberen  Gliedmaße  mit  dem  Köi*perstamme  befindlichen  Achsel- 
Mle  (Fovea  axillaris)  und  wird  hinten  durch  den  lateralen  Rand  des  M.  latissimus 
dorsi,  vorne  durch  denselben  Rand  des  großen  Brustmuskels  abgegrenzt.  Die 
hintere  Thoraxregion  (R.  thoracica  posterior)  entzieht  sich  der  Oberfläche  durch 
^e  Überlagerung  von  der  Scapula  und  den  breiten  Gliedmaßenmuskeln  des 
Rflekens. 

Die  oberflächliche  Mnskel-Lage  wird  Yon  der  Brustfcueie  bedeckt,  welche  aus  der 
Biuehfasde  sich  fortsetzt  und  in  das  oberflächliche  Blatt  der  Halsfascie  übergeht.  La- 
teral setzt  sich  die  Bmstfascie  theils  zum  Rücken ,  theils  in  die  Achselhohle  fort ,  mit 
deren  lockerem,  sie  theilweise  füllendem  Bindegewebe  sie  zusammenhängt.  —  In  der 
Umgebung  der  Brustdrüse  ist  das  Bindegewebe  reichlicher  vorhanden  (s.  beim  In- 
tegnm&nte). 
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«.  ail«dm&henmiukeln  der  Bnut. 

§  tu. 

Diese  bedecken  die  vordere  nod  eeitliche  Begion  dea  Thorax,  entapringea 
von  Stemnm  uod  Rippen,  und  liegen  in  mehreren  Schichten.  Sie  werden  ge- 
wtlhnlich  ate  d  Bmstmnskein  o  im  engeren  Sinne  aafgefaßt.  Anßer  ihrer  am 
Schultergtlitel  nnd  an  der  Gliedmaße  sich  Äußernden  Hanptwirkiing  kOnnen  sie 
bei  Fiximng  ihrer  InsertionsBtellen  auch  die  Theile  des  Bmatkorhea  bewogen,  von 
welchen  eie  entspringen. 

a.   Ente  Schichte. 

H.  pectoralis  major  (Fig.  258).  Et  Überlagert  den  grflßten  Tfaeil  der 
VorderflAche  des  Thorax  nnd  entspringt  von  der  Pars  stemalie  clavicnlae ,  vom 
Clavicolarursprnnge  des  Delta-Hna- 
kels  h&nfig  durch  eine  Lücke  ge- 
schieden, geht  dann  mit  dem  Ur- 
sprünge anf  dasSternnm  Aber,  nahe 
der  Medianlinie  an  der  vorderen 
FIftche  herab ,  nnd  empfängt  unten 
noch  eine  meist  breite  Urgprnngs- 
zacke  vondor  aponeurotischen  Schei- 
dedesH.rectnBabdominiB.  Endlich 
finden  sich  lateral  von  dem  stema- 
len  Ursprünge  noch  mehrere  tiefe 
Urspmngszacken  von  den  Knorpeln 
der  Rippen.  Diese  Ursprnngspar- 
tien  schließen  sich  den  stemaleo  an. 
Dauach  nnterscheidet  man  eine 
clavicnlare  nnd  eine  sterno- 
costale  Portion,  welche  zniyei- 
len  vom  Urspronge  an  etwas  von 
einander  getrennt  sind.  Die  von 
diesen  Ursprnngsstellen  lateralwftrts 
ziehenden  Hnskelmassen  convergi- 
ren  nach  dem  Hnmema  zn.  Die 
•I  I.  ■    I    n    .    nk.«ii-i.u-i..  H,i.i,k..  sterno-costale  Portion  sendet   ihre 

BOndel,  die  lateralsten  dem  media- 
len Rande  des  Deltamuskels  angeschlossen,  abwftrts.  Je  weiter  der  Drsprang 
gegen  das  Sterno-clavicnlar- Gelenk  liegt,  desto  schrflger  ist  der  Verlanf  nach 
außen  nnd  abwärts  gerichtet.  An  der  stemo-costalen  Portion  gehen  die  oberen 
Bündel  gleichfalls  scbrSg  nach  anßen  nnd  abwärts,  die  mittleren  qner  nach  außen, 
und  die  unteren  nach  anßen  und  aufwKi'ts. 


Fif.  na. 


HuBkelD  dee  StAroineH.  3^3 

Die  Insertion  findet  mittels  einer  an  der  Hinterfl&cbe  des  Hnskeb  sich  ent- 
wickelnden Endgehne  an  die  Spina  taberonli  m^oris  statt.  Indem  die  clavicDlare 
Portion  des  Maakels  ihre  Insertion  weiter  abwärts  nimmt  als  die  sternocostale, 
deren  BOndel  aicb  immer  unter  die  vorbergebenden  aafwftrts  schieben,  kommt  ein 
^enthomlichea  Verbalten  det  Endaebne  zu  Stande.  Diese  bildet  eine  anfwiria 
offene  Tascbe  (Fig.  2fi9] ,  an  deren  vordere  Wand  die  clancnUre  Portion  tritt, 
iadeS  die  hintere  Wand  die  stemo-coatale  Portion  aufnimmt.    ' 

Mit  dem  vom  Thorax  »Ich   abhebenden  Tbelle  bildet   der  Huibel  die  vordere  Wand 
der  AchjelhShle.  —  Die  Lücke  iwiiehen  der  cUvIenlaren  Portion  and  dem  H.  delloldsi 
igigl  leln  vetaehiedene  Aatbildungigride.     In   der   lieh   dmtellenden  Vertiefung   lenkt 
licli  die  Vena   cepbalica   zur  Vena  lubcladi  ein.     Die  Scbeidnng  der  clavlcalaien  nnd 
mmo-eoatalen  Portion  Ut  inwellen  Mht  volUtändts.   Bei  kAftIgei  Autblldang  dei  Hu«- 
tela  neten   die   belderaeitigen    atemalen   Uraprungaportionen   anmittelbar   an   einaodei. 
Von   den   unteraten   Bündeln   de*   Matkela   findet   luwellen  vor   deren  Übergang   In  die 
Endaebne  eine  Abzweigang  inr  Endaebne   dea  M.  laUaaimua  dorai  atatt     Einige  Faaer- 
iBgs  der  Endaehne  gelangen  regelmiBig  in  die  Faacle  dea  Oberarm«.     Der  Oberste  Theil 
der  Endaehne  aetzt  alch  In  ateil  anfatelgende,   deu  SuIcob   Intertnberenlaria   begleitende 
nnd  in  die  Kapael  dea  Scbnlter- 
plenkea  Dbetgebende  ZQge   fort; 
ein  anderer  Theil  teilinft  von  der 
Spina  tubercnli  mijoila  in  den  Sul- 
Mt  inlertabercnlarla,  der  dadarch    PUx.h 
^eaehnlgeAaakleldnng  empfingt,         ^ 
die  auf  dei  anderen  Seite  mit  den         ^'c^ 
lOn  der  Endaebne  dea  Latlaalmua      Cap.  I 
d«ral  kommenden  Zügen   in  Ver-       '  tm 
btndnng  atebt. 

Der  Moakel  zieht  den  Aim  an. 

Innerrlrt   wird   er   durch   die 
Nb.  thoraelei  antetioree. 

ß.  Zweite  Sehichte. 
H.  pectoralls     minor 
[Serratus  anlicus  minor)   (Fig. 
Iä9).    Wird  vom  H.  pectoralis 
major  vollstAndig  bedeckt.  Setzt  sieb  a 
dflnnen Seimen  an  der  3. — 5. Rippe  enti 
Zacken  ziuammen,  die  anfwftrts  nnd  e 
eonve^rend   einen   gemeinsamen   pla 
hentellen.    IMeser  nimmt  erst  g^en  k 
Ende  etwas  an  Dicke  zn ,  nnd  befeBti^^  =.^u  -u. 
kuter  Endsebne   am  Proc.   coracoides.     H&nfig 

empfti^  der  Hoakel  noch  eine  Zacke  von  der  6.  Rippe,   zuweilen  anch  noch 
von  der  zweiten. 

Die  Uraprange  liegen  am  Ende  det  knScbemsn  Sippen,  greifen  aber  meiat  noch  aaf 
den  Knorpel   über.     Von  der    Endaehne   dea   Hnekela   geht   hiulg   ein   aponenrotiachea 
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Blatt  zu  der  den  SubcUvlaB  deckenden  FMcie.    Mit  dem  Urapnuige  des  kurzen  Biceps- 
Kopfes  steht  die  Insertion  nicht  selten  in  Zusammenhang. 

Wirkung:  zieht  den  Schultergürtel  an  und  herab. 

Innervlrt  Ton  einem  N.  thorac.  anterior. 

M.  subclavins  (Fig.  259).  Liegt  zwiBchen  Schlüsselbein  und  der  ersten 
Rippe  von  einem  derben  Fascienblatte  bedeckt.  Er  entspringt  von  der  oberen 
Fläche  der  ersten  Bippe  an  einer  dem  Rippen-Knorpel  nahe  liegenden  Ranhigkeit 
mit  einer  starken  Sehne.  Seine  Fasern  steigen  schräg  lateralwärts  znr  unteren 
Fläche  der  Pars  acromialis  clavicnlae  empor,  wo  sie  ihre  Insertion  finden.  Im 
Verlaufe  zur  Insertion  findet  eine  ftcherfSrmige  Ausbreitung  der  Fasern  statt. 

Selten  geht  die  Insertion  des  Muskels  auf  das  Acromion  über.  Die  den  Muskel 
deckende  aponeurotische  Fascie  setzt  sich  bis  zum  Proc.  coracoldes  fort,  als  dftnneie 
Schichte  auch  gegen  den  M.  pectoralis  minor  (^Fateia  eoraeo^clavfettlaru'). 

Wirkung:  Er  flxirt  das  Schlüsselbein  im  StemodaTiculargelenk. 

Innerrirt  Tom  N.  subclavius  ans  dem  PI.  brachialis. 


Y.  Dritte  Schichte. 

M.  serratus  anticus  {Serr.  ant.  major).  Nimmt  die  seitliche  Fläche 
des  Thorax  ein  und  entspringt  mit  einzelnen  Zacken  von  der  ersten  bis  neunten 
Rippe.  Die  oberen  Zacken  sind  von  dem  Ursprünge  des  M.  pectoralis  minor  be- 
deckt ,  die  vier  letzten  immer  weiter  nach  hinten  rflckenden  Zacken  altemiren 
mit  den  oberen  Ursprüngen  des  M.  obliquus  abdominis  extemus.  Aus  den  Ur- 
sprüngen formt  sich  ein  platter,  der  seitlichen  Thoraxwand  aufgelagerter  Bauch, 
der  unter  dem  Schulterblatte  nach  hinten  tritt,  um  sich  an  der  Basis  scapulae  zu 
inseriren. 

An  dem  Muskel  sind  meist  drei  Portionen  wohl  unterscheidbar.  Bine  obere 
nimmt  die  Ursprungszacken  von  den  2  ersten  Rippen  auf,  und  bezieht  auch  Ur- 
Sprünge  von  einem  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Rippe  ausgespannten  Sehnen- 
bogen. Die  Fasern  dieser  Portion  verlaufen  parallel,  bilden  einen  starken  ge- 
wulsteten  Abschnitt  des  Muskels,  und  inseriren  am  obersten  Theile  der  Basis 
scapulae.  Eine  an  die  erste  anschließende  zweite  Portion  des  Muskels  bildet  sich 
in  der  Regel  aus  einer  noch  von  der  zweiten  Rippe  entspringenden  Portion  und 
nimmt  meist  noch  die  Zacke  von  der  dritten ,  zuweilen  auch  die  von  der  vierten 
Rippe  auf.  Ihre  Fasern  divergiren ,  und  inseriren  an  dem  größten  Theile  der 
Länge  der  Basis  scapulae.  Die  übrigen  Ursprungszacken  bilden  die  convergirende 
Portion,  welche  am  unteren  Winkel  der  Scapula  befestigt  ist.  Diese  Portion  um- 
faßt somit  den  größten  Theil  des  gesammten  Muskels,  und  stellt  zugleich  den 
längsten  Abschnitt  vor ;  beidem  entspricht  das  Verhalten  der  Insertion,  die  an  dem 
bedeutendere  Excursionen  ausführenden  Theile  der  Scapula  stattfindet. 

Der  Muskel  bildet  die  mediale  Wand  der  Achselhöhle.  Das  Verhalten  der  mittleren 
Portion  ist  mannigfaltig.  Zuweilen  ist  dieser  Theil  des  Muskels  sehr  schwach;  variabel 
sind  die   untersten  Zacken   der  dritten  Portion.     Die   Wirkung  des  Muskels  besteht  in 
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Yorrärtabewegiins  der  SeapuU ,  wu  Torwlegend  in-  deren  nnterem  Winkel  sieh  äoBern 
ktim,  da  die  ScapnU  oben  dnrch  die  Verbindung  mit  der  ClaTlcula  flxirt  iit.    Dadurch 
wird  die  Tom  M.  serratua  ausgeführte  Bewegung  der  Seapula  zu  einer  rotirenden. 
Innervirt  Tom  N.  thorac.  longus  aus  dem  PI.  brachialis. 


b.  Mnakeln  des  Tlioraz. 

§  115. 

Die  dem  Brastkorbe  eigenen  Muskeln  scheiden  sich  in  Muskeln  der  Rippen 
ind  den  Zwerchfelirnnskel.  Die  ersteren  dienen  der  Bewegung  der  Rippen. 
Wenn  auch  fnnctionell  noch  andere  Muskeln  —  die  von  Rippen  entspringenden 
Muskeln  der  oberen  Gliedmaßen  —  die  Rippen  bewegen  können ,  so  geschieht 
solches  doch  nur  als  Nebenwirkung  dieser  Muskeln ,  die  bereits  als  besondere 
Grnppe  betrachtet  sind.  Andere  auf  die  Rippen  wirkende  Muskeln,  wie  die  Sca- 
lern,  sind  schon  bei  der  Halsmuskulatur  aufgeführt. 

Die  Muskeln  der  Rippen  entspringen  theils  von  den  Querfortsätzen  der  Wirbel, 
theils  von  Rippen  selbst.  Wir  theilen  sie  in  zwei  Gruppen :  die  Mm,  levatores 
costarum  und  die  Mm.  intercostales.  An  beiden  ist  der  metamere  Charakter 
deutlich  auBgedrückt.  Dinen  rechnen  wir  noch  einen  dritten  Muskel  zu,  den  M. 
transverstds  thoracis. 

Die  eigentliche  Muskulatur  des  Thorax  ist  somit  eine  dem  Volum  nach  sehr  be- 
lehränkte,  was  Yor  Allem  aus  dem  schon  oben  (S.  308.  Anm.)  angeführten  Umstände :  der 
durch  die  Entfaltung  der  Gliedmaßen  bedingten  Reduction  der  Seitenrumpfmuskeln,  sich 
erklirt,  so  dass  nur  noch  die  zur  Beiregung  der  Rippen  dienenden  Partien  fortbestehen. 

Mm.  levatores  costarum.  Reihen  sich  lateral  an  die  tiefen  Schichten 
des  Transverso-spinalis,  und  werden  vom  Sacrospinalis  bedeckt.  Es  sind  platte, 
TOD  den  Querfortsfttzen  des  letzten  Halswirbels  und  der  Brustwirbel ,  bis  zum 
11.  herab,  entspringende  Muskeln,  die  lateral  und  abwärts  fllcherfSrmig  sich  aus- 
breiten und  an  jeder  nächstfolgenden  Rippe  bis  gegen  den  Angulus  costae  hin 
sieh  inseriren.  Vom  9.^ — 11.  Levator  erstrecken  sich  die  mehr  medial  liegenden 
Portionen  Aber  die  je  nächste  Rippe  hinweg ,  zur  zweitnächsten  herab ,  welche 
Portionen  man  als  Levatores  longi  von  den  übrigen,  Levatores  breves  unter- 
achieden  hat.  Zuweilen  ist  dieses  Verhalten  auch  für  höher  gelegene  Levatores 
in  Geltung. 

Die  LeTatores  costarum  gehen  theils  mit  sehnigen  Ausbreitungen,  theils  auch  mit 
Fleischfasem  unmittelbar  in  die  äußeren  Zwischenrippenmuskeln  über.  Dem  System 
der  Ler.  eostamm  gehört  noch  der  Scalenus  posticus  an.  (S.  B50.) 

Innerrirt  werden  die  Mm.  levatores  costarum  von  Zweigen  der  IntercostalnerTon, 
der  erste  Yom  letzten  CerTicalnerYon. 

Mm.  intercostales.  Eine  -die  Zwischenrippenräume  einnehmende  Mus- 
kulatur, welche  in  zwei  Lagen  gesondert  ist,  die  sich  in  der  Richtung  des  Faser- 
verlaufe  different  verhalten.    Sie  entspringen  vom  unteren  Rande  je  einer  Rippe, 
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und  treten  zum  oberen  Rande  der  nächstfolgenden  herab.   Mit  ihrem  Ursprang 
fassen  sie  den  Snlcus  costalis  zwischen  sich. 

Mm.  intercostales  externi.  Stehen  im  Anschlüsse  an  die  Levatores 
costarum ,  indem  sie  an  deren  lateralem  Bande  beginnen ,  erstrecken  sich  in  je- 
dem Intercostalranm  schräg  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorne  unter  all- 
mählicher Abnahme  ihrer  Mächtigkeit  bis  an  die  Yorderfläche  des  Thorax,  wo  sie 
am  Beginne  der  Rippenknorpel  enden,  und  fernerhin  nur  durch  sehnige  Züge  re- 
präsentirt  sind  (Lig.  intercostalia  externa] .  Sehnenfasern  sind  auch  auf  dem 
Verlaufe  der  äußeren  Intercostales  den  Muskelfasern  beigemischt.  An  den  oberen 
Rippen  gelangen  sie  nicht  ganz  zum  Ende  der  knöchernen  Rippe,  in  den  mittleren 
endet  die  Insertion  mit  der  knöchernen  Rippe ,  an  den  unteren  dagegen  der  Ur- 
sprung, indeß  die  Insertion  noch  auf  eine  Strecke  des  Rippenknorpels  übertritt. 
In  ihrem  schrägen  Faserverlaufe  bleiben  sie  sich  nicht  völlig  gleich ,  vielmehr 
zeigt  dieser  eine  Zunahme  von  oben  nach  unten. 

Mm.  intercostales  interni.  In  der  Richtung  ihres  Faserverlanfes 
kreuzen  sie  die  Intercostales  externi,  indem  ihre  Fasern  von  oben  und  vorn  schräg 
nach  hinten  und  abwärts  treten.  Sie  beginnen  hinten  meist  in  der  Gegend  des 
Rippenwinkels,  schwächer  als  die  äußeren,  und  verlaufen  von  den  äußeren  bedeckt 
bis  zum  vorderen  Ende  des  Intercostalraumes,  so  dass  sie  daselbst  noch  vor  dem 
Ende  der  äußeren  zum  Vorscheine  kommen.  In  diesem  Verlaufe  ist  eine  Zunahme 
ihres  Volums  erfolgt ,  so  dass  sie  zwischen  den  Rippenknorpeln  am  mächtigsten 
sind.  Der  schräge  Faserverlauf  ist  im  Allgemeinen  nicht  so  bedeutend  wie  bei 
den  äußeren  Intercostalmuskeln  und  nimmt  von  oben  nach  unten  zu  ab.  —  Die 
beiden  letzten  Intercostales  interni  gehen  zuweilen  continuirlich  in  deuM.  obliquus 
internus  über,  wenn  nämlich  der  Muskelbauch  desselben  sich  bis  über  die  Knorpel 
der  beiden  letzten  Rippen  hinaus  erstreckt.  Dass  hierin  eine  innigere  Beziehung 
zwischen  diesen  beiden  Muskeln  sich  ausspricht,  belegen  auch  jene  Fälle,  in  denen 
von  dem  Ende  einer  der  beiden  letzten  Rippen  aus  ein  Sehnenstreif  in  den 
fleischigen  Theil  des  Obliquus  internus  sich  erstreckt,  und,  indem  er  eine  lüppen- 
verlängerung  vorstellt,  einem  Theile  des  Obliq.  int.  eine  intercostale  Bedeutung 
gibt.  Das  zuweilen  zu  beobachtende  Vorkommen  eines  Enorpelstückes  in  jenem 
Sehnenstreif  begründet  diese  Auffassung. 

Die  hintersten  Strecken  der  Intercostales  interni  beschränken  sich  bezüglich  ihrer 
Ursprünge  und  Insertionen  in  der  Regel  nicht  auf  die  einen  Intercostalranm  begrenzen« 
den  Rippenränder,  sondern  erstrecJLon  sich  bald  mit  vereinzelten  Bündeln,  bald  In  größerer 
Ausdehnung  über  die  Innenfläche  der  bezüglichen  Rippen.  Dabei  erscheint  die  den 
Muskeln  zukommende  Richtung  des  Faserverlaufs  gar  nicht  oder  nur  -wenig  geändert.  Bei 
größerer  Ausbildung  dieses  Übergreifens  verlaufen  breitere  Muskelzüge  sogar  üher  die 
Innenfläche  je  einer  Rippe  hinweg ,  setzen  sich  schräg  in  einen  höher  gelegenen  In- 
tercostalis  Int.  fort,  und  durch  die  Ausprägung  dieser  Einrichtung  in  der  ganzen 
Höhe  des  Thorax  kommt  es  zur  Bildung  einer  continuirlichen  Muskelschichte,  welche 
die  hintere  seitliche  Wand  der  Innenfläche  des  Thorax,  unten  meist  breiter,  nach  oben 
sich  verschmälernd  bedeckt.  Diese  Schichte  besteht  dann  aus  platten,  schräg Jateral- 
wärts  gerichteten  Muskelbäuchen,  welche  häufig  von  Sehnen  durchsetzt,  sowohl  lateral 
als  medial  in  den  reinen  Intercostalis  internus  übergehen.    Man  hat  diese,  dem  inneren 
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Zvisehenrippenmaskel  angehörige,  keineswegs  consUnte  Schichte  als  M.  sabcostalis, 
oder  M.  transTercus  thoraois  post.  anfgefühirt. 
Die  Nervi  intercostales  Tersorgen  die  Muskeln. 

Die  Wirkung  der  ^Uereottalmuskeln  ist  fUr  beide  Muskeln  als  eine  differente 
aufgefaßt  worden.  Eine  sehr  reiche  Literatur  spricht  den  Wechsel  der  Meinungen 
hierüber  aus.  Wie  für  alle  Muskeln  ist  aber  auch  hier  zur  Beurtheilung  der  Wir- 
kung maßgebend ,  wo  das  Punctum  fixum  besteht.  Liegt  es  über  dem  Thorax,  ist 
der  Thorax  oben  fixirt,  wie  dieO  durch  die  Mm.  scaleni  geschieht,  so  werden  iinßere 
und  innere  Zwischenrippenmuskeln  nur  als  Heber  der  Bippen  fungiren,  und  auf  die 
Erweiterung  des  Thorax  wirken.  Den  äußeren  kommt  noch  in  ihren  hinteren,  stär- 
keren Strecken  ein  Einfluß  auf  die  Drehbewegung  der  Rippen  zu ,  die  durch  die 
Art  der  Bippenverbindung  mit  deren  Hebung  combinirt  ist  Chr.  Baeumler,  Über 
die  Wirkung  der  Zwischenrippenmuskeln.    Erlangen  1S60. 


Dem  System  der  Intercostalmuskeln  gehören  noch  die  Intertransversarii 
anteriores  der  Halswirbelaäole ,  sowie  die  Intertransversarii  lat.  der  Lenden- 
wirbel an.  Es  sind  entsprechend  der  Rflckbildung  der  Bippen  dieser  Regionen 
mdimentftre  Intercostalmnskeln.  Der  Ursprung  sowie  die  Insertion  des  Sca- 
lenus  anticns  macht  es  wahrscheinlich ,  dass  auch  er  aus  intercostalen  Mnskeln 
lierrorging,  die  mit  einer  allmählichen  Bttckbildnng  der  Halsrippen  sich  zur  ersten 
Brostrippe  erstreckten,  und  hier  in  wichtiger  Function  stehend,  sich  bedeutender 
ausbildeten. 

Den  Thoraxmnskeln  schließe  ich  noch  den  Transversns  thoracis  an,  der  nur 
eme  weiter  aufwärts  an  der  vorderen  Bmstwand  liegende  Portion  des  Jtf.  trans- 
versus  abdominis  ist.  (Vergl.  8.  367.) 

M.  transversns  thoracis  (Triangularis  sterni).  Liegt  an  der  Innen- 
fläche der  vorderen  Thoraxwand.  Er  wird  durch  platte  Muskelzüge  zusammen- 
gesetzt, welche  von  der  Innenfläche  der  Knorpel  der  3. — 6.  Bippe  entspringen, 
und,  die  oberen  mehr  schräg,  die  unteren  mehr  quer  medianwärts  zum  Stemum 
Terlaufen.  Die  einzelnen  Zacken  dieses  Muskels  convergiren  und  befestigeii  sich 
mit  dttnnen,  platten  Sehnen  an  den  Band  des  unteren  Theiles  des  Stemum,  sowie 
an  dessen  Schwertfortsatz. 

Die  Ansbildung  der  Ursprungszacken  sowie  ihre  Zahl  Ist  sehr  wechselnd.  Auch  ron 
der  7.  Rippe  kann  eine  Zacke  ihm  zukommen.  Der  Muskel  reiht  sich  mit  einer  zu- 
teilen Tom  Knorpel  der  7.  Rippe  kommenden  Ursprungszacke  an  die  Ursprünge  des 
Trantoenu»  abdominii  an,  Ton  denen  er  nur  durch  ein  Ursprungshündel  des  Zwerchfells 
setrennt  wird.     Inner virt  wird  der  Muskel  von  Intercostalneryen. 


c.  Zwerohfellmuskel  (Diaphragma). 

§  116. 

Das  Zwerchfell  bildet  die  untere  Begrenzung  der  Brusthöhle ,  die  dadurch 
Ton  der  Bauchhöhle  geschieden  wird.  Es  schließt  sich  dadurch  der  Muskulatur 
des  Thorax  an.  Dargestellt  wird  es  durch  einen  platten,  rings  von  der  Begrenzung 
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der  nnteren  Thorsuipertiir  knnBehnig  entapriDgenden  Maske] ,  der  anfwlrts  üeli 
erhebt  und  mit  kappelßtrmiger  WOtbnDg  in  den  Thorax  einregit,  80''daM  d«r 
Raum  der  Bauchhöhle  in  diesem  Ma&e  anf  Kosten  der  ThoraibOhle  vergrößert 
wird.  Die  gegen  die  WSlbang  des  Zwerchfells  emportretenden  HnskelniMseii 
gehen  dort  in  eine  central  liegende  platte  Sehne  Ober :  das  Cenlrum  tendineum. 
Nach  den  Uraprangsstellen  des  mnaknlösen  Theils  des  Zwerchfella  worden 
flir  diesen  drei  verschiedene  Strecken  unterschieden :  Pars  Inmb^is ,  Pars  co- 
Btalis  und  Pars  stemilis. 

1}  Die  Pars  Inmbalis  {P.  verlebralis)  (Fig.  260)  des Zwerehfellmiukels 
erscheint  in  eine  mediale  and  eine  laterale  PotHou  gesondert.  Die  mediale  geht  an 
der  VorderflXche  der  LendenwirbeUiale  hervor,  mit  einer  mit  dem  Lig.  longitnd. 
anterins  in  Zusammenhang  stehenden  Urspmngssehne ,  die  rechts  etwas  tiefer 
(3.  Lendenwirbel)  herabsteigt  als  links.  Ans  beiderseitigen  Sehnen  entfalten  sich 
(rechts  in  der  Hohe  des  2.  Lendenwirbels)  pfeilerartig  emporstrebende  Unskel- 
massen,  die  eine  anf  dem  KOrper  des  ersten  I^ndenwirbels  gelagerte,  aber  hoher 
emportretende,  [tind  dabei  von  der  Wlrbelsinle  sich  nach  vorne  an  entfernende 

spaltfilrmige     öff- 
"''"*■  nungEwisoheo  sieh 

fassen,  darch  wel- 
che die  große  KOr- 
perartcrie   (Aorta) 
,  von  der  BmsthOhle 

znr  BanchhOhle 

1  tritt.    Dieser  HiO'- 

dMtmm- tus  oorttcus  em- 
2>Hre*-pfllngt  von  einer 
uLiM  Fortsetzang  der 
ürspntDgssehne 
dieser  Zwerchfell- 
portion eine  Um- 
rahmnng,  aufwei- 
che der  Ursprung 
von    Hmkelfasem 

fortgesetzt  ist. 
Reohterseits  istdie- 
ses  am  bedentend- 
sten  ansgeprflgt. 
Über  dem  Aorta- 
p.t.  inaii„ai.  d»  zorei.i.11.  .it  d«  i>int.i.n  B.cBhwwd.  schlltze  verwnigen 

sich  die  beiden  ver- 
tebralen  Hnskelpfeiler,  um  nach  einer  Dnrchkrenziing  eines  Theiles  ihrer  Bflndel 
znr  Begrenzung  eines  zweiten  Schlitzes  anaeinanderzuweichen.  Diese  ÖSaung 
(/flatus  oesi^kageus)  dient  dem  Dnrchtritte  der  Speiseröhre,  und  liegt  gani  nahe 
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smCeBtram  tendinenm,  in  welches  der  mediale  Abschnitt  des  Pars  vertebralis  sich 
ansbreitend  von  hinten  her  tibergeht. 

Die  UUerale  Portion  steht  in  fast  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  me- 
diale, an  der  Seite  des  2.  Lendenwirbels  gegen  den  ersten  hinanftretend.  Sie 
entspringt  von  eittem  den  M.  psoas  fiberbrflckenden,  in  dessen  Fascie  entwickelten 
Sehnenbogen,  der  von  dem  KOrper  des  ersten,  zn  dem  Qnerfortsatze  des  1 .  oder 
2.  Lendenwirbels  llber  den  genannten  Muskel  hinweglänft.  Von  da  setzt  sich  der 
Ursprung  auf  einen  zweiten  Sehnenbogen  fort ,  der  in  ähnlicher  Weise  den  M. 
quadratus  lumbomm  fiberbrflckend,  an  der  letzten  Rippe  befestigt  ist.  Die  hier- 
TOD  ausgehenden  Muskelmassen  bilden  gleich  von  ihrem  Ursprünge  an  eine  platte 
Schichte,  welche  in  den  seitlichen  Theil  des  Gentrum  tendineum  von  hinten  her 
flbeigeht. 

2)  Die  Pars  costalis  entspringt  in  mehr  oder  minder  continuirlichem ' 
Aosehlnsse  an  den  lateralen  Rand  der  Pars  lumbalis  von  den  Knorpeln  der 
sechs  unteren  Rippen ,  derart,  dass  die  Ursprflnge  von  hinten  nach  vorne  zu  auf 
höhere  Rippen  flbertreten.  Die  hinten  und  seitlich  steil  an  der  Innenfläche  des 
Thorax  emporsteigende  platte  Mnskelschichte  wölbt  sich  zum  seitlichen  und  vor- 
deren Rande  des  Centrum  tendineum  hin.  Nach  vorne  zu  verliert  die  costale 
Portion  an  Höhe  und  schließt  sich  endlich  an  die  stemale  ürsprungsportion  an. 

3)  Die  Pars  sternalisistdie  unansehnlichste  und  besteht  aus  einem  Paar 
von  der  hinteren  Fläche  des  Processus  xiphoides  sterni  entspringender  platter 
Zacken  von  geringer  Länge,  welche  in  das  Centrum  tendineum  von  vorne  her 
eingehen. 

Das  Centrum  tendineum.  Der  sehnige  Theil  des  Zwerchfells  nimmt  die 
ringsum  an  ihn  herantretenden  fleischigen  Ursprungsportionen  auf,  und  bildet 
eine  derbe ,  glänzende  Membran ,  in  welcher  die  Züge  der  Sehnenfasem  in  ver- 
schiedener Richtung  sich  durchkreuzen.  Die  Gestalt  dieses  Centrum  tendineum  er- 
scheint in  die  Quere  gezogen,  durch  die  weiter  einspringende  ÜbergangssteUe  der 
medialen  Portion  von  hinten  her  eingebuchtet.  Zu  den  dadurch  unterscheidbaren, 
in  der  Mitte  zusammenhängenden  seitlichen  Theilen  des  Centrum  tendineum  tritt 
mehr  oder  minder  deutlich  noch  eine  mittlere  Ausbreitung  nach  vorne  zu,  wo- 
durch dem  ganzen  Gebilde  eine  Kleeblattform  zu  Theil  wird. 

An  der  Grenze  des  etwas  größeren  rechten  und  des  mittleren  Abschnittes, 
reehterseits  von  dem  Schlitz  ffir  die  Speiseröhre  findet  sich  eine  oval  gestaltete 
Öffiinng ,  Foramen  veneie  cavae  (F.  quadrilaterum) ,  durch  welches  die  untere 
Hohlvene  empor  tritt.  Der  hintere  Rand  dieses  Loches  ist  von  starken  Sehnen- 
bllndeln  umzogen,  welche  sowohl  im  rechtsseitigen  wie  mittleren  Abschnitte  aus- 
Btrthlen. 

Die  von  dem  Centrum  tendineum  eingenommene  Wölbung  des  Zwerchfells  ist 
hinten  steiler,  aber  von  einem  minder  ansehnlichen  Theile  des  Centrum  tendineum 
gebildet  als  vorne.  Sie  jst  asymmetrisch ,  indem  sie  in  die  rechte  Brusthöhlen- 
hilfle  höher  emportritt,  in  Anpassung  an  den  unter  dieser  Wölbung  liegenden 
giößeren  rechten  Leberlappen. 
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Eine  nach  vorne  gerichtete  schwache  Einsenknng  trennt  den  rechtseitig 
höheren  Theil  der  WOlbnng  von  dem  minder  hohen  linken.  Da  der  Stand. des 
Zwerchfells  von  der  Athmnng  abhängig  ist,  die  es  durch  seine  Bewegangen  leitet, 
ergeben  sich  am  Lebenden  verschiedene  Zustände  für  In-  und  Exspiration.  In 
einer  mittleren  Stellung ,  die  in  der  Regel  dem  Befunde  der  Leiche  entspricht, 
reicht  die  höchste  Wölbung  an  eine  dicht  über  dem  Stemalende  des  Knorpels  der 
vierten  Rippe  gelegten  Horizontalebene.  Der  höchste  Stand  entspricht  einer 
solchen  Ebene  durch  das  Stemalende  des  Knorpels  der  dritten  Rippe  und  im 
tiefsten  Stande  reicht  die  Kuppel  der  Wölbung  an  einer  durch  das  Stemalende  des 
fünften  Intercostalraums  gelegten  Ebene  (Luschka). 

Die  Ursprnngsportionen  des  Zwerchfells  reihen  sich  in  der  Regel  nicht 
sämmtlich  unmittelbar  an  einander.  Die  laterale  Portion  der  Pars  vertebralis  ist 
von  der  costalen  durch  eine  dreiseitige  Spalte  getrennt,  indem  der  über  den  Qua- 
dratus  lumborum  gebrückte  Sehnenbogen  an  seinem  costalen  Ende  keine  Mnskd- 
fasern  entspringen  läßt.  Die  serösen  Auskleidungen  der  Brust-  und  Bauchhöhle 
bilden  dann  den  Verschluß.  Ähnlich  verhält  es  sich  vorne  zwischen  costaler  und 
sternaler  Urspmngsportion.  Selten  ergeben  sich  Unterbrechungen  innerhalb  der 
costalen  Urspmngsportion ,  die  aus  einzelnen  zwischen  die  Ursprünge  des  Trans- 
versus  abdominis  eingreifenden  Zacken  sich  zusammensetzt. 

Alliier  den  größeren  Öffnungen,  die  oben  beschrieben  sind,  bestehen  noch  kleinere, 
vorzüglich  die  vertebrale  Portion  durchsetzende  Spältohen  für  Blutgefäße  und  Nerven. 
■Innervlrt  wird  das  Zwerchfell  durch  den  N.  phrenicus  (vom  3.  und  4.  Cervic&lne/ven). 

Die  Wirkung  des  Zwerchfells  erweitert  den  Thoraxraum ,  indem  die  Wölbung  bei 
der  Contraction  des  Muskels  sich  abflacht.  Daher  besitzt  der  Muskel  für  die  Inspiration 
größte  Bedeutung.  Bei  gleichzeitiger  Wirkung  der  Bauchmuskeln  verstärkt  er  die  Ae- 
tion  der  Bauchpresse.  Dabei  ist  aber  das  Zwerchfell  nicht  in  fortgesetzter  Contraction, 
sondern  wird  nach  einer  Inspiration  nur  in  einer  tieferen  Stellung  erhalten ,  so  dass  es 
nicht  als  einfach  synergistisch  mit  den  Bauchmuskeln  gelten  kann. 

Unter  allen  Muskeln  nimmt  das  Zwerchfell  durch  seine  Anordnung  nicht  nur,  son- 
dern auch  durch  seine  Innervation  die  eigen thümlichste  Stelle  ein.  Die  große  Entfernung 
des  Muskels  von  der  Abgangsstelle  des  Nervus  phrenicus  vom  Rückenmarke  läßt  das 
Zwerchfell  als  einen  keinenfalls  an  seinem  späteren  Orte  entstandenen  Muskel  g«1ten 
und  verweist  auf  eine  Wanderung,  welche  für  den  Muskel  stattgefunden  hat.  Die  wenigen 
für  diesen  Vorgang  bekannt  gewordenen  Thatsachen  lassen  in  der  Entwickelung  und 
Lageveränderung  des  Zwerchfell  -  Muskels  einen  Zusammenhang  mit  dem  Herabsteigen 
des  Herzens  und  dessen  Einlagerung  in  die  Brusthöhle  wahrnehmen,  so  dass  darin  viel- 
leicht ein  Gausalmoment  zu  suchen  Ist.  Der  frühest  erkannte  Zustand  des  Zwerchfells 
weist  ihm  seine  Entstehung  im  vorderen  Theile  einer  zwischen  Herz  und  Leberanlage 
sich  findenden  Gewebsschlchte ,  dem  Septum  transversum  (His)  an.  Der  vordere  Theil 
des  Zwerchfells  würde  demnach  den  ältesten  vorstellen,  der  allmählich  mit  der  Entwieke- 
lung  des  Thorax  sich  an  dessen  Innenwand  ausbreitete  und  zuletzt  auch  einen  lumbalen 
Abschnitt  gewinnt.  An  diese  Entfaltung  knüpft  sich  erst  secundär  die  Beziehung  zu 
den  anderen  Organen  der  Brusthöhle,  vor  allem  zu  den  Lungen,  deren  Pleurahöhlen  es 
erst  mit  vollendeter  Ausbreitung  nach  hinten  zu  von  der  Peritonealhöhle  trennte.  Der 
verschiedene  Ausbildungsgrad  zwischen  dem  ältesten  vorderen  und  dem  jüngsten  hinteren 
Abschnitte  des  Zwerchfell-Muskels  erscheint  dann  als  Folge  des  günstigeren  Ursprungs- 
Verhältnisses,  welches  dem  Muskel   in  seinem  lumbalen  Theile  zukommen  muß,  indem 
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dimer  in  fanctionellem  Übergewichte  über  die  von  minder  fest  gefügten  Skelettheilen 
entspringenden  älteren  stemocostslen  Ursprungs -Portionen  sich  findet.  Auch  die  Bahn 
des  N.  phrenleos,  indem  sie  vor  Herz  und  Lungen  yerUuft  und  so  Ton  vome  her  zum 
Zwerchfell  herantritt,  läßt  noch  einen  Rest  des  primitiven  Zustandes  des  Muskels  er- 
kennen, und  zeigt  zugleich,  wie  wichtig  IQr  das  Verständnis  der  Muskeln  deren  Nerven- 
bahnen sind. 

Ober  die  erste  Anlage  des  Zwerchfells  s.  His,  Anatomie  menschlicher  Embryonen. 
Leipz.  1880.  S.  126.  Über  die  Beziehungen  des  Zwerchfells  zu  den  über  und  unter 
ihm  liegenden  Organen  s.  C.  Gbbhabdt,  Der  Stand  des  Diaphragma.    Tfi hingen  1860. 


V.    Muskeln  der  Bauchwand. 

§  117. 

Die  Yome  und  seitlieh  die  Bauchhöhle  umschließende  Wand  wird  von  Mus- 
keln gebildet,  velohe  von  Skelettheüen  in  der  Umgrenzung  des  Bauches  ent- 
springen. Da  die  Rippen  sich  auf  den  Thorax  beschränken ,  besteht  die  Musku- 
latnr  der  Bauchwand  ans  gar  nicht  oder  nur  andeutungsweise  in  Metameren  ge- 
sonderten Muskeln ,  die  aber  größtentheils  aus  den  diesem  Theile  des  Körpers 
ursprfinglich  zukommenden  Muskelsegmenten  entstanden  sind.  Ein  Zeugnis  hiefür 
geben  die  Nerven  ab ,  welche  Fortsetzungen  der  unteren  Intercostalnerven  und 
der  ersten  Lumbalnerven  sind.  Auch  sonst  sind  noch  manche  Zeugnisse  dafdr 
vorhanden,  dass  wir  es  hier  mit  metameren  Muskeln  zu  thun  haben. 

Die  von  der  Bauchwand  repräsentirte  Fläche  wird  in  einzelne  Regionen 
unterschieden.  Eine  horizontale  Linie,  welche  man  sich  vom  Ende  der  letzten 
Rippe  der  einen  zu  der  der  anderen  Seite  gezogen  denkt,  und  eine  zweite, 
welche  die  beiden  vorderen  oberen  Spinae  iliacae  oberflächlich  untereinander  ver- 
bindet, dient  zur  Scheidung  von  drei  Bauchregionen:  der  K.  epigastrica,  meso- 
gastrica  und  hypogastrica.  Die  Oberbauchgegend  (Regio  epigastrica)  wird  wieder 
in  die  mediane  Gegend  und  die  seitlichen  Regionen  getrennt.  Die  erstere,  gegen 
welche  der  Sehwertfortsatz  des  Brustbeins  ausläuft,  bildet  das  Epigastrium, 
impassend  auch  wohl  Herzgrube,  Scrobiculus  cordis  benannt ,  die  lateralen  Re- 
gionen erstrecken  sich  unter  den  Rippenknorpeln  hin  und  repräsentiren  die  Hy- 
pochondrien, Die  Mittelbauchgegend  (mesogastrische  Region}  erstreckt  sich  weiter 
nach  hinten  als  die  anderen,  umfaßt  den  lateral  ausgedehntesten  Theil  der  Banch- 
oberfläche.  In  ihrer  Mittellinie  liegt  der  Nabel ,  von  dem  beim  Fötus  der  Nabel- 
strang fortgesetzt  war.  Die  Umgebung  dieser  eingezogenen,  eine  Narbe  repräsen- 
tirenden  Stelle  wird  als  Regio  umbilicalis  unterschieden.  Seitlich  davon  setzt  man 
die  Regio  iliaca  (Weiche,  Darmweiche) ,  welche  man  sich  durch  einen  von  der 
Spitze  der  letzten  Rippe  zum  Darmbeinkamme  gezogenen  Senkrechten  von  der 
dahinter  folgenden  Regio  lumbalis  abgegrenzt  denkt.  Von  dieser  f^Ut  nur  der 
seitiich  von  der  langen  Muskulatur  des  Rückens  liegende  Theil  (R.  lumbalis  la- 
teralis) der  Bauchgegend  zu.  Die  Unterbauchgegend  (Regio  hypogastrica)  wird 
wieder  in  einen  medialen  Theil  und  seitliche  Theile  abgegrenzt.  Der  erstere 
läaft  gegen  die  Schambeinfnge  in  die  Regio  pubica  aus.    Die  seitliche  erhält  ihre 
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untere  Abgrenzang  durch  die  Beugefalte  des  Oberschenkels  und  stellt  die  Regio 
inguinalis  dar. 

Die  Muskulatur  wird  Ton  einer  lockeren  aber  ziemlich  michtigen  Fascie,  der  F.  s«- 
perflcialis  abdominia  überkleidet,  welche  sich  oben  in  die  Brustfascie  fortsetzt.  Sie  läßt 
sich  besonders  am  unteren  Abschnitte  in  mehrere  Lamellen  zerTegen,  Ton  denen  die  ober- 
flächlichen sich  allmählich  ins  TJnterhautbindegewebe  verlieren  und  bei  beleibten  In- 
dividuen leichlich  mit  Fett  durchsetzt  sind.  Bei  solchen  zeigt  auch  das  Unterhautbinde- 
gewebe  in  der  Unterbauohgegend  eine  mächtige  Fettschiohte. 

Wir  sondern  die  Muskeln  der  Banchwand  in  vordere  und  in  hintere,  von 
denen  die  ersteren  auch  über  die  seitliche  Banchregion  verbreitet  sind.  ' 

a.  Vordere  Baaohmuskeln. 

Die  hieher  zu  rechnende  Muskulatur  setzt  sich  theils  aus  schräg  oder  quer 
verlaufenden  breiten ,  theils  aus  longitudinal  verlaufenden  Muskeln  zusammen. 
Die  letzteren  liegen  zur  Seite  der  Medianlinie  der  vorderen  Bauchwand,  als  platte, 
vom  Brustkorb  zum  Becken  gerade  herabsteigende  Bäuche^  die  in  eine  von  den 
membranösen  Endsehnen  (Aponeurosen)  der  breiten  Bauchmuskeln  gebildete 
Scheide  eingeschlossen  sind.  Indem  diese  Aponeurosen  der  breiten  Bauchmuskeln 
in  der  Medianlinie  zusammentreten ,  bilden  sie  einen  die  Scheiden  der  geraden 
Bauchmuskeln  verbindenden  sehnigen  Strang ,  der  vom  Schwertfortsatz  bis  zur 
Schambeinfuge  sich  heraberstreckt  —  die  Linea  alba  abdominiSA 

Die  hrtiien  Bauchmuskün  müssen  als  mächtigere  Entfaltungen  derselben  Musknlatni 
gelten,  welche  am  Thorax  den  Rippen  zugetheilt  ist.  Die  durch  die  Rippen  größten- 
theils  in  einzelne  Abschnitte  zerlegte  Muskulatur  bildet  an  der  Bauchwand  zusammen- 
hängende Massen.  Dass  diese  aus  einzelnen  Muskelmetameren  hervorgingeu,  lehren  die 
Befunde  bei  niederen  Wirbel thieren,  bei  denen  die  breiten  Bauchmuskeln  durch  Zwischen- 
sehnen in  zahlreiche,  den  Metameren  entsprechende  Abschnitte  getheilt  sind  (Reptilien). 
Auch  beim  Menschen  finden  sich  noch  Andeutungen  solcher  Beziehungen.  Wie  jene 
Thoraxmuskulatur  sind  sie  als  Differenziruug  der  primitiTon  ventralen  Seitenrumpf- 
muskelmassen  anzusehen« 

Anders  ist  der  geradt  Bauchmuakel  zu  beurtheilen.  Er  ist  zwar  gleichfalls  in  meta- 
mere  Abschnitte  gesondert ,  und  wird  tou  denselben  Nerren  wie  die  breiten  Bauch- 
muskeln versorgt,  allein  es  bestehen  Gründe,  ihn  als  einen  ursprünglich  weiter  oben 
gelegenen,  erst  mit  der  unteren  Qliedmaße  abwärts  gerückten  Muskel  zu  betrachten,  «o 
dass  er  nicht  mit  den  breiten  in  eine  und  dieselbe  Kategorie  gehört. 

1.  Bauchmuskeln  mit  longitudinalem  Yerlanfe  (gerade  Bauchmuskelu). 

H.  rectus  abdominis  (Fig.  261).  Dieser  Muskel  gehört  einem  Systeme 
der  Ventralflflche  des  Körpers  zugetheilter  Muskeln  an ,  welches,  vom  Brustkörbe 
unterbrochen.,  erst  am  Halse  wieder  ihm  -zugehörige  Muskeln  besitzt.  Seine 
Fasern  verlaufen  in  longitudinaler  Richtung. 

Der  Rectus  liegt  in  einer  von  den  Aponeurosen  der  breiten  Bauchmuskeln 
gebildeten  Scheide  zur  Seite  der  vom  Schwertfortsatze  des  Stemum  zur  Scham- 
fuge ziehenden  Linea  alba.   Er  entspringt  breit  von  der  Außenflitohe  des  Thorax 
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mit  drei  mehr  oder  minder  dentlich  nnterscheidbaren  Zseken ,  die  von  den  Knor- 
peln der  5. — T.Bippe  her&bHteigen,  sozwu,  das«  die  l&tenUe  Z«cke  am  weitesten 
oben ,  die  mediale  am  meisten  abw&rts  liegt ,  und 
den  Schwertfortsatz  bedeekt.    Der  breite  Muskel-  "*'  ^*' 

bMch  Terl&nft  gerade  berab,  verscbmtlert  sieh  et- 
wu,  nnd  gelangt  an  seinem  leisten  Viertel  beden- 

tend  Teraehmilert  mit  «ner  kurzen  starken  £nd-  i 

Hhne  nr  Insertion  am  oberen  Rande  des  8cham- 
bsinea  zrischen  Tubercnlum  pnbicnm  nnd  Soham- 
ftige- 

Der  Verianf  der  Hnskelfasem  des  Rectns  wird 
interbroehen  dnrcb  querrerUnfende  seimige  Strek- 
ken,  InscriptUmes  tendineae,  die  ihn  oberflftohlich 
in  4  —  5  Bloche  scheiden.  Drei  dieser  nnregel- 
ml^  gestalteten  ZwischensehneD  liegen  oberhalb 
des  Nabels,  eine  nnteiiialb  desselben.  Diese  fehlt 
nicht  selten.  Hit  der  Vorderwand  der  Scheide  des 
Beetos  sind  die  Zwisohensehnen  verwachsen.  An 
der  hinteren  FUche  des  Hnskets  treten  sie  nur 
tbnlweise  hervor,  so  dafi  hier  der  Faaerverlanf 
grOfitentheils  nnunterbroeken  sich  darstellt. 

Die  IiueripUonet  tendtHMt,  welche  den  Reotni  in 
■inialne  Binche  inlegOD,  lepiiMOtlien  eine  HeU- 
nerle,  die  der  in  det  Wiibeldnle  «ugetpioehenen 
entcpciclii  (Teigl.  oben  8.  l'iO) ,  wie  denn  dletelbea 
iDHiiptionei  >neh  den  mm  SyBlcm  des  Rectal  ge- 
birlgen  Tordeieo  Balamtukeln  lakommen.  DeOhalb 
in  et  nlebt  gelraten,  ils  ffli  Ändenlnngen  tod  •Bauch- 
r^pew  in  htlten,  «u  »noh  nlelit  begrOndbir  ijt.  ' 
Dnin  die  MgenuinMn  Banehiippen  dei  Oneodlle  lind 

iwu  den  InuTlptlonei  tendlnete  de*  Bcctai  hotnolog,  y"'4j"  »"chw.nd  nuh  BaUiiniif 
tbei  keine  Rippen,  wndetn  lecnndäTB  Ouiflcatlonen  dirtn  Wind d*r Scheid«  d»  H.iMts*. 
Jener  Zwiicbeatehnen.  —  Selten   gewinnt  der  Mnikel 

beim  Henichen  eine  hShere  Urepmngiatelle  mf  dem  Tbonx.  Digegen  entreckt  er  ilch 
kei  den  meiiten  Siugethleren  3ber  die  Tordere  Thonxllicbe,  Itel  Tielen  ao|v  blt  in  du 
emoD  Rippe  nnd  nlbert  ilofa  dunlt  der  Hklimoikalatat.  Dabei  lat  er  Tom  H.  pectonlii 
major  überligert ,  Tan  welchem  Verhalten  aneh  beim  Hentohen  noch  eine  Spni  sieb  er- 
hilt:  durch  die  lon  der  Scheide  de«  Rectue  entspringende  Poitlon  des  Pectonlia  major. 
IHii  die  erwihnte  Antdehnnng  de«  Rectni  Qber  die  Tordeie  Thoraiwand  nicht  au«  einem 
klollen  Übeigielfen  dea  Rectoa  herrciftng,  daai  also  der  Rectal  aeln  nraprüngllchei  Oe- 
Met  nicht  blo«  «nr  die  Banehwand  beiohrinkt  hatte,  gehl  an«  der  größeren  Zahl  iod 
luctlptloDBa  tendineae  becTor,  die  er  in  Jenen  Fällen  beiltzt.  Eine  Andeutang  eines 
höheieii  Urfpmnp  iit  auch  beim  Henichen  tavellen  In  gende  verlaufenden  aehnigen 
zogen  lorhandeD ,  welche  anf  den  Rtppenknorpela  liegen  und  mit  den  achrägen  Faaer-- 
iSgen  der  aagenuiaten  Ligamenta  intercoitilia  nicht  tu  Terweohseln  atnd. 

Die  Endtthne  da  Bcetua  gibt  noch  ein  Bündel  ab,  welches  sich  *or  det  Schamfuge 
mit  den  «ndeneltigen  kränzt  nnd  mit  Faiem  ana  der  Linea  alba  rnm  PeniarQcken  (beim 
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Weibe  EUT  Clllorl«)  tritt,  LIg.  nMpMUOriinn  pmlt.  B.  365.  Die  *a>  den  Aponea- 
roaen  der  breiten  Banchmntkeln  gebildete  Seheide  dei  Beetni  wird  bei  dle»en  b«- 
lehrleben. 

M-  pyramidalis  (Fig.  261).  Liegt  in  der  Scheide  desRectus,  am  un- 
teren Ende  des  letzteren.  Entspringt  breit  vor  der  Ingortion  desRectns  am  Scbun- 
beio  and  verläuft  neben  der  Linea  alba  anfvirts,  unter  Verschmalemng  seines 
Bauches ,  um  sich  schrfig  an  der  Linea  alba  eu  inaertren.  Er  fehlt  nicht  selten, 
und  dann  nimmt  die  Insertion  des  Rectns  eine  größere  Flftche  ein. 

Anch  In  den  bSheien  Ordnungen  dei  Slngetbiere  lit  er  nnantehnllcb  nnd  feblt  bei 
vielen  gintUcb ,  indeß  er  bei  Manotremen  und  Beutelthleien  miebdg  anigeblldet  tit. 
Er  i«t  bler  ein  Muskel  dei  BentelkiiDcheai  dieser  TUere,  entaprlngt  ui  dle*em  Knochen 
nnd  Terläatt  entweder  längt  dei  gmien  Abdomen«  bis  zam  Brustbein ,  oder  verbindet 
itch  mit  dem  anderaettlgen  In  der  Mittellinie  durnb  eine  aebnlge  Membran.  Mtt  dem 
Veracbwinden  des  Beutelknoeheni  tritt  der  Ursprung  des  Muskels  auf  das  Schambein 
'  über,  und  der  Muskel  verliert  seine  Bedeutung. 

2,  Banchranskeln  mit  schrigem  oder  qnerem  Terlanfe     (Breite  ßftnchmoikeln.) 

Fig.Jei.  H.    obliquas    abdomiais    extern qb 

(Fig.  262).  Der  oberflftchllchste  der  breiten 
Bauchmuskeln  mit  von  oben  und  hinten  nach  an- 
ten  nnd  vorne  gerichtetem  Faserverlanf  (daher  M. 
(Clique  descendens).  Entspringt  mit  7 — 8  Zacken 
von  der  Außenflftche  ebensovieler  Rippen.  Die 
oberen  vier  Zacken  greifen  zwischen  die  onteren 
Ursprangszacken  des  H.  serratus  anticns  major 
ein,  während  die  übrigen  unteren  Zacken  mit  T7r- 
spmngszacken  des  M.  latissimus  dorst  altemiren. 
Die  Reihe  dieser  Ursprtlnge  formirt  eine  schrAge, 
auf  der  onteren  vorderen  Brustwand  seitlich  nach 
hinten  zur  letzten  Rippe  ziehende  Linie.  Der  ans 
den  Ursprüngen  gebildete  breite  Mnskelbanch 
deckt.oben  nnd  vorne  einen  Abschnitt  derThorax- 
waod,  indeß  er  sich  hinten  direct  znr  Bauchwand 
begibt.  Die  hintersten,  von  der  Spitze  der  letzten 
Rippe  entspringenden  Fasern  verlaufen  senkrecht 
herab  zum  Darmbeinkamm,  die  nach  vorne  zd 
folgenden  schlagen  allmählich  einen  schrägen Ver- 
lanf  ein,  der  dann  am  übrigen  großem  Theile  des 
Hnskels  obwaltet.  Der  Mnskelbanch  geht  in  einer 
oben  an  dem  lateralen  Rande  des  geraden  Baach- 
mnskelB  herabsteigenden ,  alimählich  sich  immer 
weit«r  von  diesem  Rande  lateralwftrts  entfemen- 
obaiiucbiiche  schishta  dar  Buckaud.  den  Linie  in  seino  breite  Endsdine  Ober.    Diese 
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Übergangsünie  des  Muskels  in  die  Sehne  tritt  unten,  in  der  Höhe  der  Spina  iliaca 
anterior  snperior  in  bogenförmiger,  abwärts  gerichteter  RunduDg  noch  mehr  zur 
Seite  und  erreicht  den  Anfang  des  Darmbeinkammes ,  an  dessen  Labiom  ex- 
ternam  die  knrzsehnige  Insertion  des  hinteren  Theiles  des  Muskels  stattfindet. 

Die  breite  Endsehne  oder  Aponeurose  des  M.  obliquus  externus  tritt  von 
oben  an  herab  Aber  den  geraden  Bauchmnskel,  hilft  die  vordere  Wand  von  dessen 
Seheide  bilden  und  endigt  in  der  Linea  alba.  An  der  Aponeurose  sind  schrftge, 
in  der  Bichtung  der  Muskelfasern  fortgesetzte  Sehnenfasem  unterscheidbar,  die 
von  anderen  in  entgegengesetzter  Bichtung  gekreuzt  werden.  Die  ersteren  nehmen 
^egen  das  untere  Ende  der  Aponeurose  zu ,  und  schließen  dieselbe  endlich  mit 
einem  schrägen  sehnigen  Strange  ab,  der  von  der  Spina  iliaca  anterior  snperior 
znm  Tuberculum  pubicum  straff  ausgespannt  ist,  dem  Leistenbande  [Lig.  in- 
guinale, Lig,  Pouparti.)  (Fig.  217).  Ein  Theil  der  im  Leistenbande  verlaufen- 
den Sehnenfasem  gelangt  nicht  bis  zum  Tuberculum  pubicum ,  sondern  zweigt 
sieh  vorher  als  eine  dreieckige,  horizontale  Platte  zum  medialen  Ende  des  Pecten 
oasis  pubis  ab:  Gimbernat'sches  Band  (Fig.  217).  Unmittelbar  über  der 
Stelle ,  wo  die  Abzweigung  des  Gimbemaf  sehen  Bandes  vom  Leistenbande  statt- 
findet, ist  die  Aponeurose  desM.  obliquus  abd.  externus  von  einer  schräg  gb- 
riehteten  ovalen  Spalte  durchbrochen^  die  beim  Weibe  unansehnlich,  bedeutender 
beim  Manne  ist.  Äußerer  Leistenring:  Annulus  inguinalis  externus 
[Fig.  262).  Diese  Öffnung  wird  durch  Auseinanderweichen  der  schräg  herab- 
ziehenden  Sehnenfasem  der  Aponeurose  bedingt.  Am  äußeren  oberen  Winkel  der 
Spalte  treten  Sehnenbflndel  aus  der  Bichtung  ihres  bis  dahin  eingeschlagenen 
Weges  und  wenden  sich  schräg  aufwärts ,  während  andere  steiler  abwärts  zur 
medialen  Endstrecke  des  Leistenbandes  treten.  Die  ersteren  [Grus  super ius) 
bilden  mindestens  theilweise  die  obere  Umrandung  des  äußeren  Leistenringes,  die 
nnteren  (Crus  inferius)  stellen  den  unteren  Band  her.  Dieser  äußere  Leistenring 
ist  die  Mündung  des  die  Bauchwand  schräg  durchsetzenden  Leisten  -  CancUes, 
dnich  welchen  beim  Manne  der  Samenstrang,  beim  Weibe  das  runde  Mutterband 
Terläuft. 

Die  in  61ß  Linea  alba  auslaufenden  Fasern  der  Aponeurose  des  Obl.  ext.  durch- 
kreuzen sich  daselbst  besonders  deutlich  am  unteren  Ende  der  Linea.  Die  aus  dem 
oberen  Schenkel  des  äuBeren  Leistenringes  zur  Linea  alba  herabsteigenden  Fasern  setzen 
sieh  über  die  Schamfuge  zum  Rücken  des  Penis  fort,  und  bilden  mit  anderen  aus  der 
Sehamfage  dahin  tretenden  Faserzügen  das  Ligamentum  nupenaorium  des  PerUs  (S.  364). 

Das  LeUUnband  ist  durch  die  Bauchdecken  als  ein  leistenartiger  Vorsprung  fühlbar. 
£«  erstreckt  sich  nicht  vollkommen  gerade,  sondern  verläuft  et'was  nach  abwärts  und 
vorwärts  gebogen. 

In  der  Yerlaufsrichtung  seiner  Fasern  entspricht  der  Muskel  dem  Intereosicdi»  ex- 
itrmu.  Wenn  er  sich  nicht  unmittelbar  an  diesen  anschließt,  sondern  die  Thoraxwand 
theilweise  überlagert,  so  ist  das  als  eine  Modiflcation  der  Ursprünge,  als  eine  £rstreckung 
derselben  auf  die  Außenfläche  der  Rippen  anzusehen,  zumal  er  bei  der  Rückbildung  der 
vordersten  Thelle  Jenes  Intercostalmuskels  und  dem  Anschluß  der  Knorpel  der  8. — 10.  Rippe 
an  die  Knorpel  der  je  vorhergehenden  von  einem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  dem 
M.  inteicostaiis  externus  ohnehin  ausgeschlossen  ist. 
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Der  tilnierate  *ii  den  DanntMlnkamm  ilch  inierlrande  Thell  det  Hotkelt  UBt  B*geB 
den  Dumbelnanprung  des  H.  Utitilmu*  donl  bäuAg  eine  Stell«  frei ,  tu  dei  der  H. 
obUqnui  Internus  zum  Voneheine  kommt.  Dleie  Stelle  ertehelnt  In  Oeit»lt  einet  Diei- 
eoka,  denen  BuU  der  Darmbeinkamm  vorstellt  (Trl^onum  Petiti).  Sein  Vorkommen  lit 
•D  «itia  Sängern  A.nadehnunK  Jenei  Ureprangi  dei  M.  Utlsalmna  doni  geknüpft,  det 
In  der  Regel  aoek  dm  Mateit  Bind  du  V.  obllqnn«  eiteraaa  Qberlsgert. 

H.  obliqnas  abdominiB  internus  (Fig.  263).     mid  vom  ftoßeren 
BchrAgen   Banchmaskel   fast  ToUBtftndig  bedeckt.     Seine  Fasern  verfoigwi   la- 
meist  eine  schrSg  von  nnten  nach  oben  verlaufende  Richtung ,  daher  M.  oblique 
ascendens.     Der  Huekel  entspringt  vom  Labinm 
fii- 103'  medinm  des  DarmbeinkammeB,  hinten  am  Ende  der 

Linea  gint.  post.  bannend  nnd  bis  zur  Spina 
iliaca  anterior  snperior  reichend.  Hinten  greift  der 
'j  Urgprong  noch  auf  das  tiefe  Blatt  der  Faseia  IodI' 
'  bodorsalia  Aber,  w&hrend  er  vorne  anf  die  laterale 
Hälfte  der  Länge  dea  Leistenbandea  forlgesetzt  ist. 
I  Die  hintersten  Fasern  verlaufen  siemlich  steil  anf- 
.  v&rta  znm  knorpeligen  Ende  der  letzten  Rippe,  bei 
größerer  Länge  dieser  Rippe  bietet  sie  eioe  aus- 
gedehntere Insertion.  Die  folgenden  Insertionen 
treten  nm  Weniges  schräger  zu  den  Knorpeln  der 
11.,  oder  anch  noch  der  10.  lUppe.  Die  weiter 
nach  Tome  entspringenden  Fasern  nehmen  noch 
schrägeren  Verlauf,  bis  die  in  der  Nähe  der  Spina 
itiaca  entspringenden  eine  rein  quere  Bahn  ein- 
schlagen. Daran  reihen  sich  die  ürsprflnge  vom 
Leisteubande ,  welche  schräg  abwärts  gerichtet 
sind.  Der  Übergang  des  Hnskelbanches  in  die 
breite  Endaehne  beginnt  meist  in  der  Hdhe  dea 
Knorpels  der  11.  oder  10.  Kppe  und  setzt  sich  im 
ersteren  Falle  von  da  etwas  nach  vorne  zn ,  dann 
in  einiger  Entfernung  vom  lateralen  Rande  des  ge- 
raden Banchmuskels  in  einer  senkrechten  Linie 
nach  nnten  fort. 

Der  H.  obliq.  int.  entspricht  nicht  nur  in  sei- 
■voiätn  Bancfawud  nuh  EntninnBg  °^'°  P"erv6rlanfe  dem  M.  intercostalis  intemns, 
'"(J'wani^d"  Bch'B™'d°°l*"cur  sondcm  er  setzt  sich  nicht  selten  direct  in  diesen 
Muskel  fort.  Wenn  der  Bauch  des  Obliquns  inter- 
nus erst  weiter  vorne  in  die  Aponenrose  abergeht,  so  dass  der  letzte  oder  der  vor- 
letzte Intercostalranm  nicht  mehr  an  ihrem  vorderen  Ende  ihm  begegnen,  dann 
trifft  man  den  M.  intercostalis  internus  In  nnmittelbarem  Anschlnsse  an  den  Obli- 
qnus  intemns  (Fig.  263) .  In  der  Verlängerung  des  Knorpelendes  der  1 1 .  Rippe 
zeigt  der  ObliqniiB  intemns  dann  häufig  eine  Imcriptio  tettdinea,  oder  es  umschließt 
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eine  solclie  sogu-  noch  ein  Knorpeletflok ,  als  Fra^ent  einer  in  dem  Hnsket  ein- 
geselilosBenen  Fortsetzons  der  11.  Rippe  (veTgl.  8.  356). 

Die  Aponenrose  dea  inneren  schrägen  Banchmnskelfl  triit ,  oben  am  Rippen- 
hogm  befestigt ,  snm  lateralen  Rande  des  geraden  Banohmnskels ,  wo  sie  sich  in 
zicei  Lamellen  spaltet,  eine  vordere  und  eine  hintere.  Die  vordere  Iiunttever- 
Imdet  sich  mit  der  Aponenrose  des  Obliqnns  exteraw  snr  vorderen  Wand  der 
Seheide  des  geraden  BanchmnakeU.  Die  hintere  Lamelle  geht  hinter  den  letz- 
teren, hilft  die  hinteieWaad  der  Scheide  desselben  znsammensetzcn.  Sie  ist  nicht 
in  einer  der  vorderen  entsprechenden  Ansdehnong  vorbanden ,  reicht  vielmehr 
grOfitoAeilB  mit  der  Aponenrose  desM-transveravs  abdominis  verschmolzen,  nnr 
Hs  IQ  einer  queren  oder  abwärts  coneaven  Linie ,  welche  unterhalb  des  Nabels 
den  unteren  Band  der  hinteren  Wand  der  von  denApon^nrosen  der  breiten  Banch- 
mukeln  gebildeten  Scheide  des  geraden  Banchmaskels  voratellt :  Linea  Douglasü 
[Fig.  264].  Median  vereinigen  sich  beide  Lamellen 
wieder  in  der  Linea  alba. 

Die  nBteren.  vom  Leietenbande  entspringen- 
den Hnskelbflndel  weichen  anseinauder  und  treten 
beimManne,  zumThelleanf  denSamenstrangflber- 
gdiend,  mit  diesem  snm  Hoden  herab ,  auf  dessen 
mfiererScheidenhant  sie  sohleifenßrmigeZOge  bil- 
den. IMeeer  Tbeil  des  Obliqnns  intemns  bildet  so 
eisen  besonderen  Hnskel:  den  H.  cremaster 
{Aofhingemnskel  des  Hodens) .  Ein  Tbeil  der  die 
Schlafen  darstellenden  Bündel  läuft  wieder  anf 
Wirts  und  endigt  in  sehnigen  Zügen. 

Dem  OremntitT  dei  Muine«  entiprechende  Fuem 
gehen  beim  Weibe  im  dem  Obliqnu  Intemiu  aar  du 
niiide  UntUibaBd  Ober. 

Dte  all  Lkua  DougUult  beielalinete  untere  Grenze 
der  tpODeurotlichen  hinteren  Lamelle  dir  Bdcliu- 
Seheldc  iit  aehr  hlaflg  undentUch  and  lä«t  lieh  In 
eluelne  lehnlge  Züge  int. 

M.  transversns  abdominis  (Fig.  264). 
Liegt  anter  dem  Obliq.  internus,  und  ist  von  den 
bdden  anderen  breiten  Bauchmuskeln  durch  den 
queren  Verlauf  seiner  Fasern  auageseichnet.  Er 
bildet  die  abdominale  Portsetzung  des  oben  (8.  357) 
beschriebenen  H.  transversna  thoracis,  von  dem  er 

,       ,     „  .,,,-,  Titttf  ScUcfcU  der  rordertn  Binck- 

BDr  anrch  ürsprungszacken  des  Diaphragma  ge-  wma  mit  dsm  n.  tnnButnni  iMo- 
tiennt  ist.   Wie  der  H.  transversns  thoracis  ent- 

tprii^  er  von  der  Innenfläche  der  Knorpel  von  Kppen  und  zwar  der  6  nnteren, 
seht  dann  mit  dem  Ursprünge  anf  das  tiefe  Blatt  der  Fascia  Inmbodorsalis  Aber 
ud  gewinnt  dadurch  Bezlehnngen  zu  den  Querfortaätzen  der  Lendenwirbel. 
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Endlich  Setzt  sich  der  Ursprung  auf  das  Labinm  intemnm  des  Darmbeinkammes 
fort  und  endet  am  mittleren  Drittel' der  Länge  des  Leistenbandes.  Der  Übergang 
des  platten ,  an  seinem  Lendentheile  breiten  Muskelbauches  in  seine  aponeuro- 
tische  Endsehne  erfolgt  in  einer  lateralwärts  convexen  Linie  (Linea  Spigelii) . 

Die  an  der  SpigeVschen  Linie  beginnende  Aponenrose  scheidet  sich  in  ihren 
Beziehungen  zum  Rectus  in  einen  oberen  und  einen  unteren  Abschnitt.  Der 
obere  Abschnitt  der  Aponenrose  hilft  die  hintere  Wand  der  Scheide  des  Rectss 
bilden,  der  auch  die  von  der  7. — 9.  Rippe  entspringenden  Muskelzacken  an- 
gehören. Mit  diesem  Abschnitte  verschmilzt  die  hintere  Lamelle  der  Aponenrose 
des  M.  obliquus  internus.  Beide  zusammen  endigen  unten  mit  einem  mehr  oder 
minder  scharfen,  concaven  Rande,  der  schon  beimM.  obliquus  internus  erwähnten 
Linea  Douglasii.  Der  untere  Abschnitt  der  Aponenrose  verbindet  sich  mit  der 
vorderen  Lamelle  der  Aponenrose  des  Obliquus  internus  und  geht  damit  in  die 
Zusammensetzung  der  vorderen  Wand  der  Scheide  des  Rectus  ein. 

Die  costalen  Ursprünge  des  Muskels  alteriiiren  mit  Urspmngazacken  des  Zwerchfells. 
—  Die  untersten  Ursprünge  yom  Leistenbande  sind  mit  den  untersten  Bündeln  des  Obli- 
quus Internus  enger  verbunden,  und  biegen  mit  einem  Theile  der  letzteren  bogenförmig 
aus,  eine  Strecke  bildend,  unter  welcher  der  Samenstrang  oder  das  runde  Mutterband 
hlnduTchtreten.  Medianwärts  treten  Jene  Muskelbündel  mit  sehniger  Insertion  zum 
Schambein  herab. 

Die  Innenfläche  des  Transversus  wird  von  der  Fascia  transversa  bedeckt, 
welche  vom  Peritoneum  überkleidet  wird.  Diese  Fascie  setzt  sich  unterhalb  der 
Linea  Douglasii  nach  abwärts,  median  bis  zum  Schambein  fort,,  und  stellt  hier  mit 
dem  Peritoneum  den  einzigen  Bestandtheil  der  hinteren  Wand  der  Scheide  des  M. 
rectus  vor.  Die  gesammte  Scheide  des  M.  rectus  abdominis  zeigt  also  sehr 
verschiedene  Befunde,  je  nachdem  man  sie  oberhalb  oder  unterhalb  der  Douglas'schen 
Linie  untersucht.  Obeihalb  dieser  Linie  (Fig.  265.  A)  findet  sich  in  der  vorderen 
Wand  der  Scheide  1)  die  Aponenrose  des  M.  obliquus  abdominis  extemuB,   21  die 

vordere  Lamelle  der  Aponenrose  des 
Fig.  265.  M.  obliquus  abd.  internus;   die  hin- 

tere Wand  der  Scheide  besitzt  da- 
gegen 1)  die  hintere  Lamelle  des  M. 
obliquus  abdominis  internus  und  2)  den 
oberen  Theil  der  Aponeurose  des  M. 
transversus  abdominis  und  den  oberen 
Theil  des  Bauches  dieses  Muskels. 
Unterhalb  der  Douglas'schen  Linie 
(Fig.  265.  B)  treffen  wir  die  vordere 
Wand  1)  von  der  Aponeurose  des  H. 
obliquus   abdom.   extemus,    2}   der 

Querschnitt-Schemata  der  breiten  Bauchmuskeln  im  Ver-  j\_^     t  ».«.^11^  j^»  tj-       ki».-    -.k^ 

hiitniß  ihrer  Aponeurosen  zur  Kectus-Scheide.         vorderen  Lamelle  des  M.  obliq.  abd. 

internus  und  3)  yom  unteren  Ab- 
schnitte der  Aponeurose  des  M.  transversus  abdominis  dargestellt.  Die  Aponeu- 
rosen sind  auf  diesen  Strecken  innig  mit  einander  verschmolzen  und  namentlich  der 
untere  Abschnitt  der  Aponeurose  des  M.  transversus ,  der  mit  dem  vorderen  Blatte 
der  Aponeurose  des  M.  obliquus  internus  verschmilzt,  wird  nur  durch  ganz  kurze 
Sehnenzttge  vorgestellt,  die  unmittelbar  in  jene  übergehen. 

Die  Linea  alba  besitzt  als  die  Vereinigung  aller  Aponeurosen  ein  derberes  ans 
sich  durchfiechtenden  Fasern  gebildetes  Geflige.  In  ihr  liegt  der  Nabel,  an  dieser 
Stelle  ist  sie  regelmäßig  etwas  verbreitert.    Auch  oberhalb  des  Kabels  ist  sie  ver- 
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breitert,  iudeß  sie  nach  unten  zu  sich  yerschmSlert,  aber  im  sagittalen  Durchmesser 
zonimmt.  Sie  erfahrt  eine  allgemeine  Verbreiterung  beim  Weibe  während  der 
Schwangerschaft,  wie  in  pathologischen  Fällen,  die  mit  einer  Vergrößerung  der 
BanchhOhle  yerbunden  sind. 

Das  eigenthQmllche  Verhalten  der  Aponeurosen  der  breiten  Baachmuskeln  zur  Zu- 
sammeiiseteang  der  Scheide  dea  M,  reehu  ist  auf  terschiedene  Welse  erklärt  worden,  wie 
mir  scheinti  nicht  In  befriedigender  Welse.  Wenn  man  die  unterhalb  der  Douglas'schen 
Linie  befindliche  hintere  Fläche  der  Bauchwand,  an  der  keine  aponeurotischen  Thelle  die 
Seheide  des  Rectus  bilden ,  in  früheren  Zuständen  z.  B.  beim  Nengebornen  untersucht, 
10  findet  sich  dieselbe  Ten  der  Harnblase  eingenommen ,  die  erst  später  in  die  kleine 
Beekenhöhle  herabrückt.  Die  Harnblase  steht  an  dieser  Fläche  mit  der  vorderen  Bauch- 
wind In  Verbindung,  ist  auch  in  entleertem  Zustande  derselben  angelagert,  und  läßt 
damit  eine  nähere  Beziehung  zur  Bauchwand  erkennen.  Diese  geht  allmählich  verloren 
und  tritt  nur  unter  Umständen  ein ,  wenn  nämlich  bei  übermäßiger  Füllung  der  Blase 
ein  Emporsteigen  derselben  bis  zu  der  später  nicht  blos  relativ,  sondern  absolut  viel 
hoher  gelegenen  Linea  Douglasii  erfolgt.  Hy&tl,  Über  das  Cavnm  praeperitoneale.  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Acad.  Math,  natnrw.  Classe  Bd.  XXIX).  Kann  nun  dieser  Zustand 
auch  nicht  wohl  als  die  Ursache  des  Defectes  der  Rectns-Soheide  gelten,  da  dls  Blase 
normal  ja  nicht  in  Jener  Ausdehnung  sich  findet,  so  ist  doch  dae  frühere  Verhaltet^  der 
BUne  als  ein  solches  Moment  anzusehen.  Die  Blase  liegt  in  gewissem  Sinne  noch  in 
der  vorderen  Bauehwand,  Längs  der  von  ihr  eingenommenen  Stelle  findet  die  Sehne  des 
M.  transversus  ihre  Verbindung  mit  dem  vorderen  Blatte  der  Endsehne  des  M.  obllquus 
internus,  der  hier  ein  hinteres  Blatt  fehlt.  Mit  der  erst  später  stattfindenden  schärferen 
Ansprägung  jener  Grenzlinie  treten  Beziehungen  derselben  zu  den  Vasa  eplgastrlca  her- 
vor, welche  unter  ihr  zum  M.  rectus  sich  verzweigen,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als 
ob  die  ganze  Einrichtung  »zu  Gunsten  dieser  Gefäße«  bestände  (^Hbnlb). 

b.   Hintere  Bauchmuskeln. 

M.  qaadratuB  Inmborum  (Fig.  260).  Ein  vierseitiger  platter  Muskel, 
der  den  Banm  zwischen  der  letzten  Rippe  und  dem  Darmbeinkamme  znr  Seite  der 
Lendenwirbelsftole  einnimmt,  und  hinten  an  das  tiefe  oder  mittlere  Blatt  der 
Faseia  lombo-dorsalisgrenzt.  Er  zerMlt  in  zwei  oft  wenig  gesonderte  Theile,  die 
als  nrsprflnglieh  selbständige  Muskeln  zu  betrachten  sind.  Ein  Abschnitt  ent- 
springt yon  dem  unteren  Rande  der  letzten  Rippe,  und  verläuft,  durch  Ursprungs- 
zaeken  von  den  Querfortsfttzen  der  ersten  vier  Lendenwirbel  verstärkt,  abwärts 
zum  Darmbeinkamme  auch  auf  das  Lig.  ileo-lnmbale  sich  erstreckend,  wo  er  sich 
mit  breiter  Sehne  inserirt.  Ein  zweiter  Abschnitt  liegt  der  vorderen  Fläche  des 
vorigen  mnig  an,  und  besteht  aus  Zügen,  die  von  den  Querfortsätzen  des  letzten 
und  einiger  höherer  Lendenwirbel  ausgehen  und  lateralwärts  bogenförmig  aus- 
veiehend  zur  letzten  Rippe  emporsteigen.  Ein  Theil  dieser  Bündel  tritt  medial 
2Qm  Querfortsatze  des  ersten  Lendenwirbels.  Übrigens  bestehen  auch  manche 
uidere  Anordnungen  der  Bündel. 

Die.  zireite  Portion  ist  mit  Recht  auch  als  besonderer  Muskel  —  Traruveraalis  lum- 
horum  aufgeführt  worden.  Da  sie  in  der  Regel  aus  dem  eigentlichen  Quadratus  lum- 
bomm  Bändel  aufnimmt,  und  somit  innig  mit  ihm  verbunden  erscheint,  ist  die  gemein- 
ume  Betrachtung  geboten.  Die  vordere  Fläche  des  gesammten  Muskels,  deren  medialen 
Theil  der  Psoas  major  bedeckt,  ist  von  der  Faacia  lumbatie  bekleidet,  welche  für  den 
OiwEWBAüB,  Automia.  24 
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Unprang  dei  lateralen  Portion  der  Pars  Inmbalis  des  Zwerchfells  in  einem  bogen- 
förmigen Sehnenstreif  yerdlchtet  ist.  Diese  Fasde  wird  auch  als  tiefstes  Blatt  der 
Fascia  Inmbodorsalis  bezeichnet,  mit  deren  mittlerem  Blatte  sie  am  Rande  des  Quadia- 
tus  lumbomm  zusammenhängt.    (S.  Fig.  245.) 

Leistencanal. 

§  118. 

Dieser  stellt  den  beim  Manne  vom  Samenstrang,  beim  Weibe  vom  Ligamen- 
tum uteri  teres  durchzogenen  schrägen  Canal  dar,  der  zwischen  dem  inneren  und 
äußeren  Leistenringe  liegend,  die  von  Muskeln  und  deren  Aponeurosen  gebildete 
Bauchwand  durchsetzt.  Die  innere  Mündung  des  Canals  ist  der  innere  Leisten- 
ring (Annulus  inguinalis  internus),  die  äußere  Mündung  bildet  den  äußeren 
Leistenring  (Annulus  inguinalis  extemus),  der  oben  bei  der  Aponeurose  des  M. 
obliquus  abdominis  externus  beschrieben  ist.  Unter  normalen  Verhältnissen  geht 
an  der  Innenfläche  der  Bauchwand  die  Peritonealauskleidung  über  den  inneren 
Leistenring  hinweg,  medial  davon  sich  in  einer  senkrechten  Falte  erhebend, 
welche  durch  die  hier  emporsteigende  Arteria  epigastrica  entsteht,  und  Plica 
epigastrica  benannt  wird.  Durch  diese  sowie  eine  verschiedengradig  ausgeprägte 
trichterförmige  Einsenkung  der  Fascia  transversa  in  den  inneren  Leistenring  wird 
die  dem  Ann.  inguinalis  int.  ent-sprechende  Stelle  zu  einer  Vertiefung  =  Fovea 
inguinalis  lateralis.  Ein  ähnliches  Grübchen  ist  medial  von  der  Plica  epigastrica 
bemerkbar  —  Fovea  ingumalis  medialis.  Diese  entspricht  in  der  Lage  ^em 
äußeren  Leistenringe.  Eine  mediale  Abgrenzung  empfängt  die  Fovea  inguinalis 
medialis  durch  einen  von  der  Seite  der  Blase  her  unter  dem  Peritoneum  zum  Nabel 
emporziehenden  Strang,  das  Ligamentum  vesico-umbilicale  laterale. 

Der  am  inneren  Leistenringe  beginnende  Canal  hat  eine  Länge  von  3 — 5  cm, 
die  sich  aus  dem  Abstände  des  inneren  vom  äußeren  Leistenringe  ergibt.  Der  die 
Richtung  des  Canals  bestimmende  Boden  wird  durch  das  Leistenband  gebildet, 
welches  hier  sowohl  durch  seinen  Zusammenhang  mit  der  Aponeurose  des  M.  obli- 
quus externus  wie  durch  Verbindung  mit  der  Fascia  transversa  sich  rinnenfdrmig 
darstellt.  Züge  des  M.  transversus  wie  des  M.  obliquus  internus,  die  über  den 
Samenstrang  hinwegtreten ,  bilden  eine  Art  von  oberer  Wand  des  Canals ,  dessen 
vordere  Wand  die  Aponeurose  des  M.  obliquus  externus  bildet.  Da  aber  vom 
M.  obliquus  internus  die  Abzweigung  des  dem  Samenstrang  folgenden  M.  cremaster 
stattfindet,  erscheint  die  obere  Wand  nicht  von  der  Selbständigkeit  wie  die  untere. 
Die  hintere  Wand  wird  von  der  Fascia  transversa  gebildet.  Diese  Wand  ist  in 
der  Gegend  des  äußeren  Leistenringes  noch  durch  Theile  des  M.  obliquus  internus 
und  transversus  verstärkt,  während  der  letztere  Muskel  in  der  Gegend  des  inneren 
Leistenringes  die  vordere  Wand  verstärken  hilft. 

Dnrch  den  schrägen  Verlauf  des  Leistencanals  dnrch  die  Banchwand  erscheinen 
in  der  letzteren  zwei  Stellen,  an  denen  ihre  Schichten  Unterbrechungen  besitzen.  Diese 
entsprechen  den  beiden  Yorheschriehenen  Leistengruben ,  die  wieder  den  beiden  Leisten- 
ringen correspondiren.      Sie  bilden  somit  Loci  minoris  resistentiae  und  disponiren  unter 
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Umstanden  zur  EntBtehang  Ton  Hernien  (Hemiae  inguinales),  die  nach  ihier  Beziehung 
zu  den  beiden  Leisteugruben  als  änüere  (laterale)  und  innere  (mediale)  Leistenhernien 
nnterschieden  werden.  Die  ersteren  nehmen  ihre  Bahn  durch  den  Leistencanal,  die  letz- 
teren treten  Ton  der  medialen  Leistengruhe  aus,  unmittelbar  durch  den  äußeren  Leisten- 
ring hervor.  Über  den  Leistencanal  in  seinen  Beziehungen  zu  den  Geschlechtsorganen 
B.  bei  diesen. 

Muskeln  des  caudalen  Abschnittes  der  Wirbelsäule. 

§  119. 

Die  Yerkflmmerang  der  Candalregion  des  menschlichen  Körpers ,  wie  sie  in 
der  Bednction  der  letzten,  das  sogenannte  Steißbein  darstellenden  Wirbel  ansge- 
drflekt  ist,  wird  aneh  von  einer  Rflckbildnng  der  Mnsknlatnr  begleitet,  die  an  diesem 
Theüe  der  Wirbelsäule  nur  in  wenigen  und  zumeist  unansehnlichen  Muskeln  ver- 
treten ist.  Die  bei  geschwänzten  Sängethieren  den  Schwanz  bewegenden,  meist 
ansehnlichen  Muskeln  sind  anf  geringe  Reste  reducirt ,  die  aber  gerade ,  weil  sie 
uns  jene  Beziehungen  kennenlernen,  von  morphologischer  Wichtigkeit  sind.  Auch 
sie  lassen  sich  in  dorsale  (hintere)  und  ventrale  (vordere)  scheiden,  die  somit  jenen 
beiden  großen  Abtheilungen  der  Stammesmuskulatur  zuzutheilen  sind.  Da  sie 
aber  mit  dieser  keinen  anatomischen  Zusammenhang  aufweisen,  durch  das  Becken 
und  die  Hüftmnskulatur  d6r  unteren  Gliedmaße  von  den  übrigen  Stammesmnskeln 
getrennt  sind,  wird  ihre  gemeinsame  Vorführung  zweckmäßig.  Von  diesen  Mus- 
keln gehört  der  dorsalen  Rumpfmusknlatur  an :  der 

M.  extensor  coccygis.  Dieser  Muskel  ist  als  dünne  Muskelschichte 
anf  der  hinteren  Fläche  der  Caudalwirbel  zu  finden.  Sie  entspringt  vom  letzten 
Sacralwirbel,  oder  dem  ersten  Caudalwirbel ,  und  setzt  sich  an  einem  der  letzten 
Candal Wirbel  an.  Der  Ursprung  kann  sogar  weiter  aufwärts  gegen  das  Lig.  tu- 
beroso-sacrum  ausgedehnt  sein.   Häufig  wird  der  Muskel  völlig  vermißt. 

Der  Muskel   ist  das  Rudiment  eines  bei   geschwänzten   Sängethieren  ausgebildeten 
M,  exUntor  $.  leoator  eaudae. 

Der  ventralen  Rumpfmusknlatur  ist  zuzurechnen : 

1)  M.  abductor  coccygis  (M.  coccygeus).  Entspringt  mit  sehnigen 
Zfigen  antermischt  von  der  Spina  ischiadica  und  verläuft  unter  fächerförmiger 
Ausbreitung  zum  Steißbein ,  an  dessen  Seitenrand  er  inserirt.  Dabei  ist  er  an 
das  Ligamentum  spinoso-sacrum  angeschlossen.  Häufig  ist  er  so  von  Sehnen- 
fasem  durchsetzt ,  dass  er  wie  ein  Theil  jenes  Bandes  erscheint,  und  nicht  selten 
ist  er  in  eine  sehnige  Masse  verwandelt  oder  er  fehlt. 

Bei  Sängethieren  repräsentirt  er  einen  Seit'wärtsbeweger  des  Schwanzes. 

2)  M.  curvator  coccygis.  Ein  nur  sehr  selten  vorkommender  Muskel, 
der  an  der  Vorderfläche  der  Seitentheile  der  letzten  Sacralwirbel  entspringt  und 
entweder  schon  am  5.  Sacralwirbel  endet  oder  sich  mit  dem  anderseitigen  con- 
vergirend  zur  Vorderfläche  des  Körpers  des  1.  Caudalwirbels  begibt,  wo  er 
inserirt. 

Er  ist  homolog  dem  Depressor  eaudae  der  Säugethlere,    fehlt  übrigens  den  anthro- 
poiden Aifen  gänzlich. 

24* 
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B«   Httsbeln  der  Gliedmafseii. 

§  120. 

Während  an  der  Muskulatur  des  Stammes,  an  allen  Reg:ionen  desselben, 
auf  die  primitive  Eörpermusknlatur  beziehbare  Einrichtungen,  sei  es  im  Bane  und 
der  Anordnung  der  Muskeln,  sei  es  in  dem  Verhalten  der  Innervation,  zuerkennen 
waren,  gibt  sich  in  der  Muskulatur  der  Gliedmaßen  nichts  mehr  voi^  solchen  Ver- 
hältnissen kund.  Die  Muskeln  erscheinen  in  Anpassung  an  neue  mit  dem  Skelet 
der  Gliedmaßen  harmonirend^  Leistungen,  und  entsprechen  diesen  durch  Anord- 
nung und  Bau.  Wie  aber  schon  beim  Skelete  eine  gewisse  Übereinstimmung  der 
oberen  und  unteren  Gliedmaßen  hervortrat,  so  ergibt  sich  eine  solche  auch  in 
deren  Muskulatur,  mit  bald  mehr  bald  minder  bedeutender  Verschiedenheit ,  wie 
sie  durch  die  functionellen  Differenzen  von  beiderlei  Gliedmaßen  bedingt  ist. 
Wie  die  Gliedmaßen  selbst  der  ventralen  Kegion  des  Körpers  angehören ,  so  sind 
auch  ihre  Muskeln  von  ventralen  Seitenrumpfmuskeln  abzuleiten ,  wie  ans  der 
Innervation  sich  heraussteUt. 

I.    Muskeln  der  oberen  Gliedmaßen. 

Ein  Theil  der  die  oberen  Gliedmaßen  bewegenden  Muskeln  bildet  mehrfache, 
Brust-  und  Rttckenfläche  des  Thorax  bedeckende  Schichten  und  ist  bei  jenen 
Gegenden  behandelt.  Sie  stehen  zum  größten  Theile  den  Bewegungen  desSchnlter- 
gttrtels  vor,  dessen  Beweglichkeit  mit  der  größeren  Freiheit  der  Bewegungen  und 
dadurch  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Verrichtungen  der  oberen  Gliedmaße  in 
Zusammenhang  steht.  Ein  anderer  Theil  entspringt  vom  Schultergürtel  und  setzt 
sich  zur  Gliedmaße  fort,  während  wieder  andere  Muskeln  in  noch  engere  Be- 
ziehungen zur  freien  Extremität  getreten  sind  und  ihr  auch  mit  dem  Ursprünge 
angehören.  So  unterscheiden  wir  Muskeln  der  Schulter,  dann  solche ,  die  am  Ober- 
arm, am  Vorderarm  und  an  der  Hand  ihre  Lage  haben. 

a.   Muskeln  uier  Schulter. 

Diese  bedecken  das  Schultergelenk,  über  dem  sie  die  Wölbung  der  Schulter- 
gegend bilden,  und  überlagern  die  Scapula  derart,  dass  nur  deren  Spina  mit  dem 
Acromion  von  ihnen  unbedeckt  bleibt. 

Auf  die  Schulter  setzt  sich  von  der  Brust  wie  vom  Rücken  her  die  ober- 
fläcbliehe  Fascie  dieser  Regionen  fort,  und  bildet  eine  Schichte,  welche  nach  unten 
in  die  zwischen  den  Enden  der  Bäuche  des  M.  pectoralis  niajor  und  Latisslmus  dorsi 
gegen  das  Schultergelenk  zu  sich  vertiefende  Achselhöhle,  Fossa  axillaris,  sich  ein- 
senkt. Sie  steht  hier  mit  dem  viele  andere  Theile  (Gefäße,  L3n[nphdrÜ8en ,  Nerven 
umhüllenden  Bindegewebe  in  Zusammenhang.  Zwischen  den  Endsehnen  der  ge- 
nannten Muskeln  sich  ausspannende  Faserzüge  verstärken  die  Bindegewebsschichte, 
und  bilden,  indem  sie  über  jene  Theile  hinweglaufen,  den  Ach$elbogen  (Langer).  Die 
engere  Verbindung  dieser  Fascien- Schichte  mit  dem  Integumente  läßt  dieses  hier 
zwischen  jene  Muskeln  eingezogen  erscheinen  und  bedingt  so  dieVertiefung  der 
Achselhöhle. 


Muskeln  der  Gliedmaßen.  373 

1.  Oberflächliche  Schichte. 

M.  deltoldes.  Deltaförmiger  Schaltermnskel.  Entspringt  knrzsehnig  am 
aeromialen  Dritttheil  der  Clavicnla,  vom  Clayicolarnrsprange  des  Pectoralis  major 
meist  durch  eine  deutliche  Lücke  geschieden  (S.  352  n.  Fig.  258),  geht  dann 
mit  seinem  Ursprünge  lateralwärts  anf  den  Rand  des  Acromion  Aber,  von  da  anf 
den  unteren  Rand  der  Spina  scapulae ,  unter  allmählicher  Entfaltung  einer  brei- 
teren Ursprungssehne,  weiche  besonders  am  hintersten  Theile  der  Spina  scapulae 
deutlich  und  zuweilen  mit  der  Fascie  des  darunterliegenden  M.  infraspinatns  Ter- 
schmolzen  ist.  Häufig  ist  auch  der  acromiale  Theil  der  Ursprungssehne  an- 
sehnlich. Die  aus  der  Ursprungssehne  herrorgehenden  Muskelbfindel  bilden  einen 
das  Schultergelenk  bedeckenden  Bauch ,  und  treten  convergirend  in  eine  starke 
an  der  Innenfläche  des  Muskels  sich  entfaltende  Endsehne  Aber,  die  an  derTube- 
rositas  humeri  inserirt.  Ein  Theil  der  oberflächlichen  Muskelbfindel  senkt  sich 
froher  in  die  Tiefe  zur  Endsehne,  indeß  bejiachbarte  sich  weiter  herab  erstrecken. 

Der  Muskel  hebt  den  Oherarm.  Ein  g^ßer  Schleimbeutel  liegt  zwischen  dem 
Maskel  und  dem  Tabero.  maj.  hnm.,  und  hangt  oft  mit  einem  untei  dem  Acromion  liegen- 
den Sehleimbeutel  zusammen,  Ton  dem  er  eine  Fortsetzung  vorstellt.  Er  gehört  zu  den 
frfihest  sieh  entwickelnden. 

Der  Maskel  wird  innerrirt  rom  N.  axillaris. 

2.  Tiefe  Schichte. 

Besteht  aus  Muskeln,  welche  nur  vom  Schulterblatte  entspringen.  Sie  schei- 
den sich  in  solche ,  welche  an  der  hinteren ,  und  solche ,  die  an  der  vorderen 
Fliehe  des  Schulterblattes  ihre  Ursprfinge  haben. 

a.   Von  der  hinteren  Fläche  der  Scapula  entspringen: 

M.  Bupraspinatus  (Fig.  266).  Ein  die  Fossa  supraspinata  der  Scapula 
bedeckender  Muskel ,  der  vom  größeren  Theil  der  genannten  Grube ,  häufig  auch 
Ton  einer  aponeurotischen  hinteren  Strecke  seiner  Fascie  entspringt.  Seine  Bün- 
del convergiren  lateralwärts »  und  bilden  einen  unter  dem  Acromion  hinweg- 
ziehenden Bauch ,  dessen  Endsehne  in  die  Kapsel  des  Schultergelenkes  sich  ab- 
zweigt, um  dann,  darüber  hinweg  gelangend,  an  der  obersten  Facette  des  Tuber- 
Gulnm  majus  humeri  sich  zu  inseriren. 

Der  Muskel  unterstutzt  die  Wirkung   des  Deltoides  und  spannt  dahel  die  Kapsel. 
Eine  an  der  Spina  scapulae  sich  festhaftende  Fascie  gleichen  Namens  bedeckt  ihn. 
Innerration  vom  N.  snprascapularis. 

M.  infraspinatus  (Fig.  266).  Entspringt  aus  der  Fossa  infraspinata, 
den  lateralen  Rand  derselben  sowie  die  hintere  Fläche  des  unteren  Winkels  frei 
luvend.  Er  kann  in  drei  Portionen  geschieden  werden.  Die  ansehnlichste  mitt- 
lre Portion  nimmt  den  größten  Theil  der  Untergrätengrube  ein.  Von  der  Basis 
Papulae  an  lateralwärts  convergirend  entwickelt  sie  an  ihrer  Oberfläche ,  meist 
jenseits  der  Mitte  ihrer  Länge  eine  Endsehne.    An  diese  legt  sich  eine  von  der 
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nnleroD  Flftche  der  Spina  acapalae  entspriDgeiide  obere  Portion  des  MiukeU   an 
und  bedeckt  sie  von  oben  her.    Eine  von  einem  Theile  des  lateralen  Randes  der 
Scapnla  entspringende  untere  Portion 
Fif.  IM.  legt  aich  von  nnten  her  ttber  die  End- 

~  sehne,  die  somit  grCßtentbeibvon  Uoa- 

kelmassen  bedeckt  iat,  die  in  sie  über- 
geben. Die  starke  Endsehne  gelangt, 
theilweise  vom  Acromion  überragt. 
Über  die  Kapsel  des  Sohnltergelenkea, 
mit  der  sie  sich  verbindet,  zar  mitt- 
leren Facette  des  Tnbercnlnm  miyns 
hnmeri. 

Der  Huikel  rollt  den  Arm  aaiwiits, 
spkQiit  dabei  die  KipMl  dea  Schalter- 
gelenkea.  Die  den  Muskel  bedeckende 
Fude  Iat  duioh  Befeitigiuig  *n  der  Baaii 
und  Spin«  («palte  demUob  atndTgeBpuiiit 
und  beiltit  iponenrotltohe  Einlagerungen. 
Selten  findet  alch  [wlacheii  dei  Gndaehue 
dea  Muakeli  nnd  dei  Qelenkkipael  in  der 
HinUra  Hmktln  dei  BchilUrbUttea.  Mihe  der  SupuU  ein  Schleimbentel. 

Inneirlrt  vam  N.  aapiucapDliriB. 
M.  terea  minor  (Fig.  266).  Entspringt  der  unteren  Portion  des  Infra- 
spinatns  angeschlossen ,  vom  lateralen  Rande  der  Scapnla  bis  znm  Halse  des 
Schulterblattes.  E&iifig  ist  der  Ursprung  anf  ein  den  M.  infraspinatns  von  ihm 
sonderndes  Äponenrosenblatt  flbei^treten ,  znweilen  ist  er  mit  der  unteren  Por- 
tion des  Infraspinatns  verschmolzen.  Die  nahezu  parallel  verlaufenden  Bflndel 
des  Muskels  ziehen  lateral  aufwärts,  nnd  treten  theils  in  die  Kapsel  des  Schlüter- 
gelenkes, theils  inseriren  sie  an  der  untersten  (hinteren)  Facette  des  Tuberculum 
m^ns  hnmeri. 

UntenIDtit  die  Wirkung  de*  Infraiipiiistua  und  spinnt  dabei  die  Gelenkkapiel. 
InneiTatlaD  lom  M.  axillaris. 

H.  teres  major  (Fig.  266).  DerUrspriing  dea  Muskels  findet  sich  am 
unteren  Wiukel  der  hinteren  Fläche  der  Scapnla,  schrflg  aufwärts  gegen  den  la- 
teralen Rand  zu  erstreckt.  Von  da  ans  tritt  der  von  vonie  nach  hinten  abgeplat- 
tete Bauch ,  anfänglich  an  den  Unterrand  des  Teres  minor  angeschlossen ,  aber 
allmählich  von  ihm  nach  vorne  zu  divei^rend  in  eine  platte  Endsehne  Aber,  die 
an  der  Spina  tubetcnli  minorls  inserirt.  Die  Endsehne  verbindet  sich  mit  ihrem 
unteren  Rande  mit  jener  des  Latisümus  dorsi ,  nachdem  vorher  ein  Schleimbentel 
beide  Sehnen  scheidet.  Durch  jene  Verbindung  erscheint  der  T.  m%jor  als  tön 
accessoriacher  Kopf  des  Lati  ssimus  dorsi,  mit  dem  er  die  Wirkungtheilt. 
Innsrriit  durch  den  N.  «ubsrapuUria. 
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ß.    Von  der  vorderen  Fläclie  der  Scapul»  entspringt: 

H.  snbscipnlariB  (Fig.267).  IMeser  krttflige  Muskel  nimmt  die  gleiob- 
munige  Grube  eiu,  von  der  er  bis  auf  je  eine  schmale,  den  unteren  nnd  den 
oberen  medialen  Winkel  abgrenzende  Strecke  entspring.  Die  Ursprungsflache 
dehnt  sicli  Aber  die  Hftlfte  der  Breite 

der  Scapula  aua  nnd  endet  gegen  das  ^'''  ^' 

Collum  hin,  oben  vor  der  Incienra 
wipnlae,  unten  an  der  Tnberositas  in- 
fra^enoidalis.  Indem  mehrere  an  den 
sogenannten  Costae  scapnlae  befestigte 
Urspningesehnen  in  den  Muskel  sieh 
eistreeken,  zwischen  denen  lateral  con- 
vergirende  Endsehnen  im  Muskel- 
bauche entstehen ,  stellt  der  Snbscapn- 
laris  einen  mehrfach  gefiederten  Mus- 
kel vor.  Die  gegen  das  SchulteTgeleuk 
eonvergirende  Hnakelmasse  tritt  oben 
um  die  Wnrzel  des  Goracold-Fortsatzes, 
anten  und  seitlich  springt  sie  beden- 
tcod  Ober  den  lateralen  Rand  der  Sca- 
pnla  vor.  Die  starke  Endsehne  begibt 
üch  Aber  eine  nnter  das  Muskelende 
gerichtete  Änsatolpung  der  Gelenkkapsel,  inaerirt  sich  theils  in  der  Eapselwand, 
nun  größeren  Theile  an  dem  Tnbercnlnm  minns  hnmeri. 

Der  UMial  in  der  Nähe  de«  nnteron  Winkel*  der  SeipnU  entspringende  Thell  des 
Hnikeli  tritt  in  dei  Regel  auf  eine  iwiichen  ibn  nnd  den  Teiei  majoi  elDgesehaltete, 
ui  den  lateralen  Rand  der  Soapula  befestigte  AponeuToie  Qlier.  Ein  der  Bula  aeapulae 
letbandenes  Faiclenblatt  erstreckt  eich  lote,  aber  hie  und  da  lebnlg  ventükt  Qbet  den 
Mmkel.  Wenn  die  AaMtQlpnng  der  Gelenkkapsel  fehlt,  findet  sich  meist  ein  gesondertei 
Seh1einil»eatel  ziriscben  Endiehne  und  Collum  icapolae. 

Der  Hasksl  lolU  den  Axm  elmrirts. 

Innerrirt  von  den  Nn.  anlMcapulares. 

b.  Koskeln  dos  Ober&rmB. 
§121. 
Die  MnsknUtur  des  Oberarms  ist  grOßtentheils  für  ^e  Bewegung  dea  Vorder- 
amu  im  Ellbogengelenke  bestimmt.  Sie  ist  in  zwei ,  den  Homerns  vorne  nnd 
binten  umlagernde ,  aber  ihn  auch  an  beiden  Seiten  bedeckende  Gruppen  geson- 
dert,  welche  man  als  voräeie,  oder  Beugemuskeln,  nnd  als  hintere,  oder  Slreck- 
«lakeln  nnterscheidet.  Beide  Gruppen  werden  an  ihrem  obersten  Abschnitte 
Ton  dem  M.  pectoralis  major  und  M.  deltoides  bedeckt,  von  wo  ans  die  ober- 
liebliche  Fascie  der  Gliedmaße  sich  über  sie  fortaetet. 
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,  Dieie  htn  nod  vledei  dank  rfngfSrnilg  eingeiiebte  SefaaenfUeni  *entiilite  FM«i« 
setzt  Bloh  in  den  ■»  dei  Moskulitni  bervoitntend«ii  Eplcondylen  du  Hamein»  fest,  nnd 
verbindet  «ich  mit  einer  fibei  der  Hltte  dei  Liage  de«- Hantenu  beginnenden,  *n  den 
beiden  ■eitlicheD  Kinten  de«  Knochen*  befettlgten  Hembrui.  Diese  besteht  voizagllch 
SU»  lehnlgen  Lingstssem,  beginnt  schmsl ,  Teibieitert  sich  sbei  gegen  den  Epl«ODd]ilD«, 
vorwiegend  sn  der  medialen  Seile  entwickelt,  nnd  trennt  die  vordere  Haikeignppe  von 

der  hinteren  (dsher  Hembrsni  inter- 
Fig.  188.  masonlsrls),  wobei  sie  sudi  tarVer- 

grSflemng    der   Unpnuigtflichen   einiget 

Muskeln  dient. 

1.  Tordore  MaakelD  des  Obennns. 
Die  Muskeln  dieser  Gruppe  ver- 
deo  simmtlieh  vom  N.  mnscnlo-caU^ 
neos  Teraorgt. 

H.  bicepsbraehii  [Fig. 268). 
Dieser  Mnskel  setzt  sieh  ms  swei 
Köpfen  Ensunmen.  Der  lange  Kopf 
entspringt  mit  einer  luigen,  theilweise 
abgeplatteten  Sehne  ron  der  Tobero- 
sitaa  supraglenold^s  scapnlae.  Die 
Sehne  läuft  innerhalb  der  Kiesel  dos 
Schnitergelenkes  Ober  den  Gelenkkopf 
desHnmerns,  nnd  tritt  toh  einer  dOsn- 
hftntigenFortBetzang  der  Kapsel,  eine 
Scheide  empfangend.  In  den  Snlcns  iD- 
tertnbercDlaria,  nm  am  Ende  deaaelben 
in  einen  MoskelbauQh  ttberzngeben. 
Der  htrse  Kopf  nimmt  vom  Ende  des 
Coracoldfortsatzea  gleichfalls  sehnig 
seinen  Urspmng,  gemeinsam  mit  dem 
M.  coracobrachialis,  der  mit  jener  Ur- 
spmngsBehne  verbanden  ist.  In  uem- 
lich  gleicher  HOhe  mit  dem  langen 
Kopfe  entwickelt  sich  ans  der  Ur- 
sprongssehne  ein  Mnskelbanch ,  der 
mit  jenem  des  anderen  Kopfes  ver- 
Bohmelzend  den  gemeinsamen  Banoh 
des  Unskels  bilden  hilft.  Die  im  In- 
neren des  gemeinsamen  Banches  sich 
bildende  Endsehne  tritt  tlber  den  noter  dem  Bioeps  gelagerten  H.  brachialls  in- 
temns  herab  in  die  Ellbogenbenge  nnd  inserirt  sich  etwas  verbreitert  an  der  Tn- 
berositas  radii.  Vor  der  EinsenknBg  in  die  IHefe  zweigt  sich  vom  Anfange  der 
Sehne  ein  breites  aponenrotisches  BUndel  {Lacerliis  fibrosus)  nlnarwSrts  ab  und 
verliert  sich  in  der  Fasele  des  Vorderarmes,  die  es  verstärken  hilft. 


Haakelit  der  Gliedmaßen.  377 

Der  Baneli  de*  Bieepi  «etat  raeltt  Ton  dem  unter  Ihm  liegenden  Muikel   deKrt  ib, 

dM«  m  beiden  Selten  eine  ulchte  Lingifurehe  gebildet  «iid,  8ulcu*  blctpitaiit  medlali» 

und  laltralit.     In  der  aniehnUaheieD  medialen  Faiche  leTUufen  die  Aimgeriße. 

Der  Heikel  bietet   uhlretche  TtrleUten ,  tdd   deaeu   du  VorkommBn   eiaes  dritten 

Kopfei  die  hinflgaie  (1  :  10)  lit.     Dletei  Kopf  entapringt  dann   melit  [ttltcheii  der  In- 

Mrtion  dei  M.  ooraco-brachUlU  und  dem  Ureprenge  de«  Bnchlilii  Intemua ,  wltenei  «n 

der  Iiteralen  Seite  dei  Hememi.    Aneh  ein  vierter  Kopf  kenn  pj,  ~g 

vorkommen,  indem  die  beiden  erwihnten  gleichzeitig  beiteben, 

oder   >nch  >nf  tndere  Welie.    Vom  Lieertn«  Bbrotni  eoUpilngt      -. 

KQveileD  eine  kleine  Portion   de*  Pronitoi  terei  oder  anoh  det      ■u^- 

Tlexer  e.  ndlalb,   oder  auch   beider  Hatkeln.     Ein  Sehleim-      lU. 

bentel  Hegt  regelmäBlg   zwlichen   det  Endaehne   de*   Unakeli         "* 

nnd    der   medialen   Seite   der  Torderfliohe    dea   Radial   gegen 

denen  TnberMltu  hin.    Beim  Erwachaenen  kommt  nicht  leiten 

no«h  ein  zweiter  zwiieben  der  iTuertteniatelle  dei  Blcepi  and 

der  Uln»  Uoza.  n,(t,w 

Der  Hnakel  bangt  den  Vorderarm,   und  hat  daieh  den  In        dti 

die  Felde  Bbergehenden  Zipfel  aelner  Sehne  den  AngriffipuBct 

am  geeammten  Vorderarme.     Ali  Nebenwirkung  vermag   er  die 

Snplnatio  mit  aaetnf&hren.     Auch  kommt  et  derch  leinen  ITr- 

■pning  an   der   Seapnl»   bei   dem  Heben   dei  Oberarme«  unter 

Streekong  dei  Voideiarmei  In  Betraoht. 

Der  Verlanf  der  Uriprungieehne  dei  langen  Kopfei  dnrob 

die  Hübe  dei  Schul tergelenkee   lit   du  Etgebnii  einer  allmih- 

Ilchen  Etnwaademng,    die  bei  den   Siugethleren   In  venchle- 

denen  Stadien  nichweilbar   ist.     Aach   bei   menachltchen  Em* 

brronen   liegt   die  Sehne  noch   nicht   frei  in  der  Gelenkhöhle, 

•ondem  lit   mit  deren  Wand  dnrch   eine  Fortietznng  der  Sy- 

iMvlalmembran  Torbenden.     Wblouk.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phi^i. 

1878.    S.  20. 

H.  coraeobrachikliB  {Fig.  268).  Eatapiingt 
theils  mit  eigener  kurzer  Behne,  theils  mit  der  UrBpinnga- 
Belue  des  kurzen  Kopfes  des  Biceps  verbnnden  vom  Pro- 
cessus coraeoides,  bildet  einen  schlanken,  dem  Biceps  me- 
dial angelagerten  Bauch ,  der  sich  am  medialen  Rande  des 
Htuneros,  in  der  Hitte  der  Länge  desselben  inserirt.  Zn- 
Teilen  findet  die  Insertion  an  einem  ans  dem  medialen  Zwi- 
sehenmnskelbude  sich  anfwftrts  fortsetzenden  Sehnenetrei- 
fen statt,  der  aber  die  Insertion  deeM.  latisaimns  dorsi  nnd 
H.  teres  miyor  hinweglfinft,  und  über  derselben,  unter  dem 
Tohercnlum  minns  befestigt  ist.  "■  ^™*i"''i  intemm. 

Der  Coracobrachialli  wirkt,   indem   er   die  Hebemnikeln  nntentützt.     Er  wird  vom 

N.  mnacnlo-cDtaneni   ichrig  lateral  nnd  abwarte  dnrohbohrt  (daher  N.  perforaoi)  nnd  In 

zwei  Portionen  geiondert. 

H.  brachialis  internna  (Fig.  269j.  Der  nnter  dem  Biceps  gelegene 
Hnskel  entspringt  mit  zvei  die  Insertion  des  Deltoldes  umfassenden  Zacken  vom 
Hnmems ,  setzt  seinen  Urspmi^  auf  die  abw&rts  liegende  Vorderfläche  des  Hu- 
mems  bis  znr  Kapsel  des  Ellbogengelenkes  fort,  nnd  erstreckt  ihn  oben  auch 
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etwas  saf  die  Hembrana  intermuscnlatis  lateralis ,  unten  auf  die  Hembrsna  in- 
termoBcnlaris  medialis  in  bedentenderem  Haße.  Sein  abw&rta  etftrker  verdender 
Bauch  entwickelt  eine  ihn  oberflächlich  nmfassende  Endsehne,  welche  an  die  Ta- 
berositas  nlnae  inserirt.  Die  untersten ,  tiefsten  Bttndel  des  Muskels  treten  zu- 
weilen an  die  Gelenkkapsel,  welche  dem  Muskel  eng  verbanden  ist. 

Det  Muakel  lit  reliiBi  Beuger  de*  VaideTume».     Die  Utei»!  tom  dliulen  Kode  de* 

Huneiue  enttpringende  Portion  bildet  mit  dei  UiaptmMie  dei  HoakGli  eine  Rinne,   In 

welche  dei  Bauch  dei  M.  bncblo-iadi^liB  Bicb  einbettet.      Jene  PoTtlou  vird  liiuflg  vom 

flg  g,g  N,  ndialli  Teiaoigt.    Ibie  oberüichlicbite 

Schiebte  geht  in  die  Fude  äe*  Biaehlo- 

ladiilli    über,   letzt   aich   tucb   laireilen 

all   eine   aehi  dünne  Muakelfueilage  in 

Jenen  foit. 

2.   Hintere  Hoskeln  des  Obennnes. 

M.  extensor  brachii  tri- 
ceps.  Besteht  aas  drei  an  ihrem  Ur- 
sprünge gesonderten  ESpfen,  welche  in 
eine  gemeinsame ,  am  Olecranon  in- 
serirte  Endsehne  übergehen.  Die  ein- 
zelnen KOpfe  werden  auch  als  ebenso- 
viele  Muskeln  aafgefOhrt.  Der  N.  ra- 
dialis versorgt  sie  mit  Zweigen.  Das 
Capat  longum[Anconaeas  lon- 
gus)  entspringt  mit  einer  breiten, 
medial  am  Bauche  herab  sieh  er- 
streckenden Sehne  von  der  TaberosiUs 
infraglenoidalis  scapnUe,  tritt  zwischen 
Teres  minor  und  miO*>'^^'^^<  and  for- 
mirt  einen  starken,  an  die  gemeinsame 
Kndsehne  von  der  Medialseite  her  Qber- 
gehenden  Bauch. 

DasCapnt  brevefAnconaens 
brevis  oder  extern  ns]  nimmt  seinen 
Ursprung,  mmst  kurzeehnig,  an  der 
hinteren  Seite  des  Hnmeras,  unterhalb 
der  unteren  Facette  des  Tubereolnm 
m^ns  hnmeri,  von  da  in  einer  senk- 
rechten Linie  herab  auf  den  oberen  Ab- 
schnitt der  Membrana  in  termn  Scolaris 
tibergehend ,  bis  unter  die  äußere  Ur- 
u  toK  MuiktiD  de>  oberirn  sprungszacke  des  Brachialis  intomna. 

Hänfig  rackt  er  noch  weiter.  Die  BOn- 
dei  verlaufen ,  einen  ziemlich  breiten  Bauch  bildend ,  schräg  den  äußeren  Theil 
des  di-itten  Kopfes  bedeckend,  znr  gemünschafUichen  Endsehne. 
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Du  Capot  internnm  (Anconaens  internus)  beginnt  seinen  Ur- 
sprung an  der  Innenseite  des  Hnmenis,  unter  oder  hinter  der  Insertion  des  Teres 
major,  Tubreitert  abwirta  seine  Urspmngsfl&che  ISngs  dea  unteren  Randes  des 
SiIcuB  radialis  hnmeri,  und  erstreckt  sich  von  da  auf  der  ganzen  hinteren 
Fliehe  des  genannten  Knochens  herab.  Auf  der  inneren  Zwischenmnalielmembrsn 
tritt  der  Ursprung  bis  nahe  an  den  Epicondylns  medialis.  Die  oberen  Bttndel 
verlanfen  steil ,  die  nnteren  schrftg  oder  fast  qner  sn  der  den  anteren  Theil  des 
Uaskels  bedeckenden  gemeinsamen  Endsehne. 

Die  allen  drei  Köpfen  gemeinsame  Endseline  befestigt  sich  am  Olecranon. 
Am  lateralen  Rande  setzt  sich  die  Endsehne  in  eine  apone  uro  tische  Faacie  fort, 
welche  am  Vorderarm  in  dessen  Fascie  Übergeht,  und  den  Ancou.  qnartns  be- 
deckt ,  an  dessen  medialem  Rande  sie  an  die  Utna  befestigt  ist.  Die  Lagerung 
der  Muskeln  am  Oberarme  läßt  medial  eine  dem  Snlcns  bicipitalis  medialis  ent- 
sprechende Locke  übrig,  in  welcher  BlntgefJtß-  und  Nervenstimme  verlaufen 
(s.  Fig.  271].  Distal  verläuft  diese  Stelle  nach  der  Ellbogenbeuge  ans.  Dadurch 
werden  dieBeagemuskeln  medial  vollständiger  tig.  ki. 

alslateralvondenStreckmnskelngescbieden.  "'■     "■        — 

IMe   Eudiehne   dei  Extenaoi    trlcepi   liegt 

nicht   iiuHhUeBlirh    oberflichlicli ,    ile   kommt 

ilelmelii  da,  «d  du  Caput  longam  in  aie  sich   ^-  <^' 

intigt,    nntei  dleaen   Huakelbtuch    zu   liegen,      liuijv 

and  Mtit   licli   Zwilchen   ihm   und   dem  Caput 

Inteiuum   aufwärti   fest.   —   Da   dal  Caput  tn- 

ttmam  mit   lelnem  llrgpiang  «Ich   abwiiti  et' 

■treckt,   lalGiat   bia   gegen  den  Epicondylua  la- 

leralli   bin ,    kommt   ein   Th«ll   dlesei   MuekeU 

unterhalb  dei  unteren  Randea   de«  Caput  hieve 

tum  Tonebein,  und  könnte,  bei  obeiflächlUhei  i, 

Betrachlang,  wie  eine  Foitsetzung  des  leliteten  QnetKhnitt  doroh  d«n  Obstarm  ""W'- 

Huskela  erscheinen.     Zwlteben   beiden  verläuft 

ein  Aat   dea  dem  Snkui   ladlalia   humetl    folgenden   Nenua   iidlalla. 

Mit  dem  Extensor  triceps  steht  noch  ein  Muskel  in  morphologischem  wie 
physiologischem  Zosammenhange,  der  bereits  am  Vorderarme  liegt.    Es  ist  der 

AnconaeDB  qnartns  {A.  parvus]  (Fig.  270).  Er  entspringt  von  der 
hinteren  Seite  dea  Epicondylus  lateralis  hnmeri  mit  einer  kurzen ,  sich  theilweise 
auf  die  Oberfl&che  des  Muskels  erstreckenden  Sehne  nnd  tritt  fächerförmig  sich 
SQsbreitend,  zur  lateralen  Fläche  des  oberen  Endes  derUlna.  Die  unteren  Bttndel 
des  MnakeU  sind  schräg  abwärts  gerichtet ,  die  oberen  verlaufen  quer  zum  Ole- 
cranon, und  achliellen  sich  nicht  selten  unmittelbar  an  die  untersten  queren  Bflndel 
des  Anconaens  internus  an. 

Die  Wiikung  des  EilenMc  triceps  —  aanunt  Ancoiiaeu»  quartna  —  lit  Streckung  dea  Voi- 
denimea.  Du  Caput  longum  vermag  noch  alt  Anzieher  des  geMmmieu  Armes  zu  wirken. 
Der  den  M.  anconaeua  quattna  iiincivliendB  Zweig  dea  \.  radialis  ist  eine  ForUetzung 
dea  in  den  M.  anronaeus  Intemna  eingetretenen  Nerven,  der  In  dieaem  Muakel  herab  «Ich 
unmittelbar  zum  Ancunseas  quartua  begibt  und  letztem  als  eine  zur  Ulna  sich  erstreckende 
PorUoD  de*  Anconaeua  Intemui  tcacheinen  läßt. 
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o.   Muskeln  des  VorderanneB. 

§  122. 

Die  dem  Vorderarme  angehörigen  Muskeln  sind  nur  zum  geringsten  Theile 
znr  Bewegung  der  Vorderarmknochen ,  zum  größeren  zur  Bewegung  der  Ebuid 
und  ihrer  Finger  bestinmit.  Sie  nehmen  demnach  einen  Torwiegend  longitndinalen 
Verlauf.  Da  ihre  B&uche  grOßtentiieils  am  proximalen  Abschnitte  liegen ,  sogar 
noch  am  Humerns  entspringen ,  indeß  die  langen  Sehnen  gegen  den  distalen  Ab- 
schnitt des  Vorderarmes  sich  entwickeln,  gewinnt  der  Vorderann  eine  etwa  kegel- 
förmig zu  bezeichnende  Gestalt. 

Außer  den  Ursprüngen ,  welche  noch  am  Humerns  liegen ,  finden  sich  noch 
solche  an  den  Vorderarmknochen.  Diese  verhalten  sich  aber  sehr  ungleichartig, 
indem  sie  fast  alle  auf  die  Ulna  verlegt  sind  und  der  Badius  sich  nur  mit  unter- 
geordneten Portionen  daran  betheiligt.  Dieses  leitet  sich  von  der  Rotation  des 
Radius  ab ,  der  durch  diese  Bewegung  fQr  Muskelursprünge  ungünstige  Verhält- 
nisse bieten  würde. 

Die  ¥azc\t  setzt  sieh  Tom  Oberarm  her,  Torne  über  die  Ellbogenbeuge  hinweg, 
hinten  am  Oleeranon  befestigt,  auf  den  Vorderarm  fort,  und  heftet  sich,  durch  sehnige 
Einlagerungen  Terstarkt,  TOm  Oleeranon  aus  abwärts  an  die  hintere  Kante  der  Ulna.  Von 
den  beiden  Epicondylen  aus  eistxecken  sich  gleiohfalls  sehnige  Yeistärkungen  in  die 
Fasoi^  des  Vorderarmes.  Bedeutende  Verstärkungen  Yon  schräg  verlaufenden  oder  queren 
Sehnenfasem  empfangt  die  Fasele  in  der  Nähe  des  Handgelenkes.  An  der  vorderen 
Fliehe  setzt  sie  sich  zur  Hand  fort,  an  der  hinteren ,  dorsalen  dagegen  heftet  sie  sieb, 
ebenso  wie  zu  beiden  Selten,  durch  die  erwähnten  transversalen  Sehnenfasern  verstärkt, 
an  Vorsprünge  des  distalen  Endes  der  Vorderarmknochen,  und  bildet  dadurch  für  die 
zwischen  jenen  Vorsprungen  verlaufenden  Sehnen  der  dem  Rücken  des  Vorderarmes  zu- 
gethellten  Muskeln  bestimmte,  den  Sehnenverlauf  und  ihre  Actlon  sichernde  Bahnen. 

Die  zur  Bewegung  der  Hand  bestimmte  größere  Zahl  von  Muskeln  Im  Zusammen- 
halte mit  der  geringen  vom  Skelet  gebotene  Oberfläche  läßt  eine  Ökonomie  des  Ursprungs 
zum  Ausdruck  kommen,  der  in  der  Verwendung  der  Fascie  zu  Muskelursprüngen  er- 
kennbar ist.  Der  an  den  Epicondylen  festgeheftete  Theil  der  Fascie  ist  großentheils 
zugleich  Ursprnngssehne ,  und  demzufolge  apon eurotisch.  Für  die  tieferen  Theile  der 
Muskeln  wird  dasselbe  durch  sehnige  Streifen  geleistet,  die  von  Skelettheilen  entspringend 
sich  zwischen  Muskelbäuche  fortsetzen  und  diesen  beiderseits  Ursprungsstellen  abgeben. 

An  den  in  der  Nähe  des  Ellbogengelenkes  befindlichen  Vorsprüngen  der 
Knochen  finden  sich  subcutane  SchleimbetUeL  Seltener  an  den  Epicondylen  des 
Hnmems,  dagegen  fast  regelmäßig  am  Oleeranon  kommt  ein  solcher  vor  [Bursa 
olecrani)y  meist  von  einer  derben  Lamelle  der  Fascie  nmgeben. 

Die  Mnsknlatnr  ist  in  zwei  größere  Abtheilungen  gesondert.  Die  eine  nimmt 
vorwiegend  in  der  Nähe  des  Epicondylns  medialis  ihren  Urspmng  nnd  verlftnfl 
an  der  Vorderflftche  des  Vorderarmes.  Das  sind  vorwiegend  Bengemnskeln ,  die 
Vorderfläche  ist  äsiier  Beugeßäche.  Über  und  am  Epicondylns  lateralis  entspringt 
eine  zweite  Gmppe.  Sie  nimmt  mit  ihrer  tieferen  Schichte  anch  die  Kücken- 
fläche des  Vorderarmes  ein  nnd  besteht  vorwiegend  ans  Streckern,  daher  jene 
Fläche  als  Streckfläche  benannt  wird. 
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1.   Muskeln  der  Bengeiifiche  des  Vorderarmes. 

Sie  sind  in  zwei  übereinander  liegenden  Abtheilnngen  angeordnet^  die  dnrch 
den  Verlanf  von  Nerven  nnd  Blntgeftßstämmen  von  einander  getrennt  sind.  Sie 
bestehen  theils  ans  Beugern  der  Hand,  theils  ans  Beugern  der  Finger,  theüa  aus 
Muskeln,  welche  den  Radius  und  damit  die  an  ihm  befestigte  Hand  vorwärts 
drehend,  die  Pronation  vollziehen.  Ihre  Nerven  erhalten  sie  theils  vom  N.  me- 
dianns ,  theils  vom  N.  nlnaris. 

£»ste  Gruppe. 

Die  Muskeln  dieser  Gmppe  entspringen  von  einer  gemeinsamen  Masse  am 
Epieondylns  medialis  hnmeri,  theils  direct,  theils  von  Sehnenbl&ttem ,  die,  am 
Epicondylus  befestigt,  in  die  Muskelmasse  eindringen  oder  als  Verstärkungen  der 
Fascie  oberflächlich  vom  Epicondylus  aus  auf  sie  treten.  Diese  Muskelmasse 
sondert  sich  distal  in  ihre  einzelnen  Bäuche^  welche  in  zwei  flbereinander  liegende 
Schichten  angeordnet  sind. 

Oberflächliche  Schichte. 

M.  Pronator  teres  (¥1g.  272).  Am  meisten  medialwärts  gelagert  ver- 
läuft der  erst  mit  seiner  distalen  Hälfte  frei  werdende  Muskel  schräg  Aber  den 
Vorderarm  zum  Radins.  Er  begrenzt  mit  seinem  oberen  Rande  die  Ellbogenbeuge. 
Die  oberflächlich  hervortretende  Endsehne  inserirt  an  einer  in  der  Mitte  des 
Außenrandes  des  Radius  gelegenen  Rauhigkeit. 

Dreht  den  Radial,  und  pionlxt  damit  die  Hand.  Da  er  bei  aofwarts  gewendeter 
Hand  der  Yorderfl&che  dea  Radlaa  ftei  auflagert,  löst  er  sieb  bei  der  Pronation  Ton 
dieser  Stelle:  wickelt  sich  ab.  —  Nebenwirkung:  Bengiuif. 

Innenratlon  Tom  N.  medianni. 

Eine  Ansdehnnng  dea  Ursprungs  des  Muskels  aufwirta  am  Oberarme  erstreckt  sieh 
beim  Beatehen  eines  Processus  supracondyloideus  bumeri  (S.  236  Anm.)  auf  diesen  Fortsatz. 

Eine  tiefe  Ursprungsportion  des  Muskels  geht  von  der  Seite  des  Coronoldfortaatzes 
der  Ulna  aus.  Zwischen  dieser  und  der  oberflächlichen  Portion  nimmt  der  Mediannerv 
seinen  TVeg.  Die  tiefe  Portion  erscheint  häufig  nur  sehnig,  in  anderen  Fällen  ist  sie 
lelbst&ndiger.  Dieser  Thell  des  Pronator  teres  gehört  einer  tiefen  Muskelachieht  an, 
welche  bei  manchen  Beutelthleren  (Perameles)  und  GamiYoren  sich  längs  der  ganzen 
Volarfläche  des  Vorderarmes  erstreckt  und  mit  ihrer  untersten  Portion  den  Pronator  qua- 
diatus  vorstellt  (s.  Maoalistbb,  Journal  of  Anatomy.  Vol.  III). 

M.  flexor  carpi  radialis  (Radialis  internus)  (Fig.  272).  Am 
Ursprünge  mit  dem  Pronator  teres  wie  mit  dem  folgenden  Muskel  verbunden, 
tritt  der  schlanke  Muskelbauch  vom  Pronator  divergirend  gegen  die  Radialseite 
KU.  Die  Endsehne  kommt  schon  weit  oben  am  Bauche  oberflächlich  zum  Vor- 
schein  und  tritt  an  der  Basis  des  Daumenballens  in  einen  theilweise  von  einer 
Rinne  des  Trapezium  und  vom  Scaphoides  begrenzten,  von  dem  Durchlasse  der 
Sehnen  der  langen  Fingerbeuger  abgeschlossenen  Canal ,  um  an  der  Volarfläche 
der  Basis  des  Metacarpale  II  zu  inseriren. 


V. 
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Auf  dem  Weg«  dureb  die  Hohlband  treten  Verbindungen  der  Endiehne  mit  det  n- 
dlilen  Wandüäche   des  von   ihr  duccbietzten  Cuitlea   ein.      Eine  9ehnenacheide   umgibt 
die  Endstrecke  der  Sehne  nnd  tat  an  der  oberen 
Flg.  27Z.  Flücbe  dea  CanaU  befesdgt. 

Beugt  die  Hand  nacb   det  Radlalaeite. 
Inneivirt  vom  N.  medianna. 

H.   palmaris   losgaa    (Fig.  272). 
Löst  sich  meist  mit  einem  schlanken ,  spin- 
^  delfOnnigeii  Bauche  ans   der   gemeinsamen 

MaskelmasBe  ab  nnd  geht  in  eine  schmale, 
abgeplattete  Sehne  Aber,  welche  znm  Hand- 
gelenke verlSuft.  Sie  nimmt  daher  eine  ober- 
flllchlichere  Lage  ein  als  jene  des  Flexor  carpi 
radialis,  mit  dem  sie  parallel  angeordnet  ist. 
Am  Handgelenke  verbreitert  sich  die  End- 
sehne nnd  geht  znm  größten  Theile  in  die 
Palmar-Aponenrose  der  Hand,  znm  geringe- 
ren in  die  Uraprnngssohne  der  Mnakeln  des 
Danmenballena  über. 

'  Der  Palmaris  lougus  tat  der  variabelite  Mus- 

kel  des  Vorderarmes.     Zuweilen  fehlt  er  gani. 
Der  Muikelbauch   besitzt   hin   und  wieder   eine 
'  lange  Ursprung« «ebne,  ist  dann  unter  VerkQrxung 

der  Endsehne  weiter  hinabgerQckt.     Auch  Ter- 
.  doppetungcn    dea    HuakeU    sind    zu    bemerken, 

betondera  die  Endaehne  betreffend,  und  ebenso 
Verschiedenheiten  iu  der  Inaertion.  —  Die  .End- 
n  aebne  tritt  nicht  selten  am  Vorderarm  In  einiget 

Entfernung  Tom  üandgelenke  durch  die  Faacie 
'  und  gewinnt  damit  eine  oberSichlicbe  IJige. 

Er  ist  ein  Beuger  der  Hand. 
■^  Inneriiit  vom  N,  medianus. 

M.  flexor  carpi  ulnaris  (Ulna- 
ris  internnsj  (Fig.  2T2j.  Nimmt  den 
ganzen  ulnai'en  Seitenrand  der  Volarfläche 
ein.  Entspringt  oben  theils  vom  Epicondy- 
Ins  medialis ,  theils  von  der  Ulna,  und  geht 
mit  seinem  Urspmnge  auf  eine  an  der  hin- 
teres Kante  der  Ulna  befestigte  Aponeurose 
Über,  die  denMnskel  ancb  oberflächlich  theil- 
weise  bedeckt.  Der  platte  Moskelbanch  tritt 
bis  znm  Handgelenk  herab,  nachdem  schon  an 
der  oberen  Hälfte  die  Endsebne  an  ihm  znm 
Vorschein  kam.  Inaertion  am  Os  pisiforme, 
des  vordonicmoi.  von  WO  dorch  das  Llg.  piso-metacarpeum  nnd 
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piso-hsnuttomdeTAngriffspQnctatiCarpngiind  Hittelhand  verlegt  wird.  DasPisi- 
fonne  spielt  d&mit  die  Rolle  eines  Seasnibeines. 

Die  Tom  Epicondylu«  mediftUi  entspringende  PaTtlan  des  Hnakeli  ist  von  der  übrlgeD 
daich  eine  den  N.  nlntrii  darchtrelen  luiende  Spalte  getrennt.  Die  Uraprungaiponeu- 
lote  itt  Tordennnfuele ,  nnd  deckt  ingleich  einen  Theil  der  tieferen  Muskelschichte 
(H.  Dei,  dig  pTof.)  ulDuwäiM,  lo  daß  dei  Bauch  des  Hoikels  dntoh  diese  toq  der  Ulna 
abgedringi  «leb  duttellt. 

Dei  hfuikel  beugt  die  Hand  nach  der  Ulnarseite. 

Die  Innerratian  besorgt  der  N.  alnarls. 

Dieser  Mnskelschiclite  reihe  Ich  noch  einen  ziemlieh  häuBg  lorko  mm  enden  kleinen 
Muikel  an,  den  U.  epitroohleo-anconieas.  £t  entspringt  rom  Epicandylus  me- 
dUlis  hnmeri  nnd  verliuft  die  Kinne  für  den  N.  nlnarls  Oberhrdckend,  zur  Ulna  an  die 
nediale  Seite  des  Olecranou.  Er  bietet  ilele  Varietäten.  Über  diesen  Hnskel  siehe 
W.  Gbcbib,  Mim.  de  l'Aead.  imp.  de  St.  P«ter*bourg.  Str.  VII.  T.  X.  Die  Innervation 
durch  den  N.  ulusris  lehrt,  dus  der  Muskel  mit  dem  Extensor  brachil  triceps  nichts  i» 
Ihan  hat,  wenn  er  anch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Anconaens  qnsTtns  besitzt. 

Tiefe  Schichte. 

Diese  vird  durch  einen  Hnskel  Torgestellt ,  den  H.  flexor  digitornm 
sablimis  (Perforatns) .     Der  aas  der  gememsamen  Bengemnskelmasse  sich  son- 
dernde Bauch  theilt  sich  in  vier  Portionen ,  die  ^^  27j 
■llmahlich  schlanke  Endsehnen  hervorgehen  las-               A.  g, 
sen,  welche  fnr  die  Finger,  mit  Anaschloß  des 
Daamena,  bestimmt  sind.  Ein  tiefes  Blatt  der  Vor-     "> 
derarmfascie  entfaltet  sich  distalwärts  zwischen 
den  Endsehnen  der  oberflächlichen  Schichte  einer- 
seita  und  dem  Flexor  digitornm  sublimis  ander-                             T 
Kits.   O^en  das  Handgelenk  gewinnt  diese  Fas- 
ele eine  ziemliche  StSrke  nnd  bedingt  eine  schär- 
fere  Trennung  der  hezOglichen  Huskelechichten.     pi 
Die  vier  gesonderten  Portionen  sind  in  swei  La- 
gen geordnet ;  die  der  oberflächlichen  Lage  senden 
dicBengesehnen  fSr  den  dritten  und  vierten  Finger 
ab,  die  der  tiefen  jene  ft)r  den  zweiten  und  fQnf- 
ten  Finger.  Die  dem  dritten  Finger  zukommende 
Portion  empfingt  stets  einen  accessorischen  Ur- 
sprttngskopf  vom  Radius,  ein  meist  plattes,  brei- 
tes Bändel ,    welches  nach  innen  nnd  aufwärts 
von  der  Insertion  des  Pronator  teres  entspringt. 

Die  vier  Behnen  des  oberflächlichen  Finger- 
bengers treten,  von  ihren  Scheiden  nmhallt,  unter 

dem  Ligamentum  carpi  transversnm  in  die  Hohl-  v«ibaUen  der  Beng*»hneD  id  d«n 
band  nnd  verlaufen  dort  unter  der  Palmar-Apo- 

nenrose  zu  den  Fingern  (Fig.  278] .  Jede  Sehne  des  oberflächlichen  Bengera  tritt 
mit  einer  Sehne  des  tiefen  Fingerbengers  in  einen  an  der  Volarfläche  der  Finger 


384  Dritter  Abschnitt. 

befiadlichen  Canal  (s.  unten  bei  der  Mnsknlatnr  der  Hand).  Auf  dem  Verlaofe 
an  der  Gmndphalange  spaltet  sich  jede  Sehne  der  oberflächlichen  Benger  in  zwei 
breite,  platte  Schenkel  (Fig.  273^4],  die  auseinander  weichend  eine  schlits- 
förmige  Öffnung  begrenzen,  durch  welche  die  Sehne  des  tiefen  Beugers  hindurch- 
tritt. Die  beiden  Schenkel  der  Sublimis-Sehne  convergiren  wieder,  nachdem  sie 
die  Profnndus-Sehne  umfaßten,  und  treten  unterhalb  der  letzteren  gegen  das 
Ende  der  Grundphalange  wieder  gegen  einander ,  um  einen  Theil  ihrer  Fasern 
auszutauschen  [Chiasma  tendinum)  (Fig.  273  19)  und  schließlich  an  der  Volar* 
fläche  der  Basis  der  Mittelphalange  zu  inseriren. 

Der  Flexor  sublimis  tritt  am  distalen  Theile  des  YoTderarms  durch  die  Divergenz  des 
Palmaria  lengus  und  des  Flexor  carpi  ulnaris  in  oberflächliche  Lagerang  (Fig.  272).  Die 
Portionen  beider  Lagen  des  Muskels  tauschen  zuweilen  Muskelbundel  aus. 

Vom  Boden  des  Canals,  in  welchem  die  Sehnen  an  der  Yolarfläche  der  Phalangen 
gleiten,  erstrecken  sich  lockere,  bindegewebige  Züge  zu  den  Sehnen.  So  ist  jede 
Sublimis-Sehne  schon  am  Ende  der  Grundphalange  in  Verbindung  mit  dem  Canal.  Längere 
Sehnenfäden  treten  meist  schon  vor  jener  Stelle  an  die  Sublimis-Sehne,  und  gelangen, 
am  regelmäßigsten  von  dem  Sehnen-Ghiasma  ans  an  die  von  da  an  oberflächlich  liegende 
Profundus  -  Sehne.  Es  sind  die  VineuUi  oder  Reiimaeula  tendinum^  deren  Bedeutung 
wohl  nur  darin  liegen  dürfte,  dass  auf  ihrer  Bahn  Blutgefäße  zu  den  Beugetehnen  ge- 
langen. 

Das  Verhalten  der  Endsehne  hat  dem  Muskel  den  Namen  des  Flexor  perforahu 
verschafft. 

Die  Wirkung  des  Muskels  ist  die  eines  Fingerbeugers  mit  dem  Angriffspuncte  an 
der  Mittelphalange. 

Innervirt  wird  der  Muskel  durch  den  N.  medianus. 

Zweite  Gruppe. 

« 

Diese  repräsentirt  eine  tiefste  Schichte  der  Muskulatur  der  Volarflftche  des 
Vorderarmes.  Die  Ursprtlnge  der  Muskeln  dieser  Schichte  sind  von  jenen  der 
beiden  oberen  Schichten  fast  vollständig  gesondert.  Nerven-  und  Blutgefliß- 
Stämme  ziehen  zwischen  beiden  Gruppen  hindurch. 

M.  flexor  digitorum  profundus  (Perforans)  (Fig.  274).  Ein  breit 
auf  der  Ulna  und  dem  Zwischenknochenbande  zur  Hand  herabziehender  Muskel. 
Entspringt  im  Anschlüsse  an  den  oberen  Theil  des  Flexor  carpi  ulnaris  von  der 
Ulna,  und  empfängt  auch  Ursprünge  von  der  ihn  ulnarwärts  deckenden  aponeu- 
rotischen  Fascie  des  Vorderarmes.  Auf  der  Vorderfläche  der  Ulna  geht  der  Ur- 
sprung bis  ans  distale  Drittel  der  Länge  herab,  und  greift  auch  auf  die  Membrana 
interossea  über,  nach  abwärts  bis  gegen  den  Radius. 

Die  gemeinsame  Muskelmasse  sondert  sich  iii  vier  neben  einander  liegende 
Portionen,  auf  deren  Oberfläche  ebenaoviele  Sehnen  hervorgehen,  die  unter  denen 
des  oberflächlichen  Beugers  zur  Hohlhand  gelangen.  Anfänglich  auch  an  den 
Fingern  unter  den  Sublimis-Sehnen  gelegen,  durchbohren  sie  dieselben  (s.  oben) 
und  inseriren  sich  an  der  Basis  der  Endphalange. 

Von  den  vier  Portionen  des  Muskels  ist  die  für  den  Zeigefinger  bestimmte  die 
seihständigste.     Ihren  Ursprung  trennt  die  Insertion  des  Brachialis  internus  vom  übrigen 
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Hu*kelb>nehe ;  aanh  dl«  Seh&B  lit  volliUudlgei  gMondert.    UlnaTwin*  betteht  moiit  «In 

innlgei  Zuummcnhiiif,  and  die  gleichtillB  inolgec  luHmmenliiDgenden  Endsehnen  *lnd 

In  mehTeie  StAnge  ge«p«tlen,  die  erat  In  der  Uohl- 

h>nd  aJch  to  je  Einer  Sehne  mummen (Qgen.    Be-  Fig.  314. 

iQglich   der  VincnU   tendjnnm   i.  oben.      Die  von 

den  Pnifundas-Sehnen   entspringenden    Mm.   lum- 

brlcile»   werden    bei   dei  Hud  ■ufgefahrt.  —  Der 

Muibel   beugt  die  Finget   mit   dem  Angiiiripancte 

■n  der  Endpbkluige. 

Die  Inneiretlon   dei  die  drei   ulnaren   Finget 
lenotgendeu  giSDeten  Theile«  de*  Mntkele  getcbteht     g 
durch   den  N.  ulnuls.      Zu   der  ZeigeflngeTportion         I 
tritt  ein  Zweig  dei  N.  medltnn». 

Bei  den  Pioalmlem  iit  die  Endiehne  dei  Flexor      ^^ 
dlg.  profundoi  einheitlieb  and  «paltet  »ich  erat  In    ''" 
der  Band  In  die  einzelnen  Sehnen  fOi  die  Finget, 
wie  hier  ancb  eine  Sehne  mit  der  des  Fleioi  pol- 
licts   longu»  alcb   verbindet.      Die   niederen   Affen 
zeigen    die    Endiehne    des   Flexor   d|g.    pro  tun  d  na 
gleichralla  noch  gemeinsam,    etat  bei   den  Anthto* 
poiden  tritt  eine  Sondening  der  Sehnen  and  damit    nt. 
der  Beginn  einer  Auflöiung  dei  Mnihelbauchea  auf. 
Damit  ttelgett   lieh    die   SelbeUndlgkelt   des   Ge- 
btauches  det  einzelnen  Finget, 

H.  flexor  polIioiBlODKUs  (Fig. 274). 
Liegt  det  Vorderflftche  des  Radius  anf ,  toq  d«m 
er  entepringt.  Kr  bleibt  daher  bei  der  Rota- 
tion des  Radina  in  denselben  Lagebeziehaagen. 
Der  Ursprang  beginnt  oben  nicht  weit  unter- 
halb der  Tuberositas  radii,  erstreckt  sich  ver-  ^*" 
breitert  und  dann  sich  wieder  verachm&lernd 
bis  gegen  das  Ende  herab,  nnd  greift 
auch  anf  die  Membrana  interosaea  Ober.  Die 
weit  oben  entstehende  Sehne  läßt  den  Mnskel 
halbgefiedert  erscheinen.  Sie  verläuft  mit  den 
Sehnen  der  Fingerbenger  in  die  Hohlhand,  legt 
sich  da  zwischen  den  kurzen  Daumenbenger 
und  den  Addnctor,  nnd  tritt  an  der  Volarflftche 
der  Omndpbalange  des  Daumens,  unter  sehnigen 
Querbrllcken ,  ähnlich  wie  die  Beugesehne  der 
Finger,  zur  Baaia  der  Endphalange. 

Nicht  selten  empfängt  der  Muskel  ein  Bflndel 
vom  Flexor  dlg.  subltmls.     Et  beugt  den  Daumen         >n,fg  s^blctte  dar  s engem  oiki In  im 
mit  det  Wirkung  auf  die  Endphalange.  Totderarine». 

Innervltt  Tom  N.  raedlsnus. 

Det  Fleioi  polllds  longua  ist  bei  den  Ptoslmietn  ein  aniehnllcbet  Muskel ,  welcher 
teloe  Endsehne   mll   det   des  Flexor  diglt.   ptofandus  verbunden   zeigt  und  «omit  eine 
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wenig  Belbständige  Wirkung  ausübt.  Bei  den  Affen  fehlt  er  als  selbständiger  Muskel, 
wird  aber  vom  Flexoi  dig.  profundus  insofern  ersetzt,  als  dieser  Muskel  eine,  wenn  aucb 
schwache  Sehne  zu  dem  Daumen  entsendet.  Gegen  den  Menschen  besteht  also  hier 
ein  indifferenterer  und  damit  niederer  Zustand.  Bei  manchen  Anthropoiden  (Hylobates) 
ist  dagegen  eine  Differenzirung  begonnen,  insofeme  die  dem  Daumen  zugetheilte  Sehne 
sich  selbständiger  zum  gemeinsamen  Muskelbauehe  yerhält. 

Die  Sehnenscheiden  der  Fingerbeuger  bilden  unter  dem  Ligamentum  carpi 
transversum  einen  gemeinsamen  Sack,  der  proximal  nur  wenig  (2  cm)  Aber  die  Grenze  des 
Bandes  sich  ausdehnt,  distal  sich  in  einzelne  den  Sehnen  der  vier  Finger  folgende  Zipfel 
spaltet,  die  ulnarwärts  länger  werden.  Die  beiden  ersten  erstrecken  sich  nur  wenig 
über  die  Basen  der  Metacarpalia  hinaus ;  der  letzte  Zipfel  setzt  sich  zuweilen  bis  in  die 
Scheide  am  Finger  fort.  Der  gemeinsame,  yon  den  Scheiden  gebildete  Sack  ist  longitu- 
dinal  in  zwei  Hälften  getheilt,  davon  die  radiale  den  Zipfel  für  die  Sehnen  des  Zeige- 
fingers und  einen  zur  Sehne  des  Mittelfingers  entsendet,  ^ie  ulnare  gibt  ebenfalls  einen 
Zipfel  zum  Mittelfinger  ab,  und  auch  zwei  an  die  Sehnen  der  beiden  letzten  Finger. 
Mit  der  radialen  Hälfte  communicirt  die  Sehnenscheide  des  M.  fl.  poll.  longus,  die  bis 
zum  Gapitulum  der  Grundphalange  des  Daumens  sich  erstreckt.  Die  an  den  Fingern  selbst 
verlaufenden  Sehnenscheiden  erstrecken  sich  von  der  Basis  der  Endphalange  bis  zum 
Metacarpo-phalangeal-Gelenke.  Vergl.  M.  Soh€llbb,  Deutsche  medizin.  Wochenschrift. 
1878.   No.  29-31. 

Über  zahlreiche  Variationen  im  Verhalten  der  Beugesehnen  s.  Turmbr,  Transact.  of 
the  Royal  Soc.  of  Edinburgh.   Vol.  XXIV. 

Von  den  Endsehnen  des  M.  digitoram  profundus  und  flexor  poUicis  longus 
bedeckt,  somit  eine  besondere  Schichte  der  tiefemGruppe  repräsentirend  liegt  der 

M.  Pronator  quadratus.  Ein  das  distale  Viertel  des  Vorderarmes  ein- 
nehmender Muskel  mit  vorwiegend  transversalem  Faserverlaufe.  Entspringt  am 
medialen  Rande  der  Ulna  und  von  einer  oberflächlich  liegenden  Sehne,  und  läuft 
in  der  Regel  quer  zum  Radius  herflber,  an  dessen  vorderer  Fläche  er  sich  breit 
inserirt. 

Zeigt  sehr  häufig  schräg  yerlaufende  Partien,  die  bei  selbständiger  Ausbildung  zu 
einer  Th eilung  des  Muskels  in  zwei  Lagen  führen.  Er  ist  die  unterste  Portion  einer  bei 
manchen  Säugethieren  über  den  Vorderarm  ausgedehnten  tiefen  Muskelscbichte.  Siehe 
die  Bemerkung  beim  Pronator  teres  S.  381. 

Dreht  den  Radius  in  die  Pronation  und  wickelt  sich  dabei  von  der  Ulna  ab. 

Innervation  vom  N.  medianus. 


2.    Muskeln  der  Streckfläehe  des  Yorderarmes. 

Diese  Muskeln  bilden  eine  theils  über  und  an  dem  lateralen  Epicondylus 
{Epicondylus  extensorius) ,  theils  tiefer  am  Vorderarme  entspringende  Masse, 
welche  mit  ihren  Bäuchen  den  Radius  lateral  und  nach  hinten  zu  bedeckt.  Die 
schlanken  Endsehnen  verlaufen  größtentheils  über  das  Ende  des  Vorderarm- 
rttckens  zur  Hand.  In  diesem  Verlaufe  wird  den  Sehnen  durch  die  als  Ligamen- 
tum carpi  dorsale  bezeichnete  Verstärkung  der  Fasele  des  Vorderarmes  eine  be- 
stimmte Lage  und  Richtung  angewiesen ,  indem  jenes  Band  an  Vorsprüngen  des 
Radius  und  der  Ulna  befestigt,  sechs  Fächer  formirt  (Fig.  27^},  welche  den 
Sehnen  zum  Durchlasse  dienen.    Sämmtliche  Muskeln  versorgt  der  N.  radialis. 
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In  der  Anordnung  der  Muskeln  besteht  eine  oberflächliche  und  eine  tiefe  Schichte, 
Die  erstere  läßt  eine  Gruppe  von  Muskeln  unterscheiden ,  welche  am  Oberarme 
entspringen  und  ihren  Verlauf  längs  des  Radius  nehmen.  Sie  bilden  oben  einen 
die  Ellbogenbeuge  lateral  begrenzenden  Muskelbanch. 

OberflSchliche  Schichte. 
Radiale  Gruppe. 

M.  brachio-radialis  (Snpinator  longus)  (Fig.  275).  Entspringt 
von  der  lateralen  Kante  des  Hnmerus,  mit  einem  langen,  platten  Bauch,  der  dem 
M.  brachiaiis  internus  angelagert  am  radialen  Rande  des  Vorderarmes ,  über  den 
Bauch  des  folgenden  Muskels  sich  herab  erstreckt.  An  der  unteren  Hälfte  der 
Länge  des  Radius  kommt  seine  sich  verschmälemde  Endsehne  näher  an  den  Ra~ 
dius,  an  dem  sie  sich  oberhalb  des  Processus  styloides  inserirt. 

Der  Muskel  begrenzt  mit  seinem  Bauche  die  Ellbogenbeuge  an  ihrem  radialen 
Rande  und  kreuzt  dann  das  Ende  des  Pronator  teres. 

Er  wirkt  bei  der  Supination ,  dreht  aber  auch  den  Radius  in  pronirender  Richtung. 
Im  Übrigen  ist  er  ein  Beuger  des  Vorderarmes  (Wblgkbb.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1875). 

Ziemlich  selten  ist  ein  Übergreifen  des  Ursprungs  des  Muskels  ins  Bereich  des 
Brachiaiis  internus  beobachtet  worden,  eine  Variation,  die  wohl  mit  dem  oben  bei  Jenem 
Muskel  beschriebenen  Verhalten  des  Überganges  der  oberflächlichen  radialen  Faserlage 
des  Brachiaiis  internus  in  den  Brachioradialis  in  einem  Zusammenhange  steht. 

M.  extensor  carpi  radialis  longus  (Radialis  externus  lon- 
gus) [Fig.  275] .  Entspringt  im  Anschlüsse  an  den  Ursprung  des  Brachio-radialis 
von  der  lateralen  Kante  des  Humerus  bis  zum  lateralen  Epicondylus  herab.  Bildet 
einen  etwas  abgeplatteten  Bauch,  der  noch  an  der  proximalen  Hälfte  des  Vorder- 
armes eine  lange  Endsehne  oberflächlich  hervorgehen  läßt.  Diese  tritt  am  Radius 
herabverlaufend ,  gemeinsam  mit  der  Sehne  des  folgenden  Muskels  durch  das 
zweite  Fach  des  Ligamentum  carpi  dorsale  zum  Handrücken,  und  inserirt  an  der 
Dorsalfläche  der  Basis  des  Metacarpale  H. 

Die  Wirkung  des  Muskels  äußert  sich  in  Streckung  und  Dorsalflexion  der  Hand  nach 
der  Radialseite. 

M.  extensor  carpi  radialis  brevis  (Radialis  ext erlius  brevis). 
Vom  lateralen  Epicondylus,  theilweise  noch  vom  Lig.  annulare  radii  und  einem 
ihn  vom  folgenden  Muskel  scheidenden  und  sich  an  der  Innenfläche  des  Bauches 
heraberstreckenden  Sehnenblatte  entspringend,  wird  der  Bauch  zum  Theil  vom 
vorhergehenden  bedeckt.  Er  entwickelt  seine  Endsehne  mehr  distal  als  der  Ex- 
tensor longus  und  läßt  sie  neben  derselben  am  Radius  herabverlaufen  und  mit 
ihr  durch  dasselbe  Fach  des  Lig.  carpi  dorsale  zum  Handrücken  gelangen.  In- 
sertion an  der  Basis  des  Metacarpale  HI. 

Wirkung  der  des  Extensor  longus  ähnlich.  Beide  Extensores  c.  radiales  produciren 
mit  dem  Flexor  c.  radialis  eine  neue  Bewegung:  Abduction  der  Hand  nach  der  Ra- 
dialseite. 

25* 
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Ulnare  Grnppe. 
Schließt  sich  zwar  am  Ursprnnge  an  di«  radiale  Omppe  unmittelbar  an, 
wird  aber  im  weiteren  Verlaufe  schärfer  von  ihi  getrennt,  indem  zwischen  beiden 
Fii.  m.  Hnskelblnche  ans  der  tiefen  Schiebt  zn 

oberflächlichem  Verlaufe  emportreten. 

H.  extenaoT  dlgitornm  com- 
munis [Fig.  275).    Entspringt,  radial 
«infioj        mit   dem  H.  extensor  c.  radialis  bre- 
vis  verbunden,  vom  Epicondylas  latera- 
jM«n.  t»i.     ^^  sowie  einem  dort  befestigten,  anf  dem 
Hnskelbaache  sich  heraberstoeckenden 
^  aponenrotischen  Theile  der  Vorderann- 

furf.  fascie,  sondert  sich  an  der  proximalen 

"'duiu         H&lfte  des  Vorderarmes  in  drei  parallele 
Hadtai  KCl     P*>^f>Jien ,  von  denen  die  beiden  ersten 
'<^'        je  eine,  die  letzte  dagegen  zwei  Sehnen 
^ff^"''       hervorgehen  lassen.    Diese  treten  durch 
das  vierte  Fach  des  Ligamentum  carpi 
e™'     ^'    dorsale  zum  Handrflcken.    Hier  diver- 
giren  sie  und  verlaufen  verbreitert  zum 
dig  r. '  2. — 5.  Finger,  wo  sie  eine  breite ,  den 

vinan$  er-     Rücken  der  Finger  deckende  Sehnen- 
haut, die  Dorsalaponeurose  der  Finger, 
bilden  helfen  (a.  Ober  diese  Membran  bei 
t^i""         der  Hand). 

Sttuu.  p.  *^**  Sehne  (ßr  den  fünften  Finget  fehlt 

''"-  häufig,    sie   wird   dann    eiietzt   duich   ein 

breite»  Sehueiibündel,  welcliea  von  dei  Sehne 
*^'"'-  P-  de»     vierten    Fingert    mehr    oder    minder 

schräg   zur   DonaltpoQeuroie   dea   (ünften 
£r>M  Finger»  berQbenieht.     Ein  ibnlicher  Seh- 

neuitceif  begibt   sich   von    der  Sehne   des 
Tleiien  Finger»  lu  Jener  des  dritten  und 
auch   zwischen   der  Sehne  des  dritten  und 
'j^f'  meiten  Fingen  besteht  eine  »olcbe  Vei- 

-,  j.  biadung,   bald   mehr  in   querer,    bald   in 

prep.  Schläger  WeUe.     Nuh  HaBgabe  dieaer  auf 

den  Mittelhand  Tücken  bealebenden  Verbin- 
dungen der  Streokiebuen  wird  die  Selbständigkeit 
dei  Streckbewegungen  der  Finger  modiflcirt. 

Durch  die  Befettignng  der  DorsalaponeuriMe  der 

,  Finger   an   der  Baals   der  Mittel-   wie   der   Endpha- 

linge  Ist  der  Angriffspunkt  auf  diese  Theile  verlegt. 

TA.  extensor  digiti  qninti  proprins 
(Fig.  275).    Der  schlanke,  spindelförmige  Bauch 
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dieses  Mnskels  ist  der  ülnarseite  des  vorgenannten  enge  angesehlossen ,  indem 
sich  ein  beiden  Ursprflnge  lieferndes  Sehnenblatt  zwischen  sie  heraberstreckt. 
Die  an  der  distalen  Hälfte  des  Vorderarmes  zum  Vorschein  kommende  Endsehne 
verläuft  8el(>ständig  herab ,  tritt  durch  das  fünfte ,  vom  Lig.  carpi  dorsale  über- 
brückte Fach  und  nimmt  in  diesem  einen  ulnaren  Verlauf  zum  Handrücken.  Sie 
geht  in  die  Dorsalaponenrose  des  fünften  Fingers  ein. 

Wirkung  und  Innervation  wie  beim  ▼orhergehenden  Muskel. 

M.  extensor  carpi  ulnaris  (Ulnaris  externus)  (Fig.  275).  Dieser 
der  Dorsalseite  der  Ulna  entlang  verlaufende  Muskel  entspringt  von  einer  mit  dem 
Extensor  dig.  communis  gemeinsamen  Ursprungssehne.  Diese  erstreckt  sich  so- 
wohl oberflächlich ,  besonders  weit  aber  in  der  Tiefe  über  den  Muskel  herab. 
Der  obere  Theil  des  Muskels  grenzt  an  den  Anconaens  quartus.  Die  der  Ulna 
folgende  Endsehne  tritt  durch  das  sechste  Fach  des  Ligamentum  carpi  dorsale 
am  Capitulum  ulnae  vorüber  zum  Handrücken  ^  und  inserirt  am  Ulnarrande  der 
Basis  des  Metacarpale  V. 

Wirkung:  Streckung  und  Dorsalflexion  der  Hand  nach  der  Ulnarselte.  Mit  dem 
M.  flexor  carpi  ulnaris  ulnare  Abduction  der  Hand. 

Tiefe  Schichte. 

Die  Drehbarkeit  des  Radius  verweist  die  Ursprünge  der  meisten  Muskeln 
dieser  Schichte  auf  die  Ulna ,  oder  die  dieser  benachbarte  Strecke  der  Membrana 
interossea.  Daraus  resultirt  der  schräge  Verlauf  dieser  Muskeln  von  der  Ulnar- 
nach  der  Radialseite.  Sie  durchsetzen  distal  mit  ihren  Endsehnen  zumeist  die 
Muskeln  der  oberflächlichen  Schichte. 

M.  supinator  (Supinator  brevis.)  (Figg.  274.  276).  Dieser  platte , 
den  oberen  Theil  des  Radius  umfassende  Muskel  entspringt  theils  vom  oberen  Ab- 
schnitte der  lateralen  Kante  der  Ulna,  neben  der  Insertion  des  Anconaens  quar- 
tus, theils  vom  Lig.  annulare  radii.  Die  Fasern  des  Muskels  divergiren,  indem 
die  oberen  schräg,  die  unteren  steiler  abwärts  gerichtet  sind.  Die  Insertion  findet 
am  Radius,  mit  den  tiefer  liegenden  Theilen  an  der  Außenfläche  des  oberen  Endes, 
mit  der  oberflächlichen  Partie  mehr  nach  vorne  zu  bis  zu  einer  unterhalb  der  Tu- 
berositas  radii  beginnenden ,  gegen  die  Insertion  des  Pronator  teres  herabziehen- 
den Leiste  statt. 

Die  Ursprungssehne  des  Muskels  erstreckt  sich  mit  schrägem  Faserverlaufe  über 
einen  großen  Theil  der  Oberfläche.  Durch  den  den  Muskel  durchsetzenden  R.  prof.  des 
N.  radialis  wird  derselbe  in  zwei  Schichten  getheilt. 

Wirkung'  dreht  den  Radius  in  die  Supination. 

M.  abductor  polHcis  longus  (Fig.  276).  Schließt  mit  seinem  Ur- 
sprünge an  den  Ulnarursprung  des  Supinator  an ,  setzt  sich  aber  von  da  aus  auf 
die  Membrana  interossea  und,  dem  unteren  Rande  des  Supinator  folgend,  auf  den 
Radius  fort.  Der  frei  werdende  schlanke  Bauch  läuft  schräg  über  den  Radius 
nach  außen,  wobei  er  sich  ttber  die  Endsehnen  der  Extensores  carpi  radiales  hinweg 
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begiebt.    Die  an  der  InDsnseite  des  Moskelbaaches  schon  weiter  oben  lierror- 
tretende  Endsehne  verläuft  tiber  der  Insertion  des  Brachio-radialis  durch  das  erste 
Fach  des  Lig.  o.  dorsale  und  ioserirt  an  der 
Flg.  iTs.  Basis  des  Uetacarpale  I.   Die  Endaehne  ist  sehr 

hftafig  gespalten  nnd  ein  Zipfel  derselben  setzt 
sich  in  den  ürspmng  des  Abdnctor  pollicis  bre- 
Tis  fort. 

UiuBg  geht  dei  Unprang  dei  Uuikeli  noch 
■ar  einen  in  den  Radlu«  befattlgten  und  die  Sehnen 
der  Eitenaoiei  urpt  radialei  überbiüokeuden  Seh- 
nenitrelf  über. 

Abducirt  den  Daumen. 

M.   eztensor   pollicis   brevia  [Fig. 
276).   Wird  am  Ursprünge  vom  Vorhergehen- 
den bedeckt,  an  den  er  enge  sich  anschließt. 
Er  geht  theils  direct  von  der  Ulna ,  theils  von 
einem  an  dieser  befestigten  Sehnenblatte  hervor, 
Uiidor     zieht  dann  noch  Uraprttnge  von  der  Membran« 
intetOBsea  sobrlg  bis  zum  Radius  herüber  nnd 
iH.  krit.    verl&nft  mit  seinem  Bauche  Ober  den  Radius, 
m"^    immer  demAbdactor  pollicis  longns  angeschlos- 
sen, wie  dieser  die  Sehnen  der  EzteosoreB  carpi 
"^-       radiales  schr&g  kreuzend  und  durchs  erste  Fach 
des  Lig.  carp.   dorsale  zur  Hand  gelangend. 
äJST     Dort  tritt  die  Endsehne  der  RflckcnflSche  des 
'"'"'        Mittelhandkuochens  des  Daumens  entlang  zur 
Basis  der  Omndphalange  des  letzteren ,  wo  sie 
•ß.tarpi    ganz  oder  theilweise  inserirt,  oder  sie  geht  mit 
""^     derEudsehne  des  langen  Danmenstreckers  eine 
DorsalapoDenrose  bildend,  znr  Endphalange. 

Die   ichräg   Qbei   den  Radins  hinvegUetenden 
Bäuche  dee  Abduclor  poU.  longu»  und  Kitentoi  pell, 
bcev.  «lud  *u[  dieiei  Stiecke  wählend  der  Wirkung 
leicht  EU  beobachten. 
Streckt  den  Daumen. 

I  M.  extensor  pollicis   longns  [Fig. 

276}.  An  den  Vorhergehenden  angeschlossen, 
und  ihn  theilweise  deckend,  gewinnt  der  Muskel 
theils  von  derülna,  theilsvom  Zwischenknochen- 

TM*  Scbiohta  An  BIteikiDailisIn 

dai  vorä»i»tBni.  bände  Ursprtlnge ,  die  wieder  einen  schlanken 

Bauch  zusammensetzen.  Hit  seinem  frei  gewor- 
denen Abschnitte  liegt  er  dem  Radins  an ,  und  läßt  seine  Endaehne  am  radialen 
Rande  des  ihn  sonst  bedeckenden  Extensor  digitor.  conim.  {ans  der  oberflächlichen 
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Schichte]  zum  Vorscheia  kommen.  Darob  du  dritte  Fach  des  Lig.  carpi  dora. 
schllgt  die  Eodaehne  eine  schrftg  Eur  Radi&lseite  der  Hand  verlaufende  Richtung 
ein  und  kreoit  dabei  die  Sehnen  der  Extenaores  carpi  radiales.  Sie  tritt  zam 
HitteUundknochen  des  Danmens ,  geht  an  der  Grnndphalange  desselben  daich 
Verbindnng  mit  der  Sehne  des  karien  Streckers  die  Bildnng  einer  Dora&iaponea- 
rose  ein  nnd  befestigt  sich  an  der  Basis  der  Endphalange. 

Bei   gestiecklem   und  ibäncirlem  Diumen  lit  die  über  die  Handwuizel  veiliufende 
Strecke  dei  EndMhne  duTch  du  Inlegament  hlndurcb  leicht  v*bine1imbu. 

M.  extensor  indicis  proprina  (Fig.  276).  Von  allen  Mnskeln  der 
zweiten  Schichte  am  weitesten  distal  gelegen,  entspringt  er  von  der  Ulna,  mit  einigen 
Fasern  anch  noch  vom  Zwischenknochenbande,  sendet  seinen  dünnen  Baaoh  nnter 
den  Sehnen  des  gemeinsamen  Fingerstreckers  durch  das  vierte  Fach  des  Lig. 
carpi  dorsale  nnd  Iftfit  die  wShiend  des  Dorcbtrittes  frei  werdende  Endsehne  jene 
ans  dem  Extensor  dig.  com.  fOr  den  Zeigefinger  begleiten.  Am  Rttcken  des 
Zeigefingers  endet  die  Sehne  in  der  Dorsalaponenrose. 


Die  zweite  Schichte  der  Mnsknlatnr  des  Rückens  des  Vorderarmes  repräsen- 
tirt,  mit  Ansschlnß  des  Snpinator,  einen  tiefliegenden  Strecker  der  Finger,  der 
sich  in  einzelne ,  die  eelbständige  Bewegung  der  Finget  bedingende  Hnskeln  ge- 
sondert hat.  Manche  VarielAten  im  Bereiche  dieser  Mnsknlatnr  erscheinen  als 
Ankl&nge  an  ein  solches  Verhalten ,  wie  es  am  Fnße  in  dem  Extensor  digitomm 
commnnis  brevis  noch  angemindert  besteht. 

Bei  den  Piodmleni  nnd  den  AtTeo  besteht  In  der  Venoigang  dei  einzelnen  Finget 
mit  einei  zweiten  tu»  der  tiefen  Huakelschicbte  kommendeu  Stiecktehne  größere  Voll- 
alindlgkeit  als  beim  Menschen  ,  indem  die  Endtehne  des  Extensor  indldi  sich  in  det 
Regel  noch  in  den  Mittelfinger  yerzirelgt ,  bei  manchen  icgar  noch  an  den  vierten 
Finger,  oder  e<  bestehen  für  diese  gesonderte  Mmkeln.  Anch  dem  Extensor  pollicis 
longns  kommt  bei  Affen  eine  Abzweigung  Boiner  Sehne  an  den  ntlchsten  oder  die  beiden 
nächsten  Finger  lu.  Im  Ganzen  drüokt  sich  datin  eine  geringere  Dlfferenzitang  der 
Muskeln  ans.     S.  BiscnoFr,  Sitzungsberichte  der  Acad.   zo  München  1880.    3.  48ä. 

Von  dieeem  Geslchlspuncte  sind  auch 
die  Fälle  in  beottheilen ,  In  welchen  beim  ^'«-  "'■ 

Menachsn  Abzwetgnngeii  der  Endsehnen  be- 
stehen. Da«  gilt  auch  für  die  Abzweigung 
des  Exteniot  indicis  znm  Daumen ,  woraus 
Bogu  ein  betonderer  Ext.  poUicla  et  indicis 

hervorgeht,   wie    er   bei   Nagern   vorkommt.   j,j,  . 

W.  GauBBB,  Arch.  f.  pathol.  Anal.  Bd.  LXXX.  "^^  "  f. 

S.  471. 

Die  sechs  unterhalb  des  Lig.  carpi  dor- 
uU  liegenden,  zum  Durchlasse  der  Streck- 
sehnen   dienenden  Fäeha   sind  von   der  Ra-  Flix  c.     Lia. carpi         Arl.tan. 

dlslselte  gezählt,  folgende:    1)  für  Abduet.  „        .  .     ,     ^  ..    „    ,         , 

Quflrschaltt  durch  Aie  Haadiriinfll- 
polücia  longns  und  Extensor  pollicis  breiis. 

1)   Extensor   carpi   radiall«   loiigus   et   bre«ls.      3)   Ext.   polllds  longni.      4)   Ext.   dig. 
I  und  Ext.  Indicis  pioprlns.     b)  Eit.  dig.  V  propr.  und  6)  Ext.  carpi  ulnails. 
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Bei  dem  Verlaufe  durch  diese  Fächer  sind  die  Sehnaueheiden  am  ToUständigsten  ent- 
faltet. Die  für  Ext.  carpi  rad.  longuB  et  brevia  erstrecken  sich  nur  wenig  über  das 
Ligament  hervor.  Weiter  reichen  die  Zipfel  der  Scheiden  des  Tierten  Faches  und  des 
dritten.  Diese  communicirt  zuweilen  mit  jener  des  zweiten  Faches.  Am  weitesten  ^  zu- 
weilen bis  zum  Gapitulum  metacarpi,  erstreckt  sich  die  Scheide  des  Ext.  dig.  Y-  propr. 
Kleine  Ausstülpungen  der  Sehnenscheiden  drängen  sich  nicht  selten  zwischen  den  Faser- 
zügen des  Lig.  c.  dors.  hervor.  Größere  derartige  ^Ausstülpungen  bilden  die  sogenannten 
Ganglien  (Über  die  Sehnenscheiden  s.  M.  ScErt^LLsn,  1.  c). 

Außer  den  von  den  einzelnen  Muskeln  ausgeführten  Bewegungen  der  Hand  und 
ihrer  Theile  kommen  noch  Bewegungen  in  Betracht,  die  durch  combinirte  Action  ver- 
schiedener Muskeln  ausgeführt  werden.  Dadurch  entstehen  Actionen,  für  die  kein  ein- 
zelner Muskel  vorhanden  ist.  Solche  Bewegungen  sind  reine  Streckung  und  Beugung, 
oder  Dorsal-  und  Volarflexion  der  Hand,  dann  Adduction  und  Abduction  der  Hand. 
Dabei  sind  die  Radiales  und  Ulnares  externi  und  interni  betheiligt,  deren  combinirte 
Wirkung  das  hier  gegebene  Schema  zeigt: 

Extention 
1^ 


Radialis    ext.  Ulnaris  ext. 

AddueUon  l  ^*'"8-  ®*  ^'®^-  \  Abduetion 

Radialis  int.  Ulnaris  int. 


FUxion, 

Bemerkenswerth  ist,  daß  ebenso  wie  Adduction  und  Abduction  durch  combinirte 
Muskelactlonen  entstehen,  bei  diesen  Bewegungen  auch  verschiedene  Gelenke  der  Hand 
in  combinirter  Function  betheiligt  sind.    Yergl.  hierüber  S.  251. 

■ 

d.    Muskeln  der  Hand. 

§  123. 

Der  schon  darcb  die  vom  Vorderarme  her  zur  Hand  gelangenden  Mnskeln 
bedeutende  Grad  von  Beweglichkeit  dieses  Endabschnittes  der  Obergliedmaße 
wird  durch  eine  der  Hand  selbst  angehörige,  reiche  Muskulatur  noch  erhöht. 
Diese  dient  vorwiegend  zur  Bewegung  der  einzelnen  Finger,  und  findet  ihre  An- 
ordnung an  der  Volarfläche,  welche  der  Beugefläche  des  Vorderarmes  entspricht. 
Die  an  den  beiden  Rändern  gelegenen,  also  auf  einer  Seite  freien,  und  damit  selb- 
ständiger agirenden  Finger  besitzen  als  die  beweglichsten  die  bedeutendste  Mus- 
knlatur.  Diese  bildet  zu  beiden  Seiten  der  Mittelhand  einen  polsterförmigen 
Vorsi^rung,  welcher  als  Daumen-Ballen  (Thenar)  und  Eleinfinger-Ballen  [Uypo- 
thenar)  unterschieden  wird.  Die  dazwischen  liegende  Fläche  gestaltet  sich  da- 
durch zu  einer  Vertiefung  (Hohlhand),  nachdem  die  schon  am  Skelet  sich  dar- 
stellende Hohlfläche  durch  Muskeln  und  Sehnen  ausgefüllt  ist.  Die  Fascie  des 
Vorderarmes  setzt  sich  auf  die  Hand  fort.  An  der  Volarfläche  ist  sie  als  eine 
lockere  Schichte  über  die  beiden  Ballen  ausgebreitet  und  geht  von  da  sowohl  in 
die  Tiefe  der  Hohlhand  als  in  ein  den  Raum  zwischen  beiden  Ballen  einnehmen- 
des, gegen  die  Finger  zu  verbreitertes  Sehnenblatt  über :  die  Palmar-Aponeurose 
(Fig.  272] ,  in  welche  die  Endsehne  des  Palmaris  longus  ausstrahlt.  An  den 
4  Fingern  geht  diese  Aponeurose  in  den  die  Beugesehnen  an  die  Volarfläche  der 
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Phalangen  festhaltenden  Bandapparat  Aber,  die  Ligg.  vaginalia.  Mit  dem  In- 
tegumente  ist  die  Aponenrosis  palmaria  dnreh  straffes,  kurzfaseriges  Gewebe  in 
Zusammenhang,  welches  das  subcutane  Gewebe  durchsetzt. 

Die  Aponearotis  palmaris  zeigt  aaßer  den  »diar  yerlauf enden  Längsfasem 
noch  eine  qnere  Faaexlage,  die  am  Anfange  mit  den  FaaenÜgen  dea  Ligamentum  carpi 
transvenum  in  Verbindung  Bteht,  und  erst  am  £nde  dei  Aponeuxose,  wo  sich  dieselbe 
in  Yiei  Zipfel  spaltet,  oberflächlich  herrortritt.  Das  ganze  Sehnenblatt  deckt  die  unter 
ihm  zu  den  Fingern  Terlaufenden  Beugesehnen,  sowie  die  zu  Jenen  sich  vertheilenden 
Nerven  und  Blutgefiße. 

Das  Ligamentum  carpi  transTersum  ist  eine  aus  dem  tiefen  Blatte  der 
Vordeimrmfasoie  unterhalb  der  oberflächlichsten  Muskelschichte  zur  Hand  fortgesetzte 
sehnige  Verstärkung,  die  beiderseits  an  die  volaren  VorsprQnge  des  Garpus  befestigt  ist. 
Sie  bildet  eine  derbe  Faserlage,  welche  die  vom  Garpus  gebildete  Rinne  volar  zu  einem 
Ganale  abschließt,  in  welchem  die  Beugesehnen  der  Finger  verlaufen. 

Die  Ligamenta  vaginalia  bilden  an  den  Fingern  sehnig  flberbrflckte  Durchllsse 
.  fflr  die  Beugesehnen  und  erstrecken  sich  von  der  Basis  der  Grundphalangen  bis  zur  In- 
sertion der  Sehne  des  tiefen  Beugers  an  der  Endphalange.  Jedes  vdrd  durch  eine 
sehnige  Membran  vorgestellt,  welche  von  dem  einen  Seitenrande  der  Phalangen  zum  an- 
deren herüber  tritt,  die  Beugesebne  umfassend.  An  den  Oelenkstellen  ist  die  Membran 
dünner.  Die  sie  zusammensetzenden  Fasern  sind  theils  quer,  theils  schräg  gerichtet, 
und  erscheinen  dann  als  sich  kreuzende  Faserzüge.  Je  nach  der  Ausbildung  der  einen 
oder  der  anderen  Anordnung  hat  man  die  einzelnen  Strecken  eines  Lig.  vaginale  als 
Ligg.  amnulaHa  und  crueiata  unterschieden. 

Am  Handrücken  geht  die  Fascie  des  Vorderarmes  nach  der  Bildung  des  Lig. 
carpi  dorsale  (S.  386)  in  ein  oberflächliches,  mehr  oder  minder  mit  den  Streck- 
sehnen zusammenhängendes  Blatt  über,  und  ein  tieferes ,  welches  Interstitia  in- 
terossea  flberbrflckend,  mit  den  Dorsalflächen  der  Metacarpalia  verbunden  ist.  — 

Die  Muskeln  der  Hand  sondern  sich  in  jene  der  Ballen  und  jene  der  Hohl- 
hand, und  dazu  kommt  noch  ein  oberflächlicher  Muskel,  der  als  Hautmuskel  eine 
exceptionelle  Stellung  einnimmt.    Dies  ist  der : 

M.  palmaris  brevis.  Liegt  unmittelbar  unter  der  Fettschichte  des  Klein- 
flngerballens .  Entspringt  von  dem  Ulnarrande  der  Palmar-Aponeurose  mit  mehreren 
quer  nach  unten  verlaufenden  parallelen  Bttndeln,  welche  am  Ulnarrande  des 
Eleinfingerballens  an  die  Haut  sich  befestigen  (s.  Fig.  272).  Zuweilen  ist  der 
Muskel  durch  zwischenlagemdes  Fett  in  mehrere  Portionen  getrennt  oder  er 
besitzt  au6h  schräge  Bflndel. 

Er  wölbt  durch  Einziehen  der  Haut  den  Kleinflngerballen.  Bei  energischem  Beugen 
der  Finger  wird  die  Wirkung  des  Muskels  leicht  sichtbar,  indem  die  Insertionsstelle 
sich  durch  eine  Grübchen-Reihe  am  Integumente  kundgibt. 


ou    Muskeln  des  Bsumenballens. 

M.  abductor  pollicis  brevis  (Fig.  278).    Entspringt  vom  Lig.  carpi 
transversum  und  vom  Kahnbeinvorsprung ,  und  bildet  einen  oberflächlich  ge- 
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legeaen  Ister&l  ziehenden  Bauch ,  der  mit  einer  kurzen  Endsehne  znm  Seiten- 
rande  der  Basis  der  Gnindphalange  des  Danmena  tritt. 


H.  fiexor  polliciB  brevis  [Fig.  278).  Liegt  dem  Abdnctor  brevis 
gegen  die  fiohlband  bin  an ,  nnd  wird  in  der  Regel  dnrdi  einen  vom  Lig.  carpi 

transveranm  entsprin- 

"*■'"*■  genden    Hnskelbanch 

Torgeatellt,    der   am 

"^        radialen    Sesambeine 

ifmmt  ^*'"  -Ärticnlaüo  meta- 
carpo-plialangea  des 
D&nmena  inserirt.  Ein 
zweiter,  diesem  Haa- 
kel  zngetheilter  an- 
sehnlicher Banch,'der 
ans  der  Tiefe  der 
^       Hoblhand    entspringt 

iiMt'i  und  um  lateralen  Se- 
sambein inserirt,  ge- 

fof-  hört  nicht  dem  Flezor 
brevis,  sondern  dem 
Addnctor  an.      Da- 

■j^^-  gegen  findet  sich  nicht 
selten  neben  jenem 
noch  ein  dflnues,  in 
derTiefe  entspringen- 
des Bündel,  welches 
einen  tiefen  Banch 
des  Fiexor  brevia  vor- 
stellt nnd  entweder 
mit  dem  oberflächli- 
chen oder  Haapt- 
'  banche     des    Fiexor 

lliiit«lii  dei  TDlirlbrli»  d<t  Bind  nuh  EntfetLong  itt  F.lmii- 

ipoDanroH  DDd  öffoung  d«>  Ltg.  T4giii«ln  de>  Z«igeflnget<.  btOVlS      Verschmilzt 

oder  sich  in  zwei 
Sobeukel  spaltet,  deren  einer,  wie  vorhin  angegeben,  wlbrend  der  andere  mit 
dem  Addnctor  inserirt. 

Aui  dei  größeren  odei  geringeren  Hächtigkelt  der  Portionen  dleie«  Mnakela  ergeben 
lieh  mancbeilel  VaiiMlonen.  Für  die  Zutbeilung  des  logeauinten  tiefen  Kopfes  dei 
Fleior  brevli  zam  Adductor  spricht  die  mit  letEteiem  gleichartige  lon  der  des  enteren 
verachledeiie  InneiMikn.  —  Über  die  kurzen Mngkeln  der  Uind  i.  Bischoff,  Silinngsb. 
d.  k,  b.  Ao«d.  1870, 
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H.  opponens  polliois  (Fig.  280).  Wird  vom  Abdnctor  brevis,  theil- 
wüse  auch  vom  Flexor  pollicis  brevis  bedeckt.  Entspringt  vom  hig.  carpi  truis- 
vergom  sowie  vom  Os  trapezium,  und  verlSaft  mit  Bchrftg  nacb  außen  gerichteten 
Fuem  EQin  Hetscarp&le  des  Daumens,  wo  er  sich  längs  des  ganzen  seitlicben 
Randes  inserirt. 

Bewegt  de»  Daumea  gegen  die  Hohlhind,  und  briugt  ihu  in  Gegenstelluug  lu  den 
übrigen  Fingem. 

Innen.  TOm  N.  medianns. 

M.  addnctor  pollicis.  Liegt  znm  großen  Theile  in  der  Hohlhand ,  wo 
er  in  der  ganzen  L&nge  der  VolarflSche  des  Hetacarpale  III  sowie  rom  Lig.carpi 
volare  profandnm  entspringt.  Seine  Fasern  conveigiren  nach  der  Radialseite  zu, 
nnd  treten  mit  einer  im  Innern  dra  Mnskela  sich  bildenden  Endsebne  an  das  innere 
Sesambein  der  Articnlatio  metacarpo-phalaogea,  tbeilweise  anch  an  die  Innen- 
seite der  Basis  der  GmndphaUnge  des  Danmens. 

Am  Muskel  sind  in  der  Reget  zwei  Portionen  unterscheidbar :  Ein  Cayut  obllquam, 
nelehei  vom  Ltgim.  eupi  profnndum  enttpringt  und  ein  Caput  IraniMrtum,  welche»  die 
meUMTpalfl  Uiaprungiportion  umfaßt.  Das  Caput  obliquum  wird  hiuSg  ala  tiefer  Kopf 
de>  Flexor  bieTii  betrachtet.  Das  Volam  wie  die  Versclimelzung  oder  die  Sondetang  der 
beiden  Portionen  bietet  venchledene  Stuten  dar. 

Der  UnptQDg  erftieckt  sich  nicht  selten  weiter;  auf  da«  Oi  capitatam,  auf  die  Baals 
dea   aweltea,    oder  intt   Kdpfcben   des 

iweitan  oder  des  lietten  Hetacarpale.  Fif,  m. 

Zieht  den  Daumen  an. 
Innerrirt  Tom  N.  ulnaria. 

$.  Mnsketn  des  XteinflDf^rbsllens. 
H.  abdnctor  digiti  qninti 
;Fig.  279).  Nimmt  den  Ulnarrand 
desEleinfingerballensein.  Entspringt 
vom  Pisiforme,  theilweise  anch  von 
der  Endsehne  des  Flexor  carpi  nlua- 
ris  nnd  verläuft  zur  ülniirflSche  der 
Basis  der  Grnndphalange  des  fUnften 
Fingers,  wo  er  sich  inserirt. 


H,      flexor      brevis      digiti  Mukatn  darHagd. 

qninti    (Kg.  279).     Liegt  weiter 

gegen  die  Hohlhand  zn.  Entspringt  theils  vom  Lig.  carpi  transversnm ,  theila 
vom  Hamnlns  des  Hakenbeines  nnd  verUnft  mit  dem  Abdnctor  convergirend  znr 
Basis  der  Gmndpbalange  des  Eleinfingers ,  wo  er  sich  olnarwärts  an  der  Volar- 
fläche  inaerirt. 

Am  Uiaprunge  Ist  er  lom  Abd.  dig.  T  durch  einen  breiten  Sohlitz  getrennt,  durch 
welchen  der  R.  prot.  ü.  nlnarls  hindurch  tritt.     Auf  seinem  Verlaufe  ist   ei  hknäg  enge 
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mit    dem    Opponeni    desBelbsn    Fingen    Terbnnden ,     itellt    mit    ibm    einen    elniigen 
Huikel  dat. 

Beugt  den  KleinDiigei. 

Innerrirt  vom  N.  alDirii. 

M.  opponens  dig,  qninti  (Fig.  280).     Wird  von  den  beiden  vorher- 
gehenden bedeckt.    Entapringt  vom  Hamnlns   des  Hakenbeina  sowie  vom  Lig. 
carpi  tranaveranm  and  zieht  mit  schrägem 
''''  ^^'  FaserverUnf  znm  Metacarpaie  V,  an  des- 

sen Ulnarrand  er  inserirt. 

Zuweilen  erstreckt  »Ich  die  UnpiungB' 
sehne  «reit  über  den  Bsnob  des  Muskels, 
und  dsnn  ist  er  Tom  FlesoT  brevis  TOllitin- 
dlg  getrennt. 

Bewegt  den  Kleinflng«!  gegen  den 
Daumen. 

Innetvirt  vom  N.  olnsris. 

f.  Muskeln  der  Hohlhsnd. 
Zn  diesen  gebOrt  theilweise  anch  der 

Addnctor  pollicis.     Die  Obrigen  werden 

reprisentirt  durch  die  Hm.  lumbticales 

nnd  Mm.  interossei. 

Hnsculi    lambricales    (Spnl- 

wnrmmaBkeln).  Die  vier  Lumbiäalmns- 
""am  Stiiid"*d..*Aba  ^■""hi^'Ä *Si/"'  "■  ^^1"  stellen  lange  nnd  dflnne,  drehrunde, 

nur  am  Üraprunge  und  Ende  abge- 
plattete Hnskelchen  vor ,  welche  in  der  Hohlhand  von  den  Sehnen  des  Flexor 
digitomm  profundus  entspringen.  Der  zweite  entspringt  zuweilen,  der  dritte 
nnd  vierte  in  der  Regel  von  je  zwei  jener  Sehnen,  ist  somit  zweiköpfig.  Jeder 
dieser  Unskeln  verlänft  mit  den  Beugesehnen  gegen  die  Baaen  der  Finger, 
wo  sie  zwischen  den  Zipfeln  der  Palmaraponenrose  zum  Vorschein  kommen 
(Fig.  278  1,  2,  3,  4).  An  der  Kadialseite  jedoa  der  vier  Finger  treten  aie,  in 
Endsehnen  tlbeigehend,  empor  zur  Dora^aponenrose  der  Finger ,  in  die  aie  ihre 
Endsehnen  ftcberiSrmig  ausstrahlen  lassen. 

Der  Lumbrtcalts  1  und  II  spaltet  «tob  nicht  selten  in  zwei  Blucfae,  von  denen  Je 
einer  such  sn  die  Ulnsiseite  des  bensohbsiten  Fingers  tritt.  —  Wegen  des  Ursprungs  von 
den  Sehnen  des  tiefen  Flngerbeugor»  Ist  die  Wirkung  der  Lambricales  von  der  Wirkung 
des  letzteren  Muskels  «bhsnglg.     Sie  beugen  die  Finger  an  der  Orundphalange. 

Innervln  wird   der   Lumbr.  I   und   II   vom   N.  medlsnus ,    der   111   und  IV  vom  K. 

Unacnli  interosaei  (Fig.  280).  Sie  fBllen  die  Rftnme  zwischen  den 
Metacarpalien  aus ,  dringen  s&mmtlich  mit  ihren  BSnchen  gegen  die  Hohlhand 
vor  nnd  dienen  der  seitlichen  Bewegung  der  Finger ,  soweit  diese  Wirkung  nicht 
schon  von  den  Ballen mnskeln  an  Daumen  und  Kleinfinger  besorgt  wird.  Sie  wer- 
den in  Äußere  oder  dorsale,  nnd  innere  oder  volare  unterschieden. 
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M.  interoBsei  extern!.  Ffllleii  die  Spatia  interoBsea  von  der  Dorsal- 
seite her ,  wo  sie  Tom  tiefen  Blatte  der  Kttckenfaseie  der  Hand  bedeckt^  sämmt- 
lieh  sichtbar  sind.  8ie  sind  zweiköpfig,  indem  sie  von  den  gegen  einander  ge- 
kehrten Bftndem  je  zweier  Metacarpalien  entspringen.  Der  erste  ist  der  mäch- 
tigste, sein  vom  Metacarpale  I  entspringender  Kopf  ist  besonders  stark  (Fig.  275) . 

Die  Endsehne  des  ersten  geht  znr  Radialseite  der  Basis  der  Gmndphalange 
des  Zeigefingers,  theilweise  auch  in  die  Dorsalaponenrose;  der  zweite  inserirt 
sich  in  ähnlicher  Weise  an  der  Radialseite  des  Mittelfingers ,  der  dritte  an  der 
Ulnarseite  desselben  Fingers ,  und  der  vierte  an  der  Ulnarseite  des  vierten  Fin- 
gers.   Der  Mittelfinger  empfängt  somit  zwei  Interossei  dorsales. 

Die  Interossei  extemi  sind  somit  Abductoren  der  Finger,  indem  sie,  den  zweiten  nnd 
vierten  Tom  Mittelfinger,  und  diesen  selbst  von  einer  durch  sein  Metacarpale  gezogen 
gedachten  und  distal  verlängerten  Linie  abziehen.  Mit  der  beim  Spreizen  der  Finger 
sieh  äuBernden  Wirkung  erfolgt  als  Nebenwirkung  Streckung  der  Finger. 

Innervirt  vom  N.  ulnaris. 

M.  interossei  interni.  Deren  bestehen  drei,  die  nur  an  der  Volar- 
fläche  sichtbar  sind.  Sie  entspringen  einkOpfig  von  je  einem  Metacarpale ,  an 
dessen  Finger  sie  inseriren,  und  zwar  wie  die 
extern! ,  theils  an  der  Seite  der  Basis  der 
Omndphalange,  theils  an  der  Dorsalaponen- 
rose des  Fingers.  —  Der  erste  Interossens 
internus  liegt  im  zweiten  Interstitiam  inter- 
ossenm,  nnd  inserirt  an  den  Zeigefinger  von 
der  Ulnarseite  her.  Der  zweite  liegt  im  drit- 
ten Interstitium  nnd  inserirt  an  den  vierten 
Finger  von  der  Radialseite  her.  Der  dritte 
Interossens  internus  endlich  liegt  im  vierten 
Interstitium  und  inserirt  am  fünften  Finger 
gleichfalls  von  der  Radialseite  her. 

Die  volaren  Interossei  bewegen  die  Finger, 

an  denen  sie  inseriren,  gegen  den  Mittelfinger  zu,    „  ^        ^     ^     .  .         .    ^.    :.._,• . 

'  ^  :.       T^  .     Schema  der  Mm.  interoBsei.    Die  dnnklen  Li- 

sind  somit  Adductoren,  Antagonisten  der  Externi.    nien  stellen  die  InteroBS.  extemi,  die  pank- 

A1.  xr«.v»««.«<.un»«  \^^n»^^  .ta  .14a  xMtioa«  tlrteii  Linien  die  interni  dar.   Die  die  fnter- 

Als  Nebenwirkung  beugen  sie  die  Finger.  ^^.^j  er^ta.enden  Hnskeln  der  Danmen  und 

Klein -Fingerballen  sind  nnr  durch  Pankt- 
linien  ansedeutet. 


Fig.  281. 


Innervirt  vom  N.  ulnaris. 


m 
Die  Senkrechte  bedeutet  die  Abdnctions-Linie. 

Dorsalaponeurose  der  Finger. 

Die  Rttckenfläche  der  vier  Finger  ist  von  einer  sehnigen  Membran  bedeckt, 
welche  durch  die  Vereinigung  der  Endsehnen  verschiedener  Muskeln  entsteht. 

Die  Endsehnen  der  Lumbricales,  auch  .Theile  der  Endsehnen  der  Interossei 
bilden  an  der  Seite  der  Grundphalangen  der  vier  Finger  emporsteigend,  je  ein 
dreieckiges  Sehnenblatt  (Fig.  282'f^)^  dessen  Basis  gegen  den  Fingerrücken  ge- 
richtet, dort  mit  der  verbreiterten  Strecksehne  sich  zu  der  den  Fingerrttcken 
deckenden  Aponeurose  verbindet.  Der  von  den  Strecksehnen  dargestellte  Theil 
bildet  am  Ende  der  Gmndphalange  zwei  nach  beiden  Seiten  auseinanderweichende 
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Fuerzflge ,  die  erst  anf  der  Mitte  der  Hitlelphalange  wieder  ensammeDschließen, 
nod  so  an  der  Basis  der  Endphalange  zur  Insertion  gelangen  (*').    An  der  darcli 
Vit  XU!  ^^^  Aaseinanderweichen   der  longitadin&len  Faserzflge  ent- 

stehenden Lttcke  treten  die  schrägen .  ans  den  Endaehnen 
der  Lnmbricales  nnd  Interossei  stammenden  Sehnenfasem, 
mit  wenigen  longitndinalen  gemischt  zosammen,  die  Lfloke 
ausfallend,  nnd  an  der  Basis  der  Hittelphalange  eine  Inser- 
tion herstellend  (*) .  Die  Dorsalaponenrose  der  Finger  ist  also 
am  Mittel-  nnd  Endgliede  loaerirt.  Anf  der  Gmndphalange 
besitzt  sie  eine  nnr  lockere  Befestignng. 

Vin.   Mnskeln  der  nnteren  Gliedmaßen. 

§  124. 

Wie  die  fnnctionelle  Bedentnng  der  nnteren  Extremität 

sich   schon  in  der  innigem  Verbindung  des  Beckengllrtels 

mit  dem  Skelete  des  Körperstammes  aussprach,  so  ergibt  sieh 

Biastn  nT'in'iiBt"  ähnliches  anch  fDr  die  Hnsknlatur.    Die  Articnlatio  sacro- 

iliaca  schließt  durch   ihre  amphiarthrotiscke  Beschaffenheit 

den  BeckengOrtel  selbständig  bewegende  Mnskeln  ans.    Das  Becken  ist  daher 

nnr  von  solchen  Muskeln  umlagert,  die  von  ihm  selbst  entspringen  und  znr  freien 

Gliedmaße  gehen.    Sie  entsprechen  den  Mnskeln  der  Schulter,  sowie  anch  an 

den  Dbrigen  Abschnitt«n  an  die  Hnskulatnr  der  oberen  Extremität  erinnernde 

Verhältnisse  bestehen.   Man  theilt  diese  Mnskeln  in  Mnskeln  der  Hflfte,  desOber- 

nnd  des  Unterschenkels  und  des  Fußes. 

A.  Muskeln  der  Hüfte. 
Sie  nehmen  mit  wenigen  Ansnahmen  vom  Becken  ihren  Ursprang ,  nnd  be- 
decken dasselbe  zum  großen  Theile  derart,  dass  nur  einige  Stellen  desselben  von 
außen  her  zogängig  bleiben. 

Yon  deo  FateUn  entieckt  aieh  ein  oberfliclillchea  BUtt  von  der  Hinteifliche  her 
nbei  diB  OeiiO  nnd  deckt  locker,  nur  durch  wenige  schlage  Sebneofuern  ventiikt,  den 
gtaCen  aesäGmoBkel,  desien  ontetei  ftelet  Rind  die  OlutätirdCe  lon  oben  begrenzt,  und 
dtmit  zugleich  die  obere  Grenze  gegen  die  hintere  Fläche  der  Obcrtchenkelregion  ab- 
gibt Wo  sieh  die  J'aicie  oben  Tom  Huskelbiuche  entfernt,  tritt  sie  zur  DumbelncilBts 
und  nimmt  >n  der«elben  bl«  zur  Spina  anterior  auperioi  ihte  Anhenung,  von  da 
nach  TOme  an  d»  Poupart'sche  Band  Qbergehend.  Von  Jener  Befeatigungiitelle  an  der 
DariDbelocrIata  ändert  lie  Ihre  Beicbaffeuhelt,  wird  aponeutotlach  und  eialreckt  ilch 
al4  derbe  Sehnenhaat  lingi  der  ganzen  iuQeren  Seite  des  ObeiBchenkela  bla  zum  Knie- 
gelenk  herab  alB  Fiitcia  lala,  die  bei  der  Muskulatur  des  Überachenkel»  genauer  be- 
trachtet wird. 

Der  aponeurodichen  BeichalTenheit  der  lon  der  Hüfte  herabi teigenden  Oberachenkel- 
binde entapiicht  die  Beziehung  zu  manchen  Muskeln,  denen  sie  thella  LInpiungS',  thella 
Endaehne  iat. 

IMe  Httftmnskeln  thmlen  sich  in  äußere  und  innere. 
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a.  Innere  Hüftmnskeln. 

M.  ileopsoas  (Fig.  288).  Setzt  sich  ans  zwei,  auch  als  getrennte 
Muskeln  aufgefaßten  Portionen  zusammen,  einem  Lenden-  und  einem  Darm- 
beintheil. 

Die  Darmbeinportion,  M.  i  1  i acu s,  nimmt  dieFossailiaca  ein.  Sie  entspringt 
Tom  Rande  dieser  Grube  und  der  angrenzenden  Strecke  der  Fläche  derselben 
medial  bis  zur  Linea  innominata,  vorne  bis  zur  Spina  iliaca  ant.  inferior  herab. 
Der  medial,  Yor-  und  abwärts  convergirende  Bauch  formt  eine  Rinne  zur  Auf- 
nahme des  Psoas,  und  begibt  sich  Aber  die  Eminentia^ileo-pectinea,  auch  die 
Spina  iliaca  anterior  inferior  bedeckend ,  unter  dem  Pouparfschen  Bande  hervor 
längs  der  vorderen  Fläche  der  Kapsel  des  Hflftgelenkes  herab ,  auf  welchem 
Wege  er  mit  dem  Psoas  sich  vereinigt. 

Der  Lendentheil  des  Muskels  M.  psoas  major  liegt  als  ein  ansehnlicher 
Muskelbauch  zur  Seite  des  Lendenabschnittes  der  Wirbelsäule  (Fig.  245).  Er 
entspringt  von  der  Seite  des  letzten  Bru8twirbelk((rpers^  sowie  von  den  Seiten- 
flächen der  Körper  und  von  den  Querfortsätzen  des  ersten  bis  vierten  Lenden- 
wirbels ,  auch  noch  vom  Querfortsatze  des  fünften  Lendenwirbels.  Der  daraus ' 
gebildete  cylindrische  Bauch  tritt  Aber  die  Ileo-sacral Verbindung  herab,  und  be- 
gibt sich,  der  andern  Portion  angelagert,  die  kleine  Beckenhöhle  lateral  und  oben 
begrenzend,  unter  dem  Poupart'schen  Bande  hindurch. 

Die  im  Innern  des  Psoas  sich  entwickelnde  Endsehne  tritt  in  der  Nähe  des 
Poupart'schen  Bandes  zu  Tage,  nimmt  am  lateralen  Rand  einen  großen  Theil  des 
Iliacus  auf,  und  setzt  sie  als  gemeinsame  Endsehne,  in  der  Tiefe  verbreitert  und 
vom  Iliacus  bedeckt  zur  Insertion  am  Trochanter  minor  fort.  Beim  Austritt  aus 
dem  Becken  verläuft  der  Muskelbauch  in  der  Rinne  des  Darmbeins,  welche 
medial  vom  Tuberculum  ileo-pubicum  abgegrenzt  wird. 

Die  vorderen  Ursprungsportionen  des  M.  iliacus  sind  nicht  selten  bedeutend 
verstärkt  durch  außerhalb  des  Beckens  von  der  Spina  iliaca  anterior  inferior  zur 
Kapsel  des  Hflftgelenkes  sich  erstreckende  Ursprünge. 

Den  IliacaB  bedeckt  die  Fascia  iliaca,  aus  ziemlich  straffem  Gewebe  bestehend, 
Sie  tritt  mit  dem  Muskel  nur  mit  einem  Blatte  unter  dem  Poupart'schen  Bande  herab,  indeß 
ihr  oberflächliches,  sich  mit  dem  Leistenbande  verbindend,  innerhalb  der  großen  Becken- 
hohle liegen  bleibt. 

Zwischen  dem  am  Schambein  befestigten  Theile  der  Kapsel  des  Hüftgelenks  nnd 
dem  Ileopsoas  liegt  ein  großer  Schleimbeutel,  ein  zweiter  kleinerer  liegt  unter  der  End- 
sehne dicht  Yor  dem  Trochanter  minor. 

Der  Muskel  hebt  den  Oberschenkel,  und  rollt  ihn  zugleich  einwärts.  Der  von  der 
Kapsel  des  Hüftgelenks  entspringenden  Portion  des  Iliacus  kommt  eine  Wirkung  auf 
die  vordere  Wand  der  Kapsel  zu.  — 

Innervirt  wird  der  Ileopsoas  aus  dem  Plexus  lumbalis. 

M.  psoas  minor  (Fig.  288).  Erscheint  als  eine  aus  dem  oberen  Theile 
des  Psoas  major  sich  ablösende  Portion,  welche  eine  auf  dem  Bauche  des  letz- 
teren herabsteigende  platte  Endsehne  hervorgehen  lässt.    Diese  wendet  sich  nach 
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der  medialen  Fläche  des  Psoas  major,  und  inserirt  sich  bald  an  den  Pecten  ossis 
pubis,  bald  in  die  Beckenfascie,  bald  geht  die  Endsehne  in  die  Fascie  des  Psoas 
major  über. 

Der  Muskel  ist  inconstant  und  beim  Menschen  ohne  Bedeutung,  dagegen  ist  er  bei 
CainiToren,  Nagern  u.  a.  mächtig  entfaltet,  und  dient  zur  Bewegung  des  Beckens. 

b.  Anßere  Hüftmuskeln. 
Erste  Schichte. 

M.  glataeus  maximns  (Fig.  242).  Ein  mächtiger,  ans  groben  Bfln- 
dein  zusammengesetzter  Muskel,  der  der  Gesäßregion  zu  Grunde  liegt.  Entspringt 
von  einer  kleinen  Fläche  des  Darmbeins  außerhalb  der  Linea  glutaea  posterior, 
über  der  Spina  posterior  sup.,  tritt  dann  mit  dem  Ursprünge  auf  den  hinteren 
Seitenrand  des  Sacrum,  soweit  dieses  das  Foramen  ischiadicum  majus  be- 
grenzt, und  steht  hier  auch  mit  dem  die  Kreuzbeinportion  des  M.  sacrospinalis 
deckenden  Sehnenblatte  in  Zusammenhang,  dann  setzt  er  sich  auf  das  Ligamen- 
tum tuberoso-sacrum  fort.  Aus  kurzsehnigem  Ursprünge  verlaufen  die  Muskel- 
bündel einander  parallel,  lateral  und  abwärts,  und  gehen  an  der  Außenseite  des 
Oberschenkels  in  eine  breite  Endsehne  über.  Der  obere  Theil  dieser  Endsehne 
läuft  über  den  Trochanter  major  hinweg  in  die  Fascia  lata  aus,  der  untere  Theil 
tritt  in  der  Höhe  des  Trochanter  major  zu  einer  rauhen,  unterhalb  des  Trochan- 
ter major  gelegenen  Fläche,  der  Tuberositas  glutaealis,  welche  sich  in  das 
laterale  Labium  der  Linea  aspera  femoris  fortsetzt.  Auch  für  diesen  Theil  der 
Endsehne  besteht  ein  Zusammenhang  mit  der  Fascia  lata. 

Beim  Stehen  deckt  der  Muskel  den  Sitzbeinknorren ,  zieht  sich  aber  beim 
Heben  des  Oberschenkels  über  den  Sitzbeinknorren  aufwärts  hinweg. 

Vom  Trochanter  major  ist  der  Muskel  durch  einen  großen  Schleimbeutel  getrennt 
(Bursa  trochanterica) ,  der  sich  verschieden  weit  auf  die  Ursprungssehne  des  Yastus 
lateralis  heraberstreckt.  Der  Muskel  dreht  den  Oberschenkel  Im  Hüftgelenk.  Seine 
Entfaltung  steht  mit  der  aufrechten  Stellung  des  Menschen  in  Zusammenhang,  daher  er 
bei  allen  Affen  bei  weitem  schwächer  ist.  —  Innervirt  yom  N.  glut.  inferior. 

M.  tensor  fasciae  latae  (Fig.  285).  Ein  an  der  Seite  der  Hüfte  lie- 
gender Muskel.  Entspringt  am  Darmbeinkamme,  unmittelbar  nach  außen  von 
der  Spina  anterior  superior  und  bildet  einen  mit  fast  parallelen  Fasern  abwärts 
steigenden  oberflächlich  platten  Bauch.  Die  Fascia  lata  bedeckt  den  Muskel  mit 
einem  oberflächlichen  Blatte ,  während  ein  tiefes  Blatt  sich  unter  dem  Muskel 
fortsetzt,  und  in  dieselbe  Fascie  läuft  der  Muskel ,  vor  dem  Trochanter  major 
aus.  Die  Fascia  lata  ist  damit  zugleich  Endsehne  des  Muskels  und  entspricht 
diesem  Verhältniss  durch  ihre  aponeurotische  Modification  an  der  lateralen  Seite 
des  Oberschenkels. 

Bei  der  Wirkung  des  Muskels  als  Spanner  der  Fascia  lata  wird  der  Angriffspunct 
durch  die  Fortsetzung  der  Fascie  über  das  Kniegelenk  hinweg  auf  den  Unterschenkel 
Terlegt.  Er  wird  deßhalb  auch  bei  der  Streckung  des  Unterschenkels,  und  bei  der  Ab- 
duction  der  unteren  Extremität  mitwirken. 

Innervirt  vom  N.  glut.  sup. 
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Betchtensweith  lit  kncb  die  Convergem  d«r  in  die  Ftaci»  lata  sieh  inaerlranden 
oberen  Thelle  des  üluUeua  mtiimu»  mit  dem  Tentor.  —  Hehiemale  uh  icli  vom  Ten- 
■OT  fuciae  eine  lUrke  Panie  sich  ablSien  und  dem  Gl.  mediui  eich  anfügen,  vai  mit 
dem  aucli  bezüglich  dei  Innervation  beitehenden  Vethallen  die  engere  ZuBammengehürig- 
kelt  beider  loadiückt. 

Zweite  Schichte. 

H.  glotaens  medins  (Fig.  283j.    Wird  ao  Beinem  hinteren  Abschnitte 
vom  Glntaeas  maximns  bedeckt.    EDtspringt  von  der  äußeren  Fläche  des  Darm- 
beinea,   am  hinteren  oberen  Abschnitte  des- 
selben,  zwischen   der   Linea  glnt.  ant.  and  ^''  ^' 
post.  nnd  erstreckt  sich  mit  dem  Ursprange 
unterhalb  der  Darmbein crista  nach  yome  bis 
znm  Urapmnge  des  Tensor  fasciae.     Der  den 
Muskel  deckende ,  an  der  Darmbeincrista  be- 
festigte Theil  der  Fascia  lata  bietet  fernere 
Ursprünge.     Der  ans  convergirenden  BUndeln 
gebildete  Haskelbäacb  läßt  eine  starke  End- 
sehne hervoi^ben,  die  am  Trochanter  major, 
an  dessen  ftnßerer  FlSche  vorne  tiefer  herab- 
steigend, sich  befestigt. 

Die  Knd lehne  lat  vom  oberen  The II  dea 
Troehanler  major  durch  einen  Srhlelmbentel  ge- 
trennt, —  Zuweilen  geht  der  Muakel  in  den 
tieren  Theil  des  Tenaor  fsKlae  über. 

Die  Wirkung  beateht  in  Abdaction  dea  Ober- 
achenkela. 

Innecviit  wird  d<;r  Mnakel  vom  N.  glut. 
auperiar.  Tieran  Inen«  HartniglielB. 

Dritte   Schichte. 

H.  glntaens  minimns  (Fig.  284)..  Vollständig  vom  vorhergehenden 
Hnsket  bedeckt.  Entspringt  an  der  Außenfläche  des  Darmbeins  nnterhalb  der 
Linea  glnt.  ant. ,  und  erstreckt  sich  da  bis  zu  dem  sich  gegen  den  Pfannenrand 
erhebenden  Theil  jener  Fläche  herab.  Hinten  grenzt  der  Ursprung  an  die  Incis. 
iscbiad.  major,  vorne  nahe  an  die  Spina  ant.  snp.  Die  Bttndel  des  Muskels 
convergircn  nnd  gehen  in  eine  oberflächlich  sieh  bildende  Endsehne  über,  die  in 
einer  Orube  an  der  medialen  Fläche  dea  Trochanter  major  inaerirt. 

Auf  dem  Verlaufe  Ober  die  Kapael  des  HQfigelenkea  iat  die  Sehne  dea  Glut,  mini' 
mua  mit  der  Kapael  dureb  atraffei  Gewebe  In  Zuaammeuhaag,   der  Muakel  apannt  datier 
die  Kapael.     AuBeidem  iat  die  Wirkung  Jenei  dea  Glut,  medlus  gleich. 
Iniierration  Tom  N.  glut.  auperiar. 

Die  folgenden  Mnskeln  dieser  Schichte  kommen  zwar  schon  nach  Entfernung 
des  Glut.  mas.  zum  Vorscheine ,  aber  die  Insertion  einiger  von  ihnen  wird  erst 
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nach  Entfernoog  des  Glat.  med.  Übersichtlich.   Ihrer  Fanction  gemJUi  hezeichnet 

mm  sie  als  Rolimtiakeln  des  Oberechenkele. 

M.  pyriformis    (Fi^.   284).      Schließt  sich  an  den  unteren  Rand  des 

H.  glataens  medins  an.    Entspringt  In  der  Carit&t  des  kleinen  Beckens  von  der 
Seite  des  Eienzbeinea  und  zwar  von  der  Vor- 
f'i.iu.  derflache  der  SeitenfortaStze  des  2—4.  Sa- 

cralwirbelB  und  dem  lateralen  Umfange  des 
2.  —  4.  Foramen  sacrale  anterins.  Die  etwas 
convergirenden  Fasern  bilden  einen  platten, 
dnrch  das  Foramen  ischiadicnm  mtyus  nach 
anßen  gelangenden  Banch,  der  in  der  Regel 
noch  durch  einen  Ursprung  vom  oberen  dnrch 
das  Darmbein  gebildeten  Rande  der  Incisura 
ischiadicaversUlrktwird.  Der  unter  Entwicke- 
lang der  Endaehue  sich  verachmälemde  Banch 
verläuft  nach  außen,  und  inaerirt  an  der 
medialen  Fläche  des  Trochanter  major. 

DeT  MuikeF  theilt  du  Foramea  iich.  m^na 
in  einen  obeien  und  einen  unteren  Äbscbnltt, 
duioh  velche  BlutgetäQe  und  Nerven  die  kleine 
BeclienbSbla  Terliuen.  Zuweilen  tiitt  ein  Bün- 
del des  N,  igchitkdicus  duroh  den  Muikel  hin- 
durob,  und  bewirkt  eine  TheiiuDg  de«  Muakels  in 
ivei  Bäuche. 

Die  Endsebne  lat  mit  der  Kiptel  des  Hüftgelenkes  vervuhsen.  Dei  Huikel  rollt  den 
Obenchenkel  nacb  »uDen. 

InnerTitl  »ob  dem  PI.  liobiadlcni. 

M.  obtnrator  internus(Fig.  2S4).  Besteht  ans  einemgrsßeren,  im  kleinen 
Beeken  entapringenden  Bauche  nnd  zwei  außerhalb  desselben  liegenden  accesso- 
rischen  Köpfen,  die  in  der  Regel  als  besondere  Muskeln,  Gemellns  superior 
nnd  inferior,  angeführt  werden.  Entspringt  in  der  Umgebung  der  Innenfläche 
des  Foramen  obtar&tum,  theils  vom  Schambein  an  der  medialen  Umgrenzung  jener 
öfßinng,  nnd  von  da  an  von  der  Membrana  obturatoria  bis  gegen  den  Caualis  obtn- 
ratorina  hin,  dann  an  dem  vorderen  nnd  oberen  Abschnitte  der  Innenfläche  des 
Sitzbeines  bis  zur  großen  Incianr.  Die  Hnskelbttndel  oonvergiren  nach  der 
Incisura  ischiadica  minor  nnd  liegen  dabei  dem  größeren  Theile  der  Innenfläche 
des  Sitzbeines  auf.  Die  hier  sich  entfaltende  Endsehne  tritt  mit  einem  Theile 
dea  Muskelbanchea  Aber  die  flberknorpelte  Fläche  der  Incisura  isch.  minor  nach 
außen  nnd  inserirt  sich  an  der  Innenfläche  des  Trochanter  major. 

Beim  Anstritte  aua  dem  Foramen  ischiadicnm  majns  treten  die  beiden  Ge- 
melli zur  Endsehne.  Der  Oemellus  snperior  entspringt  von  der  Außen- 
fläche der  Spina  ossis  ischii ,  tritt  lateralwärta  und  verbindet  sich  mit  der  End- 
seh no  des  Ob  t.  intemna.  Der  Oemellus  inferior  nimmt  seinen  Urapmng 
von  der  nnteren  und  äußeren  Begrenznog  der  überknorpelten  Fläche  der  Incisura 
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iachiadica  minor ,  und  geht  von  da  anf  den  Sitzbeinhöcker  über.    Er  legt  sich 
von  unten  her  an  die  gemeinsame  Endsehne,  die  er  theilweise  überlagert. 

Die  über  die  Incieun  iBcb.  minor  yerUafende  Endsehne  des  ObtuimtM  Int.  hat 
einen  Scbleimbeutel  unter  sich ,  der  ticb  gegen  die  Innenfläcbe  des  Sitzbeines  bin  er- 
streckt. Der  Ursprung  der  beiden  Gemelli  stoßt  zuweilen  zusammen  und  bildet  eine 
die  Endsehne  des  Obt.  int.  aufnehmende  Rinne ,  daher  sie  auch  als  ein  einziger  Kopf 
aufgefaßt  werden  (Hbnlb).  Nicht  selten  fehlt  ein  Oemellus  oder  die  gemeinsame  End- 
sehne ist  getheilt.     Die  Wirkung  ist  jener  des  Pyriformis  gleich. 

Das  Verhalten  zum  Obturator  internus  ist  so  aufzufassen ,  dass  die  Gemelli  auf  der 
Außenflache  des  Beckens  liegen  gebliebene  Portionen  eines  Muskels  vorstellen,  der  zwi- 
schen beiden  hindurch  seinen  Ursprung  auf  die  Innenfläche  des  Beckens  ausgedehnt  hat 

Innervirt  Tom  N.  iscbiadicus. 

M.  qnadratas  femoris  (Fig.  283).  Liegt  unmittelbar  nnter  dem  un- 
teren Rand  des  Gemellns  inferior.  Entspringt  lateral  am  Sitzbeinknorren  und 
erstreckt  sich  mit  parallelen  Bündeln  quer  über  das  Femur ,  wo  er  sich  meist 
nach  außen  von  der  Linea  intertrochanterica  inserirt. 

Dicht  am  unteren  Rande  des  Muskels  Ündet  sich  der  Trochanter  minor.    Der  Muskel 
dreht  gleichfalls  den  Oberschenkel  nach  außen. 
Innervirt  vom  N.  iscbiadicus. 


B.  MuBkeln  des  ObersohenkelB. 

§  125. 

Die  den  Oberschenkel  bekleidende  Muskulatur  umhüllt  denselben  derart, 
dass  nur  am  distalen  Ende  Theile  des  Knochens  —  die  Seiten  der  Condylen  des 
Femur  —  in  oberflächliche  Lage  kommen.  Die  Muskeln  dienen  theils  der  Be- 
wegung des  Oberschenkels ,  theils  nehmen  sie  am  Unterschenkel  ihren  Ansatz 
und  wirken  auf  diesen  Abschnitt  der  Gliedmaße. 

Die  stra£fe  Oberschenkelfascie ,  Fascia  lata,  längs  der  ganzen  Außen- 
fläche des  Oberschenkels  aponeurotisch ,  ist  oben  und  außen ,  wie  bereits  bei  der 
Hüfte  erwähnt,  an  der  Crista  ossis  ilei  festgeheftet,  vorne  dagegen  verbindet  sie 
sich  mit  dem  Leistenbande. 

An  der  vorderen  wie  an  der  medialen  Fläche  hat  sie  den  aponeorotischen  Character 

aufgegeben   und  bietet  nur  leichte   sehnige   Einwebungen    dar.      An  der  Patella  ist  sie 

,  mit    dieser    verbunden.     Hier    bietet    sie    einen    Schleimbeutel   (Bursa  praepatellaris). 

.    Am  Kniegelenke  setzt  sich  ein  Tbeil  der  Fascie  in  die  seitlichen  Theile  der  Kapsel 

fort  und  steht  mit  den  Seitenbändem  im  Zusammenhang. 

Der  vom  Darmbeinkamm  entspringende  Theil  der  Fascia  lata,  von  der  Spina  ossis 
ilei  anterior  superior  bis  zu  dem  größten  seitlichen  Vorsprung  der  Crista,  bildet  einen 
sehr  derben,  bis  zum  Unterschenkel  sich  herab  erstreckenden  Abschnitt  der  Fascie,  den 
man  auch  als  Tracius  ileo-tibialia  unterschieden  hat.  Der  vorderste  Abschnitt  nimmt 
oben  den  Bauch  des  M.  tensor  faseiae  latae  auf,  so  dass  die  Fascia  lata  hier  eine  Scheide 
für  diesen  Muskel  abgibt.  Das  oberflächliche  Blatt  bedeckt  als  eine  etwas  dünnere  Lage 
die  Oberfläche  des  Muskels ,  indeß  das  tiefe  Blatt  nicht  nur  hinter  dem  Muskel  empor- 
zieht, sondern  mit  sehr  starken  Fasermassen  sich  zur  Spina  ilei  anterior  inferior  ab- 
zweigt und  somit  auch  hier  einen  Befestigungspunct  für  die  Fascia  lata  gewinnt.   Dieser 
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doppelten  Befeitignng  der  iponeurotiBoheD  Streoke  der  Fiiela  Uta  am  Becken  kommt  eine 

mechanische   Wirkung   beim  Stehen    tat    einem    Beine   zu.      S.   Nähere*  liei  Wbi«kbb, 
Arch.  f.  An»t.  u.  Phys.  1875. 

Bezüelicb  beunderer  Einrichtungen  an  der  Faacie  s.  8.  113. 

Die  Uuakeln  lassen  sich  in  drei  Gruppen  sondern :   Vordere ,  hintere  nnd 
mediale. 

a.   Vordere  Mnskeln  des  Oberschenkels. 

Sie  gehören  sämmtHch  dem  Gebiete  des  N.  crnralia  an. 
Erste  Schichte. 

M.  sartorias.    Ein  langer  Unskel,   der  von  zwei  Lamellen  der  Pascia 
—    —  lata  nmschlossen ,  schrAg  von  oben  und  lateral 

nach  unten  nnd  medial  Über  den  Oberschenkel 
herabzieht.  Entspringt  unter  der  Spina  il.  ant. 
snp.  und  bildet  bald  einen  platten  Banch,  der 
medial  gegen  den  unter  dem  Leistenbande  her- 
vortretenden Ileo-psoas  sich  anlegt,  über  die  tie- 
fere Schichte  hinweg,  in  die  zwischen  dieser  nnd 
den  Adduetoren  des  Obersehenkels  befindliche 
Rinne  sich  einbettet,  nnd  mit  dieser  an  die  me- 
diale Fl&che  des  Oberachenkels  gelangt-  Hier 
tritt  der  breite  Mnskelbauch  an  die  mediale  und 
etwas  nach  hinten  gewendete  Fläche  des  Condy- 
lus  und  geht  unter  allmählicher  Verschmälerung 
in  seine  Endsebne  über ,  die  schon  während  des 
Verlaufs  über  den  Condylns  am  vorderen  Rande 
und  an  der  inneren  Fläche  des  Muskels  sichtbar 
wird.  Die  anfänglich  schmale  Endsehne  ver- 
breitert sich  am  Condylns  mcdialia  tibiae  in  eine 
ausgedehnte  ÄponeuTose ,  welche  nach  vorn  nnd 
abwärts  verläuft,  und  sich  an  der  medialen 
Fläche  der  Tibia  bia  znr  Crista  hin  inserirt 
(vergl.  Fig.  286). 

Unter  der  Endiehne  befindet  alch  ein  Scbletm- 
beutel,  der  »Ich  häufig  auch  nnter  die  KndBehnen  de« 
M.  gradÜB  und  «emilendinoaua  eietreckt.  Die  ober- 
Bten  Fiaern  der  eich  augln-elt enden  Kudgehne  sind 
bia  zai  Tubeioaltu  tibiae  Terfolgbar.  —  Zuweilen 
besieht  im  Sartoriin  eine  Zwtachensehne.  —  Pie  Wir- 
kung de«  Sartoriue  Itt  bei  dem  unbedeatenden  Quei- 
ichnltte  dea  Muikela  im  Verhältnia  ru  seiner  Linge 
eine  wenig  mächtige.  Dei  ihm  ehemili  zageachrie- 
benen  Function  dea  Heben«  dea  Untenchenkel»  beim 
Vsidar«  Anaicht  daa  ObcigehaDkeli.  Uebereinaiid erschlagen  der  Beine  —  daher  der  Name 
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—  kann  er  in  keiner  Welle  enUprechen.    Seine  Wirkung  icheint  »nf  Botiäon  de«  Untet- 
BchenliBlB  bei  eelMgenem  Knie  beachrtnkt  zu  aelp. 

Eine  besondere  FunetlOQ  mit  Bezug 
■u[  die  Fuda'l&M,  In  die  ei  eingeschlaisen 
ist,  and  in  Betog  tat  die  nntei  ihm  Ter- 
liutenden  großen  SchenkelgefUte,  lehrelbt 

ihm  Wbi-ckbb.  in.    Jedenfdli  hat  er  beim  Smiarita 

Uenichen  die  ihm  bei  den  melilen  Säuge- 
thieien  zakommendea  Verhültnlsae  aufge- 
geben ,  nie   er   denn   auch  gegen  jene  ale 

in  «einem  Volum  reduclrt  erscheint.  Salbst  SraciUt 

bei   den   anthropoiden    Affen    til    er    liel 

■nsahnlioher  als  beim  Menschen.    Im  All-  „ 

gemeinen  besitzt  er  bei  den  Saugetbleren  liitdineiai 

einen  geraderen  Verlauf  im  vordeieu 
Rande  des  OberachcnkeU  und  Inserltt  sieh 
breit  in  die  mediale  Seite  der  Tibia,  zu- 
teilen sogar  weit  an  derlei ben  herab. 


Zweite  Schiciite. 

M.  extenBor  crnrie  quadri-  ^^j^,,,  p,^j„  j,,  ^^,^_  ^j,  ^^„  ,^_ 
ceps  (Fig.  288).  Dieser  den  groß-  ""'"" '*'e!Jit,"S'n^",- '"''"'' ""'* 
ten    Theil    des   OberschenkelknochenB 

vorne  wie  seitlich  deckende  Hnskel  (Fig.  2S7}  bfsteht  ans  vier  mebr  oder 
minder  discreten  ESpfen,  die  za  einer  gemeinaainen  Endsehne  zusAmmen treten. 
Diese  inserirt  sich  an  der  Basis  patellae  und  Isßt  den  Muskel  durch  das  zur 
Tnberoutaa    tibiae   tretende  p.    ^^^ 

Lig.  patellae.  auf  dag  Schien-  -  -  - 

bein  wirken.  Man  muß  daher 
das  Ligamentum  patellae  als 
eine  Forts etznng  der  End- 
sehne betrachten ,  wobei  die 
Patella  ein  in  der  gemein- 
samen Endsehne  liegendes 
Sesambein  vorstellt.  Die  vier 
Köpfe  Bind : 

a.  M,  rectus  femo- 
ris.  Dieser  oberfl&chlichste 
nnd  selbstständigste  Kopf 
entspringt  mit  einer  auB  zwei 

Zipfeln  sich  zusammensetzen-  '; 

den  Sehne,  theils  von  der 
Spina  iliaca  anterior  inferior, 
theils  vom  oberen  Rande  der 

Hiiftgelenkpfanne.      An  letz-         qncncliiütt  das  Ob«r>c1i«Dli*U  am  gb«nn  Uiittel  dar  Unge. 


Dritter  Abschnitt. 

^'  terer   Stelle  erstreckt  sie  sich   noch  auf  die 

Kapsel  des  Gelenkes.  Die  UrsprnngssehDe  setzt 
sich  anf  der  Oberfläche  des  sich  allmfthllch 
etwas  verbreiternden  Mnskelbanches  fort  und 
laßt  die  BOndel  schrAg  nach  beiden  Seiten  zn 
der  an  der  hinteren  Fßche  des  MnakelH  weit 
emporsteigenden  Kndsehne  treten.  Diese  wird 
ziemlich  von  der  Patella  entfernt  frei  nnd  ver- 
bindet sich  allm&hlich  mit  der  Streckeehne. 

b.  M.  femoralis  (Cruralis,  Vaslus  me- 
dim)  (Fig.  289) .  Li^t  nnmittelbar  nnter  dem 
Rectna.  Entspringt  an  der  vorderen  und  der 
lateralen  Fläche  des  Femnr,  nnter  der  Linea 
obliqna  beginnend ,  nnd  häufig  hier  allein  von 
dem  medial  sich  ihm  verbindenden  Vastna  me- 
dialis  gesondert.  Die  oberen  Bündel  verlaufen 
gerade  herab ,  die  lateralen  nnd  medialen 
schräge  sn  der  anf  der  Vorderfläche  des  Mus- 
kels herabsteigenden  breiten  Endsehne,  welche 
über  der  Patella  in  die  gemeinsame  Strecksehne 
fl  beigebt. 

c.  M.  vastns  medialis  (internns). 
Schliefit  sich  medial  an  den  Femoralis  an,  von 
dem  er  zuweilen  so  wenig  gesondert  ist  (vergl. 
Fig.  2S7),  dass  zur  Beurtheilnng  beider  Hns- 
keln  als  eines  einzigen  einiges  Recht  besteht. 
Er  entspringt  von  der  Linea  obliqna  uud  geht 
von  da  auf  das  Labium  mediale  der  Linea 
aspera  femoris  über,  wobei  die  ans  schräg  ab- 
wärts und  vorwärts  gerichteten  Fasern  gebil- 
dete UrsprungBsehne  an  der  hinteren  nnd  me- 
dialen Fläche  des  Muskels  sichtbar  wird.  Am 
unteren  Dritttheile  des  Oberschenkels  tritt  der 
Ursprung  vom  Femnr  ab,  anf  die  Endsehne  des 
Adductor  magnus ,  bis  nahe  ao  deren  Befesti- 
gungsstelle am  Condylns  medialis  femons.  Die 
Bündel  des  Muskels  verlaufen  sämmtlich  schräg 
von  hinten  und  oben  nach  unten  und  abwärts. 
Am  oberen  Abschnitte  des  Muskels  gehen  sie 
entweder  in  eine  an  der  Innenfläche  des  Mus- 
kels sich  entwickelnde  Endsehne  Ober,  die  erst 

Did  Tsrdei*  HukdL   am  Unteren  Drittel  sich  mit  der  Endsehne  des 
uriu^°"*""'  '"  Femoralis  verbindet,  oder  sie  inseriren  sich  so- 
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gleich  an  die  Endsebne  des  Femoralis ,  nnd  dann  sind  beide  Mnskeln  innig  ver- 
scbmolzen.  Die  unterste  Partie  des  Mnskels  sendet  ibre  Fasern  zum  medialen 
Rande  der  gemeinsamen  Strecksebne. 

d.  M.  yastns  lateralis  (externns).  Lagert  an  der  Außenseite  des 
Femoralis.  Entspringt  am  Trocbanter  major  und  einer  von  da  weit  über  den 
Muskelbaucb  sieb  erstreckenden  Sebne,  gebt  vom  Trocbanter  aus  auf  den  zum 
Femur  tretenden  Abschnitt  der  Endsebne  des  Olutaeus  mazimus  über,  dann  auf 
das  Labium  laterale  der' Linea  aspera  femoris,  bis  nabe  zum  Coniüylus  berab. 
Der  mächtige  Muskelbauch  bedeckt  den  größten  Tbeil  des  Femoralis  (Ci^ralis) 
(Fig.  287)  und  entwickelt  an  der  letzterem  zugewendeten  Fläche  eine  breite  End- 
sebne, die  erst  mit  jener  des  Rectus,  dann  mit  der  gemeinsamen  Strecksebne  sich 
verbindet. 

Die  tiefsten  UrspraiigBpoTtionen  des  Femoralis  treten  nicht  In  die  gemeinsame  End- 
sehne über ,  vielmehr  verlaufen  sie  gewöhnlich  als  zwei  platte  Bündel  zur  Kapsel  des 
Kniegelenkes  herab.  Sie  werden  als  M.  subfemoralis  (Subcruralis)  bezeichnet  und 
spannen  die  Kapsel.  Eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Kapsel  des  Hüftgelenkes  hat  der 
äußere  Zipfel  der  Ursprungssehne  des  Rectns.  —  Unterhalb  des  M.  femoralis  gegen  das 
Knie  zu  liegt  ein  Schleimbeutel  (B.  muc.  subfemoralis),  welcher  häufig  mit  dem  Knie- 
gelenk communicirt. 

Der  Yastus  lateralis  bietet  zahlreiche  Verschiedenheiten  in  dem  Verhalten  seiner 
Endsebne  und  der  Beziehung  zum  Femoralis.  Die  Endsehne  des  Muskels  ist  nämlich 
sehr  häufig  in  eine  Anzahl  (2 — 4)  Sehnenblätter  aufgelost,  von  denen  jedes  eine  Schichte 
von  MuskelbQndeln  aufnimmt,  so  dass  auch  dem  Muskel  ein  lamelloser  Bau  zukommt. 
Von  diesen  Sehnenblätteni  treten  einzelne  unter  sich  wieder  zusammen,  oder  sie  ver- 
binden sich  mit  der  Femoralis -Endsebne,  die  tieferen  weiter  oben,  die  oberfläcblioben 
weiter  unten.  Ein  Theil  des  Vastus  lateralis  kann  so  mit  dem  FemoraliB  zusammen- 
hängen, indeß  ein  anderer,  oberflächlicherer  sich  darüber  hinwegschlägt. 

Der  Muskel  streckt  den  Unterschenkel  im  Kniegelenk.  Durch  den  Ursprung  des 
Rectus  fefin.  oberhalb  des  Femur  vermag  derselbe  auch  beim  Heben  des  Oberschenkels 
sich  zu  betheiligen. 

b.  Mediale  Muskeln  des  Oberschenkels. 

Sie  füUen  den  Raum  zwischen  dem  unteren  Abschnitte  des  Beckens  nnd  dem 
Femur,  und  lassen  bei  aneinandergezogenen  Oberschenkeln  zwischen  beiden  keine 
Lücke.  Da  sie  den  abgezogenen  Oberschenkel  gegen  die  Medianlinie  oder  dar- 
über hinaus  bewegen,  repräsentiren  sie  die  Adductorengruppe.  Dieselbe  wird  in 
mehrere  Schichten  zerlegt.     Der  N.  obturatorius  verzweigt  sich  an  sie. 

Erste   Schichte. 

M.  pectineus  (Fig.  288).  Liegt  dem  medialen  Rande  des  Endabschnittes 
des  neopsoas  an.  Entspringt  am  Pecten  ossis  pubis  bis  gegen  das  Tuberculum 
pubicum  hin,  zuweilen  noch  etwas  tiefer  gegen  das  Foramen  obtnratum  zu. 
Er  bildet  einen  platten,  lateral  nach  unten  verlaufenden  Bauch,  der  sich  kurz- 
sehnig  unterhalb  des  Trocbanter  minor  an  die  mediale  Lippe  der  Linea  aspera 
femoris  inserirt,  häufig  auch  hinter  dem  Trocbanter  höher  hinauf  greift. 


fit-  289. 


408  Dritter  Abschnitt. 

Obwohl  der  N.  ctui&tiB  in  der  Itegel  den  Muakel  TSiMigt,  BthUt  ei  doch  auch  nicht 
«elten  vom  N.  obtutat.  einen  Zveig.  Ei  kann  auch  nach  dleier  Innervation  In  iwet 
PortioTieii  gethcilt  sein.  —  Mit  dem  lleopiou  bildet  er  den  Boden  der  Fosaa  ileo-pectinea. 

M.  adductor  luugua  (Fig.  288].  Liegt  medial  vom  vorigen,  an  seinem 
Ursprünge  unterhalb  des  Tobercnlnm  pubicum  ihn  berUbrend.  Der  gleichfalls  * 
abwärts  und  lateral  tretende  Bauch  nimmt  allm&hlich  an  Dicke  ab,  aber  an  Breite 
zu,  und  tritt  am  mittleren  Drittel  der  Linea  aspera  femoris  an  die  mediale  Lippe 
derselben  znr  Insertion.  Die  Endsehne  ist 
mehr  oder  minder  innig  mit  der  des  da- 
b interliegenden  Adductor  magnuB  in  Zn- 
Bammenhang. 

Adduclrt  den  Obenchenkel. 

H.  gracilis.     Verläuft  längs  der 
medialen  Fläche  des  Oberschenkels.    Ent- 
springt mit  einer  platten  Sehne  vom  Scham- 
bein ,   zur  Seite   der  unteren  Hälfte  der 
Symphyse  bis  an  die  Seite  des  Arcus  pnbis 
Ca«,  m.       herab.    Der  anfänglich  platte  Muskelbauch 
ohturaior      gTonzt  vomo  an  den  Adductor  longns ,  di- 
,..   .         vergirt  aber  dann  von  ihm,  nnd  setzt  sieb 
magnm        vei'schAiälert   in    eine   lange    cylindriacbe 
Puiimta      Endsehne   fort,    die  hinter  dem  Condylua 
medialis  flber  das  Kniegelenk  verläuft.  Sie 
geht  hinter  der  Sehne  des  Sait«rius ,  und 
Adi   t         ^'"'    J^"^'    ^^^  Semitendinosns,    ersterer 
lonsM         näher  als  letzterer ,  um  den  Condylns  me- 
dialis  tibiae  hemm  in  eine  apoueurotische 
Ausbreitung  ttber,  welche  von  der  gleichen 
Mducior       Sehnenausbreitung  des  Sartorius  bedeckt, 
"'"''*"        und  weiter  nach  vorne  anch  mit  ihr  ver- 
bunden bis  zur  Crista  tibiae  verläuft  (vergl. 
Fig.  286). 

Wie  die  Sutoriua-Eudeehno  und  die  des 
SemltendinoBus ,    schickt   auch  Jene  des  6ia- 
cilig   am  Beginne  ihrer  KudTerbrelterung   ein 
Faadkel  abvSrta  zui  Fascie  dea  Unterichenkela. 
'^  "*  Die  AdductioMwlrkong  des  Muskels  trifft 

■ich  nur  bei  gestrecktem  Knie.  Nebenwir- 
kung ist  bei  gebeugtem  Knie  Rotation  dei 
Dntenchenkel«  nach  einwiitt. 

Zweite  Schichte. 

«IndaiOberschankaliioDTOise.  M.    addUOtor   brcvis     (Flg.    289). 

i1na"a^iw^  abget^«n°''^'  Eutprlugt  vom  Adductor  longns  bedeckt 
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vom  SchambeiDe,  in  einer  Linie,  welche  lateral  vom  Ursprung  des  Addnctor 
longns  beginnend ,  neben  der  Ursprnngsstelle  dea  Gracilis  sich  herab  erstreckt. 
Der  schon  am  Be^nne  platt«  MnBfcelbaQcb  verbreitert  sich  weiterhin,  nnd  kommt 
in  der  Ltlcke  zwischen  Pectinens  und  Addoctor  longuB  znm  Vorschein ,  diesen 
Zwischenraum  anafUliend  und  anch  an  der  Linea  aspera  femoris  zwischen  den 
genannten  Muskeln  sich  inserirend.  Die  Insertion  tritt  sowohl  oben  hinter  jene 
des  Pectineus  als  unten  hinter  die  des  Addnctor  longus ,  so  dass  nicht  der  ganze 
Addnctor  breris  im  genannten  Interstitinm  sichtbar  wird. 

A.n  der  IiuenioD  verbindet  tlch  d«T  Muskel 
mit  dem  Addactoi  magnni.    Die  Anidehnnng  der  '' 

iDiettlon  l»t  «ebr  veohielnd.  Meist  leicht  ile 
weiter  bioter  dem  Pectineua  hin&uf,  ili  hinter 
dem  Addnctor  longui  herab ,  und  zuweilen 
loblieQt  der  untere  Endpunct  an  den  Anfang  der 
Iniertion  des  Adductor  longot. 

Addudrt  deu  Obenchenkel. 

Dritte  Schichte. 
H.  addnctor  magnuB  (Fig.  290) 
AIb  der  mächtigste  der  Adductoren  erstreckt 
Mch  der  Hnskel  hinter  denen  der  oberflSch- 
lichen  Schichten,  vom  Scham-  nnd  Sitzbeine 
ans  linga  des  ganzen  Oberschenkels.  Er  ent- 
springt schmal  vom  Schambeine,  dicht  neben 
dem  Adductor  brevis  nnd  Üracilis;  von  da 
geht  der  Ursprung  wenig  breiter  anf  den 
Sitebeinast  ttber,  verbreitert  sich  aber  allmäh- 
lich  gegen    den  Tuber  ischii   unterhalb   der 

Ursprungsstelle  des  QaadratnB  femoris.    Vom  * 

Ursprünge  ans  divergiren  die  Muskelbündel.  (^1* 

Di«  am  weitesten  oben  und  vorne  eniBprin-  •  I 

gende  Portion  verläuft,  den  unteren  Abschnitt  '  ' 

des  M.  obturator  extemns  von  vorne  be- 
deckend, fast  quer  lateralwärts,  grenzt  hinten 
mit  ihrem  oberen  Rande  an  deu  unteren  des 
Qnadratns  femoris  nnd  Inserirt  in  einer  unter- 
halb der  Linea  intertrochanterica  beginnenden  iiiiiim 
senkrecht  znr  Linea  aspera  fem.  herabstei- 
genden Rauhigkeit.     Die  folgenden  Portionen 

"  ,  °  ....."■  »ddiict»r  magiigi  hb  hinten. 

treten   mi  Anschlüsse  an  die  vorhergehende 

gegen  die  Linea  aspera  femoris,  nud  zwar  um  so  weiter  an  dieser  herab,  je 
weiter  abwärts  sie  vom  Sitzbeine  an  der  Seite  des  Tnber  entspringen.  Die  Inser- 
tion an  der  Linea  aspera  reicht  bis  gegen  das  untere  Drittel  ihrer  Länge.    Aber 
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die  am  meisten  medial  entspringende  Portion  des  Muskels  entwickelt  ihre  an  der 
Vorderfläche  gelagerte  Endsehne  zu  einem  von  der  Befestigung  an  der  Linea 
aspera  zum  Condylus  medialis  fem.  herabsteigenden  mächtigen  Sehnenbogen,  der 
eine  zum  Durchtritte  der  Schenkelgefäße  von  der  vorderen  Fläche  des  Ober- 
schenkels zur  Kniekehle ,  dienende  Lücke  umspännt.  An  diesen  Sehnenbogen 
treten  von  hinten  her  noch  weit  herab  Fleischmassen  des  Muskels  heran. 

Die  Sonderung  einzelner  Portionen  des  Muskels  von  einander  ist  zuweilen 
so  deutlich  ausgeprägt,  dass  die  oberste  Portion  als  besonderer  Muskel,  Adductor 
tninimus,  beschrieben  ward.  Dem  Ursprünge  des  Adductor  magnus  gehört  eine 
sehr  starke ,  an  der  hinteren  Fläche  des  Muskels  sichtbare ,  vom  Tuber  ischü 
schräg  in  den  Muskelbauch  eintretende  Sehne  an ,  von  deren  medialem  Rande 
die  zu  dem  Sehnenbogen  herabtretende  Portion  des  Muskelbauches  hervorgeht. 

Die  Insertion  der  ansehnlichen,  zur  Linea  aspera  tretenden  Masse  des  Adductor 
magnus  wird  durch  ein  System  sich  interferirender  Sehnenbogen  vermittelt,  die  an  der 
Linea  aspera  befestigt  sind,  theil weise  auch  durch  ans  dem  Muskel  kommende  dQnne 
Sehnenzüge  verstärkt  werden.  An  jeden  dieser  Bogen  tritt  je  eine  Lage  von  Muskel- 
bündeln. Dadurch  wird  die  Insertion  mächtiger  Massen  an  beschränkter  Stelle  ermög- 
licht. Die  vom  Femur  sich  abhebenden  Bogen  dienen  theilwelse  auch  zum  Durchlasse 
von  Arterien  (A.  perforantes  aus  der  A.  prof.  fem.).  Sie  stellen  somit  im  Kleinen  vor, 
was  durch  den  Sehneubogen  am  Ende  des  Adductor  größer  ausgeführt  ist. 

An  der  Vorderfläche  des  Adductor  magnus  sind  breite  Züge  der  Endsehne  häufig 
mit  den  Endsehnen  des  Adductor  longus  und  brevis  verschmolzen.  Auch  mit  der  Urr 
Sprungssehne  des  Vastus  medialis  bestehen  solche  Verschmelzungen,  wie  denn  die 
untere  Strecke  jenes  Muskels  zum  Theile  vom  Sehnenbogen  des  Adductor  magnus  ent- 
springt. 

Der  Muskel  adducirt  den  Oberschenkel. 

Die  am  nächsten  den  Beugemuskeln  entspringende  Portion  empfängt  häufig  vom 
N.  ischiadicus  Zweige. 

Vierte  Schichte. 

M.  obturator  externus.  Bedeckt  die  äußere  Fläche  des  Foramen  obtu- 
ratum  und  ist  vorne  von  den  Adductoren  des  Oberschenkels  bedeckt.  Ent- 
springt von  der  unteren  und  medialen  Begrenzung  des  Foramen  obturatum ,  und 
zwar  von  Sitzbeine  und  vom  Schambeine,  sowie  vom  Körper  des  Schambeins  bis 
gegen  den  Canalis  obturatorius,  endlich  von  der  Außenfläche  der  Membrana  obtn- 
ratoria.  Die  Bündel  des  Muskels  convergiren  nach  hinten  nnd  unten,  und  for- 
miren  so  einen  kegelförmigen ,  etwas  abgeplatteten  Bauch.  Die  daraus  hervor- 
gehende Endsehne  inserirt  sich  in  der  Fossa  trochanterica. 

Die  Endsehne  ist  vofi  hinten  her  zwischen  dem  Gemellns  inferior  und  Qnadratus 
femoris  zugängig.  Sie  verbindet  sich  auch  mit  der  HüftgelenkkapseL  Der  Muskel 
schließt  sich  functionell  den  Rollmuskeln  des  Oberschenkels  an,  wir  glauben  ihn  aber 
mit  den  Adductoren  vereinigen  zu  sollen,  da  er  nicht  nur  vom  N.  obturatorius  versorgt 
wird,  sondern  auch  topographisch  mit  den  eigentlichen  Adductoren  eine  einheitliche 
Gruppe  bilden  hilft. 
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Sind  die  AntagoniBten  des  Extensor  crnris  quadriceps  and  beugen  den  Unter- 
schenkel im  Kniegelenk.  OemeinsameQ  Urspnings  am  Tuber  ossis  ischü  ziehen  sie 
tn  der  hinteren  Fl&ehe  des  Oberschenkels  herab ,  und  sondern  sich  am  unteren 
Drittel  nach  beiden  Seiten,  so  dass  zwischen  pig.  i9i. 

ihren  Bluchen  eine  gegen  die  Condylen  des 
FemuT  ZQ  breiter  werdende  Grube,  FoBsa 
Poplitea,  gebildet  wird,  deren  Boden  das 
Planum  popliteam  remoria  vorstellt.  Ob- 
gleich die  Oberschenkelfsscie  sich  ttber  die 
Grabe  and  zwar  mit  reich  eingewebten  que- 
ren Sehnenfaaem  hinweg  fortsetzt,  treten 
doch  die  Maskelhluche  wulstförmig  zur  Seite 
der  Grube  hervor.  Lateral  liegt  der  Bicepa 
femoiis,  medial  der  Semitendinosus  und  Semi- 
membranosus.  Sie  werden  skmmtlich  vom 
N.  tibialis  ans  dem  N.  ischiadicns  versorgt. 

H.  biceps  femoris  (Fig.  291).  Ent- 
springt mit  seinem  langen  Kopfe  mittels 
einer  ansehnlichen ,  auf  der  Innenfl&che  des 
MnskelbaDches  sich  herab  erstreckenden 
Sehne  von  der  hinteren  Fläche  des  Tnber 
ischii.  Der  spindelförmige  Bauch  tritt  erst 
neben  dem  des  Semitendinosos  herab,  mit 
dem  er  am  Ursprünge  zusammenhängt 
(vergl.  Fig.  2ST) ,  divergirt  dann  von  die- 
sem, nnd  nimmt  am  unteren  Viertel  der 
Lange  des  Oberschenkels  den  kurzen 
Kopf  auf.  Dieser  hat  seinen  Ursprung  am 
mittleren  Drittel  der  Linea  aapera  femoris, 
und  geht,  einen  meist  platten  Bauch  formi- 
rend,  an  die  auf  der  Au&enfllche  des  langen 
Kopfes  sich  entwickelnde  Endsehne.  Diese 
inserirt  sich  am  Capitulnm  ßbnlae. 

Mit  der  UnprangwehDB  de«  langen  Kopfe* 
iBt  ein  groBec  Theil  des  Unprungs  dea  Semi' 
tendinosas  In  Yerblndong.  Der  kurze  Kopf, 
duun  Drapmng  alch  ntcbt  leiten  weiter  herab 
entreckt,  steht  mit  der  Uraprongaaebne  dea 
Taatna  extemua  in  Verbindung.  ' 

Außer   der   Beagang   bewirkt    der    Muskel 
bei   «chon   gebeugtem  Knie   norb   eine  Rotation    ti  f   b  hl  ht«  d      t  a        HftftniD  k  i      aA 
dea  Unlerschenkela  nacb  auaaen.  hioMi*  Mnakiln  d»  Ot>«icli<Bk>la. 
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M.  semitendinosus  (Fig.  291).  Der  Ursprung  dieses  sclilanken  Mus- 
kels ist  mit  dem  des  langen  Kopfes  des  Biceps  verbunden,  mit  dem  er  herab- 
läuft ,  um  allmählich  eine  mediale  Richtung  einzuschlagen.  Der  am  Ursprünge 
platte  Bauch  wird  dabei  mehr  drehrund  und  liegt  in  einer  von  der  Ursprungs- 
sehne des  Semimembranosus  gebildeten  Halbrinne.  Die  schon  weit  oben  an  dem 
bedeutend  verjüngten  Bauche  sichtbare  Endsehne  wird  noch  oberhalb  des  Con- 
dylus  med.  femoris  frei,  und  tritt  hinter  diesem  auf  dem  Bauche  des  Semimem- 
branosus über  das  Kniegelenk,  am  medialen  Condylus  der  Tibia  in  ihre  terminale 
Ausbreitung  über ,  welche  mit  der  des  Sartorius  und  Gracilis  verschmilzt.  Inser- 
tion an  der  medialen  Fläche  der  Tibia  bis  zur  Crista  hin  (Fig.  286).  Der  Bauch 
des  Muskels  wird  durch  eine  schräg  von  oben  und  medial  lateral  und  abwärts 
verlaufende  Inscriptio  tendinea  in  zwei  Theile  geschieden. 

Die  Endsehne  tritt  unterhalb  jener  des  Graoilis  zu  der  Insertions- Ausbreitung.  Ein 
bedeutender  abwärts  steigender  Thell  dieser  Aponeurose  begibt  sioh  zur  Fasele  des 
Unterschenkels. 

Außer  der  Beugung  im  Kniegelenk  kommt  dem  Muskel  noch  eine  Nebenwirkung 
zu:  den  Unterschenkel  bei  gebeugtem  Knie  einwärts  zu  rotiren. 

M.  semimembranosus  (Fig.  291).  Entspringt  über  dem  vorhergehen- 
den Muskel  y  völlig  von  ihm  getrennt  und  etwas  mehr  lateral  vom  Tuber  ischii 
(vergl.  Fig.  287  Sm).  Die  anfänglich  schmale,  platte  Sehne  verbreitert  sich 
bald  und  bildet  mit  dem  aus  ihr  hervorgehenden  Bauche ,  weit  auf  demselben 
sich  heraberstreckend,  eine  Halbrinne  zur  Aufnahme  des  Bauches  des  Semitendi- 
nosus. Die  an  der  vorderen  Fläche  des  Muskels  verlaufende  Endsehne  ist  noch 
bis  zum  Kniegelenke  vom  Muskelbanche  begleitet ,  der  hier  di^  Fossa  poplitea 
medial  begrenzt.  Über  die  Wölbung  des  Condylus  medialis  tritt  die  Endsehne 
zur  Tibia,  und  theilt  sich  daselbst  in  drei  Fascikel  (vergl.  Fig.  221  auf  S.  276). 
Eines  davon  tritt  am  infraglenoidalen  Bande  des  Condylus  medialis  tibiae  herum« 
unter  dem  medialen  Seitenbande  des  Kniegelenkes,  und  inseriii;  dann  an  der 
Tibia.  Ein  zweites  Fascikel  setzt  sich,  gerade  abwärts  verlaufend,  an  die  Tibia 
an  und  ein  drittes  gelangt  unterhalb  des  Condylus  medialis  fem.  zur  Kapsel  des 
Kniegelenkes.  Hier  verlaufen  seine  Fasern  schräg  auf-  und  auswärts  in  der 
hintern  Kapselwand,  und  enden  an  der  medialen  Fläche  des  Condylus  lateralis. 
Sie  stellen  das  sogenannte  Ligamentum  poplüeum  obliquum  vor. 

An  der  Thellungsstelle  der  Endsehne  des  Semimembranosus  findet  sich  ein  Schleim- 
beutel, welcher  als  eine  Fortsetzung  des  unter  dem  medialen  Gastrocnemluskopfe  gele- 
genen sich  darstellt  und  bei  bedeutender  Ausdehnung  mit  der  CTelenkhöhle  communlcirt. 
Außer  der  Beugewirkung  kommt  dem  Muskel  die  mit  dem  Semitendinosus  gemeinsame 
rotlrende  Nebenwirkung  zu.  Der  In  die  hintere  Wand  der  Kapsel  des  Kniegelenkes 
eintretende  Sehnenzipfel  spannt  die  bei  der  Beugung  Im  Knie  erschlaffende  Wand  des 
Gelenkes. 

Der  Ursprung  der  drei  Beugemuskeln  vom  Tuber  Ischii  gestattet  diesen  Muskeln 
•    auch  ein  Heben  des  Oberschenkels  nach  hinten. 
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Fossa  ileo-pectinea  und  Schenkelringe. 

§  126. 

Durch  die  Anordnung  der  Muskulatur  an  der  Yorderfläche  des  Oberschen- 
kels wird  eine  die  Fascien  in  Betheiligung  ziehende  Einrichtung  hervorgerufen, 
die  durch  manche  andere  Beziehungen  von  Wichtigkeit  ist.  Indem  der  Pectineus 
vom  Schambeine  aus  nach  abwärts  und  hinten  sich  zum  Oberschenkel  begibt, 
und  der  Ileo-psoas  einen  gleichen  Weg  einschlägt ,  kommt  es  an  der  medialen 
Yorderfläche  des  Oberschenkels  zur  Bildung  einer  Grube,  unterhalb  des  medialen 
Abschnittes  des  Leistenbandes.  Der  Boden  dieser  Grube  wird  vom  Ileo-psoas 
und  Pectineus  vorgestellt,  ihre  distale  Abgrenzung  bildet  oberflächlich  der  ttber 
den  Rectus  verlaufende  Sartorius.  Während  die  durch  den  Ileo-psoas  gebildete 
laterale  Begrenzungsfläche  dieser  Fossa  ileo-pectinea  ziemlich  steil  sich 
gegen  die  tiefste  Stelle  vor  dem  Trochanter  minor  absenkt,  streicht  die  mediale 
Begrenzung  sanft  auf  dem  Pectineus,  und  von  da  auf  den  Adductor  longus  über- 
gehend, zur  medialen  Oberfläche  des  Schenkels  empor. 

Die  Grube  empfingt  eine  Fascienauskleidung ;  die  Fascia  iliaca  erstreckt 
sich  von  ihrer  Anheftung  am  Leistenbande  in  sie  herab ,  und  ebenso  senkt  sich 
die  Oberschenkelfascie  von  der  medialen  Oberfläche  des  Schenkels  her  über  die 
Adductoren  in  die  Tiefe  der  Grube.  Yom  medialen  Rande  des  Sartorius  tritt  die 
Fascia  lata,  nachdem  sie  den  Muskel  umschlossen  hat,  oberflächlich  über  die 
Grube  hinweg ,  und  gibt  für  dieselbe ,  oben  am  Leistenbande  festgeheftet  und 
medianwärts  sich  mit  der  über  die  Adductoren  her  ziehenden  Fascie  verbindend, 
einen  äußeren  Abschluß  ab.  In  der  Grube  nehmen  die  an  der  medialen  Seite 
des  Deo-psoas  unter  dem  Leistenbande  hindurchtretenden  Yasa  femoralia ,  von 
einer  gemeinsamen  bindegewebigen  Scheide  umschlossen,  ihre  Lagerung  und 
füllen  einen  Theil  des  Raumes ,  der  im  Übrigen  von  Lymphdrüsen ,  Nerven  und 
interstitiellem  Bindegewebe  eingenommen  wird.  Eine  distale  Abgrenzung  fehlt 
der  Grube;  denn  wenn  auch  durch  den  schräg  vorbeiziehenden  M.  sartorius  eine 
solche  Grenze  gebildet  scheint,  so  setzt  sich  doch  die  Tiefe  der  Grube  in  distaler 
Richtung  unter  dem  M.  sartorius  fort  als  eine  Rinne,  welche  von  der  Ursprungs- 
sehne des  Yastus  medialis  und  den  Endsehnen  der  Adductoren  begrenzt  wird. 
Dieser  bis  zum  Schlitze  unter  der  Sehne  des  Adductor  magnus  verlaufende  Raum 
bildet  den  Hunter^ sehen  Canal,  der  die  SchenkelgefUße  beherbergt.  Er  ist  gegen 
den  ihn  sonst  bedeckenden  M.  sartorius  abgeschlossen  durch  schräge,  sehnige 
Züge,  welche  von  den  Adductoren  zum  Yastus  medialis  ziehen. 

Das  die  Fossa  ileopectinea  deckende  Blatt  des  Oberschenkels  wird  von 
zahlreichen  Blutgefäßen  durchsetzt,  die  theils  von  der  Arteria  femoralis  stammen, 
theils  zur  gleichnamigen  Yene  treten.  Yon  den  Yenen  ist  eine  von  besonderer 
Mächtigkeit,  die  V,  saphena  magna.  Sie  tritt  an  der  medialen  Fläche  des  Ober- 
schenkels aufwärts  mit  etwas  schräg  lateraler  Richtung  und  senkt  sich  dem  tiefen 
Blatt  der  Oberschenkelfascie  entlang  zur  Yena  femoralis  ein.  Über  der  Ein- 
senkestelle ist  das  Gewebe  des  oberflächlichen  Fascienblattes  lockerer,  gleichfalls 
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von  Gefäßen  durchsetzt  {Fascia  cribt^osa) .  Da  aber  die  Einsenkung  der  V .  sa- 
phena auf  dem  über  die  Fossa  ileo-pectinea  tretenden  Theile  der  Fascia  lata  statt- 
findet und  das  oberflächliche  Blatt  durchsetzt,  so  wird  nach  Entfernung  der 
y .  saphena  an  jener  Stelle  eine  Lücke  sich  zeigen,  die  zunächst  durch  ihre  Größe 
von  anderen  in  dieser  Gegend  stattfindenden  Durchbrechungen  der  Fascie  ver- 
schieden ist.  Den  oberen  und  lateralen  Rand  dieser  Lücke  umziehen  in  der  Regel 
sehnige  Fasern  und  bilden  dann  eine  schärfere  Abgrenzung  des  oberflächlichen 
Blattes  der  Fascia  lata  gegen  die  Durchtrittsstelle  der  Vene  hin.  Die  je  nach  der 
größeren  oder  geringeren  Entfernung  des  scharfen  Randes  von  der  Vene  ver- 
schieden große  Lücke  bildet  die  Fovea  ovalis,  oder  den  Annulus  cruralis  exter- 
nus,  dessen  sehnige  Umrandung  als  Processus  falciformis  bezeichnet  wird.  Der 
obere  Schenkel  dieses  Theiles  der  Fascie  schließt  sich  an  das  Leistenband  an, 
und  geht  theilweise  in  das  Gimbernat'sche  Band  über.  Der  untere  Schenkel  ver- 
bindet sich  unter  der  V.  saphena  mit  dem  in  die  Fossa  ileo-pectinea  tretenden 
medialen  Theile  der  Fascie  des  Oberschenkels. 

Diese  im  Einzelnen  sehr  wechselnd  gestaltete  Einrichtung  beruht  also 
wesentlich  auf  dem  Dnrchtritte  einer  großen  Vene  durch  die  Fascie,  und  der  Pro- 
cessus fabsiformis  bildet  eine  sehnige  Begrenzung  jener  DurchtrittssteUe,  wie  sie 
auch  sonst  beim  Durchtritte  von  Venen  durch  oberflächliche  Fascien  stattfindet. 

Der  Annulus  cruralis  extemus  bietet  gewisse  Beziehungen  zu  einer  als 
Annulus  C7'uralis  internus  bezeichneten  anderen  Einrichtung.  Der  zwischen 
dem  Leistenbande  und  dem  Rande  des  Beckens  befindliche  Raum  wird  lateral 
durch  den  austretenden  Ileo-psoas  eingenommen  (Lacuna  muscularis] .  Daran 
schließen  sich  medial  die  großen  Schenkelgefäße  mit  ihrer  Scheide  durch  einen 
am  Leistenband  und  Schambein  befestigten  Theil  der  Beckenfascie  von  dem 
Muskel  getrennt  [Lacuna  vasorum) .  Noch  weiter  medial,  bevor  das  Leistenband 
das  Gimbernat'sche  entsendet ,  bleibt  eine  kleine  Lücke  unterhalb  des  Leisten- 
bandes übrig ,  welche  medial  das  Gimbemat'sche  Band ,  lateral  die  Scheide  der 
Schenkelgefäße,  und  abwärts,  resp.  nach  hinten  (das  Becken  in  natürlicher 
Stellung  gedacht]  das  Schambein  zur  Begrenzung  hat.  Diese  Lücke  wird  von 
einer  Fortsetzung  der  inneren  Bauchwandfascie  zur  Beckenfascie  und  dem  diese 
überziehenden  Bauchfelle  bedeckt.  In  der  Regel  findet  sich  nach  außen  zu  eine 
Lymphdrüse.  Diese  so  beschaflfene  Stelle  stellt  den  Annulus  cruralis  inie^^nus 
vor.  Beide  Schenkelringe  entbehren  normal  jeder  Beziehung  zu  einander. 

Gegen  andrängende  Eingeweldethelle  bildet  der  Annulns  cruralis  internus  einen 
Locus  minoris  resistentiae,  da  ihn  nur  dünne  und  dehnbare  Membranen  verschließen.  Hier 
stattfindende  Hernien  (Schenkelhemien)  nehmen  ihren  Weg  an  der  Seite  der  Femoral- 
gefaße ,  und  gelangen  an  der  Fovea  ovalis ,  als  der  einzigen  Stelle ,  an  der  die  Fascien 
kein  Hindernis  darbieten,  nach  außen.  Durch  die  herabgetretene  Hernie  sind  dann 
äußerer  und  innerer  Schenkelring  unter  einander  iu  Zusammenhang,  indem  sie  die 
innere  und  äußere  Öffnung  eines  Ganais  bilden,  den  Schenkelcanal,  Canalia  cruraltB, 
Auf  diese  Welse  wird  also  die  Beziehung  beider  Ringe  zu  einander  hergestellt. 

Von  dieser  Darstellung  weicht  Jene  Auffassung  ab ,  welche  als  inneren  Sehenkelring 
den  ganzen  unterhalb  des  Leistenbandes  medial  vom  Ileo-psoas  gelegenen  Raum  betrachtet, 
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80  d&sB  dann  die  Schenkelgefaße  durcli  den  inneren  Schenkelring  treten.  Man  spricht 
dann  wohl  auch  von  einem  Verlaufe  der  SchenkelgefäBe  durch  den  Schenkelcanal.  Da 
sie  aber  nicht  zum  äußeren  Schenkelring  austreten,  könnte  derselbe  auch  nicht  als  äußere 
Mündung  eines  Schenkelcanals  gelten.  Nach  unserer  Auffassung  existirt  also  normal  kein 
Schenkdeanal^  wohl  aber  bildet  sich  ein  solcher  mit  der  Entstehung  einer  Schenkelhemie, 
und  dann  treten  die  beiden  Ringe  in  ihre  Bedeutung  als  innere  und  äußere  Öffnung 
jenes  Canals  ein. 

C.  MuBkeln  des  UnterBohenkelB. 

Ähnlich  wie  am  Vorderarme  sind  die  Mnskeln  des  Untergehenkels  am  oberen 
Abschnitt  mit  starken  Bänchen  versehen,  indeß  sie  diatal  ihre  Sehnen  entsenden, 
daraus  entspringt  die  gegen  das  Spmngelenk  zu  sieh  verjüngende  Gestalt  des 
Unterschenkels.  Die  an  der  Hinterfläche  michtiger  entwickelten  Mnskelmassen 
tragen  daselbst  eine  gewölbte  Vorragnng  anf,  die  Wade  (Snra) . 

An  der  Vorderfl&che  des  Obersehenkels  setzt  sich  die  Fasele  vom  Kniegelenke  her 
auf  die  Crista  tiblae  fort  und  ist  daselbst  wie  an  der  ganzen  medialen  Fläche  dieses 
Knochens  festgeheftet.  Oben  besitzt  sie  longitudinale  Züge  sehniger  Fasern  eingelagert, 
die  auch  zu  Muskelursprüngen  dienen.  Sie  empfangt  dabei  Verstärkungen  von  Ab- 
zweigungen der  verbreiterten  Endsehnen  des  Sartorius,  Giacilis  und  Semimembranosus, 
sowie  auch  lateral  von  der  Endsehne  des  Biceps  femoris  Fasern  in  sie  ausstrahlen. 

Unten  treten  allmählich  quere  Faserzüge  auf.  Oberhalb  der  beiden,  Befestigungs- 
stellen für  die  Fascie  darbietenden  Malleoli  sehr  mächtig  werdend ,  bilden  sie  einen 
die  vorderen  Muskeln  mit  ihren  Sehnen  an  den  Unterschenkel  anschließenden  Halte- 
apparat :  Ligamentum  annulare. 

Ahnlich  setzen  sich  sehnige  Faserzüge  in  dem  zum  Fußrücken  tretenden  Theil  der 
Faeeie  vom  medialen  Malleolus  her  schräg  zum  Fußrücken,  und  begeben  sich  zum  äußeren 
Fnßrand.  Sie  kreuzen  sich  mit  Faserzügen ,  welche  vom  inneren  Fußrande  an  in  der 
Fasde  schräg  aus-  und  lateralwarts  ziehen,  und  zuweilen  auch  über  den  Malleolus  lateralis 
hin  sich  zum  Unterschenkel  fortsetzen.  Diese  Faserzüge  stellen  das  Ligamentum  cru- 
eiatum  dar.  Es  bildet  Fächer  für  die  vom  Unterschenkel  znm  Fußrücken  verlaufenden 
Sehnen. 

An  der  lateralen  Seite  des  Unterschenkels  begibt  sich  die  Fascie  über  die  die  Fibula 
bekleidende  Muskulatur  hinweg  zur  hinteren  Fläche ,  überzieht  die  Wadenmuskeln ,  an 
der  Achillessehne  mit  den  Seitenrändem  verbunden,  und  erscheint  an  der  Kniekehle 
mit  der  diese  deckenden  Fortsetzung  der  Fascie  des  Oberschenkels  in  Zusammenhang. 

Die  Muskulatur  des  Unterschenkels  ist  im  Vergleiche  mit  dem  Vorderarme 
durch  eine  nur  geringe  Anzahl  von  Muskeln  vertreten ,  was  der  geminderten  Man- 
nigfaltigkeit der  Bewegungen  des  Fußes  entspricht.  Die  Muskeln  zerfallen  in 
drei  Gruppen:    a.  vordere,  b.  laterale  und  c.  hintere  Muskeln. 

a.  Vordere  Muskeln  des  Unterschenkels. 

Sie  fallen  den  nach  hinten  von  dem  Zwischenknochenbande  abgegrenzten 
Raum  zwischen  Tibia  und  Fibula  und  verlaufen  sAnmitlich  zum  Fuße.  Sie 
werden  vom  N.  peronaeus  versorgt. 

M.  tibialis  anticus  (Fig.  292).  Liegt  unmittelbar  der  Tibia  an.  Ent- 
springt von  derselben  unterhalb  ihres  Condylus  lateralis,  und  von  da  abwärts^  von 
der  oberen  Hälfte  der  lateralen  Flftche,  femer  von  der  Membrana  interossea  bis 
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gegen  das  untere  Drittel  herab.   Oberfl&chliche  UrsprOnge  zieht  der  Hnskel  noch 

von  dem  aponearotischen  Tbeile  der  FaBcie.    Der  der  Tibia  angelagerte  Hnskel- 

banch  entfaltet  an  seiner  vorderen  Flache  eine  starke  Endsehne,  welche  nuter 

dem  oben  erwilhnten  Bandapparate  hindurch,  und  Ober  die  vordere  FlAche  des 

Endes  der  Tibia  hinweg  zum  medialen  Fnßrande  tritt,  wo  sie  sich  an  der  Verbindung 

des  Cuneiforme  1  mit  dem  Hetatarsale  I  verbreitert  an  beiden  Knochen  inserirt. 

P^  j^  Auf  Ifatem  Verlaute   zum   FnBrQokeD    witd   die 

Endsebne   Ton    einem   Schleimbentel   umgeben.    Ein 

zweiter   Ondet   ili^h  toi   der  Iniettionistelle   tm  Cu- 

neir.  I,  weleher  Knochen  meiit  durch  eine  die  Sehne 

tufaebmende  Rinne  auageieiclinet  lat.      Am  Durch- 

tiitte   unter  dem   LIg,   emelatmn   nimmt   die   Sebne 

ein  besonderes  Ftch  ein. 

Der  Huikel   hebt  den   inneren   FnBrand   (Supi- 
natlon). 

U.  extensor  digitornm  longns  (Fig. 
292).  Liegt  lateral  vom  Tibialis  anticns.  Ent- 
springt theila  noch  vom  Condylus  lat.  tibiae, 
theils  von  der  vorderen  Kante  der  Fibula  and 
der  aponenrotischen  Fascie,  tiefer  herab  auch 
anf  die  Membrana  interoasea  übertretend.  An 
der  vorderen  Fläche  des  Muskels  erscheint  die 
Endaehne,  welche  sich  noch  am  Unterschenkel 
in  vier  oder  fünf  Sehnen  spaltet.  Diese  treten 
durch  ein  besonderes  Fach  des  Ligamentum 
cruciatum  zum  Fußrtlcken  nnd  verlaufen  zar 
2. — 5.  Zehe,  die  Grundlage  einer  Dcrsalaponen- 
brnii  rose  wie  an  den  Fingern  abgebend.  Besteht  noch 

PnwM  eine  fltnfte  Sehne,  so  tritt  diese  schrftg  lateral- 

wärts,  nnd  inserirt  sich  an  den  Rflcken  der  Basis 
'''  des   Metacarpale  V.     Dieses  Verhalten  ist  das 

erste  Stadium  der  Sonderung  eines  neuen  Mng- 
hatiiuü  kels:  Peroneus  tertius. 

Der  Ursprung  des  Muskels  ist   oben   mit  lenem 
I^-  de«  Peroneus  longus   durch   ein   iwischen  beide  sich 

einsenkendes  SehnenbUtt  in  Zugammenhinf . 

AuBel  der  Beziehung  zum  Peroneus  terllus  bietet 
der  Eitenaoi  digitorum  longaa  wechselnde  VerhliK' 
niBse  zu  seinen  Kndsebnen,  bezOgllch  der  fiüberen 
oder  spsleren  Theilang  derselben,  und  die  den  ein- 
zelnen Sehnen  zukommenden  Muskelporlionen  be- 
sitzen zuveilen  eine  große  Selbattndlgkeit. 
Wirkung:  ilieckt  die  4  Zehen. 

H.   peroneus  tertius.     Obwohl    üem- 
Bchtnkeit "    "  ''  Hch  regelmäßig  vorkommend ,   erscheint  er  doch 
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nur  als  eine  selbstAndig  gewordene  Portion  des  Extensor  digit.  comm.  longns, 
und  wird  in  allen  Übergangsstadien  von  völliger  Verbindung  mit  jenem  bis  zu 
größter  Selbständigkeit  angetroffen.  Im  letzteren  Falle  entspringt  sein  Bauch 
von  der  unteren  Hälfte  der  Fibula,  bis  weit  herab,  auch  noch  mit  einzelnen  Fa- 
sern von  der  Membrana  interossea.  Er  legt  sich  aber  stets  dem  Ext.  dig.  comm. 
an  und  tritt  mit  ihm  durch  das  gleiche  Fach  unter  dem  ELreuzbande  zum  Fuß^ 
rücken.  Die  Endsehne  verläuft  zum  lateralen  Fußrande  und  inserirt  an  der  Basis 
des  Metatarsale  V,  an  der  Grenze  gegen  das  Metatarsale  IV  hin,  und  greift  nicht 
selten  auf  dieses  ttber. 

Der  obere  Theil  des  Ursprunges  des  Peron.  textiüs  tritt  -wie  jener  des  Ext.  dlg. 
comm.  von  der  Fibula  aus  auf  ein  auch  den  Wadenbeinmuskeln  (Peron.  longus  und 
brevis)  Ursprnngsstellen  darbietendes  Sehnenblatt. 

Die  Endsehne  des  Muskels  sendet  in  der  Regel  noch  einen  Sehnenstreifen  zum 
vierten  Interstitium  interosseum ,  oder  welter  nach  vorne  zum  Rücken  der  vierten  oder 
fünften  Zehe.    Den  Aifen  fehlt  der  Muskel. 

Wirkung  jener  des  Peroneus  brevis  und  longus  ähnlich. 

Die  Endsehne  des  Ext.  digit.  longus  sammt  der  des  Peroneus  tertias  wird  bei 
ihrem  Durchtritte  unter  dem  Lig.  cruciatum  (S.  415)  durch  einen  besonderen  Apparat 
in  situ  erhalten.  Aus  dem  vorderen  Theile  des  Sinus  tarsi  vom  Galcaneus  entsprin- 
gende, ins  Lig.  cruciatum  übergehende  Bandzuge  umgreifen  die  Sehne  medial,  und 
halten  sie  wie  in  einer  Schlinge  gegen  den  Fußrüoken  (Schleuderband,  Lig,  fundi- 
forme). 

M.  extensor  hallucis  longus.  Liegt  zwischen  dem  Tibialis  anticus  und 
Extensor  digit.  comm.  longus,  am  Ursprünge  von  beiden  bedeckt.  Der  Ursprung 
beginnt  an  der  Fibula,  etwas  tiber  dem  mittleren  Drittel  der  Länge,  erstreckt  sich 
dann  an  diesem  Knochen  herab,  um  ihn  zu  verlassen  und  allmählich  auf  die  Mem- 
brana interossea,  mit  einzelnen  Bündeln  auch  auf  die  Tibia  ttberzügehen.  Die  an 
der  Oberfläche  des  halbgefiederten  Muskelbauches  frei  werdende  Endsehne  verläuft 
zwischen  den  Sehnen  des  Tibialis  anticus  und  Ext.  dig.  comm.  longus  zum  Fuß- 
rttcken.  Sie  tritt  durch  ein  besonderes  Fach  des  Lig.  cruciatum  ttber  Tarsus  und 
Metatarsus  zur  großen  Zehe,  an  deren  Endphalange  sie  sich  festheftet. 

Ein  von  der  Endsehne  sich  ablösender  Sehnenstreif  tritt  sehr  häufig  zur  Grund- 
phalange  der  Oroßzehe. 

Wirkung:  streckt  die  Großzehe. 

b.  Laterale  Muskeln  des  Unterschenkels. 

Bedecken  das  Wadenbein ,  von  dem  sie  entspringen ,  bis  gegen  das  untere 
Drittel  herab.    Der  N.  peroneus  versorgt  sie. 

M.  peroneus  longus.  Entspringt  mit  zwei  nahe  bei  einander  liegen- 
den Portionen,  zwischen  welchen  der  Nervus  peroneus  hindurchtritt.  Die  vordere 
Portion  entspringt  theils  vom  lateralen  Condylns  der  Tibia ,  vom  oberen  Tibio- 
fibulargelenke  und  vom  Köpfchen  der  Fibula,  theils  von  einem  zwischen  dem  Muskel 
und  dem  Extensor  dig.  longus  gelegenen  Sehnenblatte  und  erstreckt  sich  längs 
der  vorderen  Kante  der  Fibula  an  deren  oberem  Drittel  herab.  Die  hintere  Portion 
beginnt  ihren  Ursprung  meist  unterhalb  desCapitulum  fibulae,  ersti'eckt  sich  aber 
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weiter  herab,  bis  gegen  das  DDtere  Drittel  der  FibnU.  Zvischen  beiden  Portioueu 
ist  eine  schlitzförmige  öffnnng  darstellbar,  die  von  BOndeln  der  Uraprungasehne 
nmr&ndet  vird.  Die  im  Inuerii  der  vorderen  Portion  weit  oben  auftretende 
EndBehoe  tritt  allmählich  verbreitert  auf  der  äußeren  Flftche  des  Muskels  hervor, 
und  länft  dann  über  den  Peroneus  brevis  herab  hinter  den  Halleolns  Uterali«, 
wo  sie  mit  der  Sehne  jenes  Hnskels  durch  einen  Bandapparat  (Retinaculum 
peroneorum)  {Fig.  293)  festgehalten  wird.  Sie  tritt  dann  an  der  Aoßen- 
Fig.  »s.  Seite  des  Caloaneus  schräg 

'loides,  bettet 
b,  nlcns,  kreuzt 

nßsohle    and 
^  ir   Basis   des 

S4 

"*  den     beiden 

Muskels  um- 
]il  wird  me- 
tbuU  begrenzt. 
Kl  öfTnet  tUh 
unten  mit  dem 
unteren  Ende 
dsT     Torderen 

Portion  de» 
Musbela.  Beim 
Einlritle       tn 

beides  gebildete  Rinne  ist  die  Sehne'  etnu  Terbteiteit  und  fasetknotpelig  modiBclit. 
lHe  Inaenion  entieckt  sich  metat  auch  nocli  sn  dis  Cunelfoime  I,  BOTle  an  die  Basis 
des  Meutaraile  II. 

Wiikung;    Hebt  den  äuQeien  FuDrand  und  bewirkt  die   als  »Pionalion«  beieichnele 
Bewegung  des  Fußes. 

^'*- ***■  M.  peroneus  brcvis.     Liegt  tie- 

fer und    weiter   abwärts  an  der   Fibnla. 
I  Er  entspringt  in  der  Fortsetzung  des  Ur- 

sprungs der  vorderen  Portion  des  Pero- 
nens  longus.  Von  da  erstreckt  sich  der 
Ursprung  Aber  die  hintere  Fläche  der 
Fibula,  weiter  abwärts  auf  deren  hintere 
Kante  bis  in  die  Nähe  des  Malleolus  late- 
ralis übergehend.  Die  auf  der  Außen- 
fläche des  Muskels  entwickelte  Endaehne 
verläuft  anfänglich  hinter  Jener  des  Pero- 
neus longus  herab ,  zu  der  an  der 
Hinterfläche  des  Malleolus  befindlichen 
•■n*  Fiii'che  und   tritt   von  da  vor   der  End- 

Q»«.ch»itt  a»^r..««i.«k.i.  d.„h  da»       ^^i^jj^   ^^  Peroneus    longus   schräg  zum 


it  in  FdDh  nil  d*n  EndEaliD«n  dar  Xu« 


Fij.  m. 
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lateralen  FnBrande ,   vo  sie  an  der  Taberositas  metatargi  V  meist  dorsaWfirta 
verbreitert  inserirt  (Fig.  293). 

In  der  Regel  lintt  tob  der  EndBChne  iet  Muskel*  ein  dünnei  Strang  Dich  vorne, 
welcher  entweder  In  dia  Stiecktehne  der  fünften  Zehe  Obetgeht,  oder  >n  der  Donal- 
fläche  dei  Metatanale  V  endet.  Dieiei  Verhalten  dentel  in  Allgemeinen  auf  die  pri- 
mitive Zotammengehörigkeit  der  M.  peioael  lu  den  Eilensoren.  Im  Deaondereii  aber 
«iid  daich  diesen  Betund  an  einen  M.  ptron.  parvut  erinnert ,  der  bei  den  AlFen  mit 
Ausschluß  der  Anthropoiden  vorkommt  und  zwischen  Per. 
longus  and  brevis  an  der  Fibula  entspringt.  Er  geht  ichon 
am  Unteisshenkel  in  eine  dünne  9ehne  über,  welche  am 
lateralen  Fn Brande  M«  tut  Giundphalange  der  kleinen 
Zehe  veriäuft.  nnd  sich  hier  mit  der  betretTenden  Sehne 
des  EitensoT  dig.  eomm.  longns  verbindet  (Biscbopp).  Ein 
ähnllcber  Muskel  ist  auch  beim  Menschen  ala  seltene*  Ver- 
kommen bekannt  geworden. 

Eine  Yermehrnng  der  M.  peronel  betrilTt  votwie- 
gend Huaketn,  welche  ala  selbständig  gewordene  Thalle  des 
Per.  brevis  erscheinen. 

Wlrknng  Jener  des  Per.  longui  ihnllch. 

G.  flintere  Haskeln  des  Unterschenkels . 
Diese  Gruppe  zerfallt  in  2  Äbtbeilungen ,  welche 
eine  schichtenweise  Anordnung  zeigen.  Die  oberfläch- 
lichen ,  die  tieferen  größtentbeila  deckenden  Muskeln 
bilden  den  Bauch  der  Wade  [Fig.  294),  and  setzen 
sich  mit  einer  gemeinsamen  mächtigen  Sehne  [Achilles- 
Sehne)  am  Tnber  oalcanei  fest.  Der  N.  tibialis  sendet 
ihnen  Zweige. 

9.  Oberflächliche  Schichte  |  Wsdenbnuch- 
muekeln). 
M.  gastrocnemins  [Fig.  295).  Dieser  ober- 
flächliche WadeDbanchmnake)  entspringt  mit  zwei 
KOpfen  von  der  hinteren  oberen  Fläche  der  Coudyli 
femoris.  Ans  den  Köpfen  gehen  zwei  Bäuche  hervor, 
auf  deren  hinterer  Fläche  die  Urspmngssehne  sich  weit 
herab  erstreckt.  Die  Lage  dieser  Sehne  ist  zugleich 
seitlich  and  deckt  den  Muskelbanch ,  anf  dem  sie  ver- 
läuft, gegen  die  Endsehuen  der  Beugemnskeln,  die  hier 
auf  ihr  spielen.  Der  laterale  Kopf  nimmt  seinen  Ur- 
sprung etwas  tiefer  ala  der  mediale,  wenig  stärkere. 
Indem  beide  Köpfe  zwischen  den  Endsehnen  der  Benge- 
maskeln  des  Unterschenkels  an  der  hinteren  Fläche  des 
Oberschenkels  hervortreteu ,  begrenzen  sie  die  Fossa 
Poplitea  von  nnten  her.    Beide  Bäuche  vorlaufen  ein-  Wadenbanchmoaksin. 
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ander  parallel  und  eng  aneimmder  gescblosBen  bw  snr  halben  Lftnge  das  Unt«r- 
sclienkela,  und  treten  in  eine  breite,  an  der  Vorderfläebe  der  Bänobe  weit  bln- 
anfreichende  Endsebne  Hber,  welche  abwftrts  steh  verschmftlemd  die  ÄchilleB- 
sebne  bilden  hilft. 

In   der  UiEpiungisehne    dei   latenlen    Kopfes    .des  Oastrocoeaiius   kommt   liemlleh 
hiiiHg  ein  Seismbeiu  Tor.     Untei  dei  L'TBpTuagSBfhne   dee   medislen  Kopfes  findet  lieh 
■ehi  Tegelmaßig  ein  Scbleimbeutel.     Ein  sccesaoiischei  Kopf,  meist  hötei  entiprlngeod, 
schließt  sich  nicht  ginz  selten  dem  einen  dei  beiden 
''  normalen  Köpfe  sn.     Zitiscben  den  beiden  normalen 

Kupfen   erstreckt   sich   Ton   der  Kniekehle   her   eine 
schmale  Rinne   herab,    tn  der  ein  Nerv    seinen  Weg 
g^j_  nimmt  (N.   auralis). 

"""*"*  M.  solens   (ScboUenmUBkel)    (Fig.   296). 

Wird  fast  Tollstftndig  vom  GaatrocnemiaB  bedeckt. 
Er  entspringt  vom  Capitnlnm  fibnlae-  and  von  da 
lierab  vom  oberen  Drittel  dieses  Knochens,  dann 
von  einem  von  der  Fibnla  her  schräg  znr  Tihia 
herab  verlanfenden  Sehnenstreif,  der  unterhalb 
der  Linea  popIitea  befestigt  ist.  Von  da  an 
erstreckt  sich  der  Urapmng  anf  die  Linea  popIi- 
tea nnd  tritt  fiber  das  «weite  Viertel  der  Länge 
der  Tibia  herab.  Der  ans  diesen  UrsprQngen 
gebildete  ansehnliche  Muskelbauch  tritt  nnter  den 
Seitenrändern  der  Gastrocnemiusbäncbe  etwas 
hervor,  erstreckt  sich  auch  weiter  als  diese 
abwärts  nnd  fflgt  sich  allmählich  in  die,  anf  sei- 
ner Oberfläche  weit  aufwärts  ansgedehnte  End- 
sehne ein.  Diese  verbindet  sich  dann  mit  jener 
des  Gastrocncmins  znr  Achillessehne. 

Von  dem  tibiilen  Ursprünge  her  setrt  sich  eine 

Sehne  anch  in   den   freien  Theil   de*  Mnikelbanches 

fort.     Anch  die  Kndsehne  senkt  sich  Ins  Innere  des 

Bauches ,    nnd    kommt   mit   einem   itatken   Streifen 

bis    in    die   Kähe   des   CipUulum    flbulse    anfitärta 

fl,^gr  Steigend,   auch  an  der  Vorderfliehe  zam  Vorscheine. 

iigit.  long.  Durch  dieien  Streif  wird   der  Mntkelbaueb   in   zwei 

Pinm.  loHf  Portionen  getheilt,  und  arscheint  an  der  VorderBäehe 

TihM.  ro,l  gefledett. 

j.,^,  Darch  die  Vereinigung  der  Endsehnen  des 

^'*'"'  Gastrocnemins  nnd   Solens    lur  Tendo  AchiIHs 

bilden  beide  Mnakeln  einen  Einzigen:  den  M. 
triceps  snrae. 

Da   die  Achilleisehne   von   den  tiefer  gelegenen 

Muskeln    sich    «bhebt   (vergl,    Fig.    299),     entsteht 

unter  Ihr  ein  Raum,    der  Ton  lockerem  Bindegewebe 

TIela  Schicht«  iti  Wsdenn'nblieln.        und  Fett  ausgefällt  vUi.     Die  Sehne  tritt  am  Cal- 
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canems  über  der  hinteren  Fläche  desselben,  etwas  verbreitert  herab  und  nimmt  am 
unteren  Kande  dieser  Fläehe  ihre  Insertion. 

Der  Triceps  surae  streckt  den  Fuß.  Durch  den  Ursprung  des  Gastrocnemius  ober- 
halb des  Kniegelenkes  kann '  er  auch  zur  Flexion  des  Unterschenkels  im  Kniegelenke 
beitragen.  - .     '    > 

I  ■  ■  • 

M.  plantaris.  Dieser  unansehnliche  Muskel  entspringt  über  dem  lateralen 

Kopfe  des  Gastrocnemius ,  theils  über  dem  Condylus  lateralis  femoris,  thdils  von 

er  Kapsel , '  und  verläuft  schr&g  gegen  die  Kniekehle  herab ,   wo  sein  kurzer, 

rasch  verjüngter  Bauch  in  eine  schmale,  platte  Endsehne  übergeht.     Dieselbe 

veriänft  zwischen  Gastrocnemius  und  Soieus  medialwärts  herab  und  verschmilzt 

entweder  mit  der  Achillessehne ,  oder  tritt  medial  hervor ,  um  entweder  früher 

oder  später  in  der  Fascie  zn  endigen ,   oder  die  mediale  Fläche  des  Calcaneus  zu, 

erreichen,  wo  sie  Befestigung  gewinnt  (Fig.  296). 

Per  Muskel  ist  den  rudimentären  zuzuzählen,  deren  Function  und  Ausbildung  zu- 
rückgetreten ist. '   Sein  Vorkommen  ist  sehr  unbeständig.     Den  Anthropoiden  fehlt  er. 

'  Dagegen  ist  er  bei  den  anderen  Affen ,  wie  auch  bei  manchen  Prosimiem  ein  sehr 
ansehnlicher  Muskel   und  zeigt  innigeren  Zusammenhang  seines  Bauches  mit  dem  late- 

.  ralen  Kopfe  des  Gastrocnemius.     Seine  Endsehne  geht  über  den  Calcaneus  weg  in  die 

,  Plantaraponeurose  über,  yerhält  sich  also  ähnlich  wie  die  Endsehne  des  M.  palmaris 
longus  zur  Aponeurosis  palmaris  der  Hand,  Die  Befestigung  der  Plantaraponeurose 
am  Calcaiiens  mußte  dem  Muskel   seine  Function   entziehen,    und  kann   so   als  Ursache 

'  Se:^  Rückbildung  des  Muskels  gelten  (siehe  hierüber  auch  die  Bemerkung  bei  der  Plantar- 
aponenrose).  .  . 

_    •  •  • 

p 

ß.   Tiefe  Schichte. 

Diese  zum  größten  Theile  vom  Soieus  bedeckte  Schichte  besteht  ans  vier 
Muskeln  y  welche  den  Unterschenkelknochen  unmittelbar  aufgelagert  sind.  Einer 
nimmt  die  ttber  dem  Ursprung  des  Soieus  befindliche  Fläche  unterhalb  der  Knie- 
kehle ein  [M.  popliteus) ,  drei  liegen  in  longitudinaler  Richtung  und  verlaufen 
abwärts  zur  Fußsohle.  Zwei  davon  sind  Antagonisten  von  zweien  der  vordereii 
Unterschenkelmuskeln.  Sie  werden  sämmtlich  vom  N.  tibialis  (ischiad.)  versorgt. 

M.  popliteus  (Fig.  297).  Der  Kniekehlenmuskel  bildet  mit  seinem 
platten  dreiseitigen  Bauche  einen  sehr  geringen  Theil  des  Bodens  der  Kniekehle, 
da  er  größtentheils  von  den  beiden  Köpfen  der  Gastrocnemius  überlagert  wird. 
Er  entspringt  mit  einer  starken  Sehne  an  der  äußeren  Seite  des  lateralen  Condylus 
aus  einer  queren  Grabe  daselbst ,  bedeckt  vom  lateralen  Seitenbande  des  Knie- 
gelenkes, empfängt  dann  noch  Verstärkungen  durch  Ursprünge  von  der  Kapsel 
des  Kniegelenkes  und  ei*streckt  sich  mit  schi'äg  verlaufenden  Fasern  abwäi*ts  und 
medial.  Die  Insertion  findet  an  der  Tibia  statt,  unterhalb  des  medialen  Condy- 
lus bis  herab  zur  Linea  obliqua.  r 

Unter  die  Ursprungssehne  erstreckt  sich  eine  Ausstülpung  der  Synorialmembran  des 
Kniegelenks.  Der  Ursprung  von  der  Kapsel  entspricht  z.  Th.  dem  Rande  des  lateralen 
Zwischenknorpels.    Zur  Insertion  dient  auch  die  aponeurotlsche  Fascie  des  Muskels. 

Wirkung:  Spannt  die  Kapsel  des  Kniegelenks  bei  der  Beugung' und  unte«tützt  die 
Rotation  der  Tibia  nach  innen.  .  :' 
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M.  tibialis  posticns  (Fig.  297).    Ist  dei*  mittlere  der  drei  longitadi- 
oalen  Muskeln  dieser  Schichte   und  niniint  grCßteDtheils   den  Ranm  zwischen 
beiden  Knochen  ein.    Er  entspringt  theils  von  der 
Fig.»;.  "nbia,     unterhalb    der  Insertion    des   Poplibeus, 

theila  von  der  Fibnla  nnd  der  Membrana  inter- 
ossea.  Der  obere  Uraprnngsrand  bildet  einen  Aus- 
schnitt, welchem  die  znm  Durchlaß  von  Gefäßen 
dienende  LUclie  des  Zwischenknoehenbandes  ent- 
spricht. Der  fibulare  Ursprung  erstreckt  sich 
weiter  herab,  und  ebenso  jener  vom  Zwischen- 
knochenbande ,  indeß  der  tlbiale  Ursprung  bald 
dem  folgenden  Muskel  Platz  macht.  Die  schon 
oben  zwischen  beiden  Köpfen  beginnende  End- 
aehue  wird  ahwfirtH  bedeutender  und  legt  sich  mit 
dem  unteren  Theile  des  Mnskelbanches  allmShlich 
an  dieTibia  an.  Sie  erreicht  den  medialen Malleo- 
lus  und  zieht  in  einer  Rinne  an  dessen  hinterer 
Fläche  zum  Inuenrande  des  Fußes ,  wo  sie  an  der 
ToherositSt  des  Eahnbeina,  sowie  an  der  Plantar- 
fläche des  Cnneiforme  I  sich  festheftet,  nnd  auch 
einen  schwächeren,  lateralen  Sehnenzipfel  noch 
schräg  in  die  Tiefe  der  Planta  zu  den  beiden  an- 
deren Keilbeinen  entsendet.  Der  obere  Abschnitt 
des  Mnskels  erscheint  gefiedert. 

Der  Bbuliie  XlnpruDg  des  Mnskela  geht  tbwäita 
sut  eluen  Sehnenilieif  über,  vekher  liteial  auch  dem 
Flexoi  hnllucia  loiigus  als  UrapiangMchne  dient.  Die 
Endaehna  dei  TlbiilU  poulcua  vlid  auf  Ihiem  Wege 
^  Mntei  dem  Koöchel  lou  dei  obeiflachtichei  liegende» 
Endiehne  dea  Fleiot  dlg.  comni.  longua  gekieuit. 
FiiiTi  wild  die  Endsebne  Unter  dem  Milleolaa  dnich 
ein  aie  icfaeidentöimlg  umscli  11  eilend  es  Band.  Die 
Lage  des  M  ustelbanches  lu  beiden  UnietschenVel- 
bnochen  eisebe  man  auf  dem  in  Fig.  "294  gegebenen 
QueiBchnitte. 

Wliknng:   StTeckt  den  Fuß  und  addudn  ibu  mit 
Heben  des  medialen  FnDtandes,  In  letzteiei  Beziebang 
ihnllch  vie  der  Tlbiali«  antlcui. 
'^'"'viZZu'SS'^"  M.    fleior    digitornm    pedis    longus 

(Fig,  297).  Liegt  ander  medialen  Seite  dea  Tibialis 
poslicna.  Entspringt  von  der  Tibia  unterhalb  der  Insertion  des  Popliteus  nnd 
erstreckt  sich  halbgefiedert  bis  nnter  die  Hälfte  der  Länge  der  Tibia  herab.  Von 
da  läuft  der  Muskelbauch  frei  der  Tibia  entlang,  dem  Tibialis  posticna  ange- 
schlossen, tritt  aber  alhnählich  Aber  die  Endsebne  des  letzteren  nnd  sendet  seine 
hinter  dem  Fußgelenke  frei  gewordene  Endsehne  zur  Fußsohle,     äie  liegt  dabei 
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etvaa  tiefer  und  lateralwArts ,  sowie  durch  eine  besondere  Scheide  hinter  dem 
Malleolos  befestigt.  An  der  Fnßgohle  nimmt  die  Sehne  eine  laterale  Richtung, 
kreuzt  Eich  dabei  mit  der  tiefer  liegenden  Endsehne  des  Flexor  hallucis  longna, 
nnd  verbindet  sich  mit  einem  accessorischen  Kopfe ,  der  von  der  Plantai-fläche 
des  Fersenbeines  entspringt.     An  der  Stelle  p.    .^     . 

dieser  Verbindung  theilt  sie  sich  in. vier  zu 

den  Zehen  verlaufende  Sehnen,   denen  das-    ^"'  A>. 

selbe  Verhalten  wie  den  Sehnen  des  Flexor    '*"*" 
digitomm  profandoa  der  Rand  zukommt.    Die 
Sehnen  des   knrzen  Zehen  -  Ben gers  werden  J^^'^, 
von  den  £ndsehnen   des  langen  durchbohrt, 
die  dann  an  der  Endphalange  sich  inseriren. 

Das  Verhalten  des  accessorischen  Kopfes 
wird  beim  Fnße  aufgeführt. 

HanBg   entreckt   «ich    vom   UrapTungBinran; 
dei    Fleloc    dlgltorom   langas    eine   Sehne    Qbei  *    J     > 

den    Haikelbauch    heitb ,     die    aich    nnien    luf  Vtrhalten  der  Endiebne  d«B  pltisr 

vecschiedene  Welle  festheftet  and  meist  mit  einem  digitemn.  longo,  und  rie.prh^lMl« 

liiiigni  T DB  der  obe»n  Fliehe, 
dem   Tibi4ll9   poaticus    mgeaurigen   aehnenbl&tte 

verbindet.  "Sie  lilit  in  den  Fleior  digit.  longui  übeigeheude  Muskelfuein  antaprlngen. 
Der  Sehnenitniig  tritt  zuweilen  Boeh  BbaUrwärte  aad  verbiDdet  ileli  mit  der  llTsprungs- 
tehne  dei  Fleior  hilincis  longua.  Die  dadnieh  gebildete  Spalte  laßt  die  All.  perones 
dnrchtteten.  Acceeaorlache  UTaprnngiportionen  treten  nicht  aelten  «elbacändlgei  auf,  to 
kommt  luneilen  ein  Kopf  von  der  Fibnia  her,  geht  in  die  Endiehne  über  und  etsetit 
aogir  den  >GcesBoit  geben  Plantarkopf. 
Wirkaag:  bengt  die  Zehen. 

H.  fle'xor  halincis  longns.  Findet  sich  lateral  vom  Tibialis  posticns 
an  der  unteren  Hälfte  des  Unterschenkels.  Entspringt  an  der  medialen  Fläche 
der  Fibala,  meist  Aber  der  Mitte  der  Länge  dieses  Knochens  beginnend,  znweilen 
weiter  hinaufreichend.  Abwärts  bezieht  er  nochUrsprtlnge  von  einem  zwischen  ihm 
und  dem  Tibialis  posticua  eingeschalteten  Sehnenblatte,  sowie  von  der  Membrana 
interossea.  Der  allmählich  sehr  bedeutend  werdende  Muskelbanch  erstreckt  sich 
bis  zom  Sprunggelenk  herab  und  läßt  hier  die  schon  weit  oben  an  der  medialen 
Fläche  des  Muskels  beginnende  Bndsehne  frei  werden.  Diese  verläuft  in  einer 
am  Talns  wie  am  Calcanens  ausgeprägten  Rinne  zur  Fußsohle,  kreazt  sich  mit 
der  Sehne  des  Flezor  digitorum  longus,  Verbindungen  mit  derselben  eingehend, 
und  tritt  zur  großen  Zehe ,  an  deren  Endphalange  sie  befestigt  ist.  Die  Ver- 
bindung mit  dem  Flexor  dig.  longus  ist  am  Schluß  dieses  Paragraphen  genauer 
beschrieben. 

Beim  Verlante  in  dei  Knochenrinne  wird  die  Sehne  von  einer  weiten  Synovial- 
Bcheide  begleitet.  —  Die  Verbindung  mit  dem  Flexot  longug  findet  In  lebr  mannig- 
falüger  Weise  lUti. 

Bei  den  Affen  gibt  der  bedeutend  ansehnlichere  Muakel  meiat  noch  die  perforirenden 
Sehnen  IQr  die  3.  nnd  4.,  bei  Hylobatea  auch  die  fQr  die  2.  Zehe  ab,  etgäntt  damit  den 
Flexoi  dlg.  longa»,   der  hier  nni  die  2.  nnd  5.,    oder  nur  die   2.  Zehe  venoigt.     Die 
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große  Zähe   empringt   dagegen   meist   nut   eine   schwicbe  Sehiie,    die   betm  Onmg  Mgai 
g»ni  fehlt  (BiscHOFp). 

U&raus    erhelle    die   ZnsaDimeDgefaörlgkelt  de»   Flex.   hsll.    longa*   zum   Fiel.    dlg. 
longu»,  die  aach  die  VeiblDdung  der  Sehnen  beldei  Muskeln  In  der  FaDaoUe  erkürt. 

Das  TerhaltoD  der  sich  kretizendeu  EndeehnsD  des  Flexor  digü.  longus  und 
des  Flexor  hall,  longus  zu  der  Fußsohle  ist  derart,  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Flexor  hallDcia- Sehne  an  der  Kreuznngsatelle  einen  lateralen  Zweig 
entsendet,  welcher  sich  wieder  in  zwei  Sehnen  spaltet,  die  für  die  2.  und  3.  Zehe 
bestimmt  sind  und  sich  den  bezüglichen  Sehnen  des  Flexor  digitoiitm  longus  zn- 
gesellen.  Seltener  geht  auch  zur  4.  Zehe  eine  Sehne  ab  (ein  solcher  Fall  ist  in 
Fig.  29S  dargestellt) ;  hänfig  dagegen  geht  die  abgezweigte  Sehne  nur  zur 
2.  Zebe.  Nie  erh&lt  die  5.  Zehe  einen  Zweig  vom  Flexor  hallacis.  Der  Flexor 
digit.  longas  wird  also  durch  die  Abzweigungen  des  Flexor  halluels  longus  ver- 
stärkt nnd  letzterer  tritt  dadurch  mehr  als  ein  zweiter  Flexor  digit.  longns  [als 
Flexor  ßbularis  von  dem  tibialen  Flexor  [Fl.  dig.  comm.  long.]  unterscheidbar) 
denn  als  bloßer  Flexor  Itallncis  auf.  Er  empfängt  Übrigens  auch  sehr  häufig  noch 
ein  SehnenbUndel  vom  Flexor  digitorum  longnSr  welches  an  der  Krenzungsstelle 
an  den  medialen  Rand  seiner  Sehne  sich  anlegt.   (Vergl.  Fig.  29S.) 

Über   diese   Beronde   s.   F.   E.    Schdlzb,    Zettachr.    f.    wIbi.    Zoologie   Bd.  XVII. 
W.  TuBNBB,    Tranuct.  of  the  Roj»!  Soe.  of  Edinburgh.    Vol.  XXIV.    S.  181. 

Zwischen  der  oberflächlichen  und  der  tiefen  Qruppe  der  hinteren  Unter- 
Bohenkelmnskeln  verlaufen  Blnigefäßstämme    nnd  Nerven   und  bedingen   eine 
'  vollatändigete     Scheidung     dieser 

'"'  ™*'  Gruppen  (vei^l.  Fig.  294) .   Diese 

Trennung '  nimmt  abwärts  in  dem 
vHi.  Exi.  hM,       Maße  zu,'  als  die  Endsehnen  von 

Gastrocnemius  und  Soleos  sich  zur 
long.         Achillessehne  vereinigt  haben,  die 
sich ,   um  den  Galcänena  zu  errei- 
dig"  Ptton. t.        chen,    von  der  tiefen  Grnppe  ab- 

Tiiiaii»  />„„  jr.       hebt.  Mit  der  Bildung  der  Achilles- 

sehne   entfaltet     die    gemeinsame 
Hoitw  '<  Fasele   der  tiefen  Grnppe  immer- 

mebr  sehnige  Fasern  in  transver- 
*"  mS'det'MS""»»  uf,^ä'i.'°  ^^  ä*'^""   Anordnung  und   umschließt 

damit  enger  jene  Mnskeln. '  %e 
IXsst  dadurch  allmählich  einün  Bandapparat  entstehen,  der  gegen  die  Malleoti  zu 
sich  bedentender  verstärkt  nnd  endlich  in  die  an  jedem  Malleolus  vorhandenen 
HaltebSnder  der  Sehnen  übergeht.  Die  Anordnung  der  Mnskeln  am  distalen  Ende 
des  Unterachenkels  bietet  der  in  obenstehender  Figur  dargestellte  Querschnitt. 
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B.  Mu&keln  dett  FuAes. 
§  128. 
Während  die  vom  Unterschenkel  entspringenden  und  zum  Fuße  gelangenden 
Muskeln  zum  größeren  Theile  zur  Bewegung  des  ganzen  Fußes  dienen,  und  nur 
zum  geringen  Theile  zur  Bewegung  der  Zehen  (Extensoren  und  Flexoren)  be- 
stimmt sind ,  so  ist  die  dem  Fuße  selbst  angehörige  Muskulatur  ausschließlich 
den  Zehen  zugetheilt.  In  allen  wesentlichen  Punkten  ist  in  der  Anordnung  der 
Muskeln  eine  Übereinstimmung  mit  der  Hand  nicht  verkennbar,  allein  dem 
entspricht  keineswegs  der  Grad  der  Leistungen  dieser  Muskulatur,  und  fttr 
Manche  ist  die  Function  fast  auf  Null  reducirt.  Diese  auch  in  der  Verkümmerung 
der  Phalangen  sich  anssprechende  Rückbildung  einer  größeren  Beweglichkeit, 
welche  durch  die  Anordnung  der  Muskeln  vorausgesetzt  werden  könnte ,  erklärt 
sich  ans  der  Verschiedenheit  der  Function  des  ganzen  Fußes  im  Vergleiche  znr 
Hand.  Als  letzter  Abschnitt  der  unteren ,  dem  Körper  zur  Stütze  beim  Stehen 
wie  bei  der  Ortsbewegung  dienenden  Gliedmaßen ,  hat  derselbe  nichts  von  den 
mannigfaltigen  Leistungen  der  Hand  zu  besorgen ,  seine  Leistung  ist  bedeutend 
vereinfacht.  Geht  daraus  aber  nur  hervor,  dass  die  vorhandene  Muskulatur  nicht 
in  dem  Maße  wirksam  ist,  wie  jene  der  Hand,  so  ist  damit  nichts  weniger  als  ein 
Gmnd  für  die  Existenz  jener  Muskulatur  gegeben.  Ein  solcher  ergibt  sich  nur 
in  der  Voraussetzung  einer  ursprünglichen  Gleichartigkeit  der  Verrichtungen  des 
Fußes  mit  jenen  der  Hand.  Darauf  verweist  uns  die  Übereinstimmung  der 
Muskeln  beider  Theile , '  sowie  die  Vergleichung  der  Muskulatur  des  Fußes  des 
Mensehen  mit  jeher  von  manchen  Säugethieren  (Prosimiern  und  Quadi'umanen] , 
deren  Fuß  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Hand  fungirt. 

Auch  der  menschliche  Fuß  erfreut  sich  übrigens  gleichfalls  eines  größeren  Reich- 
thums  selbständiger  Actionen  seiner  Zehen,  so  lange  er  nämlich  noch  nicht  zum  Gehen 
verwendet  und  ausschließlich  Stütz  -  und  Locomotlonsorgan  geworden  ist.  So  besteht 
beim  Kinde;  bis  zut  Zeit  da  es  »das  Gehen  lernt«,  ein  viel  mannigfaltigeres  Spiel  der 
Zehenbewegungen,  als  später  ausführbar  ist.  Wir  sehen  in  der  Einwärtswendung  der 
Großzehe  sogar  Grelfbewegongen  dargestellt,  die  an  Jene  der  Hand  lebhaft  erinnern. 
In  Folge  dieser  Bewegungen ,  die  einen  mannigfaltigeren  Gebrauch  des  Fußes  auszu- 
drücken scheinen,  sind  auch  auf  der  Haut  der  Plantarfläche  ähnliche  Linien  als  leichte 
Furchen  ausgeprägt,  wie  sie  an  der  Palmarfläche  der  Hand  bestehen.  Diese  verschwin- 
den am  Fuße  mit  dem  Beginne  seiner  späteren  einseitigen  Verwendung.  Ein  Theil  der 
.  Rückbildung  der  anfänglich .  freieren  Beweglichkeit  des  Fußes  kommt  auch  auf  Rechnung 
der  Fußbekleidung,  welche  jenem  Körpertheile  die  selbständige  Bewegung  benimmt, 
jedenfalls  das  Spiel  der  Zehen  im  höchsten  Grade  beeinträchtigt.  Bei  Individuen ,  die 
jenes  hemmenden  Einflusses  der  Beschuhung  entbehren  bleibt  daher  selbst  noch  mit 
der  Function  des*  Fußes  als  Stützorgan  des  Körpers  ein  guter  Theil  der  freieren  Beweg- 
lichkeit erhalten  und  man  kann  bei  darin  Geübten  selbHt  die  Action  des  Greifens, 
Fassens,  ausführen  sehen.    Manche  Rassen  bieten  darin  sogar  besondere  Geschicklichkeit. 

Auf  die  Rücken  fläche  setzt  sich  die  Fascie  des  Unterschenkels  fort  und  bildet 
dort  ein  oberflächliches  Blütt ,  in  welches  das  Ligamentum  cmciatum  eingewebt 
ist.  Es  besteht  aus  sich  kreuzenden  Sehnenfaserzttgen ,  welche  vom  Malleolus 
medialis  zum  äußeren,  vom  Malleolus  lateralis  zum  inneren  Fußrand  verlaufen. 
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Der  vom  Malleolus  lateralis  kommende  Schenkel  des  Ereazbandes  ist  meist 
nur  schwach  entwickelt.   (Yergl.  S.  415.) 

An  der  Sohlfläche  wird  der  Faß  von  einer  aponearotischen  Fascie  bedeckt, 
welche  am  Tnber  calcanei  befestigt  ist  und  sich  distal  bis  zu  den  Zehen  er- 
Btreckt.  Diese  Aponeurosts  plantaris  bildet  gewöhnlich  zwei  Portionen ,  eine 
mediale,  größere  geht  vom  medialen  Vorsprang  des  Taber  aas,  erstreckt  sich  bis 
nach  vorne  and  tritt  mit  fünf  Zipfeln  za  den  Zehen.  Die  laterale  Portion  ent- 
springt vom  lateralen  Tubercalam  and  läuft  gegen  den  lateralen  Fußrand  aas. 
Zu  beiden  Seiten  der  Plantaraponeurose  treten  die  nur  von  dünner  Fascie  be- 
deckten Bäuche  der  Ballenmaskeln  der  Großzehe  wie  der  kleinen  Zehe  hervor. 
Durch  das  Aasstrahlen  der  Plantaraponeurose  an  sämmtliche  Zehen  wird  eine 
Verschiedenheit  von  der  Palmaraponeurose  gebildet,  welches  Verhalten  die  Groß- 
zehe nicht  in  einem  dem  Daumen  der  Hand  gleichen  Befunde  erscheinen  läßt, 
sie  vielmehr  den  übrigen  Zehen  gleich  stellt. 

Die  Plantaraponeurose  ist  insofern  jedoch  der  Palmaraponeurose  ähnlich,  als  auch  sie 
Beziehungen  zu  einem  Muskel  hesessen  haben  wird.  Die  Existenz  des  Jtf.  plantarU  yer- 
-welst  auf  eine  ursprüngliche  Function,  welche  er  verlor  und  damit  die  Reductlon  an- 
trat, In  der  wir  ihn  finden.  Jene  Function  besteht  aber,  wie  uns  Jene  Säugethiere 
lehren,  bei  denen  er  sehr  ausgebildet  vorkommt,  In  seinem  Verhalten  zur  Plantar- 
aponeurose, In  die  er  seine  Endsehne  übergehen  läßt,  so  dass  er  dadurch  als  ein  die 
Plantarflexiou  des  Fußes  bewirkender  Muskel  erscheint.  '  Es  Ist  begreiflich,  dass  nach 
der  vom  Menschen  erreichten  excluslven  Verwendung  des  Fußes  als  Stützorgan,  wobei 
die  ganze  Sohlfläche  den  Boden  berührt  und  dadurch  der  Fuß  In  Winkelstellung  zum 
Unterschenkel  tritt,  die  Plantaraponeurose .  durch  erworbene  Befestigung  am  Galcaneus  für 
den  Fuß  eine  wichtige  Function  dadurch  erfüllt,  dass  sie  zur  Erhaltung  der  Wölbung  des 
Fußes  beiträgt.  Indem  sie  In  diesen  Zustand  gelangt,  wird  der  zu  Ihr  gehende  Muskel 
überflüssig  und  ging  demgemäß  Rückbildung  ein,  während  seine  Function,  soweit 
sie  sich  auf  den  ganzen  Fuß  erstreckte,  von  dem  mächtiger  sich  entfaltenden  £x«tensor 
trlceps  übernommen  ward,  {ß,  421.) 

Die  Muskeln  scheiden  sich  in  Muskeln  des  Rückens  und  in  Mnskeln  der 
Bohlfläche  des  Fußes. 

a.  Dorsale  Muskeln. 

M.  extensor  hallucis  brevis.  Entspringt  von  der  oberen  Fläche  des 
Galcaneus  vor  dem  Eingange  in  den  Sinus  tarsi,  theils  selbständig,  theils  ge- 
meinsam mit  dem  Extensor  digitorum  breviS;  der  mit  ihm  zusammen  auch  als  ein 
einziger  Muskel  betrachtet  wird.  Er  bildet  einen  platten,  mehr  oder  minder 
deutlich  gefiederten  Bauch ,  der  an  seiner  unteren  Fläche  die  zur  Großzehe  ver- 
laufende Endsehne  hervorgehen  läßt.  Diese  inserirt  an  der  Basis  der  Grund- 
phalange  des  Rückens  der  Großzehe. 

Wirkung:  Streckt  die  Orundphalange  der  Oroßzehe. 
Inner vlrt  vom  N.  peron.  prof. 

M.  extensor  digitorum  brevis.  Liegt  lateral  vom  vorhergehenden» 
neben  dem  er  am  Galcaneus ,  bedeutend  auf  die  laterale  Fläche  des  vorderen, 
den  Eingang  zum  Sinus  tarsi  begrenzenden  Theiles  dieses  Knochens  übergreifend. 
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entspringt.  Der  oberflftchllch  meist  einheitlich  erscheinende  Bauch  8ondei*t  sich 
nach  vorne  zn  in  drei  Bäuche,  aus  denen  drei  schlanke  8ehnen  hervorgehen. 
Diese  verlaufen  wie  jene  des  Extensor  hallucis  brevis  in  schräger  Richtung  über 
den  Rücken  des  Metatarsus  nach  vorne  und  medial ,  werden  dabei  von  den  über 
ihnen  verlaufenden  Endsehnen  des  Extensor  dig.  longus  gekreuzt  und  begeben 
sich  zum  Rücken  der  2.,  3.  und  4.  Zehe.  Daselbst  verbinden  sie  sich  abge- 
plattet je  mit  dem  lateralen  Rande  der  Sehnen  des  langen  Streckers  und  stellen 
für  die  genannten  Zehen  eine  Dorsalaponeurose  her ,  die  sich  im  Wesentlichen 
jener  der  Finger  gleich  verhält. 

Seltener  kommt  auch  noch  eine  Sehne  für  die  kleine  Zehe  hinzu. 
Wirkung:  streckt  die  2.-4.  Zehe. 
Innervirt  vom   N.  peron.  prof. 

b.  Plantare  Muskeln. 

Wie  an  der  Yolarfläche  der  Hand  bestehen  diese  in  bedeutender  Anzahl, 
und  sind  zugleich  in  ähnlicher  Weise  gruppirt.  Sie  ordnen  sich  in  Muskeln  des 
lateralen  und  des  medialen  Fußrandes,  dann  in  solche  der  Mitte  der  Sohle, 
welche  wieder  in  mehrere  Schichten  gesondert  sind. 

1.    Muskeln  des  medialen  Randes  ( Großzeh enseite). 

M.  abductor  hallucis  (Fig.  300).  Nimmt  die  ganze  Länge  des  medialen 
FuBrandes  bis  zur  Grundphalange  der  OroßzAe  ein.  Entspringt  theils  von  dem 
medialen  Höcker  des  Calcaneus ,  theils  noch  vom  Beginn  der  Plantaraponeurose,i 
theils  vom  Lig.  laciniatum  und  dem  die  Endsehne  des  Flexor  dig.  longus  über- 
brückenden Bandapparate.  Der  vorwärts  verlaufende  Muskelbauch  entfaltet 
eine  starke  oberflächliche  Endsehne,  welche  dem  medialen  Fußrande  entlang  zur 
Basis  der  Grundphalange  der  großen  Zehe  tritt ,  und  dort,  nach  Verschmelzung 
mit  dem  medialen  Kopfe  des  Flexor  brevis  hallucis  sich  theils  an  der  Gelenk- 
kapsel, theils  an  der  Grundphalange  inserirt. 

Wirkung:  abducirt  die  Großzehe. 
Innervirt  vom  N.  plantaris  internus. 

M.  flexor  brevis  hallucis  (Fig.  300).  Entspringt  schräg  in  der  Tiefe 
der  Sohlfiäche ,  theils  von  der  Plantarfläche  des  Cuneiforme  I ,  theils  von  dem 
benachbarten  Bandapparate ,  auch  noch  vom  Ligamentum  calcaneo-cuboideum 
plantare  und  einem  kurzen  Sehnenblatte,  welches  von  einem  lat^alen  Zipfel  der 
Endsehne  des  M.  tib.  post.  hervorgeht.  Er  sondert  sich  bald  in  zwei  etwas  diver- 
girende  Bäuche ,  welche  die  Endsehne  des  Flexor  hallucis  longus  zwischen  sich 
fassen.  Der  mediale  Bauch  legt  sich  an  die  Endsehne  des  Abductor  hallucis, 
verbindet  sich  theilweise  mit  ihr ,  und  tritt  dann  zum  medialen  Sesambeine  der 
Articul.  metatarso-phalangea  der  Großzehe,  wo  er  sich  inserirt.  Der  laterale 
Bauch  gelangt  dagegen  am  lateralen  Sesambein  zur  Insertion,  mehr  oder 
minder  mit  dem  Adductor  verschmolzen.     Er  gehört  auch  seiner  Innervation 
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gemäß  zum  A'ddnctor,  bildet  eine  selbstäpdiger  gewordene  Portion  desselben, > 
während  der  mediale  Battßh  den  eigentlichjbnFiexorbretds  vorstellt. 

Wirkung:  Beugt  die  Qroßzehe  an  der  Grandph&lange.  .       ,        ' 

Inneryirt  vom  N.  plant,  medialis  fint.');  der  laterale  Bauch  Yom  tiefen  Endaste  des 

N.  plant,  lateralis.  —   Der  am  Daumen  der  Hand  vorhandene  Opponent  fehlt  am  Fuße, 

kommt  aber  da  einigen  Affen  zu  (Orang,  Cercopidiecus). 

M.  addnctor  hallucis  [Fig.  302] .  Ist  in  zwei  Portioneu  gesondert, 
die  erst  an  der  Insertion  zusammentreten.  Die  eine.Poi'tion  (Caput  bbliqnam] 
liegt  in  der  Tiefe  der  Fußsohle/ wo  siia  tiieils  vom  Lig,  calQaneo-cuboideum  plan- 
tare  longum,  von  der  plantaren  Wand  des  Canals  fflr  die  Endsehne  des  M.  peron.' 
longus,  theils  vom  Cnneiif.  Itl  und  deb  Basen  des  MetätaYsale 'II  und  III  ent- 
springt.  Schräg  vorwärts  zur  Oroßzehe  vorlaufend  nimmt  sie  die  zweite  Por- 
tion  auf  und  inserirt  sich  mit  dieser  theils  am  lateralen  Sesambein,  theils  an  der 
der  Basis  der  Grundphalange  der  Großzehe.  Die  zweite  Portion  (Caput  trans- 
versumj  entspringt  meist  mit  drei  getrennten  Kröpfen  von  der  Plantarfläche  des 
Kapselbandes  der  Art.  inetatarso-phälangea  'dei*  3. — ^^5.  Zehe/ und  vM-läuft' quer 
nach  innen  zur  Großzehe. 

Der  Adductor  transvörsud  wird  auch  als  gesonderter  Muskel  betrachtet  —  M.  frans- 
vcrsalU  plantae.  Zuweilen  fehlt  dar  JCopf  von  der  ffiziften  Zehe.  Beidei  Portionen,  zn^"' 
sammen  entsprechen  dem  Adductor  poUicis,  und  sind  wie  dieser  Muskel,  ähnlich  auch 
bei  manchen  Affen  (Troglody tes ,  Pithecia),  zu, einer  einzigen  Masse  verbunden.  Die 
transversale  Portion  ist  eine  Sonderung  aus  der  longitudinalen  (dem  Caput  obliquum) 
und  bietet  anfänglich  eine  fächerförmige  dem  Gap.  obliq.  lateral,  angeßchlossene  An- 
ordnung. Erst  allmählich  rückt  der  Ursprung  distal  gegen  die  Gapitula  der  Metatar^ 
salia  und  damit  tritt  eine  transversale  Verlaufsrichtung  dieser  Portion  und  eine  Tren- 
nung des  Ursprungs  vom  Caput  obliquum  ein. 

Bemerkenswerth  ist  femer  die  In  gewissen  embryotalen  Stadien  relativ-  mächtige 
Ausbildung  dieses  Muskels  und  die  später  erfolgende  Reductlon  (Buob).  in  nutnohent 
Fällen  bleibt  jedoch  auch  später  npch  der  Anschluß  des  Ursprungs  des  Caput  transvet-^ 
sum  ans  Cap.  obliquum  erhalten  und  der  Muskel  erscheint  dann  in  einheitlicher  Gestalt« 

Wirkung:  Adducirt  die  Großzehe. 

Innervirt  vom  R.  prof.  des  N.  plant,  lateralis. 

2.    Muskeln  des  lateralen  Bandes  (Kleinzehenseite). 

M.  abductor  digiti  quinti  (Fig.  300).  Nimmt  ähnlich  wie  der  Abdnctor 
hallucis  den  ganzen  SHeinzehenrand  der  Fußsohle  ein.  Entspringt  breit  von  der 
Unterfläche  des  Calcaneus  und  ist  theilweise  mit  der  Plantaraponeurose  verbunden. 
Er  verläuft  schräg  gegen  die  Tuberositas  össis  metatarsi  V,  wo  er  mit  einem 
Theile  sich  inseriii; ,  indeß  der  übrige  Theil  des  Muskelbauches  sich  zur  Basis  der 
Grundphalange  der  fünften  Zehe  begibt. 

Die  Verbindung  mit  der  Tub.  metatarsi  Y  kommt  auf  mannigfaltige  Weise  za 
Stande.  Häufig  Ist  es  ein  Theil  der  an  der  Außenfläche  des  Mnskels  liegenden  Ursprungs- 
sehne, welche  vom  Galcaneus  zur  Tub.  metatarsi  Y  zieht.  In  anderen  Fällen  nimmt 
noch  ein  Theil  des  Muskelbauches  daselbst  seine  Befestigung. 

Die  Endsehne  entfaltet  sich  au  der  Innenfläche  des  Muskels  und  erscheint  nur  auf 
kurzer  Strecke  frei. 

Wirkung :  Abducirt  die  fünfte  Zehe.  —  Innervirt  vom  N.  plantaris  lateralis. 
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M.'  flexbr  brevis  digiii  V^(Pig.  300).  Ein  an  medialen  Rande  des  Ab- 
dDctor  cum  Vorschein  kommender  MDslcel.  Entspringt  vom  Lig.  «ale.  cab.  plant., 
sowie  .TOD  , der  Basia.  des  Hetatarsale  V  und  iKnft  gerade  vorwärts  znr  fUnften 
Z«be,  wo  er  sich  an  der  Basis  der  Grnndphalange  inserirt. 

Er  Ist  hisAg  '*oii  unehiilishcr  Bieile  nnd  Inierirt  dann  nicht  leiten  tnch  an  dem 
Httaltiwle  V,  .wodnrch  er  tngleich  einen  in  dletem  Fille  ■)«  lelbsttndlger  Mnikel  feh- 
lenden Opponeiu  dig.  V  repiäsentlit. 

>  Wiikang :  AbduclTt  die  tQnfte  Zehe.  —  Innenirt  nie  der  Torige. 
M.  oppone-ns  digrti  V.  Entspringt  gemeinsam  mit  dem  Torhergebenden, 
der  ihn  theilw«ige  bedeckt,  and  verUnft  schrSg  zum  vorderen  Theile  des  Seit«i- 
nndes  desHetstars^e  V,  wo  er  sich  inserirt.    Dass  er  ans  einer  tieferen  Portion 
des  Flexor^brevis  hervorging,   lehrt  die  kftnfig  vorkommende  Verbindung  mit 
diesem,  sowie  die  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Sondemngsstedien. 
T.t  fehlt  nicht  selttn.    Zuweilen  encheint  er  lebt  aelbatändlg. 
Wickang:  Jener  des  Opp.  dig.  V  dei  Hand   ihnllrh.   —   Innenirt  nie  der  vorige. 

3.   Haekeln  der  Mitte  der  Faßsohle. 

Zwischen   den  Muskeln  dea  fik.3di). 

medialen  und  dea  lateralen  Fnß- 
randea  lagern,  von  der  Plantar- 
aponenrose  bedeckt,  außer  den 
mit  den  gleichnamigen  Muskeln 
der  Hohlhand  homologen  Lnmbri- 

cales  und  Interoasei ,  noch  heaon-  nv. 

dere ,  dem  Fuße  eigenthllmliche 
Muskeln.  ü. 

M.  flexor  digitornm 
brevis.  Liegt  unmittelbar  unter 
der  Plantaraponeuroae.  Entspringt  *"'- 
vom  hinteren  Al)schnitte  der  letz- 
teren sowie  vom  Calcaneus,  von 
deaaen    medialem   Höcker ,     und       »j" 

spaltet    sich    allm&hlich   in  drei  ^' 

bis  vier  Bäuche .  aus  denen  eben  ir. 

80  viele  Sehnen  hervoigeben.  »fu"*,. 
Diese  verlaufen  znr  2 .  —  4 ,  oder 
5.  Zehe,  liegen  Ober  den  Sehnen 
des  langen  Zehenbeugers,  mit 
denen  sie  in  den  von  den  Liga- 
menta vaginalis  an  den  Plantar- 
fläche der  Zehen  gebildeten  Canal 
eintreten.  Daselbst  spaltet  sich 
jede  Sehne  dea  Flexor  brevis  in 
zwei   Zipfel ,    welche    einen    die  untkdn  der  Fsßiiiiie. 
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Sehne  des  Flexor  longns  durchlassenden  Schlitz  hmfasaen  und  sich  an  die  Bab!s 
der  MittelphaUnge  Inseriren.  Das  Verbalten  der  Endsehnen  des  Flexor  brevis 
kommt  daher  jenem  des  Flexiv  dig.  snblimis  an  der  Hand  völlig  gleich,  der 
Muskel  ist  ein  Flexor  perforatns.    (Fig.  301.] 

Die  Sebne  tür  die  fünfte  Zehe  ist,    irenn  «le  vorbinden,    docb   häoOg   tadlmentir, 
eine   RQckbildung   die   bei   den   inthTopolden  Affen   noeb  veitei   gebt,  .indem   blei  dei 
MuBkel  not  die   iwelle  und    dritte   (Gorilla,  Oranf,    Cblmpsnte),    odei   ugiT   nur   die 
iweito  Zehe  (Hylobites)  veTsoigl.  —  Innerrirt  wiid  der  Muskel  vom  N.  pUnt.  mediilia. 
Caput  !plantare  flexoris  dig.  longi   (Caro   qnadrata  Sylvii). 
Die  schr&g  Aber  die  Sehne  des  Flexor  ballucia  longns  hinweg  in  die  Fußsohle 
Fig.  3DI.  tretende   Sehne    des   langen  Zehen- 

beagers  empßtngt  einen  aceessori- 
Bchen  Kopf.  Dieser  entspringt  von 
der  medialen  und  unteren  FlXche 
dea  Calcaneus  meist  mit  getrennten 
iit  Fitz.  FletBchmasaen,  die  anf  ihrem  Verlaufe 

nach  vorne  tn  sich  vereinigen.    La- 
teral  von   der  Kreuzung   des  Flex. 
Ffci.'  hallucia  longus  und  Flex.  dig.  longns 

inserirt  sich  der  Muskel  an  die  schräg 
verlaufende  Sehne  dea  langen  Zehen- 
beugera,  da,  wo  dieselbe  in  ihre  vier 
lau.  bint  Enden  sich  theilt.     Die  mächtigste 

Portion  des  Capnt  plantare  geht  zn 
den  Sehnen  für  die  3.  und  4.  Zehe. 
Eine  geringere  Fasermasse  empfUngt 
die  Sehne  ftlr  die  2.  Zehe.  Noch 
*"5'  weniger  oder  gar  nichts  die  5. 

Der  Muskel  tritt  mit  «einem  t'r- 
Bprang  hiuflg  auf  das  LIg.  calc.  ouboid. 
plantare  über,  oder  lit  mit  der  Ur- 
spiungasehne  des  Abduct.  ballucii  in 
Zusammenhang.  IMe  Veibindung  mit 
der  Sehne  des  Fleior  longus  flndot"  bei 
einer  Thellung  desMuakeU  in  mehrere 
BQndel  filr  du  mediale  Bündel  an  der 
oberen  Flache  der  Sehne  statt. 

Den  Anthropoiden  fehlt  der  Muskel, 

«    ,.  ,    .     ,.  »    .,  ebenso    manchen    anderen    Affen,    In- 

nuBksln  a*T  FuBsohls.  .    p  »  ,  ,       « 

dem  er  bei  anderen  sich  mit  dem 
FJeior  hallnds  verbindet.  —  Der  Muakel  erscheint  als  eine  weit  beribgeriickie  Utsprunga- 
portlon  eines  such  den  Fleioc  hallucis  longus  mit  begreifenden  Flexor  digit.  longus 
(FIsxor  fibtäarii),  die  Ihre  Conlinuität  mll  der  Unters chenkelportion  verlor.  Nicht  selten 
reicht  der  Ursprung  höher  an  der  medialen  Fläche  des  Calcaneas  hinauf,  oder  erreicht 
noch  den  Unterschenkel, 

Das  Caput   plantare   verstärkt   die  Wirkung  des   Flei.  longus,    und  gibt   derselben 
eine  andere  Dlreotion,  —  Iniierrirt  vom  N.  plantaris  lateralis. 
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Hm.  Inmbricales.  Sind  in  der  Regel  wie  &a  der  Hand  zu  viereD  vor- 
handen und  entspringen  von  der  Theilnngsstelle  der  Sehne  des  Flexor  digit.  longua 
in  ihre  vier  Zipfel ,  so  zwar ,  dass  die  drei  toßeren  von  je  zwei  einander  benach- 
barten Sehnen  hervorgehen.  Sie  verlaufen  dann  an  der  medialen  Seite  der  be- 
treffenden Sehnen  vorwtrts  und  gehen  an  der  Artic.  metatarso-phalangea  in 
ihre  Endsehnen  Hber,  mit  denen  sie  am  Qroßzehenrande  der  2.-5.  Zehe 
emportretend,  in  die  Dorsalaponenrose  dieser  Zehen  flbergehen. 

Sehr   hiaSg  iit   die   liuertlon    der   Lumbri-  j-     3^ 

ulei,  oder  elnielnei  von  ibnen  ta  dei  Ktpiel 
des  oben  geDinnten  Oelenkeg,  odet  auch  dlieci 
■n  der  Seite  der  OToadphtUnge. 

InnerTirt    vom  N.  pliot.  medUli»   ond  Kim. 
piaf.  de«  H.  pl.  Uteralit. 

Hm.  interoasei.  Obwohl  im  Allge- 
meinen mit  jenen  der  Hand  flbereinstim- 
mend,  bieten  «e  doch  in  Hanchem  bemer- 
kenswerthe  Abweicbnngen  dar.  Sie  scheiden 
sich  in  ftnßere  oder  dorsale  und  innere  oder 
plantare. 

DieHm.  interoBsei  externinehmen 
die  Spatia  interosaea  von  der  Doraalseite  her 
ein,  dringen  dabei  aber  anch  gegen  die  Faß- 
sohle vor.  Sie  entspringen  von  den  gegen- 
einander gerichteten  Flächen  je  zweier  Meta- 
tarsalia ;  nnr  der  erste  iat  auf  die  GroBzehen- 
seite  des  Hetatars.  U  besehrUnkt,  nnd  be- 
zieht seinen  zweiten  Kopf  gewöhnlich  nicht 
vom  Hetatars.  I,  sondern  als  schwaches 
Bündel  von  der  Dorsalflftche  des  Cnneiforme  1. 
Er  inserirt  sich  an  dem  medialen  Rand  der 
Basis  der  Ornndphalange  der  2.  Zehe.  Die 
übrigen  drei  Interossei  externi  inseriren  sich 
an  der  lateralen  Seite  der  Ornndphalange  der 
2-,  3.  nnd  4.  Zehe.    [Vei^l.  Fig.  303.) 

Alle  lind  Abdactorea,  deren  alio  die  2.  Zehe 
zwei  emptingt.  Hukaln  der  FaBiohla. 

Hm.  interossei  interni.  Sind  za  dreien  vorhanden  nnd  sind  unr  an 
der  Plantarflache  sichtbar.  Sie  entspringen  einköpfig  je  von  dem  Metatarsale, 
an  dessen  Zehe  sie  sich  inseriren.  Der  erste  liegt  im  zweiten,  der  zweite  im 
dritten,  der  dritte  im  vierten  Interstitinm  inteiossenm.  Sie  inseriren  an  der 
medialen  Seite  der  Basis  der  Ornndphalange  der  3.,  4.  und  5.  Zehe. 

Sie  lind  Addoctoren  der  3.  bis  5.  Zehs,  indem  lie  dieselben  gegen  die  1.  Zehe 
bewegen. 
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Fig.  303. 


SimmtUche   Interossel    wirken    also,  aaf    die    Beiiliche  Bewegung    der  Zehen    nnd 
werden '  durch  die  bereits    an    den   Fui^rändem   beschriebene^  Muskeln  dahin   ergänzt, 

dasB  jedem  der  Zehen  zwei  die  Adduction  oder 
Abduction  bewirkende  Muskeln   zukommen. 

Die  dorsalen  sind  gleichfalls  ursprünglich 
In  plantarer  Lage  und  rücken  erst  allmählich 
in  die  Interstitiell  empor,  wobei  die  plantaren 
ihnen  folgen.  Daraus  erklärt  sich  auch  die 
Versorgung  der  dorsalen  durch  Nerven  von  der 
l^lantarseite.  —  Vom  M.  extensor  dlg.  breyis  her 
treten  nicht  selten  abgelöste  Bündel  zu  den 
InteroBsei  dorsales,  was  bei  den  letzteren  auch 
wie  ein  Übergreifen  des  Ursprungs  auf  den 
Fußrucken  sich  darstellt.  In  diesen  Fällea 
sind  die  betreffenden  Mm.  interossei  dorsale» 
keine  einheitlichen  Muskeln  mehr,  sondern  sie 
sind  aus  zwei  einander  sehr  fremden  Bestand- 
theilen  zusammengesetzt.  Diese  lassen  sich 
eben  sowohl  nach  ihrem  Innervationsgebiete  son- 
dern, als  auch  durch  Beachtung  der  Zwischen- 
Btufen ,  welche  die  dem  Extensor  brevis  zuge- 
hörigen, den  Interosseis  sich  auschliessenden 
Portionen  nicht  selten  deutlich  erkennen  lassen. 
Indem  so  die  M.  interossei  dorsales,  und 
zwar  zumeist  der  zweite,  aus  einem  ihnen  ur- 
sprünglich fremden  Gebiete  einen  Zuwachs- 
erhalten können,  erklärt  sich  daraus  die  An- 
gabe von  der  Innervation  dieser  Muskeln  durch  Zweige  des  N.  peroneus  profundus. 
Vergl.  G.  RxjOB,  Morph.  Jahrb.  IV.  Suppl.  S.  117. 


Sckema  des  Mns.  iDterossei.  Die  dorsales  Bind 
darcÜ  dunklere  Linien,  die  plantaren  durch 
pncctirte  Linien  dargestellt,  ebenso  die  er- 
gftntenden  Muskeln  des  Groß-  und  Kleinxehen- 
Randes  des  Fnßes.  Die  Senkrechte  bedeutet 
die  Abdnctions-Linie. 


Vierter  Abschnitt. 

Vom  Damsysten. 

(Nutritions-   and   Respirationsorgane.) 

Allgemeines. 

§  129. 

Das  znr  Aufnahme  und  Veränderung  der  Nahrung  bestimmte  Organsystem 
tritt  uns  in  dem  frühesten  Zustande  in  sehr  einfachem  Verhalten  entgegen.  Es 
erscheint  aus  zwei  Abschnitten  dargestellt;  der  eine  davon  beginnt  mit  der 
Mundöffhung,  und  stellt  die  im  Kopfe  liegende  obere ,  von  der  Basis  des  Cra- 
niums  begrenzte  Strecke  des  gesammten  Tractus  intestinalis  vor,  welche  Strecke 
anfänglich  seitliche ,  wenn  auch  unvollständige  Durchbrechungen  seiner  Wand, 
die  Kiemenspalten  aufweist  (vergl.  oben  §  40] . 

Die  Wandungen  dieses  Abschnittes ,  den  wir  als  Kopfdarm  bezeichnen, 
treffen  mit  der  Körperwandung  der  bezüglichen  Strecke  zusammen.  Diese Oavität 
bleibt  nur  bei  niederen  Wirbelthieren  (Fischen ,  Amphibien]  in  diesem  einfachen 
und  einheitlichen  Zustande.  An  den  hier  von  Kiemenspalten  durchbrochenen 
Wandungen  bilden  sich,  von  den  Kiemenbogen  getragen,  die  als  Athmungsorgane 
dieser  Thiere  fungirenden  Kiemen  aus ,  so  dass  die  primitive  Mundhöhle ,  da- 
durch auch  respiratorische  Beziehungen  gewinnt,  die  sich  bei  den  höheren  Wir- 
belthieren, bei  denen  es  zu  keiner  Kiemenbildung  mehr  kommt,  in  anderer  Weise 
gestalten. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Anlage  des  Darmsystemes  ist  ein  die  Länge  des 
Rumpfes  durchsetzendes  Rohr,  welches  im  fast  geraden  Verlaufe  bis  zu  seinem 
Endabschnitte  sich  hinerstreckt,  wo  es  mit  einem  die  AusfQhrwege  der  An- 
lagen der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  aufnehmenden  Abschnitte ,  der  Gloake, 
ausmündet.  Auf  seinem  Verlaufe  durch  den  Rumpftheil  des  Körpers  liegt  dieses 
primitive  Darmrohr  in  einer  Cavität ,  der  Leibeshöhle  (Coelom  oder  Plenroperi- 
tonealhöhle] ,  an  deren  dorsale  Wand  angeschlossen.  Mit  der  Sonderung  einer 
die  primitive  Leibeshöhle  auskleidenden  Gewebsschichte  überzieht  diese  auch  die 
in  die  Leibeshöhle  ragende  Strecke  des  Darmrohrs  und  bildet  an  jener  Stelle, 
wo  letzteres  sich  von  der  Wandung  entfernt,  eine  von  der  Leibeshöhlenwand  zum 
Darm  sich  fortsetzende  Doppellamelle. 

Gbqenbavb,  Anatomie.  28 
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Die  umfänglichsteaDifferenzirnngen  erfährt  der  vorderste  Abschnitt,  die  Kopf- 
darmhöhle. Dieser  auch  als  primitive  Mundhöhle  bezeichnete  Abschnitt  scheidet 
sich  in  zwei  übereinandergelegene  RäumC;  davon  der  untere  die  spätere,  secun- 
däre  Mundhöhle  vorstellt.  Der  obere,  mit  jener  Sonderung  gleichzeitig  durch 
eine  mittlere  Scheidewand  in  zwei  seitliche  Hälften  getrennt,  repräsentirt  die 
Nasenhöhle,  nachdem  in  diesen  Abschnitt  zugleich  die  Riechorgane  einge- 
bettet wurden.  Diese  Scheidung  setzt  sich  aber  nicht  durch  den  ganzen  Raum 
der  Kopfdarmhöhld  fort ,  die  hinterste  Strecke  bleibt  ungetrennt ,  sie  bildet  den 
Pharynx.  Von  da  an  erstreckt  sich  das  Darmrohr  jedoch  noch  nicht  einheit- 
lich als  Canal  durch  den  Körper ,  vielmehr  ist  an  der  vorderen  Wand  des  Pha- 
rynx ein  neuer  Apparat  von  der  Anlage  des  Darmrohrs  aus  entstanden ,  der  die 
Athmungsorgane  repräsentirt  und  in  den  Luftwegen  und  Lungen  seine 
wichtigsten  Bestandtheile  besitzt.  Durch  die  Verbindung  mit  den  Athmungs- 
organen  wird  die  Function  des  ersten  Abschnittes  des  gesammten  Darmsystems 
eine  gemischte  [nutritorische  und  respiratorische] ,  erst  jenseits  dieser  Verbin- 
dungsstelle erscheint  die  Leistung  des  Darmrohrs  einheitlicher,  wie  uns  denn 
auch  das  letztere  von  da  an  in  mehr  gleichartiger  Structur  trotz  mannigfacher 
Veränderungen  in  Lage  und  Ausdehnung  entgegentritt.  Wir  \interschieden  daher 
jenen  vorderen  Abschnitt  des  gesammten  Darmsystems  (als  Kopfdarmhohle) 
voii  dem  ausschließlich  nutritorische  Functionen  besitzenden  DarmcanaZ.  Im  Baue 
der  Wandungen  beider  Abschnitte  ergeben  sich  bedeutende  Eigenthümlichkeiten. 
Am  Kopfdarme  treten  Skeletgebilde  in  die  nähere  Begrenzung  der  Räume ,  und 
die  Muskulatur  der  Wandung,  die  hier  allerorts  aus  quergestreiften  Elementen 
sich  zusammensetzt ,  gewinnt  an  einzelnen  Stellen  eine  bedeutende  Entfaltung. 

k 

Im  Ganzen  sind  jedoch  die  contractilen  Stellen  der  Wandung  sehr  ungleichmäßig 
vertheilt.  Das  Gegentheil  hievon  ist  am  eigentlichen  Darmcanal  der  Fall ,  an 
dessen  Begrenzung  nirgends  Skelettheile  Antheil  nehmen,  und  dessen  (glatte) 
Muskulatur  eine  ziemlich  allgemein  gleichmäßige  Vertheilung  und  Anordnung 
aufweist.  Beiden  Abschnitten  des  Tractus  intestinalis  kommt  aber  eine  conti- 
nuirliche  Auskleidung  zu,  von  einer  besonderen  Membran  gebildet,  die  als 
Schleimhaut  bezeichnet  wird.  Eine  andere  Art  von  Membranen  kommt  gleichfalls 
in  Beziehung  zum  Nahrungscanal ,  set^öse  Häute ,  welche  selbst  mit  Organen  in 
Verbindung  treten ,  die ,  wie  die  Lungen ,  von  dem  Kopfdarme  aus  ihre  Ent- 
stehung nehmen. 

Die  Scheidung  der  primitiven  Kopfdarmhohle  vollzieht  sich  erst  hei  den  höheren 
Wirhelthleren.  Bei  Reptilien  (Eidechsen,  Schlangen)  und  Vögeln  beginnt  die  Scheidung 
und  ist  bei  Schildkröten  zum  Theile,  ToUständiger  bei  Crocodllen  ausgeführt.  Den 
Säugethieren  kommt  der  Vorgang  in  früher  Embryonalperiode  zu.  Seitlich  und  vorne 
wachsen  leistenförmige  Vorsprünge  (Gaumenplatten)  ein  und  treffen  mit  der  von  der  Basis 
cranii  ausgehenden  Nasenscheidewand  median  zusammen.  Unvollständiger  Vollzug  dieses 
Vorganges  läßt  einen  Defect  als  Gaumenspalte  bestehen.  Je  nach  dem  Grade  sind  hier- 
von verschiedene  Formen  unterschieden. 

Durch  diese  morphologische  Scheidung  ist  auch  eine  functlonelle  Differenzirung 
bedingt.     Die  auch  die  Nasengrube  (vergl.  S.  78)  aufnehmende  und  damit  zugleich  als 
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Klechorgan  funglrende  Nasenhöhle  dient  als  Luftweg  ^  und  die  Mundhöhle  bleibt  der 
aufzunehmenden  Nahrung  als  Speiseweg  überlassen.  Erst  in  dem  indifferent  gebliebenen 
Abschnitte  der  Kopf  darmhöhle  (^im  Pharynx)  findet  eine  Begegnung  jener  Wege,  ja  eine 
Kreuzung  derselben  statt,  welche  an  dieser  Stelle  wieder  neue  Einrichtungen  hervorruft. 

Ton  den  Schleimhäuten. 

§  130. 

Als  Schleimhaut  (Membrana  mucosa)  wird  die  Membran  bezeichnet, 
welche  das  gesammte  Hohlraumsystem  des  Tractus  intestinalis  auskleidet,  so- 
wohl die  Hauptstrecken  desselben  wie  alle  jene  Organe,  welche  vom  Nahrungs^ 
canal  ans  entstanden,  mit  ihm  in  Zusammenhang  geblieben  sind,  oder  auch  diesen 
aufgegeben  haben.  Es  sind  somit  nach  diesen  mannigfachen  Beziehungen  ver- 
schiedene Schleimhäute  unterschieden  (Mund-,  Nasen-,  Darmschleimhaut  etc.). 
Allen  sind  bestimmte  Charactere  gemeinsam,  die  sie  von  anderen  membranösen 
Bildungen  leicht  unterscheiden  lassen. 

Eine  Bindegewebsschichte  bildet  die  Grundlage  der  Schleimhaut  und  ver- 
bindet sich  mittels  meist  lockerer  gefügtem  Gewebe  mit  den  sie  umgebenden 
Theilen ,  z.  B.  der  Muskelschichte.  Dieses  unter  der  Schleimhaut  befindliche 
Bindegewebe  wird  alsSubmucosa  unterschieden.  Die  bindegewebige  Grund- 
lage der  Schleimhaut  wird  von  einem  stets  mehrschichtigen  Epithel  überzogen, 
von  welchem  aus  Drflsenbildnngen  hervorgingen.  Somit  finden  wir  in  die 
Schleimhaut  Djüsen  eingebettet^  von  denen  traubenförmige,  ein  Schleimsecret 
liefernde  zwar  nicht  über  alle  Strecken  verbreitet,  aber  doch  für  viele  Ab- 
schnitte charakteristisch  sind.  Das  Secret  des  in  der  Schleimhaut  liegenden 
Drüsenapparates  befeuchtet  die  Schleimhautoberfläche.  Durch  die  Mündungen 
der  Drüsen  sowohl  wie  durch  kleine ,  meist  nur  mikroskopische  Erhebungen  — 
Schleimhautpapillen  —  empfängt  die  Oberfläche  einer  Schleimhaut  Unebenheiten 
nnd  gewinnt  bei  bedeutender  Ausprägung  der  Papillen  ein  sammtartiges  Aus- 
sehen. Außer  den  Drüsen ,  die  sich  vom  Epithelialübefzug  her  in  die  binde- 
gewebige Grundlage  der  Schleimhaut  eingesenkt  haben,  gibt  diese  auch  den 
Träger  für  Nerven  wie  für  Blut-  und  Lymphgefäße  ab.  Durch  die  reichlichere 
Yertheilung  von  Blutgefäßen,  die  gegen  die  Oberfläche,  dicht  unter  dem  Epithel, 
ein  mehr  oder  minder  dichtes  Capillametz  bilden ,  wird  bei  Füllung  der  Gefäße, 
der  Schleimhaut  eine  bald  mehr,  bald  minder  rothe  Färbung  verliehen. 

An  den  äußeren  Öffnungen  der  mit  Schleimhaut  ausgekleideten  Binnenräume 
setzt  sich  die  Schleimhaut  unmittelbar  ins  Integument  des  Körpers  fort. 

§  131. 

Die  Drüsen  der  Schleimhäute  erscheinen  zwar  nach  den  betreffenden 
Organsystemen ,  nnd  auch  da  wieder  nach  einzelnen  Localitäten  verschieden, 
sowohl  in  der  allgemeinen  Form  wie  im  besonderen  Verhalten  der  bei  ihnen  ver- 
wendeten Epithelien.  Im  Allgemeinen  können  sie  jedoch  in  zwei  Hauptformen 
gruppirt  werden,  die  bereits  früher  (§  17)  als  tubulöse  (schlauchförmige)  und 
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acindse  fgelappte'  unterschieden  worden  sind.  Der  Umfang  der  einzelnen  Drfisen 
ist  gleichfalls  sehr  verschieden.  In  der  Regel  sind  sie  nur  mikroskopischer  Art, 
nnd  dann  nehmen  sie  höchstens  den  Dickedurchmesser  der  Schleimhaut  ein. 
Aber  nicht  selten  erscheinen  sie  voluminöser,  senken  sich  ins  submucöse  Gewebe. 
Bei  bedeutenderem  Volum  werden  sie  dem  bloßen  Auge  erkennbar.  Es  durch- 
setzt  dann  nur  der  Ausfflhrgang  die  Schleimhaut,  und  der  Drflsenkörper  liegt 
außerhalb  derselben,  mehr  oder  minder  weit  von  der  Mfindung  des  Ansfthrganges 
entfernt.  Bei  einem  Auswachsen  des  letzteren  kann  die  Drftse ,  meist  unter 
beträchtlicher  Volumzunahme,  von  ihrer  ursprünglichen  Bildungsstätte  sich  ent- 
fernen ,  und  nur  durch  die  Mfindung  des  Ausfflhrganges  die  primitive  Beziehung 
noch  bewahrt  haben.  Solche  Drüsen  gewinnen  dann  den  Anschein  selbständiger 
Organe ,  die  nur  mit  einem  von  Schleimhaut  ausgekleideten  Theile  verbunden 
sind.  Ihre  Entwickelung  lehrt  sie  aber  ebenso  nur  als  Differenzirungsproducte 
der  Schleimhaut  oder  vielmehr  von  deren  Epithelien  kennen ,  wie  es  auch  die 
minder  voluminös  entfalteten  übrigen  Drüsengebilde  der  Schleimhäute  sind. 

Außer  den  DrQsen  kommen  noch,  früher  diesen  als  »Drüsen  ohne  Ausführgang« 
zugerechnete,  besondere  Bildungen  den  Schleimhäuten  zu,  ¥r eiche  als  drüsenartige  oder 
adenoide  Organe  von  ihnen  unterschieden  und  dem  Lymphgefaßsysteme  zugetheilt  werden 
müssen  (siehe  Ausfuhrlicheres  darüber  heim  Lympbgefäßsystem).  Es  sind  Zellenwuche* 
rungen  im  Bindegewebe.  Letzteres  besitzt  an  diesen  Stellen  eine  reticulare  Form;  die 
Maschen  nehmen  dicht  gehäufte  Zellen  ein,  die  mit  den  Form  -  Elementen  der  Lymphe 
übereinstimmen.  Solche  modiflcirte  Stellen  der  Schleimhaut  bilden  kleine  graue  Knot- 
ehen Yon  1 — 2  mm  Durchmesser,  zuweilen  auch  darüber.  Man  bezeichnet  sie  als  Fbl- 
Ukel,  obschon  sie  äuBerlich  nicht  scharf,  etwa  durch  eine  besondere  Membran  abgegrenzt 
sind  (geschlossene  Follikel  der  Autoren).  Sie  finden  sich  entweder  zerstreut,  oder  in 
Gruppen  beisammen,  und  dann  wieder  in  verschiedenartiger  Combination,  deren  an  den 
bezüglichen  Stellen  Erwähnung  geschieht. 

Ton  den  serösen  Häuten. 

§  132. 

Auf  der  Strecke  seines  Verlaufes  durch  die  Bauchhöhle  empfängt  der  Darm- 
canal  noch  eine  besondere  Umhüllung,  welche  continuirlich  an  die  Wandung 
jener  Höhle  sich  fortsetzt.  Eben  solche  Bekleidungen  werden  auch  anderen  in 
die  Bauchhöhle  einragenden  Organen  zu  Theil,  nicht  minder  wie  den  in  die 
Brusthöhle  eingelagerten  (Lungen  und  Herz].  Das  all*  diesen  Einrichtungen 
EigenthOmliche  kann  in  Folgendem  zusammengefaßt  werden.  Die  jene  Binnen- 
räume auskleidenden  Membranen  werden  als  seröse  bezeichnet,  die  bezüglichen 
Hohlräume  sind  seröse  Höhlen,  so  genannt,  weil  eine,  wenn  auch  geringe  Menge 
dem  Serum  (Blutwasser}  ähnlicher  Flüssigkeit  in  ihnen  sich  vorfindet,  die  Ober- 
flächen der  Wände  durchfeuchtet.  Diese  Flüssigkeit  hatte  man  als  ein  Secretions- 
product  der  Wandungen,  speciell  der  serösen  Membranen  angesehen.  Diese 
Höhlen  bilden  geschlossene  Säcke ^  deren  Innenfläche  von  einer  dünnen  und  völlig 
glatten  Membran  gebildet  wird,  die  sich  an  einer  Stelle  auf  den  in  die  Höhle  ein- 
gebetteten Eingeweidet  heil    fortsetzt  und,   nachdem  sie  denselben   überzogen, 
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Fig.  304. 


Schematische    Darstellnng    ron    Qaerschnitten 
einer  serösen  Cavitlt. 


wieder  zur  Wandung  sich  znrttckschlftgt.  Man  kann  sich  das  Verhältniss  so 
vorstellen ,  als  ob  das  betreffende  Eingeweide,  außerhalb  des  serösen  Sackes 
gelegen,  an  einer  Stelle  sich  gegen  den  Sack  eingedrängt,  und  einen  Theil  der 
Wand  des  Sackes  vor  sich  her  in  den  Sack  eingestülpt  habe  (vergl.  Fig.  304  A) . 
Je  nachdem  das  bezflgliche  Organ  (t)  mehr  oder  minder  weit  in  die  seröse  Höhle  [s] 
eingetreten  ist ,  wird  es  mehr  oder  minder  vollständig  von  der  Membrana  serosa 
flberkleidet,  die,  wenn  das  Organ  am  vollständigsten  in  der  Höhle  liegt,  sich  als 
eine  Doppellamelle  (Dnplicatur)  von  der 
Wand  her  zu  ihm  begibt  (Fig.  304  B.  m). 
Man  unterscheidet  bei  diesem  Verhalten 
den  die  betreffenden  Eingeweide  tiber- 
ziehenden Theil  der  Serosa  als  viscerales 
Blatt  {A.  B.  v] ,  den  die  Wand  der  Cavität 
auskleidenden  als  parietales  Blatt  [A .  B.  p] . 
Den  Übergang  von  einem  zum  andern  bil- 
det eben  die  genannte  Dnplicatur. 

Die  serösen  Höhlen  entstehen  aus  einer  Spaltung  des  mittleren  Keimblattes, 
und  die  serösen  Häute  gehen  aus  einer  Differenzirung  der  Wandfläehen  dieser 
Spaltung  hervor.  Die  anfänglich  einheitliche  Leibeshohle  (Cölom,  Pleuro-perito- 
nealhöhle)  scheidet  sich  mit  der  Entstehung  des  Zwerchfelles  in  die  Bauchhöhle, 
[Peritonealhöhle],  und  die  beiderseitigen  Cavitäten  des  Thorax  [Pleurahöhlen] , 
zwischen  denen  eine  besondere,  das  Herz  bergende  seröse  Höhle  [Pericardial- 
höhle)  eingebettet  ist.  — 

Im  Baue  der  serösen  Membranen  ergeben  sich  sehr  einfache  Verhältnisse. 
Eine  meist  dünne  Bindegewebsschichte  bildet  die  Grundlage  der  Membranen, 
welche  von  einem  einschichtigen  Plattenepithel,  dessen  Elemente  sehr  innig 
aneinander  und  an  der  Grundlage  haften,  überzogen  wird.  In  dem  Bindegewebe 
verbreiten  sich  Blutgefäße  und  Lymphbahnen. 

Das  unterhalb  der  serösen  Membranen  befindliche  Bindegewebe,  welches  sie 
mit  anderen ,  die  serösen  Cavitäten  umwandenden  Eörpertheilen  in  Verbindung 
setzt,  wird  als  besondere  Schichte  [Subserosa)  unterschieden. 

Die  Zellen  des  Epithels  seröser  Häute  sind  meist  so  bedeutend  abgeplattet,  dass 
die  vom  Kern  eingenommene  Stelle  eine  leichte  Vorragung  bildet.  In  den  Conturen 
bieten  sie  unregelmäBige  Verhältnisse,  greifen  mit  feinen  sageformigen  Zäckcheii  in 
«inander,  oder  die  Contorlinlen  sind  "vrellig  gekrümmt.  Auch  die  Oroße  der  Zellen  ist 
«ehr  wechselnd  und  zwischen  großen  kommen  kleine  vor.  An  den  Grenzstellen  mehrerer 
Zellen  sind  an  manchen  serösen  Häuten  kleine  Öffnungen  nachgewiesen  worden :  StomatOj 
welche  mit  Lymphbahnen  communiciren,  so  dass  demzufolge  die  serösen  Höhlen  mit  dem 
Lymphgefäßsystem  in  offener  Verbindung  ständen. 

Die  Epithelzellen  der  Serosae  besitzen  nicht  immer  und  überall  jenes  Verhalten. 
Bei  den  niederen  Wirbelthleren  tragen  sie  an  gewissen  Localitäten  Cilien,  sind  auch 
weniger  fest  der  Grundlage  verbunden.  An  gewissen  Stellen  erscheinen  sie  cylindrisch. 
Sie  sind  somit  von  anderen  Epithelien  nicht  wesentlich  unterschieden  und  es  entbehrt 
aller  tieferen  Begründung,  sie  als  eine  besondere  vom  Epithel  fundamental  verschiedene 
Oewebeform  anzusehen. 


438  Vierter  Abschnitt. 


§  133. 

Die  aD  der  primitiven  Kopfdarmhöhle  eintretende  Sonderung  in  mehrere, 
verschiedenen  Verrichtungen  dienende  Abschnitte,  veranlaßt  für  jeden  derselben 
eine  gesonderte  Vorführung,  zumal  jedem  den  differenten  Verrichtungen  ge- 
mäße, sehr  verschiedenartige  Structuren  zukommen.  Wir  haben  also  die  mit 
der  Mundöffnung  beginnende  secundäre  Mundhöhle,  die  darüber  befindliche 
Nasenhöhle  und  den  hinter  beiden  gelagerten  Pharynx  als  hierher  gehörige  Räume 
zu  betrachten. 

Von  der  Mundhöhle. 

Diese  Cavität  bildet  den  ersten  Abschnitt  des  gesammten  Nahrungseanals, 
in  welchem  mannigfache ,  für  die  Ernährung  wichtige  Functionen  durch  beson- 
dere Organe  vollzogen  werden.  Diese  Functionen  bewirken  die  erste  Verände- 
rung der  aufgenommenen  Nahrung  in  deren  Zerkleinerung  durch  das  Gebiß ,  in 
Durchtränkung  mit  dem  Drüsensecrete  der  Mundhöhle  und  Formirung  zu  ein- 
zelnen in  den  Pharynx  zu  befördernden  Bissen.  Aber  auch  der  Zusammen- 
hang der  Mundhöhle  mit  den  Luftwegen  bringt  ihr  functionelle  Beziehungen  zu 
den  Athmungsorganen ,  indem  nicht  nur  unter  gewissen  Umstünden  d^r  Luftweg 
durch  die  Mundhöhle  geht ,  sondern  auch  eine  bedeutende  Betheiligung  der  letz- 
teren an  der  Sprachbildung  vorhanden  ist. 

Der  Kaum  der  Mundhöhle  communicirt  mit  der  von  den  Lippen  begrenzten 
Mundspalte  nach  außen.  Die  dahinter  befindlichen  Kiefer  (Ober-  und  Unter- 
kiefer] bedingen  mit  der  Anlage  des  Gebisses  eine  noch  vollstHndigere ,  nach 
erfolgtem  Durchbruch  der  Zähne  sich  vollziehende  Scheidung  des  Raumes  der 
Mundhöhle ,  in  einen  vorderen ,  vor  dem  Gebisse  und  den  Alveolarfortsätzen  der 
Kiefer  liegenden  Raum ,  den  For/io/' der  Mundhöhle  [Vestibulurn  oris) ,  und  dem 
dahinter  liegenden  Räume  der  eigentlichen  Mundhöhle  [Cavum  oris) . 

Jener  V  o  r  h  o  f  erstreckt  sich  von  der  Mundspalte  aus  längs  der  Alveolar- 
theile  der  Kiefer  als  Wangenhöhle  [Cavum  buccale)  seitlich  unter  dem  M.  bucci- 
nator  nach  hinten.  Bei  geöffnetem  Gebisse  communicirt  der  Vorhof  mit  dem 
Cavum  oris.    Bei  defectem  Gebisse  ist  diese  Communication  eine  beständige. 

In  dem  Cavum  oris  wird  das  Dach  durch  den  Gaumen  gebildet,  dessen 
von  der  Seite  her  erfolgtes  Vorwachsen  die  Scheidung  von  der  Nasenhöhle  voll- 
zog. Soweit  derselbe  durch  Knochen  (Maxillare  sup.  und  Palatinum]  eine  Grund- 
lage empfängt,  wird  er  als  harter  Gaumen  [Palatum  durum)  von  dem  hinten  an 
ihn  sich  anschließenden  weichen  Gaumen  [Palatum  molle]  unterschieden.  Letz- 
terer bildet  schräg  nach  hinten  und  abwärts  gerichtet  auch  eine  Strecke  der 
hinteren  Wand  (vergl.  Fig.  305).  Unter  dieser,  d.  h.  unterhalb  des  weichen 
Gaumens,  findet  die  Verbindung  der  Mundhöhle  mit  der  Rachenhöhle  durch  den 
Isthmus  fancium  statt.  Vom  Boden  der  Mundhöhle  erhebt  sich  in  der  Mitte  die 
Zunge,  deren  Rücken  nach  hinten  unter  dem  weichen  Gaumen  nach  abwärts  zum 
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Pbarynx  aich  aenkt.  Zur  Seite  der  ZuDge  liegt  der  Boden  der  MimdhShle  tiefer, 
nnd  wird  vomM.  mylohyoidens  abgeschloaBeo,  »nf  welchem  die  UnterzaiigeDdrfise 
eiDe  mediale  Erhebang  bildet.    Die  seitliche  Begrenzniig  des  Cavuni  oria  bilden 
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Madlmoictinilt  durch  Kopf  nod-Hili  Hch  Enlfeniang  der  N»Bii>cta«td«wiiid. 

die  anch  in  dessen  vordere  Begrenznng  fortgeselzen  Alveolgrtheile  von  Ober- 
und  Unterkiefer,  sammt  den  darin  warzelnden  Zahnen. 
Die  bei  der  HnndhCble  zn  betrachtenden  Theile  sind : 

1 .  Die  Schleimhaut  und  die  ans  ihr  hervorgehenden  Gebilde : 
a.  Drüsen,     b.  Zahne; 

2.  Die  mnskalCsen  Organe: 

a.  Zunge,        b.  weicher  Gaumen. 
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I.    Schleimiiant  der  Mundhöhle. 

§  134. 

Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  beginnt  am  rothen  Lippenrande,  wo  sie  mit 
der  äußeren  Haut  zusammenhängt,  und  erstreckt  sich  von  da,  die  Innenfläche  der 
Lippen  auskleidend,  in  die  Wangenhöhle.  Beim  Übergang  der  Lippenschleim- 
haut zu  der  Überkleidung  der  Alveolartheile  der  Kiefer  bildet  sie  in  der  Median- 
linie einen  besonders  oben  stark  entwickelten  faltenförmigen  Vorsprung  (Ft^enu- 
lum  labil  superioris  et  inferioris] .  Auf  den  Alveolartheilen  der  Kiefer  stellt  sie 
daselbst  das  von  den  Zähnen  durchbrochene  i» Zahnfleisch (n  [Gtngiva]  vor,  und 
wird  von  der  Innenfläche  der  Kiefer  her  oben  zum  Oaumen ,  unten  zum  Boden 
der  Mundhöhle  verfolgt.  Das  Zahnfleisch  ist  ziemlich  fest  mit  dem  Perioste  der 
Kieferknochen  verbunden ,  und  bildet  Brücken ,  welche  zwischen  den  Zähnen 
hindurch  die  die  äußere  Alveolarfläche  der  Kiefer  ftberkleidende  Strecke  mit  der 
an  der  Innenfläche  befindlichen  in  Verbindung  setzen.  Auch  am  harten  Gaumen 
besteht  durch  strafib ,  das  mubmucöse  Gewebe  darstellende  Fasern  eine  festere 
Verbindung  mit  dem  Skelete.  Am  Boden  der  Mundhöhle  schlägt  sich  die 
Schleimhaut  medial  gegen  die  Zunge  empor  und  bildet  vorne  median  eine  gegen 
die  Unterfläche  der  Zungenspitze  strebende  Falte ,  das  Zungenbändchen  [Frefiu- 
lum  linguae) .  Zur  Seite  des  Frenulum  ist  am  Boden  der  Mundhöhle  je  eine 
Vorragung  bemerkbar,  die  Carunaila  subungualis,  C.  salivalis,  an  welcher  der 
Ausführgang  von  Drüsen  sich  öffnet. 

Von  dem  Seitenrande  der  Zunge  an  ist  die  den  ganzen  Zungenrücken  be- 
deckende Schleimhaut  inniger  mit  der  Muskulatur  in  Zusammenhang.  Die  in 
der  ganzen  übrigen  Schleimhaut  der  Mundhöhle  sich  wenig  erhebenden ,  dem 
bloßen  Auge  gar  nicht  bemerkbaren  Papillen  stellen  auf  dem  Rücken  der  Zunge, 
in  eigenthü'mliche  Gruppirung  getreten,  ansehnlichere  Gebilde  vor.  Diese  Ver- 
hältnisse finden  bei  der  Zunge  ihre  genauere  Darstellung. 

Die  Schleimhaut  des  harten  Gaumenis  zeigt  eine  mehr  oder  minder  deutliche 
mediane  Erhebung,  die  constant  am  vorderen  Abschnitte  vorkommt  (Raphe), 
Seitlich  davon  bietet  sie  einige  (2 — 4)  quere  Leisten,  meist  in  bogenförmigem 
Verlaufe,  während  der  hintere  Abschnitt  stets  glatt  erscheint.  Diese  Gaumen- 
leisten  (Gaumenfalten)  sind  beim  Neugeborenen  in  größerer  Ausdehnung  und 
Entfaltung  vorhanden  und  nehmen  einen  großen  Theil  der  Fläche  des  harten 
Gaumens  ein.  Später  erfahren  sie  eine  Rückbildung  und  im  höheren  Alter 
können  sie  vollständig  verschwinden,  so  dass  dann  die  ganze  Gaumenfläche  glatt 
erscheint. 

Am  vorderen  Ende  der  medianen  Raphe  findet  sich  eine  papillenartige  Vor- 
ragung, die  sehr  verschiedenartige  Verhältnisse  darbietet ;  zuweilen  trägt  sie  eine 
Vertiefung ,  die  Mündung  eines  blindgeendigten  kurzen  Canals ,  der  das  Rudi- 
ment eines  bei  Säugethieren  bestehenden ,  den  Gaumen  durchsetzenden  Canalis 
nasopalatinus  (C.  incisivus)  vorstellt.  Bei  Säugethieren  bildet  dieser  Canal, 
aufwärts  paarig  werdend,  den  Steuson^ sehen  Gang,  der  ein  am  Boden  der  Nasen- 


Von  der  HuniifaUhle.  44 1 

hohle,  beiderseits  an  der  Scheidewand  liegendee  Sinnesorgan,  daa  Jacobsonsche 
Organ ,  in  sich  einmünden  Iftsst  and  mit  dem  Cavnm  oHb  in  Verbindung 
setzt. 

Was  den  Bau  der  Schteimhaul  der  Mondhöhle  betrifft,  so  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene Entfaltnug  ihrer  Papillen  zu  bemerken.    Diese  sind  am  stärksten  am 
Lippenrande ,  wo  sie  ein  reicheres  Netz  von  BlntgeflLßen 
führen  ;Fig.  306).     Nach  innen  zn  werden  die  Papillen  ">■  **■ 

einfacher,  nnr  am  vorderen  Theile  des  harten  Oanmens 
nnd  nahe  am  Zahnfleisch rande  sind  sie  wieder  ansehn- 
licher, führen  jedoch  nnr  einfache  CapÜlarschlingen. 

Die  Dicke  der  Schleimhaut  ist  an  den  einzelnen  Ge- 
genden der  Mundhöhle  sehr  verschieden  ,  am  bedentend- 
atcn  ist  sie  am  harten  tiaumen,  auch  am  Zahnfleisch  noch 
ansehnlich.  Die  Submncosa  bildet  meist  keine  gesonderte 
Schichte,  nur  an  der  Wange nschleimhant  ist  sie  selbstän- 
diger. An  den  Lippen  wie  ara  weichen  Gaumen  steht 
sie  mit  der  Muskulatur  dieser  Theile  in  engerer  Verbin- 
dnng ,  indem  BOndel  und  Zuge  jener  Muskulatur  in  sie 
eintreten ,  sich  in  ihr  auflösen  und  mit  der  Schleimhaut 
sich  in  Zusammenhang  setzen. 

Das  Epithel  der  Mundschleimhaut  ist  allgemein  ein     p.nngLm^tBiBt^nu^ii^' 
mehrfach  geschichtetes  Platten  epithel ,    dessen  Elemente 
auch  in   den   obersten   Schichten    noch    mit   je    einem    Kern    versehen   sind 
(Fig.    307}. 

Ober    den    Cimatii   naso  -  fntatintu   beetehen    «Bin  ^.^  ^^, 

dllTercnte  Angaben,  ille  steh  giüDtüntbeüs  auf  Strecken 
eines  Wckbb  beziehen ,  der  zvlichen  dem  Boden  der 
Nuenhrlhle  und  dem  Danhe  dcc  Mundhüble  beltehcn 
üoll,  und  für  den  dann  der  beim  Obetkietor  beschrie- 
bene Canalis  inclaiTus  {S.  192]  die  Kahn  bildet.  Bin 
enlcher  Csnal  tat  beim  Menschen  nicht  niehzuvetaeii 
nnd  tat  kelnenfalla  eine  reeelmäOlge  Bildung.  Unter 
den  .Säagethleron  aiiid  die  Stenaon'iirhen  Gange  aia 
Verbindungen  der  NasenhShIc  mit  der  Mundhöhle 
am  deutlichsten   bei  ^rhoelnen   und  Wiederkäuern  za 

treffen.     In   anderen   Abtbelli.ngen    fehlen    ale    nicht       '^' \^';^*''3i^l'l""flEert.''''™' 
vnllgtändlg.      Mit   diesen   Befunden    verglichen   nflrde 

du  Verhalten  beim  Meuichen  einen  rückgebildeten  Zuiland   »erstellen,    wie   er  ähnlich 
aehon  bei  vielen  Slugelhleren  eiachcirit. 

Die  In  den  Stenaon'achen  Gängen  beeiotiende  llurehbreehnng  des  hatten  Gaumens 
leitet  aich  von  der  Entwlckclung  ilca  letzteren  ab  und  erscheint  ala  ein  Rest  des  nr- 
■prilnglichen  Zrnammenbingea  Ton  Nasen-  und  Mundhülile  (S.  431).  Der  endliche  Ver- 
schluss dieser  Verbindung  findet  »on  der  Oauinenaeite  her  Blatt,  wie  nisn  denn  nicht 
leiten  von  der  NsBenhöhlB  aus  noch  tiefe  Eiusenfcungen  auch  beim  Erwachsenen  wahr- 
nimmt.    Über  den  Canalis  naso-palaliiiue  a.  Lunoiroa,  Arcblvea  de  Bielogie.   T.  11. 
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Organe  der  HimdBChleiinhaut. 

a.   DräseD. 

§  135. 

Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  ist  mit  einem  reichen  DrOsenapparat  aus- 
gestattet, dessen  «inzelne  Bestand theile  nach  dem  acinOsen  Typns  gebaut  sind. 
Ihr  Beeret  bildet  die  MiindhöhlenflHasigkeit ,  ein  Gomiscb  der  verschiedenartigen 
DrUsenprodncte  ;8peichelflflssigkeit  und  Schleim]  mit  abgestoßenen  Epithel- 
zellen. Die  kleinern  dieser  Drusen  lagern  in  der  Dicke  der  Schleimhant  oder 
erstrecken  sich  noch  in  die  Submuccea.  Bei  einer  Vermehrung  des  Drtlsenvolumg 
bettet  sich  die  Drüse  unter  die  Schleimhant ,  dringt  in  die  daselbst  befindliche 
Muskulatur  der  Wandung  der  Mundhöhle  und  bei  noch  größerem  Umfange  wird 
die  Schleimhaut  nur  vom  DrHsenausführgange  durchsetzt  und  der  Voluminösere 
Körper  der  DrOse  gewinnt  seine  Lage  an  einer  von  der  Mündung  mehr  oder 
minder  entfernten  Stelle  der  Nachbarschaft  der  Mundhöhle. 

Wir  scheiden  die  Drnsen  nach  ihrem  Volum  in  zwei  Gruppen  ,  deren  jede 
aus  Drösen  mit  verschiedenartiger  Secretbildung  gebildet  wird. 

1.  Kleine  Drüsen  [Schleimdrüsen). 
I^ese  tranhig  gestalteten,  in  der  gesammten  Mundhöhlen  -  Schleimhaut  ver- 
tbeilten  Drüsen  liegen  entweder  in  der  Schleimhaut  selbst  oder  bilden  doch,  selbst 
wenn  sie  dieselbe  nur  mit  ihrem  Ausfübrgange  durch- 
setzen ,  minder  voluminöse  Organe ,  als  in  der  an- 
deren Gruppe  bestehen.  Sie  besitzen  einen  kurzen, 
vor  seiner  Ansmflndnng  meist  etwas  erweiterten  Aus- 
fnhrgang,  der  sich  innerhalb  des  Drüsenkörpers  in 
mehrere  Aste  theilt.  Diese  verzweigen  sich  in  die 
Läppchen  (I^buli]  der  Drüse,  und  innerhalb  dieser 
zu  den  kleinsten  Läppchen  (Acini).  Diese  Drüsen 
unterscheiden  wir  wieder  nach  den  Rt^ionen,  denen 
sie  zugetheilt  sind. 

Glandulae  labiales  bilden  eine  gürtelförmige 
Ein»  SrhivindrAB«  irr  Hnniihühin.   Schichte  nach  innen  von  den  LippenrSndem,  werden 
spärlich  gegen  den  Mundwinkel  und  sind  znm  Tlieile 
zwischen  die  Muskulatur  der  Lippen  eingehottet.     Nicht  selten  dnrclisetzon  ein- 
zelne dieser  Drüsen  jene  Muskulatur. 

(il.  buccaics.  Eine  Anzahl  der  Wangenschleimhaut  angehörige  Drüsen, 
welche  häutig  den  M.  buccinator  durchsetzen.  Die  hinterste  ,  an  der  Umschlag- 
steile  der  Wangen  seh  leim  haut  in  das  Zahnfleisch  der  Kiefer  befindliche  Gruppe 
bilden  die  (iL  molares  [Uenlk). 

Gl.  palaliiuie.  Etwas  klvinere  Drüsen  als  die  vorhergehenden  bilden  eine 
continuirliche  Schichte  am  harten  Gaumen  und  kommen  vereinzelt  auch  in  der 
Schleimhaut  des  weichen  Gaumens  vor. 
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Gl.  linguales,  scheiden  sich  in  mehrere  Abtheilnngen.  Sie  liegen  theils  an 
den  Rändern  der  Zange,  an  der  Spitze  b^innend,  wo  sie  oft  zu  einem  Complexe 
(BLANDiN-NuHN*sche  Drflse]  vereinigt  und  mehr  oder  minder  in  die  Muskulatur 
der  Zunge  eingebettet  sind ;  theils  finden  sie  sich  am  Rflcken  der  Zunge,  und 
zwar  von  den  Papulae  vallatae  aus  nach  hinten  zu.  Die  in  der  Umgebung  der 
Papillae  vallatae  befindlichen  sind  von  denen  der  Zungenwurzel  verschieden.  — 

Der  feinere  Bau  dieser  Drusen  zeigt  in  dem  Ausführgang  eine  Fortsetzung  des 
Plattenepithels  der  Mundhöhle.  Dann  folgt  Cylinderepithel,  welches  in  einfacher  Lage 
auch  die  feineren  Verzweigungen  der  Ausfuhrgänge  auskleidet  und  allmählich  in  nie- 
drigere Zellformen  übergeht.  Solche  Zellen  kleiden  auch  die  Acini  aus  Während 
die  meisten  dieser  Drüsen  echte  Schleimdrusen  sind,  ergeben  sich  einige  von  diffe- 
rentem,  mit  den  echten  Speicheldrüsen  übereinstimmendem  Baue,  oder  sie  zeigen  eine 
gemischte  Zusammensetzung.  Letzteres  gilt  von  den  Drüsen  der  Zungenspitze,  ersteres 
Ton  den  in  der  Umgebung  der  Papillae  vallatae  mundenden  Drüsen.  Diese  unterschei- 
den sich  von  den  echten  Schleimdrüsen  durch  ihre  weissliche  Färbung ,  die  von  einem 
reichlichen  Komcheninhalt  der  Zellen  ihrer  Acini  herrührt.  v.  Ebnbb,  Die  acinösen 
Drüsen  der  Zunge.  Graz  1873.  —  Am  Übergange  des  äußeren  Integuments  in  die 
Mundschleimhaut  zeigt  sich  der  Drüsenapparat  des  ersteren  noch  eine  kurze  Strecke 
weit  auf  letzterer  fortgesetzt,  indem  am  rothen  Lippenrande  noch  eine  Reihe  von  kleinen 
Drüsen  vorkommt,  die  mit  den  Talgdrüsen  der  Uaut  übereinstimmen  (Köllisbb). 

2.   Große  Drüsen  (Speicheldrüsen). 

Diese  nach  altem  Herkommen  als  »Speicheldrüsena  zusammengefaßten,  um- 
fänglicheren Organe  sind  nnr  mit  ihrem  Ausführgange  in  directer  Verbindung 
mit  der  Schleimhaut.  Ihr  Drüsenkörper  liegt  stets  außerhalb  der  Schleimhaut, 
bei  manchen  sogar  weiter  davon  entfernt.  Nach  dieser  Lage  des  Drüsenkörpers 
werden  die  einzelnen  unterschieden.  Im  Hauptsächlichen  ihres  Baues  stimmen  sie 
mit  den  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  überein,  wie  sie  denn  auch  als  mächtigere 
Entfaltungen  solcher  angesehen  werden  können.  Mit  der  voluminöseren  Gestalt 
sind  aber  auch  manche  Modificationen  des  feineren  Baues,  im  Verhalten  der  Epi- 
thelien,  erfolgt,  welche  eine  geänderte  Function,  wie  sie  aus  der  Beschaffenheit 
des  Secretes  hervorgeht,  begleiten. 

Ein  Theil  der  bezüglichen  Drüsen  sondert  ein  schleimhaltiges  Secret  ab  und 
stellt  sich  dadurch  den  kleinen  Drüsen  näher ,  während  ein  anderer  Theil  eine 
mehr  seröse  Flüssigkeit  secernirt.  So  hat  man  Schleim -Speicheldrüsen  und 
seröse  Speicheldrüsen  unterschieden,  von  denen  die  letzteren  die  durch  ihre 
chemische  Constitution  charakteristische  Speichelflüssigkeit  liefern. 

Diese  Drüsen  sind  die  Unterzungendrüse,  die  Unterkieferdrüse  und  die 
Ohrspeicheldrüse. 

Gl.  subungualis.  Eine  bedeutendere  Gruppe  größerer  Schleimdrüsen 
am  Boden  der  Mundhöhle  bildet  eine  compacte,  von  der  Caruncula  subungualis  an 
nach  hinten  bis  zum  Rande  des  Mylo-hyoideus  reichende ,  letzterem  Muskel  auf- 
liegende ,  etwas  abgeplattete  Drttsenmasse ,  welche  bezüglich  der  Ausführgänge 
differente  Befunde  darbietet.  Bald  münden  die  Drüsen  vereinzelt  in  einer  dem 
Unterkiefer  parallelen  Reihe  aus  {Ductus  Rivinij,   bald    sind   die  Mündungen 
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varmindert ,  indem  einzelne  Drttsengrappen  einem  gemeinsamen  Ansfübrgang 
angehören ,  oder  es  vereinigt  ein  Ansfübrgang  den  größeren  Theil  des  DrSsen- 
compleies,  indeß  noch  mehrere  einzelne DrOaen  besonders  mflnden.  Der  größere, 
häufig  Bämmtlichen  DrOsen  angebOrige  AnsfOhrgang  {Ductus  Barlhoiinianus] 
fahrt  dann  zur  Camncnla  snblingoaliB.  So  tritt  an  die  Stelle  zahlreicher  kleiner 
DrOaen  eine  einzige  größere ,  dte  hier  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Ausbildung 
zn  erkennen  ist.  Eben  dadurch  gibt  sie  ancb  die  Vermitteinng  ab  zn  den  zahl- 
reichen kleinen  Schleimdrüsen. 

Das  Wechsel Terh alle II  dieses  Befundes  Ist  nicht  so  inzuaeben ,  all  ob  bei  det 
Bildung  einer  einheillichen  Drüse  eine  Concnnenz  zuvor  getrennt^  Tbelle  elue  Rolle 
spiele,  vielmehT  hat  man  sicli  voTzuslelien,  daas  die  grüDeie  Didse  IUI  dei  Ausblldang 
einer  klelneien  hcTiorglng,  and  dann  die  Entnickdang  anderer  kleiner  DrSien  bemiate, 
denn  es  findet  steh  beim  Vorkommen  einer  größeren  Immer  nach  eine  Anzahl  kleiner 
Drüsen  vor. 

Gl.  snbmasillaris  {Fig.  309].  Diese  einheitliche  DrOse  liegt  entfernter 
von  der  Mandschleimhaut ,  am  Bande  des  Unterkiefers,  in  dem  von  den  beiden 
Bänchen  des  Digastricus  mit  dem  letzteren  gebildeten  dreieckigen  Ranme.  ,Kacb 
oben  grenzt  sie  an  den  H.  mylo-byoideus,  an  dessen  hinterem  Rande  sie  mit  dem 
Ende  der  Gl.  snblingnalia  znsammensttlßt.  Das  Platysma  und  eine  derbe  Fascien- 
lage  bedecken  sie.  Sie  ist  rundlich,  etwas  abgeplattet,  meiet  in  mehrere  größere 
Lappen  getheilt ,  deren  Sondemng  in  kleinere  Lobnli  dem  bloßen  Ange  wenig 
deutlich  ist.  Der  im  Inneren  der  Drilse  sich  sammelnde  Auafllhrgang  {D.  Whar- 
tanianus)  verlaßt  die  Drttse  in  der  Nfthe  des  M.  mylo-hyoideus ,  flbei  dessen 
Hinterrand  er  zum  Boden  der  Mundhöhle  emportritt ,  um  medial  neben  der 
Subungualis  znr  Camncnla  sublingnaliä  zn  verlaufen.  Hier  mflndet  er  entweder 
fUr  sich  oder  mit  dem  der  Sublingnalis  vereint. 

Bei    einer    geringeren   Längen ent- 
Fig'  SU».  faltung    des   Aaafahrgangea   bleibt    die 

Gl.  labmailllsrls  auf  dem  M.  mylo- 
hyoideus  liegen  und  erscheint  dann  «le 
ein  Thell  del  Gt,  sublingnalis (Tübn an). 
—  Die  Vereinigung  der  Aosführgange 
der  Submaiillaris  mit  der  Subungualis 
macht  es  nahracheinllch ,  dass  beide 
zusammen  eine  eliLclge  Drüse  dar- 
stellen, DifFereiulrungen  einer  einbeit- 
üch  angelegten  Drüse  sind. 

Eine  dritte  größere  Drilse ,  die 
aber  durch  ihr  Speichelsecret  von 
dem  der  bisher  anfgefohrten  sich 
unterscheidet,  ist  die  Ohrspeichel- 
drüse : 
•"^  Glandula  parotis  iFig.  309). 

Sie  liegt  von  allen  Drüsen  der  Mnnd- 
I  höhle  letzterer  am  entferntesten,  und 

ohr-[«ieh.i4rt,e.  's'  eine  ansehnliche ,  den  Raum  un- 
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mittelbar  hinter  dem  Unterkiefer  anter  dem  knorpeligen  GehOrguige  nnd  vor 
dem  oberen  Ende  des  M.  stemo-oleidomastoideas  einnehmende  Drflse.  Sie  er- 
streckt eich  bis  zum  Winkel  des  Unterkiefers  herab  nnd  Oberragt  mit  einer  immer 
danner  werdenden  Lage  von  hinten  her  den  M.  masseter  bis  zum  Jochbogen 
empor.  Eine  starke  Bindegewebaschichte  kommt  ihr  wie  dem  Masseter  gemein- 
schaftlich in  {Fascia  parotiiieo  -  masseter  ka) .  Eine  Sonderang  in  zahlreiche 
kleine  LSppchen  ist  leicht  bemerkbar. 

An  der  dem  Masseter  anfliegenden  Fläche  der  Drflse  setzt  sich  der  AnsfUhr- 
gang  [Ductus  Stenonianus]  aus  einem  oberen  und  nnteren  Aste  znsanunen  nnd 
verl&Ilt  die'  Drflse  an  ihrem  Vorderrande.  Unterhalb  des  Jochbogens  nnd  parallel 
mit  ihm,  in  einer  Entfernung  von  etwa  1  cm,  verlauft  er  als  ein  weißlicher,  platter 
Strang  erscheinend.  Aber  den  Masseter,  in  festes  Bindegewebe  eingelagert.  Am 
Rande  des  Masseter  senkt  er  sich  medianwätts  zum  M.  bncdnator,  den  er  schrftg 
durchbohrt,  am  im  Vorhof  der  Mundhöhle,  gegenüber  dem  zweiten  oberen  Molar- 
zahn  ftnsznmttnden. 

Der  gegen  den  Jochbogen  tretende  Tbeil  der  Parotis  ist  meist  weiter  auf 
den  Masseter  fortgesetzt  und  erscheint  nicht  selten  als  ein  selbstSndig  in  den 
Ductus     Stenonianus     einmtlndender  Abschnitt    der   Drflse 
[Parolis  aceessoria).      Solcher  kOnnen   auch  mehrere   den  ^'•'  "*■ 

Verlauf  des  Ductus  Stenonianus  besetzen. 

BeiQ^Uch   dei   (elaeren  Stmctu^   dleiei  UrQien  i<t   Tolgeades 

hecTorzaheben.    Die  Diüaen-Acini  bealtzen  eine  VmhQllong  durch 

eine  Membiant  plopils,  welcher  ramidcirte  Zellen  zugetheilt  elnd. 

Dieae  Schichte   aetit   sich   such   luf  die   Ausfahigange  der   Acint 

foTt    nnd    stellt    an  den   ^üQereti   Auatührgingen ,    welche    sua  der    Sehen: 

Vereinigung  kleinerer   hervorgingen,    eine   an  Starke  zunehmende   cheai 

Bindd^evebilage    vor.      Die  Aaakleidung  der  Auaführglnge  bildet   ^"]^y^ 

«ine  Sehichte  Cylinderepilhel  (Flg.  311  a).      Verachieden  ist   da« 

Verhalten  dei  Draaenepithela  der  Acini. 

In     der    SiAl'mgtiaUt    gind  PI     jj^ 

twdertei     Zellenformatioiien 

ilD  Epithel  der  Aolni  erkenn- 
bar.     Den    gröDten    Anthell 

besitzen   größere ,    da«    enge 

Lumen    begrenzende    Zellen 

i».  Fig.  310),  welche  an  der 

Baaia    einen  Forlsatz   erken- 

neu    laaaen,    der    aich   platt 

der  Acinuawand  anlagert  und 

unter    den   Körper    je   einer 

neben atehenden    Zelle    tritt. 

Dieie  Zellen  aind  die  aecre- 

toriechen.       Dazu     kommen 

noch    an     einzeliieu    Stellen 

der  Acini  außerhalb  den  das 

Lumen   begrenzenden  Zellen 

c  Bandiallenimppfln. 
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halbmondförmige  Gebilde,  Ck)mplexe  kleinerer  Zellen,  welche  als  Ersatz  für  die  ent- 
genannten  größeren  bestimmt  scheinen  (Randzellen)  (Fig.  311  c). 

Die  Sübmaxillaris  besitzt  nur  theilweise  denen  der  Sublingualis  ähnliche  Acini,  in 
denen  jedoch  die  Randzellengruppen  spärlicher  sind.  Der  andere  Theil  der  Acini  ist 
Yon  etwas  kleinerem  Umfang  und  einfacher  gebaut,  indem  er  nur  eine  einzige  Zell- 
formation (niedrigere,  einen  trüben  Inhalt  fährende  Zellen)  aufweist.  Die  Yertheilung 
von  beiderlei  Acinls  in  der  Druse  ist  großen  Verschiedenheiten  unterworfen.  Meist 
waltet  die  eine  Art  streckenweise  vor. 

In  der  Parotis  besteht  nur  die  zweite  Form  der  in  der  Sübmaxillaris  vorkommenden 
Acini,  jene  mit  gleichartigen  Zellen,  welche  durch  trüben  Inhalt  ausgezeichnet  sind.  — 
Über  den  feineren  Bau  dieser  Drüsen  s.  Hbidbnhain  in  Hbbmann's  Handb.  d.  Phy- 
siologie V.  I.  An  den  größeren  Ausführgängen  wird  die  Dicke  der  Wandung  wesentlich 
durch  Zunahme  der  Bindegewebsschichten  gebildet,  welche  sodann  die  kleineren  be- 
gleiten. In  diesen  Schichten  treten  elastische  Fasemetze  auf.  Am  Ductus  Stenonia- 
nus  ist  eine  innere  Lage  mit  ringförmiger  Anordnung  der  Fasern  anzutreffen,  an  welche 
sich  nach  außen  Längsfasemetze  reihen. 

b.    Zähne. 
§  136. 

Die  Zähne  sind  Gebilde  der  Mnndhöhlenschleimhant,  insofern  sie  von  ihr 
aus  ihre  Entstehung  nehmen.  Die  letztere  gibt  uns  ein  Verständiß  für  die  Zu- 
sammensetzung jener  Hartgebilde,  indem  sie  die  Bestandtheile  derselben  mit 
bestimmten  Geweben  der  Schleimhaut  in  Beziehung  zeigt. 


Wursel 


1.   Bau  der  Zähne. 

Jeder  ausgebildete  Zahn  läßt  den  frei  vorstehenden  Theil  als  Krone  unter- 
scheiden [Fig.  312],  welche  an  einer  meist  wie  eingeschnürt  sich  ausnehmenden 

Stelle ,  dem  Halse ,  in  einen  in  die  betreffende  Alveolar- 
höhle  des  Kiefers  eingesenkten  Fortsatz,  die  Wurzel ^ 
übergeht.  Am  Halse  wird  der  Zahn  vom  Zahnfleisch 
umfaßt.  Die  Krone  ist  nach  den  Arten  der  Zähne  ver- 
schieden gestaltet  und  auch  die  Wurzel  bietet  Diffe- 
renzen ,  vorzüglich  bezüglich  ihrer  Stärke ,  aber  auch 
dadurch ,  dass  sie  bei  manchen  Zähnen  getheilt  ist ,  so 
dass  mehrere  Wurzeln  bestehen.  Am  Ende  der  Wurzel 
ist  eine  feine  Öffnung  bemerkbar;  sie  führt  in  den  die 
Ein  schneideiaiin.  A  von  Wurzcl  durchsetzeudeu ,  mcist  etwas  sich  erweiternden 

Zahncanaly  der  bis  in  die  Krone  zur  Zahnhöhle  sich 
fortsetzt.  Bei  mehrwurzligen  Zähnen  nimmt  die  ein- 
fache Zahnhöhle  die  mehrfachen ,  der  Zahl  der  Wurzeln 
entsprechenden  Zahncanäle  auf  (Fig.  313).  Zahncanal 
und  Zahnhöhle  Vind  von  einem  weichen,  Blutgefäße  und 
Nerven  fahrenden  Gewebe,  der  Papilla  {Fulpa)  dentis 
Ein  Baciczahn  in  senkrechtem  ausgefüllt.      An   der  Spltzc  der  Wurzel    Steht  diesc 

Durchschnitt.         8    Schmelz-        •.         j  rm.   *t         •       rw  i  tt         i 

schichte,  ed  Zahncanal.      mit  anderen  Theilen   in  Zusammenhang.     Von  da  aus 


Torne.    B  dnrch^chnitten. 
Fig.  313. 
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erstreckt  Bich  aoch  eine  Biodegewebsschichte,  als  Periost  der  Alveole  die  Wurzel 
umgebend ,  zum  Zahnfleisch  empor.  Dieses  Periost  der  Alveole  nmschließt  za- 
gleich  die  Wurzel  des  Zahnes  und  gebort  ebenso  dieser  an. 

Das  feste,  den  Zahn  formende  Material  setzt  sich  aus  drei  sehr  verschie- 
denen Bestand  (heilen  zusammen.  Die  Grundlage  des  Ganzeq  bildet  das  Zafm- 
bein  {Dentim,  Subslanlia  eburnea],  Darflber  lagert  sich  eine  aaf  die  Krone  be- 
schrinkte,  dicke,  bis  zum  Halse  herabreicbende  und  hier  dOnu  endigende  Schichte 
eines  h&rteren  Gebildes,  der  Schmelz  [Email,  Subst.  vilrea  s  adamatitina). 
Endlich  wird  das  Zahnbein  noch  an  der  Wurzel  von  einer  besonderen  Lage, 
dem  Cemetit  {Subslanlia  ossea)  umschlossen.  Bezflgüch  der  feineren  Textur 
dieser  Bestandtheile  ist  folgendes  hervorzuheben : 

Das  weiße ,  sehr  feste  Zahnbein  besteht  aus  einer  der  Intercellnlarsubstanz 
des  Knochengewebes  fthnlioheu ,  wenn  auch  besonders  in  chemischer  Beziehung 
nicht  damit  ganz  Übereinstimmender  Substanz,  welche  anf  Durchschnitten  feine, 
mit  der  Oberfläche  parallele  8treifungen  erkennen  läßt  und  von  zahlreichen  feinen 
Canftichen  durchsetzt  wird.  Diese  ZaAncatiälchen  beginnen  an  der  Wandfläche 
des  Zahncanalff  oder  der  ZatmhOhle  und  verlaufen  von  da  etwas  geschlSngelt,  hin 
nnd  wieder  in  bflndelfSrmiger  Gmppining,  aber  im  Ganzen  eine  gerade  Richtung 
einhaltend,  gegen  die  Oberfl&che  hin. 

Sie  werden  d&bel  naT  illmäfalich  feiner  und  senden  gleich  «m  Anfange  feine  Znelge 
In  ipliten  Winkeln  4b.  Näher  der  Oberüiche  des  Zahnbeins  geben  die  Canilchen  be- 
deutendere EUmlUcattotien  ein  (Flg.  314)  und  iMien  AnMtomcnen  mit  den  Verzweigungen 


t.  c  IntarglobuUrrlnn*.    d  Innsnle  Sebiclit«  in  CsnenKa.    SUrli  TergröDert. 

benachbaiter  vthrnehmen.  In  dei  obeTflächllrbslen  Lage  mQndeD  sie  in  nicht  selten  da- 
selbst Toifatndene  weitere  und  manDlglaeh  ausgebnchlete  Räume  (Interglobnlarräume)  am. 
Dleae  ZahnrÖhrchen  weiden  von  einer  welchen,  wahrscbeinlloH  protoplatmatischen  Substanz, 
den  Zahnfasern,  ausgefällt.  Um  diese  Bndet  sieb  noch  eine  ale  acbeiileDsrtlg  onigebende, 
feinste  ScUchte  von  elastlschei  Begeh affenh ei t  nnd  gcüßerer  Resistenz,  die  sie  von  der 
festen  Zabnbeinsubstanz  trennt. 

Die  Terschiedenbelt  der  chemlscben  Zusammensetzung  der  Orundsobstanz  des  Zahn- 
beins lon  Jener  der  Kooeben  trlin  lonüglleh   die  quanlitallTen  Verhiltnlaae.     Bei  alle- 


448  Vierter  Abschnitt. 

dem  ist  dieses  Gewebe  vom  Knochengewebe  nicht  fundamental  verschieden,  bildet  viel- 
mehr nur  eine  Modiflcation  desselben ,. was  histologisch  sich  darin  ausdrückt,  dass  bei 
seiner  Bildung  nicht  die  ganzen  Zellen,  sondern  nur  Fortsätze  von  solchen,  eben  die 
die  Zahncanälchen  füllende  Substanz,  in  es  übergehen.  Da  dasselbe  Gewebe  bei  vielen 
Fischen  das  ganze  Skelet  herstellt  (Köllikbb),  ist  die  Zugehörigkeit  zum  Knochengewebe 
noch  wei^r  dargethan. 

Der  den  vom  Zahnbein  gebildeten  Theil  der  Ei*one  mfltzenartig  deckende 
Schmelz,  an  Härte  das  Zahnbein  übertreffend  (im  Härtegrad  dem  Apatit  gleich- 
kommend] ,  erscheint  auf  Schnitten  durchscheinend ,  weiß  mit  bläulichem  Schim- 
mer. Er  wird  aus  primatischen,  zur  Oberfläche  des  Zahnbeines  senkrecht 
stehenden  und  dicht  aneinander  gereihten  Fasern  gebildet,  welche  bald  wellig 
gebogen,  bald  in  schärferen  Zickzacklinien  die  Dicke  der  Schmelzkuppe  durch- 
setzen. Der  Faser  verlauf  bietet  flbrigens  im  speciellen  sehr  mannigfache  Ver- 
hältnisse und  nicht  selten  sind  Kreuzungen  einzelner  Züge  zu  beobachten. 

Die  einzelnen  Fasern  oder  Prismen  sind  vollkommen  solide  und  ohne  wahrnehm- 
bare Zwischensubstanz  an  einander  gefügt.  Sie  zeigen  in  regelmäßigen  Abständen 
dunklere  und  hellere  Stellen  wechselnd,  so  dass  eine  Art  von  Querstreifnng  gegeben 
ist,  die  auf  eine  Schichtung  zurückführt.  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  läßt 
diese  Erscheinung  deutlicher  hervortreten. 

Den  Schmelz  deckt  eine  besondere  Schichte,  das  SchmeUobtrhäutchen,  gegen  welches 
die  äußeren  Enden  der  Schmelzprismen  unmittelbar  gerichtet  sind.  Es  erscheint  ala 
eine  sehr  feste,  resistente  Guticularbildung ,  die  aus  verhoniten  Zellen  hervorgegangen 
angegeben  wird  (Waldbybr). 

Die  Cementsubstanz  überkleidet  als  eine  meist  nur  dttnne  Lage,  an  der 
Grenze  des  Schmelzes  beginnend^  die  Wurzel,  an  deren  Ende  sie  meist  beträchtlich 
dicker  erscheint,  so  dass  sie  etwas  zur  Verlängerung  der  Wurzel  beiträgt.  Sie  wird 
durch  Knochengewebe  gebildet ,  welches  von  dem  Alveolen-Periost  aus  entsteht. 
Die  Intercellularsubstanz  läßt  eine  Schichtung  erkennen  und  die  innerste  Lage  ist 
von  senkrecht  auf  das  Zahnbein  stehenden  Canälchen  durchsetzt  (Fig.  314  d). 
Seltener  kommen  Gefäßcanäle  vor ,  die  den  Havers'schen  Canälchen  der  Knochen 
entsprechen. 

Die  Zahnpapille  (Pulpa)  wird  aus  feinfaserigem,  viele  Zellen  enthaltendem  Binde- 
gewebe gebildet,  welches  Blutgefäße  und  Nerren  führt  und  an  der  Oberfläche  mit  einer 
Schichte  cylindrischer  Zellen,  Odontoblasten  (Waldbtbr),  unmittelbar  unter  dem  Zahn- 
bein sich  abgrenzt.  Diese  epithelartige  Schichte  läßt  ihre  Elemente  durch  Fortsätze  mit 
unmittelbar  unter  ihr  liegenden  Zellen  in  Zusammenhang  stehen  und  andererseits  gehen 
von  den  Odontoblasten  feine  Fortsätze  ins  Zahnbein,  die  eben  die  »Zahnfasem«  vorstellen. 
Die  markhaltigen  Nerven  der  Pulpa  erstrecken  sich  gegen  die  Odontoblasten  -  Schichte 
zu,  wobei  sie  in  feine  marklose  Fasern  übergehen,  die  sich  zu  verzweigen  scheinen. 

2.  EntwickeluDg  der  Zähne. 
§  137. 

Die  genetische  Beziehung  der  Zähne  zur  Mundhöhlenschleimhaut  zeigt  sich 
für  die  beiden  die  Schleimhaut  constituirenden  Gewebe,  das  Epithel  und  das  dar- 
unterliegende Bindegewebe.  An  der  Oberfläche  der  Kieferränder  ist  bei  Embryonen 
gegen  Ende  des  zweiten  Monates  eine  Furche  bemerkbar,  durch  eine  Einsenkung 
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dee  Epithels  entsUndeD  nnd  von  zwei  wall&rtigen  VoraprOngen  fibeiragt ;  die  an 
der  ganzen  Ansdehnang  der  Kiefer  verlaufende  Vertiefung ,  Zahnfurche ,  ent- 
spricht einer  von  ihr  ans  in  die  Bindegewebs  schichte  eingedningenen  Epithel- 
lamelle.  A^m  Schmelzkeim  (Fig.  315  1.  s),  welcher  in  der  ganzen  Ansdehnnng 
derKieferränder  sich  erstreckt.  ^ 

Die  Zahnfnrehe  wird  durch 
EpithelwQchemng  bald  wieder  ^ä> 
ansgefollt,  verstreicht,  nnd  S^^m 
aber  ihr  bildet  das  Epithel  "/_' 
st^ar  einen  bedentenden  lei-  ■•*>- 
stenartigen  Vorspmng.  Der 
Schmelzkeim  setzt  sich  weiter 
in  die  Tiefe  fort,  wobei  er  nicht  immer  die  senkrechte  Richtnng  beibehalt.  An 
seinem  Ende  bilden  sich  an  einzelnen,  der  Zahl  der  anzulegenden  Zahne  entspre- 
chenden Stellen  Wnchemngen  der  Epithelzellen  ans,  wodnrch  diese  Stellen  von  den 
dazwischen  liegenden  sich  anszeichnen.  Diese  Sprossen  des  Schmelzkeimes  gestal- 
ten sieh,  weiter  in  die  Schleimh&nt einwachsend,  kolbenförmig  nnd  stehen  mit  einem 
dünnen  Halse  mit  dem  Schmelzkeim  in  Verbindung.  Die  dem  betreffenden  Kiefer 
zugewendete  Seite  des  Kolbens  wird  nun  von  einer  gegen  sie  gerichteten  Erbebnng 
der  Bind^ewebsschichte  der  Schleimhaut  eingesttllpt  (Fig.  315  2.  3.  *>).  Die 
Erhebung  geht  in  Papillenform  über,  wird  znr  Zahnpapille  (Fig.  315.  4.  p). 
Sie  repr&aentirt  eine  große  Scbleimhantpapille ,  Ober  welcher  der  eingesttllpte 
Epithelkolben  (o)  wie  eine  Mfltze  sich  gelagert  hat.  Er  bildet  das  Schmelzorgan. 
Die  dieses  darstellenden  Epithelzellen  ließen  inzwischen  eine  Sondemng  anftre- 
len  indem  die  im  Innern  gelegenen  theilweise  eine  Interoellularsubstanz  abschei- 
den nnd  nur  noch  mit  Fortsätzen  unter  einander  in  Verbindung  bleiben  (Gallert- 
gewebe}, indeß  die  peripherischen  als  continnirliohe  Zellschichte  sich  foTterhal- 
ten.  An  der  concaven  Fliehe  stellen  sie  eine  Schichte  von  hohen  Cylinderzellen 
vor,  das  Sckmehepithel.  An  der  Oberfläche  der  Zahnpapille  hat  sich  gleichfalls 
eine  dem  Scbmelzepithel  zugewendete  epithelartige  Schichte  differenzirt ,  indeß 
im  Innern  der  Papille  ein  Blntgeftßreichthnm  sich  entfaltete. 

Die  Zahnpapille  und  das  sie  Dberlagernde  Schmelz-  p.    g^^ 

organ  werden ,  nachdem  das  letztere  seinen  Zasam- 
raenbang  mit  dem  Kieferepithel  verlor,  indem  es 
davon  abgeschnflrt  wnrde,  von  dem  nmgebenden 
Bindegewebe  der  Schleimhaut  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen ,  dem  Folliculus  dentis ,  Zahnsäckchen, 
umgeformt.  In  der  UmhflUnng  des  Zahnslckchens 
ordnen  sich  die  Bindegewebsztige  zn  Schichten  und 

stellen   damit   eine   allerdings    in    das  benachbarte  ZBhEBtckciiendt>].BackziUiu>i>ii 
Bindegewebe  der  Schimmhaut  übergehende  Membran      *'"""  ^°''"'"-  Embryo,  «i,. 
(Fig.  316  a)    vor.      Wir  haben  also  in  einem  Zahnsäckchen  die  von  seinem 
Grunde  her   in   es  einragende  Papille  (Fig.  316  A)  nnd  das  sie  Oberlagemde 
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Schmelzorgan  zu  unterscheiden.  Erstere  bildet  sich  nach  der  Form  des  bezüg- 
lichen, im  Zahnsäckchen  entstehenden  Zahnes  verschieden  aus  und  empjfängt  ein 
bestimmtes  Oberflächenrelief,  welchem  das  Schmelzorgan  sich  anpaßt.  Die  Ober- 
fläche der  Papille  grenzt  die  epitholartige  Odontoblasten-Schicht  ab  [Fig.  316/*]. 
Diese  wird  tiberlagert  von  der  Zellschichte  des  Schmelzepithels  (Schmelzmem- 
bran (c) ,  auf  welche  das  Gallertgewebe  des  Schmelzorgans  folgt,  welches  gegen 
die  Bindegewebtheile  des  Zahnsäckchens  zu  wieder  von  einer  niedrigen  Epithel- 
lage abgegrenzt  wird. 

Von  den  beiden  gegeneinander  gekehrten ,  aneinander  schließenden  Zellen- 
schichten, dem  Schmelzepithel  und  der  Odontoblastenschichte ,  geht  um  die 
Mitte  des  Fötallebens  ein  neuer  Differenzirungsproceß  aus.  Die  Odontoblasten- 
schichte an  der  Oberfläche  der  Zahnpapille  scheidet  eine  neue  Substaazschichte 
ab,  indem  ihre  Zellen  von  der  Oberfläche  her  in  Zahnbein  sich  umwandeln  und 
nur  mit  feinen  Fortsätzen  dieses  durchsetzen.  Sie  stellen  sich  damit  als  Keime 
des  Zahnbeins  dar  und  lassen  unter  Fortgang  jenes  Processes  e^ne  immer  dicker 
werdende  Zahnbeinschichte  um  die  Zahnpapille  sich  bilden. 

Mit  diesem  Vorgange  ist  eine  analoge  Erscheinung  auch  am  Schmelzepithel 
eingetreten.  Seine  Zellen  wandeln  sich  von  ihren  freien  Flächen  her  in  Schmelz- 
snbstanz  um ,  und  so  sondert  sich  allmählich  eine  zusammenhängende  Schmelz- 
schichte  ab  (Fig.  316  1),  welche  die  von  den  Odontoblasten  gelieferte  Zahnbein- 
schichte überlagert.  Unter  fortgesetzter  Schmelzbildung  atrophirt  das  Schmelz- 
oigan. 

Die  zuerst  entstandenen  Schmelz-  und  Zahnbeinschichten  entsprechen  der 
Krone  des  Zahns,  der  nur  in  der  Ausdehnung  des  Schmelzorgans  einen  Schmelz- 
überzug empfängt.  Die  Zahnanlagen  liegen  dann,  vom  Epithel  der  Mund- 
höhle völlig  getrennt,  in  der  Tiefe  der  Schleimhaut  und  scheinbar  unter  ihr, 
in  dem  Maaße  als  die  knöchernen  Kiefertheile  die  Zahnanlagen  umwachsen  und 
damit  die  Bildung  der  Zahnalveolen  einleiten.  Durch  Auswachsen  der  Zahnpa- 
pille wird  die  von  ihr  ausgehende  Bildung  des  Zahnbeins  weiter  unterhalb  der 
Krone  fortgesetzt.  So  entsteht  die  Zahnwurzel,  die  jedoch  erst  mit  dem  Durch- 
bruch der  Zähne  sich  bedeutender  ausbildet.  Damit  wird  auch  die  Zahnpapille 
änger  und  stellt,  nachdem  sie  durch  die  um  sie  herum  gebildeten  Zahnbein- 
schichten an  Umfang  bedeutend  abgenommen,  die  sogenannte  »Pulpa  dentisa  vor. 

Mit  der  RückMldung  des  Schmelzorgans  wird  das  eine  Zeitlang  seine  Hauptmasse 
ausmachende  Oallertgev>€be  Im  Inneren  reduclrt,  bis  es  gänzlich  schwindet,  so  dass 
diesem  Theile  gar  keine  directe  Beziehung  zur  Genese  eines  Zahngewebes  zukommt. 
Es  erscheint  vielmehr  nur  als  ein  Emährungsapparat  des  Sohmelzepithels. 

Die  erfolgende  Anlage  und  fortschreitende  Entwickelung  der  Zähne  zu  einer  Zeit, 
die  von  der  des  Gebrauches  dieser  Organe  sehr  fern  liegt ,  wie  an  einem  Orte ,  an 
welchem  sie  nicht  wirksam  sein  können,  lehrt  deutlich,  dass  die  Entstehungsgeschichte 
der  Organe  aus  der  individuellen  Entwickelung  allein  nicht  verständlich  ist.  Die 
Thatsachen  der  OntOgenie  empfangen  auch  hier  von  der  vergleichenden  Anatomie  helles 
Licht,  indem  wir  erfahren,  dass  die  Bezahnung  des  Kiefers  aus  einer  bei  niederen 
Wirbelthieren  (Selachiem)  das  gesammte  Integument  bedeckenden ,  hier  als  Schatzorgan 
fungirenden  Form  von  Hautzähnchen  hervorgeht,    welche  auch  in   die  Mundhohle  sich 
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fortielzt,  und  xn  den  Kiefero  mit  dei  biet  etwoTbenen  büheren  Function  tuch  tat  eine 
höbeie  Stnfe  der  Auiblldung  tritt.  Ali  nfltzlicbe  Oigtue  haben  lich  die  Zahnbildongen 
TOD  daher  torteThallen.  Die  tiühe  Anlage  entaprlchi  der  veli  zuiückl legend en  Eierbang 
der  Zähne.  Ihre  Eiitstehnng  unter  dem  Epithel ,  Ewischen  ihm  und  dei  Bindegeweba- 
icblebl«  der  Schleimbiot,  tat  eine  prlmiTe  Etgcbelnnng,  die  der  schon  in  Jenen  frabe- 
■ten  Zuitinden  vorhandenen  Bethelllgung  Jener  beiden  Oeirel»e  am  Aufbau  der  Zalm- 
geUlde  entapricht.  Da«  Einwachien  dei  Epltbeli  mit  der  Blldang  der  ächmelzleiite 
und  dem  von  daher  erfolgenden  HerTOnproaien  dea  Sohmeliorgans ,  wie  ea  confocm  mit 
den  Slugethleren  beim  Henachen  ataCtOndet,  lat  gleicbfalla  Ton  früheren  Zuständen  ab- 
leitbar, von  Jenen  nämlich,  bei  denen  nur  Eine  Zahnrethe  In  Function  steht,  aber  eine 
grCDere  Zahl  dahinter  liegender  Zähne  gebildet  Klrd,  die  nach  MaCgahe  dea  Verbcancha 
der  enteren  die  Stelle  deraelben  einnehmen.  Der  bei  dleaen  Thleren  beatändig  erfol- 
gendo  ZahobtldangsproceO  ist  beim  Siugethieie  auf  das  geringate  MaQ  beschiänkt,  aber 
et  tat  noob  voibanden.  Ein  Übeneat  davon  ist  im  Zahnwtthitl  erkennbar,  Indem  ein 
erstes  OeblB,  die  Milchzähne  (durch  deren  Durchbrach  die  Stugllngaperlode  ihr  Ende 
in  linden  pflegt),  einem  twetten ,  dem  definitiven  und  an  Zahl  der  Zahne  vermehrten 
Pliti  macht. 

WaLDiTBK,   Entwiclielung  der  Zähne  In  SrkiCKBB'a  Handb.   S.  343;  ferner  KÖLuiaB, 
EntwicIielungsgeBch lebte  S.  81Ö. 

i.    HilcbzabngebiG  und  bleibende  Zähne. 
5  138. 

Die  in  Ober-  nnd  Unterkiefer  anfgereihten  Zahne  fonniren  das  Gebiß. 

W&tirend  des  siebenten  Monats  dea  FOtallebens  beginnt  die  Entwickelnng 
der  Zahnkronen  an  allen  fflr  das  Milchsahngebiß  bestehenden  Anlagen.  Die  dar- 
aus herrorgekenden  p^  ,„ 
Zähne  sind  jenen  der 
späteren  Dentition 
Ahnlich,  aber  von  ge- 
ringerem Volnm.  Es 
sind  deren  20,  je  10 
im  Ober-  und  Unter- 
kiefer. Wir  unter- 
scheiden drei  ver- 
schiedene Formen : 
Schneidezähne , 
Incisores,  Dentes  in- 
cisivi,  Eckzähne, 
Dentis  canini,  Back- 
zähne, Mablzäbne, 
Molares.  Die  Schnei- 
dezähne (Pig.317ij') 
zeichnen  sich  dnr 
eine  breite ,  meißel- 
fSmiige  Erone  ans.  Sie  nehmen  die  Mitte  in  beiden  Kiefern  ein,  je  zn  vieren 
vorhanden;  im  Oberkiefer  kommen  sie  dem  einem  PraemaxilUre  [S.  193]  entspre- 
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chenden  Enochentheile  zu.  Die  Eckzähne  (c)  besitzen  eine  in  eine  Spitze  auslau- 
fende Krone,  daher  Dentes  cuspidati ;  je  einer  reiht  sich  lateral  an  die  Schneide*- 
Zähne  an.  Anf  den  Eckzahn  folgen  jederseits  nnd  in  jedem  Kiefer  zwei  Back- 
zähne (m,  m'),  durch  eine  breite,  vierseitige,  mit  mehreren  Höckern  versehene 
Krone  charakterisirt  nnd  anch  durch  mehrfache  Wurzeln  von  den  ttbrigen 
Zähnen  unterschieden.  Bei  der  Geburt  sind  sämmtliche  Milchzahnkronen ,  allein 
in  verschiedenem  Grade,  gebildet,  und  diese  Differenz  entspricht  jener  des 
Durchbruchs.  Derselbe  wird  durch  die  Bildung  der  Wurzel  eingeleitet,  wodurch 
der  Zahn  gegen  die  ihn  bedeckende  Schleimhaut  drängt.  Diese  wird  allmäh- 
lich dünner  und  es  erfolgt  so  der  Durchbruch  ^  und  der  Zahn  tritt  unter  fort- 
gesetzter Ausbildung  der  Wurzel  mit  seiner  Krone  auf  dem  Kieferrande  hervor. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  brechen  die  Schneidezähne  durch, 
und  zwar  die  beiden  medialen  des  Unterkiefers  zuerst ;  worauf  jene  des  Ober- 
kiefers folgen.  Die  lateralen  des  Unterkiefers  gehen  dann  jenen  des  Oberkiefers 
wieder  voran.  Meist  zu  Anfang  des  zweiten  Lebensjahres ,  nicht  selten  auch 
später,  erscheinen  die  vorderen  Molarzähne,  zuerst  die  des  Unterkiefers  ;  gegeu^ 
Ende  des  zweiten  Jahres  die  Eckzähne ,  woran  sich  dann  der  Durchbrach  der 
hinteren  Molarzähne  anschließt,  der  bis  ins  dritte  Jahr  sich  verzögern  kann. 
Ftlr  das  Milehzahngebiß  ergibt  sich  also  folgende  Formel: 


M.     a       I.      C.      M. 
0^ 2        14       12 

U.      2        1        4        1        2 


=  20. 


§  139. 

Noch  bevor  die  Zähne  des  Milchgebisses  ihre  Ausbildung  erreicht  haben, 
erscheinen  schon  die  Anlagen  der  bleibenden  Zähne  differenzirt ,  denn  bald  nach 
dem  Hervorsprossen  des  Schmelzorgans  für  die  Milchzähne  tritt  an  der  Ver- 
bindungsstelle dieses  Organs  mit  der  Schmelzleiste  die  Anlage  des  für  einen 
bleibenden  Zahn  bestimmten  Schmelzorgans,  wieder  in  Gestalt  eines  hervor- 
sprossenden Epithelkolbens  auf  (Vergl.  Fig.  315,  3.  4.  o').  Die  nun  folgenden 
Vorgänge  sind  die  gleichen  mit  der  Genese  des  Milchzahngebisses.  So  bildet  sich 
die  Einleitung  für  die  mit  32  Zähnen  ausgestattete  zweite  Dentition, 

Diese  bestehen  wieder  aus  denselben  schon  im  Milchzahngebiß  unterschie- 
denen Formen,  aber  die  Zahl  der  Molarzähne  ist  um  einen  in  jeder  Kieferhälfte 
vermehrt ,  und  zwischen  dem  Eckzahn  und  dem  vordem  Molarzahn  sind  für  jede 
Kieferhälfte  zwei,  einen  neuen  Typus  repräsentirende  Zähne,  ^aemolares  (Vor- 
dere Backzähne) ,  eingeschaltet.  Die  Zahnformel  des  ausgebildeten  Gebisses  des 
Menschen  gestaltet  sich  also  in  folgender  Weise : 

M,     Pnu     C.     Im,      C.    Pm.     M, 
0.      3.2.1.4.1.2.3. 

■    '     SIS    O^. 


U.      3.2.1.4.1.2.3 

In  der  Form  der  Krone  wie  der  Wurzeln  stimmen  die  Zähne  der  zweiten 
Dentition,  wie  oben  bemerkt^  mit  jenen  der  ersten  überein.   Von  den /ncworen 


Von  der  Mundhöhle.  453 

sind  die  medianen  oberen  mit  breitester  Krone  vei^sehen ,  dann  folgen  in  dieser 
Beziehung  die  lateralen.  Die  medianen  unteren  besitzen  die  schmälste  Krone. 
Am  Eckzahn  ist  die  bedeutende  Dicke  der  Krone  charakteristisch.  Die  Zacke 
in  welche  sie  auslftuft ,  ragt  in  der  Regel  ttber  das  Niveau  der  Kronen  der  übri- 
gen Zähne  etwas  hervor ,  in  einzelnen  Fällen  sogar  in  auffallendem  Orade ,  und 
die  Spitze  des  oberen  tritt  stets  hinter  die  Spitze  des  unteren.  Auch  die  beider- 
seits etwas  gefurchte  Wurzel  dieses  Zahns  ist  namentlich  an  denen  des  Ober- 
kiefers Yon  bedeutender  Länge.  So  erinnern  die  Canini  an  das  Gebiß  vieler 
Säugethiere  (Camivoren,  Affen] ,  bei  denen  sie  eine  ihrer  bedeutenderen  Ausbil- 
dung entsprechende  wichtige  Rolle  spielen. 

Die  Praemolares  besitzen  eine  mit  zwei  Zacken  versehene  Krone  (D.  bicu- 
spidati) ,  welche  von  der  Seite  comprimirt  ist.  Die  größere  Zacke  ist  labial  ge- 
richtet. Die  gleichfalls  von  der  Seite  comprimirte  Wurzel  zeigt  die  seitliche 
Längsfurche  meist  bis  zur  Spitze  verfolgbar ,  oder  der  Furche  entspricht  eine 
mehr  oder  minder  vollständige  Trennung  der  Wurzel  in  zwei ,  welche  am  oberen 
ersten  Praemolaris  häufiger  als  am  zweiten  sich  findet.  Bei  den  meisten  Säuge- 
thieren  erscheinen  ^e  Praemolares  als  »Lttckzähnea.  Bei  den  Molares  ist  die 
Krone  vierseitig  gestaltet  und  auf  der  ELaufläche  treten  4 — 5  Höcker  hervor^ 
welche  durch  Furchen  von  einander  getrennt  sind.  Die  Wurzel  der  oberen 
Molarzähne  ist  dreitheilig,  indem  sie  in  zwei  äußere  und  eine  stärkere  innere 
sich  auszieht.  Selten  kommt  eine  viertheilige  Wurzel  vor,  häufiger  nur  zwei, 
in  welchem  Falle  die  hintere  äußere  Zacke  mit  der  inneren  verschmolzen  ist. 
An  den  unteren  Molarzähnen  ist  das  Bestehen  einer  zweitheiligen  Wurzel  die 
Regel.  Die  beiden  zuweilen  verschmolzenen  Zacken  vertheilen  sich  als  vordere 
und  hintere.  Gewöhnlich  ist  an  ihnen  die  Andeutung  einer  Scheidung  durch 
eine  Furche  ausgedrückt.  Daran  reiht  sich  die  Trennung  einer  Zacke  oder  auch 
beider  in  zwei,  so  dass  die  Wurzel  dann  drei-  oder  viertheilig  erscheinen  kann. 
In  dem  Volum  der  Molares  ist  fast  regebnäßig  eine  Abnahme  von  vorne  nach 
hinten  erkennbar ,  so  dass  der  erste  der  größte,  der  dritte  der  unansehnlichste 
ist.  Selten  übertrifft  M  3  sogar  die  vorhergehenden ,  oder  ist  wie  bei  den  Au- 
stralnegem  mitif  1  u.  if  2  von  gleichem  Umfange.  Jene  Erscheinung  steht  mit 
dem  verspäteten  Auftreten  des  if  3  in  Zusammenhang  und  deutet  auf  die  Rück- 
bildung, in  welcher  dieser  Zahn  beim  Menschen  begriffen  ist ,  wie  er  denn  häufig 
gar  nicht  zum  Durchbruche  gelangt.  Auch  das  Relief  der  Kaufläche  bietet  zahl- 
reiche Varietäten. 

Die  Formdifferenzen  der  Krone  bei  den  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Zähne  sind  insofern  keine  fundamentalen,  als  Übergänge  bestehen.  An  den  Incisores 
(Fig.  318,  319.  /.  1.  2}  läuft  die  schmale  Kaufläche  ursprünglich  in  drei  kleine 
Zacken  aus,  welche  jedoch  bald  nach  dem  Verbrauche  sich  abschleifen,  so  daß  sie 
später  selten  mehr  wahrnehmbar  sind.  An  der  inneren,  lingnalen  Fläche  bildet  die 
Krone  nahe  an  ihrer  Basis  einen  Vorsprung  (a),  der  zuweilen  zu  einem  Höcker  sich 
ausbildet.  Diese  beiden  Facta  führen  zu  den  Caninen,  An  diesen  ist  ein  mittlerer 
Höcker  an  der  Kanfläche  charakteristisch,  er  ist  auf  Kosten  der  seitlichen  mächtig 
entfaltet,  und  letztere  treten  meist  völlig  zurück.  Die  an  der  inneren  Kaufläche 
vorhandene  Verdickung  (a)   verhält  sich  wie  jene  der  Incisores,  tritt  aber  nicht 
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selten  alB  deatlicher  HUcket  auf.    Eb  besieht  also  ein  Süßerer  größerer  und  innerer 
kleinerer  Höcker,    Daa  verknüpft  mit  den  Praetnolaret  (Fig.  318,  319,  P.  1.  2),  ad 
denen  der  innere  HUcker  (o)  nur  noch  bedeutender  vortritt,  so  dssB  er  an  der  Käu- 
fliche Bich  betheiligt.    Aber  an  den  Caninus  erinnere 
P's-  *16-  der  Umstand ,   dasB  der  Süßere  HOcker  den  inneren 

überragt.  Der  letztere  ist  an)  unteren  F I  zuneilen 
noch  ganz  unansehnlich.  Der  KauflUche  der  Praemo- 
lares  entspricht  also  keinesvegB  bloa  die  Kaute  der 
IncUivl  oder  die  Spitze  des  Cauinns,  sondern  die 
ganze  innere  Flüche  dieser  Zähne  bia  zur  Basis  der 
Krone  herab-  Bei  den  Inciewl  und  dem  Caninus  ist 
ein  Süßerer  HUcker  mächtig  entfaltet,  verbreitert 
oder  zugespitzt,  indeß  der  innere  HUcker  unent- 
wickelt bleibt.  Bei  den  PraemoUres  scheidet  eine 
Furche  die  beiden  Höcker  und  läßt  von  ihren  grubig 
vertieften  Enden  seichte  Vertiefungen  gegen  die  Innen- 
fläche des  äußeren  Hlickers  verlaofen,  so  dass  von 
dieaem  ein  vorderer  und  ein  hinterer  Abschnitt  abge- 
trennt nird  und  die  Kaufläche  sich  mebrbUckerig 
gestaltet.  Dabei  dominiren  jedoch  fast  stets  die 
beiden  charakteriB tischen  HaupthUcker. 

An   den   Molares   ist    die    Krone   der   oberen   und 
.  unleren   cersehieden    gtitaltet.     An   den   oberen   waltet 
Qabiii  d«  Okaikierers  ton  der       ^'"^  rhomboidale,   an  den  unteren  eine  quadratische 
Kaiiikch«.  Form.    An  der  oberen  iBt  der  quere,   an  der  uoteren 

der  sagittale  DurcLmesser  in  der  Regel  der  bedeu- 
tendere. Das  gilt  selbst  fUr  M.  3,  Am  Relief  der  KauflScbe  von  M  1  ist  ein  vor- 
derer äußerer  HItckor  [Fig.  318  M  1  i),  durch  eine  Furche  von  einem  vorderen 
inneren  [2)  und  von  einem  hinteren  äußeren  (3)  getrennt,  aber  die  beiden  letzteren 
,2,  3j  stehen  durch  eine  schräge,  wenig  eingesattelte  Leiste  mit  einander  in  Zu- 
Bammenhang.  Eine  hinter  dieser  Leiste  und  etwas 
^'<-  3'*-  nach  innen  vortretende  schräge  Furche  grenst  einen 

inneren  hinteren  Höcker  (4)  ab.  Vor  diesem,  an  der 
inneren  Fläche  des  inneren  Höckers  ist  ein  fünfltr 
HUcker  (5)  vorbanden,  der  nicht  immer  die  Kaufläche 
erreicht,  zuweilen  nur  spurweise  vorkommt.  Ich  habe 
ihn  nie  gänzlich  vermißt.  An  Ml  fehlt  dieser  fUnfte 
HUcker  io  der  Regel  und  der  innere  vordere  Hücker  |2) 
ist  dnfTlr  mit  einer  Verdickung  versehen.  Die  Ein- 
Battelung  auf  der  Verbindungsleiste  des  vorderen 
inneren  und  hinteren  äußeren  HUekers  hat  sich  za 
einer  Furche  ausgeprägt.  Der  hintere  innere  Hücker 
iBt  zuweilen  sehr  reducirt.  Auch  an  M.  3  ist  die 
Verbindung  des  vorderen  inneren  und  hinteren  äuße- 
ren HUekers  aufgehoben.  Der  hintere  innere  HUcker 
ist  wenig  selbständig,  und  zuweilen  ist  die  Kaufläohe 
mit  einer  mittleren  LUngsfurche  versehen,  von  der 
kleine  Furchen  ausstrahlen ,  oder  jene  Furche  ist 
durch  eine  Onibe  dai^estellt. 

Die   unteren  Molares  zeigen  ihre  HUcker  in  an- 
derer Combination    (Fig.  319).    M  1  bietet  vier  durch 
ein  Furchenkreuz  getrennte  HUcker,   aber  der  hintere 
OebiM  de«  tTnietWefsts  lOB  dfr     Schenkel  des  Kreuzes  gabelt  sich  und  um&sBt  einen 
'"    '  "'  fünften  hinteren  HUckor  {M  i\.    Dieser  tritt  an  Jtf  2 

mehr  an  die  Seite  und  fließt  mit  dem  zweiten  äußeren  HUcker  zusammen.  Seoundäre 
Furchen,  welche  vom  vorderen^Schenkel  und  von  den  Querschenkeln  des  Kreuzes 
aus  auf  die  Höcker  verlaufen,  lassen  an  diesen  von  derMilte  der  K auflache  her  eine 
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Strecke  sich  sondern,  womit  auch  M 1  übereinstimmt.  M  3  bietet  die  Kreuzfurche 
zuweilen  mit  noch  feineren  secundären  Furchen.  Bei  mächtiger  Ausbildung  trügt 
er  auch  den  fünften  Höcker  wie  3f  1. 

Die  obere  und  untere  Zahnreihe  fOgt  sich  bei  geschlossenem  Gebisse  direct 
zusammen,  so  dass  die  oberen  Zähne  etwas  über  die  unteren  übergreifen.  Die 
äußeren  Höcker  der  Praemolaren  und  Molaren  greifen  dabei  in  die  Furchen« 
welche  zwischen  innem  und  äußeren  Höckern  der  oberen  Zähne  sich  finden. 
Dadurch  ist  eine  ToUständige  Verwendnng  der  Eauflächen  gestattet. 

Die  Zahnreihen  sind  in  der  Regel  yollständig  geschlossen  nnd  nur  selten 
stehen  einzelne  Zähne  in  weiteren  Abständen ,  so  dass  bemerkenswerthe  Lücken 
bestehen.  Die  geschlossenen  Zahnreihen  bilden  einen  Unterschied  des  Gebisses 
des  Menschen  von  dem  der  Sängethiere ,  selbst  jenem  der  anthropoiden  Affen, 
deren  Zahnformei  mit  der  des  Menschen  übereinstimmt. 

Jene  Verschiedenheit  ist  aber  das  Prodact  einer  hei  jenen  Saugethieren  machtigen 
Entfaltung  der  CaniDi.  Indem  dez  obere  Caninas  zwischen  den  ersten  Praemolaris  und 
den  unteren  Caninns  sich  eingedrängt  hat,  empfing  die  untere  Zahnreihe  eine  Lücke, 
während  der  oberen  Zahnreihe  eine  gleiche  Lücke  zwischen  dem  Ganinus  und  dem 
zweiten  Incisor  bereitet  wurde.  Dieses  ist  die  phylogenetische  Bildung  der  Lücke.  Onto- 
genetisch  ist  sie  hei  jenen  Thieren  vorhanden  noch  bevor  die  betreffenden  Zähne  ihre 
volle  Ausbildung  erhalten  haben,  so  dass  also  hier  ein  ererbtes  Verhältnis  sich  ausspricht. 


§  140. 

Der  Durchbruch  der  Zähne  der  zweiten  Dentition  ist  zum  Theile  an  den 
Ausfall  der  Milchzähne  geknüpft.  Letzterer  wird  durch  Resorption  der  Wurzeln 
eingeleitet ,  die  in  dem  Grade  erfolgt,  als  die  Krone  der  bleibenden  Zähne  sich 
ausbildet  und  die  Wurzel  sich  anzusetzen  beginnt.  Der  wurzellose  Milchzahn 
sitzt  dann  nur  mit  seinem  Halse  im  Zahnfleisch,  bis  er  auch  aus  dieser  Verbin- 
dung sich  löst.  Das  Hervorbrechen  der  Zähne  der  zweiten  Dentition ,  als  Zahn- 
wechsel bezeichnet,  erfolgt  minder  rasch  als  jenes  der  ersten,  wie  denn  der  ganze 
EntwickeluDgsgang  sich  bedeutend  verzögert.  Schon  beim  Nengebornen  sind 
außer  den  weit  vorgeschrittenen  Kronen  der  Milchzähne  die  Kronen  bleibender 
Zähne  (M  1)  mehr  oder  minder  in  der  Entstehung  begriffen  und  gewinnen  all- 
mählich ihre  Ausbildung,  so  dass  sie  in  den  Kiefern  darstellbar  sind.  Aber  erst 
im  fünften  oder  sechsten  Lebensjahre  beginnt  der  Durchbruch  des  ersten  Molar- 
zahns [Mi],  der  sich  noch  auf  einige  Zeit  dem  bestehenden  Milchzahngebisse 
anschließt,  indem  er  hinterm'  erscheint  (Fig.  317,  Oberkiefer).  Im  6 — 8.  Jahr 
beginnt  mit  dem  Ausfall  der  Milchzähne  der  eigentliche  Wechsel,  die  medianen 
Incisores  wechseln  zuerst,  dann  folgen  ein  Jahr  später  die  lateralen.  Ln  10.  Jahre 
erscheint  der  erste  Praemolarzahn.  Im  folgenden  der  zweite.  Daran  schließt  sich 
der  Caninns,  dem  der  zweite  Molarzahn  folgt,  so  dass  meist  im  12 — 13.  Jahre 
der  Wechsel  beendet  ist.  Erst  viel  später  kommt  der  dritte  Molarzahn  zum  Dnrch- 
bmch,  im  17 — 30.  Lebensjahre  {Densserotinus,  D.  sapientiael).  Nicht  selten 
unterbleibt  dieser  Durchbruch. 
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In  diesem  Verhalten  spricht  sich  eine  Rflckbildang  dieses  Zahns  [M  3)  ans, 
der  auf  allen  Stufen  der  Ausbildung  stehen  bleiben  kann ,  auch  als  bloßes  Rudi- 
ment im  Kiefer  eingeschlossen  angetroffen  wird.  Dieser  Zahn  ist  also  auf  dem 
Wege  dein  menschlichen  Gebisse  verloren  zu  gehen,  und  das  Gebiß  erscheint 
dadurch  in  einer  Verminderung  seiner  Theile  begriffen,  welche  Erscheinung  auch 
bei  carnivoren  Säugethieren  nachgewiesen  ist.  Sie  äußert  sich  auch  sehr  hftufig  an 
dem  sonst  ausgebildeten  Zahne  in  dessen  geringerem  Volum  (Fig.  318  if  3j,  sowie 
in  dessen  minderer  Hohe ,  so  dass  seine  Kaufläche  nicht  in  das  Niveau  jener  der 
übrigen  Molares  gelangt,  und  der  Zahn  außer  Function  steht. 

Das  von  der  Aaibildang  der  Wurzeln  begleitete  Hervortreten  der  Zihne  Ist  von 
einer  Ausbildung  der  Kieferalveolen  begleitet,  deren  Schicksal  mit  dem  der  Zahne  enge 
▼erknüpft  ist.  —  An  den  in  die  Reihe  sich  ordnenden  Zähnen  wird  durch  den  Oe- 
brauch  allmählich  die  Kanfläche  der  Krone  abgenutzt.  Das  Relief  dieser  Flache  geht 
so  an  Praemolares  und  Molares  verloren,  vde  auch  die  Schneidekanten  der  Incisores  und 
die  Spitzen  der  Canini  sich  abschleifen.  Der  Verlust  eines  großen  Theiles  der  Schmelz- 
schichte  läßt  das  gelbliche  Zahnbein  auf  der  Kaufläche  zum  Vorschein  kommen  und 
beeinträchtigt  die  Function.  Abgesehen  von  krankhaften  Zerstörungen  der  Zähne 
erleiden  sie  im  höhereu  Alter  Veränderungen,  wodurch  ihr  Ausfsll  bedingt  vrird.  Dieser 
ist  von  einer  Resorption  der  Alveolenwand  begleitet,  so  dass  bei  vollständigem  Ausfall 
die  Alveolarfortsätze  an  beiden  Kiefern  wieder  vollständig  verschvrinden. 

Eine,  freilich  unvollkommene,  drüte  Dentition  ist  im  höheren  Lebensalter  beobachtet, 
gehört  Jedoch  zu  den  seltensten  Fällen.  —  Zuweilen  wechselt  ein  Milchzahn  nicht,  und 
der  zu  seinem  Ersatz  bestimmte  Zahn  kommt  gar  nicht  zum  Vorschein,  oder  er  bildet 
ein  überzähliges  Element  des  Gebisses.  Die  Persistenz  einzelner  Milchzähne  kann  auch 
die  Zähne  der  zweiten  Dentition  zum  Durchbruch  an  anderen  Stellen  der  Alveolarfort- 
sätze —  außen  oder  innen  —  veranlassen.  Überzählige  Zähne  kommen  seltener  vor. 
So  findet  sich  in  seltenen  Fällen  hinter  den  oberen  Incisores  ein  meist  paariger  Zahn 
vor  (Oaumenzahn).  —  Tombs,  Ch.  S.,  Manual  of  dental  anatomy,  human  and  compara- 
tive.     London  1876.     Übersetzung  von  Hollänubu.    Berlin  1877. 

U.   Muskulöse  Apparate  der  Mundhöhle. 

In  die  Begrenzung  der  Mundhöhle  treten  mannigfache  Muskeln  ein,  die  zum 
Theile  schon  bei  dem  Muskelsystem  ihre  Darstellung  fanden ,  wie  die  um  die 
Mundspalte  gruppirten  Antlitzmuskeln  sammt  dem  M.  buccinator,  der  die  Wan- 
dung der  Wangenhöhle  abgrenzt  und  als  Bucco-labialis  mit  andern  Muskeln  in 
den  Lippen  sich  verbindet.  Ebenso  der  am  Boden  der  Mundhöhle  befindliche  M. 
mylo-hyoideus.  Außer  diesen  bestehen  aber  noch  besondere  Muskelcomplexe, 
welche  bewegliche  Organe  bilden,  die  Zunge  und  das  GaumensegeL 

a.  Zunge. 

§  141. 

Sie  bildet  ein  wulstförmig  vom  Boden  der  Mundhöhle  her  in  letztere  vor- 
springendes  Organ,  welches  bei  geschlossenem  Munde  mit  seinem  vorderen  Theile 
gegen  den  Gaumen  sich  anlegt  und  den  größten  Theil  der  Mundhöhle  füllt.  Seine 
Beweglichkeit  gestattet  ihm  eine  belangreiche  Betheiligung  bei  der  Nahrungsauf- 
nahme, bei  der  Gestaltung  des  Bissens  und  der  Beförderung  desselben  in  den 
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Pharynx,  so  wie  es  sncb  beim- Sprechen  wirksam  iat.  Bein  SchleimhautOberzng 
ist  der  Siti  des  GeBchmackBainnes.  Vielerlei  Verriebtangen  sind  somit  an  dieses 
O^an  geknUpft.  Der  rem  Boden  der  Hnndhöhle  emportretende  Theil  bildet  die 
Basis ,  welche  seitlich  in  die  abgemndeten  Rändei'  sieb  fortsetzt  und  wie  diese 
vorne  in  die  fixere  Spitze  tibergebt.  Die  breite,  hintere  and  median  etwas  ver- 
tiefte obere  FUche  bildet  den  Rflcken  der  Znnge,  der  sich  als  Wursel  der 
Znngfl  nach  hinten  nnter  dem  weichen  Qanmen  herabsenkt,  nnd  da  über  ihm  die 
Commonication  mit  dem  Pharynx  besteht,  schon  in  die  vordere  Pbarynxwand 
eingebt.  Die  Schleimhaut  der  Zange  tritt  vom  Boden  der  Mnndh&hle  her  an 
die  Unterfiäche  der  Rftndei  des  Organs,  vorne  das  Frenulum  h'tiguae  bildend  nnd 
von  da  die  Unterflftche  der  Znngenspitse  bekleidend.  Während  üe  der  Unter- 
flXche  lose  verbnnden  ist,  gewinnt  sie  an  der  Spitze  nnd  den  Rindern  der  Znnge 
dne  innige  Verbindung  mit  der  Hnsknlatnr  nnd  erfthrt  dabei  eigenthamliche 
Hodificationen  ihrer  Oberflxcbe. 

Aber  >nch  >n  der  Vnttr/ISdit  enchcint  bei  Ntageboienen  nnd  Klndetn  lehi  dent- 
lieh,  b«l  Erwaehwnen  In  venchledenem  Onde  in  Rürkblldung  beftllTen ,  elJM  bemei- 
keniwerthe  EigenChOiallchkeic.  Die  Sebletmhint 
bildetjedeneitiln  etalgeiEncIeinung  von  deTÜbei- 
gangHtelle  vom  Hundböhlenboden  in  einet  nicb 
Tome  mit  dei  ändert« Iti gen  conveigiienden  Linie 
eine  F>lte,  die  iloh  streckenweite  In  demliclier  ^^ 
Bralte  Ton  dei  Znnge  »bhebt  and  einen  fein  Bas-  „ 
geucktenRandbeiltzt,  Pllea  flmbriata.  Dievondie-  «m 
<en  beiden  Fslten  Utersl  elngeBcblouene  Fliehe  wird  J"'" 
lon  einei  abgeiundeten  medianen  Falte  daichsetzt, 
nelcbe  Jedoch  nicht  bia  zni  Spltie  reicht.  Eine  jy 
etwa»  breitere,  Ton  der  Schleimbaat  gebildete  f' 
freie,  (ein  anigeiackte  Lamelle  flndet  alch  meist 
nnmlttelbaT  an  der  DmachlagMtelle  (Pllea  luiUn- 

fwüii).  Diese  Kelietveriiältniaae  bieten  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den  bei  manchen 
Singe (hieien ,  i.  B.  Pioalmlein,  manchen  Affen  u.  a.  voikommenden  Gebilden,  durch 
welche  der  Appaiat  der  UnteTiunge  leprisentiTt  wird.  Man  wird  nicbt  fehlen, 
■pectell  In  der  Plita  fimbriata'tin  Rudiment  dieaer  Unterlänge  za  sehen. 

Schleimbant  der  Znngenoberfltkhe. 

An  der  die  Oberfläche  der  Zunge  oberkleidenden  Schleimbaat  mllssen 
zwei  Strecken  nnterschieden  werden ,  eine  vordere  den  größten  Theil  des  Zun- 
genrückeijs  bedeckende,  im  Cavnm  oris  liegende  nnd  eine  hintere,  welche  dem 
weichen  Oanmen  nnd  dem  Pharynx  zugekehrt  ist. 

Die  vordere  Schleimhautstrecke  ist  durch  den  Besitz  dicht  gestellter  Er- 
hebnngen ,  die  Zungenpapillen ,  ansgezeichnet ,  welche  die  Oberfläche  der  Znnge 
uneben  erscheinen  lassen  nnd  in  ihren  extremen  Formen  drei  verschiedene  Za- 
stande  darbieten. 

1)  Papulae  ßliformgi,  fadenförmige  Papillen  bilden  die  verbreiteiste  Form, 
welche  die  grCßte  Anzahl  der  ZnngenpapiUen  darbietet.   Sie  bilden  cylindriacbe 
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Erhebangen  der  Scbleimbant,  velcbe  in  eine  Anzahl  bOBchelfOimig  grnppirler 
feinerer  Fortsätze  ansltmfen.  Nacb  hinten  zq  werden  sie  kleiner.  Zwischen  diesen 
zuweilen  in  ziemiich  regelmäßigen  Abstanden  vertheilt,  finden  aicli  die 

2)  Papulae  fungiformes  [clavatae) ,  pilz-  oder  keulenförmige  Papillen, 
etwas  größer  als  die  vorgenannten.  Sie  besitzen  eine  abgerundete  Oberfläche  und 
rerschmSlern  sich  gegen  ihre  Basis  hin,  was  ihnen  im  ansgeprftgteren  Zugtande 
eine  Kenlenfonn  verleiht.  Gegen  den  Zongenrand  werden  sie  niedriger  und 
erscheinen  mehr  abgeplattet. 

3]   Papiltae  vallatae  (circumvallatae) ,  nmwallt«  Papillen  sind  die  größten, 
welche  in  geringer  Zahl  (S — 15)  an  der  hinteren  Grenze  der  papillentragenden 
Schleimhantflftche  vorkommen.    Sie  sind  daselbst  in  zwei  nach  hinten  convergi- 
rende   Reihen    angeordnet,   besitzen   eine   plane,    zuweilen  sogar  etwas   ver- 
tiefte, seltener  schwach  gewOlbte  Oberflitche  und  ragen  mit  schmalerer  Basis  aus 
Vertiefungen  der  Schleimhaut  hervor.    An  Größe  sind  sie  sehr  wechselnd  und 
auch  in  der  speciellen  Anordnung  bieten  sie  vielfache  Variationen.    Hinter  der 
Spitze    des     von    ihren    beiderseitigen 
Reiben     dargestellten    Winkels     findet 
sich  eine  bedeutendere  nach  hinten  ge- 
richtet« und  blind  geendigte  Einsenkung 
der  Schleimhaut,  Aaa  Foramen  coecuiii, 
aus  welchem  zuweilen  die  hinterste  dieser 
Papillen  entspringt.    Zn  diesen  Haopt- 
fonnen  kommen    noch  Papulae  folia- 
tae,  blattförmige  Papillen.  Diese  finden 
sich  am  hinteren  Theile  des  Seitenran- 
nnge  und  stellen  eine  Reihe  durch  tiefere 
Bvon  einander  getrennte  faltenförmigeErbe- 
1er  blättfSrmige,  kleinere  Papillen  tragende 
e  dar,  die  jedoch  nicht  immer  deutlich  her- 
—    Diese  sämmtlicben  P&pillenbildnngen 
ch  Z wisch enformen  in  einander  Ober:  so 
drigere   fadenförmige   Papillen   eine  Ver- 
n   den   pilzförmigen   und  letztere   wieder 
sich  bei  znnebmender  Mächtigkeit  an  die 
Papillen  an.     Alle  aber  sind  nicht  etwa 
dßerte  Schleimhautpapillen   (S.  441)  son- 
len  ans  Gruppen  von  solchen,  stellen  Com- 
p.tJiv    .vu  Schleimhautpapillen,    Papillenstöcke 
d'ns'n  "cfie  "eine  d™"fp^ihei'i.'fn  vor.    Dlesc  entstehen  anch  nicht  etwa  dnrch  eine  be- 
ioiciia°in?* "ersehen  'i*»"  "!««  souderc  Gmppimng  gleichförmig  vertheilter  Einzel- 
Fo[tiiitEe{/)Bii<.  Diai.eibsprpi'iia  papilleu ,     Bondem    bilden   sich   vielmehr   ans  eben 
B»iB  Inr^au^ien'ia'")  o°i>d  nit  solchen  Eiuzelpapillen  hervor,  sind  DifTerenzimugen 

ihren  EndichÜDgcu  nach  in  die  kl  ai-     .  ,. 

n«reD Pipillfu  reiclitn  Ballten {■•|i|.    Üerseiben. 
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DeT  ftburt  Boa  det  Zungenpipillea  lehn  aowohl   du  betondera  Verhallen  det  pri- 
miien   ScbleimhKatpipillen ,    lowle  Uodlflotlonen    dea    Epithels    kennea.    —    An  den 
Papillie  tiliroimes  (Flg.  321)  erhebt  lioh  die  ZuDKenechlelmhaiit  mit  einer As»hl 
kleiner  Piptllen,  die  aut  einem  gemelniamen   Boden   Itehen.     £b  alnd   kleine   Gruppen 
TOD  Elnzelpipillen.     Hll  andeien  Papillen  der  Mnodichleimhanl  itlminen  dieae  Einiel- 
papillen  auch  darin  flberein,   daai  Jede   eine  BlntgellBachllnge    empfiiigt,    welche    von 
einem  in  det  gemeinumen  Erheboug  befindlichen  Thelle  de»  BlutiefäSnetzes  der  Seblelm- 
hant   »loh    fortaetiL     Am   aultallendaten   Terhill   atch  daa  Epithel  der  Papillen.     Nach- 
dem ea  den  gemelnaamen  Stamm  üheTkleldet,  aetit  ea  alch  In  eine  der  Zabl  der  Einzel- 
Papillen    entiprechende    Menge    bald   kürzerer,    bald    lingeTer   fadenfSimiger   Anatäafei 
fort  (Fig.  331  fj.     Die  Epitheliellen  derselben  erscheinen  in  den  oberflärhlichen  Lagen 
In   dach zle gel fönDiger  Anordnung   mit   dem   freien  Rande  gegen   die  Basis  sehend.     Sie 
•Ind  .resistenter   als   andere   Eplthellen   der  Mnndhöhle   und   nlhem  «Ich  in  ihrem  Ver- 
halten gegen  Reagentien  den  verhornten  Formelementen   der  Epidermis.     Dadurch  vlid 
Ml  die  Verbiltniase  de«  Epithels  det  Papillae  fliifotmes  mancher  Camlioren  (der  Katzen) 
erinneil,    bei   i*elcben   die   Papillen   anf  dem   Rücken  der  Zunge   rückwärts  gerichtete 
hornige   Stacheln   tragen.  —  Die   Epithel Fortaitze  bieten   im  Gauien   ein   sehr   variables 
Veihallen.     Seilen  tlnd  sie  gleicbmiCig  lang,    vie  die  Fig.  321   es  daralellt.     Mit  län- 
geren kommen  In  der  Regel  auch  kürzere  vor,   oder  solche,  die  nur  konlach  eraeheinen. 
Dieses  Verlialten  kann   aich   auch   an   lämmtiicheu   fllifoimen  Papillen  zeigen ,    oder   ea 
-wild   die  Reductiou   der   epithelialen  AuhüDge  eine  allgemeine   und   die  sonst  auformen 
Papillen  stellen  nnr  geringe  Erhebnngen  dar,  an  de- 
nen   der   EpltbelQbeizDg    ilch    wenig  von  dem   der  Hlg.  au. 
Umgebnng  anterscbeidet.     Solche  Verhaltnisae  schei- 
nen Im  höheren  Alter  eu  den  häufigen  Befunden  zu 
gehören.  —  Die  epithelialen  Aualäufer  der  lllildtmen 
Papillen  aind  sehr  hauBg  der  Sitz  eiuea  auch  an  den      ^ 
Zähnen   vorkommenden  Fadenpilzes   {L/ptoihrlz  but- 
calii),  deasen  fefn  granulirte  Keimligec  die  Fortsätze 
umwachsen  und  zwischen  die  einzelnen  KpllheUellen 
der  Oberfläche  eindringen. 

Die  Papillae  f  unglformes  (Flg.  322)  zeigen    Ein«  PaflUa  funp/urmi,  mit  ilicao  Blat- 
den  oberflächlich   gewSlbteu  Paplllenstock   mit  zahl-    ;j^°"o  1»  dw'^N.chbmch.ft'^aef'pI^ 
reichen  Einzelpapillen  besetzt.     Darin,   sowie  in  der    P»!»  ftngiforaii     d  Eiaa  an  CaplUar- 
'  ^  SFlilIngAa  ia  der  latitere.    <  Contour  d«a 

Vertheilnng   der  Einzelpapillen   Ober   eine   gewölbte  ■  Epitbeli  (»(i|. 

Fläche,  liegt  die  Etgenthümllchkelt  dieser  Paplllen- 

«töeke.    Die  Bla  ige  faß  verl  hell  ung  tat  ähnlich  wie  in  den  flltrormen  Paplllenetöcken,  und 
Jeder  Einzel papille  kommt  wieder  eine  Capillarschlinge  zu.   Dadurch,  das«  der  Epitheliiber- 
zug   den  getammien  Paplllenstock  mehr   gleichmäßig  flbetkleiiiet   und  über  den  Einiel- 
pspillen    keine  Forts alzblldungen   herstellt,  wird  die  bedeutendste  Verschiedenheit   von 
den  filiformen  Stöcken  ansgeeprochen. 
Diese  Differenz    erfährt   aber   wieder 
eine  Minderung  durch   den   oben   er- 
wähnten   Ümttind   der    nicht   selten 
bestehenden  Rednotion  jener  Epithel- 
fortsätze. 

Bezüglich  der  Papillae  val- 
latae  (Fig.  323  A)  ist  zu  bemerken. 
dsBS  der  sie   umgebende  Wall  durch 

eine    einfache    rinirtSrmlEe    ErUebuni    Eins  Papilla  rallula  anf  dani  lankrechten  DnrclischDilte. 
j       a  i,  .    i  \,..  ,  ^       „.       ■*  PapUIaiuiWtk.    B  Wall,     a  EfitLalBbering.    c  Eio«!- 

der  Schleimhaut  gebildet   wird.      Die  pipinen.    i  Stneaineise  f<\„). 
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damit  dte  B&sis  dei  Papille  umziehende  Vertiefung  ist  von  venchiedener  Ausdehnung. 
An  den  sie  begrenzenden  Schleimhaut-Flächen  fehlen  die  Einzelpapillen  oder  sind  nur 
ganz  schwach  angedeutet,  sowohl  an  der  Papillenbasis  als  an  dem  Wall  (B).  Dagegen 
finden  sich  einfache  Papillen  auf  der  Hohe  des  letzteren ,  sowie  solche  auch  die  Ober- 
fläche des  Papillenstockes  einnehmen,  wo  sie  in  einer  der  Größe  dieser  Fläche  ent- 
sprechenden Zahl  bestehen.  Das  Epithel  überzieht  die  Oberfläche  In  gleichmäßiger 
Weise,  ähnlich  wie  bei  den  pilzförmigen  Papillen.  —  Von  den  in  der  oben  angeführten 
Gruppirung  hestehenden  Abweichungen  ist  die  Verschmelzung  einzelner  Papulae  val- 
latae  anzuführen,  die  in  verschiedenem  Maaße  sich  darstellen  kann. 

Die  ge&s.mmte  paptllenh^agende  Schleimhaut  ist  mit  der  Muskulatur  der  Zange 
dadurch  im  engsten  Zusammenhange,  dass  Muskelfasern  zur  Schleimhaut  empor- 
treten und  unter  Eingehen  mehrfacher  Theilungen  und  feinster  Verzweigungen 
daselbst  ihr  Ende  finden.  —  In  einem  Theile  der  Zungenpapillen  stehen  Nerven 
mit  Endapparaten  in  Zusammenhang,  bilden  damit  Sinnesorgane,  welche  mit  den 
übrigen  Sinnesorganen  abgehandelt  werden. 

Die  hinter  den  Papulae  vallatae  an  der  Zungenwurzel  befindliche  Schleim- 
hautstrecke besitzt  einen  etwas  anderen  Bau ,  sie  ist  der  darunter  befindlichen 
Muskulatur  durch  lockeres  submucöses  Gewebe  verbunden  und  bietet  an  ihrem 
Anfangstheile  flache  Yorsprflnge  in  unregelmäßiger  Anordnung  dar ,  größer  oder 
kleiner,  jeden  in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  Öffnung  versehen.  Das  sind  die 
sogenannten  Balgdrflsen  der  Zungen wurzel.  Dabei  bestehen  noch  andere  un- 
regelmäßige Unebenheiten ,  welche  in  die  Schleimhaut  eingelagerten  Drüsen  ent- 
sprechen. Lateral  geht  diese  Schleimhautstrecke  in  den  Schleimhautüberzng  des 
weichen  Gaumens  über ,  an  der  vorderen  Grenze  mit  einem  faltenf5rmigen  Vor- 
sprung ,  dem  vorderen  Gaumenbogen  (Arcus  palato-glossusj .  Nach  hinten  und 
abwärts  besitzt  die  Schleimhaut  eine  etwas  glattere  Oberfläche  und  erstreckt  sich 
in  den  Pharynx  zur  Überkleidung  der  vorderen  Fläche  des  Kehldeckels  {Epiglot- 
tis).  Dieser  Schleimhauttractus  bildet  regelmäßig  eine  mediane  Falte,  welche 
sich  auf  die  Epiglottis  fortsetzt  [Ligamentum  glosso-epiglotticum  medium) .  Zwei 
andere  schwächere  Falten  der  Schleimhaut,  verlaufen  von  der  Seite  der  Zungen- 
wurzel zur  Seite  des  Kehldeckels  [Ligg.  glosso-epiglottica  lateralia) .  Die  Balg- 
drüsen der  Zungenwurzel  bilden  eine  breite ,  seitlich  hinter  dem  Arcus  palato- 
glossus  bis  an  den  weichen  Gaumen  sich  erstreckende  Zone.  Die  Erhebungen 
der  Schleimhaut  besitzen  in  ihrer  Mitte  eine  blind  geendigte  Einsenkung,  die  der 
oben  erwähnten  Öffnung  entspricht.  Die  Höhle  der  Einsenkung  ist  im  Grunde 
häufig  nur  wenig  weiter  als  die  Mündung ,  in  der  Regel  aber  erweitert  sie  sich 
etwas  und  kann  sogar  einen  bedeutenderen  Binnenraum  vorstellen  (Fig.  324  e] . 
Zuweilen  nimmt  die  Cavität  einer  Balgdrüse  auch  die  Mündungen  einer  oder 
mehrerer  Schleimdrüsen  auf.  Man  kann  sich  so  jede  Balgdrüse  als  einen  kurzen, 
aber  sehr  dicke  Wandungen  besitzenden  Schlauch  vorstellen. 

Die  Verdickung  der  Wandung  dieser  Schläuche  ist  durch  adenoides  Gewebe 
gebildet,  indem  Zellen  des  Bindegewebes  die  Schleimhaut  reichlich  erfüllen.  Bald 
ist  dieses  Gewebe  gleichmäßig  vertheilt,  bald  finden  sich  in  ihm  einzelne  soge- 
nannte Follikel  (S.  436) ,  oder  die  letzteren  bilden  die  Hauptmasse  der  Schleim- 


Von  der  MundhOhle.  461 

haut,  und  die  Waod  der  BalgdrQse  besteht  vorwiegeDd  ans  Follikeln,  welche  in  die 
Schleimhaat  eingebettet  sind.  Sie  bedingen  auch  den  platten  Vorsprnng,  mit 
dem  sich  die  BalgdrUeen  anf  der  Schteimhantoberflftche  bemerkbar  machen. 

Wu  den  Bau  dUter  FoUiktl  betrifft,  to  be*teben  »te  *qb  einem  telnen  Oeiüite  lon 

Biadegewebe   [Teiioalirem   Bindegewebe,    ■.  S.  32^,    wetehea   lon  einem   CapllUmetze 

Ton  BlutgefiDen  diiichzD|en  and  In  aei-  j-     j24 

nen    Mucheuiäumen    mit    lodiffeienten 

Zellen  eitülU  lal.      Diese  Foimelemente 

entaprecben  den   Lympbzellen.      ÄaBet- 

lleh   aind   die  Follikel  ohne  schärfe  Ab- 

greninng,   intorem  aui  äu  Blndegevebe 

det   Schleimhaat  sich   hier  am  die  Fol- 
likel geschicbiet   leigt.     (^Cber  daa  Vei- 

hillnia  zam  Lymphgefäderatem  aiehe  bei 

dieaem.) 

Die  von  den  BalgdrOaen  einge-  g^^,„,  „„„  B.igdn».  8.nk«chur  D»«i>.=h.iti. 
nommene  Zone  der  Zungenschleimhant  d.tt»'b;JJ^IiitM4?^'*EjÄ  '*/ B'iSMMmora"j^l?- 
gehßTt  streng  genommen   nicht  mehr  ""'■  '"'"■  , 

der  Mundhöhle  au ,  sondern  bildet  mit  dem  weichen  Oanmen  zusammen  einen 
zwischen  Mundhöhle  und  Pharynx  befindlichen,  intermediSren  Apparat. 

HaBkalstnr  der  Zunge. 
§  142. 
Die  mannigfachen  Bewegungen  der  Zunge  leitet  eine  complicirte  Muskulatur, 
die  aus  denselben  Formelemenlen  besteht  wie  die  Muskulatur  des  Skeletea.  Wir 
sondern  sie  in  zwei  Omppen  :  solche,  welche  von  benachbarten  Skelettheilen  entn 
springen ,  und  solche ,  die  in  der  Zunge  selbst  Ursprung  und  Ende  haben ,  in 
deren  Bahnen  aber  auch  theilweiae  Zage  der  ersten  Abtheilung  einlenken. 

1)  H.  genio-gloBsnsiFig.  325).  Entspringt  dem  anderseitigenangeachlosaeD 
von  der  Spina  mentalis  I  interna)  und  einem  davou  ansgehenden  in  den  Muskel  ein- 
gesenkten ßebneobUtte,  unmittelbar  über  dem  Genio-hyoideus.  Er  bildet  einen  an- 
sehnlichen in  den  KSrper  der  Zunge  von  unten  her  eintretenden  Bauch,  der  nach 
verschiedenen  Richtungen ,  nach  der  Spitze,  nach  dem  Rttcken,  sowie  nach  der 
Wurzel  zn  flcherfOrmig  ausstrahlt  (Vergl.  Fig.  ^05),  Beide  Muskeln  sind  anf 
ihrem  Verlaufe  durch  eine  dttnne  Bindegewebsschichte  geschieden,  die  innerhalb 
des  Zungenkdrpers  in  eine  derbe  Lamelle,  das  Septum  linguae  abergeht.  Dieses 
erstreckt  sich  etwas  hinter  der  Zungenspitze  beginnend  durch  den  ganzen  Körper 
der  Zunge ,  wird  nach  hinten  zu  etwas  höher ,  erreicht  aber  nicht  die  Rückeo- 
fläche  der  Zange. 

Die  Btlndel  des  Genio-glossns  werden  beim  Eintritte  in  den  ZungenkOrper, 
zur  Seite  des  Septum  in  zahlreiche  hinter  einander  liegende  Lamellen  aufgelöst, 
und  vertheilen  sich  vorwiegend  zum  medialen  Abschnitte  der  Zunge.  Einige 
unterste  Bondel  des  Oenio-glossus  treten  vorn  zum  Zungenbein ;  andere  sind  an 
die  Epiglottis  verfolgbar. 
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2)  M.  hyo-glossna  (Fig.  325).   Entspringt  vom  großen  Znngeabeinborne 
und  eineT  Strecke  des  oberen  Randes  des  Zangenbeinkörpera  und  tritt  anfwSrts, 
ndt  seinen  Torderen  Bandeln  sngleicb  vorw&rts  gerichtet,  zum  Rande  der  Znnge, 
j-    ,2j  und  mit  seinen  hinteren  Ban- 

deln znm  Znngenrlleken,  wo- 
beier fihnlich  wie  der  Oenio- 
gloaaaa  durch  trausveraale  ihn 
dnrohaetzende  BOndel   in  eine 
Menge  verticaler  Lamellen  auf- 
gelöst ist. 
I       3)  U.cbondro-glossus. 
[  Vom   kleinen  Home  des  Zun- 
genbeins entspringend  tritt  der 
Muskel  zum  ZnngenrUcken,  auf 
dem  er  sich ,   lateral  von  der 
Ausbreitung  des  Hyoglossna  be- 
grenzt, in  longitudinaler  Ach- 
tung entfaltet,  und  mit  ande- 
httüm    tfotditit      ren  longitudinalen  Zogen  ver- 
Dng«  iB  la   le  er    nj  c   .  mischt ,  allmflhllch  ausstrahlt. 

4)  M.  stylo-glossus  (Fig.  325).  Entspringt  vom  Processus  styloides  nnd 
verUaft  ziemlich  et«il  herab  znm  Seitenrande  der  Zungenwurzel,    wo  er  durch 
MnskelzOge  ,  die  ans  der  Zunge  zum  Gaumens^el  verlaufen,  in  ein  oberes  und 
unteres^  Bündel  getrennt  wird.     Das  obere  schwächere  tritt   lateral  vom  Hyo- 
p.    jjg  glossus  am  Rande  des  Rackens  nach 

vorne  und  sendet  auch  quere  Fasern 
Faiati-  in  die  Zunge  dn.  Das  untere  atir- 
kere  Bündel  legt  sich  dem  oberen 
Biftoii.  wieder  an  nnd  tritt  mehr  an  der 
im^r  Unterseite  des  Znngenrandes  nach 
•"/"■■  vorne.     Gegen  die  Spitze  zu_  gehen 

neiativi     gflge  nach  der  anderen  Seite  über. 
oitioiimai  Durch  Ursprung  und  Endigung  ge- 
hören der  Zunge  aufischlieüllch  die 
folgenden  Muskeln   an,  welche  nur 
dnrcli   den  Verlauf   ihrer   Züge   za 
'^slaiii'        unterscheiden  sind. 
oniogiotiia  ^'    ^-  ' »ngitu dittalis   in- 

qasnchnitt«  d»  Zngt.  Ä  TOB  MnUnn  ferior  (linguaHs)  (Fig.  3261.  Ein 

"  *■     ''™  ^^  ""       ■  platter  Muakelzug,  der  an  der  Unter- 

flache der  Zunge  vorne  zwischen  Genio- und  Stylo-glossus,  weiter  hinten  zwischen 
Qenio-  und  Uyo-glossus  verlfinft  und  sich  allmählich  in  einzelne,  zwischen  die 
transversale  Muskulatur  der  Zunge  eintretende  verlicale  Znge  auflSst.    Er  bildet 
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eich  aus  Bfindeln,   welche  aus  senkrecht  die  Zunge  durchsetzenden  Lamellen 
kommen. 

6)  M.  transversus  (Fig.  326).  Von  dem  oben  beim  Genio - glossus 
beschriebenen  Septumlinguae  entspringen  in  dessen  ganzer  Ausdehnung  querver- 
laufende  Muskelfasern ,  die  vorne  in  senkrechte,  hinten  in  schräge  Lamellen  ge- 
ordnet, mit  zwischen  ihnen  emportretenden  Lamellen  des  Oenio-glossus  sich  recht- 
winkelig kreuzen  und  gegen  den  Rand  zu  Hyo-glossuszüge  zwischen  sich  durch- 
lassen. Die  transversen  Fasern  strahlen  dann  lateral  divergirend  gegen  den 
Rflcken  und  den  Rand  zu  aus  und  lassen,  auseinander  weichend,  longitudinale 
Züge  hindurehtreten.  In  der  Nähe  der  Zungen wurzel  gehen  sie  theils  in  die 
Muskulatur  des  Gaumens  (M.  palato-glossus]  [Fig.  326  ^4),  theils  in  jene  des 
Schlundkopfes  Aber,  deren  Constrictorensysteme  sie  angehören. 

Ein  Theil  der  Transversus  -  Fasern,  besonders  gegen  die  Spitze  zu,  kreuzt 
die  Medianlinie,  ohne  mit  dem  Septum  Verbindungen  einzugehen. 

1]  M.  longitudinalis  superior  bildet  Züge,  die  in  der  Fortsetzung  des 
Ghondro-glossus  liegend,  sich  mit  dem  vordem  Theile  desselben  verbinden.  In  der 
Schleimhaut  entspringende  Muskelzüge  senken  sich  unter  die  Schleimhaut  der 
Rückenfläche  ein  und  verlaufen  bogenförmig  nach  vom,  um  wieder  emporzusteigen 
und  in  der  Schleimhaut  zu  enden.  Solche  Züge  kreuzen  sich  somit  beständig 
unter  einander. 

Die  zur  Zunge  tretenden  Muskeln  behalten  ihre  Selbständigkeit  nur  bis  zum 
Eintritt  in  den  Körper  der  Zunge.  Im  Inneren  des  letzteren  sind  keine  discreten 
Muskeln  mehr  unterscheidbar ,  sondern  nur  Pasei^systeme ,  die  in  verschiedenen 
Richtungen  verlaufend  einander  durchsetzen.  Die  eintretenden  Muskeln  gehören 
meist  mehreren  dieser  Systeme  an ,  die  man  als  ein  verticales ,  ein  transversales 
und  ein  sagittales  Fasersystem  unterscheidet.  Das  verticale  bilden  die  Lamellen, 
in  welche  derGenio-glossus  sich  auflöst,  dann  auchTheiledesHyo-glossus,  Stylo- 
glossus  und  Lingualis.  Gegen  den  freien  Rand  der  Zunge  kommen  vome  noch 
selbständige,  vom  Rücken  zur  Unterfläche  verlaufende  Züge  reichlich  vor,  der 
M.  perpendicularis  (Eöllikeb).  Vergl.  Fig.  326  B.  Das  transversale  System 
bildet  nicht  blos  der  Transversus,  sondem  auch  der  Stylo-glossus  sendet  auf  seinem 
Längsverlaufe  Fasern  in  es  ein.  Auch  der  Longitudinalis  inferior  ist  betheiligt.  Die 
Blätter,  welche  der  zwischen  den  verticalen  Lamellen  verlaufende  Transversus 
bildet,  nehmen  gegen  die  Zungenwurzel  eine  immer  mehr  sich  nach  hinten 
neigende,  schließlich  völlig  horizontale  Lage  ein,  wie  schon  aus  dem  Verlaufe 
des  Genio-glossus  verständlich  wird.  Am  sagittalen  Systeme  betheiligt  sich  die 
Mehrzahl  der  Muskeln ,  indem  ihre  Fasem  streckenweise  longitudinalen  Verlauf 
nehmen.  So  der  hintere  Theil  des  Genio-glossus,  der  vordere  des  Hyo-glossus, 
auch  Strecken  des  Lingualis  und  Stylo-glossus,  endlich  der  Chondro-glossus. 

Durch  die  unter  dem  Rücken  liegende  sagittale  Muskelschichte  weiden  die  zum 
Bücken  emporsteigenden  perpendiculären  Lamellen,  welche  zwischen  den  transversalen 
fwliefen,    wieder  aufgelöst,    so  dass   daselbst   eine  innige  Durchsetzung  waltet.     Diese 
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wird  nach  der  OberDäohe  zu  Immei  bedenlender,  bU  «ndlich  die  Terbindnng  mit  der 
Sflblelmbtkut  erfolgt.  Die  lat  Scbleimhiat  geluigenden  Haskeltuem  lauen  Ramiflct- 
tlonen  erkennen ,  deren  berelti  bei  der  Schleimhaut  Erwähnung  geschah ;  bei  minchen 
Tliieren  Ist  eine  Fortaetznug  dei  getheilten  Muikelfi«em  in  B in degewebi zelten  der  Schleim- 
bmt  beobachtet. 

Im  interstitiellen  Bindegewebe  der  Znnge,  auch  in  jenem  des  Septum,  finden  sicli 
meist  reichliche  Fetirellen,  Dms  auch  die  Drüsen  des  Zangenrandes  in  die  UDskalsIDC 
sich  eindiSngen,  ist  bereits  oben  erwähnt. 

KÖLLiKBit,  Ocwebelehie.  6,  Aqfl.  S.  343.  Ubbbb,  Zeitachr.  f.  Anatomie  u.  Ent- 
wlckelungsgesch.  Bd.  1.   3.  80. 

b.  Oaumenaegel. 
§  143. 
Das  GanmenBegel  [Velum  palatinum  oder  weicher  Gaumen)  bildet  eioeo 
bewegliclien  Apparat,  der  von  dem  hintereD  Rande  des  harten  Ganmens  aas  sich 
sclir%  nach  hinten  nnd  anch  seitlich  herab  eistreckt  (Fig.  305],  Es  beeteht  ana 
einer  mit  Schleimhaut  flberkleideten  Muskelachichte ,  welche  dnrch  ihre  schrSge 
Lage  den  hintersten  Raum  der  Mundhöhle  von  oben  her  nach  hinten  zo  über- 
dacht und  unter  sich  die  Mundhöhle  mit  dem  Pharynx,  durch  die  Rachenetige, 
Islhmus  faucium,  commnniciren  IKßt.  Dieser  Apparat  betheiligt  sich  dnrch  seine 
Bewegungen  beim  Schlingen  und  steht  auch  bei  der  Sprachbitdung  in  Function. 
An  der  Begrenzung  des  Isthmna ,  also  an  seinem  freien  Rande ,  bietet  das  Oan- 
mensegel  einen  medianen ,  zapfenfSrmigen  Vorsprung,  das  Zäpfchen  [Uvula, 
Slaphyte] ,  welches  bei  geschlossenem  Hnnde  einer  medianen  Vertiefung  der  Ober- 
flSche  der  Zungenwnrzel  sich  anlegt.  Seitlich  von  der  Uvula  bildet  das  Gaumen- 
segel je  zwei  arcadenfOrmige  Falten:  die  Gaumenbogen,  {Arcus  palatini) .  Ein 
Flg.  m  vorderer  Gaumenbogen  begibt  sich  Eum  Seitenrande  der 

Znnge  [Arcus  palato-glossus) ,  ein  hinterer  Bogen  steigt 
znm  Pharynx  herab  [A.  palalo-pharpngeus).  Zwischen 
beiden  Gaumenbogen  jeder  Seite ,  beßndet  sich  eine 
Nische,  in  welcher  die  Mandel  {TonsHIä)  liegt. 

Die  Tonsille  läßt  auf  ihrer  im  normalen  Zustande 
nur  wenig  vorspringenden  Oberflfiche  eine  Aüzahl 
grübchenfSrmiger  Vertiefringen  erkennen ,  welche  den 
Mtlndungen  von  sog.  Balgdrüsen  (s.  oben  S.  460]  ent- 
sprechen, wie  denn  das  ganze  Organ  nur  ein  Aggregat 
Q  dieser  Gebilde  ist.  Abwarts  setzt  sich  die  von  der 
Tonsille  eingenommene  FIfiohe  auf  die  Znngenwnrzel 
fort ,  so  dass  die  hier  befindlichen  Balgdrasen  an  jene 
der  Tonsillen  sich  anschließen.  Somit  wird  der  Über- 
gang der  Mnndbßhie  znm  Pharynx  unten  und  seitlich 
von  einer  Balgdrttsenzone  begrenzt. 
DnrchgoiiniH  dinb  ein«  Tdd-  Die   einzelnen,   die  Tonsille  darstellenden  Biüg- 

'  HVBdgnge"der^Bi!gdrflieii.      diflseu  liegen  dicht  gcdrftngt  nnd  besitzen  eine  beden- 
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tendere  Ausdehnnng  als  jene  der  Zunge.  Doch  finden  sich  an  der  unteren 
Grenze  der  Tonsillen  auch  wieder  einfache  Balgdrüsen  vor  (s.  Fig.  327  unten}. 
Zugleich  ist  die  Einsenkung .  der  Schleimhaut ,  welche  den  Binnenraum  der 
BalgdrIUe  Torstellt ,  weiter  und  mit  secundären  Ausbuchtungen  [Fig.  327)  ver- 
sehen ,  so  dass  daraus  eine  complicirtere  Structur  hervorgeht.  Solche  gebuchtete 
oder  in  zahlreiche  Blindsäckchen  auslaufende  Räume  mttnden  auch  mit  ansehn- 
licheren Öffnungen  an  der  Oberfläche  der  Mandeln  aus.  Zwischen  den  Balg- 
drflsen  oder  auch  an  ihrem  Grunde  finden  sich  Schleimdrüsen  vor. 

Beim  Erwachsenen  hat  daa  Gefüge  der  Balgdrüsen  der  Mandel  meist  Zerstörungen 
erfahren  und  besteht  größtentheiU  aus  diffusem  adenoidem  Gewehe  mit  einzelnen  Resten 
follicularer  Bildunf^n. 

Muskulatur  des  Gaumensegels. 

Die  Bewegungen  des  Gaumensegels  vermitteln  folgende  Muskeln,  welche 
zum  Theile  mit  der  Muskulatur  des  Pharynx  in  Zusammenhang  stehen. 

M.  levator  veli  palatini  (Petro-staphylinus)  [Fig.  328).  Entspringt  von 
der  untern  Fläche  desPetrosum  vor  dem  Eingange  des  Canalis  caroticus  und  noch 
von  der  benachbarten  Strecke  der  Tuba  Eustachii.  Er  verläuft  mit  dem  ander- 
seitigen  convergirend  abwärts ,  wobei  er  sich  etwas  verbreitert,  und  geht  dann 
in  den  weichen  Gaumen  über ,  mit  seinen  Fasern  bis  an  die  Medianlinie ,  theil- 
weise  noch  über  dieselbe  hinaus  verfolgbar. 

Es  'hesteht  also  im  Gaumen  eine  Durchkreuzung  der  Fasern  des  Petro  -  staphylinus. 
Diese  hetrlfft  aher  nur  einen  Theil  der  Fasern,  wahrend  ein  anderer  Theil  in  der 
Medianlinie  an  eine  dem  weichen  Gaumen  zu  Grunde  liegende  hindegewebige  Membran 
übergeht.  Von  den  sich  kreuzenden  Fasern  verlauft  ein  Theil  in  den  Arcus  palato- 
pharyngeus  der  anderen  Seite  über,    und  wird  dem  M.  palato-pharyngeus  gemischt. 

Die  Wirkung  des  Petro^staphylinus  beschränkt  sich. nicht  auf  das  Heben  des  Gau- 
mensegels, sondern  äuBert  sich  auch  an  der  Tuba  Eustachii,  deren  Mündung  während 
der  Contraction  des  Muskels  sich  verengert.     Daher  Compressor  tubae  Eust. 

M.  tensor  veli  palatini  (Spheno  -  staphylinus] .  Entspringt  an  der 
Unterfläche  des  großen  Keilbeinflflgels  am  hintern  Umfange  des  Foramen  ovale, 
und  dehnt  seinen  Ursprung  einerseits  bis  zur  Spina  angubu'is,  andrerseits  auf 
die  Wurzel  des  Flügelfortsatzes  des  Keilbeins  aus,  wobei  er  gleichfalls  auf  die 
Tuba  Eustachii  übergreift.  Der  platte,  dem  M.  pterygoidens  internus  medial 
aufgelagerte  Bauch  erstreckt  sich  auf  diesem  Muskel  mit  einer  breiten  dünnen 
Endsehne  g^en  den  Hamulus  pterygoideus  herab  und  lässt  die  Endsehne  um 
letztem  herum  (daher  Circumflexus  palaii  mollis)  in  den  weichen  Gaumen  aus- 
strahlen. 

An  der  Umschlagstelle  der  Endsehne  um  den  an  dieser  Stelle  überknorpelten, 
eine  Sehnenrolle  vorstellenden  Uamulus,  befindet  sich  ein  kleiner  Schleimbeutel.  — 
Das  Ende  der  Sehne  setzt  sich  in  der  dem  weichen  Gaumen  zu  Grunde  liegenden  Mem- 
bran fort,  deren  schon  beim  vorigen  Muskel  gedacht  ward.  Diese  ist  am  hinteren  Rande 
des  harten  Gaumens  mit  diesem  in  Zusammenhang  und  wird  durch  Bindegewebszüge 
verstärkt,  die  von  der  Spina  nasalis  posterior  her  in  sie  eintreten.  Durch  den  Über- 
GBGBitBAVB,  Anatomie.  30 
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gaug  det  SehnentMetn  de»  Tensor  veli  pilalini  In  diese  Aponeuroiit  paiatlna  wird  die- 
•etbe  ia  ihrer  größten  Ausdehnung  durch  Jenen  Muskel  lonstiiuiit. 

Fig.  328.  ^'^'  t-'rep'ung 

des  Muskell  von 
der  Tuba  Eusu- 
Chi!  finde  L  nur 
lam  Thelle  an 
der  knorpeligen 
Tuba  lUtt,  zum 
anderen  Tb  eile 
an  der  die  Halb- 
iKit.  rinae  der  Tuba 
^  ta   einem  Caaale 

tQt.  absch  liegenden 

><<'■  Membran.  Dess- 
in halb  bescbrinkt 
•m.  Blch  die  Wirkung 
des  Muskell  nicht 
*'™'  auf  das  Heben 
dea  irelchen  Gau- 

Bußett  sieb  auch 
au  der  Tuba. 
Durch  die  *on 
jener  Membran, 
soirle  Tom  late- 
ralen Thelle  des 
Tuben  -  Knorpel a 

entspringende 
Partion   des  Teci- 
sor    Teil   paUliui 
Yorder«  Wand  ies  ph..r,nii  rail  d<ii  Musk.ln  i»t  wolchan  GwiDeB.,    recht,  i.t  dir    wirf  dal  während 
Lfvatflr  »all  pilalini  nahe-am  "«lelifB  Oaumtii  abgaauhaitten.  „    .       ,, 

der   Ruhe    dieaes 

Muskels  geschlossene,  reip.  auf  ein  Minimum  leductrte  Lumen  det  Tub«  erweitert,  so 
dasa  der  Muskel  anch  als  Dllatator  tubae  erscheint. 

H.  levator  nvulae  [Palato-staphylittus] .  Entspringt  von  der  Aponeu- 
rosis  palatina  zunächat  der  Spina  naaalis  posterior ,  meist  als  ein  dünner ,  in  der 
Regel  dentlich  paariger  nud  nur  selten  mit  dem  anderaeitigen  znsammenflieasender 
Mnskel  [ä&heT  Azygos  uvulae],  welcher  sich  in  die  XJvala  heraberstreckt  und  in 
deren  Schleimhaut  endigt.  Der  ganze  Muskel  hat  seine  Lage  an  der  hinteren  Fiftcbe 
des  GanmensegeU,  so  dass  er  bei  seiner  Wirkung  die  Uvula  aufwärts  krflmmt. 

Die  bisher  aufgefflhrteu  Muskeln  wirken  aftmmtlicli  als  Heber  des  weichen 
Gaumens  und  Erweiterer  des  Isthmus  fancium.    Ihnen  wirken  entgegen: 

M.  palato-glosäua  ■  Giosso-sl(iphylinus) .  Ein  zum  Theiie  vom  Beitenrande 
der  Zunge,  zum  Theile  aus  dem  Transversns  lingnae  kommendes  iFig.  326  A] ,  in 
den  Arcus  glossopalatinus  sich  fortsetzendes  Muskelbündel,  welches  sich  innerhalb 
des  Gaumensegels,  näher  dessen  vorderer Fläcbo  auflöst.  Ein  Theil  seiner  Fasern 
kreuzt  sich  mit  den  anderseitigen ,  ein  anderer  Theil  mischt  sich  anderen  bogen- 
färmigen  FaserzUgen,  welche  den  Levatoren  angehören  bei.  Die  aus  dem  Seiten- 
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rande  der  Zunge  kommenden  Fasern  sind  der  Bahn  des  M.  styloglossas  beige- 
mischt. —  Dnrch  den  Zusammenhang  dieses  Muskels  mit  der  Zungenmuskulatur 
wird  die  Wirkung  als  Schließmuskel  des  Isthmus  faucium ,  zumal  bei  gleichzeitig 
erfolgendem  sich  Heben  der  Zungen wurzel  verständlich. 

M.  palato-pharyngeus  [Pharyngo-palatinus] ,  Dieser  im  hintern  Gau- 
menbogen verlaufende  Muskel  tritt  mit  convergirenden,  meist  durch  die  Insertion 
des  Levator  getrennten  Bfindeln  theils  aus  dem  medianen  Theile  des  Gaumen- 
segels, theils  empfängt  er  noch  Zuwachs  durch  laterale  vom  Hamulus  pterygoi- 
deus  entspringende  Züge,  und  steigt  gegen  die  seitliche  und  hintere  Pharynxwand 
herab.  Indem  er  in  der  letzteren  Längsmuskulatur  (vergl.  Fig.  334]  übergeht, 
gehört  er  ebenso  dem  Pharynx  wie  dem  Gaumensegel  an.  Einige  Bändel  inseriren 
dich  auch  an  dem  hinteren  Rand  der  Seitenplatten  des  Schildknorpels. 

Die  vom  ^reichen  Gaumen  kommenden  Bündel  »Ind  theils  diiect  in  den  ander- 
aeitigen  Mnskel  verfolgt  worden,  theils  bilden  sie  dort  Durchkreuzungen.  Auch  von  der 
Tuba  Eustachi!  entspringen  zuweilen  ziemlich  ansehnliche  Partieen  des  Muskels  und 
ziehen  über  den  Levator  hinweg  in  den  hinteren  Theil  des  Muskels  fort.  Sie  sind  sehr 
variabel,  oft  nur  auf  einige  Bündelchen  beschränkt,  oft  fehlen  sie  gänzlich. 
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§  144. 

Der  mit  der  Scheidung  der  primitiven  Mundhöhle  (S.  434)  gebildete  zweite 
Kaum  bildet  die  Nasenhöhle.  Obgleich  seine  Wandung  an  einer  bestimmten 
Strecke  die  Endigungen  der  Riechnerven  trägt  und  dadurch  zum  Sitze  des  Ge- 
Tuchsorganes  wird ,  rechtfertigt  doch  der  ursprüngliche  Zusammenhang  mit  der 
Mundhöhle  die  Vorführung  an  dieser  Stelle.  Auch  functionelle  Beziehungen 
begründen  das.  Die  Nasenhöhle  dient  als  Luftweg  bei  der  Athmnng,  unter 
normalen  Verhältnissen  sogar  ausschließlich,  indem  die  Mundhöhle  nur  zur  Aus- 
hilfe dazu  in  Anspinich  genommen  wird.  Ebenso  ist  sie  bei  der  Sprachbildung 
betheiligt  (Nasenlaute  I).  So  besteht  also  auch  hier  eine  Mannigfaltigkeit  der 
Verrichtungen^  die  auch  dem  übrigen  Abschnitte  der  Eopfdarmhöhle  zukommt. 

Der  Binnenranm  der  Nasenhöhle  ist  durch  die  Nasenscheidewand  in  zwei 
Hälften  geschieden ,  deren  äußere  Mündungen  den  Naslöchern  [Nayes)  entspre- 
chen ,  während  die  inneren  Mündungen  gegen  den  Pharynx  durch  die  Choanae 
gebildet  sind.  Sowohl  die  äußeren  Öffnungen  wie  die  Choanen  entsprechen  dem 
unteren  Abschnitte  der  Nasenhöhle ,  die  sich  darüber  in  die  Höhe  erstreckt  und 
mit  dem  von  der  Lam.  cribrosa  des  Siebbeins  abgeschlossenen  Gewölbe  endet.  In 
die  Begrenzung  der  Wandungen  der  Nasenhöhle  treten  außer  den  oben  (S.  181) 
aufgeführten  Skelettheilen  —  Knochen  und  Knorpeln  —  an  der  äußeren  Nasen- 
dffnnng  noch  Duplicaturen  der  äußeren  Haut.  Diese  setzt  sich  median  von  der 
Oberlippe  her  über  dem  »  Philtrum  a.  benannten  Grübchen  zur  Nasenscheidewand 
fort  und  bildet,  bevor  sie  den  Knorpel  der  Scheidewand  erreicht,  zwischen  des 
Nares  eine  Duplicatur,  das  Septum  mobile  nasi.    Auch  seitlich  an  den  Nasen- 
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flilgeln  schlägt  sich  das  iDtegnment  nicht  nm  den  freien  Rand  der  Flllgelknorpel 
(S.  tä9j  nach  innen,  sondern  erstreckt  sich  weiter  herab,  um  gleichfalls  aU 
Daplicatur  znr  Herstellnng  des  unteren  Theils  der  Naseuflflgel  zu  dienen. 

f-    jjj  Wahrend  die  Nasen- 

echeidewand  mit  ihren 
seitlichen  FlÄchen  die 
mediane  mehr  oder  min- 
der ebene  Begrenzung 
der  Nasenhöhlen  abgibt, 
bilden  die  Muscheln 
{Coiichac}  von  der  late- 
ralen Wand  her  ein- 
ragende Vorspränge. 
Die  untere  Muschel  liegt 
fast  wagerecht ,  doch 
vorne  etwas  hOher  als 
hinten.  Sie  ist  die  be- 
deutendste. Echrflger, 
nach  hinten  zu  etwas 
gerenkt .  erscheint  die 
mittlere  Muschel.  Indem 
ihr  vorderer  Theil  wei- 
ter als  der  hintere  her- 
abtritt, wird  die  schräge 
L.t.«i.  w.nd  i»  H«enhähi..  Stellung  compensirt,  und 

ihr  unterer  Rand  ver- 
läuft parallel  der  unteren  Muschel.  Der  untere  freie  Rand  dieser  beiden  Muscheln 
ist  einwärts  gerollt,  jener  der  unteren  meist  auch  noch  aufwärts  (Fig.  331).  Die 
obere  Mnschel  ist  die  kleinste  und  am  bedeutendsten  nach  hinten  geneigt. 
Znweilen  besteht  noch  eine  vierte  Muschel  {Concha  Santorim),  die  eine  noch 
kleinere  leisten  förmige  Erhebung  über  der  oberen  Muschel  vorstellt.  Sie  ist  bei 
Neugeborenen  häufiger  als  bei  Ei'wachsenen  zu  treffen,  scheint  also  eine  RBck- 
bildnng  einzugehen.  —  Auf  der  medialen  Fläche  der  mittleren  Mnschel  ist  sehr 
häutig  ein  wagerechter  Eindruck  vorhanden,  der  zu  einer  tieferen  Grube  sich 
steigern  kann.  —  Die  Scheidewand  und  der  Boden  der  Kasenhähle  bieten  plane 
Flächen  dar.  An  letzterem  senkt  sich  an  der  oberen  MUndnng  des  Canalis  inet- 
siims  iß.  192]  eine  in  verschiedenem  Grade  dentÜche  Vertiefung  ein,  die  wohl 
in  allen  Fällen  blind  endigt.    [Vergl.  S.  441). 

Der  durch  die  Huscheln  verengte  Raum  der  Nasenhöhle  wird  durch  die- 
selben zugleich  in  canalartige  Strecken  zerlegt:  die  bereit«  beim  Skelete  (S.  212J 
unterschiedenen  yasengänge  {Meatus  nartutn) .  Den  unteren  Nasengang  begrenet 
der  Boden  der  Nasenhöhle  und  die  untere  Muschel ,  der  mittlere  verläuft  unter- 
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halb  der  mittleren ,  nnd  der  obere  unterhalb  der  oberen  Haschel.  Wje  die  drei 
HnschelD,  so  convergiren  anch  die  KasengäDge  nach  den  Choanen  zn. 

Der  gesammte  Binnenranm  kann  anch  in  anderer  Beziehung  in  Abschnitte 
zerlegt  werden.  Einen  bildet  der  Vorhof  der  Nasenhöhle ,  welcher  anf  den  von 
der  knorpeligen  Nase  flherdachten  Ranm  beschrSnkt  ist.  Einen  zweiten  bildet 
der  große  tlbrige  Ranm ,  dessen  oberer  Theil  an  seinen  Wandungen  die  Kndi- 
gungen  der  Riechnerren  trftgt,  Regio  olfacloiia.  indeas  der  untere  bis  znr  mitt- 
leren Muschel  wesentlich  als  Luftweg  verwendet  wird  nnd  die  Begio  respiralona 
vorstellt. 

An  der  seitlichen  wie  an  der  hinteren  oberen  Wand  commnnicirt  die  Nasen- 
höhle mit  Hohirftnmen,  welche  von  den  benachbarten  Knochen  umschlossen  sind, 
nnd  diese  also  nach  Maßgabe  ihrer  Ausdehnnng  mit  Lnft  gefüllt  erscheinen 
lassen.  Diese  "PnenmaticiUt«  von  Scb&delknochen  ist  eine  bereits  bei  Reptilien 
(Crocodilel  beginnendeErscheinang,  nnd  auch  unter  San  gethieren  sehr  verbreitet. 
Durch  sie  wird  den  betreffenden  Skeletfheileu  ein  größeres  Volum  gestattet,  ohne 
dass  dadurch  die  Mi^se  des  Knochengewebes  nnd  damit  das  Gewicht  des  ge- 
flammten Schädels  vermehrt  wird 

Diese  fiebrnhiihlm  sind  melet  erat  nach  del  Gebart  duich  UeeorptioniTorgänge  in 
den  knöchernen  BegreDtungen  der  üMenhöhle  entstehende  Bildungen  (Tergl.  S.  181],  bei 
denen   die  Schleimhmi  iiuowell  PI,  j30 

betheiligt  Ist,  als  sie  stets  ihnen  <mi  <Un.»i|{. 

folgt   nnd  mit  ihnen    cinnächil. 
Der  Siiiua  maiilltris  beginnt  bei 
weitem  am  fiühesten,  achon  vor 
der  HiUte   dea   Fütallebena   an- 
gelegt  zn    «erden ,    erhält   aber     Cfcl 
«ehr    «pät     »eine     YOllkommene    '"'"''' 
AnabUduikg,  wahrend  die  gleich-        8ii 
zeltig  angelegten  Sinus  ethmol- 
diles  trühii  zur  Entfaltung  kam-       eu 
inen.    Im    ganzen    besteht    eine 

bedeutende      und      invirldaetle  w 

Schwankung    in     der    Zelt    der  "* 

Anlage  und  der  Ausbildung  die- 
ser Käume,  die  Jedenralls  erst 
mit  der  deflnlliren  Uestiltung 
dea  Skelelet  ihre  volle  Ent- 
faltung erlangen. 

Nach    ihrem  Znsammen- 
hange mit  der  Nasenhohle,  den 
Gommunicationsstellen  mit  der- 
selben .    welche    zugleich    dem    Irf**«'«  wand  ta  NasenkOhU  mil  dea  MOndungen  i't  Neben- 
°  hohlen  nach  Abtragan;  der  iritllfren  und  nntergn  Wuscuel. 

ersten   Orte   ihres   Anftretens 

entsprechen,  scheiden  wir  die  Nebenhöhlen  in  zwei  Grnppen,  solche,  welche  in 
den  mittleren  Nasengang,  nnd  solche,  welche  in  den  oberen  Nasengang  nnd  am 
GevOlbe  der  Nasenhöhle  einmtlnden. 
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In  den  mittleren  Kasengang  mttndet  der  Sinus  muxillaris,  Sinus  frontalis 
und  vordere  nnd  mittlere  Sinus  elhmoidales  {Cellulaeethmoidales).  DieMttndnngen 
und  TOD  der  mittleren  Unschel  bedeckt,  nnd  erscheinen  in  einer  tiefen,  ab- 
wärts concaven,  bogenföimig  verlanfenden  Rinne  [Infundibulum  benannt)  mit 
gewnistetem  Rande.  Die  lUnne  vertieft  aicb  vorne  und  hinten ;  vorne  leitet  ue 
anfwirts  zum  Sinns  frontalis  und  zu  vorderen  Siebbeinzellen,  hinten  dagegen  zum 
Sinus  maxillaris  (Fig.  33lj.  Zuweilen  läuft  die  Rinne  hinten  flach  ans,  dann  ist  die 
Hflndnng  des  S.  maxillaris  am  vorderen  Theil  der  Rinne.  An  der  oberen  Begren- 
Fig.  ax.  zung  der  lUnne  mUn- 

den  mittlere  Sieb- 
beinzelleo  aus  und 
besitzen  hier  zumeist 

eine    selbständige 
Öffnnng,  deren  untere 

Begrenzung  eine 
starke,  Über  den  un- 
teren Band  der  Rinne 
medial  vorspringende 
Wulstung  vorstellt 
(s.  Fig.  330).  —  In 
den  oberen  Nasen- 
gang  münden  hintere 
Siebbeinzellen  und 
ebenso  über  der  obe- 
ren Mnschel.  In  den 
oberen  Raum  der  Na- 
senhöhle Sffiiet  üch 
hinten  der  Sinus  sphe- 

Frviitder  DarcliicbsiU  dnrch  die  »»B^Bhbhla  mit  einem  Tkei]  itt  Neben-         .  ,   ,. 
höhlen  und  deren  CommaDicmliouii.  UOldaUS. 

Zn  diesen  Communicationen  der  Nasenhöhle  kommt  noch  die  Ausmtlndnng  des 
Thränennasenganges  [Canalis  naso-lacrt/malis)  in  den  unteren  Nasengang,  unter 
halb  des  vorderen  Dritttheils  der  unteren  Muschel  [Fig.  330) . 

In  dem  Umringe  eowie  In  den  Mundungaveibältiüiaen  beetehen  vielerlei  indlTl- 
dnelle  Schnuikungen.  Die  AiisMldung  dlescc  ICäumlicbkelien  steht  beim  Meuscheii  mit 
dei  bedeutenden  Breite  des  Septnm  iiiteioibitale  in  ZuaammenhKng  und  bildet  eine 
Verschiedenheit  von  den  anthropoiden  Affen.  —  Über  die  Nebenhöhlen  der  Nue  ond 
ihre  Beilehung  lam  Mecliaiiismae  des  Rleehei»  9.  Bk4Unb  und  Cliboh,  Zelisrbi.  t. 
Anat.  u.  EniwickelmigBgescb.  Dd.  II.  S.  1. 

Wie  die  äußere  Nase  sebi  häufig  eine  Ans<itmttTit  aufweist,  lo  beiteht  lolche  auch, 
■llerdlugg  ohne  Zuiammenbang  mit  der  enteren ,  in  der  NaaenhShle  durch  Deviationen 
der  üaicnKhtidtwand  oder  auch  ungleichseitige  Vetdickungeu  denelben,  an  denen  vor- 
lüglich  die  Skelettheile  belheillgt  sind.    Auch  die  .MuGchelu  bieten  Assymetne  (Flg   331). 

Die  Auskleidung  der  Nasenhohle  wird  von  den  äußeren  Nasendfiiangen 
an  eine  Strecke  weit  durch  das  äußere  Integamevt  gebildet.    Dieses  setzt  sich 
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etwa  in  gleicher  AuBdehnung  mit  den  Nasenflügeln  nach  innen  fort,  trägt  da- 
selbst sogar  noch  Haare,  die  gegen  die  Nasen()fifhnng  gerichteten  Vibrissae. 
Weiter  nach  innen  nnd  aufwärts  geht  ans  jener  Membran  allmählich  die  Schleim- 
haut hervor.  An  dem  der  knorpeligen  äusseren  Nase  entsprechenden  Theile  des 
Binnenranmes,  den  wir  als  ForAo/*  der  Nasenhöhle  nnterschieden,  ist  die  Schleim- 
haut in  manchen  feineren  Structurverhältnissen  von  der  übrigen  Nasenschleimhaut 
verschieden,  und  diese  selbst  bildet  wieder  an  Regio  respiratoria  und  Regio 
olfactoria  manche  Differenzen  dar.  So  zeichnet  sich  die  letztgenannte  Strecke 
im  frischen  Zustande  durch  gelbbräunliche  Färbung  aus.  Mit  dem  Tode  geht 
diese  Beschaffenheit  verloren.  Im  Ganzen  ist  die  Schleimhaut  von.  ziemlicher 
Mächtigkeit ,  besonders  in  der  Regio  respiratoria,  so  dass  sie  zur  Verengung  des 
Binnenraumes  der  knöchernen  Nasenhöhle  bedeutend  beiträgt.  Besonders  dick 
erscheint  sie  an  der  unteren  und  der  mittleren  Muschel.  An  der  ersteren  bildet 
sie  in  der  Regel  eine  bedeutende ,  die  Muschel  nach  hinten  verlängernde  Wul- 
stung.  In  diesen  Theilen  sind  reiche  Venenplexus  entfaltet,  deren  Schwellung 
das  Lumen  der  Nasenhöhle  zeitweise  zum  Schwinden  bringen  kann.  Der  Drüsen- 
apparat der  Schleimhaut  zeigt  nach  den  oben  angegebenen  Strecken  Verschieden- 
heiten. Im  Nasenvorhofe  fehlen  Drüsen  gänzlich,  in  der  R.  respiratoria  sind  es 
acinöse  Drüsen,  in  der  R.  olfactoria  einfachere  Formen  in  Gestalt  von  Schläuchen, 
die  terminal  etwas  gewunden  oder  keulenförmig  angeschwollen  sind  [Bowman'- 
sehe  Drüsen).  —  Das  Epithel  ist  im  Vorhof  ein  mehrfach  geschichtetes  Platten- 
epithel welches  sich  unten  auch  noch  etwas  weiter  nach  innen  erstreckt  und  so- 
gar noch  das  vordere  Ende  der  unteren  Muschel  überkleidet.  Dann  folgt  mehr- 
fach geschichtetes  Cylinderepithel,  dessen  äusserste  Schichte  Cilien  trägt.  In  der 
Regio  olfactoria  kommen  letztere  nur  an  vereinzelten  Stellen  vor.  Andere  durch 
Sinnesorgane  bedingte  Complicationen  dieser  Region  werden  bei  den  Sinnesorga- 
nen behandelt. 

In  die  Nebenhöhlen  der  Nase  setzt  sich  die  Schleimhaut  bedeutend  ver- 
dünnt fort;  dem  entsprechen  auch  Modificationen  ihres  Baues.  Der  Drüsen- 
apparat ist  rudimentär  geworden  und  erscheint  nur  in  spärlichen  Gruppen 
kurzer  Schläuche,  wie  solche  im  Sinus  maxillaris ,  auch  im  Sinus  sphenoidalis 
beschrieben  worden  sind.  Auch  das  Epithel  bildet  eine  einfache  Lage  cylindri- 
scher  Wimperzellen. 

Vom  Pharynx. 

§  145. 

Der  nach  vollzogener  Scheidung  der  primitiven  Mundhöhle  (S.  434)  unge- 
trennt bleibende  hintere  Raum  derselben  bildet  den  Schlundkopf  oder  Pharynx, 
Er  ist  eine  senkrecht  von  der  Schädelbasis  längs  der  Wirbelsäule  zum  5. — 6. 
Halswirbel  sich  herab  erstreckende  Cavität ,  deren  unteres  Ende  in  die  Speise- 
röhre fortgesetzt  ist.  Der  oberste  Abschnitt  ist  der  minder  veränderliche ,  da 
hier  Skeletgebilde  in  seine  Begrenzung  eingehen.    Die  hintere  Wand  wird  nur 
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durch  die  von  der  Wirbels&ule  zum  Scbfidel  emporeteigende  Musknlator  tdd  der 
Basia  des  Occipitale  und  den  Uitlswirbelkörpeni  gelrennt,  Sie  erstreckt  sich  vom 
Tnbercnlani  pharyngenm  des  Occipitale  an  ohne  besondere  Oomplication  herab, 
und  geht  ohne  scharfe  Abgrenzung  in  die  seitliche  Wand  Aber.     Dagegen  ist 

die  Stelle  einer  vorderen 
Wand  durch  weite  Com- 
nmnicationen  und  Vor- 
spränge compUcirt  [Fig. 
328;.  Zu  Oberst  mDnden 
hier  die  Choaneu.  Dann 
folgt  das  mit  seinen  hin- 
teren Bogen  in  die  seit- 
j  liehe  Pharynxwand  sich 

fortsetzende  Gaumen- 
segel, unter  welchem 
der  Isthmus  fancium  die 

Verbindung    mit    der 

Mundhöhle        herstellt. 

Unterhalb   der  Rachen- 

la  enge    ist    die    Znngen- 

Bat*  wnrzel  dem  Pharynx  zu- 

p,^j  gekehrt,  und  unter  die- 

*'■'""'  ser  findet  sieh  als  dritte 

Traoit  Communication  der  vom 

Kehldeckel       flberragie 
NoiBDiinbic.  Eingang  in   den   Kehl- 

kopf, welch'  letzterer 
daou  mit  seinem  Gertiste  die  vordere  Pharynswand  bis  zum  Übergange  in  den 
Oesophagus  bildet. 

Im  oberen  Ranme  wird  die  der  Schädelbasis  zngekehrle  FlSche  als  Gewölbe 
[Fornix]  des  Pharynx  unterschieden.  An  der  seitlichen  Wand  dieses  Raumes 
ragt  mit  vorderer  Concavität  ein  gebogener  Wulst  vor ,  der  eine  trichterförmige 
Öffnung  von  oben  und  hinten  umzieht ;  das  Ostium  pharyngeum  der  Ohrtrompete 
{Tuba  Euslachii)  (Fig. 332).  Dadurch  commuuicirt  der  Pharynx  mit  der  Pauken- 
höhle des  Ohres.  Hinter  dem  Wulste  der  Tuba,  an  dessen  convexcm  Rande, 
buchtet  sich  der  Pharynx  in  eine  blind  geendigte  Einsenkung  aus ,  die  Rosen- 
müllersche  Grube.  Legt  sich  der  weiche  O&umen  gegen  die  hintere  Wand  des 
Pharynx  an ,  so  trennt  er  den  oberen  Raum  vom  unteren.  Ersterer  bildet  das 
Covum  pbaryngo-misale ,  letzterer  wird  als  Cavum  pharyngo-lmyngeum 
unterschieden,  da  der  Larynx  mit  ihm  commnnicirt. 

Gemäß  setner  Bedeutung  als  indifferent  gebliebener  Raum  der  primitiven 
Mundhöhle  oder  KopfdavmhOhle  dient  der  Pharynx  sowohl  dem  Nahrungscanal 
als  den  Athmnugsorganen.  Durch  ihn  passiren  die  aus  der  Mundhöhle  unter  dem 
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G&nmenBegel  id  ifaD  gelangten  iDgeat»  znr  Speiseröhre  (Oesophagoa) ,  ebenso  aber 
tritt  der  einznathmende  Lnftstrom  durch  Nasenhöhle  und  Pharynx  in  Kehlkopf 
nndLuftrSbre,  nnd  den  gleichen  Weg  legt  die  aneznathmende  Luft  zarttck.  Luft- 
weg und  Speiseweg  kreuzen  sich  also  im  Pfaarynz, 
da  der  Zugang  zom  Lnftweg  Über  nnd  hinter  dem  ^'k-  ^^■ 

Zugang  zum  Speiseweg  liegt,  indess  fernerhin  die 
Fortsetzung  dea  Luftweges  vor  jenem  des  Speise-  oaumtnatgti 
wegea  sich  findet.      Diese   Kreuzung   ist   in   Fig. 
333    durch   die   beiden  Pfeile   ansgedrackt.      Sie        ^tmiT 
bedingt  besondere  neue  Vorricbtongen   zur  Siche- 
rung   des   Luftweges,     zum    Abhalten    des    Ein-      ^ri«'"*'» 
drittgens   der  Ligesta  aus   dem  Speiseweg  in  den 
t>l>eren  oder   den    unteren  Theil   des  Luftweges. 
Dazu  dienen  das  Ganmensegel  and  der  Kebldeckel- 

Spaurihrt 

Ersteres  tritt  beim  Paasiren  eines  Bissens  durch  den 
Isthmns  faucinm  in   eine  horizontale  Stellung  und      iv/trihn 
durch  die  gleichzeitige  Action  der  Hosknlatur  der        schsin«  in  KnniDngiiteiia  t» 
Pharynxwand  (Constrictor  phar .  snperior nnd Palato-         *■""■  ""^ Thir!«'"*'" '" 
phaTyngensj  wird  die  hintere  nnd  seitliche  Pharyox- 

wand  dem  gehobenen  Gaumensegel  so  genftbert,  daas  das  Caviim  phaiyngo- 
nasale  dadurch  einen  Abschluss  empftngt.  Der  nntere  Theil  des  Luftweges  wird 
dnrcb  den  tlber  den  Aditus  laryngis  sich  lagernden  Kehldeckel  verschlossen, 
welcher  Apparat  beim  Kehlkopf  beschrieben  wird.  An  die  Bewegungen  dea 
weichen  Gaumens  und  der  Pharyuzwand ,  welche  den  Abschluss  des  Cavnm 
pharyngo  -  nasale  bewerkstelligen,  schließen  sich  andere  Bewegungen  der  Pha- 
rynxwand an,  welche  den  Act  des  Schlingens  fortsetzen  und  vollenden.  Mit 
der  Zunge  und  dem  weichen  Gaumen  wirkt  so  die  Pharynxwand  auf  das  Ver- 
schlucken des  Bissens,  nnd  erscheint  darin  als  einheitlicher  Apparat,  wenn  auch 
dessen  Function  einzelne  auf  einander  folgende  Acte  unterscheiden  Iftsst.  Diese 
Zusammengehörigkeit  findet  anch  in  der  Muskulatur  Ausdruck,  welche  zum 
Theil  eine  gemeinschaftliche  ist ,  wie  schon  bei  der  Zunge  und  beim  Gaumen- 
segel erwähnt  wnrde. 

Die  Form  des  Pbtryni.  erfahrt  beeonden  bezüglich  dei  Csium  pharyngo -nuale  im 
LsDte  der  Entwickeluug  Veiinderuugeu  ond  selbet  beim  Seugeboreneu  ergeben  «ich 
noch  manche  toid  spateren  Verhalten  abweichende  Zustände.  Im  Zusammenhalte  mit 
der  tetaÜT  minder  hohen  Nateubühle  bildet  das  Cavum  pbaryngo-nuale  lu  Jener  Zeit 
einen  fast  horizontalen,  die  Nasenhöhle  tortsetzcndcn  Caual.  Koch  in  den  ersten  Labena- 
jahren  bleibt  dieses  Verhalten,  bei  welchem  der  weiche  Qanmen  zum  gröDCen  Ttielle  eine 
horizontale  Lage  besitzt.  Auch  die  MQiidnng  der  Tuba  Euitacliii  erleidet  dabei  Ver- 
indemngeu;  sie  findet  sich  Im  Fütslleben  tiefer,  unterh»1b  des  Gsumen-NlTcsui,  wel- 
ches sie  zur  Zeit  der  Geburt  erreicht,  um  dann  Utmihlich  Ihre  höhere  Lage  lu  ge- 
nlnoen.     S.  KuNisr.  In  Uassb's  Anatom.  Studien.    S.  171. 

Die  Wand  des  Pharynx  wird  von  einer  aus  quei^estr elften  Muskeln  gebil- 
deten Membran  nnd  einer  Schleimhaut  dargestellt.     Eine  Bindegewebsschichte 
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zwischen  beiden  gewinnt  oben  über  die  MnskelBchichte  hinaus  fortgesetzt  an 
Selbständigkeit,  indem  sie  sich  direct  an  die  Schädelbasis,  median  bis  zum 
Tuberculnm  pharyngenm  reichend,  befestigt  [Membrana  pharyngo-basilaris) . 

Die  Muskulatur  ist  in  zwei  Gruppen  zu  sondern  :  Levatores  mit  longitudinalem 
Verlaufe,  und  Constrictores  mit  schrägem  oder  querem  Verlaufe  ihrer  Fasern. 

Die  Constrictores  sind  nach  Lage  und  Ursprung  verschieden  ,  besitzen  aber 
das  Gemeinsame ,  dass  ihre  Züge  von  vorn  nach  hinten  verlaufen  und  dort  auf 
mannigfache  Art  endigen.  Entweder  gehen  sie  hier  in  einen  medianen  Binde- 
gewebsstreifen  über,  den  man  als  Raphe  pharyngis  bezeichnet  hat,  oder  die 
Züge  kreuzen  und  durchflechten  sich  und  dann  ist  eine  Raphe  nicht  wahrnehm- 
bar. Letzteres  besteht  nicht  selten  in  der  ganzen  Länge  des  Pharynx ,  in  der 
Regel  aber  ist  es  nur  an  dem  unteren  Theil  des  Pharynx  vorhanden ,  und  am 
oberen  senkt  sich  ein  Bindegewebsstrang  als  Raphe  herab. 

M.  constrictor  pharyngis  superior  iCephalo-pharyngeus)  (Fig.  334) 
entspringt  von  der  innern  Lamelle  des  Proc.  pteiygoid.,  dann  vom  Hamulus  pt. 
und  im  Anschlüsse  daran  vom  Lig.  pteiygo-maxillare  (gegenüber  dem  Ursprünge 
eines  Theiles  des  M.  buccinator) ,  ferner  vom  hintern  Ende  der  Linea  mylo-hyoidea 
des  Unterkiefers.  Dazu  kommen  noch  Bündel  aus  dem  Transversus  linguae.  Alle 
begeben  sich  um  die  seitliche  Pharynxwand  nach  hinten ,  die  oberen  im  bogen- 
förmigen Verlaufe  mit  nach  oben  gerichteter  Concavität ,  die  unteren  schräg  ab- 
wärts  sich  ausbreitend  und  mit  den  anderseitigen  sich  verwebend.  Ein  Theil  setzt 
sich  in  die  longitudinale  Schichte  fort.  Die  oberen  Bündel  enden  in  einem  me- 
dianen Bindegewebsstrange ,  der  sich  am  Tuberculum  pharyngenm  (S.  160)  be- 
festigt und  den  obersten  Theil  der  sogenannten  Raphe  vorstellt. 

Nach  seinen  einzelnen  Ursprungsportionen  hat  man  den  Constrictor  phar.  superior 
in  einen  Af.  pterygo-,  bucco-,  mylo-,  gloiso-pharyngeus  unterschieden.  Der  oberste  Theil  ent- 
steht am  vorderen  Umfang  des  Einganges  in  den  Canalis  caroticus  und  greift  mit  seinem 
Ursprünge  häufig  sowohl  auf  die  Gaumenaponeurose  als  auch  auf  das  Petrosum  über.  — 
Die  vom  Unterkiefer  entspringende  Portion  (Mylo-pharyngeus)  entsteht  in  der  Gegend 
des  letzten  Molarzahns.  Die  den  GIosso  -  pharyngeus  darstellenden  Bündel  des  Trans- 
versus linguae  treten  vor  und  über  dein  großen  Home  des  Zungenbeins  theils  durch 
den  llyoglosBUs,  ^theils  durch  den  Styloglossus,  und  gehen  am  Pharynx,  vorwiegend  in 
die  schräg  absteigende  Portion  des  Constrictor  über.  —  Der  oberste  bogenförmig  ausge- 
schweifte Rand  des  Constrictor  phar.  superior  lässt  hier  die  Membrana  pharyngo-basilaris 
zum  Vorscheine  kommen  (vergl.  Fig.  334),  so  dass  also  hier  kein  continuirlicher  An- 
schluß der  Muskulatur  an  die  Basis  cranii  besteht.  Nicht  selten  losen  sich  die  ober- 
sten Bündel  auf  dieser  Membran  auf ,  und  dann  besteht  keine  scharfe  obere  Abgrenzung 
des  Muskels. 

M.  constrictor  pharyngis  medius  [Hyo-pharyngeus]  (Fig.  334).  Vom 
oberen  Rande  des  großen  nnd  vom  hinteren  Rande  des  kleinen  Znngenbeinhornea 
entspringend  breitet  sich  der  Muskel  nach  hinten  zu  gleichfalls  fächerförmig  ans, 
nnd  deckt  mit  dem  anderseitigen  zusammentretend,  einen  Theil  des  Const.  ph. 
superior  an  der  hinteren  Pharynxwand.  Mit  seiner  obern  Spitze  reicht  er  mehr 
oder  minder  weit  gegen  das  Tuberculum  pharyngenm  empor. 
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Nach  Minen  beiden  Uiipranpalellen  lil  auch  dieaei  Muskel  in  Portionen  trennbat. 
nie  vom  kleinen  Hoin  de»  Zungenbein!  wird  ala  Chondro-jiharyngtui  unterschieden,  und 
nimmt  meiat  noch  Ursprünge  Tom  Llg.  atylo-hyoideum  auf.  Diese  Portion  bildet  we- 
■entlicb  anfaleigende  Züge.  Die  iwelle,  vom  großen  Zangenbeiahom  entapringende 
Portion  —  Ctrato-pharyngevi  —  gebt  häuBg  Ton  der  Endatrecke  des  groOen  Bornes  ab, 
oder  hat  Ibren  Ursprang  auf  du  knopfrürmlge  Ende  desselben  beschränkl.  In  diesen 
Fallen  besteht  also  kein  anmittelbarer  Anachluß  an  die  vorige  Portion.  Immer  breitet 
«ich  der  Muskel  |  Flg.  334)  fäcberförmig  aua  und  vrlrd  groQentbeiU  v 
inferior  aberlagert, 

Fig.  »t. 


H.  constrictor  pharyogis  inferior  {Laryngo-pharyngeus)  (Fig. 334). 
EDtspriogt  von  der  Seite  des  Schildknorpels ,  nahe  dem  Hinterrande  deeaelben, 
und  nimmt  hier  noch  FaeerEtlge  ans  dem  Stemo-thyreoideus  anf  (Fig.  254),  setzt 
sich  dann  mit  dem  Ursprünge  anf  das  nntere  Hörn  des  Sdiildknorpels  nnd  von  da 
anf  die  Seite  des  onteren  Randes  des  Ringknorpels  fort.  Die  wiedernm  Acberförmig 
ausgebreiteten  Fasern  des  Muskels  treten  tlieils  aufwärts  und  decken  den  Constr. 
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medins ,  theils  verlaufen  sie  transversal ,  tlieils  abwärts  und  geben  damit  in  die 

Längsmuskulatur  des  Oesophagus  über.     Letzteres  Verhalten  ist  nicht  immer 

deutlich ,  wie  überhaupt  das  untere  Ende  des  Muskels  mancherlei  individuelle 

Schwankungen  zeigt. 

Die  Ursprünge  von  den  Kehlkopf knorpeln  lasten  den  Gonstrictor  inferior  in  einen 
Thyreo-pharyngeiu  und  Crieo-phanfngeus  trennen.  Zwischen  beiden  findet  sich  noch  eine 
intermediäre  Portion,  welche  von  einem  bindegewebigen,  die  UrsprOnge  von  den  Knor- 
peln verbindenden  Streifen  entspringt.  Der  Grico-pharyngeus  ist  der  schwächere  Theil 
des  Muskels  und  zeigt  fast  immer  Durchkreuzungen  seiner  Bündel. 

Die  longitudinale  Muskulatur  des  Schlundkopfes  bildet  keine  der  Ausdeh- 
nung der  Constrictoren  völlig  entsprechende  Schichte ,  vielmehr  ist  sie  nur  auf 
einen  Theil  der  hinteren  und  seitlichen  Wand  beschränkt.  Diese  Längsfaserschichte 
wird  theils  von  dem  bei  den  Ganmenmuskeln  beschriebenen  Palato-pharyngeus 
(S.  467)  gebildet,  theils  von  einem  besondern  Muskel,  dem  Stylo-pharyngeus. 

M.  stylo-pharyngeus  [Levator  pharifngis)  (Fig.  334).  Von  seinem 
Ursprünge  am-Griffelfortsatze  steigt  der  Muskel  median  ab-  und  etwas  vorwärts 
herab,  um  mit  mehrern  Bündeln  theils  den  Constr.  ph.  superior  zu  durchsetzen, 
theils  in  eine  Lücke  zwischen  diesem  und  dem  Constr.  inferior  sich  einzusenken. 
Die  Fasern  verlaufen  jedoch  keineswegs  ausschliesslich  in  die  Phaiynxwa&d,  ein 
Theil  begibt  sich  zum  seitlichen  Epiglottisrande ,  ein  anderer  zum  oberen  Rande 
des  Schildknorpels ,  der  kleinste  endlich  legt  sich  an  den  vorderen  Rand  des  auf 
der  hinteren  und  seitlichen  Wand  sich  ausbreitenden  Palato-pharyngeus  und  ver- 
breitet sich  in  der  seitlichen  Wand  des  Pharynx.  Die  Auflösung  dieses  Muskels 
in  einzelne  Bündel  erfolgt  in  der  Regel  schon  nahe  an  seinem  Ursprünge. 
Ziemlich  häufig  geht  eine  Portion  des  Muskels  in  den  Gonstrictor  superior  über 
(S.  Fig.  334  rechterseits) . 


Die  Schleimhaut  des  Pharynx  ist  eine  Fortsetzung  jener  der  Mund-  und 
Nasenhöhle,  und  kleidet  ebenso  die  übrigen  mit  dem  Pharynx  communiciren- 
den  Räume  aus.  Am  obem  Theile  erscheint  ihre  Oberfläche  uneben,  unten 
mehr  glatt  und  in  Längsfalten  gelegt.  Die  unebene  Beschaffenheit  des  oberen 
Abschnittes  tritt  besonders  an  der  hinteren  Wand  hervor  und  rührt  von  Zellin- 
filtrationen her,  welche  hin  und  wieder  folliculäre  Bildungen ,  wie  sie  an  den  so- 
genannten Balgdrüsen  bestehen,  hervorgehen  lassen.  Auch  vereinzelte,  den  letz- 
teren sich  anschließende  Bildungen  fehlen  nicht.  Eine  zwischen  den  Mündungen 
der  beiderseitigen.  Tuben  befindliche  Zone  ist  durch  jene  Eigenthümlichkeit  be- 
sonders ausgezeichnet  und  ward  sogar  xiPhai'ynxtonsille«  benannt. 

Von  Drüsen  sind  acinöse  Formen  reichlich  in  die  Submucosa  eingebettet 
(Schleimdrüsen) .  Oben  bilden  sie  sogar  eine  zusammenhängende  Schichte,  nach 
unten  gegen  den  Oesophagus  zu  nehmen  sie  an  Zahl  wie  an  Umfang  ab,  und 
treffen  sich  endlich  nur  noch  in  vereinzeltem  Vorkommen. 

Bezüglich  der  epithelialen  Auskleidung  scheidet  sich  das  Gavum  pharyngo- 
nasale  von  dem  unteren  Pharynxraume.  In  ersterem  findet  sich  wie  in  der  Nasen- 
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höhle  Flimmerepithelv  indeß  der  untere  Raum,  mit  dem  Epithel  der  Mundhöhle 
in  Übereinstimmung,  Plattenepithel  trftgt. 

Von  der  Literatur  des  Pharynx  ist  anzuführen:  To&tval,  Nene  Untersuchungen 
über  den  San  des  menschlichen  Schlund-  und  Kehlkopfes.  Leipzig  1846.  Luschka, 
der  Schlundkopf  des  Menschen.    Tübingen  1868. 


Vom  Darmcanal. 

Allgemeine    Übersicht. 

§  146. 

Das  am  unteren  verengten  Ende  des  Pharynx  beginnende  Darmrohr  er- 
scheint in  ausschließlicher  Beziehung  zur  Veränderung  der  aufgenommenen  Nah- 
rung. Es  empfängt  diese  aus  dem  Pharynx  und  wirkt  durch  seine  Wandungen 
verändernd  auf  sie  ein,  wobei  der  Drüsenapparat  die  wichtigste  Rolle  spielt.  Da- 
durch erfolgt  eine  chemische  Zerlegung  der  Nahrung,  die  für  den  Organismus 
verwendbaren  Stoffe  werden  von  den  Wandungen  aufgenommen  und  gehen  in  das 
Gefäßsystem  des  Körpers  über.  Das  Unbrauchbare  setzt  seinen  Weg  zum  Ende 
des  Darmrohrs  fort.  Die  mannigfachen  Verrichtungen  der  Darmrohrwand  in 
Bezug  auf  die  Verdauung  und  Resorption  sind  auf  verschiedene  Strecken  ver- 
theilt,  welche  den  von  ihnen  besorgten  Leistungen  gemäß  differenzirt  erschei- 
nen. Wie  auch  diese  einzelnen  Abschnitte  in  der  speciellen  Ausführung  ihrer 
Structur,  dann  in  Lagerung  und  in  Weite  ihres  Lumens  Verschiedenheiten  aufwei- 
sen, so  ist  der  Bau  ihrer  Wandung  doch  ein  in  den  Hauptpuncten  gleichmäßiger, 
insofern  jene  allgemein  aus  einer  äußern  Muskelhaut  und  einer  inneren  Schleim- 
haut besteht.  Die  in  die  Bauchhöhle  eingelagerten  Abschnitte  empfangen  noch 
einen  Überzug  von  der  erstere  auskleidenden  Serosa,  dem  Peritoneum. 

Den  ersten  Zustand  des  Darmrohres  haben  wir  oben  (S.  72)  kennen  gelernt. 
Nachdem  der  Darm  sich  vom  Dottersack  abgeschnürt,  stellt  er  einen  mit  diesem 
nur  durch  den  Ductus  omphalo-entericus  communicirenden  Canal  vor ,  und  gibt 
später  auch  diese  Verbindung  auf.  In  diesem  embryonalen  Zustande  erstreckt 
sich  der  ganze  Darm  als  ein  ziemlich  gleichweites  Rohr  in  geradem  Verlaufe 
durch  die  Leibeshöhle.  Allmählich  tritt  im  Verlaufe  dieses  Rohrs  eine  spindel- 
förmige Erweiterung  auf,  sie  gewinnt  an  ihrer  dorsalen,  der  Wirbelsäule  zuge- 
wendeten Seite  eine  bedeutende  Ausbuchtung,  und  wird  als  Magen  unterscheid- 
bar ,  dessen  Längsaxe  anfänglich  senkrecht  steht.  Mit  der  minder  veränderten, 
zu  ihm  leitenden  ersten  Strecke  des  Darmrohrs  zusammen  stellt  er  den  Vorder^ 
darm  vor.  Während  die  erste  Strecke ,  in  geradem  Verlaufe  persistirend,  den 
Oesophagus  oder  die  Speiseröhre  bildet ,  wird  am  Magen  eine  Lage  Veränderung 
eingeleitet ,  unter  Modification  seiner  Form ,  wovon  beim  Magen  Näheres  ange- 
geben wird. 

Der  auf  den  Magen  folgende  übrige  Theil  des  Darmrohrs  wird  von  ersterem 
später  durch  eine  ringförmige  Klappe  abgegrenzt,  wächst  viel  bedeutender  in  die 


■ 

1 


478 


Vierter  Abschnitt. 


Länge  aus ,  als  die  ihm  anfänglich  zugewiesene  Strecke  gestattet ,  und  entfernt 
sich  demgemäß  von  der  hinteren  Bauchwand,  mit  der  er  nur  durch  seinen  Perlte- 
nealflberzug  in  Verbindung  bleibt.    Aus  dem  Längerwerden  des  Darms  entsteht 

eine  Schlinge,  die  primitive  Darmschlinge 
(Fig.  335  A),  deren  Scheitel  in  den 
Ductus  omphalo  -  entericus  [o]  übergeht. 
Eine  Drehung  dieser  Schlinge  läßt  den 
oberen  vorderen  Schenkel  hinter  den 
unteren  hinteren  gerathen .  Der  größere 
Theil  des  unteren  Schenkels  bis  zum 
Ende  des  Darmes  scheidet  sich  allmäh- 
lich durch  weiteres  Kaliber  von  der  zwi- 
schen ihm  und  dem  Magen  befindlichen 
Darmstrecke,  an  welche  der  Ductus 
omphalo-entericus  inserirt.  Somit  bestehen 

auf  den  Vorderdarm  folgend  zwei  Ab- 
8chen>atische  Darsunuuj^dy^  des  ^^j^^.^^^   ^^^   Darmrohrs.      Ein   cugercr 

aus  dem  Magen  hervorgehender,  und  den 
größten  Theil  der  primitiven  Darmschlinge  in  sich  begreifender  Theil  bildet  den 
Mittel-  oder  Dünndarm,  und  eine  weitere,  nur  das  untere  Ende  der  Darmschlinge 
umfassende  Strecke,  welche  in  das  Ende  des  Darmrohrs  übergeht,  wird  als  End- 
oder  Dickdarm  unterschieden  (Fig.  335  B).  Alle  drei  große  Abschnitte  des  Darm- 
rohrs sind  durch  KlappvoiTichtungen  von  einander  geschieden,  wodurch  deningestis 
eine  bestimmte  Richtung  ihres  Weges  angewiesen  wird.  Die  zwischen  Vorder- 
und  Mitteldarm  befindliche  Klappe  werden  wir  als  Pjlorusklappe  beim  Magen, 
die  Mittel-  und  Enddarm  trennende  Ileo-coecalklappe  beim  Enddarm  kennen 
lernen. 

Der  Mittel-  oder  Dünndarm  bildet  unter  fortgesetzter  Verlängerung  zahl- 
reiche als  Windungen  erscheinende  Schlingen ,  hat  das  ihn  an  die  hintere  Banch- 
wand  befestigende  Peritoneum  mit  sich  ausgezogen  und  ist  auch  in  seinem  aus- 
gebildeten Zustande  durch  diese  Doppellamelle  des  Peritoneums  an  die  hintere 
Bauchwand  geheftet.  Es  ist  das  Mesenterium  oder  Gekröse.  Der  End-  oder  Dick- 
darm kommt  durch  die  Drehung  der  primitiven  Darmschlinge  auf  einer  Strecke 
über  den  Anfang  des  Mitteldarms  zu  liegen  (Fig.  335.  B.  C.  eo)  und* formt  eine 
große,  den  Umfang  der  ganzen  Bauchhöhle  durchziehende  Schlinge ,  bevor  er  zu 
seinem  in  der  kleinen  Beckenhöhle  liegenden  Ende  gelangt.  Hier  steht  er  (r) 
mit  dem  Stiele  der  AUantois  (S.  87)  in  Verbindung,  in  dessen  Ende  die  Anlagen 
der  Harn-  und  Geschlechts  Werkzeuge  einmünden,  und  dieser  gemeinsame  Ab- 
schnitt bildet  die  Cloake.  Darin  besteht  eine  Einrichtung,  die  allgemein  bei 
Amphibien,  Reptilien,  Vögeln  und  selbst  bei  monotromen  Säuge thieren  noch  vor- 
kommt. Erst  mit  der  sich  allmählich  vollziehenden  Scheidung  der  Cloake  in  eine 
Urogenitalöffnung  und  einen  After  empfängt  das  Darmrohr  in  letzterem  seine 
selbständige  Öffnung  nach  Außen. 


Vom  Dftrmcanal.  479 

1.  Vom  Vorderdarm. 

a.    Sgeiser$hre  (Oesopliagas). 

§  147. 

Der  Oesopbagns  bildet  wesentlich  ein  Znleiterobr  ans  dem  Pharynx  znm 
Magen,  nnd  begibt  sich  am  Ende  des  ersteren  fast  vollkommen  gerade  zn  letzteren 
herab.  Er  liegt  dabei  als  ein  ziemlich  gleich  weiter,  im  leeren  Znstande  von 
vorne  nach  hinten  abgeplatteter  Canal  vor  der  Wirbelsäule,  anfänglich  hinter  der 
Trachea,  die  er  von  der  Wirbelsäule  trennt,  und  von  der  er  dann  etwas  nach 
links  zu  abweicht,  so  dass  er  mit  dem  linken  Aste  der  Trachea  sich  kreuzt.  Von 
da  entfernt  er  sich  mehr  nnd  mehr  von  der  Wirbelsäule ,  indem  zwischen  beide 
die  Aorta  sich  einschiebt ,  und  so  gelangt  er  vor  letzterer  gelagert  herab  zum 
Hiatus  oesophageus  des  Zwerchfells ,  wo  er  etwas  verengt  ist.  Indem  beim 
Durchtritte  seine  abgeplattete  Form  in  eine  mehr  cylindrische  übergeht ,  setzt 
er  sich  mit  trichterförmiger  ErweiteruDg  in  die  Magenwand  fort ,  welche  Stelle 
äußerlich  durch  keine  scharfe  Grenze  sich  auszeichnet.  An  die  benachbarten 
Organe  ist  der  Oesophagus  durch  lockeres  Bindegewebe  befestigt ,  nur  der  hin- 
teren Ti*achealwaud  liegt  er  etwas  inniger  an.  Da  die  aufgenommene  Nahrung 
im  Oesophagus  nicht  zu  verweilen ,  sondern  ihn  nur  zu  passiren  hat ,  erscheint 
die  Wandung  damit  in  Zusammenhang  von  einfacherer  Beschaffenheit ,  als  an 
irgend  einem  anderen  Theile  des  Darmrohrs. 

Die  Muskel  wand  der  Speiseröhre  hängt  oben  mit  der  Wand  des  Pharynx 
zusammen  und  zeigt  im  AnschluB  an  die  Constrictoren,  auch  äußerlich  ringför- 
mige aber  mehr  in  schräger  Richtung  angeordnete  Fasern ,  bis  in  geringer  Ent- 
fernung (1—2  cm)  eine  Umordnung  statt  hat.  Von  da  an  ist  auf  der  ganzen 
Länge  des  Rohres  eine  äußere  Längsfaser-  und  eine  innere  Ringfaser-Schichte 
vorhanden,  die  beide  zum  Magen  sich  fortsetzen.  Nach  unten  nimmt  die  Muscu- 
laris  etwas  zu. 

Die  Längsfaserschichte  ist  die  mächtigere ;  sie  geht  vorne  vom  Ringknorpel 
des  Kehlkopfs  aus  und  erscheint  in  ziemlich  grobe  Züge  oder  Bündel  geordnet, 
zwischen  denen  Spalten  bemerkbar  sind.  Die  Ringfasern  treten  dagegen  in 
völlig  continuirlicher  Schichte  auf.  Die  Elemente  beider  Schichten  sind  theils 
quergestreifte,  theils  glatte  Fasera.  Die  ersteren  herrschen  ausschließlich  im 
obersten  Viertel  der  Länge ;  im  zweiten  Viertel  findet  eine  Mischung  mit  glatten 
Fasern  statte  welche  zuerst  in  der  Ringfaserschichte  reichlicher  werden.  Der 
ganzen  unteren  Hälfte  kommt  ausschließlich  glatte  Muskulatur  zu ,  die  zuerst  in 
der  Ringschichte  auftritt. 

Abzweigungen  der  Längsfaserscliichte  Mldeu  eine  nicht  selten  vorkommende  Be- 
festigung  dea  Oesophagus  an  benachbarte  Theile.  Da  wo  er  den  linken  Bronchus  kreuzt, 
tritt  von  der  Hinter  wand  des  letzteren  ein  plattes  Muskelböndel  (Af.  hroncho-oesophagewi) 
zur  Längsfaserschichte,  mit  der  er  weiter  verläuft.  Ein  anderes  Muskelbündel  geht  von 
der  linken  hinteren  Brustwand  über  die  Aorta  hinweg  zur  Speiserohre  und  löst  sich  in 
die  Ringfaserschichte  derselben  auf  (Af.  pleuro  -  oesophageus).   Die  Unbeständigkeit  dieser 
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Maskeln,  von  denen  der  letzterwähnte  zuweilen  durch  mehrfache  Bfiudel  vertreten  ist. 
läßt  deren  Bedeutung  als  eine  Bchwerlich  sehr  wichtige  auffassen.  Auch  noch  manche 
andere  Bündel  kommen  hin  und  wieder  vor  (Gunningham,  Jonmal  of  Anat.  and 
Phys.  X). 

Schleimhaut.    Als  Fortsetzung  der  Pharyngealmucosa  bietet  sie  wenig 

specifische  Besonderheiten.    Lockeres  submncöses  Gewebe  verbindet  sie  mit  der 

Mnscularis  nnd  gestattet  ihr  bei  nicht  ausgedehntem  Zustande  der  Speiseröhre 

sich  in  Längsfalten  zu  legen ,  so  dass  sie  auf  dem  Querschnitte  eine  sternförmige 

Figur  darbietet.   In  der  Bindegewebslage  der  Schleimhaut  ist  eine  ansehnliche 

continuirliche  Schichte  glatter  Muskelfasern  eingebettet  und  von  der  Oberfläche  der 

Bindegewebsschichte  erheben  sich  kleine  Papillen.  Die  Auskleidung  erfolgt  durch 

ein  mächtiges ,  mehrfach  geschichtetes  Plattenepithel ,   welches  bis  zum  Magen 

herabreicht  und  gegen  das  Epithel  der  Schleimhaut  des  letzteren  eine  scharfe 

Grenze  besitzt.  In  der  Regel  ragen  die  Enden  einer  Anzahl  von  Falten  der  Oeso- 

phagus-Schleimhaut  noch  etwas  in  den  Magen  vor ,  und  an  dem  Rande  dieser 

Falten  ist  jene  Grenze  als  eine  Stemfigur  nicht  selten  schon  dem  bloßen  Auge 

bemerkbar.    Die  Drüsen  der  Schleimhaut  sind  kleine  Schleimdrüsen,  welche  die 

Dicke  der  Schleimhaut  nicht  überragen.  Außerdem  kommen,  besonders  im  obern 

Abschnitte  der  Speiseröhre  auch  solitäre  Follikel  vor. 

Als  bloßes  Zuleiterohr  bildet  der  Oesophagus  den  functionell  indifferenten  Abschnitt 
des  Vorderdarmes.  Seine  Länge  entspringt  aus  der  Einlagerung  des  Magens  in  die  Bauch- 
höhle, und  dieses  Lageverhältnis  ist  wieder  durch  die  Ausbildung  der  Brnstorgane  und 
den  Ausschluß  des  Magens  aus  dem  Cayum  thoracis  bedingt.  Dieses  tiefer  Herab- 
rücken des  Magens  und  das  daran  geknüpfte  Länge wachsthum  des  Oesophagus  ist 
also  ein  durch  das  Herabsteigen  des  Herzens,  dann  durch  die  Entvrickelung  der  Lungea 
bedingter  Zustand. 

b.    Magen. 

§  148. 
Der  Magen  [Ventriculus^  Gaster]  bildet  den  am  bedeutendsten  erweiterten 
Abschnitt  des  gesammten  Darmrohrs,  indem  die  Ingesta  längere  Zeit  in  ihm  ver- 
weilen. Die  in  der  Mundhöhle  zerkleinerten  und  mit  Speichel  durohtränktea 
Bissen  werden  im  Magen  einer  ferneren,  bedeutenderen  Veränderung  unterworfen, 
der  chemischen  Einwirkung  des  Secretes  der  Magenschleimhaut,  der  Verdauung. 
Durch  die  Actionen  der  Mnskelwand  wird  eine  Dnrchmischung  des  Inhalts  des 
Magens  bethätigt,  und  ebenso  für  die  Fortbewegung  des  gebildeten  Speisebreies. 
(Chymus)  in  den  Mitteldarm  gesorgt.  So  bildet  der  Magen  auch  den  functionell 
wichtigsten  Abschnitt  des  Vorderdarms.  Er  ward  oben  (S.  477)  in  einer  senk- 
rechten Stellung  erwähnt,  in  welcher  er  eine  gerade  Fortsetzung  der  Speiseröhre 
vorstellte.  Diese  Lage  ändert  sich  mit  dem  Fortschreiten  der  Erweiterung,  welche 
er  dorsal wärts  gewinnt.  Diese  einseitige  Ausbuchtung  bildet  eine  Convexität 
im  Verlaufe  des  Magenrohrs,  welcher  eine  Concavität  der  ursprünglichen  Vorder- 
fläche entspricht.  Die  erstere  wird  als  Curvatura  major,  die  letztere  als  Curva- 
tura  minor  unterschieden.    Beide  Curvaturen  verlaufen  von  der  Einmündung  dea 
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Oesophagus,  der  Cardia,  bis  zar  Fortsetzung  des  Magens  in  den  Dünndarm,  wel- 
ches an  einer  verengten  Stelle,  dem  Pförtner,  Pylot^s,  stattfindet.  Danach  unter- 
scheidet  man  am  Magen  zwei  Abschnitte,  Pars  cardiaca  und  Pars  pylorica .  Beide 
ändern  ihre  Stellung  gegeneinander.  Die  Pars  pylorica  kommt  allmählich  relativ 
höher  zu  liegen ,  indem  die  Cardia  unter  größerem  Längewachsthum  des  Oeso- 
phagus und  Volumsznnahme  der  Brustorgane  sich  tiefer  stellt,  so  dass  der  Magen 
mit  seiner  Längsaxe  in  eine  Schrägstellung  flbergeht.  Dabei  erfolgt  auch  eine 
Drehung  des  Magens  um  jene  Längsaxe,  indem  die  große  Cnrvatur  sich  nach  vorne 
richtet  und  damit  von  der  Wirbelsäule  sich  entfernt.  Allmählich  kommt  sie 
sogar  vor  die  kleine  Curvatur  zu  liegen,  welche  dorsal  und  aufwärt«  gerichtet  ist. 

Dieser  Vorgang  ist  noch  beelnflusst  dnxch  die  Fixirnug  des  Anfangsstuckes  des 
Dünndarms  an  die  hintere  Bauchwaiid.  Die  Enstehung  der  Aussackung  des  Magens  nach 
der  durch  die  große  Curvatur  bezeichneten  Richtung  bedingt  im  Zusammenhalte  mit 
einem  auch  an  der  kleinen  Curvatur  sich  äußernden  Längen  wach  sthum  die  Abweichung 
von  der  senkrechten  Richtung,  und  zwar  so,  dass  die  große  Curvatur  zuerst  nach  links 
und  dann  allmählich  auch  nach  vorn  gekehrt  ist.  Nach  hinten  findet  der  durch  das 
Zwerchfell  dicht  über  der  Cardia  flxirte  Magen  keinen  Raum  für  seine  Ausbuchtung,  und 
der  Weg  nach  links  wird  ihm  durch  die  rechtersei ts  zwischen  Duodenum  und  Leberpforte 
verlaufenden  Gefäße  vorgeschrieben,  sowie  die  spätere  Lage  der  großen  Curvatur  nach 
vorne  zu  durch  die  voluminösere  Entwickelung  des  unterhalb  des  Magens  gelagerten 
Dünndarms  bedingt  ist.  So  erscheint  die  Lage  des  Magens  als  das  Product  der  An- 
passung des  sich  erweiternden  Organs  an  gegebene  Räumlichkelten  der  Bauchhohle. 

Während  der  Magen  noch  senkrecht  steht ,  tritt  jederseits  von  d^r  Wirbel- 
säule her  eine  Bauchfelllamelle  zur  Magenwand.  Indem  der  Magen  von  der  hin- 
tern Bauchwand  sich  entfernt ,  gehen  beide  Bauchfellblätter ,  noch  bevor  sie  zum 
Magen  resp  an  dessen  große  Curvatur  gelangen,  eine  Verbindung  unter  sich  ein, 
bilden  eine  Doppellamelle  (Duplicatur) ,  das  sogenannte  Mesogastriuni.  Von  der 
großen  Curvatur  aus  treten  die  beiden  Lamellen  auf  die  seitlichen  Magenwände 
über ,  die  von  rechts  her  kommende  ttberkleidet  die  rechte ,  die  von  links  her 
kommende  die  linke  Magenwand.  Vorne,  an  der  kleinen  Curvatur  vereinigen  sich 
beide  Peritoneallamellen  wieder  zu  einer  neuen  Duplicatur ,  welche  zur  Unter- 
fiäche  der  vor  und  über  dem  Magen  gelegenen  Leber  tritt  und  als  Ligamentum 
hepato-gastricum  bezeichnet  wird.  Nach  abwärts  ist  diese  Duplicatur  noch  auf 
den  Anfang  des  Dünndarms  fortgesetzt ,  wo  sie  mit  freiem  Rande  endigt,  und 
als  Ligamentum  hepato-duodenale  unterschieden  wird. 

Mit  der  Schrägstell iing  des  Magens  wird  das  Mesogastrium  nicht  blos  ausgezogen, 
sondern  nimmt  auch  eine  andere  Gestalt  an ,  indem  es  in  einen  von  der  Wirbelsäule 
entspringenden  und  an  die  Curv.  major  des  Magens  sich  inserlrenden  Sack  auswächst, 
die  Bursa  omentalis,  von  der  welter  unten  noch  die  Rede  sein  wird.  Auch  das  Liga- 
mentum hepato  -  gastricum  ändert  die  Lage  und  nimmt  mit  dem  Lig.  bepato  -  duodenale 
eine  Qnerstellung  ein,  wodurch  letzteres  rechts  vom  ersteren  zu  liegen  kommt. 

Im  ausgebildeten  Zustande  treffen  wir  den  Magen  in  der  beschriebnen  Schräg- 
stellung ,  wobei  jedoch  die  Pylornsportion  fast  transversal  lagert.  Zugleich  ist 
eine  nach  links  und  oben  gerichtete  Ausbuchtung  vorhanden,  Fundus  ventriculi^ 
eine  Art  Blindsackbildung,   von  welcher  die  große  Curvatur  sich  continuirlich 
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herabaeokt.  Wie  dieser  Hagenblindssck  dem  CardialtheÜe  des  Uageos  angehOrt, 
so  findet  sich  auch  an  der  enger  werdenden  Pars  pylorica  eine  meist  nnr  der  gro- 
ßen Curvatar  Angehörige  scliw&chere  Ansbnchtimg ,  welche  bei  bedeutenderer 
Entfaltung  das  Anlrum  pylori  vorstellt. 

Was  die  Lage  des  Magens  betrifft ,  so  ist  diese  je  nach  dem  Fullnngsgrade 
einigermaßen  wechselnd.     Er  grenzt  mit  Cardia  und  Blindsack  an  das  Zwerch- 
Fig.  33«,  feil ,    welchem    auch    die  vordere 

FIflche,  soweit  sie  nicht  von  der 
Leber  bedeckt  ist ,  zngekehrt  ist. 
Über  der  Pars  pyloiica  liegt  die 
Leber.  Unter  ihm  zieht  der  quer- 
liegende Theil  der  großen  Dick- 
darmschlinge ^Colon  Iransveraum) 
vorüber  und  weiter  abw&rts  liegen 
die  oberen  Schlingen  des  Dtlnn- 
daima,  theilweise  auch  hinter  ihm, 
und  links  tritt  sein  Fandua  mit  der 
ii.(.n  Yos  Torn«  fii.heii.  j£ilz  in  Berflhrung. 

Vi  der  Magen  >n  de;  Cardii  wie  auch  dicht  am  Pyloras  In  leineiLage  befeatigt  Ist, 
go  erfolgt  seine  Ausdehnung  mit  lunelim ander  FQIlung  gegen  die  groDe  Cutvatur.  Uieae 
tritt  TreltcT  nach  vome  und  aufwärts.  —  lu  der  Gtitatt  dea  Magena  bealefaeu  nach  Alter 
und  Getehleeht  manche  Verschiedenheiten ,  zu  denen  nocb  solche  mehr  individueller 
Natar  kommen.  Beim  Meugeboreuen  ist  der  Fundaa  noch  nkht  entiiic,kelt.  Sefna  Aus- 
bildung tiiit  erat  nach  dem  Ssuglingsalter  tollatäudlger  aut.  Auch  beim  Velbe  Ist  er 
lu  der  liegel  minder  als  beim  Manne  entfaltet ,  und  bei  ersterem  waltet  zugleich  eine 
geringere  Auahnchtung  der  großen  Curiatur. 


§  149. 

Die  Wandung  des  Magens  besteht  1 .  ans  der  bereits  oben  in  ihrer  Verbin- 

dnng  mit  dem  Magen  beschriebenen  Serosa,    2.  aus  einer  Muskolhant,    und  3. 

ans  der  Schleimhant ,  welch'  beide  letzteren  sich  ans  den  Oesophagus  fortsetzten 

|,|    jj,  und   ebenso    vom   Magen    anf    den 

Mitteldarm  übergehen. 

Die  Mnscularis  zeigt  die  ein- 
facheren am  Oesophagus  herrschen- 
den Verhältnisse,  in  Anpassung  an 
die  bedeutende  einseitige  Ausbuch- 
tung, welche  der  Magen  erfuhr,  ent- 
spechend  umgestaltet.  Die  vom  Oeso- 
phagus anf  den  Magen  sich  fort- 
setzende iJlngsfaserschkhte  verläuft 
nnr  längs  der  kleinen  Cnrvatnr 
HnicBiHii  dea  Uageii.  ziemlich    mächtig    als   geschlossene 
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Schichte  zum  Pyloriu,  wjlhreiid  gie  anf  die  SeileDflacheo  des  Magens,  sowie  auf 
den  Fandas  anastrahlt  nnd  hier  nur  eine  dünne,  theilweise  sogar  nnr  dnrch  isolirte 
Ztige  dargestellte  Schiebte  bildet.  Er»t  an  der  großen  Currator  findet  sie  sich 
wieder  in  ansgeaprochener  Deatlichkeit  und  an  der  Pai-s  pylorica  tritt  sie  mit 
grosserer  Hxchtigkeit  als  continnirliche  Faserachichle  anf.  Diese  setzt  sich 
aber  nnr  theüweise  anf  den  Mitteidann  fort,  tiieilweise  findet  sie  in  der  Pylorns- 
klappeihr  Ende. 

Die  Ringfaserschichte  des  Oesophagns  erfithrt  am  Magen  die  bedentendalen 
Verandernngen,  Sie  gebt  an  der  Cardia  gleiclifalte  in  circulflre  Fasern  tlber, 
die  mit  einer  am  Fandns  beginnenden  und  sich  Aber  den  ganzen  Magen  er- 
streclienden  Ringfaserschiclite  in  Znsammenhang  stehen.  Diese  Schichte  gewinnt 
an  der  Pars  pylorica  größere  Stärke.  Ein  anderer  Theil  der  Ringfasern,  die  zwi- 
schen Cardia  und  Fundus  sich  finden,  setzt  sich  zn  innerst  in  eine  anf  beiden 
Flachen  des  Magens  schräg  gegen  die  große  Corvatnr  verlaufende  Schichte 
fort .  die  Fibrae  obtiguae.  Diese  bilden  nnr  an  ihrem  Anfange  in  der  Kfilie  der 
Cardia ,  wo  sie  anch  an  die  Ringschiebte  des  Magenblindsacks  sich  anschliessen 
(Fig.  337)  eine  geschlossene  Lage,  lösen  sich  dagegen  auf  die  beiden  Seiten  des 
Magens  ansstrahlend  anf,  und  setzen  sich  g^en  die  große  Cnrvatni-  ambiegcnd 
in  die  daselbst  befindliche  Ringschichte  fort.  Am  Pylorus  bildet  die  Ringechichte 
an  dem  Übergänge  des  Magens  in  den  Dünndarm  eine  bedeutendere ,  gegen  das 
Lnmen  vorragende  Verdickung,  die  von  der  Schleimhaut  tiberkleidet,  die  Pfört- 
nerklappe Valvula  pylori  darstellt.  Die  hier  als  Schließmuskel  {Sphincler  pylori} 
wirkende  Ringfasermasae'  nimmt  zwisclien  ihren  Zflgen  noch  tiefe  Lagen  der 
LSngamuscnlatnr  vom  Magen  her  auf,  die  in  ihr  endigen.  Durch  dieses  Verhalten 
■wird  bei  der  Wirkung  der  LSngsmnskeln  eine  Erweiternng  des  Pylorus  bedingt 

(RÜ1»IN(JEE1  . 

Die    Schleimhaut   des   Magens   bildet  *■'*  *^'' 

«ine  relativ  sehr  mächtige  Schichte ,  die  durch 
reichliches  submncöses  Gewebe  mit  der  Mus- 
cnlaris  verbunden,  nnd  anf  dieser  leicht  ver- 
schiebbar ist.  Im  leeren  Znslande  des  Magens 
bildet  sie'  nnregclmftssige  falten  förmige  Er- 
hebungen ,  die  netzförmig  unter  einander  zu- 
sammenhangen .  Sie  erscheint  frisch  leicht 
^erölhet,  von  mattem  Aussehen.  Das  letztere 
ist  dnrch  feine  vorspringende  Leistchen  bedingt, 
velche  netz-  oder  gitlerförmig  verbunden  sind 
and  die  Mflndungen  der  Drüsen  anfnehmende 
kleine  GrUhchen  umziehen.  Gegen  den  Pylorus 
werden  diese  breiter ,  indem  hier  die  Drtlsen- 
mOndnngen  minder  dicht  stehen  ,  und  -  hier 
bilden  sie  schmale  oder  breitere  blattförmige     u>grniira<en,  iduik  sturh  K^icriert. 
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Forta&tze,  IHicae  viUosae,  die  seltener  tiber  andere  Gegenden  der  MagensBchleim- 
hant  verbreitet  sind. 

Die  Dicke  der  Schleimhant  des  Magens  wird  von  Drüsen  darchsetzt,  welche 
eine  continnirliche  Schiebte  darstellen  nnd  am  Volnm  der  Schleimhant  den 
wesentlichsten  Antbeil  haben.  Diese  Drüsen  gebären  den  schlaachßtrmigen  an 
nnd  stehen  dicht  bei  einander.  Sie  sind  theils  einfach ,  theils  znsam mengesetzt. 
Die  letzteren,  welche  besonders  gegen  den  Pylorns  zu  Oberwiegen,  besitzen  einen 
kurzen,  etwas  bancbartig  erweiterten  AusfQhigang,  mit  dem  sie  in  den  Orflbcben 
der  Schleimbaut ,  welche  man  in  dieser  Beziehung  aoch  als  Vorraum  der  Drflaen 
bezeichnet  bat ,  sich  öffnen.  Der  etwas  verengte  Hals  des  AnsfQbrganges  nimmt 
eine  Anzahl  einfacher  ScblKuche  auf  (Fig.  336).  Diese  erstrecken  sich  gerade  oder 
doch  wenig  gekrümmt  durch  die  Dicke  der  Schleimhaut,  terminal  meist  etwas  erwei- 
tert. Den  Ausfllhrgang  kleidet  ein  aus  sehr  hohen  Zellen  bestehendes  Cylinder- 
epithel  ans ,  dessen  Elemente  von  geringerer  Lflnge  sich  auch  in  die  ScbUncbe 
selbst  fortsetzen.  In  diesen  ergibt  sieb  Jedoch  fUr  das  specielle  Verhalten  der 
Bpithelbekleidung  ein  verschiedener  Befund  nach  den  Regionen  des  Magens. 
An  der  Gardialportion  wie  am  Fnndns  treten  in  den  Drtlsen schlauchen  zweierlei 
Formen  von  Epithelzellen  anf.  Die  einen  sind  nndentlich  von  einander  abge- 
grenzte Zellen,  deren  Höbe  ihrer  Breite  ziemlich  entspricht.  Sie  besitzen  einen 
helleren  Inhalt  als  die  andere  Zellform ,  welche  zwischen  jenen  sich  vorfindet. 
rig.  Mü.  Diese  sind  meist  viel  größer  als  die  ersteien  nnd  erscheinen 

zu  Zeiten  durch  fein  grannlirten  Inhalt  getrübt,  anch  sonst 
dnrch  manche  Eigenthtlmliclikeit  ansgezeicbnet.     Nach  der 
Oberfläche  der  Schläuche  bilden  sie  leichte  Ausbuchtungen. 
Bald  stehen  sie  dicht,  bald  sind  sie  weiter  von  einander  ent- 
fernt, nnd  sitzen  mit  breiterer  Basis  der  Drüsenwand  auf,  so 
dass  sie  gegen  das  ganze  Scblaochlnmen  bin  nur  mit  schma- 
len Partieen  vorragen,  oder  dnrch  die  Nacbharzellen  scheinbar 
vomLumenabgedrängt  sind  [Fig.  339).  Dann  ftlhren  zwischen 
den  Nachbai'zellen  enge  ZwiscbenrSume  zu  ihnen  hin.   Gegen 
den  Pyloruä  zu   nehmen  die  letzt  beschriebenen  Zellforroen 
einei  FDDds."ail'     an  Umfang  und  Häufigkeit  ab.     Die  anderen  mehr  cylindri- 
sehen  Zellen  gewinnen  die  Oberhand ,    nnd  zwischen  ihnen 
kommen  nur  vereinzelte  Zellen  mit  trübem  Inhalte  vor ,   die  in  der  Form  den 
benachbarten  Cylinderzellen  gleichen.    Endlich  finden  sich  nur  solche  Drüsen, 
deren  Schlauche  von  gleichartigem  hellem  Epithel  ausgekleidet  sind.     Wie  bei 
anderen  Drüsen  ergeben  sich  anch  für  die  Epithelien  der  M^endrflsen  mancherlei 
Erscheinungen ,  je  nachdem  sie  sich  im  Zustande  der  Ruhe  oder  in  Thätigkeit 
befinden. 

Die  Oberfläche  der  Magenschlemkaut  wird  von  einer  Cylinderepithet- 
schichte  Oberkleidet,  deren  Formeiemente  dadurch  sich  auszeichnen,  dass  sie  an 
der  dem  Lumen  des  Magens  zugekehrten  Flache  keine  Membran  besitzen,  somit 
sieh  wie  offen  darstellen  und  damit  an  die  sog.  Becherzellen  (8.  -187)  erinnern. 
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Die  Drüsen  der  Magenschleimhaut  hatte  man  früher  nach  dem  Verhalten  ihrer  £pi- 
thelieu  in  Magensaftdrüsen  und  Magenschleimdrüsen  geschieden.  Als  erstere  ließ  man 
die  Drüsen  der  Cardialportion  und  des  Fundus  gelten,  bei  denen  die  großen  Zell- 
formen das  bei  der  Verdauung  wirksame  Pepsin  liefern  sollten,  daher  jene  Zellen: 
Pepsinzellen,  Labzellen,  die  Drusen:  Pepsin-  oder  Labdrüsen.  In  neuerer  Zeit  wurden 
die  Formelemente  der  Drüsen  von  Heidbnhatn  als  Hauptzellen  und  BeUgtelUn  unter- 
schieden, welch*  letztere  die  Pepsinzellen  früherer  Autoren  sind.  Sie  sollten  durch  die 
Hauptzellen  vom  Lumen  des  Drusenschlauches  abgeschlossen  sein.  Über  diese  Elemente 
und  ihren  functionellen  Werth    waltet  noch  eine  große  Verschiedenheit  der  Meinungen. 

Ueber  den  Bau  der  Magendrüsen  s.  Hbidbnhain,  Arch.  f.  mikroskop.  Anatomie, 
Bd.  VI,  S.  368,  Ebstbin,  ibidem  S.  516.  Der  erstere  auch  in  Hermann 's  Handb. 
d.  PhysioL,  Bd.  V,  ferner  bezüglich  des  feineren  Baues  der  menschlichen  Magenschleim- 
haut Ph.  Stöhb,  Arch.  f.  mlkr.  Anat.  Bd.  XX,  S.  221,  dessen  Darstellung  des  anatomi- 
schen Verhaltens  der  Magendrüsen  wir  größten theils  gefolgt  sind. 

Die  außerordentlich  dichte  Anordnung  dieser  Drüsen  läßt  nur  geringe  Bindewebs- 
massen der  Schleimhaut  zwischen  den  Drüsen  übrig.  Darin  steigen  die  Blutgefäße  der 
Schleimhaut  empor  und  bilden  ein  dicht  unter  der  Oberfläche  gelagertes  Capillametz, 
in  dessen  weiteren  Maschen  die  Drüsenmündungen  liegen.  Am  Grunde  der  Drüsen  bil- 
det das  interstitielle  Bindegewebe  eine  continulrliche  Schichte,  welche  in  die  Submn- 
cosa  übergeht.  Die  in  ersterer  eingebettete  Schicht  glatter  Muskelfasern  schickt  Aus- 
läufer zwischen  die  Drüsen  liis  nahe  zum  Epithel  der  Schleimhaut  empor.  —  Außerdem 
ist  das  interstitielle  Bindegewebe  noch  der  Sitz  reichlicher  Zellen,  welche  jenen  des  cyto- 
genen  Bindegewebes  gleichkommen.  An  vereinzelten  Stellen  sind  diese  so  sehr  gehäuft, 
daß  sie  »olitäre  Follikel  vorstellen,  und  leichte  Erhebungen  der  Schleimhaut  bedingen.  Sie 
kommen  am  häufigsten  in  der  Regio  pylorica  vor. 


2.    Vom  Mittel-  oder  Dünndarm  (Intestinum  tenue). 

§  150. 

Der  aus  dem  Pylorus  des  Magens  sich  fortsetzende  Mitteldarm  empfängt  den 
durch  die  Magenverdauung  verändei'ten  Speisebrei  (Chymus),  der  durch  das 
Secret  der  Drüsen  des  Mitteldarms  neue  Umwandlungen  erfährt  [DünndarmTer- 
daunng) .  Ein  Theil  des  durch  den  Verdauungsproceß  chemisch  umgewandelten 
Materiales  wird  von  der  Dünndarmwand  aufgenommen ;  dieser  Vorgang  bildet 
die  Aufsaugung  (Resorption) .  Ein  anderer  Theil  wandert,  großentheils  das  nn- 
verwendbare  Material  vorstellend ,  als  Auswurfstoff  in  den  Enddarm  und  geht 
schließlich  in  die  Fäces  über.  Die  Fortbewegung  des  Darminhaltes  besorgt  die 
Muscularis,  die  hier  sowie  an  den  anderen  Darmtheilen,  langsam  fortschreitende 
Bewegungen  (peristaltische  Bewegungen)  ausführt.  Durch  die  Mucosa  werden 
die  Secrete  geliefert ,  und  ebenso  die  Aufsaugung  des  in  den  Organismus  über- 
gehenden  Emährungsmaterials  (Chylus)  besorgt.  Ein  nur  an  dem  ersten  Ab- 
schnitte des  Dünndarms  unvollständiger  seröser  Überzug  überkleidet  den 
gesammteu  Dünndarm  und  bringt  ihn  zugleich  mit  der  hinteren  Bauchwand  in 
Verbindung  (Mesenterium) .  Die  Veränderung ,  welche  der  Chymus  auf  seinem 
Wege  durch  den  Dünndarm  erfährt^  läßt  die  oben  angedeuteten  Verrichtungen 
der  Darmwand  nicht  in  der  ganzen  Längenausdehnung  des  Dünndarms  gleich 
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intensiv  vor  sich  gehen.  Damit  sind  Modificationen  des  Baues  der  Darmwand  enge 
verknüpft ,  welche  vom  Anfange  bis  zum  Ende  in  allmählichen  Übergängen  ver- 
folgt werden  können. 

Der  gesammte  Dünndarm  bildet  ein  langes  in  zahlreiche  Windungen  — 
8chlingen  —  gelegtes  Rohr  von  572 — 6V2  ™  Länge;  zuweilen  erreicht  er  diese 
Länge  nicht  oder  überschreitet  sie.  In  dieser  Länge  spricht  sich  wesentlich  eine 
Vergrößerung  der  mit  dem  Inhalte  in  Contact  stehenden  Oberfläche  aus.  Sein 
Caliber  ist  am  Anfange  am  bedeutendsten  und  verjüngt  sich  allmählich  gegen  das 
Ende  hin.  Drei  wenig  scharf  von  einander  abgegrenzte  Strecken  werden  an  ihm 
unterschieden:  Duodenum  (Zwölffingerdarm),  Jejunum  (Leerdarm),  Ileum 
(Ernmmdarm).  Von  diesen  ist  die  erste  die  kürzeste,  sie  soll  zwölf  Finger- 
breiten betragen.  An  ihrer  Oonvexität  mißt  sie  ca  30  cm.  In  die  übrige  Strecke 
des  Dünndarms  theilen  sich  Jejunum  und  Ileum  derart,  dass  ersterem  y^,  letzte- 
rem 3/5  zufallen. 

Die  Muskelhaut  (Muscularis)  ist  am  mächtigsten  am  obernTheile;  gegen 
das  Ende  des  Ileum  nimmt  sie  an  Dicke  ab.  Sie  besteht  aus  den  beiden  dem  ge- 
sammten  Darmrohr  zukommenden  Schichten ,  einer  äusseren  Längs-  und  einer 
inneren  Ringfaserschichte.  Erstere  ist  schwächer  als  die  letztere  und  sehr  innig 
mit  der  Serosa  in  Zusammenhang. 

Die  Schleimhaut  [Mucosa]  ist  durch  eine  dünne  Submucosa  mit  der  Muscu- 
laris in  Zusammenhang  und  nimmt  gleichfalls  gegen  das  Ende  an  Mächtigkeit 
ab.  Die  schon  in  der  Länge  des  Dünndarmrohrs  ausgesprochene  Vergrösserung 
der  Contactfläche  zwischen  Darmwand  und  Darminhalt  gewinnt  in  dem  Verhalten 
der  Schleimhaut  einen  neuen  Ausdruck.  Diese  von  Seite  der  Schleimhaut  dar- 
gestellte Vergrösserung  der  inneren  Darmoberfläche  kommt  dem  Anfangstheile 
in  höherem  Grade  als  dem  Endtheile  zu.  Sie  schwindet  in  dem  Maaße  als  der 
Dünndarminhalt  bereits  der  Einwirkung  des  Di'üsensecretes  ausgesetzt  war,  und 
die  resorptionsfähigen  Stofle  bereits  in  die  Darmwand  abgegeben  hatte.  Eine 
solche  an  der  Schleimhaut  sich  äussernde  Flächenvergrösserung  bilden  ins  Darm- 
lumen einspringende  Querfalten  [Kerkring" sehe  Falten] .  Sie  sind  niemals  voll- 
kommen ringförmig ,  sondern  erheben  sich  nur  an  Strecken  —  bis  zu  2/3  —  der 
inneren  Oircumferenz.  Am  leeren  Darm  erscheinen  sie  schlaff,  mit  ihrem  freien 
Rande  distal  gerichtet,  bei  bedeutender  Ausbildung  einander  theilweise  deckend. 
Am  gefüllten  Darme  ragen  sie  in  den  Darminhalt  ein.  Im  Duodenum  und  oberen 
Theile  des  Jejunum  sind  sie  mächtiger ,  nicht  blos  länger  sondern  auch  dichter 
angeordnet.  Aber  schon  im  Jejunum  nehmen  diese  Verhältnisse  ab ,  und  so  fort 
auch  im  Ileum,  in  welchem  sie  in  weitern  Abständen  angebracht,  leichtere  Erhe- 
bungen vorstellen,  die  am  Ende  des  Reums  fast  ganz  verschwunden  sind. 

Eine  andere  Art  der  Oberflächenvergrösserung  wird  durch  die  Zotten  ( Villi 
intestinales]  gebildet.  Es  sind  konische,  oder  etwas  abgeplattete  Erhebungen  der 
Schleimhaut,  welche  schon  dem  bloßen  Auge  wahrnehmbar,  der  letztern  ein  sammt- 
artiges  Aussehen  verleihen.  Die  Länge  der  Zotten  sowie  ihre  Dichtigkeit,  bietet 
in  der  Länge  des  Dünndarms  der  Ausbildung  seiner  Falten  entsprechende  Ver- 
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hUtoiase.  Sie  stehen  dichter  nnd  sind  großer  im  obern  Theile  des  DUnDdanns, 
im  Uenm  abnehmend,  nnd  gegen  das  Ende  za  spirilch  werdend.  Die  sowohl 
durch  die  Eerkring' sehen  Falten,  wie  durch  die  Zotten  gebildete  Oberfl&chenver-- 
grOsseruDg  steht  im  Einklänge  mit  der  Function  des  Dünndarms.  —  Die  Ober- 
dxche  der  Schleimhant  wird  von  einem  Cylinderepithel  bekleidet,  dessen  Elemente 
zwischen  ihren  meist  verschmälerten  Basen  jflngere  Zetlfonnationen  erkennen 
lassen,  wodurch  das  Epithel  zn  einem  mehrschichtigen  wird. 

Du  Bindegeirebe  der  Scblclmhaut  zeichnet  ilcb  dnrch  leine  lockere  und  nelchera  Be- 
EchtlTenheit  am,  and  aelzt  aich  damit  In  die  Zotten  tan,  wobei  es  den  Cbaisktet  de»  leii- 
calaiEQ  Biadegewebei  annimmt,  nnd  ceichlicb  von  Jangen  Zellen  duiehietzt  wird,  die  an 
vielen  Stellen  Gruppen  bilden.  Eine  Schichte  glattei  Mogkelfasem  in  voiwiegend  longltu- 
dlnaler  Anoidnaog  bildet  die  Grenze  gegen  die  Sabmacoia.  Aach  in  den  Zotten  linden 
sich  Züge  «olcbei  Fasern,  die  von  dei  enteren  emponteigen.  Sie  bewirken  eine  Ver- 
künnng  der  Zotten,  wobei  deien Oberfläche  Ouerdlten  darbietet.  Die  unmlltelbai  nnter 
dei  Obeiflache  eiit  dichte«  Capillainetz  bildenden  Blntgeßue  treten  auch  in  den  Zotten 
mit  einem  relclien  Netze  auf,  In  welchem  meial  ein  gtSQerea  Arterien-  nnd  Venen- 
■Ummcben  untere cheidbar  aind.  Da«  letztere  rshlt  dlrect  in  die  Venen  der  Snbmncosa. 
Von  den  Lymphbalmen  ist  das  Vorkommen  einea  die  Längaaie  der  Zoiten  duichieti enden 
ChylnsgefiBes  in  em  ahnen ,  welches  sn  der  Zottenbaals  mit  reichen  ChylnsieriCge- 
flechten  der  Schleimhaut  in  Zuaimmenhang  ateht. 

An  den  Epithelzellen  bietet  die  freie  Oberfläche  eine  ^'V-  ^*^- 

cnticalare  Verdlcknng,   welche  von  der  Seite  betrachtet,  ■ 

laumanfg  «ich  darstellt    Dieser   »Stmm«   iat   von   feinen  ^^M 

Linien    senkrecht    durchaetit,    die    aU   i^<neanäte   ge-  C' ''V 

dentet  werden.    Das  zuweilen  darstellbare  Zerfallen  der  vV 

verdickten    Platte  In    feine,    parallel   angeordnete  Stab-  ly 

eben    deutet    glelcfatalla   auf  das  Bestehen   einer   senk-  ■ 

rechten    Differenzirung.      Zwischen    diesen,     auch    die 

Zotten  ü  beiz  teilenden  Epitbelzellen  mit  Cntlculirplatten  HtndanV'etnerBechaAsTls'r^iicheB 
tlnden  sich  andere  »on  Becheifoim  und  mit  einer  gegen  Epithelienea  mit  CalicolMiMm^.^da- 
die  Oberfläche  gerichteten  MQndung,   BedurtelUn. 

Der  gesammte  Drflsenapparat  der  DOnndaimschleimhaot  be- 
steht ans  zwei  verschiedenen  Formen ,  acinöaen  nnd  schlauchförmigen ,  welche 
wieder  zwei  sehr  differente  Abtheilungen  des  Driisenappnrnles  zusammensetzen. 
Die  eine  besteht  aas  kleinen  aber  zahlreichen  Drttaengebilden ,  die  in  der 
Schleimhant  selbst  ihre  Lage  haben,  oder  doch  nur  bis  in  die  Snbmncosa  reichen. 
Die  andere  Abtheilnng  wird  durch  zwei  sehr  ansehnliche  Drüsen  gebildet, 
die  ihre  Lage  mehr  oder  minder  weit  entfernt  von  ihrer  ersten  BildnngsstAtle  ans 
der  Darmwand  gewannen,  und  in  diesem  Maaße  wie  selbständige,  nnr  dnrch  ihre 
Ansftlhrgänge  mit  dem  DDnndarm  verbundene  Organe  erscheinen.  Dieses  sind 
die  in  das  Dnodenum  einmllndende  Leber  nnd  die  Batichspeicheldrüse,  welche 
nach  Abhandlnng  des  gesammten  Darmrohrs  vorznfnhren  sind.  Die  ersteren  sind : 

1 )  Brunner'sche  Drüsen.  Kleine,  acinöse,  anf  den  Anfang  des  Dnodenum 
beschränkte  DrOsen ,  welche  dicht  stehend  die  Mncosa  durchsetzen ,  nach  und 
nach  jedoch  kleiner  und  spärlicher  werden ,  nnd  schließlich  nur  in  der  Dicke 
der  Schleimhant  eingebettet  liegen.     Die   vielfach   verzweigten  AusfOhrg&nge 
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sind  terminal  mit  rnndlichen  Äcinia  besetzt,  die  wie  die  Anafahrgänge  selbst  von 
Cy  lind  erepithel  ausgekleidet  werden. 

2]  Lieberkiiknsche  Driiseti.  Einfache  BÜndschlSnche,  die  im  ganzen  DOnn- 
darm  verbreitet  sind ,  nachdem  sie  in  einiger  Entfernung  vom  Pyloins  begannen. 
Sie  bilden  eine  conti nnirliche  Schiebte,  und  mUndenzwischen  den  Basen  derZotten 
ana.  Cylinderepithel  Itteidet  sie  aus  and  setzt  sich  continuirlich  anf  jenes  der 
Zotten  fort.  Da  sie  die  ganze  Dicke  der  Schleimhant  durchsetzen,  nehmen  »e 
im  Ileum  au  Lange  ab. 

Das  vielfache  jnnge  Zellformationen  einschließende  bindegewebige  Oerfiste 
der  Schleimbant  bietet  an  einzelnen  Stellen  reichere  Wnchemngen  jener  Zellen, 
welche  mit  den  Formelementen  der  Lymphe  Oh  ereinstimmen.  Wo  solche  Zellen- 
masaen  das  Gewebe  dichter  infiltiiren,  gehen  sie  sich  dem  bloßen  Ange  als  kn9t- 
chenfSrmige  Verdickungen  der  Scbleimhant  zn  erkennen  and  werden,  da  sie  gegen 
das  benachbarte  Bindegewebe  sich  scharfer  abgrenzen ,  als  Follikel  bezeichnet 
(Vergl.  oben  8.  436  Anm.).  Als  solitiire  Follikel  sind  sie  im  ganzen  Danndarni 
zerstreut.  Im  Ilenm  bilden  sie  zn  Haufen  grnppirt  die  sogenannten  Pey  er' sehen 
Drttsenhanfen  [Agtnina  P^ert} .  Die  einzelnen  Follikel  dieser  Hänfen  oehmeD 
die  ganze  Dicke  der  Schleimhaut  ein  und  bilden  sogar  Vorragnngen  der  Ober- 
fläche, welche  au  diesen  Stellen  keine  Zotten  trfigt.  Die  Zahl  der  aggregirten  Folli- 
kel ist  außerordentlich  verschieden ;  10 — 20 bis  zuHnnderten  können  einen  Hänfen 
znsammeuBetzen ,  der  immer  an  der  der  Meaenterialinsertion  entgegengesetzten 
Fläche  der  Wand  des  Ilenm  lagert,  nnd  venu  et  bei  grosserer  Follikelmenge 
länglich  gestaltet  ist,  seine  Längsaze  mit  der  des  Darmes  parallel  erscheinen 
läßt.  Auch  die  Zahl  der  Hänfen  ist  sehr  verschieden ,  15 — 20  dürfte  der  Regel 
entsprechen.    Zuweilen  sind  sie  wenig  deutlich  unterscheidbar. 

5  151- 
Die   einzelnen  Abschnitte  des  vom  Dünndarm  vorgestellten  langen  Rohres 
bieten  in  ihrer  Anordnung  Eigen thttmlicbkeiten.    Das  Duodenum  wendet  sich 
^'8-  Ml.  •  vom  Pylorus   nach  rechts  und  nach 

hinten,  nm  dann  ziemlich  unvermittelt 
vor  der  rechten  Niere  sich  abwärts  zn 
f^"^*'         krflmmen  (Fig.  341).  Dabei  empfängt 
dir&ir '  es  nur  an  der  vorderen  Fläche  einen 
Peritonealtlberzug,  während  seine  hin- 
tere  Fläche   der   rechten  Niere  und 
Art.  nuaint.  der  Wirbelsäule  durch  lockeres  Binde- 
"*'""'     gewebe  verbunden  ist.  Das  Ende  die- 
^"^11,1,1    ^®*  absteigenden  Theiles  be^bt   sich 
infirtar      quer   vor  dem  dritten  Lumbalwirbel, 
der  nnteren  Hohlvene  und  der  Aorta 
Dnodeiiomj»^»iic™j^wob«  a«  ii.geL  aufgelagert   und   dabei   von   der   die 


Vom  Darmcanal.  489 

Pfortader  und  Arteria  mesenterica  superior  eiDschließenden  Wurzel  4es  Mesen- 
teriums bedeckt,  nach  der  linken  Seite,  wobei  es  meist  etwas  in  die  Höhe  steigt, 
80  dass  dieser  Abschnitt  einen  abwärts  convexen  Bogen  vorstellt ,  der  zuweilen 
viel  weiter  herabreicht.  Nachdem  dieser  Theil  des  Duodenum  die  Aorta  passirte, 
tritt  er  linkerseits  nnter  der  Wurzel  des  Mesenteriums  hervor  und  geht  damit  in 
das  Jejunum  ttber.  In  seinem  gesammten  Verlaufe  beschreibt  das  Duodenum 
somit  eine  hnfeisenf5rmige  Schlinge ,  mit  einem  langen  unteren  und  ktlrzeren 
oberen  Quer-Schenkel.  Die  Schlinge  umgreift  den  Kopf  der  Banchspeicheldrttse, 
welche  hier  enge  dem  Duodenum  angeschlossen  ist. 

An  das  Ende  des  unteren  querliegenden  Theiles  der  DaodenalscliUnge  tritt  von  der 
Umgebung  der  Art.  coeliaca  und  der  A.  mesent.  sup.  ein  zunreilen  selir  mächtiges  Bündel 
glatter  Muskelfasern,  welches  sich  unter  fächerförmiger  Ausbreitung  in  der  Längsfaser- 
schichte  des  Duodenum  verliert.  (Trbitz.  Prager  Vierteljahrsschrift  Bd.  XXXVII.)  Wird 
dadurch  das  Duodenum  in  seiner  Lage  flxlrt  und  scheint  darin  eine  besondere  Bedeutung 
zu  liegen,  so  Ist  doch  die  ganze  Einrichtung  nur  eine  mächtige  Entfaltung  einer  mesen- 
terialen Muskulatur,  deren  zum  Duodenum  tretende  Züge ,  da  wo  das  letztere  mit  einer 
Reduction  des  Umfangs  seiner  Schlinge,  thellweise  unter  die  Radix  mesenterli  zu  liegen 
kommt,  die  Beziehung  zum  Mesenterium  nicht  mehr  deutlich  erkennen  lassen. 

Der  nach  links  unter  der  Wurzel  des  Mesenteriums  hervortretende  Theil  des 
DUnndarms  ist  das  Jejunum.  Gleich  bei  seinem  Beginne  empfängt  dasselbe  einen 
Peritonealflberzug,  der  es  umfassend  das  Mesenterium  oder  Gekröse  bildet.  Dieses 
hält  die  Jejunal-Schlingen  im  obern  Abschnitte  des  noch  freien  Raumes  der  Bauch- 
höhle, sowie  nach  der  linken  Fossa  iliaca  zu.  Allmählich  geht  das  II cum  daraus 
hervor,  in  zahlreichen  Windungen  und  Schlingen  gelagert,  die  durch  längere  Ab- 
schnitte des  Mesenteriums  befestigt  sind.  Sie  lagern  sich  unterhalb  jener  des  Jeju- 
num,  aber  mehr  nach  der  rechfen  Fossa  iliaca  zu,  und  hängen  noch  in  die  kleine 
Beckenhöhle  herab.  Eine  scharf  bestimmbare  Grenze  zwischen  Jejunum  und  Ileum 
existirt  nicht ,  die  Scheidung  ist  daher  eine  mehr  conventionell  auf  die  Längs- 
proportionen  basirte,  doch  kann  noch  am  sichersten  aus  dem  Vorkommen  der 
Peyer'schen  Agmina  ein  Anhaltepunct  fttr  die  Unterscheidung  gewonnen  werden. 

Mit  der  letzten  Ileum-Schlinge  gelangt  das  Ende  des  Ileum  zu  der  rechten 
Fossa  iliaca,  wo  es  mit  dem  End-  oder  Dickdarm  in  Zusammenhang  tritt. 

Von  einer  dem  unteren  Theile  des  Ileum  angehorigen  Schlinge  erstreckt  sich  beim 
Fötus,  zuweilen  noch  in  späteren  Perioden  ein  feiner  fadenförmiger  Strang  zum  Nabel. 
£r  enthält  den  Rest  des  Ductus  omphalo-enterieus ,  der  die  Verbindung  des  Darms  mit 
dem  Dottersack  (S.  87)tdargestellt  hatte.  Schwindet  auch  dieser  Strang,  so  bleibt  doch 
nicht  gerade  selten  an  jener  Stelle  des  Ileums,  V2  hls  1  Meter  von  seinem  Ende  ent- 
fernt ,  eine  Andeutung  dieser  Beziehungen  fortbestehen ,  indem  der  Ductus  omphalo- 
entericus  an  seiner  Verbindungsstelle  mit  dem  Darme  sich  erhalten  und  in  einen  blind- 
geendigten  Anhang  von  verschieden  er  LHnge,  Diverticulum  ileij  sich  umgebildet  hat,  welches 
im  Bau  mit  der  Darmwand  übereinstimmt.  Es  sitzt  in  der  Regel  am  convexen  Darmrande, 
zuweilen  aber  auch  dem  concaven  (an  der  Mesenterialinsertion)  genähert.  —  Von  diesem 
sogenannten  echten  Divertikel  sind  andere  ähnliche  Bildungen  zu  unterscheiden,  welche  au 
Terschledenen  Stellen  des  Ileums  Torkommen,  in  ihrer  Genese  keinen  Zusammenhang  mit 
dem  Ductus  omphalo-entericus  besitzen,  und  einfache  Ausbuchtungen  der  Darmwand  sind. 
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8.  End-  oder  Dickdarm  (Intestinum  crassum). 

§  152. 

Der  Enddarm  übernimmt  die  bereits  im  Uenm  allmählich  in  Faecalmasse  um- 
gewandelten Reste  des  von  Darmsecreten  durchsetzten  Chymns ;  indem  er  ihnen 
Flüssigkeit  entzieht^  bilden  sie  hier  festere  Massen,  die  sich  schließlich  zu  Koth- 
ballen  gestalten.  Der  ganze  Enddarm  bildet  eine  große  Schlinge ,  welche  an  der 
rechten  Fossa  iliaca  beginnt.  Von  da  an  steigt  er  gegen  das  rechte  Hypochondriam 
empor,  verläuft  quer  vor  dem  Magen  nach  dem  linken  Hypochondrium  und  senkt 
sich  nach  der  linken  Fossa  iliaca ,  von  wo  er  unter  Bildung  mehrerer  kleinerer 
Schlingen  sich  in  die  kleine  Beckenhöhle  begibt,  wo  er  vor  dem  Kreuzbein  herab 
zum  After  seinen  Weg  nimmt.  Es  werden  an  ihm  drei  Abschnitte  unterschieden» 
als  Coectim  oder  Blinddarm,  Colon  oder  Grimmdarm  und  Rectum  oder  Mast- 
darm. Den  erstem  bildet  ein  kurzer  Abschnitt  jenseits  der  Verbindung  mit  dem 
Ueum,  das  Rectum  stellt  die  vor  dem  Sacrum  herabverlaufende,  gleichfalls  kurze 
Endstrecke  vor,  so  dass  der  größte  Theil  der  Länge  des  Dickdarms  auf  das  Colon 
trifft. 

Ausser  durch  beträchtlichere  Weite  unterscheidet  er  sich  vom  Dünndarm 
durch  eine  Anzahl  Structureigenthümlichkeiten  der  Wandung  seines  Rohrs. 
Durch  eine  an  der  Verbindungsstelle  mit  dem  Ueum  in  sein  Lumen  vorspringende 
Klappe,  Valvula  coli,  wird  er  vom  Dünndarm  präcis  abgegrenzt.  Ein  vom  Peri- 
toneum stammender  seröser  Überzug  trifft  sich  sowohl  für  das  Coecum,  wie  für 
das  Colon,  und  fehlt  nur  dem  Ende  des  Rectums.  Unter  dieser  Serosa  liegt  die 
Muscularis ,  welche  von  der  Macosa  überzogen  ist. 

Die  Muskelhaut  ist  in  frühern  Entwicklnngsstadien  mit  jener  des  Mittel- 
darms in  Übereinstimmung ,  aus  äusserer  Längs-  und  innerer  Ringfaserschichte 
zusammengesetzt ,  beide  continuirlich.  Allmählich  ergeben  sich  vom  Blinddarm 
an  Veränderungen  im  Wachsthum  ,  indem  die  Längsfaserschichte  nicht  gleich- 
massig  mit  dem  umfänglicher  sich  gestaltenden  Dickdarm  zunimmt,  sondern  sich  in 
drei  bandartige  Züge  ordnet,  Ligamenta  oder  Taeniae  coli  [Taeniae  musculares) 
genannt.  Diese  erstrecken  sich  in  ziemlich  gleichmäßigen  Abständen  von  einander 
vom  Coecum  an  über  das  ganze  Colon,  nähern  sich  einander  nnter  Breiteznnahme 
am  Ende  des  letztern,  und  stellen  dann  am  Rectum  wieder  eine  continuirliche 
Schichte  her.  Zwischen  den  muskulösen  Längsstreifen  tritt  die  Ringfaserschichte 
hervor.  Auch  an  ihr  sind  gegen  den  früheren  Zustand  -  Veränderungen  aufge- 
treten. Sie  ist  im  Ganzen  betrachtet  länger  als  die  in  die  Taenien  aufgelöst« 
Längsfaserschichte,  repräsentirt  ein  längeres  Rohr  als  diese.  Demnach  bildet 
sie  nach  innen  zu  vorspringende  Querfaltungen ,  Plicae  sigmoideae,  welche  Aus- 
buchtungen, Haustra,  zwischen  sich  hervortreten  lassen.  Durch  Abtrennung 
der  Taenien  von  der  Ringfaserschichte  verschwinden  die  Haustra  mit  der  Aus- 
gleichung der  die  Plicae  sigmoideae  bildenden  Falten,  und  das  durch  die  Ring- 
faserschichte gebildete  Rohr  streckt  sich  zu  größerer  Länge.  Die  Haustra  begin- 
nen am  Coecum  und  sind  am  Rectum  verschwunden. 
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Die  Schleimhaut  des  Dickdarms, folgt  im  AllgemeineD  der  dnrch  das  vor- 
erwähnte Verhalten  der  Kingfaserschichte  gegebenen  Gestaltung  der  Innenfläche, 
Hegt  an  der  Stelle  der  Muskelstreifen  diesen  an,  und  buchtet  sich  in  die  Haustra 
ans,  wobei  sie  die  zwischen  jenen  stehenden  Plicae  sigmoideae  überzieht  und  ihre 
Vorsprtlnge  vergrössert.  Andere  Faltenbildungen  bestehen  nur  in  untergeordneter 
Art  im  leeren  Zustande  des  Darms  und  verstreichen  mit  dessen  Fflllung.  Zotten 
fehlen  gänzlich.  Eine  Schichte  glatter  Muskelfasern  liegt  auch  hier  an  der  Grenze 
gegen  die  Snbmncosa.  Den  Überzug  der  Schleimhautobeiüäche  bildet  Cylinder- 
epithel. 

Die  Drtlsen  des  Dickdarms  sind  den  Lieberkühn'schen  des  Dünndarms 
ähnlich,  und  durchsetzen  nahe  bei  einanderstehend  die  Dicke  der  Schleimhaut. 
Gegen  das  Ende  des  Dickdarms  nehmen  sie  an  Länge  zu.  Sotitäre  Follikel  sind 
im  ganzen  Dickdarm  verbreitet. 

Die  Entstehung  der  Haustra,  und  damit  in  Zusammenhang  die  Umorduung  der 
Längsmuskelschichte  erscheint  an  die  Function  des  Dickdarms  geknüpft,  und  phylogene- 
tisch durch  die  festeren  Faecalmassen  hervorgerufen.  Indem  solche  im  Coecum  und  Colon 
sich  ansammeln ,  müssen  sie  mechanisch  auf  die  Wandungen  wirken ,  und  indem  sie 
Ausbuchtungen,  eben  die  Haustra,  bedingen,  rufen  sie  zugleich  ein  Auseinander'weichen 
der  longitudinalen  Muskelfaserzöge  und  deren  Gruppirung  in  den  Taeiiien  hervor.  Während 
wir  so  die  Gestaltung  des  größten  Theiles  des  Enddarmes  von  mechanischen  Einflüssen 
seiner  Contenta  ableiten,  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  das  Resultat  dieser  Wirkung 
bereits  ein  ererbtes  ist. 

§  153. 

Die  einzelnen  Abschnitte  des  Dickdaims  bieten  vorzüglich  durch  ihre  Lage- 
Verhältnisse  ziemliche  Differenzen ,  aber  auch  sonst  bestehen  mancherlei  Eigen- 
thümlichkeiten. 

Das  den  Anfang  des  Dickdarms  darstellende  Co  ecu  m,  der  Blinddarm,  besitzt 
seine  Grenze  gegen  das  Colon  durch  die  zwischen  beiden  liegende  Verbindungs- 
stelle mit  dem  Ileum  bestimmt.  Er  ist  ursprünglich  ein  relativ 
langer  Abschnitt,  der  sich  aber  nicht  gleichmäßig  ausbildet. 
Das  meist  mehr  als  die  Hälfte  umfassende  Endstück  des 
primitiven  Blinddarms  entwickelt  sich  nicht  in  dem  Maasse 
weiter ,  wie  der  ins  Colon  sich  fortsetzende  und  diesem  ähn- 
lich sich  ausbildende  Theil.  Somit  gehen  aus  dem  primitiven 
Blinddarm  zwei  Theile  hervor,  von  denen  der  rudimentär 
bleibende  als  ein  Anhang  des  andern  sich  darstellt,  und 
wegen  seiner  Gestalt  als  Appendix  oder  Ptvcessiis  vei^mifor- 
mis  unterschieden  wird.  Noch  beim  Neugebomen  ist  dieser 
wenig  vom  erweiterten  Coecum  abgesetzt  (Fig.  342  coe), 
später  tritt  die  Grenze  schärfer  hervor,  und  die  Appendix 
geht  bei  einseitiger  Erweiterung  des  Coecums  nicht  mehr  am 
Grunde  desselben  an  es  über,  sondern  gewinnt  eine  mehr 
seitliche   (Fig.  343  p.  v)  Insertion,    welche  der  Ileocoecal-  ren^^  xhl^^'^f'^i^t 

1»i^.«^A  ^^^uv.^^*.  :«*  darm.  p  Ende  des  Wurm- 

Klappe  genähert  ist.  fonsaties. 
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Die  Länge  des  Wurm/ortiitlui  Ut  sebr  wechielnd  und  miut  6  —  Sem.  Selten 
fehlt  er  e">'i  zuweilen  entteckt  ei  aich  bis  zu  20  cm  Lange  and  diiQber.  Ei  itt 
meist  etwas  gewunden,  ngl  gegen  die  l^leiiie  BeckenhSble,  odet  hingt  eogtr  dort  hinib. 
Die  Weite  betrigt  Vi  '»>  *':'"■  I>'e  Lingamuskelacliiehl  bleibt  in  tbm  continolilich, 
und  lüst  Bieh  eiat  beim  Übergänge  ins  Coecum  In  die  diel  Ttenlen  tut,  die  «1»o  nicht 
im  Grunde  dee  Coeciims,  londem  an  der  Anfagestelle  der  Appendix  beginnen.  An 
der  Einmündestelle  ins  Coecum  findet  sich,  biuBget  bei  Jangen  Individuell,  eine  hUb- 
Diondrürmtge,  den  Eiuging  in  die  Appendix  verengende  Schlelmhautfalte.  Gegen  du 
Ende  der  Appendix  bietet  die  Sclileimbiut  dichi«tehende  Follikel.  In  der  Länge  und 
Weite  des  Corewn  bestehen  beträchtliche  individuelle  Verachiedenb eilen.  Uieselbe 
terminale  Verkümmernng  des  primitiven  Coccnma  besteht  auch  bei  anthropoiden  Affen. 

An  dem  übergange  des  Coecnm  in  das  Colon,  wo  die  KinmOndiing  des  Denm 
zwischen  beiden  die  Grenze  abgibt,  besteht  die  Valvula  coli  (V.  ileo-coecaliB,  V. 
Banhini; .  Sie  besteht  ans  zwei,  an  der  AnfOgestelle  des  Ilenm  an  den  Dickdarm 
von  der  Wand  dieser  beiden  ausgebenden  und  ins  Lumen  des  Dickdarms  einragen- 
den Falten ,  welche  convergiren  und  mit  ihrem  freien  Rande  eine  spaltfQrmige 
Öffnung  umschließen  (S.  Fig.  34.HJ.  Beide  Lippen  der  Klappe  gehen  dann  jeder- 
j.,    3^  Seite   von   der   Spalte    in   einander  Itber, 

Torne  In  der  Regel  mit  einer  Abrundung 
der  umgrenzten  Öffnung,  hinten  in  spitzem 
Winkel.  Die  untere  gegen  das  Coecnm  zn 
sehende  Falte  begibt  üch  hänfig  schräg 
empor,  die  obere  liegt  metir  horizoDtal. 
Durch  die  Vereinigung  beider  Falten  zn 
einer  einzigen ,  und  deren  Fortsetzung  in 
den  Umfang  des  Darms,  wird  die  Scheidung 
von  Coecam  und  Colon  noch  achSrfer  aus- 
geprtigt.  Die  ganze  Vorrichtung  kann  als 
eine  trichterförmige  Einstttlpang  der  Wand 
des  Dickdarms  durch  das  Ende  des  Uenma 
angesehen  werden,  wobei  das  Ende  des 
Trichters  in  eine  schmale  Qnerapalte  aus- 
gezogen ist.  Die  Stellung  der  Klappe 
1.  gestattet    den   Eintritt   der  Contenta   des 

Beokreciter  Dorchichnitt  dorcii  du  Crrtcnm  Heum  in  deu  Dickdarm ,    verhindert  aber 

■  «d  «e  v.iv«i.  cii.  pr  Proc«.a...r».ir»rM,..  ^^^  Rücktritt  iuB  Ilenm, 

Das  Colon  begibt  sich  vom  Coecum  ans  als  Colon  adscetidens  an  der  hintern 
Bauchwand  gegen  die  Unterfläche  des  rechten  Lappens  der  Leber,  biegt  hier 
(Flexura  coli  dexlra)  in  den  qner-  oder  eigentlich  schräg  liegenden  Abschnitt 
[C.  Iransversum)  nm,  um  im  Unken  Hypochondrinm  die  Flexura  sinislra  zi) 
bilden,  von  der  das  C.  descendms  zur  linken  Fossa  iliaca  tritt.     Dieser  Verlauf 

■  wird  nicht  immer  eingehalten ;  nicht  selten  findet  man  an  der  Stelle  der  rechten 
Flexur  eine  abwärt»  gelagerte  Schlinge  von  wechselndem  Umfange.  Die  linke 
Flexur  steht  in  der  Regel  etwas  höher  als  die  rechte  und  reicht  stets  weiter  nach 
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binteu.  An  der  linken  Fossa  iliaca  bildet  das  Colon  regelmäßig  eine  mehr  oder 
minder  bedeutende  Schlinge  [Flexura  sigmoides,  S  romanum) ,  die  theilweise  ins 
kleine  Becken  herabhängend  getroffen  wird.  Aus  diesem  Endstücke  des  Colon 
geht  das  Rectum  hervor.  Durch  den  ein  Mesocolon  darstellenden  Peritonealttber- 
zug  wird  der  Verlauf  des  Colon  fixirt ,  wie  auch  das  Coecum  einen  solchen  auf- 
weist. Er  tritt  von  der  Bauchwand  her  an  die  hintere  Fläche  des  Coecum  ,  bald 
eine  Daplicatur  bildend ,  so  dass  das  Coecum  frei  beweglich  erscheint ,  bald  das 
Coecum  mit  einer  größeren  Fläche  an  die  Fossa  iliaca  heftend. 

Am  Colon  adscendens  tritt  der  seröse  Überzug  an  der  hinteren  Fläche  längs 
des  dort  sich  erstreckenden  Muskelbandes  heran ,  am  Colon  transversnm  tritt  er 
an  dasselbe  Muskelband ,  setzt  sich  aber  an  der  vordem  Fläche  des  Colon  von 
einem  zweiten  Muskelbande  aus  ins  große  Netz  fort,  um  am  C.  descendens  wie- 
der längs  des  hinteren  Muskelbandes  die  Verbindung  mit  der  hinteren  Bauchwand 
zu  bewerkstelligen.  —  Der  seröse  Überzug  bildet  vorzüglich  längs  des  am  Colon 
adscendens  und  descendens  medial  gerichteten  Muskelbandes,  aber  auch  an 
andern  Stellen  der  nicht  mit  dem  Mesocolon  verbundenen  Muskelbänder  eine 
Anzahl  von  kleinen  oder  größern  Fortsätzen,  welche  Dnplicaturen  vorstellen 
und  bei  gut  genährten  Individuen  Fetteinlagerungen  umschließen,  Omentula^ 
Appendices  epiploicae.  Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Gestalt,  bald  breit  blatt- 
förmig mit  ausgezacktem  freien  Rande ,  zuweilen  ramificirt,  bald  wieder  schmal 
oder  kolbig  verdickt. 

Die  Befestigung  des  Colons  mittels  des  es  überkleidend eii  Bauchfelles  bietet  sehr  vari- 
able Verhältnisse^  und  man  mag  sich  hüten,  die  bezüglichen  Angaben  als  in  allen  Fällen 
geltend  anzusehen.  Was  oben  für  das  Coecum  bemerkt  wurde,  gilt  auch  für  das  Colon 
adscendens  und  descendens.  Vom  Colon  adscendens  werden  im  mindesten  Falle  ^/s  seiner 
Oberfläche  vom  Bauchfell  überkleidet,  das  letzte  Drittel  ist  direct  der  hinteren  Bauch- 
wand angeheftet.  Es  grenzt  dabei  an  den  lateralen  Rand  der  rechten  Niere  und  an  den 
M.  quadratus  lumborum.  Das  Colon  transversum  verläuft  unterhalb  der  großen  Cur- 
vatur  des  Magens,  häufig  wie  diese  schräg  nach  links  und  aufwärts.  Zuweilen  ist  es  in 
die  oben  erwähnte  von  der  rechten  Flexur  ausgehende  Schlinge  weit  ausgezogen,  und 
kann  dann  in  die  Regio  hypogastrica  gelagert  sein.  Das  Colon  descendens  beginnt  hoch 
oben  in  der  Bauchhöhle,  indem  das  Colon  transversum  einen  schrägen  Verlauf  besitzt. 
Die  tiefere  Lage  der  rechten  Flexnr  ist  durch  die  über  ihr  befindliche  Leber  bedingt, 
während  linkerseits  für  das  Emportreten  der  bezüglichen  Flexur  keine  solche  Beschrän- 
kung besteht.  Vor  der  Milz  und  am  lateralen  Rande  der  linken  Niere  verläuft  das  Co- 
lon descendens  am  Rande  des  M.  quadrat.  lumb.  zur  linken  Fossa  iliaca  und  tritt  dabei 
weiter  nach  vorne. 

Das  Ende  des  Colon  descendens.  welches  in  das  schlingenformig  angeordnete  8  ro- 
manum (^FLexura  sigmoides  coli)  übergeht,  ist  zuweilen  wie  letzteres  durch  eine  längere 
Peritonealduplicatur  mit  der  Bauchwand  verbunden,  und  besitzt  demgemäß  eine  größere 
Beweglichkeit.  Die  mehr  oder  minder  bedeutende  Länge  der  auf  die  Flexura  sigmoides 
fallenden  Colonstrecke  hat  eine  verschiedengradige  Ausbildung  der  betreffenden  Meso- 
colonstrecke  zu  Folge.  Dieser  Theil  ist  der  beweglichste  des  ganzen  Colons,  denn 
das  Colon  transversum  ist  nicht  bloß  durch  eine,  aus  dem  Mesocolon  transversum  gebildete 
Peritonealduplicatur  befestigt,  sondern  wird  durch  eine  andere  Duplicatur  mit  der 
Curvatura  major  des  Magens  in  Verbindung  gesetzt,  über  welche  Verhältnisse  beim  Peri- 
toneum und  den  Omentis  berichtet  wird.    Vor  deto  linken  M.  psoas  verläuft   das  Ende 
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dieses  Abschnittes   gegen  das  Promontoriam   und  in  die  kleine  Beckenhohle,  wo  er  ins 
Rectum  sich  fortsetzt. 

Das  Rectum  (Mastdaim)  setzt  sich  vor  dem  Sacrum  herabsteigend  nnd  an 
dieses  durch  eine  Peritonealduplicatur  — Mesorectum —  befestigt  zum  Grunde  der 
kleinen  Beckenhöhle  fort.  Vor  der  Steißbeinspitze  krOmmt  es  sich  nach  hinten  nnd 
endet  im  Anus  (vergl.  Fig.  417).  Sein  Kaliber  ist  im  leeren  Zustande  ziemlich  gleich- 
mäßig. Die  ein  Mesorectum  bildende  Serosa  reicht  vorne  nur  bis  zur  Hälfte  der  Länge 
des  Darmstückes  herab  ^  seitlich  nicht  ganz  so  weit,  so  dass  ein  großer  Theil  des- 
selben außerhalb  des  Cavum  peritonaei  liegt.  Die  Muscularis  ist  stärker  als  am 
Colon ,  dessen  Taeniae  am  Rectum  sich  ^verbreitern  und  allmählich  in  eine  conti- 
nuirliche   Längsschichte  zusammenfließen.    Die  Ringfaserschichte  besitzt  nahe 

m 

über  dem  After  eine  starke  Verdickung,  welche  als  Sphincter  ani  internus  be- 
zeichnet wird.  Die  Schleimhaut  bildet  im  entleerten  Rectum  Längsfalten ,  auch 
einige  bei  der  Füllung  meist  verschwindende  Querfalten.  Eine  Quei-falte  nimmt 
ziemlich  constant  7  —  8  cm  über  dem  After  rechterseits  die  vordere  Wand 
ein.  Gegen  die  Afteröifnung  zu  verlaufen  regelmäßig  bedeutendere  Längsfalten, 
an  denen  die  Schleimhaut  verstärkt  ist :  Cohimnae  Morgagni,  Sie  laufen  nach 
oben  zu  in  verschiedener  Höhe  aus.  Am  Anus  tritt  die  Wand  des  Rectums  mit 
Muskeln  in  Zusammenhang,  dem  Sphincter  ani  externus  und  Levator  ani,  welche 
mit  der  Muskulatur  des  äusseren  Geschlechtsappai-ates  beschrieben  werden. 

In  der  kleineu  Beckenhöhle  liegt  das  Rectum  beim  Manne  hinter  der  Harn- 
blase und  Prostata.  Die  zwischen  hinterer  Wand  der  Blase  und  vorderer  Wand 
des  Rectum  eindringende  Peritonealtasche  bildet  die  Excavatio  recto-vesicaiis 
(Fig.  417).  Beim  Weibe  tritt  zwischen  Rectum  und  Harnblase  die  Scheide  mit 
dem  Uterus  empor.  Von  der  vordem  Wand  des  Rectum  schlägt  sich  der  Peri- 
tonealüberzug  über  den  Grnud  der  Scheide  zar  hintern  Fläche  des  L^terus  und 
kleidet  so  eine  Excavatio  recto-uterina  aus  (Fig.  409). 

Die  Längsfaserschichte  der  Muscularis  des  Rectums  setzt  sich  nicht  gleichmäßig  bis 
zum  After  fort.  Nachdem  das  Rectum  aus  der  Peritonealhöhle  getreten,  zweigen  sich 
Züge  seiner  Längsmiiskalatur  nach  verschiedenen  Richtungen  ab.  Von  ihrem  vorderen 
Theile  gehen  beim  Manne  einige  Bündel  nach  der  Prostata,  auch  gegen  die  Muskeln  des 
Dammes.  Heim  Weibe  verlaufen  einige  Züge  zum  Uterus  (Afm.  recio-ulerini) ,  andere 
laufen  in  die  hintere  Wand  der  Scheide  aus.  Ein  Sphincter  ani  tertius  besteht  nicht  ana- 
tomisch gesondert,  sondern  'wird  nur  durch  Gontraction  der  Ringfaserschichto  am  mittleren 
und  oberen  Abschnitte  des  Rectums  repräsentirt. 

Große  Drüsen  des  Darmcanals. 

§  154. 

Wie  einige  der  Drüsen  der  Mundhöhle  durch  mächtigere  Entfaltung  eine 
von  ihrer  durch  die  Schleimhaut  repräsentirten  Bildungsstätte  entferntere  Lage 
erhielten ,  so  gehen  auch  vom  Mitteldarm  ansehnliche  Drüsenorgane  hervor, 
welche  nach  ihrer  Ausbildung  nur  noch  durch  die  Ausmündung  ihren  ursprüng- 
lichen Connex  erkennen  lassen ,  mit  ihrer  Masse  dagegen  außerhalb  des  Darm- 
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rohrs  liegen.  Diese  Drflsen  sind  1)  die  Bauchspeicheldmse,  2)  die  Leber ^  beide 
in  ihrem  Bau,  wie  in  ihrer  Genese  verschieden.  Die  erstere  repräsentirt  das 
Qalle  bereitende  Organ ,  die  letztere  liefert  den  Banchspeichel ,  beides  Secrete, 
die  bei  dem  im  Dünndarm  vor  sich  gehenden  Verdaaungsprocesse  eine  wichtige 
Rolle  spielen. 

1.    Bauchspeicheldrüse  (Pancreas). 

Diese  Drüse  entsteht  ans  einer  nnpaaren  dorch  eine  Ausstülpung  der  Darm- 
wand gebildeten  Anlage,  von  der  immer  neue  Canälchen  hervorgehen,  die  endlich 
mit  Epithelsprossen  sich  besetzen.  Das  weitere  Wachsthum  des  Organs  geht  dann 
von  diesen  Epitffelsprossen  aus,  die  theilweise  in  Ausführgänge  sich  umwandeln. 
8o  gestaltet  sich  das  Organ  zu  einer  ansehnlichen  platten  Drüse,  welche  quer  in 
der  Bauchhöhle  unmittelbar  hinter  dem  Magen  vor  der  Pars  lumbalis  des  Zwerch- 
fells gelagert  ist.  Der  rechts  gelagerte  größere  Theil  der  Drüse  wird  als  ihr  »Aop/a 
bezeichnet.  Von  ihm  aus  setzt  sich  der  schmälere ,  aber  längere  Abschnitt  der 
verjüngten  Drüse  nach  links  fort  und  läuft  mit  seinem  Ende  (Schwanz)  bis  zur 
Milz.  Vor  der  Wirbelsäule  und  auf  der  Aorta  tritt  die  Drüse  zwischen  Art.  coeliaca 
und  mesenterica  superior,  und  lagert  der  letztern  wie  der  Vena  mesenterica  magna 
eine  Strecke  weit  auf.  Die  vordere  Fläche  der  Drüse  wird  vom  Bauchfell  be- 
kleidet, die  hintere  Fläche  ist  theilweise  den  erwähnten  Aii;erien,  sowie  der  untern 
Hohlvene  und  der  vertebralen  Ursprungs-Portion  des  Zwerchfells  durch  lockeres 
Bindegewebe  verbunden ,  während  der  Kopf  mit  der  Concavität  der  Duodenal- 
schlinge  innig  zusammenhängt  (Vergl.  Fig.  341)  ;  der  Kopf  umgreift  dabei  mit 
seinem  unteren  Theile  die  Vena  mesenterica  magna. 

Die  Drüse  besitzt  im  frischen  Zustande  eine  leicht  röthliehe  Färbung  und 
weiche  Beschaffenheit.  Sie  läßt  überall  größere,  durch  lockeres  Bindegewebe  ver- 
bundene Lappen,  und  an  diesen  wieder  kleinere  Läppchen  unterscheiden,  welche 
aus  noch  kleineren  zusammengesetzt  sind,  so  dass  sie  nach  dem  Typus  einer  aci- 
nösen Drüse  gebaut  scheint,  obschon  die  feineren *Strncturverhältnisse  eine  Modi- 
fication  des  acinösen  Drüsentypus  zeigen.  Die  Ausführgänge  der  kleinsten  Acini 
sammeln  sich  zu  größeren  ^  und  diese  treten  in  den  gemeinsamen  Ausführgang, 
welcher  die  Substanz  der  Drüse  in  deren  Länge  durchzieht.  Der  Ductus  'pancrea- 
ticus [D.  Wirsungianus)  liegt  in  der  linken  Hälfte  der  Drüse  näher  der  hintern 
Fläche  —  daher  von  da  leichter  zu  finden  —  nnd  auch  etwas  näher  dem  untern 
Rande,  gelangt  dann  in  der  rechten  Hälfte  näher  an  die  vordere  Fläche.  Er  er- 
scheint als  ein  weißlicher  Canal ,  der  von  Sti-ecke  zu  Strecke  die  Ausführungs- 
gänge  der  Lappen  und  Läppchen  aufnimmt.  Im  Kopfe  wendet  er  sich  etwas  ab- 
wärts, nähert  sich  dabei  dem  Ausführgange  der  Leber  {Ductus  choledochus)  und 
tritt  mit  ihm  zur  Wand  des  Duodenums ,  wo  er  mit  ihm  gemeinsam  auf  einem 
papiUenartigen  Vorsprnnge  ausmündet.  Ein  aus  dem  oberen  Lappencomplexe 
des  Kopfes  entstehender  Ausftthrgang  verbindet  sich  mit  dem  Hauptgange ,  oder 
besitzt  außer  dieser  Verbindung  noch  eine  selbständige  Mündung  ins  Duodenum 
{Ductus  pancreaticus  accessorius)  2 — 3  cm  über  jener  der  normalen.    Die  Ver- 
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bindnng  des  Ductus  pancreaticus  mit  dem  Ductus  choledochus  fehlt  zuweilen,  und 
jeder  Gang  besitzt  seine  besondere  Mündung. 

Bezüglich  des  feineren  Baues  des  Pancreas  ist  zu  bemerken ,  dass  die  klein- 
sten Läppchen  sehr  in  die  Länge  gestreckt  sind,  und  ein  sehr  enges  Lumen  auf 
weisen,  so  dass  der  größte  Theil  durch  Epithelzellen  gebildet  wird.  — Die  Ausfflhr- 
gänge,  —  kleine  wie  größere  —  bestehen  aus  Bindegewebe  mit  elastischen  Fasern 
und  einer  Auskleidung  von  CylinderepitheL 

Die  kleinsten  langgezogenen  Läppchen  der  Druse  sind  kolbig  gestaltet  und  bieten 
sich,  da  mehrere  untereinander  sich  yerhinden,  unter  der  Form  Ton  Schläuchen  dar, 
so  dass  manche  Autoren  die  Bauchspeicheldrüse  den  tubMstn  Drusen  beizählen.  Wir 
können  sie  nur  als  eine  Moditlcation  der  acinösen  ansehen ,  da  sie  in  der  Anlage  sich 
wie  solche  verhält  und  auch  in  der  Anordnung  der  Läppchen  zu  den  Ausfuhrgängen 
mit  jenen  völlig  übereinstimmt.  —  In  den  terminalen  Läppchen  finden  sich  außer  den 
wandständigen  DrüsenzelUn ,  die  eine  niedrige  Gylinderform  besitzen,  oder  nur  kurzen 
Kegeln  ähnlich  sind,  noch  andere  mehr  oder  minder  gestreckte  Zellformationen  vor,  (cen- 
troacinäre  Zellen),  welche  das  Lumen  großentheils  ausfüllen.  Epithelmodiflcatlonen  be- 
stehen an  den  kleinsten  Ausfuhrgängen,  in  denen  langgestreckte  mehr  oder  minder  spin- 
delförmige Zellen  vorkommen.  —  Über  den  Bau  des  Pancreas  s.  Gl.  Bbrnard  ;  Acad. 
des  Sc.  Suppl.  aux  Compt.  rendus  T.  L  Paris  1856.  Lanobrhans,  Beiträge  zur 
mikroskopischen  Anatomie  der  Bauchspeicheldrüse,  Berlin  1869. 


2.    Leber  (Hepar). 

§  155. 

Diese  größte  Drüse  des  Körpers  dient  nicht  nur  zur  Absonderung  der  Galle, 
welchem  Secret  eine  Reihe  wichtiger  Functionen  bei  der  Dtinndarmverdauung 
wie  bei  der  Resorption  zukommt,  sondern  ist  auch  durch  die  Veränderung,  welche 
die  chemische  Constitution  des  Blutes  in  ihr  erfährt,  bei  dem  gesammten  Stoff- 
wechsel der  Organismus  von  Bedeutung. 

Die  erste  Anlage  der  Leber  wird  durch  zwei  Ausbuchtungen  der  Wandung 
des  Mitteldarms  dicht  unter  der ,  den  Magen  vorstellenden  Erweiterung  gebildet, 
also  nicht  durch  eine  blosse  Wucherung  des  Epithels ,  wie  dies  bei  den  meisten 
anderen  Drüsen  der  Fall  ist.  Die  beiden  Ausbuchtungen  formen  sich  allmählich 
zu  blindsackähnlichen  Gebilden,  in  denen  auch  die  äußere  oder  Fa$erschichte  der 
Anlage  der  Darmwand  betheiligt  ist.  Von  der  die  Blindsäcke  auskleidenden 
Epithelschichte  erfolgt  ein  Wucherungsprocess,  zunächst  in  das  Gewebe  der  Wan- 
dung. Es  sprossen  Epithelschläuche  hervor,  mit  welchen  jenes  Gewebe  gleich- 
falls auswächst.  Die  Epithelschläuche  treiben  wiederum  Sprossen  und  bei  fer- 
neren Verzweigungen  derselben  erscheinen,  wie  in  den  Anlagen  tubulöser  Drüsen 
cylindrische  Stränge  von  Epithelzellen ,  welche  sich  netzförmig  unter  einander 
verbinden.  Es  kommt  also  hier  nicht  zur  Bildung  blind  geendigter,  etwa  den 
Acinis  anderer  Drüsen  ähnlicher  Bildungen,  sondern  es  entsteht  ein  Netewerk 
von  Epithelschläuchen ,  die  alle  näher  oder  entfernter  in  das  Epithel  der  blind- 
schlauchartig  auftretenden  Ausbuchtung  der  Darmwand  übergehen.  Zwischen 
den  Schläuchen ,  d.  h.  in  den  Maschen  des  Netzes,   findet  sich  dann  das  aus  der 
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Faserschiclite  der  Dumwand  Btammende  Gewebe  mit  den  in  ihm  sich  verthei- 
lenden  Blntge^en.  Dnroh  fortgeaetete ,  Yon  den  als  »Leberschlänche«  zn 
besei ebnenden  EpithelialzeUensträDfen  ansgehende  Sprosanng  neuer  Sclil&ncbe 
oder  Zellenatränge,  die  immer  nene  Anastomosen  mit  den  benachbarten  eingehen, 
formt  eich  nach  und  nach  ein  TolnminOees  DrOaenorgau ,  welchem  zugleich  ein 
BanchfellQberzng  zukommt,  da  es  sich  in  einer  vom  Magen  nnd  dem  Anfangs- 
theile  des  Mitteldarms  zur  vordem  nnd  oberen  Banchwand  sich  erstreckenden 
Peritonealdnplicatiir  entfaltet. 

Wihrend  ein  Theil  det  du  Netzwerk  duitellenden  SchUuehe  in  du  iccemlrende 
Paranchym  dei  DiQie  übergeht,  bildet  ein  anderer  Autrahrwege ,  die  in  Jene  beiden 
Toa  dei  Dannvind  gebildeten  AoHtÜlpnngen  einmünden.  Aber  die  letzteren  sind  In- 
iviichen  «elbgt  m  AutfDhrvegen  umgebildet  worden.  Sie  ilellen  zwei  Duelut  hepalicl 
du,  nelche  mit  den  glelchieltlg  t,m  Daimrobre  erfolgenden  Differenilrangavorg^ngen 
mit  ihren  Mündnagen  elnuider  lich  nähern.  Sie  geben  dann  In  eine  gemelngame 
AoamQndnng  über,  welche  Strecke  allmählich  lu  einem  etailgen  Canale  auawäehat. 
Die  beiden  Dnctui  hepaiici  sind  dum  ini  der  Leber  kommende  Äite  elnei  einzigen 
Z>ucliu  A<|i<ilicuf.  Dieter  erfährt  an  einer  Stelle  lelnei  Verlaafea  eine  AnsFellnug,  die 
in  einem  blindgeendigteu  C anale  auewächat  und  terminal  eine  bluenartlge  Erwei- 
terung (die  QalUnblait}  bildet.  Die,  letztere  mit  dem  Ductna  hepalicua  rerblndende 
Candettecke  wird  ala  OalleDblaaeagang,  Duehu  eyitieui  bezeichnet,  and  die  toq  der  Ver- 
blnduDg  dea  Ductua  cyalkaa  mit  dem  Dnctna  bepaticna  bia  znm  Darm  verlaurende  End- 
atrecke  dea  Letzteren  nntetacheldet  nun  ala  Duelui  ckoUdochu:  So  hat  aieh  der  Aua- 
fahnreg  de«  Secretea  der  Leber  datch  die  Bildung  einea  ala  ReaerTOlt  tQr  die  auagetührte 
Oalle  dienenden  Oebildea,  eben  die  Oallenblue,  complicirt. 

Die  zwei  arsprOngtich  getrennten  ersten  Anlagen  der  Leber  sind  sp&ter  nur 
noch  dnrch  die  beiden  Äste  des  Ductus  hepaticus  reprisentirt ,  sowie  auch  durch 
zwei  nur  oberflächlich ,    nnd  da  nnr  theilwelBe  geschiedene  grosse  Abschnitte, 
die  Lappen  der  Leber,  die  man  nach  ihrer  Lage  ala  rech- 
ten  nnd  linken  nnterscheidet.   Beide  Lappen  sind  anfäng- 
lich von  fast  gleichem  Umfange  und  von  so  bedeutender 
Ausdehnung ,  dass  die  Leber  sehr  jnnger  Embryonen  den 
bei  weitem  größten  Theil  der  Bauchhöhle  in  symmetrischer 
I^agemng  einninunt  (siehe  Fig.  344).     Mit  ihrervorderen 
gewölbten  Fläche  grenzt  sie  daher  au  die  Conveiitftt  des 
Zwerchfells,  ziuneist  aber  an  die  vordere  Bauchwand.  All- 
mählich beschränkt   sich  das  Wachathum  nach  abwärts, 
nnd   die  Ansbildnng  beider  Lappen  hält   nicht  gleichen 
Schritt ,  sowie  aoch  das  gesammte  Organ  mit  der  Volnm- 
entfaltong  des  KOrpers  nicht  gleichmäßig  fortwflchst.   Die 
rechte  Hälfte  der  Leber  gewinnt  das  Übergewicht  gegen  j|?5^''„!I'°,  '^^a"?*"  ^a 
die  linke,  and  schon  beim  Neugeborenen  besteht  zwischen  f 'r°°''*''^''yo'äjrtiche '"« 
beiden  Hälften  eine  bedeutende,    aber   nach  der  Geburt  ^'*°Vi'*wnrmforii»tir'°''™ 
noch  wuter  sich  ansprSgende  Volnmsdifferenz.     Diese  ist 
begleitet  von  einem  Zurücktreten  des  Gesammtvolums  der  Leber  im  Vergleiche 
zum  flbrigen  EOrper.     Bei  der  Oebnrt  ragt  sie  mit  ihrem  vorderen  nnd  rechts- 


4  98  Vierter  Abschnitt. 

seitigem  Rande  noch  unter  dem  Thorazrande  vor.  Später  Eieht  sie  sich  mehr 
unter  den  Thoraxrand  znrtlck ,  den  sie  normal  nur  im  Epigastrium  etwas  Aber- 
schreitet.  So  nimmt  das  Organ  allmählich  auch  an  Ausdehnung  in  verticaler 
Richtung  ab,  und  empftngt  einen  relativ  geringeren  Dickedurchmesser. 

§  156. 

Die  völlig  ausgebildete  Leber  ist  ein  Organ  von  dunkelbraunrother  Farbe. 
Da  ihre  obere  Fläche  (vergl.  Fig.  353)  der  Concavität  des  Zwerchfells  ange- 
passt  ist,  erscheint  sie  dieser  entsprechend  gewölbt.  Diese  Fläche  ist  mit  der  all- 
mählichen Reduction  des  relativen  Volums  der  Leber  aus  der  vorderen  hervor- 
gegangen, und  erscheint  zum  Theile  auch  noch  in  diesem  Verhalten ,  indem  sie 
von  oben  und  hinten  sich  nach  vorne  herabseukt.  Die  untere  Fläche  ist  concav 
und  mit  Furchen  und  Vorsprüngen  versehen.  Hinten  geht  die  obere  Fläche  Im 
einem  stark  gewölbten  Rande  in  die  untere  Aber.  Nach  links  wird  der  hintere 
Rand  etwas  schärfer  und  setzt  sich  Aber  den  linken  Seitenrand  in  den  scharfen 
Vorderrand  fort.  Durch  eine  vom  Zwerchfell  zur  Leber  herabtretende,  sagittal 
verlaufende  Bauchfellduplicatur  {Ligamentum  supsensorium)  empfängt  die  obere 
Fläche  nicht  nur  einen  serösen  Überzug ,  sondern  wird  auch  in  zwei  Hälften  ge- 
schieden ,  eine  linke  kleinere ,  und  eine  rechte  grössere.  Ein  den  Vorderrand 
theilender  Einschnitt ,  in  welchen  jene  Peritonealduplicatur  sich  einsenkt,  drAckt 
jene  Scheidung  noch  vollständiger  aus,  und  lässt  beide  Hälften  als  »Lappen«  auf- 
fassen. Diese  sind  deutlicher  auf  der  Unterfläche  nnterscheidbar,  denn  jener  Ein- 
,  schnitt  setzt  sich  daselbst  in  eine  nach  hinten  ziehende  Furche  fort,  die  soge- 
nannte linke  Längsfurche  der  Leber,  welche  als  Hauptlängsfurche  aufzufassen 
ist.  In  ihrer  ganzen  Länge  verläuft  in  einem  frAheren  Zustande  des  fötalen  Kreis- 
laufs die  Vena  umbilicalis. 

Diese  Furche  trennt  somit  auf  der  Unterfläche  die  beiden  grossen  Lappen  der 
Leber.  Die  Unterfläche  ist  die  ursprAnglich  hintere  Leberfläche,  wenigstens  zum 
grossen  Theile,  demnach  ist  der  hintere  Abschnitt  dieser  Unterfläche  in  der  Regel 
von  dem  vorderen  abgesetzt  und  ist  als  hintere  Leberfläche  aufzufassen.  Diese 
Abgrenzung  ist  jedoch  nur  an  einem  kleinen  Theile  der  Leber  ausgeprägt,  und 
verliert  sich  nach  den  Seiten  hin  in  die  untere  Fläche.  In  Fig.  345  ist  dieses 
Verhältniss  nicht  unschwer  zu  erkennen. 

An  der  unteren  (und  hinteren]  Fläche  finden  mannigfache  Beziehungen  zu 
anderen  Organen  statt ,  durch  welche  das  Relief  dieser  Fläche  sich  complicirter 
als  das  der  oberen  Fläche  gestaltet.  Wir  nehmen  den  Ausgang  von  der  oben  er- 
wähnten Hauptfurche ,  welche  die  beiden  großen  Lappen  scheidet.  Der  in  ihr 
ursprAnglich  verlaufende  Venenstamm  ist  in  der  Mitte  seines  Verlaufes  mit  einer 
in  die  Leber  tretenden  Vene  (der  Pfortader}  in  Zusammenhang,  erßihrt  aber  RAck- 
bildungen.  Der  in  der  vorderen  Strecke  der  Längsfurche  liegende  Abschnitt  ist 
bis  zur  Geburt  Nabel  veno,  und  wird  nach  derselben  zu  einem  an  dem  linken  Pfort- 
aderaste endenden  Strange,  dem  Ligamentum  teres  [Lig,  hepato-umbilicale]  um- 
gebildet, das  vom  Nabel  her  zur  Leber  zieht.  Die  fernere  Fortsetzung  jener  Vene 
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wird  »1»  Ductus  venosus  Arantü  bezeichnet,  hat  sich  schon  froher  znrackgebildet 
und  stellt  emen  sehr  nnansehnliehen  Bindegewebsstrang  vor  (vergl.  Fig.  345), 
welcher  den  hinteren  Abschnitt  der  Längaftarche  einnimmt  und  un  Ende  derselben 
sich  mit  dem  Stunme  der  nnteren  Hohlvene  verbindet. 

Wo  die  beiden  Strecken  der  Lfingsfarche  aneinander  grenzen,  buchtet  sich  die 

Vertiefung  qner  nach  dem  rechten  Leberlappen  zn  ans,  nnd  stellt  eine  bedeutende 

dnrch  nuincherlei  OeAße  ausgezeichnete  Grabe  dar,  die  Fossa  transversa  oder 

Porta  hepatis  {Hilus) .    Zn  ihr  tritt  die  Pfortader  ( Vena  portae)  Flg.  345  V.  P.) , 

rig.  345. 

Ytna  eara  Inf-  Tinat  ktf. 


welche  sich  in  ihr  in  zwei  zn  den  groBaen  Lappen  der  Leber  sich  Tertbeilende  Äste 
spaltet.  Dann  findet  sich  in  ihr  2)  die  viel  schwächere  Leberarterie ,  endlich 
3)  die  hier  austretenden  Ductus  hepatici,  welche  sich  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Ductus  hepaliats  verbinden.  Angelagerte  Theile  bedingen  an  der  Unter-  nnd 
Hinterflache  der  Leber  Eindrücke;  solche  meiBt  aeichte  Vertiefungen  finden 
sich  am  rechten  Lappen ,  auf  dessen  Vordertheil  bis  znm  Rande  hin  die  Oallen- 
blase  liegt.  Hinten  bewirkt  der  Stamm  der  unteren  Hohlvene  [Fig.  345)  der  eine 
Anzahl  kleinerer  nnd  grösserer  Venen  aus  der  Leber  aufnimmt  (Venae  hepaticaej 
einen  Ähnlichen  Eindruck.  Diese  beiden  Eindrücke  werden  als  rechte  vordere 
nnd  hintere  Lftngsfnrche  bezeichnet,  nnd  mit  Unrecht  der  (linken)  Hauptlfings- 
fnrche  parallelisirt,  denn  die  durch  sie  vorgestellten  Vertiefungen  der  Lebemnter- 
fllche  beailzen  nnter  sich  keinen  Zasammenhang,  nnd  namentlich  die  rechte  hin- 
tere Lingifnrcbe  linft  niemals  in  die  Qnerfnrche  ans.  Durch  jene  Vertiefungen 
dea  rechten  Leberlappen  werden  Jedoch  Theile  des  letzteren,  die  an  die  Qnerfnrche 
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und  an  die  Hauptfnrche  grenzen ,  besonders  nnterscheidbar.  So  tritt  vorne  ein 
Lobus  quadratus  anf ,  hinten  ein  Lobus  Spigelii,  der,  weil  er  znweilen  in  einen 
schlanken  Fortsatz  sich  auszieht,  auch  Lobus  caudatus  heißt.  Dieses  sind  also 
nur  Theile  der  Unterfläche  des  rechten  Leberlappen.  Der  an  Breite  sehr  variable 
Lob.  quadratus  hilft  den  Yorderrand  der  Leber  bilden ,  ist  rechts  durch  die  Gal- 
lenblase, links  durch  die  Hauptfurche ,  hinten  durch  die  Leberpforte  abgegrenzt. 
Eine  Substanzbrücke  verbindet  ihn  nicht  selten  über  die  Hanptfurche  hinweg  mit 
dem  linken  Lappen  (s.  Fig.  345).  Der  Lobus  Spigelii  bildet  meist  eine  bedeu- 
tende Prominenz,  deren  specielle  Gestalt  sehr  veränderlich  ist.  Nach  links  wird 
er  von  dem  hinteren  Abschnitt  der  Hauptlängsfurche,  nach  recht«  durch  die  un- 
tere Hohlvene  abgegrenzt ,  zu  welcher  hinter  ihm  der  Ductus  venosus  Arantii 
zieht.  Nach  vorne  stößt  er  an  die  Pforte ,  geht  aber  hinter  dieser  unmittellbar 
in  den  rechten  Leberlappen  über. 

Die  an  der  Pforte  vorhandenen  oben  erwähnten  Gefäße  sind  darch  Bindegewebe 
vereinigt  und  beginnen  schon  In  der  Pforte  ihre  Yertbeilnng  nach  den  beiden  Lappen 
der  Leber.  M^t  ihnen  finden  sich  auch  Nerven  und  Lymphgefaßstnnge  vor,  letztere 
vorzQgUch  in  Begleitung  der  Arteria  hepatlca. 

Das  durch  Furchen  und  Gruben  in  der  Unterfläche  dargestellte  Relief  bietet,  wie 
auch  die  gesammte  Form  der  Leber,  vielerlei  individuelle  Variationen.  Die  gesammten, 
an  der  Unterfläche  liegenden  Vertiefungen  pflegt  man  als  H  förmig  darzustellen,  was  man 
für  die  oberflächliche  Betrachtung  gelten  lassen  mag.  Im  Genaueren  hat  es  keine  Rich- 
tigkeit, da  eine  continuirliche  rechte  Längsfurche  nicht  vorkommt. 

Bau  der  Leber. 

§  157. 

Die  als  Lobi  (Lobus  dexter  und  sinister,  quadratus  und  Spigelii)  unter- 
schiedenen größeren  Abschnitte  der  Leber  repräsentiren  wesentlich  nur  an  der 
Oberfläche  des  Organes  zum  Ausdnick  kommende  Theile.  Es  sind  Gestaltungen 
des  Keliefs,  welche  die  feinere  Zusammensetzung  der  Leber  in  keiner  Weise  be- 
einflussen, wie  denn  die  Leber  in  ihrem  Innern  keinerlei  auf  jene  äußerlichen  Be- 
funde beziehbare  oder  davon  ableitbare  Structurverhältnisse  aufweist,  und  über- 
all eine  gleichartige  Zusammensetzung  ihrer  Substanz  erkennen  lässt. 

Die  Substanz  der  Leber  besteht  aus  einer  außerordentlich  großen  Zahl  klein- 
ster £ä/>pcA6n  [Acini  odi^T  Lobuli y  von  1 — 2  mm  Durchmesser] ,  welche  polyedrisch 
gestaltet  und  durch  interstitielles  Bindegewebe  von  einander  getrennt  sind.  An 
der  Oberfläche  der  Leber  sind  diese  Läppchen  deutlich  sichtbar,  und  je  nach  dem 
FtlUungszustande  ihrer  Blutgefässe ,  entweder  durch  eine  dunklere  oder  hellere 
centrale  Partie  zu  unterscheiden.  In  dem  interlobulären  Bindegewebe  verlaufen 
die  drei  an  der  Pforte  der  Leber  angetroffenen  Gefiisse  mit  ihren  Verzweigungen, 
so  dass  das  Bindegewebe  ebensogut  in  Bezug  auf  diese  Gefäße  ab  interstitiell  auf- 
gefasst  werden  kann.  Noch  mehr  tritt  diese  Bedeutung  des  interlobulären  Ge- 
webes an  den  größeren  Verästelungen  der  Gefeße  hervor ,  wo  es,  reichlicher  vor- 
handen ,  die  Lücken  zwischen  ihnen  füllt ,  und  so  bis  an  die  Pforte  zu  verfolgen 
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ist.  Eb  wird  als  GUsson'sche  Kapsel  bezeichnet.  Diese  ist  also  Terschiedenartige 
GeAße  verbindendes ,  und  auf  ihren  Verzweigungen  begleitendes  Bindegewebe, 
welclies  schließlich  mit  den  OefSßeu  zwischen  die  Läppchen  eindringt. 

Die  inlerlobulärea  Verzweigungen  der  Blntgefitße  vertheilen  sich  nach  den 
benacbbartenLfippchen(Fig.347:.  Die  Pfortaderzweige  (r;}}  lassen  vom  Umfange 
jedes  Läppchens  her  ein  ziemlich  engmaschiges CapilUmetz  hervorgehen,  welches 
das  Läppchen  durchsetzt,  und  im  Innern  desselben  in  einer  kleinen  Vena  centralis 
(V.  intralobutaris)  sich  sammelt  [vc).  Die  Capillaren  des  Ketzes  besitzen  eine 
radiäre  Anordnung,  von  der  Vena  centralis  nach  der  der  Peripherie  der  Läppchen. 
Die  intmlobularen  Venen  { Venae  hepaticae]  interferiren  auf  ihrem  Verlaufe,  aus  den 
einzelnen  Läppchen  zusammentretend,  dieVasa  interlobularia,  und  bilden  endlich 
gegen  den  hinteren  Rand  der  Leber  jene  größeren  Ve-  p.    ^^ 

nenstSmmchen,  welche  in  die  nntere  Hohlvene  emman-  „^ 

den.  Auch  die  Arteria  hepatica  verzweigt  sich  nach- 
dem sie  interlobnlär  schon  die  Wände  der  anderen  Gefäße 
versorgte,  nach  den  Läppchen  in  ein  weitmaschiges  Ca 
pillarnetz,  welches  allmählich  in  das  venöse  CapiUar- 
netz  der  Läppchen  übergeht.  Somit  findet  in  der  Leber 
eine  Verbindung  aller  Läppchen  durch  dieBlatgefUße  statt 
Die  Läppchen  hängen  durch  letztere  innig  nnter  einander 
zusammen  und  können  schon  diesem  Verhalten  zufolge  Lenetiniaii 

nicht  als  anderen  DrQsenläppchen  gleichartige  Gebilde  aufgefasst  werden. 

Das  in  jedem  Läppchen  bestehende  Capillametz  erstreckt  sich  in  der  ganzen 
Auadehnong  des  ersteren  und  ist  in  seinen  Haschenräumen  von  den  DrQsenzellen 
ansgefHUt.  Es  sind  in  isolirtem  Ziistande  (Fig.  34Gi  unregelmäßig  abgerundete, 
leicht  gelblich  ge-  f^  j,,. 

färbte  Elemente, 
deren  Protoplasma 
außer  dem  Kern 
viele  feine  Köm- 
ehen umschließt 
{f,  g] ,  zuweilen 
auch  einzelne  gelbe 

oder  bräunliche 

Pigmentkömehen 
und  kleine  Fett- 
tröpfchen {d,  e). 

Dieser  eigen- 
thümliche  Bau  der 

Leberläppchen  ^'"""^  ^"  ^"">'''""8  *•'  ""•'•'  •'  ^'■'  '^''«Uprcb... 

bietet  somit  von  der  Zusammensetzung  anderer  Drtlaen  bedeutende  Abweichun- 
gen dar,  welche  jedoch  aus  der  Art  der  Entwickelnng,  sowie  durch  die  Berück- 
sichtigung der  Leberstructnr  niederer   Wirbelthiere  verständlich   werden.     Es 
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igt  oben  (S.  496)  ervUint  worden,  daas  in  der  Anlage  der  Leber  Wochernngen 
des  Epithels  eich  bilden,  welche  nach  Art  tobnlöser  DrQsen  sich  verhaltende 
SchlllDche  vorstellen.  Diese  bilden  Ramificationen,  velche  mit  ihren  blinden  En- 
den unter  einander  verschmelzen  nnd  auf  diese  Weise  ein  Netzwerk  enengen.  Ein 
solches  Netzwerk  von  DrUsenschlänchen  findet  sich  in  jedem  Acinns,  aber  anch 
zwischen  den  an  einander  grenzenden  Acinla  treten  Verbindangen  anf.  Bei  nie- 
deren Wirbetthieren ,  z.  B.  Reptilien,  persistlrt  dieser  Znstand.  In  Fig.  348 
bietet  sich  ein  Theil  von  der  Leber  der  lUngelnatter  dar ,  in  welchem  b  das 
OapilUmetz  darstellt,  dessen  Maschenrfinme  von  den  durch  die  Leber- 
zellen  (/)  gebildeten  Schläuchen  ausgefällt  werden.  Einzelne  dieser  Schläuche 
und  ihrer  Verbindungen  untereinander  sind  auf  dem  Querschnitte,  andere 
auf  dem  Längsschnitte,  wieder  andere  in  schräger  Richtung  getroffen ,  woraus 
die  Complication  des  Bildes  entspringt.  Die  engen  Lumina  {g]  der  Drllsen- 
schlänche  stellen  sich  je  nach  den  vorhin  angegebenen  verschiedenen  Verhält- 
nissen der  Schlauche  in  verschiedener  Lage  dar,  lassen  aber  selbstverständlich 
wieder  eine  Netzform  erkennen.  Dieses  feinste,  in  der  Fignr  dunkel  injidrt  dar- 
gestellte Netzwerk  repräsentirt  die  sog.  Gallengangcapillaren  {g] .  Die  Wandun- 
gen derselben  bilden  die  Leberzellen,  wie  in  jeder  anderen  DrUse ,  deren  Lumen 
vom  DrOsenepithel  begrenzt  wird.  Ein  ähnlicher  Znstand  erscheint  auch  bei  der 
Entwickelnng  der  Sängethierleber,  aber  nur  vorObergehend ;   der  tnbulOse  Bau 

der  Leber  verschwin- 

d^t  und  macht  jenem 

anderen    Platz,     der 

vorhin  schon  in  der 

Kflrie     angedentet 

'    ward.    Man  hat  sich 

^',  für  diesen  eine  Anf- 

''  lösnng  der  Schläuche 

zu  denken,  wobei  die 

Epithelzellen  der 
Letzteren  ihre  An- 
ordnung und  damit 
ihr  reguläres  Ver- 
halten zum  Lumen  des 
Schlauches  aufgeben, 
während  gleichzeitig 
das  einfache  Lumen 
eines  Schlauches  sich 
zwischen  den  Epithel- 
I.,   o  V  ...       .    .  .     ■    »  Zellen   —    eben   den 

Ein  Schnitt  ■■•  d*i  L«b«  dar  Ringelnsltir.  ">|i, 

Leberzellen  —  rami- 
ficirt.  Bo  kommt  es  denn,  daas  sehlieBUch  unter  Entfaltung  einea  mächtigen  Ca- 
pillametzes  die  Leberzellen'  zwar  noch  wie  in  der  Schlanchform   feine  Lumina 
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begrenien ,  «ber  nicht  blos  mit  einer  Stelle  ihrer  Oberflftohe,  sondern  an  ver- 
schiedenen Btetlen  derselben  daran  bethdligt  sind.  Es  finden  sich  dann  in 
den  LeberUppchen  dreierlei  Netze  vor :  Erstlich  das  GapillametK  der  Blntgeftße 
(Fig.  349  6],  dessen  Lttcken  von  einem  zweiten  Netze,  welches  die  Leberzelien 
(/]  bilden ,  ansgefttllt  wird.  Dazn  kommt  drittens  das  Netz  der  Oallengangcapil- 
laren  (<;),  welche  von  den  Leberzelien  begrenzt  werden,  so  dass  dieses  Netz  in 
dem  der  Leberzellen  liegt.  Jede  Leberzelle  begrenzt  so  mit  mehreren  Stellen 
ihrer  OberflXche  das  Lnmen  jener  funaten  AnAnge  der  GallenansfOhrwege ,  und 
grenzt  wieder  mit  anderen  Stellen  ihrer  Oberfläche  an  die  Wandnng  eines  Capil- 
largeOßeB.  Die  letzteren  scheinen  im  Inneren  der  Läppchen  nnr  von  minimal«! 
Mengen  von  Bind^ewebe  begleitet  zn  sein,  welches  von  dem  interlobnlftren  Binde- 
gewebe her  sich  fortsetzt. 

Nach  der  Oberfläche  der  Läppchen  an  treten  die  Gallengangcapillaren  ans 
der  netzförmigen  Anordnung  in  knrze  Strecken  geraden  V'erlanfes  Ober  und  bege- 
ben sich  schließlich  in  die  interlobnlär  verlanfenden  Galiengänge  {Ihiclus  bili- 
feri).  Dabei  gehen  die  Leberzellen,  welche  das  Lumen  jener  Gallengai^- 
capillaren  begrenzen,  einige  Ver&ndenmgen  ein.  Sie  sind  an  den  ans  den  Läpp- 
chen tretenden  Gallengangcapillareu  etwas  klüner  geworden  nnd  scUielien  sich 
dann  an  das  Epithel  der  sonst  nnr 

noch  eine  zarte  Tnnica  propria  als  Fi|.     . 

Wandnng  besitzenden  feinsten  Qal- 
lengänge    an.      Diese    bilden   anf 

ihrem    interlobnlären    Verlaufe 
gleichfalls    Netze,     nnd    nehmen 
von  den  benachbarten  Leberaolnis  . 
Gallengangcapillaren  anf,    so  dass  { 
also  jene  Ansftlhrwege   nicht  blos  , 
je  einem  einzelnen  Acinns  zukom- 
men.    Die  kleineren   Gallengänge 
vereinigen   sich   zu  größeren,   die 
mit   den   größeren   Verzweigungen 
der  Pfortader  und  der  Leberarterie 
ihren  Weg  nehmen  nnd  nach  und 

^  ^  ,  UoiHehBltt  von  dar  Leb«r  einaa  Kmoiicksu.  ••i'J,. 

nach   in  die  Anfänge  der  beiden 

Ductus  hepatici  flbei^ehen.  Diese  kommen  dann  an  der  Pforte  zum  Vorschein. 
Der  durch  die  Vereinigong  der  beiden ,  aus  den  grossen  Leberlappen  kom- 
menden Dnetns  hepatici  gebildete  D.  hepaticna  nimmt  meist  noch  in  der  Pforte 
oder  doch  nicht  weit  davon  im  Lig.  hepato-dnodenale  äen  Jhtclus  cysticus  auf. 
Dieser  kommt  von  der  Gallenblase  [Veska  s.  cystis  fellea  (Fig.  345),  welohe 
von  Bimenform,  in  eine  flache  Gmbe  (die  linke  vordere  Lftngsfnrche)  der  Leber 
eingebettet  nnd  mit  der  Leber  dnrch  lockeres  Bindegewebe  verbunden  ist.  Ihr 
blinder  Grund  sieht  meist  etwas  Aber  den  Leberrand  vor ,  während  ihr  engerer 
Hals  gegen  die  FoBsa  transversa  der  Leber  gerichtet  ist.    Meist  geht  derselbe 
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etwas  gebogen  in  den  Ductus  cysticus  Aber,  zeigt  auch  vohl  an  dieser  Stelle  eine 
Ausbuchtung.  Die  untere  Flftche  der  Gallenblase  besitzt  einen  serösen  Oberzag, 
welcher  den  Fundus  in  dem  Maaße ,  als  derselbe  vorragt ,  vollständiger  über- 
kleidet.  Aus  der  Vereinigung  des  Ductus  cysticus  mit  dem  Ductus  hepaticus  geht 
der  Ductus  choledochus  hervor  (Fig.  350  ch) ,  der  im  Lig.  hepato-duodenale  lateral 
herabsteigt,  hinter  das  Duodenum  tritt ,  und  an  der  Concavitftt  seiner  Krümmung 
sich  in  die  Wandung  dieses  Darmabschnittes  einsenkt ,  wo  er .  meist  von  einer 
Schleimhautfalte  bedeckt ,  ausmündet.  Beim  Eintritte  in  die  Darmwand  findet 
meist  eine  Verbindung  mit  dem  Ductus  pancreaticus  statt.  Die  Ausmündestelle 
im  Duodenum  liegt  sehr  häufig  auf  einem  papillenartigen  Vorsprunge  oder  auf 
einer  senkrechten  Einragung  der  Wand.  Eine  dicht  vor  der  Ausmflndung  befind- 
liche Erweiterung  bildet  das  Via^er'sche  Diverticulum. 

Die    Wandungen    dieser    Ausführwege    constitniren   sich  schon 
innerhalb  der  Leber ,  indem  die  Bindegewebsschichte  der  Gallengänge  an  Dicke 
Fig.  350.  zunimmt  und   die   Epithelschicht  allmählich  aus  Gylinder- 

Zellen  geformt  sich  darstellt.  Von  den  beiden  Ästen  des 
Ductus  hepaticus  an  stellt  eine  innere  Lage  der  Bindegewebs- 
schichte in  Verbindung  mit  dem  Epithel  eine  dünne  Schleim- 
haut vor  und  nunmehr  ist  eine  Schleimhautauskleidung  auf 
dem  ganzen  Apparate  der  Ausführwege  unterseheidbar. 
Diese  zeigt  feine  punctförmige  Mündungen  von  Schleim- 
diHsen ,  bildet  in  der  Gallenblase  netzförmige ,  oder  bienen- 
wabenartige Vorsprünge ,  feine  Fältchen  verschiedener  Ord- 
nung, und  geht  im  Ductus  cysticus  in  eine  spiralige  Falte  über 
Durchschnitt  durch  den   [Valvula  Heistej't^,    (8.  Fig.  350),    an  der  auch  die  äußere 

Ductus   cysticus    sammt    ^.-  ..        tth-.        r»  »i«! 

dam  Uftise  der  Osiien-  bindegewebige  Hülle  des  Ganges  sich  betheibgt. 

blase.  i(i. 

Die  gpiialige  Anordnung  der  Heister'schen  Klappe  bietet  sich  oft  in  sehr  ungleich- 
mäßiger Weise  dar,  ist  aber  fast  immer  gegen  den  Blasenhals  zu  deutlicher.  Es  ergibt 
sich  damit  der  Anschein,    als  ob  die  Gallenblase  spiralig  hervorwuohere. 

Das  Cylindereplthd  dieser  Ausführwege  ist  in  der  Gallenblase  hoher,  und  zeigt  wie 
im  Dünndarm  auf  seinen  Zellen  einen  feinstreiflgen  Guticularsaum.  In  dem  Bindegewebe 
sind  In  allen  Abschnitten  dieser  Ausführwege,  yerelnzelt  schon  in  den  mittelgroßen 
Gallengängen ,  glatte  Muskelfasern  nachzuweiseus,  welche  in  der  Wandung  der  Gallen- 
'  blase  eine  sehr  dünne  Schichte  bilden  und  in  netzförmig  angeordneten  Zügen  verbreitet 
sind,  oder  auch  zuweilen  eine  Längs-  und  eine  Kingscfaichte ,  freilich  nicht  sehr  deut- 
lich unterscheiden  lassen. 

Außer  den  beiden  Ductus  hepatici  treten  an  dem  Boden  der  Leberpforte  noch 
größere  Gallengänge  hervor,  welche  auf  längeren  Strecken  oberflächlich  verlaufen.  Sie 
verbinden  sich  mit  den  Ductus  hepatici,  senden  aber  auch  Verzweigungen  ab,  welche  unter 
sich  wie  mit  denen  anderer  anastomosiren.  So  trägt  der  Boden  der  Pforte  ein  mehr  oder 
minder  dichtes  Netz  von  größeren  Galleugängen,  von  welchen  einzelne  blind  geendigt 
erscheinen.  Die  im  Baue  der  Leberläppchen  sich  kundgebende  Netzform,  welche  der 
Leber  einen  von  fast  allen  Drüsen  abweichenden  Typus  verleiht,  gibt  sich  somit  auch 
noch  an  diesem  oberflächlichen  Theile  der  Ausführwege  zu  erkennen. 

Von  den  beiden  Ästen  des  Ductus  hepaticus  an  kommen  den  Wandungen  der  Aus- 
fuhrwege traubige  Schleimdrüsen  zu,  am  reichlichsten  am  Anfange  des  Ductus  hepaticus, 
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lonst  Bpäilicher,  and  In  der  Otllenbliie  nur  In  geringer  Anuhl  In  dei  Oagend  dei  H4I- 
'    »et.     An  den  feinen  Galleagingui  der  Lebet  encheiaen  aie  znent  ila  einfache  Autbuch- 

tuDgen ,    «n    den   giSBeien   ilnd   dann  tolclie   mit   tnubentürmlgen    durchmlacht   wahr' 

nehmbai.     Diese  Dnlaen   siellen  lich   nicht  immer  sla  «elb-  ^j     ^j, 

Etändlge    DlfTerenziningen     der   Wandaag    dar    Ausfühnrege 

du,  eracheinen  vielmehr,  «0  betondera  Jene  der  Gillengmg- 

netie  det  Lebetpforte ,  als  blind  geend  igle  Qillengingvenwel- 

gangea  (Fig.  3äl),     Sie   gehören   d«durcb   In   die   Kategorie 

der  Vaia  ahtTraatia,  deren  aach  im  Llg.  trianguläre  sin.  ziem- 
lich conatant  TOrkommeii. 

L'ber  den  feineren  Bau  der  Leber  siehe  Hbumo,  Sitzung«' 
.   ^richte   der  Wiener  Academie.  Math,    Natnrir.   Rlaaae,    Bd. 

LIV   QDd  Arch.  f.  mikroak.  Anat.  Bd.  III,  S.  39.    Ebbbtb, 

Anh.  t.  mlkrotk.  Anat.  Bd.   III,  S.  423. 

Verhalten  der  Leber  mm  Peritoneoiu. 
§  15S. 
Der  Peritonealiibersug  tritt  an  verechiedeneD  Stellen 
mit  der  Leber  in  Verbindang  und  bildet  eine  meist  sehr 
fest  mit  der  Oberflfiche  der  Leber  znsammenbfingende 
eerAse  Bekleidung.  Ftlr  das  VeratAndnisa  der  mannig- 
facbenBeziehnng  der  Serosa  zn  benacbbarteD  Tbeilen  hat 
man  sich Torzustellen,  dass  von  der  Vorderseite  des  in  den 
Magen  sich  amgeBtaltenden  Theilea  der  Darmanlage  eine 

Verbindung  mit  der  vordem  KOrperwand  bis  zu  der  Stelle  Eine  Dmie  de«  ddcios  up*- 
hin  stattfindet,  wo  die  spätere  Nabelvene  in  den  Körper  '"""  "''■ 

tritt.  In  diesem  Gewebe  nimmt  die  Leber  ihre  Entwickelnng  and  empfingt  von  den 
gegen  die  Bauchhöhle  grenzenden  Lagen  jenea  Gewebes  ihren  aerOsen  Überzng.  Zar 
Zeit  der  noch  senk- 
rechten Stellang   des  ''' 
Magens  (8.  481),  geht  B. 
von  dessen   vorwärta  M„ofa>tr. 

gerichteter  kleiner 
Carratar,   sowie  von 

dem    Anfangatheile 

des   Dnodennma    der  »"'''■ 

serffse  Überzug  vor- 
nnd     aafwBrts     zur 

Pforte  der  Leber,  nnd  ' ""'""" 

bildet  yon  da  an,  wo 
er  vom  serOsen  über- 
zöge des    genannten  sch.Bi.ii.cfc«  »»"J^Uj»«  Di,'rch°cS;'m!'  b  «««Xut'  '"*'"'■    "*  ""''' 
Darmrohrabschnittes 

abgeht,  bis  znr  Lebereine  DoppellameUe ,   indem  beide  Peritonealplatten  sich 
daseibat  berühren  nnd  mehr  oder  weniger  innig  mit  einander  verbanden  sind. 
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In  dieser  sagittal  gestellten  Dnplicatnr  fflhrt  der  untere  vom  Dnodennm  aus- 
gehende ,  mit  freiem  Vorderrande  endigende  Theil  die  oben  bei  der  Pforte  der 
Leber  beschriebenen  Gefäße.  Wir  haben  uns  also  die  Leber  umschlossen  zu  den- 
ken von  einem  Bauchfellttberzuge,  welcher  von  der  kleinen  Curvatur  des  Magens 
und  vom  Anfange  des  Duodenums  aufwärts  und  vorwärts  zur  Bauchwand  zieht. 
Dieser  Zustand  ist  in  Fig.  352  schematisch  versinnlicht.  Dabei  kann  ein  Theil 
des  hinteren  obern  Randes  von  Anfang  an  ohne  jene  seröse  Überkleidung  bleiben, 
jene  Stelle  nämlich  wo  schon  mit  der  ersten  Entwicklung  des  Organes  die  Leber- 
venen in  die  später  die  untere  Hohlvene  darstellende  Vene  eintreten.  Diese 
Stelle  bildet  den  Ausgangspunkt  ftlr  eine  andere  Peritonealverbindung  der  Leber. 
Die  sagittale  Duplicatur  des  Bauchfells  ist  durch  die  in  sie  eingebettete 
Leber  in  zwei  Abschnitte  gesondert.  Der  eine  geht  vom  Darm  zur  Leber,  das 
Lig.  hepato-gastro'-duodenale ,  der  andere  von  der  Leber  zur  Bauchwand,  Lig. 
Suspensorium  hepatis  benannt.  Der  untere,  mit  freiem  Rand  endende  Theil  der 
erstgenannten  Duplicatur  umschließt  außer  dem  Ductus  choledochus  noch  Pfort- 
ader und  Arteria  hepatica.  Er  wird  als  Lig,  hepat(Mluodenale  beschrieben,  wäh- 
rend der  obere  Abschnitt  derselben  Duplicatur  das  Lig.  hepcUo-gastricum  vorstellt. 
Nach  erfolgter  Drehung  des  Magens  nimmt  das  gesammte  Lig.  hepato-gastro- 
duodenale  gegen  Magen  und  Duodenum  zu  eine  transversale  Stellung  ein.  Die 
im  Lig.  hepato-duodenale  enthaltenen  Geisse  liegen  so ,  dass  vorne  rechts  der 
Ausftlhrgang  der  Leber  (Duct.  choledochus) ,  vorne  links  dagegen  die  Arteria 
hepatica ,  und  hinter  diesen  beiden  die  Pfortader  sich  findet.  Der  vom  Magen 
ausgehende  Theil  der  Duplicatur  —  Lig.  hepato-gastricum  —  schließt  sich  nach 
gewonnener  mehr  transversaler  Lage ,  links  ans  Lig.  hepato-duod.  an,  dessen 
unmittelbare  Fortsetzung  er  vorstellt.  Von  der  Pforte  der  Leber  aus  nach  hinten 
zu  hat  es  in  seiner  Verbindungsstelle  mit  der  Leber  seine  sagittale  Richtung 
bewahrt  und  verläuft  längs  des  hintern  Abschnittes  der  Hauptlängsfnrche  zum 

Hinterrande. 

Die  beiden  serösen  Lamellen,  aus  denen  das  Lig.  hep.  gastricum  ver-wächst,  erfah' 
ren  mit  der  Zeit  Dnrchbrechnngen,  so  dass  die  Substanz  der  Lamellen  anf  größeren  oder 
kleinere  Strecken  nur  noch  durch  die  netzförmig  in  ihr  verbreiteten  Blutgefäße  darge- 
stellt wird.  Wegen  dieser  Beschaffenheit  und  der  darin  gegebenen  Übereinstimmung  mit 
dem  großen  Netze  (Omentum  majus),  wird  das  Lig.  hepato-gastricum  auch  als  kleines 
Netz,  Omentum  minus^  bezeichnet. 

Der  hinter  dem  Lig.  hepato-duodenale  und  hepato-gastricum  gelegene 
Raum ,  welcher  sich  hinter  dem  Magen  abwärts  und  aufwärts  bis  zur  Unter- 
fläche der  Leber  fortsetzt ,  ist  in  dem  oben  erwähnten  primitiven  Stadium  nach 
rechts  vom  Magen  und  vom  Lig.  hepato-gastro-duodenale  gelegen  und  verhält 
sich  mit  einem  links  davon  befindlichen  völlig  symmetrisch.  Da  nun  aber  mit  der 
sich  vollziehenden  Drehung  des  Magens  und  dem  Liegenbleiben  des  Duodenums 
vor  der  Wirbelsäule ,  jener  Raum  hinter  den  Magen  zu  liegen  kommt ,  wird  er 
noch  von  rechts  her  zugängig  bleiben,  und  dieß  vermittelt  eine  oben  von  der 
Leber ,  unten  vom  Duodenum ,  und  vorn  vom  Lig.  hepato-duodenale  begrenzte 
ÖflEhung :  das  Foramen  Winslowi* 
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Die  Yon  der  Pforte  und  von  da  bis  zum  Hinterrande  der  Leber  an  deren 
Unterfläche  gelangenden  BanchfelUamellen  treten  hier  aneinander  zur  Bildung 
eines  serOsen  Überzugs  dieser  Flftche,  wobei  auch  die  Gallenblase,  soweit  sie  aus 
ihrer  Grube  vorragt  eine  Hülle  empflingt.  Mit  der  Entfaltung  der  Leber  in  die 
Breite  ist  von  der  Stelle  aus,  die  oben  durch  die  Verbindung  der  Leber  mit  der 
untern  Hohlvene  als  außerhalb  der  Serosa  gelagert  erwfthnt  wurde  (S.  506),  eine 
transversale  Bauchfellverbindung  entstanden.  Diese  erstreckt  sich  längs  des 
hinteren  Leberrandes  und  zerfällt  an  verschiedenen  Strecken,  an  denen  sie  ent- 
weder einfache  Umschlagstellen  oder  neue  Duplicaturen  bildet,  in  mehrfache  Ab- 
schnitte. Hinten  tritt  die  Serosa  von  der  Leber  zur  hinteren  Bauchwand,  setzt 
sich  vom  rechten  Leberlappen  her  auf  die  rechte  Niere  fort  und  stellt  damit  das 
sog.  Lig.  hepato -renale  vor^  welches  die  hintere  Begrenzung  des  Foramen 
Winslowi  abgibt.  An  den  seitlichen  Rändern  der  Leber  tritt  der  seröse  Überzug 
der  Unterfläche  mit  dem  Überzuge  der  oberen  Fläche  hinten  in  eine  Duplicatur 
zusammen,  die  sich  eine  kurze  Strecke  weit  fortsetzt.  Es  sind  das  die  sog. 
Ligg.  triangularia  hepatis  (Fig.  353). 

Sowohl  am  vordem  wie  am  seitlichen  Rande  gelangt  der  seröse  Überzug  auf 
die  Oberfläche  der  Leber.  Die  jeden  Lappen  überziehende  Lamelle  trifft  hier 
mit  der  anderseitigen  an  der  Grenze  des  rechten  und  linken  Lappens  zusammen 
und  setzt  sich ,  da  wieder  eine  Duplicatur  bildend ,  in  das  schon  vorhin  erwähnte 
Lig.  Suspensorium  hepatis  fort,  welches  zur  Unterfläche  des  Zwerchfells  geht. 


Fig.  353. 


Vena  eava  inferior 


Lig.  coron. 


Lig.  tirea. 


Leber  von  vorne  nnd  oben. 


Die  Antrittflstellen  der  Serosa  sind   durch  pnnctirte  Linien 
dargestellt. 


Vorne  senkt  sich  das  Lig.  Suspensorium  an  der  vordem  Bauchwand  bis  zum 
Nabel  herab  und  umschließt  hier  noch  den  als  Lig.  teres  bezeichneten  Strang. 
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Hinten  dagegen  tritt  es  in  eine  quere  Umschlagsstelle  des  serösen  Überzuges  der 
Leber  tlber.  Von  der  Oberfläche  jedes  der  beiden  großen  Lappen  schlägt  sich 
die  Serosa  zur  hintern  Banchwand  empor  und  betheiligt  sich  mit  ihren  seitlichen 
Fortsetzungen  an  der  Bildung  der  Ligamenta  triangularia.  Am  Unken  Lappen  tritt 
die  obere  Lamelle  mit  der  von  der  Unterfläche  kommenden  zusammen.  Am  rech- 
ten dagegen,  dessen  hinterer  Rand  von  bedeutender  Dicke  ist,  bleibt  stets  eine 
Strecke  der  Leberobei-fläche  ohne  serösen  Überzug ,  indem  die  Serosa  der  obem 
Fläche  nach  oben,  jene  der  untern  nach  unten  zur  Banchwand  sich  umschlägt, 
ohne  dass  beide  Lamellen  sich  vorher  zu  einer  Duplicatur  vereinigt  hätten.  Die 
hintere  Umschlagsstelle  des  serösen  Überzugs  zur  Bauchwand  wird  als  ein  Band : 
Lig.  coronarium  hepatis  aufgefasst.  Eine  Duplicatur  ist  dieses  Band  jedoch  nur  am 
linken  Leberlappen  (Fig.  353),  am  rechten  ist  es  durch  eine  einfache  Umschlage- 
stelle des  Leberüberzuges  zum  Zwerchfell  vorgestellt,  die  man  Lig.  hepato-phre- 
nicum  heißen  könnte  und  die  erst  mit  dem  Lig.  hepato-renale  zu  einem  Äqui- 
valente des  linksseitigen  Lig.  coronarium  sich  ergänzt. 

Linkerseits  schlägt  sich  zuweilen  der  Überzug  der  unteren  Fläche  über  den  hin- 
teren Rand  dlrect  zum  oberen  über,  so  dass  dann  das  Lig.  coron.  von  der  Oberfläche  des 
linken  Lappen  sich  erhebt  (Flg.  353).  Indem  linken  Lig.  trianguläre  finden  sich  häufig 
yereinzelte  Gruppen  von  Leberläppchen,  oder  aberrlrende  Gallengänge  yor,  welche  auf 
eine  partielle  Bückbildung  des  linken  Leberlappens  hinweisen.  Mit  dieser  Rückbildung 
stehen  auch  Falten  des  Peritoneum  in  Zusammenhang,  die  zuweilen  die  von  y.  Bbvkk 
beschriebenen  Bursat  phrenico-hepaticae  abgrenzen.  (Vergl.  Zeitschr.  f.  Anat.  u.  Entw., 
Bd.  I,  S.  205.  —  In  der  speclellen  Gestaltung  der  Leber  und  Ihrer  einzelnen  Lappen 
walten   zahllose   individuelle  Verschiedenheiten. 

Der  Ausgang  von  der  Entwickelung  der  Leber  lasst  die  Verhältnisse  des  Peritone- 
ums zu  derselben  in  ihren  Hauptpunkten  sehr  klar  überschauen.  Denkt  man  sich  die 
einheitliche  saglttale  und  senkrechte  Duplicatur  von  einem  Punkte  an  durch  die  sich 
hier  entfaltende  Leber  In  eiuen  oberen  und  unteren  Abschnitt  getheilt ,  so  kommt  mit 
der  Entfaltung  der  Leber  in  die  Breite  noch  ein  transversaler  Ausschnitt  hinzu. 
Die  Peritonealdupllcaturen  gestalten  sich  kreuzförmig.  Der  Mittelpunkt  des  Kreuzes  wird 
von  der  Verbindungsstelle  der  Vena  cava  inferior  mit  der  Leber  eingenommen.  Die 
senkrechten  Arme  des  Kr^zes  bilden  die  saglttalen  Perltonealfalten ,  das  Lig.  Suspen- 
sorium oben,  das  Lig.  hepato-gastro-duodenale  unten.  Die  Querarme  des  Kreuzes  stellen  die 
transversalen  Peritoneal  falten  vor,  links  das  Lig.  Suspensorium  mit  dem  linken  Lig.  trian- 
«  gulare,  rechts  das  Lig.  hepato-phrenicum ,  resp.  die  Fortsetzung  der  oberen  Lamelle 
des  Lig.  coronarium  und  des  Lig.  hepato  -  renale ,  beide  ins  rechte  Lig.  trianguläre 
ausgezogen.  Um  die  untere  Hohlvene  treffen  alle  diese  Falten  zusammen.  Je  nachdem 
ein  größerer  oder  kleinerer  Theil  des  Uluterrandes  des  rechten  Leberlappens  vom  serö- 
sen Überzuge  ausgeschlossen  ist,  d.  h.  je  nachdem  die  rechtsseitige  Strecke  des  Lig. 
coronarium  mehr  oder  minder  weit  vom  Lig.  hepato-renale  getrennt  ist,  kommt  auch 
eine  verschieden  lange  Strecke  des  unteren  Uohlvenenstammes  an  diese  Stelle  zu  liegen 
und  dieses  steht  wieder  mit  dem  Verhalten  der  Lebervenen  in  Zusammenhang.  Münden 
nämlich,  noch  bevor  jener  Venenstamm  den  Hinterrand  der  Leber  erreicht  hat,  Leber- 
venen in  ihn  ein,  so  ist  die  Vene  auf  einer  größereu  Strecke  mit  der  Leber  verbun- 
den,  und  das  beelnflusst   auch  den  Peritonealuberzug. 

Obwohl  die  Leber  sowohl  durch  ihre  Verbindungen,  besonders  mit  dem  Gefäßapparat, 
dann  durch   die  Druckwirkung  der  unter  ihr  befindlichen    Eingeweide    in   ihrer  Lage 
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erhillen  wird,  leigl  ale  doch  iu  aeltenen  Fillen  Abvelchnngen  lon  jenei  Lage,  die  sieb 
duin  sefai  lenchieden  leThtUeu  kännen  [Wanderleber). 

Der   iei5ie    Cbereng  der  Le-  'ic>  M- 

ber  bietet  eine  eigen  tb  II  mliehe 
Anordmatg  der  Blutgefäße  ia.  Die 
Lebec  dnrehMtiende  Zweige  der 
Lebiruterie  bilden  thella  itemtör- 
mige  Veithellnngen ,  theilt  ein 
velimaachlge»  Neu,  wobei  die  eiu- 
lelnen  Arterien  zuweilen  einen 
geichUngelten  Verlauf  nehmen 
[Fig.  3&4).  Aus  dieaen  Arterien 
geht  ein  groBmaidiigeg  Capillar- 
ueti  taeivor;  die  dataui  endprin- 
genden  Venen  verUnCen  mit  den 
Arterien  und  dringen  In  die  Le- 
bet ein,  um  wenigalena  an  vielen 
Orten  in  Pfortaderiate  einzn mün- 
den (KÖLuiuB,  B>ndb.  d.  Ge- 
webelehre, 6.  AuÜ.   8.   iU).  irl.ri.Bnet.    «Im.  Ihfil«    de.  Oberfläche   der  Uioi   «Mi 

Peritoneum. 

KMenterlnm  ncd  Omentum. 

§159. 

Die  nrsprOnglich  einheitlicbe  LeibeehAhle  oder  das  Coelom  hat  mit  der  Ent- 
Btehni^  des  Zwerchfells  eine  Scheidting  in  einen  oberen  and  unteren  Abschnitt 
erfahren ,  ron  denen  der  letztere  die  Bauchhöhle  vorstellt.  Nach  der  sie  ausklei- 
denden serOsen  Membran ,  dem  Peritoneum ,  wird  sie  auch  als  Peritonealhöhle 
bezeichnet.  Wie  bei  den  serOsen  Membranen  im  Allgemeinen  bemerkt  (8.  437), 
ist  auch  für  daa  Peritoneum  eine  Pars  parietalis  und  Pars  visceralis  zu  unter- 
scheiden, die  beide  continnirlich  iu  einander  fibergehen.  Die  erstere  aberkleidet 
die  Wandungen  der  Bauchhöhle  nnd  setzt  sich  als  Pars  visceralis  zur  Überklei- 
dung  der  in  die  Bauchhöhle  eingebetteten  Organe  —  der  Baucheiugeweide  — 
fort.  Das  in  dieser  Hinsicht  bei  den  serösen  Häuten  dargestellte  einfache  Verhalten 
fahrt  nach  Haßgabe  der  mannigfaltigen,  Beziehnngen  zur  Bauchhöhle  besitzenden 
OQ^ane  zu  mancherlei  Complicationen,  die  sowohl  die  Pars  parietalis  als  die  Pars 
risceralis  angehen. 

Diese  Modificationcn  werden  durch  jene  Organe  verständlich,  durch  die  üe 
hervorgerufen  und.  Daher  knfipft  sich  die  Darstellung  des  Verhaltens  des  Pe- 
ritoneums enge  an  jene  anderen  Diwane ,  welche  das  Bauchfell  als  Serosa  aber- 
kleidet nnd  an  die  es  sich  umschlagend  Falten  oder  Daplicaturen  vorstellt,  die 
man  von  der  nicht  immer  richtigen  Voratellnng  ausgehend,  dass  jene  Theile  da- 
durch in  ihrer  Lage  festgehalten  wflrden,  als  Ligamente  zd  bezeichnen  pfiegt. 
Solcher  besonderen  Befunde  des  Peritoneums  ist  bereit»  bei  verschiedenen  dem 
Traetua  intestinalis  angehorigen  Organen,  dem  Magen  (S.  481),  Dttnndarm 
(8.  48&j,  Dickdarm  (8.  493)  und  dem  Pancreas  (8.  495],  ausführlicher  im  von- 
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gen  §  mit  Beziehung  auf  die  Leber  Erwähnung  geschehen,  fttr  manches  Andere 
wird  noch  später  beim  Harn-  und  Geschleehtsapparat  das  Bauchfell  berflcksich- 
tigt  werden.  Endlich  wird  auch  beim  Lymphgefllßsystem  noch  der  Bauchhöhle 
und  ihrer  Auskleidung  gedacht.  Zur  Vervollständigung  des  bis  jetzt  Angegebenen 
bedarf  es  aber  noch  einer  Darstellung  des  Mesenterium  sowie  des  großen  Netzes. 

Ftlr  das  Mesenterium  {Gekröse)  muss  an  jenen  Zustand  des  Darmrohrs 
angeknüpft  werden ,  in  welchem  derselbe  nicht  mehr  gerade  vom  Magen  aus  zu 
seinem  Ende  verläuft  sondern  bereits  die  Bauchhöhle  an  Länge  übertreffend 
eine  Schlinge  bildet ,  die  aus  einem  oberen  und  einem  unteren  Schenkel  besteht. 
(Vergl.  Fig.  335].  Der  diese  Schlinge  bildende  Theil  des  Darms  hat  sich  von 
der  Wirbelsäule  entfernt  und  das  ihn  dort  befestigende  Bauchfell  mit  sich  aus- 
gezogen, d.  h.  es  ist  in  gleichem  Maaße  fortgewachsen,  als  der  Darm  zu  einer 
Schlinge  auswuchs.  Mit  dem  Eintritte  der  Drehung  jener  Schlinge ,  bei  welcher 
der  untere  Schenkel  über  den  oberen  sich  emporschiebt  (Vergl.  S.  478]  wird  der 
zu  letzterem  tretende  Abschnitt  des  primitiven  Mesenteriums  allmählich  über  jenen 
zu  liegen  kommen,  welcher  zum  oberen  Schenkel  geht.  Damit  findet  zugleich, 
durch  Wachsthumsvorgänge  geleitet,  eine  entsprechende  Verschiebung  der  Ur- 
Sprungsstellen  der  betreffenden  Mesenterialstrecken  an  der  hintern  Bauchwand 
statt ,  und  da  aus  dem  unteren  Schenkel  der  Schlinge  vorwiegend  das  Colon  her- 
vorgeht, '  so  wird  der  als  Mesocolon  unterschiedene  Theil  des  primitiven  Mesen- 
terium alsdann  oberhalb  der  zum  anfänglich  obem  Schenkel  tretenden  Mesenterial- 
strecke  von  der  hintern  Bauchwand  entspringen. 

Das  zum  Dünndarm  gelangende  eigentliche  Mesenterium  tritt  somit  unter 
jener  zum  Colon  gehenden  Peritonealduplicatur  von  der  Wirbelsäule  ab.  Mit  dem 
Auswachsen  des  Jejunum  und  Ileum  in  die  Länge  folgt  es  den  damit  entstehenden 
Schlingen,  legt  sich  terminal  in  krausenartige Falten  und  wird  daher  als  ^Gekrösen 
bezeichnet.  Dieses  entspringt  in  einer  von  der  Höhe  des  2ten  Lendenwirbels  oder 
der  Verbindung  des  zweiten  und  dritten  beginnenden ,  und  in  abwärts  convexem 
Bogen  bis  zur  rechten  Fossa  iliaca  verlaufenden  Linie.  Der  obere  Abschnitt 
tritt  zu  den  Jejunal-Schlingen,  der  untere  zu  jenen  des  Ileums,  wobei  der  erstere 
mit  seinem  Ursprünge  als  Radix  mesenterii  über  dem  untern  Schenkel  der  Duode- 
nalschlinge  lagert.  Von  da  an  ist  bis  herab  zum  Ende  der  Befestignngsstelle 
eine  rechte  und  linke  Platte  des  Gekröses  unterscheidbar.  Die  rechte  ist  zu- 
gleich die  obere,  die  linke  die  untere.  Zwischen  diesen  beiden  serösen  den  Darm 
umfassenden  und  in  einander  umbiegenden  Platten  finden  sich  die  zahlreichen 
Verzweigungen  der  zum  Darm  tretenden  oder  von  ihm  kommenden  Oefiüie ,  in 
Begleitung  von  Nerven ,  sowie  auch  reichlicher  Lymphdrüsen  eingebettet.  Dazu 
kommen  in  der  Regel  noch  Einlagerungen  von  Fett,  vorwiegend  in  der  Nähe  der 
Blutgefäße.  Aus  all'  diesem  empfängt  das  Mesenterium. eine  ziemliche,  gegen  die 
parietale  Insertion  zunehmende  Dicke. 

Das  Mesocolon  beginnt  in  der  rechten  Fossa  iliaca ,  zuweilen  mit  einer  das 
Coecum  umfassenden  und  es  beweglich  erscheinen  lassenden  Duplicatur  {Meso- 
coecttm) ,  welche  in  den  meisten  Fällen  fehlt ,  so  dass  das  Coecum  nur  an  seiner 
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vorderen  FlAche  eine  serOae  Bekleidung  faeBilzt.  Dagegen  bildet  das  BanchfeU  in 
der  Regel  für  den  Wurmfortsatz  ein  beBonderea  ihn  an  daa  Coecnm  oder  in  dessen 
KAhe  fixirendes  Mesenteriolum.  Am  Colon  ascendens  nnd  descendens  wird  das 
Hesooolon  in  den  meisten  Fällen  nicht  als  Duplicatur  ausgebildet,  so  d&ss  diese 
Strecken  direct  der  Banchwand  anliegen ,  dagegen  kommt  dem  Colon  transver- 
snm  ein  TollstJtndigeB  Hesocoton  zn,  welches  jedoch  mit  p.    ^ 

dem  großen  Netze  innig  zasaimneDbkngt.  An  der  Flexnra 
Bigmoidea  coli  wird  dos  Mesocolon  gleichfalls  anggebildet 
angetroffen ,  und  zwar  aetzt  ea  aich  von  da  in  die  daa 
Rectnm  an  das  Kreuzbein  heftende  Dnplicatnr  {Meso- 
rectum)  nnmitteibar  fort. 

Orofies   Netz     [Omentum   majus,     Epiptoon). 
Die  Entstehung  dieses  Peritonealgebildes  kntlpft  an  die 
Drehung  des  Magens  an  (vergl.  S.  4S0).    Dessen  serft-    ?«in 
ser  Überzug  wird  wie   am  primitiven  Mesenterium  an-  MMtfii 
ßlnglieh  ans  einer  rechten  und  linken  Bauchfellplatte  ge-  schanik  im  Buaaai  dar  Ba»i 
bildet,  welche  beim  Übergange  an  die  hintere  Bancbwand  «mentmiiB. 

eine  Dnplicatnrbildnngeingehen  und  das  ifeso^asfri'uffi  vorstellen  (vergl.  Fig.  352). 
Mit  der  lÜchtung  der  großen  Curvatur  nach  abwärts  wächst  diesea  an  sie  tre- 
tende Meaogaati'inm  in  eine  längere  Strecke  aus  (Fig.  355)  und  gewinnt  auch  an 
seiner    parietalen    AnfQgesielle     eine  Fig.  au. 

quere  Stellung.     Mit   fernerem  Aus- 
wachsen   bildet    es    einen    von    der  ^   ^^^^^ 
großen  Cnrvatnr  des  Magens   herab- 
hängenden, ans  zwei  Banchfelllam eilen  ^e-  lupoic- 
bestehenden    schlaffen   Sack,    dessen 

vordere  Wand  oben  vom  Magen  aus-  Pancriaa 

geht,  indessen  die  hintere  Wand  zur 
Banchwand  tritt.    Hier  gehen  die  bei-  I 

den  Lamellen  auseinander.  Die  innere  Buna  om- 

tritt  anfw&rts,  überkieidet  die  vordere 

Fläche  dea  Pancreas  nnd  begibt  aich  ""' " 

zum  Zwerchfell,  um  von   da  aus   auf 

die  untere  Fläche  der  Leber  sich  fort-  stciim 

zusetzen.  Die  äußere  Lamelle  dagegen  Ewaiof, 

setzt  sich  anf  das  unmittelbar  unter 
der  parietalen  Insertion  des  Mesoga- 
strinm  entspringende  Mesocolon  trans- 

vermm  fort.  Wie  bereits  oben  (S,  506)  scha-.ii.ch»  D.r.ieiiBug  i>,  Pariionaura.. 

dargestellt,  ist  der  hinter  dem  Magenbefindliche  Raum  in  den  vom  aasgewachsenen 
Mesogaatrium  gebildeten  Sack  fortgesetzt  und  beaitzt  nur  einen  Zngang,  der  hinter 
dem  Lig.  hepato-daodenale  liegt,  das  Winslow'sche  Loch.  Der  Sack  dea  Meaoga- 
fitrium  ist  die  Bnraa  Omenta  lls,    der  Netzbeutel  (Fig.  356).    Erhängt  frei 
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über  die  dflnnen  Gedärme  herab  und  deckt  auch  daa  Colon  transversum.  Allmäh- 
lich tritt  das  Mesocolon  des  letztem  4n  engere  Verbindung  mit  der  hinteren  Wand 
des  Netzbeutels ,  so  dass  es  den  Anschein  hat ,  als  ob  jenes  Ck>lonstttck  in  dessen 
hintere  Wand  eingeschlossen  wäre.  So  verhält  es  sich  beim  Neugebornen  und 
noch  im  kindlichen  Alter ,  «obschon  auch  da ,  zuweilen  selbst  noch  bei  Erwach- 
senen, das  Mesocolon  transversum  selbständig  von  der  hintern  Wand  des 
Netzbeutels  getrennt  bestehen  kann.  Außer  dieser  Concrescenz  erfolgt  aber 
schon  während  des  Eindesalters  eine  andere  an  den  beiden  Wänden  des  Sackes. 
Wir  treffen  dann  den  Netzbeutel  geschlossen.  An  seiner  Stelle  erscheint  eine 
einzige ,  ursprünglich  aus  vier  Peritoneallamellen  gebildete  Platte ,  die  schär- 
zenartig  von  der  großen  Curvatur  des  Magens  herabhängt  und  hinten  an  das  Co- 
lon transveraum  befestigt  ist.  Die  vom  Magen  her  in  dieses  Gebilde  verlaufenden 
Gefäßverzweigungen  werden  von  Fetteinlagerungen  begleitet.  Zwischen  den 
Blutgefäßen  erscheinen  Verdünnungen  des  Gewebes  oder  sogar  Durchbrechungen 
desselben ,  so  dass  kleine  oder  größere  Strecken  netzförmig  gestaltet  sind  und 
dem  ganzen  Gebilde  den  Namen  veranlassten. 

Der  Subseiosa  des  Peritoneamn  kommen  an  einzelnen  Stellen  Züge  glatter  Musktl- 
seilen  zu,  deren  beim  Gescblechtsapparat  specieller  za  gedenken  ist.  Außer  diesen  sind 
beim  Menschen  keine  muskulösen  Theile  des  Peritoneums  mit  Sicherheit  bekannt,  da* 
gegen  sind  bei  niederen  Wirbelthieren  (manchen  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien) 
Züge  glatter  Muskelzellen  im  Mesenterium  beobachtet.  Diesen  Einrichtungen  muss  auch 
der  oben  (S.  489)  ewähnte  M,  tuspen»oriu$  duodeni  (T&bitz)  beigerechnet  werden,  ob- 
wohl er  seiner  Hauptmasse  nach  nicht  im  Mesenterium,  sondern  hinter  dessen  Warze) 
liegt,  und  Yon  dem  Ursprünge  der  Arteria  coeliaoa  und  A.  mesenterica  superior  zum 
Ende  des  Duodenums  herabsteigt.  Da  von  ihm  aas  Züge  in  die  Radix  mesenterii  ge- 
langen, wie  ich  mehrmals  auffinden  konnte,  repräsentlrt  er  eine  Mesenterial-Muskulatur, 
die  beim  Menschen  in  Zusammenhang  mit  der  nicht  mehr  freien  Lage  des  Duodenums 
sich  großentheils  außerhalb  des  Mesenteriums  zusammengedrängt  hat. 


Die  LageverhältniBse  des  gr($ßten  in  die  Bauchhöhle  eingebetteten  Theiles  des 
Tractas  intestinalis  zeigen  sich  in  seltenen  Fällen  in  einem  abnormen  Befunde, 
derart,  dass  die  normal  rechts  liegenden  Theile  eine  linksseitige  Lage  haben  und 
umgekehrt.  Das  gleiche  Verbalten  bietet  sich  dann  stets  auch  bezüglich  der  Or- 
gane der  Brusthöhle.  Bei  dieser,  in  frühen  embryonalen  Zuständen  sich  ausbil- 
denden Abnormität,  Situs  transversus  vücerum  benannt,  wiederholen  sich  für  alle 
einzelnen  Organe  die  aus  der  Lage  hervorgehenden  Umgestaltungen  der  Form ,  so 
dass  das  Ganze  ein  Spiegelbild  der  normalen  Verhältnisse  darstellt. 


Ton  den  Luftwegen  und  Lungen. 

(Athmungsorgane.) 

§  160. 

Die  wichtigste  Beziehung  des  vordersten  Abschnittes  des  Darmsystems  (der 
Kopfdarmhöhle)  zur  Athmung  ist  durch  die  Entwickelung  der  Lungen  aus  der 
Wand  jenes  Abschnittes  ausgesprochen  und  erhält  sich  durch  die  dauernde  Ver- 
bindung der  zu  ihnen  führenden  Luftwege  mit  dem  Pharynx.    Als  erste  Anlage 
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dieseaOr^ansysteinaerBcIieiDt  eine  Verdickung  der  vorderen  [ventralen)  Schlnnd- 
wand.    8ie  wird  wesentlich  dnrcli  eine  Wucherung  der  bezüglichen  Hesodenn- 
scMchte  gebildet,  in  welche  anch  die  endodermale  Epithelachichte  sich  fortsetzt. 
Die  Bildnng  gleicht  somit  dner  AnssttllpnDg  des  obersten  Theites  des  Schlnn- 
des,   oder  des  Endes  des  Pharynx.    Indem  sie  sich  allmShlich  weiter  abw&rts 
erstreckt ,  trennt  sie  sich  mit  ihrem  nnteren  Ende  vom  Dannlnmen  und  bildet 
bald  zwei  seitliche  Änsbnchtnngen ,  die  nicht  nor  distal  sondern  anch  dorsal- 
wftrts  sich  vergrOßem.    Somit  ist  ein  tmparer  Abschnitt  nnd  ein  paariger  ange- 
legt.   Ersterer  repräsentirt  die  Anlage  der  Luftröhre ,  letzterer         p.    ^. 
die  der  Lungen  (Fig.  357).     Im  ferneren  Verlanfe  treten  anter 
allgemeiner  Volnmsznnahme  von  der  epithelialen  Anskleidnng  der 
Langenanlage  neue  Wnchernngen  in  der  dicken  Meaodennschichte 
anf,  welche  jenen  Theilen  zukommt.     So  bilden  sich   nene  von 
Epithel  aasgekleidete  Blind  schlauche,  welche  von  den  zuerst  ge-  , 

bildeten  HauptstSmmen  (Fig.  it5S)  in  ziemlich  regelmäßiger  An- 
ordnung abgehen.    Der  ganze  ProceQ  gleicht  der  Bildung  einer 
gelappten  Drüse,  nud  setzt  sich  in  dieser  iüchtung  auch  ferner-  AniigsisD Lun^Bn 
hin  fort.    Von  den  blinden  Enden  der  Epithelschläuche  sprossen  ^"ir^'*  ^"l, "'" 
neue,  die  wieder  sich  verzweigen,  bis  anf  diese  Weise  jede  Lange 
ans  einer  außerordentlich  reichen  Verzweigung   eines  vom  Epithel  gebildeten 
Röhrensysterasdargestelltwird,  welches  eine  gemeinsame,  die Ramificationennuler 
einander  verbindende  Hesodermsch lebte  besitzt. 

Diesen  sehr  frtlhzeitig  sich  anspr&genden  Orundzügen  des  Organes  begegnen 
wir  im  ansgebildeten  Znstande  wieder,  nachdem  an  den  zahlreichen  Verzweigun- 
gen der  Anlage  DrOsenacinis  vergleichbare  terminale  Abschnitte  sich  gebildet 
hab'en.  Zu  diesen  ftihrt  das  mit  einer  unpaaren  Strecke  beginnende  Canalsjstem. 
Da  es  nach  der  Geburt  der  Lunge  Luft  zuzuführen  be-  pig.  35s. 

stimmt  ist,  stellt  es  Lnftwege  dar ,  von  denen  ein  Theil 
innerhalb  der  Langen  sich  verzweigt ,  ein  anderer  außer- 
halb der  Lnngen  seinen  Verlauf  nimmt.      Den   ersteren 
rechnen   wir  den  Lungen   selbst  zu ,    nnd  trennen  den 
gesammten  Athmnngsapparat  in  Lungen  und  die  außer- 
halb derselben  verlaufenden  Luftwege.    An  den  letzteren     . 
ist  der  Anfangstheil  nnpaar  nnd   comraunicirt   mit   dem 
Pharynx ,  indeß  er  sich  nach  den  beiden  Lnngen  zu   in 
zwei  Äste  spaltet.    Der  nnpaare  Theil  der  Lnftwege  geht  gchemj.  dBiADUgaderLnn- 
eine   fnnotionelle   Differenzimng    ein ,     die   seinen   Bau  ^'X  ^ä^^'  c^nü»  "i,  dia 
beeinilaßt.    Sein  oberer  Abschnitt  bildet  sich  zum  Stimm-  f^i^ül' ''i'rmiaii'ld}  uwt* 
organ  um,  dem  Kehlkopf,  indeß  der  folgende,  indifferenter  *"  ^irMssodemlcWchi* »?' 
bleibende  Abschnitt  als  Luftröhre  persistirt ,  die  in  die  paarigen  Abschnitte  der 
Lnftwege,  die  LuftrOhrenäste  zu  den  Lnngen  sich  fortsetzt. 

Wir  haben  also  diese  beiden  Strecken  der  Luftwege  gesondert  zu  be- 
trachten. 
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Vom  Kehlkopf  (Laryox). 
§  161. 
Außer  der  auch  den  Ilbrigen  Strecken  der  Luftwege  zukommenden  Function 
kommt  diesem  Abechnitt  eine  besondere  Bedeutung  als  Organ  der  Erzeugung  der 
Stimme  zu ,  und  demgemäß  sind  an  ihm  beBondere  Einrichtungen  ansgepr&gt, 
die  fast  alle  darauf  Bezug  haben.  Ein  aus  Knorpeln  bestehender  StQtzapparat 
erscheint  als  eine  mächtigere  Ausbildung  des  auch  den  flbrigen  Luftwegen  zu- 
kommenden Gerüstes.  Jene  Knorpel  sind  nicht  nur  durch  Bänder  unter  einander 
in  Zusammenhang,  sondern  sind  anch  in  Gelenken  beweglich  und  werden  durch 
Muskeln  bewegt.  Über  die  ganze  Innenfläche  erstreckt  sich  eine  Schleimhantbe- 
kleidnng,  die  ebenso  in  jene  des  Pharynx  übergeht,  wie  sie  sich  in  die  der  Luft- 
röhre fortsetzt. 

Fig.  }j».  Der  Kehlkopf  liegt 

median  in  der  vorde- 
ren oberen  Gegend  des 
Halses ,  unterhalb  des 
Zungenbeins  und  vor 
dem  unteren  Abschnitte 
des  Pharynx ,  bedeckt 
von  den  zum  Zungenhein 
empor  steigenden  Hals- 
muskeln, seitlich  anch 
theil weise  noch  von  der 
Schilddrtlse.  Ein  von 
seinem  grCßten  Knorpel 
gebildeter,  beim  Uanne 
bedeutend  entwickelter 
Vorapmng  [I^-otuberan- 
tia  laryngea ,  Pomvta 
,  Adami]    kennzeichnet 

äußerlich     seine    Lage. 

Sein  Eingang  findet  sich 

'  am  untersten  Theile  der 

Ko)>rduiDh«1ile  auf  medianem  Lntchstlinitt.  vorderen      PhalynSWaud 

(Fig.  359). 
8kal«t  des  EehlkopfeB. 
Dieses  setzt  sich  aus  KnorpelstDcken  zusammen ,  welche  theils  Modificationen 
derselben  Knorpel  sind,   die  den  gesammten  Luftwegen  als  StHtze  dienen,  theils 
kommen  knorpelige  Theile  in  Verwendung,  welche  jenem  Skelete  nicht  angehören. 
1]    Der  Sehildknorpel,   Cartilago  thyreoxdes  (Fig.  359),  ist  der  größte 
der  Knorpel  und  besteht  ans  zwei,  vom  in  einem  Winkel  unter  einander  verbun- 
denen Platten ,  deren  oberer  Kand  median  einen  tiefen  Ausschnitt  besitzt  und 
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nnterhalb  desselben  den  vorerwähnten  VorBpmng  bildet.  Der  hintere  Band 
beider  Platten  zieht  sieh  aafwftrta  in  einen  längeren ,  abwärts  in  einen  kürzeren 
Fortsatz  ans,  die  oberen  nnd  unteren  Humer  des  Schildknorpels.  Die  oberen  oder 
großen  HSmer  sind  etwas  medial  und  nach  hinten  gerichtet ,  die  unteren  klei- 
nen gleichfalls  etwas  medial,  nnd  daselbst  mit  einer  GelenkflAche  zur  Verbindung 
mit  dem  Kingknorpel  ausgestattet.  An  der  Außenfläche  der  Platten  ist  eine 
schräg  von  hinten  und  oben  nach  vom  nnd  abwärts  verlanfcnde  unebene  Linie 
bemerkbar,  die  Insertiona-  und  ÜTSpningsstelle  von  Mnskelu  (9.  347).  Die 
Innenfläche  des  Schildknorpel s  ist  ^att ,  nnd  bietet  nnr  in  der  Medianlinie  eine 
kleine  Unebenheit  dar,  an  welche  die  Stimmbänder  inseriren. 

Der  beide  Plitten  lerUndende  mediaae  Thell  des  Schild knorpela  zeigt  in  dei  Re- 
gel eine  «on  dem  Baopttbelle  der  Platten  Terschiedene  BeachaffenheiE  durch  etwa«  gelb- 
liche FStbaug.  Dei  Knoipel  Ut  Uei  elaaiiach  modtBcirt ,  bildet  jedoch  niemala  einen 
geiandeiten  Thell .  eo  daa«  man  kein  Recht  hat ,  dieae  Strecke  ala  Lamlni  mediana  in 
nnteracheiden.  An  der  Innenlläche,  etwa  in  dei  Mitte  der  Höbe  bietet  der  Tordera  Thell 
dea  SchtldbDOipela  einen  acbwachen  Voisprung  dir,  welcher  dncch  entacbleden  elaati- 
achea  Geirebe  gebildet  wlid  und  der  VeibinduDgaa teile  mit  den  Stlmmbündein  ent- 
aprieht.  Auf  dei  Seitenfläche  nahe  dem  abeien  Rande,  ändet  alch  nicht  selten  ein 
tnndlichea  Loch  im  ScUldknorpel  toi  (Fig.  361],  'ffelchea  In  dei  Regel  einem  abnoimen 
Verlaufe  der  Art.  latyngea  »uperioi  dient. 

Der  Schildknorpel  steht  durch  Bänder  mit  dem  Zungenbein  in  Verbindnng- 
Von  den  oberen  Hörnern  des  Schildknorpels  erstreckt  sich  je  ein  Faaerstrang  znm 
Ende  der  großcD  Hömer  des  Znn- 

genbeins.       Jedes    dieser    Ligg.  Fig.  mi. 

thyreo-hyoXdea   lateralia   enthält 
in  der  Regel  ein  längliches  Knor- 
pelatflckchen  {Corpusculitm  tritt-    cari.tnue. 
cet^m,  Fig.  360.361),  in  der  Mitte    £,,,„,,„. 
Beines  Verlaufs.   —   Ein  zweites    *'"''•  ""'• 
Band  besteht  vorwiegend  aus  ela- 
stischen Fasern  nnd  erstreckt  sich        i-idaura 
von   dem  oberen  Ausschnitte  des 
Schildknorpelfi  in  ziemlicher  Breite 
zum  hinteren  oberen  Rande   des 
Cdrpers  des  Zungenbeins  empor. 
Lig.    thyreo -hyoXdeum    medium 
(Fig.  360).    Der  Raum  zwischen    'V- ""■'. 
diesem  Bande  und  dem  seitlichen 
wird  durch   eine    dünne   Binde- 
gewebslage  ansgefüllt,  welche  man 

1         „       l.  .1.  L      -J  ^''•''*  ^"  Ksbikopfs   mit  Zungenbein  toa 

als    Membrana    thyreo -hyomea  vomf.  i:i. 

darzuBtellen  pflegt. 

2)  DerRingltnorpel,  Cartilago  cricotdes  [Figg.  360  bis  364)  ,  gleicht 
einem  Siegelringe ,    dessen  Platte   nach    hinten  gerichtet  ist.      Sie   tritt  hier 

33* 
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bedeutend  zwiacben  den  hinteren  RAndern  der  Schildknorpelplatte  empor,  so  daß 
sie  hier  an  der  Begrenzung  des  Bionenraumes  des  Eeblkopfeg  großen  Äntheil  hat. 
Der  obere  Rand  der  ziemlich  dicken  Platte  erscheint  lateral  etwas  gewnlgtet, 
Fig.  jei.  nnd  bietet  an  diesen   zugleich  nach 
der  Seite  sich  neigenden  Flächen  die 
Gelenkverbindungen   mit  einem  ihm 
aufsitzenden  Enorpelpaar.    Die  hin- 
tere Fläche  der  Platte  ist  durch  eine 
senkrechte   mediane  L^ste  in  zwei 
Facetten     geschieden :     Urspmngs- 
steilen  von  Muskeln.   Von  der  Platte 
ans  läuft  die  Spange  des  lUnges  nach 
vorne,  wo  sie  in  der  Medianlinie  ge- 
wöhnlich ihre  schwächste  Stelle  be- 
sitzt.    Der  obere  Rand  der  Spange 
kommt    von     dem    Seitenrand    der 
Platte  herab  fort,  ist  somit  grflßten- 
theils    schräg:     der    untere    Rand 
dagegen   liegt  fOr   Spange   wie   (ii 
„.. ^ Platte  in  einer  horizontalen  Ebene. 

rechte»  ä,iU  g.»hen  (i|,).  j^^   j^^.  g^j^^  ^^^   p^^^^^   ^^^  ^^^^^ 

Übergang  in  die  Spange  befindet  sich  eine  häufig  auf  einem  Vorspmnge  liegende 
Oelenkfläche  zur  Articulation  mit  dem  unteren  Hörne  des  Schildknorpels. 

An  dieser  Articulatio  cHco-lhyreotdea   besitzt  die   Gelenkkapsel  an  ihrer 
unteren  hinteren  Seite  eine  Verstärkung  durch  straffe  FaserzUge  [Lig.  crico-lAyr. 
Fig  382.  '**'■)■  ^'"^^  zweite  Verbindung  beider 

Knorpel  erfolgt  dni-ch  das  Lig.  crico- 
tu/trüit  thyreo'ideum  medium  [Lig.  comcum) . 

Dasselbe    ist    ein    vorne  vom  Ring- 
np.  knorpol  breit  entspringendes  elaati- 

sSom'h.  schea  Band,  welches  an  dem  entgegen- 

stehenden nnteren  Rande  des  Schild- 
Pneist.  knorpels  etwas  verschmälert  befestigt 

sup"r"^i.  i8t(Fig.  36(1).  Auf  der  Mitteseinercon- 

vexen  Oberfiäche  ist  meist  eine  kleine 
cona  Öffnung  znm  Eintritte  einer  Arterie 

*  dienend  bemerkbar.   DernntereRand 

UffT.  lai.  derSpangedesRingknorpelastehtmit 

der  Trachea  durch  das  Ligamentum 
K.hiküpfskei«  ,on  taint.»  <i|,j.  crico-tracheale  in  Zusammenhang. 

3)  Gießbeckenknorpel,  Cartilagines  argtaeno^deae,  oder  Stell- 
knorpel ;Fig.  362  Ar,  363),  (weil  sie  durch  ihre  Stellung  wichtige  Ver- 
Snderangen  der  Stimmbänder  bewirken) ,  sind  zwei  kleine  auf  dem  oberen  Rande 
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der  RingknoFpelpUtte  articnlirende  Knorpel,  die  einer  dreiseitigen  Pyramide 
ähBlicb  sind.  Die  Spitze  der  PTramide  ist  nach  hinten  gekmmmt,  die  Basis  er- 
streckt sich  anf  zwm  FortaStze.  Es  sind:  ein  vorderer  zugespitzter  Stimmfort- 
satz,  Processus  vocalis,  nnd  ein  nach  hinten  nnd  lateral  gerichteter  Unskelfort- 
satz,  Processits  muscularis.  Der  letztere  liegt  mit  seiner  unteren  ooncaven 
Fl&che  auf  der  gewölbten  Oelenkfl&che  des  oberen  Randes  der  JEüngknorpel- 
platte.  Die  Spitze  des  Stellknorpels  läuft  in  elastisches  Knorpelgewebe  ans,  wel- 
ches mit  dem  Qewebe  des  gleichfalls  elastischen  Stimmbandes  sich  Continnirlich 
verbindet.     Hit  einer  medialen  Flftche  sind  die  Stell-  f{,.  3^3, 

knorpel  gegen  einander  gerichtet ;  ihre  hintere  Fl&che  '        k 

ist  concav  und  bedingt  die  erwftbnte  Krtlmmung  der 

oberen   Spitze.     Die  dritte  grOBte,   nach  vorne  nnd  iwi 

lateralwlrts  gerichtete  Flftche  bietet  an  ihrem  oberen 
Drittel  eine  Unebenheit. 

4 .  Anf  dem  abgestutzten  oberen  Ende  jedes  dieser  wr. 

Knorpel  sitzt  ein  kleines  Knorpelchen  auf,  Carlilago 
Santoriniana  (Fig.  363),   welches  wie  ein  vom  Stell- 
knorpel abgetfistes  Sttlckcben  sich   darstellt.     Es  ist 
nach  hinten   und  medial  gebogen  ICormculum)   nnd  iii„rt„,rMi  mit  steiikBornei 
setzt  damit  die  Krflmmnng  des  Stellknorpels  fort.  '""  *"  "cnian  saii*  oui- 

Jeder  der  beiden  Stellknorpel  ist  in  der  Articulatio  crico-arytaenoXdea  durch 
ein  schlaffes ,  weite  Escnrsionen  gestattendes  Kapselbaud  auf  dem  Ringknorpel 
befestigt.  Eine  Verstärkung  dieser  Kapsel  wird  nur  an  ihrer  hinteren  Wand 
wahrnehmbar.  Eine  andere  Verbindung  geht  von  dem  Processus  vocalis  aus.  Ein 
elastischer  Faseratrang  zieht  sich  von  da  bis  zu  dem  oben  erwähnten  Vorspmnge 
des  Schildknorpels  nnd  bildet  dasStimmband,  Ligameiitum  vocale  s'.  thyreo- 
aryfaenoxdeum  inferius.  Ein  zweiter,  aber  nur  aus  Bindegewebe  bestehender 
Faserzi^  entspringt  über  der  Befestigungsstelle  des  Stimmbandes ,  und  geht  fast 
parallel  mit  letzterem  gleichfalls  znm  Schildknorpel :  Taschenband,  Lig- vocale 
spurium,  Lig.  thyreo -arytaenffideum  superius.  Beide  BSnder  sind  keine  vOUig 
selbstftndigen  Bildungen ,  sondern  werden  nur  durch  die  Schleimhaut  vorgesteUt, 
welche  an  diesen  Stellen  zwischen  den  genannten  Punkten  straffer  angespannt 
und  da,  wo  sie  die  Stimmbänder  bildet ,  durch  elastisches  Gewebe  niodificirt  ist. 

Endlich  wird  dem  Skelet  des  Kehlkopfes  noch  ein  Knorpel  zugezählt,  der 
eigentlich  ein  Gebilde  der  Schleimhant  ist,  die  Cartilago  epigloUidis.  Der 
Kehldeckel.  EpigloUis,  ist  ein  zungenfSrmig gestalteter,  von  einer  Schleimhant- 
dnplicatur  gebildeter  Theil,  welcher  als  ein  bew^licher  Deckel  Aber  dem  Eingange 
in  den  Kehlkopf  sich  darstellt  [Fig.  359) .  Die  hintere  Lamelle  dieser  Schleim- 
banterhebnng  ist  in  elastisches  Knorpelgewebe  nmgewandelt,  welches  dem  ganzen 
Apparat  des  Kehldeckels  eine  Sttttze  abgibt.  So  empfängt  der  Kehldeckel  ein 
plattes  Knorpelstück  als  Omndlage ;  dasselbe  ist  oben  und  seitlich  abgerundet  nnd 
läuft  unten  in  einen  stielartigen  Fortsatz  aus,  mit  dem  es  an  der  Innendäche  der 
Verbindungsstelle  beider  Schildknorpelplatten,  oberhalb  der  Anfdgestelle  des  Lig. 
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thyreo-arytaenoYdeum  befestigt  ist.  Die  vordere  Fläche  des  Knorpels  sieht  gegen 
die  hintere  Fläche  des  Zungenbeinkörpers,  mit  dem  sie  durch  lockeres  elastisches 
Gewebe  zusammenhängt.     [Lig.  hyo-epiglolticum  der  Autoren). 

Nach  hinten  geht  von  dem  seitlichen  Rande  des  Kehldeckels  eine  Schichte 
lockeren ,  an  elastischen  Elementen  reichen  Bindegewebes  bis  zu  dem  vorderen 
Rande  der  Stellknorpel.  Dieses  theils  die  Submucosa  der  Schleimhaut  des  Kehl- 
kopfs darstellende  Gewebe  hängt  mit  dem  Gewebe  vor  der  Epiglottis  unmittelbar 
zusammen  und  entbehrt  der  Selbständigkeit.  Künstlich  kann  es  jedoch  als  vier- 
seitige Bindegewebslamelle  dargestellt  werden,  in  welcher  auch  Muskelzflge  sich 
ausbreiten  (Membrana  quadrangularis  Tortüal). 

Aus  der  yoierwähnten  Genese  der  Cart.  eplglottidis  ergibt  sicli  die  eigenthümliche 
Beschaffenheit  des  IsoUrten  Knorpels.  Ans  der  Schleimhaut  ausgelöst  verliert  er  seine 
Krümmnng,  seine  Flächen  erscheinen  uneben  und  bieten  größere  oder  kleinere  Vertie- 
fungen dar,  sogar  Lücken,  durch  welche  Blutgefässe  treten  oder  In  welche  Drüsen  sich 
einbetten.  Auch  der  Rand  bietet  ungleiche ,  ausgezackte  Stellen ,  indem  das  Ge- 
webe des  Knorpels  keine  absolut  scharfe  Abgrenzung  gegen  das  benachbarte  Bindegewebe 
der  Schleimhaut  besitzt. 

Zu  den  beschriebenen  Knorpeln  kommen  noch  mehrere  accessorische  Gebilde,  von 
denen  die  Cartilagines  euneiformes  die  constantesten  sind.  Sie  werden  bei  der  Schleim- 
haut, in  der  sie  ausschließlich  liegen,  beschrieben.  Andere  Knorpelchen  sind  höchst 
variabler  Art  und  kommen  zum  Theil  nur  selten  vor. 

Das  Gewehe  des  Schild-,  Ring-  und  Stellknorpels  gehört  zum  hyalinen  Knorpel. 
Doch  ist  der  mediane  Abschnitt  des  Schildknorpels,  der  durch  gelbliche  Färbung  sich 
auszeichnet,  mit  einer  Querfaserung  der  Intercellularsubstanz  versehen.  Im  Altez  finden 
am  Schild-  und  Ringknorpel  Kalkeinlagerungen  und  auch  Yerknöcherungen  statt,  die  an 
der  Oberfläche  beginnend,  in  die  Tiefe  weiterschreiten. 

Muskeln  des  Kehlkopfe. 

§  162. 

Die  Differenzirung  des  Kehlkopfes  am  Anfange  der  Luftwege,  also  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  des  Pharynx ,  an  dessen  vorderer  Wand  er  liegt ,  be- 
dingt ebenso  Beziehungen  zu  dessen  Muskulatur ,  wie  seine  Lage  am  Halse  Ver- 
bindungen mit  der  Muskulatur  desselben  zu  Stande  brachte.  In  ersterer  Bezie- 
hung sind  sowohl  Insertionen  als  Ursprünge  von  Pharynxmuskeln  am  Kehlkopf- 
skelete  zu  finden  (s.  oben).  Auch  vom  Gaumen  her  zweigen  sich  manche  Muskel- 
bttndel  zu  Theilen  des  Kehlkopfs  (Epiglottis)  ab.  —  Ähnliches  gilt  für  den 

M.  ary-epiglo  tticus,  Muskelzüge,  welche  von  der  zum  Schildknorpel  sich 
abzweigenden  Portion  des  M.  stylo-pharyngeus  zum  Seitenrande  der  Epiglottis 
und  von  da  in  der  Membrana  quadrangularis  zum  Gießbeckenknorpel  ihren  Weg 
nehmen.  Sein  Zusammenhang  mit  dem  M.  arytaenol'deus  wird  noch  unten  berück- 
sichtigt. —  In  der  anderen  Beziehung  ist  es  die  longitndinale  Muskulatur^  welche 
zum  Theil  an  dem  Schildknorpcl  sich  befestigt  und  so  einen  3/.  sterno-thyreoi- 
deus  und  thyreo^hyoXdeus  hervorgehen  ließ.  Auch  von  der  Zunge  her  ergeben 
sich  Beziehungen,  indem  vom  M.  genioglossus  aus  Fasern  nach  der  Epiglottis 
zu  ausstrahlen  und  einen  M.  genio-epiglotticus  repräsentiren  können. 
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Während  diese  Haskeln,  wie  sie  auch  immer  tHr  die  Bewegungen  ron  Theilen 
des  Kehlkopfs  wirksam  sein  mögen ,  doch  nicht  ansschließlich  dem  letzteren  an- 
gehören ,  so  sind  andere  Muskeln  mit  dem  Kehlkopfe  in  näherer  Zusammenge- 
hörigkeit, indem  sie  an  dessen  Skelet  anch  ihre  Uraprttnge  besitzen.  Sie  gehören 
BftmmtUch  dem  Gehiete  des  .V.  vagus  an  und  hestehen  wie  die  anderen  ans  quer- 
gestreiften Elementen.  Wir  theilen  diese  Muskeln  in  zwei  Omppen.  Die  eine 
findet  sich  äofiertich  «m  Kehlkopfe,  die  andere  im  Innern  desselben,  vom  Schild- 
knorpel nach  anüen  hin  abgeschlossen.  Die  erstere  wird  vom  äußern  Aste  des 
N.  laryngens  anperior  innervirt,  sie  lepräsentirt  der 

M.  crico-thyreoldeus  (Fig.  364).  Dieser  entspringt  von  der  Vorder- 
flSche  der  Spange  des  Ringknorpels ,  und  zwar  nahe  der  Medianlinie,  hia  eine 
Strecke  weit  gegen  den  seitlichen  Rand.    Von  p    .^^ 

da  an  breitet  der  Mnskel   sich   fächerförmig 
gegen  den  unteren  Rand   des  Schildknorpels     ^w"'*' 
aua ,  mit  seinen  medialen  Fasern  steiler ,  mit 
den  lateralen  schräger  emportretend.    Wäh-    (.(»./wm- 
rend   ein  Theil   am  Unterrande  des  Schild-        med. 
kuorpels  bis  zum  untern  Uorn  hin ,  nnd  auf 
dieses  sich  fortsetzt ,    tritt   eine  tiefere  Lage 
des  Muskels   an   die  Innenfläche  des  Schild- 
knorpels zur  Insertion.  pomum 
Je   nach   der  Klchtang  des  FiMTveilBafa   bM 
man  den  Muskel   lil  mehrere  la  sondern  lu  »er- 
tehledenen  Malen  den  Versuch  gemacht ,    und  in 
der  That  Ist   auch    die  mediale  Portion    znvellen        Lif.  crieo- 
denülch   Ton   iet  lateralen  getrennt,    allein  dies         ■"■■"" 
1)lldet  keineairega  die  Beget.  —    Dei  Muskel  ge- 
hört   mit    dem   Comttictor  phargngi)  inftrior    [L\-         ^      "''■ 
cyngo-pharyngena)    zu   einem   den  Kehlkopf  und 

den    Pharynx     gemeianam    umfassenden    Systeme,  Links  UilfM  des  Eshlkopfs  noA 

and  ein  Übergang  der  Crlco-thyreoideni  in  Jenen  ' 

Pbarynimoakel    Ist   ein   bäaüges   Voikommnise ,    wekhem   auch   dte  gemeinsame  Inner- 
lalion  entspricht. 

Die  zweite  oder  innere  Gmppe  ron  Muskeln  wird  vom  N.  l&ryngens  Inferior 
versorgt.  Sie  theilt  sich  wieder  in  zwei  Untergruppen.  Die  eine  wirkt  als 
Erweiterer  des  Binnenranms  des  Kehlkopfs  soweit  er  durch  die  Bewegungen  der 
SteUknorpel  veränderlich  ist,  während  die  andere  Gmppe  hiezu  in  einem  anta- 
gonistischen Verhältnisse  sich  findet.    Der  ersten  Abtheilung  gehCrt  an  der 

M.  crico-arytaenoideus  posticus  (Fig.3G5,,.  Entspringt  als  starker 
platter  Mnskel  von  der  lateralen  Facette  der  Platte  des  Ringknorpels,  namentlich 
an  der  unteren  Hälfte  derselben  und  an  deren  äußerer  Grenze ,  convergirt  mit 
seinen  Fasern  aufwärts  und  lateral ,  um  an  dem  Processus  mnscnlaris  des  Stell- 
knorpels sich  festzusetzen.  Beiderseitige  Muskeln  sind  immer  von  einander  getrennt, 
bei  manchen  Sängethieren  stehen  sie  verschiedengradig  in  medianer  Verbindung, 


Carl.  Wtii- 
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kreuzen  aog&r  ihre  Fasem.    Als  eiae  seitliche  Abzweigung  dieses  Hoakelg  be- 
steht der : 

M.cet»to-ctiooideuB[Crin)-(*y«oI- 

f^-  1B&.  dau  potllau).    Kommt  Dicht  gtm  seilen  voi, 

jedoch  dann  meist  nui  elciaelllg,  seltener  auf 

,,;,  beldenSeiten.  Eientsprlngt  «n  derSeite  der 

Platte   des   Ringknorpele ,    nahe   an   dessen 

nnterem  Baude,  and  tritt  als  Bio  modUrhes 

Maskelchen  zam  unteren  Uorne  des  Sehlld- 

knoipeU.    Sein  oberer  Rand  Ist  dem  unteren 

des  Criw-arytaenoideus  enge  aageschlosaen. 

CMt.San.      ,u  |i„4  g,  ,1,  aing  untere,    dem  Sehild- 

kDorpelhome  lugevendete  Portion  TOn  jenem 

jf.  inijr.        erscheint. 

(miuti.  wie   der   Cento-cricoideua    eine    Ab- 

M.inter-        tveigung  der   Insenion   deg  Crlco-arytae' 

Ml^mt  iio'ideus    post.   lit,    so   besteht    noch     eine 

X.  cTicD-       andere  Variation  des  letEteren  als  Abiwei- 

nrjrf.  pott.       gung   ^gj   Ursprunges.      Eine    Ursprangs- 

poTtlon  des  Crleo-arytaenoidens  poat.   tritt 

BUf    das    untere   Hom    des    Schildknorpels 

über    lind    reprlsenlirl     einen    M.    teralo- 

UulmlBliir  dee  KebUopfe«  ton  htnten.  ,         .,  ,  .      „      ,,. 

arytaeaoidau ,    der    nach    M.    FDbbbinobk 

häufiger  Torkommt  als  Frühere  angaben. 
Die  zweite  Gruppe  der  inneren  Eehlkopfinngkelii  reprSsentirt  einen  den  Ein- 
gang des  Kehlkopfs  umfassenden  9chließmnakel ,  welcher  bei  niederen  Wirbel- 
tbieren  noch  in  einheitlicher  Form  besteht  (Amphibien ,  Reptilien] ,  Dieser 
Sphincler  laryngis  ist  hei  den  Sängethieren  in  dem  Maaße  in  einzelne  Abschnitte 
gegliedert,  als  er  an  den  Skelettheilen  des  Kehlkopfs  Befestigungsstellen  erhielt. 
So  bilden  diese  Portionen  dann  einzelne  Mnekeln.  Sie  reprftsentiren  jedoch  mehr 
die  tieferen  Sphlncter-Schichten,  vuhrend  die  oberflächlichen  durch  mangelhafte 
Verbindung  mit  Skelettheilen  minder  gesondert  erscheinen  nnd  sich  dadurch  noch 
in  dem  primitiveren  Verhalten  befinden.  Damit  steht  auch  der  große  Reichthnm 
von  Varielfiten  in  Zusammenhang,  welcher  beaonderB  der  oberflächlichen  Schichte 
dieser  Mnskelmasse  zukommt.  —  Wir  scheiden  diese  Mnakulatnr  in  eine  laterale, 
vom  Schildknorpel  zum  Stellknorpel  verlaufende  oder  doch  den  Raum  zwischen 
beiden  einnehmende  (M.crico-thTreo-arytaenoldeusj  nnd  eine  hintere,  welche  den 
Stellknorpeln  anfliegt  nnd  beide  unter  einander  verbindet  (M.  inter-arTtaenoldeos) . 

a.  Laterale  Muskeln  sind : 

1)  M.  crico-arj'taenoldeus  lateralis.  Er  entspringt  vom  oberen 
Rande  und  dem  angrenzenden  Theile  der  äußeren  Fläche  der  Spange  des  Ring- 
knorpels und  verläuft  schräg  nach  hinten  zur  seitlichen  Oberfläche  des  Processus 
mnscnlaris  des  Stellknorpels,  wo  er  Befestigung  nimmt. 

Sein  Ursprung  kann  such  auf  das  Lig.  ctieo-lhyreotdeum  medium ,  auch  weller  nach 
Innen  auf  die  Schleimhaut  auggedehnt  sein.  Sehr  häuflB  iweigen  sich  Bündel  von  ihm 
zum  Seltenrande  der  Epiglottla  und  rar  Membrana  qnadranguUrii  ab. 
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2)  H.  thyreo-arytaenoldena  inferior  [Fig.  366),  {Thyreo-arytae- 
noxdeus  extemus]  liegt  mehr  oder  minder  in  directem  Anschlnsae  anfwBrta  vom 
Torigen.  Entspringt  ala  anBehnlicher  Hnakel  rom  Schildknorpel  und  verl&nft  nach 
hinten  zum  Stellknorpel,  an  dessen  vorderer  und  seitlicher  FlSche  er,  wie  anch 
am  Prooesana  vocalia  inserirt. 

Seine  mediale  Portion  iat  drd- 

sütig  gestaltet  nnd  liegt  in  der 

das   Stimmband    daratellenden 

Schleimhantfalte.   Sie  wird  als 

H.  thyreo-arytaenoldeas 

internas,      Stimmbandmas- 

kel,  von  dem  übrigen  Maskel,  ».  »ym.- 

gegen  den  sie  jedoch  keine  be-       y.  ,„f„.  m""' 

stimmte  Qrenze  besitzt,  unter-       "^'Jf!*' 

«slueden.  «.  «„„<,- 

Aach    der    M.    th; leo  -  »ry-  inj^or 

uenolden«  Inf.  gielft  biaOs  mit         m.  crice- 

■einem  Unprang  Mwohl  »nt  du         "mt"'  x  crico- 

Llg.    Ihyieo '  hyoideum    medlam,  arftaiu.M. 

nie  aaf  die  Sllmmmembt&D 
Über.  Seine  iaßete  Schiebt  bie- 
tet biaflg  Dnichflechtnngen  ihrer 
Bandet,    und  dieielben  Abiwei' 

gongen,    wie   sie  >m  vorigen  Mntkel  bestehen.      Dleie   kSnnen  all  M.  thyrto-^iglotUeut 
(Flg.  366')  und  U,  Üij/reo-manbranomi  aurgefübrt  «eidea. 

3)  H.  tbyreo-arytaenoldena  snperiot  (Fig.  366).  Sehr  variabel  nnd 
hftnfig  anch  schwach,  bildet  er  einen  vom  oberen  Theile  des  Winkels  des  Schild- 
knorpels entspringenden  nach  hinten  nnd  abw&rts  verlanfenden  Mnakelzog ,  der 
den  U.  thyreo-arytaenoldena  inferior  fast  senkrecht  krenzt.  Er  inserirt  am  Pro- 
cessna  mnscolaris  des  Stellknorpels.  Sein  Urapmng  kann  am  Schildknorpel  sehr  zer- 
streut sein,  oder  er  rOckt  vom  letzteren  sogar  anf  die  Membrana  qnadrangnlaria. 

b.  Hinlere  JUnsbeln  [dem  M.  inter-arytaenoldeua  zugehörig)  sind: 
1]  M.  inter-arytaenoldens  obliqnus.  Bildet  eine  oberflächliche  Schichte 
von  geringer  Selbständigkeit  der  Endignng.    Er  entspringt  an  der  hinteren  Fläche 
des  Processus  moacnlaris  nnd  verläuft  als  schmales  Bttndel  schräg  empor  auf  die 
andere  Seite.    Entweder  endet  er  hier  oder  setzt  sich  um  den  Stellknorpel  her- 
um in  den  M.  thyreo-aiytaenoldeus  fort,  oder  geht  theilweise  anch  in  den 
M.  ary-epiglottiats   [Fig.  366  "j  tiber.      Zuweilen  wird  die  Hauptmasse   des 
letzteren  Muskels  ans  dieser  Fortsetzung  des  Arytaenoldeus  obliquus  vorgestellt 
(Fig.  365] .  Beide  Muskeln  kreuzen  sich  anf  der  Hiuterfläche  der  Stellknorpel. 
Mit  »einan  Foruetzungen  in  andere  Muakelgebiete  atelll  er  deu  Thyrto-ary-tpIgiolUeai 
Hbklb'b  vor.    Der  MoBkel  kommt  unter  alten  Säugethieren  nur  den  anthropoiden  Affen 
in,  seilt  alch  aber  nicht  in  andere  Muskeln   fort.     Beim  Drang  Ist  er  nur  wenig,  mehr 
beim  Gorilla  entwickelt. 
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2]  M.  inter-arytaenoXdeus  transversus.  Liegt  unter  dem  vorigen 
und  füllt  mit  seiner  Masse  die  hintere  Goncavitüt  der  Stellknorpel  ans,  so  dass 
nur  die  oberen  £nden  derselben  frei  bleiben.  Er  besitzt  quere  Fasern,  die  an  bei- 
den Stellknorpeln  befestigt  sind. 

Specielleres  über  die  Muskeln  des  Kehlkopfs  sehe  man  bei  M.  FilRBRnfOSB,  Beitrag 
zur  KenntnlB  dei  Kehlkopfmuskulatur.  (Jena  1875.),  welcher  Darstellung  wir  in  der  Haupt- 
sache gefolgt  sind. 

Schleimhaut  und  Blnnenraum  des  Kehlkopf^. 

§  163. 

Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  deckt  theils  die  dem  Pharynx  zu- 
gewendete Fläche  des  letzteren^  theils  kleidet  sie  das  Innere  aus.  Von  der 
Zungenwurzel  her  tritt  die  Schleimhaut  mit  sehr  lockerer  Submncosa  zum  Kehl- 
deckel ,  wobei  sie  eine  mediane  Falte  [Frenulum  epiglottidis  s.  Plica  glosso- 
epiglottica)  bildet.  Seitlich  von  derselben  treten  in  verschiedener  Mächtigkeit 
ausgebildete  Schleimhautfalten  von  der  Zungenwurzel  zum  lateralen  Epiglottis- 
rande ,  so  dass  durch  die  mediane  Falte  zwei  zwischen  Kehldeckel  und  Zunge 
gelegene  Einsenkungen  ( Valleculae)  von  einander  geschieden  werden.  Die  vordere 
Fläche  des  Kehldeckels  wird  locker  von  der  Schleimhaut  überzogen,  vom  freien 
Rande  der  Epiglottis  an  tritt  sie  innig  mit  dem  Ediorpel  in  Verbindung  und 
senkt  sich  auf  ihm  in  den  Kehlkopf.  Vom  Epiglottisrande  aus  bildet  die  Schleim- 
haut eine  nach  hinten  zum  Santorin'schen  Knorpel  derselben  Seite  ziehende  Falte 
[Plica  ary-epiglotticä) ,  senkt  sich  dann,  einen  Ausschnitt  darstellend,  etwas 
zwischen  die  beiden  Santorin'schen  Knorpel  ein ,  nach  hinten  und  abwärts  über 
die  hintere  Muskulatur  (Mm.  interarytaenoTdei)  der  Stellknorpel  fortgesetzt.  Der 
freie  Rand  der  Epiglottis  mit  den  davon  ausgehenden  Plicae  ary-epiglotticae  um- 
schließt den  Aditus  laryngis. 

An  der  Plica  ary  -  epiglottica  zeigen  sich  zwei  abgerundete  Vorsprünge 
(Fig.  365.  367).  Der  vorderste  dieser  Vorsprttnge  wird  durch  ein  hier  ein- 
gelagertes festes  Gebilde  hervorgerufen,  dessen  ausgebildeter  Zustand  die  soge- 
nannte Cartilago  cunexformis  [Wrisberg' scher  Knorpel]  vorstellt.  Ein  dünnes 
Stäbchen  elastischen  Knorpels  ist  dann  vom  dichten  Bindegewebe ,  vorzüglich 
gegen  das  obere  Ende  reichlich  umzogen  und  in  die  Schleimhaut  eingesenkt.  Zu- 
weilen sind  diese  Modificationen  der  Mucosa  sehr  reducirt,  nicht  selten  fehlen  sie. 
Dem  hinteren  Vorsprunge  liegt  die  Cartilago  Santoriniana  zu  Grunde.  Lateral 
von  der  Plica  ary-epiglottica  begibt  sich  die  Schleimhaut  in  eine  nach  außen  und 
vorn  vom  Schildknorpel  umwandete  Bucht  [Sinus piriformis) .  Eine  medial  davon 
vom  Stellknorpel  aus  gegen  das  große  Zungenbeinhorn  sich  herstreckende,  übrigens 
sehr  variable  Falte  läßt  jene  Buchtung  tiefer  erscheinen,  oder  grenzt  auch  wohl 
einen  besonderen  Raum  [Recessus  laryngeus)  von  ihr  ab.  Die  Falte  selbst  birgt 
den  N.  laryngeus  superior,  daher  Plica  n.  laryngei  benannt. 

Sowohl  von  der  Epiglottis  als  von  der  Plica  ary-epiglottica  aus .  tritt  die 
Schleimhaut  ins  Innere  des  Kehlkopfes. 
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Den  Binnenranm  des  Kehlkopfes  scheiden  wir  in  drei  Abschnitte ,  den 
oberen,  mittleren  nnd  unteren,  welche  sowohl  durch  Terschiedeae  Gestaltung 
wie  dnrch  differente  Beschaffenheit  der  Scbleimbant-AuBkleidiing  ausgezeichnet 
sind.  Der  obere  mit  dem  Aditns  be^nnende  Ranm  ist  daa  Vestibulum  lai-yngis. 
Durch  die  Beweglichkeit  der  Eplglottis 

wie  der  Stellknorpel  ist   er  der  ver-  '* 

SnderlichBte.  Seine  vordere  Wand 
bildet  die  hintere  Fliehe  des  Kehl- 
deckels. Am  unteren  Ende  der  Epi- 
glottis  wird  die  Schleimhant  durch 
unter  ihr  liegendes  Bindegewebe  zu 
einem  dreiseitigen,  mit  der  Spitze  ab- 
wärts sehenden  Wulste  {EpiyloUiS'  «*"<"■) 
Wulst]  vorgebnchtet.  Die  von  der 
Plica  ary-epiglottica  Aber  die  Mem- 
brana quadrangularis  hinweg  sich  ein- 
senkende Schleimhanlatrecke  überklei-  r„„»„_ 
det    hinten   die   mediane.  Flftche   der  '"•"^ 

ätellknorpel,  während  sie  vorne  jeder-        m"^s^ 
seita  eine  gegen  die  Medianebene  vor- 
ragende fast  horizontale  Falte  erken-     summ^ami 
nen  läßt. 

Wahrend  die  Schleimhaut  anf 
der  Kehldeckelflftche  durch  die  oben 
(6.  517)  berflcksichtigten  Beziehun- 
gen zum  Epiglottisknorpel  glatt  er- 
scheint, wird  sie  am  Epiglottis- 
w  niste    lockerer    und    stellt   sich   so 

auch   anf   dem    größten  Theile    der  M8dL.a.chni«  d«rci>  4«  K.hik.pf. 

Seitenwand  des  Vestibulnm  dar,  bis  dahin  wo  sie  inniger  mit  der  medialen 
Stellknorpeläftche  verbunden  ist.  Hier  laufen  die  Seitenwände  des  Vestibn- 
lums  g^eneinander  nnd  gehen  in  die  schmälere  hintere  Wand  über,  welche  die 
Interarytaenoldmuakelu  von  vorne  ttberkleidet.  Die  untere  Grenze  des  Vestibn- 
Inms  bildet  eine  vom  vordem  Rande  des  Stellknorpels  zur  Seite  des  Epiglottis- 
wnlstes  ziehende  Schleimhautfalte ,  welche  mit  abgerundetem  Kande  nach  ab- 
wärts sieht.   Hier  be^nnt  der  mittlere  Bauvt  des  Kehlkopfs. 

Jene  Falte  umfaßt  das  durch  snbmucöses  Gewebe  dargestellte  Lig.  thyreo- 
arytaenoldenm  superins,  welches  zugleich  den  nuteren  Rand  der  Membrana  qua- 
drangularis bildet.  Sie  wird  auch  als  Taschenband  nnterscbieden,  da  sie  den 
Eingang  in  eine  laterale  Ausbuchtung  des  mittleren  Kehlkopf  räume  s  von  oben 
her  begrenzt.  Diese  Ausbuchtong  ist  der  Ventricuhis  oder  Sinus  Morgagni.  Sein 
Raum  erstreckt  sich  etwas  aufwärts  und  außen  vom  Taschenband,  sehr  verschie- 
den weit  empor  (Fig.  307).  In  selteneren  Fällen  reicht  die  Schlei mbantausstHlpung. 
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bis  zar  oberflächlichen  Überkleidnng  des  Kehlkopfa.  Die  nntere  Be^nsung  des 
Eingangs  in  die  Morgagni'sche  Tasche  bildet  das  Stimmbaud  [Chorda  vocalit, 
Lig.  thyreo -arytaenoideum  infertus).  Es  ist  eine  scharf  gezogene  gelbliche 
Schleimhantfalte,  welche  vem  Proceesns  voealis  ans  zum  Schildknorpel  verlänft 
und  weiter  medianwlrts  vorspringt  als  das  Taschenband.  Die  BefeBtignngsstelle 
«m  Schildknorpel  int  als  sgelber  Flecks  nnteracheidbar. 
Fig-  36i.  An  ihm  besteht  das  Gewebe  der  Schleimhant  wesent- 

lich ans  elastischen  Fasern  nnd  ist  mit  den  genannten 
Bp'-      Skelettheilen  in   innigem   Znsanunenhang.     Es  flber- 
hleidet  die  mediale  Porfion  des  Mnsc.  thyreo- aryta^- 
noideus  inferior,  der  gegen   es  einen   scharfkantigen 
^p>:      Vorsprnng   bildet.       Der  zwischen  den  beiderseitigen 
Witiii      Taschen-  und  Stimmb&ndem  befindliche  mittlere  Kehl- 
tand""  kopfaranm  ist  eine  sagittale  Spalte ,  welche  sich  hinten 
5^"      noch  zwischen  beide  Stellknorpel  erstreckt.    Die  zwi- 
schen   den    beiderseitigen    Stimmb&ndem    befindliche 
^Bd      Strecke  dieses  R&nms  ist  die  Stimmritze   [Glottis], 
coniu     Solche  man  auch  als  Glottis  vera   von   der  von  den 
•'"""■■     beiderseitigen    Taschenb&ndeni    begrenzten    falschen 
Stimmritze  (Ototlis  spuria]  nnterschieden  hat. 
BinMD"Sn"d»»  K^ukspf"  Dcf  unteis  Raum  des  Kehlkopfs  hat  seine  oberste 

*  WaEd  iSta™'B*amn.*"  Grenze  an  den  Stimmbändern.  Von  da  an  erstreckt  sich 
die  Schleimhaut  leicht  gelblich  geßlrbt  herab  zum  Ring- 
knorpel, an  dessen  inneren  umfang  sie  befestigt  ist.  Der  Eanm  erweitert  sich 
somit  nach  abwärts  und  nimmt  am  Ende  eine  Cylinderfom  an.  Da  er  sich  nach 
oben  gegen  die  StimmbSnder  von  beiden  Seiten  her  verschmälert,  hat  man  ihn 
mit  Bezug  auf  die  elastische  Beschafi'enheit  seiner  Schleimhaut  Conus  elastiais 
benannt.  Die  in  die  Stimmbänder  Übergehende  Schleimhautstrecke  desselben  wird 
anch  als  Stimm-Membran  [Membrana  vocalis]  bezeichnet. 

Die  Schleimhaut  an  der  pharyngealen  Oberfläche  des  Kehlkopfs  ist  durch 
reiches  snbmncSaes  Gewebe  ausgezeichnet  nnd  demzufolge  auf  ihrer  Unterlage 
leicht  verschiebbar.  In  ihrem  feineren  Bnne  kommt  sie  hier  mit  der  PhaTynx- 
schleimhant  überein.  Am  Yestibnlnm  laryngis  ist  das  subrnncOse  Gewebe  vorne 
in  der  Nahe  der  Stellknorpel  lockerer  gefügt ,  im  mittleren  Räume  an  den  Moi^ 
gagni'schen  Taschen.  Reichliche  elastische  Elemente  sind  ttberall  in  der  Schleim- 
haut vorhanden ,  am  bedeutendsten  in  den  Stimmbändern  und  dann  im  Conns 
elasticns.  Das  Epithel  ist  nahe  vom  Eingange  an  wimpemdea  Cylinderepithel,  mit 
Ausnahme  der  StimmbAnder  welche  Flattenepithel  tragen. 

Der  Drflsenapparat  der  Schleimhant  besteht  ans  kleineu  acinösen  Schleim- 
driisen  deren  Mündungen  als  feine  punktfiJnuige  Ölungen  zu  erkennen  sind. 
Sie  finden  sich  theils  zerstreut,  theils  in  Mengen  beisammen.  Solche  treffen  sich 
in  der  Gegend  der  Stellknorpel,  an  den  TaschenbSudern  und  in  der  Schleimhaut 
der  Morgagni'schen  Taschen  selbst. 
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In  der  oben  erwähnten,  zuweilen  vorkommenden  giößeien  Ausdehnung  der  Afor^a^ni- 
achen  Taschen  besitzt  der  Kehlkopf  des  Menschen  eine  Eigenthümlichkeit ,  welche  an 
die  bei  mAnchen  Affen  bestehenden,  freilich  viel  ausgeprägteren  Befunde  erinnert.  Bei 
anthropoiden  Affen  (Orang,  Gorilla)  erstrecken  sich  jene  Taschen  durch  die  Membrana 
thyreo  -  hyoidea  nach  außen ,  wo  sie  sehr  ausgedehnte ,  am  Halse  liegende  Säcke  vor- 
stellen, die  vom  Larynx  ans  mit  Luft  füllbar  sind.  Während  beim  Menschen  eine  Er- 
weiterung der  Taschen  nach  oben  zu  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört,  kommt  sehr  selten 
eine  Durchbrechung  der  Membrana  thyreo  -  hyoidea  und  damit  verbundene  Fortsetzung 
der  Taschen  nach  außen  vom  Kehlkopfe  vor.  Ein  derartiger  Fall  ist  durch  W.  Obubbr 
bekannt  geworden.     (Arch.  f.  Anatomie  und  Physiol.  1874.    S.  606.) 


Außer  den  Verschiedenheiten,  welche  der  Kehlkopf  in  den  einzelnen  Perio- 
den seiner  Entwickelung  zeigt ,  bietet  er  noch  formelle  Differenzen  des  ausge- 
bildeten Znstandes.  Beim  Manne  ist  er  durch  größere  Dimensionen  fast  aller 
seiner  Theile  ausgezeichnet  und  die  Seitenplatten  des  Schildknorpels  vereinigen 
sich  unter  einem  spitzen  Winkel ,  während  sie  beim  Weibe  bogenförmig  in  ein- 
ander flbergehen  und  in  diesem  Verhalten  an  die  Beschaffenheit  des  männlichen 
Kehlkopfs  vor  der  Pubertät  erinnern.  Minder  ist  die  sexuelle  Differenz  des  Ring- 
knorpels, dessen  Platte  beim  Weibe  fast  dieselbe  Höhe  hat  wie  beim  Manne.  Da- 
her ist  der  untere  Kehlkopfraum  in  seiner  Höhe  jenem  des  Mannes  nahezu  gleich 
(Merkel)  .  Die  am  Schildknorpel  ausgesprochene  Verschiedenheit  beherrscht  die 
Länge  der  Stimmbänder.  Im  Mittel  messen  sie  im  Ruhezustande  beim  Manne 
1 8  mm,  beim  Weibe  nur  1 5  mm. 

ToBTVAL,  op.  cit.    MsRXBL,  C.  L.,  Anatomie  des  menschlichen  Stimm-  und  Sprach- 
organs.   2.  Aufl.  Leipzig  1863.     Luschka,  Der  Kehlkopf  des  Menschen.  Tübingen  1871. 

Von  der  Luftröhre  und  ihren  Ästen. 
Trachea  und  Bronchi.) 

§  164. 

An  den  unteren  Rand  des  Ringknorpels  des  Kehlkopfes  schließt  sich  ver- 
mittels des  Ligamentum  crico-tracheale  die  Luftröhre  (Trachea)  an,  ein  vor 
dem  Oesophagus  liegendes  Rohr ,  welches  mit  diesem  nur  etwas  weniges  nach 
links  abweichend  in  die  Brusthöhle  herab  tritt  und  da  in  der  Höhe  des  4. — 5. 
Brustwirbels  in  ihre  beiden  nach  rechts  und  links  gehenden  Äste  [Bronchij  Fig. 
369)  sich  spaltet.  Die  Trachea  gleicht  einem  an  seiner  hinteren  Circumferenz 
planen  Cylinder,  indem  ihre  Wandung  von  knorpeligen ,  hinten  offenen  Ringen 
gestützt  wird ,  Verhältnisse  die  auch  auf  die  beiden  Bronchi  übergehen  und  diese 
Luftwege  offen  erhalten.  Diese  setzen  sich  in  schräger  Richtung  zu  den  Lungen 
fort.  Der  rechte  Bronchus  ist  kürzer  und  etwas  weiter,  er  verläuft  schi-äger  herab 
als  der  längere  und  etwas  engere  linke ,  der  zugleich  etwas  gebogen  verläuft  und 
über  sich  den  Bogen  der  Aorta  hinwegtreten  läßt.  An  der  Lunge  angelangt  theilt 
sich  jeder  Bronchus  anscheinend  wieder  in  zwei  Äste,  von  denen  am  rechten  Bron- 
chus der  untere  stärkere  alsbald  eine  zweite  Theilung  eingeht.  Zu  dieser  Vertheilung 
verhält  sich  die  Lungenarterie  beiderseits  verschieden.  Linkerseits  tritt  dieselbe 
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Aber  den  Broncbna,  indefl  sie  rechteraeita  nDterhalb  des  ersten  großen  Broncbial- 

astes  liegt    (Vei^l.  Fig.  369)   und  nur  einen    Zweig  über  denselben  empor- 

treten  lilBt. 

Die  Rnorpelringe  der  Trachea  wie  der  beiden  Bronchi  sind  äußerlich 

plane,  innen  etwas  gewölbte  Spangen  mit  abgerundeten  fiAndern.    Ihre  Höhe  ist 
Fig.  3^,  nicht    vOUig    gleich. 

Hin  and  wieder  sind 
einige  imter  einander 
verbanden,  was  be- 
BonderB  fOr  die  ober- 

^'7^'"      ^^°  ""''  '"^ '  **^' 
ein   Ring   läuft  seit- 
Ftito  c.  wp.  licii  in  eine  Gabel  ans. 
'"'"  Demnach  ist  auch  ihre 

Zahl  verschieden  nnd 
Äri.f^n,.     achwanktvon  15-20. 
'*"'"       An  denBronchen  sind 
die    Ringe     weniges 
r^tueptiim.   schmäler,  bieten  aber 
sonst    ähnliche   Ver- 
hältnisse wie  jene  der 
inferior       Trachea    dar.      Der 
erste  ist  nicht  selten 
mit  dem   letzten  der 
Trachea    in    Zusam- 
menhang.   Am  rech- 
ten werden  4 — 8,  am 
■'"Si" j;B.„*'r?.rtn  ^1°  ^.""ttt" ,,-°, "■" n  ^T'Jl''"f"J';"'  Unken  8—12  Ringe 

tiDd  dibai  tuieiDuidfi  gaiogen  Unterschieden.      Za- 

weilea  ist  die  Zahl  auch  noch  geringer.  Die  Knorpel  werden  dnrch  eine 
bindegewebige  Membran  zusammengehalten,  welche  von  einem  Ring  zam 
anderen  sich  erstreckt.  An  der  Außenfläche  bildet  sie  einen  ebenen  Überzag, 
innen  df^egen  läßt  sie  Einsenknngen  zwischen  den  Ringen  bestehen.  Diese 
Oewebsachichte  geht  hinten  über  die  Enden  der  Ringe  hinweg  and  stellt  einen 
äußeren  Verschloß  des  hinten  offenen  Rohrs  der  Enorpelringe  her.  An  diesem 
membranCsen  Abschnitte  erstreckt  sich  nach  innen  von  der  Bindegewebsschiehte 
eine  Lage  qnerer  Muskelfasern ,  die  an  den  Enden  der  Knorpelringe  beiderseit« 
befestigt  ist.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  auch  die  Bronchi.  Zaweilea  findet  sich 
lunt«r  der  Querfaserschichte  noch  eine  zusammenhängende  Lage  longitndinaler 
Faserzüge,  von  orsterer  durch  eine  Bindegewebsschiehte  getrennt.  Die  Elemente 
der  gesammten  Musknlatnr  der  Luftröhre  und  ihrer  Äste  sind  glatte  Mnskelzellen. 
Die  vom  Kehlkopf  her  in  die  IVachea  fortgesetzte  Schleimhaut  kleidet 
die  Innenfläche  des  von  Knorpeln  gestützten ,   wie  des  membranOsen  hintern  Ab- 
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Schnittes  ans,  an  letzterem  Längsfaltnngen  darbietend.  Sie  ist  sehr  reich  an  elasti- 
schen Faserzttgen,  welche  longitndinale  Netze  bilden  und  durchschimmernd  sicht- 
bar sind.  An  der  hinteren  Wand  liegt  eine  Schichte  von  Schleimdrüsen  (Gl. 
Iracheales) ,  die  auch  z.  Th.  zwischen  die  Muskelfaserschichte  sich  einlagern,  oder 
diese  sogar  durchsetzen  können.  An  den  von  Knorpelringen  gestützten  Strecken 
ist  die  Drttsenschichte  durch  die  einzelnen  Ringe  unterbrochen,  und  die  Drüsen 
finden  sich  in  die  Vertiefungen  zwischen  den  Ringen  eingebettet.  Ihre  Mündun- 
gen sind  als  feine  Pünktchen  sichtbar.  Das  Epithel  besteht  gleich  jenem  des 
Kehlkopfs  aus  wimpertragenden  Cylinderzellen. 

Der  erste  Trachealrlng  zeigt  zuweilen  eine  Verbindung  mit  dem  Rliigknorpel  des 
Kehlkopfes ,  und  bringt  damit  die  Zusammengehörigkeit  des  gesammten  Skeletes  der 
Luftwege  zum  Ausdruck.  —  Über  den  Neigungswinkel  der  beiden  Bronchi ,  der  beim 
Neugeborenen  geringer  ist  als  beim  Erwachsenen,  s.  Abby,  1.  i.  c. 

Von  den  Lungen. 

§  165. 

Die  Lungen  repräsentiren  den  eigentlichen  Athmungsapparat ,  zu  welchem 
die  Luftwege  leiten.  Sie  stellen  zwei,  beide  Hälften  der  Brusthöhle  einnehmende 
Organe  vor,  von  weicher,  schwammiger  Beschaffenheit,  in  ihrer  Form  dem  bezüg- 
lichen Thoraxranm  angepaßt ,  in  welchem  sie  liegen  und  der  von  dem  andersei- 
tigen  durch  eine  mediane  Scheidewand  getrennt  ist.  Diese  Scheidewand  wird  durch 
mannigfache  das  Cavum  thoracis  theils  durchsetzende ,  theils  in  es  eingebettete 
Organe  hergestellt ,  welche  zusammen  von  einer  die  seitliche  Cavität  des  Thorax 
aaskleidenden  serösen  Membran,  der  Pleura,  überzogen  sind,  die  von  der  hintern 
Thoraxwand  zur  vordem  tritt.  Diese  bildet  das  Mediastinum,  oder  die  Pleura  me- 
diastinalis.  Der  zwischen  den  beiderseitigen  Pleurae  mediastinales  liegende  Raum 
ist  der  Mediastinalraum.  Jede  Lunge  besitzt  annähernd  die  Gestalt  eines  halbir- 
ten  Kegels,  dessen  Mantel  gewölbt  erscheint.  Demnach  unterscheidet  man  Basis 
und  Spitze f  eine  äußere,  dem  Kegelmantel  entsprechende  und  eine  innere  der 
medialen  Scheidewand  des  Brustraums  zugewendete  Fläche.  Die  basale  Fläche 
jeder  Lunge  liegt  auf  dem  Zwerchfell  [daher  Superficies  diaphragmatica] ,  und 
ist  dessen  Wölbung  entsprechend  vertieft.  Die  laterale,  besonders  aufwärts  zu  ge- 
wölbte Fläche  ist  die  bei  weitem  ansehnlichste ,  sie  ist  den  Rippen  zugekehrt 
(Superficies  costalis) .  Die  mediale  Fläche  ist  etwas  vertieft,  gegen  die  Scheide- 
wand des  Thorax  gerichtet  (Superficies  media stinalis).  An  ihr  treten  die  Luft- 
röhrenäste zu  den  Lungen,  und  an  derselben  Stelle  finden  sich  die  in  die  Lungen 
ein-  und  austretenden  Blutgefäße.  Dieser  Theil  der  Lunge  bildet  den  Hilus 
(vergl.  Fig.  369).  Die  durch  jene  Gefäße  gebildete  Verbindung  mit  der  medianen 
Scheidewand  des  Thorax  stellt  die  Lungenwurzel  vor. 

Von  den  Rändern  der  Lunge  ist  der  hintere  stumpf,  er  verbindet  die  costale 
und  mediale  Fläche  in  einer  bedeutenden  Abrunduhg  und  bettet  sich  in  die  zwi- 
schen der  Wirbelsäule  und  den  Rippen  befindliche  Vertiefung  ein.    Der  vordere 
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Rand  verläuft  gesch&rft  aas  und  legt  sich,  gegen  den  der  uideren  Seite  gerichtet 
über  einen  Theil  der  zwischen  den  Mediastinen  entlialtenen  Organe,  vomehmlieh 
über  den  Herzbentel.  Rechts  verläuft  dieser  vordere  Rand  ziemlich  gerade  herab, 
links  beaitzt  er  unten  einen  tieferen,  gebuchteten  Änaschnitt  [Incisura  cardiacd). 
Der  untere  Rand  endlich  ist  an  der  die  coatale  und  die  Zwerchfellfl&che  der 
Lunge  verbindenden  Strecke  gleichfalls  zugeschärft  und  in  den  zwischen  Kppen- 
wand  des  Thorax  nnd  der  costalen  Zwerchfellportion  sich  einsenkenden  Raum 
gelagert.  Das  obere  Ende  der  Lungen  bildet  deren  Spitze,  welche  tlber  die  obere 
Thorasapertur  vorragt  und  den  von  den  Mm.  scalenis  (B.  349)  nmgreniten  die 
Thoraxhöhle  nach  oben  fortsetzenden  Raum  einnimmt. 

Wie  die  allgemeine  Qeatalt  jeder  Lnnge  ans  der  Anpassung  des  Organes  an 
den  Raum,  in  den  es  sich  einbettet,  hervorgeht ,  so  ergeben  sich  fttr  beide  Langen 
wieder  einige  Verscbiedenheiten  ans  den  VerhÄltnisaen  der  beiderseitigen  Hälften 
der  Thoraxh9hle.  Diese  Verschiedenheiten  entspringen  hauptsächlich  ans  der 
beiderseits  nngleichen  Wölbung  des  Zwerchfells,  seiner  vorwiegend  rechts  sich  er- 
hebenden Kuppel  und  aus  der  vorwiegend  linksseitigen  Lagerung  des  Herzena  im 
vorderen  Mediastinalraum.  Dnrch  diese  beiden  Umstände  erscheint  die  rechte 
Lunge  etwas  breiter  aber  auch  etwas  kürzer,  indeß  die  linke  Lunge  an  ihrem  un- 
teren Lappen  minder  breit  aber  im  ganzen  etwas  höher  ist,  da  ihre  Basis  tiefer 
steht  als  jene  der  rechten.  Dieses  findet  jedoch  darin  kaum  eine  Compensation, 
dass  die  Spitze  der  rechten  Lunge  um  weniges  weiter  in  die  HChe  tritt  als  die 
der  linken.  Immerhin  bleibt  die  rechte  Lunge  das  volnminösere  Organ,  welches 
sich  zur  linken  wie  U  za  10  verhält. 

Jede  Lunge  besitzt  eine  glatte  von  der  Serosa  Uberkleidete  Oberfläche,  von 
der  ans  tief  in  die  Lnnge  eindrillende  Einschnitte  das  Organ  in  einzelne  größere 
Lappen  {Lobij  sondern.  Ein  solcher  Einschnitt  verläuft  von  hinten  nnd  oben  Aber 
Flg.  370.  die  Seitenfläche  nach  vorne  nnd  unten 

nnd  trennt  einen  oberen  nnd  einen  un- 
tern Lappen  von  ünander.   Der  Ein- 
schnitt greift  mehr  oder  minder  weit 
bis  gegen  den  Hilus  der  Lunge  ein  nnd 
verläuft  in  etwas  spiraliger  Richtung, 
zugleich   mit    seiner  Ebene   schräg 
von  innen  nach  außen  abfallend.  Der 
obere  Lappen  hat  vorne  seine  größte 
Höhe ,  der  untere  hinten.    Während 
beide     Lungen     diese    Verhältnisse 
gleichmäßig  besitzen,     kommt    der 
rechten  noch  ein  dritter  mittlerer  Lap- 
Di<  bgidan  Liug«ii  voD  locus  gciieh»!).  —  Ol«  pnnctirte  pcn  ZU ,  indem  ein  minder  schräger 
in  •  »Btipr  oht  er  meditiea  Einbnchiong.        Einschnitt,    wcun   auch  wcuig  tief, 
die  untere  Portion  des  oberen  Hauptlappens  abtrennt.     Die  durch  die  Haapt- 
einschnitte  an  beiden  Lungen  sich    darstellende  Symmetrie   erfährt  also  dnrch 
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die  Dreitheilung  der  rechten  Lunge  eine  Störung.  Dieses  als  Regel  geltende  Ver- 
balten iat  jedoch  nicht  immer  dnrchgefDhrt ,  nnd  die  ScheJdnng  in  große  Lappen 
bietet  mancherlei  Abweichungen,  von  denen  nur  noch  das  Vorkommen  von  drei 
Lappen  an  der  linken  Lnnge  erwähnt  sein  soll.  Man  hat  sich  jedoch  zn  hüten, 
diese  dnrch  die  tiefen  Einschnitte  dargestellten  großen  Lappen,  die  eine  schein- 
bare Symmetrie  kandgeben,  fQr  wirklich  einander  vClIig  entsprechend  anzusehen, 
da  in  dem  Verhatten  dieser  Lappen  zu  den  Bronchen  ganz  andere  Verhältnisse 
sich  aussprechen. 

Außer  dieser  Scheidung  in  grOßere  Lappen  sind  an  der  Oberfläche  der  Lan- 
gen noch  kleinere  Abschnitte,  Läppchen  (Lofnili]  wahrnehmbar.  Man  sieht  näm- 
lich auf  der  gesammten  Lnngenoberfläche  kleine,  6  —  8mm  im  Durchmesser 
haltende  polygonale  Felder  in  verschieden  deutlicher  Abgrenzung.  Dies  sind  die 
Oberflächen  Jener  Lobnii ,  die  jedoch  ebenso ,  obwohl  in  anderer  Oestaltnng  im 
Inneren  des  Organa  vorkommen,  wie  ein  Schnitt  dnrch  eine  Lnnge  lehrt.  Die 
Contnren  der  Lobnii  treten  nicht  selten ,  besonders  an  den  Lungen  älterer  Indi- 
viduen als  dunklere,  graue  oder  schwärzliche  Linien  hervor,  was  durch  Ab- 
lagerung von  körnigem  Pigment  verursacht  ist.  Dieser  vorzflglich  in  den  Form- 
elementen des  Bindegewebes  sich  bildende  Farbstoff  vermehrt  sich  mit  dem  Alter, 
und  dnrchsetzt  in  ähnlicher  Weise  such  das  Innere  der  Lnnge.  Er  verleiht  der 
Oberfläche  der  anfänglich  granröthlichen  Lunge  allmählich  eine  schiefergrane 
oder  wohl  noch  dunklere ,  blauschwarze  Färbung ,  die  je  nach  dem  Ftlllnugszu- 
stande  des  Organs  mit  Luft  oder  seiner  Gefäße  mit  Blut  wieder  manche  Nuancen 
darbietet. 

Bau  der  Lungen.    BronobialversweigiuiK. 
§  166. 
Bezüglich  der  Structnr  der  Lnnge  hat  der  oben  kurz  dai^elegte  Entwicke- 
lungsgang  [8.   513)   einen  wichtigen  Befund  erkennen  lassen,  jenen  nümlich, 
welcher  das  Organ  nach  dem  Tjrpns  von  Drüsen  gebaut  f\g_  371. 

erscheinen  laßt.     Die  Trachea  mit   den  Bronchen   ent- 
spricht den  Ansführwegen,  welche  die  ans  der  Lnnge  her- 
vorkommenden größeren  Bronchien  aufnehmen,   zn  wel- 
chen wieder  die  kleineren  und  kleinsten  sich  vereinigen. 
In  Jeder  Lunge  ist  antSnglich  ein  einziger  Bronchial  stamm 
angelegt.    Er  erstreckt  sich  nahe  der  medialen  Seite  der     j 
Lungenanlage  nnd  läßt  lateral  gerichtete  kleinere  Bron- 
chien hervorsprossen  (vergl.  Fig.  371}.     Diese  zeigen  so 
eine  reihenweise  Anordnung  am  Stamme  und  vermehren  j^iiems  in  LnnEenanüge. 
sich  in  dem  Maße,  als  der  Stamm  terminal  id]  sich  weiter  Bri)'nchi''m'itui'erii°o''lpre^ 
bildet.      In   diesem  Verlmlien  spricht  sich  eine  gewisse     "*"' ''  '*""'"''*  ■'*?"•"- 
Regelmäßigkeit   der  Anordnung  der   Bronchien- Anlagen   aus.      Die  seitlichen 
Bronchial- Anlagen  nehmen  ihreRichtung  nach  vorne  nnd  abwärts,  dazu  kommen 
neue,  welche  nach  hinten  nnd  unten  gerichtet  sind.    Sie  bleiben  st«ts  kleiner 
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als  die  anderen.  Von  den  vorderen  Zweigen  bilden  eich  einige  stftrker  aoB  und 
gaben  damit  zur  Annahme  einer  schon  an  den  beiden  LuftrOhrenäaten  beginnen- 
den dichotomischen  Verzweigung  Anlaß. 

Die  Enden  der  Bronchialverzweignngen  gehen  nach  beendigtem  SproBsungs- 
procease  and  der  damit  vollzogenen  Anlage  des  gesammten  Organe»  in  erweiterte, 
nnregelmäßlg  mit  Aasbuch tongen  besetzte  Abschnitte  tlber,  welche  den  secretori- 
sehen  Endab schnitten  von  Drüsen  vergleichbar  sind.  Sie  tragen  das  respiratorische 
Qefößnetz.  Wir  nnterscheiden  also  in  der  Zusammensetzung  der  Lunge  die  Bron- 
chial Verzweigungen  und  die  gruppenweise  aus  den  Enden  der  Bronchien  hervor- 
gehenden terminalen  Gebilde.  Diese  sind  direct  za  Läppchen  {Lotnili\  vereinigt, 
so  dasa  invmer  ein  Bronchialende  in  eine  Anzahl  kleinster,  in  terminal  erweiterte 
nod  blind  geendigte  Can&le  übergehende  Bronchiolen  verzweigt  erscheint. 

Die  Anordnung  der  Bronchialvertheilimg  in  der  Lunge  knüpft  an  den  schon 
hei  der  Anlage  der  Lnnge  vorhandenen  Bronchialstamm  an.  Aus  dem  Verhalten 
seiner  Zweige  zur  Lungenarterie  ergeben  .sieb,  wie  Aeby  gezeigt  hat,  bemerkens- 
wertlie  Eigen thOmlichkeiten.  Wie  schon  oben  ;S.  525)  angegeben,  tritt  der  rechte 
Ast  der  Lungenarterie  unter  den  ersten  vorderen  Seitenzweig  des  rechten  Bron- 
chialatammes.  der  linke  Ast  der  Arterie  verUuft  über  den  gleichen  Ast  des  linken 
Stammes.  Demnach  scheiden  sich  die  Bronchien  in  eparlerielleandhyparlerielle. 
Von  ersteren  besteht  beim  Menschen  nur  rechts  einer ,  der  in  den  rechten  oberen 
P'B.  372.  Lappen  tritt.   Der  erste  hyparterielle 

ventrale  Bronchus  begibt  sich  zum 
rechten  mittleren  Lappen  nnd  der 
Bronchial  stamm  mit  allen  Übrigen 
(hyparteriellen  ventralen  und  dorsa- 
\J/  len;  Bronchien  senkt  sich  in  den  un- 

ly^^£-  töi'en  Lappen  ein.     Linkerseits  wird 
der  obere  Lappen  vom  ersten  hypar- 
teriellen ventralen  Bronchus  veraorgt, 
•^^^^l"  alle  anderen  ventralen  und  dorsalen 
^  Bronchien   begeben    sich    mit    dem 

StammezudemunterenLappen,  Diese 
Vertheilung  der  Bronchien  benrkundet 
die  morphologische  Un gleich werthig- 
keit  der  oberen  Lnngenlappen ,  und 
erläntert  zugleich  die  Ausdehnang 
der  unteren  Lappen  der  Lnnge 
längs  der  Doraalseite.  Ein  Äquivalent 
des  rechten  oberen  Lappens  fehl! 
also  linkerseits,  da  zum  linken  oberen  Lappen  nur  ein  hyparteri eller  Bronchus 
tritt.  Ob  dieses  Verhältnis  schon  bei  der  ersten  Anlage  der  Lunge  sich  ausbil- 
det, oder  ob  es  erst  im  Verlaufe  der  Ontogenie  entsteht,  durch  RDckbildnng  eines 
linken  oberen  Lappen  der  Anlage,  ist  nnentschieden. 
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Untel  den  Slugethieren  butehen  nur  wenige,  bet  denen  durch  dua  Vorkommen  auch 
elnea  linken  epuieriellen  Itronchu«  rlii  symmetrisches  Vecbsiten  der  Lungen  ausgeprSgt 
Ist,  iinil  diese  repr^eenilren  Abihelliingen,  In  denen  aangt  keine  prlmitiTen  Zustande 
beliehen  ^EquuB,  Phoc»,  Elephas,  Tlrsdypua,  d»nn  Delpblnus  und  Aucbeni»,  bei  welch' 
letzteren  der  epirierlelle  BroDchas  trschetlen  llnpning  besiizt}.  Dagegen  Ist  bei  der 
MehTtthl  der  Sdugethicie  ein  rechter  epirterleller  Bronchus  vorhanden  und  damit  der 
Typai  der  tach  beltn  Menschen  bestehenden  Einrichtung  ausgedrückt,  von  welcher  die 
Quadramsnen  und  unter  diesen  die  Anthropoiden  auch  noch  in  specl  ei  leren  Verb  ültnlssen 
der  Luftwege  nähere  Anschlüsse  bieten. 

Hinilohtllch  dieser  and  anderer  apecleller  Befunde  der  Luftwege  e.  Abby,  der 
Bronchialbaum  des  Menschen  und  der  Siagetblere.     Leipzig.   lÜt^O. 


§  1«". 
Waa  das  VerbältDiß  der  Bronchien  zn  den  Lungenläppchen  betrifft,  ao  be- 
sitzen die  erateren  bis  zu  einem  unter  allmählicher  Verzweigung  erlangten  Darch- 
messer  von  1  —  1.5  mm  einen  interlobnlären  Verlauf.  Jene  kleinsten  Bronchien 
{Bronchioli}  dagegen  treten  in  die  schon  oben  als  Lobu/i  bezeichneten  Ab theilnn- 
gen  der  Lunge.  In  diesen  verzweigen  sie  sich  allseitig  in  kleinere  Canäle,  wel- 
che bin  und  wieder  mit  Ausbuchtungen  [Ali'eoleit ,  Lnftzellen ,  Cellnlae  aSreae) 
besetzt  sind.  Wo  diese  beginnen,  werden  die  Bronchioli  zu -4/reo/arjÖHye»i  (F.  E. 
Schulze)  ,  welche  meist  unter  sehr  spitzem  Winkel  neue  Verzweigungen  einge- 
hen ,  die  wieder  lan^estreckte  aber  terminal 
erweiterte    Canälchen     bilden.      Allmählich  ^''"  ^'''' 

hänfen  sich  an  letzteren  die  Alveolen ,  stehen 
dicht  gedrängt  aneinander  nnd  vergrößern  so 
den  Binnenranm  der  Alveolargänge ,  deren 
erweiterte  Endababschnitte  am  dichtesten  mit  , 
Alveolen  besetzt ,  oder  in  solche  ausgebuchtet 
(Fig.  'ATS)  sind  Diese  Endstrecken  tragen 
verschiedene  Namen ,  Lungenbläschen ,  End- 
blüscien  n.  s.  w.,  Bezeichnungen,  die  man 
jedoch  nicht  dahin  deuten  darf,  daß  das  ter- 
minale Ende  der  Alveolargänge  von  letztem 
schärfer  abgesetzt  sei.  Im  Großen  und  Gan- 
zen waltet  vielmehr  ein  röhriger  Bau  vor;  die 

Alveolargänge  mit  ihren  Enden  verhalten  sich  Haibitheniitiiche  Darsteiiuag  von  Ai.soUr- 
«hnlich  den  Schläuchen  einer  tu bulösen  Dröse  g&>>K«"Ui  "it  2  En^dwuchsBin)  der  Longen 
mit  der  nicht  unwesentlichen  Modification  je- 
doch, daß  deren  Enden  ei'weitert  sind,  und  dass  auf  dem  ganzen  Verlaufe  dieser 
Canäle  kleinere  Ausbuchtungen,  eben  die  Alveolen,  beistehen. 

Wenn  mui  früher  geneigt  war,  den  Bau  der  Lunge  dem  einer  gelappten  Drüse  zu 
vergleichen,  wie  denn  auch  mit  einer  solchen  während  der  Kntwlckelnng  dea  Organs 
große  Übereinstimmungen  sich  ergeben,  so  iat  diese  Aufraeaungaweise  doch  nicht  völlig 
aufrecht    zu    erhalten,    seitdem    die   Alveolargänge    nachgewiesen   sind.      Der   Bau   der 

34" 
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Lunge,  aU  drösig  'beurtheill,  lepräsamlrt  eine  ei genthü milche  Fotm,  die  lon  Jedem  der 
beiden  Haupitypen  dei  Dcasen  iß.  27)  etwu  an  ilcb  trägt,  und  ao  eine  Hiachfarm  le- 
pläientin.  —  Die  Bezeichnung  der  terminalen  Erweiterungen  der  Alveolaigange  tat  eine 
sehr  mannigfache,  m&n  hat  sie  auch  Infundibula  (Robbionol)  genannt ,  womit  aber  nur 
die  aUmüMiche  (^trlchlerfürmige)  Erweiterung ,  nicht  aber  der  terminale  AbichluQ  be- 
zeichnet vird,  der  doch  eben  so  zu  den  Endbläechen  gehärc.  Vir  zagen  deahalb  vor, 
den  alteren,  minder  anversläDdlichen  Auidruck  uEndbläichem  beizubehalten. 

Das  Knorpel gerüste  der  beiden  Lnftröhrenaste  setzt  sicli  auch  auf  die  Bron- 
chial verzwei  gangen  fort ,  erleidet  aber  daselbst  Uodificationen  in  dem  Maße ,  als 
mit  dem  abnehmenden  Kaliber  der  Bronchien  deren  Wfinde  dOnner  werden  und 
Bich  stnicturell  vereinfachen.  Die  Enorpelhal bringe  der  beiden  Bronchi  weiden 
nnr  an  deren  größten  Ästen  noch  angetroffen,  weiterhin  bestehen  nnr  noch  kür- 
zere, platte,  sogar  nnregelm&Qig  gestaltete  Stücke,  welche  nach  und  nach  kleiner 
werdend ,  anf  größere  Distanzen  vertheilt  und  an  den  Bronchiolen  von  t  mm 
Durchmesser  gändich  verschwunden  sind. 

Damit  verbinden  sich  noch  Modific&tionen  der  Schleimhaut.  Diese  erscheint 
an  allen  größeren  Verzweigungen  noch  als  eine  selbständige  Schichte,  die  slrecken- 
weise  feine  Längsfaltnngen  zeigt ,  und  von  der  bindegewebigen ,  die  Knorpel- 
plättehen  führenden  Schichte  deutlieh  getrennt  ist.  Eine  ringförmige  Lage  von 
Bandeln  glatter  Muskelzellen  findet  sieb  unter  der  Schleimhaut  an  der  Stelle 
der  Submucosa  entfaltet.  Die  ziemiieh  reichen,  mit  der  Abnahme  des  Bronchial- 
Kalibers  gleichfalls  an  Größe  abnehmenden  DrUsen  der  Schleimhaut  durchsetzen 
häufig  die  Muakelschichte.  Mit  dem  Aufhören  der  Knorpelplättchen  fließt 
pj    jjj  die    Äußere    Bindegewebs- 

schicbte  der  Bronchien  all- 
mählich mit  der  Schleim- 
haut zusammen.  Die  Wan- 
dung besteht  dann  nur  noch 
aus  einer  Bindegewebs- 
schichte  mit  einem  Epitbel- 
überzuge.  Den  letzteren 
bilden  wimpemde  Oylinder- 
zellen.     Alle  in  der  Bmn- 

cbialwand  vorhandenen 
Bindegewebsbildungen  sind 
reich  von  elastischem  Ge- 
webe durchsetzt.  Auch  zwi- 
schen den  übrigens  nicht 
allgemein  zusammenhän- 
genden Ztigen  der  Mnskel- 
schichte  findet  sich  reich- 
lich elastisches  Gewebe,  An 

Schnitt  imeh  »in  lit«ral«8  EndbliaclipD  der  Longe,      a  Einnnis-     j  -n  i>  l'         ■  > 

iffnung  ms  den  AlisoInrKiiiiKe.    t  Keine  Ton  MusVelzsILen.  —  In     den   größeren  BronCDlCn  ISt 
run  e  fr    ic  t  min^  emt  g-^Jj^j^J^^^J^"^"  „f"       mäega-ebs-    jj^    Muskulatur    VOU    Ziem- 
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lieber Uachtigkeit.  An  den  kleinsten  ist  sie  in  einzelne  Btkndel  aafgelöst.  Aber 
gelbst  An  den  BronchioUa  wie  an  den  Alveolargfingen  bietet  die  Wand  noch  Ztlge 
jener  Elemente,  die  jedoch  den  Endbläachen  nnd  ihren  Alveolen  abgehen. 
InßUrationen  von  Lymphzellen ,  apärlicher  oder  reichlicher,  gehören  zu  den  nor- 
malen Befanden  des  Schleim  hantgewebea. 

Die  DrQaen  der  BTonchUUchleiinbiDt  lueen  >n  den  grüßeien  Bronchien  Ibie  MQn- 
dangea  U>  feine  Punkte  erkennen.  Sie  atellen  anregelmäßig  genundeue,  hie  and  d& 
gebuchtete  Schlauche  du,  Ttelche  ala  eine  Übergtugatoim  iwiachen  tubulöaen  und  ad- 
Duaen  DiQien  gelten  können.  Daa  Epithel  dei  Schleimhaut  iai  ein  niehTfai:b  geschieh- 
tetea,  Insofein  zvischen  den  zur  Obeifliche  gelangenden  Zellen  noch  andere  ,  tiefer  ge- 
legene aLcb  finden.  Zwiachen  den  nimpei tragen  den  Cyllndenellon  finden  bIc^  auch 
BaherulUn  (vergl.  S.  4ST],  In  «echaelndei  Menge  von  der  Luftröhre  an  hia  in  Rrou- 
cbiolen  *on  0,5  mm.  Zuweilen  itehen  sie  ao  dtebt,  dtD  tOi  die  Cylinderzellen  nat 
schmale  Ziritchenränme  bleiben. 

An  den  kleinsten  Bronchien  ist  die  Wandung  anf  eine  dünne  Gewebalage 
reducirt ,  die  vom  Epithel  ttberkleidet  wird.  Diese  Verhaltnisse  setzen  sich  von 
den  Bronchiolen  auf  die  AlveoUrgilnge  fort,  nnd  treffen  sich  an  den  Endblaschen 
nnd  ihren  Alveolen.  An  den  Bronchiolen  ist  das  Epithel  zu  einer  einfachen,  aus 
niedrigen  Zellen  bestehenden  Schichte  geworden,  nnd  geht  nach  Verlust  der  Wim- 
pern in  ein  Plaltenepithel  über,  welches  in  den  Alveolargftn^en  wie  in  den  End- 
bläschen und  ihren  Alveolen  herrchat.  Es  entspricht  der  respiratorischen 
Oberflache ,  welche  nach  dem  Epithelbefunde  schon  an  einem  Theile  der  Bron- 
chioli  beginnt. 

Det  Übergang  dei  Pi^  j,j_ 

Wimperepithel a  in  daa 

Platlenepitbet      An  det 

in  den  kleinsten  Krön- 

chiolen     derart    atati, 

daß  zuerst  Hnga  einer 

Seite  dei  letztern  die 

Plattenelemente  aut- 
treten (  KuLLIlIBK  ). 

Diese  bilden  eine 
sehr  dünne  Lage  von 
zweierlei  Form  zustün- 
den. Es  bestehen  klei- 
nere, kernhaltige  nnd 
noch  Protoplasma  füh- 
rende Zeilen  Ton  un- 
regolmäSiger  Geatall. 
Sie  lind  drei-,  vier- 
oder  mehrseitig,  bald 
ZQ  Gruppen  vereinigt, 
bald  laolirt  zwiechen 
den  andelen  epithelia- 
len rormelementen. 
Solches  sind  bedeutend    BlalgeKßneti  einiger  Alrsolen  ici  eineni  Schnitt  durth  dii  AUeoleiipir»- 
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Plättchen ,    mit  ebenfalls  anregelmäßigen,    häufig   zackig  verlaufenden  Umrissen.    Nach 
außen  vom  Epithel  findet  sich  Bindegewebe. 

Das  die  Wandungen  der  feisten  Luftwege  darstellende  Bindegewebe  ist  an  den 
Alveolen  zu  einer  fast  structurlosen  nur  an  einzelnen  Strecken  deutlich  faserigen 
Membran  umgestaltet ,  in  der  vereinzelte  Bindegewebszellen  vorkommen,  und  auch  reich« 
lieh  elastische  Fasern  verbreitet  sind.  Diese  bilden  auch  einen  Hauptbestandtheil  des 
interstitiellen  Gewebes,  welches  zwischen  den  Alveolargängen,  Bronchiolen  und  Endbläs- 
chen sowohl  wie  auch  zwischen  den  Lobulis  verbreitet  ist  (vergl.  Fig.  374). 

In  der  dünnen  Wandang  der  Alveolen  der  Lungenbläschen  wie  in  den  Alveo- 
largängen  und  sogar  einem  Theile  der  Bronchioli  verbreitet  sich  das  respirato- 
rische iGefäßnetz,  welches  durch  die  Enge  seiner  Maschen  sich  auszeichnet  [vergl. 
Fig.  375).  In  gefülltem  Zustande  ragen  die  Capillaren  an  den  freien  Rän- 
dern der  Aveolen  vor  (s.  Fig.  375).  Bei  der  Dünnheit  des  Epithelüberzugea 
sowohl  als  auch  der  Capillarwand  tritt  nur  eine  minimale  Schichte  zwischen  die 
Luft  und  den  Blutstrom,  so  daß  für  den  Austausch  der  Gase  die  günstigsten  ana- 
tomischen Bedingungen  bestehen. 

über  den  feineren  Bau  des  Lungenparenchyms  s.  Rosbionol,  Recherches  snr  la  struc- 
ture  intime  du  poumon  de  Thomme,  Bruxelles  1846.  Abbiami,  de  subtiliori  pulmo- 
num structura.  Traject.  ad  lihen.  1847.  Köllikbb,  Gewebelehre.  F.  £.  Schulzb  in 
Strickers  Handbuch  S.  464.  Bezüglich  des  Epithels:  Elbnz,  Wurzb.  Zsitschr.  Bd.  V. 
KoLLiKBB,  zur  Kenntniß  des  Baues  der  Lunge  des  Menschen.  Würzb.  Verhandl. 
N.  F.,  Bd.  XVL 


Pleurahöhle. 

§  168. 

Die  in  den  beiden  Hälften  der  Thoraxhöhle  eingeschlossenen  Lungen  verhal- 
ten sich  ähnlich  wie  die  in  der  Bauchhöhle  lagernden  Theile  des  Darmrohres, 
insofern  sie  einen  serösen  Überzug  besitzen ,  der  von  ihnen  abtretend ,  auch  die 
Wandungen  jener  Cavität  überkleidet.  Diese  seröse  Membran  ist  die  Pleura,  das 
Brustfell.  In  allen  wesentlichen  Punkten  bietet  die  Pleura  dieselben  Verhält- 
nisse der  Structur  wie  das  Peritoneum  oder  das  Bauchfell,  wie  ja  auch  die  Brust- 
höhle ursprünglich  mit  der  Pleurahöhle  einen  gemeinsamen  Hohlraum  [Pleuro- 
Peritonealhöhle  oder  Cölom)  darstellt,  der  sich  erst  mit  der  Anlage  des  Zwerchfells 
in  jene  Abschnitte  scheidet. 

Nach  den  von  ihr  überzogenen  Theilen  trennt  man  die  Pleura  wie  andere 
seröse  Häute  in  ein  parietales  und  ein  viscerales  Blatt,  beide  gehen  an  gewissen 
Stellen  in  einander  über,  so  daß  man  sich  die  Pleurahöhle  als  einen  geschlossenen 
Sack  vorstellen  kann ,  an  dem  die  eine  als  Pleura  visceralis  die  Lunge  flberklei- 
dende  Hälfte  in  die  andere,  als  Pleura  parietalis  die  Wandung  der  Thoraxhöhle 
überziehende  eingestülpt  ist.  Die  Lungenpleura  ist  innig  mit  der  Lunge  selbst 
in  Zusammenhang.  Sie  tritt  von  der  Lungenwurzel,  den  dort  befindlichen  Complex 
zur  Lunge  tretender  Gefilße,  Luftwege  etc.  überkleidend,  zur  medialen  Lungen- 
fläche und  erstreckt  sich  von  da  über  die  gesammte  Oberfläche  des  Organs.     An 
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den  die  großen  Lappen  der  Lange  aonderndea  Kinschnitten  tritt  sie  gleichfalls 
ein,  als  Überzog  der  gegeneinander  gekehrten  Flächen  jener  Lappen.  Unterhalb 
der  Lungenwnrzel  fletzt  sich  die  Pleura  als  eine  einfache,  keine  zur  Lunge 
tretenden  Theile  nmsctiließende  Falte  fort ,  das  Ligamentum  pulmonale .  welches 
»ch  hinten  zar  Pleura  costalia,  nuten  zur  Pleura  diaphragmatica  erstreckt.  Die 
letztere  Ansdebnnng  ist  jedoch  keineswegs  immer  vorhanden. 

Die  parietale  Pleura  wird  nach  den  Fl&chen  unterschieden.  Die  mediale 
bildet  die  Scheidewand  der  Brusthöhle,  sie  ist  die  Pleura  meäiastinalis,  welche 
auf  der  Strecke ,  wo  sie  den  das  Herz  umschließenden  Herzbeutel  (Pericardiumj 
überzieht,  PI.  peiicardiaca  benannt  wird .  Vorne  geht  die  gesammte  Pleura  tnedi- 
astinalis  auf  die  vordere  Bmstwaud  Über  nnd  zwar  in  assymetrischem  Verhal- 
ten. Beiderseits  tritt  die  Plenra  hinter  der  Inoisnra  olarionlarts  des  Hannbrium 
stemi  zu  letzterem.  Die  rechte  Pleura  mediastinalis  greift  aber  in  der  Regel 
weiter  vor  als  die  linke,  deren  Grenze  nahe  am  linken  gternalrande  bis  zur 
AnfOgestelle  des  Knorpels  der  vierten  Rippe  sich  heraberstreckt.  Unterhalb 
dieser  Stelle  setzt  sich  die  AnfQgestelle  der  linken  Pleura  Aber  eine  Strecke 
des  rierten  Intercostalranms  lateralwftrts  nnd  dann  bogenfSrmig  abwftrts  fort, 
während  die  rechte  Plenra  links  von  der  Mittellinie  anf  der  hinteren  Ster- 
nalflSche  abwärts  zieht,  f-    ^,j 

um  erst  viel  weiter 
unten  vom  Stemnm  aus 
hinter  dem  Knorpel  der 
siebenten  oder  auch 
schon  der  sechsten  Rippe 
seitlich  auszubiegen. 
Diese  Differenz  im  Ver- 
halten der  beiderseitigen 
Pleuren  zur  vorderen 
Brust  wand  wird  durch 
die  vorwiegend  linkssei- 
tige Lage  des  Herzens 
bedingt.  Der  hintere 
Theil  der  Pleura  me- 
diastinalis erstreckt  sich 
beiderseits  an  die  la- 
terale Oberfläche  der 
Brnstwirbelsäule        und 

.  ,  ,  BmalkDib  Ton  Tonis.    Die  PltaFiigiea:«  ist  imcb  eice   atirk«   Uaia, 

setzt  Sich  von  da  m  H»  Oiems  dea  Lungen ra na«  dorcli  eine  ontechrochene  Ltnie  duge- 
„      „,  , .      ,  «teilt.    Ben  und  gioOe  UeKUe  tind  HchraMrl. 

die  Pleura  costaiis  fort. 

Ebendahin  tritt  auch  die  Pleura  von  der  beschriebenen  Grenze  an  der  vorderen 
Brnstwand ,  kleidet  die  von  den  Rippen  gebildete  Wölbung  des  seitlichen 
Thoraxraumes  aus  und  setzt  sich  unten  zur  Überkleidung  des  Zwerchfells  fort, 
wohin  medial  auch  die  PL  mediastinalis  sich  erstreckt.     Ans  dem  vorhin  fflr 
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das  beiderseitige  Verhalten  der  Pleuren  an  der  vorderen  Brustwand  Angefahrten 
ergibt  sich,  daß  die  linke  Pleura  costalis  eine  geringere  Ausdehnung  als  die  rechte 
hat.  Linkerseits  bleibt  ein  Theil  der  Brustwand  frei  von  der  Pleura ,  er  ent- 
spricht meist  dem  Knorpel  der  fünften  Rippe  und  einem  Theile  des  vierten  und 
fünften  Intercostalraumes ,  seitlich  vom  Körper  des  Sternums.  Die  Umschlage- 
stelle der  Pleura  costalis  in  die  Plektra  diaphragmatica ,  also  die  unterste  Grenze 
der  gesammten  Pleura  findet  sich  vorne  in  schräg  absteigender  Linie  bis  gegen 
den  sechsten  Intercostalraum,  von  welchem  sie,  rechts  näher  dem  Sternum,  sich 
beiderseits  gleich  bogenförmig  lateral  und  nach  hinten  wendet  und  dann  horizontal 
bis  gegen  das  Vertebralende  der  zwölften  Rippe ,  zuweilen  aber  auch  noch  etwas 
weiter  herab  verläuft.  Der  obere  Raum  der  Pleurahöhle  setzt  sich  über  die  Grenze 
der  oberen  Thoraxapertur  hinaus  fort,  ein  Verhältniß,  welches  bei  der  nach  vorne 
gesenkten  Stellung  der  Ebene  jener  Apertur  vorne  und  hinten  verschieden  sich 
darstellt.  Hinten  erhebt  sich  die  Pleura  im  Mittel  bis  zum  Halse  der  ersten  Rippe. 
Nach  voine  zu  überschreitet  die  Pleura  die  Grenze  der  ersten  Rippe ,  setzt  sich 
auf  die  innere  Fläche  des  Insertionsendes  des  Scalenus  anticus  fort ,  und  ttber- 
kleidet  dann  die  Unterfläche  der  bogenförmig  über  die  Lungenspitze  hinweg  ver- 
laufenden Arteria  subclavia,  welche  dabei  etwas  vorspringt  und  demgemäß  an 
der  Lungenspitze  einen  seichten  queren  Eindruck  erzengt. 

Die  Pleura  diaphragmatica  überkleidet  das  Zwerchfell  nicht  völlig  von  sei- 
nem costalen  Ursprünge  aus ,  eine  Strecke  desselben  liegt  unmittelbar  der  Innen- 
fläche der  Thoraxwand  an  und  erhält  keinen  Pleura-überzug.  Die  untere  Grenze 
des  Pleurasackes  liegt  also  höher  als  der  costale  Zwerchfell-Ursprung  und  wird 
auch  bei  ruhigem  Athmen  von  den  untern  Lungenrändem  nicht  erreicht.  Zwi- 
schen diesen  und  der  Pleuragi'enze  bleibt  dann  eine  Strecke  {Complementär-Raum 
der  Pleurahöhle) ,  an  welcher  Pleura  costalis  und  PI.  diaphragmatica  sich  unmit- 
telbar berühren,  um  erst  in  der  Höhe  der  unteren  Lungengrenze  aus  einander  zu 
gehen.  Die  letztere  ist  aber  im  Leben  je  nach  Exspiration  und  Inspiration  eine 
wechselnde,  und  im  Tode  tritt  die  höchste  Exspirationstellnng  ein,  die  von  jener 
während  des  ruhigen  Athmens  um  etwa  1  cm  differirt.  Bei  tiefer  Inspiration  wird 
der  Complementär-Raum  mehr  oder  minder  vom  Lungenrande  erfüllt.  Der  untere 
Rand  der  rechten  Lunge  findet  sich  zugleich  etwas  höher  als  jener  der  linken. 
An  der  vorderen  Grenze  des  Pleurasackes  besteht  ein  ähnlicher  Complementär- 
Raum,  an  welchem  Pleura  costalis  und  PI.  mediastinalis  sich  berühren.  Dieser 
beginnt  in  der  Höhe  des  Knorpels  der  4.  Rippe,  während  darüber  die  Grenze  der 
Pleurahöhle  mit  jener  der  Lunge  zusammenfällt.  Von  jener  Stelle  an  entfernt 
sich  der  Rand  der  linken  Lunge  etwas  von  der  Pleuragrenze  und  bietet  Lagever- 
hältnisse, die  am  besten  aus  Fig.  376  zu  ersehen  sind. 

Bezüglich  der  Lageverhältuisse   der  Lungen  und   der  Ausdehnung    der  Pleurahöhle 
Luschka,  die  Brustorgane  des  Menschen.    FoL    Tühingen  1857. 
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Von  der  Schilddrüse    [Glandula  thyreoldeg). 

§  169. 

Nicht  bloB  auf  Ornnd  der  benachbarten  Lagernng  schließen  wir  die  Schild- 

drOae   den  Athmnngsoi^anen  an,    sondern  vorza^ülich  deßbalb,   weil  sie   wie 

diese  ihre  Entstebnng  ans  dem   Darmsyateme   nimmt.     Sie  besteht  ans  zwei 

seitlichen,  dnrch  ein  schmäleres  Mittelsttick  [hth- 

mus)  verbnndenen,  ab§;ernndeten  and  Ifinglichen  ^'^-  ^''''■ 

Lappen ,  welche  dem  obem  Theil  der  Luftröhre 
anliegen  und  seitlich  bis  zum  Schildknorpel  sich  *""'  **"'"' 
eri^trecken.  Bedeckt  wird  die  SchilddrOse  von  den  ^V»''''" 
vorderen  Halsmuskeln,  von  denen  besonders  der  cart.ihfr. 
H.  stemo - thyreoldeas  sich  ihrer  Oberfläche  an- 
schmiegt und  bei  Volnmsznnahme  des  Organe  sich  iV^.  mtd. 
verbreitert.  Der  Isthmus  verllnft  quer  vor  den  *(VkT" 
obersten  Enorpelringen,  bald  breiter  bald  schmfi-  "'"'"'■  "•u"- 
ler,  nnd  entsendet  hänfig  noch  einen  schmalen  Traci-a 
mittleren  Fortsatz    {Processus  pyramidalis':    znm 

vorderen  Ausschnitt   des  Scbildknorpels   oder  bis  von  ton».  <,,. 

znm  Zungenbein  empor. 

Bei  Vergrößerung  der  beiden  Lappen  treten  diese  weiter  nach  hinten  nnd 
umfassen  so  die  Luftröhre  bis  gegen  den  Oesophagus  zu  (Vergl.  Fig.  3T&). 

Die  Oberfläche  des  Organs  läßt  einen  bindegewebigen  Überzug  erkennen, 
und  mannigfaltige,  wie  Lappen  geformte  Vorspränge.  Größere  Blutgefäße  ver- 
laufen zwischen  denselben.  Der  feinere  Baa  weist  eine  Verbreitnng  des  an  der 
Oberfläche  vorhandenen  Bindegewebes  auch  im  Innern  auf.  Dasselbe  sondert  die 
Substanz  der  Drfise  in  größere  und  kleinere  Abschnitte ,  die  man  als  Läppchen 
bezeichnen  kann.  Hier  bildet  es  ein  Gerüste  ftlr  zahlreiche  kleine  Bläschen  welche 
abgeschlossen,  von  einer  EpitheUchichte  ausgekleidet  und  mit  einer  Flllssigkeit 
erfüllt  sind.  Beim  Neugeboraen  sind  diese  Bläschen  mikroskopischer  Art :  später 
gewinnen  viele  von  ihnen  eine  bedeutende  Ausdehnung  nnd  gehen  meist  anter  Ver- 
größerung des  gesammten  Organs  in  pathologische  Zustände  über.  AusfQhrgänge 
jeder  Art  fehlen,  so  dass  das  Organ  nicht  als  echte  DrOse  aufgefaßt  werden  darf. 
Es  stellt  vielmehr,  nach  Art  einer  DrtlBe  entstehend  ein  rudimentäres  Organ  vor, 
dessen  fnnctioneller  Werth  nnbekannt  ist. 

Die  Geschiehle  am  Schilddrüse  bildet  eines  der  Interesimnteilen  Kapitel  der  Mor- 
phologie. Sie  leigi  ans  ein  In  weit  von  einander  eniremten  Abtheilungeii  ilea  Thierreicha 
In  deutlichen  Function  Btehendes  Organ,  nelches  bei  den  WiTbelthieieii steh  luckbildet.  An 
der  veDtnlen  Wand  dei  Athemhüble  der  Tunlcsten  findet  aich  eine  Itinne  mit  einem  <:oiii' 
pliditen  Epithel,  dessen  Sectet  bei  der  Nah rangs»uf nähme  jener  Thlere  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Eine  dieser  iiHypobraucMalrinne«  im  wesentlichen  übereinstimmende  Bildung 
Ut  anter  den  Wirbel  1hl eren  nnr  bei  Jugetidinständen  von  Cyclosiomen  (^PetTomyzon)  er- 
kannt worden,  wo  ale  Ungs  dea  Bodens  der  Teapiratorlsehen  KopFdarmhöhle  sieh  erstreckt. 
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Beim  L'bergaiige  In  deti  sasgeblldeleii  Zustand  dei  ThieiM  findet   eine   allmihllelie  Ab- 

ichnücung   der  Rinne  von  der  Kopfdirmhählo  lutl,    und  auB  den  Epitbellen   der  Rinne 

formt  eich  ein  gelipptee  Organ,   welcher  die  Ol.  thyieoüdet  darstellt.     Bei  deu   gnatho- 

P)j  37jj  stODien  Wirtelthleren    wird 

Jf.  ilimo-UtrtoiJcia  ^**   Oigsn    nicht    mehr    aU 

Rinne  angelegt.      An  deren 

■•"•  Stelle    erscheint    nur    eine 

einfaclie     Ausstülpung    der 
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KopfdarmhOhle    (sogenannte 


mo-clildt, 


Schinndböhle)  mit  epitheli- 
aler   Au  eklet  dang.      Diesei 
Gebilde    erfahrt    allmählicb 
'"''  eine  AbschDfltung,    und  an 

^'^xi^'      de™  "o  *""  seinem  Matter- 
M.  icaliH.     boden  getrennten  Schlancbe 
""'■         erfolgt  eine  Wucherung  «ei- 
^■«d'"'     ■•"   Epithels,     woraua    die 
allmählich   sich   Bondenden 
Anlagen    der   Bliachen   der 
Schilddrüse       hervorgehen. 
Diese    sind   siso   AbkSmm- 
linge  des  Epithels  der  Kopf- 
darmhühle.    (Cber  die  Ent- 
wlckelang    der   Schilddrüse 
siehe    W.     MüLiJiit ,     Jen. 
ZeitBchr.  B.  VI.),     Der  Be- 
deutung der  Schilddrüse  als 
eines  >u«   seiner   nrsprUng- 
Itchen   Function    getretenen 
Organ  es,  entspricht  die  Hau- 
D.,.l,...«l  i.«h  1..  H.I.  I.  <„  H.1,.  J..  .,.«  B,..l.l,b.l..         ,j^,„  ■„,„,  |i„j.„„g,  ,1, 

gle  z.  ß.  in  der  Ktopfbildung  erzeugenden  Degeneration  erscheint.  Die  mit  Jener  Vet- 
gnderung  einhergehende  Vergrößerung  des  Organs  führt  zu  ModtScationen  in  der  Lage, 
deren  häufigster  Befund  bereits  oben  angegeben  ist. 

AuJler  der  durch  die  erwähnte  Degeneration  entstehenden  Schwanlinng  der  Volums- 
lerhällnisse,  welche  bald  das  gesammle  Organ,  bald  nur  Thelle  desselben  betreffen,  kom- 
men Variationen  der  Form  am  häuflgsien  Im  Beieiche  des  Isthmus  lor.  Sehr  selten 
fehlt  er  ganz,  dann  Ist  die  Schilddrüse  in  zwei  Lappen  getheilt  nnd  erinnert  sn  Be- 
funde, die  bei  vielen  Thleren  die  Regel  sind.  Die  Verbindung  der  beiden  Lappen 
durch  deu  Isthmus  geht  meist  am  unteren  Thelle  der  enteren  vor  sieb,  so  daß  die 
giöBte  Ausdehnung  der  Lsppen  oberhalb  des  Isthmus  liegt.  Höchst  selten  ist  der  Uth- 
mus  mit  den  I.appeii  von  gleirher  Hohe,  Auch  ein  weiteres  Hersbreichen  des  Isthmui 
Ist  beobschlet,  wie  anch  das  ganze  Organ  bis  in  die  obere  Thoraiapertur  herabtrelea 
kann.  Der  Processua  pyramidalis  eniapiichi  wohl  einer  Strecke  des  Weges,  welchen 
das  Organ  auf  seiner  Wanderung  zur  Luftröhre  herab  zurückgelegt  hat.  Er  zeigt  Varia- 
tionen sowohl  In  seiner  vertikalen  Ausdehnung  wie  in  seiner  Verbindung.  Am  hänflg- 
■len  geht  er  vom  linken  Lappen,  dann  vom  Isthmus  ab.  Zuweilen  vertritt  ihn  ein  Bin- 
degew ebss  Iran  g.  Mit  dem  Itesteheu  des  Pr.  pyramld.  ist  nicht  selten  das  Voikommen 
des  ,W.  Uvator  yt.  thyr.  verknüpft,  eine«  dünnen  platten  MuskeU,  der  vom  Zungenbein  kör- 
per  oder  auch  au  Schildknorpel  entspringt,  und  bis  zur  Spitze  Jenes  Fortsatzes  reicht. 
Seltener  tritt  ei  beim  Fehlen  des  letzteren  auf  einen  der  seitlichen  Lappen, 
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Vom  Pyramiden fortsatze  sind  zuweilen  einige  Gruppen  Yon  DrOsenbläschen  abgelöst 
nnd  bilden  uaccessoriache^  Schilddrüsen«.  Solche  können  auch  an  der  Stelle  jenes  Fort- 
satzes vorkommen,  in  größerer  oder  geringerer  Entfernung  vom  Isthmus.  Sie  sind  von 
jenem  primitiven  Stadium ,  in  welchem  Wucherung  des  Epithels  nnd  die  Anlage  der 
Bläschen  erfolgt,  ableitbar,  und  liegen  zuweilen  dicht  am  Körper  des  Zungenbeines. 
Oberhalb  des  letzteren  beobachtete ,  selbst  zwischen  die  Mm.  geniohyoidei  eingelagerte 
Follikel gruppen,  die  im  feineren  Baue  mit  den  Bläschen  der  Gl.  thyr.  Qbereinstimmen, 
gehören  zweifellos  in  die  gleiche  Kategorie.  (Siehe  Zuckb&kani>l  ,  Über  eine  bisher 
noch  nicht  beschriebene  Druse.  Stuttgart  1879),  Kadyi,  Über  accessor.  Schilddrüsen- 
lippchen.  Arch.  f.  Auat.  1879,  S.  319.  Köllikbb,  Entwickelungsgeschichte  II.  Aufl. 
S.  871. 

Von    der    Thymus. 

§  170. 

Auch  dieses  Organ  rechnen  wir  dem  Darmsysteme  zu,  wenn  auch  seine  Stel- 
lung minder  sicher  ist,  als  jene  der  Schilddrüse.  Die  Beziehung  zum  Darmsysteme 
wird  wiederum  durch  die  Entwickelung  begründet,  welche  es  wahrscheinlich 
macht,  dass  das  Epithel  einer  Eiemenspalte  die  erste  Anlage  des  Organs  hervor- 
gehen läßt  (EOllikeb)  . 

Die  Thymus  ist  ein  Organ  von  drttsenartigem  Ansehen ,  welches  während 
des  Fötallebens  eine  bedeutende  Ausbildung  seines  Volums  erlangt,  und  nach  der 
Geburt  nur  noch  kurze  Zeit  —  bis  ins  zweite  Lebensjahr,  seltener  länger  —  sich 
▼ergröBert,  und  allmählich  Rückbildung  eingeht.  Zur  Zeit  ihrer  Ausbildung 
findet  sich  die  Thymus  als  ein  länglicher,  etwas  abgeplatteter  und  eine  gelappte 
Beschaffenheit  darbietender  Körper  hinter  dem  obem  Theile  des  Sternums. 
Dem  Herzbeutel  und  den  großen  GefUßstämmen,  oben  über  die  Incisura  jugularis 
sterni  hinaus  der  Luftröhre  aufgelagert,  nimmt  sie  den  vorderen  oberen  Me- 
diastinalraum  ein.  Sie  besteht  aus  zwei  seitlichen  einander  median  berührenden 
oder  auch  da  verschmolzenen  größeren  Lappen ,  die  aufwärts  verjüngt  bis  gegen 
die  Schilddrüse  auslaufen.  Jeder  Lappen  läßt  wieder  eine  Sonderung  in  Läpp- 
chen erkennen.  Durch  lockeres  Bindegewebe  wird  das  Organ  an  die  angrenzen- 
den Theile  befestigt. 

Die  kleinen  Läppchen  sind  wieder  aus  noch  kleinem  zusammengesetzt ,  so 
dass  sich  der  Bau  einer  acinösen  Drüse  zu  ergeben  scheint.  Die  genauere  Prü- 
fung gibt  jedoch  andere  Resultate.  Jeder  der  kleinsten  Acini  (von  0,5 — 0,2  mm 
Durchmesser)  besteht  aus  Bindegewebe,  welches  reichlich  mit  indifferenten  Zellen 
infiltrirt  erscheint ,  so  dass  letztere  die  Hauptmasse  bilden  und  das  Ganze  an  das 
Verhalten  der  Lymphfollikel  erinnert.  Zuweilen  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob 
solche  Follikel  die  Peripherie  der  Acini  bilden.  Im  Allgemeinen  ist  eine  corticale 
Schichte  der  Acini  von  einem  Binnenraume,  wenn  auch  nicht  in  scharfer  Abgren- 
zung unterscheidbar.  Die  lockere  Beschaffenheit  des  inneren  Gewebes  hat  hier 
Hohlräume  annehmen  lassen,  die  mit  einem  das  ganze  Organ  durchziehenden, 
wohl  nur  durch  Bindegewebslücken  repräsentirten  Canale  in  Zusammenhang 
stehen  sollten.    Das  die  Acini  umgebende  Bindegewebe  dringt  zwischen  den 
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foUikelartigen  Bildungen  ein ,  ohne  jedoch  die  letztern  nach  innen  zu  völlig 
von  einander  zu  scheiden.  Es  verbindet,  locker  gewebt,  auch  die  kleineren 
Läppchen  zu  größeren.  Von  den  Blutgefäßen,  welche  die  Thymus  durchziehen, 
gelangen  die  im  Innern  des  Organs  verlaufenden  Arterien  ins  Centrum  der  Läpp- 
und  vertheilen  sich  nach  der  Peripherie  zu ,  indem  sie  in  Capillarnetze  über- 
gehen. Aus  diesen  sammeln  sich  Venen  an  der  Obei*fläche  der  Acini,  besitzen  also 
im  Innern  der  Thymus  einen  interacinären  Verlauf. 

Die  Vorstellung ,  dass  in  der  Thymus  ein  den  Lymphorganen  zuzurechnen- 
des Gebilde  vorliege ,  wird  jedoch  durch  die  Textur  des  Organs  nicht  begrün- 
det, welches  Gewicht  man  auch  immerhin  auf  die  oben  hervorgehobene  Ähnlich- 
keit mit  den  Lymphdrüsen  legen  mag.  Das  Verhalten  der  Lymphbahnen  gilt  bis 
jetzt  als  noch  nicht  vollständig  erkannt,  obwohl  Lymphgefäße,  wenigstens  bei 
Sängethieren  zwischen  den  Läppchen  nachgewiesen  wurden  und  größere  Stämm- 
chen auf  der  hintern  Fläche  des  Organs.  Aber  gerade  diese  spärliche  Beziehung 
zu  Lymphgefäßen  läßt  das  Organ  nicht  den  Lymphdrüsen  beiordnen,  so  dass 
es  besser  ist.  seine  physiologische  Bedeutung  für  jetzt  noch  als  problematisch 
anzusehen. 

Die  Blutgefäße  der  Thymus  gehören  dem  Gebiete  der  Mammariae  Interuae  an.  —  Bei 
der  Rückbildung  des  Organs  spielt  die  Kntwickelung  von  Fettzellen  eine  Rolle.  —  Zu- 
weilen erhält  sich  das  Organ  noch  bis  ins  20.  bis  24.  Jahr,  sogar  unter  Zunahme  der 
Größe. 

Literatur:  Astley  Coopbb,  The  anatomy  of  the  tliymus  gland.  London  1832.  Simon, 
A  physiological  essay  on  the  thymus  gland.  London  1845.  His,  Zeitsch.  f.  wiss.  Zoolog. 
Bd.  X  und  XI.  Külliker,  Handb.  der  Gewebelehre,  und  Entwickelungsgeschichte. 
IL  Aufl.  S.  875. 


Man  pflegt  Schilddrüse  und  Thymus  mit  noch  einigen  anderen  in  ihren  physio- 
logischen Beziehungen  räthselhaften  Organen  als  »Blutgefilßdrüserm  zusammenzureihen, 
und  will  unter  solchen  drüsige  Organe  verstehen,  bei  denen  der  mangelnde  Ausführgang 
durch  die  Blutgefäße  ersetzt  würde.  Abgesehen  davon,  daß  mit  dem  Ausführgang  ein 
sehr  wesentlicher  anatomischtr  Bestandtheil  einer  Drüse  fehlt,  den  Blutgefäße  nicht  er- 
setzen können,  so  ist  jene  Auffassung  auch  deßhalb  zu  beseitigen,  weil  gar  nicht  im 
entferntesten  erwiesen  ist,  in  wiefern  physiologisch  die  Blutgefäße  den  Ausführgang  ver- 
treten, resp.  inwiefern  in  jenen  Organen  etwas  secernirt  würde,  was  ins  Blut  überginge. 
Der  Begriff  einer  Blutgefäßdrüse  ist  somit  ein  gänzlich  haltloser,  da  er  weder 
anatomisch  no-h  physiologisch  eine  Stütze  empfängt. 


Fünfter  Abschnitt. 

Von    Uro  -  geniUlsysten. 

iHarn-   und   Geschlechtsorgane.) 

Allgemeines. 

Urniere    und    Keimdrüse. 

§  171. 

Ein  großer  Theil  der  auf  dem  Wege  des  Stoffwechsels  gebildeten ,  für  den 
Organismus  nicht  mehr  verwendbaren  Stoffe ,  (vorzüglich  der  stickstofflialtigen 
Bestandtheile]  wird  in  Form  einer  Flüssigkeit  (Harn)  durch  besondere  Drüsen 
abgesondert,  die  man  als  Nieren  bezeichnet.  Sie  stellen  also  Excretionsorgane, 
die  Harnorgane  vor.  Mit  deren  Ausführwegen  verbinden  sich  schon  bei  der  eraten 
Differenzirung  der  Organe  die  Ausführwege  der  Geschlechtsorgane.  Aus  beiden 
Apparaten  setzt  sich  so  ein  einheitliches  System  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane 
oder  das  Uro-genitalsystem  zusammen. 

Die  Geschlechtsorgane  bedingen  durch  ihre  Vertheilung  auf  verschiedene 

Individuen  die  geschlechtliche  Differenzirung.    Ihre  wesentlichsten  Gebilde  sind 

d\e Keimdrüsen j  die  man  als  männliche,  Hoden,  (Testes)  und  weibliche,  Eierstöcke, 

Ovarien]    unterscheidet.    Sie  produciren  die  Keimstoffe,   das  der  Fortpflanzung 

dienende  Material ,   Sperma  beim  Manne ,  Eier  beim  Weibe. 

Bei  niederen  Wirbelthieren,  so  bei  vielen  Fischen,  bleiben  diese  Keimdrüsen 
die  einzigen  Organe  des  Geschlechtsapparates.  Sie  entleeren  ihre  Producte  in  die 
Leibeshöhle ,  von  wo  sie  durch  besondere  Offnungen ,  Pori  abdominales ,  nach 
außen  gelangen.  Erst  allmählich  erwerben  sich  die  Keimdrüsen  besondere  Ausfuhr- 
wege,  indem  ein  Theil  der  Excretionsorgane  diese  Rolle  übeniimmt.  So  tritt  die 
erste  Nierenbildnng  in  anatomische  und  physiologische  Verbindung  mit  den  Keim- 
drüsen und  begründet  damit  nicht  nur  eine  zu  vielartigen  Differenzirungen  Anlaß 
gebende  Complication  des  Geschlechtsapparates,  sondern  auch  die  oben  erwähnte 
Vereinigung  der  Endstrecken  von  Ausführwegen  functionell  differenter  Organe. 

Das  als  Niere  ei*scheinendo  Organ  besitzt  bei  allen  höheren  Wirbelthieren 
einen  Vorläufer,  die  Urniere  (auch  1Vü//7" scher  Körper  oder  Primordialniere  ge- 
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nannt) ,  welche  in  frühen  Entwicklangsperioden  als  Excretionsorgan  fungirt,  und 
auch  die  bleibende  Kiere  hervorgehen  läßt.  Dieses  primitive  Excretionsorgan 
wird  anfönglich  durch  einen  einfachen  Canal,  den  Urnierengang  (Vergl.  S.  70) 
vorgestellt,  welcher  sich  jederseits  an  der  hinteren  Leibeshöhlenwand  in  einer  zur 
Seite  des  Mesenterium  vorspringenden  Falte  [Plica  uro-genitalis'  erstreckt,  und  an 
seinem  hinteren  Ende  mit  dem  Endabschnitte  des  Darms ,  in  welchen  auch  der 
ürachus  mündet .  in  Verbindung  steht.  Dieser  Apparat  complicirt  sich  mit  dem 
Auftreten  querer  Canälchen,  welche  aus  Einsenkungen  des  Cölom-Epithelfl  medial 
von  der  Plica  nrogenitalis  hervorgehen.  Die  Einsenkungen  stellen  zuerst  Trichter 
vor  und  setzen  sich  dann  in  Zellenstränge  fort,  welche  mit  dem  Urnierengange 
verschmelzen,  und  von  der  Epithelschichte,  aus  der  sie  entstanden,  sich  abschnü- 
rend, in  die  Tiefe  rücken.  Das  blinde  Ende  dieser  in  querverlaufende  Canälchen 
sich  umgestaltenden  Bildungen  nimmt  mit  einer  bläschenförmigen  Erweiterung  ein 
arterielles  Blutgefäß  auf,  dessen  Windungen  einen  Malpighischen  Glomerulus  vor- 
stellen (siehe  daiHber  unten  bei  der  Kiere) .  Die  Anordnung  der  Canälchen  ist 
anfänglich  eine  metamere.  Allmählich  aber  verschwindet  dieser  Charakter  unter 
Vermehrung  der  Canälchen ,  welche  auch  bei  längerem  Auswachsen  einen  ge- 
schlängelten Verlauf  eingehen.  So  entsteht  ein  allmählich  an  Umfang  zunehmen- 
des, längs  der  hinteren  Wand  der  Leibeshöhle  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule 
sich  erstreckendes  Drüsenorgan,  welches  die  erste  Harnausscheidung  besorgt. 
Mit  dem  Erscheinen  der  Anlage  der  Geschlechtsorgane  bereiten  sich  jedoch  an 
der  ürniere  bedeutende  Veränderungen  vor ,  und  Theile  von  ihr  treten  in  die 
Dienste  des  neuen  Apparates ,  andere  erliegen  der  Rückbildung,  nachdem  durch 
ein  inzwischen  aus  dem  Urnierengange  entstandenes  Excretionsorgan  (die  blei- 
bende Niere]  für  die  Fortdauer  der  Harnabsonderung  gesorgt  ist. 

Bei  niederen  Wirbelthieren  persistirt  die  Urniere.  Sie  besitzt  dabei  einen  vorder- 
ßten  Abschnitt,  die  Kopfniere  (Vorniere  W.  Müllbb),  deren  Canälchen  nicht  vom  Cölom- 
epithel,  sondern  vom  Urnierengange  aus  sich  bilden.  Ob  ein  solcher  Thell  auch  bei 
Säugethieren  vorhanden,  Ist  noch  zweifelhaft.  Die  Verschiedenheit  in  der  Entstehung 
des  Urnlerenganges  und  der  Canälchen  findet  einen  Ausgleich  durch  den  Umstand,  daß 
für  beiderlei  Gebilde  das  Mesoderm  die  Anlage  abgibt.  Der  zuerst  auftretende  Urnie- 
rengang ist  das  auch  phylogenetisch  ältere   Gebilde,    mit  dem  allmählich   die  Anlagen 

» 

der  Canälchen  in  Verbindung  treten.  Deren  Entstehung  aus  dem  Cölomepithel  deutet 
auf  Zustände  bin,  in  denen  die  Urnierencanälchen  mit  trichterförmigen  Mündungen 
(Wimpertrichter)  in  die  Leibeshöhle  sich  öffnen  (Sclachier,  Amphibien). 


§  172. 

Die  Mündungen  der  Urnierengange  sind  nur  kurze  Zeit  mit  dem  letzten  Ab- 
schnitte des  Darmrohrs,  welcher  auch  die  von  ihm  aus  entstandene  AUantois 
(Vergl.  S.  87]  aufnimmt,  in  Zusammenhang.  Sehr  dald  bereiten  sich  Änderun- 
gen der  Mündungsverhältnisse  vor ,  und  es  beginnt  ein  Theil  der  AUantois  eine 
für  den  ürogenitalapparat  wichtige  Rolle  zu  spielen,  indem  die  Ausführwege 
der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  mit  ihm  in  Verbindung  gelangen.    Deßhalb  ist 
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die  Vorftthrnng  dieser  Allantoisstrecke  schon  an  dieser  Stelle  geboten.  Es  ist  be- 
reits bei  der  Entwickelang  (S.  87 )  des  zu  einem  engeren  Canale  sich  rückbildenden 
Abschnittes  der  AUantois  gedacht  worden,  der  den  Urachus,  Hamgang,  vorstellt 
Fig.  379yl.j.  Die  außerhalb  des  embryonalen  Körpers  verlaufende  Strecke  setzt 
sich  von  den  Nabelgeftßen  begleitet  in  den  peripherischen  Theil  fort,  dessen  Ge- 
ftßapparat  die  Verbindung  zwischen  Mutter  und  Embryo  vermittelt.  Die  Bedeu- 
tung dieses  Abschnittes  des  Urachns  liegt  wesentlich  in  seinen  Blutgefäßen,  da- 
her der  Canal  selbst  einer  frühzeitigen  Rflckbildung 
anheimfällt ,  oder  beim  Menschen  wahrscheinlich  gar  ^i?-  379. 

nicht  zu  ansehnlicherer  Entfaltung  gelangt.  Anders 
verhält  sich  die  vom  Nabel  zum  Ende  des  Darmrohrs 
verlaufende  Strecke,  welche  dem  embryonalen  Körper 
zugetheilt  ist.  Diese  sondert  sich  während  des  zwei- 
ten Fötalmonates  in  mehrere  Abschnitte ,  die  in  Fig. 
379  B  dargesteUt  sind.  Der  größte  Theil  bleibt  er- 
halten,   da  er  Functionen  ttbemimmt,    unter  deren 

,  .,  ■•    ^  •»^.  «  .  ^  Schema  dea  Enddarines  mit  dem 

Einwirkung   er   sich   ausbildet.      Diese   Functionen  crachns.  b  Enddarm  mit  den  am 

,  .1  i-ii_  -i  i.A«.i  Urachn«     entstandenen     Differen- 

kommen   ihm   dadurch   zu ,    dass   die    AusfQhrwege  zirungen. 

der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  in  ihn  einmünden. 

Nur  der  äußerste ,  an  den  Nabel  tretende  Theil  des  Urachus  obliterirt  allmäh- 
lich und  wandelt  sich  in  einen  Bindegewebsstrang  (/;  um,  den  man  als  ein  Band 
[Lig.  vesico-umbilicale  medium)  aufzufassen  pflegt.  Der  folgende,  ansehnlichste 
bildet  unter  zunehmender  Erweiterung  die  Harnblase  [v) ,  nachdem  die  Mün- 
dungen der  Harnleiter  mit  ihm  in  Zusammenhang  traten,  der  letzte  endlich  nimmt 
die  Ausführgänge  der  Geschlechtsorgane  auf  und  wird  dadurch  zum  Canalis 
oder  Sinus  uro-genitalis  [sug] . 

Die  Verbindung  des  letzteren  mit  dem  Ende  des  Darmcanals,  zu  einem  als  Cloake 
bezeichneten  gemein  Barnen  Abschnitt  besteht  nur  vorübergehend,  und  weicht  einer  Diffe- 
renzirung,  welche  für  After  und  Urogenitalöffnung  gesonderte  Öffnungen  entstehen  läßt. 
Dieser  Vorgang  wird  bei  den  äußeren  Geschlechtsorganen  beschrieben  werden  ,  da  deren 
Entstehung  an  ihn  geknüpft  ist. 


A.   Von  den  Hamorganen. 
Anlage  der  Niere. 

§  173. 

Auch  die  spätere  Niei'e  nimmt  von  der  Urniere  aus  ihre  Entstehung,  indem 
vom  untern  Ende  des  Umierenganges  erst  eine  Ausbuchtung ,  dann  ein  blind  ge- 
endeter Canal  (Nierengang)  sich  bildet,  dessen  Wandung  terminal  durch  Vermeh- 
rung des  ihn  begleitenden  Mesodermgewebes  eine  Verdickung  empfängt.  Dieses 
verdickte  Ende  der  Nierenanlage  bildet  den  Ausgangspunkt  weiterer  Differenz!- 
rungen.    Von  dem  blinden  Canalende  aus  sprossen  neue  Canäle  in  die  Mesoderm- 
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hülle,  und  durch  die  Fortsetzung  dieses  Processes  gestaltet  sich  ein  drüsiges 
Organ,  welches  mit  dem  Kierengang  in  Verbindung  bleibt ,  ihn  als  seinen  Aus- 
führgang erscheinen  läßt.  Das  drüsige  Organ  ist  die  Niere ,  der  von  der  Niere 
sich  erstreckende  Nierengang  wird  zum  Harnleiter  (Ureter) .  Während  dessen  ist 
die  Niere  unter  Zunahme  ihres  Volums  hinter  die  Urniere  getreten,  wobei  zugleich 
der  Harnleiter  in  die  Länge  wuchs.  Das  noch  den  Harnleiter  aufnehmende  End- 
stück des  Urnierenganges  geht  immer  mehr  in  die  Wandung  des  Sinus  uro-geni- 
talis  über,  in  welchem  schließlich  Urnierengang  und  Harnleiter  zu  einer  selbstän- 
digen Mündung  gelangen.  Die  beiden  anfänglich  dicht  bei  einander  gelegenen 
paarigen  Mündungen  des  Urnierenganges  und  des  Harnleiters  trennen  sich  all- 
mählich von  einander.  «Der  Ureter  gewinnt  dabei  seine  Lage  vor  dem  Urnieren- 
gange,  und  mündet  demgemäß  höher  als  der  letztere  aus,  und  zwar  in  das  untere 
Ende  der  sich  zur  Harnblase  erweiternden  Strecke  des  Urachus^  indeß  der  Urnie- 
rengang, resp.  der  mit  der  Rückbildung  der  Urniere  aus  ihm  entstandene  Canal, 
den  wir  bei  den  Geschlechtsorganen  näher  kennen  lernen,  in  den  Sinus  uro-genl- 
talis  mundet.  Damit  sind  wir  bezüglich  der  Mündungsverhältnisse  an  die  An- 
knüpfung der  definitiven  Einrichtungen  angelangt. 

Die  Entstehung  der  Niere  aus  dem  Urnierengange  läßt  zwar  zwischen  eisterer  and 
der  Urniere  eine  enge  Verknüpfung  erkennen,  allein  es  gibt  sich  dennoch  für  die  Niere 
ein  gewisses  Maaß  von  Unabhängigkeit  zu  erkennen,  sowohl  durch  die  Art  ihrer  Genese 
als  durch  die  Zeit  in  der  sie  auftritt.  Als  Product  einer  Sprossung  des  Urnieren- 
ganges ist  sie  von  der  Urniere  yerschieden,  und  ebenso  dadurch,  daß  sie  erst  nach  vollen- 
deter Gestaltung  der  letzteren  erscheint.  Von  diesen  Besonderheiten  erscheint  jedoch 
die  zeitliche  Differenz  als  die  untergeordnete,  und  auch  die  andere  Verschiedenheit  stellt 
sich  bei  näherer  Erwägung  nicht  als  Uinderniß  hervor,  die  Niere  mit  der  Urniere  als 
ein  ursprunglich  einheitliches  Organ  zu  betrachten,  welches  nach  und  nach  in  zwei, 
sogar  getrennt  ausmündende  Organe  sich  gesondert  hat.  Für  diese  Auffassung  sprechen 
auch  die  Verhältnisse  der  Nieren  bei  niederen  Wirbelthieren  (Amphibien),  bei  denen 
der  hintere  Abschnitt  der  Urniere  später  sich  ausbildet ,  und  auch  voluminöser  sich  ge- 
staltet, während  der  vordere  verschiedene  Umwandlungen  erfährt. 

Die  Sprossung  der  Niere  vom  Nierengange  aus  geschieht  so,  dass  das  hlinde 
Ende  des  letzteren  sich  erweitert ,  und  aufwärts  wie  abwärts  auswächst.  Dieser 
Theil  bildet  einen  Abschnitt  der  Ausführwege,  das  Nierenbecken,  Von  diesem 
aus  bilden  sich  neue  Ausbuchtungen  in  die  MesodermschichtC;  die  Nierenkelche. 
Endlich  entstehen  von  da  aus  wieder  neue  Sprossenbildungen  in  die  immer 
mächtiger  sich  gestaltende,  die  Drüsenanlage  der  Niere  umgebende  Mesoderm- 
schichte.  Jeder  dieser  Sprossen  theilt  sich  bald  je  in  zwei,  und  setzt  dieses  Ver- 
hältniss  fort,  womit  sie  schließlich  den  den  eigentlichen  Drüsenapparat  der 
Nieren  darstellenden  Complex  der  Harncanälchen  hervorgehen  lassen.  Die  wie 
in  der  Urniere  sich  verhaltenden  Malpighrschen  Eörperchen  entstehen  an  den 
Enden  der  Harncanälchen.  Die  gewunden  angelegten  Endsprossen  gestalten  sich 
terminal  je  in  ein  concaves  Gebilde,  welches  einen  Gef^ßknäuel  [Ghmertätis] 
aufnimmt,  und  denselben  so  umwächst^  dass  das  Ende  jedes  Harncanälchens  eine 
den  Glomerulus  umfassende  Erweiterung  darstellt.  Die  ersten  Glomeruli  entstehen 
schon   zu   einer  Zeit  [im  zweiten  Monat} ,   da  noch  sehr  wenig  Harncanälchen 
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gebildet  sind.  Mit  dem  Aaswachaen  der  Harnc&n&lchen  bilden  sich  zngleicli  neue, 
nnd  so  gewinnt  das  Organ  allmählich  eine  Volum sznnahme,  and  läßt  an  den  Hani- 
canfllchen  selbst  allmählich  die  Diflerenzirnng  verschieden  sich  verhaltender 
Strecken  anftreten,  die  mit  dem  feineren  Ban  der  Niere  darznlegen  sind. 

Die  oben  als  Anlsf«  det  Nierenkelrhe  bezeichneten  Ausbuchtungen  der  Anltge  de* 
NteTenbei:lieni  bilden  den  Ausgingipunkt  einer  SoadeiuDg  der  getimmten  Niere  la  ein' 
lelne  Abschnitte.  Indem  die  von  jedem  Nierenkelche  >ui  sproiaenden  Nlerenean lieben 
einen  beionderea  Abschnitt  der  Niere  herotellen,  formen  lieh  dirmns  Läppchen  Uinlicbe 
Bildangen,  welche  schon  im  tneiten  Monite  auch  vi  der  OberDscbe  berTortreten.  Noch 
beim  Neugeborenen  aind  dleae  Lippchen  an  der  Oberfläche  all  höckerfürmlge  VoTipTÜnge 
deatlleb.  Spiter  fliehen  sich  dleae  BScker  mehr  ab  und  naeh  and  nach  lergchwlnden  euch 
inmelat  die  Furr.hen  ivlachen  den  Lappchen  lollatludig.  Die  Eracheinnog  der  Lappen- 
bildung  erinnert  an  die  gelappten  Nieren  mancher  Sängelhiere ,  bei  denen  dleier  Zugtand 
dauernd  beateht.  Die  zahlrelchaten  Lappen  (Ober  IW)  beailzeti  die  Cetaceen.  Geringer 
ist  die  Zahl  bei  den  Robben,  and  noch  geringer  bei  Wledeikauem. 

Kiir?PBB,  ArchiT  f.  miki.  Amt.  I,  S.  "233  and  II,  473.  Tolut,  Anzeiger  d.  k. 
Acad.  der  Wlia.  la  Wien,   1874,    Nr.  X.     KBlliub,  Entvickelangageachlehte  2.  Aufl. 


Ban  d«r  Niere  nod  ihrer  Ansfahnrege. 

Niere. 
§  174. 
Nach  ihrer  Ausbildung  stellen  die  Nieren  zwei  zu  beiden  Seiten  in  derBanch- 
hohle  gelagerte  Drdsen  vor,  von  IKnglicberForm  mit  lateralem  abgerundetem  Rande. 
Die  hintere  Fläche  ist  mehr  plan,  die  vor-  Fig.  sso. 

dere,  vom  Bauchfell  flberkleidete  etwas  maiut 

gewölbt.  Eine  mediale  Einbnchtnng  :7/t- 
lus]  entspricht  den  Ein-  nnd  Anstritts- 
stellen  von  Blntgefltßen  nnd  läßt  anch 

den  Ureter  hervortreten.     Beide  Niereu  *'"" 

[Fig.  380)  convergireu  mit  ihren  Längs-  ^,,„,  „„(, 

aien  nach  oben  zu.  Der  dadnrch  ge- 
bildete Winkel  bietet  viele  individnelle 
Schwankungen.  Der  mediale,  den 
Hilns  tragende  Rand  ist  etwas  nach 
vorn  gerichtet,  der  abgerundete  laterale 
Rand  nach  hinten,  so  dass'also  anch 
der  Qucraxe  der  Niere  eine  etwas 
schräge  Stellang  zukommt.    Die  hintere 

Fläche  liegt  dem  M.  quadratus  lumbo-  '•"■". 

mm  nnd  der  lateralen  Poriion  der  Pars  „ 

Hintere  Wind  der  BaucKhOhle  mll  d«n 

lumbalis  des  Zwerchfelles  auf.    Die  von  Sierpu  uiii  ureieren. 

einer  Niere  eingenommene  Strecke  entspricht  in  der  Regel  der  Höhe  des  un- 
teren Randes  des  elften  Brustwirbels  und  der  beiden  eisten  Lendenwirbel  bis  an 
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die  obere  Grenze  des  drittea  LendeDwirbels  herab.  Die  rechte  Niere  lie^  f«Bt 
immev  etwas  tiefer  als  die  linke,  indem  ihr  oberes  Ende  gegen  die  untere  Flftcbe 
des  rechten  Leberlappena  stoßt ,  aber  auch  theilweiae  von  ihm  tlberla^rt  sein 
kann.  An  dieses  obere  Ende  lagert  sich  mehr  von  der  medialen  Seite  her  die 
sogenannte  Nebenniere  (Glandula  suprorenalis)  an  [Fig.  3SU),  welches  Oi^an 
die  Niere  hier  auch  etwas  nach  der  hinteren  Fläche  zn  bedeckt. 

Die  Nieren  werden  durch  Bindegewebe  an  die   benach- 
''  harten  Organe  befestigt,   mehr  aber  noch  durch  die  zu  ihnen 

tretenden  Blutgefäße  fixirt.  Das  die  Nieren,  besonders  vom 
und  an  den  Seiten  umgebende  Bindegewebe  zeichnet  sich 
meist  durch  Fettein  lagern  ng  aas .  woraus  man  eine  Capsula 
adiposa  entstehen  ließ.  Der  Peritonealfiberzng  der  Vorder- 
fläche, der  meist  nicht  einmal  unmittelbar  diese  Fläche  (Iber- 
kleidet,  stellt  die  sogenannte  Capsula  serosa  vor. 

Zuweilen  iit   eine  der  Nleien.    und  zwu   bäuO^er    die    rechte 
ila  die  Unke,  minder  feit  gebetiei,  und  dann  kinn  eine  Ändeinng 
Ni*i«     mit    Nebenniera         Jet  Lage  eintreten,   die  eine   wechselnde  wird  [WandeiDiereV 

ntten.  Der  Hitui   der  Niere   bietet   zuweilen   eine  Ausdehnung    nach 

der  hinteiFU  Flarhe  lu,  so  daß  dann  dei  Siuua  dorthin    weit   sich 

Slfnet.     Solche  Veihallniise  alnd  meist  »uch  mit   anderen  .Modifl  rat  Ionen   der  Gt-italtung 

lerknllpft.    In  seltenen  Fallen  aind  beide  Nieren  und  iwar  meist  idU  ihren  unteren   Kn- 

den  unter  elitander  verachmolzen  (HuCeisennlere). 

Die  Oberfläche  der  Niere  des  Erwachsenen  ist  meist  gUiC ,   bietet  aber  nicht  selten 
einzelne  Furchen  oder  »uoh  Vcriweigungen  von   solchen.     I'iea  ist  ein  Rest  des  gelapp- 
ten Zustandes  de(  Niere  [Flg.   381).    wie  et    Im    Laufe    der   Kntwickelong   des    Orgsns 
Pig.  3S2.  sich  bildet,    nnd,    wie   schon   oben    bemerkt, 

auch  noch  beim  Neugeborenen  erscheint.  — 
Das  drüsige  Parenchym  der  Niere 
umlagert  einen  am  Hilus  sich  öffnenden 
Ranm,  den  Siitus  der  Niere,  und  bildet 
am  Hilus  lippenfürmige  R&nder,  von  denen 
meist  der  hintere  weiter  vorspringt  als  der 
vordere.  Eine  ziemlich  derbe  Faserhaut 
Oberkleidet  als  Capsula  /ibrosa  die  ge- 
ssmmte  Oberfläche  nnd  schlägt  sich  am 
Hilus  gegen  den  Sinuä  zu  ein.  Diese  Nie- 
reukapsel  ist  bei  gesundem  Znstande  der 
Niere  unschwer  von  der  Oberfläche  der 
Nieieusubstanz  abzulösen. 

Diese  besteht  der  Hauptsache  nach  aus 
den  bereits  oben  (S.  i>44 1  erwähnten  Hara- 
canälchen,  welche  sowohl  in  Anordnnng  als 
im  Verlaufe  in  der  äußeren  Schichte  der 
Nieren  Substanz  andere  Verhältnisse  als  in 
n  Theilen  darbieten  und  dadurch 
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die  schon  dem  bloßen  Auge  sich  darstellende  Verschiedenheit  einer  Rindensyb-- 
stanz  (Fig.  382  Cort)  von  einer  Marksuhstanz  bedingen.  Die  erstere  besitzt 
eine  meist  granulöse  Beschaffenheit,  die  sich  nach  abgelöster  Faserkapsel  der 
Niere  schon  an  der  Oberfläche  zeigt.  Bedingt  wird  dieser  Befund  durch 
den  gewundenen  Verlauf  der  Harncanälchen  {Tubuli  contorti) .  Diese  Rinden- 
substanz überlagert  die  nicht  continuiriiche ,  sondern  auf  einzelne  bestimmte 
Partieen  vertheilte  Marksubstanz ,  in  welcher  die  Harncanälchen  einen  vorwie- 
gend geraden  Verlauf  besitzen  [Tubuli  recti)  und  diesen  Theilen  ein  streifiges 
Aussehen  verleihen.  Die  Gruppirung  entspricht  den  ursprünglichen  Läppchen 
der  Niere,  deren  jedes  einen  mit  seiner  Basis  der  Nierenoberfläche  zugekehrten 
und  hier  von  der  Rindenschichte  überlagerten  Kegel,  die  Malpighische  Pyramide, 
vorstellt.  Die  Spitze  des  Kegels  oder  der  Pyramide  ist  dem  Sinus  der  Niere  zu- 
gekehrt, bildet  dort  einen  stumpfen  Vorsprung,  die  Nielsen- Papille,  Die  Streifen 
^er  Pyramidensnbstanz  convergiren  gegen  die  Papille.  An  der  Grenze  gegen 
die  Rindenschichte  erscheinen  die  Streifen  etwas  breiter,  und  hellere  alterniren 
deutlich  mit  dunkleren.  Sie  bilden  in  der  Pyramide  eine  Grenzschichte,  die  von 
der  die  Papille  darstellenden  verschieden  ist.  Die  Zahl  der  Papillen  entspricht 
jener  der  Malpighischen  Pyramiden,  die  sich  auf  10 — 15  belaufen,  seltener  mehr 
oder  weniger.  Der  jeder  Pyramide  zukommende  Abschnitt  der  Corticalsubstanz 
üießt  oberflächlich  mit  dem  der  benachbarten  Pyramiden  zusammen.  Mehr  oder 
minder  breit  senkt  sich  die  Corticalsubstanz  zwischen  die  Pyramiden  ein ,  sogar 
bis  in  die  Nähe  der  Papille,  und  stellt  damit  die  Columnae  Bertini  vor.  Die 
einzelnen  Pyramiden  mit  ihren  Papillen  und  der  zugehörigen  Corticalsubstanz 
hieten  keine  durchweg  regelmäßige  Anordnung  Namentlich  ergeben  sich  fast 
regelmäßig  Befunde,  welche  den  Anschein  haben,  als  ob  zwei  benachbarte 
Pyramiden  verschmolzen  seien.  Dies  äußert  sich  denn  auch  an  den  Papillen, 
welche  dann  etwas  abgeplattet  und  sehr  breit  erscheinen.  Solche  auf  Durch- 
schnitten der  Niere  sich  darstellende  Verhältnisse  werden  durch  die  Entwicke- 
lung  verständlich  und  repräsentiren  vielmehr  unvollständig  von  einander  ge- 
sonderte Pyramiden. 

Andere  Eigenthümlichkeiten  ergeben  sich  aus  der  verschiedenen  Größe  der 
Pyramiden ,  dem  wechselnden  Verhalten  ihres  Volums  zu  jenem  der  Rindensub- 
stanz ,  endlich  aus  der  Verschiedenheit  der  Lage  der  Pyramiden  zur  gesammten 
Niere.  Alle  diese  Punkte  sind  bei  der  Beurtheilung  des  Durchschnittsbildes  der 
Niere  in  Betracht  zu  ziehen  und  erklären  die  Mannigfaltigkeit  jenes  Bildes. 

Die  Spitze  jeder  Papille  trägt  die  Mündungen  von  Harncanälchen  und  ragt 
in  einen  die  Papille  umfassenden,  becherförmigen  Theil  der  Ausführwege,  einen 
Nierenkelch  (Fig.  382).  Mit  diesen  beginnen  die  Ausführivege,  die  zum  Theile  in 
den  Sinns  der  Niere  eingebettet  und  hier  von  Fett  umgeben  sind  ,  welches  auch 
die  zwischen  den  Kelchen  befindlichen  Lücken  ausfüllt. 

Auch  die  Rindenschichte  ist  nicht  so  gleichartig,  wie  der  oberflächliche 
Blick  erscheinen  läßt.  Gleichmäßig  fein  gi-anulirt  ist  nur  der  peripherische  Theil 
der  Corticalsubstanz.    Der  stärkere,  gegen  die  Pyramide  zu  sehende  Theil  der 
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Corticalsabstanz  wird  wieder  in  einzelne  radiär  znr  Pyramide  stehende  Abschnitte 
zerlegt.  Feine  6treifenbttndel  treten  nämlich  ans  der  Grenzschichte  der  Pyramide 
in  die  Corticalsubstanz  in  ziemlich  regelmäßigen  Abständen,  die  Pyramidenfort" 
Sätze  (Markstrahlen).  Sie  gelangen  theils  bis  znr  peripherischen  Schichte  der 
Rinde,  theils  in  den  breiteren  Theil  der  Columnae  Bertini,  theils  verlaufen 
sie  in  den  schmalen  Endstrecken  der  Golnmnae  von  einer  Pyramide  qner  znr 
anderen,  indem  die  peripherische  Rindenschichte  nicht  durch  die  Columnae  Ber- 
tini fortgesetzt  ist. 


Fig.  3S3. 


^r      J        ?) 


§175. 

Die  oben  gegebene  Unterscheidung  der  das  drüsige  Parenchym  der  Niere 
zusammensetzenden  Hamcanälchen  {Tubult  urinifert]  in  Tubuli  recti  und  Tuhuli 

contorti  entspricht  nur  den  gi'öberen  Ver- 
hältnissen. Im  genaueren  Befunde  ergeben 
sich  viel  complicirtere  Zustände.  Jedes  Ham- 
canälchen beginnt  in  der  Rindensubstanz  mit 
einer  Kapsel  (Äoiüma/rsche  Kapsel)  (Fig. 
383  /),  die  einen  GefUßknäuel  [Glomerxdus] 
umschließt.  Aus  der  Kapsel  geht  ein  engerer 
Abschnitt  (Hals)  hervor,  welcher  sofort  in 
eine  weitere,  mehrfach  gewundene  Strecke  (//) 
übergeht.  Diese  hilft  einen  großen  Theil  der 
»Tubuli  contorti«  darzustellen.  Aus  ihr  setzt 
sich  das  Canälchen  schwächer  in  die  Pyra- 
mide fort  (///),  in  der  es  verschieden  weit 
vordringt,  um  schleifenförmig  umzubiegen 
[h)  [Henle's  Schleifen)  und  auf  seinem  rück- 
läufigen Wege  wieder  etwas  stärker  zu  wer- 
den [IV].  Diese  Strecke  nimmt  ihren  Weg 
in  einen  Pyramidenfortsatz,  den  sie  mit 
bilden  hilft.  Sie  geht  aber  nochmals  in  einen 
der  ersten  Erweiterung  ähnlichen  und  wie 
diese  gewundenen  Abschnitt  über  (F),  der 
mehr  oder  minder  der  corticalen  Oberfläche 
nahe,  bogenförmig  in  ein  gerade  verlaufendes 
Canälchen  sich  einsenkt,  welches  in  einem 
Pyiamidenfortsatze  liegt,    und  ein  Sammel- 

Schem»  der  Anordnung   nnd  des  Verlaufes    ^*0^''    !  ^^)     VOrstellt.       Während    Uämllch    bis 

c  en.  hieher  die  Canälchen  ungeachtet  des  Wech- 

sels ihrer  Stärke  auf  den  verschiedenen  Strecken  einheitlich  waren,  tritt  nun  am 
Sammelrohr  eine  allmähliche  Vereinigung  auf.  Jedes  nahe  unter  der  Nieren- 
oberfläche (A:)  beginnende  Sammelrohr  nimmt  auf  seinem  Wege  durch  die  Rin- 
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denschichte,  wo  es  id  einem  Pyramidenfortsatz  veiUnft,  eine  grCBere  Anzahl  zu- 
Treuen  schon  vorher  anter  einander  verbundener  H&rncanälchen  auf.  In  die 
Pyramide  eingetreten  verbinden  sich  je  zwei  der  Sammelröhren  nnter  einander 
[VII),  und  Bo  vereinigen  sich  die  S&mmelrOhren  allmfthlich  in  der  Nierenpapille 
ZQ  stärkeren  Canalchen  \VIII),  die  zntolzt  auf  der  Papille  ansmUnden  [IX).  Sol- 
cher Ductus  papilläres  bestehen  10 — 25.  Jeder  derselben  theilt  sich  in  der  Py- 
ramide aufsteigend  dichotomisch ,  und  Iftßt  also  eine  Summe  von  SammelrOhren 
hervorgehen,  welche  einem  Abschnitt  der  gesammten  Pyramide  entsprechen, 
und  an  der  Rindenschichte  in  mehrfache  PyramidenfortaAtze  übergehen. 

Zwischen  den  HarncanSichen  findet  sich  Bindegewebe  mit  den  Blutgefäßen 
und  den  Bahnen  der  Lymphe. 

Der  Wandung  der  Hamc&nälchen  kommt  eine  ftnssere,  dOnne,  anscheinend 
homogene  Membran  {Tunica  proprio]  zn ,  die  auch  auf  die  den  Qlomernlus  ent- 
haltende Kapsel  sich  fortsetzt,  und  die  von  einer  Epithellage  ausgekleidet  wird. 
Die  Tanica  proprla  hat  sich  ans  fest  untereinander  verbundenen  platten  förmigen 
Zellen  zusammengesetzt  erkennen  lassen.  Das  Epithel  wechselt  seine  Beschaffen- 
heit nach  den  verschiedenen  Strecken  und  läßt  damit  auf  eine  Verschiedenheit  des 
fnnctionellen  Werthes  dieser  einzelnen  Abschnitte  der  Canftlchen  schließen.  Inner- 
halb der  Bowman'schen  Kapsel  wird  das  Epithel  von  großen  platten  Zellen  gebil- 
det, die  sich  ähnlich  auch  auf  den  Olomerulns  fortsetzen.  Das  Plattenepithel  der 
Kapsel  geht  am  Halse  in  dickere  Zellen  Ober,  welche  die  gewundene  Strecke  (//) 
der  Hamcan&lchen  auskleiden.  Ungeachtet  der  grOUeren  Dicke  dieser  Strecke 
ist  das  Lumen  nicht  weit.  An  den  Basen  der  Epithelzetlen  finden  sich  Streifun- 
gen ,  welche  der  basalen  Hälfte  der  Zellen  ein  trflberes  Aussehen  verleihen.  In 
der  schleif enftirmi gen  Canalstrecke  besitzt  der  absteigende  Schenkel  [///)  bis 
dahin  wo  derselbe  in  eine  stärkere  Strecke  l/I") 
Obergeht,   helles  Plattenepithel  {Fig.  384 /»),  Fig.  m 

welches  au  der  letzt  erwähnten  Stelle  in 
dickere  und  trübere  Epithelzellen  sich  fort- 
setzt (C; .  An  dem  unn  folgenden ,  wiederum 
gewundenen  Abschnitte  l  V)  sind  die  Epithel- 
zellen nur  wenig  vom  vorhergehenden  ver- 
schieden. In  den  Sammelröhren  wächst  das 
Lumen  nach  Maßgabe  der  stattgefundenen 
Vereinigung,  und  damit  erhalten  auch  die 
Epithelien  einige  Modificationen,  insofera  sie 
im  Vergleiche  zu  ihrer  Dicke  allmählich  etwas  qnenchni«  donh  sin«  ejnmUi,  «iBe.  K«n- 

°  .      «bonnei.    a  Simmglmlir  mit  cylinilriicheiD 

höher  werden  und  so  ans  sogenanntem  cnbi-  Epi*h8i.     b   Ab>ieigeja«r  schenk«!   «in« 

°  Schleif«,    c  Aarateig«nd«r  Schenkel,    d  Blat- 

echen  Epithel  in  Cylinderepithel  sich  umge-  gefw«.  i  Bindejew«*«. 

stalten  (Fig.  384(i). 

Du  inientitielle  Gewebe   der  Niere   besteht  aus  Bindegewebe  ,    welcfaea   den  Blutge- 
ßß»pp»r»t  der  Niere  begleitet.     In  den   Pyramiden   führt   e»   noch  Züge  glatter  Mmkel- 
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Dm  Verhalten  de>  Geraßknäuel«  f^Glomervlui)  tot  Kipiel  hat  yenchiedene  Anf- 
fauungen  erfahteti ,  bla  mau  aioli  allmibllch  zu  dei  Annahme ,  dua  der  Glomenilas 
nichc  fiel  in  der  Kapael  liege,  «oadeni  von  einem  Epithelübenag  überkleidet  «ei,  genei^ 
hat.  Die  Enmickelung  lehrt,  daaa  hier  eine  Einstülpung  dei  Kapael  durch  den  Gefäfi- 
knäuel  vor  aich  geht ,  deiHrt ,  da»  die  Kapsel  als  aolche  die  BlulgefiOe  amnichst  and 
aie  damit  In  Ihr  Inneres  antnimmt  (ef.  S.  54J). 


5  176. 

Blutgefäße  der  Xiere.  Die  Stftrke  der  am  Hilus  der  fiiere  ein-  und  ana- 
tretenden Blat^e&Be  l&ßt  die  Niere  zn  den  blntge^reichsten  Organen  rechnen. 
Das  nähere  Verhalten  der  Geitße  steht  so  innig  mit  der  eigentbfimlichen  Stroctur 
des  Gesammtorgans  in  Zusammenhang,  daß  es  hier  mit  in  Beti-acht  gezogen  «er- 
den maß.  Die  Arterien  sind  in  der  Regel  schon  vor  ihrem  Eintritte  in  den  Hilng 
verzweigt ,  der  eine  oder  der  andere  Zweig  l<ann  anch  ansaerhalb  des  Hilus  in 
die  Sabstanz  der  Niere  treten.  Im  Sinns  der  Niere  gehen  die  Arterien  neue  Thei- 
Inngen  ein  nnd  dringen  zwischen  den  Pyramiden  in  die  Substanz  der  Niere.  Ihre 
Äste  verlaofen  bogenF9rmig  an  der  Grenze  zwischen  Pyramide  und  lUnde.  Von 
ihnen  gehen  feine  Zweige  in  die  Pyramiden  nnd  lOaen  sich  zwischen  den  HarncanSl- 
chen  derselben  in  ein  langmaschiges  Capillametz  anf,  welches  mit  den  Capillareu 
der  Itindensubatanz  in  Verbindung  steht.  Andere  Zweige  treten  von  den  bogen- 
Fig,  3^.  förmigen    Grenzarterien    in     die     Rinden- 

i  ,^  schichte ,  und   zwar    in  die  zwischen  den 

^'  ■     Pyramiden  fortsätzen     befindlichen     Massen 

gewundener  HamcanSlchen.      Diese   Arte- 
rien   iFig.  385  oj)  verlaufen  meist  gerade 
gegen  die  Oberfläche  der  Rinde,  und  senden 
knrze   Zweige   ab ,    deren  jeder   zu   einem 
Glomemlna  >gf)    tritt.     Er   bildet   das  Vas 
afferens   [va]    desselben,     indem   er   meist 
gegenüber  der  Abgangsstelle  des  HarncanKl- 
chens  von  der  Kapsel  in  diese  eintritt.    Da- 
selbst Ilist  sich  die  Arterie  in  3  —  4  kurze 
Zweige  anf,  die  sofort  sich  wieder  theilen 
und  eine  größere  Anzahl  von  Capillarschlin- 
JtindMBnb'fani^d^r'si'ere'l'^  "E^n^Abachnut  S™  bilden ,  welchc  sich  Unter  einander  yw- 
fineB'pjr»mil"iifiHi»aueJ'.'  "  Arta*ien''der  einigen  Und  eiD  Vos  effersns  [vc]  herstellen. 
eotc   et    in «.  Dicseä    ist    wieder    eine    Arterie.       Indem 

der  ganze  Apparat  in  den  Ranm  der  Kapsel  verpackt  ist,  bildet  er  einen  Knäuel 
von  Gefäßen,  den  Glomei-ulus.  Dieser  ist  also  ein  kleines,  in  die  arterielle  Bahn 
eingeschaltetes  CapillameU,  Die  austretende  Arterie  liegt  meist  der  eintretenden 
benachbart,  löst  sich  aber  sehr  bald  wieder  iu  Capillaren  auf,  welche  um  die  ge- 
wundenen Hamcanätchen  ein  engmaschiges  Netz  bilden.  Dieses  setzt  sich  in  das 
weitmaschigere   Capillametz   der  Pyramiden fortsStze   [m],  auch  in  jenes   der 
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Pyramiden  selbst  fort.  Ans  diesen  CapilUrnetzen  sammeln  sich  Venen  [vi},  welche 
die  Arterie  begleiten  und  in  größere  Venen  einmünden.  Solche  Venen  verlanfen 
an  der  Grenze  der  Pyramiden  [s.  Fig.  3S6  an  der  obersten  Pyramide).  Sie  neh- 
men ans  der  Rindensnbstanz  kommende  Venen  anf ,  welche  ans  dem  Capillametz 
zwischen  den  gewundenen  H&mc&nSlchen  sich  sammeln ,  nnd  empfangen  nach 
zahlreiche  aber  viel  schw&chere  Venen  aus  den  Pyramiden. 

Ober  den  GetäCippBrat  der  Niete  t.  N.  CHBzoxgzczsiraEy,  AichiT  r.  patholog.  Ana- 
tomie, Bd.  XXXI. 

Die  Lymphgefäße  Her  Niere  gehüren  theiU  dei  Kmpiel,  IbeiU  dem  drSslgen  Fsien- 
chym  an.  Iteldeilel  Bahnen  glehen  abei  unter  einandei  In  Zusammenhing.  Die  im 
Innern  verbteiteien  verfolgen  die  Bahnen  der  gtöOeien  Blutgefäße  und  gehen  au»  Inter- 
ititlellen  Lymphspallen  hecior,  die  leicbllch  Im  Blndegevebe  der  Corliciliubilanz,  minder 
reich  in  den  Pyramiden  und  ihren  Foriiätzen  belieben. 

Über  ipeciellere  VerbAltniaie  dea  feineren  Bauet  der  Niere  Terreiie  ich  ant  die  bUto- 
lofischea  Lehrbücher  Ton  KCllikhb,  Fbbt  und  ToLDi,  ferner  auf  Babb,  die  Blndeiub- 
Btani  der  menschlichen  Mere,  Berlin  1859.  Henle,  .Abhandl.  der  k.  Gesellach.  d.  Wlas. 
Göttingen,  Bd.  X.  .Stblubnhb ,  Sonnulla  de  penitlore  renam  »triirtura,  Halls  186J, 
gCHWBiaoBa-SEYUBi,,  die  Niere  des  Menacbea  und  der  Saugetbiere,  Balle  186&.  Stbin, 
Würzburger  Zeltscbr.  Bd.   VI,  votzügllcb  aber  LcDiria  in  Striokere  Handbuch  1871. 

Ausführweg«  der  Niere. 
§  177. 
Die  Ansfhhrwege  beginnen  im  Sinns  der  Niere  mit  den  die  Papillen  nm- 
fassenden  kurzen  Röhren, .den  Nierenkelcben  {Catyces  renis).   Diese  verei- 
nigen  sieb  in  verschiedener  Combination  zu 
einem  weiteren  Abschnitte,  dem  Nieren-  ^'e-  s**- 

hecken  [Pelvis  renis),  welches  am  Hilns 
in  den  Ureter  sich  fortsetzt.  Am  Becken  ist 
in  der  Regel  ein  auf-  nnd  ein  absteigender 
Ast  zn  nnterscheiden ,  von  denen  jeder 
eine  Anzahl  von  Kelchen  aufnimmt,  resp. 
in  dieselben  Übergebt,  oder  das  Becken 
besitzt  einen  gemeinsamen  weiten  Raum. 
Die  Theilnng  des  Beckens  ist  nicht  selten 
bis  zum  Hilus  fortgesetzt  (vergl.  Fig.  3SG;, 
woran  sich  die  Bildung  eines  doppelten 
Ureters  anschließt.  Man  kann  sich  so  das 
Nierenbecken  als  einen  membranös  um- 
wandeten  Raum  denken,  der  nach  den 
Nierenpapillen  zn  ausgebnchtet  ist  nnd 
in  eben  so  viele  kurze  R^hre nabschnitte 
analänft,  als  Malpighische  Pyramiden  be- 
stehen. Bäofig  verbinden  sich  zwei  Nie- 
renkelche zur  gemeinsamen  MUndung  ins 
Becken ,    oder     es    finden    noch    andere        [«„,  i„  f,ontai.n  L&Ds>diirchiehiiitta. 
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Gruppirungen  der  Kelche  statt.  Der  Harnleiter  [Uretei^]  ist  im  leereu  Zu- 
stande ein  etwas  abgeplatteter  Canal,  der  vom  Peritoneum  bedeckt  wird.  Ersetzt 
sich  auf  dem  M.  psoas  herablaufend  gegen  den  Eingang  des  kleinen  Beckens  fort 
(Fig.  380),  kreuzt  sich  mit  den  Vasa  iliaca  und  begibt  sich  an  der  Wand  der 
kleinen  Beckenhöhle  etwas  medial  gerichtet  zum  Blasengrunde.  Beim  Manne 
kreuzt  es  sich  auf  der  letzten  Strecke  mit  dem  Yas  deferens  derart,  dass  letzteres 
über  ihn  hinwegtritt.  Am  Blasengrunde  durchsetzt  jeder  Ureter  die  Muscularis 
der  Blase  in  schiefer  Richtung ,  dringt  in  ähnlicher  Weise  durch  die  Schleimhaut 
und  mündet  mit  einer  spaltförmigen  Öffnung  aus. 

Die  Wandung  dieser  Ausführwege  bietet  ziemlich  übereinstimmende  Ver- 
hältnisse. Sie  besteht  aus  einer  Schleimhaut  mit  geschichtetem  Plattenepithel  und 
einer  Muskelschichte^  in  der  die  Längszüge,  vorwalten.  Bezüglich  der  feineren 
Structur  ist  hervorzuheben ,  dass  die  dünne  und  glatte  Schleimhaut  des  Nieren- 
beckens nur  wenige  und  sehr  kleine  Drüsen  führt.  Elastische  Fasern  finden  sich 
reich  in  den  tieferen  Schichten,  spärlich  sind  sie  am  Ureter ,  dem  auch  die  Drü- 
sen abgehen.  Die  Muscularis  besteht  aus  einer  innern  longitndinalen  und  einer 
äusseren  circulären  Schichte.  Die  Fasern  der  ersteren  strahlen  an  den  Kelchen 
um  die  Papillen  aus,  wo  sie  von  einer  stärkeren  Ringschichte  überlagert  werden. 
Am  letzten  Drittel  des  Ureters  kommt  der  Wand  noch  eine  äussere  Längsfaser- 

schichte  zu.  Eine  die  Muscularis  des  Ureters  über- 
kleidende Bindegewebsschichte  Adventitia '  bildet 
den  äußeren  Abschluss. 

Die  mannigfaltige  Gestaltung  des  Nierenbeckens 
und  seiner  Beziehung  zu  den  Kelchen  wie  zum 
Ureter  ist  von  der  Entwickelung  abzuleiten,  ebenso 
die  Theilung  des  Beckens  (Fig.  387,  A)^  welche  weiter 
fortgesetzt  zu  einer  Spaltung  des  Ureters  führt,  die 
sich  bis  zur  Mündung  in  die  Blase  erstrecken  kann. 
Einige  der  hauptsächlichsten^  Formen  des  Beckens  ver- 
sinnllcht  nebenstehende  Figur. 

Hybtl,  das  Nierenbecken  der  Säugethiere  und  des 
Menschen.  Denkschr.  d.  k.  k.  A.  d.  Wiss. ,  math. 
naturw.   Classe,  Bd.  XXXI,  Abth.  I  1870. 


Fig.  387. 


B. 


Zwei      Abgüsse      des     Nierenbeckens, 

-welche  verschiedene  Formen  desselben 

repräsentiren ,   die  mit  der  in  Fig.  3S6 

gegebenen  die  Hanptformen  bilden. 


Harnblase    [Yesica  urinaria). 

§  178. 

Die  spindelförmige  Erweiterung  des  Urachus,  aus  welcher  die  Harnblase 
hervorgeht ,  paßt  sich  immer  mehr  der  ihr  zukommenden  Function  als  Reservoir 
für  den  Harn  zu  dienen  an  und  gestaltet  sich  allmählich  zu  einem  bald  mehr 
ovalen  bald  mehr  rundlichen  Körper,  der  hinter  der  Schambeinfuge  gelagert  ist. 
Der  vordere  obere  Theil,  von  welchem  das  aus  einer  obliterirten  Strecke  des  üra- 
chus  entstandene  Scheitelband  [Lig,  vesico-umbilicale  medium]  ausgeht,  bildet 
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den  Scheitel  der  Blase ,  der  nach  hinten  nnd  abwfirts  gerichtete  den  Grund 
{Fundus) .  In  Umfang  nnd  Gestalt  bietet  sie  sehr  wechselnde  Verhältnisse,  die 
am  meisten  von  dem  Grade  ihrer  FOllnng  beherrscht  sind.  Das  gilt  auch  von  der 
Dicke  der  Wandnng.  Die  entieerte  Blase  liegt  beim  Erwachsenen  völlig  hinter 
der  Scbamfage.  Von  ihrem  vorw&rta  gewendeten  Scheitel  ans  verbieitert  sich  die 
obere  FlAcbe    der 

Blase  nach  hinten  ^'»'  ^^■ 

nnd  abwärts  gegen  ~^ 

denGrnnd  zn.  Mit 
der  allm&hlichen 
Füllnng  hebt  sich 
jene  obere  Fläche 
zu  einer  WOlbang  ^^^" 

nnd  tritt  mit  dem 
gleichfalle  sich  he- 
benden Scheitel 
erst  weiter  in  die 

kleine  Becken - 
hShle,  dann  auch 
an  der  hinteren 
Flache  der  Bauch- 
wand empor,  wo- 
bei ihre  Form  sich 
der  ovalen  nähert. 
Der  vordere  nntere 
Theil  des  Körpers 

derBlase  setzt  sich  H>dUü.cl.i>iU  dKrek  di<  Beekonoriu«  ei»<  H>nne>. 

beim  Weibe  in  die 

Harnröhre  [Urethra]  fort.  Beim  Manne  dagegen  geht  er  unmittelbar  in  den 
Canalis  nro-genitalis  Ober.  Der  Übergang  des  Blasenkörpers  in  diese  Tbeile 
erfolgt  so  präcis,  dass  ein  »Blasenhals,  Collnm  vesicae«,  wie  schon  Htktl 
bemerkt,  nicht  unterschieden  werden  kann. 

Die  Entleerung  dei  BImo  bedingt  loBei  elnei  Verkleineiuag  des  Organs  auch  eine 
VeiKnderiing  leinei  GeiUlt,  in  welcher  Hinsicht  drei  Tenohiedene  Zattinde  zu  unter- 
scheiden sind.  ]n  einem  derselben  erscheint  die  coutlsbirte  Blaie  kugelförmig,  und 
dieser  scheint  am  hluflgaten  Toriokammen.  In  einem  anderen,  der  auf  nicht  lolUtündlger 
Contneiton  der  BUaenwand  zu  beruhen  acheiiic,  ist  die  leere  blase  von  hinten  nach 
'rome  lu  abgeplattet,  die  hintere  Wand  liegt  der  vorderen  an,  «aa  bei  Kindern  und 
Jugendlichen  Indlvldoen  zu  beatehen  scheint.  Endlich  bestellt  drittens  ein  Einsinken 
der  Scheitelregion  der  Blase  gegen  den  Qnind  zu. 

In  der  Wandung  begegnen  wir  wieder  einer  inneren  Schleimhaut  und  äuße- 
ren Mnskelschichte,  welche  beide  mit  zunehmender  Füllung  an  Dicke  abnehmen. 
Dazu  kommt  noch  ein  die  Blase  vom  Scheitel  an  auf  ihrer  hinteren  nnd  seit- 
lichen Fläche  bis  g^n  den  Grnnd  hin  bedeckender  Peritonealtlberzug. 
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Die  Schleimhaut  ist  durch  lockeres  snbmucöses  Gewebe  mit  der  Mnscnlaris 
verbunden,  und  bildet  an  der  contrahirten  Blase  bedeutend  einragende,  unregel- 
mäßige Falten,  die  mit  zunehmender  Fttllung  sich  gl&tten.  Am  vordem  untern 
Theile  setzen  sich  die  Falten  gegen  die  hier  befindliche  in  den  Canalis  uro-genitalis 
leitende  Öffnung,  den  Blasenmund  fort.  Dieser  erscheint  als  eine  gebogene  Spalte 
mit  vorderer  Convexität. 

Hinter  derselben  findet  sich  eine  dreieckige,  auch  bei  contrahirter  Blase  glatte, 
etwas  gewulstete  Stelle,  das  Trigonum  Lieutaudi  (Fig.  389).  An  den  beiden 
hintern  Winkeln  dieses  Dreiecks  liegen  die  schlitzförmigen  üretermflndungen  ; 
der  vordere  Winkel  senkt  sich  durch  den  Blasenmund  in  den  Anfang  des  Canalis 
uro-genitalis  ein.  Die  Gestalt  dieser  Fläche  ist  sehr  wechselnd,  indem  die 
Ränder  des  Dreiecks  bald  mehr  bald  weniger  eingebuchtet  sind.  Auch  die 
verschiedene  Entfernung  der  Uretermttndungen  von  einander  beeinflußt  die 
Form.  Am  constantesten  ist  die  von  einer  Uretermündung  zur  anderen  ziehende 
Wulstung. 

Die  Muskelwand  besteht  aus  groben,  sich  durchflechtenden  Bündeln  glatter 
Muskelzellen.  Sie  bilden  mehrere,  aber  nicht  überall  vollständig  sich  deckende  La- 
gen, so  dass  zwischen  den  Bündeln  der  obei-flächlichen  die  tieferen  sichtbar  sind. 
Am  Scheitel  sind  sie  theilweise  auf  den  davon  ausgehenden  Strang  [Lig,  ves.  umb, 
med.)  verfolgbar  und  ziehen  in  vorwiegend  longitudinaler  Richtung  —  auch  als 
M.  detrusor  urinae  bezeichnet  —  sowohl  an  der  vorderen  Wand  als  auch  besonders 
an  der  hintern  Fläche  des  Blasenkörpers  ^u  dessen  Grunde  herab.  Die  in  die 
Muskelschichte  eingetretenen  Üreteren  werden  eine  Strecke  weit  von  jenen  Mus- 
kelbündeln umfaßt,  indem  diese  sich  vor  und  hinter  ihnen  durchkreuzen.  Gegen 
den  Blasenmund  zu  ordnen  sich  die  tieferen  Lagen  zu  einer  jedoch  nicht  immer 
deutlichen  circulären  Schichte,  dem  Sphinctei^  vesicae. 

Die  Verbindung  der  Üreteren  mit  der  Blasenwand  geschieht  nicht  blos  da- 
durch, dass  die  Schleimhaut  der  ersteren  in  die  Blasenschleimhaut  sich  fortsetzt, 
sondern  auch  unter  Betheiligung  der  Muskulatur  der  Üreteren.  Die  Längsfaser- 
schichten  der  letzteren  bilden  nämlich  die  Grundlage  des  Trigonum.  Indem  sie 
sich  von  einem  Ureter  zum  andern  fortsetzen  und  auch  gegen  den  Blasenmund 
sich  abzweigen,  bedingen  sie  den  Vulstförmigen  Vorsprung. 

Der  Peritonecdüberzug  —  Serosa  der  Blase  (S.  Fig.  388)  —  erstreckt  sich  von 
der  vordem  Bauchwand  auf  den  Scheitel  und  die  hintere ,  resp.  obere  Fläche, 
erreicht  aber  nicht  den  Gmnd,  sondern  schlägt  sich  über  demselben  beim  Manne 
zum  Rectum,  die  Excavatio  recto-vesicalis  auskleidend,  beim  Weibe  zum  Uterus 
empor,  wobei  der  Raum  zwischen  beiden  als  Excavatio  vesico-uterina  sich  dar- 
stellt (Vergl.  Fig.  409).  Der  Blasengrund  entbehrt  also  eines  Peritonealüberzugs, 
ebenso  wie  die  vordere  Fläche  der  Blase,  welche  durch  Bindegewebe  der  hinteren 
Schamfugenfläche  angefügt  ist.  Auch  bei  der  sich  füllenden  und  dadurch  auf- 
wärts wölbenden  Blase  bleibt  deren  vordere  Wand  ausserhalb  des  Cavum  peri- 
tonaei 
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Beim  NeageboiensD  und  auch  später  nocb  liegt  die  Blue  böher  iti  beim  Ervteb- 
Eenen,  so  disi  lie  auch  im  leeren  Zuitinde  der  hinieren  Fliehe  dei  Baitehwsnd  anliegt. 
Beim  Weibe  herncbt  zameiat  dei  quere  Duichmeiaei  vor.  was  all  Anpusong  dei  Blaaen- 
form  an  die  Im  kleinen  Becken  gegebene,  durch  den  hinter  der  Blase  beOndlicben  Uten» 
lagittal  Terengte  Räumlichkeit  in  gelten  hat. 

Die  Bildung  des  Trigoniim  Lieutsudl  entspricht  der  Strecke,  welche  die  lom  Uniieien' 
gange  sich  sondernden  Sierengänge,  resp.  die  an«  dleaen  hervorgehenden  Ureteren  zu- 
iQcklegteD.  Durch  den  vorderen  Winkel  des  Dreiecks  wird  noch  auf  jene  primitive  Zu- 
sammen gebüilgkei  i  verviiesen,  wovon  anch  die  oben  erwähnte  Fortsetzung  der  Gewebe  der 
Ureteren-Wsnd  In  dieees  Gebilde  ein  ZeugniS  abgibt.  Im  Scheitelbande  erhält  sieh 
zuweilen  ein  Rest  vom  Lumen  des  L'rachus,  entweder  in  Commnnicallon  mit  der  Blaae, 
oder  davon  getrennt. 

Die  Schleimhaut  ist  bezüglich  ihres  Epithels  In  vollkommener  Lbereinitimmung  mit 
der  der  L'reteren  und  birgt  kleine  Scbleimdrüsen  von  iclnusem  Baue.  Das  den  gesamm- 
ten  Harnleitwegen  gemeinsame  Epithel,  oben  als  Platten  epithel  bezeichnet,  besitzt  in  einem 
gewissen  Pol>morphlsmus  seiner  Elemente  eine  charakteristische  Kigenttiümlichkeit!  die  tiefe 
Lage  bietet  rundliche  oder  wenig  hohe  Zellen,  auf  vrelche  eine  Lage  längerer,  kegel-  oder 
spindelförmiger  Zellen  folgt,  die  von  der  oberOäclilichen,  platte  Formen  dalbietenden  Schichte 
bedeckt  ist.  Aber  in  dieser  wie  in  der  voihergehenden  Schichte  sind  die  Zellen  im 
Ganzen  sehr  unregeimäDlg,  sind  In  Winkel  and  Fortsätze  ausgezogen,  mit  denen  sie 
zwischen  andere  Zellen  sich  erstrecken. 

W&hrend  die  männliche  Harnblase  fast  unmittelbar  in  den  Canalis  aro-genita- 
lis  Übergeht  (Fig.  3SS) ,  setzt  sieb  die  weibliche  noch  in  einen  knizen  (2^ — 3  cm 
langen;  Canal  fort ,  den  fi^.  3^9. 

mau    ala    Harnröhre, 

[Urelkra]  bezeichnet. 
Mit  diesem  geschieht  die 
als  eine  LSngsspalte  sich    orifir. 
darstellende    (Fig.  420)  """" 
Ansmündung      in     den 
weiblichen  Sinns  uro- ge- 
nitalis [Veslibuluin   va- 
ginae) .    Dieser  Theil  ist. 
ohne   Aeqniralent   beim 
Manne,     da     der    hier 
als  Urethra  bezeichnete 
Canal    der    Urogenital- 
canat  selbst  ist.    In  die  1 

«eibliche  Harnröhre 
setzt  sich  die  Blasen- 
wand fort.  Diese  ist  hier 
durch    reiche,     vorwie-  T 

geud   venöse    Blntgefllß-  f "  S»ck  des  Bluengrand«  mit  der  MOndüng 

"  °  d»t  Ur«t*r«n  und  den  Anfange  dei  minnhcben 

netKO     ausgezeichnet,  Canalie  nro-geniUlls  von  vorne  geöffnet. 

welche  der  Schleimhaut  eine  cavernOse  Structur  verleihen .  aber  mit  den  Venen- 
netzen der  benachbarten  Theile  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen.    Di« 
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Muskulatar  geht  von  der  Blase  her  auf  die  Harnröhre  über  nnd  läßt  äußere 
Ring-  und  innere  Längsschichten  sowohl  unter  sich  wie  von  der  Schleimhaut 
wenig  scharf  gesondert  erkennen.  Auf  der  aus  glatten  Muskelzellen  bestehenden 
Ringschichte  lagert  noch  eine  Schichte  quergestreifter  Muskulatur,  von  denen  die 
Ringfasern  einen  äußern  Schliessmuskel  bilden.  Weiter  nach  außen  folgende 
schräge  oder  quere  Züge  stehen  mit  der  Muskulatur  des  Dammes  in  Znsammen- 
hang (S.  606) . 

Die  hintere  Wand  der  Harnröhre  ist  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  der  vorderen 
Sclieidenwand  in  inniger  Verbindung.  Eine  Längsschichte  quergestreifter  Muskelfasern, 
welche  die  Ringmuskelschichte  überlagert,  setzt  sich  hier  bis  zum  Blasengrund  fort.  Die 
Schleimhaut  birgt  acinöse  Schleimdrüsen ,  und  ist  in  verstreichbare  Längsfalten  gelegt. 
Zu  diesen  kommen  noch  feinere,  auch  in  die  Quere  geordnete  Fältchen.  Aus  der  Schleim- 
haut erstrecken  sich  die  Yenennetze  auch  in  die  Längsschichte  der  glatten  Muskulatur, 
v?e1che  als  der  Schleimhaut  angehörig  zu  betrachten  ist.  Durch  die  Einbettung  dieser 
Netze  in  die  Muskelschichte,  wodurch  zwischen  den  venösen  Räumen  ein  contractiles 
Balkenwerk  zur  Entfaltung  gelangt,  tritt  die  ganze  Einrichtung  dem  den  Urogenitalcanal 
des  Mannes  umgebenden  Schwellkörper  sehr  nahe,  und  ist  daher  auch  als  Corpus  spon- 
giosum  aufgefaßt  worden  (F.  Aenold).  Über  den  Bau  der  weibl.  Harnröhre  s.  Uffbl- 
MANN,  Zeitschr.  f.  rat.  Patholog.  III.  R.,  Bd.  XVII.  S.  244. 


B.  Von  den  Geschlechtsorganen. 

Anlage    des    indifferenten    Znstandes. 

§  179. 

Die  Geschlechtsorgane  dienen  der  Erhaltung  der  Art,  sind  Organe  der  Fort- 
pflanzung. Sie  stellen  einen  sehr  zusammengesetzten  Apparat  vor,  dessen  wesent- 
lichstes Organ  auch  das  ursprünglichste  ^  die  Keimdrüse  ist.  Mit  dieser  setzen 
sich  der  ürniere  angehörige  Theile  als  Ausfülu^'ege  in  Zusammenhang,  und 
daraus  geht  ein  neuer  Abschnitt  dieses  Appa];|ites  hervor,  welcher  im  Vergleiche 
mit  der  Keimdrüse  zwar  secundärer  Art  ist,  allein  mit  seinen  einzelnen  Abschnitten 
für  die  Function  der  Fortpflanzung  eine  wesentliche  Rolle  spielt.  Die  Verbindung 
dieser  Ausführwege  mit  dem  Urogenitalcanal  bedingt  auch  an  letzterem  Anpas- 
sungen an  die  damit  erworbenen  Functionen.  Am  letzten  Abschnitte  kommen 
neue  Theile  hinzu ,  welche  diese  Strecke  der  Ausführwege  zu  einem  Organ  der 
Begattung  umgestalten,  und  damit  die  äusseren  Geschlechtsorgane  vorstellen. 
Sonach  gliedert  sich  der  gesammte  Geschlechtsapparat  in  dreifacher  Weise : 
1)  Keimdrüsen,  2^  Ausführwege  und  3)  Begattungsorgane. 

Diese  einzelnen  Abschnitte  sind  in  beiden  Geschlechtern  verschiedenartig 
differenzirt,  aber  sie  gehen  aus  einer  gemeinsamen  Anlage  hervor  und  lassen 
in  dieser  eine  Zeit  lang  eine  Indiflerenz  des  Geschlechtes  bestehen.  Die  Untiere 
bildet  den  Boden,  auf  welchem  der  indifl'erente  Geschlechtsapparat  sich  anlegt. 
An  der  vorderen  medialen  Fläche  der  Umiere  (Fig.  390),  entsteht  eine  Wuche- 
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rang  des  Überzuges  der  Urniere  in  Form  einer  Lftngsleiate,  der  Keimfalte,  anf  der 
das  Peritonealepithel  eine  mächtigere  Schichte  als  in  der  Nachbarschaft  darstellt. 
Ana  dieser  Keimfalte  entsteht  die  Anlüge  der  Keimdrüse,  ihr  Epithel  ist  das 
Keimepithel.  Anfänglich  von  dem  Qbrigen  Epithel  des  Coeloms  nicht  verschieden 
bebalt  es  seine  höheren  Zellenfonnen  bei ,  während  jene  des  Peritonenms  platter 
werden.  Sowohl  anf-  als  abwärts  von  der  Keimdrüse  setzt  sich  die  EeimFalte  fort. 
Die  untere  Strecke  ist  bedeutender  und  tritt  bis  znmUmierengange,  da  wo  er  von 
der  Urniere  sich  entfernt.  Von  dieser  selben  Stelle  aus  erstreckt  sich  ein  kurzer 
Strang,  äAsLeitbanä,  zur  Inguinalgegend  (vergl.  Fig.  390).  Dieselbe  Epithel- 
schichte Iftßt  aach  einen  Canal  entstehen.  Am 
proximalen  Ende  der  Umieie   bildet    sich  eine  '''  ^  ' 

trichterförmige  Eiosenknng  des  Coelom-Epithels.  jcumdrün 

Daraus  formt  sich  bei  weiterem  Fortscbreiten  ein  CnKm 

Canal,  der  seitlich  von  der  Urniere,  aber  allmlh-  ümitmt- 

tich  an  ihrer  vordem  Fläche  sich  herab  erstreckt,  Uüiin'iciitr 

und  mit  dem  Urnierengange  in  den  Sinus  uroge-  intband 

nitalis  mündet.  Das  ist  der  .ViV/Zet' sehe  Gang,  sshsma  d*ruiii>«r«iiiDit  d>r 
Die  von  beiden  Seiten  her  kommenden  Gflnge  *"''i«hinh\«'p'pV"M!° "" 
werden  sammt  den  UrnierengSngen  von  den  in- 
zwischen mächtiger  ausgebildeten  Nabelarterien  nmfaßt  nnd  enger  zusammenge- 
schlossen. Indem  das  sie  begleitende  Gewebe  von  ihrer  Mündungsstelle  an  ver- 
schmilzt, werden  die  vier  Can&le  zn  einem  äußerlich  einheitlichen  Gebilde,  dem 
Genitalslrang  vereinigt.  So  leitet  sich  die  Entstehung  des  Genitalstranges  von 
den  Nabelarterien  ab.  Während  aber  die  Uraierengänge  in  diesem  Strange  ihr 
selbständiges  Lumen  behalten,  tritt  am  HOUer' sehen  Gange  eine  Concrescenz  anf. 
Erst  bildet  sich  in  der  Mitte  der  Länge  der  beiden  Müller'echen  Gänge  eine  Com- 
mnnication  ans  and  diese  schreitet  distal  weiter ,  so  daas  die  Endstrecke  dieser 
Gänge  einen  einheitlichen  Canal,  den  Sinus  genitalis  vorstellt.  Dieser  erhält 
dann  zwischen  den  Urnieren gangen  seine  Mfindnng  in  den  Urogenitalcanal.  Der 
letztere  bleibt  noch  in  Vereinigung  mit  dem  Endabschnitte  des  Darmes,  wobei 
der  Beide  anfnehmendc  Raum  die  »Cloake»  vorstellt ,  welche  anfänglich  noch  der 
Öffnung  nach  außen  entbehrt.  Eine  solche  kommt  durch  eine  von  außen  nach 
innen  zn  sich  ansbildende  Grube  zn  Stande,  deren  Grand  einen  Durchbrnch 
erfährt.  Dann  besteht  für  Darm-  iind  Urogenitalsyatem  eine  gemeinsame  Öff- 
nung, die  aber  gleichfalls  eine  Sonderang  eingeht  nnd  getrennte  Ausmtlndnngen 
jener  Organsjsteme  entstehen  läßt,  welche  Verhältnisse  bei  den  äußeren  Ge- 
schlechtsorganen besprochen  werden.  Die  ursprünglich  gleichartige  Anlage  der 
Fortpflanzungsorgall e  macht  Veränderungen  Platz,  ans  denen  die  Differenzirung 
der  Geschlechter  hervorgeht.  Ein  Theil  der  in  der  Anlage  vorhandenen  Gebilde 
findet  bei  dem  einen ,  ein  anderer  bei  dem  anderen  Gesehlechte  seine  Weiterent- 
wicklnng,  nnd  das  was  dabei  nicht  zu  definitiven  Einrichtungen  sich  nmbildet, 
erhält  sich  anf  niederer  Organiaationsstnfe  und  gibt  als  rudimentäres  Organ 
Zeugniß  von  einem  primitiveren  Zustande.    Wir  begegnen  also  sowohl  bei  dem 
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männlichen  als  beim  weiblichen  Apparate  besonderen  nicht  in  Function  stehen- 
den Organen,  die  nnr  von  dem  indifferenten  Znstande  her  ableitbar  sind. 

Die  ThatBache  deT  Indifferenz  der  Anlage  der  Geschlechtsorgane  könnte  zu  der  Vor- 
anssetzung  eines  Zustandes  führen,  in  welchem  beiderlei  Geschlechter  in  einem  Individuum 
vereinigt  waren  {Hermaphrodititmua).  Diese  Annahme  ist  irrig,  insofern  sie  sich  auf  das 
Verhalten  der  Ausführwege  stützt ,  denn  es  ist  durch  die  vergleichende  Anatomie  nach- 
weisbar, dass  ein  Theil  der  in  den  höheren  Abtheilungen  der  Wirbelthiere  beim  männ- 
lichen Geschlechte  außer  Function  gesetzten  Organe,  auch  bei  diesem  Geschlechte  in 
Function  steht,  und  daher  seine  Erhaltung  in  der  Anlage  des  männlichen  Apparates 
auch  der  höheren  Wirbelthiere  erklärbar  erscheinen  lässt.  Was  aber  die  Keimdrusen  be- 
trifft ,  so  muss  für  jetzt  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  zugegeben  werden ,  dass  bei 
niederen  Wirbelthieren  ein  hermaphroditischer  Zustand  bestand,  wie  er  in  der  That 
auch  bei  manchen  Fischen  vorkommt,  und  im  Bereiche  der  wirbellosen  Thiere  sogar 
eine  weite  Verbreitung  besitzt. 

J.  MüLLBR,  Bildungsgeschichte  der  Genitalien.  Düsseldorf  1830.  H.  Rathkb,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Thierwelt.  Viertes  Heft.  Köllikbb,  Entwickelungsgeschichte, 
2.  Aufl.     Waldbybk,  Eierstock  und  Ei.    Leipzig  1870. 


Fig.  391. 
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Differenzirung  derselben. 
§  ISO. 

Ein  Theil  der  die  Anlage  der  indifferenten  Keimdrüse  vorstellenden  streifen- 
förmigen Erhebung ,  die  als  Keimfalte  auf  der  vorderen  Fläche  der  Urniere  ent- 
stand, wandelt  sich  zm*  männlichen  Keimdrüse,  dem  Hoden  um.  Dieser  erscheint 
bei  etwas  voluminöserer  Gestaltung  durch  eine  Bauchfellfalte  [Mesorchium]  mit 
der  Urniere  in  Zusammenhang,  und  gewinnt  noch  innigere  Verbindungen  mit  der- 
selben.     Während  nämlich  der  MüUer'sohe  Gang  eine  theilweise  Rückbildung 

eingeht,  und  nur  an  seinen  beiden  Enden  —  am 
unteren,  der  den  Sinus  genitalis  [S.  557)  darstellenden 
verschmolzenen  Sti-ecke  —  sich  erhält ,  bleibt  der 
ürnierengang  bestehen  und  wird  mit  einem  Theile 
der  Urniere  zum  Nebenhoden,  von  dem  aus  das  Ende 
Vasdefcrens  ^^^  Umierengauges  als  Samenleiter  weiterführt. 
Damit  ist  zugleich  die  Verbindung  eines  Theiles 
der  Urniere  mit  der  Hodenanlage  zu  Stande  gekom- 
men ,  sie  betrifft  den  Abschnitt  der  Urniere ,  wel- 
chem die  Hodenanlage  benachbart  lag.  Hier  bleibt 
eine  Anzahl  Canälcheu  nicht  nur  bestehen ,  sondern 
gewinnt  noch  eine  weitere  Ausbildung ,  nachdem  sie  mit  den  Ausführcanälen  des 
inzwischen  zu  einem  drüsigen  Organe  differenzirten  Hodens  selbst  in  Zusammen- 
hang getreten  sind.  Wie  dieser  zu  Stande  kommt,  ist  noch  nicht  sicher  bekannt, 
es  ist  aber  wahrscheinlich  geworden,  dass  Canälchen  der  Urniere  in  die  Hoden- 
anlage einwachsen  und  wenigstens  einen  Theil  der  letzteren  bilden.  Dagegen 
erfahren  die  über  dieser  Verbindungsstelle  der  Urniere  mit  dem  Hoden,  sowie  die 
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Nebenhoden 
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Sckema  der  Differenzining 
der  in&DnlichAn  Organe. 
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unterhalb  derselben  vorhandenen  ümierencanälchen  keine  Verwendung ,  indem 
sie  nicht  mit  dem  Hoden  in  Verbindung  ti*aten,  und  davon  leitet  sich  die  Rück- 
bildung ab,  der  sie  größtentheils  erliegen.  Nur  einige  Rudimente  erhalten  sich, 
zum  Theil  in  Zusammenhang  mit  dem  ans  dem  Umierengange  hervorgegangenen 
Vas  deferens,  zum  Theil  ohne  diese  Verbindung. 

Der  männliche  Geschlechtsapparat  besteht  also  aus  der  männlichen  Keim- 
drüse: dem  Hoden  und  seiner  Verbindung  mit  der  Urniere,  und  wird  in  Hoden  y 
Nebenhoden  und  den  aus  diesem  hervorkommenden  Samenleiter  unterschieden. 

Das  Zustandekommen  dei  ersten  Anlage  des  Hodens  ist  noch  nicht  sicher  gestellt, 
und  es  ist  fraglich,  oh  das  drüsige  Parenchym  des  Hodens  aus  Wucherungen  des  Coelom- 
epithels,  oder  durch  Sprossung  von  Seite  der  Ümierencanälchen,  oder  durch  eine  Ver- 
einigung heider  Processe  zu  Stande  kommt.     £rsteres  durfte  das  Wahrscheinlichere  sein. 

BORNHA.VPT,  Untersuchungen  üher  die  Entw.  d.  Urogenitalsystems  beim  Hühnchen, 
Riga  1867.     Walde yeb,  Köllixbr  1.  cit. 


Hoden. 

§  181. 

Die  Ausbildung  des  Hodens  [TestiSy  Testiculm,  Didymis)  beginnt  noch  wäh- 
rend das  Oi^an  seine  ursprüngliche  Lage  in  der  Bauchhöhle  einnimmt  und  schrei- 
tet fort  während  einer  Änderung  dieser  Lage ,  die  den  Hoden  allmählich  in  neue 
Beziehungen  bringt.  Dabei  gestaltet  sich  der  Hoden  zu  einem  ovalen,  nur  wenig 
von  den  Seiten  her  abgeflachten  Körper,  dessen  Oberfläche  von  einer  derben, 
weißlichen  und  glatten  Faserhaut  [Tunica  albuginea)  gebildet  wird.  Diese  soll  mit 
dem  auf  den  Hoden  übergehenden  serösen  Überzug  so  innig  verschmolzen  sein,  dass 
man  letzteren  nicht  selbständig  zu  unterscheiden  vermag,  wesshalb  man  sie  am 
besten  als  eine  Modificatloif  der  Serosa  betrachten  wird.  Die  Albuginea  steht  mit 
dem  Innein  des  Hodens  in  Zusammenhang  und  erstreckt  sich  bis  zu  der  Stelle, 
an  der  anfänglich  das  Mesorchium  zur  Urniere  verlief,  deren  Rest  als  Nebenhoden 
dem  Hoden  enge  sich  anschließt.  Hier  geht  die  Albuginea  in  ein  in  deuv Hoden 
sich  einsenkendes  Gebilde ,  das  Corpus  Highmori,  über.  Die  von  diesem  einge- 
nommene Stelle  kann  als  Hilus  bezeichnet  werden.  Die  Substanz  des  Hodens 
wird  von  zarten  Bindegewebsblättern  durchsetzt ,  welche  gegen  die  Verbindungs- 
stelle mit  dem  Nebenhoden  convergiren  und  Scheidewände  (Septula)  herstellen, 
durch  die  der  Hoden  in  zahlreiche  Fächer  zerlegt  wird.  Jedes  der  Fächer  kann 
man  sich  kegelförmig  vorstellen ,  die  Basis  nach  der  Oberfläche  des  Hodens,  die 
Spitze  nach  dem  Corpus  Highmori  gerichtet.  An  der  Innenfläche  der  Albuginea 
lösen  sich  die  Septula  in  Faserstränge  auf,  die  mit  ersterer  sich  verbinden.  Am 
Corpus  Highmori  setzen  sich  die  Septula  in  ein  Balkenwerk  fort ,  welches  die 
Grundlage  dieses  Theiles  abgibt.  Es  umschließt  netzfc^rmig  zusammenhängende 
Räume,  die  mit  den  durch  die  Septula  gebildeten  Fächern  in  Verbindung  stehen. 

Die  bisher  geschilderten  Theile  bilden  das  Gerüste,  in  welches  der  Drüsen- 
apparat eingebettet  ist.  Dieser  besteht  aus  den  Samencanälchen  [Tifbuli 
seminiferi) ,  welche  die  von  den  Septulis  gebildeten  Fächer  einnehmen.    In  jedem 
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der  letzteren  liegt  ein  Convolnt  jener  CanälcheD  and  stellt  ein  Hodenläppchen 
vor  (vergl.  Fig.  3931 .   Die  auf  sehr  langen  Strecken  isolirbaren  Caoälchen  zeigen 
hin  und  wieder  TheÜnngen   oder  Verbin- 
dangen,  so  dass  sie  ein  sehr  weitmaschigem 
'"'*  Setzwerk   m   bilden   scheinen.      An    der 

Oberflftche ,  nnter  der  Albuginea  besteben 
Verbindnngen  zwischen  den  benachbarten 
L&ppchen,   nnd  gegen  den  Hilns  zn   Iftast 
jedes    ein    einfaches    Canälchen    herrur- 
treten.      Man  kann   sich   also   verstellen, 
dass    jedes     Hodenlfippcheu    von     einem 
vielfach  gewundenen  Canlllchen  dargestellt 
wird,   welches  netzförmige  Verbindungen 
eingeht.   An  den  Samen  canälchen  bestehen 
hin  nnd  wieder  blindgeendigte  Forts&tze, 
die   wie   Sprossen   erscheinen.     Die   Zahl 
'    der    Hodeniappchen    belttnft     sich     Aber 
100    und   wird   sogar   gegen  200    ange- 
geben.     Die  ans  den  Läppchen  hervortretenden ,    an  Darchmesser  bedeutend 
schwächeren  CanAlchen  {Ductuli  recli]  gelangen  in  die  an astomosirenden  Hasch en- 
rSnme  desCorpns  Highmori,  wo  sie  etwas  weiter  geworden,  wiederum  eine  Netz- 
(,,    jflj  bildnng  eingehen  —  Hete  vasculosum  Halleri  — 

corpn,  und  daraus  kommen   10  bis  20  stärkere  Canftle 

^1  I  ifmrt    ig  muri        ^^^^^^  hervor.     Diese  begeben  sich  aU  Vasa  efferentia 

lestis   zum   Nebenhoden.     Sie  leiten  das  Secret 
tina  des  Hodens  aus.  welches  in  den  SamencanXlchen 

Fm  d*/«««!  gebildet  wird.     Mit  dem  Beginne   der  PnbertÄt 
Tun.iaB-      beginnt  die  Tbätigkeit  dieser  Canälchen,  deren 
Epithel  die  Formelemente  des  Sperma ,   die  Sa- 
mevfaden.  producirt. 
Attufinta  jj^j.  gp^g„  repräseutiit  nach  dem  Geschilder- 

ten eine  netzförmige  tnbnlöse  DrDse.  Die  Samen- 
canälchen ,  welche  dnrch  leichte  Maceration  anf 
*'''™''tt!id  ■«'«''Hmün^*'"  lange  Strecken  entwirrbar  sind ,  werden  durch 

sehr  lockeres  die  Blutgefäße  begleitendes  Binde- 
gewebe in  den  Läppchen  zusammengehalten.  Sie  besitzen  einen  Durchmesser  von 
0,15  —  0,2  mm.  Jenes  Gewebe  steht  auch  mit  der  Septnlis  in  Zusammenhang, 
nnd  formt  unterhalb  der  Albuginea  eine  dflnne  Schichte.  Dieses  interstitielle 
Gewebe  des  Hodens  ist  durch  eigenthümliche  Zellen  ausgezeichnet,  welche  in 
Strängen  angeordnet  sind  oder  in  Neafem  beisammen  liegen.  —  Im  Corpns  High- 
mori verschmelzen  die  Wandungen  der  in  es  einti-etenden  Ductuli  recti  mit  dem 
Balkenwerke ,  so  daß  das  Rete  vascnlosiim  ein  von  Epithel  ausgekleidetes  Hohl- 
ranmaystem  vorstellt,  dessen  Wandungen  ein  BlutgeMnetz  durchsetzt. 
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Die  Samencanälchen  besiteen  eine  mehrschichtige  Wandung,  in  welcher 
untereinander  verschmolzene  Plattenzellen  nachgewiesen  sind.  Die  epitheliale 
Anskleidnng  besteht  in  mehrfachen  Zelllagen ,  die  nur  ein  geringes  Lumen  ttbrig 
lassen.  Zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  geben  sich  an  diesen  Zellen  reiche  vegetative 
Vorgänge  kund,  bezüglich  deren  Einzelverhalten  mannigfaltige  Meinungen  obwal- 
ten. Von  diesen  Vorgängen  ist  am  meisten  sichergestellt,  dass  einTheil  der  vor- 
her indifferenten  Epithelelemente  durch  Auswachsen  sich  umgestaltet  und  die 
Formelemente  des  Sperma,  die  Samenfäden  [Spermatozoon ,  Zoospermien) 
hervorgehen  läßt. 

Bezüglich  des  nähexen  Verhaltens  ist  Folgendes  hervonuhehen :  Von  den  die 
Samenoanäkhen  fQUenden  Formelementen  bleibt  ein  Theil  auf  seinem  indifferenten  Zu- 
standOf  indess  ein  anderer  Umbildungen  erfährt.  Unter  Vermehrung  der  Kerne  der  letz- 
teren Elemente  entstehen  Gruppen  von  Kerne  enthaltenden  Gebilden,  an  denen  eine 
Sonderung  in  zivei  Abschnitte  wahrnehmbar  wird.  Der  eine,  der  Wand  des  Samencanäl- 
chens  zugekehrte  Theil  fQhrt  immer  größere  Kerne,  der  andere  dem  Lumen  zugewandte 
Theil  eine  Gruppe  kleinerer  Kerne.  Diese  Zelllormen  (Spermatoblasten)  entsenden  gegen 
das  Lumen  der  Canälchen  Protoplasmafortsätze ,  welche  büschelweise  gruppirt  sind  und 
in  die  Sameneleraente  sich  umwandeln,  indess  der  den  Kern  enthaltende  Rest  der  Zelle 
zwischen  den  übrigen  indifferent  bleibenden  Zellen  liegen  bleibt.  An  jedem  jener  Fortsätze 
sondert  sich  der  der  Zelle  zunächst  befindliche  Theil  in  einen  elliptischen,  etwas  abgeplat- 
teten, das  Kemgebilde  aufnehmenden  Körper,  you  dem  der  freie  Theil  fadenartig  aus- 
wachsend entspringt.  Mit  fortschreitender  Differenzirung  gewinnt  der  fadenartige  Theil 
schärfere  Abgrenzung  ond  wandelt  sich  in  einen  durch 
ein   kürzeres ,    stäbchenförmiges  Zwischenglied  mit  dem  "^'  ^^' 

fieiwerdenden  elliptischen  Körper  verbundenen  beweg- 
lichen Anhang  um.  Die  aus  der  Bildungsstätte  abgelösten 
Samenfäden  finden  sich  meist  in  Bündel  vereinigt  im 
Lumen  der  Canälchen  von  einer  viele  Körnchen  führen- 
den Flüssigkeit  umgeben,  welche  als  das  Product  der 
nicht  die  Samenfäden  bildenden  Zellen  angesehen  wird. 
Die  von  jenen  Elementen  ausgeführten,  und  unter  gün- 
stigen Verhältnissen  selbst  längere  Zeit  nach  der  Entlee- 
rung andauernden  Bewegungen  gaben  Anlaß,  ihnen  eine 

selbständige  Individualität  zuzuschreiben  und  sie  als  thie- 

.    .      -  .  „  ,  .      ,  ,  ,       Spermatozoon,    a  in  unreifem,    6  in 

nsche  Organismen  —  Samenthierchen  —  anzusehen,  ehe  reifem  Zustande. 

man  ihre  vorzüglich  durch  Köllikbb  erwiesene  Abstam- 
mung von  Gewebselementen  des  Hodens  erkannt  hatte.  Die  Namen  Spermatozoon,  Zoo- 
spermien, deuten  gleichfalls  jene  Auffassung  an.  Die  Art  der  Genese  dieser  für  die  Fort- 
pflanzung wichtigen  Gebilde  führt  zu  einer  Yergleichung  mit  Wimperzellen,  deren  be- 
wegliche Fortsätze  gleichfalls  aus  dem  Protoplasma  hervorgehen.  Die  Samenfäden 
verhielten  sich  dann  als  weiter  gebildete  Theile  solcher  Zellen,  entständen  als  Sprossuu- 
gen  derselben,  wobei  nicht  blos  der  bewegliche  Faden,  sondern  auch  ein  Theil  des 
übrigen  Zellprotoplasma  in  das  umgebildete  Element  übergeht.  Die  Samenfäden  entsprä- 
chen demnach  Wimperzellen  mit  einem  einzigen  beweglichen  Anhang  (Geißelzellen).  Die 
Länge  der  ausgebildeten  Samenfäden  beträgt  0,0ö  bis  0,06  mm,    die  des  Körpers  0,004. 

Über  den   Bau    des   Hodens   s.  A.  v.  Haller,   Obs.  de  viis  seminis.     Gott.  1745. 
AsTLBY  CoopBB,  Obsorv.  on  the  structure  of  the  testis.    London  1830.    Lauth  in  den  Mem. 
de  la  Sodet^  d*hist.  nat.  de  Strassbourg.    T.  I.    Michalkoyics  ,  Berichte  der.  k.  Sachs. 
Ges.  der  Wiss.  1874.  S.  217. 
Obqbhbaur,  Anatomie.  3Q 
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BezflgUch  der  aenese  in  Ssmenfiden  siebe  die  Arbellen  ESllikbs's  u,  LiTiLsriB 
St.  GBOttQB'a,  Stricker'«  üandbucb,  522  nod  Arch.  (ör  mikroak.  An«.  Bd.  XV,  Rbnbe, 
Untersuch UQgen  aus  dem  Inetitute  für  Phyalol.  und  Hialolo^e  in  Oiaz.     Heft  2. 

Die  Bhiigtfnße  des  Hodens  treten  vom  Samenetnng  aaa  tn  den  Uilus  ein.  Ea 
sind  die  An.  und  V.  spennstti»  interna,  uon  denen  auch  der  Nebenhoden  veraorgl  wird. 
Die  Samencanälchen  sind  von  weilmaachigen  Capillarnetzen  umsponueD.  In  dem  apäl- 
lichen  interallti eilen  Oevebe  beginnen  die  Lymphbahnax  mit  wellen  Spaltriumen,  und 
geben  allmählich  in  LymphgefäB netze  Ober.  —  Ober  dte  Nerien  dea  Hodens  siebe 
Lgtzbktch,  AlcbiY  f.  paChol.  Anat.,  Bd.  XLII. 


irebeiihodeTi  und  mdimentäre  Qebilde  an  demaelben. 
§  182. 
Dnicb  die  Verbindnug  der  Vasa  efierentia  testis  mit  einem  Theile  der  Uiiiiere 
wird  nicht  nur  dieser  Theil ,  sondern  auch  der  Umierengang  den  Aasfahrwegen 
dea  Hodens  zngetheilt,  jene  Bind  damit  in  die  Dienste  des  männlichen  Oeschlecbta- 
apparates  getreten.     Die  dem  Hoden  angeschlossenen  Partien  dieses  Apparates 
bilden  den  Nebenhoden  [Epididymis] ,  ein  längliches .  abgeplattetes ,   die  obere 
nnd  hintere  Fläche  des  Hodens  bedeckendes  Gebilde ,    dessen  oberer  gewölbter 
Tbeil  als  Kopf  unterschieden  wird  (vergl. 
'^-  ^**-  Fig.  398) ,     indess    man   das   schlankere 

Con*    faj-~  untere  Ende   als  Schwanz   zu   bezeichnen 

pflegt.  Der  Kopf  des  Nebenhodens  ist  mit 
einem  vorspringenden,  scharfen,  vom  Ho- 
den bis  zn  einer  gewissen  Grenze  abheb- 
baren Rande  verseben,  der  sich  l&ngs  einer 
Seite  auf  den  tibrigen  Nebenhoden  bis  zn 
dessen  Schwanz  hin  fortsetzt.  Der  gesanunte 
Kopf  sowohl,  wie  die  in  den  scharfen  Rand 
auslaufende  Fläche  des  Nebenhodens  besitzt 
eine  der  Albnginea  des  Hodens  fthnliche, 
allein  minder  derbe  Hülle,  welche  von  der 
Serosa  der  Bancbhöhle  Rebildet  wird.  Die 
nach  hinten  nnd  medial  gerichtete  Ober- 
scbama  des  Bin»  des  HodeiiB.  fl&cbe  des  Körpers  des  Nebenhodens  ent- 

behrt des  besonderen  Überzuges. 
In  der  Zusammensetzung  dea  Nebenhodens  bildet  der  Kopf  einen  Complex 
von  Läppchen ,  die  ans  gewundenen  Canaichen  bestehen  und  durch  lockeres 
Bindegewebe  von  einander  geschieden  sind.  Zu  jedem  dieser  conisch  gestalteten 
Läppchen  [Coni  vasculosi}  tritt  ein  Vas  e/ferens  testis  [Fig.  395).  Erst  wenig,  dann 
stärker  gewunden,  geht  es  allmählicfa  in  bedentende  Windungen  Ober  nnd  setzt  sich 
dann  in  einen  ans  allen  Läppchen  sich  sammelnden  gemeinsamen  Ansführgang 
(Vas  epididymidis)  fort.    Dieser  bildet  ebenfalts  alsbald  beginnende  Windungen. 
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Er  ist  der  Anfang  des  Vas  deferms ,  ans  dem  bedeutend  in  die  Länge  ausge- 
wachsenen Anfange  des  Urnierenganges  entstanden,  gleichwie  die  Coni  vasculosi 
aus  der  Längsentfaltung  einer  Anzahl  von  Urnierencanälchen  hervorgingen.  Die 
Zahl  der  Coni  vasculosi  schwankt  bedeutend,  10  bis  15  werden  am  häufigsten 
getrofifen. 

Der  gewundene  Ausftthrcanal  der  Coni  setzt  sich  im  Körper  des  Neben- 
hodens abwärt«  fort ,  wobei  die  mit  einger  Sorgfalt  entwirrbaren  Windungen 
mächtiger  werden.  Auch  das  Kaliber  des  Ganais  nimmt  gegen  den  Schwanz  des 
Nebenhodens  allmählich  zu.  Auf  diesem  Wege  nimmt  der  Canal  noch  ein  oder 
auch  mehrere  blind  geendete  Canälchen  auf,  die  gleichfalls  Convolute  bilden.  Es 
sind  Urnierencanälchen,  die  keine  Verbindung  mit  dem  Hoden  fanden ,  aber  den 
Zusammenhang  mit  dem  Urnierengang  bewahrten.  Mau  bezeichnet  sie  als  Vasa 
oberrantia  des  Nebenhodens.  Am  Ende  des  Schwanzes  geht  schließlich  der  Aus- 
ftthrgang  unter  Fortsetzung  seiner  Windungen  und  mit  fernerer  Zunahme  seiner 
Dicke  vom  Nebenhoden  ab,  und  wird  jetzt  als  Samenleiter,  Vas  deferens 
testis  bezeichnet.  Solange  der  Hoden  in  der  Bauchhöhle  liegt,  tritt  dieser 
Canal  gerade  hinab  in  die  kleine  Beckenhöhle  zu  seiner  Ausmündung  im  Sinus 
uro-genitalis.  Mit  der  Lage  Veränderung  des  Hodens  nimmt  die  aus  dem  Neben- 
hoden kommende  Strecke  einen  aus  jeuer  Änderung  resultirenden  Verlauf,  und 
nur  das  Endstück  behält  die  ursprünglichen  Lage-Beziehungen  bei.  Die  Win- 
dungen des  Anfanges  des  Samenleiters  setzen  sich  nur  eine  kürze  Strecke  weit 
fort,  und  bald  verläuft  der  Canal  in  gerader  Richtung  weiter. 

Die  Ganäle  der  Coni  vasculosi  dta  Nebenhodens  besitzen  ziemlich  starke  Wandungen, 
indem  eine  Bindegewebsschichte  noch  eine  Riugfaserschichte  von  glatten  Muskel  zellen 
umschließt.  Auch  in  longltudinaler  Anordnung  sollen  diese  Elemente  vorkommen.  Sehr 
lange  Cylinderzellen,  welche  Wimpern  tragen,  bilden  die  epitheliale  Auskleidung.  Mit 
Recht  hat  man  auf  die  Ähnlichkeit  der,  BQschel  langer  Cilien  tragenden  Zellen  mit  den 
in  Thätigkeit  befindlichen  Spermatoblasten  der  Samencanälchen  aufmerksam  gemacht 
(W.  Kbavsb).  Der  die  Coni  vasculosi  sammelnde  Ausführgang  {Vas  epididymidis)  bietet 
anfänglich  gleichen  Bau  vrie  jene.  Mit  der  Zunahme  seiner  Stärke  gewinnt  die  Wan- 
dung an  Dicke  durch  Vermehrung  der  Muskulatur,  und  so  setzen  sich  die  Verhältnisse 
ins  Yas  deferens  fort,    gegen  dessen  Beginn  der  Cilienbesatz  des  Epithels  verloren  geht. 

Außer  dem  oben  als  Vas  aber r ans  bezeichneten,  außer  Function  gesetzten 
Oebilde  finden  sich  in  der  Nachbarschaft  des  Nebenhodens  noch  einige  andere 
rudimentäre  Organe,  welche  mit  der  Bildungsgeschichte  des  Qeschlechtsapparates 
in  engerem  Connex  stehen.     £s  sind: 

a)  Hydatiden.  Solche  trifft  man  am  Kopfe  des  Nebenhodens  als  Bläschen 
differenter  Größe  und  Zahl.  In  der  Regel  ist  eine  gestielte  vorhanden  ,  die  mit 
Fluidum  gefüllt  ist.  Ob  sie  dem  Müller' sehen  Gang  angehört  und  der  am  Ostinm 
abdominale  des  Eileiters  vorkommenden  Hydatide  homolog  ist ,  kann  nicht  mit 
Sicherheit  ausgesagt  werden.  Mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  ist  ein  als  un- 
gestielte Hydatide  bezeichnetes  zwischen  Hoden  und  Nebenhoden  befind- 
liches, aber  meist  ersterem  angeschlossenes  Gebilde  auf  einen  Rest  des  oberen 
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Endes  des  Müller^ sehen  Ganges  beziehbar.  Darauf  deutet  ein  Überzug  tob  Flim- 
merepithel ,  welches  sich  auch  in  schlaucliförmige  Einsenkuugen  fortsetzt  und  so 
dem  trichterfc^rmigen  abdominalen  Ende  des  Oviductes  entsprechen  dürfte. 

b)  Paradidymis  (Giraldds'sches  Organ),  Eine  Anzahl  verschieden  ge- 
stalteter meist  abgeplatteter  Körper,  welche  im  Anfange  des  Samenstranges  gela- 
gert dem  Vas  deferens  beigeschlossen  sind ,  enthalten  zusammengeknäuelte  mit 
niedrigem  Epithel  ausgekleidete  Canälchen ,  Rudimente  jener  Urnierencanälchen, 
die  den  Zusammenhang  mit  dem  Hoden  nicht  erlangt  und  die  Verbindung  mit 
dem  Umierengange  verloren  haben.  Ein  cylindrisches  Flimmerepithel  kleidet  die 
Canäle  aus. 

Das  nicht  seltene  Vorkommen  mehrfacher  gestielter  Hydatiden  deutet  darauf  hin, 
dass  Yielleicht  auch  hier  Theile  der  Umiere  im  Spiele  sein  möchten.  Luschka,  Archlr 
f.  path.  Anat.,  Bd.  lY.  —  Die  ungeslielte  Hydatide  kann  auch  dem  Nebenhoden  angefügt 
sein.  Der  Umstand,  dass  ihr  Binnenraum  zu-weilen  Sperma  enthält,  und  dass  sogar  eine 
Gommunication  mit  dem  Ausführgang  des  Nebenhodens  nachgewiesen  ist,  lässt  auch  hier 
eine  primitive  Beziehung  zur  Umiere  vermuthen ,  und  kann  bei  der  oben  erwähnten 
Oherflächenheschaffenheit  des  Organs  zur  Annahme  verleiten,  dass  zwei  differente  Gebilde 
vorlägen.     Auch  als  Rudiment  eines  Eierstockes  ist  das  Gebilde  gedeutet  worden. 

Flbischl,  Stricker's  Handb.  S.  1235.  Waldbybh,  Arch.  f.  mikr.  Anat,  XllI, 
S.  278. 

Samenleiter  und  Samenbläsohen. 

§  183. 

Der  Samenleiter  {Vas  deferens)  tritt  nachdem  der  Hoden  seine  defini- 
tive Stelle  im  Hodensack  eingenommen  hinter  dem  Hoden  und  neben  dem  Neben- 
hoden noch  mit  einem  vielfach  gewundenen  Abschnitte  empor  und  gewinnt  dann 
eine  Stärke,  die  er  auf  der  größten  Sti-ecke  seines  ferneren  Verlaufes  beibehält. 
Da  es  weniger  das  Lumen  als  die  Wandung  ist ,  welche  eine  Zunahme  erfährt, 
so  wird  diesem  Canal  damit  eine  gewisse  Derbheit  zu  Theil.  Mit  der  Entfernung 
vom  Hoden  zieht  er  in  den  Samenstrang  eingeschlossen  empor,  durchsetzt  mit 
diesem  den  Leistencanal  und  nimmt  am  Innern  Leistenringe  seinen  Weg  für  sich 
in  die  kleine  Beckenhöhle.  Er  kreuzt  femer  den  Ureter,  über  den  hinweg  er  in 
die  Tiefe  zum  Blasengrunde  tritt ,  wobei  er  dem  anderseitigen  Samenleiter  sich 
nähert  und  neben  demselben  sich  in  den  hinteren  oberen  Theil  der  Vorsteherdrüse 
einsenkt,  um  im  Canalis  urogenitalis  mit  feiner  Öffnung  zu  münden. 

Die  Verlaufsstrecke  des  Vas  deferens  in  der  Nähe  der  Blase  (am  Blasen- 
grunde) ist  mancherlei  Differenzirungen  eingegangen.  An  dem  dem  Blasengrunde 
bereits  anliegenden  Abschnitte  ist  eine  bedeutende  Dickezunahme  bemerkbar,  an 
der  auch  das  Lumen  participirt.  Dabei  zeigen  sich  unregelmäßige ,  zuweilen 
bedeutendere,  wie  blinde  Anhänge  erscheinende  Ausbuchtungen.  An  dieser  als 
Ampulle  des  Samenleiters  bezeichneten  Strecke  ist  das  Lumen  spindelförmig  er- 
weitert und  setzt  sich  auch  in  die  Ausbuchtungen  fort,  die  wie  die  Innenfläche  der 
Ampulle  selbst,    unregeimässig  netzförmige  Vorsprünge  der  sie  auskleidenden 
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Schleimhant  darbieten.  In  Fig.  396  ist  linkerseits  du  Innere  der  Ampnlle  des 
Samenleiters  offen  gelegt.  In  Fig  397  sind  diese  An sbnch tonnen  an  einem  inji- 
cirten  Vas  deferens  (ö)  dargestellt.  p.    ^^ 

Wahrend  die  Ansbnchtnngen  vnadifirmiia 

der  Ampolte  zvar  keineswegs  sel- 
ten ,  aber  doch  nicht  in  der  Regel 
zu  bedentenden  Anhängen  des  Sa- 
menleiters sich  gestalten,  so  kommt 
dem  nntersten,  bereite  wieder  stark 
veijttngten  Ende  der  Ampnlle.  da 
wo  die  in  die  Prostata  eintretende 

kurze  Endstrecke  des  Samenleiters  ^"'" 

beginnt,    ein   nmfSnglicheres  An- 

haugsgebilde  zn,  welches  als  Samen-  n">'^t 

hUschen   bezeichnet  ist,   nnd  ans 

einer  Ansbnchtnng  des  Vas  deferens  "'    " 

hervorging.  ^^, 

Der  Samenleiter  misst  in  sei-  mimimH. 

,  BLiaflnemud  mH  ProiUtk  und  d«n  Vaaa  def«- 

ner    ganzen    Länge     30 4Ü     cm,     Hstii    mit    SknenblKcbcn    ron    hinten   und 

wovon  die  H&lfte  anf  den  gewun- 
denen im  Nebenhoden  liegenden  Abschnitt  kommt.  In  seiner  Wandnng  bilden 
glatte  Mnskelzellen  das  bei  weitem  vorherrschende  Gewebe.  Am  Anfange 
bestehen  mehr  LängsfaserzUge,  welche  eine  allmählich  sich  ordnende  Ring- 
mnakelschichte  darchsetzen.  Gegen  das  Ende  zu  tritt  eine  schärfere  Sondemng 
ein ;  die  circnUre  Schichte  wird  von  der  LSngsfaserachichte,  die  in  eine  innere 
nnd  eine  äussere  nnterschieden  wird ,  eingeschlossen.  Änsserlich  mischt  sich  der 
L&ngaschichte  reichliches  Bindegewebe  bei  nnd  bildet  eine  Adventitia.  Die  schon 
im  AnsfDhrgange  des  Nebenhodens  ans  der  Epithelschichte  und  einer  Bindege- 
websslage  sich  von  der  übrigen  Wandnng  difierenzirende  Schleimhant  besitzt 
durchweg  Cylinderepithel.  Schlanchßlrmige  Drüsen ,  einfach  oder  zn  Gruppen 
vereint,  bilden  in  der  Ampulle  eine  continuirliche  Schichte  nnd  lassen  die  Schleim- 
hant gelblich  gefärbt  erscheinen. 

Das  Samenbläschen,  IVsicufa^emino/is  benannte  Organ  sitzt  lateral  vom 
Vas  deferens  und  wird  von  einen  ziemlich  weiten,  mit  knrzen  Ästen  versehenen, 
unregelmäßig  gebnchteten  Schlanch  gebildet,  dessen  gleichfalla  häufig  mit  Bnch- 
tnngen  versehenes  Ende  meist  hakenförmig  umgebogen  und  mit  den  Verästelungen 
und  Buchtangen  zusammen  zn  einer  länglicheu,  etwas  abgeplatteten,  4 — 6  cm  lan- 
gen Masse  vereinigt  ist.  Jedes  der  beiden  Samenbläachen  liegt  von  einer  gemein- 
aamen  BindegewebshOlle  umschlossen  dem  Blasengrunde  an.  mit  schräger  Stellung 
seiner  Längsaxe,  so  dass  beide  Organe  nahezu  rechtwinkelig  zn  einander  stehen. 
Die  Spitze  des  Winkels  ßlllt  etwa  auf  die  Ansmttndeätelle  der  Samenleiter.  Wie 
in  der  Ampulle  des  Samenleiters .  so  ist  auch  in  den  Samenblflschen  die  aus- 
kleidende Schleimhant  mit  Drfisen  reich  ausgestattet,    so  dass  dieselben  nicht 
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Fig.  397. 


blos  Behälter  für  sich  ansammelndes  Sperma,  sondern  vielmehr  Organe  vorstellen, 

welche    dem  Sperma  ihr  Secretionsprodnct  beimischen.      In  Fig.  397  ist  ein 

Samenbläschen  mit  seinen  auseinander  gelegten  Erfim- 

mungen  nnd  Verzweigungen  (d)  dargestellt.   Der  letzte 

ca.  1  cm  lange  Abschnitt  des  Samenleiters,  Ductus 

ejaculatorius,    Ausspjitzungscanal  (a),  nimmt  an 

Dicke  der  Wand  wie  an  Stilrke  des  Lumens  bedeutend 

ab,  so  dass  er  schließlich  einen  feinen  0,5  mm  weiten 

Oanal  bildet.     Die  beiden  Ductus  ejaculatorii  nähern 

sich  einander  bedeutend  und  öffnen  sich  direct  oder 

indirect  in  den  Sinus  uro-genitalis ,    wo  ihrer  wieder 

Erwähnung  geschieht. 

An  dem  Samenbiäsehen  waltet  zwar  im  Wesentllohen  die 
gleiche  StriictuT  der  Wandung  wie  an  dei  Ampulle  des  Vas 
deferens,  doch  bestehen  mancherlei  Modiflcationen.  Die 
Anordnung  der  Muskelschichte  ist  besonders  an  der  Wand  der 
Ausbuchtungen  unregelmäßiger  und  zugleich  In  dem  Maße 
schwächer,  als  das  Lumen  sich  welter  zeigt.  —  Oberfläch- 
lich werden  die  Samenbläschen  mit  den  Ampullen  der  Vasa 
deferentia  durch  eine  Bindegewebsschichte  In  situ  erhalten. 
Dieser  finden  sich  glatte  Muskelzellen  beigemischt,  die  in 
der  ganzen  Gegend  verbreitet  vorkommen.  Die  Drüsen  der 
Schleimhaut  sind  jenen  der  Ampulle  des  Yas  deferens  ähn- 
lich. Ihr  Secret  ist  eine  zähe,  eiweißhaltige  Flüssigkeit, 
welche  die  Cavltät  der  Samenbläschen  füllt,  und  wohl  in 
ihrer  Zumischung  zum  Sperma  ihre  Bedeutung  findet. 


Samenbl&achen  und  Ende  des 
Yas  deferens.  a  Ductus  ejacn- 
latorius.  b  Vas  deferens.  e  Ba- 
menblftschen.  d  Verzweigungen 
desselben. 


DescensuB  testlouloriim. 


§  184. 


Wie  bereits  oben  bemerkt  entspricht  die  ursprüngliche  Bildungsstätte  des 
Hodens  keineswegs  seiner  späteren  Lage  außerhalb  der  Bauchhöhle ,  im  Hoden- 
sack. Jene  zu  erreichen  vollzieht  der  Hoden  einen  Ortswechsel,  welchen  man 
als  Herabsteigen  des  Hodens  bezeichnet.  Zum  Verständnisse  dieses  Vorganges 
hat  man  sich  zunächst  das  Leitband  der  Urniere  zu  yergegenwärtigen,  jenen  vom 
unteren  Ende  der  Urniere  ausgehenden  Strang,  welcher  sich  bis  zu  der  Qegend 
der  vorderen  Bauchwand  erstreckt,  an  welcher  später  der  innere  Leistenring 
(8.  365)  sich  darstellt.  Während  nun  die  Urniere  mit  der  Differenzirung  der 
bleibenden  Niere  eine  Rückbildung  erleidet  und  die  oben  (8.  558)  geschilderte 
Metamorphose  eingeht,  hat  sie  sich  sammt  dem  Hoden  dem  Becken  bedeutend  ge- 
nähert, was  aus  Verschiedenheit  des  Wachsthums  der  betreffenden  Theile  er- 
klärt werden  muß.  Im  3.  Monate  des  Fötallebens  beginnt  eine  neue  Erscheinung. 
An  der  Stelle  des  inneren  Leistenringes  bis  wohin  wir  vorhin  das  Leitband  des 
Hodens  verlaufen  sahen,  bildet  sich  vom  Peritoneum  her  eine  Ausstülpung,  welche 
in  den  Leistencanal  vorwächst.  Dieser  hohle  Fortsatz  (Scheidenfortsatz,  Processus 
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vaginalis)  gelangt  allmählich  zum  äußeren  Leistenringe  heraus  und  entfaltet  sich 
abwärts  in  die  Integamentbildnng>  welche  das  Scrotum  vorstellt.  Die  Bauchhöhle 
commnnicirt  also  in  diesem  Stadium  mittels  des  Scheidenfortsatzes  mit  einem  die 
Bauchwand  durchsetzenden,  im  Hodensack  endigenden  serösen  Raum,  der  seiner 
Oenese  nach  eine  Fortsetzung  der  Peritonealhöhle  ist.  Noch  vor  Vollendung  des 
Auswachsens  des  Processus  vaginalis  zu  jenem  Raum  ist  auch  das  Leitband  un- 
terhalb jenes  Processus  vaginalis  durch  den  Leistencanal  zum  Hodensack  herab* 
getreten  und  erscheint  dann  in  Zusammenhang  mit  der  Haut  des  letzteren.  Am 
anderen  Ende  hat  derselbe  Strang  insoferne  engere  Beziehungen  zum  Hoden  ge- 
wonnen ,  als  er  mit  der  Entstehung  des  Nebenhodens  aus  der  Urniere,  sich  jetzt 
an  diesen  letzteren  begibt ,  und  so  ganz  in  der  Nähe  des  Hodens  seine  Yerbin- 
dungstelle  findet.  Noch  bevor  die  Ausbildung  der  terminalen  Höhle  des  Processus 
vaginalis  im  Hodensacke  erfolgt  ist,  zeigt  sich  am  Hoden  sammt  Nebenhoden  eine 
fernere  Senkung ,  und  zwar  längs  des  durch  das  Leistenband  vorgezeichneten 
Weges,  so  dass  im  7.  Monate,  manchmal  auch  schon  viel  früher,  der  Hoden  an 
der  inneren  Öffnung  des  Leistencanals  steht.  Während  der  folgenden  Monate  tritt 
er  in  den  vom  Scheidenfortsatze  gebildeten  Canal,  und  in  diesem  schließlich  zum 
Scrotum  herab ,  so  dass  er  meist  schon  bei  der  Geburt  seine  definitive  Lage  er- 
langt hat.  Bei  diesem  Ortswechsel  sind  die  Verhältnisse  des  Überzugs  des  Hodens 
dieselben  geblieben  wie  vorher.  Die  als  Albuginea  bezeichnete  Hülle  setzt  sich 
auf  den  Überzug  des  Nebenhodens  fort  und  geht  von  diesem  in  die  benachbarte 
Serosa  über.  So  lange  der  Hoden  in  der  Bauchhöhle  liegt,  setzt  sich  der  Über- 
zug des  Nebenhodens  in  das  benachbarte  Bauchfell  fort ,  nach  dem  Eintritte  in 
den  Leistencanal  tritt  der  Hoden  gegen  das  Lumen  des  Proc.  vaginalis  vor  und 
sein  Überzug  setzt  sich  in  die  jenen  Fortsatz  bildende  Ausstülpung  des  Pe^toneum 
fort,  und  das  gleiche  ist  der  Fall  im  Hodensacke.  Auf  der  ganzen  Wanderung 
wird  also  der  Hoden  von  einer  serösen  Cavität  umgeben ,  deren  Wandung  sich  in 
seinen  Überzug,  resp.  jenen  des  Nebenhodens  fortsetzt.  Man  kann  sich  demzufolge 
die  Vorstellung  bilden,  als  ob  der  Descensus  unter  dem  Peritoneum  vollzogen 
würde,  so  dass  der  Hoden  sich  derart  abwärts  bewege,  dass  immer  neue  Strecken 
der  Serosa  zeitweise  seine  Hüllen  abgeben.  Diese  Vorstellung  entbehrt  zwar  der 
Correctheit,  allein  sie  erleichtert  das  Verständnis  des  Processes.  Nach  der  Geburt 
schließt  sich  in  der  Regel  die  den  Leistencanal  durchsetzende  Strecke  des  Pro- 
cessus vaginalis  und  dann  ist  die  innerhalb  des  Scrotums  befindliche  Strecke  der 
Fortsetzung  der  Bauchhöhle  von  letzterer  abgeschlossen ,  und  bildet  eine  beson- 
dere, den  Hoden  zum  großen  Theil  umgebende  Cavität  mit  seröser  Auskleidung. 
Ein  Rest  der  Wandung  des  obliterirten  Canals  findet  sich  zuweilen  in  Gestalt 
,  eines  bindegewebigen  Stranges,  das  Ligamentum  vaginale. 

Das  LeUbandj  Qubemaculum  Hunieri  ist  von  offenbarer  Bedeutung  für  den  Vorgang 
des  Descensus.  Es  besteht  aus  einem  bindegewebigen  Strang  mit  Zügen  glatter  Muskel- 
zellen. Man  muss  sich  aber  hüten,  den  Einfluß  des  Leitbandes  als  eine  rein  mechanische 
Action  sich  zu  denken.  Nicht  durch  Verkürzung  des  Leitbandes  geschieht  das  Hinabsteigen, 
denn  dieser  Strang  yerkürzt  sich  in  Wirklichkeit  eigentlich  gar  nicht,  er  nimmt  nur  an 
Dicke  zu  und  bildet  schließlich  eine   den  Hoden  im  Grunde   des  Hodensacks   flxirende 
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Gewebsmasse.  Der  Proceß  des  DescenBns  wird  vielmehr  darch  WAchsthumsvorgänge  be- 
dingt, jedenfalls  durch  solche  geleitet.  Indem  der  Hoden  sich  allmählich  yergrößert, 
nnd  der  gesammte  Korper  des  Embryo  an  Volum  zunimmt,  so  wird  bei  der  geringen 
Länge,  welche  das  Leitband  im  frühesten  Zustande  besitzt,  ein  Herabtreten  des  Hodens 
erfolgen  müssen,  wenn  die  vom  Leitband  durchlaufene  Strecke  nicht  in  gleichem  Maafie 
wächst.  Denkt  man  sich  die  beiden  Endpunkte  des  Leitbandes  in  gleicher  Distanz  blei- 
bend und  mit  dem  oberen  den  Hoden  in  Zusammenhang,  und  nimmt  man  diese  Strecke 
als  eine  feste  an,  so  kann  der  Vorgang  ebenso  gut  als  ein  Hinaufwachsen  des  übrigen 
Körpers  über  den  Hoden  aufgefaßt  werden,  so  befremdend  diese  Anschauung  im  ersten 
Momente  auch  scheinen  mag. 

Nicht  selten  ist  der  Descensus  bei  der  Geburt  unvollständig  vollzogen,  ein  Hoden 
oder  beide  eind  noch  unterwegs ,  und  erst  später  kommt  es  zum  volligen  Herabsteigen. 
Es  trifft  sich  aber  auch,  dass  ein  Hoden  das  Endziel  gar  nicht  erreicht  und  zeitlebens 
auf  einer  der  Etappen  verbleibt,  die  er  normal  zu  durchlaufen  hat.  Das  Verbleiben  des 
Hodens  in  der  Bauchhöhle  bildet  den  Kryptorchitmtu, 

Die  Obliteration  des  Ptoce»f>u$  vaginali$  erfolgt  gleichfalls  in  sehr  wechselnder  Weise, 
bald  bleibt  vom  Hoden  her,  bald  von  der  Bauchhöhle  her  eine  größere  oder  geringere 
Strecke  offen.  Gänzliches  Offenbleiben  des  Canals  gestattet  eine  Form  der  Hemienbil- 
dung  (vergl.  S.  375)  (angeborene  Leistenhernie),  bei  der  die  betreffenden  Eingeweide 
bis  unmittelbar  zum  Hoden  ins  Scrotum  sich  vordrängen  können.  Auch  Offenbleiben 
einer  Strecke  des  Proc.  vag.  von  der  Bauchhöhle  her  bildet  eine  Disposition  zu  Leisten- 
hernien, die  aber  von  den  vorgenannten  sich  dadurch  unterscheiden,  daß  nun  das  sich  in 
den  Leistencanal  eindrängende  Eingeweide  eine  neue,  von  dem  Reste  des  Proc.  vag.  aus- 
gehende Ausstülpung  des  Peritoneums  bildet,  die  in  den  Hodensack  herabgelangende  Hernie 
also  nicht  unmittelbar  den  Hoden  berührt. 

Sbilbb,  Observationes  de  testiculorum  ex  abdomine  in  scrotum  descensu.    Lips.  1817. 


Hüllen  des  Hodens  und  Samenstrang. 

§  185. 

Mit  dem  Descensns  erwirbt  der  Hoden  nicht  blos  die  ihm  durch  das  Scrotum 
gebotene  Hülle ,  sondern  es  werden  ihm  noch  mehrfache  andere  ihn  umschlie- 
ßende Gebilde  zu  Theil,  deren  Verhalten  nur  durch  den  oben  geschilderten  Vor- 
gang zum  richtigen  Verständniß  gelangt.  Wir  knüpfen  daher  die  Darstellung 
dieser  Hüllen  an  den  Descensus  an  und  heben  dabei  hervor,  dass  mit  dem  durch 
die  Bauchwand  sich  Bahn  brechenden  Processus  vaginalis  und  dem  ihm  nach- 
folgenden Hoden  sämmtliche  die  Bauchwand  zusammensetzende  Schichten 
an  der  Bildung  jener  Hüllen  betheiligt  sind,  indem  sie  den  den  Descensus  voll- 
ziehenden Theilen  folgen. 

Zunächst  erlangt  der  Hoden  durch  seine  Einbettung  in  den  Processus  vagi- 
nalis eine  Umhüllung  von  Seite  der  jenen  Fortsatz  bildenden  Serosa.  Diese  bil- 
det als  Tunica  vaginalis  propria  testis  einen  den  Hoden  umgebenden 
Sack ,  dessen  Wand  sich  in  den  Überzug  des  Nebenhodens  und  von  da  in  die 
Albuginea  des  Hodens  selbst  fortsetzt  (Fig.  393).  Wie  bei  allen  serösen  H&uten 
unterscheidet  man  auch  hier  einen  parietalen  und  einen  visceralen  Theil,  die  in 
einander  übergehen.   Der  parietale  Theil  ist  eben  die  den  Proc.  vagin.  darstellende 
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Serosa ,  welche  aich  in  den  Überzug  des  Nebenhodens  und  Hodens  selbst  nm- 
achlagl.  Dieser  überzng  reprasentirt  den  visceralen  Theil ,  den  m&D  sich  sber 
nicht  mit  der  onmittelbsren  Holle  des  Hodens  Tcrwacbsen ,  soadern  vielmehr  aU 
diese  selbst  vonDstellea  hat,  denn  es  gibt  keine  besondere  Serosa,  die  sich  mit 
der  gleich  bei  der  Anlage  des  Hodens  erscheinenden  Albnginea  erst  in  Verbin- 
dnng  setzte.  Wenn  wir  also  die  letztere,  wie  auch  jene  des  Nebenhodens  als 
visceralen  Theil  der  Tanrca  vaginalis  propria  ansehen  und  diese  als  Serosa  gelten 
lassen,  so  geschieht  das  nicht  ohne  die  Einschränkung,  dass  der  dem  Hoden 
zufallende  Abschnitt  in  die  Albnginea  modiÖcirt  ist.  Der  parietale  Theil  liegt 
dem  visceralen  anf,  nnd  setzt  sich  aufwärts  noch  in  eine  meist  kurze  Höhle  fort, 
von  ^eren  Ende  der  zum  Ligam.  vaginale  umgewandelte  Abschnitt  des  Prcceasns 
vaginalis  entspringt.  In  Fig.  393  ist  der  den  Hoden  umgebende  seröse  Hohl- 
raum dai^estellt ,  nnd  die  Umschlagstelle  des  parietalen  Blattes  in  das  viscer^e 
zn  sehen.  In  der  Structur  des  parietaleD  Theilea  besteht  Übereinstimmung  mit 
dem  Peritoneom,  wie  schon  ans  der  Genese  erkUrllch  ist. 

Die  ftoßere  bindegewebige  FlSche  des  parietalen  Blattes  der  Tnnica  vagi- 
nalis propria  wird  sammt  den  außerhalb  dieser  Umhüllung  befindlichen  Strecken 
des  Hodens  von  einer  selbständig   daratetl-  pi   ;^ 

baren    Bindegewehamembran   umgeben ,    die 
sich  aufwärts  Aber  die  zum  Boden  tretenden 
nnd    von   ihm   kommenden  OeiUße  fortsetzt. 
Sie   bildet  die  Tnnica  vaginalis   com- 
munis.    Diese  erscheint  als  ein  den  Hoden 
und  Nebenhoden  sammt  seiner  Tnnica  vagi- 
nalis propria  am  schließender  Sack,  der  ober- 
halb des  Hodens  etwas  enger  jene  GeMe  zu- 
sammenhält ,  und  mit  diesen  durch  den  Lei- 
stencanal  zieht.  Am  inneren  Leistenringe  endet      "" 
sie,  indem  sie  hier  in  die  Fascia  transversa    ^^ 
abdominis  flbergeht.     Sie   bildet  somit  eine  caim 
dem    Hoden     folgende    Ansstillpung     dieser 
Fasde.  Diesem  Verhalten  entspricht  wiederum 
die  Stmctnr. 

Auf  der  gemeinsamen  Scheideuhiint  la- 
gert   der     Musculus    cremaste r.      Die 

Bündel  dieses  Muskels  (vergl.  S.  367)  ziehen  i 

nebeneinander  durch  den  äußeren  Leistenriug  j^,,  ' 

herab ,    nnd   gewinnen  am  Hoden   angelangt    "'^' 
eine  Ausbreitung,  in  welcher  sie  größtentheils 

schleifenartig  den   Hoden    umfassende   ZOge  Hoiisn  i^i  iiudene  eind  geüffnst 

bilden.    Hauche  der  Bttndel  laufen  am  Hoden 

ans,  ohne  umzukehren.  Wie  diese  Muskel  schichte  von  der  Bauchwand  stammt, 
Bo  ist  endlich  noch  eine  sie  überkleidende  lockere  Bindegenebsschichte  von  der 
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Bauchwand  her  ableitbar ,  äie  Cooper'sche  Fascie,  welche  am  äußeren  Leiaten- 
ringe  in  die  oberflächliche  Bauchfascie  fortgesetzt  ist. 

Mit  dem  Herabsteigen  des  Hodens  sind  auch  die  zu  ihm  tretenden  Gefäße 
(Blut-  und  Lymphgefäße) ,  sowie  auch  Nerven  in  neue  Verlaufsverhältnisse  ge- 
langt. Ein  Auswachsen  der  Geföße  in  die  Länge  ist  Folge  des  Descensus.  Die 
Gefäße  ziehen  dann  den  Weg,  den  der  Hoden  zurückgelegt  hat,  und  deuten  durch 
diese  lange  Bahn  auf  den  stattgehabten  Vorgang  des  Descensus.  Auf  der  Strecke 
durch  den  Leistencanal  und  von  da  zum  Hoden  herab ,  tritt  zu  diesen  Gefäßen 
noch  das  Vas  deferens ,  dann  das  Lig.  vaginale  und  die  air  diese  Theile  um- 
schließende Tunica  vaginalis  communis,  die  vom  Cremaster  begleitet  wird.  So 
formt  sich  ein  vom  Hoden  bis  zum  Leistencanal  verlaufender  Strang ,  «Samen- 
Strang,  Funiculus  spermaticus,  der  die  verschiedensten  Gebilde  um- 
fasst  und  in  seiner  Zusammensetzung  das  Product  des  Descensus  ist.  Am  inneren 
Leistenringe  treten  die  aus  dem  Scrotum  aufsteigenden,  den  Körper  des  Samen- 
strangs zusammensetzenden  Gefäße  auseinander,  nachdem  schon  vorher  die 
Hüllen  des  Samenstrangs  an  die  ihnen  zugehörigen  Theile  getreten  sind. 

Ton  den  Hüllen  des  Hodens  ist  die  Coopersehe  Fascie  am  wenigsten  selbständig 
darstellbar.  Ihr  unter  normalen  Verhältnissen  loi^.keres  Bindegewebe  schließt  sich  ebenso 
an  die  Innenfläche  des  Hodensacks  wie  an  den  Gremaster  und  die  Tunica  vaginalis  com- 
munis an. 

Im  Samentirang  werden  die  verschiedenen  Theile  gleichfalls  durch  lockeres  Binde- 
gewebe zusammengehalten.  Dasselbe  ist  von  Längszügen  glatter  Muskelzellen  durchsetzt, 
die  besonders  in  der  Umgebung  des  Vas  deferens  reichlich  vorkommen,  {Cremfuier  mUr~ 
nus ,  Hbnle).  Den  voluminösesten  Bestandtheil  des  Samenstranges  bilden  die  Venen- 
geflechte.     Sie  sind  am  weitesten  nach  vorne  gelagert. 

Rechnen  wir  noch  das  später  abzuhandelnde  Scrotum  mit  seiner  Muskelhaut  zu  den 
Hüllen  des  Hodens,  so  lassen  sich  letztere  in  ihren  Beziehungen  zu  den  die  Bauch- 
wand zusammensetzenden  Thellen,  in  folgender  Übersicht  darstellen  : 

Bauclvwand  Hüllen  det  Hodens 

Integument Scrotum  mit  Tunica  dartos 

Oberflächliche  Bauchfascie Gooper'sche  Fascie 

Muskelschichte M.  cremaster 

Fascia  transversa  abdominis Tunica  vaginalis  communis 

Peritoneum Tunica  vag.  propria. 

U.    Von  den  weihlichen  Geschlechtsorganen. 

Differenzirung  derselben. 

§  186. 

Bei  der  Umgestaltung  der  indifferenten  Anlage  in  den  weiblichen  Apparat 
geht  aus  der  Keimdrüsen-Anlage  der  Eierstock  hervor,  die  Keimstätte  des 
weiblichen  Zeugungsstoffes,  der  Eier.  Die  Urniere  bildet  sich  aber  nicht  in 
Ausftthrwege  der  weiblichen  Keimdrüse  um,  sondern  diese  entstehen  ohne  direc- 
ten  Zusammenhang  mit  dem  Eierstocke  aus  dem  Müller'schen  Gange. 
Dieser  beim  männlichen  Geschlechte  keine  Bedeutung  erlangende  Canal  spielt 
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Fig.  399. 
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im  weiblichen  Apparate  eine  wichtige  Rolle  y  indem  er  die  Ansführwege  für  die 
Prodncte  des  Eierstocks  entstehen  läßt,  welche  in  verschiedene  Abschnitte 
differenzirt»  der  Function  der  Fortpflanzung  auf  mannigfache  Weise  dienen.  Die 
beiden  ursprünglich  getrennt  verlaufenden  Müller - 
sehen  Gänge  gewinnen  auf  der  Strecke ,  auf  der  sie 
im  Genitalstrang  (S.  557]  mit  einander  vereinigt 
sind,  eine  engere  Verbindung;  ihre  Lumina  ver- 
schmelzen an  einer  Stelle  unter  einander,  und  so 
entsteht  in  dem  Verlaufe  der  beiden  Canäle  ein 
unpaarer  Abschnitt.  Die  Verschmelzung  setzt  sich 
allmählich  weiter  fort,  und  läßt  den  unpaaren  Ab- 
schnitt bis  zur  Mündung  in  den  Sinus  uro -genitalis 
sich  erstrecken.  Dieser  bildet  den  Sinus  genitalis 
(Fig.  400,  1.  ff),  den  wir  als  Rudiment  auch  beim  ^r^er'^eihuZTol' 
Manne  unterscheiden .  Der  paarig  bleibende  Theil  des  ^"*' 

Müller  sehen  Ganges  an  seinem  Beginne  mit  einer  der  Bauchhöhle  zugekehrten 
Offiaung,  einem  Ostium  abdominale  ausgestattet,  bildet  den  Eileiter.  Er 
empfängt  mit  seinem  Ostium  abdominale  das  aus  dem  Eierstock  sich  lösende  Ei 
und  führt  es  dem  Sinus  genitalis  zu.  Der  letztere  beginnt 
im  fünften  Monate  sich  in  zwei  Abschnitte  zu  sondern,  einen 
oberen  und  einen  unteren.  Der  obere  bildet  weniger  sein 
Lumen,  mehr  seine  Wand  aus,  und  gestaltet  sich  zum  Frucht- 
hälter,  Uterus,  in  welchen  von  beiden  Seiten  her  die  Ei- 
leiter einmünden.  In  ihm  nimmt  das  Ei  seine  Entwickelung 
zum  Embryo ,  der  bis  zum  Geburtsacte  da  zu  verweilen  hat. 
Der  untere  Abschnitt  wird  zu  einem  längeren  Canale,  der 
Scheide,  welche  den  Uterus  mit  dem  Sinus  uro-genitalis 
in  Zusammenhang  setzt  und  bei  der  Begattung  fungirt. 

Die  Urniere  geht  mit  jenen  Umbildungen  des  Müller  sehen 
Ganges  nicht  vollständig  zu  Grunde.  Ein  dem  Ovarium  be- 
nachbarter Theil  der  Urniere  bleibt  mit  einer  Anzahl  von 
Canälchen  als  rudimentäres  Organ  erhalten  und  stellt  den 
sogenannten  Nebeneierstock   (Paroaritnn)  vor. 


Die  Entstehung  des  Eierstocks  aus  dei  indifferenten  Keim- 
diüse  "wird  auf  verschiedene  Weise  angegeben.  Wenn  auch,  wie 
wir  welter  unten  sehen  werden,  das  Wesentlichste  der  typischen 
Differenzirung  des  Ovariums  vom  Keimepithel  her  erfolgt,  so 
scheint  doch  die  Urniere  nicht  ganz  unbetheiligt  zu  sein,  inso- 
fern von  dieser  her,  ähnlich  wie  beim  Hoden,  Schläuche  ein- 
wachsen sollen. 


Drei  Stadien  der  Diffe- 
renziniDg  des  Sinus  ge- 
nitalis. U0  Sinns  uroge- 
nitalis.  g  Sinns  genitaUs. 
b  Blase,  h  Harnröhre. 
u  Uterus,    s  Scheide. 


Die  Eigenthümlichkeit  der  Mülier'schen  Gänge,  in  der  Art  ihrer  Verschmelzung 
die  nicht,  wie  man  erwarten  möchte,  terminal  zuerst  erfolgt,  sondern  entfernt  vom 
Ende,  verweist  auf  ein  Verhalten  des  weiblichen  Geschlechtsapparates,  wie  es  unter  den 
Beutelthieren  besteht.     Die  hier  bleibend   ausgebildete  Einrichtung  besteht    darin,  daß 
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zwei  getrennte  Uteri  in  einen  gemeinsamen  Scheidenranm  münden,  von  dem  aas  wie- 
der zwei  getrennte  Ganäle  (Scheidencanäle)  zum  Sinus  uro -genitalis  sich  fortsetzen. 
(Siehe  meinen  Grundriß  der  vergl.  Anat. .  %  Aufl.  S.  642).  Aus  diesem  Verhalten 
möchte  auch  hervorgehen,  daß  die  erste  Verschmelzungsstelle  der  Müller^schen  Gänge 
nicht  den  Uterus,  sondern  den  obersten  Theil  der  Scheide  hetrifft,  so  dass  also  die  Gon- 
crescenz  nicht  blos  abwärts  zur  Herstellung  einer  einheitlichen  Scheide,  sondern  auch 
aufwärts  zur  Herstellung  eines  einheitlichen  Uterus  vor  sich  zu  gehen  hätte.  Auch  ab- 
norme Befunde  des  menschlichen  Uterus  sprechen  für  diese  Annahme. 

Von  dem  bestehen  bleibenden  Urnierenrudimente  geht  nur  sehr  selten  noch  derUr- 
nierengang  ab.  In  der  Regel  bildet  er  sich  beim  Menschen  zurück.  Bei  manchen 
Säugethieren  (Ungulaten]  persistirt  er  eine  große  Strecke  weit,  und  wird  als  Gärtnerischer 
Canal  bezeichnet.  Per  in  den  Genital  sträng  mit  eingeschlossene  Abschnitt  des  Umieren- 
gauges  fügt  sich  der  Seite  des  Uterus  an  und  wird  bei  der  voluminöseren  Ausbildung 
derselben  von  der  Uteruswand  mit  umschlossen.     (Bbiobl). 

Der  Uterus  geht  also  nicht  einfach  aus  den  Müllei^schen  Gängen  hervor,  sondern 
aus  dem  oberen  Abschnitte  des  ganzen  Genitalstranges ,  in  welchem  das  Lumen  der 
MüUer'schen  Gänge  das  Lumen  uteri  bildet  und  erhalten  bleibt,  während  die  Umieren- 
gänge  allmählich  rudimentär  werden. 

DescenBUB  ovariorum.     Ijageninssverhältnisse  der  weibliohen  Genitalorgane 

in  der  Beckenhöhle. 

§  187. 
Auch  der  Eierstock  bleibt  nur  vorübergehend  an  seiner  ursprünglichen  Bil- 
dungsstätte ,  er  macht  vielmehr  eine  ähnliche  Wanderung  wie  der  Hoden,  durch 
die  er  jedoch  nur  in  die  kleine  Beckenhöhle  geleitet  wird.  Die  den  Eierstock  an 
die  ürniere  befestigende  Peritonealduplicatur — Mesoariuni —  erhält  sich  selbstän- 
diger als  das  entsprechende  Gebilde  am  Hoden.  Es  umschließt  die  zum  Ovarium 
tretenden  Gefäße.  Die  seröse  Bekleidung  der  Urniere  gelangt  mit  der  Rflckbil- 
düng  dieser  Drüse  in  nähere  Beziehung  zum  Eierstock  resp.  dessen  Mesoarium  und 
zu  den  Eileitern,  die  aus  den  Müller^ sehen  Gängen  hervorgingen.  Sie  bildet 
jederseits  eine  ansehnliche  Bauchfellduplicatur ,  welche  mit  dem  herabsteigenden 
Ovarium  in  der  kleinen  Beckenhöhle  zur  Entfaltung  gelangt.  Der  Eierstock 
senkt  sich  nämlich ,  anfänglich  wie  der  Hoden ,  gegen  den  Leistencanal  zu ,  in 
welchen  das  Leitband  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  männlichen  Geschlechte  sich 
fortsetzt.  Auch  ein  Processus  vaginalis  bildet  sich  vom  Peritoneum  her  aus,  um 
jedoch  in  der  Regel  später  zu  verschwinden.  Während  aber  beim  männlichen 
Geschlechte  das  Leitband  an  den  Nebenhoden  tritt ,  geht  es  beim  weiblichen  bis 
zum  Uterus,  und  bildet  das  Lig.  uteri  teres.  Von  derselben  Stelle  aus  setzt  sich 
die  untere  Eeimdrüsenfalte  zum  Ovarium  fort  und  bildet  das  Lig,  ovarii.  Anstatt 
in  den  Processus  vaginalis  einzutreten ,  begibt  sich  der  Eierstock  in  die  Becken- 
cavität ,  und  liegt  dann  an  der  nach  hinten  gewendeten  Fläche  jener  Bauchfell- 
falte, die  als  Überzug  der  Urniere  mit  ihm  herabtrat,  und  auch  den  Müller^schen 
Gang  mit  umfaßt.  Demgemäß  sind  auch  die  Abkömmlinge  des  MüUer'schen 
Ganges  von  dieser  Peritonealfalte  umschlossen ;  sie  ttberkleidet  den  Uterus  und 
die  Eileiter.  Nach  dem  mächtigsten  dieser  Gebilde,  dem  Uterus,  von  dessen  vor- 
derer und  hinterer  Fläche  her  sie  sich  lateral  zur  Wand  der  kleinen  Beckenhöhle 


Von  den  Geschlechtsorganen.  573 

erstreckt,  wird  die  Dnplicatnr  Lig.  uteri  latum  benannt.  Wie  in  der  Medianlinie 
der  Utems  dnrch  diese  von  beiden  Seiten  her  sich  auf  ihm  vereinigende  Banch- 
felldnplicatar  überkleidet  wird ,  so  setzt  sich  jede  der  letzteren  lateral  auf  den 
Eileiter  fort,  umschließt  denselben  und  begibt  sich  jenseits  des  abdominalen  Osti- 
ums  zur  Beckenwand.  Dem  Uterus  zunächst  verläuft  auch  das  Lig.  uteri  teres 
eine  Strecke  weit  vom  breiten  Uterusbande  umschlossen ,  begibt  sich  aber  dann 
vor-  und  aufwärts  zum  inneren  Leistenringe ,  auf  welchem  Wege  es  gleichfalls 
vom  Peritoneum  überkleidet  wird. 

Der  Processus  vaginalis  bleibt  zuweilen  bestehen,  und  hat  dann  den  Namen 
Nuck' scher  Canal  erhalten.  Er  bildet  eine  Disposition  zu  Leistenhernien.  Sehr 
selten  setzt  sich  der  De^census  ovariorum  weiter  fort  und  zwar  in  der  Richtung 
wie  beim  männlichen  Oeschlechte,  so  daß  das  Ovar  in  den  Leistencanal  zu  liegen 
kommt.  Viel  häufiger  triflft  es  sich,  dass  der  Descensus  ovarii  sich  nicht  voll- 
ständig vollzieht ,  so  daß  das  Ovarium  dann  in  der  Höhe  der  Linea  innominata 
des  Beckens  seine  Lage  behält.  Die  ganze  Anordnung  der  Geschlechtsorgane  in 
der  kleinen  Beckenhöhle  wird  vom  Descensus  ovariorum  und  von  der  Ausbildung  des 
Uterus  beherrscht.  Durch  die  in  letzterem  gegebene  Verschmelzung  der  beider- 
seitigen Müller' sehen  Gänge  ist  ein  medianer  Abschnitt  entstanden ,  der  in  dem 
Maaße  hervortritt ,  als  er  sich  voluminöser  gestaltet.  Die  anfänglich  längs  der 
beiderseitigen  Oviducte  von  oben  herab  verlaufenden  Bauchfellfalten  mit  den 
Resten  derUmiere  und  den  an  sie  befestigten  Ovarien  finden  an  dem  einheitlichen 
Uterus  eine  Vereinigung.  Mit  dem  tieferen  Herabtreten  der  Falte  tritt  für  sie 
allmählich  eine  quere  Stellung  ein.  Diese  ist  vollständig  ausgeprägt,  sobald  jene 
Falten  den  Eingang  des  kleinen  Beckens  passirt  haben.  Mit  dieser  Lageverän- 
derung sind  auch  die  Blutgefäße  des  Eierstockes  in  die  Länge  ausgesponnen  und 
treten  durch  das  breite  Uterusband  zu  ihrem  Endbezirke. 

Für  den  ganzen  Vorgang  müssen  gleichfalls  Wachs thumsprocesse  als  die  wirksamen 
Momente  gelten.  Diese  liegen  hier  insofern  klarer  als  beim  männlichen  Geschlechte,  als 
dem  »Leitbande«  eine  minder  bedeutende  Rolle  zukommt ,  zumal  dasselbe  nicht  einmal 
unmittelbar  an  das  Ovarium  sich  inserirt,  und  das  tiefere  Herabtreten  des  letztern  in  die 
Beckenhöhle  in  gar  keiner  Weise  mit  dem  Leitband  in  irgend  einem  Causalzusammen- 
bang  erkannt  werden  kann. 

Eierstook  (Ovarium). 

§  188. 

Die  weibliche  Keimdrüse  besitzt  im  ausgebildeten  Zustande  eine  einiger- 
maßen der  männlichen  ähnliche  ovale  Form,  jedoch  mit  etwas  bedeutenderer  Ab- 
plattung. Sie  liegt  quer  der  hinteren  Fläche  des  Lig.  latum  angefügt  und  zwar 
mit  dem  als  Hilus  zu  unterscheidenden  Theile,  an  welchem  sie  die  Blutgefäße  etc. 
empfängt.  Dieser  Hilus  entbehrt  demgemäß  des  Peritonealüberzuges,  welcher  die 
frei  in  die  Bauchhöhle  sehenden  übrigen  Strecken  der  Oberfläche  überkleidet. 
Nahe  dem  Hilus  mit  ziemlich  scharfem  Rande  abgesetzt  ist  der  Peritonealüberzug 
zu  einer  besonderen,  der  Albuginea  des  Hodens  entsprechenden  Faserhaut 
modificirt ..  auf  welcher  cylindrisches  Epithel ,  das  KeimepUhelj  sich  forterhält. 


FimMac 
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In  Fig.  401  ist  die  Grenze  des  Keimepitbels  deatlich  gichtbar.  Vom  medianen,  meist 
etwas  rerjOngten  Ende  des  Eierstocks  verläuft  das  Lig.  ovarii  znm  Uterna,  in 
dessen  Wand  es  an  der  Verbindnng;«- 
P'«'  **"■  stelle  des  Eileiters  übergeht. 

O*''''"  InderSubBtanzdesOvarinrnsunter- 

itUMM  anv-"«  scheidet  sich  der  dem  Hilns  benach- 

barte, tiefere  Theil  von  den  oberflSch- 
'  Uchen  Partieen.    Bindegewebe  bildet 

für  das  gesammte  Ovariam  die  Grund- 
lage, das  8trama  ovarÜ,  ein  GerOste 
in  welchem  andere  Theile  sich  aas- 
bilden.  Am  Hilus  dringen  Blnt-  nnd 
Lymphgei^ße  ein,  von  welchen  die 
ersteren  in  den  benachbarten  Par- 
tieen ihre  gröbere  Vertheilnng  neh- 
1.  men ,    nnd  diesen  innem  Theil  des 
nt  «1       Bi^^^^jmnnii  du     ti  nc  Ton      Qvars   als  Marksubstanz   erscheinen 
lassen.     Die    tlberans   reiche   Ent- 
faltnng  der  Gefftsse  läßt  hier  nar  wenig  interstitielles  Gewebe  bestehen,  in  wel- 
chem glatte  Mnskelzellen  verbreitet  sind,  die  grßßtentheils  vom  Ligamentum  ovarii 
her  ansstrahlen.    Wir  unterscheiden  diesen  Theil  des  Ovarinm  als  Hilussckichle 
Flg.  401.  von   der   oberflächlichen   oder 

>  (  f  Rinden  schichte.  Den  entschie- 

den wichtigsten  Theil  des 
Eierstocks  bildet  die  Binden- 
schichte,  in  der  die  Fnnction 
des  Ovars  als  keimbereitendes 
Oi^an  sich  localisiTt,  indem 
hier  die  Eizellen  znr  Entwick- 
lung kommen.  Das  geschieht 
auf  folgende  Weise.  Bei  Em- 
bryonen aus  dem  3.  Monate 
findet  eine  Wucherung  des 
Eeimepithels  in  die  dnrch  Bin- 
degewebs formationen  ,  reprfi- 
sentirte  Rinden  schichte  statt. 
Es  bilden  sich  BlindsehUnche 
«n« ''r'fip'X'^"  E!'n"o«''^^^^^  'Pflügersche   Schläuche),  wie 

dJrt^S' OriVi«»  tm" FirkJlr''/''E??,;i*"Foiii^k.L  jBiowiäflV  ^**''^^«  •"«'  ^^^  Anlage  von  Drü- 
siitk  urgröBfrt.  ggj,  j^  erscheinen  pflegen  (Fig. 

402  fr] .  Diese  gehen  im  Ovarialatroroa  fernere  Wnchemngen  ein,  bilden  Ramifica- 
tionen,  die  theilweise  mit  den  benachbarten  verschmelzen ,  so  dasa  das  Bild  eines 
Metzwerkes  erscheint.      Unter   fortschreitendem  Wachathnme   des  gesammten 
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Ovarinms  lösen  sich  die  Schläuche  in  Zellenhanfen  auf  (Fig.  402  d)^  diese  formen 
ovale  oder  rundliche  Gruppen  (e)  ,  welche  zahlreich  die  Rindenschichte  durch- 
setzen und  bald  auch  die  Bindegewebselemente  des  Stroma  um  sich  herum  in  be- 
stimmter Anordnung  erscheinen  lassen.  Die  einzelnen  Zellgruppen  [f)  lassen  eine 
größere  centrale  Zelle  und  eine  Anzahl  diese  umgebender  kleinerer  unterscheiden. 
Es  sind  die  Eifollikel,  die  Anlagen  der  Graafschen  Follikel.  Diese  durch- 
setzen in  großer  Anzahl  die  Rindenschichte  des  Eierstocks  und  bilden  deren 
charakteristische  Einrichtungen.  So  empfängt  also  der  Eierstock  noch  während 
des  Fötallebens  die  Organisation  zu  seinen  erst  viel  später  in  Thätigkeit  treten-* 
den  Leistungen.  In  der  Zwischenzeit  erfahren  die  Anlagen  der  Eifollikel  noch 
bedeutende  Veränderungen,  die  auch  auf  das  Verhalten  des  gesammten  Eierstocks 
nicht  ohne  Einfluß  sind. 

Die  Ausbildung  der  Eifollikel  macht  sich  schon  während  des  Fötallebens 
durch  eine  Volumszunahme  geltend ,  indem  die  von  einer  einfachen  Zellschichte 
umschlossene  Eizelle  bedeutender  wächst  und  damit  zugleich  einen  lebhafteren 
Gegensatz  zu  jenen  peripherischen  Zellen  ausprägt.  Diese  bilden  als  Ausklei- 
dungen der  FoUikelhöhle  das  Follikelepithel.  Zu  äußerst  schließt  sich  das  Binde- 
gewebe des  Stroma  ovarii  in  seinen  Zügen  dem  Follikel  an  und  formt  um  dasselbe 
eine  faserige  Hülle  ,  Theca  folliculi.  Nach  der  Geburt  beginnt  ein  bedeutendes 
Wachsthum  der  Follikel ,  und  zwar  durch  Vorgänge  am  Follikelepithel.  Durch 
Zelltheilungen  wird  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Elemente  des  Epithels  her- 
vorgerufen, so  dass  die  Eizelle  bald  von  einem  mehrschichtigen  Epithel  um- 
schlossen wird.  Auch  an  diesem  tritt  eine  Differenzirung  ein^  indem  die  äußerste, 
der  Follikelwand  angelagerte  Schichte  durch  niedrige  Oylinderzellen  gebildet 
wird,  und  auch  die  das  Ei  selbst  umschließenden  Zellen  eine  ähnliche  Gestalt 
empfangen .  während  die  zwischen  diesen  beiden  Schichten  gelagerten  Elemente 
durch  polyedrische  oder  rundliche  Formen  vertreten  sind.  Im  fernem  Verlaufe 
der  Ausbildung  des  Follikels  tritt  zwischen  den  aus  dem  Epithel  entstandenen  Zel- 
lenmassen eine  mehr  oder  minder  central  gelagerte  Lücke  auf,  die  von  einer 
zwischen  den  Zellen  abgesonderten  Flüssigkeit  sich  herleitet.  Mit  der  Zunahme 
dieses  Fluidums  vergrößert  sich  der  von  ihm  erfüllte  Raum ,  die  Zellenmassen  des 
Follikelepithels  werden  gegen  die  Wand  gedrängt,  bilden  daselbst  eine  mehrfache 
Schichte,  die  an  der  die  Eizelle  umschließenden  Stelle  bedeutender  in  den  flüssig- 
keiterfällten  Binnenraum  vorspringt.  Der  Follikel  besteht  also  jetzt  ans  einem 
großem  Binnenraum  mit  dem  Liquor  folliculi ,  einer  wandständigen  mehrfachen 
Zellschichte ,  Membrana  granulosa,  und  einem  die  Eizelle  enthaltenden  Vor- 
spränge, Cumulus  ovigerus. 

An  der  Eizelle  selbst  machen  sich  Sonderungen  bemerkbar.  Die  anfänglich 
nur  aus  Protoplasma  mit  einem  Kerne  bestehende ,  also  indifferente  Zelle  zeigt 
mit  ihrem  Wachsthum  die  Bildung  von  Körnchen,  welche  reicher  und  reicher  das 
Protoplasma  durchsetzen  und  allmählich  den  Hauptbestandtheil  des  Körpers 
der  Eizelle,  den  Z)oWer  (Vitellus),  vorstellen.  Der  gleichfalls  wachsende  Kem 
wird  zum  Keimbläschen  [Vesicula  germinativa)  und  den  im  Kerne  enthaltenen 
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Kucleolus  pflegt  man  als  Keim  fleck  (Macula  germinativa)  zu  bezeichnen.  Diese 
Benennungen  entsprechen  nur  dem  modificirten  Zustande ,  welcher  die  Bedeu> 
tung  dieser  Theile  nicht  alterirt,  diese  ist  fflr  die  Eizelle  keine  andere,  als  bei 
andern  Zellen  des  Körpers.  Vergl.  Fig.  48.  8.  58. 

So  liegt  die  Eizelle  im  Cumulus  ovigems,  dessen  ihr  nächste  Elemente,  durch 
etwas  längere  Zellen  vorgestellt,  nicht  beständig  in  unmittelbarem  Gontact  mit 
der  Oberfläche  der  Eizelle  bleiben.  Von  ihnen  geht  nämlich  die  Sondemng  einer 
die  Eizelle  umschließenden,  scheinbar  homogenen  Schichte  aus,  deren  Dicke  mit 
der  Reife  des  Eies  zunimmt.  Sie  stellt  sich  im  mikroskopischen  Durchschnittsbilde 
als  ein  heller  Saum  dar  und  ward  danach  Zona  pellucida  benannt  (vergl.  8.  59) . 

Mit  dem  Inhalte  des  Follikels  hat  sich  auch  die  Theca  selbständiger  entfaltet, 
obwohl  sie  nie  den  continuirlichen  Übergang  in  das  Bindegewebe  des  Stroma  voll- 
ständig verliert.  Eine  innere  aus  Jüngern  Bindegewebsformationen  bestehende 
Schichte  führt  ein  reiches  Blutgefäßnetz  und  gi*enzt  unmittelbar  an  die  Membrana 
granulosa,  während  die  äußere  Schichte  ins  Stroma  ovarii  übergeht. 

Der  Eierstock  ändert  von  der  ersten  Anlage  an  bis  zum  ausgebildeten  Zustande 
seine  Gestaltung.  Er  ist  beim  Neugebomen  ziemlich  in  die  Länge  gestreckt  und 
besitzt  häufig  Einkerbungen  (Fig.  403) .  Über  die  den  Hilus  darstellende  Verbin- 
dungsstelle mit  dem  breiten  Mutterbande  wölbt  sich  beiderseits  die  Oberfläche,  so 
dasd  der  Querdurchschnitt  eine  hutpilzartige  Figur  darbietet. 

Die    in    die   Anlage    des    Eierstockes    von    dei   Urniere    ausgehenden    Canäle    sind 

in    ihrem   Werthe    für   die    späteren    Einrichtungen     noch     nicht    sichergestellt.      Nach 

KÖLLiKBR  sollen  sie   sich  an  der  Bildung  der  Eifollikel  insofern  betheiligen ,    als  sie  das 

Epithel  derselben  liefern ,    während   die   Eizellen  selbst   dem   Keimepithel  entstammen. 

Die  Sonderung  des  Keimepithels   in  die  Elemente 

des  Follikelepithels   und  in  Eizellen  geht  übrigens 

nach  Waldbybh  schon  au  der  Oberfläche  des  Ova- 

riums    vor    sich ,     indem     daselbst    zwischen    den 

indifferenten  Zellen  der    Keimepithelschichte  (Fig. 

402  c)    einzelne  größere   Zellen  vorkommen ,    die 

lig.  ovarii  Ovarium  auf  Eizellen    zu    beziehen    sind    (Primordial- 

Ovarlnm  mit  Oviduct  von  einem  Neu-  e  i  e  r).     Diese   senken    sich   also    mit   den   henach- 

geborenen. 

harten  Epithelzellen  ins  Stroma  ovarii   ein.      Nach 

vollendeter  Abschnürung  von  der  Oberfläche  bilden  Primordialeier  und  Epithelzellen 
schlauchförmige  Zellformen,  aus  denen  Gruppen  von  Zellen,  eine  Eizelle,  zuweilen 
auch  deren  zwei,  von  einer  Anzahl  indifferenter  Zellen  umgeben,  als  Eifollikel  sich 
ablösen.  Der  Gesammtvorgang  muß  vom  Gesichtspunkte  der  Drüsenentwickelung  beur- 
thellt  werden.  Wie  dort  zur  Secretion  bestimmte  Epithelmassen  in  eine  bindegewebige 
Unterlage  einwuchem,  so  unternehmen  am  Eierstock  gleichfalls  Epithelgebilde  ein  Ein- 
wachsen ins  Stroma  ovarii  und  bilden  Zellenstrjinge  und  Schläuche,  die  Drüsenschläuchen 
gleichwerthig  sind.  Aber  es  besteht  doch  insofern  eine  bemerkenswerthe  Verschieden- 
heit, als  es  sich  bei  einem  Drüsenschlauche  um  die  Herstellung  einer  größeren  secer- 
nirenden  Oberfläche  handelt,  indess  bei  den  P/7ü^er'schen  Schläuchen  in  der  Ausbildung 
einzelner  Keimzellen  zu  Eizellen  der  physiologische  Schwerpunkt  liegt.  Dieser  Beziehung 
gemäß  kommt  es  bei  jenen  Schläuchen  noch  zu  einer  anderen  Erscheinung,  der  Abschnürung 
vom  Keimepithel,  und  dieser  Vorgang  ist  ein  specifischer,  der  mit  der  Qualität  des 
functionellen  Productes  der  Schläuche  in  Zusammenhang  steht.     Dieses  Product  ist  die 
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differenzirte  Elfelle,  die  ihre  AuBblldang  Innerhalb  des  Follikel  gewinnt.  Der  Follikel 
hat  seine  ganze  Bedeatnng  in  der  Bildung  dieser  Eizelle,  seine  Existenz  ist  daher  an 
die  Daaer  dieses  Processes  geknüpft  und  endet  mit  dem  Austritte  des  Eies  resp.  der 
Eizelle.     Diese  Vergänglichkeit  unterscheidet  also  die  EifoUikel  Ton  anderen  Drusen.  — 

Die  bei  der  Entstehung  der  EifoUikel  durch  die  vorhergehende  Bildung  Yon  Zellen- 
haufen sich  geltend  machende  Complicatlon  ist  ein  in  der  Wlrbelthierreihe  erst  erwor- 
bener Zustand.  Bei  niederen  Abtheilnngen  (Fischen,  Amphibien;,  ist  der  EifoUikel  eine 
bloße  Einsenkung  des  Epithels,  die  sich  in  gewissen  Fällen  nicht  einmal  ToUständig  ab- 
schnürt. Es  ist  also  die  Beziehung  des  Keimepithels  zum  Follikelepithel  und  zu  dem 
aus  demselben  sich  differenzirenden  Eie  viel  unmittelbarer,  woraus  hervorgeht,  dass  die 
ganze  FoUikelbildung  auf  die  Ausbildung  einer  zu  einem  bedeutenden  Volum  und  zn 
höherem  physiologischen  Werthe  gelangenden  Keimepithelzelle  (Keimzelle)  abzielt.  Bis 
zu  den  Sängethieren  hin  verhalten  sich  die  EifoUikti  im  Wesentlichen  übereinstimmend. 
Eine  epitheliale  Zellenschichte  umschließt  die  Eizelle,  wie  verschieden  deren  Größe 
auch  in  den  einzelnen  Abtheilungen  sein  mag.  Erst  bei  den  Sängethieren  hält  das 
Wachsthnm  der  Eizelle  nicht  gleichen  Schritt  mit  dem  Wachsthum  des  Follikels,  sie 
bleibt  zurück,  indess  der  Follikel  sich  vergrößert.  Daher  tritt  Jetzt  die  Vermehrung 
der  Epithelschichte  des  Follikels  auf.  Aber  auch  die  Wuchemng  der  Epithelzellen  ge- 
nügt bald  nicht  mehr  zur  Füllung  des  Folllkelraumes  und  der  Liquor  folliculi  führt 
die  Füllung  des  Follikels  weiter  ans.  — 

Das  Follikelepithel  ist  nicht  als  passives  Umhüllungsmaterial  der  Eizelle  aufzufassen. 
Die  das  Ei  unmittelbar  umgebende  Schichte — bis  zu  den  Sängethieren  hin  die  einzige  — 
läßt  nicht  nur  die  Zona  pellucida  hervorgehen,  sondern  liefert  auch  das  Emährungsma- 
terial  des  Eies.  Die  Zona  ist  von  zahlreichen  feinsten  Kanälchen  radiär  durchsetzt  (wie 
wenigstens  für  manche  Säugethiere  [z.  B.  Kaninchen]  erkannt  ist),  und  durch  diese  kommt 
ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  den  Epithelzellen  und  der  Oberfläche  des  Eies 
zu  Stande.   Diesem  Verhalten  schließt  sich  ein  ähnlicher  Befund  der  Epithelien  an  (S.  24). 

Die  durch  die  Zell  schlauche  und  Follikel  ausgezeichnete  Bindegewebsschichte  des 
Eierstocks  zeigt  bis  zur  Geburt  hin  und  auch  noch  etwas  später  die  Vorgänge  der  Ein- 
wucherung  des  Keimepithels.  Die  Derivate  dieses  Processes  sind  dann  so  in  der 
Rinde  vertheilt,  dass  die  Schläuche  und  größeren  Haufen  von  Zellen  näher  der  Ober- 
fläche, die  bereits  gesonderten  Follikel  ia  einer  tieferen  Zone  sieh  finden.  An  den  Vege- 
tationsvorgängen der  Rindenschichte  betheiligt  sich  selbstverständlich  auch  das  Binde- 
gewebe des  Stroma.  Es  besitzt  hier  zahlreiche  junge  Formelemente ,  die  sowohl  bei 
der  Absehnürung  der  Stränge  und  Zellhaufen  vom  Keimepithel,  wie  auch  bei  der  Son- 
derung des  einzelnen  EifoUikel  in  Thätigkeit  gelten  dürfen.  Der  gesammte  Vorgang 
der  Eibildung  führt  also  schließlich  zu  einer  besonderen  Ausbildung  der  Riudenschichte, 
die  sich  dadurch  schärfer  vom  Hilusstroma  absetzt. 

v.  Babk,  de  ovi  mammalium  et  hom.  genesi  epistola.  Lips.  1827,  4.  A.  Thomson, 
Art.  Ovum  in.  Todd  Cyclopaed.  Suppl.  Vol.,  London  1859.  PFLtiGBB,  die  Eierstöcke 
der  Säugethiere,  Leipzig,  1863,  4.  Waldbybb,  Eierstock  und  Ei.  Leipzig,  1870,  8. 
Ferner  in  Stbickb&'s  Gewebelehre  S.  544.     Köllikbb,  EntwickelungsgeschichtB  S.  965. 

§  189. 

Die  oben  geschilderten  Vorgänge  haben  dem  Eierstock  eine  überaus  große 
Menge  von  Eeimmaterial  zugeführt ,  welches  in  den  Follikeln  geborgen  durch 
die  Rindenschichte  verbreitet  ist.  Die  jüngeren  Follikel  finden  sich  mehr  ober- 
flächlich, in  der  Ausbildung  weiter  fortgeschrittene  nehmen  tiefere  Lage  ein. 
Gegen  die  Zeit  der  geschlechtlichen  Reife  tritt  an  einzelnen  der  größeren  Follikel 
die  schon  beschriebene  bedeutendere  Ausbildung  auf,  wodurch  der  Follikel  nach 

GsofiNBAUft,  Anatomie.  37 
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der  Oberfläche  dea  Orariuma  zu  sich  rer^ßert ,  and  mit  der  Krreiohnng  der 
Oberfläche  die  Albuginea  mehr  nad  mehr  hervorwöibt.  Dieses  Wacbsthnm  ist 
von  einer  reichen  Entfaltung  der  Blutgefäße  in  der  Theca  begleitet.  So  geht  der 
Follikel  seiner  Reife  entgegen  und  erreicht  einen  Ontchmesser  von  10 — 15mm. 
Unter  der  Drnckwirknng  des  sich  vennehrenden  Liquor  folliculi  wird  die  den  vor- 
gewölbten Theil  des  Follikels  aberkleidende  Albu^neä  dttnner,  and  anob  das 
Gewebe  der  Schichten  der  Theca  follicali  wird  verändert,  wodurch  der  nnn  fol- 
gende Act  des  Berstens  des  Follikels  vorbereitet  wird.  Der  Inhalt  des  Follikels 
wird  damit  entleert  und  das  in  den  Onmnlns  ovigems  gebettete  Ei  tritt  aus  dem 
Ovarinm  und  wird  vom  Eileiter  aufgenommen. 

Der  Act  des  Berstens  der  Follikel  wiedertiolt  sich  vom  Beginne  der  Ge- 
schlechtsreife des  Weibes  bis  zur  Involutionsperiode,  und  ist  im  Allgemeinen  an 
noch  andere  in  den  Geschlechtsorganen  auftretende  Erscheinungen  geknüpft,  die 
in  monatlicher  Wiederkehr  bei  der  Uenstrnatlon  sieh  kundgeben. 

Darob  diesen  Act  erfährt  aber  auch  die  Strnctur  des  Ovariums  Hodifica- 
tionen.     Der  geborstene  Follikel  eollabirt  etwas,   sein   Binnenraam  fOllt  eich, 
wenn  anch  nicht  immer ,  durch  das  Zerreißen  der  Ge- 
'''  fäße  mit  bald  geringerer,  bald  größerer  Menge  gerin- 

nenden Blutes  und  die  innere  Schichte  der  Theca  bildet 
eine  gelockerte,  in  Falten  gelegte,  ziemlich  dicke,  eine 
gelbliche  Färbung  annehmende  Membran,   welche  bei 
ihrem  Vorherrschen  dem  gesammten  Gebilde  den  Namen 
Corpus  luteum  verschafft  hat,  zumal  sie  noch  ^nige 
Zeit  in  Zunahme  begrifl'en  ist  (Fig.  404).  Sowohl  diese 
Ein    rrinchM    cotpni  igtsnin.  Gewebsschiohte   sls   das  von   ihr  nmechlossene  Blnt- 
t  vuSi^ä^'xiitatMMrie'istm-  coagolum  (d)  geht  nun    eine  Rflckbildung  ein ,  lang- 
bn.  d»  F"ii^kjJ>_^  <*  Bi"tf«-  aamer ,  wenn  auf  das  Bersten  des  Follikels  Gravidität 
erfolgt  war,  rascher  im  anderen  Falle,  in  welchem  zu- 
gleich dem  Corpus  Inteum  keine  so  scharfe  Ausprägung  zu  Theil  wird.     In  den 
sich  rückbildenden  Follikeln  entfärbt  sich  der  durch  das  Blutcoagulum  dai^- 
stellte  Kern ,    die  ihn  umgebende  gelbe  Gewebschichte  verliert  ihre  scharfen 
Grenzen  nnd  unter  zunehmender  Verkleinerung  wird  der  Follikel  immer  weniger 
vom  benachbarten  Ovarialstroma  unterscheidbar.     Die  geborstenen  und  in  gelbe 
Körper  Übergegangenen  Follikel  prägen  auch  der  Oberfläche  ihre  Spuren  ein. 
Jeder  geborstene  Follikel  hinterläßt   in  der  Alboginea  eine  noch  längere  Zeil 
wahrnehmbare  Narbe ,  so  dass  der  Eierstock  dadurch  nach  nnd  nach  eine  un- 
ebene, rissige  Oberfläche  empfängt.     £rst  in  der  Involnliousperiode  schwinden 
diese  Function sspureu  des  Ovars,    dessen  Oberfläche  wieder  sich  glättet,  nnd 
damit  dem  Verhalten  während  des  Kindesalters  ähnlich  wird. 

Für  das  BeiBien  dei  Follikel  ist  dag  Verhalten  det  Tkec«  zur  Albagiuea   de«  Otih 
gewiß  von  Bulmft.     Wenn  man   aich  vontelU,   daß  der   uuiei  dorn   Drucke   des    Liquoi 
~    stehende  Follikel  bei  seinem  aUmahlichen  Wachs thume  die  Albuginea  vorwölbt,  und  hier 
unmittelbar  mit  Ihr  in  Zusammenhang  steht,  ao  eT|;ibt  sich  daraus  auch  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  Draokvickung  anf  die  GefaDe,  voraus  eine  Einwirkung  auf  die  Ernährung 
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dea  Gewebes  an  der  vorgetiiebenen  Stelle  heiTOrg«ht.  .  Wir  Khen  ilso  nicht  blos  die 
>n<ih  tu  deu  anderen  Stellen  auftretende  Qevebaloekfrung  dei  ioneren  Thecuchlchte  «1* 
ein  du  Benten  einleitende»  Momeut  in,  »oiidetn  möchten  in  der  durch  den  Druck  dee 
Follikels  auf  die  Albuginea  ausgeübten  EruährungistOTuug  den  richtigen  Ausgangspunkt 
Jen  et  Proeewei  sehen. 

Die  an   der  Bildung  des  Corpus  luteum    sm   meisten   beihelligte   innerste   Schichte 
der  Theoa  folliculi   lelgi  schon  toi   dem  Bersten   des   Follikels   eine   reiche  Wucherung 
Junger  Blndegeiiebnellen,  welch«  naebher  noch  welter  sich  veimeluen  und  bei  der  Kück- 
bildung  des  Corpus  luteum   zur  Genebsneublldung   das   Substrat   abgeben.     Ein   anderer 
Thell   dieser  l'ormelemente   wandelt  sich   in  tetlführende   Zellen   um.      Der  *od    dieser 
Schichte  umschlossene  Kern  des  Corpus  Inteum  erfährt   «m  frühes- 
ten  Ve^nderungen.    Bei  spsrllchem  Blutergnise  bildet  er  eine  gela- 
tliiBse  sehr  bald  scbrampfende  Masse.    Im  Falle  reicheren  F'rgasses 
empfängt  das  den  Kern  des  Corpus  luteum  vorstellende  Bluteoagulum 
eine  verschiedene  Färbung,  es  erscheint  roth,   später  bräunlich.  Ja 
sogsc  schwatz  (Corpus  nigrum).     Auch  Heite  der  Membran*  granu- 
loaa  könneu  an  der  Bildung  des  Kernes  bethelltgt  sein.   Kin  Corpus 
luteum,  detaen  Ei  lur  Entwinkelung  gelangte,  bleibt  meist  während 

der  ersten  Meoate  der  Schwangerschaft  an  Volum  unverändert.  In  den  nnl^enuöntte  nach 
der  .Mitte  der  Schwangerschafisdauer  beginnt  die  regTesalue  Met«-  j"t[oin^ovini""**er- 
morphoie  sich  deutlicher  bemerkbar  zu  machen,  wie  ans  neben-  dickte  und  cgiiabirt« 
stehender  Fig.  405  lu  ersehen  ist,  wird  aber  Im  Verlaufe  tob  Mo-  ^°V?M«pkHLi.°  i|i.  ' 
asten  nach  abgelaufener  Schwangerschaft  völlig  beendet. 

Bei  den  nicht  von   einer  achwingerschift  gefolgten  Follikel lupluren   hat  das  Corpus 
Inteum  bereite  im  Verlaafe  einiger  Monate  seine  YÜIllge  Rückbildung  erreicht. 

ScHKÖN,  Beltt.  I.  Keiintn.  der  Anat.  und  Phys.  des  Säugethiereierstocks.    Zeitschi. 
f.  wlis.  Zoolog.  Bd.  Xll,  S.  409.     Ilis,  Aroh.  f.  mlkr.  Anat.,  Bd.  1,  S.   IBl. 

EUalter  und  nt«raB. 
§  190. 
Die  Eileiter,  Oviducte  (Tubae  Fallopii;  bilden  aicli  aus  dorn  paarig  bleiben- 
den Theil  des  ans  den  MOller' sehen  Gangen  entstandenen  geaammten  Äuanibr- 
apparates.  Jeder  erscbeint  als  ein  mit  musknlöaen  Wandungen  versehenes,  von 
Schleimbant  anagekleidetes  Bohr ,  welches  in  den  obem  Rand  der  das  Lig.  nteri 
latnm  darstellenden  Peritonealduplicatur  eingebettet  iät.  Jeder  Eileiter  [Fig.  406) 
beginnt  mit  einer  trichterfönnigen  Öffnnng  [(ktium  abdominale),  und  besitzt  eine 
Strecke  weit,  anf  der  er  eine  oder  auch  mehrfache  Kr Ommnngen  bildet,  ein 
weites  Lnmen  lAmpiille) ,  dann  verengt  er  sich  [Isthmus]  und  tritt  in  geradem 
Verlaufe,  nnter  Zunahme  der  Dicke  seiner  Wand,  zum  Uteros.  Das  Lumen 
des  Canals  durchsetzt  oben  und  seitlich  die  Ufernswand ,  und  mUndet  mit  feiner 
Ößtanng  (Ostium  ulerinum)  in  das  Cavum  nteri.  Das  Ostium  abdominale  ist  an 
aeinem  Rande  in  verschiedenem  Maaße  ausgezackt  und  anf  unregelmäßig  gestal- 
ieten  Fortsätzen  [Fimbriae]  bildet  die  den  Eileiter  auskleidende  Schleimhaut  faltige 
ßrhebnngen  (verg!.  Fig.  406).  Eine  der  Fimbrien  ist  meist  bedeutender  ent- 
wickelt und  erstreckt  sich  dem  breiten  Mutterbande  angeheftet  mit  ihrem  äußer- 
sten Ende  zum  Eierstock  (Pimbria  ovarii) .  Sie  bildet  eine  Rinne,  deren  Ränder 
wieder  mit  sottenförmigen  Fältchen  beseUt  sind.   Daraus  ergibt  sich  zugleich  die 
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Lage  der  abdominalen' Tnbenmilndimg  naoh  hinten  zd.    Di«  anf  den  Fimbrien 

beginnenden  Bchleimhantfalten  aetzen  sich  aU  bedenlend«  Vorsprtlnge  dnrch  den 

ah  Ampalle  bezeichneten  weiteren  Abschnitt  fort.    Am  Ende  deBselben  werden 

sie  wieder  niederer,  nnd  stellen  im  Isthmns  feine  LängafUtchen  dar.    Die  großen 

Falten  der  Ampalle  greifen  mit  ihren  freien  Rändern  theilweige  gegen  einander  ein, 

nnd  und  wieder  mit  kleinem  Falten 

"»•  *"•■  nnd  Fftltchen  besetzt ,  so  dass  das 

"'^fr*^  Qnerechnittsbild  einer  Falte  ein  rami- 

iiMnw  jMi«iif  ficirtes  Aassehen  darbietet.   Dadurch 

wird   das  Lumen    der   Ampnlle   in 

zahlreiche  enge  AbBohnitte  getheilt. 

Unter  dem  Peritonealüberzuge 

des  Ovidnctes  findet  sich  die  Muskel- 

ichkhte  der  Wandnng,   welche  am 

Isthmas  stlrker,    schwächer  an  der 

Ampulle  ist.     Eine  finßere  Längs- 

faserschichte    ist    an   letzterer    nur 

__.       ^  „.  . ,        „    „ ,     schwach  und  noch  dazn  mit  ünter- 

Lltam,  otarii         itororrr  Fimbria  atarii      Oll. 

"**""■  brechangen  entwickelt.  Die  darauf 
firtiu.  M.turk..d  ''^\o,Mfi^„.  n.d  o.id.ct  «n  folgende  Kngfaserschichte  kommt 
beiden  Abschnitten  gleichartig  sn. 
Die  Schleimhaut  besitzt  gleichfalls  eine  Schichte  lon^tndinal  angeordneter  glatter 
Muskelzellen.  Ihr  Epithel,  das  bis  auf  den  Rand  der  Fimbrien  sich  erstreckt, 
besteht  aus  cylindrischen  Zellen  mit  Wimperhaaren ,  deren  Action  nach  dem 
Oatium  nterinnm  gerichtet  ist.  Sie  dienen  demgemäß  znr  Fortbewegnng  des  in 
die  Tuben  aufgenommeneu  Eies. 

In  dei  Nahe  dei  Fimbrien  oder  von  einer  deraelben  entspringend ,  findet  aicb  nicht 
selten  ein  geatieltes  Blaiohen ,  MorgagnCi  Hydatidt.  Eine  Vtrmthnmg  der  ntdominaltn 
Oitien  de«  Ovlduetes  vitd  ils  nicht  ganz  leltenes  Voikommen  ingegeben.  Du  •eceuo- 
riscfae  Ostlum  iit  dem  noinulen  ibnllch  gestaltet,  und  meiit  nshe  demselben  angebrsebt. 
El  kann  abei  auch  auf  der  Mitte  der  Tubenlinge  vorkommen.  Diese  Fälle  belieben 
rieb  auf  sebr  weil  entfernt  liegende  Zastsode,  venn  sie  nicht  aus  einer  Tbeilung  dei 
ersten  Anlage  des  Osliums  eich  ableiten,  und  dann  reine  Abnormitäten  sind.  Im  ente- 
ren Falle  würde  an  die  Elniichtangen  lu  denken  sein ,  in  welchen  der  primitive  Ut- 
nierengang  mit  einer  gröDeren  Anzahl  abdominaler  Ottlen  beginnt  (Cyclo)tomen). 

Für  die  ClxrUUung  du  Eiu  im  Oviducle  Ist  ebensowohl  der  Wimperbessti  der 
Fimbrien  wie  auch  die  Muskulatur  des  Oviductes  von  Bedeutung,  obwohl  keinem  von 
beiden  eine  autscblle Bliche  Itolle  zugesprochen  werden  kann,  ebensowenig  wie  dem  va*- 
culösen  Tnrgor  des  Eileiters,  wodurch  das  Ostium  abdominale  dem  Ovar  sich  näbem  soll. 

§  191. 

Der  Uterus  [Gebärmutter)  bildet  den  ersten  Abschnitt  des  unpaaren 

Genitalcauals.    Die  schärfere  Abgrenzung  von  den  Eileitern,  deren  Fortsetzung 

er  genetisch  vorteilt,  verdankt  er  der  mächtigen  Muskulatur  seiner  Wandnng, 

und   darin   ist  wieder  der  Ausdruck  der  functionellen  Beziehungen  zu  sehen. 
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welche  diesem  Theile  der  Aneflthrwege  Enkommen.  Kicht  sowohl  die  Anfiiahme 
dei  sich  entwickelndeD  Eies ,  vielmehr  die  AuBtreibong  der  ansgebildetea  Fracht 
hei  dem  Oeb&racte  bildet  die  jene  Beschaffenheit  der  Wand  and  damit  auch  die 
Gestaltung  des  ganzen  Organa  erklfitende  Instanz.  Der  Uterna  besteht  ans  einem 
oben  gegen  die  beiden  Eileiter  hin  verbreiterten  Körper  (Fig.  407],  der  abwSrts 
sich  verjflngt  nnd  in  einen  schlankeren  Theil,  den  Hals  [Cervix]  fortgesetzt 
iat.  Hit  letzterem  fügt  er  sieb  der  Scheide  an ,  indem  sein  Gewebe  in  das  der 
letzteren  flbergeht.     Der  EOrper  ist  nach 

oben  schwach  gewölbt,    nnd  springt  mit  Fic  «t. 

dieser  als  Grand  [Fundus]  bezeichneten  "* 

Partie  wenig  Dber  die  seitliche  Verbin- 
dangsstelle  mit  den  Eileitern  vor.     Vomo         ^^^^ 
gestattet    die   Lage   der  Harnblase   nar       ^"uXäT 
eine  ganz  geringe  Wsibnng  der  Fliehe,  chtw 

wShrend  eine  solche  nach  hinten  zn  dnrch 
das  in  seiner  Lage  nnd  FflUnng  ver&nder- 
liche  Reotom  gestattet  erscheint.  Die  Ge-       *>^«™«"> 
atalt  des  Uteras  ist  also  ans  seinen  Lage- 
beziehnngen  ableitbar.     Gegen  den  Hals 
za  verschwindet  die  Formdifferenz  beider       «mmirt 
FUchen.     Das- Ende  des  Halses  springt     Pantafi- 
in   die  Scheide   etwas   vor,   und   bildet 
damit  die  Pars  s.  Portio  vaginalis 
nteti.    Dieser  Theil  trägt  die  Httndnng 
( Hnttermand ) ,  welche  etwas  na«h  hio- 
ton   gerichtet  nnd  von  zwei ,    seitlich  in 
einander    ttbei^;ehenden     lippeDfl)nnigen 
YoTsprOngen    begrenzt    wird.        Gemäß 
der  Richtung  des  Unttermnndes  ragt  die 
vordere  Lippe   weiter   als   die   hintere   herab.      Sie   ist  aber  weniger   scharf 
gegen  die  Scheide  zn  abgegrenzt  nnd  bildet  in  letztere  einen  niederen  Vorspmng 
(vergl.  Fig.  409) .    Der  Binnenranm  des  Utema  ist  ansehnlich  lateralw&rts  ver- 
breitert nnd  von  dreieckiger  Gestalt ,   indem  er  sich  oben  nach  den  Hflndnngen 
der  Eileiter  hin  aaszieht.    Die  vordere  und  die  hintere  Wand  der  CavitÄt  be- 
rflhren  sich.     AbwKrla  setzt  sich  das  Cavum  uteri  als  Canalis  cervicalis  in  die 
Cervix  fort.  Anch  diese  Höhlang  ist  mehr  nach  der  Qaere  entfaltet,  besonders  in 
der  Hitte  ihrer  Linge,  so  dasa  der  Canal  durch  eine  engere  Stelle  —  auch  ala  »me- 
rer Muttermund  anterschieden  —  mit  demCavnm  nteri  oommnnicirt.  DieseStelle 
entspricht  einer  bei  jugendlichen  Formen  des  Uterus  dentlichen  Süßeren  Einaclmtl- 
rang,  dnrch  welche  Körper  nnd  Cervix  von  einander  abgegrenzt  sind  (Fig.  408) . 
Die  glatte  Schleimhaut- Auskleidung  des  Cavnm  uteri  setzt  sich  in  den  Cervic&l- 
canal  fort ,  bildet  aber  daselbst  an  der  vorderen  wie  an  der  hinteren  Wand  je 
eine   Doppelreihe  schräg   gegen  die  Medianlinie   absteigender   Falten    {Micae 
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palmatae] ,  die  nicht  selten  nur  durch  unregelmäßige  Längsfalten  vertreten  sind« 
Die  Erhebungen  der  einen  Fläche  entsprechen  Vertiefungen  der  anderen^  so  dass 
beide  in  einander  eingreifen. 

Die  Muskelwand  des  Uterus  bildet  den  bei  weitem  mächtigsten  Theil 
des  Organs.  Sie  wird  von  Blutgefäßen  durchsetzt,  deren  stärkere  vorwiegend 
einer  mittleren  Schichte  zukommen.  Die  Bflndel  und  Zttge  der  glatten  Muskel- 
zellen bieten  für  den  bei  weitem  größten  Theil  der  Dicke  der  Wand  eine  upregel- 
mäßige  Anordnung  dar;  sie  durchfiechten  sich  in  verschiedenen  Bichtungen. 
Gegen  die  Cervix  zu  beginnen  schräge  Zfige  vorzuwalten,  die  in  ringförmige  llber- 
gehen.  Sie  treten  bis  zum  Uterusmunde  vor,  und  sind  auch  als  Schließmuskel 
aufgefaßt  worden.  Auch  an  den  Einmflndestellen  der  Ovidncte  bestehen  ring- 
förmige Zttge.  Eine  longitudinale ,  aber  sehr  dünne  Faserschicht  findet  sich  an 
der  vorderen  und  hinteren  Oberfläche. 

Die  Schleimhaut  besitzt  ein  glattes  oder  sammtartiges  Aussehen  und 
wird  im  Körper  des  Uterus  von  dichtstehenden,  schlauchförmigen  Drüsen  durch- 
setzt, welche  von  einem  Wimperepithel  ausgekleidet  werden.  Die  Schläuche 
zeigen  zuweilen  Gabelungen,  auch  gewundenen  Yerlauf,  letzteres  besonders  gegen 
das  Ende  hin. 

Das  interstitielle  Gewebe  der  Schleimhaut  bietet  zahlreiche  Bindegewebszellen.  Eine 
Schichte  longitadinal  angeordneter  glatter  MuskeUellen  gehurt  der  mit  der  Muskelwand  des 
Uterus  eng  verbundenen  Submucosa  an ;  sie  entsendet  auch  Bündel  in  die  Drusenschicht. 

Im  Cervicaltheil  sind  die  Drüsen  theils  durch  kurze  Schläuche,  theils  durch 
Buchtungen  der  Furchen  zwischen  den  Plicae  palmatae  vorgestellt  und  erscheinen 
dann  den  acinösen  ähnlich. 

Ihr  Secret  ist  ein  zäher,  glasheller  Schleim,  der  zuweilen  in  den  Drüsen  sich  an- 
sammelt und  dieselben  ins  Lumen  des  Cervicalcanals  hervortreten  läßt,  so  daß  sie  wie 
Anhänge  der  Schleimhaut  sich  ausnehmen.  Solche  Gebilde  stellen  die  Ovula  Nahotki 
'  dar.  Sie  sind  wie  der  größte  Theil  des  Cerviealcanales  von  wimpertragendem  Cylin- 
derepithel  ausgekleidet.  Gegen  das  untere  Drittel  der  Xiänge  des  CervicaleanalB  geht 
diese  Epithelform  in  geschichtetes  Plattenepithel  über,  welches  auch  die  Lippen  des 
Muttermundes  überkleidet  und  in  das  gleichartige  der  Scheide  sich  fortsetzt  Wo  die  Er- 
hebungen der  Plicae  palmatae  unten  endigen,  beginnen  Papilleubildungen  in  der  Schleim- 
haut aufzutreten,  und  diese  setzen  sich  auf  die  gesammte  Vaginalportion  fort.  In  der 
Umgebung  des  Muttermundes  bilden  sie  ringförmig  eonfluirend  einen  feinen,  Baum- 
artigen Vorsprang,  durch  den  die  Mündung  eine  präcisere  Grenze  empfangt. 
LoTT,  JLur  Anatomie  und  Phys.  der  Cervix  uteri.     Erlangen  1872. 

Die  Peritonealhekleidung  des  Uterus  kommt  vorne  von  der  Blase 
her  und  Aberzieht  den  Uteruskdrper,  über  dessen  Qrund  hinweg  sie  sich  zur  hin- 
teren Fläche  begibt  und  hier  auch  noch  die  Cervix  fiberziehend  auf  einen  kleinen 
Abschnitt  des  oberen  Endes  der  Scheide  (Scheidengrund)  tritt,  bevor  sie  sich  zum 
Rectum  emporschlägt.  Vom  Seitenrande  des  Uterus  aus  setzt  sich  dieser  seröse 
Überzug  in  die  schon  oben  (S.  573)  erwähnte  DnpUcatur  des  Lig.  uteH  latum 
fort,  die  bis  zur  seitlichen  Wand  der  kleinen  Beckenhöhle  sich  erstreckt.  An  der 
Übergangsstelle  des  Ligamentum  latum  auf  .den  Uterus  kommt  dem  letzteren 
keine   scharfe  Abgrenzung  zu.    Die  oberflächliche  Gewebsschichte  des  Uterus 
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setzt  üch  hier  vielmehr  noeb  Uteral  swiachen  beiden  PeritoDeallamellen  fort  nnd 
bildet  zwischen  diesen  verlanfende  Züge  von  BOndeln  glatter  Mnakelzellen. 

Vom  Fnndns  nteri  aua  geht  der  Peritonealnbeizng  seitlich  auf  den  Ovidnct 
Aber ,  der  so  im  oberen  Rande  des  Lig.  latom  liegt.  An  der  Hinterllftche  dieser 
PeTitonealdnplicatur  bildet  das  Lig.  ovarii  einen  znm  Uterns  verlaufenden  Vor- 
spmng,  nnd  an  der  Vorderfl&che  tritt  das  Lig.  leres  vom  Verednignngswinkel  des 
Ovidnctee  mit  dem  Utemskörper  ab  nnd  begiebt  sich ,  von  einer  Falte  des  Lig. 
latum  nrnschloasen,  lateralwärtg  zum  inneren  Leistenringe.  Es  dnrcbläaft  den 
Leistencanal  nnd  endet  in  den  Labia  majora.  Diese  beiden  StrAnge  zeigen  con- 
tinnirliche  Verbindung  mit  der  Wand  des  Uterus, 

Das  Peritonenm  bildet  durch  sein  Verhalten  znm  Uterns  vor  und  hinter  dem- 
selben eine  taschenförmige  Einsenknng,  die  vordere  ,  Excavatio  vesico- uterina 
ist  weniger  tief  als  die  hintere  Excavatio  recto-ulerina.  In  diese  beiden  Ab- 
schnitte ist  die  Excavatio  recto-vesiofdis  des  Mannes  durch  den  weiblichen  Ge- 
nitalcanal  getheilt.  An  der  Exe.  recto- uterina  empfängt  der  mediane  tiefbte 
Theil  durch  zwei  seitlich  vom  Rectum  her  znm  Uterus  ziehende  Falten  —  Pticae 
Douglasä  —  eine  Abgrenzung.  In  den  Falten  lagern  am  zweiten  Sacralwirbel 
beginnende  Züge  glatter  Mnskelzellen,  wie  sie  in  den  breiten  UterusbAndem  nnd 
an  anderen  Orten  unter  dem  Banchfell  vorkommen.  Sie  wurden  hier  Mm.  re- 
Iraclores  uteri  benannt. 

Nach  der  im  vierten  oder  fünften  Monate  de«  Fötallebeiig  arfolgenden  Difftrtmiruni/ 
dt»  Gti^talcanaUt  In  L'tem«  und  Scheide  stellt  letztere  die  bei  weitem  langete  Strecke 
Tor.  Der  Uteiut-Körpei  wttt  lieh  leitlieli  nach  den  EHeitem  in  in  zvei  Abichnftle 
fort,  HÖraei  dei  Uteras,  velche  eitt  allmihlteh  in  den  Köi^r  mit  einbeugen  «erden. 
So  tritt  alio  zaeiet  ein  VUnu  hieomi*  saf,  irle  ei  In  fielen  Abtheilnngea  der  Sänge- 
thiere  bleibend  exlitiil.  Die  ichirache  Entwickelong  det  Mu«kelw»nd  dei  Utenu  läßt 
den  Körper  tehi  abgeplattet  enehelnen,  wie  er  denn  beim  NaageboTenen  noch  lo  iloh  dsr- 
itellt.  Dabei  bildet  die  Cervii  d^n  bedeutendsten  A1)schnitt,  *on  welchem  die  Flicae  pal- 
mstae  bli  in  den  Uterulk'Srpei  aieh  eralreoken,  und 

gegen   die  Elleltei-Oitian  bin  aniitrablen.      Erat  "<-  *^- 

gegen   du    aeobate    Lebentjahr  liehen    sich  die 
Falten   aoi    dem   Körper  in    die  Cervix   zurück,  ^ 

and  dabei  erfolgt  eine  Zunahme  der  Haaknlatur 
dea  KSrpen,  der  eich  allmibUch  zum  aneebnlich- 
■ten  Theile  det  Organa  gestaltet,  und  In  dleiem 
PtDceese  seltMt  nach  berelta  eingetretener  Qe- 
■«htechtareife  noch  Fortschritte  macht.  So  tritt 
die  Cerrli  In  das  untergeordnete  VerhUtnlß  über. 
Ihr  Lumen  erweiten  sich  Jedocii  etnae  in  der 
Mitte,  und  die  Lippen  der  Vagtnalportion,  welche 
stark  gewölbt  vorsprangen,  gUtten  sich  ab.  Vom  p^^ 
embryonalen  Typus  dea  Uterus,  wie  er  durch  die  • 

Art  seiner  Entwiokelung  bedingt  wird,  erhalt  sieb  JnogfHt.lich»r  Uten.,  in  ftoo- 

also  noch  manches  CharakCeriBtiiche  bis  zum  Ein-  tilsn  Dutckechallt, 

tritte  der  vollen  Function  des  Organs.     In  Flg.  408 

bietet  ein  Jungfilnltcher  Uterus  diese  ElgenthQmlichkeUen,  mit  denen  man  die  oben  he- 
achriebenen  Verhältnliw  vergleichen   mag.     Mit   der  Sehwsngerachaft  erßbit  der  Utem) 
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Veränderungen,  die  weiter  unten  berOckslclitigt  werden.  Unter  dem  ElnfluBse  jener  Function 
treten  jedoch  auch  manche,  dem  Uterus  dann  auch  außerhalb  der  Schwangertchaft  blei- 
bende Umgestaltungen  auf. 

Die  an  den  Zustand  des  Uterus  bicomis  erinnernde  dreiseitige  Gestalt  des  Körpers 
wie  seiner  Cavität,  wird  durch  Minderung  der  beiderseitigen  oberen  YorsprQnge  modifl- 
cirt,  so  dass  der  Körper  mehr  in  die  Bimform  übergeht.  Das  Os  uteri  erscheint  von  ge* 
wnlsteten  Lippen  umgeben,  welche  häufig  Einkerbungen  darbieten,  und  empfängt  da- 
durch eine  mehr  unregelmäßige  Gestalt.  Mit  der  Involutionsperiode  geht  die  Vaginal- 
portion  eine  Rückbildung  ein. 

Über  den  Bau  des  Uterus  s.  H.  0.  Lindo&bn,  Studier  öfver  lifmodrens  byggnad  hos 
menniskan.     Stockholmer  Med.  Archiv,  Bd.  Ilf,  Nr.  13.  — 

Die  LagedesUterusin  der  kleiDen  Beckeshöhle  bildet  einen  noch  nicht 
zum  völligen  Abschlüsse  gelangten  Gegenstand ,  indem  hierflber  nicht  nur  von 
einander  sehr  abweichende  Angaben  bezflglich  des  Befundes  an  der  Leiche  be- 
stehen, sondern  auch  die  am  lebenden  Individuum  vorgenommenen  Ermittelungen 
jener  Verhältnisse  zu  verschiedenen  Ergebnissen  geführt  haben.  Auch  ist  es 
noch  keineswegs  sicher,  in  wiefern  abnorme  Verhältnisse  in  den  Umgebungen  des 
Uterus  in  einzelnen  der  Beobachtung  unterzogenen  Fällen  die  bezüglichen  Be- 
funde beeinflussten.  Bei  der  Beurtheilung  dieser  Angaben  hat  man  wohl  das 
gi'ößte  Gewicht  auf  jene  zu  legen,  welche  den  normalen  anatomischen  Bedingun- 
gen am  vollständigsten  Rechnung  tragen ,  wobei  man  nicht  in  Abrede  zu  stellen 
hat ,  dass  die  Norm  individuelle  Abweichungen  von  derselben  keineswegs  aus- 
schließt. Wie  auch  die  sogenannten  Bänder  des  Uterus  für  die  allgemeine  Lage 
des  Organs  von  Bedeutung  sind,  so  hat  doch  als  am  meisten  maßgebend  für  die 
Lage  des  Uterus  die  Blase  zu  gelten.  Ihr  ist  der  Uterus  auf  eine  bedeutende 
Strecke  (mit  seiner  vorderen  Cervixwand)  angeschlossen  und  wird  so  je  nach 
dem  Füllungszustande  dieses  Organs  in  verschiedenem  Verhalten  sich  finden. 
Diese  Lage  zur  Blase  wie  die  Art  des  Zusammenhanges  mit  der  Scheide  sichert 
dem  Uterus  unter  normalen  Verhältnissen  eine  schi*äge  Stellung,  derart,  dass  er 
mit  seinem  Körper  vorwärts  geneigt  ist  [Anteversio)  und  schon  bei  mäßig  gefüllter 
Blase  (Fig.  409]  derselben  anlagert.  Bei  sich  entleerender  Blase  muss  diese 
Anteversio  zunehmen ,  und  der  Uterus  wird  je  nach  der  Art,  in  der  die  Zusam- 
menziehung der  Blase  erfolgt  (S.  553),  wieder  wechselnde  Lageverhältnisse  dar- 
bieten. Ob  dabei  auch  eine  Anteflexio  des  Uterus  (Beugung  des  Uteruskörpers 
an  der  Grenze  gegen  die  Cervix]  einen  normalen  Befund  darstellt,  kann  wohl 
für  jetzt  noch  nicht  entschieden  werden ,  wenn  auch  die  Untersuchung  im  Leben 
dafür  ^rechen  soll.  Nächst  der  Blase  kommt  auch  dem  Rectum  eine  freilich  viel 
geringere  Bedeutung  für  die  Stellung  des  Uterus  zu,  da  bei  leerem  Rectum 
Uterus  mit  Scheide  weiter  nach  hinten  zu  liegen  kommen  und  dem  Uterus  eine 
bedeutendere  Anteversio  einzugehen  gestattet  ist.  Endlich  ist  auch  dem  Ver- 
halten der  Dünndarmschlingen  einiger  Antheil  an  der  Lage  des  Uterus  insofern 
zuzuweisen ,  als  sie  bei  der  sich  contrahirenden  Blase  den  dadurch  entstehenden 
Raum  einzunehmen  im  Falle  sind. 

Das  wechselnde  Spiel  dieser  verschiedenen  Factoren  lässt  also  dem  Uterus 
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in  keiDer  anter  allen  ümstftndeD  gleichen  liAgt  erscheinen,  diese  mnss  sicli  ändern 
Je  nach  den  Bedin^ngen,  die  in  der  Umgebung  bestehen. 

AoBei  denAngiben  vonCLAVoiOB,  Hib,  Hassb,  Pahsch,  liehe  TonQgllcli  B.  ScHnna, 

Pitholofle  und  Thetapie  dei  Geblnnntiei,  Beilin  1881 ,   und  Kdllikbb  über  die  Lage 

dei  weibl.  Oeschlecliuoigane  1882. 


§  192. 
Die  Scheide  [Vagina]  bildet  einen  von  Tome  nach  hinten  abgeplatteten, 
etwas  gebogen  rerlanfenden  Can&l ,  dessen  oberes  Ende  die  Vaginalportion  des 
Uteras  umfaßt  und  hier  in  die  Wandnng  des  Utems  Obergebt.  Da  der  letztere 
etwaa  schr&g  inr  Scheide  gestellt  ist  nnd  die  vordere  Lippe  des  Uternsmundes 
tiefer,  die  hintere  hoher  steht,  so  erstreckt  sich  die  hintere  Wand  der  Scheide 
hoher  als  die  vordere,  die  bis  an  die  Lippe  reicht,  wfibrend  die  hintere  Scheiden- 
wand ttber  die  hintere  Lippe  hinanfgreift  (vergl.  Fig.  409).  Der  dadurch  be- 
grenzte Raum  ist  das  Schetdengewütbe  [FoTnix  s.  Fundus  vaginae].  Das  untere, 
in  den  Sinus  uro-genitalis  übergehende  Ende  der  Scheide  findet  hier  im  jungfrtn- 
lichen  Zustande  eine 

Abgrenzung    durch  '*''  **' 

eine  Schleimhaatfalte, 

die  Scheidenklappe 
[Hymen]  (vergl.  Fig. 
420].  Sie  wird  beim 
Coitna  zerstört ,  nnd 
dann  geben  ihre  durch 
Einreißen  entstande- 
nen Theile ,  unregel- 
mäßige warzenför- 
mige Gmppen ,  Ca- 
runcu/a«,  jene  Grenz- 
marke ab.  —  Der 
Verlauf  der  Scheide  """ 
ist  mehr  oder  minder 
gekrttmmt    mit    nach       ''■>' 

vorne    gerichteter 

Concavitttt ,     da    die 

vordere      Wand       der  Dsrcbachnitt  durch  di«  BeckeLocgEoe  «inai  Weibsi. 

Scheide    die   kOrzere 

ist.  Sie  folgt  in  diesem  Verläufe  jedoch  keineswegs  genaa  der  Axe  des  kleinen 
Beckena ,  da  ihre  Lage  mit  der  des  Uterus  Veränderungen  unterworfen  ist ,  die 
von  benachbarten  Organen  abhängen. 

Die  Wand  der  Scheide  wird  durch  eine  starke  bindegewebige,  nach  unten  an 
Starke  noch  zunehmende  Membran  gebildet ,  welche  von  Zügen  glatter  Muskel- 
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Zellen  in  verschiedenen  Richtungen  durchsetzt  wird.  Eine  Längsfasei'schichte  ist 
in  der  vorderen  Wand  am  deutlichsten.  Oberflächlich  gibt  das  von  reichen  Venen- 
netzen  durchzogene  Bindegewebe  die  Verbindung  mit  den  benachbarten  Organen , 
von  denen  vorne  die  Blase  hinten  das  Rectum  hervorzuheben  sind.  Die  Ausklei- 
dung bildet  die  Schleimhaut,  welche  durch  warzenartige  Erhebungen  und  quere 
Faltenvorsprünge  besonders  gegen  das  Ende  hin  sich  auszeichnet.  Hier  erheben 
sich  an  der  vorderen  und  der  hinteren  Wand  stärkere  quere  Schleimhautvor- 
sprünge, Columnae  rugarum,  die  bis  ans  Ende  aufsteigen.  Diese  Verdickungen 
der  Schleimhaut,  die  somit  keine  einfachen  Faltungen  sind,  nehmen  nicht  genau 
die  Mitte  der  Schleimhautflftche  ein,  sondern  stellen  sich  bei  geschlossner  Scheide 
neben  einander.  Die  Sehleimhautvorsprünge  der  Scheide  erfahren  allmählich  eine 
Rückbildung,  am  längsten  und  vollständigsten  erhält  sich  die  vordere  Faltensäule. 

Drüsen  fehlen  der  Scheidenschleimhaut,  dagegen  sind  Papillen  sehr  ent- 
wickelt. Das  Epithel  ist  ein  mehrschichtiges  Plattenepithel,  welches  auch  die 
Vaginalportion  des  Uterus  überzieht  und  hier  gegen  den  Uterusmund  albnählieh 
in  das  Uterusepiihel  übergeht. 

Die  das  Hymen  bildende  Schleimhautfalte  springt  in  der  Regel  von  der  hin- 
tern Wand  her  vor  und  begrenzt  bei  geschlossenem  Sinus  uro-genitalis  eine  Längs- 
spalte, über  der  die  vordere  Faltensäule  beginnt.  Beim  Neugebomen  bildet  das 
Hymen  eine  röhrenförmige  Vorragung,  die  auch  zuweilen  später  noch  besteht. 

Die  Gestaltung  dieser  Falte  ist  sehr  mannigfach.  Die  gewöhnliche  Halbmondform 
kann  in  die  Riugform  übergehen,  und  diese  wieder  zu  einem  volUtändigen  YerBcMuß 
der  Scheide  (Atresia  vagiiiae)  hinleiten.  Auch  mehrfache  Durchbrechungen  des  H)iuen, 
{Hymen  erihriformt)  ^  und  Auszackungen  seines  freien  Randes  kommen  vor  {Hymen  fim- 
briatum'). 

Die  Qenese  der  Scheide  und  des  Uterus  aus  einem  paarigen  Canale  gibt  Veranlassung 
zu  mancherlei  Mißbildungen,  in  denen  die  Duplicität  auf  Strecken  des  Genitalcanals 
erhalten  bleibt.  Je  YOllstandiger  diese  Duplicität  sich  ausprägt,  desto  niederer  ist  der 
Zustand  an  den  erinnert  wird,  und  damit  wiederholen  sich  Einrichtungen,  die  im  Be- 
reiche der  Saugethlere  normale  Befunde  vorstellen.  Den  geringsten  Grad  der  Abwei- 
chung bildet  der  Ütent$  hicornUy  der  aus  der  Zeit  des  Fdtallebens  sich  erhalten,  und 
in  dieser  Richtung  weiter  bilden  kann.  Daran  schließt  sich  tieferes  Eingreifen  der  me- 
dialen  Scheidewand  bis  zur  vollständigen  Scheidung  des  Gavum  juteri,  dem  endlich  ein 
doppelter  Muttermund  entspricht  (Uterus  duplex,  Ut  bipartitus).  Auch  die  Scheide 
kann  an  dieser  Duplicität  Theil  nehmen. 

Kussmaul.  Von  dem  Mangel,  der  Verkürzung  und  Verdopplung  der  Gebärmutter. 
Würzburg  1858. 

Die  Derivate  des  Genitalcanals  erhalten  ihre  Arterien  vorzüglich  von  der  A.  uterina, 
aus  der  A.  hypogastrica.  Sie  bildet  Anastomosen  mit  der  A.  spermat.  int.,  so  daß  auch 
diese  hier  in  Betracht  kommen  kann.  Die  Venen  gehen  in  die ,  Jenen  beiden  Arterien 
entsprechenden  Stämme  über.  Die  engmaschigen  Venennetze,  welche  die  Scheide  um- 
spinnen, erstrecken  sich  zur  Seite  des  Uterus  im  Lig.  latum  bis  zum  Ovar,  auch  längs 
des  Ovlductes. 
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Veränderungen  des  Uterus  bei  der  Schwangerschaft  imd  Bildung 

der  Flaqenta. 

§  193. 

Wie  jedes  Organ  nnter  dem  Einflüsse  seiner  Function  und  damit  durch  die- 
selbe eine  weitere  Ausbildung  empfängt ,  so  treffen  wir  auch  den  Uterus  in  einer 
Umgestaltung,  sobald  seine  physiologische  Thätigkeit  beginnt.  Schon  bei  dem 
Eintritte  der  ersten  Menstruation  gewinnt  er  etwas  an  Volum  und  an  Rundung. 
Wenn  er  auch  von  nun  an  einen  Theil  dieser  Formverändemng  beibehält,  so  stei- 
gert sich  dieselbe  doch  jedesmal  bei  der  Wiederkehr  jener  Erscheinung.  Damit 
verknflpft  sich  eine  Lockerung  des  Gefüges  der  Muskulatur  nnter  stärkerer  Fül- 
lung der  BlutgejßUie,  die  dann  auch  in  der  gelockerten  Uterusschleimhaut  reicher 
entfaltet  sind.  Dieser  Art  Erscheinungen  bilden  das  Vorspiel  zu  großartigeren, 
im  Gefolge  der  Gravidität  auftretenden  Veränderungen.  Sie  betreffen  sowohl 
die  äußeren  Verhältnisse  als  auch  die  Structur  der  Wandung.  Das  Volum  ver- 
größert  sich,  und  gleichmäßig  die  Cavität,  welche  der  Gestaltung  der  Frucht  sich 
anpaßt.  Nach  Maßgabe  dieser  Volumszunahme  tritt  der  Uterus  aus  der  kleinen 
Beckenhöhle  empor  und  gewinnt  eine  mehr  ovale  Gestalt,  indem  auch  der  Fundus 
eine  Wölbung  eingeht.  Das  GefDge  der  Muskulatur  erhält  gröbere  Zttge.  Stärkere, 
sich  nach  allen  Richtungen  durchflechtende  Bttndel  stellen  die  Hauptmasse  vor, 
zwischen  ihnen  gewinnen  reiche  Blutgefäßnetze  eine  ansehnliche  Entfaltung  und 
verleihen  der  ganzen  Mnskelschichte  allmählich  einen  spongiösen  Charakter. 
Die  großem  Blutgefäße  erscheinen  dabei  in  geschlängeltem  Verlaufe.  Die  Zunahme 
der  Muskulatur  ist  von  einer  Vermehrung  der  Muskelzellen  durch  Neubildung, 
sowie  durch  eine  Vergrößerung  der  einzelnen  Elemente  bedingt,  die  bis  aufs  zehn- 
fache sich  verlängern  können  und  dabei  auch  in  Dicke  wachsen.  Auch  in  den 
Adnexis  des  Uterus  vermehrt  sich  die  glatte  Muskulatur.  So  vornehmlich  in  den 
runden  Mutterbändem,  deren  Zttge  größtentheils  nach  dem  Fundns  hin  ausstrahlen. 

Die  Rfickbildnng  der  Muskulatur  erfolgt  nach  dem  Acte  der  Geburt  in  ver- 
hältnißmäßig  kürzerer  Zeit  und  ist  in  der  3. — 4.  Woche  beendet. 

Während  aber  die  Muskulatur  der  Uteruswand ,  wie  groß  auch  ihre  Bedeu- 
tung während  des  Geburtsactes  ist,  zum  sich  entwickelnden  Embryo  keine  directe 
Beziehungen  eingeht,  so  treten  solche  schon  mit  dem  Beginne  der  Schwanger- 
Bchaft  an  der  Schleimhaut  des  Uterus  auf  und  an  diesem  Theile  der  Uteruswand 
ergeben  sich  fSr  die  ganze  Dauer  des  Fötallebens  wichtige  Umgestaltungen,  aus 
denen  neue  Gebilde  hervorgehen. 

Unter  Zunahme  ihrer  Dicke,  Wucherung  ihrer  Drttsen  und  Vermehrung  ihrer 
GeflUte,  die  ihr  von  der  Muskelwand  her  zukommen,  beginnt  sie  an  der  Umhüllung 
des  vom  Chorion  umschlossenen  Embryo  [vergl.  S.  89)  sich  zu  betheiligen  und 
liefert  jene  Gebilde,  die  man  mütterliche  Fruchthüllen  nennt.  Da  diese 
bei  der  Geburt  mit  dem  Kinde  ausgestoßen  werden ,  bilden  sie  nMembranae  de- 
ciduciev. 


588  Fünfter  AbBchnitt. 

Die  erste  Vorstellung  von  den  BeziehuDgen  der  UterusHchleimhaat  zur  Frucht 
grDndete  sich  auf  die  Annahme ,  daes  das  Ei  beim  Eintritte  in  den  Uteme  einen 
Theil  der  ge wucherten,  daa  Oatium  uterinum  des  Eileiters  verschließenden  Utem»- 
BChleimhaut  vor  aich  einstülpe,  die  Dteidaa  refitxa  bilde,  welche  an  der  Uterne- 
wand  in  die  diese  ttberkleidende  Decidua  vera  sich  fortsetze.  Diese  Vorstellung 
hatte  zur  Folge ,  dass  man  an  dem  Orte  der  EioBtUlpung  eine  nachträglich  ent- 
steh eo  da- Ergänzung  der  Schleimhaut  als  Decidua  serotina  anniihm,  Bezeichnungen, 
die  auch  bei  geänderter  AuffaBsungsweise  blieben. 

Die   der   Uteruswand   aufliegende   Decidua  vera   (Fig.  410j    grenzt   sich  an  der 
inneren  Öffnung  des  Cervicalcanals  von  der  SchleimhautauskleiduDg  des  letzteren 
ab,   und  bildet  an  dieser  Grenze  eine  bedeutende 
''■  Wulstung.    Ihre  Dicke  nimmt  bi8  zum  dritten  Mo- 

nate zu ,   die  vergrltßerten  Driiaen  zeigen  mannig- 
fache Buchtungen ,    das  interstitielle  Bindegewebe 
Dfcjiino    Wuchenmgen  der  B in degewebBZ eilen ,    von  denen 
rryT«"     viele  eine  rundliche  Form  besitzen.    Die  Vergröße- 
rung der  Drlisenmllndungen  lilßt  die  Innenflüche  der 
„    ..       Decidua  vera  eiebfilrmig  durchbrochen  erscheinen. 
vtra       Vom  dritten  Monate  erfolgt  mit  der  bedeutenden 
Volumzunalime  der  gesammten  Frucht  ein  allmäh- 
liches DUnnerwerden  der  Decidua  vera.    die  mit 
der  gleichfalls  verdünnten  Decidua  reßexa  verklebt. 
Diese  stellt  eine  Wucherung  der  Schleimhaut  vor, 
welche  das  in  den  Uterus  gelangte   £i  allmüblich 
schaini  Am  Bildung  dei  Kern-  umnlichBt.      Sic    zeigt  ähnliche  Bestandtheiie  wie 

krtii..  detiduw^ii^u^^dBr  uiero«-  die  Decidua    Vera,    bis    auf  die  Drüsen,    die  ihr 

fehlen,  wie  ihr  auch  ein  Epithelial  Überzug  ab- 
geht. Mit  dem  sechsten  Monate  tritt  die  Außenfläche  der  Reflexs  mit  der  Innen- 
fläche der  Vera  zuBammen  (Fig.  411),  beide  verkleben  nutereinander  und  stellen 
schließlich  eine  dünne  Schichte  vor.  Der  von  der  ßefleza  gebildete  innere  Theil 
dieser  Schichte  ist  von  blätterigem  GefUge,  indess  der  von  der  Vera  gebildete  mehr 
spougiüB  erscheint. 

Die  wichtigste  Veränderung  erfährt  der  Theil  der  Uterus  ach  leimhaut,  welcher 
die  Decidua  Mtrolina  vorstellt;    das  ist  die  Stelle,  an  welcher  das  Ei  sich  festheftet, 
und  von  deren  Umgehung  aus  die  Wucherung  der 
*^*-  *"■  Decidua    reflexa    begann.      Mit   der  Bildung  des 

Chorions  (vergl,  g  44)  ist  die  Oberfläche  desselben 
ti^Una  mittels  der  Zotten  mit  der  Schleimhant  des  Uterus 
in  Verbindung  getreten.    Sowohl  mit  der  Strecke, 
welche  die  Decidua  serotina  vorstellt,  als  auch  mit 
Dm«,     der  im  Umkreise  der  letzteren  entBtandenen  Deci- 
njina     ^„g  reflesB.      Die  Vergrilßerung  der  Zotten   und 
D4cid.     deren  Auswachsen  zu  Bäumchen  läBst  sie  in  die 
^'"^       Schleimhaut  sich  einsenken.    Somit  ist  an  der  ge- 
ckorioH    sammten   Oberfläche    des  Chorion    die  Bedingung 
gegeben  zu  einer  Verbindung  zwischen  Hutter  und 
Frucht.     Dieser  Bedingung  entsprechen  aber  un- 
gleiche Verliältnisse    von    Seite    der  das   Chorion 
umschließenden   Decidua.      Während    an   der  der 
ecben«  «ineB^.piMian^BuaiBms  Utemswand  anliegenden  Serotina  der  Gefaßapparat 

der  Schleimhaut  sich  weiter  bildet,  erfahren  die 
in  derRefleia  befindlichen  Gefäße  eine  Rückbildung  und  damit  steht  auch  der  an  der 
entsprechenden  Strecke  des  Cborlon  auftretende  BÜckbilduugBprocess  seiner  Zotten- 
bäumchen  in  offenbarem  Zusammeuhange.  Durch  Vergrößerung  der  zwischen  den 
Zotten  befindlichen  Chorione trecken  werden  die  Zotten  an  der  gegen  die  BeBexa 
sehenden  Oberflüche  nicht  blos  spärlicher,  sondern  es  schwindet  auch  ihr  GefXß' 
apparat,   und  im  ferneren  Verlaufe  finden  sie  sich  nur  durch  ligamentfise  Fäden 
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repräsentirt ,  welche  yon  der  sonst  glatten  Chorionfläche  auir  Decidua  reflexa  ver- 
laufen. Das  Chorion  frondosum  besteht  dagegen  an  der  Serotinaflftche  fort,  und 
was  durch  Rückbildung  der  Zottenbiiumchen  am  Chorion  laeve  an  Oberfiächenver- 
größerung  verioren  ging,  wird  durch  miichtige  Entfaltung  an  der  anderen  Stelle 
reichlich  ersetzt. 

Diese  Differenzirung  des  Chorion  ist  aus  dem  Verhalten  der  Decidua  ver- 
ständlich, deren  Yascularität  einen  ungleichen  Werth  besitzt.  Die  an  der  Uterus- 
wand  liegende  Serotina  bezieht  ihre  Gefäße  unmittelbar  aus  der  ersteren,  während 
die  Qefaße  der  Reflexa  aus  dem  Umkreise  der  Serotina  stammen.  Sie  haben  in 
ihrer  Vertheilung  in  der  Reflexa  längere  Strecken  zu  durchlaufen,  als  jene  in  der 
Serotina,  und  werden  mit  der  Vergrößerung  der  Frucht,  sobald  diese  die  Uterus- 
höhle zu  füllen  beginnt,  auf  ihrem  Längsverlaufe  einer  Druckwirkung  ausgesetzt. 
Daran  knüpft  sich  die  gewebliche  Degeneration  und  die  mechanische  Verdünnung 
der  Reflexa.  Aus  der  Anordnung  der  Gefäße  in  den  beiden  perichorialen  Abschnitten 
der  Decidua  leitet  sich  also  ein  ungleicher  functioneller  Werth  der  Gefäße  an  beiden 
Abschnitten  ab,  und  aus  der  Minderwerthigkeit  des  Gefaßapparats  der  Reflexa  ent- 
springt dessen  Rückbildung,  die  wieder  die  Gefäße  des  Chorion  beeinflussen  muss. 

Die  Verbindung  mit  der  Serotina  geschieht  dadurch ,  dass  nicht  blos  die 
Zottenbäumchen  des  Chorion  zahlreiche  Zweige  in  erstere  einsenken,  sondern  dass 
auch  das  Gewebe  der  Schleimhaut  zwischen  die  Bäumchen  und  deren  Verzweigung 
einwächst.  Das  Grewebe  der  Serotina  setzt  sich  in  zusammenhängenden  Strecken 
zwischen  den  Gruppen  der  Bäumchen  bis  zu  deren  Basis  an  ^er  Chorionmembran 
fort  und  bildet  hier  eine  die  Basis  der  Bäumchen  umfassende  Ausbreitung.  Dabei 
empfängt  dieser  ganze,  aus  inniger  Verbindung  fötaler  und  mütterlicher  Gebilde 
hervorgehende  Complex  eine  bedeutendere  Dicke,  und  wird  zur  Placenta,  an  der 
ein  mütterlicher  [Fi.  uterina)  und  kindlicher  Theil  {FL  foetdlis)  unterschieden  wird. 

Das  wesentlichste  des  Baues  der  P 1  a  c  e  n  t  a  besteht  im  Verhalten  des  Gefäß- 
apparates ihrer  beiden  Hauptbestandtheile.  Von  Seite  des  Chorions  haben  wir  es 
mit  den  in  Gruppen  vertheilten  Zottenbäumchen  zu  thun.  Sie  bilden  in  ihrer 
Vereinigung  mit  der  Decidua  serotina  Abschnitte  der  Placenta,  die  man  als  Coty- 
ledonen  bezeichnet.  Jede  dieser  Gruppen  erscheint  als  ein  von  den  benachbarten 
durch  Serotinagewebe  gesonderter  Lobulns,  dessen  Ramificationen  bis  in  die  fein- 
sten Zweige  ein  Epithel  tragen  und  Blutgefäße  umschließen.  Die  Gefäßstämm- 
chen  verlaufen  von  Bindegewebe  begleitet  in  der  Axe  der  Zotten  Verzweigung, 
während  dicht  unter  der  Oberfläche  ein  Capillarnetz  verbreitet  ist.  Die  Arterien 
der  Bäumchen  sind  Verzweigungen  der  Arteria  umbilicalis ,  die  Venen  gehen  in 
die  Vena  umbilicalis  über.  In  dem  von  der  Üterusschleimhaut  gebildeten  Theile 
der  Placenta  erscheint  der  Gefäßapparat  in  bedeutenden  Eigenthttmlichkeiten. 
Die  meist  geschlängelt  verlaufenden  Arterien  der  Mnskelwand  des  Uterus  senken 
sich  unter  allmählicher  Reduction  ihrer  Wandung  in  die  Placenta  uterina  ein. 
Nur  eine  Bindegewebsschichte  mit  einer  Epithelauskleiduog  bildet  die  Wand  die- 
ser Gefäße.  Diese  setzen  sich  in  relativ  weite,  unregelmäßig  gebuchtete  Canäle 
fort,  welche,  unter  einander  anastomosirend,  die  Stelle  der  Capillaren  vertreten. 
Epitheliale  Belege  fehlen  hier  gänzlich.  Es  sind  Räume  im  bindegewebigen  Bal- 
kenwerke, welches  von  der  Uterusschleimhaut  zwischen  die  Zottenbäumchen  und 
deren  Verzweigungen  gewuchert  ist.  Aus  diesen  Räumen  gehen  Venen  hervor, 
die  eine  ähnlich  einfache  Wand  besitzen.  Sie  nehmen  ihren  Verlauf  vorzüglich 
in  den  Septis  der  Cotyledonen  und  bilden  um  die  Stämmchen  der  letzteren  ein 
dichtes  Netz,  welches  an  der  Peripherie  der  Placenta  in  einen  durch  Verbindung 
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von  Venenstrecken  entstandenen  Sinus  terminalis  übergeht.  In  die  carernösen 
Hohlräume  ragen  die  Chorionzotten  der  Cotyledonen  ohne  jeden  andern  Überzug 
als  den  ihres  Epithels,  den  sie  bereits  vorher  besaßen.  Die  fötales  Blut  führenden 
Ohorionzotten  werden  also  unmittelbar  vom  mütterlichen  Blute  umspült ,  und  es 
besteht  somit  eine  der  günstigsten  Einrichtungen  für  den  Austausch  der  Stoffe. 

Das  der  Placenta  zngeführCe  Blat  dea  Fötas,  -welches  vorwiegend  TenöaeB  ist,  wird 
im  Placentarkreislaufe  durch  die  Wechselbeziehungen  zum  mütterlichen  Blut  In  arterielles 
umgewandelt,  es  nimmt  nicht  nur  plastisches  Material  aus  dem  Blute  der  Mutter  auf, 
sondern  vollzieht  auch  den  Gasaustausch  mit  demselhen.  Beides'  unter  der  Herrschaft 
der  Diffuaiousgesetze,  für  welche  die  verschiedene  Qualität  des  der  Placenta  foetalis  und 
der  PJacenta  uterina  zugeführten  Blutes,  sowie  eine  zwischen  beiden  Blutarten  befindliche 
Oewebsschichte  der  Ohorionzotten  die  Bedingungen  abgibt. 

So  wird  die  Placenta  zu  einem  Organe  ausgebildet,  welches  der  Emähiung  wie 
der  Respiration  des  Embryo  vorsteht. 

Die  Entstehung  der  Placenta  knüpft  sich  also  wesentlich  an  mütterliche  und 
fötale  Blutgefäße,  von  denen  die  ersteren  von  jenem  Zustande,  den  sie  vorher  in 
der  Schleimhaut  de^  Uterus  besaßen  sich  bedeutend  entfernten.  —  Das  scheiben- 
förmige Organ  ist  mit  seiner  convexen  Oberfläche  der  Uteruswand  verbunden, 
ireht  an  seinem  Rande  in  die  Decidua  vera  u.  reflexa  über,  und  sieht  mit  seiner 
€oncaven  Fläche  gegen  die  Amnionhöhle.  An  dieser  selben  Fläche  inserirt  sich 
in  der  Regel  der  Nabelstrang ,  seine  Gefäße  nach  allen  Richtungen  auf  ihr  ver- 
theilend.  Mit  dem  Nabelstrang  tritt  das  denselben  überziehende  Amnion  heran 
und  erstreckt  sich  von  da  zur  Umhüllung  des  Fötus  innerhalb  des  Chorion. 

Eine  äußerste  Lage  der  Placenta  trennt  sich  bei  der  Ablösung  der  letzteren  wäh- 
rend der  Geburt  nur  theilweise  von  der  Uteruswand,  eine  Schichte  davon,  mit  der  tiefen 
Schichte  der  Decidua  vera  übereinstimmend,  bleibt  sitzen.  Sie  enthält  Reste  der  blin- 
den Enden  der  DrUsenschläuche. 

Über  den  Bau  der  menschlichen  Placenta  siehe  Schrödbb  van  ubk  Kolk,  ferner 
Turner,  Journal  of  anatomy  and  phys.  Vol.  VII,  S.  120.  Auch  Köllikbr's  Entwlcke- 
lungsgeschichte,  zweite  Aufl.  S.  331.  Eine  Darstellung  zahlreicher  Variationen  im  Ver- 
halten der  NabelgefäOe,  der  Cotyledonen  etc.,  bei  Uyrtl:  Die  Blutgefäße  der  mensch- 
lichen Nachgeburt,  Wien  1870  fol. 


C.  Vom  Sinus  uro-genitalis  und  den  äufseren  Ge- 
schlechtsorganen. 

Anlage  und  Dlfferenzirung  derselben. 

§194. 

Darch  die  Aufnahme  der  Ausführwege  der  Geschlechtsorgane  ward  das 
untere  Ende  des  Stieles  der  AUantois  zum  C  a  n  a  1  i  s  oder  Siuusnrogenitalis 
umgebildet  (8.  543).  Dieser  steht,  wie  schon  vorher  die  AUantois  (§  43)^  mit 
4em  Ende  des  Darmrohrs  in  Verbindung,  und  so  geht  eine  für  Darm  und  Uroge- 
jlitalorgan  gemeinsame  Endstrecke,  die  Cloake,  hervor.    Durch  diese  münden, 
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nachdem  eine  Commnnication  derselben  nach  außen  eingetreten,  jene  Organsysteme 
nach  außen,  und  bieten  darin  die  gleichen  Verhältnisse,  wie  wir  sie  bei  Amphibien, 
Reptilien  und  Vögeln,  ja  selbst  noch  bei  manchen  Sftugethieren  (Monotremen)  ob- 
walten sehen.  Die  Cloakenmtlndung  wird  von  einer  wulst- 
förmigen  Erhebung  umgeben.     Dir  wenig  tiefliegender  ^*^-  **.^ 

Grund  trftgt  die  beiden  genannten  Öffnungen.  Vor  der 
vorderen  dieser  Öffnungen,  welche  in  den  Sinus  uro-geni- 
talis  fahrt,  beginnt  in  der  vorderen  Gloakenwand  in  der 
6ten  Woche  ein  Höcker  sich  zu  bilden,  auf  dessen  Unter- 
seite alsdann  die  Mündung  des  Sinus  uro-genitalis  rinnen- 
förmig   (Fig.  412/*)    sich  fortsetzt.     Der  wulstförmige  ^ 

Rand  der  Oloakenmttndnng  (Genito/jt^uZ^^  (/*]}  sondert  sich  Emb^o%o/di^nien  Woche 
mehr  nach  beiden  Seiten,  und  läßt  allmählich  die  vordere  niti'iwaut?  «  spUzf'des  oe' 
Erhebung,  den  Genttalhöcker  [e),  hervortreten,  in  dem  °i*cwäYnde^deV*KörpeM*' 
Maaße,  als  derselbe  sich  inzwischen  vergrößert  hat.  Da- 
bei ist  der  Boden  der  Oloake  näher  zur  Oberfläche  gelangt,  ein  Vorgang,  der  leicht 
dadurch  verständlich  wird,  dass  die  seitliche  Gloakenwand  nicht  in  dem  Maaße 
wächst,  als  die  übrigen  Theile  sich  vergrößern.  Nachdem  mit  dem  Auswachsen 
des  Genitalhöckers  die  auf  seiner  unteren  Fläche  sich  er- 

FiiF    41*) 

atreckende  Mündung  des  Sinus  uro-genitalis  sich  zu  einer 

äußerlich  sichtbaren  Spalte  ausgebildet  hat ,    ist  sie  von  ^' 

zwei  seitlichen  Falten  umgeben,  die  wir  Genital  falten  */  ' 

nennen  wollen.    Auch  die  Öffnung  des  Darmrohrs  tritt  als 

After  an  die  Oberfläche  (Fig.  413  a)  und  gelangt  zwischen 

die  beiden  Hälften  des  Genitalwnlstes.     Durch  Zunahme 

des  Raumes  zwischen  beiden  Mündestellen  rückt  die  After- 

öflhung  anscheinend  weiter  nach  hinten  und  es  kommt 

zur  Ausbildung  einer  Dammregion  (Mittelfleisch,  oder  S\^*4;*'Emb7yr*'a*  An«! 

Perinaeum) .     Eine   feine  Erhebung  erstreckt  sich  vom  *^"«*  Y^^^m^i^^^!^    ""*' 

After  über  den  Damm  bis  gegen  die  hintere  Grenze  der 

Genitalfaiten :  Ra'phe  perinaei,  sie  bezeichnet  den  Weg,  der  vom  After  bei  seiner 

Sondemng  aus  der  Cloake  zurückgelegt  ward. 

Endlich  gelangt  die  Afteröffkiung  nahezu  aus  dem  Bereiche  des  Genitalwnl- 
stes ;  der  Genitalhöcker  gewinnt  eine  bedeutende  Prominenz  und  von  seinem  freien 
Ende  verlaufen  die  beiden  die  Urogenitalspalte  umfassenden  Genitalfalten  herab, 
die  zwischen  den  beiderseitigen  Hälften  des  Genital wulstes  hervortreten. 

Bis  hieher  verhalten  sich  beiderlei  Geschlechter  in  wesentlicher  Überein- 
stimmung. Es  besteht  somit  auch  für  die  äußeren  Theile  dieselbe  Indifferenz  der 
Anlage,  wie  wir  sie  für  die  inneren  Genitalorgane  dargestellt  haben.  An  den 
letzt  beschriebenen  Befund  knüpfen  sich  jedoch  die  Sonderungsvorgänge  an, 
welche  auch  in  dem  äußeren  Genitalapparat  eine  sexuelle  Verschiedenheit  her- 
beiführen ,  die  der  Verschiedenartigkeit  der  Leistungen  dieses  Apparates  ange- 
passt  ist. 
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Beim  weiblichen  Geschleehte  gehen  minder  bedeutende UmgeBtaltiingen 
vor  sich.  Der  nach  beiden  Seiten  voUstftndig  gesonderte  Genitalwalst  lässt  die 
beiden  großen  Schamlippen  (Labia  majora)  hervorgehen,  zwischen  denen  oben  der 

Genitalhöcker  vorspringt.  Der  Sinns  nro-genitalis  bleibt 
von  geringer  Tiefe,  er  bildet  den  Scheidenvorhof,  das 
Vestü)ulum ,  in  dessen  Grunde  die  Öffnung  der  Scheide 
liegt;  darüber  findet  sich  als  Längssp&lte  das  Orificinm 
urethrae.  Die  beiden  ihn  seitlich  begrenzenden  Genital- 
falten, welche  zum  Genitalhöcker  emportreten,  werden  zu 
den  kleinen  Schamlippen  [Nymphen),  der  Genitalhöcker 
selbst  zur  Clitoris ,  welche  noch  längere  Zeit  eine  bedeu- 

Hiiit6res    Körperende    einea 

CO.  10  Wochen  alten  weib-  teudc  Vorragung  bildet.  —  Viel  bedeutender  sind  die  beim 

liehen  Emhryo.     a  After«  n  * 

Labia  minora.  Übrige  Be-  mänullchen  Geschlechto  auftretenden  Veränderun- 
gen. Das  Längenwachsthum  des  Genitalhöckers  wird  von 
einem  gleichen  Processe  an  der  Wandung  des  Sinus  uro-genitalis  begleitet,  indem 
die  beiden,  letzteren  seitlich  abgrenzenden  Genitalfalten  von  hinten  nach  vorne 
zu  verwachsen  und  dadurch  die  Mündung  des  von  ihnen  umschlossenen  Sinus  uro- 
genitalis  immer  weiter  nach  vorne  verlegen,  und  den  Sinus 
zu  einem  Canalis  uro-genitalis  sich  gestalten  lassen.  Der 
Genitalhöcker  wird  dadurch  sammt  dem  an  seiner  unteren 
resp.  hinteren  Fläche  sich  schließenden  Canalis  uro-genitalis 
zum  Penis  (Fig.  415] .  Die  Mündung  des  Gauais  rückt  im- 
mer weiter  an  der  unteren  Fläche  der  Penisanlage  nach 
vonie  zu,  bis  sie  die  Spitze  des  Penis  erreicht.  Es  schließt 
sich  also  der  Urogenitalcanal  immer  mehr  von  hinten  her, 
^       ^  während  seine  Wände  nach  vorne  hin  auswachsen.  Bleibt 

.   m 

Hinteres  Körperende  eines  dieser  Vorgang  unvoUeudet,  80  gehen  daraus  Defonnitäten 

m&nnhchen  Embryo  von  ca.  o      o  >         o 

^^^^^f^h**'  ^  ^  Fi  ^12*^*^  hervor,  die  man  als  Hypospadie  bezeichnet.  Die  Uroge- 
nitalmündung liegt  dann  auf  einer  der  Wegstrecken,  die 
sie  normal  zu  durchlaufen  hat.  Schon  vor  dem  Beginne  dieses  Vorganges  sind  die 
beiden  Hälften  des  Genitalwulstes,  zwischen  deren  hinterer  Grenze  der  After  nach 
hinten  trat,  einander  näher  gerückt  und  von  hinten  nach  vorne  zu  mit  einander 
verschmolzen,  so  dass  der  am  hinteren  und  lateralen  Rande  der  Urogenitalöffnung 
aufgetretene  Process  des  Verwachsens  nur  eine  Fortsetzung  jenes  ersten  Vorganges 
ist.  Aus  der  Verbindung  der  beiden  Hälften  des  Genitalwulstes  geht  der  Hoden- 
sack [Scrotum]  hervor.  Der  Weg  der  Verbindung  wird  durch  eine  leichte  Er- 
höhung, Naht  [Raphe  scroti),  bezeichnet,  die  sich  hinten  in  die  Raphe  perinaei 
fortsetzt,  sowie  sie  vorne  mit  dem  Vorrücken  der  Urogenitalöffnung  in  die  Raphe 
penis  übergeht.  Diese  Nahtstelle  entspricht  also  dem  unter  fortschreitendem 
Wachsthum  des  Körpers  stattfindenden  Verschlusse  der  Urogenitalspalte. 

Diese  äußerlich  wahrnehmbaren  Umwandelaugen  sind  von  inneren  Differen- 
zirungen  begleitet ,  und  diese  sind  vornehmlich  zweierlei  Art.  Erstlich  entstehen 
von  der  Schleimhaut  des  Sinus  uro-genitalis  ans  Drüsenbildungen,  zweitens  bilden 
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sich  aus  dem  Blutgef&ßapparate  der  UmgebuBg  eigwthümliche  Organe,  die 
Schwellkörper  [Corpora  cavernosa)  aus.  Diese  besteben  in  weiteren,  die 
Capillaren  vertretenden  Rftumen ,  zwischen  welchen  relativ  spärliches  Zwischen- 
gewebe vorkommt.  Sie  stellen  äußerlich  abgegrenzte  Gebilde  vor,  deren  Volum  bei 
stärkerer  FtlUung,  sei  es  durch  Vermehrung  der  Zufuhr  oder  Minderung  der 
Abfuhr  des  Blutes  sich  vergrößei-t.  wobei  das  Organ  prall,  ja  rigid  wird,  und 
dann  den  bezüglichen  Theil,  in  dem  es  sich  findet,  in  dieser  Beschaffenheit 
erscheinen  läßt.  Diese  Schwellorgane  sind  in  solche  zu  unterscheiden ,  welche 
specieil  der  Wand  des  Sinus  uro-genitalis  angehören,  und  in  andere>  die  außer- 
halb der  Wand  des  letzteren  im  Genitalhöcker  sich  bilden.  —  Durch  diese  auch 
mit  einer  Muskulatur  ausgestatteten  Einrichtungen  übernehmen  die  äußeren 
Geschlechtsorgane  eine  besondere  Function  als  Begattungsorgane. 

über  das  Verhalten  dieser  Schwellköiper  s. :  Kobblt,  Die  männlichen  und  weiblichen 
Wollnstoigane.     Fieibnrg  i.  Br.  1844. 

I.    Männlicher  Urogenitalcanal  und  seine  Adnexa. 

§  195. 

Der  männliche  Sinus  oder  Canalis  uro-genitalis  wird  mit  seiner  be- 
deutenden Ausdehnung  in  die  Länge  in  einzelne  Abschnitte  theilbar,  indem 
.die  Wandung  des  Canals  verschiedenartige  Sonderungen  ein- 
geht. Theils  sind  es  Drüsen  der  Schleimhaut,  deren  mächtigere,  über  die 
Schleimhaut  hinaus  gehende  Entfaltung  zu  jener  Sonderung  beiträgt,  theils  ist  es 
die  die  ganze  Länge  des  Canals  begleitende  glatte  Muskulatur,  theils  endlich  der 
Gefässapparat  der  Wand,  der  auf  Strecken  in  ein  Schwellgewebe  umgebildet  ist. 
Durch  diese  Bildungen  werden  einzelne  Strecken  ausgezeichnet  und  dadurch  von 
einander  unterscheidbar. 

Der  männliche  Urogenitalcanal  wird  auch  als  Harnröhre  {Urtihra)  bezeichnet,  eine 
Bezeichnung,  welche  einer  vulgären  Auffassung  der  YerhältniBse  entspricht.  Wie  aus 
der  Entwickelung  hervorging,  ist  er  ein  von  der  ißtibliehen  Bamrokre  (S.  553)  total  ver- 
schiedenes Oebilde,  so  dass  es  zweckmäßig  Ist,  Ihn  nicht  mit  einem  nur  zu  falschen 
Auffassungen  führenden  Namen  zu  belegen. 

Die  erste,  fast  unmittelbar  auf  die  Harnblase  folgende  Strecke,  in  welche  die 
Geschlechtsgänge  einmünden,  wird  von  einem  mächtigen  Drüsenapparat  umgeben, 
der  ein  äußerlich  scheiBbar  compactes  Organ,  die  Prostata,  vorstellt.  Auf 
diese  Pars  prostatica  des  Urogenitalcanals  folgt  ein  in  seinen  Wandungen  min- 
der ausgezeichneter  Abschnitt,  den  man  Pars  membranacea,  auch  Isthmus  nennt. 

Endlich  besitzt  der  letzte  und  längste  Abschnitt  des  Canals  in  seiner  Wandung 
ein  Schwellorgan,  das  Coipus  cavemosum  urethrae,  und  wird  danach  Pars  caver- 
nosa  benannt.  Diese  tritt  aber  mit  den  im  männlichen  Genitalhöcker  ausgebildeten 
Schwellkörpern  in  Verbindung ,  und  stellt  mit  diesen  zusammen  den  Penis  vor, 
auf  dessen  distalem  Ende  die  MUndung  des  Urogenitalcanals  sich  vorfindet. 

l)  Die  Pars  prostatica  ist  der  in  seinen  Wandungen  zur  Prostata  um* 
gebildete  Abschnitt,    welcher  hinter  dem  unteren  Theile  der  Schamfnge  liegt 
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(vergl.  Fig.  416].     Der  Utogenitalcanftl  eracheist  hier  von  einem  hinteD  mäch- 
tigen ,    vorne  meist  nnr   schwaeh   entvickelten  Körper   ringförmig    nmgeben. 
der  Prostat«  (Voreteher- 
— ^  drOse).    Deren  liinterer  Ab- 

schnitt  ist   nach   beiden   Sei- 
ten    anaehnlich     anegd)ildet, 
nnd  hat  diese  beiden  Tbeile, 
die  hinten  nnd  oben  oft  dnreh 
einen  Einschnitt  von  einander 
i     getrennt  sind ,   nnd  damit  die 
\    Gestalt     eines    Kartenherzens 
I    besitzen,  ala  Lappen  beieidn- 
j   nen   lassen.     In   diesen   Ein- 
/    schnitt   setzen   sich   die   Vasa 
deferentia  mit  den  Samenblfts- 
eben  fort   und  gehen   hier   in 
die    DuctoB    ejacnlatorii   Aber 
(vergl.  Fig.  396).   Das  Innere 
des   Organs    vird    von   einer 
"*    Anzahl  feiner,  reich  verzweig- 
ter   DrflsenBchlftaefae     darch- 
setzt,  die  mit  mehr  oder  min- 
ii^o..h»u.  4»«b  dl.  B«k..or,«,  .[n„  M»««.        ^"^    dcatlichen    Endlippchen 

versehen  sind. 
Das  reiche  interstitieUe  Gewebe  wird  Iheils  ans  Bindegewebe,  zum  größeren 
Theile  jedoch  aus  Bflndeln  glatter  Uaskelzellen  gebildet ,  welche  an  der  Ober- 
fläche des  Organs  eine  znsammenh&ngende  Schichte  bilden ,  nach  der  man  die 
Prostata  in  einen  inneren  drüsigen  nnd  äußeren  muskulösen  Abscbnitl  gesondert 
hat.  Von  der  muskulösen  Klndenschichte  ans  senken  sich  Zftge  in  die  Tiefe  und 
bilden,  sich  dnrchflechtend ,  noch  ein  Gerüste  im  drudgen  Theile  des  Organa. 
Gegen  den  Anfang  der  von  der  Prostata  ausgehenden,  nach  hinten  etwas  ansge- 
bnchteten  Canalstrecke  setzt  sich  von  der  Blase  her  der  vordere  Winkel  des  Tvi- 
gonum  Lieutaudi  fort  [Fig.  417)  nnd  ISnft  in  eine  an  der  hinteren  Wand  des 
Canals  vorspringende  Erhebung  ans,  welche  als  längere  aber  achmale  Falte  durch 
die  Pars  prostatioa  verfolgbar  ist.  Die  das  Lumen  verengende  Erhebung,  der 
Samenhügel  IColliatbis  seminalis ,  Caput  gallina^inis ,  Schnepfenkopp,,  Irtgt 
in  der  Regel  beiderseits  die  feinen,  punktftirmigeD  MOndnngen  der  Ductus  ejacn- 
latorii ,  wenn  nicht  einer  derselben  oder  such  beide ,  in  eine  von  der  Hitte  des 
Samenhtlgels  gegen  die  Prostata  sich  einsenkende  kleine  Tasche  ansmUnden.  Diese 
Tasche,  Vesicula  prostatica  (Sinns  pocularis)  ist  der  terminale  Rest  des  ans  den 
verschmolzenen  Müller'achen  G&ngen  [8.  357)  entstandenen  Sinus  genitalis, 
den  man  auch  als  Uterus  masculinus  gedeutet  h&t ,  obwohl  er  keinesfalls 
dem  Uterus,   sondern  nur  dem   Endabschnitte  des  weiblichen  Sinns  genitalis, 
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ans  velchem  die  Scheide  hervorgeht,  homolog  ist.  Zur  Seite  des  SamenhtlgelB 
lit  die  Schleimhaut  von  den  Handnogen  der  ProstatadrflseD  durchsetzt,  die  man 
als  feine  Punkte  wahr-  pi,  1,7. 

nimmt. 

Urtlir 

Indem  die  Proatits 
Ihre  Orundlige  Ton 
•laem  koa  der  Schleim-  oti/ic. 
haut  her  Mtfiltstea  DiS-  '^i'*™ 
■enappuat  empfinft,  d«ii 
HngkaUtoi  Obetkleldet, 
wie  solcbe  tach  an  iDda- 
leo  Stieeken  dei  ITrofenl- 
Ulcinsls  TOrkommt ,  ist 
•le  all  elnAbicbnltt 
desUiageältilcanal« 
■  elblt  lufzufuieii,  nnd 
die  Ihi  zu  ko  nun  enden  Mo- 
dlllcitlonen  enchelnen  t,h- 
hingif  von  dem  Verhallen  F 

desdinslgen  Subitiatei.  So 
■Ind  manchmal  die  beiden 
•et  (liehen     Hälften      vei- 

ichledenartlg  auigeblldet,  ^ 

nnd  zQvellen  lit  iwiacben  T 

Ihnen  noch  ein  bleiner 
dritter  AbaohuUt  hinten 
and  oben  bemeikbai.  Dei  voideie  gevÖbDlich  acbwacbe  Bogen  des  Kingei  kann  glelch- 
falla  einen  Lappen  lOrstellen  oder  aaf  eine  achmale  bindegewebige  Brridie  reduclit  sein, 
•0  daia  die  Prostata  nicbt  znm  Ringe  aich  abachlieDt.  Was  die  Drüten  betrifft,  m  be- 
■teht  jedenelta  eine  grGSere  mit  einer  Anzahl  (5  —  6j  kleinerer.  Entere  mQnden  tnr 
Seite  dea  SamenbügelB  aai.  JHe  AaafOhi{$iige  bealtien  «ehr  reiche  RamiAcalianen,  die 
Aolnl  alnd  terminale  Erweiternngen  der  Auifahrgänge.  Von  einem  einfachen  Oyllndei- 
epithel  auagekleldet,  umaohlieBen  aie  ein  weitet  Lnmen.  In  welchem  nicht  aelten  con- 
cenlriach  geschlclitete  Coneretloiien  (^Proitalaitcinthcn)  Torkemmen.  Wie  achon  die  Gestalt 
de*  Organea  andenlel,  tat  der  DrOaenapparat  am  hinteren ,  dickeren  Abachnitte  der  Pro- 
stata  reicher  ala  am  vorderen  entfallet. 

Der  Obergang  der  /iuikulalur  sowohl  in  den  Sphlncter  veaieae  (^Spk.  vei.  intmt.), 
als  anoh  ant  die  Pars  niembrsnacea  aiehert  die  Voratelinng,  daaa  in  der  Prostata  eine  par- 
tielle Umbildung  der  Wand  des  Urogenitaleanals  vorliegt.  Die  Abgrenzung  der  Muakv- 
latDT  bietet  nur  Unten  gegen  das  Rectum  eine  ebene  Fliehe.  Vorne  mis'^hen  sieh  den 
glatten  Huskelzellenbündeln  quergestreifte  transveraate  Züge  bei ,  velehe  leratreui  auf 
die  Blase  sieh  fortsetzen. 

Der  in  den  ansgebuchtelen  Absohnilt  des  CinaU  einragende  .SamenbQgel  führt  ein 
reiches  und  dicbtmaschlges  OefiBneU,  velobes  bei  vSlllger  Füllung  den  ganienhUgel  an- 
schwellen macht,  und  damit  die  Communlcation  mit  der  Blase  verscbüeOl. 

Von  Venen  dotohsetztes  Rindegewebe  (Ligg.  puba-pmlaliea)  trennt  die  Prostata  von 
dem  nnteren  Tbelle  der  Hinterfliche  der  .'Sohamfage,  und  setzt  sieh  in  eine  zusammen- 
hingende Sohichte  fort ,  dnrch  welehe  der  folgende  Abschnitt  dea  Urogenitaleanals  blu- 
dnioh  tritt. 
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2j  Pars  membranacea.  Dieser  kurze,  gleichfalls  nnr  2— 2,5  cm  lange 
Abschnitt  des  Urogenitalcanals  erscheint  insofern  anter  einfacheren  Verb  Altnissen, 
als  seine  Wandung  keine  besonderen  Umbildungen  aufweist.  Ans  der  Pars  pro- 
statica  hervorgegangen ,  setzt  sich  der  Canal  unter  dem  Schambogen  nach  außen 
fort,  und  passirt  dabei  eine  zwischen  den  beiden  Schenkeln  des  Schambogens  aus- 
gebreitete Bindegewebsschichte  [Lig.  trianguläre ,  Diaphragma  urogenitale), 
worauf  er  in  den  folgenden  Abschnitt  übergeht.  Außerhalb  der  Schleimhaut  des 
Canals  findet  sich  wieder  eine  Schichte  glatter  Muskelzellen  in  vorwiegend  oircu- 
lärer  Anordnung.  Darüber  lagern  noch  quergesti*eifte  Faserbündel ,  die  jedoch 
der  Muskulatur  des  Beckenausganges  angehören. 

Diese  Strecke  besitzt  bei  vielen  Säugethiereu  eine  viel  bedeutendere  Lange.  Aach 
im  Fötalzustande  und  noch  beim  Neugeborenen  ist  sie  relativ  länger  als  später,  und  be- 
dingt dadurch  eine  höhere  Lage  der  Pars  prostatlca  und  der  Harnblase. 

3]  Pars  cavernosa.  In  der  Wandung  dieses  längsten  Abschnittes  (15  bis 
20  cm)  ist  es  zur  Ausbildung  eines  der  schon  oben  erwähnten  Schwellorgane 
gekommen,  welches  diesen  Abschnitt  in  die  Zusammensetzung  des  Penis  eingehen 
lässt.  Dieses  Corpus  cavernosum  (C.  spongiosum,  C,  c.  urethrae)  ist  paarig 
angelegt,  und  behält  davon  auch  später  noch  Spuren.  Es  springt  hinten  mit 
einem  starken  Abschnitte  vor ,  und  tiberragt  da  noch  die  Endstrecke  der  Pars 
membranacea  von  unten  iFig.  418).  Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  der  üro- 
genitalcanal  das  Corpus  cavernosum  von  oben  her  schräg  durchbohre.  Die 
bulbusartige  Anschwellung  verjüngt  sich  nach  vorne  zu,  und  setzt  sich  dann 
ziemlich  gleichmäßig,  der  unteren  Furche  zwischen  den  beiden  Corpora  cavernosa 
des  Penis  angelagert,  bis  gegen  das  Ende  des  Penis  fort.  Der  Schwellkörp.er  ist 
aber  nicht  gleichmäßig  um  den  Urogenitalcanal  entwickelt,  vielmehr  durchsetzt 
ihn  das  Lumen  des  letzteren  excentrisch,  näher  der  oberen,  resp.  dorsalen  Seite. 
Am  Ende  des  Penis  bietet  dieser  Apparat  eine  bedeutende  Vergrößerung ,  indem 
er  die  Eichel  [Glans  penis)  bildet,  auf  der  das  Orificium  extemum  des  Urogenital- 
canals als  eine  Längsspalte  sich  findet.  (Das  nähere  Verhalten  der  Eichel  siehe 
.weiter  unten  beim  Penis.) 

Das  Corpus  oavernosum  beginnt  am  Bulbus  mit  einem  paarigen  Abschnitt,  in- 
dem zwischen  den  beiden  vorspringenden  Hälften  eine  Scheidewand  sich  einsenkt.  Das 
.  entspricht  der  paarigen  Anlage,  aus  der  das  Organ  sich  hervorbildet,  und  die  in  -dem 
homologen-  Organe  des  Weibes  in  diesem  Zustande  beharrt.  Von  dieser  Duplicität,  die 
bei  manchen  Säugethieren  sogar  noch  YoUstandiger  besteht,  erhält  sich  auch  vorne  in  der 
Eichel  ein  Rest,  da  hier  unterhalb  des  Orificium  gleichfalls  ein  Septum  den  Schwell- 
körper  sagittal  durchsetzt.  Eine  dünne  Bindegewebsschichte  mit  reichen  elastischen 
Netzen  bildet  die  äußere  Abgrenzung  (Tunica  albuginea).  An  der  Eichel  verschmilzt  sie 
mit  dem  Integumente,  das  diese  überzieht.  Das  Innere  des  Schwellkörpers  hietet  zahl- 
reiche, mit  einander  rommunicirende  Räume  von  verschiedener  Weite,  die  durch  ein  Balken- 
netz getrennt  sind  und  im  Ganzen  das  Bild  eines  engmaschigen  Veneugeflechtes  darstellen. 
Diesseits  des  Bnlhus  ist  dieser  Charakter  an  dem  unteren  Abschnitte  der  Urogenital- 
canalwand  noch  deutlich  ausgeprägt,  und  in  der  Eichel  ist  er  unter  Vermehrung  des 
interstitiellen  Gewebes  weiter  gebildet.  In  letzterem  Gewebe  sind  mit  der  Volumazu- 
nahme  auch  die   elastischen  Bestandtheile  vermehrt.     Auch  feine  Blutgefäße  durchsetzen 
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die  Balken.  In  dieses  Balkenwerk  ist  auch  die  Muskulatur  der  Wand  des  Urogenital- 
canals  großtentbeils  übergegangen.  Sie  findet  sich  hier  in  einzelne  Züge  aufgelöst, 
und  bildet  nur  zu  innerst  gegen  die  Schleimhaut  eine  mehr  zusammenhängende  ring- 
förmige Schichte.  Wie  an  der  Pars  prostatica  die  Mnskelwand  des  Urogenitaloanals  mit 
der  Entfaltung  des  Drüsenapparates  eine  Umbildung  erfuhr,  so  ist  eine  solche  an  der 
Pars  csTemosa  durch  die  Ausbildung  der  Bluträume  entstanden,  die  übrigens  in  der 
Tiefe  in  ein  der  Schleimhaut  angehöriges  Yenennetz  Übergehen.  Aus  diesen  Bluträumen 
setzen  sich  Yenen  fort,  die  an  ihrem  Beginne  durch  plexusartige  Anordnung  an  das 
Yerhalten  des  Schwellkörpers  selbst  erinnern.  Ein  solcher  Plexus  sammelt  sich  im  hintern 
Umfange  der  Eichel  und  setzt  sich  in  die  Rückenvene  des  Penis  fort.  Ein  anderer,  aber 
mit  jenem  zusammenhängend ,  findet  sich  in  der  Furche  der  Unterfläche  beider  Corpora 
cavernosa  penis,  zwischen  diesen  und  dem  Urogenitalcanal.  Er  communicirt  mit  dem  vor- 
erwähnten Geflechte,  nimmt  längs  der  ganzen  Pars  cavernosa  Yenen  auf  und  leitet  das 
Blut  durch  um  die  Corpora  cavernosa  penis  verlaufende  Yenen  der  V.  doraalU  penis  zu. 
Aus  dem  hinteren  Theile  des  Bulbus  führen  die  Yenae  bulbosae  jab.  Yon  Arterien  sind 
die  Arteriae  dorsales  penis  und  die  Art.  bulbosae  zu  nennen. 

Die  Schleimhaut  des  gesammten  UrogenitalcaualB  bildet  feine,  ver- 
streichbare Längsfalten ,  die  in  der  Pars  membranacea  beginnen.  Das  Lumen 
erscheint  von  da  an  durch  die  Pars  cavernosa  als  eine  Querspalte ,  die  in  der 
Eichel  in  eine  senkrechte  Spalte  sich  umwandelt.  Elastisches  Gewebe  verleiht 
der  Wand  eine  ziemliche  Dehnbarkeit ,  gemäß  welcher  der  Canal  sich  erweitem 
kann.  In  der  Pars  prostatica  ist  die  Beschaffenheit  der  Wand  ein  Hindemiss  für 
die  Erweiterung.  Diese  ist  aber  schon  an  der  Pars  membranacea  gestattet  und 
an  der  Pars  cavernosa  besitzt  der  hintere  Abschnitt  die  ErweiterungsfUhigkeit 
in  hohem  Grade.  Nach  vorne  zu  nimmt  sie  allmählich  ab,  steigert  sich  aber 
innerhalb  der  Eichel  wieder  bedeutend.  Hier  besitzt  der  Canal  eine  seichte 
Ausbuchtung  seiner  hinteren  resp.  unteren  Wand  [Fossa  navicularis]  (vergl. 
Fig.  418  B), 

Außer  den  bereits  bei  der  Pars  prostatica  besprochenen  Drüsen  münden  auf 
der  Schleimhaut  noch  andere  Drüsen  aus.  Zwei  größere  [6 — S  mm  im  Durch- 
messer haltende}  gelappte  Drüsen  [Cowper'sche  Drüsen)  liegen  unmittelbar 
hinter  dem  Bulbus ,  und  setzen  sich  mit  dem  Ausführgange  in  den  Anfangstheil 
der  Pars  cavernosa  fort.  Sie  bilden  abgerundete  Körper  von  ziemlicher  Resistenz 
und  lassen  an  ihrer  Oberfläche  die  Abgrenzung  kleiner  Läppchen  wahrnehmen. 
Zahlreiche  kleinere  Schleimdrüsen,  Littre'sche  Drüsen,  finden  sich  in  der  Pars 
membranacea,  spärlicher  kommen  sie  der  P.  cavernosa  zu.  Ihre  Ausführgänge 
durchsetzen  die  Schleimhaut  in  schräger  Richtung  nach  vorne  zu.  Indem  sie  sich 
erweitem,  gehen  sie  zuweilen  in  größere,  von  einem  Schleimhautfäitchen  klappen- 
förmig  überbrückte  und  vorwärts  geöffnete  Ausbuchtungen  :  Lacunae  Morgagnü, 
über. 

Yon  der  P.  prostatica  an  erstreckt  sich  durch  die  P.  membranacea  ein  reiches  Ye- 
nennetz, Tfelches  im  Samenhügel  den  erwähnten  Schwellapparat  herstellt  und  in  der  Pars 
cavernosa  in  die  cavemöse  Wandsohichte  übergeht.  Das  in  der  Pars  prostatica  geschich- 
tete, in  der  obersten  Lage  jedoch  platte  Zellen  besitzende  Epithel  schließt  sich  hier 
jenem  der  Harnblase  an,  während  es  weiter  vorwärts  Cylinderzellen  aufweist.  Hinter 
der  Fossa  navicularis  beginnt  der  Übergang  in  mehrfach  geschichtetes  Plattenepithel, 
welches  in  jenes  des  Integnmentes  der  Eichel  sich  fortsetzt. 
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Die  Coviptr'tehtn  Drüien  lind  durch  lelativ  große  Aelni  mit  «dtBiD  Lamen  «usge- 
leichnet.  Auch  bei  den  Autifilbrgln|en  der  Aelni  lietteht  veitei  Lamen  mit  unregel- 
maBi|en  Buchtangen. 

Penia  und  Sorotum. 

§  196. 

Die  im  OenitalhOcker  eotsUDdenen  beiden  BchwellkOrper  setzen  mit  der  sich 

ihnen  anschließenden  Pars  cavernosa  des  Vrogenitalcanals  den  Körper  dea  Penis 

oder  der  männlichen  Rathe  znaammen.     Die  dem  Becken  znnäcbat  befindlichen 

pj    j,g  Tbeile  reprasentiren  die  Wursel,  von  der  der 

Schaft  sich  fortsetzt ,  welcher  mit  der  Eichel 

{Glans  penis]  seinen  Abschlnss  findet.     IMe 

'  letztere  bietet  eioen  nach  hinten  nnd  seitlich 

entfalteten  Vorsprnng   [Corona  glandis)  (Fig. 

Hiriiu     418  A.  B),    der  dnrch  eine  Furche  (Sulcus 

coronarius]  vom  Schafte  sich  absetzt.    Vom 

™i"«'    Schamberge  wie  vom  Scrotum  her  setzt  sich 

das  Integument  mit  lockerem  aber  fettlosem 

^'-      snbcntanen  Bindegewebe  anf  den  Schaft  des 

Penis  fort  tind  bildet  vorne  gegen  die  Eichel 

zn   eine   dieselbe   deckende   Dnplicatnr,    die 

Vorbaut,  Ptaeputivm.  Unterhalb  der HOndnng 

des  Urogenitaloanals  geht  das  Praeputinm  mit 

einer  dünnen  Falte  unmittelbar  anf  die  Glans 

tlber,    nnd  stellt  damit  das  Frenulum  prae- 

putii  dar. 

Die  dem  Penis  eigenen  SchwellkSrper 
—  Corpora  cavernosa  pents  —  stellen  zwei 
proximal  getrennte ,  aber  bald  sich  mit  ein- 
ander verbindende ,  annähernd  cylindrische 
Organe  vor,    die  an  beiden  Enden  verjflngt 

i    SeiMti  i»,  Psni.  mit  ien  Bchwall-  **       ^  '  •'       f 

körpern,    s  Vtiinmhain  dei  loi-  anslaufen.   Am  proximalen  Abschnitte  besteht 

eine  spindelförmige  Verdickung  [Bulbtis]  und 
mit  diesem  Tbeile  ist  der  SchwellkOrper  dem  Schambeinaste  befestigt  (vergl. 
Fig.  418) .  Darauf  legen  sich  beide  ESrper  vor  der  Schamfuge  aneinander  nnd 
treten  mit  ebenen  Flächen  derart  mit  einander  in  Verbindung,  daas  von  der 
Trennung  nur  eine  obere  schwache  nnd  eine  untere  breitere  Rinne  bemerkbar 
bleibt.  In  letztere  bettet  sieh  der  Crogenitalcansl.  Die  beiden  diatalen  Enden 
der  SchwellkOrper  ragen  von  einander  getrennt  in  die  Eichel,  die  sie  seitlich  nnd 
oben  überdeckt  (vergl.  Fig.  418  B). 

In  ihrem  Baue  differiren  diese  Organe  nicht  unbedeutend  vom  Schwell- 
kSrper  des  Urogenitalcanals ,  vor  Allem  durch  die  mächtigere  Ausbildung  Ihrer 
bindegewebigen  derben  Halle :    Tunica  albugmea.     Diese  bildet  an  der  ver- 
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Papillen,  ebenso  an  der  Glans  cUtoridis.  Ein  geschichtetes  Platten  epithel  überkleidet 
die  Labia  minora  und  findet  sich  ebenso  in  der  Nachbarschaft  vor.  Die  großen  Seham- 
lippen  besitzen  im  Fötalzustande  eine  größere  Ausdehnung  nach  hinten  zu,  so  dass 
sie  bis  zum  After  sioh  erstrecken.  Noch  beim  Neugeborenen  ist  ihre  Ausdehnung  in 
dieser  Richtung  größer  als  später,  wo  sich  jedoch  jener  Zustand  zuweilen  noch  erhält 
und  auf  bie  früheren  Befunde  verweist,  deren  oben  (S.  592)  Erwähnung  geschah.  Das 
subcutane  Gewebe  der  Labia  majora  ist  fettreich,  und  die  Haut  stimmt  an  der  äußeren 
Fläche  auch  durch  die  Behaarung  und  den  Diüsenapparat  mit  dem  Iiitegumente  überein. 
Sehr  entwickelt  sind  die  Talgdrüsen,  die  auch  ohne  Verbindung  mit  Haaren  vorkommen. 
An  der  medialen  Fläche  finden  sich  nur  feine  Härchen,  aber  es  kommt  hier  derselbe 
Drüsenapparat  wie  an  der  äußeren  Fläche  vor. 

Über  die  Schwellorgane  siehe  das  oben  citirte  Werk  Kobblt's. 


HI.    Muskulatur  des  Urogenitalcanals  und  des  Afters. 

§  198. 

Die  'fhatsache  der  ursprünglichen  Vereinigung  der  Mündung  des  Rectuma 
mit  dem  im  Sinus  uro-genitalis  gegebenen  Endabschnitte  der  Ausführwege  der 
ürogenitalorgane ,  wie  sie  in  dem,  wenn  auch  nur  vorübergehenden  Vorkom- 
men einer  Cloakenbildung  (8.  478)  besteht,  ist  für  das  Verständniss  der  am 
Beckenansgange  befindlichen  Muskulatur  von  großer  Bedeutung,  da  sich  der 
complicirtere  Befund  der  Muskeln  von  einem  einfacheren  ans  jenem  früheren 
Stadium  ableiten  läßt.  Ein  ringförmig  die  Cloake  umziehender,  znm  Theil  an 
benachbarte  Skelettheile  befestigter  Muskel,  Sphincter  cloacae,  kann  als  Aus- 
gangspunkt gedacht  werden.  Mit  dem  Verschwinden  der  Cloake  sondert  sich 
dieser  Muskel  in  eine  dem  After  und  eine  der  Wand  des  Urogenitalcanals  zukom- 
mende Muskelgruppe,  endlich  in  solche,  die  keiner  von  beiden  streng  angehören. 
Die  dem  Urogenitalcanal  zugetheilten  Muskeln  haben  Verbindungen  mit  den 
Schwelloi^anen  gewonnen ,  und  wirken  anf  deren  Compression.  Bei  niederen 
Säugethieren  gibt  sich  die  genetische  Zusammengehörigkeit  dieser  functionell  sehr 
verschiedenartigen  Muskeln  deutlich  zn  erkennen,  und  selbst  beim  Menschen 
sind  nicht  blos  in  zahlreichen  Variationen ,  sondern  auch  in  dem  als  Norm  gel- 
tenden Verhalten  klare  Hinweise  auf  das  primitive  Verhalten  ausgedrückt. 

Die  von  dieser  Muskulatur  eingenommene  Region  entspricht  dem  Becken- 
ansgange ^  der  vom  After  und  Urogenitalsinus  durchsetzt  wird.  Die  zwischen 
ersterem  und  letzterem  befindliche  Oberfläche  bildet  den  Damm  oder  das  Peri- 
naeum,  wonach  man  jene  Muskulatur  auch  als  n  Dammmuskeln  a  bezeichnet. 
Die  sexuelle  Differenzirung  des  Dammes  bietet  bedeutende  Verschiedenheiten. 
Beim  Weibe  bleibt  er  schmal,  da  hier  die  Mündung  des  Urogenitalsinns  sich  nur 
wenig  vom  After  entfernt  hat.  Anders  sind  die  Verhältnisse  beim  Manne. 
Da  hier  der  Urogenitalcanal  in  die  Zusammensetzung  des  Penis  eingegangen  ist, 
läßt  man  als  Damm  die  Region  zwischen  After  und  Wurzel  des  Penis  oder  der 
hinteren  Grenze  des  Hodensacks  gelten,  so  dass  die  männliche  Dammregion 
keineswegs  vollständig  jener  des  Weibes  entspricht.  — 
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A.  Muskeln  des  Afters. 

§  199. 

1)  M.  sphinoter  ani  [Sph.  ani  extemus) .  Der  Schließmuskel  des  Afters 
bildet  eine  das  Ende  des  Rectums  umgreifende  Muskelschichte,  deren  größte 
Mächtigkeit  in  senkrechter  Richtung  (bis  zu  3  cm]  entfaltet  ist.  Bei  geschlosse- 
nem After  umzieht  der  Muskel  eine  sagittal  gerichtete  Spalte.  Er  besteht  aus 
mehrfachen,  in  Ursprung  und  Ende  sich  verschieden  verhaltenden  Schichten, 
welche  sämmtlich  das  Rectum  umlagern  und  es  zum  Theile  nur  seitlich ,  zum 
Theile  nach  vorn  und  hinten  umfassen.  Ein  Theil  der  Bündel  bildet  Durch- 
flechtungen.  Zwischen  die  Bündel  des  Sphincter  treten  nach  und  nach  Züge  der 
Längsmuskulatur  des  Rectums  ein  und  bewirken  eine  innigere  Verbindung  mit 
dem  Afterende  des  Darmes.  Auch  ein  Theil  des  Levator  ani  verbindet  sich 
mit  dem  Sphinctor.  Als  Hauptursprung  des  Muskels  kann  man  eine  an  der  Steiß- 
beinspitze befestigte  aponeurotische  Fasermasse  betrachten,  von  welcher  die 
meisten  das  Rectum  vorne  umfassenden  Bündel  ausgehen. 

Eine  obei*flächliche  Schichte  des  Muskels  entspringt  von  der  Haut  oder  der 
subcutanen  Fascie  über  dem  Steißbeine  und  zieht  seitlich  am  After  vorbei  zur 
Haut  vor  dem  After,  beim  Manne  bis  zum  Scrotum,  oder  begibt  sich  auch  unter 
Kreuzung  der  Fasern  in  den  M.  bulbocavernosus.  Dahin  sind  auch  von  den 
tieferen ,  am  Steißbein  entspringenden  Bündeln  nicht  selten  Züge  verfolgbar. 

Es  Bind  das  Reste  der  unprünglichen  Einheit  diesex  Muskeln.  Bei  einigen  Affen 
finde  ich  den  Zusammenhang  viel  inniger,  und  hei  Cynocephalus  begeben  sich  zwei 
starke  Bündel  der  oberflächlichen  Schichte  des  Sphincter  ani  zur  Unterfläche  des  Penis 
bis  au  dessen  Eichel. 

Im  'wesentlichen  verhält  sich  der  Sphincter  ani  in  beiden  Geschlechtern  gleich,  aber 
beim  Weibe  ist  die  Verbindung  mit  dem  M.  bulbo-cayemosus  noch  deutlicher  ausgeprägt 
erhalten  und  besteht  hier  als  Regel,  da  Muskelbündel  vom  Sphincter  zum  Bulbo-caver- 
nosus  derselben  Seite  ziehen.  Zuweilen  sind  sie  zerstreut  im  Fett  der  Fossa  ischio- 
rectalis  anzutreffen. 

Der  Anschluß  des  Sphincter  ani  an  das  Ende  des  Rectums  bedingt  außer  den  oben 
angegebeneu  Verhältnissen  noch  manche  andere  Complicationen.  Bevor  die  Längsfaser- 
schichte  des  Rectums  sich  zwischen  den  Innern  Bündeln  des  Sphincter  auflöst  und  zum 
Theile  wenigstens  durchtretend  zum  Integument  ausstrahlt,  zweigen  sich  Züge  von  ihr 
nach  innen  zu  ab  und  durchsetzen  die  Riugfaserschichte  des  Rectums  über  dem  Theile 
derselben,  welcher  über  dem  Sphincter  ani  befindlich,  einen  innem  Schließmuskel 
(Sphincter  ani  internus)  repräsentirt.  Damit  kommt  also  noch  eine  Längsfaserschichte 
nach  innen  vom  Sphincter  internus  zu  liegen.  —  Über  die  Muskulatur  des  Afters  siehe 
Robin  und  Gadiat,  Journal  de  Tanatomie  et  de  la  Physiologie  1874.  Ferner  G.  Roux 
im  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie  Bd.  XIX,  8.  721. 

2"'  M.  levator  ani.  Der  Heber  des  Afters  entspringt  an  der  Innen- 
fläche des  Schambeins  zur  Seite  der  Schamfage  nnd  von  da  an  lateral  und 
nach  hinten  von  der  den  M.  obturator  internus  deckenden  Fascie  (Beckenfascie, 
F.  hypogastrica)  ,  die  sich  hier  zu  einem  sehnigen  Streifen  verdichtet  hat.  Mit 
diesem  verläuft  die  Ursprungsstelle  bis  zur  Spina  ischiadica.     Die  Muskelbündel 
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ziehen  abwärts,  von  beiden  Seiten  her  trichterfönnig  gegen  den  Anus.  Die 
vorderen  senken  sich  grdßtentheils  in  den  Sphincter  ani  ein,  während  die  hinterep 
über  dem  oberen  Rande  des  Sphincter ,  an  den  sie  enge  sich  anschließen ,  in 
einander  übergehen. 

Von  den  yordern  Bündeln  des  Levator  ani  begibt  sich  ein  Theil  znr  Pro- 
stata und  verläuft  von  da  zur  Harnblase.  Beim  Weibe  sind  solche  auch  zur 
Scheide  verfo^bar.  Die  folgenden  ürsprungsportionen  des  Muskels  gelangen 
zum  Rectum.  Sie  bilden  die  Hauptmasse  des  Muskels,  und  sind  theils  in  die 
Wand  des  Rectums,  theils  in  den  Sphincter  verfolgbar,  theils  treten  sie  über  dem 
letztem  in  einander  über,  oder  verlaufen  in  den  vom  Steißbein  ausgehenden 
Faserstrang,  welcher  dem  Sphincter  als  Ursprung  dient. 

Somit  sind  am  Levator  zwei  Portionen  zu  unterscheiden,  von  denen  die  eine,  ober- 
flächlichere, ein«n  Theil  des  vorderen  Ursprungs  begreift  und  im  Verlaufe  nach  hinten 
an  den  oberen  Rand  des  Sphincter  ani  (ext.)  sich  anschließt  und  hinter  das  Rectum  ge- 
langt. Die  hintere,  den  größten  Theil  des  gesammten  Levators  umfassende  Portion  ist 
es  dann,  die  zwischen  die  Bündel  des  Sphincter  sich  auflöst  (s.  Ronx  1.  c). 

Die  hintersten  Ursprünge  des  Levator  inseriren  sich  an  die  Seite  des  Steißbeines 
und  schließen  sich  enge  an  den  M.  coccygeuf  an.  Daher  gewinnt  es  den  Anschein,  als 
ob  der  Levator  ani  jenem  Muskel  zugehöre.  Bis  Jetzt  läßt  sich  das  nicht  sicher  begrün- 
den, dagegen  dürfte  seine  ursprüngliche  Unabhängigkeit  vom  Sphincter  aus  der  Art 
der  Innervation  hervorgehen.  Er  empfängt  seinen  Nerven  von  innen  her,  während  der- 
selbe, wenn  der  Muskel  nur  ein  selbständig  gewordener  Theil  des  primitiven  Sphincter 
wäre,  von  außen  an  den  Muskel  herantreten  müßte,  wie  dM  für  alle  aus  jenem  Sphincter 
hervorgegangenen  Muskeln  der  Fall  ist. 

Die  Wirkung  des  Muskels  ist  aus  dem  Faserverlaufe  verständlich.  Er  hebt  den 
After  nach  vorne  zu. 

B.  Muskeln  des  UrogenitalcanalB. 

§  200. 

4 

Aus  der  Verschiedenheit  der  Ausbildung  des  Sinus  urogenitalis  in  beiden 
Geschlechtern  erklärt  sich  eine  Differenz  im  Verhalten  der  Muskulatur ,  obwohl 
sich  das  Gemeinsame  keineswegs  verleugnet.  Eine  Schichte  quergestreifter  Mus- 
kulatur umgibt  die  Wandung  jenes  Oanals.  Sie  zeigt  noch  mehrfache  Ver- 
bindungen mit  der  Muskulatur  des  Afters  und  verweist  damit  auf  den  ursprüng- 
lichen Zustand.  Ein  Theil  dieser  Muskulatur  hat  sich  an  die  Schwellkörper 
des  Penis  oder  der  Clitoris  abgezweigt,  ein  anderer  bleibt  in  engerem  Anschlüsse 
an  den  Sinns  uro-genitalis  beim  Weibe,  und  dem  diesem  entsprechenden  längeren 
Urogenitalcanale  des  Mannes. 

1)  M.  urethralis.  Beim  Manne  ist  dieser  Muskel  in  bedeutender  Aus- 
bildung und  gehört  der  Pars  membranacea  des  Urogenitalcanals  an.  Er  stellt 
eipe  diesen  Abschnitt  ringförmig  umgebende  Muskel  schichte  vor,  von  der  ein 
Theil  der  Fasern  von  einer  hinteren  Raphe  ausgeht.  Ein  nicht  geringer  Theil 
des  Muskels  hat  jedoch  Verbindungen  mit  dem  benachbarten  Schambein  in  der 
Nähe  des  Schambogens  gefunden,  und  stellt  in  sehr  wechselvoller  Anordnung 
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schräg  oder  quer  verlaufende,  in  mehrere  Schichten  trennbare  Zttge  dar,  die  man 
als  besonderen  Mnskel :  Transverso-urethralis,  zum  Theil  auch  als  Transverstts 
perinaei  profundus  anfzuführen  pflegt.  Vorne  schließt  sich  der  Mnskel  an  den 
M.  bulbo-cav^noftOB  und  J#.  transv.  per.  sup.  an,  hinten  findet  er  an  der  Pro- 
stata, in  deren  Umgebung  er  sich  auflöst,  sein  Ende.  Mit  Ansnahme  der  dreii- 
lären  Ztlge  besitzt  diese  Muskulatur  nur  eine  geringe  Selbständigkeit. 

Beim  Weibe  ist  der  M.  nrethralis  nur  durch  eine,  die  Harnröhre  umge- 
bende ,  zu  einem  Sphincter  ausgebildete  Schichte  vertreten,  die  vorne  an  quere, 
die  Harnröhre  nicht  umgreifende,  sondern  in  den  M.  bulbo- cavernosus  fort- 
gesetzte Züge  sich  anschließt.  Jener  Sphincter  ist  vom  Sinus  uro^genitalis  aus  auf 
die  nur  in  diesen  einmfindende  Urethra  übergegangen  anzusehen,  wie  der  Zusam- 
menhang mit  dem  Bnlbo-cavernosus  erweist. 

Durch  die  relativ  größere  Länge  der  Pars  membranacea  des  Urogenitalcanals  in  frü- 
heren Stadien  kommt  auch  dem  M.  urethralis  eine  relativ  größere  Ansbildnng  zu,  wenn 
er  auch  schon  -während  der  Fötalperiode  sich  in  die  als  Transversus  perinaei  profundus 
bezeichneten  Partien  abgezweigt  hat. 

Portionen  des  Transverso  -  urethralis  werden  als  Wi^on'soher  und  als  (?ttt&rte*8cher 
Muskel  (^Compressor  urethrae)  beschrieben.  Von  Manchen  werden  auch  die  ringförmigen 
Bündel  unter  ersterem  Namen  aufgeführt.  Die  In  der  Beschreibung  des  Urethralis  be- 
stehende große  Verwirrung  erklärt  sich  aus  der  bedeutenden  Variation,  welche  die  zum 
Schambeinursprunge  gelangten  Portionen  des  Muskels  darbieten.  Diese  Variation  ist 
aber  der  Ausdruck  der  secundären  Bedeutung  jener  Abzweigungen  des  Muskels.  Solche 
von  der  Pars  membranacea  abgelöste  Portionen  'des  M.  urethralis  erscheinen  dann  sogar 
der  ersteren  entfremdet,  indem  sie  nur  durch  Bindegewebe  mit  ihr  in  Zusammenhang 
stehen  und  ihre  fleischigen  Theile  näher  am  Ursprung  besitzen.  In  den  Tordersten 
(untersten)  Theil  des  den  Transverso  -  urethralis  darstellenden  Gomplexes  von  Muskel- 
bündeln  sind  die  Cowper'schen  Drüsen  eingebettet.  Bei  bedeutenderem  Volum  erhalten 
sie  einen  besonderen  Muskel  Überzug.  Bei  manchen  Säugethieren  ist  der  vom  M.  urethra- 
lis gebildete  Überzug  die  Kegel,  so  bei  einigen  Beutelthieren ,  Carnivoren  (Felis)  und 
auch  bei  Affen  (Cynocephalus).  —  Über  das  Verhalten  des  M.  urethralis  siehe  besonders 
Cadiat.    Journal  d.  l'Anatomie  et  de  la  Phys.  1877,  S.  39. 

2)  M.  bulbo-cavernosus.  Er  bildet  beim  Weibe  eine  zum  Theil 
unmittelbare  Foi*tsetzung  des  Sphincter  ani.  Bündel  des  letzteren  erstrecken  sich 
auf  die  laterale  Fläche  der  Bulbi  vestibuli  und  bilden  mit  anderen ,  selbständig 
entspringenden,  zum  kleinen  Theile  auch  von  der  andern  Seite  kommenden,  also 
sich  kreuzenden  Bündeln  einen  platten  Muskelbauch.  Dieser  löst  sich  allmählich 
in  mehrere  dünne  Züge  und  Schichten  auf,  von  denen  die  tiefste  mit  dem  Bulbus 
sich  verbindet.  Eine  zweite  tritt  zur  ünterfläche  der  Clitoris ,  und  eine  dritte 
verliert  sich  an  der  Seite  des  Schaftes  der  letzteren  in  der  diesen  überziehenden 
Fascie. 

Beim  Manne  bildet  er  eine,  den  Bulbus  des  Urogenitalcanals  bedeckende, 
aus  schräg  lateral  aufsteigenden  Bündeln  bestehende  Schichte,  die  durch  eine 
mediane  Naht  in  zwei  Hälften  gesondert  wird  und  darin  die  Andeutung  der  beim 
Weibe  vollständigeren  Duplicität  trägt.  Abgesehen  von  den  ihm  vom  Sphincter  ani 
her  zukommenden  Bündeln  nimmt  jeder  der  beiden  Muskeln  von  jener  mehr  oder 
minder   weit  auf  das  Perinaeum  sich  erstreckenden  Raphe  seinen  Ursprung.     Er 
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eracheint  als  eine  platte,  meist  wieder  in  einzelne  Lagen  aafgelOBt«  Schichte, 
welche  den  Bnlbne  nmfaßt  nnd  anf  ihm  eine  Strecke  weit  nach  vorne  sich  aus- 
dehnt.    Die  vordersten  Bondel  gehen  in  eine  donne  Sehne  ober,  mit  der  sie  den 


Psriiuilmiiikaln  de>  Munsa.    >fi.    Linki  iat  ist  TDrdsn  Theil  d«  Lii.  tsbeioo-BurDD  abK«- 
tn^en.    ^«i  N.  oMsrUnr  intflnu  dmchschiiitUD. 

Schaft  des  Penis  umgreifen  (')  nnd  auf  der  ROcksräte  des  letztem  in  dessen  Faseie 
fortgesetzt  sind.  Die  hintere,  den  größten  Theil  des  Hnskela  darstellende  Por- 
tion hält  sich  am  Corpns  cav.  des  Urogenitalcanals,  umgreift  deesen  Bolhns  nnd 
tritt  auf  der  oberen  Fl&che  desselben  in  ein,  anch  den  anderseitigen  Haskel 
aufnehmendes  Sebnenblatt  über. 

Beim  Weibe  wirkt  der  Muskel  aU  Congtiictor  Teatibuli,  auch  ali  'Scheiden- 
eclinilMr"  wird  eT  beielchnet.  Beim  Manne  wirkt  die  um  die  Corp.  ta».  penia  verlau- 
fende Torderate  Portion  coniprlmlrend  bu(  die  Vena  dorsalls  penis,  während  die  bintere 
den  Balbai  pteast  und  seinen  Blutinhalt  verwÜriB  dringt.  Dadurch  sind  beide  Por- 
tionen bei  der  Erectlon  des  Penis  wlikaam. 

M.  urtihralU  nnd  M.  btUbo-cavtTnom*  bilden  dnrch  ihre  Beziehungen  lum  Vie- 
genttalcsnul  dea  Mannes  iwel,  den  Verhättnisaen  des  letzteren  angepuste  Portionen  einer 
einheitlich  anfzufssaenden  Maskelmaiae.  Die  hintere  (M.  tirtthndiB} ,  iat  gemäß  der 
geringen  Entfaltung  der  Wand  Jenes  Canals  an  der  Pin  membranacea,  wenig  selbständig. 
Die  vordere  Portion  dagegen  erscheint  als  Bulio  -  cavtmoiui  miahtlger  nnd  selbstäu- 
digei,  da  unter  ihr  die  Wand  des  ürogenltalcinales  zn  dem  uiaehnllcben  Bolbns  ange- 
schwellt ist. 

3)  H.  ischio-cavernosfls.  Eine  platte,  den  BiilbuB  des  Corpus  cav.  penis 
flberlagemde  Muskelschichte,  welche  vom  Sitzbein  entspringt  nnd  theils  direct 
an  jenen  SchwellkArper  sich  befestigt,  theils  in  eine  fibröse  Lamelle  sich  fort- 
seist, die  allmählich  mit  der  Albuginea  des  Schwellkörpers  verschmilzt.     Zn- 
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weilen  tieteii  auch  Btlndel  an  den  Bnlbo-cavemoBUs  Aber,  oder  der  Mnakei  em- 
pfängt Bündel  ans  dem  Sphincter  ani,  nnd  so  stellt  sich  anch  hier  die  Znsammen- 
gehörigkeit  dieser  Mnskeln  dar. 

Beim  Weibe  besteht  der  Mnskel  nnr  in  etwas  kleinerem  Maaßstabe  in  den 
gleichen  Beziehungen  zum  Corpus  cavemosum  clitoTidis.  Er  bewirkt  die  Schwel- 
lung der  Clitoris ,  wie  er  beim  Manne  in  ähnlicher  Weise  in  Bezug  auf  den  Penis 
fnngirt. 

C.  Quere  Muskeln  des  Dammes  (Km.  transversi  perlnaei). 

Unter  diesen  Namen  begreift  man  die  außerordentlich  variable  Muskulatur, 
welche  größtentheils  von  der  lateralen  Beckenwand  entspringt  und  in  mehr  oder 
minder  transversalem  Verlauf  medianwärts  zieht.  Sie  lagert  vorzugsweise  zwi- 
schen After  und  dem  Urogenitalcanal  und  steht  mit  der  Muskulatur  beider  in  Zu- 
sammenhang. Manche  Portionen  derselben  erscheinen  so  rein  intermediär,  dass 
sie  ebenso  gut  dem  einen  oder  dem  anderen  der  oben  beschriebenen  Muskeln  als 
accessorische  Ursprünge  oder  als  abgezweigte  Insertionen  zugerechnet  werden 
können.  Beim  Weibe  sind  diese  Muskeln  viel  schwächer  als  beim  Manne.  Die 
tieferen  Partieen  stellen  den  bereits  oben  aufgeführten 3f.  urethralis  vor,  die  ober- 
flächlichen Bildungen  den 

M.  transversus  perinaei  (superficialis,  transverso-analis). 
Er  entspringt  von  der  medialen  Fläche  des  Sitzbeines ,  hinter  oder  unter  dem 
Ursprünge  des  Ischio-cavemosus,  aus  dem  auch  Bündel  in  ihn  übergehen  können, 
und  verläuft  medianwärts,  um  entweder  in  die  Fasermasse  zwischen  Sphincter  ani 
und  Bnlbo-cavernosus  oder  auch  mit  einzelnen  Bündeln  in  einen  dieser  Mnskeln 
überzugehen. 

Auch  der  UrBprung  des  Muskels  bietet  sehr  mannigfache  Befunde.  Er  kann  weiter 
vorwärts  rucken,  oder  auch  dorthin  ausgedehnt,  oder  in  eine  größere  Zahl  von  Ursprungs^ 
bündeln  aufgelost  sein.  Die  vordersten  Portionen  schließen  sich  dann  naich  hinten  umbie- 
gend an  den  Bulbo-cayernosus  an.  —  Über  den  Transversus  perinaei  profundus  siehe  oben 
beim  M.  urethralis.  —  Über  die  Muskulatur  am  Ausgange  des  Beckens  beim  Manne  siehe 
IIoLL,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1881,  S.  225.  Daselbst  ist  auch  die  außerordent- 
liche Divergenz  der  Meinungen  bezüglich  des  M,  urethralis  und  Transv.  per.  profundus 
dargelegt. 

Fascien  des  Beckenansganges. 

§  201. 

Die  Anordnung  der  Muskulatur  am  Afterende  des  Darmrohrs  und  am  Uro- 
genitalcanal bedingt  einen  theilweis  durch  andere  Muskeln  (M.  coccygeus)  ver- 
vollständigten Verschluß  des  Beckenausganges,  der  somit  nur  für  jene  beiden  Ca- 
näle  Durchlaß  bietet.  Der  Complex  dieser  Muskulatur  stellt  das  sogenannte 
Diaphragma  pelvis  vor,  und  bildet  die  Unterlage  für  die  Verbreitung  von  Fascien. 
Solchen  begegnen  wir  auch  hier  in  flächenhaft  entfalteten  Bindegewebsschichten, 
welche  die  Mnskeln  überziehen ,  sie  von  einander  sondern  und  in  Lücken  zwi- 
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sehen  verschiedenen  Muskeln  eindringend ,  in  interstitielles  Gewebe  übergehen. 
Wie  an  anderen  Regionen  de&  Körpers  kommt  auch  hier  den  Fascien  keine  selb- 
stftndige  Bedeutung  zu  (vergl.  S.  304),  vielmehr  müssen  sie  auch  da  in  ihren 
fnnctionellen  Beziehungen  zu  den  Nachbartheilen.  und  zwar  vorwiegend  zur  Mus- 
kulatur beurtheilt  werden.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Fascien  werden  in 
Fascien  des  Beckens  und  Fascien  des  Perinaeums  unterschieden. 

Fascien  des  Beckens.  Am  Eingange  des  Beckens  setzt  sich  von  der 
Linea  innominata  her ,  und  da  mit  der  Fascia  iliaca  in  Zusammenhang  eine  sub- 
peritoneale Bindegewebsschichte  ins  kleine  Becken  fort.  Diese  Faseid  hypoga- 
strica  geht  an  dem  Sehnenbogen ,  welcher  dem  Levator  ani  als  Ursprung  dient, 
auf  die  Fascie  dieses  Muskels  über.  Sie  überkleidet  denselben  innen  und  ist  hinten 
bis  zum  Sphincter  ani ,  weiter  nach  vorne  beim  Manne  zum  Blasengrund  und  zur 
Prostata  verfolgbar,  beim  Weibe  in  die  Umgebung  der  Scheide.  An  beiden  Orten 
ist  diese,  ein  inneres  Blatt  derBeckenfascie  darstellende  Fascie  in  reiches  intersti- 
tielles Gewebe  verfolgbar ,  welches  zum  Theil  von  Yenennetzen  durchsetzt  ist. 
Ein  äußeres  Blatt  der  Beckenfascie  folgt  der  äußern  Fläche  des  Levator  ani  zum 
After,  nnd  bildet  bei  der  trichterförmigen  Anordnung  jenes  Muskels  die  mediale 
Wand  einer  lateral  vom  Sitzbein  und  demM.  obturator  internus  abgegrenzten  Grube, 
der  Fossa  ischio-rectalis.  Die  Fascie  des  Obturator  intemns  bedeckt  die  laterale 
Fläche  dieser  Grube  und  verschmilzt  mit  dem  aus  dem  Ligamentum  tuberoso- 
sacrum  hervorgehenden  Processus  falciformis  (S.  261).  Die  zur  Seite  des  Afters 
zwischen  der  Fascia  obturatoria  und  der  als  äußeres  Blatt  der  Beckenfascie  auf- 
gefaßten Fascie  des  Levator  ani  gelegene  Ischio-rectalgrube  ist  mit  Fett  ausgeftUlt, 
welches  mit  dem  Fettlager  des  Unterhautbindegewebes  zusammenhängt. 

FasciendesDammes.  Die  Perinaealfascien  werden  in  eine  oberfläch- 
liche und  eine  tiefe  geschieden.  Die  oberflächliche  Dammfascie  geht  von  der 
Fascie  des  Sphincter  ani  aus,  vorwärts  auf  den  M.  bulbo-cavernosus  und  lateral 
über  den  M.  trans versus  perinaei  auf  den  Ischio-cavernosus,  bedeckt  also  die 
Wurzel  des  Penis  und  setzt  sich  auch  in  die  Tunica  dartos  des  Scrotums  fort. 
Beim  Weibe  besitzt  sie  geringere  Ausdehnung.  —  Die  tiefe  Dammfascie  (Fascia 
perinaei  propria)  steht  an  der  hinteren  Grenze  des  M.  transversus  perinaei 
(transverso-analis)  mit  der  oberflächlichen  in  Zusammenhang,  und  zerfällt  in 
zwei,  den  M.  urethralis  zwischen  sich  fassende  Blätter.  Das  äußere ,  größten- 
theils  vom  Bulbus  des  Urogenitalcanals  bedeckte  Blatt  setzt  sich  vorne  am  Scham- 
bogen an.  Es  wird  auch  als  Ligamentum  trianguläre  bezeichnet.  Außer  der 
Pars  membranacea  treten  auch  die  dorsalen  Gefäße  und  Nerven  des  Penis  durch 
es  hindurch,  auch  hin  und  wieder  ein  Muskelbündel ,  so  daß  es  nur  in  sehr  be- 
dingter Weise  als  continuirliche  Schichte  aufgefaßt  werden  darf.  Als  inneres 
Blatt  der  Fascia  perinaei  propria  sieht  man  das  die  Prostata  umgebende  Binde- 
gewebe an,  welches  von  da  an  der  Innenfläche  des  M.  transverso-urethralis  zum 
Schambogen  sich  erstreckt  und  nach  hinten  mit  derberen  Faserzügen,  die  vom 

Gbobxbaur,  Anatomie.  39 
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Sitzbein  kommen  (Ligg.  iBchio-prostatica) ,  abschließt.  Auch  die  als  Ligg.  pnbo- 
prostatica  (8.  595)  bezeichneten  Bindegewebszttge  fallen  in  den  Bereich  des  tiefen 
Blattes  der  Fascia  perinaei  propria.  Beim  Weibe  erlaubt  die  Weite  des  Sinns 
nro-genitalis  dieser  Fascie  keine  bedeutende  Ausdehnung.  Nach  hinten  finden 
diesi^mmtlichenDammfascien  ihre  Grenze  an  derFossaischio-rectalis,  über  welche 
sich  keine  gesonderte  Bindegewebsschichte  mehr  fortsetzt,  vielmehr  geht  das  die 
Grube  ausfüllende  Fett  nach  außen  unmittelbar  in  das  Fett  des  subcutanen  Binde- 
gewebes der  Gesäßre^on  über.  Es  besteht  also  hier  keine  besondere  Fascie,  für 
deren  Vorkommen  auch  jede  Bedingung  fehlt. 


Sechster  Abschnitt. 

V«M  GeftfssysU»« 

(Organe    des    Kreislaufs.) 

Allgemeines. 

§  202. 

^  Die  den  Körper  emfthrende  Flüssigkeit  bewegt  sich  in  einem  Systeme  von 
Röhren  verschiedenen  Kalibers,  den  Gefäßen  (Adern) ,  die  nach  der  Beschaffen- 
heit ihres  Inhaltes  in  Blutgefäße  und  in  Lymphgefäße  geschieden  werden.  Die 
Bewegung  der  Blutflüssigkeit  leitet  ein  als  Centralorgan  fangirender  Abschnitt 
des  BlntgeAßsjstems,  das  Herz.  Dieses  vertheilt  das  Blut  auf  bestimmten  Bah- 
nen im  Körper,  von  wo  es  wieder  auf  anderen  Bahnen  zum  Herzen  zurückkehrt. 
Darauf  gründet  sich  der  Begriff  des  Blutkreislaufs,  wonach  die  ihm  dienenden 
Theile  auch  als  Organe  des  Kreislaufs  i^Circulationsorganev.  benannt  sind.  Die 
einfachsten  Verhältnisse  hat  man  sich  in  Folgendem  vorzustellen.  Die  vom 
Herzen  ausführenden  Bahnen  sind  die  Arterien  (Pulsadern)  Fig.  423.  - 

(vergl.  nebenstehende  Figur,  in  welcher  links  das  Herz  dar- 
gestellt ist  und  die  Pfeile  die  Richtung  des  Blutstroms  an- 
deuten) .    Unter  allmählicher  Verzweigung  bilden  diese  im- 
mer engere,  in  den  Organen  sich  vertheilende  Canäle.    Aus 
den  kleinsten  Arterien  gehen  endlich  feinste ,   netzf5rmig 
angeordnete  Röhrchen,  die  Capülaren  (Haargefäße)  her- 
vor.    Diese  gestatten  bei  der  Dünne   ihrer  Wände   eine 
Abgabe  von  Stoffen  aus  dem  Blute  in  die  von  ihnen  durch-  Einfachstes   Schema   der 
zogenen  Gewebe ,  sowie  eine  Aufnahme  von  Stoffen  in  das       '^°* 
Blut ,  und  spielen  damit ,  die  Ernährung  der  Gewebe  besorgend ,  eine  wichtige 
Rolle.  Aus  ihnen  gehen  die  zum  Herzen  rückführenden  Blutgefäße,  Venen  (Blut- 
adern) hervor,  die  nach  und  nach  in  größere  Stämme  sich  sammeln. 

Das  Herz  leitet  diese  Bewegung,  indem  es  das  ihm  von  dem  Venensystem 
zugefahrte  Blut  in  die  Arterien  treibt  und  sie  von  da  wieder  in  die  Capülaren 
gelangen  lässt.     In  diesen  Einrichtungen  ist  also  ein  centraler  Apparat,   das 
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Hers,  zu  unterscheiden,  und  ein  peripherischer,  die  Oefäße,  die  in  ihrem  Zu- 
sammenliange  mit  dem  Herzen  das  Gefäßsystem  vorstellen,  von  welchem  Venen-- 
System,  Arteriensystem  und  das  zwischen  den  Enden  beider  eingeschaltete 
Capülarsystem  ünterabtheilungen  bilden. 

Aus  dem  Verhalten  der  großen  mit  dem  Herzen  verbundenen  GefUßstftmme 
entsteht  fär  das  Herz  eine  doppelte  Function.  Es  hat  einerseits  von  den  Venen 
her  Blut  aufzunehmen,  andererseits  dieses  Blut  wieder  in  die  Arterienbahnen 
auszutreiben.  Daraus  entspringt  eine  Theilung  des  Herzens  in  zwei  Abschnitte 
(vergl.  Fig.  423],  einen  venösen  und  arteriellen.  Der  erstere  mit  den  Venen 
zusammenhängende  Abschnitt  übergibt  das  ihm  zukommende  Blut  dem  zweiten, 
welcher  dagegen  das  Blut  in  die  peripherische  Bahn  zu  treiben  hat.  Dieser 
Abschnitt  bildet  die  Kammer  (Ventriculus) ,  zu  welcher  der  erste  Abschnitt  sich 
als  Vorkammer  {Vorhoff  Atrium)  verhält.  Die  Leistungen  dieser  Vorkammer 
sind  andere  als  jene  der  Kammer.  Letzterer  fällt  die  größere  Aufgabe  zu,  insofern 
sie  das  Blut  in  der  peripherischen  Bahn  (durch  das  Arteriefisystem)  zu  vertheilen 
hat.  Daraus  geht  eine  verschiedene  Mächtigkeit  der  contractilen  Wandungen  der 
beiden  Herzabschnitte  hervor.  Die  Kammer  erhält  stärkere  Wandungen  als  die  Vor- 
kammer, welche  das  Blut  nur  in  die 
^*^*  ^^;  unmittelbar    angrenzende    Kammer  zu 

bewegen  hat.    So  steht  die  Sonderung 

von  Kammer  und  Vorkammer  mit  den 

arUHin  g  j  f  venen  Leistungen  beider  in  engstem  Znsam- 

menhange. 

Das  Blut  erleidet  auf  der  CapiUar- 
bahn  Veränderungen,  die  es  zur  Ernäh- 
rung des  Körpers  untauglich  machen; 
es   hat  plastisches  Material  abgegeben, 
otfMH  I  f  ^^  ■  art«Hm  Und  Ist  auch  soust  in  seiner  chemischen 

Constitution  bedeutend  alterirt  worden. 
Man  unterscheidet  dieses  Blut  als  veno- 
ses  vom  arteriellen.  Das  zum  Herzen 
zurückkehrende  Blut  ist  zur  neuen  Ver- 
theilung  im  Körper  ungeeignet.  Von 
jenen  Veränderungen,  die  es  erfuhr, 
Körper-Kreisiauf  jg^  ^j^  belangreichste  der  Reichthum  an 

Schamatiseli«   DurstoUang    d«8   Oef&Osystemes   mit    ^  ,  ,        „  a    -i.      *  .*  « 

den  Gef&fien  des  Körper-  und  des  Lnngenkreislanf«.    KohlCnsäure  Und  die  Armuth  au  Sauer- 

stoff.  Damit  steht  eine  S  c  h  e  i  d  u  n  g  d  e  s 
gesammten  Gefäßsystemes  in  Zusammenhang.  Die  aus  dem  Herzen 
kommenden  Arterien  treten  nicht  alle  gleichmäßig  in  den  Körper ,  sondern  ein 
Stamm  derselben  begibt  sich  zu  den  Lungen,  wo  das  Blut  der  Respiration  unter- 
worfen wird.  Das  auf  dem  Wege  durch  die  Lungen  wieder  arteriell  gewordene 
Blut  gelangt  durch  besondere  Venen  wieder  zum  Herzen  zurück.  Der  periphe- 
rischen Scheidung  des  Gefäßsystemes  gemäß  ist  auch  das  Herz  von  neuem  in 
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zwei,  und  zwar  seitliche  Abschnitte  getheilt,  einen  rechten  und  einen  linken^ 
woran  sowohl  Kammer  als  auch  Vorkammer  theilnimmt.  Die  rechte  Hälfte  führt 
venöses  Blut,  die  linke  arterielles  (vergl.  Fig.  424).  In  die  rechte  Vorkammer 
münden  die  Eörpervenen.  Sie  übergibt  das  Blut  dieser  Venen  der  rechten 
Kammer,  aus  welcher  es  durch  die  Lungenarterien  den  Lungen  zukommt.  Aus 
den  Lungen  wird  es  dnrch  die  Lungen venen  der  linken  Vorkammer  zugeführt. 
Diese  übergibt  das  arteriell  gewordene  Blut  der  linken  Kammer,  aus  welcher  die 
Arterie  hervorgeht,  die  es  im  gesammten  Körper  zur  Vertheilung  bringt.  Die  es 
aus  dieser  Vertheilung  zurückführenden  Körpervenen  begeben  sich  zur  linken 
Vorkammer  und  schließen  die  Kreisbahn. 

Diese  ist  somit  in  zwei  Abschnitte  getrennt,  auf  welchen  zusammen  der 
gesammte  Kreislauf  vollzogen  wird.  Die  längere  Bahn  durch  den  Körper  reprä- 
sentirt  den  großen  oder  Körperkreislauf,  die  kürzere  Bahn  dnrch  die 
Lungen  den  kleinen  oder  Lungenkreislauf.  Beide  treffen  im  Herzen 
zusammen,  ohne  jedoch  daselbst  [im  ausgebildeten  Zustande}  ihre  Ströme  zu  ver- 
einigen. Das  Herz  nimmt  also  sowohl  Lungen-  als  Körpervenen  auf,  entsendet 
sowohl  Lungen-  als  Körperarterien  und  wird  dadurch  zum  Centralorgan  für  beide 
Abschnitte  des  gesammten  Kreislaufs. 

Mit  den  Venen  des  Körperkreislaufs  st«ht  das  Lymphgefäßsystem  in 
Znsammenhang,  welches  dadurch  eine  Dependenz  des  Blutgefäßsystems  vorstellt. 
EinTheil  der  auf  dem  Wege  derCapillarbahn  verlorengegangenen  Flüssigkeit  sam- 
melt sich  wieder  als  Lymphe  in  besonderen  Canälen  —  Lymphgefäßen  —  deren 
Stämme  in  gewisse  Körpervenen  ausmünden.  Sie  heißen  auch  Saugadern 
[Vasa  absorbentia) ,  da  man  sich  den  Übergang  der  Lymphe  aus  den  Geweben 
in  jene  Gefäße  als  Aufsaugung  vorstellt.  Die  am  Darme  wurzelnden  Lymph- 
gefäße nehmen  den  durch  den  Verdauungsproceß  gewonnenen ,  in  die  Darmwand 
eingetretenen Chylus  auf.  Sie  repräsentiren  das  Chylusgefäßsystem,  welches 
somit  einen  Abschnitt  des  Lymphgefäßsystems  bildet.  Wie  in  den  Lungen 
der  durch  Kohlensäurebildung  verloren  gegangene  Sauerstoff  einen  Wiederersatz 
findet,  so  wird  durch  den  Chylus  das  bei  der  Ernährung  der  Gewebe  und  bei  der 
Bildung  vieler  Secrete  aufgebrauchte  Material  dem  Blute  wieder  zugeführt ,  und 
dadurch  das  Körperarterienblut  zum  neuen  Vollzug  jener  Functionen  in  Stand 
gesetzt. 

Aus  diesen  Grundzügen  des  gesammten  Gefäßsystems  ergibt  sich  dessen  Ein- 
theilnng.  Wir  unterscheiden  zunächst  das  Herz  als  das  Centralorgan  des  Gan- 
zen, dann  das  Blutgefäßsystem,  welches  wir  in  Arteriensystem  und  Venensystem 
sondern  und  bei  jedem  derselben  wieder  Gefäße  des  kleinen  und  des  großen 
Kreislaufs  unterscheiden.  Daran  reiht  sich  dann  das  Lymphgefäßsystem,  von 
welchem  die  Chylusgefäße  einen  Abschnitt  vorstellen.  Ein  besonderes  Organ, 
die  Milz ,  fügen  wir  dem  Schlüsse  bei ,  da  dieselbe  sowohl  zum  Blut-  wie  zum 
Lymphgefäßsystem  gleich  wichtige  Beziehungen  aufweist. 
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Blut  und  Lymphe. 

§  203. 

Die  in  den  Bahnen  des  Gefäßsystems  sich  bewegende  Flüssigkeit  wird  als 
Blut  und  Lymphe  unterschieden.  Beide  finden  sich  zwar  auf  gesonderten  Wegen, 
diese  vereinigen  sich  jedoch  zuletzt,  indem  die  Lymphbahn  in  die  Blutbahn  ein- 
mündet ,  so  daß  ihr  Contentum  dem  Blute  beigemischt  wird.  Auch  in  der  Zn- 
sammensetzung beider  Fluida  bestehen  manche  Übereinstimmungen,  zunächst 
darin,  daß  Beide  geformte  Bestandtheile  enthalten  ,  die  in  der  Flüssigkeit ,  dem 
Plasma,  vertheilt  sind.  Von  der  Lymphe  ist  das  Blut  zunächst  durch  seine  rothe 
Farbe  verschieden.  Diese  ist  heller  (scharlachfarben)  in  den  Körperarterien, 
dunkler  (bis  ins  Blaurothe)  in  den  Körpervenen,  so  dass  die  verschiedene 
Beschaffenheit  von  arteriellem  und  venösem  Blut  auch  hierin  zum  Ausdrucke 
kommt. 

Das  Blut  wird  wieder  in  Plasma  und  Formbestandtheile  geschieden.  Ersteres 
ist  die  Flüssigkeit,  in  welcher  letztere  suspendirt  sind  und  mit  ihr  im  Kreislaufe 
fortbewegt  werden.  Die  Formbestandtheile  erscheinen  im  frühesten  Zustande  ihrer 
Bildung  als  einfache  Zellen,  die  aus  Protoplasma  und  einem  Kerne  bestehen.  Sie 
sind  in  diesem  Zustande  von  den  Formelementen  der  Lymphe  nicht  zu  unterscheiden, 
gehen  aber  allmählich  Veränderungen  ein.  Das  Körnchen  führende  Protoplasma 
wird  zu  einer  homogenen  Substanz,  und  nimmt  unter  chemischer  Umwandlung  eine 
gelbliche  Färbung  an.  Der  Kern  schwindet,  und  die  kuglige  Gestalt  der  Blutzelle 
geht  in  eine  scheibenförmige  über.  Die  beiden  Flächen  der  Scheibe  sind  concav, 
der  Rand  gewölbt.  Damit  ist  an  diesen  Formelementen  die  für  sie  sehr  charakteri- 
stische Gestalt  gebildet.  Sie  bedingen  als  Träger  des  Blutfarbstoffs  [Haemoglobin) 
durch  ihre  Massen  die  rothe  Färbung  des  Blutes,  sind  rothe  Blutkörperchen,  Mit 
dem  Haemoglobin  ist  der  Sauerstoff  des  Blutes  verbunden,  dessen  größere  Menge 
im  arteriellen  Blute  die  hellere  Färbung  bedingt,  während  die  dunklere  Färbung 
des  venösen  Blutes  von  dem  minderen  Sauerstoffgehalt  abhängt.  Sie  messen 
0,0072  —  0,0075  mm,  besitzen  eine  sehr  dünne  elastische  Hülle,  und  einen  an- 
scheinend homogenen ,  gelblich  gefärbten  Inhalt.  Durch  die  Einmündune:  des 
Lymphstroms  in  die  Blutbahn  werden  auch  die  Formbestandtheile  der  Lymphe 
dem  Blute  beigemischt.  Sie  erscheinen  daselbst  als  farblose  Zellen,  weiße  Blut- 
körperchen, die  in  viel  geringerer  Anzahl  (1  :  300)  als  die  rothen  bestehen. 

Bei  Fischen  und  Amphibien,  hesonders  hei  letzteren,  sind  die  Blutzellen  Ton  bedeu- 
tende! Größe  und  von  ovaler  Gestalt.  Durch  das  Fortbestehen  des  Kernes  repräsentiren 
sie  ein  niederes  Stadium.  Bei  differenter  Größe  erscheinen  sie  bei  den  Säugethieren  in 
ähnlicher  Gestalt  vfie  beim  Menschen.  Eine  Ausnahme  bilden  die  Kamele  durch  die 
Ovalform  ihrer  Blutkörperchen.  —  Schi^erer  als  das  Plasma  sanguinis  senken  sich  diese 
Formelemente  im  stehenden  Blute  zu  Boden.  Auch  zeigen  sie  dann  die  Tendenz,  mit 
ihrer  Oberfläche  sich  aneinander  zu  heften ,  geldrollenformige  Reihen  zu  bilden.  Bei 
Verdunstung  der  sie  enthaltenden  Flüssigkeit  coUabirt  ihre  Oberfläche  an  einzelnen 
Stellen  und  gibt  damit  den  KÖrperchen  eine  sternförmige  Gestalt. 
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Dm  Plum«  sangainiB  besteht  -wieder  aus  Faserstoff  (Fibrin)  and  Blutwasser  (Se- 
rum). Beide  scheiden  sich  von  einander  durch  Gerinnen  des  Fibrins  im  stehenden  Blute. 
Das  Oerinnen  selbst  erfolgt  durch  die  Verbindung  zweier  im  Plasma  sanguinis  gelöst 
Torhandener  eiweiBartiger  Substanzen,  die  als  flbrinogene  und  flbrinoplastische  unter- 
schieden werden.  Eine  dritte  als  Ferment  aufgefaßte  Substanz  bildet  sich  im  Blute  erst 
außerhalb  des  Körpers,  sie  bewirkt  das  Gerinnen.  Das  Product  dieser  Verbindung  ist 
das  Fibrin.  Dasselbe  umschließt  während  des  Gerinnens  die  zu  Boden  gesunkenen  Blut- 
körperchen und  bildet  mit  diesen  den  »BliUkuchen«,  Cmor  ionguinis.  Das  über  dem  Blut- 
kuchen sich  sammelnde  Serum  ist  eine  salzhaltige  Eiweißlösung.  Von  den  Salzen  herrscht 
Chlornatrium  vor.  Bezüglich  genauerer  Angaben  ist  auf  die  physiologischen  Handbücher 
zu  verweisen.  —  Für  diese  Zusammensetzung  des  Blutes  gibt  folgende  Darstellung  eine 
allgemeine  Übersicht 

Blut 


Formbestandtheile  Plasma  sanguinis 


rothe      weiße  Serum  Fibrin 


Wasser,  Eiweiß,  Salze 

Die  gesammte  Blutmenge  des  Körpers  wird  beim  Neugeborenen  auf  ^jg  des  Körper- 
gewichtes (Köllixbb),    beim  Erwachsenen  auf  Vi3  (Bischopp)  angegeben. 

Die  Lymphe  ist  eis  /ast  farbloses,  dem  Plasma  sanguinis  ähnliches  Flnidum, 
welches  wieder  Formbestandtheile  enthält.  Letztere  sind  die  Lymphzellen, 
Lymphkörperchen  (yergl.  Fig.  3) ,  die  bereits  oben  als  farblose  Blutkörperchen 
bezeichnet  wurden.  Es  sind  rundliche ,  aus  Protoplasma  und  einem  Kerne  be- 
stehende Zellen,  die  auch  sonst  in  vielen  anderen  Organen  anzutreffen  sind 
(yergl.  S.  436),  und  alle  Eigenschaften  indifferenter  Zellen  (S.  16)  besitzen.  Das 
Lymphplasma  ist  im  Allgemeinen  dem  Blutplasma  ähnlich  zusammengesetzt,  und 
bietet  demgemäß  auch  ähnliche  Erscheinungen  der  Gerinnung. 

Da  die  Formelemente  der  Lymphe,  deren  Bildung  auf  der  Lymphbahn  vor  sich  geht, 
beständig  dem  Blute  zugeführt  werden,  ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  sie 
dort  Verwandlungen  erleiden  und  wohl  in  Blutkörperchen  übergehen.  Dann  würden 
die  Lymph Zellen  einen  Ersatz  für  zu  Grunde  gehende  Blutkörperchen  abgeben.  Wo 
diese  Umbildung  der  Lymphzellen  erfolgt,  ist  noch  unbekannt ;  das  Gleiche  gilt  von  dem 
Untergange  der  rothen  Elemente,  worüber  nur  auf  yereinzelte  Angaben  gestützte  Yer- 
muthungen  bestehen. 

Tom  Herzen. 

Ausbildung  desselben  aus  einer  einfachen  Form. 

§  204. 

Das  Centralorgan  des  gesammten  Gefäßsystems  stellt  ein  in  der  Brusthöhle 
hinter  dem  Sternum  gelagertes  muskulöses  Gebilde  vor ,  dessen  Inneres  in  vier 
Räume ,  die  beiden  Eitmmern  und  Vorkammern  getheilt  ist.  Diese  sind  nach 
ihrer  Lage  in  je  eine  rechte  und  eine  linke  geschieden.  Die  rechte  Vorkammer 
empfangt  das  Eörpervenenblut  und  übergibt  es  der  rechten  Kammer,  die  es  durch 
die  aus  ihr  hervorgehende  Lungenarterie  den  Lungen  zusendet.  Aus  diesen  kehrt 
es  arteriell  geworden,  durch  die  Lungenvenen  wieder  zum  Herzen,  und  zwar  in  die 
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linke  Vorkammer  zurück.  Aus  dieser  wird  es  in  die  linke  Kammer  getrieben,  die 
es  durch  die  aus  ihr  entspringende  große  Körperarterie  (Aorta]  wieder  im  Körper 
sich  vertheilen  läßt.  Die  rechte  Herzhälfte,  Vorkammer  und  Kammer,  führt  so- 
nach venöses  Blut,  die  linke  arterielles.  Die  Vorkammern  sind  die  das  Blut  em- 
pfangenden, die  Kammern  die  es  aus  dem  Herzen  entsendenden  Räume. 

Diese  Complication  des  Herzens  ist  jedoch  eine  erst  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung  sich  ausbildende  Einrichtung.  In  einem  gewissen  Stadium  erscheint  bei 
Säugethieren,  und  wohl  auch  beim  Menschen  das  Herz  —  von  früheren  Befunden 
(vergl.  S.  70)  abgesehen  —  als  ein  einfacher  Schlauch,  zwar  mit  contractiler 
Wandung,  allein  nur  einen  einzigen  Hohlraum  umschließend,  der  an  beiden  En- 
den mit  dem  Gefäßsystem  communicirt.  An  seinem  unteren  Ende  empfängt  er 
aus  Venen  Blut,  welches  er  durch  seine  Contractionen  in  die  aus' seinem  oberen  Ende 
hervorgehenden  Arterien  eintreibt.  Dieser  primitive  Herzschlauch  liegt  unmittel- 
bar unter  dem  Kopfe ,  und  stellt  nur  einen  bedeutender  ausgebildeten  Abschnitt 
des  gesammten  Gefäßsystems  vor ,  eine  Strecke  des  letzteren,  deren  contractile 
Wandungen  sich  mächtiger  entwickelt  haben,  und  so  für  die  gesammte  Circulation 
ein  centrales  Bewegungsorgan  darstellen.  Indem  dieser  kurze  Schlauch  länger 
wird  als  der  ihm  zugetheilteRaum,  geht  er  in  Schlingenform  über,  und  läßt  dabei 
mehrfache  weitere,  durch  engere  Strecken  getrennte  Abschnitte  wahrnehmen. 
Die  Schlinge  liegt  vorwärts  und  etwas  abwärts  gerichtet.  Sie  beginnt  hinten  mit 
dem  die  Venen  aufnehmenden  Räume ,  der  noch  einfachen  Vorkammer.  Diese 
setzt  sich  in  einen  nach  vorn  und  links  gewandten  Abschnitt  fort,  an  den  sich 
rechts  ein  zweiter  etwas  kleinerer  anschließt.  Diese  beiden  Abschnitte  repräsen- 
tiren  eine  Kammer ,  die  äußerlich  eine  Scheidung  in  eine  rechte  und  eine  linke 
Hälfte  angedeutet  hat.  Aus  der  rechten  Hälfte  geht  ein  aufwärts  gerichteter  letzter 
Abschnitt ,  der  in  die  Arterien  sich  fortsetzende  Bulbus  arter iosus  hervor.  Das 
Blut  tritt  am  Vorhofe  ein,  gelangt  in  die  Kammer,  durchströmt  deren  beide  Hälf- 
ten, und  vertheilt  sich  durch  den  Bulbus  arteriosus  ins  Arteriensystem.  Das  Herz 
ist  also  hier  noch  einfach,  entspricht  dem  Befunde^  den  wir  bei  Fischen  bleibend 
finden.  Die  weiteren  Veränderungen  treffen  die  drei  Hauptabschnitte.  Am  Vorhofe 
entstehen  beiderseits  bedeutende ,  das  Lumen  ansehnlich  vergrößernde  Ausbueh- 
tungen,  die  beiden  AuriculaecordiSy  als  erste  Spuren  einer  Trennung.  In  der  Kam- 
mer bildet  sich  an  der  schon  vorher  äußerlich  angedeuteten  Stelle  eine  Scheidewand 
aus,  die  theils  gegen  die  Communicationsstelle  mit  der  Vorkammer,  theils  gegen 
den  Anfang  des  Bulbus  arteriosus  zu  sich  erstreckt,  und  auch  in  letzterem  beginnt 
eine  Scheidung  sich  zu  vollziehen.  Das  Lumen  des  Bulbus  arteriosus  wird  in 
zwei  hinter  einander  gelegene  Canäle  getrennt ,  davon  der  eine  vordere  aus  der 
rechten  Kammer ,  der  andere  hintere  aus  der  linken  Kammer  entspringt.  Wäh- 
rend die  Kammer  durch  die  Ausbildung  des  Septums  sich  bereits  in  zwei  Räume 
getrennt  hat^  ist  am  Vorhofe  die  von  vorne  nach  hinten  wachsende  Scheidewand 
nicht  bis  zur  gänzlichen  Trennung  des  Vorhofraumes  gediehen.  Immerhin  ist 
bereits  ein  rechter  und  linker  Vorhof  ausgebildet ,  und  jeder  erstreckt  sich  auf 
ein  nach  vorne  gerichtetes  Herzohr^  allein  beide  Vorhöfe  communiciren  unter  ein- 
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«nder  durch  eine  weite  öffmiiig,  das  Foramen  ovale.  Die  Beziehung  dieser  Ein- 
lichtnng  zur  fötalen  Circnlstion ,  sowie  mehrfache  damit  in  Zusammenhang 
stehende  speciellere  Befände  werden  weiter  unten  auseinander  gesetzt. 

Äußere  Gestalt  des  Herzens. 
§  205. 
Die  Gestalt  des  Herzens  ist  annähernd  kegelförmig,  wobei  die  Basis  durch 
die  beiden  VorhSfe  gebildet  wird ,  indefi  der  Eammertheil  in  die  Spitze  ausUnft. 
Die  untere  nnd  hintere  Fliehe  ist 
etwas  abgeflacht ,    sie   liegt  dem  '''-  '^' 

Zwerchfell  anf;  die  vordere  und 
zugleich  obere  dagegen  erscheint 
im  Allgemeinen  gewOlbt.  Dervor- 
dere,  die  beiden  Kammern  um- 
fassende Abschnitt  des  Herzens 
wird  von  den  Vorkammern  durch 
eine  Furche,  Sulcus  coronarius 
getrennt.  Diese  wird  vorne  über- 
lagert durch  die  beiden  von  den 
Eammem  kommenden,  und  aus 
dem  Bulbus  arteriosus  des  embryo- 
nalen Herzens  gesonderten  großen 

Arterienstimme :     die     Lungen-  Apa 

arterie  und  die  Aorta,  die  beide 
enge   aneinander  schlieasen   und  B 

nach  hinten  und  aufwärts  gegen 
die  Basis  des  Herzens  verlaufen. 

■Wo  sie  aus  den  Elammeni  hervor-  '■ 

treten ,  sind  sie  eine  Strecke  weit   ^'  it«*- 

durch  einen  Zwlschenranm  von 
den  hinter  ihnen  liegenden  Vor- 

höfen   getrennt  (Sinus  transver-  f-» 

sus].    Darin  zei^  sich  auch  am  *<tf- 

ausgebildeten  Herzen  die  primitive 
Schlingen  form.  Eine  Längsfurche 
{Sulcus  longitudtnalis  anterior  et 
posterior)  verläuft  Ober  die  Eam- 
meroberfläche   des  Herzens,  nnd 

deutet  die  Scheidung  der  beiden       *°'''"  fl"^™'un  uliä  eV™oD'lint's"",j'°'' ^ 
Kammern  an.  Diese  Furche  biegt 

jedoch  von  vorne  nach  hinten  um,  tritt  nicht  über  die  Spitze  hinweg,  sondern  läßt 
diesederlinkenKammerzugetheilt  erscheinen.  Vorne  wie  hinten  endigt  sie  ander 
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Eranzfnrche.  Von  den  VorhOfen  her  erstrecken  sich  die  beiden  Hersohren 
[Auriculae]  convergirend  gegen  die  Ursprflnge  der  großen  Arterien.  Das  rechte 
Herzohr  erscheint' stampf ,  kegelförmig,  das  linke  ist  länger  nnd  schlanker,  mit 
einer  knieförmigen  Biegnng  versehen ,  an  seinem  Vorderrande  mit  zahlreichen, 
tieferen  oder  seichteren  Crenelirnngen  ausgestattet,  von  welchen  am  rechten 
Herzohre  nnr  selten  Andentangen  bestehen. 


Allgemeiner  Baa  des  Herzens. 

§  206. 

Die  Herzwand  wird  znm  größten  Theile  durch  eine  Muskulatur  gebildet, 
die  an  den  einzelnen  Abschnitten  eine  verschieden  m&chtige  Schichte  vorstellt, 
und  sich  auch  sonst  verschieden  verhält.  Diese  Mnskelwand  [Myocardium)  be- 
sitzt äußerlich  einen  Überzug  von  einer  dem  Pericardium  zugehörigen  serösen 
Lamelle ,  und  trägt  innerlich  eine  dttnne ,  die  Hohlräume  auskleidende  Gewebs- 
schichte,  das  Endocardium. 

Die  verschiedene  Mächtigkeit  der  Muscularis  steht  in  Zusammenhang  mit 
demMaaße  der  Leistung  der  einzelnen  Abschnitte.  An  den  Vorhöfen,  deren  Con- 
traction  das  Blut  in  die  unmittelbar  daran  grenzende  Kammer  treibt,  ist  die  Mus- 
kelschichte  schwach  entwickelt.  Bedeutend  stärker  ist  die  Muskulatur  der  Kam- 
merwände^  denn  durch  deren  Action  wird  das  Blut  aus  dem  Herzen  in  entferntere 
Bahnen  geti*ieben.  Die  Wände  der  beiden  Kammern  verhalten  sieh  jedoch  ver- 
schieden, die  der  rechten  ist  bedeutend  dünner  als  jene  der  linken,  und  damit 
steht  in  Zusammenhang,  dass  die  rechte  das  Blut  dem  kleinen  oder  Lungenkreis- 
läufe, die  linke  es  dem  großen  oder  Körperkreislaufe  ttbergibt. 

Vorhöfe  und  Kammern  vollziehen  ihre  das  Blut  fortbewegenden  Actionen  selb- 
ständig und  in  rhythmischer  Folge.  Die  Contraction  der  Wandungen ,  durch 
welche  die  betreffenden  Abschnitte  entleert  werden ,  bezeichnet  man  als  Systole, 
Die  darauf  folgende  Erschlaffung  der  Wandung ,  welche  von  einer  Erweiterung 
des  betreffenden  Binnenraums  begleitet  ist ,  als  Diastole.  Während  die  Vorkam- 
mersystole das  Blut  in  die  Kammer  treibt,  befindet  sich  diese  in  diastolischem  Zu- 
stande. Mit  dem  Beginne  der  Kammersystole,  die  mit  der  Diastole  der  Vorkam- 
mer zusammenfällt,  wird  das  Blut  aus  der  Kammer  in  den  zur  Arterie  fahrenden 
Abschnitt  des  Kammerraums  [Conus  arter iosus) ,  und  von  da  in  die  betreffende 
Arterie  getrieben. 

Am  Ein-  und  Ausgange  der  Kammern  bestehen  bestimmte  Vorrichtungen, 
durch  welche  die  Bichtung  des  Blutlaufes  bestimmt  wird.  Die  Communication 
zwischen  Kammer  und  Vorkammer  wird  durch  eine  Öffnung,  Ostium  venosum  der 
Kanuner  [Ostium  atrioventriculare] ,  vermittelt.  Von  dem  Umfange  dieses  Ostiums 
entspringt  eine  in  mehrere  Zipfel  getheilte  Membran,  die  Atrioventricular- 
klappe,  Sie  ist  in  Figur  426  bei  geöffiietem  Ostium  dargestellt.  An  ihren 
Rand  wie  an  ihre  untere,  dem  Ventrikel  zugekehrte  Fläche  inseriren  sich  sehnige 
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Fäden,  Chordae  tendineae,  welche  meist  zu  Bündeln  vereinigt  an  die  Ventrikel- 
wand,  ond  zwar  in  von  da  ausgehende  warzenförmige  Vorsprttnge  der  Muskula- 
tur —  Musculi  papilläres  —  übergehen.  Die  Ventrikelwand  entsendet  also,  und 
zwar  tiefer  als  der  freie  Rand  der  Klappe  reicht ,  muskulöse 
Fortsätze  ins  Innere  des  Eammerraums,  von  denen  jene 
Sehnenfäden  zu  der  Klappenmembran  verlaufen.  Während 
der  Kammerdiastole  hängt  die  Klappe  unter  Erschlaffung 
ihrer  Sehnenfäden  in  den  Ventrikelraum  und  gestattet  dem 
offenen  Ostium  venosum  den  Einlaß  der  durch  die  Vorhofsystole 
ausgetriebenen  Blutwelle.  Die  beginnende  Kammersystole 
dagegen  läßt  das  zwischen  Kammerwand  und  Klappenmem- 
bran befindliehe  Blut  letztere  empordrängen.  Die  Zipfel  der 
Klappe  treten  mit  ihren  freien  Rändern  gegeneinander ,  und  Henens.  at  vorhof. 
bilden  unter  Spannung  der  Chordae  tendineae  einen  Verschluß. 

Damit  bleibt  nur  dieCommunication  mit  der  Arterie  offen,  das  Ostium  arterio- 
sum,  durch  welches  die  unter  dem  Drucke  der  systolischen  Kammerwand  stehende 
Blutwelle  austritt.  Die  nun  wieder  eintretende  Diastole  der  Kammer  würde  aber  dem 
in  die  Arterienbahn  getriebenen  Blute  den  Rücktritt  in  die  Kammer  gestatten,  wenn 
nicht  an  dem  genannten  Ostium  ein  dies  hindernder  Klappenapparat  sich  vorfände. 
Er  gehört  anatomisch  zwar  nicht  dem  Herzen ,  sondern  dem  Anfange  der  Arterie 
an,  die  an  dieser  Stelle  eine  durch  drei  Ausbuchtungen  [Sinus  Valsalvae)  ge- 
bildete Erweiterung  besitzt.  Jede  diesa:  Ausbuchtungen  entspricht  einer  halb- 
mondförmigen Klappe ,  welche  mit  ihrem  unteren  convexen  Rande  der  Arterien- 
wand entspringt  und  gegen  diese  in  den  Sinus  ausgebnchtete  Wand  eine  Tasche 
bildet.  Am  freien  Rande  der  Klappe  befindet  sich  in  der  Mitte  ein  Knötchen, 
Nodulus  Arantii,  Diese  Semilunarklappen  schließen  das  Ostium  arteriosum 
während  der  Kammerdiastole ,  indem  die  in  der  Arterie  befindliche  Blutsäule  sich 
gegen  die  Kammer  zurückstaut,  so  dass  das  Blut  die  von  den  Klappen  gebildeten 
Taschen  füllt.  Die  freien  Ränder  der  Klappen  bilden  dann,  gegen  einander  gelegt, 
eine  dreistrahlige  Figur.  In  Fig.  426  sind  die  Semilunarklappen  in  der  SchluBstel- 
lung  angegeben.  Die  nächste  Kammersystole  öffnet  das  Ostium  arteriosum ,  in- 
dem die  aus  der  Kammer  in  die  Arterie  bewegte  Blutwelle  die  Klappen  ausein- 
ander drängt  und  sie  in  ihre  Sinus  Valsalvae  sich  legen  läßt.  Diese  Einrichtungen 
ergeben  sich  an  jeder  der  beiden  Herzhälften  in  wesentlicher  Übereinstimmung. 

Der  Apparat  der  Atrioventricularklappen  steht  mit  der  Kammerwand  nicht 
blos  in  anatomischem,  sondern  auch  in  genetischem  Zusammenhange ,  und  läßt 
bei  seiner  Entstehung  auch  noch  mehrere  andere  wichtige  Befunde  der  Kammer- 
wand zum  Verständniß  gelangen.  Wir  haben  hierbei  auf  ein  frühes  Stadium  der 
Bildung  des  Herzens  zurückzugehen^  in  welchem  die  Kammerwand  noch  nicht  aus 
einer  compacten  Muskelschichte  besteht.  Sie  wird  vielmehr  durch  ein  reiches 
muskulöses  Balkenwerk  dargestellt ,  welches  nach  der  Außenfläche  der  Kammer 
völlig  abgeschlossen,  nach  dem  Binnenraum  der  Kammer  (Fig.  427  A.  v,)  sich 
auflöst ,  so  dass  dieser  Binnenraum  mit  den  Maschenräumen  des  Netzes  com- 
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inunicirt.     Alle  diese  R&aine  stehen  anter  sich  in  Verbindog^.    Bei  der  Fflllnng 
der  Kammer  mit  Blut  fflllt  eich  demnach  nicht  bieg  der  einheitliche  Binnenranm 
(r) ,  sondern  es  tritt  von  daanch  das  Blut 
zwischen    die   Hnskelbalken    der  Wan~ 
dnng,    ja    dev    größere  Theil  des  der 
Kammer    jeweilig     iDgefDhrten    Blutes 
Mmhnmitt  fQ]|t    jene     Rftame     des    Balkenwerks. 
Gegen    den    Vorhof    sn    begrenzt    ein 
BaOmniu     mcmbrandser     Vorsprang    das     Ostituo 
atrioventricnlare    und    bildet  eine    Art 
Ton   Taschenklappe.      Indem   diese    bei 
der  K&mmersyatole  Mch  gegen  den  Vor- 
hof lu  ansbancht,  Bchließt  sie   mit   dem 
freien   Rande    ron  zwei  Seiten  her   das 
Ostinm.      Mit   der   Votamsznnahme   des 
JHaft'  Herzens  hXIt  das  Breitenwachsthiun  dieser 

cimia  um.  membranäsen  Atriorentricularklappe 

jf  ^-,  nicht  gleichen   Schritt.      Die   Kammer- 

wand gestaltet  sich  unter  Zanabme  der 
RR1M«  peripherischen  Mnsknlatnr  za  einer  com- 

pacteren    MnskeUcbichte ,    indem    dnrcli 
Dickenzunahme    der   Moskelbalken    de- 

SchfiutiKch«  DirgtellsDR  in  Enttl«hun; 

d«i  AtrioTantrieBiBrkitpppn    A  friiheMr.         ren    Intcrstltien    sich     verkleinern    nnd 

B  BfWtitT  ZnstiDd. 

zam  Theile  gAnzlich  verschwinden.  Am 
belangreichsten  werden  jedoch  die  Veränderangen,  welche  in  der  Mfthe  des  Ostanm 
atrioventricnlare  sich  vollziehen.  Der  gegen  den  Vorhof  gerichtete  Theil  der  spon- 
gidsen  Kammerwand,  an  dessen  freiem  Rande  die  membranCse  Klappe  sich  befindet, 
entwickelt  sich  nicht  in  der  fi-Oheren  Weise  weiter.  Die  Mnskelbalken  werden  da 
allmählich  in  bindegewebige  sehnige  Strange  umgewandelt,  welche  sich  in  dem 
gegen  das  Ostinm  atrioventricidare  gerichteten  Theile  (vergl.  die  Fig.  427  B) 
za  einer  festen  Membran  verbinden,  auf  welche  die  inzwischen  fast  ganz  rOck- 
gebildete  membranöse  Klappe  Obergeti'eten  ist.  Jene  Membran  stellt  jetzt  die 
Atrioventricnlai'klappe  vor ;  der  in  sehnige  Fftden  umgewandelte  Theil  der  Mnskel- 
balken bildet  die  Chordae  tendiueae,  welche  von  machtiger  ausgebildeten  Strecken 
der  Mnskelbalken.  denPapiltarmuskeln.ansgehen.  Was  sonst  noch  von  dem  primi- 
tiven Balkennetze  an  der  Innenfläche  der  Eammerwand  bestehen  bleibt,  bildet  ein 
mehr  oder  minder  starkes  muskulSsea  Maschenwerk,  das  man  alsFleiacbbalkendes 
Herzens,  Trabecidae  carneae  kennt.  Die  Atrioventricutarklappen  gehen  somit  aus 
einem  Theile  der  spongiOs  gebauten  Kammencajul  hervor.  Der  nach  innen  von 
den  Klappen  liegende  Kaum  [im  diastolischen  Zustande  der  Kammer  gedacht)  ist 
der  primitive  Kammerranm.  Der  außerhalb  derselben,  bis  unter  die  Klappen- 
membran  sich  erstreckende  Raum  ist  ans  den  Lücken  der  spongiCsen  Kammer- 
wand entstanden  nnd  hat  den  Raum  der  Kammer  vei^itßert. 
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Von  diesem  £ntwickelnngsvorgange  bleiben  Tiele  Spuxen,  sowohl  an  der  Kammer- 
wand als  in  dem  Verhalten  der  Klappen  fortbestehen.  An  den  letzteren  ist  es  der 
unregelmäßig  ausgebuchtete  Rand,  an  den  ein  Theil  der  Chordae  tendineae  übergeht.  Jede 
Chorda  löst  sich  meist  in  ein  Bündel  feinerer  Sehnenzüge  auf,  die  auf  die  Yentrikelfläche 
der  Klappe  sich  fortsetzen.  Andere  Chordae  treten  direct  zu  dieser  Fläche  und  breiten 
sich  daselbst  in  ähnlicher  Weise  aus.  Diese  Chordae  erfüllen  eine  wichtige  mechanische 
Function,  indem  sie  die  Klappe  gespannt  erhalten,  während  sonst  bei  der  Kammersystole 
der  Druck,  unter  welchem  das  in  der  Kammer  befindliche  Blut  steht,  ein  Vorwölben  der 
Klappe  gegen  den  Vorhof  bewirken  und  damit  einen  ungenügenden  Verschluß  der  Klappe 
entstehen  lassen  würde.  Ein  großer  Theil  der  aus  der  Auflösung  der  Chordae  entstehen- 
den sehnigen  Züge  ist  \on  derVeutrikelfläche  der  Klappe  zur  Ventrikelwand  selbst  ver- 
folgbar.  —  Nicht  all^  Chordae  tendineae  gehen  von  Papillarmuskeln  aus.  Nicht  selten 
treten  einzelne  direct  zur  Kammerwand,  inseriren  sich  an  die  Fleisohbalken  derselben. 
An  einer  Stelle  ist  das  constant  der  Fall.  Hier  hat  sich  also  ein  Muske}strang  in  seiner 
ganzen  Länge  in  eine  Chorda  tend.  umgewandelt.  Solche  Befunde  treffen  sich  auch 
ohne  Beziehung  zu  den  Klappen  und  bestehen  dann  in  Sehnenfäden,  welche  zwischen 
Fleischbalken  ausgespannt  Bind,  oder  es  ist  eine  ganze  Gruppe  von  Trabeculae  carneae 
durch  sehnige  Fäden  vertreten.  Zuweilen  findet  sich  ein  Sehnenfaden  quer  durch  den 
Kammerraum  gezogen.  Wie  in  solchen  häufigen  Fällen  die  Rückbildung  der  spongiÖsen 
Muskulatur  welter  ging,  so  kann  sie  in  einzelnen  seltenen  Fällen  auf  einem  früheren 
Stadium  stehen  bleiben;  dann  trifft  man  Chordae  tendineae  durch  eine  Fortsetzung  des 
Papillarmuskels  vertreten,  so  dass  Muskelzüge  noch  die  Klappe  selbst  erreichen.  Von 
der  ursprünglichen  membranösen  Klappe  erhalten  sich  gleichfalls  zuweilen  Reste  als 
ein  feiner  Saum  am  Rande  der  secundären  Atrioventricularklappe.  Sie  finden  sich  fast 
regelmäßig  bei  Neugeborenen. 

Über  die  allmähliche  Ausbildung  dieser  Verhältnisse  in  der  Reihe  der  Wirbelthlere 
siehe  meine  »Grundzüge  der  vergleichenden  Anatomie,  2.  Aufi.  S.  836.  Femer  über  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Atrioventricularklappen  Bbemats  im  Morphol.  Jahrbuch, 
Bd.  II,  S.  478. 

Die  einzelnen  Binnenränme. 

§  207. 

Zu  den  im  Allgemeinen  beschriebenen  Einrichtungen  des  Herzens  treten 
noch  mancherlei  besondere ,  welche  die  Räume  der  beiden  Herzhälften  von  ein- 
ander auszeichnen. 

i)  Die  rechte  Vorkammer  besitzt  eine  annähernd  eiförmige  Gestalt, 
mit  dem  langem  Durchmesser  von  vorne  nach  hinten  gerichtet.  Dieselbe  läuft 
vorn  in  das  rechte  Herzohr  aus,  welches  einen  stumpfen  Vorsprung  bildet.  Diese 
Vorkammer  umfaßt  etwas  die  linke,  indem  sie  nicht  blos  seitlich ,  sondern  auch 
von  vorne  her  jener  angelagert  ist.  Die  gewölbte  laterale  Wand  geht  hinten  ohne 
scharfe  Grenze  in  die  hintere  Wand  über ,  und  ist  vorne  in  die  Wand  des  Herz- 
ohrs fortgesetzt.  An  dieser  lateralen  Wand  bildet  die  Muskulatur  nach  innen 
ragende ,  im  Allgemeinen  einander  parallel  angeordnete ,  zum  Theil  sich  durch- 
flechtende Vorsprünge,  Musculi  pectinati,  die  auch  in  spitzen  Winkeln  in  einander 
übergehen,  sich  verzweigen  und  an  beiden  Enden  sich  flächenhaft  ausbreiten. 
Im  Herzohre  bieten  sie  eine  mehr  netzförmige  Anordnung  dar.  Hinten  und 
unten  liegt  die  Einmündestelle  der  Vena  cava  inferior.  In  die  obere  Wand  fügt 
sich  die  Vena  cav.  superior  ein.     Diese  Mündung  liegt  zugleich  etwas  vor  jener 
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d«r  untern  EohWene.  Zwischen  beiden  HohiveneBmllttdnngen  buchtet  sich  die 
hintere  Vorkammerwand  etwas  einwärta ,  nnd  bildet  damit  das  Tvberculum  La- 
weri,  welches  bei  S&ngethierherzen  mehr  als  am  menachlichen  ansgeprigt  ist. 
Die  durch  beide  große  Venenstämme  in  die  Vorkammer  tretenden  Blatströme 
treffen  dadnich  nicht  senkrecht  anf  einander.  An  der  medialen,  i»a  Septum  atrio- 
rum  rorsteltenden  Wand  ist  eine  rundliche  vertiefte  Stelle  bemerkbar  {Fossa  b. 
Fovea  ovatis]  von  einem  leicht  gewOlbtcn  Sanme  {Limbus  Vieussenit)  nmzogen. 
Ben  Boden  jener  Grobe  stelit  eine  dflnne,  gegen  das  Licht  betrachtet  durchschei- 
nende Lamelle  vor.  Vom  vorderen  Theile  des  Limbus  ans  erstreckt  eich  eine 
Baumartige  Erhebung  nach  hinten,  unten  und  seitlich  und  umgreift  die  HOndnng 
der  unteren  Hohlvene,  es  ist  der  Rest  der  Eustach'schen  Klappe,  der  in  ver- 
schiedenem Maaße  erhalten  bleibt.  Unterhalb  dieser  befindet  rieh  die  Htlndnn^ 
der  großen  Herzvene ,  welche  von  hinten  nnd  von  oben  her  von  einer  dOnnen 
Klappe,  Valvula  ThebesH  begrenzt  wird  [g.  Fig.  430).  Diese  kann  auch  fehlen. 
Nach  vorne  und  unten  communicirt  die  rechte  Vorkammer  durch  das  rechte 
OsHum  atrioventriculare  mit  der  rechten  Kammer. 

Ein  Theil  der  geschilderten  Einrichtungen  hat  während  des  FOtallebens  eine 
besondere  Bedeutung.  Zu  deren  VerstAndniß  hat  man  sich  vorzustellen ,  dass 
obere  und  untere  Hohlvene  beim  Fdtns  verschiedene  Blntarten  fahren ,  und  dass 
die  Lungen  noch  nicht  in  Function  stehen.  Die  obere  Hohlvene  fohrt  zu  dieser 
Zeit  venflsea  Blnt ,  die  untere  arterielles,  weil  ihre  Hanptzufuhr  durch  das  Blut 
der  Nabelvene  (siehe  Venensystem)  welches  im  Placentarkreislanfe  arteriell  ge- 
worden, gebildet  wird.  Während  das  Blnt  der  oberen  Hohlvene  in  den ,  dem 
Ostinm  atrioventriculare  correapondirenden  Raum  der  Vorkammer  gelangt,  und  von 
da  der  rechten  Kammer  übergeben  wird ,  nimmt  das  Blut  der  unteren  Hohlvene 
seinen  Weg  m  die  linke  Vorkammer,  indem  an  der  Stelle  der  Fossa  ovalis  eine  Öff- 
nung, das  Poramen  ovale  besteht.  Die  vorerwähnte  Eustach' sehe  Klappe  bildet  dann 
eine  ansehnliche  Membran,  gewissermaßen  die  Fortsetzung  der  Wand  der  unteren 
H(Alven6  zum  Rande  des  Foramen  ovale  und  scheidet  zugleich  den  Blatstrom  der  un- 
teren Hohlvene  von  jenem  der  oberen.    Letzterer  gelangt  demgemäß  in  den  dem 

Ostium  atrioventricnlare 

^-  *»■  entsprechenden  EUnm  des 

Ttna  CBM      Vorhofs.  Ebeuso  ragt  von 

rtnaean  «*•"'"■       ^gm   hinteren   Umfange 

^f-  des  dem  linken  Vorhofe 

rob.'&nt!  zugekehrten  Theils    des 

Ttna  mtgHa  Limbns  Vienssenii    eine 

membranSse  Klappe  in 
den  linken  Vorhof,  die 
Valvula  foraminis  ovalis 
{Fig.  428).  Dieaewäehst 
vom  hinteren  und  unte- 
'^°''"'7™Bg"Ät™ifS''w«l'"''^'''"  reu    Umfange   des   Fo- 
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ramen  ovale  an  der  dem  linken  Vorbofe  zugekehrten  Seite  halbmondförmig  vor, 
nnd  ist  in  denselben  Vorhof  hinein  ansgebnchtet ,  so  dass  sie ,  selbst  nach  Er^ 
reichnng  des  vorderen  oberen  Randes  des  eirunden  Loches  doch  noch  die  Zuleitung 
des  unteren  Hohlvenenblutes  in  die  linke  Vorkammer  gestattet.  Nach  der  Geburt 
wird  der  linke  Vorhof  vom  Lungenvenenblute  gefüllt ,  und  die  Valvula  foraminis 
ovalis  legt  sich  gegen  das  Foramen  ovale,  deckt  dasselbe  von  der  linken  Vorkammer 
her  und  verwächst  allmählich  mit  dem  Septum  atriorum,  so  dass  die  Communication 
beider  Vorhofe  endlich  nur  durch  eine  schmale,  das  Septum  schräg  durchsetzende 
Spalte  vorgestellt  wird.  Auch  diese  schwindet  in  derRegel,  und  die  Valvula  fora- 
minis ovalis  bildet  dann  den  Boden  der  Fovea  ovalis,  wie  er  oben  beschrieben  ward. 

Nicht  vollständig  erfolgter  Yerschlui}  des  Foramen  ovale  ist  zuweilen  beim  Er- 
wachsenen zn  beobachten.  Hat  die  Klappe  aber  den  vorderen  Rand  des  Limbus  Yieus- 
senii  erreioht  und  ist  im  linken  Vorhofe  über  den  Limbus  gelangt,  so  daß  die  Commu- 
nication beider  Yorhöfe  eine  schräge  Spalte  bildet,  so  vdrd  diese  Spalte  bei  dem  vom 
Blute  beider  Yorhöfe  auf  das  Septum  atriorum  vrirkenden  Drucke  während  der  Yorhofs- 
systole  geschlossen  sein,  also  keine  Mischung  beider  Blutarten  vermitteln.  Anders  ver- 
halten sich  Jene  selteneren  Fälle,  in  denen  die  Klappe  auf  einem  früheren  Stadium 
der  Ausbildung  stehen  blieb ,  den  Yorderrand  des  Limbus  nicht  erreichte ,  und  damit 
eine  verschieden  große  Strecke  des  Foramen  ovale  offen  läßt.  Dann  ist  eine  Mischung 
des  Blutes  beider  Yorhöfe  und  ein  daraus  entstehender  pathologischer  Znstand  die  Folge. 

2)  Die  linke  Vorkammer  (Fig.  425(J9)  besitzt  eine  rundliche  Gestalt 
mit  vorherrschendem  Querdurchmesser.  An  ihrer  medialen  Wand  —  dem  Sep- 
tum atriorum  —  wird  sie  von  der  rechten  Vorkammer  begrenzt.  Hinten  mttnden 
jederseits  zwei  Lungenvenen  ein,  von  denen  die  beiden  rechten  zuweilen  zu  einem 
kurzen,  gem^samen  Stamme  verbunden  sind.  Links  und  vorne  geht  die  Vor- 
kammer in  das  linke  Herzohr  Hber,  Die  Innenfläche  ist  glatt  bis  gegen  das  Herz- 
ohr hin ,  wo  zarte  Muskelbalken  vorspringen  und  an  der  Wandung  des  Herzohrs 
selbst  ein  Netzwerk  bilden. 

3]  Die  rechte  Ka  m  m  e  r  legt  sich  mantelförmig  um  die  linke,  so  daß  sie  nicht 
nur  die  rechte  Seite  derselben,  sondern  auch  mit  ihrem  Conus  arteriosus  theilweise 
die  Vorderflftche  bedeckt.  Das  Septum  ventriculorum  bildet  demnach  eine  gegen 
den  rechten  Kammerraum  gerichtete  Wölbung.  Das  Lumen  der  Kammer  erscheint 
auf  dem  Querschnitt  halbmondförmig  (Fig.  432  b) .  Die  am  Ostium  venosum  ent- 
springende Atrioventricularklappe  ist  in  der  Kegel ,  aber  nicht  constant  in  drei 
Zipfel  getheilt ,  daher  Valvula  tricuspidalis  {Fig.  430].  Man  unterscheidet  die 
Zipfel  in  einen  vorderen  (a),  lateralen  oder  hinteren  [p]  und  medialen  [m).  Der 
vordere  ist  meist  der  unansehnlichste ,  und  bildet  zuweilen  mit  dem  hinteren  ein 
nicht  zu  sonderndes  Ganzes.  Ein  großer  von  der  seitlichen  Kammerwand  empor- 
tretender Papillarmuskel  (Fig.  429)  sendet  Chordae  tendineae  zu  dem  vorderen 
und  lateralen  Klappzipfel.  Einige  minder  constante  Papillarmuskeln  versorgen 
den  hinteren  Abschnitt  des  lateralen  Zipfels  sowie  den  medialen  Zipfel.  Manche 
dieser  Chordae  tendineae  entspringen  auch  direct  von  der  Kammerwand  oder  von 
den  Muskelbalken,  welche  gegen  den  Kammergrund  zu  ein  grobes  Netzwerk  bil- 
den (vergl.  Fig.  429). 
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Der  sns  dem  Efkmnierraiime  sich  fortsetiende  Conns  arteriosne  ist  Ton  letz- 
terem durch  den  vorderen  Klappzipfel  getrennt.     Er  TerjUngt  sich  nach  linlu 

nnd  aiifw&rte  bis  sn  dent- 
schrig  nach  links  sehen- 
den Ostium   arterioanm, 
und   lagert  dabei    Aber 
ÄTiiHa     ""^  ^**^  ^^^  Conna  arte- 
jHitoioHiM  riosna  der  linken  Kam- 
FoJ».  Mimi-    iQ^f  nn^  Jen]  Ursprung 
der   Aorta    (Fig.    430). 
Täit.  iriaa-  Die  hier  beginnende  Lnn- 
fiioia      genarterie  l&ßt  in  ihrem, 
Chetdiu  im-  .durch  die  drei  Sinns  Val- 
aalvae  gebildeten  Bnlhns 
trab^  Jf«t.j.«p.ii.  die  drei  Taschenklappen 

"'iKfli"'  *'^   ^^^^   vordere,    eine 

rechte    und    eine    litüie 
hintere  nnterscheiden. 

4)  DielinkeKam- 
mer  zeigt  die  Atrioventri- 
cnlarklappeinsweiZipfel 
getheilt,   daher  Valvula 

Dm  lau««  det  rBcbUn  K.niiii.r  durch  Euiratunug  bicUSpidoliS    8.    mÜralÜ 

d«  vorderen  Wiod  dumitelll.  "^  _ 

(Fig.  430).     Einer  der 
Zipfel  liegt  medial  nnd  vorne  (ni),  der  andere  lateral  nnd  hinten  (/).    Die  Klapp- 
Zipfel  sind  stftrker  als  jene  der  rechten  Kammer.     Anch  die  Chotdae  tendineae 
sind  meist  etvas  dicker  nnd  zahlreicher. 
,_,  _  ,_  Sie  entspringen  von  zwei  Papillarmnskel- 

grnppen,  einer  vorderen  nnd  einer  hin- 
teren. Von  jeder  derselben  werden  beide 
Klappzipfel  versorgt.  Die  Wand  des 
Kammerranmes  bedecken  engmaeohigere 
Netze  von  Mnskelbalkeu ,  als  jene  der 
rechten  Kammer.  Der  Conns  arterioans 
steigt  unmittelbar  neben  dem  Ostinm 
venosnm  empor,  nnd  wird  von  diesem 
durch  den  medialen  Klappzipfel  geschie- 
den. Die  drei  Taschenklappen  im  Bnlbus 
FairBio  Thibtui  det  Aorta  sind  dicker  als  jene  der  Pnl- 

oiii»  '™°j7j^"^^g\'^"^^'»^j*«/2i°"e*i;!l""°  '"^  monalis.     Ihre  Noduli  Aranlii  sind  dent- 
licher   ausgeprägt.     Bezüglich   der  An- 
ordnung der  Taschenklappen  wird  nmgekelirt  wie  an  der  Pulmonalarteiie  —  eine 
hintere  —  eine  rechte  vordere  nnd  eine  linke  vordere  unterschieden. 
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An  den  Taschenklappen  ist  id  beiden  Seiten  des  Nodnlas  eine  dSnne  Stelle 
w&hniehmbu',  die  sich  tief  in  die  Klappe  erstreckt.  Damit  tritt  die  von  der  Basis 
her  beginnende,  allinfthlich  Tenchmttlert  ZDin  Nodnlus  anslaafende  stärkere  Partie 
schärfer  hervor.  Znweilen  finden  sich  an  den  dflnnen  Seitentheilen  nahe  am 
Rande  apaltfSrmige  Dnrchbrechnngen. 

Die  Anordnung  der  Tucbenklippen  in  Ijelden  »rlarlöaen  Oatlen  wird  aui  der  Ent- 
«1efe«luDg  TersUndltch.  Indem  der  ariprOngllch  elnhettllche  Bnlbas  irteriosng  (Fig.  431 A') 
■lab  In  zwei   ichetdet,    leKhellen  «Ich   die  knÖtchenfBnnigea  p. 

AdIb^u  Ton  Tier  Kuppen  derart,  diD  eine  vordere  and  die 
voideienHüKten  der  beiden  leKlichen  auf  den  Tordern  Ailerien- 
sUmm  (Palmonalia,  Fig.  431  B,  p),  eine  lüniere  und  die 
blnteran  Hiltten  der  beiden  leitliehen  auf  den  hinteren  Arte- 
itensumni  (Aoite^  d)  trltR.  —  Selten  ist  die  Zahl  der  Kieppen 
auf  Tlet  lennehit  in  det  PnlmonilU. 


Ban  der  Herzwand. 

§  208. 

In  der  Wandnng  des  Hetxena  bildet  die  ans  quergestreiften  Elementen  be- 
stehende J/ui^^ur  (Hfocardinmj  den  bedeutendsten  und  aach  in  Bezog  anf  die 
Function  des  Herzens  wichtigsten  Theil.  Kr  stellt  zugleich  die  Ornndlage  för  die 
einzelnen  Herzabsehnitte  vor,  nnd  steht  mit  den  ihn  Dberkleidenden  Schichten 
des  Endo-  nnd  des  Pericardiuos  in  innigster  Verbindung. 

Diese  Hnsketwand  besitzt  an  den  einzelnen  Abschnitten  dem  ver- 
schiedenen Grade  der  LeiEtnng  gemäß  verschiedene  Mächtigkeit.  An  den  Vor- 
hOfen ,  die  ihr  Blut  den  unmittelbar  angelagerten  Kam-  ^^     y. 

mem  ttbergeben ,  ist  die  M uskelschichte  nnr  dflnn ;  he- 
deatend  mächtiger  iat  sie  an  den  Kammern,  aber  hier 
waltet  wieder  eine  Verschiedenheit ,  indem  die  rechte 
Kammer,  die  ihr  Blnt  durch  die  Lnngenarterie  den 
wenig  entfernten  Langen  zusendet ,  viel  weniger  starke 
Wandungen  besitzt  als  die  linke,  deren  Blnt  durch  die 
Aorta  im  ganzen  Körper  vertheilt  wird.  Dieses  Verhält-  QDerschnitt  dntcb  baido 
niß  versinnlicht  die  nebenstehende  Fig.  433,  in  welcher 
a  das  Lamen  der  linken ,  b  jenes  dar  rechten  Kammer  vorstellt. 

Dleie  Ahbängigkeit  der  Starke  der  Hnakelwind  von  der  Function  gibt  »Ich  ebenso 
dentllcb  am  (Stalen  Henen  kund,  bei  velchem  die  rechte  KsmnieTwaDd  atirker  ala  Jene 
der  Unken  Ist,  *o  daß  gende  das  nmgekehrte  VerhiltnID  als  nach  der  Geburt  obiraltet. 
Dlei  hingt  damit  zueaumen,  daB  die  rechte  Kammer  daa  obere  Hohlienenblnt  daich  die 
A.  pulnumaliB  und  den  Dactua  Botaltl  (alehe  darüber  weiter  unten)  In  die  Aorta  deacen- 
deni  und  von  da  in  die  Nabelarterien  lu  treiben  hat,  aonach  einen  viel  weiter  aus- 
gedehnten Arterien  gebiete  vorsteht,  als  die  Unke  Kammer,  die  ihr  Blnt  der  Aorta  and 
den  von  deren  Bogen  entaprlngenden  Arterien  des  Kopfes  nnd  der  obern  Extremitäten 
ZD  leitet. 
acai»AUH.  Anatsmi*.  40 
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Bezttglicli  der  Hnsknlfttar  ist  eine  vollständige  Trennnng  jener  der  Vorböfe 
von  der  der  Kammern  hervorzuheben,  worans  sich  die  Selbstftndigkeit  der  Action 
beider  Abschnitte  erklärt.     Die  Atrioventricnlaroatien  sind  von  bindegewebigen 
Kngen  amzogen.     Diese  Faserringe  [Antluli  fibrosi]  trennen  die  Mnsknlatnr, 
bilden  aber  auch  zagleich  BefestigangBStelten  fttr  die  Züge  derselben.     Jedem 
der  Tier  Tbeile  kommt  so  eine  ihm  e^ese  HnskeUage  zu ,  sowie  eine  mit  dem 
anderen  gleichartigen  gemeinsame,  welche  eine  oberflichliche  Lage  besitzt. 

In  der  speeiellen  Anordnung  der  Mnskelbflndel  nnd  Faserzüge  zeigt  sich  ein 
Theil  derselben  in  Zosammenhang  mit  den  Faserringen  der  venffsen  Ostien  der 
ELammem.  Davon  ausgehende  ZQge  verbreiten  und  durcbflechten  sieb  in  der  Wand 
der  Vorkammern.    Andere  Zflge  durcbkrenzen  diese  in  verscbiedeoer  Kchtang, 
und  setzen  sich  auch  eine  Strecke  weit  auf  die  großen  VenensUmme  fort.     So 
gehen  sowohl  Hohlvenen  als  Lungenvenen  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Wandung 
der  VorhOfe  Aber.    An  der  rechten  Vorkammer  erstreckt  sich  ein  starker  Muskel- 
zng  vom  Herzobre  ans  lateral  um  die  MQudung  der  oberen  Hohlvene ,  und  ver- 
läuft nach  der  untern  Hohlvene,   auf  welchem  Wege  er  tbeils  in  das  Balkennetz 
dea   Herzohrs,    theüa   in  die  Muscnli  pectinati 
^  ausstrahlt.     Oberflächlich  lagern  dann  den  Vor- 

hafen  gemeinsame  Huskelzflge,    die   besonders 
an     der     vorderen    Fläche     deutlich     herror- 
treten. 

An  den  Kammern  ist  eine  oberflächliche 
Huskelschichte  rechterseits  mit  mehr  schrägem, 
links    mit    mehr    steilem   Faserverlaufe  beiden 
Hälften  gemeinsam  (Fig.  433  A).     Gegen  die 
Herzspitze   treten  die  Bttndel  wirtelfOnoig   zu- 
sammen [  Vorlex  cordis),  um  allmählich  sich  in 
die  Tiefe  zu  senken  (Fig.   433  B]  nnd   in  die 
3.     inneren  FaserzDge  sich  fortzusetzen.  Wie  Dnrch- 
D  sclinitte   lehren ,    herrscht   an   diesen   innersten 

Schiebten  ein  longitudinaler  Faserverlauf  vor, 
indeß  an  den  mittleren   ein  mehr  transversaler 
Verlauf  zu  beobachten  ist.     Die  inneren ,   den 
größten  Theil  der  Dicke  der  Eammerwände  vor- 
stellenden  Hnskelschichten    gehen    ans    einem 
Netzwerke   von   Huskelbalken   hervor ,    welche 
n..  ......  u  i .  ^   .    ,.  die  primitive  Kammerwand  (Fig.  427)  vorstellen. 

j  HB  lorae.  B  ienn  dia  Hsnepiu«  Durch  Zunehmendes  Wachstbüm  der  Balken 
schwinden  die  oberflächlichen  Interstitien ,  nnd 
es  bildet  sich  allmähUcb  eine  compacte  Schichte  ans ,  an  deren  Innenfläche  sich 
noch  ein  Eest  der  frflheren  Zustände  in  den  Trabecnlae  cameae  erhalten  hat. 
Von  den  Faserringen  der  venösen  Ostien  ausgehende,  schleifen  förmige  Züge, 
welche  in  Aebtertonren  angelegt,  die  Eammerwände  umziehen,  kehren  tbeils  direct 
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ZQ  den  Faserringen  znrfick ,  theils  gehen  aie  in  die  Papillarmnakeln  Aber,  and 
Btehen  dann  indirect  dnrch  dieChordae  tendineae  and  dieKlappen  mitdenFaser- 
ringen  in  Zusammenhang. 

Man  hat  mehrnsls  venncht,  die  HuikaUtai  dei  Kimmerwinde  nich  Ihret  Stiittflci- 
inng  dinnitellen,  und  mehihche  Scbtchten  nuh  dem  YetUofe  der  FueKQge  lu  nnter- 
Mheiden  (Pbttioksw,  Wikki.bb  etc.%  Abgesehen  Ton  dem  Mkogel  dei  selbständigen 
Bedeutung  dieaei  Schichten  wird  dei  Na«hireia  denelhen  in  dem  MaaBe  erachireit, 
■li  die  inneren  Tbelle  ani  einem  mch  allen  Richtungen  entfalteten  Maschenweike  von 
Huikelbalken  herroigeheu.  Dieie  XhatMche  maeht  begreiflich,  daß  man  et  bei  Jenen 
Schiohten  und  Zügen  meht  odet  minder  mit  Knnstpioducten  zu  thun  hat. 

Im  Septnm  der  Kammern  findet  sich  eine  der  Hnekelschichte  entbehrende 
Stelle  [Pars  membranacea  septi),  welche  wesentlich  dnrch  das  hier  von  beiden 
Seiten  znaammentreffende  Endocard  geschlossen  wird.  Rechterseita  liegt  diese 
Stelle  am  vordem  Ende  der  UrspmngssteUe  des  medialen  £lappzipfel8 ,  zuweilen 
noch  etwas. über  die  Klappe  gegen  den  rechten  Vorhof  ausgedehnt.  Linkerseits 
trifft  die  Stelle  auf  den  Conns  arteriosns ,  nnd  liegt  unter  der  Basis  der  rechten 
vorderen  nnd  der  hinteren  Semilunarklappe  der  Aorta. 

Baubka,   Wienei  med.  Wochenicbr.   183Ö.     VinoBow,    Archiv   f.  path.  Anat.  1867. 
Die   oben    als   uFaaern>   benannten  Beitandthelle   dei    HerunuiknlatUT    stellen   ^ei- 

zveigte  Gebilde   dar,    die   ein  Netziieik  foimlren.      Die   Bpalllöimigen   Maschen    dieses 

Netiweikes    verden    theils    Ton    zartem    Bindegewebe ,     tbells    lon    Caplllaien    ausge- 
füllt.     Die   HnakellaseTn    selbst   stellen   9tiinge   van   lingliohen    Zellen   toi,    die   mit 

ihien   Enden   anelnindentolten    nnd   da    innig   rer- 

bnnden   lind.      Manche   dieser   Zellen   senden   kurze  ^(-  134. 

seitliche   Fortsätze  aus,    die   eich   auf  gleiche  Weite 

mit  anderen  Zellen  verbinden  (^veigl.  Flg.  434).    Jede 

Zelle    besitzt   eine   sehr   zarte  Sarcelemmhülle,    und 

darunter    eine    die   contractlle   Subttiuz    repräsEntl- 

rende   Schichte,    in   welcher   die    Querstielfeii    dar- 
bietenden Lüigtflbrilleu    wahrnehmbar   sind.      Dleie 

Schichte  umichlleBi  eine  centrale  Paitle  indifTeieuter 

Substanz,  in  deren  Mitte  der  Kern  lagert.    Die  Ver- 

bindungsflichen    dieser    Zelten    erscheinen    uneben, 

zuweilen   abgestafl,    und   sind  nor  durch  kQnstliche 

Behandlung  darzustellen.      Diese  Faserbild un gen  sind 

somit  CompUxt  von  ZtUen,   und   unterscheiden   sich 

sahen   dadurch   in   hohem  Grade   von   quergestreiften 

Foimelementen  der  Muskulatur  des  Skeletes.  (Ebhbth, 

Virchow's     Anblv   Bd.    37).      Die     SteUung    dieser 

Elemente   zu    den   glatten    Muskelzellen    ist  bereits 

oben  S.  47  erBrten.   . 

Das  Endocardiam  (innere  Herzhaul)  ist    Llski  >in3  die  Orsnisn  im   «imelnen 
1.'    3  a^  II  L-   j        j-  1.         Zailsn  und  ihrs  Kerne  kalbactaimatiBCh 

eine  an  verscliiedenen  Stellen  verschieden  dicke,  iiant^sieiit. 

die  Binnenranme  des  Herzens  auskleidende  Ge- 

Webschichle.  Das  zwischen  den  Bündeln  und  Zügen  der  Mnskelelemente  der  Herz- 
Wand  befindliche  fibrilläre  Bindegewebe  ti^tt  in  eine  continuirtiche  Schichte  zu- 
sammen, in  der  elastische  Fasern  reicbe  Netze  bilden.    Stärkere  Fasern  formiren 
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ein  tiefer  liegendes ,  feine  ein  oberflftchlieheres  Netz.  Die  elastischen  Netze 
gehen  häufig  in  den  Vorhöfen  in  elastische  Lamellen  ttber.  Eine  Lage  ziemlich 
großer,  platter,  polygonaler  Zellen  bildet  ein  Epithel,  welches  in  das  Epithel  der 
BlutgeAße  continnirlich  nbergeht. 

Im  Endocard  der  Yentrikel  finden  sich  hin  nnd  wieder  heim  Menschen,  regelmlßig 
bei  manchen  Säugethieren  (Wiederk&nem  u.  a.),  graue  verzweigte  Fiden  {PwrhfUe^tehe 
Fäden),  die  ans  eigenthümlich  modiflcirten  Muskelzellen  bestehen.  In  diesen  letzteren 
umschlleBt  eine  ansehnliche  Menge  von  Protoplasma  einen  großen  Kern  und  Üsst 
an  der  Oberfläche  eine  dem  oontraotilen  Mantel  der  normalen  Zellen  des  Myoeards  ent- 
sprechende dünne  Lage  quergestreifter  contractiler  Substanz  wahrnehmen,  die  zuweilen 
in  feine  Faserzüge  gesondert  sich  darstellt. 

An  den  Atrioventrioalarklappen  bildet  das  Endocai*dinm  den  Überzug  einer 
vom  Annnlus  fibrosus  aus  in  die  Klappe  sich  erstreckenden  Bindegewebsplatte, 
welche  die  Grandlage  der  Klappe  abgibt.  Diese  wird  an  der  Ventrikelfläche 
durch  die  sehnigen  Ausbreitungen  der  Chordae  tendineae  verstärkt.  An  den 
Semilunarklappen  besteht  bezüglich  des  Endocardiums  ein  ähnliches  Verhalten. 

Der  Pericardialüberzug  des  Herzens  bildet  einen  Abschnitt  des  gesammten 
Herzbeutels,  von  dem  der  folgende  Paragraph  handelt. 


Pericardium  (Herzbeutel)  und  Lage  des  Herzens. 

§209. 

Das  gesammte  Pericardium  stellt  einen  serOsen  Sack  vor,  der  das  Herz  sammt 
einem  Theile  der  in  es  tretenden  oder  aus  ihm  kommenden  großen  Oefäßstämme 
einhüllt.  Ahnlich  wie  bei  anderen  serösen  Säcken  unterscheidet  man  auch  an 
ihm  einen  parietalen  und  einen  visceralen  Theil.  Der  viscerale  Abschnitt  des 
Herzbeutels  überkleidet  den  ganzen  Kammertheil  des  Herzens  und  setzt  sich  von 
da  sowohl  auf  die  Arterienstämme  wie  auf  die  Vorhöfe  fort.  Aorta  und  Pnlmo- 
nalarterie  werden  durch  ihn  bis  auf  circa  3  cm  vom  Ursprung  gemeinsam  über- 
zogen, und  durch  die  in  den  Sinus  transversus  (s.  8.  617)  tretende  Pericardial- 
auskleidung  von  den  Vorhöfen  gesondert.  Von  den  Vorhöfen  aus  setzt  sich  das 
Perieard  noch  eine  kurze  Strecke  auf  die  großen  Venenstämme  fort,  von  denen  die 
Vena  cava  superior  mit  ihrer  vorderen  und  lateralen  Wand  am  bedeutendsten 
in  die  Pericardialhöhle  sieht.  Unter  den  die  Kranzfnrche  wie  die  Längsfurchen 
des  Herzens  überkleidenden  Pericardialstrecken  findet  meist  eine  Fettablagemng 
statt,  welche  vorwiegend  den  oberflächlichen  Blutgefäßverzweigungen  folgend, 
auch  ttber  die  Oberfläche  der  Kammern  verbreitet  ist. 

Von  den  Arterienstämmen  aus  wie  von  den  in  die  Vorhöfe  einmündenden 
Venen  schlägt  sich  der  viscerale  Abschnitt  des  Pericardiums  in  den  parie- 
talen um,  der  das  vom  visceralen  Theile  überkleidete  Herz  beutelförmig  um- 
schließt. Wir  unterscheiden  an  ihm  zwei  Blätter,  ein  inneres  seröses,  eben 
die  Fortsetzung  des  visceralen  Abschnittes  des  Pericardiums ,  und  ein  äußeres, 
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fibröses ,  nJimlioh  eine  lockere  BiDdegewebaachichte ,  welche  an  der  Umschläge- 
steile  des  aerSsen  Blattes  sich  peripheriBch  auf  die  gro&en  GeftßsMmme  fortsetzt. 

Die  Umgchlagestelle  der  beiden  Abschnitte  des  Pericards  erstreckt  sich  an 
der  nntoren  Hoblvene  von  der  seitlichen  Wand  £nr  hinteren  Wand,  nnd  von  der 
oberen  Hohlvene  Aber  den  linken  Vorhof  hinweg  zn  den  beiderseitigen  Lnngen- 
renen. 

Der  vom  parietalen  Blatte  gebildete  Back  entepriebt  in  seiner  Gestalt  der 
Form  des  Hersens,  welches  in  ihm  seine  Actionen  ansfOhrt.  IMe  Basis  des  Sacke 
liegt  dem  Zwerchfell  anf,  mit  dessen  Centmm  tendinenm  sie  Terwaehsen  ist.  Die 
seitlichen  Theile  des  Backes  grenzen  an  die  beiderseitigen  Plenrahtthlen ,  und 
empfangen  von  einer  Strecke  der  Plenra  mediaatinalis  einen  übeizng,  der  Pleura 
pericardiaca  benannt  wird. 

Die  Lage  des  Herzens  (rergl.  Fig.  435]    sammt  dem  es   umschließenden 
serOsen  Backe,  dem  Herzbentel,  findet  sich  zwischen  beiden  Lnngen  im  vorderen 
nnteren  Theile  des  Mediastinalraumes.     Mit  seiner  nnteren  Fliehe  mht  es  anf 
dem  Zwerchfelle  nnd  zwar  anf  dem  vorderen ,  nach  vorne  nnd  nach  links  hin 
geneigten  Lappe»  des  Cen- 
tmm   tendinenm ,    welchen  ''  **°' 
es  beiderseits  etwas  über- 
schrdtet.  Die  Lfingsaze  des 
Herzens  ist  scbr&g  gerich- 
tet, 80  dasg  die  Herzspitze 
dem    linken    fünften  Inter- 
costalranm    zugekehrt    ist, 
in   der  O^end   des  Über- 
gangs der  5  ten  knOchemen 
Rippe  in  den  Rippenknor- 
pel.     Zuweilen   findet   sie 
sich  etwas  tiefer,    seltener 
hoher.    Im  Leben  ergeben 
sich  aus    der  Action    des 
Herzens  VerSndemngen  der 
Lage  der  Spitze.     Von  der 
Thoraxwand  ist  sie  abge- 

drängt  dnrch  die  linke  ^^,,^^^  ,^^  ,^^^  _^,,  ^^^  ^^^„^^^  ,^^  j.,,^„  ^,,  ,^„  ^„^„. 
Pleurahöhle,    welche    hier  Anim.  a*n,  me»  Arttri«.»-»«  und  «b.«  Hohiv««  iind 

'  durch  achriifflrmig  nptertehl«dBii. 

vortritt  und  mit  dem  ansgfr- 

schnittenen  Vorderrande  des  linken  nnteren  Lungenlappens  die  Herzspitze  von 
links  her  umgrenzt.  Auch  die  von  der  gewClbten  Fläche  der  Kammern  nnd 
einem  großen  Theile  der  VorhOfe  gebildete  vordere  nnd  obere  Herzfiiche  ist  von 
der  vorderen  Bmetwand  durch  die  Lunge  abgedr&ngt ,  so  dass  nnr  ein  kleiner 
Abschnitt  jener  Fläche  unmittelbar  an  der  Brustwand  lagert.  Das  trifit  sich  an  dem 
Anfange  des.  linken  4  ten  Intercostalraumes  und  dem  stemalen  Ende  des  5  ten 
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Rippenknorpels  mit  einer  kleinen  diesen  Theilen  entsprechenden  Partie  des 
Körpers  des  Bternnms.  Diese  Contact-Fläche  kann  anch  etwas  in  den  5ten  Inter- 
Gostalranm  und  anf  das  Sternalende  der  6  ten  linken  Rippe  übergreifen.  An  ihr 
besteht  eine  Verbindung  des  Herzbeutels  mit  der  vorderen  Brustwand.  Da  aber 
die  Überlagerung  der  Yorderfläche  des  Herzens  durch  die  Lungen  wesentUch 
durch  deren  verdünnte  Ränder  geschieht,  steht  jene  Herzfläche  doch  in  naher 
Beziehung  zur  vorderen  Brustwand.  Hier  kommt  vorwiegend  die  rechte  Herz- 
hälfte  in  Betracht.  Von  dieser  findet  sich  fast  die  ganze  rechte  Vorkammer  noch 
der  rechten  Hälfte  des  Thoraxraums  zugetheilt  und  nur  die  Spitze  des  rechten 
Herzohrs  überschreitet  die  Medianebene.  Dagegen  hat  die  rechte  Ejunmer 
größtentheils  in  der  linken  Hälfte  ihre  Lage.  Sie  entspricht  dem  unteren  Ab^ 
schnitte  des  Sternalkörpers,  von  wo  sie  auch  nach  der  rechten  Hälfte  des  Thorax- 
raumes übergreift.  Weiter  von  der  vorderen  Brustwand  entfernt  findet  sich  linker 
Vorhof  und  linke  Kammer,  welch'  letztere  jedoch  mit  der  von  ihr  gebildeten  Herz- 
spitze der  vorderen  Brustwand  mehr  genähert  ist. 

Die  nach  vorne  gewendete  Lage  des  rechten  Vorhofs  weist  dem  linken 
seine  Stellung  nach  hinten  zu  an,  wo  er  zwischen  den  beiderseitigen  Lungen  sich 
bettet  und  aus  dem  Hilüs  beider  die  bezüglichen  Lungenvenen  aufnimmt  (vergl. 
Fig.  369). 


Vom  Blatgefäfssysteme. 

Allgemeines  Verhalten   der  Blutgefäße  und  Structur 

ihrer  Wände. 

§210. 

Die  Blutgefäße  verhalten  sich  ihrer  bereits  oben  dargestellten  Function  ge- 
mäß, sowohl  bezüglich  der  Structur  ihrer  Wandung  als  auch  in  ihrer  Anordnung 
imd  ihren  Verlaufsverhältnissen  verschieden. 

Die  Arterien  oder  Pulsadern  bilden  allmählich  sich  verzweigende  und  da- 
bei an  Stärke  abnehmende  Röhren.  Mit  der  Verzweigung  mindert  sich  die  Dicke 
der  Gefäßwand,  jedoch  nicht  in  einer  der  Abnahme  des  Kalibers  entsprechenden 
Weise.  Die  Weite  des  Lumens  nimmt  rascher  ab  als  die  Stärke  der  Wand.  Kleine 
Arterien  besitzen  demnach  relativ  dickere  Wandungen  als  große.  Die  mit  der 
Ver^iweigung  erfolgende  Abnahme  des  Kalibers  hält  damit  gleichfalls  nicht  glei- 
chen Schritt,  denn  die  Summe  der  Lumina  des  Querschnittes  der  Äste  eines  Ar- 
terienstammes ist  größer  als  der  Querschnitt  des  Letzteren.  Die  Arterienbahn 
erweitert  sich  somit  in  peripherischer  Richtung.  Damit  wächst  die  Größe  der 
Wandoberfläche  dieser  Bahn.  Das  Kaliber  der  Arterien  bleibt  gleichmäßig  auf 
Strecken,  auf  denen  keine  Verzweigung  stattfindet.  Die  Verzweigung  erfolgt 
entweder  dichotomisch,  oder  es  gehen  von  einem  stärkeren  Stamm  nach  und  nach 
schwächere  Zweige  ab.     Ersteres  ist  für  die  kleineren^  letzteres  ftlr  die  größeren 
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Arterien  Regel.     Die  Verzweigung  erfolgt  endlich  anch  in  nm  so  kürzeren  Zwi-^ 
schenränmen,  je  kleiner  die  Arterie  iat. 

Für  die  einzelnen  Arterien  bestehen  bestimmte  Bezirke ,  in  denen  sie  sich 
verzweigen.  Der  Körper  zerfallt  so  in  eine  Anzahl  größerer  oder  kleinerer  Er~ 
nähmngsgebiete ,  die  wieder  nach  den  ferneren  Verzweigungen  der  beztiglichen 
Arterienftste  in  untergeordnete  Bezirke  sich  theilen.  Jedem  Körpertheil  kommt 
so  eine  bestimmte  Arterie  oder  deren  mehrere  zu.  In  der  Regel  gelangt  die  Ar- 
terie auf  dem  kürzesten  Wege  zu  ihrem  Vertheilungsbezirke.  Sie  sucht  dabei 
geschützte  Stellen  auf,  liegt  tiefer  als  die  entsprechenden  Venen,  fast  immer  unter- 
halb der  oberflächlichen  Fascien ,  welche  nur  von  kleinsten  Arterien  durchsetzt 
werden.  An  den  Qliedmaaßen  sind  es  die  Beugeseiten,  an  denen  die  größeren 
Arterien  ihre  Bahn  besitzen. 

Unter  den  kleineren  und  kleinsten  Arterien  bestehen  Verbindungen,  sie  mün- 
den in  einander,  anastomosiren.  Solche  Anastomosen  lassen  einen  Arterien- 
bezirk als  nicht  abgeschlossen  erscheinen  ^  vielmehr  wird  ihm  dadurch  auch  Zu- 
fluß von  Blut  aus  benachbarten  Bezirken  möglich,  was  für  die  Gleichmäßigkeit 
der  Blutvertheilung  und  für  die  Regelmäßigkeit  der  Zufahr  von  Bedeutung  ist. 
Die  Anastomosen  sichern  dieses.  Im  Allgemeinen  kommen  Anastomosen  nur 
Arterien  untergeordneten  Kalibers  zu.  An  vielen  Localitäten  sind  sie  constant, 
bald  mehr  bald  minder  ausgebildet ,  und  in  beiden  Fällen  führen  sie  zu  Varia- 
tionen des  Ursprungs  von  Arterien ,  und  damit  in  Zusammenhang  zu  einer  Ver- 
änderung, oder  vielmehr  anderen  Gruppirung  der  Arteriengebiete.  Durch  Aus- 
bildung zahlreicher,  von  verschiedenen  Gebieten  herstammender  Anastomosen 
entstehen  Arteriennetze.  Solche  finden  sich  z.  B.  an  den  Streckseiten  der 
Gelenke  der  Gliedmaaßen ,  da  wo  mechanische  Eingriffe  bei  einseitiger  Zufuhr 
diese  vollständig  aufheben  würden. 

Wenn  die  Hauptbahn  durch  irgend  welche  Hindemisse  unwegsam  wird, 
treten  die  Anastomosen  in  ihrer  größten  Bedeutung  hervor,  als  Einrichtungen, 
welche  die  gleichmäßige  Vertheilung  des  Blutstroms  herstellen.  Die  Ausbildung  von 
Anastomosen  untergeordneter  Arterien,  welche  als  Zweige  ' 
eines  Stammes  einen  Theil  der  arteriellen  Blutbahn  zur 
Seite  des  Arterienstammes  verlaufen  lassen ,  bedingt  den 
Collateralkreislauf,  Auf  diesem  Wege  kann  das  ge- 
sammte  Blut  vom  Hauptstamme  zu  seinem  Vertheilungs- 
bezirke gelangen,  wenn  der  Arterienstamm  an  einer 
Strecke  unwegsam  ward.  Die  als  Nebenbahnen  benützten 
Arterien  gestalten  sich  in  dem  Maaße ,  als  sie  die  Haupt- 
bahn functionell  vertreten,  zu  stärkeren  Gefäßen  um.  Die 
Bildung  dieses  Collateralkreislaufes  gewinnt  eine  große  Be- 
deutung auch  bei  gewissen  operativen  Eingriffen  (Unterbin-  ^^oTuuwienTnJisSwSta*^' 
düng  etc.),  durch  welche  die  Continuität  einer  Hauptbahn 
unterbrochen  wird.  Denken  wir  uns  in  A  eine  solche  Stelle  an  der  Arterie  a, 
so  werden  die  unterhalb  dieser  Stelle  abgehenden  Äste  6  c  iht  Blut  nicht  mehr 
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direct  ans  dem  Hanptstamme  empfangen ,  dagegen  wird  durch  die  Anastomosen 
der  Seitenzweige ,  sowohl  der  von  der  noch  wegsamen  Strecke  von  a  ansgehen- 
den,  als  jener,  welche  von  den  Ästen  6  nnd  c  entspringen,  Blnt  in  letztere  über- 
geführt. Die  Ausbildung  dieser  Anastomosen  läsat  dann  den  gesammten  von  a 
in  6  c  sich  vertheüenden  Blntstrom  durch  die  erweiterten  Seitenbahnen  zu  seinem 
Vertheilungsbezirke  gelangen  (jBj .  Die  zwischen  den  Abgangsstellen  der  colla- 
teralen  Arterien  befindlichen  Arterienstrecken  treten  dann  außer  Function.  Ihr 
Lumen  verengt  sich  allmählich,  die  Wand  erleidet  gewebliche  Veränderungen 
und  endlich  tritt  Obliteration  der  Arterie  ein ,  die  in  einen  ligamentdsen  Strang 
sich  umwandelt. 

Was  in  dieser  Weise  bei  gewissen  operativen  Eingriffen  oder  anoh  anderen  Stö- 
rungen der  Arterienbahnen  entsteht,  kommt  auch  auf  minder  abnormem  Wege,  wenn 
aueh  durch  noch  unbekannte  Ursachen  zu  Stande  und  erscheint  uns  dann  in  den  Varie- 
täten der  Ursprungs-  und  Verlauf sverhältnisse,  wobei  die  Abweichung  durch  mächtigere 
Ausbildung  der  normal  bestehenden  Anastomosen  entstanden  gedacht  werden  kann,  und  in 
der  That  auch  häufig  genug  in  verschiedenen,  jene  Auffassung  bestätigenden  Stadien  der 
Ausbildung  getroffen  wird. 

Pas  Lumen  der  Arterien  wird  nach  dem  Tode  in  der  Regel  blutleer  getroffen,  in- 
dem das  Blut  beim  letzten  Pulsschlag  in  das  Gapillarsystem  getrieben  wird.  Daher  hielt 
man  sie  in  der  ältesten  Zeit  für  luftfuhrende  GefaBe  (dljp-TTjpeiv).  Sie  sollten  das  Pneuma, 
die  Lebensgeister,  im  Körper  vertbeilen. 

§211. 

In  der  Art erienwand  werden  drei  Schichten,  Tunica  intima^  media  nnd 
externa  (adventitia)  unterschieden,  die  sichron  den  kleinsten  bis  zu  den  größten 
bedeutend  compliciren,  und  auch  sonst  für  verschiedene  Arterien  wechselnde 
Verhältnisse  bieten.  Wir  gehen  bei  deren  Betrachtung  Yon  den  einfachsten 
Zuständen  aus,  wie  sie  sich  an  der  äußersten  Peripherie  des  Arteriensystems  dar- 
stellen. An  den  Übergangsarterien  zu  den  Capillaren  wird  die  Tunica  intima 
nur  durch  die,  die  Capillarwand  zusammensetzenden  platten  Zellen  vorgestellt. 
Sie  bilden  als  langgestreckte»  dünne,  mit  ihren  Bändern  eng  verbundene  Plättchen 
eine  epitheliale  Auskleidung.  Nach  außen  von  dieser  treten  glatte  Muskel- 
fasern auf,  ringförmig  angeordnet,  erst  vereinzelt,  dann  dichter  und  endlich  con- 
tinuirlich.  Sie  repräsentiren  die  Tunica  media.  Eine  diese  überkleidende 
Bindegewebslage,  die  schon  den  Übergangscapillaren  zukommt,  stellt  die  äußerste 
Schichte,  Tunica  adventitia  vor.  Mit  zunehmender  Dicke  der  Arterienwand  ge- 
sellen sich  zur  Intima  elastische  Schichten,  und  die  Media  weist  eine  Vermehrung 
der  contractilen  Schichten  auf.  Durch  das  Überwiegen  der  Media  wird  die  Wand 
kleinerer  und  mittlerer  Arterien  vorwaltend  contractu,  um  in  den  größeren  und 
größten  vorzugsweise  elastisch  zu  erscheinen ,  nachdem  das  contractile  Gewebe 
durch  elastisches  ersetzt  ist. 

Die  Tunica  intima  empföngt  zu  der  epithelialen ,  im  ganzen  Arterien^ 
Systeme  im  Wesentlichen  sich  ähnlich  verhaltenden,  aus  spindelförmigen  Elementen 
bestehenden  Zellenschichte ,  in  der  mit  der  Zunahme  des  Kalibers  die  Elemente 
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sahlreicher  werden,  noch  eine  atmctnrlose  Membran ,  die  sich  an  etwas  größeren 
Arterien  als  elastische  y  gefensterte  Hant  darstellt.  An  den  Arterien  mittleren 
Kalibers  wird  sie  dnrch  eine  Bindegewebsschichte  mit  rdchem  elastischem  Faser- 
netze vertreten.  An  den  größeren  Arterien  endlich  besteht  dieintima  ans  mehr- 
fachen Schichten  grdßtentheiis  elastischen  Gewebes,  theils  Fasemetzen,  theils 
gefensterten  Lamellen  mit  spärlichem  interstitiellen  Bindegewebe. 

In  der  Tnnica  media  vermehren  sich  mit  der  Zunahme  des  Kalibers  der 
Arterie  die  Mnskelfasem ,  bilden  allmählich  mehrfache  Lagen ,  die  dnrch  dflnne 
Bindegewebslagen  mit  elastischen  Netzen  von  einander  getrennt  sind.  Bis  zn  den 
mittelgroßen  Arterien  herrschen  noch  die  mnsknlösen  Schichten  vor,  obschon  die 
elastischen  Zwischenschichten  sich  bereits  in  Zunahme  zeigen.  Aber  von  da  ab 
gewinnen  die  elastischen  Schichten  die  Oberhand,  nnd  in  den  größeren  nnd  größten 
Stämmen  ist  die  Media  vorwiegend  dnrch  elastische  Schichten  vorgestellt,  welche 
die  muskulösen  durchsetzen,  sie  dem  Volum  nach  zurflcktreten  lassen  und  endlich 
auflösen,  so  daß  nur  noch  vereinzelte  Muskelzellen  bestehen.  Am  Beginne  der 
Aorta  und  der  Pulmonalarterie  fehlen  die  Muskelfasern  gänzlich.  —  Die  Media 
hat  den  bedeutendsten  Antheil  an  der  Dicke  der  Arterienwand.  Die  elastischen 
Schichten  sind  theils  durch  Fasemetze,  theils  durch  gefensterte  Platten  oder 
Übergangsformen  zwischen  beiden  vorgestellt,  der  Verlauf  der  elastischen  Fasern 
und  Faserzüge  ist  dabei  vorwiegend  ein  ringförmiger. 

DieTunica  externa  (adventitia)  behält  an  den  kleinen  Arterien  ihren 
bindegewebigen  Charakter.  Allmählich  treten  elastische  Fasemetze  in  ihr  auf, 
die  mit  dem  Kaliber  der  Arterie  an  Mächtigkeit  zunehmen.  An  der  Grenze  gegen 
die  Media  bilden  sie  an  mittelgroßen  Arterien  eine  anscheinend  selbständige 
Schichte,  dichte  Netze  mit  Übergängen  in  gefensterte  Membranen.  Das  Bindegewebe 
der  Adventitia  zeigt  einen  schrägen  Faserverlauf,  die  Bündel  durchkreuzen  sich 
unter  spitzen  Winkeln.  Die  oberflächlichsten  Lagen  gehen  an  den  größeren  und 
mittleren  Arterien  allmählich  in  die  bindegewebige  Gefäßscheide  über.  An  den 
größeren  Arterien  führt  die  Adventitia  glatte  Muskelfasern.  Sie  sind  löngitudinal 
angeordnet  in  Bündeln  und  Zügen ,  die  jedoch  keine  auf  größeren  Strecken  zu- 
sammenhängende Schichten  zusammensetzen. 

Venchledenhelten  im  Baue  dei  Aiterienwand  bestehen  TOXzügUch  in  Bezug  auf  das 
Überwiegen  des  eontiacülen  oder  des  elastischen  Gewebes  in  der  Media.  So  herrscht 
die  Muskulatur  der  Media  in  der  Coeliaca,  der  Femoralis  und  der  Radialis  vor,  während 
sie  in  Carotis,  Axillaris  und  Iliaca  communis  gegen  das  elastische  Gewebe  zurücktritt. 
Dagegen  spielt  das  elastische  Gewebe  in  den  Wänden  der  nach  der  Geburt  sich  ver- 
schließenden Strecken  der  arteriellen  Gefäßbahn  (Ductus  Botalli  und  Arteriae  umbilicales) 
eine  untergeordnete  Rolle,  auch  die  Muskulatur  ist  minder  stark  entfaltet,  so  daß  das 
Bindegewebe  als  vorherrschend  bezeichnet  werden  kann.  —  Bezüglich  mancher  Details 
der  Textur  der  Arterienwand  wird  auf  die  histologischen  Lehrbücher  verwiesen. 

§212. 

Die Gapillargefäße (Haargefäße)  gehen  ebenso  allmählich  aus  den  letzten 
Endstreckeu  der  Arterien  hervor,  wie  sie  andererseits  in  die  Venen  übergehen.  Sie 
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bilden  so  einen  intermediären  Abschnitt^  dessen  dUnnwandige  feinste  Röhren  die 
Wechselwirkung  zwischen  der  ernährenden  Flüssigkeit  und  den  Geweben  vermitteln . 
Die  Arterien  verhalten  sich  hierzu  vorzugsweise  als  zuführende ,  die  Venen  als 
abführende  Bahnen.  Die  an  diese  anderen  Theile  des  BlutgeAßsystems  sich  an^ 
schließenden  Strecken  des  Capillarsystems  sind  durch  etwas  bedeutendere  Weite 
ausgezeichnet  [Ühergangscapillaren) ;  die  übrigen  besitzen  ziemlich  gleichmäßiges 
Kaliber.  Sie  stellen  die  engsten  Blutbahnen  vor,  und  bilden  überall  Netze,  deren 
Maschen  von  verschiedener  Weite  sind.  Im  Allgemeinen  \9X^q  Anordnung  der  Ca- 
piUaren  nach  den  einzelnen  Organen  verschieden.  In  den  ans  faserigen  Oewebs- 
formen  zusammengesetzten  besitzt  dasCapillametz  in  die  Länge  gezogene  Maschen 
(so  in  den  Muskeln^  Nerven  etc.) ,  rundliche  in  den  meisten  Drüsen.  Sehr  weit 
sind  die  Capillarmaschen  in  bindegewebigen  Theilen ,  enger  in  Drüsen ,  am  eng- 
sten in  der  Lunge.  Wo  blutgefäßführende  Theile  gegen  die  Oberfläche  treten, 
bietet  das  Capillarnetz  nahe  unter  der  letztere  deckenden  Epithelschichte  eine 
größere  Dichtigkeit  dar. 

Die  Capillarwand  besteht  aus  einer  dünnen  Membran,  in  der  von  Strecke 
zu  Strecke  Kerne  erkennbar  sind.  Die  genauere  Untersuchung  läßt  die  Membran 
aus  platten,  länglichen  Zellen  zusammengesetzt  erkennen,  die  mit  ihren  zuweilen 
ausgezackten  Rändern  sehr  innig  zusammenhaften.  Das  Lumen  der  Capillaren 
ist  also  ein  intercelluläres.  Die  in  der  Capillarwand  zu  beobachtenden  Keine 
gehören  jenen  Zellen  an.  Der  Faserverlauf  des  den  Capillaren  benachbarten 
Bindegewebes  folgt  in  der  Regel  den  Capillarbahnen ,  so  dass  man  die  Capillaren 
von  Bindegewebe  begleitet  sich  vorstellen  kann,  wie  denn  überhaupt  das  gesammte 
Gefäßsystem  in  dem ,  durch  den  Körper  vertheilten  Bindegewebe  seine  Bahnen 
findet.  Eine  bestimmtere  Zutheilung  von  Bindegewebszügen  zur  Capillarwand 
ist  erst  an  den  Übergangscapillaren  vorhanden. 

Da  die  GapilUrwand  elastisch  ist,  ist  das  Lnmen  der  Gapillaieu  an  derselben  Strecke 
keineswegs  immer  gleich.  Es  kann  sich  verengern  und  erweitem.  Am  engsten  sind  die 
Capillaren  des  Gehirns  nnd  der  Netzhaut  des  Auges  (0,005  —  0,006  mm),  weiter  er- 
scheinen sie  in  den  Muskeln,  dann  in  den  meisten  Drüsenorganen  (0,01  — 0,014mm), 
am  weitesten  im  Knochengewebe  (0,0226  mm).  Die  Capillarbahn  scheint  nicht  unter 
allen  Umst&nden  durch  ihre  Wandungen  Ton  den  yon  ihr  durchzogenen  Geweben  ab- 
geschlossen .zu  sein,  vielmehr  sind  zwischen  den  Zellen  der  Capillarwand  kleine  Öffnun- 
gen (ßtomata)  wahrgenommen,  durch  welche  unter  gewissen  Umständen  ein  Austritt  auch 
der  Formbestandtheile  des  Blutes  beobachtet  ward. 


§213. 

Die  Venen  oder  Blutadern  nehmen  das  Blut  aus  den  Capillar-Bahnen  auf 
und  leiten  es  in  centripetaler  Richtung.  Die  Wandung  dieser  Gefäße  ist  bedeu- 
tend dünner  als  jene  der  Arterien,  auch  minder  elastisch,  daher  coUabirt  das 
Lumen  einer  durchschnittenen  Vene ,  wo  ihre  Wand  nicht  an  die  Nachbarschaft 
festgeheftet  ist.  Das  Lumen  erscheint  häufig  auf  einer  kurzen  Strecke  einer  Yene 
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nngleicb,  bietet  Verengernngen  nnd  Enreiterangen  dar;  letztere  entsprechen 
dünneren  Stellen  der  Wandung.  Im  ganzen  ist  das  Lumen  der  Venen  her 
deutend  weiter  als  das  der  entaprechenden  Arterien ,  und  die  Capacitftt  aller 
EOrpervenen  ist  beträchtlicher  als  die  aller  Eörperarterien. 

Die  Venen  bieten  in  ihrem  Verlauf  ulmlicheB  Verhalten  wie  die  Arterien,  in- 
dem sie  mit  diesen  nnd  nach  deren  Art  sieb  verzweigen.  Von  den  kleineren 
Arterien  ist  ia  der  Regel  jede  von  zwei  Venen  begleitet ;  den  größeren  Arterien 
folgt  meist  nur  eine  einzige  Vene.  In  der  Anordnosg  der  Hanptstamme  aber  ist 
das  Venensystem  von  den  Arterien  emancipirt.  Anastomosen  sind  reicher  als  bei 
den  Arterien  verbreitet,  sie  finden  sich  nicht  nnr  an  den  kleineren  Venen,  sondern 
selbst  an  gtisQeren  vor.  Eine  oftmalige  Wiederholnng  solcher  AnaatomoBen  in 
einem  bestimmten  Gebiete  Ittsst  Venennetxe  entstehen,  die  man,  wenn  sie  dichter 
gewoben  sind ,  als  Gefleckte  (Plexus)  bezeichnet.  Die  Neigung  znr  Geflechts- 
bildnng  erscheint  in  größter  Verbreitung.  Ein  Venenstftmmchen  19st  eich  häufig 
in  zwei  auf,  die  sich  spAter  wieder  verbinden,  oder  es  treten  die  zwei,  eine 
Arterie  begleitenden  Venen  ttber  oder  unter  derselben  durch  Querstftmmcben 
jn  Communication ,  oder  zeigen  Verbindungen  mit  benachbarten  Venen.  An 
vielen  Stellen ,  die  gesonderte  arterielle  Gebiete  vorstellen ,  zeigen  die  Venen 
dorch  ihre  Oeflechtbildungen  Beziehungen  zu  mehreren  Abflussgebieten.  Die 
venösen  Gefäßbezirke  sind  demnach  noch  viel  ven^er  selbständig  als  die  arte- 
riellen. In  der  Lage  zu  den  Arterien  halten  sich  die  Venen  oberfläohlicher. 
Sie  decken  daher  in  der  Regel  die  Arterien,  oder  ziehen  streckenweise  Über  sie 
weg.  Anßer  diesen  die  Arterien  begleitenden  tiefen  Venen 
bestehen   noch   oberßächlicke  anßerhalb   der  Fascien.     Sie  "'"  *^'" 

bilden  subcutane  Geflechte ,  welche  an  vielen  Stellen  die 
oberflächlichen  Fascien  durchsetzen  nnd  mit  den  tiefen  Venen 
anastomosiren.  Ein  Theil  des  die  tiefen  Venen  passirenden 
Blutes  wird  so  in  oberflächliche  Bahuen  geleitet,  besonders 
wenn  die  Actlon  der  Muskeln  den  zwischen  ihnen  verlaufen- 
dan  Venen  die  Fortleitnng  erschwert.  Ans  den  oberfläch- 
lichen Netzen  fahren  wieder  einzehie  größere  Venen  an  he- 
stimmten  Stellen  in  die  Tiefe  zu  den  Hauptstämmen  des  Venen- 
systems. 

Zur  Regelung  des  Blutstroms  bestehen  im  Verlaufe  der 
Venen  noch   besondere    Einrichtungen,    Dnplicatnren    der 
Innenhant,    Klappen.     Einfache,   halbmondittrmige  Falten, 
welche   an   den   Einrntlndestetlen    ins  Lumen   vorspringen, 
werden  aU  Winkel-  oder  Astklappen  bezeichnet  (Fig.  437  v') .  £»«1  »iwir  v™^^  in 
Wo  mehrere  Venen  rechtwinkelig  sich  vereinen ,  verhindern     ^*'"'b£^  „     *" 
diese  Falten  das  senkrechte  Znsammentreffen  der  Blntströme. 
Andere  Klappen  sind  taschenfönnig  gestaltet ,   nach  Art  der  Semilnnarklappen 
der  großen  Arterienatänune.     In  der  Regel  stehen  zwei  dieser  Taschenklappen 
einander .  gegenttber  (Fig.  437  v,  v).     Den  Taschenklappen  entsprechen  Ans- 
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bQchtnngen  [Sinns  valvularum]  der  Yenenwand,  die  hier  zugleich  bedeutend 
verdünnt  erscheint.  Das  Vorkommen  der  Klappen  ist  vorwiegend  auf  die  Venen 
der  Gliedmaaßen  beschränkt.  Sie  fehlen  jedoch  auch  an  anderen  Stellen  nicht, 
wie  bei  den  bezüglichen  Venen  angegeben  wird.  Außer  den  entwickelten  Klappen 
kommen  vielfach  auch  rudimentäre  vor,  die  auf  eine  stattgefundene  Rflckbildnng 
schließen  lassen.  Damit  steht  in  Zusammenhang,  dass  während  des  Fötallebens 
ein  gi'ößerer  Relchthum  von  Klappen  angelegt  ist ,  als  später  zur  Ausbildung 
gelangt.  Auch  manche  noch  beim  Neugeborenen  vollständig  entwickelte  Etappen 
gehen  später  Rückbildungen  ein. 

Modificationen  der  Venenbahn  finden  sich  in  manchen  Localitäten.  Indem 
die  Venenwand  unter  Veränderung  ihrer  Textur  mit  benachbarten  bindegewebi- 
gen Theilen  verschmilzt,  geht  ihre  Selbständigkeit  verloren,  und  unter  Erweitenmg 
des  Lumens  stellen  solche  Strecken  venöse  Blutbehälter,  Sinusse  äsr  (z.  B.  in  der 
Schädelhdhle] .  Eine  andere,  gleichfalls  von  Umbildung  der  Wand  begleitete 
Modification  entsteht  aus  dichten,  engmaschigen  Geflechten,  welche  in  bestimmter 
Form  abgegrenzte,  von  einem  die  reducirtenWandungen  vorstellenden  Balkennetz 
durchzogene  Organe  bilden.  Aus  solchen  gehen  zum  Theil  die  Corpora  caver^ 
nosüy  Schwellkörper  des  Urogenitalcanals  hervor  (vergl.  S.  593). 

Die  Wand  der  Venen  besitzt  nicht  das  gleichmäßige  Verhalten  der  Ar- 
terienwand. Besonders  an  den  größeren  Venen  wechseln  häufig  dickere  mit 
dünneren  Stellen.  Im  wesentlichen  besteht  die  Venenwand  aus  denselben  drei 
Häuten,  die  bei  den  Arterien  unterschieden  werden.  Sie  erlangen  aber  nirgends 
die  Mächtigkeit^  die  sie  bei  jenen  besitzen,  und  namentlich  ist  es  die  Media,  welche 
gegen  die  bindegewebige  Adventitia  zurücktritt.  In  der  Media  wechseln  elastische 
Längsfaserschichten  mit  Schichten  oder  auch  wohl  getrennten  Zügen  glatter 
Muskelzellen.  Bald  wiegt  das  eine,  bald  das  andere  dieser  Gewebe  vor,  im  ganzen 
ist  aber  die  Muskulatur  nur  in  wenigen  Gebieten  ausgebildet ,  und  noch  mehr 
treten  die  elastischen  Bestandtheile  zurück.  An  der  Bildung  der  Klappen  ist  nur 
die  Intima  betheiligt.  Der  Übergang  derCapillaren  in  die  Venen  geschieht  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  den  Arterien ,  indem  die  Zellenwand  der  Capillaren  in  das 
Epithel  des  Venenrohrs  sich  fortsetzt.  Das  die  venösen  Capillaren  begleitende 
Bindegewebe  repräsentirt  nur  eine  vom  benachbarten  Bindegewebe  schärfer  abge- 
grenzte Schichte,  welche  reichlich  zellige  Elemente  mit  longitudinal  gestellten 
Kernen  enthält.  Weiterhin  differenzirt  sich  diese  Bindegewebsschichte  mehr  oder 
minder  deutlich  in  die  drei  schon  bei  den  Arterien  unterschiedenen  Häute. 

Die  Epithelschichte  der  sehr  schwachen  Tunica  intima  zeigt  kürzere 
aber  breitere  Elemente  als  jene  der  Arterien.  Elastische  Fasemetze  mit  lon- 
gitudinaler  Anordnung  erscheinen  im  Bindegewebe  und  gehen  in  den  mittleren 
wie  in  den  größeren  Venen  in  elastische  Membranen  über ,  die  aber  viel  weniger 
als  bei  den  Arterien  entwickelt  sind.  In  manchen  Venen  treten Längszttge  bildende 
glatte  Muskelfasern  auf,  wie  in  denVenae  iliacae,  derFemoralis,  der  Saphena  und 
den  Darmvenen,  oder  auch  in  circulärer  Anordnung  wie  in  den  Lungenvenen.  Die 
Tunica  media  wird  in  vielen  Venen  nur  durch  Bindegewebe  mit  elastischen 
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Fasern  vertreten,  und  hat  dann  nur  einen  geringen  Darohmesaer  wi^  in  den  Venen 
der  Hirnhäute ,  den  Lebervenen  ete. ,  so  daß  sie  zuweilen  gänzlich  zu  fehlen 
scheint  (Venen  des  Gehirns  und  der  Netzhaut) .  Ebenso  fehlt  die  Muskulatur  an 
den  BrescA«^' sehen  Enoehenvenen,  sowie  an  den  Venen  der  mtttterlichenPlacenta. 
Mit  dem  Besitze  ringförmig  angeordneter  Muskelzellen,  die  durch  Bindegewebe 
wie  durch  elastische  Netze  meist  in  einzelne  Züge  getrennt  sind,  gewinnt  die  Media 
größere  Selbständigkeit,  die  aber  nie  jener  der  Arterien  gleichkommt.  Die 
Venen  der  oberen  Extremität  und  jene  des  Kopfes  und  Halses ,  sowie  die  Venen 
der  Baueheingeweide  zeigen  jene  Muskulatur  minder  als  die  größeren  Venen  der 
unteren  Extremität  ausgeprägt.  Doch  geben  sich  selbst  wieder  an  gewissen  Ab- 
schnitten einer  und  derselben  Vene ,  sowie  an  deren  Verzweigungen  mannigfache 
Eigenthflmlichkeiten  in  der  Ausbildung  oder  im  Mangel  der  Muskulatur  kund,  und 
selbst  in  der  Anordnung  der  Muskelfasern  walten  yielerlei  Verschiedenheiten. 

In  der  Tunica  externa  (Adventitia)  herrscht  Bindegewebe  in  longi- 
tudinalen  oder  schrägen  Faserzttgen  mit  elastischen  Netzen,  und  gewinnt  mit  der 
Zunahme  des  Geftßkalibers  allmählich  den  bei  weitem  bedeutendsten  Antheil  an  der 
Zusammensetzung  der  Wandung.  Die  elastischen  Fasemetze  erlangen  niemals  die 
Beschaffenheit  elastischer  Membranen,  allein  longitudinale  Muskelfaserzüge,  zum 
Theil  netzförmig  angeordnet,  erheben  die  Adventitia  auch  bezüglich  ihrer  Textur 
auf  eine  höhere  Stufe.  Die  Venen  der  Baucheingeweide  zeigen  diese  Verhält- 
nisse in  verschiedenem  Maaße  ausgebildet ;  bald  erscheint  nahezu  die  gesammte 
Adventitia  von  jenen  Muskelbändern  durchsetzt  (Pfortader,  Nierenvenen),  bald 
nehmen  sie  nur  einen  innem  Abschnitt  ein  (Lebervene,  Milzvene,  Mesenterica 
magna  etc.).  Auch  an  den  großen  Venenstämmen  der  Gliedmaaßen  ist  ähn^ 
liches  der  Fall.  An  den  in  die  Vorhöfe  des  Herzens  mündenden  Venen  birgt  die 
Adventitia  die  vom  Herzen  aus  auf  jene  Gefäße  sich  fortsetzenden  Bingschiohten 
der  quergestreiften  Muskelfasern. 

In  den  Klappen  sind  elastische  Fasernetze  an  der  Basis  am  bedeutendsten 
entwickelt,  sie  liegen  an  der  distalen  Fläche.  Wo  die  Intima  Muskelfasern  be- 
sitzt, sind  feine  Züge  derselben  auch  in  den  Klappen  erkannt  worden. 

Über  Venen  s.  Salthb  in  Todd«  Cyclopaedia,  Vol.  IV,  femer  Wahlorbn,  Framstil- 
ling  af  Vensyetemets  allmaene  anatomi,  Lund  1851.  Bezüglich  der  Klappen  und  ihrer 
Anordnung,  K. .  Babdblbbbn  in  der  Jen.  Zeitschrift  Bd.  XIV.  Derselbe  hat  für  die 
Vertheilung  der  Klappen  sowohl  an  einzelnen  Venen  -wie  an  Venengebieten  bestimmte 
Normen  nachgewiesen. 

§214. 

Sowohl  Arterien  als  Venen  lassen  außer  der  oben  beschriebenen  gewöhn- 
lichen Verzweigung  noch  eine  Verthdlungsform  erkennen ,  die  man  als  Wunder- 
netz (Rete  mirabüe)  bezeichnet  hat.  Ein  Gefäß  verzweigt  sich  rasch  in  eine 
meist  große  Anzahl  kleinerer,  die  in  der  Regel  anastomosiren  und ,  wo  sie  sich  in 
Membranen  y erbreiten,  gleichffdis  flächenf9rmig  ausgebreitet  sind.  Aus  den  Ge- 
fäßen deaWundemetzes  gehen  schließlich  entweder Capillaren  hervor  [Unipolares 
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Wundemetz) ,  oder  die  Oeftße  sammeln  sich  wieder  in  einen  GefiLßstamm  der- 
selben Art  (Bipolares  Wundemetz) .  Das  Wnndemetz  erscheint  dann  in  den 
Verlauf  eines  Gefäßes  eingeschaltet.  Oftmals,  besonders  bei  unipolaren  Formen 
schließt  die  Einrichtung  enge  an  die  Plexusbildung  an.  Bald  gehören  diese  Bil- 
dungen dem  Arterien-,  bald  dem  Venensysteme  an ,  bald  werden  sie  durch  beide 
gebildet  (Rete  mirabile  mixtum) . 

Unter  den  Wirbelthieien  treffen  wir  solche  Wandemetze  eehr  verbreitet  In  der 
Schwimmblk«e  der  Fische  an.  Bei  den  Säugethleren  bestehen  sie  nahezu  in  allen  Ab- 
theilungen an  den  verschiedensten  Qefaflbezirken.  Sehr  bedeutend  entwickelt  finden  sie 
sich  bei  den  Edentaten,  auch  bei  den  Prosimiem.  An  großen  GefaBstrecken ,  z.  B.  an 
den  Gliedmaaßen,  am  Schwänze  etc.  wird  die  Bahn  der  Arterienstamme  dnrcb  Wandemetze 
gebildet.  Beim  Menschen  sind  sie  nur  in  yereinzelten  Andeutungen  Yorhanden.  Ton 
Bedeutung,  wenn  auch  an  Volum  unansehnlich,  sind  sie  nur  in  einem  Organ,  der  Niere, 
wo.  sie  die  allen  Cranloten  zukommenden  itorterieUen  GefäfiknaueU  vorstellen. 

Die  Blutgefäße  nehmen  überall  im  Bindegewebe  ihre  Verbreitung ,  so  daß, 
wo  immer  Blutgefäße  sich  finden,  sie  von  jenem  Oewebe  begleitet  sind.  Es  bildet 
somit  auch  HttUen  um  die  Gfefäße ,  die  Gefäßscheiden ,  welche  an  Arterien  und 
Venen  in  die  Adventitia  übergehen.  Durch  seinen  Faserlauf  ist  das  Oewebe  der 
Gefäßscheiden  häufig  von  benachbartem  Bindegewebe  verschieden.  Wo  Venen 
und  Arterien  gemeinsamen  Weges  gehen ,  bildet  die  Scheide  deren  engere  Ver- 
einigung. 

Außer  den  bei  der  Darstellung  der  Gefäßwand  aufgeffli^hrten  Geweben  kommen 
ihr  auch  noch  Nerven  zu,  und  an  der  Wandung  größerer  Gefäße  verzweigen  sidh 
auch  noch  besondere  Blutgefäße :  Vasa  vasorum.  Diese  entspringen  niemals  direct 
aus  dem  Stamme,  an  dem  sie  sich  vertheilen,  sondern  gehen  nur  aus  den  Zweigen 
desselben  hervor.  Sie  durchsetzen  die  Gefäßscheide,  lösen  sich  in  der  Tunica  ex- 
terna und  in  der  Tunica  media  der  Gefäßwand  in  feinste  Ramificationen  auf,  aus 
denen  Capillaren  hervorgehen,  die  aber  nur  bis  zur  Grenze  der  Intima  vordringen. 

Vom  Arterien8ysteme. 

Anlage  der  großen  Arterienstämme. 

§215. 

Die  Anordnung  des  Arteriensystemes  zeigt  in  frühen  Stadien  der  Entwiche- 
lung  innige  Beziehungen  zu  anderen  Wirbelthierorganismen.  Aus  dem  Eammer- 
abschnitte  des  bereits  einheitlichen ,  noch  schlauchförmigen  Herzens  entspringen 
zwei  Arterien,  welche  bogenförmig  die  Anlage  der  Eopfdarmhöhle  umziehen, 
um  dorsal  sich  zu  begegnen  und  dann  unterhalb  der  Anlage  des  primitiven 
Axenskelets  (Chorda  dorsalis)  einander  parallel  zum  hinteren  Eöi*perende  zu 
Verlaufen.  Diese  Arterien  sind  die  primitiven  Aorten ,  welche  sich  später  auf 
der  Strecke  ihres  parallelen  Verlaufs  zu  einem  unpaaren  Stamme ,  der  unpaaren 
Aorta  verbinden.  Das  Verbreitungsgebiet  der  von  den  primitiven  Aorten  aus- 
gehenden Arterien  liegt  theils  in  der  Anlage  des  embryonalen  Körpers ,  theis  er- 
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Fig.  438. 


streckt  ea  sich  über  dieselbe  hinans.  Seitliche  Äste  (Arteriae  omphalo-entericae) 
gehen  in  den  Fmchthof  über  und  lösen  sich  da  in  ein  oberflächliches  arterielles 
Oeftßnetz  auf,  welches  bereits  oben  (S.  74)  seine  Beschreibung  fand.  Die 
Enden  der  pimitiven  Aorten  setzen  sich  in  ein  Gefäßnetz  fort,  welches  der  Becken- 
dannhöhle angehört.  Indem  ans  diesem  Abschnitte  später  die  Allantois  entsteht, 
gewinnen,  die  Enden  dieser  Aorten  und  später  Äste  der  nnpaaren  Aorta  Beziehun- 
gen zn  diesem  Organe  nnd  senden  an  dasselbe  Arterien  ab ,  denen  wir  später 
in  den  Arteriae  umbilicales  wieder  begegnen. 

Orößere  Veränderungen  treffen  sich  am  vorderen  Abschnitte  der  Anlage  des 
Arteriensystemes.  Sie  sind  an  die  Differenzirung  des  Kopfes  geknüpft.  Die 
zwei,  erst  in  die  primitiven  Aorten,  dann  in  die  unpaare  Aorta  sich  fortsetzenden 
Arterienbogen  bleiben  nicht  die  einzigen ,  vielmehr  bilden  sich  hinter  ihnen  noch 
mehrere  andere  aus.  Deren  Zahl  ist  für  die  Sängethiere  auf  fünf  angegeben 
worden,  die  jedoch  niemals  gleichzeitig  vollständig 
ezistiren.  Während  hintere  entstehen,  erliegen  vordere 
einer  Rückbildung.  Diese  Bogen  umziehen  die  Eopf- 
darmhöhle ;  das  nebenstehende  Schema  stellt  sie  vor. 
Sie  kommen  ventral  aus  einem  eine  bulbusartigen  Er- 
weiterung besitzenden  (Bulbus  arteriosus),  aus  der  Herz- 
kammer entspringenden  Ärterienstamme  (a),  der  sich 
nach  beiden  Seiten  vertheilt.  Dorsal  treten  die  Bogen 
(1,2, 3,  4,  5)  jederseits  in  einen  Längsstamm  zusammen, 
der  mit  dem  andern  sich  vereinigt  und  die  unpaare 
Aorta  (a )  herstellt.  Somit  existiren  hier  außer  der 
Aorta  zwei  Paar^  von  Längsstämmen,  zwei  ventrale, 
die  aus  dem  Bulbus  arteriosus  kommen  und  sich  in  die 
Bogen  vertheilen,  und  zwei  dorsale,  die  aus  den  Bogen 
sich  sammeln  und  in  die  unpaare  Aorta  Übergehen. 

Außer  diesen  Beziehungen  kommen  jenen  Längsstäm-  ^ÄTea  t's  A?te'?ien.%LT' ' 
men  noch  andere  zn,    indem   sie  sich   nämlich  nach 

vorne  zn  fortsetzen.  Die  ventralen  nehmen  ihren  Verlauf  zum  Gesichte,  die  dor- 
sal^n  (c)  zu  inneren  Theilen  des  Kopfes,  vorzüglich  zum  Gehirn  und  den  Augen. 
Beide  Paare  repräsentiren  somit  Kopfarterien,  Carotiden,  von  welchen  die  ven- 
tralen als  äufsere,  die  dorsalen  als  innere  Carotiden  unterschieden  werden. 

Dieser  gesammte  Apparat  entspricht  in  seinen  wesentlichen  VerhUtnlssen  den  bei 
niederen  Wifbelthieren  bestehenden  Einrichtungen.  Die  Arterienbogen  nehmen  Ihren 
Weg  au  den  durch  die  Kiemenspalten  wenigstens  zeitweise  Ton  einander  getrennten 
Kiemenbogen,  sowie  sie  auch  in  jenen  niedern  Pormen  dort  ihre  Lage  haben.  Während 
aber  da  die  Kiemenbogen  in  respiratorische  Organe  sich  umwandela,  Kiemen  tragen,  dem- 
zufolge auch  die.  bezüglichen  Arterienbogen  in  ein  respiratorisches  GefaiSnetz  aufgelöst 
sind  (Fische,  zum  Theil  auch  Amphibien),  begegnet  man  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
nicht  mehr  diesen  Einrichtungen,  und  wie  die  Kiemenbogen  nur  vorübergehende  Bil- 
dungen vorstellen,  so  ist  auch  der  ihnen  zugetheilte  Abschnitt  des  Gefäßsystems  nicht 
blos  Teteiofacht,!  sondern  erhält  sich  auch  nur  relativ  sehr  kurze  Zeit  in  jener  Gestaltung. 
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Aus  dem  Mangel  einer  im  ausgebildeten  Znstande  des  Organismus  ihnen  zn- 
kommenden  Function  wird  die  Rückbildung  des  größten  Theilea  dieser  Bogen  rer- 
stftndlich,  und  die  gleiche  Ursache  erklftrt  es  auch,  wesshalb  bei  den  8&ugethieren 
eine  geringere  Anzahl  jener  Bogen  besteht,  als  bei  niederen  Wirbelthieren 
notorisch  vorkommt.  Jedenfalls  haben  wir  es  bei  ersteren  in  einem  gewissen 
Stadium  nach  dem  Verschwinden  vorderer  Bogen  nur  mit  drei  gleichartigen  Bogen- 
paaren  zu  thun,  aus  denen  durch  assymmetrische  Differenzirung  das  definitive 
Verhalten  der  großen  Arterienstftmme  sich  hervorbildet.  Der  erste  dieser  Bogen 
behftlt  den  Zusammenhang  mit  dem  Arterienbulbus,  verliert  aber  jederseits  seine 
Verbindung  mit  dem  zweiten  und  wird  zu  einem  Verbindungsstflcke  der  inneren 
und  der  äußeren  Carotis ,  welche  auch  nach  der  Rückbildung  vorderer  Bogen 
durch  die  Fortdauer  der  betreffenden  Strecken  der  dorsalen  und  ventralen  Lftngs- 

Stämme  mit  jenem  ersten  Bogen  in  Verbindung  stehen 
^'^'  ^^^'  (vergl.  Fig.  439).  Wir  treffen  somit  jederseits  onen 

vom  gemeinsamen  Arterienstamme  ausgehenden  ven- 
tralen Stamm  (c) ,  der  sich  sowohl  in  die  Carotis  externa 
(c'j  als  in  die  Carotis  interna  [(f')  fortsetzt,  und  dem- 
nach eine  Carotis  communis  vorstellt.  Ffir  den  zwei- 
ten Arterienbogen  tritt  eine  ungleiche  Ausbildung 
beider  Seiten  ein.  Von  seinem  dorsalen  Ende  haben 
sich  beiderseits  größere  Zweige,  vcHmehmUch  zu  den 
Vordergliedmaaßen  entfaltet.  Zu  der  schon  früher 
verlorenen  Verbindung  mit  dem  ersten  Bogen  kommt 
rechterseits  der  Verlust  des  Zusammenhanges  mit  dem 
dritten.    Der  Bogen  erhält  sich  nifir  als  Stamm  der 

Schema  der  Umwandeiun^  der  arte-  rechten  Arteria  subclavia.    Linkcrscits  gewinnt  der 
rieiien  Geftßanijje^in  die  späteren  j-^^i^c  Bogeu  eine  bedeutende  Ausbildung,  und  behält 

seine  Verbindung  mit  dem  dritten,  mit  dem  zusammen 
er  sich  in  die  große  Eörperarterie  fortsetzt.  Er  stellt  sonach  den  Arcus  aortae 
vor,  zu  dem  sich  die  Art.  subclavia  wie  ein  Zweig  verhält.  Diese  Veränderungen 
sind  von  Umgestaltungen  im  Gebiete  des  dritten  Arterienbogens  und  des  Herzens 
begleitet»  und  werden  nur  damit  im  Zusammenhang  verständlich.  Am  Herzen 
ist  nämlich  inzwischen  die  Scheidung  der  Kammern  erfolgt,  und  hat  sich  in  eine 
Trennung  des  bisher  einfachen  Arterienbulbus  fortgesetzt.  Aus  letzterem  haben 
sich  zwei  Canäle  gebildet,  davon  der  eine  aus  der  rechten ,  der  andere  aus  der 
linken  Kammer  hervorgeht.  Der  aus  der  linken  Kammer  kommende  geht  in  den 
die  linke  Subclavia  und  die  linke  Carotis  communis  abgebenden  Arterienstamm 
Aber,  welcher  auch  die  rechte  Carotis  communis  und  die  rechte  Subclavia  ent- 
sendet. Er  bildet  den  Stamm  der  Aorta ,  der  in  links  gerichtetem  Bogen  ver- 
läuft, und  nach  Aufnahme  des  linken,  dritten  Bogens  in  die  Bahn  der  vorher  aus 
den  Enden  der  primitiven  Arterienbogen  gebildeten  großen  Körperarterie  sich 
fortsetzt.  Vom  dritten  Bogenpaare  ist  der  rechte  obliterirt ,  der  linke  dagegen 
erhält  sich ,  gewinnt  eine  bedeutendere  Ausbildung,  und  steht  mit  dem  von  der 
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rechten  Kammer  entspringenden  Oofößatainme  in  Verbindung,     Zwei  von  ihm 

ausgehende  Äste  vertheilen  sich  zn  den  Lungen.     Dieser  somit  ans  der  rechten 

Kammer  herrorgehende .  aus  einem  Theile  des 

primitiven  Arterienbnlbus   nnd  aus  dem  dritten  ^'^'  **"■ 

linken  Arterienbogen  gebildete  Stamm  wird  zam 

Stamme  der  Lungettarterie.     Seine  LnngenSsle 

sind  aber  w&hrend  der  ganzen  Fölalperiode  nnr  Beiatii 

von   geringem  Umfange,    da   die  Langen   noch  ^     .^ 

nicht  in  Function  stehen;  die  bei  weitem  größte 

Menge  des  vou  der  rechten  Kammer  entsendeten 

BIntes  gelangt  also  durch  die  Fortsetzung  {h\  des 

Lnngenarterien  stamm  es  in  den  absteigenden  Theil 

der  Aorta.     Die  ans  dem  dritten  linken  Bogen 

gebildete  Verbindung   des  Lungen  arte  rienstam- 

mes  mit  der  Aorta  stellt  der  Ductus  artfiriosus   "'"  j^ijjj^^/j'ni"'  *™ 

Botalh  (Fig  4i(i'.  vor. 

Mit  diesen  Umwandlungen  ist  eine  Scheidung  des  arteriellen  Kreis- 
laufs angebahnt.  Das  aus  dem  Herzen  kommende  Blut  wird  nicht  mehr  gleich- 
mäßig in  die  Arterienbogen  vertlieilt,  sondern  bereits  vom  Herzen  aus  nimmt  es 
verschiedene  Wege.  Das  Blnt  der  linken  Kammer  wird  der  Aorta  zngethellt, 
nnd  tritt  durch  die  am  Bogen  derselben  entspringenden  großen  Gefaßstftmme  znm 
Kopf  nnd  den  oberen  Oliedmaaßeu  und  theilweise  auch  dnrch  die  Aorta  descen- 
deus  Enm  flbrigen  K9rper.  Aber  das  auf  letzterer  Strecke  geleitete  Blut  stammt 
nicht  ausschließlich  ans  der  linken  Kammer,  denn  in  den  Anfang  der  Aorta 
descendens  mflndet  noch  der  dritte  linke  Arterienbogen  ein ,  der  zu  einer  Fort- 
setzung des  Lnngenarterienstammes  geworden  ist,  nnd  das  Blut  der  rechten  Kam- 
mer von  den  Lungen  ab-  und  in  die  Aorta  einleitet.  Der  von  da  ans  sich  im 
KArper  heraberstreckende  Abschnitt  der  Aorta  ftihrt  also  Blnt  ans  beiden  Herz- 
kammern. Dieses  Blnt  ist  ans  arteriellem  nnd  venösem  gemischt,  denn  die  linke 
Kammer  ftihrt  vorwiegend  arterielles  Blut,  das  durch  die  untere  Hohlvene  resp. 
die  Kabelvene  zur  rechten,  und  durch  das  Foramen  ovale  in  die  linke  Vorkammer 
geleitet  wird.  Durch  die  rechte  Kammer  dagegen  wird  das  venSse  Blnt  der 
oberen  Hohlvene  in  den  Lnngenarterienatamm ,  und  durch  diesen  in  die  abstei- 
gende Aorta  geleitet.  Die  Aorta  bietet  somit  zwei,  verschiedenes  Blnt  führende 
Strecken ;  die  erste,  die  Carotiden  und  Subolavien  entsendende  Strecke  führt 
arterielles  Blut,  gegen  die  Verbindungsstelle  mit  dem  Dnctns  Botalli  ist 
diese  Strecke  durch  eine  engere  Stelle  abgesetzt,  so  daas  die  zweite,  von  da 
an  beginnende  und  wieder  weitere  Strecke  wie  eine  Fortaetsnng  des  Bolalli- 
achen  Ganges  erscheint.  Ansser  dieser  Strecke  empfangt  also  der  grüßte  Theil 
des  Rnmpfes,  sowie  die  unteren  EstremitAten  gemischtes,  oder  in  Anbetracht  der 
großem  Menge  des  durch  den  Stamm  der  Arteria  pulmonalis  geleiteten,  vor- 
wiegend venöses  Blut.  Indem  wir  ?o  an  den  in  der  letzten  FOtalperlode  bestehen- 
den Kreislauf  anknnpften  ,  muß  zur  Ergänzung  noch  erwähnt  werden  .  dass  das 
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Blut  im  absteigenden  Aortenstamme  nur  zum  kleinem  Theile  ftlr  den  Körperkreis- 
lauf bestimmt  ist.  Von  den  Endästen  der  Aoi*ta  zweigen  sich,  wie  oben  ange- 
geben, die  Nabelarterien  ab,  oder  erscheinen  vielmehr  in  Anbetracht  ihrer 
Stärke  als  directe  Fortsetzungen  der  Aorta.  Sie  führen  jenes  vorwiegend  venöse 
Blut  durch  den  Nabelstrang  in  die  Placenta,  von  wo  es  durch  Diffusion  mit  dem 
Blute  der  Mutter  arteriell  geworden,  durch  die  Nabelvene  zum  Körper  des  Fötus 
zurückkehrt. 

In  solcher  Weise  erscheint  der  Kreislauf  und  seine  dem  Arteriensystem  An- 
gehörigen Organe  während  der  letzten  Fötalperiode.  Die  Einrichtung  zeigt  sieh 
erstlich  auf  Veiiiheilung  arteriellen  Blutes  zu  den  wichtigsten  Organen,  dem  Ge- 
hirne, höheren  Siuneswerkzengen  etc. ,  angelegt.  Die  größere  Ausbildung,  welche 
der  von  den  Äst«n  des  Aortenbogens  versorgte  obere  Theil  des  Körpers ,  im  Ge- 
gensatz zum  untern  besitzt,  darf  wohl  mit  dieser  ungleichen  Vertheilung  derBlnt- 
arten  in  Connex  befindlich  beurtheilt  weitlen.  Zweitens  tritt  in  jener  Einrich- 
tung die  Ableitung  des  Venenblutes  von  den  Lungen ,  und  die  Ausleitung  des- 
selben durch  die  Nabelarterien  hervor.  Diese  letzteren  Verhältnisse  sind  aber  nur 
provisorischer  Art.  Sie  erreichen  ihr  Ende  mit  der  Geburt.  Mit  den  ersten 
Athemzflgen  wird  die  Lunge  lufterflillt  und  beginnt  ihre  respiratorische  Thätigkeit. 
Die  Lungenarterien  vertheilen  ihr  Venenblut  zu  den  Lungen,  und  der  Botallische 
Gang  verengert  sein  Lumen ,  um  sich  allmählich  zu  schließen.  Er  stellt  dann, 
nachdem  er  obliterirt,  einen  Strang  vor  (Ligamentum  Botallt] ,  welcher  die  Lungen- 
arterie mit  dem  Ende  des  Aortenbogens  verbindet.  Damit  ist  auch  die  Einfuhr  von 
venösem  Blut  in  die  Aorta  descendens  beendet,  und  dieser  Canal  empfängt  dasselbe 
Arterienblut,  welches  durch  die  linke  Kammer  dem  Anfange  der  Aorta  zugetheilt 
wird:  das  Blut,  welches  aus  den  Lungenvenen  dem  linken  Vorhofe  zuströmt. 
Dem  gesammten  Körper  spendet  jetzt  die  Aorta  arterielles  Blut,  und  da  die  Ver- 
bindung der  Frucht  mit  der  Mutter  gelöst,  sindPlacenta  und  Nabelstrang  fnnctiona- 
los ,  und  die  Nabelarterien  erleiden ,  soweit  sie  innerhalb  des  Körpers  des  Neu- 
geborenen verlaufen,  dasselbe  Schicksal  wie  der  Botallische  Gang.  An  diese 
Veränderungen  schließen  sich  gleichzeitig  die  bereits  oben  (S.  622;  beim  Herzen 
erwähnten  an,  sowie  auch  Umgestaltungen  in  einem  Abschnitte  des  Venensystems, 
welche  bei  diesem  nähere  Beachtung  finden. 

So  vollzieht  sich  die  während  des  Fötallebens  nur  angelegte  Scheidung  des 
Kreislaufs  in  zwei  Abschnitte,  in  den  großen  oder  Körperkreislauf  und  den  kleinen 
oder  Lungenkreislauf.  Jedem  derselben  wird  eine  Strecke  der  ursprünglich  ein- 
heitlichen arteriellen  Gefäßbahn  zugetheilt,  und  so  stellen  sich  denn  Lungen- 
arte^'ien  und  Kürperarterien  der  gesonderten  Betrachtung  dar. 

Wichtigste  Literatur  des  Arteriensystems :  Hallbr,  Iconum  anatomlcarum  fasc.  I  — 
VIII,  Fol.  Gott.  1743—54.  Tibdbmann,  Tabulae  arteriarum,  Karlsruhe  gr.  Fol.  1822, 
mit  Supplement  1846.  W.  Thrilb  in  Sommbrino'b:  Vom  Bau  des  roenschl.  Körpers. 
Bd.  III.  Barkow,  die  Blutgefäße,  insbesondere  die  Arterien  des  Menschen,  fol.  Breslau 
1866.  Auch  auf  die  Darstellungen  in  den  größeren  Handbiichern  von  Arnold,  Hbnle 
und  W.  Krausb  ist  zu  verweisen. 
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Anordnung   des   Arteriensystems. 
I.   Arterien  des  Zjungenkreialaufs. 

§  216. 

Die  Arteria  pulmonalis  (vei-gl. Fig. 425yl]  bildet  einen  aas  dem  Conus 
arteriosus  der  rechten  Rammer  entspringenden  Stamm ,  der ,  den  Ursprung  der 
Aorta  von  vom  her  deckend ,  sich  um  die  Aorta  nach  links  wendet  und  unter- 
halb des  Aortenbogens ,  etwa  in  der  Höhe  des  fünften  Brustwirbels  oder  etwas 
tiefer  sich  in  zwei  Äste  spaltet.  Diese  nehmen  in  schrägem  und  dann  querem  Ver- 
laufe ihren  Weg  zu  beiden  Langen.  Der  rechte,  etwas  längere  Ast  der  Lungen- 
arterie tritt  hinter  der  aufsteigenden  Aorta  und  auch  hinter  dem  Ende  der  oberen 
Hohlvene  und  vor  dem  rechten  Bronchus  zum  Hilus  der  rechten  Lunge ;  der  linke 
Ast  geht  unterhalb  des  Aortenbogens,  vor  der  absteigenden  Aorta  und  über  dem 
linken  Bronchus  zum  Hilus  der  linken  Lunge  (Fig.  369] .  Am  Hilus  der  Lungen 
verzweigt  sich  jeder  Ast  der  Lungenarterie  mit  den  Verästelungen  der  Bronchi 
und  geht  im  Innern  der  Lunge  unter  fortgesetzter  Ramification  in  das  Capillar- 
netz  der  Lungenbläschen  Aber. 

Die  Verzweigung  der  Art.  pulmonalig  innerhalb  der  Lunge  folgt  genau  den  Bron- 
chien, deren  Ästen  die  Arterie  anliegt.  Schon  bei  der  Anlage  der  Lunge  begleitet  die 
Arterie  den  BronchiaUtamm,  und  sendet  an  dessen  seitliche  Sprossen  Zweige  ab,  sowie 
sie  auch  terminal  mit  Jenem  Stamme  welter  wachst.  Erst  mit  Umänderungen  im  Ge- 
biete der  Bronchien  tritt  auch  für  die  Lungenarterie  eine  dichotomische  Verbreitungs- 
weise ein.  Auf  ihrem  Wege  in  der  Lunge  entsendet  die  Arterie  außer  den  größeren 
Verzweigungen  noch  bedeutend  feinere ,  welche  theils  in  der  Gefäßwand ,  theils  in  dem 
interstitiellen  Bindegewebe  sich  verbreiten,  oder  auch  zu  benachbarten  Lungenbläschen 
gehen,  um  dort  in  Caplllaren  sich  aufzulösen.  Endlich  gehen  Zweige  der  Lungenarterie 
auch  in  die  ßronchialwand  über  und  yertheilen  sich  in  der  Sehleimhaut,  wobei  ihre 
Capillametze  mit  denen  der  Bronchialarterien  sich  verbinden.  Ein  Theil  des  Lnngen- 
arterienblntes  findet  also  seinen  Weg  in  dem  interstitiellen  Gewebe  und  an  der  Bron- 
chialwand, in  deren  Caplllaren  auch  die  Art.  bronchiales  sich  auflösen.  Anastomosen  der 
Lungen arterienzweige  scheinen  zu  fehlen. 

KOttnbr,  Archiv  f.  pathol.  Anat.  Bd.  LXXIH. 

Der  stamm  der  Lungenarterie  liegt  innerhalb  des  Herzbeutels ,  dessen  vis- 
cerales Blatt  bis  an  die  Theilnngsstelle  reicht  und  auch  noch  eine  kurze  Strecke 
des  linken  Astes  an  der  untern  Fläche  ttberkleidet.  Von  der  obem  Wand  der 
Theilnngsstelle,  oder  auch  auf  dem  linken  Aste  entspringt  das  Ligamentum  Bo- 
talli.  Seine  Insertionsstelle  an  derLungenarterienwand  erscheint  oft  als  eine  leichte 
Einziehung  der  Innenfläche.  Die  Wandung  der  Lungenarterie  und  ihrer  Zweige 
ist  bedeutend  dflnner  als  jene  von  Körperarterien  entsprechenden  Kalibers. 

Die  Obliteration  des  Duetui  BotalU  erfolgt  bald  nach  der  Geburt  und  wird  durch 
Wucherungen  des  Bindegewebes  der  Intima  und  auch  der  Media  eingeleitet,  so  dass  das 
Lumen  dadurch  allmählich  verschlossen  wird.  Dieser  Vorgang  beginnt  in  der  Mitte  der 
Länge  des  Canals,  und  setzt  sich  von  da  nach  beiden  Enden  fort  (^Lanorr).  Die  Um- 
wandlung in  einen  fibrösen  Strang  findet  dann  später  in  einer  längeren  Periode  statt. 
Nicht  selten  ist  dann  noch  ein  feines  Lumen  bemerkbar.  Offenbleiben  de.s  Botalli'srhen 
Ganges  bildet  ein  selteneres  Vorkommnis. 

41* 
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n.    Arterien  des  KörperkreiBlaofb. 

Aorta. 
§    217. 

Den  Stamm  aller  Körperarterien  bildet  die  Aorta,  Nach  ihrem  Ursprnnge 
am  Ostium  arteriosum  der  linken  Kammer  steigt  die  »große  Körperarteriea  hinter 
der  Lnngenarterie ,  etwas  nach  rechts  empor  nnd  wendet  sich  im  Bogen  naeh 
links  und  hinten  znr  Seite  der  Brnstwirbelsänle ,  die  sie  in  der  Höhe  der  Grenze 
des  dritten  nnd  vierten  Wirbelkörpers ,  oder  auch  erst  am  vierten  Wirbelkörper 
erreicht ,  nm  von  da  allmählich  gegen  die  Vorderfläche  der  Wirbelköiper  gelan- 
gend ,  durch  die  Brusthöhle  zum  Hiatus  aorticus  des  Zwerchfells  zu  verlaufen. 
Durch  letzteres  gelangt  sie  in  die  Bauchhöhle,  verliert  durch  Abgabe  zahlreicher 
Aste  bedeutend  an  Umfang  ,  und  erreicht  unter  Entsendung  der  beiden  Arteriae 
iliacae  coromunes  scheinbar  ihr  Ende  an  der  Verbindung  des  vierten  und  fünften 
Lendenwirbelkörpers.  In  der  That  aber  setzt  sie  sich  von  hier  noch  -als  viel 
schwächeres  Gefäß  über  den  fünften  Lendenwirbelkörper  in  die  Arteria  sacra- 
1  is  media  zur  Vorderfläche  des  Kreuzbeins  fort  (Fig.  441).  Bei  Thieren  mit  ent- 
wickeltem Schwänze  ist  diese  Arterie  als  Art.  caudalis  die  directe  Fortsetzung  der 
Aorta.  Nach  Maaßgabe  einer  Reduction  des  Schwanzes  wird  die  Art.  caudalis  unan- 
sehnlich, nnd  so  gelangt  sie  auf  jenen  Znstand,  wie  er  in  der  Saa-alis  media 
erscheint.  Die  Abgabe  der  beiden  letzten  mächtigen  Äste  tritt  dann  als  eine  End- 
theiluug  auf.  Nach  dem  Verlaufe  werden  an  der  Aorta  mehrere  Abschnitte  unter- 
schieden. Sie  scheidet  sich  einmal  in  die  Aorta  adscendeus ,  den  Arcus  und  die 
Aorta  descendens,  welch'  letztere  also  den  bei  weiten  größten  Theil  umfaßt,  und 
wieder  in  eine  Pars  thoracica  und  Pars  abdominalis  gesondert  wird. 

Die  Aortaadscendens  begreift  die  noch  in  der  Pericardialhöhle  liegende 
Strecke ,  jenseits  welcher  wir  den  Anfang  des  Bogens  annahmen.  Sie  beginnt 
mit  einer  bulbusartigen  Erweiterung  (Bulbus  aortae) ,  welche  wesentlich  durch 
die  drei  Sinus  Valsalvae  gebildet  wird  (s.  S.  619).  In  der  Lage  wendet  sich  das 
Ende  der  Aorta  adscendeus  etwas  nach  vorne ,  und  gebt  mit  einer  der  Höhe  des 
Knorpels  der  zweiten  Rippe  entsprechenden  leichten  Erweiterung,  die  meist  erst  im 
höheren  Alter  sich  ausbildet  (Sinus  quartus),  in  den  Bogen  über.  Wie  die  Lun- 
genarterie von  vorn  und  links  den  Anfang  der  Aorta  adscendeus  deckt,  so  legt  sich 
von  rechts  her  das  rechte  Ilerzohr  an  sie  an. 

Der  Bogen  der  Aorta  liegt  hinter  dem  Manubrium  sterni,  ist  erst  vor, 
dann  links  von  dem  Ende  der  Trachea  gelagert ,  und  erhält  auf  seiner  linken 
Fläche  einen  Überzug  der  Pleura  media  st  inalis.  Über  ihm  und  etwas  vor  ihm  ver- 
läuft die  Vena  anonyma  sinistra.  Unterhalb  des  Bogens,  an  seiner  Concavität, 
theilt  sich  die  liUngenarterie  und  steht  mit  der  Endstrecke  des  Bogens  durch 
den  Botallischen  Strang  in  Verbindung. 

Nach  Abgabe  der  starken ,  von  der  Convexität  des  Bogens  entspringenden 
Arterienäste  ist  das  Kaliber  der  Aorta  etwas  vermindert ,  bleibt  aber  am  abstei- 
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genden  Theil  in  der  BroBthähle  ziemlich  gleich,  da  auf  dieser  Strecke  nur  kleinere 
Arterien  entspringen.  Die  absteigende  Aorta  verläuft  als  Aorta  thoraciea 
in  der  Brusthöhle  im  hinteren  Me- 

diastiual räume  und  wird  von  der  "'  *"' 

linken  Pleura  mediaBtinalls  von 
der  betreffenden  PlenrahOhle  ge- 
trennt.    Außinglich  hat  sie   die 

Speiseröhre     an     ihrer    rechten  ?anin 

Seite.     Indem  die  Aorta  der  Me-  ""^ 

dianlinie  sich  etwas  nähert,  kommt  <"^- 

die  Speiseröhre  tiefer  unten  vor  nWat« 

die  Aorta  zu  liegen,  welche  Lage- 
mng  an  dem  Durchtritt  beider 
Theile  durch  das  Zwerchfell 
prägnant  wird.  Außer  dem  lin- 
ken Luftrdbreuaste  bilden  die  !^ca 
Geßße   der    linken  Lunge  oben 

die  vordere  Begrenzung  der  Aorta.  ,j,rtF,  ,„. 

Weiter   abwärts    grenzt   sie   ans  rreoitoi« 

Pericard.  Rechts  von  ihr  zieht 
der  Ductus  thoracic us  an  der 
Wirbelsäule  empor. 

Als  Aorta  abdominalis  catUaca 

behält  der  Stamm  seine  Lage  vor  *.«■.(.  In- 

der Wirbelsäule  ,  aber  doch  noch  '"™' 

etwas  linkerseits  bei ,  eingebettet 
zwischen  den  beiden  Muskelpfei- 
lern  der  vertebralen  Portion  des 
Zwerchfelles,  so  dass  die  Passage 
durch,  das    letztere    sich     noch     ^^^^^^ 

weiter  fortgesetzt  darstellt.    Zur    "'*»"■  umt^ui 

Rechten  liegt  der  Aorta  die  untere    Mikmi.  ^^^^^ 

Hohlvene  an ;  vorne  wird  sie  vom 

Pancreas  und  dem  unteren  Sehen-  ■"«''" 

kel  des  Duodenums  bedeckt ,  und 
weiterhin  von  der  Wurzel  des  Ge- 
kröses.    Letztere  Stelle  ist  beim 

Aneinandertreten  der  Darmschlin-  Äski. 

gen  nnd   erschlatner  Bauchwand 

der  Compression  zugängig.  Diu  Abgabe  zahlreicher  und  starker  Aste  vermin- 
dert rasch  das  Kaliber  der  Bauchaorta  bis  zu  ihrem  Ende. 

Die  Verzweigungen   der  Aorta  betrachten  wir  nach   den   einzelnen  Ab- 
schnitten, ans  denen  sie  entspringen. 
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Aul«  der  Aurta  RdNceiid<^U8. 

KraDzarterien    des    Heriuni. 

5  218. 

Die  zur  Emälirung  des  Horzeos  bestimmten  Arlerieo  eDtspringen  aus  dem 
Bulbus  der  Aorta  und  heißen  Arteriae  coron&riae  cordia,  KraDZ- 
arterien,  weil  ihre  Stimme  zum  Theil  ia  der  Knmxfurche  verlanfen.  Es 
bestehen  deren  zwei ,  welche  als  rechte  und  linke  unterschieden  werden  und 
ans  den  gleichnamigen  Sinus  Valsalvae  den  Ursprung  nehmen. 

1)  Die  Art.  coronaria  dextra  tritt  zwischen  der  Wurzel  der  Art. 
pulmonalia  imd  dem  rechten  Vorhofe ,  überragt  vom  rechten  Herzohre  hervor, 
nimmt  nach  Abgabe  eines  kleinen  Astes  zum  Conus  arteriosas  der  rechten  Kam- 
mer in  der  rechten  Kranzfurcho  ihren  Weg  um  die  rechte  Herzhftifte ,  und  geht 
hinten  angelangt  mit  ihrem  Ende  in  die  hintere  Längsfurche  ein  {Hamus  desceii- 
tteus).  Sie  versorgt  mit  kleinen  Zweigen  den  rechten  Vorhof,  mit  größeren  die 
rechte  Kammer  und  geht  mit  ihrem  Ende  htufig  noch'in  die  linke  Kranzfurchv 
über,  wobei  sie  an  die  hintere  Wand  der  linken  Kammer  sich  vertbeilt.  Ziem- 
lich constant  gibt  sie  einen  größeren  Ast  längs  der  Seite  der  rechten  Ventrikel- 
wand ab. 

Fig.  442.  Flg.  143. 


2)  Die  Art.  coronaria  ainistra  theilt  sich  bald  in  einen  Hamus  cir- 
cumfleixus,  der  in  der  linken  Kranzfnrche,  bedeckt  vom  linken  Herzohre,  seinen 
Weg  nimmt,  und  einen  R.  descendens,  der  in  die  vordere  Längsfurche  tritt.  Er 
verzweigt  sich  vorwiegend  an  die  linke  Kammerwand,  ^bt  aber  anch  kleine 
Zweige  zur  rechten.     Der  R.  circumflexus  gibt  dem  linken  Vorhofe  schwache. 
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und  der  linken  Kammer  starke  Zweige,  und  steht  in  alternirendem  Verhalten  mit 
der  Ausbildung  des  Endes  der  rechten  Kranzarterie,  so  dasser  unter  Beschränkung 
der  letzteren  auch  in  die  hintere  Lftngsfurche  sich  fortsetzen  kann. 

Der  Ursprung  der  Kranzarterien  nimmt  in  der  Wand  des  Sinus  Valsalvae  eine 
verschiedene  Höhe  ein.  Zaweilen  sind  beide  Arterien  zu  einem  gemeinsamen  Stamme 
vereinigt,  oder  es  besteht  eine  Vermehrung.  Solche  Vermehrungen  entstehen  durch 
Verkürzung  der  Stamme,  so  dass  sonst  als  Äste  der  letzteren  erscheinende  Arterien 
direct  aus  dem  Sinus  Valsalvae  hervorgeben.  Ein  Übergreifen  der  linken  Kranzarterie 
in  die  hintere  Längsfurche  kommt  nicht  selten  vor;  bei  Ganis  ist  es  Regel.  £s  ist  von 
einer  Beschränkung  der  rechten  begleitet.  Der  Verlauf  der  Arterien  und  ihrer  Äste  ist 
oberflächlich,  und  nur  die  feineren  Zweige  dringen  in  die  Herzwand  ein.  Anastomosen 
zwischen  beiden  Kranzarterien  finden  sich  gleichfalls  nur  in  den  feinsten  Zweigen. 

Hyrtl,  die  Selbststeuerung  des  Herzens,  Wien  1855.  Halbbrtsma,  Nederl.  Tyd- 
sührift  voor  Qeneeskunde  1863. 


Aste  vom  Arcus  aortae. 

§  219. 

Vom  Aortenbogen  entspringen  die  ftr  Kopf  und  obere  Extremität  bestimmten 
großen  Stämme,  die  Carotiden  und  Subclavien,  welche  wir  oben  (8.  640)  von 
Abschnitten  des  primitiven  Arteriensystems  gebildet  sahen  und  erst  mit  der  Aus- 
bildung der  Aorta  zum  arteriellen  Hauptstamme  des  Körpers  als  Äste  desselben  an- 
treffen. Durch  diese  ihre  Entstehung  erscheinen  sie  anderen  Arterienverzweigungen 
ungleichwerthig.  Bei  der  schrägen  Lage  des  Aortenbogens  von  vorne  und  rechts 
nach  hinten  und  links  folgen  auch  die  Ursprünge  jener  Arterien  der  Convexität 
des  Aortenbogens  einer  schrägen  Linie.  Subclavia  dextra  und  Carotis  communis 
(iextra  entspringen  vereinigt  von  einem  kurzen  gemeinsamen  Stamme,  der  Ar- 
teriaanonyma  [Tnmcus  anonymus),  der  am  weitesten  rechts^  und  am  meisten 
nach  vorne  entspringt.  Dann  folgt  die  Carotis  communis  sinistra,  und 
als  letzte  die  Subclavia  sinistra.  Daraus  resultiren  Verschiedenheiten  ftlr 
die  Verlaufsrichtung  dieser  Stämme. 

Die  Arteria  anonyma  besitzt  eine  Länge  von  2 —  3  cm,  und  verläuft  schräg  auf  und 
lateral  wärt«.  Sie  liegt  hinter  dem  Stemum,  dessen  oberen  Band  sie  überragt,  und  von 
dem  sie  durch  die  linke  Vena  anonyma,  auch  wohl  durch  Thymusreste  und  die  Ur- 
sprünge der  vom  Stemom  zum  Zungenbein  tretenden  Muskeln  abgedrängt  vrird.  Hinten 
liegt  der  Arteria  anonyma  die  Luftröhre  an,  an  deren  rechte  Seite  sie  tritt.  Die  bei- 
den aus  dem  Stamme  hervorgebenden  Arterien  nehmen  bald  eine  divergente  Richtung, 
indem  sich  die  Subclavia  d.  lateral,  die  Carotis  communis  d.  aufwärts  wendet.  Letztere 
schlägt  mit  der  nahe  am  Truncns  entspringenden  Carotis  communis  sinistra  eine  etwas 
divergente  Bahn  ein,  so  dass  die  beiderseitigen  Carotidenstämme  die  Luftrohre  zwischen 
sich  fassen. 

Die  Arterienursprunge  am  Aortenbogen  bieten  reiche  Variationen  dar.  Diese 
können  in  zwei  Gruppen  geschieden  werden.  1)  Eine  begreift  Variationen  der  normal  aus 
der  Aorta  kommenden  Stamme.  Der  Truncus  ist  aufgelost,  und  Subclavien  und  Carotiden 
entspringen  selbständig,  oder  es  bestehen  zwei  Arteriae  anonymae,  oder  es  gebt  von 
der  Art.  anonyma  noch  die  Carotis  sin.  ab.  Auch  kann  die  rechte  Subclavia  vom  An- 
fange  der  Aorta  descendens  entspringen,    was   fui  die  linke    Subclavia    mit  einer  Ab- 
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uormität  des  Aortenbogens  Tcrknüpft  ist,  der  anstatt  ein  linker  zu  sein,  dann  ein  rechter 
ist.  Diese  Fälle  empfangen  aus  der  £iitwickelung  der  großen  Arterienstämme  ihre  Er- 
klärung. Es  haben  sich  primitive  Artericnbogen  oder  Äste  davon  wegsam  erhalten  und 
ausgebildet,  die  der  Norm  gemäß  der  Rückbildung  verfallen  sollten.  2)  Die  andere  Gruppe 
umfaßt  Fälle,  in  denen  mit  den  normal  bestehenden  Stämmen  noch  andere  Arterien  aus 
dem  Arcus  aortae  entspringen.  Dies  sind  die  häufigeren  Vorkommnisse.  Meist  trifft  es 
eine  A.  vertebralis,  selten  beide.  Die  linke  entspringt  dann  zwischen  Unker  Subclavia 
und  linker  Carotis.  Die  rechte  kann  entweder  zwischen  linker  Carotis  und  Truncus  aiio- 
nyraus,  oder  zwischen  den  Arterien  des  dann  aufgelösten  Truncus  anonymus  hervorgehen. 
Auch  eine  zur  Schilddrüse  verlaufende,  sonst  nicht  selbständig  bestehende  Arterie  (^Art. 
thyreoidea  tma,  kann  vom  Aortenbogen  abgehen. 


Arteria  carotis  commmiis. 

§  220. 

Beide  Carotidenstämme  sind  durch  den  bereits  oben  erwähnten  Ursprang 
verschieden ,  woraus  sich  sowohl  für  den  Verlauf  wie  für  deren  Länge  eine  Ver- 
schiedenheit ableitet.  Die  linke  ist  um  so  viel  kürzer  als  die  Länge  der  Art. 
anonyma  beträgt ,  sie  liegt  anfänglich  tiefer  als  die  rechte  und  erst  allmählich 
stellt  sich  am  Halse  eine  strenge  Symmetrie  der  Lage  dieser  Arterie  her.  Am 
Beginne  divergirend  fassen  beide  Carotiden  die  Luftröhre  zwischen  sich,  und  treten 
dann  hinter  derselben  zur  Seite  des  Oesophagus,  aber  von  diesem  durch  die  Schild- 
drüse abgedrängt,  mit  einander  parallel  empor,  um  zur  Seite  des  Pharynx,  etwa 
in  der  Nähe  des  oberen  Schildknorpelrandes ,  sich  in  ihre  beiden  Endäste ,  die 
innere  und  äußere  Carotis,  zu  spalten.  Da  auf  ihrem  Wege  in  der  Kegel  keine 
Äste  abgegeben  werden,  behält  der  Stamm  gleiches  Kaliber.  An  der  Theilungs- 
stelle  bietet  er  regelmäßig  eine  Erweiterung  dar. 

Die  linke  Carotis  liegt  eine  Strecke  innerhalb  des  Thorax,  vor  ihr  verläuft  hier  die 
linke  Vena  subclavia,  lateral  wird  sie  von  einem  Theile  der  linken  Pleura  mediastinalis 
begrenzt,  und  bat  die  Art.  vertebralis  und  linke  Arteria  subclavia  hinter  sich.  Am 
Halse  kommen  beide  Carotiden  in  Lage  und  Verlauf  uberein.  Der  Sterno  -  cleido -  ma- 
stoideus  bedeckt  sie  mit  seinem  Urspriingc,  ebenso  die  Ursprünge  der  vom  Stemom  zum 
Zungenbein  verlaufenden  Arterien;  der  Omohyoideus  kreuzt  die  Arterle  unterhalb  des 
Sterno-cleido-mastoideus.  Dann  kommt  das  Endstück  der  Arterie  Im  obem  Ilalsdreiecke  in 
oberflächlichere  Lagerung,  nur  von  Halsfascie  und  Platysma  bedeckt.  Mit  der  Arterie 
verläuft,  sie  von  außen  aber  auch  nach  hinten  theilweise  deckend,  die  Vena  jugularis 
interna,  die  mit  der  Arterie  durch  eine  Gefäßscheide  verbunden  ist.  In  dieser  ist  auch 
der  nach  innen  zwischen  beiden  Gefäßen  verlaufende  Vagusstamm  mit  eingeschlossen.  Das 
die  Gefäßscheide  darstellende  Bindegewebe  setzt  sich  in  die  tiefe  Ualsfascie  fort. 

An  der  Theilungsstelle  der  Carotis  communis  liegt  gewöhnlich  zwischen  beiden 
Aesten  ein  platt -rundliches,  grau  -  röthliohes  Knötchen,  welches  längere  Zeit  als  ein 
sympathisches  Ganglion  galt,  zumal  auch  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  in  ihm 
vorkommen.  Es  repräscntirt  jedoch  im  Wesentlichen  einen  feinen  Blutgefäßplexus ,  in 
^  welchen  einige  Astchen  vom  Ende  des  gemeinsamen  Carotidenstammos,  auch  wohl  noch  einer 
aus  dem  Umfange  der  Carotis  externa  abgehen.  Die  weiten  Gefäße  besitzen  in  ihrer 
Umhüllung  Zellenmassen,  welche  das  Organ  als  »Drüse«  deuten  ließen,  daher  es  Caro- 
tidendrüse,  (^GlandxUa  fn(«r<5afottca)  genannt  ward.  Das  Organ  scheint  den  Rest  eines 
Blutgefäßnetzes  vorzustellen,  welches  bei  niederen  Wirbelthieren  dem  zweiten  primitiven 
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Kiemenbogen  angehört.  Bei  Amphibien  liegt  im  Verlaufe  der  Arterie  selbst  eine  An- 
schwellaug,  in  velcber  die  Blutbahu  in  ein  Netz  zahlreicher  enger  Gauälchen  aufgelöst  ist. 
Ob  hierauf  die  oben  erwähnte  Bildung  bezogen  werden  darf,  erscheint  in  hohem  Grade 
zweifelhaft.  Die  ganze  Einrichtung  reiht  sich  unter  die  problematischen  Organe.  Vergt. 
über  den  Bau  des  Orgaus  vorzüglich  J.  Abnold,  Archiv  f.  patb.  Anat.  Bd.  XXX. 


Arteria  carotis  externa. 
§221. 

Auch  Carotis  facialis  benannt ,  weil  sie  sich  vorwiegend  am  Antlitze  ver- 
zweigt. Sie  bildet  an  der  Theilnngsstelle  der  Carotis  communis  den  nach  vorne 
und  auch  etwas  median  gelagerten  Ast ,  der  hinter  dem  Unterkiefer,  bedeckt 
von  der  Parotis  emporsteigt  und  median  vom  Unterkiefergelenke  sich  in  seine 
Endäste  theilt,  nachdem  sein  Kaliber  schon  vorher  durch  reiche  Verästelung 
abgenommen  hatte. 

Anfänglich  wird  sie  nur  von  der  Fasele  und  vom  Platysma,  seltener  noch  vom  Sterno- 
cleido - mastoldeus  bedeckt,  dann  zieht  die  Vena  fascialls  ant.  schräg  von  vorne  und 
abwärts  über  sie  weg,  dann  in  entgegengesetzter  Richtung  der  hintere  Bauch  des  Biven- 
ter  maxillae,  und  der  Stylo-hyoideus.  Die  reiche  Verzweigung  der  Arterie  liann  nach 
der  lüchtttug  der  Äste  gruppirt  werden,  in  solche  die  nach  vorne,  in  solche  die  medial, 
und  solche  die  nach  hinten  ziehen,  wozu  dann  noch  zwei  £ndäste  kommen. 

a.  Nach  vorne  gehen : 

1)  Art.  thyreoidea  superior  (Fig.  444).  Der  unterste,  meist  dicht  an 
der  Ursprungsstelle  der  Carotis  externa  entspringende  Ast  verläuft  nahe  unter 
dem  großen  Zungenbeinhome ,  dann  abwärts  gekrümmt  zum  Rande  der  Schild- 
drüse, wo  er  theils  an  den  beiden  Seitentheilen,  theils  median  zum  Isthmus  der 
Thyreoidea  sich  verzweigt.  Zuweilen  ist  die  Arterie  von  bedeutendem  Kaliber. 
Außer  den  Drüsenästen  und  kleineren  Zweigen  zu  benachbarten  Muskeln  gibt  sie 
noch  folgende  Arterien  ab : 

i)  Ramus  hyoldeus,  verläuft  medianwärts  zum  Zungenbein,  auf  dessen  Basis 
er  sich  an  benachbarte  Theile  (Muskel insertionen  etc.)  verzweigt,  und  mit  dem 
anderseitigen  zu  anastomosiren  pflegt.  Wird  auch  von  der  A.  lingualis  abge- 
geben oder  fehlt. 

2;  Ramus  sterno-cleido-mastoideus  begibt  sich  lateral  und  abwärts  zum 
gleichnamigen  Muskel.  Fehlt  zuweilen  oder  entspringt  aus  dem  Stamme  der 
Carotis  externa  selbst.     Kann  auch  zugleich  mit  einer  solchen  vorkommen. 

3}  A.  laryngea  superior.  Verläuft  mit  dem  N.  laryngeus  superior  median- 
wärts, dann  am  hinteren  Rande  des  M.  thyreo-hyoideus,  durchbohrt  die 
Membrana  thyreo  -  hyoidea  und  verzweigt  sich  von  da  aus  an  Muskeln  und 
Schleimhaut.  Entspringt  zuweilen  vom  Stamme  der  Carotis  externa  oder  von 
der  Carotis  communis.  Seltener  nimmt  sie  ihren  Weg  zum  Innern  des  Kehlkopfs, 
durch  ein  Loch  in  der  Platte  des  Schildknorpels. 

4)  Ramus  crico  -  thyreoideus.  Geht  von  der  Endverzweigung  der  Art. 
thyreoidea  zum  M.  crico-thjnreoideus,  von  wo  er  einen  Zweig  zum  Lig.  crico- 
thyreold.  med.  sendet,  der  mit  einem  anderseitigen  anastoroosirt,  auch  durch 
eine  feine  Öffnung  in  jenem  Bande  einen  Zweig  ins  Innere  des  Kehlkopfs 
sendet.    Sehr  kleine  aber  praktisch  nicht  unwichtige  Arterie« 
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2)  Art.  lingualis.  Die  Znngenarterie  entspringt  etwas  medial  Aber  der 
Art.  thyrcoidea  snperior,  verläuft  über  dem  grossen  Znngenbeinhom,  den  Museal, 
iiyo-glossus  durchsetzend,  vorwärts  in  die  Muskulatur  der  Zunge,  zwischen  Genio- 
glossus  und  Lingualis  inferior.  In  bedeutenden  Krümmungen  erreicht  sie  die 
Zungenspitze,  und  wird  mit  diesem  Endstücke  als  profunda  lingtiae  s.  ranina 
unterschieden.    Zweige  sind : 

1)  Kam.  hyoidouB,  über  welchen  die  Art.  thyreoidea  sup.  nachzusehen  ist. 

2)  Art.  dorsalis  linguae.  Einige  Zweige  oder  auch  ein  größerer  Ast,  welcher 
sich  gegen  den  Zungenrücken,  und  von  da  bis  zum  Kehldeckel  sowie  auch 
seitlich  gegen  die  Tonsillen  verzweigt. 

3j  Art.  subungualis,  geht  von  der  Lingualis  ab,  ehe  dieselbe  sich  in  die 
Muskulatur  der  Zunge  begibt  und  verläuft  über  dem  M.  mylo-hyoideus  und 
unter  der  61.  subungualis,  an  die  sie  sich  wie  in  das  Zahnfleisch  des  Unter- 
kiefers verzweigt. 

3)  Art.  maxillaris  externa.  Die  äußere  Kieferarterie  (Fig.  444)  ent- 
springt oberhalb  der  Lingualis,  noch  vom  hinteren  Biventer-Bauche  und  vomStylo- 
hyoideus  bedeckt ,  verläuft  an  der  medialen  Seite  des  Unt^rkieferwinkels  gegen 
die  Unterkieferdrüse ,  in  die  sie  theilweise  sich  einbettet  und  sie  mit  Ästen  ver- 
sorgt, geht  dann  abwärts,  um  am  Unterkieferrande  dicht  vor  der  Masseterinser- 
tion  unter  dem  Platysma  zum  Antlitze  empor  zu  treten.  In  geschlängeltem  Ver- 
laufe gelangt  sie  auf  die  Wange  und  unter  dem  M.  zygomaticus  hinweg  zur  Seite 
der  Nase  bis  zum  inneren  Augenwinkel ,  wo  sie  mit  einem  Endaste  der  Ophthal- 
mica  anastomosirend  als  Ä,  angularis  endet.  Dieses  ganze  Gebiet  versorgt  sie 
mit  Zweigen.  Diese  sind: 

1)  Art.  palatinaadscendensi  Fharyngo- palatina) ,  ist  ein  Zweig  der  Pharyngea 
adscendens,  oder  ein  directer  Ast  der  Carotis  Int.  (Fig.  444),  entspringt  nahe  am 
Ursprünge  der  Maxill.  int. ,  läuft  zwischen  Styloglossus  und  Stylopharyngeus 
an  der  Seite  des  Pharynx,  medial  vom  Pter^'goideus  internus.  Sie  theilt  sich 
meist  in  einen  vorderen  R.  tonsillaris,  der  auch  den  weichen  Gaumen  versorgt, 
und  einen  hinteren ,  der  zum  Pharynx  in  der  Gegend  der  Tuba  Eustachii 
sich  verzweigt.    Auch  der  Pterygoideus  internus  empfängt  einen  Zweig. 

Zuweilen  ist  die  Arterie  nur  auf  den  Ramus  tonsillaris  beschrankt,  oder  es  bestehen 
mehrere  sie  ersetzende  kleinere  Arterien,  die  differenten  Urspmngs  sind.  Aach  die  Art. 
maxillaris  Interna  kann  dabei  betheiligt  sein. 

2)  Art.  submentalis  entspringt  während  des  Vorlaufes  der  Art.  max.  ext.  an 
der  Unterkieferdrüse,  gelangt  unterhalb  des  Ursprunges  des  Mylohyoideus, 
zwischen  diesem  und  dem  vorderen  Bauche  des  Biventer  maxillae  gegen  das 
Kinn,  an  jene  Muskeln  und  an  das  Platysma,  auch  an  die  Haut  sich  ver- 
zweigend, und  mit  feinen  Zweigen  auch  zum  Antlitze  emportretend. 

3)  Art.  labialis  inferior  ( Coronaria  Idbii  inferioris) ,  verläuft  meist  unter 
dem  Triangularis  labii  inferioris  geschlängelt  zur  Unterlippe,  wobei  sie  bald 
mehr  oberflächlich,  bald  nur  in  der  Tiefe  sich  verzweigt,  und  mit  der  ander- 
sei tigen  anastomosirt.    Auch  mit  der  Submentalis  geht  sie  Anastomosen  ein. 

4)  Art.  labialis  superior  {Coron,  lab.  sup.).  Verläuft  meist  unterhalb  des 
M.  zygomaticus  zur  Oberlippe,  wo  sie  sich  der  vorigen  ähnlich  verhält. 
In  der  Regel  gehen  Zweige  von  ihr  aufwärts  zur  häutigen  Nasenscheidewand, 
-A.  septi  narium).  Bei  mächtiger  Entfaltung  auch  von  da  zum  Nasenflügel, 
und  ins  Endgebiet  der  Maxillaris  externa. 

5]  Art.  angularis  [Nasalis  lateralis) ,  die  Fortsetzung  des  Stammes  der  Maxill. 
ext.,  welcher  an  der  Seite  des  Nasenflügels  emportritt,  und  am  Nasenflügel, 
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Nuenrttcken,  wie  zum  nnteren  Augenlid  sich  verzweigt.  Diese  letztem  Zweige 
anastomosireu  mit  der  A.  infraorbitaÜB.  Die  AuBBtomos«  mit  der  Art.  opli- 
thalmica  kann  die  AugnlariB  auch  in  die  Art.  froatalle  sicli  forteetaen  laBseu. 


TvrUurtiida  Art«n*i 


Dm  Gebiet  der  UaxilUriB  externa  erleidet  sehr  bftnfig  BeschrBokangen ,  in- 
dem  Ton  Seite  der  beDachbarten  ArterieDgebiete  durch  Anabildung  der  AdmIo- 
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mosen  eine  Ausbreitung  statthat.  Eine  solche  Mindernng  wird  durch  die  Anasto- 
mose mit  der  Ophlhalmica  eingeleitet.  Die  Angularis  entspringt  dann  aus  dieser 
und  versorgt  die  Nase ,  so  dass  die  Haxillaris  mit  der  Labialis  superior  endet. 
Ähnliches  besteht  auch  durch  Entwickelung  der  Anastomose  mit  der  Transversa 
faciei  aus  der  A.  temporalis,  die  sich  bis  ins  Gebiet  der  Oberlippe  ausdehnen 
kann,  so  dass  die  Maxillaris  externa  schon  mit  der  Labialis  inferior  endet. 

b.  In  medialer  Richtung  gehen  ab: 

4)  Art.  pharyngea  adscendens  (pharyngo-basilaris)  ,  der  kleinste 
directe  Ast  der  Carotis  externa.  Entspringt  meist  der  Art.  linguatis  gegenüber 
und  begibt  sich  zwischen  Carotis  interna  und  externa  hinten  und  seitlich  an  der 
Pharynxwand  empor.  Sie  gibt  Rami  pharyngei  ab  zur  Pharynx  wand  und  zum 
Ende  der  Tuba Eustachii^  häufig  auch  die  A.  palatina  adscendens  (s.  oben). 

An  der  Schädelbasis  verzweigt  sie  sich  in  mehrere  feine,  in  die  Schädel- 
höhle eindringende  Arterien  zur  Dura  mater  [Art.  meningea  posterior)  durch 
das  Foramen  jugulare,  das  Foramen  lacerum  oder  den  Canalis  hypoglossi. 

c.  Nach  hinten  verlaufen  : 

5)  Art.  occipitalis  (Figg.  444,  450).  Die  Hinterhauptsarterie  ent- 
springt meist  etwas  über  der  Pharyngea  adscendens^  verläuft  unter  dem  hinteren 
Biventer-Bauche  nach  hinten  und  aufwärts,  am  Querfortsatz  des  Atlas  vorüber, 
um  den  Rectus  capitis  lateralis  herum  zum  Ilinterhaupte ,  auf  welchem  Wege  sie 
vom  Longissimus  capitis,  Splenius  cap.  und  der  Insertion  des  Stcrno-cleido-ma- 
stoideus  bedeckt  wird.  Sie  liegt  dabei  an  der  Insertion  des  Semispinalis  capitis 
und  dringt  seitlich  vom  Schädclursprunge  des  Trapezius,  oder  auch  diesen  bei 
größerer  Breite  desselben  durchsetzend ,  hervor ,  um  am  Hinterhaupte  sich  bis 
gegen  den  Scheitel  zu  verzweigen  und  mit  den  Endästen  der  Temporaiis  und 
Frontalis  Anastomosen  einzugehen ,  die  unter  der  Kopfhaut  ein  arterielles  Gefäß- 
netz darstellen. 

Auf  ihrem  Verlaufe  zum  Hinterhaupte  kreuzt  sie  die  Carotis  interna  und  die 
Vena  jiKjularis  interna  y  sowie  den  N.  hypoglossus,  wobei  sie  von  der  Ohr- 
speicheldrüse bedeckt  wird.  Den  M.  stylohyoideus  trennt  sie  auf  diesem  Wege 
von  der  Carotis  externa. 

Von  den  Muskelästen  ist  ein  Zweig  zum  Sterno-cleido-mastoideus  zu  nennen, 
der  gleich  am  Anfange  der  Arterie  abgeht,  jedoch  auch  direct  ans  der  Carotis 
externa  entspringen  kann.    Diese 

Art.  sterno-cleido- niastoidca  senkt  sich  Über  dem  Stamm  des  N- 
hypoglossus  abwärts  in  den  Muskel  ein.    Eine 

Art.  mastoidea  dringt  in  das  gleichnamige  Loch. 

Rami  cervicales  versorgen  die  Nackenmuskeln. 

6)  Art.  auricularis  posterior  (Fig.  444).  Diese  Arterie  bildet 
meist  den  am  höchsten  entspringenden  Ast  der  Carotis  externa.  Sie  ist  median 
vom  Stamme  gelagert ,  dann  tritt  sie  zwischen  Zitzenfortsatz  und  Parotis  hinter 
dem  äußeren  Gehörgange  empor  und  verzweigt  sich  an  die  hintere  Fläche  der 
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Ohrmuschel,  dann  darüber  hinaus  am  Schädel.    Ehe  sie  zum  Ohre  tritt,  gibt  sie 
Aste  an  die  Parotis  und  benachbarte  Muskeln.    Ihre  Aste  sind  : 

1)  Arteria  myo-mastoidea  (Ramus  mastoideus).  ein  um  den  Zitzenfortsatz 
herum  auf  der  Insertion  des  Stemo-eleido-mastoideus  verlaufender  Ast,  der 
einen  Zweig  auf  dem  Zitzenfortsatz  schräg  empor  sendet.  Diese  Arterie  kann 
(selten)  die  Art.  occipitalis  abgeben,  so  dass  diese  dann  aus  der  Auricularis 
entspringt  und  einen  ganz  oberflächlichen  Verlauf  nimmt. 

2)  Art.  stylo-mastoidea,  begibt  sich  mit  dem  N.  facialis  durch  das  Fora- 
men  stylo-mastoideum  in  den  Fallopischen  Canal,  von  wo  sie  durch  die  da- 
selbst bestehenden  Communicationen  in  benachbarte  Räume  sich  verzweigt. 
Sie  gibt  Äste  zum  M.  stapedius,  zu  den  Cellulae  mastoideae  und  zur  Schleim- 
haut der  Paukenhöhle.  Das  Ende  der  Arterie  gelangt  mit  dem  N.  facialis  am 
Meatns  acusticus  internus  zur  Dura  mater.  Zuweilen  entspringt  die  Stylo- 
mastoidea  aus  der  Art.  occipitalis. 

3J  Rami  auriculares.  Ein  unterer  Ast  geht  in  der  Regel  zum  Ohrläppchen 
und  sendet  verschiedene  Zweige  durch  die  Knorpelspalte  zwischen  Helix  und 
Concha  zur  äußeren  (vorderen)  Seite  der  Ohrmuschel.  Mehrere  stärkere  obere 
Äste  verzweigen  sich  am  oberen  Theile  der  Muschel. 

4)  Ramus  temporalis.  In  sehr  verschiedenem  Grade  entfaltet;  wenn  bedeu- 
tend, erscheint  er  als  direete  Fortsetzung  des  Stammes,  über  das  Planum  tem- 
porale hinaus  verzweigt,  mit  Temporalis  superficialis  und  Occipitalis  ana- 
stomosirend.  Er  kann  hier  den  hinteren  Ast  der  A.  temporalis  superf. 
ersetzen. 

Die  Endtheilung  der  Carotis  exteiiia, findet  median  hinter  dem  Halse  des 
Unterkiefei*s  statt.    Beide  Endäste  divergiren. 

7)  Art.  temporalis  (Temporalis  supei'ficmlis)  (Fig.  444).  Erscheint 
als  die  Fortsetzung  der  Carotis  externa,  verläuft  von  der  Parotis  bedeckt  etwas 
schräg  lateral  und  aufwärts,  und  kommt,  zwischen  Wurzel  des  Jochfortsatzes  des 
Schläfenbeins  und  dem  äußeren  Gehörgange  emportretend,  in  eine  oberfläch- 
lichere Lagerung.  Auf  der  Fascia  temporalis  geht  sie  bald  näher,  bald  entfeinter 
vom  Jochbogen  ihre  Endtheilnugen  ein ,  die  ein  weites  Gebiet  an  der  Seite  des 
Cranium  versehen.    Außer  Ästen  au  die  Parotis  gibt  sie  ab: 

1)  Art.  transversa  faciei.  Am  Ursprünge  meist  von  der  Parotis  bedeckt, 
sendet  sie  nahe  am  Ursprünge  meist  stärkere  Zweige  zum  M.  masseter,  welche 
auch  direct  aus  der  Temporalis  oder  auch  von  der  Carotis  selbst  entspringen. 
Verläuft  dann  quer  vorwärts,  parallel  mit  dem  Jochbogen,  Über  dem  Ductus 
Stenonianus,  an  die  Außenfläche  des  Wangenbeine^  wo  sie  in  ihre  Endzweige 
zu  Muskeln  und  Haut  übergeht.  Ihr  Verhalten  zur  A.  maxillaris  externa  ist 
bei  dieser  erwähnt  (S.  651), 

2)A.  auriculares  anteriores.  Einige  kleine  Zweige,  die  zur  Ohrmuschel 
und  zum  äußeren  Gehörgang  treten.  Auch  das  Unterkiefergelenk  wird  von 
ihnen  versorgt.  Zuweilen  ist  einer  dieser  Zweige  in  die  Gegend  über  dem 
Ohre  ins  Gebiet  der  Auricularis  posterior  fortgesetzt.  Seltener  verläuft  er  bis 
ins  Gebiet  der  Occipitalis. 

3)  A.  zygomatico-orbitalis,  geht  meist  dicht  über  dem  Jochbogen  vom 
Stamme  oder  einem  der  Endäste  der  Art.  temporalis  schräg  aufwärts  zum 
oberen  Rande  der  Orbita,  wo  sie  sich  aufwärts  sowie  abwärts  zu  den  Augen- 
lidern verzweigt.  Sie  ist  bedeutend,  wenn  der  vordere  Endast  der  Temporalis 
schwach  ist   und  verläuft   dann  häufig  auch  etwas  höher. 

4)  A.  temporalis  media.  Diese  kommt  nur  bei  hoher  Endtheilung  der  Ar- 
terie aus  dem  Stamme,  sonst  aus  einem  der  stärkeren  Endäste,   durchbohrt 
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sogleich   die  Fascia  temporalis  uod  dringt  in  den  SchlKfenmuskel   ein,    in 
welcbem  sie  sich  verzweigt. 
Die  Endllste  sind: 

5)  Bamusfiontaiislit.  oiilen'or),  der  meist  geschlitngelt  nacli  vorn  verlaufende 
Endast  verzweigt  sich  in  der  oberen  Stimgegend  bis  Kum  Scheitel  und  anasto- 
moslrt  mitderA.  frontalis,  supraorbitalls,  sygouiatico-orljitBlis,  sowie  mit  Zwei- 
gen des  hinteren  Endastes.    Wird  durch  die  Zygomatico-orbitalls  compensirt. 

6)  Ramus  parietalis  {Eam.  potUrior),  hüafig  stärker  als  der  R.  frontalis,  be- 
gibt sich  seitlich  zur  Scheltelgegend,  mit  der  Art.  auricularis  post. ,  occi- 
pitalls  nnd  dem  Frontalaste  der  Temporaiis  anastomoslrend.  Wird  auweilen 
durch  die  Auricularis  posterior  compensirt. 

Die  Theilnng  der  Arteria  lomporalis  in  ihre  beidea  Endiste  findet  in  sehr 
vei-schiedener  Höbe  statt,  d.  h.  der  Stanun  der  Art.  temporalig  ist  von  sehr  ver- 
schiedener LAnge ,  wovon  mancherlei  Eigenthtimlichkeiten  in  der  Art  der  Ver- 
theilnng  der  Äste  abhängen.  Ist  der  gemeinsame  Stamm  nur  kurz,  wie  er  denn 
zuweilen  schon  dicht  Ober  dem  Jochhogen  sich  spaltet,  so  verlinft  der  Ramus 
frontalis  in  der  Bahn  der  Arl.  sygomatico-orbitatis ,  nnd  letztere  fehlt  ganz; 
rQokt  die  TheiInngBStelle  hoher,  so  tritt  schon  eine  kleine  Art.  »ygomatico-orbi- 
lalis  auf,  die  nm  so  bedeutender  wird,  je  hOher  der  Verlauf  des  Hamus  frontalis 
sich  darstellt.  In  Fig.  444  ist  diese  Theilung  der  Temporaiis  in  einem  Falle 
dargestellt,  in  welchem  sie  höher  als  gewöhnlich  sich  findet. 

«1.445. 

Am 


my«rj 
Tav- 


Vom  ArterieDBysteme.  655 

8]  Art.  maxillaris  interna  (Fig.  445).  8ie  bildet  den  stärkeren 
Endast  der  Carotis  externa.  Verläuft  median  vom  Unterkieferhalse  nach  vorne 
nnd  in  starken  Windungen  zwischen  den  Kaumuskeln  hindurch  gegen  die  Flfigel- 
gaumengrube,  in  der  sie  in  ihre  Endäste  zerfällt.  Sie  versorgt  innere  Regionen 
des  Gesichtstheils  des  Schädels ,  auch  das  Cavum  cranii ,  und  besitzt  demzufolge 
complicirte  Verzweigungsverhältnisse.  Man  kann  den  Verlauf  des  Stammes  in 
vier  Strecken  zerlegen ,  von  denen  bestimmte  Zweige  hervorgehen.  Die  erste 
Strecke  liegt  dem  Unterkiefergelenke  an ,  ist  dem  Ohre  benachbart ,  verzweigt 
sich  demgemäß  am  Unterkiefer  und  Ohr,  auch  zur  Schädelhöhle,  wie  es  die  Nach- 
barschaft des  Foramen  spinosum  gestattet.  Die  zweite  Sti'ecke  verläuft  zwischen 
den  Kaumuskeln ,  die  hier  ihre  Arterien  erhalten.  Der  Stamm  läuft  dabei  ent- 
weder zwischen  M.  pterygoideus  externus  und  internus ,  oder  er  tritt  zwischen 
beiden  Köpfen  des  Pterygoideus  extemus  hindurch.  Die  dritte  Strecke  liegt  dem 
Tuber  maxillare  an,  so  dass  der  Oberkiefer  von  hier  aus  versorgt  wird.  Von  da 
an  wendet  sich  die  Arterie  median.  Die  vierte  Strecke  endlich  ist  das  zur  Flügel- 
gaumengrube [vergl.  S.  209)  verlaufende  Ende  des  Stammes,  welcher  durch  alle 
Communicationen  jener  Grube  stärkere  oder  schwächere  Endäste  entsendet. 

Von  der  ersten  Strecke  entspringen  : 

1)  Art.  auricularis  profunda.  Eine  kleine  Arterie,  zum  Kiefergelenk  und 
äußeren  Gehörgang  und  von  letzterem  aus  auch  am  Trommelfell  sich  verbreitend. 

2)  A.  tympanica.  Ebenfalls  sehr  klein.  Verläuft  durch  die  Glaser'ache  Spalte 
in  die  Paukenhöhle,  wo  sie  mit  der  Stylo-mastoidea  anastomosirt. 

3)  A.  meningea  media  ist  der  stärkste  Ast  dieser  Gruppe,  tritt  medial  zum 
Foramen  spinosum  empor,  und  tbeilt  eich  im  Inneren  der  Schädelhöhle  in 
zwei,  in  die  Sulci  arteriosi  eingebettete  Äste,  die  sich  weit  in  der  Dura  mater 
verzweigen  und  die  Meningea  media  als  die  Hauptarterie  der  Auskleidung 
der  Schädelhöhle  erscheinen  lassen.  Auch  in  die  Diploe  der  Schädelknochen 
werden  feine  Zweige  abgegeben,  und  Rami  perforantes  gelangen  sogar  zur 
Oberfläche  des  Cranium.  Auch  zu  manchen  Höhlungen  der  Schädelknochen 
z.  B.  den  Cellulae  mastoideae  gehen  Zweige  ab. 

a)  Art.  meningea  parva.  Entspringt  von  der  Art.  meningea  media 
vor  deren  Eintritt  ins  Cavum  cranii,  sie  gibt  Zweige  an  die  Mm.  pterj- 
goidei ,  die  auch  direct  von  der  Maxillaris  interna  abgegeben  werden, 
femer  Zweige  zur  Muskulatur  des  Gaumens,  und  kommt  als  eine  feine 
Arterie  durch  das  Foramen  ovale  in  die  Schädelhöhle,  wo  sie  sich  in 
der  Nachbarschaft,  vorzüglich  im  Ganglion  Gasseri,  vertheilt. 

b)  Ramusanteriorist  der  stärkere  Endast  der  Arterie,  verläuft  gegen  den 
Angulus  sphenoidalis  des  Scheitelbeins  und  wird  seitlich  vom  Ende  des 
kleinen  Keilbeinfltigels  meist  von  einer  tieferen  Knochenrinne,  auch  wohl 
von  einem  Canale  umschlossen,  aus  dem  er  dann  weiter  oben  hervor- 
tritt. In  der  Regel  besteht  hier  eine  Anastomose  mit  einem  Aste  der 
Ophthalmica  durch  die  Fissnra  orbitalis  superior,  oder  lateral  von  letz- 
terer durch  eine  besondere  CommunicatlonsöfTnung. 

c)  Ramus  posterior.  Umkreist  von  vorn  her  die  Basis  der  Felsenbein- 
pyramide und  nimmt  Über  dem  Sulcus  transversus  seinen  Weg  zur 
Hinterhauptsgegend,  während  dessen  er  aufwärts  und  lateral  war  ts  ver- 
laufende Zweige  abgibt. 

4)  Art.  alveolaris  inferior.  Begibt  sich  zwischen  dem  Gelenkast  des  Unter- 
kiefers und  dem  M.  pterygoideus  internus  senkrecht  herab  zum  inneren  Kie- 


656  Sechster  Abschnitt. 

ferloche»  seBdet»  bevor  sie  in  dasselbe  eintritt,  einen  feinen  Bamus  mylo- 
hyoideus zu  dem  Ursprünge  des  gleichnamigen  Muskels  und  theilt  im 
Unterkiefercanal  feine  Zweige  den  Wurzeln  der  einzelnen  Zähne  zu.  Vor  dem 
Ende  des  Canals  gibt  sie  eine  A.  mentalis  durch  das  Süßere  Kieferloch 
nach  außen.  Diese  verzweigt  sich  in  Muskeln  und  Haut  des  Kinnes  und 
anastomosirt  mit  Zweigen  der  Maxillaris  externa  (A.  labialis  inferior  und  A. 
snbmentalis) . 

Von  der  ztv eilen  Strecke  der  Art.  maxillaris  interna  gehen  ab ; 

5)  Artt.  temporales ^profundae  zum  Muse,  temporalis.  Eine  hintere  liegt 
oberflächlicher,  zwischen  M.  pterygoideus  ext.  und  temporalis,  und  verästelt 
sich  in  dem  hinteren  Abschnitt  des  letzteren  Muskels.  Sie  anastomosirt  mit 
der  Art.  temporalis  media  und  der  A.  temp.  anterior.  Diese  entspringt  meist 
an  der  vordersten  Grenze  dieser  Strecke  des  Stammes,  verläuft  am  vorderen 
Rande  des  Schläfenmuskels,  und  bietet  ähnliche  Anastomosen  wie  die  hintere 
dar.    Gibt  auch  Zweige  zur  Orbita  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  ab. 

6)  Art.  masseterica,  wird  zuweilen  von  der  A.  temporalis  prof.  posterior 
abgegeben.  Meist  unansehnlich,  läuft  vor  dem  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers 
und  hinter  der  Insertion  des  M.  temporalis  lateralwärts  zum  Masseter.  Häufig 
wird  sie  durch  Äste  aus  der  A.  transversa  faciei  ersetzt. 

7)  Rami  pterygoidei  flir  die  M.  pterygoidei  sind  unbedeutend. 

Von  der  dritten  Strecke  entspringen : 

8)  Art.  buccinatoria.  Sie  ist  meist  mit  der  nächsten  zu  einem  gemeinsamen 
Stamme  verbunden  und  tritt  auf  dem  Tuber  maxillare  herab  zum  Alveolar- 
fortsatze  des  Oberkiefers  längs  des  Ursprungs  des  M.  buccinator,  auch  zum 
Zahnfleisch  des  Oberkiefers  sich  verzweigend.  Ist  häufig  rudimentär,  oder 
wird  durch  eine  aus  dem  vorigen  Abschnitte  entspringende  Arterie  vertreten. 

9)  Art.  alveolaris  superior  posterior.  Bildet  mit  der  vorigen  oder  der 
nächsten  ein  Stämmchen,  oder  ist  durch  mehrfache  Äste  vertreten.  Verläuft 
meist  mehrfach  gewunden  auf  dem  Tuber  maxillare  und  theilt  sich  in  mehrere 
feine  Zweige,  welche  am  Tuber  in  den  Oberkiefer  eindringen  und  in  der 
Wand  der  Highmorshühle  zu  den  Wurzeln  der  Backzähne  verlaufen  [Bami 
detUcdes),    Auch  zum  Zahnfleisch  werden  Ästchen  abgegeben. 

10)  Art.  infraorbitalis.  Tritt  in  den  Sulcus,  dann  in  den  Canalis  infraorbi- 
talis,  gibt  dabei  Zweige  an  den  Boden  der  Orbita  ab  und  vor  dem  Austritte 
Artt.  alveolares  superiores  anteriores,  welche  im  Oberkieferknochen 
zu  Schneide-  und  Eckzähnen  verlaufen.  Diese  Äste  anastomosiren  mit  den 
hinteren  Alveolar-Arterien.  Das  Ende  der  Infraorbitalis  verläßt,  häufig  mehr- 
fach getheilt  das  Foramen  infraorbitale  und  versorgt  die  Weichtheile  der 
Umgebung  jener  Öffnung.  Der  Anastomosen  mit  Ästen  der  Maxillaris  externa 
ist  bei  dieser  gedacht. 

Ans  dem  Ende  der  Maxillaris  interna  gehen  hervor : 

11)  Art.  palatina  descendens  {A, pteiygo-palaUna) ,  senkt  sich  von  der Fossa 
pterygopalatina  in  den  gleichnamigen  Canal,  auf  welchem  Wege  sie  sich  in  meh- 
rere Zweige  spaltet,  davon  die  kleineren  (Arteriae  palatinae  minores)  durch  die 
feineren  Mündungen  jenes  Canals  zum  weichen  Gaumen,  den  Tonsillen,  auch 
zum  Pharynx  sich  verzweigen.  Eine  Art.  palatina  major  tritt  an  der 
größeren  Mündung  (For.  palat.  majus)  des  Canals  heraus,  und  verläuft  ge- 
schlängelt dicht  am  knöchernen  Gaumen,  meist  in  eine  Rinne  desselben  ein- 
gebettet, nach  vorae  und  verzweigt  sich  an  dessen  Schleimhaut  sowie  an 
das  benachbarte  Zahnfleisch. 

12)  Art.  spheno-palatina  {A,  nasalis  posterior).  Durch  das  Foramen  spheno- 
palatinum  (vgl.  S.  209)  tritt  sie  zur  Nasenhöhle,  gibt  einen  Zweig  durch  den 
Canaliculus  pharyngeus  (S.  168)  zur  oberen  Wand  des  Pharynx  [AH.  pharyngea 
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snprema)  und  zu  den  KeilbeinhOhlen  einen  andern  an  die  Seiten  wand  der  Nasen- 
höhle (A,  lateralis  narium  posterior)  und  einen  dritten  an  die  Nasenscheide- 
wand  [Art.  septi  narium  posterior),  wo  eine  Vertheilung  nach  unten  und  vorne, 
und  zugleich  eine  Anastomosenbildung  mit  benachbarten  Arteriengebieten 
stattfindet. 

13)  Art.  yidiana.  Dieser  kleinste  Endast  der  Maxillaris  interna  erscheint  oft 
als  ein  Ast  der  Palatina  desccndens,  verläuft  durch  den  ViDi'schen  Canal  zum 
Pharynxgrunde  und  zur  Tuba  Eustachi!. 


Arteria  carotis  interna. 
§  222. 

Wegen  ihrer  vorwiegend  am  Gehirn  stattfindenden  End Verzweigungen  wird  sie 
auch  Carotis  cerebralis  benannt.  Sie  liegt  am  Halse,  erst  etwas  lateral  und  nach 
hinten  von  der  Carotis  externa,  zur  Seite  des  Phaiynx  vor  den  tiefen  Halsmuskeln. 
M.  styloglossns  und  stylopharyngeus  ziehen  lateral  schräg  tlber  sie  hinweg  and 
trennen  sie  von  der  Carotis  externa,  gegen  die  sie  schließlieh  eine  mehr  mediale 
Lage  gewinnt.  Vor  dem  Eintritte  in  den  Canalis  caroticus  bildet  sie  eine  Krüm- 
mung, die  bald  lateral,  bald  medial  gerichtet  ist.  Zuweilen  ist  diese  recht  be- 
dentend  und  legt  sich  der  Schädelbasis  an.  Auf  dem  Wege  durch  die  Basis  cranii 
ergeben  sieh  für  die  Ai-terie  mehrfache  regelmäßige  Krümmungen,  welche  dnrch 
die  von  den  Knochen  vorgeschriebene  Bahn  bedingt  sind.  Eine  erste  KiUmmung  am 
Eintritte  ist  aufwärts  und  lateral  gerichtet ,  ihr  folgt  eine  vor-  und  medianwärts 
gerichtete  Strecke  und  darauf  eine  zweite  Krümmung  am  Ausgange  des  Canalis 
caroticus.  Die  Lingula  sphenoidaliSj  (s.  S.  165)  lehnt  sich  lateral  an  den  zur 
Seite  des  Keilbeinkörpers  aufsteigenden  Schenkel  dieses  medial  und  abwärts  con- 
vexen  Bogens.  Dieser  geht  in  einen  dritten,  in  den  Sinus  cavernosus  einge- 
schlossenen Bogen  über,  der  aufwärts  und  zugleich  etwas  medial  convex  erscheint. 
Dessen  vorderer  Schenkel  wendet  sich  um  den  Processus  clino'ideus  medius  zu 
einem  vierten  und  zwar  nach  unten  nnd  vorne  convexen  Bogen,  von  dem  ans  das 
Ende  zwischen  Processus  clino'ideus  medius  nnd  anterior  empor  tritt  nnd  die 
Dura  mater  durchbricht,  worauf  sie  die  Art.  ophthalmica  abschickt  und  sich 
dann  in  die  Himäste  theilt. 

Da  die  Carotis  intenta  bis  dahin  keine  ansehnlichen  Zweige  al)g:ibt,  behält  sie  ihr 
gleichmäßiges  Kaliber  bei.  Den  Canalis  caroticus  füllt  sie  fast  Yollkommen  aus.  Kleine 
Ästchen  gehen  auf  dem  Wege  durch  den  carotischen  Canal  zu  den  Nerven  des  Sinus  ca- 
vemoauSj  eben  solche  auch  zur  Hypophysia  cerebri. 

Die  Endäste  der  Carotis  interna  sind  die  Art.  ophthalmica  nnd  ein  Theil 
der  Hirnarterien. 

Arteria  ophthalmica. 

Sie  versorgt  sowohl  das  Auge  und  seine  Hilfsorgane  wie  auch  die  Gegend 
der  Stirn  nnd  der  äußeren  und  inneren  Nase.  Von  der  Convexität  des  vierten 
Bogens  der  Carotis  interna ,   nach  deren  Durchtritt  dnrch  die  Dura  mater  ent- 
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springend ,  begibt  sie  sich  durch  das  Foramen  opticum  zur  Augenhöhle.  Sie 
liegt  dabei  erst  an  der  unteren,  dann  an  der  äußeren  Seite  des  Sehnerven,  wendet 
sich  aber  tiber  den  letzteren  hinweg  und  verläuft  vielfach  geschlängelt  gegen  die 
mediale  Orbitalwand,  unterhalb  des  M.  rectus  oculi  snperior  und  des  M.  obliquus 
superior  bis  zum  inneren  Augenwinkel.  Selten  findet  sie  sich  auf  diesem  Wege 
unterhalb  des  Sehnerven ,  oder  sie  tritt  gleich  zu  Anfang  an  der  medialen  Seite 
des  Sehnerven  in  die  Orbita  ein.  Unterhalb  der  Trochlea  läßt  sie  ihre  Endftste 
hervorgehen,  während  schon  von  ihrem  Eintritte  in  die  Orbita  zahlreiche,  durch 
geschlängelten  Verlauf  ausgezeichnete  Aste  von  ihr  entsprangen,  ^'ahe  am  Ein- 
tritte in  die  Orbita  entspringt: 

1)  Art.  lacrymaliB.  Diese  verläuft  zwischen  dem  M.  rectus  superior  und  lateralis 
(externus)  nach  vorne  zur  ThränendrUse.  Auf  diesem  Wege  gibt  sie  nicht 
selten  einen  Zweig  durch  die  Fissura  orb.  superior,  der  mit  dem  Ram.  ant 
der  Art.  meningea  media  anastomosirt  (Vgl.  S.  655).  Durch  die  mächtige  Aus- 
bildung dieser  Anastomose  kann  das  Gebiet  der  Ophthalmica  theilweise  von 
der  Meningea  media  versorgt  sein.  Sehr  selten  wird  dadurch  auch  eine  Ur- 
sprungsanomalie  des  Stammes  der  A.  ophthalmica  erzeugt.  Andere  Äste 
gehen  zu  den  benachbarten  Augenmuskeln.  Endlich  gibt  sie  noch  Jiami 
palpebrales  [R.  palp,  laterales)  am  äußeren  Augenwinkel  zu  den  Augenlidern  ab. 

2]  Art.  centralis  retinae  dringt  an  der  äußeren  Seite  des  Sehnerven  durch 
dessen  Scheide  und  verläuft  in  der  Axe  des  Nerven  zur  Netzhaut.  (Über 
das  Zustandekommen  dieses  Verlaufs  siehe  bei  der  Darstellung  der  Entwicke- 
lung  des  Au^es.)  Sie  ist  nicht  selten  nur  ein  Zweig  eines  anderen  Astes  der 
Ophthalmica.  Beim  Fötus  setzt  sie  sich  als  Art.  hyaloidea  zur  hinteren  Wand 
der  Linsenkapsel  durch  den  Glaskörper  fort. 

3)  Artt.  ciliares  posticae  sind  kleine  Artehen,  welche  theils  direct  aus  der 
Ophthalmica,  theils  aus  Ästen  derselben  entspringen  und  in  der  Umgebung 
des  Opticus  stark  geschlängelt  zum  hintern  Umfange  des  Augapfels  verlaufen, 
dessen  Faserhaut  sie  durchsetzen. 

Artt.  eil.  anticae  kommen  aus  verschiedenen  Ästen  der  Ophthalmica  und 
treten  mit  den  Endsehnen  der  geraden  Augenmuskeln  zum  vorderen  Umfange 
des  Bulbus,   wobei  sie  gleichfalls  die  Sclerotica  durchbohren. 

4)  Rami  musculares.  Dies  sind  mehrere  zu  den  Muskeln  des  Bulbus  und 
demLevator  palpebrae  superioris  sich  verzweigende,  direct  aus  der  Ophthalmie« 
entspringende  Stämmchen,  zu  denen  auch  noch  andere,  von  verschiedenen 
Ästen  der  Ophthalmica  abgehende  Arterien  kommen  können. 

5]  Art.  supraorbitalis  verläuft  an  dem  medialen  Rande  des  Levator  pal- 
pebrae superioris,  über  den  sie  sich  zum  Dache  der  Orbita  wendet,  beides  mit 
Zweigen  versehend.  Vorne  tritt  sie  durch  das  Foramen  supraorbitale  oder 
die  gleichnamige  Incisur  aufwärts  und  verzweigt  sich  im  M.  frontalis  wie  im 
Periost  (Fig.  444).  Bei  bedeutender  Ausbildung  concuirirt  sie  mit  der  A.  fron- 
talis, und  gelangt  auch  in  der  Stirnhaut  zur  Verbreitung. 

6)  Artt.  ethmoidales.  Eine  kleine  A,  ethtnoidalis  posterior  geht  unter  dem 
M.  obliq.  superior  durch's  hintere  Siebbeinloch  zu  hinteren  Siebbeinzellen, 
auch  zur  Nasenscheidewand.  Fehlt  zuweilen  oder  wird  von  der  vorderen  ab- 
gegeben. Die  größere  A.  ethm.  anterior  tritt  durch  das  For.  ethm.  ant.  in 
die  Schädelhöhle,  verläuft  neben  der  Crista  galli  in  der  Dura  mater,  der 
sie  eine  Art.  meningea  anterior  abgibt,  und  geht  durch  ein  vorderes 
Loch  der  Siebplatte  als  A.  nasalis  anterior  in  die  Nasenhöhle,  in  deren 
vorderem  Abschnitte  sie  sowohl  an  der  Scheidewand  wie  an  den  seitlichen 
Wänden  sich  verzweigt. 
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Aus  dem  Ende  der  Ophthalmica  kommen  hervor : 

7)  Artt.  palpebralesmediales  zu  einem  Stämmchen  vereinigt  oder  getrennt, 
vertheilen  sich  zu  beiden  Augenlidern,  in,  denen  sie  auf  dem  Tarsus,  bedeckt 
vom  M.  orbicularis  nicht  weit  vom  Lidrande  entfernt,  lateralwärts  ziehen,  und 
mit  den  Artt.  palp.  laterales  Anastomosen  bilden  [Arctis  tarseus  sxip,  et  inf.]. 
Noch  am  inneren  Augenwinkel  empfängt  auch  die  Conjunctiva  feinere  Zweige, 
sowie  der  AbfUhrweg  der  Thränenflttssigkeit. 

8)  Art.  frontalis.  Begibt  sich  in  oberflächlicherem  Verlaufe  zur  Stime,  wo 
sie  sich  an  die  Haut,  auch  an  Muskeln  verzweigt ;  zuweilen  besteht  noch  ein 
tiefer  verlaufender  Ast.  Sie  anastomosirt  mit  der  anderseitigen  sowie  mit 
der  Supraorbitalis,  mit  der  sie  in  compensatorischem  Verhalten  steht,  ebenso 
mit  den  Stimästen  der  A.  temporalis  superficialis  (Fig.  444) . 

9}  Art.  dorsalis  nasi.  Tritt  über  dem  Ligamentum  palpebrale  mediale  nach 
außen,  zuweilen  mit  der  A.  frontalis  gemeinsam,  gibt  Zweige  zur  Haut  der 
Glabella  und  ansehnlichere  zur  Seite  und  zum  Rücken  der  Nase.  Sie  anasto- 
mosirt mit  der  A.  angularis  aus  der  Maxillaris  externa,  die  sie  auch  ersetzen 
kann. 

Gehimäste  der  Carotis  interna. 

Die  zum  Gehirn  tretenden  Endäste  der  Carotis  interna  verlaufen  zur  Pia 
mater ,  an  deren  Oberfläche  sie  sich  verzweigen  und  diese  Membran  zur  Gefäß- 
haut des  Gehirns  sich  gestalten  lassen.  Von  diesen  Verzweigungen  innerhalb  der 
Pia  entspringen  die  zur  Substanz  des  Gehirns  eindringenden  Arterien. 

Die  einzelnen  Äste  sind : 

i)  Art.  corporis  callosi  (Art.  cerebri  ant.).  Tritt  hinter  dem 
Ursprünge  des  Tractus  olfactorins  medial  und  vorwärts ,  kreuzt  den  Sehnerven, 
indem  sie  unter  ihm  hinwegtritt ,  und  gelangt  nahe  |der  Medianlinie  vor  dem 
Chiasma  der  Sehnei*ven  zur  medianen  Längsspalte  des  Großhirns.  Hier  begibt 
sie  sich  vor-  und  aufwärts  zum  Balkenknie  und  verläuft  über  dasselbe  zur  oberen 
Fläche  des  Balkens  bis  nach  hinten  zum  Splenium  corporis  callosi.  Kleine 
Zweige  treten  schon  am  Anfange  gegen  die  Streifenhügel  ab,  fernere  Äste  gehen 
zur  Unterfläche  des  Stimlappens ,  dann  zur  medialen  Fläche  desselben  und  von 
da  weiter  nach  hinten,  auch  zur  oberen  Fläche  der  Hemisphären. 

Vor  dem  Chiasma,  bei  ihrem  Eintritte  zwischen  die  Stirnlappen  beider 
Hemisphären ,  sind  die  beiderseitigen  Arterien  durch  einen  kurzen  Querstamm 
(Art.  commnnieans  anterior)  unter  einander  verbunden. 

2)  Art.  fossae  Sylvii  (Art.  cerebri  media).  Dieser  stärkste 
Endast  verläuft  nach  der  lateralen  Fläche  des  Großhirns.  Er  tritt  gleich  vom 
Ursprünge  an  lateralwärts  in  die  Sylvische  Gmbe^  in  der  er  reich  ramificirt  nach 
hinten  verlänft.  Nahe  am  Ursprünge  schickt  er  feine  Zweige  ins  Gehirn  zu  den 
StreifenkÖrpem  (durch  die  Subst^ntia  perforata  anterior),  dann  zahlreiche  Aste 
zum  Frontallappen,  zur  Insel  und  zum  Schläfenlappen  des  Gehirns. 

3)  Art.  chorioidea  erscheint  wie  ein  Zweig  der  vorigen,  der  sich  fast 
rechtwinkelig  vom  Ende  der  Carotis  längs  des  Tractus  nervi  optici  lateralwärts 
und  nach  hinten  begibt  und  unter  dem  Gyrns  nncinatus  verschwindet.    Hier  tritt 
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die  Arterie  am  Ende  des  aogenannteii  Unterhoms  in  die  Adergeflechte  desselben 
ein,  in  welche  sie  schließlich  sich  anflOst. 
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4)  Art,  commoiiicans  posterior.  Nächst  dem  Stammende  der  Ca- 
rotis hervorkommend  nnd  etwas  starker  nis  die  vorige,  nimmt  sie  ihren  W^ 
gerade  nach  hinten,  convergirt  etwas  mit  der  andcrseitigen ,  tritt  Ober  die  Hirn- 
stiele  nnd  veibitidet  sich  mit  der  Art.  profunda  cerebri. 

Sie  gibt  keine  Zweige  ab  und  bedingt  iliirch  ilirc  Anastomose  den  seitlichen 
Abschluß  eines  Kranzes  von  Arterieostämmchen  an  der  Uirnbasis,  des  Circolus 
arterioBua  WllliBÜ,  den  nach  hinten  Äste  der  A.  vertebralia  scliließen,  wäh- 
rend der  vordere  Abschluß  durch  die  Arteria  commun.  ant.  dargestellt  wird.  — 
Sehr  häufig  findet  sich  eine  ungleiche  Ausbildung  beider  Arterlae  communicantcs 
posteriores.    Selten  fehlt  eine  gani. 

BezQglicti  der  tlbrigen  Hiruarterien  siehe  bei  der  Art.  Tertebralis  S.  663. 

Arteria  snhclavia. 
§  22;i.. 
Die  Art.  snbolavia  hat  ihr  Verzweigungsgebiet  in  der  oberen  Extre- 
mitftt,  gibt  anOerdem  noch  Aste  für  einen  Theil  des  Halses  und  der  Brost  sowie 
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für  das  Gehirn  ab.  Rechterseits  mit  der  Carotis  communis  dextra  zn  dem  Ti'uncas 
anonymus  vereinigt ,  linkerseits  selbständigen  Ursprungs  ans  dem  Arcus  aortae, 
begibt  sie  sich  im  Bogen  lateralwärts  und  tritt  zwischen  Scalenus  anticns  und 
medius  hindurch  unter  das  Schlüsselbein.  Unter  diesem  hervorgetreten  gelangt 
sie  in  die  Achselhöhle  und  wird  daselbst  als  Art.  axillaris  bezeichnet.  Von 
der  Grenze  der  Achselhöhle  setzt  sie  sich  als  Art.  brach ialis  an  die  mediale 
Seite  des  Oberarms  fort  und  theilt  sich  in  der  Tiefe  der  Ellbogenbeuge  in  ihre 
beiden  Endäste,  welche  als  A,  radialis  und  ulnaris  den  Vorderarm  versorgen  nnd 
an  der  Hand  ihre  terminale  Verzweigung  finden.  Wir  haben  also  für  diese  Arterie 
verschiedene  Strecken  zu  unterscheiden,  an  denen  sie  verschiedene  Namen  trägt, 
und  dazu  kommen  die  Endäste  an  Vorderarm  und  Hand. 

Pie  rechte  Subclavia  ist  kurzer  als  die  Unke,  um  so  viel  als  die  Länge  des  Truncus 
auonymus  beträgt,  sie  liegt  zugleich  an  ihrem  Ursprünge  welter  nach  vorne  und  ist 
der  Durchtrittsstelle  durch  die  Scaleni  näher  gelegt.  Jede  Subclayia  bildet  einen 
aufwärts  convexen  Bogen,  dessen  Concavität  gegen  die  Lungenspitze  gerichtet  ist  und 
daselbst  einen  Überzug  von  der  Pleura  parietalis  empfängt.  Der  aufsteigende  Theil 
des  Bogons  hat  die  Vena  anonyma  vor  sich,  linkerseits  auch  thcilwcise  noch  den  Carotis- 
stamm.  Vor  dem  Bogen  tritt  der  Vagusstamm  herab.  Der  absteigende  Theil  des  Bo- 
gens  begibt  sich  zwischen  beiden  Scalenis  auf  die  Oberfläche  der  ersten  Rippe,  in  eine 
mehr  oder  minder  deutliche  Rinne  gebettet  (vergl.  S.  14ö).  Bis  zum  Durchtrittc  unter  der 
Clavicula  hat  der  aus  der  Scalenuslücke  kommende  Abschnitt  der  Subclavia  eine  etwas 
oherflädiliche  Lage.  Wir  finden  ihn  zunächst  von  der  derben  Fascie  bedeckt,  welche 
den  hintern  Bauch  des  M.  omo^hyoideus  an  die  Clavicula  festhält.  Lateral  ziehen  auch 
einige  Stränge  des  Plexus  brachialis  über  das  Ende  jener  Gefäßstrecke.  Zuweilen  tritt 
hier  die  Arteria  transversa  colli  quer  an  ihr  vorüber.  Die  Vena  jugularis  externa  kreuzt 
sie  vor  ihrer  Vereinigung  mit  der  Vena  subclavia,  die  erst  hinter  der  Clavicula  direct 
vor  die  Art.  subclavia  zu  liegen  kommt.  Auch  Nervi  supraclaviculares  verlaufen  über 
jene  Stelle ,  welche  schließlich  vom  Platysma  bedeckt  wird.  Unterhalb  der  Clavicula 
hat  die  Arterie  den  gleirhnaroigeu  Muskel  über  sich,  so  daß  sie  erstore  nicht  direct 
berührt. 

Die  Grenzbestimmung  für  die  Bezeichnung  der  Arterie  als  »Subclavia«  wird  verschie- 
den gefaßt.  Manche,  wie  Uyktl  ,  setzen  das  Ende  der  Subclavia  da,  wo  sie  die  Scaleni 
verläßt,  so  dass  der  unter  der  Clavicula  liegende  Theil  bereits  zur  Axillaris  gehört. 
Eine  Begründung  der  oben  vertretenen  Auffassung   erscheint  selbstverständlich. 


Äste  der  Arteria  subclavia. 
§224. 

Diese  werden  zur  leichtern  Übersicht  nach  der  Richhmg  ihres  Verlaufes  in 
mehrere  Gruppen  getheilt.  Wir  unterscheiden  aufsteigende,  seitwärts  ziehende 
und  absteigende  Äste ,  die  fast  sämmtlicyi  von  dem  innerhalb  der  Brusthöhle  be- 
findlichen Abschnitte  der  Subclavia  entspringen. 

a.    Aufsteigende  Aste. 

1)  Art.  thyreoidea  inferior  ist  in  der  Regel  nächst  der  Vertebralis 
der  stärkste  Ast  der  Subclavia,  von  der  er  nahe  an  der  Durchtrittsstelle  durch 
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die  Soaleni  eotspriogt.  Die  Arterie  steigt  erst  gerade  empor,  gibt  danD  einen 
aufwärts  (relenden  Ast  ab  (s.  unten]  nnd  begibt  sich  im  Bogen,  erst  vor  der 
Vertebralis,  dann  hioter  der  Carotis  conunuDiB  medianwärts,  nm  hinter  die  Schild- 
drflse  zn  treten,  an  die  sie  sieb  verzweigt. 

Die  AnflöBung  in  K.  glanduläres  erfolgt  meiat  schon  bevor  die  Arterie 
an  die  Schilddrüse  gelangt.  Die  Äste  begeben  sich  znr  hinteren  Fliehe  der 
DrOse,  meist  median  an  den  seitlichen  Lappen.  Andere  hier  abgehende  Ästchen 
treten  zu  Trachea,  Phar}'nz  und  Oesophagus ;  eines  der  ersteren  verlinft  zn  den 
Bronchien.  Ein  Ramus  laryngeua  (A.  laryngea  inferior)  versorgt  an 
der  hinteren  Wand  des  Kehlkopfs  sowohl  Muskeln  als  Schleimhaut. 

Du  Uebtet  der  Thyieoide*   tnCerlot   kinn   iA  aelcenen  Filleu  durch  eiue   diroct  aus 
dem  AoTteubogeu  enUpilngeode  Art.   thyrtoiilta  ima  tbeilwelie  veiaoigt  werden. 
Der  stamm  der  Art.  thyreoldea  sendet  ab  die : 
Art.   cervicalis   ascendeng.     Diese  tritt  auf  dem  M.   scalenua  ant. 
empor  und  verzweigt  sicli  an  den  Ursprüngen  der  Hm.  scaleni ,    auch  nach  den 
tiefen  Nackenmuskelu.  Ein  kleiner  Ast  der  Thyreoidea  inferior  gebt  nicht  selten 
medial  von  der  Cervicalis  äscendens  in  dasselbe  Gebiet. 

Seltener  entspringt  sie  direct  ans  der  Subclavia.   Sie  gibt  ab  die: 

Alt.  cervicalis  eu- 
''«■*"■  perficialiB,     welche 

meist  quer  über  den  Sca- 
I  enuB  aDt.DachauOenund 
hinten  verläuft  und  in  der 
Huekulatur  des  Nackens 
endet.  Ihr  Ursprung 
von  der  Cerv.  ascendens 
liegt  bald  hoher,  bald 
tiefer  und  kann  im  letz- 
ten Falle  auch  auf  den 
Stamm  der  Thyreoideu 
übergehen,  ja  selbst  auf 
die  Subclavia.  Je  bOher 
sie  entspringt,  desto  un- 
ansehnlicher ist  sie.  Bei 
dem,  wie  ich  finde,  sel- 
teneren Ursprünge  aus 
der  Subclavia  stellt  sie 
meiat  eine  ansehnlicfae 
Arterie  vor.  Zuweilen 
besteht  neben  dieser 
noch  die  andere  Form, 
nSmlich  der  Ast  der 
Cerv.  ascendens. 
com-  D«r  ürspnmg  der  Get- 

"  vlolig  Mcendena  nnd  Cerr, 

I  Buperflci&li«   an«    der   Tb;- 

taln      ■'eoldes     gab     Anlua     den 
"*         Stimm     dei    letiteren    da 
Tnincui  thyreo 'CervicalU  m 
Alterig  (abcUili  nnd  ihi«  ist«.  bezeichnen.      Du    Cberge- 
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wioht,  welches  dem  daraus  zur  Schilddrüse  Terlaufendeu  Aste  iu  der  Regel  zukommt, 
rechtfertigt  jedoch  die  eingehaltene  Darstellung. 

2]  Art.  vertebralis.  Der  bedeutendste  Ast  der  Subclavia  entspringt 
vom  hinteren  und  oberen  Umfange  des  Stammes  und  steigt  nach  hinten  empor,  auf 
dem  Querfortsatze  des  siebenten  Halswirbels  zwischen  M.  longus  colli  und  dem 
obem  Theil  des  M.  scalenus  anticus  zum  Foramen  transversarium  des  sechsten 
Halswirbels,  zuweilen  auch  eines  höheren.  Die  Arterie  durchsetzt  dann  die  folgen- 
den Querfortsätze,  stets  vor  den  Stämmen  der  Cervicalnerven  gelagert,  und 
wendet  sich,  durch  das  Foramen  transversarium  des  zweiten  Halswirbels  tretend, 
lateral ,  um  im  Bogen  das  weiter  seitlich  gelegene  Foramen  transversarium  des 
Atlas  zu  gewinnen.  Durch  dieses  begibt  sie  sich  empor  und  bildet  wieder  einen 
nach  vorne  convexen  Bogen,  worauf  sie  um  die  die  Gelenkfläche  tragende  Seiten- 
masse des  Atlas  herum  verläuft  (Fig.  448).  Dann  durchsetzt  sie  die  Membrana 
atlanto-occipitalis  posterior  und  gelangt  vorwärts  und  aufwärts  gewendet  durch 
das  Foramen  magnum  in  die  Schädelhöhle.  Sie  liegt  hier  zuerst  der  Seite,  dann 
der  Vorderfläche  des  verlängerten  Markes  an  und  verbindet  sich  dann  hinter  der 
Brücke  zu  einem  medianen  Stamme,  der  Art.  basilaris,  welche  zum  Gehirne 
sich  verzweigt. 

Auf  ihrem  Wege  durch  den  Canalis  transversarius  sendet  die  Arterie  meist 
unansehnliche  Äste  zu  den  benachbarten  Muskeln,  femer  Rami  spinales  durch 
die  Foramina  interyertebralia  in  den  Rückgratcanal ,  wo  sie  sich  theils  an  dessen 
Wandangen,  theils,  die  Nervenwurzeln  begleitend,   zum  RUckenmarke  verzweigen. 

Der  Eintritt  der  Arterie  in  den  Canalis  transversarius  findet  höchst  selten  schon 
im  siebenten  Halswirbel  statt.  Das  regelmäßige  Verhalten  erklärt  sich  aus  der 
Lage  der  Arterie  zu  der  Halswirbelsäule. 

Der  eigenthttmliche  Verlauf  der  Arterie  am   zweiten  und  ersten  Halswirbel 
steht  mit  dem  Bewegiingsmechanismus  des  Kopfes  in  Zusammenhang,  erscheint  als 
eine  Anpassung  an  diesen  Mechanismus.    Das  laterale  Aus- 
beugen   der  Arterie  beim  Durchtritt   durch  das   Foramen  **"  ^^' 

transversarium  des  Atlas  lässt  die  Drehbewegungen  des 
letzteren  am  Epistropheus  zu,  ohne  dass  dadurch  Zer- 
rungen der  Arterie  erfolgen.  Mit  der  Herstellung  dieses 
lateralen  Bogens  der  A.  vertebralis  mnss  daher  auch  die 
Gestaltung  des  Querfortsatzes  des  Atlas  in  Verbindung  yeriMt  der  Arteria  sniicu- 
gedacht  werden.  Der  Verlauf  um  das  Atlanto  -  occipital-  via  am  Atlas  von  oben. 
Gelenk  gehurt  ebenfalls  in  die  Reihe  dieser  Einrichtungen. 

Von  der  Arteria  vertebralis  gehen  nach  deren  Eintritt  in  den  Rückgrat- 
canal folgende  Äste  ab : 

Arteria  spinalis  posterior,  entspringt  unmittelbar  nach  dem  Ein- 
tritte der  A.  vertebralis  und  verläuft  als  eine  feine  Arterie  zur  hinteren 
Seitenfurche  des  Rückenmarks,  und  in  derselben  medial  von  den  hinteren 
Wurzeln  der  Spinalneryen  herab ,  wobei  sie  mit  der  anderen ,  aber  auch  mit 
den  Spinalästen  aus  yerschiedenen  Gebieten  anastomosirt.  Ist  nicht  selten 
ein  Ast  der  hinteren  unteren  Kleinhimarterie. 

Art.  spinalis  anterior,  ist  in  der  Regel  stärker  als  die  yorige  und 
entspringt  von  der  Vertebralis  nahe  an  der  Vereinigung  zur  Basilaris,  yer- 
bindet  sich  bald  mit  der  anderseitigen  zu  einem  in  der  yorderen  LKngsfurche 
^rst  der  MeduUa  oblongata,  dann  des  Rückenmarks  yerlaufenden  Stämmchen. 
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Dieses  erhält  sich  jedoch  nur  strecken  weise,  indeni  es  von  Stelle  zu  Stelle 
sich  in  zwei  Aste  spaltet,  welche  daDU  sich  wieder  zu  elDem  medUneu 
Stümmcben  vereinigen,  so  dass  an  der  vorderen  Fläche  dos  RUckcnmarks  eine 
Reihe  von  Geräßinseln  entsteht.  Anastomosen  mit  deu  verschiedenen  Spinal- 
ästen  anderer  Gebiete  bewirken  die  Fortsetzung  der  aus  der  Vertebralie  stim- 
menden Arteric,  die  außerdem  frühzeitig  erschöpft  würe. 

Art.  cerebelli  Inferior  posterior.  Entspringt  weiter  vorne,  aus 
dem  Ende  der  Vertebralis ,  zuweilen  auch  aus  dem  Aufange  der  Basilaris. 
Wendet  sich  um  die  Hedulla  oblongata  und  verläuft  dann  geschlängelt  zwi- 
schen dieser  und  dem  Cerebellum ,  au  dessen  HemisphUrcn  sie  sich  vom 
Unterwurme  her  verzweigt. 

Fig.  m. 


Pnf.  artirl 

CtribOU  (Nf>. 
Virii.  irif.  ant. 

AHdilita  int. 
Circt.ln/.patl. 


Aus  der  Basilaris  entspringen  außer  zahlreichen  kleinen  für  die  Varolabrtlcke 
bestimmten  Zweigen,  bevor  sie  sich  in  die  A.  prof.  theÜt,  noch  folgende : 

Art.  auditiva  interna.  Verlauf,  lateral  den  N.  abducens  kreuzend, 
zum  Nervus  acusticus,  mit  dem  sie  zum  Purus  acust.  gelangt  und  im  Ohrlaby- 
rinth sich  verzweigt  (s.  Gehitrorgan).     Sie  ist  zuweilen  ein  Zweig  der 

Art.  cerebelli  inferior  anterior.  Ein  meist  kleiner  zu  den 
Brllckenarmen  verlaufender  Zweig,  wird  zuweilen  durch  mehrere  vertreten. 

Art.  cerebelli  superior.  Geht  vor  der  Endtheilung  der  Basilaris 
ab,  verläuft  am  vorderen  BrIIckenrande  quer  nach  außen  um  den  Pedunculns 
cerehri  hemm,    und  gewinnt  dabei  die  Oberfläche  des  Kleinhirns,    auf  dem 
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Bie  sich  unter  vielfacher  Schläogeliing  meist  mit  zwei  größeren  Ästen  ver- 
zweigt. Sie  sendet  Huch  vor  dem  Kleinhirn  liegenden  Theilen  (vorderes  Mark- 
segel, Vierhügel),  ja  selbst  der  Epiphysis  und  der  Tela  chorioidea  Zweige. 

Art.  profunda  cerebri  (cerebri  posterior).  Wird jederseits durch 
die  Endtheilung  der  Basilaris  gebildet.  Verläuft  vor  der  Brücke ,  parallel  des 
Art,  cerebelli  anterior ^  lateralwärts,  wobei  sie  den  Austritt  des  N.  oculomotorius 
umgreift  und  mit  der  Art,  communicans  posterior  sich  verbindet,  schlägt  sich 
dann  um  die  Großhirustiele  herum  nach  oben  und  gelangt  an  die  Unterfläche  des 
Schläfen-,  wie  des  Occipitallappen  des  Großhirns ,  an  welche  sie  sich  verzweigt. 

Nahe  an  ihrem  Ursprünge  sendet  sie  feine  Zweige  zwischen  den  Hirn- 
stielen zum  dritten  Ventrikel  (Substantia  perforata  posterior).  Von  ihrem 
nach  oben  um  die  Himstiele  getretenen  Abschnitte  gehen  Arterien  zu  den 
Vierhügeln  und  der  Tela  chorioidea  ab. 

3)  Art.  cervicalis  profunda.  Eine  kleine  in  der  Regel  mit  der /n- 
tercostalis  prima  aus  einem  gemeinsamen  Stamme  {Truncus  costo- cervicalis) 
hervorgehende,  seltener  direct  aus  der  Subclavia  entspringende  Arterie,  tritt  über 
den  Hals  der  ersten  Rippe  zwischen  diesem  und  dem  Querfortsatze  des  siebenten 
Halswirbels  zum  Kacken  und  vertheilt  sich  daselbst  in  der  tiefen  Muskulatur. 
Vorher  sendet  sie  einen  Ramus  spinalis  ins  letzte  oder  auch  vorletzte  Zwischen- 
wirbelloch ,  der  sich  den  aus  der  Vei*tebralis  entspringenden  Spinalästen  gleich 
verhält.  Wie  die  Intercostalis  pnma  einer  Intercostalis  posterior  (aus  der  Aorta) , 
so  entspricht  die  Cervicalis  profunda  dem  Ramus  dorsalis  einer  solchen. 

b.  Lateral  verlaufende  Äste  sind  außer  der  nur  ausnahmsweise  direct  aus 
der  Subclavia  entspringenden  A.  cervicalis  superficialis  folgende : 

4)  A.  transversa  colli  (Fig.  447  u.  450).  Diese  Arterie  entspringt 
bald  noch  von  der  inneren  Strecke  der  Subclavia,  bald  nach  deren  Durchtritt 
durch  die  Scaleni  oder  selbst  auf  diesem  Wege ,  zuweilen  mit  der  folgenden  aus 
einem  gemeinsamen  Stämmchen.  Sie  verläuft  quer  nach  außen  meist  in  der 
Fossa  supra-clavicularis,  wobei  sie  von  der  V.  jngularis  externa  gekreuzt  und 
von  der  Omohyoideus-Fascie  und  vom  Platysma  bedeckt  wird.  Sie  tritt  dann  unter 
den  Trapezius,  bei  höherem  Verlaufe  über  dem  Levator  scapulae  (Fig.  450),  bei 
tieferem  unter  demselben  und  theilt  sich  da  nach  Abgabe  von  Asten  zum 
M.  supraspinatus  in  einen  auf-  und  einen  absteigenden  Ast  zu  den  oberflächlichen 
Rückenmuskeln. 

Der  R.  ascendens  verläuft  zwischen  Splenins  und  Levator  scapulae  und 
verzweigt  sich  an  diese  wie  an  den  Trapezius.  Der  R.  descendens  (A,  dor- 
salis scapulae]  erscheint  als  die  Fortsetzung  des  Stammes,  tiitt  am  oberen 
Winkel  der  Scapula  unter  der  Insertion  des  Levator  zur  Unterfläche  des  M.  rhom- 
boides  und  verläuft  hier  längs  der  Basis  scapulae  herab ,  an  alle  benachbarten 
Muskeln  sich  verzweigend.  Ein  Zweig  dieses  Astes  durchsetzt  den  Rhomboides 
und  bewirkt  dessen  Theilung  (vergl.  8.  314). 

Beim  Ursprünge  der  Transversa   colli    in   der  Scalenusspalte  tritt  die  Arterie   meist 
z'wiscfaen  dem  6.  —  7.  Ceryical nerven  hindurch.     Sie   kann   auch  den  Scalenus  medius 
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duruhsBtieri ,  und  beim  Beitebeii  eine*  mit  der  Tranirerw  «capnUe  f emeinumen ,  die 
PoHa  lapncUTlcuUria  durchzlebeaden  Summe»  betlUt  dleiei  mejit  eine  tleteie  Lage  tli 
lonst    dei  Arterie  tukomml.     Die  Thellung  de«  Stimmet  kann  »n  lenehledenen  Stellen 


Aitarieo  der  Bcholter  und  »ei  Hicttis.     B«Iit>  iat  der  Tnpeiiai,  dar  Infnipinitsi  und  dar 
hlntara  Ihail  dei  Oaltaidaa  ibgatraEeii. 

erfolgen,  melit  ipaltet  er  ilch  erst  über  der  Scapula.  —  Die  Au»Mldang  dea  Bamn* 
Mcendeni  itelit  mit  Jener  der  Cerrlcalls  soperflelalta  in  WecIiaelbeziehnDg.  Er  kano  anch 
telbfUndi;  aaa  der  Subclavia  entiprlngen,  -wahrend  die  Alleria  doiull«  acapulae  tod  dei 
folgenden  abgegeben  vlrd. 

5)  A.  transversa  scapnlae.    Entapriogt  bäofiger  vor   dem  Darch- 
tritte  der  Sabclavia  durch  die  Scaleni,  rerUnft  dann  hinter  der  Clavicola,  tiefer 
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als  die  vorhergehende ,  lateralwärts  nm  jene  Muskeln.  Zweige  gibt  sie  zum  M.  sub- 
clavius  ab ,  entsendet  dann  einen  Ramus  acromialü  zum  Arteriennetz  auf  dem 
Acromion  und  begibt  sich  über  dem  Ligamentum  transversum  scapulae  in  die 
Fossa  supraspinata,  wo  sie  dem  gleichnamigen  Muskel  Zweige  zutheilt.  Hinter 
dem  Collum  scapulae  tritt  sie  in  die  Fossa  infraspinata  und  geht  daselbst  nach 
neuer  Abgabe  von  Muskelästen  mit  der  Art.  circumflexa  scapulae  (aus  der  Sub- 
scapularis)  eine  Anastomose  ein. 

Der  Ursprung  der  Arterie  beherrscht  wiederum  vielfältig  den  Verlauf  und  ist 
deshalb  von  Wichtigkeit  (s.  Art.  transv.  colli).  Sehr  selten  tritt  die  Arterie  mit 
dem  N.  suprascapularis  durch  die  Incisura  scapulae,  meist  schickt  sie  nur  einen 
Ast  dabin,  der  dann  zum  Stamme  sich  ausbilden  kann, 

c.  Nach  abwärts  sendet  die  Arteria  subclavia  folgende  Äste  zur  Brustwand  : 
6)  Art.  intercostalis  suprema  (Intercostalis  prima),  meist  mit  der 
Art.  cervicalis  profunda  gemeinsamen  Ursprungs  (Truncus  costo-cervicalis), 
verläuft  sie  vor  dem  Halse  der  1.  Rippe  abwärts  bis  zum  Halse  der  2.  Rippe,  zu- 
weilen auch  noch  über  diesen.  Sie  gibt  Rami  dorsales  zwischen  dem  1.  und  2. 
oder  auch  noch  2.  und  3.  Brustwirbel  und  Rami  intercostales  ins  erste  oder 
auch  noch  ins  zweite  Spatium  intercostale ,  die  sich  gleich  den  übrigen  Intercos- 
talarterien  {Intercostales  posteriores)  verhalten. 

Die   Rami  doisales    geben  Rami  apinaUa  durch  das  erste   oder  das  erste  und  zweite 
Foramen  intervertebrale  zum  Rückgratcanal  und  endigen  in   den   tiefen  Rückenmuskeln. 

7]  Art.  mammaria  interna  (Fig.  447).  Der  vorderen  Brustwand  zu- 
getheilt  entspringt  die  Arterie  von  der  unteren  Circumferenz  der  aufsteigenden 
Subclavia.  Sie  begibt  sich  abwärts  und  etwas  medial  hinter  der  Vena  subclavia 
und  vor  der  Spitze  der  Pleurahöhle  zur  hinteren  Fläche  des  1 .  Rippenknorpels, 
und  von  da  über  die  folgenden  parallel  mit  dem  Seitenrande  des  Stemum  bis  zum 
Knorpel  der  6.  oder  7.  Rippe,  wo  sie  sich  in  ihre  Endäste  theilt.  Auf  diesem  Ver- 
laufe wird  sie  innen  vom  M.  transversus  thoracis  bedeckt  und  liegt  dem  Stemum 
bald  näher  bald  ferner  [5 — 15  mm) .    Sie  entsendet : 

1)  Artt.  mediastinales  anteriores.  Dies  sind  meist  schwache,  hoch  oben 
entspringende  Arterien,  die  zu  den  im  vordem  Mediastinalraume  liegenden 
Organen  treten.  Darunter  sind  die  fUr  die  Thymus  bestimmten  beim  Neu- 
geborenen die  ansehnlichsten.  Von  Wichtigkeit  sind  noch  Artt.  bronchia- 
les anteriores,  welche  zum  Hilus  der  Lunge  verlaufen,  und  mit  den  Bron- 
chien sich  verzweigen. 

2)  Art.  pericardiaco -phrenica.  Zweigt  sich  von  einer  der  vorigen  ab, 
oder  entspringt  direct  aus  der  Mammaria  interna.  Sie  verläuft  als  ein  lan- 
ges aber  schwaches  Gefäß  zwischen  Herzbeutel  und  Pleura  mit  dem  N.  phre- 
nicus  herab,  und  sendet  dabei  wiederum  an  die  Thymus,  dann  auch  noch 
zuweilen  an  die  Bronchien  Äste  und  verzweigt  sich  schließlich  am  Herzbeutel 
und  am  Zwerchfell. 

3}  Rami  sternales.  Bestehen  in  größerer  Anzahl  und  verzweigen  sich  theils 
an  der  hinteren,  theils  an  der  vorderen  Fläche  des  Sternum.  Die  letzteren 
durchsetzen  die  4  —  5  ersten  Intercostalräume  zur  Seite  des  Brustbeins  (Jß. 
ptrforantes).  Einige  von  ihnen  sind  meist  stärker,  begeben  sich  zum  M.  pect, 
major,  auch  in  die  Haut  der  Brust.  Beim  Weibe  sind  solche  Hautzweige 
an  die  Milchdrüsen  vertheilt  (Art.  mammariae  externa e)  und  gewinnen 
zur  Zeit  der  Function  jener  Drüsen  ein  ansehnlicheres  Kaliber. 
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4)  Ar  tt.  in  ter  Costa  les  anteriores.  Treten  zu  den  oberen  Intercostalrittmen, 
meist  in  jeden  derselben  zu  zweien ,  wobei  eine  am  unteren  Bande  einer  je 
oberen,  die  andere  am  oberen  Rande  einer  je  unteren  Rippe  yerläuft..  Die 
beiden  je  für  den  fünften  oder  sechsten  Intercostalraum  bestimmten  Arterien 
sind  meist  gemeinsamen  Ursprungs.  Die  an  den  oberen  sich  vertheilenden 
kommen  häufig  je  für  eine  Rippe  aus  einem  gemeinsamen  Stämmchen.  In 
der  Regel  sind  die  am  unteren  Rippenrande  die  stärkeren,  gegen  welche  die 
dem  oberen  Rande  folgenden  bedeutend  zurücktreten.  Ihr  Ende  erreicht  ge- 
wöhnlich das  Ende  der  betreffenden  Intercostalis  posterior  und  bildet  mit 
dieser  eine  Anastomose. 

Die  Eudäate  der  A.  mammaria  int.  sind  : 

5)  Art.  musculo-phrenica  [phrenico-costalis).  Verläuft  lateral  längs  des 
Knorpels  der  7.  Rippe  über  die  Knorpel  der  S.  —  10.  Rippe  schräg  abwärts, 
gibt  Zweige  zum  7. — 9.  Zwischenrippenraume  und  zum  costalen  Ursprünge  des 
Zwerchfells. 

6)  Art.  epigastrica  superior.  Bildet  die  Fortsetzung  des  Stammes  der 
Mammaria  und  begibt  sich  lateral  vom  Schwertfortsatz  des  Stemum  zur 
hinteren  Fläche  des  M.  rcctus  abdominis,  von  wo  sie  diesen  Muskel  sammt 
seiner  Scheide  mit  Zweigen  versorgt.  Etwas  oberhalb  des  Nabels  anasto- 
mosiren  ihre  Endäste  mit  jenen  der  A.  epigastrica  inferior  (aus  der  A.  femo- 
rulis).    Ein  feines  Astchen  tritt  in  das  Lig.  Suspensorium  hepatis  ein. 

Uäuflger  als  Variationen  des  Ursprungs  der  Art.  mammaria  tut.  (aus  der  Thyreoidea 
inferior  oder  mit  der  Transversa  scapulae)  ist  die  Abgabe  eines  starken  Astes  auf  die 
seitliche  Innenfläche  der  ßrust^^aud.  Dieser  Ramus  costalis  lateralis  geht  vom 
oberen  Theile  der  Mammaria  ab ,  bevor  sie  hinter  den  ersten  Rippenknorpel  tritt  nud 
verläuft  ober  vier  bis  sechs  Rippen  herab,  nach  vonie  v?ie  naeh  hinten  Zweige  entsen- 
dend, vrelcke  mit  den  anderen  Intcrcostalarterien  anastomosiren. 

Der  Verlauf  der  Arteria  mammaria  interna  zum  M.  rcctus  abdominis,  denn  so  kann 
das  Verhalten  der  Mammaria  aufgefasst  werden,  ist  mit  der  S.  302  (.4nm.)  angedeuteten 
Auffassung  des  Rentus  in  Einklang  zu  bringen,  welcher  zufolge  der  Rectas  mit  seiner 
Lage  -  Veränderung  die  ihm  ursprünglich  zukommende  Arterienverzweigung  sich  folgen 
ließ. 

Art^ria  axillaris  und  ihre  Verzweigang. 

§  225. 

Diese  Fortsetzung  der  Subclavia  erstreckt  sich  vom  unteren  Rande  der  1 .  Rippe 
und  der  Clavicula  bis  zum  unteren  Rande  der  Endsehne  des  M.  pectoralis  major, 
durchsetzt  somit  die  Achselhöhle.  Sie  nähert  sich  mit  ihrem  distalen  Ende  dem 
HumeruS;  während  ihr  proximales  sich  allmählich  vom  Thorax  entfernt.  Sie  wird 
auf  diesem  Verlaufe  allmählich  vom  Plexus  brachialis,  der  erst  über  und  hinter 
ihr  liegt,  umschlossen ;  median  und  etwas  vor  ihr  liegt  die  Vena  axillaris.  Zu  dieser 
tritt  vor  der  Clavicula  die  Vena  cephalica.  Abwärts  gegen  die  Öffnung  der  Achsel- 
höhle wird  die  Arteria  axillans  sammt  den  sie  begleitenden  Nervenstämmen  von 
Bindegewebe  und  Lymphdrüsen  nnd  endlich  von  der  Fascie  bedeckt.  Sie  versorgt 
vornehmlich  die  seitliche  Brustwand  und  die  Schulter  mit  Ästen.    Diese  sind: 

1)  Arteriae  thoracicae.  Diese  sind  wesentlich  für  die  Muskulatur  der 
Brustwand  bestimmt  und  vertheilen  sich  zu  M.  pect,  minor,  major  und  serratus 
ant.  major.    Sie  werden  bald  durch  zahlreichere  aus  der  Axillaris  entspringende 
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'Aste  vertreten,    bald  bestehen  Vereinignngen  derselben  zu  wenigen  Stammen. 
Am  regelmäßigsten  kommen  folgende  vor: 

*.  Art.  thoraoico- acrominlis.  Entspringt,  von  der  EndBehno  des  M.  pee- 
toralia  minor  bedeckt  und  tbellt  sich  bald  in  mehrfache  Zweige.  Einer  davon 
tritt  unter  den  M.  pector«lis  minor,  an  dem  er  sieli  vortheilt,  einer  häufig 
auch  an  den  M.  suhclavius.  Zuweilen  entspringt  der  zum  Pectoralis  minor 
verlaufende  Zweig  selbständig,  und  wird  dann,  da  seinürBpning  am  hüchsten 
liegt,  als  A.  ihor.  luprema  bezeichnet,  der  übrige  Theil  der  A.  Ilior.-Bcro- 
mislie  stellt  dann  die  A.  thor.  secunda  der  Autoren  vor.  Aus  dem  Stamme 
der  Thoracico-acromialis  gehen  ferner  ansehnliche  Zweige  znm  M.  pectoralis 
major.  Ein  Zweig  wendet  sich  lateral  und  aufwärts  zwischen  M.  pectoralis 
major  und  M.  deltoides.  und  tritt  als  Äomm  acrmmaiü  im  seromialen  Ur- 
sprünge des  De I- 
toides  sich  ver-  Fig.  j:.i. 

zweigend      zum  ".- '—  ■     -  ■ 

Acromion ,  wo 
er  sich  iu's  Reif 
acromiale  auf- 
löst. Ein  anile- 
rer  mit  dem 
vorigen  entsprin- 
gender Zweig, 
Ramus  deltoi- 
dtun ,  verläuft 
llbcr  der  End- 
schne  des  M. 
pectoralis  minor 
in  der  Furche 
zwischen  M.  del- 
toides und  pect. 
major,  von  der 
Vena  ceplialica 
bedeckt ,  zum 
Deltoides  sich 
verth  eilend. 

b.    A.    thoracica 
longa  {thoracica 
itrtia).  Tieferals 
die  vorige    ent- 
springend ,     zu- 
weilen auch  mit  i] 
läuft  sie  auf  dem 
major  herab  und  gi 
äste.      Sie   ist   vii 
unterworfen.     Sehr 

sie  nur  einige  Zack^.. „ _~, 

an  dessen  untersten  Portionen  Äste 

der   Subscapiilnris  sich  vertheilen.  '"'  "'  ""  ""'"■'    '  '■ 

Dann  verdient  sie  den  Namen  longa 

nicht.     Sie  kann  auch  durch  mehrere  einzelne  von  der  Axillaris  entsprin- 
gende Arterien  vertreten  sein. 

2)  Artt.  snbscapulares  (Fig.  ■151}.  Meist  mehrere  kleinere  zum  gleich- 
namigen Muskel  nnd  eine  größere  znweilen  sehr  starke ,  die  aucli  mit  einer  oder 
mehreren  der  Arterioe  (horacicae  oder  mit  allen  gemeinsamen  Ursprungs  sein 
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kann.    Abgesehen  von  diesen  Oombinationen  gibt  die  eine  stärkere  und  in  der 
Regel  selbständige  A.  snbscapnlaris  eine 

Art.  circumflexa  scapuiae  ab,  welche  zwischen  M.  teres  minor  nnd 
dem  lateralen  Rande  der  Scapula  znr  Fossa  infraspinata  tritt,  nnd  hier  an  Mnskeln 
sich  vertlieilend  mit  der  A.  transversa  scapnlae  anastomosirt.  Das  Ende  der  Sub- 
scapnlaris  verläuft  als  Art.  thoracico-dorsalis  zwischen  M.  serratns  ant. 
major  und  M.  latissimus  dorsi  herab  nnd  verzweigt  sich  an  letzterem  Muskel 
und  dem  Teres  major,  auch  noch  an  dem  Serratns,  wenn  die  A.  thoracica  longa 
unzureichend  ist. 

3j  Artt.  circnmflexae  humeri.  Entspringen  nahe  am  Ende  der  Axil- 
laris, verlaufen  um  das  Collum  chirurgicum  dieses  Knochens  und  werden  als 
vordere  und  hintere  nnterschieden. 

a.  Art.  circumflexa  humeri  anterior.  Die  schwächere  der  beiden 
Circumflexae  verläuft  unter  dem  M.  coraco-brachialis  lateraiwärts  zum  Sulcus 
intertubercularis  humeri  und  theilt  sich  hier  in  auf-  und  absteigende  Zweige, 
welche  sich  theils  an  die  Kapsel  des  Schultergelenks  und  deren  Fortsetzung 
über  den  genannten  Sulcus,  theils  in  den  Sulcus  selbst  und  zum  Kopfe  des 
Uumerus  begeben. 

b.  Art.  circumflexa  humeri  posterior.  Ist  viel  bedeutender  als  die 
vorige,  tritt  lateral  und  rückwärts  zwischen  Humerus,  M.  teres  minor, 
major  undAnconaeus  longus  hindurch  und  gelangt  so  unter  den  Deltamuskel, 
an  dem  sie  sich  den  Humerus  von  der  Seite  umfassend  verzweigt.  Sie  ist 
vorwiegend  die  Arterie  jenes  Muskels.  Ihr  Ursprung  ist  zuweilen  mit  der 
Arteria  circumflexa  humeri  anterior  gemeinsam,  oder  es  besteht  ein  mit  der 
A.  subscapularis  gemeinschaftlicher  Stamm,  oder  es  ist  dieA.  profunda  bra- 
chii  mit  ihr  am  Ursprünge  verbunden ,  in  welch'  letzterem  Falle  die  Circunn 
flexa  unterhalb  der  Insertionsstelle  des  M.  teres  major  um  den  Humerus 
zu  verlaufen  pflegt. 

Arteria  brachialis  und  ihre  Verzweigung. 

§  226. 

Mit  dem  Austritte  aus  der  Achselhöhle  setzt  sich  die  Art.  axillaris  am  Ober- 
arme als  Brachialarterie  fort.  Sie  liegt  dabei  an  der  medialen  Seite  des  M.  coraco- 
brachialis,  dann  des  M.  biceps,  hat  zuerst  den  Anconaeus  longus,  dann  den  Anco- 
naeus  internus  hinter  sich  und  gewinnt  allmählich,  immer  dem  Biceps  folgend,  die 
vordere  Fläche  des  Vorderarms,  indem  sie  auf  den  M.  brachialis  internus  tritt 
(vergl.  Fig.  271,  S.  379).  Beiderseits  wird  sie  auf  diesem  Wege  von  einer  Vene 
begleitet^  sowie  auch  der  N.  medianus  ihr  folgt,  der  erst  etwas  medial  und  vor  ihr 
verläuft,  in  der  Mitte  des  Oberarms  sich  allmählich  lateraiwärts  lagert,  nnd 
gegen  das  Ende  zu  an  die  mediale  Seite  der  Arterie  tritt. 

Medial  von  der  Endsehne  des  Biceps  verläuft  die  Arterie  in  die  Ellbogen- 
beuge, auf  dem  Brachialis  internus ,  schräg  gekreuzt  von  der  Aponenrose  des 
Biceps  und  spaltet  sich  in  ihre  beiden,  dem  Vorderarm  zugetheilten  Endäste, 
i4.  radialis  und  ulnar is. 

Die  Äste  der  Art.  brachialis  am  Oberarm  theilen  sich  in  solche^  welche  der 
Beugeseite  und  solche,  welche  der  Streckseite  zukommen.  Erstere  gehen  mehrfach 
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aus  dem  ohnehin  der  Beugeseite  sich  zuwendenden  Stamme  hervor ;  letztere  sind 
meist  Zweige  eines  einzigen ,  stärkeren  Astes ,  der  Art.  profunda  brachii.  Von 
beiden  Gruppen  sind  einzelne  Zweige  der  Streckfläche  des  Ellbogengelenkes  zu- 
getheilt ,  gehen  in  das  dort  sowie  an  den  £picondylen  befindliche  Rete  arti- 
culare  ein ,  in  welches  ebenso  vom  Vorderarm  her  rückwärts  laufende  Arterien- 
zweige,  A,  recurrentes  gelangen.  Die  direct  oder  indirect  der  Art.  brachialis 
entstammenden,  zum  Oelenknetz  ziehenden  Äste  werden  als  Artt.  collaterales 
bezeichnet,  wie  sie  denn  auch  durch  jene  Anastomosen  einen  Seitenkreislauf 
anbahnen  können. 

1)  Art.  profunda  brachii.  Entspringt  am  Beginne  der  Oberarmarterie, 
zuweilen  sogar  noch  höher  oben,  und  in  diesem  Falle  meist  gemeinsam  mit  einem 
der  bedeutenderen  Äste  der  Axillaris.  Ihr  Stamm  wendet  sich  zwischen  Anconaeus 
longus  und  internus  nach  hinten  und  aussen  um  die  hintere  Fläche  des  Humerus 
längs  der  oberen  Ursprungsgrenze  des  Anconaeus  internus  herum ,  begleitet  vom 
N.  radialis,  und  verzweigt  sich  dabei  an  die  Mm.  anconaei.  Außerdem  gibt  sie 
ab  eine  Art.  nutritia  humeri  zu  dem  am  Ende  des  obern  Drittels  des  Humerus, 
meist  unterhalb  der  Spina  tuberculi  minoris  gelegenen  Ernährungsloche,  sodann 
einen  unter  dem  M.  coracobrachialis  zur  Insertion  des  Deltamuskels  verlaufenden 
Zweig  (R.  deltoideus) ,  der  auch  direct  aus  der  Ai-teria  brachialis  entspringen  kann. 

Andere  Zweige  sind  : 

a.  Art.  collateralis  media  (s.  posterior),  geht  in  der  Mitte  des  Oberarms 
zwischen  Anconaeus  internus  und  extemus,  dann  im  gemeinsamen  Bauche 
herab  zum  Olecranon  in  das  Rete  articulare  cubiti. 

b.  Art.  collateralis  radialis,  ist  das  Ende  der  Art.  profunda,  verläuft  an 
der  lateralen  Seite  des  Oberarms  zwischen  Anconaeus  extemus  und  Brachialis 
internus,  dann  zwischen  Ano.  int.  und  dem  Ursprünge  des  Brachioradialis 
und  des  Extensor  carpi  rad.  longus  herab  zum  Epicondylus  lateralis  humeri. 

2)  Art.  collateralis  ulnaris  superior.  Entspringt  etwas  unter- 
halb der  Profunda  brachii,  oder  auch  tiefer  herab.  Im  ersteren  Falle  ver- 
sorgt sie  noch  den  Anconaeus  longus ,  im  letzteren  meist  nur  den  Brachialis 
internus  und  den  Anconaeus  internus  mit  Zweigen  und  tritt  auf  diesem  zum  Ge- 
lenknetz herab.  Zuweilen  verläuft  ein  Ast  der  Profunda  brachii  in  ihr  Gebiet, 
zwischen  Anconaeus  longus  und  internus  und  anastomosirt  mit  ihr,  oder  sie  ist 
selbst  ein  Ast  der  Profunda. 

3)  Art.  collateralis  ulnaris  inferior  (Fig.  453j.  Am  unteren 
Ende  der  Art.  brachialis ,  in  geringer  Entfernung  von  der  Ellbogenbeuge  tritt 
dieses  Stämmchen  medialwärts  über  den  Brachialis  internus  und  theilt  sich  in 
Zweige ,  die  diesen  Muskel ,  sowie  den  Pronator  teres  versorgen ,  während  ein 
anderer  das  mediale  Zwischenmuskelband  durchbohrt  und  sich  in  der  Nähe  des 
Gelenkes  zwischen  Olecranon  und  Epicondylus  medialis  verästelt.  Einer  dieser 
Zweige  verläuft  quer  oberhalb  der  Fossa  olecrani  lateralwärts  und  anastomosirt 
mit  dem  dort  befindlichen  Endaste  der  Profunda  brachii. 

Der  UiBpiung  der  ulnaren  collaterslen  Arterien  ans  dem  Stamme  der  Brachialis 
erkllrt  sich  aus  der  ulnaren  (medialen)  Lage  der  letzteren.  Die  Abgabe  radialer  Äste 
ist  durch  die  zw  ischenliegenden  Beuger  verboten. 
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Artfrin  radialis  aiiJ  uliiari»<. 

§  227. 

Dio  Art.  radialis  (Fig.  453)  iat  der  achwächer«  Bndut  der  Art.  br«- 

cbialia,  setzt  aber  deren  Bichtnng  am  Vorderarme  fort,  längs  dessen  Radialseite 

sie  ihren  Weg  nimmt.     Sic  liegt  dabei  zwischen  Pronator  teres  nnd  Brachio- 

radialia,     femer   zwischen    letzterem  nnd   dem 

rig.  ui.  Flezor  carpi  radialis.     In  dem  Maaße .  als  diese 

Mnskeln  ihre  Bäuche  verlieren  und  in  die  End- 

eehne  Qbei^ehen,  gewinnt  die  von  ihnen  begleitet« 

Art.  radialis  eine  oberflächlichere  Lagemng,  so 

ytu.  Im  dass  sie  vom  unteren  Dritlel  des  Oberarmes  an  nur 

von  der  Fascia  bedeckt  wird.    Am  Handwnnel- 

paii,  ^  gelenke   geht   sie   vom  Vorderann   zum   Hand- 

rflcken   und   entzieht    sich    damit  der   Dmck- 

AiTtak  Wirkung  der  Muskeln  des  Danmenballens.     Sie 

verläuft   zwischen  Kadios  und  Scaphoid  nnter- 

^'^  halb  der  Sehne  des  Abductor  pollicis  longns  nnd 

Extensor    pollicia    brevis    hindurch    dorsal wärts 

(vergl.  Fig.  1 52) .  Hier  begibt  sie  sich  nach  dem 

ersten  Interstitium  interosaenm  und   senkt  sich 

zwischen  den  beiden  Kflpfen  des  M.  interosseus 

dorsalis  I  in  die  Hohlhand,  wo  sie  sich  an  Daumen 

nnd  Radialaeite  des  Zeigefingers  sowie  in  der  Tiefe 

der  Hohlh.ind  verzweigt. 

Die  Äste  der  Art.  radialis  sind  längs  dea 
Vorderarmes  zahlreich  aber  meist  klein.  Sie 
gelangen  größtentheils  zu  den  benachbarten 
Muskeln.  Hiezu  kommen  noch  folgende  wich- 
tigere : 

I)  A.  recurrens  radialis,  der  stärkste  Ast 
»mVorderarmo,  entsteht  nahe  am  Urspninge 
j,f  ,  der  Badialia  und  verläuft  litteral  unter  den 

Bäuchen  derStreckcr  und  über  dem  lateralen 
Abschnitt   des    Ellbogengelenks    nach    dem 
Oberanne  zurllck ,   verzweigt  sich  theila  an 
''inm'Ea"en''«Br'iUBd''"  jenen  MuBkeb,  auch  an  dem  Brachialis  in- 

ternus und  sendet  in  der  Regel  einen  Ast 
zwischen  den  Urxprllngen  des  Extensor  carpi 
radialis  Icngns  und  brevis  hindurch  nach  hinten  zum  Eilbogennetze.  Ein 
anderer  tritt  zuweilen  zwischen  den  Ursprüngen  des  Extensor  carpi  radialis 
toDgus  und  des  Brach Ici-rndialis  empor. 
2)  Kamus  voUris  superficialis  (Fig.  453),  geht  vom  Endo  der  Arterie 
am  Vordt'rsrme  zum  Daiimenballen ,  verzweigt  sich  an  dessen  Muskeln  und 
Haut  und  anastomosirt  in  der  Regel  mit  einem  oberB schlichen  Verlauf  be- 
haltenden Zweige  mit  dem  Ende  der  A.  ulnaris,  den  oberä schlichen  Arterieo- 
bogen  der  Hohlhand  bildend   {Arciu  tolarü  taptrßeialit). 
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Vom  dorsal  verlaufenden  Abschnitte  der  A.  radialis  entspringen: 
3)  Rami  carpei  dorsales,  welche  das  Jtete  carpi  dorsal«  herstellen  helfen, 
von  dem  aus  Arterien  auch  auf  die  Mittelhand  und  zwar  nach  den  Interstitia 
interossea  verlaufen.  Sehr  häufig  ist  die  erste,  zuweilen  auch  die  zweite 
Art.  interonsea  (metacarpea)  dorsalü  bedeutend  und  sendet  dann,  am  Ende  des 
betreffenden  Interstitiums  sich  theilend,  Zweige  zur  Seite  der  Volarfläche  der 
betreffenden  Finger  (A.  digitales  volares)  ab.  Diese  Art.  interossea  (metacarpea) 
anastomosirt,  wo  sie  besteht,  mit  der  bezüglichen  Art.  digit.  comm.  volaris, 
deren  Gebiet  von  ihr  versorgt  wird.  Außer  diesen  stärkeren  Arterien  gelangen 
in  der  Regel  noch  feinere  Äste  auf  den  Interstitien  nach  vorne,  und  theilen 
sich  hier  nach  Ulnar-  und  Radialseite  des  Fingerrtickens,  phne  aber  die  Be- 
deutung der  volaren  Fingerarterien  zu  gewinnen. 

Das  in  die  Hohlhand  gelangende  Ende  des  Art.  radialis  (Fig.  454]  gibt  bald 
während,  bald  nach  dem  Durchtritte  durch  den  Ursprung  des  Interosseus  dorsalis  I. 
außer  kleinen  Zweigen  zu  den  benachbarten  Muskeln  noch  folgende  Aste  ab : 

Art.  princeps  pollicis  {et  indicis),  welche  zwischen  den  Muskeln  des 
Daumenballens  oder  in  der  Tiefe  auf  dem  Metacarpale  pollicis  verlaufend, 
sich  in  zwei,  der  Radial-  und  Ulnarseite  zugetheilte  Arterien  spaltet. 

Art.  volaris  indicis  radialis  (Fig.  454).  Gelangt  an  die  Radial- 
seite des  Zeigefingers  und  entspringt  zuweilen  auch  von  der  vorigen. 

Ramus  volaris  profundus.  Verläuft  einen  starken  Bogen  bildend  in 
der  Tiefe  der  Hohlhand  auf  den  Basen  des  2.  —  4.  Metacarpale,  und  anasto- 
mosirt mit  einem  tiefen  Aste  der  Art.  ulnaris ,  wodurch  dieser  Arcus  volaris 
profundus  abschließt.  Von  diesem  Gefäßbogen  entspringen  außer  kleineren, 
in  ein  Rete  carpi  volare  eingehenden  Zweigen  in  der  Regel  drei  AHt.  meta- 
carpeae  [interosseae)  volares,  welche  in  den  bezüglichen  Interstitien  zu  den 
Muskeln  sich  verzweigen,  hin  und  wieder  auch  mit  den  Fingerästen  der 
Art.  ulnaris  anastomosiren.  Eine  der  ersten  ist  nicht  selten  mächtiger  aus- 
gebildet, und  dann  ist  es  diese  Metacarpea,  welche  durch  jene  Anastomose 
die  Volaräste  der  Finger  entsendet  und  die  betreffende  Art.  digitalis  com- 
munis (aus  der  Art.  ulnaris)  schwächer  erscheinen  läßt. 

Die  Art.  ulnaris  (Fig.  454),  stärker  als  die  Art,  radialis,  verläuft  unter 
dem  M.  pronator  teres  schräg  gegen  die  Ulnarseite  des  Vorderarmes,  wobei  sie 
zwischen  Flexor  digitorum  sublimis  und  Fl.  dig.  profundus  gelagert  ist.  Im  distalen 
Drittel  des  Vorderarms  kommt  sie  in  mehr  oberflächliche  Lagerung ,  vom  Flexor 
sublimis  und  Flexor  carpi  ulnaris  bis  znm  Carpns  begleitet  und  von  der  Fascie 
bedeckt.  Hier  tritt  sie  neben  dem  Pisiforme ,  dasselbe  gegen  die  Hohlhand  um- 
kreisend, über  das  Lig.  carpi  volare  transversum  vom  M.  palmaris  brevis  be- 
deckt, unter  die  Palma r-Aponeurose  und  verläuft  im  Bogen  nach  der  Radialseite 
der  Hand ,  wobei  sie  ihre  Endäste  zu  den  drei  ulnaren  Fingern ,  anch  noch  zum 
Zeigefinger,  entsendet.    Sie  bildet  Anastomosen  mit  der  A.  radialis. 

Die  Verzweigung  der  A.  ulnaris  am  Vorderarme  versorgt  den  größten  Theil 

der  Muskulatur  der  Beugefläche  und  die  ganze  Streckfläche.     Letztere  durch 

Aste,  welche  die  Membrana  interossea  durchbohren. 

Die  wichtigsten  Äste  der  A.  ulnaris  sind : 
1)  Art.  recurrens  ulnaris.  Geht  vom  Stamme  der  Ulnaris  ab,  nachdem 
diese  unter  den  Flexor  sublimis  getreten,  verläuft  unter  dem  Ursprünge  der 
oberflächlichen  Beuger  längs  der  oberen  Ursprungsgrenze  des  Flexor  profun- 
dus, diesen  Muskeln  Zweige  abgebend,  aufwärts,  durchsetzt  den  Ursprung 
des  Flexor  carpi  ulnaris  und  tritt  zwischen  Olecranon  und  Epicondylus  medialis 
zum  Gelenknetz.    Zuweilen  wird  sie  von  der  folgenden  abgegeben. 
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'  Art,  iDterossei  commuiiiB.  Entspringt nlchit der  vorigfln,  als  BtSrhst^rAst 

der  Ulnkris,   spsltet  sich  meist  sogleich  in  einen  äußeren  und  inneren  Zweig. 

ft.  Art.     interoBses    eiterns, 

^*-  ***■  tritt    durch    den   oberen   Ans- 

Bchnltt  der  Hembr.   interossea 

zur  ScreckBeite  des  Vorderarms 

{A.  ptrforatu  tuptrior)  nnd  ver- 

sweigt  sich   zwischen  dem  Ei- 

rtiria  tcnsor  digit.  communis    und  der 

'"**"'*'  tiefen  HuBkelschicbte  bie  gegen 

den  Carpus  herab.    Gleich'  nach 

ihrem  Durch tritte  zwischen  den 

Knochen  des  Vorderarmes  sen- 

\"i!if'ir.  de'  *i6  eine  Art.   interossea 

recurrens    unter   dem  Anco- 

naeoB  quartuB  lum  (üelenke  em- 

~     iBtinFig.453  Bichtbar). 


b. 


nten 


Pttfimm* 
inttrBH. 
infrior 


lngRad*  Hsiinlati 


verlHuft  zwischen  dem  Fleior 
profundus  und  Plex.  polticis  lon- 
gns,  an  diese  sieb  verzweigend 
auf  der  Membrana  interossea 
zum  2t.  Pronator  quadralu»,  gibt 
auch  diesem  Zweige,  und  durch- 
bohrt die  Membr.  interossea,  nm 
theils  an  die  tiefe  Schichte  der 
Strecker,  theils  lum  ürf«  earpi 
dor$aU  Bich  zu  verzweigen  [A. 
ptrforatu  infTior). 
Znweilen  eotapringea  beide  InteroBaeae 
selbstAndig  ans  der  UlnsriB. 

3]  Art.  mediana  kommt  zwar  keines- 
wegB  regelmäßig  aber  doch  so  hKnfig 
vor,  dasB  sie  hier  aufzuführen  ist.  Sie 
geht  entweder  von  der  Interossea  com- 
munis oder  von  der  Interna  oder  der 
Ulnaris  ab  und  begleitet  sie  ein  feines 
GefttBatämmchen  im  weiteren  Verlaufe 
desN.  medianus.  Bei  nicht  sehr  seltener 
stSrkerer  Ausbildung  dagegen  gewinnt 
sie  am  diBtalen  Drittel  des  Vorderarms 
eine  oberflächlichere  Lage  und  tritt 
dann  Über  dem  Ligamentum  carpi 
transT.  zur  Hohlband,  oder  sie  ver- 
läuft bei  tieferer  Lsge  unter  diesem, 
in  beiden  Fällen  mit  dem  oberfläch- 
lichen Arterienbogen  der  Uohlhsnd  sich 
verbindend.  Zuweilen  setzt  Bie  sich 
in  eine  der  Fingersrterien  fort. 

Sie  ist,  wo  sie  fehlt,  durch  einen 
den  M.  fleior  digitorum  Bublimis  ver- 
sorgenden HuskelsBt  vertreten,  aus 
dessen  weiterer  Ausbildung  sie  ent- 
standen zu  sein  scheint. 
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deckt  zum  Rücken  dea  Carpua,  wo  er  mittela  Venirei^ng  in  Rmni  carpei 

dorsalea  in  daa  Arterienoetz  sich  auflOat.    Zuweilen  iat  die  Arterie  stärker, 

und  aetzt  sich  dann  eq  einer  Art.  tnetacarpea  doraalia  in's  vierte  Interaticium 

inCeroaaeum  fort. 
5)  Ramus  volaria  profundua  (Fig.  454),  ein  meiat  achwacher  Aat,  der  von 

der  Ulnarie  nbgeht,  wo  dieselbe  du  Piaiforme  paaairt.    Er  gibt  dem  Ballen  des 

Eleinfiugera  Zweige  und  aetit  eich  unter  dem  Ursprünge  des  Opponens  dig.  V. 

in  die  Tiefe  der  Eohlhand  fort,    wo  er  mit  einem  Endaate  der  Art.  radialia 

anastomosirt.    Er  acbließt  somit  den  Areui  Dolarit  prq/mtdui. 
In  der  Eohlhand 
verlÄnft  du  Ende  des  '''«■  *"■ 

Stammes  der  Art.  al-  ijnarvi 

naria  unter  der  Apo- 

nenroaia    palmaris  lonaiti 

Aber  den  Beugeseli- 
nen     tmd    verbindet    Jpr 
sich  in  der  Reget  mit     ii  ^ 
einem     Zweige     des 

Volaraatea    der   Art.  rti.  Hgu. 

radialia  za  einem  Ar-  «h»» 

eus  volar is  sublimis. 
Von   dieser  End- 
Btreeke    der    Ul&aris 
gehen  ab : 

6)  Artt.  digitalea 

volares       [Fig. 

454] ,     und    zwar 

eine  fUr  die  Ulnar- 

seite   des  Klein- 
fingers, die  anch 

gern  ein  aam      mit 

dem   Ramua    vo- 

laris      profundus 
entspringen 

kann,  dann  meist 

drei  Aril.  digita- 

l*t    volartM    eom- 

munei ,        welche 

iiTitar  ilnrPalinsi-  ArlerHB  dac  Hind.    Ton  der  VoluMil«  Eeg«k*n.     Dm 

unter  aer  falmar-  ,„  H.ndrSilnn   Terl.nhnds   Enditack    &t  A.  ndiiliB 

aponeuroae  distal  i"  bellar  d>tKe>telU. 

verlaufen  und  an 

den  Baaen  der  Grundphalangen  oft  mit  den,  Artt  metacarpeae  dorsales  In 
Anastomose  zu  finden  sind,  dann  je  in  zwei  Äste  eich  spalten,  welche  an  den 
einander  entgegengekehrten  Seiten  je  zweier  Finger  entlang  bis  zur  Spitze 
der  Finger  verlaufen.    Die  je  einem  Finger  angebOrigen  bilden  an  der  End- 
phalanx eine  Anastomose,  von  der  die  Fingerbeere  versorgt  wird. 
So  erhält  jeder  Finger  zwei  volare  Arterien ,  je  eine  fttr  die  Ulnar-  und 
Badialseite.    Die  Ulnaria  tbeilt  solche  Äste  den  drei  nlnaren  Fingern  zn  nnd  der 
Ulnarseite  des  Zeigefingers ,  während  Dauihen  und  Radialseite  des  Zeigefingers 
anf  die  Arteria  radialis  aDgewiesen  sind.     Die  AnaatomoBen  zwiachen  beiden 
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Arterienstämmen  in  den  Gefäßbogen  bedingen  eine  Gleichmäßigkeit  der  Blnt- 
zufuhr  in  diesem  durch  seine  functionellen  Beziehungen  sehr  leicht  circnlato- 
rischen  Störungen  ausgesetzten  Endabschnitt  der  Gliedmaaße. 

In  keinem  Körpertheile  bieten  die  arteriellen  Blutbahnen  so  mannigfache  Variatio- 
nen wie  in  der  Hand.  Sowohl  die  Art  der  Theilung  des  in  die  Hohlband  tretenden 
Endes  der  Radialls  als  auch  der  Verlauf  der  einzelnen  Endzweige  ist  großen  Schwan- 
kungen unterworfen.  So  kann  eine  Art.  metacarpea  dorsalis  I  von  der  Radialis  ans  über 
*  den  M.  interosseus  dors.  I  hinweg  zur  Uohlhand  treten  und  bald  nur  eine  radiale  Arterie 
für  den  Zeigefinger  oder  eine  ulnare  für  den  Daumen  entsenden,  oder  aucb  diese  bei- 
den zugleich.  Für  das  ulnare  Gebiet  wird  die  Ausbildung  dorsaler  Arterien,  die  ans 
dem  Rete  carpi  dorsale  stammen,  gleichfalls  bedeutungsvoll.  Am  häufigsten  trifft  sich 
eine  solche  Art.  metac«rp.  dorsalis  auf  dem  zweiten  Interstitium  interosseum  ausgeprägt. 
Sie  beschränkt  dann  die  betreffende  Art.  dig.  comm.  Yolaris.  Eine  solche  dois&le  Ar- 
terie wird  übrigens  zuweilen  vom  volaren  Ende  der  A.  radialis  abgegeben.  Dann  ist 
die  Digit.  comm.  vol.  nur  schwach.  Die  Abschlüsse  der  Arterienbogen  der  Hohlhand 
sind  zuweilen  sehr  gering  ausgeprägt.  Auch  der  Eintritt  der  Art.  mediana  in  den  ober- 
flächlichen Gefäßbogen  beeinflasst  das  Verhalten  derselben. 

Über  die  Verzweigung  der  Arterien  am  Handrücken  s.  H.  v.  Mbtbb,  der  Grund- 
typuB  des  Rete  dorsale  der  Handwurzel.     Archiv  f.  Anat.  1881,  S.  378. 

§  228. 

Die  großen  Arterienstämme  des  Vorderarmes  bieten  nicht  selten  in  ihrem 
Verhalten  zur  Arteria  brachialis  sowie  durch  ihren  Verlauf  bemerkenswerthe 
Varietäten ,  welche  besonders  bei  oberflächlicher  Lagerung  des  einen  oder  des 
anderen  auch  praktische  Bedeutung  erlangen.  Diese  Befunde  hat  man  in  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden  versucht.  Die  eine  soll  die  Fälle  sogenannter  hoher 
Theilung  der  Brachialarterie,  die  andere  die  Fälle  hohen  Ursprungs  der  Eadialis 
oder  Ulnaris  umfassen. 

Die  sogenannte  hohe  Theilung  der  Art.  brachialis  kommt  in  verschiedenen 
Höhen  vor.  Beide  Producte  der  Theilung  verlaufen  mit  einander,  erscheinen 
am  Vorderarm  in  den  normalen  Bahnen  und  in  normaler  Verzweigung.  Diese  Fälle 
bilden  aber  keine  besondere  Abtheilung,  vielmehr  leiten  sie  sich  aus  derselben 
Quelle  ab,  wie  die  folgenden,  von  denen  sie  nicht  wesentlich  verschieden  sind. 

Die  häufigeren  und  außerordentlich  mannigfaltigen  Fälle  von  höherem  Ur- 
sprünge einer  der  beiden  Vorderarmarterien  sind  durch  Ausbildung  von  gewöhn- 
lich untergeordneten  Arterien  zu  erklären.  Eine  der  beiden  Vorderarmartenen 
entspringt  in  verschiedener  Höhe  von  der  Art.  brachialis ,  oder  auch  von  der 
Art.  axillaris ,  die  dann  in  die  andere  Arterie  des  Vorderarms  sich  fortsetzt. 
So  ergeben  sich  Befunde,  welche  mit  denen  der  hohen  Theilung  Ähnlichkeit 
aufweisen  und  durch  Zwischenformen  in  sie  übergehen.  Ihre  Entstehung  leitet 
sich  von  Anastomosen  aus  der  Axillaris  oder  aus  der  Brachialis  entspringender, 
meist  oberflächlichen  Verlauf  einschlagender  Zweige  (Artt.  aberrantes)  mit  ober- 
flächlichen Zweigen  der  Vorderarmarterien  ab.  Gewöhnlich  sind  letzteres  Äste 
einer  Art.  recurrens,  die  sich  mit  einem  jener  Äste  der  Axillaris  oder  Brachialis 
verbinden.  Bei  geringer  Ausbildung  solcher  Anastomosen  ist  in  der  Anordnung  der 
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Yorderaimarterieii  keine  Abweichung  bemerkbar.  Ist  die  Anastomose  bedeuten- 
der ausgebildet,  so  erscheint  das  distale  Verbindnngsstttck  mit  der  Radialis  oder 
Ulnaris  in  Rückbildung;  daran  knüpfen  sich  jene  Fälle,  in  denen  es  gänzlich 
mangelt  und  dann  tritt  jene  oberflächliche  Ähnlichkeit  mit  einer  hohen  Thei- 
lung  der  Brachialis  auf.  Am  häufigsten  betrifft  diese  Abnormität  die  A.  radialis, 
nach  meinen  Erfahrungen  etwa  ^%o  ^^^  Fälle  von  Abnormitäten  des  Ursprungs 
der  Annarterien.  Dieses  erklärt  sich  aus  dem  oberflächlicheren  Verlaufe  der 
Radialis,  deren  Recurrens  viel  leichter  in  Anastomose  mit  einer  höher  entsprin- 
genden Arterie  treten  kann.  Nicht  selten  ist  der  Ursprung  von  der  A.  axillaris. 
Die  Arterie  verläuft  dann  median  von  der  Brachialis  und  tritt  mit  ihr  meist  unter 
der  Biceps-Aponeurose  zum  Vorderarme.  Weit  seltener  ist  der  oberflächliche 
Verlauf  an  der  Ellbogenbeuge ,  in  welchem  Falle  ein  als  Art.  plicae  cubiti  be- 
schriebener kleiner  Zweig  der  Art.  radialis  die  Anastomosenbildnng  einging. 

Die  Art.  ulnaris  tritt  auf  ähnliche  Weise  von  der  Art.  brachialis  oder  axil- 
laris ab,  nimmt  aber  gewöhnlich  ihren  Weg  zu  der  normalen  Endstrecke  über  die 
Bäuche  der  Flexoren  des  Vorderarms. 

Die  Ableitung  dieser  Ursprungs  -  und  auch  Verlaufs  -  Anomalien  aus  der 
Entwickelung  und  allmählichen  Ausbildung  von  Anastomosen  untergeordneter 
Zweige  stützt  sich  auf  das  häufige  Vorkommen  minder  ausgebildeter  Anasto- 
mosen, auf  Fälle,  in  denen  die  Abnormität  bereits  angebahnt,  aber  noch  nicht 
ausgebildet  ist;  diese  Fälle  erscheinen  in  allen  denkbaren  Stadien,  repräsentiren 
Zustände  verschiedenartiger  Ausbildung  der  neuen  Gefößbahn  und  führen  anein- 
ander gereiht  zu  den  extremen  Formen,  in  denen  dann  die  eine  oder  die  andere  der 
beiden  Vorderarmarterien  sich  in  einem  hohen  Ursprünge  darzustellen  scheint. 

Auch  für  den  Stamm  der  Armarterie  ergibt  sich  eine  auf  dem  gleichem 
Grunde  wie  jene  hohen  Ursprünge  der  Vorderarmai-terie  beruhende  Veränderung 
des  Verlaufes,  resp.  der  Lage  zum  Plexus  brachialis.  Indem  ein  Zweig  der  Axil- 
laris sich  mit  einem  Zweig  der  Brachialis  collateral  verbindet .  stellt  sich  eine 
neue  Gefäßbahn  her,  die  allmählich  zur  Hauptbahn  wird  und  dann  die  so  um- 
gebildete Strecke  der  Axillaris  in  einer  abnormen  Lagerung  zum  Plexus  brachialis 
erscheinen  läßt.  Je  nach  der  örtlichkeit  des  Abganges  der  die  Anastomose  ein- 
gehenden Arterienzweige  bietet  auch  die  Umlagerung  des  Arterienstammes  in 
der  Beziehung  zu  den  Nervenstämmen  mancherlei  Modalitäten.  Wie  für  die 
Vorderarmarterien  sind  auch  für  die  den  Hanptstamm  betreffenden  Befunde  die 
einzelnen  Bildungsstadien  in  definitiver  Ausbildung  anzutreffen  und  geben  Be- 
lege ab  für  die  Genese  des  extremen  Zustandes ,  der  ohne  die  Kenntnis  jener 
minder  ausgeprägten  Anastomosenbildungen  eben  so  dunkel  bliebe,  als  der  hohe 
Ursprung  der  Arterien  des  Vorderarmes  (G.  Rüge). 

Bei  diesen  Ursprungsabnormi täten  hat  man  zu  beachten,  dass  es  eigentlich  nicht  das 
Radialis  oder  Ulnaris  genannte  Gefäß  ist,  welches  die  Abnormität  bildet,  sondern  dass  es 
vielmehr  dem  Ursprünge  nach  ganz  neue  Arterienbabneu  sind ,  die  sich  mit  der  normal 
gebliebenen  distalen  Strecke  der  betreffenden  Arterie  in  Verbindung  setzten  und  die 
proximale  Strecke  außer  Function  treten,  und  damit  sich  rückbilden  oder  verschwinden 
ließen. 
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Auch  die  Arteria  Interossea,  oder  die  Mediana  können  ähnliche  Transpotltlonen  des 
Ursprangs,  und  dadurch  theilweise  abnorme  Verlaufsverhältnisse  darbieten.  Am  Vorder- 
arme ergeben  sich  noch  zahlreiche  andere  aber  viel  seltener  vorkommende  Variationen, 
die  aus  Anastomosen  ableitbar  Bind.  —  Ein  Vas  aberrans  der  Brachialis  senkt  sich  za- 
weilen  wieder  in  denselben  Arterienstamm  ein.  Bei  bedeutenderm  Kaliber  des  Gefäßes 
gibt  diese  Bildung  den  Anschein  einer  streckenweise  doppelten  Art.  brachialis. 

Über  die  Varietäten  der  Armarterien  s.  Tiedemann  in  Denkschr.  der  k.  Acad. 
der  WiBS.  zu  München,  Bd.  VI.  Femer  dessen  Supplementa  ad  tab.  arteriar.  .1846. 
H.  Meyer  in  Zeitschr.  f.  rationelle  Med.  VII.  Langer,  Zeitscbr.  der  Wiener  Ärzte 
1851.  Barkow,  op.  cit,  Baader,  Varietäten  der  Armart.  Diss. ,  Bern  1866.  GiA- 
COMINI,  Della  prematura  divisione  dell'  Arteria  del  braccio.  Torino  1874. 


Aste  der  Aorta  descendens. 
A.     Aste   der  Aorta   thoracica. 

§  229. 

Die  von  dieser  Strecke  entspringenden  Arterien  sind  sämmtlich  von  gerin- 
gerem Umfange  nnd  vertheilen  sich  zn  Eingeweiden  der  Brusthöhle  nnd  an  die 
Wandung  der  letzteren.  Danach  unterscheiden  wir  Rami  viscerales  und  Rami 
parietales. 

Rami  viscerales  sind : 

Ij  Artt.  bronchiales  posteriores.  Zwei,  zuweilen  auch  mehrere 
kleine  Stfimmchen,  welche  zu  der  hinteren  Wand  der  Bronchi  verlaufen  nnd  sich 
mit  diesen  in  den  Lungen  vertheilen.  Sie  gehen  am  Anfange  der  Aort«  descen- 
dens zuweilen  von  einem  gemeinsamen  Stämmchen  ab  und  bieten  im  Ursprange 
viele  Variationen.  Die  rechte  gibt  meist  noch  einen  Zweig  zum  linken  Bronchus 
ab,  entsteht  auch  häufig  gar  nicht  aus  der  Aorta,  sondern  aus  der  Intercostaiis 
suprema  dextra. 

Jede  der  Bronchialarterien  hat  einen  den  Bronchialverzweigungen  folgenden,  meist 
etwas  gewundenen  Verlauf,  wobei  auf  größeren  Strecken  nur  kleine  Zweige  abgehen. 
Diese  begeben  sich  theils  in  das  interstitielle  Gewebe,  theils  zur  Bronchialwand,  theila 
yerzweigen  sie  sich  seitlich  zu  benachbarten  Lungenbläschen ,  wo  ihre  Capillametze  mit 
denen  der  Lungenarterie  in  Zusammenhang  stehen.  Auch  an  die  Pleura  werden  Zweige 
abgegeben. 

2)  Artt.  oesophageae.  Gehen  vereinzelt  vom  vorderen  Umfange  der 
Aorta  ab,  3 — 6  an  der  Zahl,  geben  der  Speiseröhre  auf-  und  absteigende  Zweige, 
die  mit  den  benachbarten  anastomosiren ,  und  senden  auch  kleine  Zweige  zum 
Herzbeutel  und  zur  Pleura.  Die  unterste  anastomosirt  mit  Zweigen  der  Rami 
oesophagei  aus  der  Coronaria  ventriculi  sinistra. 

3)  Artt.  mediastinales  posteriores.  Mehrere  kleine  zum  hinteren 
Mediastinalraume  verlaufende  Arterien,  welche  Lymphdrüsen,  auch  wohl  das 
Pericard  versorgen  und  der  lumbalen  Portion  des  Zwerchfells  gleichfalls  Ästchen 
(Art.  phrenicae  superiores)  zusenden. 

Rami  parietales  sind : 
4]  Artt.  intercostales  posteriores.     Durch  sie  prägt  sich  die  am 
Skelet  wie  an  Muskeln  ausgesprochene  Metamerie  auch  am  Gefäßsysteme  aus. 
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Sie  entspringen  am  hinteren  Umfange  der  Aorta  thoracica  in  etwas  wachsen- 
den Abständen,  und  nehmen  nach  unten  an  Stärke  zu.  Sie  begeben  sich  zu  den 
Intercostalräumen  von  der  dritten  bis  zur  zwölften  Rippe  (nachdem  die  beiden 
ersten  Intercostalräume  meist  schon  von  der  Intercostalis  suprema  versorgt 
sind)  und  verzweigen  sich  daselbst ;  die  oberen  anastomosiren  mit  den  um  vieles 
schwächeren  Intercostales  anteriores  (aus  der  Mammaria  Int.),  die  beiden  un- 
teren verästeln  sich  distal  in  die  Bauchwand. 

Während  der  Stamm  der  Intercostalarterie  sich  dem  unteren  Rande  je 
einer  der  oberen ,  den  Intercostalraum  begrenzenden  Rippen  anlegt  und  hier 
vorwärts  verläuft ,  geht  ein  Zweig  längs  des  oberen  Randes  der  je  unteren 
Rippe  nach  vorne ,  so  dass  jedem  Spatium  intercostale  zwei  seiner  Länge  nach 
verlaufende,  meist  sehr  ungleich  starke  Arterien  zukommen. 

IMe  für  den  dritten  und  yierten  Intercostalnam  bestimmten  Arterien  gehen  meist  mit 
einem  gemeinsamen  von  der  Aorta  aus  aufsteigenden  Stammchen  herror.  Die  linksseitige  Lage 
der  Aorta  bedingt,  dass  die  linken  Arterien  kürzer,  die  rechten  länger  sind,  und  über  die 
Vorderfläche  der  Wlrbelkorper  verlaufen,  denen  sie  unmittelbar  anliegen.  Ductus  thoracicns 
und  Vena  azygos  liegen  daher  yor  ihnen.  Zwischen  den  Rippenhälsen  geht  ein  Ramus 
dorsalis  von  jeder  ab,  schickt  einen  Spinalzweig  ins  Foramen  intervertebrale  und 
verästelt  sich  ferner  in  der  Muskulatur  und  der  Haut  des  Rückens.  Die  Fortsetzung 
der  Intercostalarterie  läuft  schräg  im  Intercostalraum  gegen  den  Sulcus  costalis  zwi- 
schen den  beiden  Intercostalmuskeln  nach  vorne,  häufig  wird  erst  auf  diesem  Wege  der 
Ast  an  den  oberen  Rand  der  nächst  unteren  Rippe  abgegeben.  Beide  Arterien  verhalten 
sich  dann  als  infra-  und  snpracostalis ,  doch  ist  in  diesem  Verhalten  keineswegs  eine 
Regelmäßigkeit  ausgeprägt.  —  Die  letzte  dieser  Arterien  ist  eigentlich  keine  Intercostalis 
mehr,  verhält  sich  einer  solchen  nur  ähnlich. 

B.  Äste  der  Aorta  abdominalis. 

§  230. 

Die  Verästelung  der  Bauchaorta  geschieht  theils  nach  den  Wandungen  der 
Bauchhohle,  theils  zu  den  Eingeweiden.  Diese  empfangen  die  größten  Stämme. 
Aus  dem  Ende  der  Bauchaorta  gehen  dann  die  Arterien  des  Beckens  und  der 
unteren  Extremität  hervor.  Wir  unterscheiden  die  Aste  der  Bauchaorta  dem- 
nach in  parietale  und  viscerale,  sowie  in  Endäste  der  Aorta, 
a.  Rami  parietales  sind : 

1)  Artt.  phrenicae  [inferiores).   Am  Durchtritte  der  Aorta  durch  das 

Zwerchfell  entspringen  diese  Arterien  getrennt,  aber  doch  einander  sehr  genähert 

oder  von  einem  gemeinsamen  Btämmchen.     Sie  verlaufen  über  die  medialen 

Schenkel  der  lumbalen  Portion  des  Zwerchfells  lateral  und  aufwärts,    um  sich 

vorzüglich  im  hinteren  muskulösen  Theil  der  Pars  lumbalis  des  Zwerchfells  zu 

verzweigen. 

Ein  lateraler  Ast  gelangt  noch  zum  costalen  Theile  des  Zwerchfells,  ein  medialer 
versorgt  jederseits  das  Gentrum  tendinenm.  Die  rechte  A.  phrenica  gibt  auch  Zweige  zum 
Foramen  quadrilaterum  und  zum  Lig.  Suspensorium  und  coronarium  hepatis ;  die  linke  zum 
Oesophagus.  Zuweilen  wird  eine  der  Phrenicae  oder  es  werden  beide  von  der  Art  coe- 
liaca  abgegeben.  Auch  aus  anderen  Arterien  können  sie  entspringen.  Häufig  gibt  jede 
Phrenica  eine  ArU  auprarenalU  mperior  zur   Nebenniere,  zuweilen  auch  deren  mehrere. 


6S0  Sechster  AbBchnitt. 

2)  Artt.  lumbales.  Verhalten  ucli  im  GanEcii  denJotercoBtalarterieD 
fthnlich.  Meist  zu  vier  Paaren  treten  sie  dem  1 — 4.  Lendenwirbel  entsprechend 
ab ,  die  beiden  oberen  hii^ter  den  Maskelpfeilern  der  Pars  lumbalie  des  Zwerch- 
fells. Alle  begeben  sich  hinter  den  M.  psoas  und  verzweigen  sich  an  diesen, 
sowie  nach  Abgabe  eines  Ramus  dorsalis  (vergl.  Intercostalarterien] ,  zum  Theil 
hinter  dem  Qnadratas  Inmbomm  verlaufend,  in  die  seitlichen  Partien  der  breiten 
Bauchmuskeln. 

Die  zu  den  Bsuchmuikeln  tretenden  Zweige  dei  LumbaUiterien  werden  nich  ib- 
wäiU  bedeutender.  Sie  »nsstonoiien  mit  dei  Arieria  eptgaitrica  inftrior,  auch  mit  dei 
llcolumbaUi.  Dem  fUnrien  Lendenwirbel  kommt  deshalb  keine  eii^ne  t.iiinbaUTtene  zu. 
weil  die  Aorla  Bi^hon  am  vierte»  endet.  Ein  Zweig  der  A.  sairalli  media  lerlritt  atp. 
Eine  gemelntini  mit  der  vieilen  entspringende  Arterie  geht  runeilen  ins  Bereich  des 
fünften  Lendenwirbels.    Auch  Verminderungen  der  Zahl  auf  3  tommen  nii^bt  aelten  «or. 

b.  Rami  viscerales  können  wieder  in  paarige  und  unpaarige  gesondert  wer- 
den.   Die  ersteren  gehen  zu  seitlich  von  der  Wirbelsäule  liegenden  oder  doch 
dort    entstandenen    Organen, 
"■  **'"  vorwiegend  zu  den  Drllsen  des 

Urogenitalsystemes.    Es  sind: 
Artt.      suprarenales 
a..ii«ta        (mediae),    kleine,   dicht  an 
'"pjrfor"     ^^^  Austrittsstelle  der  Banch- 
aorts  entspringende  Arterien, 
welche  vor  den  Muskelpfeilem 
dea  Zwerchfells  zu  den  Neben- 
nieren verlaufen.     Hftufig  sind 
es    Zweige    eines   Astes    der 
A/^iaaiiia-  Aorta.    Sie  kommen  aber  auch 

mehrfach  vor. 
ftl/^i  m"«^.  ^'■'-  renalis  [Fig.  45.'»!. 

sacrnut        Jederscits   eine   oder   mehrere 
""'"'  starke   Arterien,   welche  von 

der  Seite  der  Bauch  aorta  in  der 
Hohe   des   ersten   Lenden  wir- 

BanchaorU  Bit  ilireD  Äaton.   Du  Zw*rchf>ll  iat  nar  an  hels      rechtwinkelig      eutSpriU- 

uiat»  »rticn.  anK.d.nt.t.  ^^^      ^^^  Verlauf  geht  über 

den  Muskelpfeiler  des  Zwercfafells  znm  Hilus  der  Niere,  vor  welchem  eine  mehr- 
fache Theilung  der  Arterie  statt  hat.  Nicht  selten  ist  der  Ursprung  dieser 
Zweige  schon  an  der  Aorta,  wodurch  ein  niederer  Zustand  ansgedrückt  wird. 

Außer  den  zur  Niere  tretenden  Asten  entsendet  die  Itenalia  meist  einen  Zweig  lut 
Nebenniere  (A.  mprartnalii  inftrior),  auch  aolche,  die  zum  Fett  in  der  Umgebung  der 
Nieren,  la  benarhbarten  Lymphdrüsen  und  tum  l.'teter  Terlaufen.  —  Der  Ursprung  der 
bcideraeiligen  Nieren arterien  liegt  nicht  selten  in  verschiede tier  Höbe. 

Art.  spermatica  interna.  Entspringt  in  der  Regel  unterhalb  der 
Nierenarterie  von  dem  vorderen  Umfange  der  Aorta,  die  beiderseitigen  meist  in 
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verBchiedener  Höhe.  Die  Artetie  verläuft  vor  dem  Psoas  steil  abwärts ,  kreuzt 
sich  gegen  den  Eingang  zum  kleinen  Becken  mit  dem  Ureter,  und  schlägt  von  da 
an  in  beiden  Geschlechtern  einen  verschiedenen  Weg  ein.  Wo  sie  sich  mit  dem 
Ureter  kreuzt,  gibt  sie  demselben  einen  kleinen  Zweig  ab.  Sie  entsendet  auch 
kleine  Zweige  zur  Umgebung  der  Nieren.  Beim  Manne  tritt  sie  vor  dem  Psoas 
weiter,  vom  Peritoneum  bedeckt  znm  inneren  Leistenringe  und  von  da  in  den 
Samenstrang  eingeschlossen  zum  Hoden.  Sie  verzweigt  sich  am  Hoden  und  Ne- 
benhoden. Beim  Weibe  tritt  sie  über  den  Psoas  zur  medialen  Wand  des  kleinen 
Beckens  herab  und  begibt  sich  im  breiten  Mutterbande  mit  einem  Aste  zum  Hilus 
ovarii,  während  ein  anderer  sich  nach  der  Ampulle  des  Oviductes  bis  zu  dessen 
Ostium  abdominale  verzweigt.  Der  Ovarialast  sendet  einen  Zweig  zur  Seite  des 
Uterus,  wo  er  mit  der  Arteria  uterina  anastomosirt.  Die  weit  von  der  Ursprungs- 
stelle stattfindende  Endverzweigung  dieser  Arterie  erklärt  sich  aus  der  Lage- 
veränderung, welche  die  Keimdrttsen  in  beiden  Geschlechtern  erfahren  haben. 
Der  hohe  Ursprung  entspricht  der  primitiven  Lage  dieser  Organe. 

Beide  Spermaticae  sind  am  Ursprünge  zuweilen  zu  einem  kurzen  Stämmchen  yer- 
einigt.  Sie  werden  zuweilen  auch  als  Äste  der  Renalis  getroffen.  Seltener  kommen 
jederseits  mehrere  Artt.  spermaticae  vor. 

Die  unpaaren  Eingeweideäste  der  Bauchaorta  sind  für  den  Darmcanal  und 
seine  Adnexa  bestimmt.  Wenn  auch  diese  Organe  in  der  Bauchhöhle  sich  in  la- 
teraler Lagerung  ausdehnen,  so  wird  doch  durch  ihre  Versorgung  von  unpaaren 
medial  von  der  Aorta  abgehenden  Ästen  an  den  primitiven  Zustand  erinnert,  in 
welchem  der  Tractus  intestinalis  in  geradem  Verlaufe  vor  der  Aorta  gelagert^  die 
Leibeshöhle  durchsetzte.  Diese  Arterien  sind  sämmtlich  durch  reiche  Anastomosen 
ausgezeichnet,  durch  welche  nicht  nur  die  großen  Arteriengebiete  des  Darmrohrs 
unter  einander  zusammenhängen,  sondern  auch  innerhalb  dieser  Gebiete  vielfache 
Verbindungen  entstehen.     Jene  Äste  sind : 

1)  Art.  coeliaca.  Entspringt  von  der  Aort«  sogleich  nach  dem  Durch- 
tritt dnrch  den  Hiatus  aorticus  des  Zwerchfells  etwa  in  der  Höhe  des  1 2 .  Brust- 
wirbelkörpers, und  bildet  einen  kurzen,  vorwärts  gerichteten  Stamm,  der  in  drei 
Äste  getheilt  ist  [Tripus  Hallerf},  Diese  versorgen  Magen,  Milz,  Leber,  Duo- 
denum und  Bauchspeicheldrüse  (Fig.  456). 

a.  Art.  coronaria  ventricnli  sinistra.  Der  schwächste  Ast  der 
Coeliaca,  wendet  sich  links  und  aufwärts  gegen  die  Cardia  des  Magens  und 
von  da  längs  der  kleinen  Curvatur  nach  rechts  zum  Pylorusabschnitte  des  Magens, 
wo  die  Arterie  mit  der  rechten  A.  coronaria  ans  der  A.  hepatica  anastomosirt. 
Sie  gibt  ab : 

1)  Rami  oesopbagei  zum  Ende  der  Speiseröhre,  anastomosiren  mit  den  gleich- 
namigen Ästen  der  Aorta  thoracica. 

2)  Rami  cardiaci.    Bilden  an  der  Cardia  zuweilen  einen  Kranz,  endlich 

3)  Rami  gastrici,  die  auf  beiden  Flächen  des  Magens  sich  vertbeilen,  mit 
den  anderen  Magenarterien  anastomosiren  und  mit  diesen  in  ein  reiches  Arte- 
riennetz  eingehen. 


ffS2  Becbater  Abschnitt 

b.  Art.  hepatica.  Sie  ist  bedeutend  stärker  als  die  vorige,  rerllafl  Dicti 
der  rechten  Seite  gegen  die  Leber,  tritt  im  Lig.  hepato-dnodenale  vor  die  Pfort- 
ader, links  vom  Dnctna  eholedochns,  nnd  spaltet  sich  hier  in  zwei  Aste :  R.  he- 
paticus  und  R.  gastro-dnodenalis. 

Fi(.  4M. 


Art.  codiw«  mit  ihrsn  Äitan.  —  Die  Lebsr  ist  «iipoigaicliliieii,  lo  dtia  Ihre  UnMrftcbe  alchltar  iiL 

1)  Ramns  hepaticus,  der  stärkere  der  beiden  Äste,  tritt  znr  Pfortedet 

Leber,  wo  er  sich  nach  beiden  Lappen  vertheilt :  Ramus  dexler  und  sinisler.  Von 

R.dexter  entspringt  eine  kleine  Arterie  zur  Oallenblaae  [j^rt.  cysttca) .  Znweil« 

verlaufen  mehrere  Rami  bepatici   zur  Leber,    was  bald  durch  frühe  Theilnng 

des  normalen  Ramus  hepaticns,  bald  durch  überzählige  Gefäße  entstehen  kann. 

Die  In  die  Lebei   tielenden  beiden  lUmi   bepatici   nehmen  ihre  Venwelgnng  vn^ 

dei  PfoTUdei,  umgeben  tod  dem  Bindegenebe,  nelcbea  die  Gltuon'sche  Kapiel  (9.  541^ 

Toratellt.      Das  Veitbeilungs gebiet   dleiei   Arterien  Usst  die  feineren  Venweigungea  It 

veTBcbiedeao  Abtheilongen  bringen.     Man  nntetacbeldet ; 

K  Eanä  füimlarci,  Zveige,  netcbe  lon  den  die  Pfcrt&der  begleitenden  Stänmitbei 
der  LebecBTterie  thells  zur  Gliason'üchen  Kapiel,  theils  an  die  Wandung  der  Pforudei,  i^ 
Gallengange  und  aelbat  dei  Lebervene  verlaufen.  Sie  bilden  meiit  einen  Pleina,  der  du 
inteniitielle  Bindegevtebe  duichietzt  nnd  beaondera  reich  um  die  Oallengänge  eai- 
vrlckelt  Ist, 

b.  Bami  lobidara  lind  die,  die  Pfortader  auf  ihren  feineren  Veraweigungen  be- 
gleitenden Arterien,  nelche  zwlicben  den  LebeiUppchen  verUnten  nnd  im  UmkreiM  '" 
leusteren  in  Ciplllaren  übergehen.  Dieie  vereinigen  «ich  mit  dem  veniien  CapilluM» 
der  Läppcben  ,  so  da»  alao  das  Blut  dleaet  Ranii  lobulares  mit  dem  Pfortaderbinte  >l<k 
mltcht. 
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c.  Rami  capmlarea  durchsetzen  die  Leber  und  gelangen  an  deren  Oberfläche,  'wo  sie 
unter  radiärer  Yertheilung  AnastomoBen  eingehen  und  ein  Caplllarnetz  bilden.  Sie  ge- 
hören dem  Überzuge  der  Leber  an,  anastomoslren  an  der  Pforte  mit  den  Rami  vasculares 
und  in  der  Umgebung  der  Leber  mit  feineren  Zweigen  benachbarter  Arteriengebiete, 
die  durch  die  Bauchfellduplicaturen  Verbindungen  mit  der  Leber  gewonnen  haben. 
(Art.  mammaria  interna,  Artt.  phrenicae  inferiores,  Artt.  suprarenales). 

Bevor  der  Ramus  hepatiens  die  Leber  erreicht^  gibt  er  noch  ab  die 

Art.  coronaria  ventriculi  dextra.  In  der  Regel  viel  schwächer 
als  die  linksseitige,  verläuft  die  Arterie  zum  Pylorus  und  von  da  längs  der 
kleinen  Curvatur  des  Magens  der  linksseitigen  entgegen,  mit  welcher  sie 
anastomosirt  und  sich  ähnlich  verzweigt.  Zuweilen  geht  sie  vom  Haupt- 
Btamme  der  A.  hepatica  ab. 

2)  Ramns  gastro  -  dnodenalis.  Gelangt  vom  Stamme  der  A.  hepatica 
aus  abwärts  hinter  den  Pylorns,  wo  er  sich  in  zwei  Endäste  theiit:. 

a.  Art.  pancreatico-duodenalis  superior,  der  schwächere,  tritt  unter 
dem  Anfange  des  Duodenum  um  den  Kopf  der  Bauchspeicheldrüse ,  an  diese 
wie  an  die  Goncavität  der  Duodenalschlinge  sich  verzweigend,  und  am  Ende 
mit  einem  Aste  der  Mesenterica  superior  (Art.  gasiro-duodenalis  inferior)  Ana- 
stomosen eingehend. 

b.  Art.  gastro-epiploica  dextra  verläuft  zwischen  Bauchspeicheldrüse  und 
Pylorus  hervor  zur  großen  Curvatur  des  Magens,  wo  sie  sich  längs  der  Ur- 
sprungsstelle des  großen  Netzes  nach  der  linken  Seite  zur  Verbindung  mit 
der  Gastro-epipl.  sinistra  (ausder.^. /t>na/i«)  begibt.  Sie  entsendet  Rami  ga- 
strici zu  beiden  Flächen  des  Magens,  wo  sie  mit  den  Kranzarterien  anasto- 
mosiren,  ferner  Rami  epiploici  ins  große  Netz. 

c.  Art.  lienalis.  In  der  Regel  etwas  stärker  als  die  A.  hepatica.  Ver- 
läuft meist  geschlängelt  längs  des  oberen  Randes  der  Bauchspeicheldrüse  hinter 
dem  Magen  nach  der  linken  Seite  zur  Milz ,  und  theilt  sich  vor  deren  Hilns  in 
eine  größere  Anzahl  von  Ästen. 

Sie  gibt  ab : 

1)  Rami  pancreatici,  entspringen  in  größerer  Anzahl  auf  dem  Verlaufe  der 
A.  lienalis. 

2)  Rami  lienales  bilden  die  Mehrzahl  der  Endäste,  welche  in  die  Milz  ein- 
treten.   Von  einem  derselben  oder  auch  wohl  von  einigen  gehen 

Rami  gastrici  [Arteriae  gastricae  breves)    zum  Magengrunde  ab, 
wo  sie  mit  den  anderen  Magenarterien  anastomosiren. 

3)  Art.  gastro-epiploica  sinistra.  Begibt  sich  um  das  Ende  der  Bauch- 
speicheldrüse zur  großen  Curvatur  des  Magens,  bildet  da  eine  Anastomose 
mit  derA.  gastro-epipl.  dextra,  und  vertheilt  sich  auf  gleiche  Weise  wie  diese. 

2]  Art.  mesenterica  superior  (Mesaraica  sup,).  Entspringt  nahe 
unterhalb  der  Coeliaca,  und  versieht  Jejunnm  und  Ileum  sowie  den  größten  Theil 
des  Dickdarms  mit  Ästen.  Ihr  abwärts  gerichteter  Stamm  tritt  in  die  Wurzel  des 
Gekröses  zwischen  dem  Pancreas  und  dem  unteren  queren  Schenkel  des  Duode- 
nums und  läuft  bogenförmig  nach  der  rechten  Fossa  iliaca  aus,  während  durch 
Abgabe  zahlreicher  Äste  sein  Kaliber  bedentend  sich  mindert. 

Äste  dieser  Arterie  sind : 
a.  Art.  pancreatico-duodenalis  inferior.  Eine  kleine  Arterie ,  die  vom 
Stamme  unterhalb  des  Pancreas  abgeht,  und  zwischeti  dieser  Drüse  und 
dem  Duodenum  nach  rechts  verläuft,  um  an  beide  sich  zu  verzweigen.  Durch 
die  Anastomose  mit  der  Art.  pancreatico-dttodenalia  superior  wird  der  Zusam- 
menhang mit  dem  Gebiete  der  Coeliaca  hergestellt. 


Sechster  Abschnitt. 

I.  Artt.  jejuDAleB  et  Hei  entapriogeD  zu  10—18,  yon  der  CooveiitSt  de« 
Bogena  der  Hesenterica  aiiperior  iu  meist  coDtianirlicber ,  am  Beginoe  dich- 
ter Beilie.  Sie  verlaufen  zwiecliea  den  beiden  Blkttern  dea  OekrOiea  zum 
JejuDum  und  lleum  und  bilden  unter  sich  zahlreiche  AmistomoBen. 


Art.  Duentetiu  inptiior.  ~  Der  DSDniiriD  lat  sack  liuka  gtltgl. 

Indem  jede  einzelne  Arterie  eich  nach  zwei  Seiten  tbeilt  und  dlee«  Äste 
sich  mit  den  entsprechenden  benachbarten  Arterien  verbinden,  entstehen  Ar> 
terienbogen ,    von    deren   Sclieitel    wiederum    Arterien  mit   ühulichem  Ver- 
halten entspringen.    Dieser  Art  Boden  sich  meist  gegen  drei  Reihen  von  Bo- 
gen, deren  äußerste  am  zahlreichsten  aber  auch  vom  geringsten  Umfange  sind 
(vergl.  Fig.  458]    und  von  ihren   Scheiteln  Arterienzweige  direct  zum  Darm- 
rohr entsenden.     An  der  Mesenterialinsertion  theilen  sich  diese  in  zwei,  das 
Darmrolir  umfassende  Zweige,  welche  dann  an  der  Darmwand  feinere  Rami- 
ficationen  eingehen. 
.  Artt.  colicae.    3  —  4  Arterien,  welche  von  der  concaven  Seite  des  Bogens 
der  Art.  raescntcrica  sup.  abgehen,  ramiöciren  eich  erst  in  einiger  Entfernung 
vom  Stamme  und  bilden  weite  Arcaden,  von  denen  die  zum  Coecum,  Colon 
ascendens  und  transversum  tretenden  Zweige  entspringen.    Sie  anastomosiren 
sowohl  untereinander  wie  mit  den  Arterien  der  benachbarten  Darmstrecken. 
1)    Art.   ileo-colica.     Sie  ist  entweder  das  Ende  der  Mesenterica  supe- 
rior,  welches  gegen  die  Endstrecke  des  lleuma  und  von  da  zum  An- 
fang  des  Colon  ascendens  verläuft ,  oder  die  Hesenterica  sup.  endigt 
früher  am  Ileum,  und  dann  geht  eine  besondere  Art.  ileo  -colica  von 


Vom  Arterieneyeteme.  6g5 

der  ConcBYitat  des  Bogens  jenea  Stammes  ab.  bieeer  verzweigt  sich 
am  Coecnm  und  einer  Strecke  du  Colon  ftBCondeoe,  dsDD  am  Ende 
des  Ileum  und  anastomoBirt  mit  Äatea  der  benachbarteD  Arterien  des 
Ileum,  wie  auch  mit  einer  Art.  colica  dextra.  Der  ans  Coecum  tretende 
Ast  schickt  einen  kleinen  Zweig  zum  R-oeettut  eermiformit, 
1]  Art.  colica  dextra  (Fig.  457).  Höher  als  die  vorige  von  der  Art. 
meaenterica  superior  entspringend,  verläuft  sie  nach  rechts  zum  Colon 
aacendens ,   theilt  sich  in  einen 

auf-    und     einen    absteigenden  „.     .  . 

Ast,  TOU  welchen  der  eretere 
meist  mit  der  Colica  media, 
zuweilen  .auch  mit  einer  zwei- 
ten Colica  dextra  anastomosirt, 
während  der  absteigende  mit 
der  Ileo- colica  oder  eioer  Ar- 
terie des  Ileums  sich  vorbindet. 
Versorgt  Colon  aacendens,  auch 
das  Coecum  und  einen  Theil 
des  Ileums,  wenn  eine  beson- 
dere lleo-colica  fehlt. 

Zuweilen  kommt  noch  eine 
zweite  Colica  dextra  vor,  welche 

zu  einem  höher  gelegenen  Ab-      E'"»  l)ftn»i»n».cWiiiga  mit  den  »  ihr  lish 
schnitte    des   Colon    ascendens  «rth.ii.DJ.n  Art.n«. 

gelangt. 
3)    Art.  colica  media  (Fig.  457),   entspringt  von  den  DickdannaTterien 
am  böchaten,  nicht  weit  von  derA.  pancreatico-duodenalia  inferior.    Sie 
verläuft  zum  Colon  transversum,  und  spaltet  sich  auf  diesem  Wege  in 
zwei  Äste.   Der  rechte  Ast  geht  eine  Anastomose  mit  der  Colica  dextra  ein, 
der  linke  verbindet  aieh  mit  dem  aufateigeuden  Aste  der  Art-  colica  aini- 
Btra,  die  aus  der  folgenden  Arterie  entspringt.  —  Auch  die  Colica  oiedia 
kann  doppelt  vorkommen,  dann  ist  aber  die  Colica  dextra  immer  einfach. 
Die  Vermehrung  der  Collcie   beruht  lut  einer  weiter  gegen   den   Ursprung   fortge- 
■etzten  Theilung  dee  betrelTeuden  ArlerleiiBliminei.     Man  trifft  somit  den  Slsiom   dieaer 
Arterien   von   eehr  verschiedener  Lunge  und  in  illen  St&dien  Mb  lum  aelbeländlgen  Ur- 
sprünge zweier  gesonderter  Arterien,     Bei   früher   Theilung   nimmt   in   der   Regel   schon 
Jeder  der  beiden  Aste  ganz  dasgelbe  Verhmlten  an,  wie  es  bei  Tölllg  getrennt  entspringen- 
den Stimiaen  sich  fludei. 

3)  Art.  mesenterica  inferior  [Mesarmca  inferior]  (Fig.  459),  Diese 
kleiDste  der  von  der  Aorta  abgegebenen  Arterien  des  Darmcanals  entspringt  am 
unteren  Drittel  der  Bauchaorta,  etwa  zwischen  2.  und  3.  Lendenwirbel,  nnd 
begibt  sieb  nach  links  und  abwftrta  ina  Mesocolon.  Sie  spaltet  sich  bald  in  zwei 
Aste,  welche  Colon  descendens,  Flexnra  sigmoidea  und  Rectum  versorgen. 

a.  Art.  colica  sinistra.  Im  Verlaufe  nach  links  theilt  sie  sich  in  einen  auf- 
und  absteigenden  Ast.  Der  Jlam.  aicmdeni  veriäuft  zur  linken  Colonflexur 
empor  und  tritt  mit  dem  Kam.  einister  der  Art.  colica  media  in  Verbindung, 
der  Ramut  deaeendfni,  welcher  zur  Flexura  aigmoides  gelangt,  verbindet  sich 
mit  Asten  der  folgenden.  Das  Verhalten  beider  ist  jenem  der  andern  Arte- 
riae  coticae  ähnlich. 

b.  Art.  haemorrhoidalia  superior  (s.  interna)  verläuft  ziemlich  senkrecht 
herab  und  gibt  wieder  zwei  Äste  ab,  von  denen  der  eine  zur  Flexura  aig- 
moides  tritt  und  mit  der  vorigen  Arterie  anastomosirt.  indess  der  andere  im 
Nesorectum  vor  dem  Kreuzbeine  herab  verläuft  und  sich  ans  Rectum  verzweigt- 
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Hier  geht  ei  mit  andeien,  zum  Ende  des  RectumH  sich  veraweigeDden  Arterien 

ÄDastomosen  ein  und  setzt  daduich  Terschiedeoe  Arterieogebiete  in  Vorbindang. 

Du  reich  entttltete  Neti  lon  Anutomoaen   der  Dumularien  bietet  dt«  Elgenthüin- 

lichVett,    dui   ee  tut  übei&ll   von   teUtlt  bedeutenden  Aileifen  gebildet  wird,  wihrend 

■onit    die    Arterie  n- 


Fig.  4M. 


Anulemoten 


■le  reicheT  beitebend 
netzlönnige    Blldnn- 
gen    eingehen     (Ge- 
lenknetze),   lon    Ar- 
terien viel  geringeren 
Kitiben      d>ige«ellt 
lind.    Diete  loinit  in 
Cetiea  midia  Jeder  Biueicbl  nich- 
tige AnuLomoienbil' 
piritr       iang  h>l  eine  gleich' 
mäßige     Tenhellong 
lon  Blut  in  die  tat 
jenen    Arterien    tct- 
Mninl.  in-     MTgten  Stieckeu  de* 

/niw  D»nnc»n«li    int 

""'"  "'"■      Folge ,     und     leistet 
Ram  drscm    ^'™'*    ^'"*    wichtige 
Fiinctian.  BelHinde- 
\  Biamor-      rang    der   Bluunfuht 
/  IwiSw      '"^     ^'''"™     Gebiete 
kann  wfort   die  Tet- 
Borgang     dieiei    Ge- 
biet«« dureh  benach- 
barte   Arterlen     an- 
treten Dnd  die  Weite 
dei  Kaliben  der  Ana- 
■lomoaen  geataltet  m- 
gleleh  einen  ratchem 
Eraatz.      Daa  tat  bei 
Art.  meientcrica  inferior.    D«r  DDimdarn  iit  nacli  raehti  gtitp.  ^'"'     I'tgeTerhältSia- 

aen    de*    Darm*    in 

der  BaucbhÖMe  von  besonderer  Wichtigkeit,  Indem  hiebe!  die  Arterlenbihn  ant  Ihrem 
Wege  lum  Darm  dei  Drockwlrkang  (.nderer,  mit  Inhalt  gefüllter  Darmstleckeu  wechselnd 
luagesetit  ist.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Vcihiltnlsae  kann  man  sich  auch  die  nnprüng- 
liehe  Kniatebung  dei  Ansstomoaeabllduiig  vorstellen,  ao  daaa  sie  atch  als  eine  Anpassung 
des  Verhaltens  der  Darmarterien  an  Bedingungen  ergibt,  die  au*  der  Lagerung  des 
Darmes  entspringen. 

C.   Eodäste  der  Aorta. 

§  231. 

Dorch  Abgabe  der  beiden  für  Becken  nnd  untere  Extremit&t  beatimmteD 

großen  Arleriae  iliacae  communes  wird  der  Aortenstamm  so  sehr  redncirt,  dus 

seine  Fortsetzung  anf  das  Erenzbein    nur  wie   ein  nnansebnlicher  Endzweig 

[Fig.  455]  aich  darstellt.     Dieser  wird  demznfotge  als 
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Art.  sacralia  media  bezeichnet.  Von  der  Abgangsstelle  der  beiden 
Artt.  iliacae  comm.  yerlänft  dieselbe  über  die  Vorderfiftche  des  fünften  Lenden- 
wirbels und  das  Promontorium  zum  Kreuzbein  und  zu  den  Caudal wirbeln.  8ie 
gibt  dabei  seitliche  Zweige  ab,  entsprechend  den  Wirbeln  über  welche  sie  verlauf  t, 
und  lässt  in  der  Begelmäßigkeit  der  Anordnung  dieser  wenn  auch  unansehn- 
lichen Arterien  ein  Verhalten  erkennen ,  welches  mit  dem  des  Aortenstammes 
bezüglich  seiner  metameren  Verzweigung  (Artt.  intercostales  und  lumbales)  über- 
einstimmt. • 

Diese  Äste  sind  rückgebildet  wie  die  Sacralis  media  selbst,  der  Reduction  ihres 
Gebietes  gemäß,   welches   sogar  noch,  von  benachbarten  Arterien   versorgt  wird. 

A.  lumbalis  ima,  verläuft  vor  dem  fünften  Lendenwirbel,  meist  sehr  unansehn- 
lich, aber  doch  bis  zum  letzten  Foramen  interyertebrale  ausgebildet  und  sogar  auch 
in  die  RUckenmusculatur  verzweigt.    Sie  fehlt  nicht  selten. 

Rami  sacrales,  treten  den  Sacralwirbeln  entsprechend,  von  der  Sacralis  me- 
dia zur  Seite  des  Kreuzbeins,  anastomosiren  mit  den  Sacrales  laterales,  und  er- 
setzen zuweilen  deren  Verzweigung  zu  den  Foramina  sacralia  anteriora. 

Die  Sacralis  media  geht  manchmal  von  einer  Iliaca  ab.  Ihr  Ende  ist  in  der 
hinteren  Umgebung  des  Afters  verzweigt,  und  steht  hier  in  Verbindung  mit  einem 
dem  letzten  Caudalwirbel  angelagerten,  einige  Millimeter  großen  Knötchen,  das  man 
als  drüsiges  Organ  gedeutet  und  Steißdrüse  {Glandula  coccygea)  genannt  hat. 

In  dieses  zuweilen  gelappt  erscheinende  Organ  treten  einige  Zweige  der  A.  sacra- 
lis media,  die  sich  unter  einander  -verflechten  und  hin  und  wieder  schlauchfonnig  er- 
weiterte Stellen  (Divertikel)  darbieten.  Diese  GefäiSe  und  die  daraus  hervorgehenden 
Capillaren,  die  ähnliche  Verhältnisse  besitzen,  bilden  mit  den  Venen  und  interstitiellem 
Bindegewebe  die  Hauptmasse  des  Organes.  In  aufgelockerten  Stelleu  der  Adventitia 
der  Arterien  kommen  Infiltrationen  von  lymphzellenartigen  Elementen  vor. 

Größeres  Interesse  als  die  Structur  des  Organs  begründen  kann,  knüpft  sich  an  das- 
selbe in  vergleichend-anatomischer  Hinsicht.  Gleiche  Knotehen  erweisen  sich  nämlich  bei 
geschwänzten  Säugethieren  als  Umbildungen  der  Rami  spinales  der  Gaudalarterie  an 
jenen  Strecken  des  Schwanzes,  welche  keinen  Rückgratcanal  mehr  führen.  Darnach 
stehen  sie  mit  der  Rückbildung  des  Schwanzes,  vornehmlich  des  caudalen  Abschnittes 
des  Rückenmarks  in  Zusammenhang,  und  auch  beim  Menschen  wird  das  Organ  in  dieser 
Weise  gedeutet  werden  dürfen. 

Luschka,  der  Himanhang  und  die  Stelßdrüse  des  Menschen,  Berlin  1860.  Ab- 
hold, J.,  Archiv  f.  path.  Anat.  Bd.  XXXII  und  XXXY.  Kbaubb,  W.,  Allgemeine  mi- 
kroskop.  Anat.  I.  S.  323. 

Art  iliaca  communis. 

§  232. 

Die  Art.  iliaea  communis  verläuft  von  ihrem  Ursprung  an  über  den  Kör- 
per des  5.  Lumbalwirbels  schräg  zur  Seite  und  gegen  den  Eingang  der  kleinen 
Beckenhöhle  herab ,  und  spaltet  sich  dem  M.  psoas  angelagert  in  der  Nähe  der 
Ueo-Sacralverbindung  in  zwei  ungleich  starke  Äste:  die  Iliaca  externa  und  die 
Iliaca  interna  oder  hypogastrica.  Aus  dem  Stamme  der  Iliaca  communis  gehen 
keine  nennenswerthen  Zweige  ab.  Zu  den  großen  gleichnamigen  Venen  ver- 
hält er  sich  so ,  dass  die  rechte  Art.  iliaca  communis  das  obere  Ende  der  linken 
Vena  iliaca  communis  kreuzt ,  anfangs  medial  von  ihr  liegt ,  dann  über  sie  tritt, 
und  sich  unterhalb  der  rechten  Vena  iliaca  lagert.   Die  linke  Arteria  iliaca  comm. 
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dagegen  verläuft  oberhalb  der  gleichnamigen  Vene ,  der  eine  tiefere  Lage  zu- 
kommt. Von  der  Theilungsatelle  an  nehmen  die  beiden  Arterienäste  ihre  Lage  zu 
der  gleichnamigen  Vene  derart,  dass  die  Art.  iliaca  externa  lateral  von  der  Vene 
zu  liegen  kommt,  während  die  Iliaca  interna  vor  der  bezüglichen  Vene  ins  kleine 
Becken  hinabsteigt.  Die  All;,  iliaca  ext.  dextra  krenzt  daher  die  Vena  iliaca 
communis  dextra,  während  die  Art.  iliaca  interna  sinistra  die  V.  11.  communis 
oder  die  Vena  iL  externa  sinistra  kreuzt.  (Vergl.  Fig.  473.) 

r 

Art  iliaca  interna  (hjpo^astrica). 

Diese  Arterie  hat  ihr  Verbreitungsgebiet  an  der  Wand  des  Beckens  und  an 
den  in  der  kleinen  Beckenhöhle  befindlichen  Organen.  Sie  ist  schwächer  als  die 
Iliaca  externa,  tritt  medial  vom  M.  psoas  an  der  Ileo-sacralverbindnng  in*8  kleine 
Becken  herab ,  wo  sie  sich  bald  in  ihre  Endäste  auflöst.  In  der  letzten  Fötal- 
periode erscheint  sie  als  eine  Fortsetzung  des  Stammes  der  Iliaca  communis,  der  in 
die  Nabelarterie  übergeht  (vergl.  obenS.  642).  Ihre  Äste  entspringen  in  verschie- 
dener Combination  und  lassen  sich  in  solche  theilen ,  welche  die  Wandungen  der 
Beckenhöhle  versorgen,  innerhalb  oder  außerhalb  derselben  sich  verzweigen,  und 
in  solche,  deren  Verzweigungsgebiet  an  den  Organen  der  Beckenhöhle  liegt. 

Diese  Äste  sind  häufig  zu  zwei  größeren  Stämmen  verbunden, 
a.  Zu  den  Wandungen  des  Beckens  verlaufen : 

1)  Art.  ileo-lumbalis  (Fig.  460).  Ist  meist  der  erste  Ast  der  Art.  hypo- 
gastrica,  der  sich  hinter  dem  M.  psoas  auf\is'ärts  begibt,  gegen  die  Seite  des  letz- 
ten Lendenwirbels. 

Er  verzweigt  sich  hier  in  einen  Ramus  lumbalis  (R.  ascendens),  der 
zum  letzten  Foramen  intervertebrale  einen  Ramus  spinalis  entsendet  und 
fernerhin  hinter  dem  Psoas  sich  vertheilt;  ferner  in  einen  Ramus  iliacuB 
(transversalis),  der  quer  hinter  dem  Psoas  in  lateraler  Richtung  verläuft, 
und  im  M.  iliacus  internus  theils  oberflächlich,  theils  in  der  Tiefe  sein  Ende 
findet.  Er  anastomosirt  mit  der  Art.  ciroumßexa  ilei  interna  (aus  der  Art- 
iliaca  externa). 

Die  Art.  ileo-lumbalis  wird  zuweilen  durch  mehrere  aus  der  Hypogastrica 
entspringende  Zweige  vertreten.  Ihr  lumbales  Gebiet  kann  auch  durch  eine 
Arteria  lumbalis  versorgt  werden. 

2)  Art.  sacralis- lateralis  (Fig.  460).  Ein  gleichfalls  vom  Stamme 
der  Hypogastrica  entspringendes  kleines  Stämmchen ,  welches  an  der  Seite  des 
Kreuzbeins  verläuft  und  sich  nach  den  Foraminasacrab'a  anter iora,  auch  zum 
M.  pyriformis  verzweigt.  Häufiger  bestehen  mehrere  (2  —  3)  discrete  Arterien, 
welche  theils  aus  dem  Stamme ,  theils  aus  verschiedenen  Ästen  der  Hypogastrica 
kommen.    Die  unteren  anastomosiren  mit  der  Art.  haemorrhoidalis  inferior. 

3)  Art.  glutaea  superior  (Fig.  360).  Ist  meist  der  stärkste  Ast  der  Hypo- 
gastrica, der  mit  der  Sacralis  und  der  Obturatoria  häufig  von  einem  gemeinsamen 
Stämmchen  abgeht.  Die  Arterie  wendet  sich  zum  oberen.  Rande  des  Foramen 
ischiadicnm  majus^  um  hier  über  dem  M.  pyriformis  die  kleine  Beckenhöhle  zn  ver- 
lassen. Ausgeti-eten  gelangt  die  Arterie  unter  den  M.  glutaeus  maximus,  gibt  die- 
sem wie  dem  M.  pyriformis  einige  Zweige,  von  denen  die  zum  M.  glut.  maximos 
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di«b«ivett«m  stärksten  sind,  und  verlftuft  unter  dem H.gintsens  medioB,  zwigcben 

diesem  und  dem  Ursprange  des  H.  glat.  minimus  sich  vertheilend  nach  vorne. 

Auf  ihrem  Veilaute  innerhalb    dei   lilelnen  Becken*  durchieut   lie  die   erste  Anaa 

ucraÜB.     Anf  der  AuQenflache  de«  Darmbeins  gib!  sie  diesem  eine  Etnährungsstteile  ab. 

Fif .  <«a. 


S/iigiaMca 
Obltiraloria 


l.  hrpoUBtriu  BDd  ibre  Vi 


hypogastrit-   -.-  _     „.      - 

stciTt  lind.    In  i  iil  Bla»  und  BmIbib  abwirki  gaaandtt; 

4]  Art.  glntaea  inferior  (A.  ischiadicft]  (Fig.  460).  Veriftoft; tiefer  in 
die  kiräne  BeckenhChle  herab  zum  unteren  Rande  dea  M.  pyriformis,  unter  dem  sie 
durch  du  Foramen  ischiadicnm  majns  ihren  Austritt  nimmt.  Sie  liegt  dann  medial 
vom  N.  ischiadicus,  vom  Glntaeus  maximuB  bedeckt,  und  vertheiit  sich  sowohl  an 
diesen  als  an  die  kleinen  Rollmuskeln  des  Oberschenkels,  den  H.  coccygens  und 
an  die  HinterflAche  des  Kreuzbeins,  anch  zu  den  Beugern  und  zum  Adductor  magnus. 
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Ein  Zweig  beslBitet  den  N.  iuhUdlcui  (Art  eomei)  und  Ut  zuweilen  Mi»ebiilieh  ent- 
faltet. —  Bet  Reptilien  and  Vögeln  tat  diese  Aiterie  der  UtuptiUmai  für  die  hlutere 
UliedmsOe  und  wird  von  der  Aorta  itznUi  »bgegehen,  DIeicn  Ursprung  besitit  die 
Arleile  auch  noch  bei  »lelen  Ssugethleren. 

5)  Art.  obturatoria  (Fig.  4h9  A).     EntBpringt  vom  Stamme  der  Hypo- 
gaatrica,   oder  mit  der  Art.  gliilaea  superior  gemeinsam  und  begibt  sich  nach 

der  Seitenwand  der  kleinen 
Fig.  4GI.  Beckenhdlile  und  liier  scbrig 

nach  vorn  Ober  dem  Ursprung 

des  M.  obtnrator  int.  zum 
Canalis  obturatonus,  den  sie 
durchsetzt.     Sie  entsendet; 

H.    Raini  ÜUci  zum  H 
eMaia  iliacus  internus.  Diese 


lleo-lumbalis  oder  der 
C'ircumflexa  ileum,  feh- 

I-uiiMda  Ic"  IjÜufig. 

"-"""«"  b.    Uamug      pubicus, 

in/trim  der  Arterie  in  den  Ci- 

nal  vorwärts  zur  hin- 
X  lacUad.  terenFiüc)iedesScb«iii- 

beins,  wo  er  mit  einem 
/™i«([  '<*'^  ^^'  ^-  epigastric» 

inferior  kommenden 
Zweige  anastomosiri, 
hinler  der  Symphyse 
sich  vertheilend. 
c.  RamuB  antcrinr, 
verlüuft  zwischen  Obtu- 

pthrant  '*'**""    '°'ß™"*   ■""*  *^" 

"pnma  temusmedianwärtsund 

tritt  mit  seinen  End- 
zweigen in  die  Ur- 
sprünge der  Adductu- 
ren  ein.  Seine  Ausbil- 
dung Bteht  mit  Zweigen 
der  A.  circumfloi«  fe- 
moris  interna  in  sltet- 
HiiiUro  AiurioDiidHtifi*.  iiet  Biuch  d«  M.  giuueu.  nireBilcm    Verhältui»- 

iMiiinus  i»t  lum  großen  Tlieile  »Lgolnigeu.    Ebenso  Auch  bildet  sie  mit  die- 

j.BBr  des  M.  gigi.  meiSio..  ^^    Zweigen    Anasto- 

mosen. 
d.  Ramus  posterior,  tritt  nach  hinten  zwischen  dem  Rand  der  Pfanne  dei 
Hüftgelenks  und  dem  Tnber  ischii,  versieht  den  M.  quadratus  fenioris  und  die 
Mm.  genielli  mit  Zweigen  und  uDaatoinosirt  mit  der  Art.  glulaea  inferior  und 
der  Art.  circumflexa  fem.  externa.     Er  sendet  eine 

Arteria    acetabuli  durch  den  Pfannenan »schnitt  zur  Fossa  acetabnii, 
wo  sie  sich  durcli  das  Lig.  teiea  zum  Kopfe  des  Femur  verzweigt. 
Die  durch  den  Ramns  pnbicua  der  Obturatoria  mit  der  Epigastrica  besle- 
liende  Anastomose  kann  eine  bedeutende  Anabildung  erlangen,  ao  dass  der  eigenl- 
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liehe  Stamm  der  Obturatoria  zu  einem  nnbedentenden  Ästchen  herabsinkt ,  nnd 
die  Obturatoria  aus  der  Epigastrtca  entspringt  (Fig.  460  i?).  In  diesem  sehr  häu- 
figen Falle  umgibt  die  Obturatoria  medial  den  Annulus  cruralis  inteiiius  und  tritt 
über  das  Schambein  zur  inneren  Mündung  des  Can.  obturatorius  herab.     Auch 

ein  directer  Ursprung  der  A.  obturatoria  aus  der  A.  iliaca  externa  kommt  vor. 

• 

b.  Zu  den  Organen  des  kleinen  Beckens  begeben  sich: 

6)  Art.  umbilicalis.  Der  beim  Fötus  bis  zur  Geburt  fangirende  Stamm 
der  Nabelarterie  bleibt  nach  der  Geburt  nur  so  weit  wegsam ,  als  er  an  Organe 
der  Beckenhöhle  Zweige  absendet.  Das  übrige  obliterirt  und  bildet  einen  zur 
Seite  der  Harnblase  emportretenden  Strang ,  der  mit  dem  anderseitigen  conver- 
girend,  an  der  Hintei'fläche  der  vordem  Banchwand  als  Ligamentum  vesico- 
umhilicale  laterale  zum  Nabel  tritt. 

An  der  Innenfläche  der  vorderen  Bauchvand  bilden  die  beiderseitigen  Ligg.  veaico^ 
umhüicalia  lateralia  vom  Bauchfell  überkleidete  Yorsprünge,  die  gegen  den  Nabel  zu 
verschwinden.  Z^rischen  ihnen  zieht  median  das  Lig.  vesico  -umbUicale  medium  empor 
nnd  trennt  zwei  durch  jene  Yorsprunge  der  Ligg.  lateralia  seitlich  abgegrenzte  Yertie- 
fungen.  Lateral  von  den  Ligg.  lateralia  besteht  wieder  je  eine  Yertiefung,  die  mediale 
Leistengrube  (^Fovea  inguinalis  medialis),  deren  oben  (S.  370)  Erwähnung  geschah. 

Die  persistirende,  in  jenen  Strang  sich  fortsetzende  Strecke  der  Arterie  ist 
meist  ganz  kurz  und  nach  Maßgabe  der  Aste  auch  an  Kaliber  reducirt.  Aus 
ihr  gehen  Äste  zur  Harnblase,  einer  davon  auch  zum  Vas  deferens. 

Artt.  vesicales.  Mehrere  kleine  Arterien,  die  zur  Seite  der  Harnblase 
treten  und  beim  Manne  auch  noch  Zweige  zu  Prostata,  Samenbläschen  und  Vas 
deferens  abgeben.  An  der  Blase  verlaufen  sie  vielfach  geschlängelt  und  ana- 
stomosiren  unter  einander.  Zuweilen  ist  eine  obere  und  eine>  untere  Blasen- 
arterie getrennten  Ursprungs  und  nur  eine  davon  kommt  aus  dem  Stamme 
der  Umbilicalis.  Ein  Ast  der  Vesicalis  inferior  ist  nicht  selten  ziemlich  selb- 
ständig. 

A.  deferentialis,  verläuft  zum  Vas  deferens  und  spaltet  sich  da  in 
einen  auf-  und  absteigenden  Zweig,  von  denen  der  letztere  zur  Ampulle  des 
Vas  deferens  tritt. 

7]  Art.  uterina.  Entspringt  in  der  Nähe  der  Nabelarterie  und  wird  auch 
zuweilen  von  ihr  abgegeben.  Verläuft  abwärts  und  medial  gegen  die  Cervix 
uteri ,  an  der  sie  innerhalb  des  breiten  Mutterbandes  emportritt ,  und  verzweigt 
sich  am  Uteiiis  und  mit  einem  Ram.  descendens  (K.  vaginalis]  an  dem  oberen 
Theii  der  Scheide.  Sie  anastomosirt  mit  den  benachbarten  Arterien  (A.  spermat. 
Int.,  vesicalis,  haemorrhoidal.  med.).  Ihr  Ursprung  ist  zuweilen  mit  einem  der  an- 
deren Äste  der  Hypogastrica ,  so  mit  der  Haemorrhoidalis  media,  oder  auch  der 
Obturatoria  gemeinsam.  Im  Verlaufe  an  der  Seite  des  Uterus  gibt  die  Arterie  so- 
wohl an  die  vordere  wie  an  die  hintere  Wand  des  Organs  Zweige  ab,  welche  theils 
oberflächlich ,  theils  in  der  Wandung  verlaufen ,  und  mit  den  anderseitigen  ana- 
stomosiren.  Auch  ins  breite  Mutterband  gehen  geschlängelt  verlaufende  Zweige 
ab.  Unter  diesen  ist  ein  Kam ns  ovarii  von  Bedeutung,  welcher  mit  der  Sper- 
matica  interna  Anastomosen  bildet.     Ein  Ramus  tubarius  tritt  zum  Eileiter. 

44* 
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Mit  der  Sohwangenchaft  erfährt  die  Arteria  uterina  eine  der  Tolum sauahme  des 
Uterus  entsprechende  Zunahme  ihres  Kalibers,  sowohl  am  Stamme  wie  an  den  Ästen, 
die  mit  ihren  Verzweigungen  einen  stark  geschlängelten  Verlauf  nehmen,  und  eine  be- 
deutende Blutzufuhr  vermitteln. 

8)  Art.  haemorrhoidalis  media.      Diese  geht  direct  ans  der  Hypo- 

gastrica,  häufiger  von  der  Pudenda  communis  hervor  nnd  begibt  sich  medial  und 

abwärts  zum  Rectum ,  an  dessen  Ende  sie  sich  verzweigt. 

Mit  den  Artt.  veslcales  und  der  Art.  haemorrhoidalis  superior  wie  Inferior  bestehen 
Anastomosen ,  und  beim  Manne  gibt  sie  bis  zur  Prostata,  auch  zu  den  Samenbläschen, 
beim  Weibe  zur  Scheide  Zweige  ab,  die  durch  solche  aus  den  Artt.  veslcales  ersetzt  sein 
können.     Sie  kann  auch  aus  einer  Sacralis  lateralis  entspringen. 

9)  Art.  pudenda  communis  (Fig.  460^),  Im Urspninge  zeigt  sie  grolk 
Verschiedenheiten ,  indem  sie  entweder  vom  Stamme  der  Hypogastrica  oder  von 
einem  der  größeren  Äste  entspringt.  Sie  verläuft  mit  der  A.glutaea  inferior  durch 
das  Foramen  ischiadicum  majus ,  unterhalb  des  Pyriformis  zum  Becken  heraus, 
um  den  Sitzbeinstachel,  begibt  sich  durchs  Foramen  ischiadicupi  minus  wieder  an 
die  seitliche  Wand  der  kleinen  Beckenhöhle  und  gelangt  an  die  mediale  Fläche 
des  Sitzbeins,  die  Fossa  ischio-rectalis  lateral  umziehend ,  dabei  auch  zuweilen 
dem  M.  obturator  internus  einen  Zweig  abgebend,  wobei  sie  meist  vom  Processus 
falciformis  (S.  261)  des  Lig.  tuberöse  -  sacrum  bedeckt  ist.  Von  da  verläuft 
sie  bis  gegen  den  Schambogen,  wo  sie  als  Art.  penis  (Art.  clitoridis  beim 
Weibe)  endet.  Sie  vertheilt  sich  an  den  After,  den  Damm  und  die  äußeren 
Genitalien.    Ihre  Zweige  sind : 

a.  Art.  haemorrhoidalis  inferior  [externa).  Geht  nach  dem  Durchtritte 
der  Pudenda  durch  das  For.  ischiadicum  minus  ab  und  begibt  sich  durch  die 
Fossa  ischio-rectalis  medial  zum  Ende  des  Bectum ,  den  After  wie  seine  Mus- 
keln mit  Zweigen  versorgend.  Zuweilen  ist  sie  durch  2  —  3  kleinere  Ar- 
terien ersetzt. 

b.  Art.  perinaei  (A,  transversa perinaet).  Verläuft  zuweilen  oberflächlich  über 
den  M.  iransverme  perinaei,  zuweilen  auch  tiefer,  medial  zum  Damme,  ver- 
zweigt sich  theils  an  dem  After  und  den  Muskeln  der  äußeren  Genitalien, 
theils  in  nach  vorne  verlaufende  Arterien,  welche  beim  Manne  als  A.  scro- 
tales  posteriores  zu  der  hinteren  Fläche  des  Scrotuni  sich  begeben,  als 
A.  labiales  posteriores  beim  Weibe  in  die  großen  Schamlippen  ein- 
gehen. 

c.  Art.  bulbosa.  Geht  vor  der  vorigen  zum  Bulbus  corporis  cavernosi  ure- 
thrae  des  Mannes  oder  zum  Bulbus  vestibuii  des  Weibes;  ist  zuweilen  ein  Afit 
der  Art.  perinaei. 

d.  Art.  penis  beim  Manne,  A.  clitoridis  beim  Weibe.  Sie  ist  beim  Manne 
stärker  und  spaltet  sich  in  beiden  Geschlechtern  in  zwei  Äste: 

1)  Art.  profunda  penis  s.  clitoridis,  tritt  an  der  medialen  Seite  des 
Corp.  cav.  penis  s.  clit.  in  dieses  ein  und  verläuft  in  der  Axe  dieses 
Organs  nach  vorne,  sendet  aber  auch  nach  hinten  einen  Zweig  ab. 

2)  Art.  dorsal is  penis  s.  clitoridis.  Steigt  zwischen  den  Faser- 
zügon  des  Lig.  Suspensorium  penis  s.  clit.  empor  und  läuft,  mit  der 
anderseitigen  die  unpaare  Vena  dorsalis  zwischen  sich  fassend,  nach 
vorn.  Sie  gibt  Zweige  an  die  Haut  ab  und  geht  Anastomosen  mit 
der  Profunda  ein,  gibt  dann  vorzüglich  an  die  Eichel  Zweige,  auch  «n 
die  Vorhaut.  Auf  diesem  Verlaufe  wird  sie  nur  von  der  Penis  fascie 
und  der  Haut  bedeckt. 
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Arteria  iliaca  externa  (femoralis). 
§  233. 

Der  ans  der  Theilung  der  Iliaca  communis  entstehende  zweite  Ast  verläuft 
medial  vom  Ileo-psoas,  durch  die  Fascia  iliaca  von  ihm  getrennt  und  vom  Bauchfelle 
bekleidet,  herab  zu  der  unterhalb  des  Leistenbandes  befindlichen  Gefäßlttcke 
{Lacuna  vasorum  S.  414).  Diese  durchsetzend  liegt  die  Arterie  lateral  von  der 
Vena  femoralis,  mit  ihr  durch  Bindegewebe  zusammengeschlossen  ( Vagina  vasornim 
femoralium) .  Nahe  am  Ursprünge  wird  sie  vom  Ureter  gekreuzt.  Nach  dem 
Durchtritt  unter  dem  Leistenbande  führt  sie  ausschließlich  den  Namen  A.  femo- 
ralis {a^ralis). 

Bis  zu  dem  Austritte  durch  die  Lacuna  vasorum  gehen  vom  Stamme  der  Iliaca 
externa  nur  zwei  bedeutendere  Äste  ab,  und  zwar  dicht  hinter  dem  Leistenbande. 

1]  Art.  epigastrica  inferior.  Entspringt  medial  am  Stamme  und 
läuft  in  dieser  Richtung  zuerst  eine  kurze  Strecke  weit  ttber  die  Oberschenkel- 
vene hinweg ;  unmittelbar  hinter  dem  Leistenbande  wendet  sie  siqh  aufwärts ;  an 
der  hintern  Wand  des  Leistencanals  die  Plica  epigastrica  (S.  370)  bildend,  zur 
Seite  des  M.  rectus  abdominis.  An  dessen  hinterer  Fläche  emportretend  ver- 
zweigt sie  sich  in  der  Bauchwand  bis  ttber  den  Nabel ,  und  anastomosirt  daselbst 
mit  Endzweigen  der  ^.  epigastrica  superior  (aus  der  A,  mammaria  interna) 
und  den  Bauch wand-Ästen  der  Intercostal-  und  Lumbaiarterien. 

Am  Rectas  ivird   sie   von  Fascia   transvena   und  Bauchfell   bedeckt.     In   der  Plica 
epigastrica  verlaufend,    scheidet  sie  die  beiden  Foveae  inguinales   und  gewinnt   dadurch 

« 

Beziehungen  zu  Leistenhernien,  indem  sie  bei  änJ^eren  Leistenhernien  medial,  bei  inne- 
ren lateral  von  diesen  liegt. 

Außer  den  Ästen  in  die  Bauchwand  gibt  sie  ab: 

a.  Ramuspubicus,  Entspringt  an  der  Umbiegestelle  der  horizontalen  Anfangsstrecke 
in  den  aufwärts  gerichteten  Verlauf,  tritt  hinter  dem  Gimbemat'schen 
Bande  medial  zur  inneren  Fläche  der  Schambein  -  Symphyse  und  gibt  hinter 
jenem  Bande  einen  Zweig  zum  Kamus  pubicus  der  A.  obturatoria  ab.  Die 
Ausbildung  dieser  Anastomose  lässt  letztere  Arterie  von  der  Epigastrica  ent- 
springen (S.  690)  vergl.  Fig.  460  B,  Der  Ramus  pubicus  geht  selten  direct 
aus  der  Art.  iliaca  externa  hervor. 

b.  Art,  spermatica  externa.  Entsteht  am  Annulus  inguinalis  internus,  durch  den 
sie  in  den  Leistencanal  tritt.  Sie  begleitet  hier  beim  Manne  den  Samenstrang, 
verzweigt  sich  an  diesen,  den  M.  cremaster  und  die  Tunica  vaginalis  communis, 
wobei  sie  sowohl  mit  der  A.  spermatica  interna  als  auch  mit  der  A.  pudenda 
externa  anastomosirt.  Beim  Weibe  verläuft  sie  mit  dem  runden  Mutterbande, 
gibt  diesem  Zweige  und  endet  am  Schamberg  und  in  den  Labia  majora. 

2)  Art.  circumflexa  ileum.  Tritt  am  Lateralumfange  des  Stammes 
hinter  dem  Leistenbande  ab  und  läuft  gegen  die  Spina  ossis  ilei  ant.  superior,  von 
der  Fascia  iliaca  und  dem  Bauchfelle  bedeckt.  Sie  gibt  schon  nahe  am  Ursprünge 
Zweige  zum  Iliacus  internus,  auch  zur  vorderen  Bauchwand,  dann  zu  den  außen  am 
Darmbein  entspringenden  Muskeln,  und  setzt  sich  in  Zweige  zur  seitlichen  Bauch- 
wand fort.  Ein  Ast  läuft  häufig  längs  der  Crista  ossis  ilei  und  anastomosirt  mit 
dem  R.  iliacus  der  Ileo-lumbalis ,  oder  es  bestehen  solche  Anastomosen  auf  der 
Fossa  iliaca. 


6S4  Sechster  Abaehnltt. 

Dei  Ursprung  der  Arterie  liegt  meUt  etwai  tiefer  all  Jener  der  Eplgutriu.  Selten 
beBtehi  für  beide  ein  gemeinsames  ätämnirhen,  oder  es  kommen  (^leltenei)  ivel  gelrenni 
entspringende  Circiinineiae  vor,  woiu  die  hünflgen  Falle  einer  frühen  Thellong  dei 
Siammes  in  i-vel  lange,  mit  einander  «etliDfende  Äste  Übergingirormen  abgeben. 

Arteria  femoralis    croralisj. 

§  234. 

Flg.  «1.  In  fler  Fortsetznng  der  Art. 

iliaca  est.  verlfinft  der  SUinm  dieser 

Arterie    znr    Untergliedmaße ,     >d 

ima      ^gißijg  geine  Äste  sich  verzweigen. 

ptriie.  ^®  Arterie  tritt   ans  der  Laeaua 

vasomm  in  die  Fossa  ileo-pectinei 

znr  Vorderseite  des  Oberschenkels, 

behält   hier   die   Schenkelvene  sn 

ihrer   medialen    Seite,    uod    wird 

weiter    herab    vom   Sartori  ns    be- 

Pnfmia        dsckt ,   wBhrend  sie  zwischen  den 

Ädductoren   und   dem  Vastna  me- 

Cimmf         dialis  gelagert  ist.    Der  die  Arterie 

/4m.  M,         anfliehmende   Ranm   ist  der  Hm- 

cimmfi         (ec'sche    Canal    (vergl.    S.    4111), 

jtm.tzi.         dessen    diatales    Ende     mit     der 

Pir/orani  I     Lficke  in  der  Endsehne  des  Addoc- 

Ptr/iir.  II       tor  magnns  znsammenfSllt ,   wobei 

die     aponenro tische    Decke    jeii«e 

Canals   dem    medialen    Zipfel  der 

Endsehne  sich  anschließt.     Durch 

Jen«  Lacke  im  Addnctor  magnu 

verläuft  die  Arterie  znr  Hinterseile 

des  Oberschenkels,   nnd    zwar  in 

die   Kniekehle,    die   sie  als   AtL 

Poplitea  durchsetzt.    So  gelangt  «e 

znm  Unterschenkel ,   an  dem  sie  in 

die  Alt.  tibialis  anlica  nnd  poslica 

sich   theilend   ihr    Ende   erreicht. 

Diese  End-Äste  verzweigen  sich  »n 

Unterschenkel  und  Fuß. 

Beim  Eintritte  in  die  Fow  tbo- 
ftctinta  »iid  die  Art.  remoralla  *•<■> 
oberOachlicben  Blatte  der  Faicia  lii* 
bedeckt,  deren  die  Foua  ovalil  be- 
grenieridet  Auaielinitt  l^vergl.  ot*" 
S.  413),     lum  Durfhlawe   der  Vem 


Pir/ar.  III 
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saphena,  medial  von  der  Arterie  (der  Vena  femoralis  entsprechend)  sich  iDndet.  Lateral 
Yon  der  Arterie  verläuft  der  N.  cruralis,  der  mit  dem  lleo-psoas  die  Lacuna  muscalorum 
durchsetzt  und  in  der  Fossa  ileo-pectinea  der  Endstrecke  des  genannten  Muskels  be- 
nachbart bleibt. 

Die  Lage  der  Art.  femoralis  an  der  lateralen  Seite  der  Vene  bildet  scheinbar  eine 
Ausnahme  von  der  Regel  des  geschützteren  Verlaufs  der  Arterienbahn,  scheinbar  des- 
halb, weil  die  Arterie ,  obwohl  weiter  nach  außen  liegend ,  doch  von  der  derben  Fascia 
lata  gedeckt  wird,  während  die  Lage  der  Vena  der  Fossa  ovalis  zugewendet  ist. 

Beim  Eintritte  in  den  Huntefschen  Canal  tritt  die  Vene  hinter  die  Arterie. 

Die  Aste  der  Arteria  femoralis  können  in  zwei  Gruppen  gebracht  werden. 
Eine  Anzahl  kleinerer  Arterien  entspringt  aus  der  Arterie  nach  ihrem  Eintritte 
in  die  Fossa  ileo-pectinea,  und  nimmt  einen  größtentheils  oberflächlichen  Verlauf 
in  der  Leistengegend  und  deren  Nachbarschaft.  Andere  Arterien,  viel  ansehn- 
licher als  die  ersteren ,  schlagen  tiefer  gelegene  Bahnen  ein  und  vertheilen  sich 
zwischen  den  Muskeln  des  Oberschenkels,  eine  Arterie  tritt  vom  Ende  der  Arteria 
femoralis  zum  Kniegelenk.  Die  Arterien  der  ersten  Gruppe  werden  durch  ihren 
Verlauf  in  einer ,  operativen  Eingriffen  ausgesetzten  Körperregion ,  ungeachtet 
ihrer  Kleinheit  bedeutsam.  Sie  entspringen  vom  vorderen  Umfange  der  Art. 
femoralis,  durchsetzen  meist  das  die  Fossa  ileo  -  pect,  bedeckende  oberflächliche 
Blatt  der  Fascia  lata,  oder  treten  durch  die  Fossa  ovalis  aus  und  divergiren  nach 
verschiedenen  Richtungen.  Zuweilen  ent^ringen  einige  derselben  von  einem  ge- 
meinsamen Stämmchen.     Es  sind  folgende  : 

1)  Art.  epigastrica  superficialis  (subcutanea  abdominia).  Verläuft  über 
das  Leistenband  zur  vorderen  Bauchwand  empor,  nachdem  sie  häufig  einigen 
Glandulae  inguinales  Zweige  abgegeben ,  und  vertheilt  sich  in  der  oberfläch- 
lichen Bauch  fascie  und  der  Haut  der  Unterbauchgegend  bis  zum  Nabel. 

2)  Art.  circumflexa  ileum  externa  (superficialis).  Tritt  längs  des  Leisten- 
bandes lateral  zur  Spina  ilei  anterior  superior  empor  und  endet  hier  in  Haut 
und  Fascie,  zuweilen  auch  in  den  benachbarten  MuskelnrsprUngen.  Sie  er- 
scheint nicht  selten  als  ein  Ast  der  vorigen  Arterie. 

3)  Artt.  pudendae  externae.  Mehrere  (2— 3)  kleine  medial  verlaufende  Ar- 
terien, welche  zum  Integnmente  der  äußeren  Geschlechtsorgane  sich  vertheilen: 
beim  Manne  zur  Wurzel  des  Penis  und  zum  Hodensack  (A.  scrotales  an- 
teriores), beim  Weibe  zu  den  großen  Schamlippen  (A»  labiales  ant.).  Sie 
anastomosiren  mit  Zweigen  der  A.  pudenda  communis,  sowie  mit  der  Art. 
spermatica  externa. 

Eine  der  Artt.  pud.  ext.  niil^mt  ihren  Weg  vor  der  Vena  femoralis,  eine  an- 
dere hinter  derselben,  auf  dem  M.  pectineus  und  durchbricht  dann  das  diesen 
Muskel  bedeckende  Fascienblatt.  Auch  Lymphdrüsen  erhalten  Zweige  von 
ihnen. 

4)  Artt.  inguinales.  Eine  Anzahl  (3  —  4)  kleiner  Arterien  begibt  sich  von 
ihrem  Ursprünge  aus  der  A.  femoralis  direct  zu  den  oberflächlichen  Lymphdrüsen 
der  Leistengegend,  an  denen  sie  sich  «verzweigen.  Sie  durchsetzen  dabei 
meist  die  Fascia  lata.  —  Die  Arterien  der  tiefen  Leistendrüsen  entspringen 
gleichfalls  zum  Theile  aus  der  Femoralis,  zum  Theile  werden  sie  von  anderen 
Ästen  der  Femoralis  abgegeben. 

Die  zweite  Gruppe  von  Ästen  der  A.  femoralis  besteht  einestheils  aus  ansehn- 
lichen Arterien,  welche  so  häufig  zu  einem  gemeinsamen  Stamme  vereinigt  sind, 
dass  wir  sie  als  Äste  desselben  betrachten  dürfen.  Es  ist  die  A.  profunda  femoris, 
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mit  den  Arteriae  circumflexae.  Sie  bilden  die  hanptsftcblichBten  Arterien  des 
Oberschenkels ,  so  dass  der  Stamm  der  Femoralis  wesentlicb  zur  Fortsetzung  in 
die  Poplitea  und  damit  für  den  Unterschenkel  bestimmt  erscheint. 

5)  Art.  profunda  femoris.  Diese  Arterie  ist  bei  Abgabe  der  Art.  circum- 
flexae von  nahezu  gleichem  Kaliber  mit  der  weiter  verlaufenden  Strecke  der  Fe- 
moralis, so  dass  sie  weniger  ans  einer  Astbildung  als  aus  einer  Theilung  der  Femo- 
ralis in  zwei  gleich  starke  StUmme  hervorgegangen  erscheint.  An  ihrem  2 — Sem 
von  dem  Austritte  der  Art.  femoralis  unterhalb  des  Leistenbandes  entfernten 
Ursprünge  liegt  sie  hinter  der  Femoralis ,  nimmt  allmählich  sich  entfernend  eine 
mehr  laterale  aber  dabei  tiefere  Lage  ein,  tritt  auf  der  Insertion  des  Pectineus,  des 
Adductor  brevis  und  longus  nahe  dem  Femur  herab  und  wird  dabei  lateral  erst 
vom  Ende  des  Ileo- psoas,  dann  vom  Vastus  internus  begrenzt.  Durch  Abgabe 
größerer  Äste  verliert  sie  rasch  an  Umfang  und  endet,  den  Adductor  magnos 
durchbohrend  in  den^eugemußkeln. 

Die  Abgangsstelle  der  Profunda  femoris  von  der  A.  femoralis  ist  sehr  verschieden 
und  zeigt  sidi  von  einigem  Einflnss  aaf  den  Ursprung  der  Artt.  circumflexae,  ebenso  wie 
die  Lage  der  Ursprungsstelle  der  Profunda  am  lateralen,  medialen  oder  hinteren  Umfange 
der  Femoralis  von  Wichtigkeit  fQr  jene  Verhältnisse  ist.  —  Die  Lage  der  Piofanda 
findet  sich  nur  in  der  Anfangsstrecke  in  der  Nähe  der  Femoralis.  Distal  entfernt  sie 
sich  von  ihr  und  nähert  sich  dem  Femur,  vrobei  sie  dann  gleichfalls  von  sehnigem 
Bindegewebe  überbrückt  ist.  Bezuglich  der  Lage  der  Arterie  s.  den  auf  8.  405  dar- 
gestellten Querschnitt  des  Oberschenkels. 

a.  Artt.  circumflexae  femoris.  Entspringen  vom  Anfange  der  Pro- 
funda oder  auch  die  eine  oder  andere,  oder  beide,  direct  aus  der  Art.  femoralis. 
Sie  umgreifen  das  proximale  Ende  des  Femur  und  verzweigen  sich  zwischen  den 
Muskeln  des  Oberschenkels. 

1)  A.  circumflexa  fem.  externa  (lateralis)  ist  stärker  als  die  andere, 
entspringt  auch  meist  etwas  tiefer  als  jene.  Sie  verläuft  über  das  Ende  des 
lleo-psoas  vom  Rectus  femoris  bedeckt,  lateralwärts  und  sendet  einen 

Ramus  ascendens  zum  lleo-psoas  und  um  den  Hals  des  Femur 
herum,  wo  er  sich  unter  den  benachbarten  äußeren  Hüftmuskeln 
(Tensor  fasciae  lat.,  Glut,  medius  und  minimus)  vertheilt.  In  der  Nahe 
des  Hüftgelenks,  dessen  Kapsel  von  ihm  versorgt  wird,  anastomosirt  er 
mit  der  Circumflexa  fem.  interna.    Der  stärkere 

Ramus  descendens  tritt  nach  Abgabe  von  Zweigen  in  den 
Vastus  extemus  und  läuft  an  diesem  wie  an  dem  medius  sich  verzwei- 
gend weit  am  Oberschenkel  herab  und  anastomosirt  in  der  Höhe  des 
Kniegelenkes  mit  Asten  der  Poplitea. 

2)  Art.  circumflexa  femoris  interna  (medialis).  Entspringt  in  der 
medialen  Seite  der  Profunda,  in  der  Regel  höher  als  die  vorige,  gibt  Zweige 
zum  Pectineus,  Adductor  longus,  brevis  und  Gracilis,  senkt  sich  dann  zwischen 
Pectineus  und  lleo-psoas  in  die  Tiefe.  Über  den  Trochanter  minor  verläuft  sie 
zur  hinteren  Seite  des  Collum  femoris,  unterhalb  des  Obturator  extemus,  und 
verzweigt  sich  in  der  Fossa  trochanterica  theils  an  die  Kapsel  des  Hüftgelenkes 
theils  an  die  Rollmuskeln.  Sie  anastomosirt  dabei  mit  der  Circumflexa  f.  ex- 
terna, sowie  mit  der  Obturatoria. 

b.  Artt.  per forantes  sind  Äste  der  Art. profunda  femoris,  welche  meist 
nahe  an  der  Linea  aspera  die  Insertionsstelle  der  Addnctoren  durchbohren^  um  zur 
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Hinterseite  des  Oberschenkels  zn  gelangen.  Hier  verzweigen  sie  sich  an  den 
Bengemnskeln  nnd  anastomosiren  mit  Ästen  der  Poplitea.  Ihre  Anzahl  ist  ver- 
schieden, doch  sind  in  der  Regel  drei  nnterscheidbar. 

1}  A.  perforans  prima,  meist  der  stärkste  Ast,  tritt  zwischen  der  Insertion 
des  Pectineus  und  des  Adductor  hrevis,  diesen  wie  den  Adductor  magnus 
durchbohrend  nach  hinten,  gibt  dann  aufwärts  einen  Ast  zu  der  Insertion 
desQlutaeus  maximus  (Anastomose  mit  der  Art.  glutaea  tnf.  und  denCircum- 
fle»ie)  endlich  einen  starken  Ast  zu  den  Beugemuskeln  (Fig.  461),  und  einen 
Zweig  zum  oberen  Emährungsloche  des  Femur  (S.  268) . 

2)  A.  perforans  secunda.  Gelangt  in  der  Regel  an  der  Insertion  des  Adductor 
brevis  oder  zwischen  dieser  und  jener  des  A.  longus,  und  dann  häufig  mit 
der  folgenden  gemeinsam  zum  Durchsetzen  des  Adductor  magnus  und  vertheilt 
sich  wieder  in  den  Beugern. 

3)  A.  perforans  tertia  ist  Fortsetzung  und  Ende  der  A.  profunda  und  tritt 
über  dem  Adductor  longus  oder  unter  ihm  nach  hinten.  Sie  gibt  die  untere 
Art.  nutritia  femoris  (A.  nutr.  magna)  ab,  dann  auch  Zweige  zum  Add.  mag- 
nus, vorzuglich  an  den  kurzen  Kopf  des  Biceps  femoris. 

6]  Rami  muscnlares.  Gehen  in  größerer  Anzahl  vom  Stamme  der  A. 
femoralis  zum  Sartorius  nnd  zn  den  Streckmuskeln. 

7)  Art.  articularis  genn  snprema  (yl?ia5/o7/io/<m  ma^a)  (Fig.  562 
und  563).  Ihr  Ursprung  findet  sich  am  Ende  der  Femoralis,  dicht  vor  oder  unter 
deren  Durchtritt  dnrch  die  Endsehne  des  Adductor  magnus.  Von  da  verlftnft 
diese  Arterie  znm  Kniegelenk  herab  nnd  verzweigt  sich  an  dessen  vorderer  nnd 
medialer  Seite  ins  Rete  articulare  genu.  In  der  Regel  sind  es  zwei  Arterien, 
welche  diesen  Verlauf  nehmen,  entweder  getrennten  oder  gemeinsamen  Ursprungs. 
Im  letzteren  Falle  repräsentirt  die  eine  einen  tiefen  Ast,  der  dnrch  den  Vastus 
medialis  herab  zur  Patella  tritt.  Der  andere,  oberflächliche  Ast  verläuft  längs 
der  Addnctorsehne  znm  medialen  Condylus  des  Femur,  bald  vor  bald  hinter  jener 
Sehne,  zuweilen  ist  er  wieder  in  zwei  Äste  gespalten. 

Der  zum  Vastus  medialis  verlaufende  Ast  nimmt  zuveilen  einen  ganz  oberflächlichen 
Verlauf,  oder  geht  schon  hoher  oben  vom  Stamme  ab  und  -wird  dann  durch  einen  Ka- 
mus  muscularis  vorgestellt,  der  auf  dem  Vastus  medialis  zur  Patella  herabtritt.  Je  nach- 
dem der  eine  oder  der  andere  Ast  zur  Ausbildung  gelangt,  geschieht  der  Antritt  ans 
Rete  patellare  von  oben  her  oder  von  der  Seite,  In  letzterem  Falle  sogar  von  unten  her. 
In  den  beiden  oben  citirten  Figuren  sind  zwei  dieser  Fälle  dargestellt. 


Arteria  poplitea. 
§  235. 

Nach  dem  Durchtritt  durch  den  Adductor  magnus  wird  die  Arterie  des  Ober- 
schenkels als  A.  Poplitea  bezeichnet  (Fig.  464).  Sie  wird  zuerst  vom  Bauche 
des  M.  semimembranosus  bedeckt ,  tritt  dann  zwischen  diesem  Muskel  und  dem 
M.  biceps  femoris  über  das  Planum  poplitenm  herab,  verläuft  in  der  Tiefe  der 
Kniekehle  über  die  hintere  Wand  der  Kapsel  und  kommt  so  zwischen  beiden 
Köpfen  des  M.  gastrocnemius  in  den  unteren 'Raum  der  Kniekehle  auf  den  M. 
poplitens.     An  dessen  unterem  Rande  erreicht  sie  ihr  Ende,  indem  sie  nach  Ab- 
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gäbe  der  Art.  tibialis  antica  in  die  Art.  tibialis  postica  sich  fortsetzt.  Hinter  der 
Arterie  nimmt  die  ihr  erst  medial  angeschlossene  Vene  ihren  Verlauf,  nnd  noch 
oberflächlicher  liegt  der  N.  tibialis.  Die  Äste  der  Arterie  sind  theils  ffir  das 
Kniegelenk,  theils  für  Muskeln  bestimmt.  Beiderlei  Arterien  sind  zuweilen  am 
Ursprünge  verbunden.  Erstere  sind  zwei  obere  und  zwei  untere,  zu  denen  noch 
eine  mittlere  kommt. 

1)  Art.  articuiaris  genu  sup.  lateralis  (ext.) ,  geht  vom  proximalen  Ab- 
schnitte der  Poplitea  ab,  und  begibt  sich  unter  dem  Biceps  femoris  über  dem  Con- 
dylus  lateralis  nach  vorne,  theils  am  Condylus  theils  zum  Rete  patellae  verzweigt. 
Sie  anastomosirt  vorzüglich  mit  dem  Ramus  profundus  der  A.  articuiaris  suprema. 

2j  Art.  articuiaris  genu  sup.  medial is  {int.).  Entspringt  wie  die  vorige, 
verläuft  in  dieser  Richtung  über  den  Condylus  medialis,  dem  Femur  angelagert, 
tritt  durch  die  Endsehne  des  Adductor  magnus  und  den  untersten  Ursprung  des 
Vastus  medialis  vorne  am  Condylus  medialis  herab,  anastomosirt  mit  dem  Ramus 
superficialis  der  Art.  artic.  suprema. 

3)  Art.  articuiaris  genu  media  [azygoa],  Ist  nicht  selten  mit  einer  der 
beiden  vorigen,  oder  auch  mit  allen  beiden  gemeinsamen  Ursprungs;  sie  begibt  sich 
vorwärts  zur  Kapsel  des  Kniegelenkes,  die  sie  zwischen  beiden  Condylen  durch- 
setzt. Ihre  End Verzweigung  findet  an  den  Kreuzbändern  und  dem  die  Knlegelenk- 
hühle  von  hinten  her  einbuchtenden  Gewebe  statt. 

4)  Art.  articuiaris  genu  inferior  lateralis  {ext).  Verläuft  über  denUr- 
spnmg  des  Muse,  popliteus  lateral  vorwärts,  bedeckt  vom  lateralen  Kopfe  des  Ga- 
BtrocnemiuB  und  dem  Ursprünge  des  Soleus,  begibt  sich  dann  über  dem  Köpfchen 
der  Fibula  zur  medialen  vordem  Seite  des  Kniegelenkes.  Anastomosirt  mit  der 
Recurrens  tibialis. 

5)  Art.  articuiaris  genu  inf.  medialis  {int).  Meist  etwas  tieferen  l> 
Sprungs  als  die  äußere,  begibt  sich  die  Arterie  unter  dem  medialen  Kopfe  des  Ga- 
strocnemius  um  den  Rand  des  medialen  Condylus  tibiae  und  bedeckt  vom  medialen 
Seitenbande  und  den  Endsehnen  des  Sartorius,  Gracilis  und  Semitendinosus  nach 
vorne  zum  Rete  patellae. 

Die  von  der  Poplitea  abgehenden  Muskeläste  gehen  theils  am  oberen,  theils 
am  unteren  Abschnitte  der  Arterie  ab.  Erstere  sind  unansehnlich  nnd  gehen 
theils  zum  Vastus  externus,  theils  zu  den  Beugern.  Ansehnlich  dagegen  sind  die: 

6)  Artt.  Burales.  Sie  entspringen  von  der  Poplitea,  während  deren  Verlauf 
zwischen  beiden  Köpfen  des  Gastrocnemius,  entweder  als  zwei  größere  oder  mehrere 
kleinere  Äste,  welche  sich  nach  dem  Gastrocnemius  vertheilen,  oder  zwischen  die- 
sem und  dem  Soleus  ihren  Verlauf  nehmen.  Oberflächliche  Zweige  verlaufen  über 
die  Wade  herab  zur  Vertheilung  in  der  Haut. 


in«  Arterien  des  UnterschenkelB  und  des  FuDies. 
^  Arteriae  tibiales. 

§  236. 

Von  den  beiden  aus  der  Endtheilung  der  Art.  poplitea  entstehenden  ArterieD 
erscheint  die  A.  tibialis  postica  als  die  Fortsetzung  des  Stammes,  während  die 
Tibialis  antica  mehr  als  ein  Ast  sich  darstellt. 

Die  Art.  tibialis  antica  (Fig.  462)  ist  für  die  Vorderseite  des  Unter- 
schenkels und  die  Rückenfläche  des  Fußes  bestimmt.  Sie  begibt  sich  am  unteren 
Rande  des  Popliteus  nach  vorne  durch  den  Ausschnitt  der  Membrana  interossea 


j 
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saf  die  VorderflScbe  der  letzteren ,  vo  aie  sammt  den  Venen  noc)i  von  sehnigen 
zogen  jener  Membran  {Canalis  /!brosus]  nmgeben  ist.    Sie  liegt  anfftnglicb  zwi- 
schen Tibialia  anticas  nnd  Extensor  digito-  ^'B-  **■''■ 
nun  comniDnis  longna,  dann  zwischen  erste- 
rem  nnd  Extensor  hallucis  longus.  In  dieser 

Lage  tritt  sie  allm&hlich  auf  die  Vorder-     i  ™i™o 

fliehe  des  distalen  Endes  der  Tibia.  wo  sie  \ 
zwischen  den  Sehnen  des  Tibialis  anticns 
nnd  des  Extensor  hallncis  gelagert  Über 
dem  Sprunggelenk  zum  Fnßrflcken  als  Art. 
dorsalii  pedis  sich  fortsetzt.  Auf  ihrem 
Wege  gibt  sie  ab : 

Ij  Art.   recurrens  tibialis    entsteht       / 

gleich  nach  dem  Durchtritte  der  Ti-      i 

bislis    antica    durch     das    Zwischen-      i 

knochenband  ;  verläuft  durch  den  Ur- 
sprung des  M.   tibialis  snt,  aufwärts 

zum  Ligamentum  patellne  und  von  da 

in  das  Gelenknetz.    Ein  Zneig  begibt 

sich  zum  CondyluB  lateralis  tibiae  und 

Capitulum  fibulae.  I 

2)  Bami  musculares  begeben  sich  in       \ 

größerer  Zahl  zu    den  Muskeln,  zwi-       \ 

sehen  denen  die  Arterie  verbiuft. 

entspringen  nahe  am  Ende  der  Arterie 
und  verlaufen  zn  den  Knitcbeln,  wo 
sie  in  das  Rete  malle<>1are  übergehen. 

a)  Art.  malleol.  ant.  latera- 
lis lexterna)  läuft  unter  den 
Sehnen  des  Ext.  hallncis  und 
digit.  couiraunis  zum  äußeren 
Knüchel ,  anasiomosirt  mit 
einem  Kndzweige  der  Art-  pe- 
ronea  am  distalen  Ende  der 
Membrana  interussca  und  steht 
liezüglich  der  Ausbildung  mit 
diesem  in  einem  alte rniren den 
Verhältnisse. 

b)  Art.  malleol.  ant.  media- 
lis  (interna)  entspringt  meist 
etwas  tiefer  als  die  vorige  und 
begibt  sich  unter  der  Sehne 
des  Tibialis  ant.  zum  inneren 
Knüchel. 

Art.  dorsalifl  pedis.  Am  Sprung- 
gelenke  ans   der   Art.   tibialis  ant.   fort- 
gesetzt,   verläuft  sie  unter  den   medialen  voniere  Arierie«  (Ihb  L'iii«.ii.emf i, 
Schenkeln  des  Kreuzbandes  zwischen  der  "''  "'Vn'SmJ'iM  ""igitln'  "' "" 
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Endsehne  des  Ext.  hall,  longns  und  der  Sehne  des  Ext.  dig.  commnnis  longns 
längs  des  Fußrttckens  znm  ersten  Interstitium  interosseum.  Sie  gibt  Äste  zum 
Tarsns  [A.tarseae)  ab,  sowie  in  der  Regel  einen  zum  Metatarsns  [A.  metaXarsea] 
und  endet;  indem  sie  einen  Ast  [A.  digitales  communis  dors,  prima)  Aber  den 
ersten  Zwischenknocbenraum  zu  der  ersten  und  zweiten  Zehe  sendet ,  und  einen 
zweiten  meist  stärkeren  Ast  durch  das  Interstitium  interosseum  zur  Fußsohle  ab- 
gibt. Die  Arterie  des  Fußrückens  empfängt  nicht  selten  durch  Ausbildung  der 
Anastomose  des  Endes  der  A.  tibialis  anticamit  der  Art.  peronea  einen  abnormen 
Ursprung,  der  auch  die  Anfangsstrecke  ihres  Verlaufs  beheri'scht.  Während  die 
Tibialis  antica  dann  zwischen  den  Muskeln  des  Unterschenkels  sich  vertheilend 
endet  und  nur  mit  einem  unansehnlichen  Zweige  zum  Fußrttcken  in  die  normale 
Bahn  der  A.  dorsalis  pedis  sich  fortsetzt,  erscheint  letztere  als  die  Fortsetzung 
derA.  peronea  und  kommt  am  untern  Ende  des  Zwischenknochenbandes  zum  Vor- 
schein. Sie  läuft  dann  lateral  von  den  Strecksehnen  zum  Fußrttcken  und  krümmt 
sich  im  Bogen  in  die  normal  verlaufende  Endbahn. 

Die  Äste  der  A.  dorsalis  pedis  bieten  sehr  zahlreiche  Variationen.  Je  nach 
der  Stelle  ihres  Abgangs  und  Verlaufs  theilen  sie  sich  in  Ai'tt.  tarseae  und  eine 
metatarsea,  welche  zusammen  in  ein  Rete  dorsale  pedis  eingehen. 

1)  Art.  tarsea  lateralis  (externa).  Verläuft  in  der  Regel  über  den  Kopf 
des  Sprungbeins,  bedeckt  vom  M.  extensor  bfevis,  lateral  herab  zum  Fußrando  und 
verzweigt  sich  im  Bandapparate  und  in  dem  dorsalen  Arteriennetz  des  Fußes.  Zu- 
weilen ist  die  Malleolaris  ant.  lateralis  in  ihr  Gebiet  fortgesetzt  und  verläuft  vor 
dem  distalen  Tibio-fibular-Gelenke  zum  lateralen  Fußraude  herab.  Durch  die  mit- 
tels der  Malleolaris  ant.  lat.  mit  dem  vorderen  Endaste  der  A.  peronea  bestehende 
Anastomose  kann  die  Tarsea  lateralis  ihren  Ursprung  auch  aus  der  A.  peronea 
erhalten. "  Kommt  noch  eine  zweite  A.  tarsea  lateralis  vor,  so  vertritt  die  vordere 
eine  Art.  metatarsea. 

2)  Art.  tarsea  medialis  (interna).  Eine  größere,  hin  und  wieder  diut^h 
mehrere  kleinere  vertretene  Arterie,  welche  in  der  Gegend  des  Naviculare  oder  des 
Cuneiforme  I  zam  medialen  Fußrande  tritt  und  das  dorsale  Arteriennetz  nach 
dieser  Seite  ergänzt.  Beim  Vorhandensein  mehrerer  geht  die  hinterste  Über  dem 
Kopfe  des  Sprungbeins  ab. 

3)  Art.  metatarsea.  Entspringt  von  der  A.  dorsalis  pedis  nahe  am 
1.  Zwischenknochenraume  und  verläuft  quer  über  die  Basen  des  2.  und  3.,  seltener 
auch  noch  des  4.  Metatarsale.  Sie  anastomosirt  mit  einer  Art.  tarsea  lateralis 
und  gibt 

Artt.  digitales  comtnunes  dorsales  ab,  welche  im  2. — 4.  Interstitium  meta- 
tarsale distal  verlaufen.  Sie  endigen  theils  mit  schwachen  Dorsalästen  an  den  ein- 
ander entgegengekehrten  Seiten  der  entsprechenden  Zehen,  theils  mit  Anastomosen 
mit  den  Artt.  digitales  communes  plantares.  Die  Art.  metatarsea  ist  sehr  häufig  auf 
ein  nur  kurzes  Stämmchen  reducirt,  welches  sich  in  die  A.  dig.  comm.  dors-  H 
fortsetzt.  Die  übrigen  Artt.  dig.  comm.  dorsales  entspringen  dann  aus  einer  Art. 
tarsea  lateralis.  Eine  solche  Arterie  kann  beim  gänzlichen  Fehlen  der  Metatarsea  auch 
die  Artt.  dig.  comm.  dors.  II  abgeben,  oder  in  diese  und  eine  Art.  dig.  comm. 
dors.  lll,  seltener  auch  noch  in  eine  IV  sich  theilen,  welche  Arterien  bei  bedeu- 
tender Ausbildung  mit  den  Artt.  dig.  comm.  plantares  am  Ende  des  betreffenden 
Interstitium  interosseum  Anastomosen  eingehen. 

Über  das   Rete   dorsale   der  Fußwurzel    s.    H.    v.    Mbyrr,    Arch.    f.  Anat.  IJ^I- 
•  S.    3Ö7. 


Aus  dem  Eade  der  Art.  dorsalia 
pedis  geht  hervor  i 

4)  Art.  digitslia  communis  dur- 
■  alia  I.  Verlüurt  im  erBt«D  InteraCitium 
ntch  vorne  und  entsendet  doraale  Äste 
fUr  die  gegen  einander  gekehrten  Seiten 
der  I.  und  2.  Zehe.  Auch  verbindet  aie 
sich  mit  der  Art.  dig.  comm.  plant.  I, 
und  ist  häufig  bo  ansehnlich,  dass  sie 
unter  Ausbildung  jener  Anastomose  fUr  die 
1.  und  2.  Zehe  die  plantaren  Arterien 
abgibt. 

51  Rumus  plantaris  profun- 
dus (r.  anastomoticus).  DteseArterio 
dringt  zwischen  den  beiden  Köpfen  des 
M.  interoBs.  dorsalis  I  zur  Fußsohle  und 
verl)indet  sich  daselbst  mit  dem  Kam. 
profundus  der  Art.  plantaris,  wobei  sie 
vom  flohritgen  Kopfe  des  Adductor  hallu- 
cis  bedeckt  wird. 

Art.  tibialiapostica(FJg.464]. 
BIArker  als  die  vordere  erscheint  sie  als 
die  Fortsetzung  der  Poplitea.  Sie  ver- 
läuft vom  H.  soleoB  tiberlagert  auf  den 
tieferen  biDteren  Muskeln  des  Unter- 
Echenkels  nnd  daselbst  von  der  gemein- 
samen Fascie  dieser  Muskeln  umschloB- 
sen  in  etwas  medialer  Richtung  herab, 
und  gelangt  zwischen  Achillessehne  und 
Tihia  in  mehr  oberflächliche  Lagerung. 
Hinter  dem  Sprunggelenke  wird  sie 
vom  Lig.  laciniatnm,  der  Fortsetzung 
jener  Fascie ,  bedeckt  und  gelangt  zwi- 
schen dem  MalleoluB  medialis  und  dem 
Tnber  calcanei,  meist  in  der  Nähe  des 
Sustentaculnm  tali  zum  Fuße,  wo  sie 
aicb  3.1»  A.  plantaris  zur  Sohlfläche  foi-t- 
setzt. 

Auf  Ihrem  Verlaufe  mlBcheii  den 
W  ad  cum  u  »kein  und  den  tiefen  hinteren 
Muskeln  des  Unterschenkels  liegt  die  Ar- 
terla  tibialii  postira  tnerst  dem  M.  tibialis 
poiticus  in,  wird  dann  am  mittleren  Drittel 
dea  U  Ute  lach  enkela  In  eine  zwiachen  dieieia 
Maaliel  und  dem  Fleior  dtg.  communia 
longna  befindliche  Rinne  aufgenommen, 
ans  der  eie  am  Beginne  der  Kreuzung  der 
Endaehnen  Jener  Muakeln   tritt.      Sie  hat 


uopllt»  m 
in  Widan 
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dann  zwischen  der  Eudsehne  des  Flexor  dlg.  comm.  lougns  und  de«  Flexor  halluds 
longus  ihre  Lage.  —  Bei  hoher  Endtheilung  der  Poplitea  kommt  die  Ti Malis  poatica 
wie  auch  die  Antica  mit  ihrer  Anfangsstrecke  noch  in  die  Kniekehle  zu  liegen. 

Äste  sind : 

1)  Art.  peronea  (Fig.  464).  Der  stärkste  Ast  der  Tibialis  postica  geht  in 
sehr  spitzem  Winkel  vom  Stamme  ab,  meist  in  geringer  Entfernung  vom  Ursprünge 
desselben,  und  verläuft  gegen  die  Fibula  längs  des  fibularen  Ursprunges  des  M.  tib. 
posticus,  erst  vom  Soleus  bedeckt,  dann  von  der  sehnigen  Ursprungsverbindung  des 
Tibialis  posticus  und  des  M.  flexor  ball,  longus  umschlossen,  so  dass  die  Arterie 
unter  letzterem  Muskel  zu  liegen  scheint.  Schließlich  tritt  sie  eine  kurze  Strecke  auf 
die  Membrana  interossea  und  theiit  sich  in  einen  Ramus  anterior  und  posterior. 

a)  Eami  musculares.  Gehen  in  größerer  Zahl  aus  dem  Verlaufe  der  Art. 
peronea  hervor  und  treten  sowohl  'zur  Fibula  wie  zu  benachbarten  Muskeln. 

b)  Baraus  anterior  {A.  peronea perforans)  (Fig.  463).  Tritt  über  dem  distalen 
Tibio-Fibulargelenke  durch  das  Zwischenknochenband  nach  vorne  und  geht 
mit  der  A.  malieolaris  ant.  lateralis  Anastomosen  ein,  auch  mit  der  Tarsea 
lateralis  (s.  oben}. 

c)  Kamus  posterior  [A.  peronea  descendens)  jFig.  464)  setzt  sich  hinter  dem 
Malleolus  lateralis  nach  abwärts  fort,  gibt  Äste  zum  EnOchel  [Art.  malieo- 
laris post.  lateralis)  und  endet  mit  Verzweigungen  an  der  lateralen  Fläche  des 
Fersenbeines  (Mami  calcanei). 

d)Bamus  coraraunicans.  Verlänft  vom  EndstUcke  der  A.  peronea  oder 
auch  vom  Ramus  posterior  derselben  quer  zur  Art  tibialis  post.,  mit  der  sie 
sich  verbindet.  Bei  hohem  Ursprünge  geht  diese  Arterie  meist  nur  zur  hin- 
teren Fläche  der  Tibia,  auf  der  sie  sich  verzweigt.  —  Die  Entfaltung  dieser 
Anastomose  kann  das  Ende  der  A.  tibialis  postica  mit  den  Plantararterien 
aus  der  Peronea  entstehen  lassen.  Diese  ist  dann  die  stärkere  Arterie,  wäh- 
rend der  Stamm  der  Tibialis  postica  mit  Muskelzweigen  endet  und  nur  mit 
einem  feinen  Zweige  in  jene  Arterie  tritt. 

2)  Art.  nutritia  tibiae.  Kommt  häufig  aus  einem  den  M.  popliteus  und 
andere  Muskeln  versorgenden  Zweig,  der  vom  Anfange  der  Art.  tibialis  post.  ab- 
geht.   Auch  von  der  Art.  tibialis  antica  kann  sie  abgegeben  werden. 

3}  Rami  musculares  entspringen  in  größerer  Anzahl  auf  dem  Verlaufe  des 
Stammes  der  Art.  tibialis  postica  und  gehen  zum  Soleus,  Tibialis  post.  und  Flexor 
digit.  comm.  longus. 

4)  Art.  malieolaris  post.  medialis  eine  meist  schwache  zum  Arteriennetz 
des  medialen  Knöchels  verlaufende  Arterie. 

5/  Ramus  calcaneus  (Fig.  464).  Eine  zuweilen  auch  von  der  A.  plantaris 
entspringende  kleine  Arterie  verbreitet  sich  an  der  medialen  Fläche  des  Fersen- 
beines und  geht  mit  den  aus  dem  Ram.  posterior  der  Peronea  entspringenden 
Fersenbeinästen  Anastomosen  ein.  Eine  derselben  ist  zuweilen  sehr  ansehnlich, 
und  verbindet  sich  mit  dem  vorerwähnten  R.  communicans  der  Peronea  über  dem 
Fersenbein  vor  der  Achillessehne. 

Art.  plantaris  (externa)  (Fig.  465]  stellt  in  der  Regel  die  Fortsetzung 
der  Tibialis  postica  zur  Fußsohle  vor.  Sie  verläuft  zuerst  unter  dem  Abductor 
ballucis ,  dann  vom  Flexor  digitorum  brevis  bedeckt ,  zwischen  diesem  und  dem 
plantaren  Kopfe  des  Flexor  dig.  longus  gegen  den  lateralen  Rand  der  Fußsohle, 
wendet  sich  dann  im  Bogen  [Arcus  plantaris)  unter  dem  Flexor  longus  und  dem 
schrägen  Kopfe  des  Adductor  ballucis  auf  dem  Metatarsus  medial  zum  ersten  lo- 
terstitium  metatarsale,  wo  sie  mit  dem  Ramus  plantaris  der  Art,  dorsalis  pedts 
anastomosirt.  Sie  entsendet  zuerst  an  den  medialen  Fußrand  einen  starken  Zweig 
[A,  plantaris  interna) ,   dann  gibt  sie  auf  ihrem  Verlaufe  zwischen  den  plantaren 
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Muskeln  diesen  Zweige ,  sowie  den  Muskeln  und  der  Hant  des  tateiklen  Fußran- 
des. Von  diesen  ist  ein  oberfläcblictier  Zweig  zuweilen  ansehnlicher  entfaltet, 
und  kann  sicti  vorae  in  die  plantaren  Arterien  der  5.  Zehe  nnd  znr  Kleinzehenseite 
der  4.  Zehe  fortaetzen. 

Von  den  Ästen  der  Plantar-Arterie  ist  der  erste  bedeutendere : 

1)  lUmuB  plantaris  medialis  |A.  plantaris  interna)  (Fig.  4lj5).  Diese 
Arterie  verlKuft  unterhalb  des  Sustentaculum  tali  meist  vom  Ursprünge  des  Abductor 
bnllueis  bedeckt  Torwürts  und  verzweigt 

sich  vorwiegend  ain   medialen  FuQrande,  ^'f-  ***■ 

in  der  Muskulatur  und  der  Haut.  Sie  tbeilt 
sich  in  zwei  Zweige : 

a.  Bam.  profundus.    Dieser  be- 
gibt Bich  in   die  Tiefe  der  Fußsohle       *""„,.^ 
und  nimmt  seine  Verüstelung  daselbst. 

Sein  Gebiet  kann  eich  nach  vorne  tu  fia«tar 

weiter    erstrecken ,    wobei    Anasto-  „  ... 

mosen    mit    anderen  Arterien    vor-  ■  '    J™ 

kommen.  *"".  wn 

b.  Ram.  anperficialis.    Dieser 

Zweig    bildet    die    Fortsetzung    des      ^'/'i^,, 

Stumm  eben  s    und    verlauft    zwischen 

Abductor  hallucis  und  der  Endsebne 

des  Flexor  hall,    longus    in    distaler      Xom.  m, 

Richtung,    wo  er  bis  zum  medialen      Ram.pn, 

Rande  der  Großzehe  sich  erstrocken 

kann.     Auch   nach    dem    Fußrlicken    pma't'n, 

setzen  sich  einzelne  Zweige  fort.  Diaitau 

Von  der  bogenförmigen  Endstrecke      «"""'"* 
der  Arteria  plantaris  und  deren  Verbin- 
dung mit  dem  plantaren  Ende  der  A. 
dorsalis  pedis  gehen  hervor ; 

2)  Artt.  digitales  communee 
plantares.  Meist  vier  den  Zwischen- 
knochenräumen entsprechende  Arterien, 
welche  durch  die  Interetiiien  mit  den 
dorsalen  anasto mosiren,  und  zwischen  den 
zip  fei  ftJrm  igen  Enden  der  Plantaraponeu- 
rose  hervortreten.     Sie  theilen  sich  dann 

"  in  je  zwei  Äste,  welche  an  den  einander 
entgegensehenden  Eändern  je  zweier  Zehen 
nach    vorne   verlaufen   und   die  Plantar- 

ääche  der  Zehen  versorgen.    Ähnlich  den  ArteiiM  dar  Fasiohi«.   Di*  Mnaksig  in 

volaren    Arterien    der  Finger  gehen   sie  o>iiiii»h»iiiind.B .  der  Fiaior  i\(ii.  brtT» 

an  den  Endphalangen  bogen fUrmige  Ana-  "wiBd^fÄddüci'th^iü^'rBi'iid'rbVi'ileB! 

stomosen  ein.    An   der  Endtheilung  der 

Artt.  dig,  coram.  plantares  trifft  sich  in  der  Regel  gloichfallB  eine  Anastomose  mit 
der  entsprechenden  Art.  dig.  conim.  dorsalis. 

Zwischen  der  Arterien  vertheilung  an  der  Hand  nnd  jener  am  Fuße  besteht  also 
die  Verschiedenheit,  dass  die  Arterien  der  Zehen  von  einem  tief  verlaufenden 
Stamme,  die  der  Finger  von  einem  oberflächlichen  abgehen.  Dieses  Verhalten 
wird  ans  den  differeuten  functionelle»  Beziehnngen  beider  Gliedmaßen  verstand- 
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lieh.  Die  in  die  Wölbang  der  Fußsohle  eingebettete  Lage  der  Stammarterie 
für  die  Zehen  entspricht  der  Verwendung  des  Fußes  als  Sttttz-  und  Locomotioiis- 
organ  des  Körpers^  wobei  ein  oberflächlicher ,  unmittelbar  unter  der  Plantarapo- 
neurose  stattfindender  Verlauf  nicht  bestehen  kann.  Der  Ursprung  der  Zehen- 
arterien hat  sich  so  auf  den  tiefen  Arterienbogen  zurückgezogen.  Andeutungen  eines 
oberflächlichen  Bogens  kommen  jedoch  nicht  selten  vor^  mit  daraus  entspringen- 
den, den  Artt.  digit.  communes  der  Hand  homologen  Zweigen.  Die  an  der  Hand 
bestehenden  Anastomosen  zwischen  den  Artt.  digitales  communes  volares  nnd  den 
Artt.  metacarpeae  volares  zeigen  den  Weg  an,  auf  welchem  die  Transposition  des 
Ursprunges  der  erstgenannten  Arterien  erfolgte.  Nicht  selten  geht  ja  auch  hier 
eine  Art.  digit.  comm.  aus  einer  A.  metacarpea  volaris  hervor. 

Uyhtl,  Über  normale  und  abnorme  Verhältnisse  der  Schlagadern  des  Unterschen- 
kels. Denkschr.  der  math.-naturw.  Classe  der  K.  Acad.  d.  Wissensch.  zu  Wien. 
Bd.  XXIII. 


Yom  Tenensysteme. 

Anlage   der   großen   Venenstämme. 

§  237. 

Die  Anordnung  der  das  Blut  rüekftthrenden  Bahnen  erscheint  in  ihren  frü- 
heren Zuständen  ebenso  eigenthümlich  und  von  der  späteren  Form  verschieden, 
wie  das  für  das  Arteriensystem  gezeigt  ward .  Die  Einrichtung  ist  jedoch  unabhftngig 
von  jenem.  Soweit  wir  jene  Verhältnisse,  vorzüglich  von  Säugethieren,  kennen, 
sind  sie  in  Folgendem  darstellbar.  Zur  Zeit  der  ersten  Anlage  des  BlntgeHlß* 
Systems  treffen  wir  die  Venen  —  ähnlich  wie  es  bei  den  Arterien  der  Fall  ist  — 
vorwiegend  im  Fruchthofe  entfaltet,  und  zwar  in  der  Schichte  desselben ,  welche 
der  Wand  des  späteren  Dottersacks  zugetheilt  wird.  Es  sind  die  Venae  omphalo- 
mesentericae,  welche  bereits  oben  in  ihrer  Verzweigung  beschrieben  wurden  (S.  75). 
Die  nächst  folgenden  Veränderungen  sind  in  manchen  Punkten  noch  keineswegs 
sicher  gestellt,  so  dass  wir  nur  die  auf  die  späteren  Verhältnisse  sich  beziehenden 
Thatsachen  genauer  hervorheben. 

Mit  der  Souderung  des  Darmes  vom  Dottersack  werden  die  Venen  des  letz- 
teren reducirt ,  es  besteht  nur  noch  eine ,  wahrscheinlich  die  linke ,  und  diese 
nimmt  noch  vom  Darme  her  eine  Vena  mesenterica  auf.  Der  inzwischen  weiter 
ausgebildete  Körper,  sowie  die  jetzt  gleichfalls  entstandene  xillantois  haben  eben- 
falls Venen  entfaltet.  Mit  der  Entwickelung  der  Arteriae  umbilicales  bilden  sich 
auch  zwei  Umbilicalvenen  aus.  Diese  verlaufen  von  der  Allantois  längs  der 
Ränder  der  noch  weit  offenen  Leibeshöhle  nach  vorne,  um  zu  einem  Stjimmchen 
verschmolzen,  in  den  Stamm  der  Venae  omphalo-mesentericae  zu  treten.  Die  Aus- 
bildung der  Allantois  lässt  diese  Venen  bald  zu  mächtigen  Stämmchen  sich  gestalten, 
während  die  Rückbildung  des  Dottersacks  dessen  Venen  unansehnlicher  erscheinen 
läSst.  Daher  kommt  es,  das9  dann  der  Stamm  der  Vena  eomph.-mes.  als  Stamm  der 
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Nftbelvene  ergcheiDt,  in  deo  dieVeoae  ompliAlo-iaesentericiie  sich  einaeoken.  So- 
mit besteht  ein  Venengtamm ,  durch  welchen  das  Blut  vom  Darme  (reap.  vom 
Dotteraackj  sowie  von  der  Allantoig  dem  Herzen  zugeführt  wird.  Eine  Verein- 
fachung dieses  Apparates  kommt  dadurdi  zd  Stande ,  dass  nnr  eine  UmbiÜcal- 
vene  sich  crhSIt  und  auch  nur  eine  der  Vcnae  omphalo-meseDterieae ,  und  zwar 
von  der  Strecke  au,  wo  sie  eine  Darmvene  aufnimmt,  bestehen  bleibt.  Die  Nabel- 
veue  ist  dann  zum  Hauptstamme  dieses  Ahschuitte  des  Veneneystems  geworden. 
Aber  auch  am  enibryoiialen  Körper  selbst  haben  Venen  sich  ansgebildet.  Am 
Kopfe  sammelt  sich  das  venöse  Blut  jederseits  in  einen  hinter  den  Kiemeuspalten 
lierablaufenden  Stamm  ,  die  primitive  Vena  jagularis  (Fig.  J66/1).  Mit  dem 
Herabrllcken  des  Hei'zens  werden  diese  Venen  länger.  8ie  treten  mit  dem  Bude  des 
Stammes  der  Umbilicalvenen  znsaramen,  nachdem  sie  vorher  je  eine  von  hinten  kom- 
mende Vene  anfgeuouimen  haben.  Dieses istdie  Vena  cardinalis  (v/j.  Die  fttr 
letztere  und  die  Jugularvene  gemeinsame  Strecke  stellt  jederseits  ein  kurzes  Qaer- 
stlmmcheu  vor,  den  DuctusUnvlerl  yir).  DasWurzelgebietderCardlualvenen 
liegt  vorwiegend  an  der  Urniere  und  der  Körperwand.     Es  wird  durch  die  Gut- 


Wickelung  eines  uupaaren  Stammes  beeinträchtigt,  der  auch  von  den  Umieren  Blut 
«afuimmt  und  sich  wiederum  mit  dem  Ende  des  Umbilicalvenes-Stammes  {V)  ver- 
^nigt.  Diese  Vene  stellt  die  Vena  cava  inferior  vor  [ci].  So  wird  das  Kode  der 
Nabelvene  zu  einem  Sammelplatse  aller  bis  jetzt  gebildeten  Venen.  Ea  nimmt  die 
Cuvier'schen  Gänge  auf,  die  Nabel-  nndDarmveneu,  und  endlich  die  untere  Hohlvene 
Seine  Wand  geht  später  in  die  des  rechten  Vorhofs  des  Herzens  über,  so  dass  jene 
\'enen  dann  in  diesen  ansmündeu.  Wir  haben  also  an  dieser  Anlage  des  Körper- 
Veneasystems  einen  paarigen  und  einen  unpaaren  Abschnitt  zn  unterscheiden. 
Den  erateren  stellen  die  Jugnlar-  and  Oardinalvenen  sammt  den  sie  jederseits  ver- 

atoi»i..LK.  Au.t.>iuie.  15 
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einigenden  Cavier' sehen  Gängen  vor.  Der  unpaare  Theil  wird  von  einer  ttbrig 
bleibenden  Nabelvene  repräaentirt ,  in  deren  Endstrecke  das  Ende  einer  der 
Venae  omphalo-mesentericae  anfging ,  die  eine  Darmvene  anfgenommen  hatte. 
Nahe  an  der  Mündnng  der  Nabel vene  in  den  gemeinsamen  Venenstamm  senkt  sich 
die  untere  Hohl  vene  ein. 

Die  Anordnung  der  im  embryonalen  Korper  zuerai  eneheinenden  Stämme  der 
Jugnlar-  und  Cardinalvenen  kommt  in  allen  wefentfichen  Punkten  mit  jener  öbereln, 
wie  sie  bei  Fiachen  bleibend  sich  darstallt  und  wiederholt  sich  von  da  an  in  allen 
höheren  Abtheilungen  der  Yertebftten.  Von  Stufe  zu  Stufe  treten  Umwandlungen  ein, 
die  in  ihren  einzelnen  Stadien  wieder  bei  Amphibien ,  Reptilien  und  weitergehend  bei 
Säugethieren  als  dauernde  Zustände  erscheinen. 

Im  Bereiche  des  paarigen  Eörpervenensystems  treten  allm&hlich  neue  Ver- 
ändemngen  hervor.  Beide  Jugularvenen  sammeln  das  Blut  aus  dem  Kopfe ,  sie 
nehmen  auch  Himvenen  auf,  indem  sie  in  der  Schlflfengegend  mit  inneren  Venen 
communiciren.  Der  Stamm  dieser  Jugnlarvene  verläuft  Aber  den  Kiemenapalten 
zum  Cuvier'schen  Gang  herab,  und  ist  nach  Maßgabe  der  Ausbildung  des  Kopfes 
mächtig.  Er  entspricht  durch  seinen  mehr  oberflächlichen  Verlauf  einer  F.  jug. 
externa  (Fig.466  A,Be).  Diese  bleibt  bei  den  meisten  Säugethieren  der  bedeutendere 
Stamm.  Eine  tiefer  verlaufende  Vene  beginnt  am  Foramen  jngulare,  nimmt  später 
dasGehimvenenblutauf  und  beeinträchtigt  so  als  Vena  jugulaiHs  interna  die  zuerst 
aufgetretene,  mit  der  sie  sich  weiter  abwärts  verbindet.  Sie  wird  bei  den  Prima- 
ten zum  Hauptstamme  fflr  das  aus  dem  Gehirn  rückkehrende  Blut.  Das  Ende  des 
gemeinschaftlichen  Jugularvenenstammes  nimmt  eine  Vene  von  den  vorderen  Glied- 
maaßen  auf,  die  V,  subclavia  [B,  C,s),  In  die  Jugularvenen  treten  noch  Venen  von 
Halse,  welche  vorne  sogar  die  beiderseitigen  Gebiete  unter  einander  in  Verbindung 
setzen.  Da  aber  mit  der  Volumszunahme  des  Gebietes  aller  dieser  Venen  auch 
deren  Stämme  sich  bedeutender  ausbilden ,  so  erhalten  sie  das  Übergewicht  ttber 
die  mit  ihnen  sich  vereinigenden  Cardinalvenen,  und  werden  von  der  Vereinigung 
der  V.  jug.  communis  mit  der  Subclavia  an,  bis  zur  Mflndung  in  den  rechten  Vor- 
hof als  obere  Hohlvenen  bezeichnet  (C) .  In  eine  solche  Vene  ist  also  der  Duct.  Cu- 
vieri  und  noch  ein  Stflck  der  primitiven  Jugularis  eingegangen.  Die  linke  obere 
Hohlvene  verläuft  um  die  hintere  Wand  der  linken  Vorkammer  in  der  Kranzfurehe 
des  Herzens  zum  rechten  Vorhof  und  nimmt  auf  diesem  Wege  noch  die  Hen- 
venen  auf.  Noch  in  der  achten  Woche  besteht  sie  beim  Menschen.  Die  rechte 
senkt  sich  gerade  zum  rechten  Vorhof  herab.  Zwei  obere  Hohlvenen  bilden  sich 
bei  den  Reptilien  ans  und  bestehen  bei  Vögeln  und  vielen  Säugethieren.  Bei 
manchen  der  letzteren  ist  aber  die  linke  die  schwächere.  Das  wiederholt  sich  auch 
beim  Menschen  und  schreitet  noch  weiter.  Zwischen  beiden  Hohlvenen  hat  ia- 
dessen  eine  Anastomose  sich  ausgebildet ,  indem  aus  dem  Venenplexus  ein  querer 
Stamm  mächtiger  sich  entwickelte,  welcher  die  linke  obere  Hohlvene  mit  der  rech- 
ten in  directeVerbindung  setzt  (Fig .  4  6  6  B,  C) .  Dadurch  wird  das  Blut  der  linken  mehr 
und  mehr  der  rechten  zugeführt,  und  die  Rückbildung  der  zum  Herzen  verlaufen- 
den Strecke  der  linken  ist  ebenso  die  Folge  jener  Einrichtung  wie  die  Ausbüdung 
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des  Verbindniigsgef&ßes  und  die  bedeutende  Zunahme  des  Kalibers  der  rechten. 
Von  der  linken  oberen  Hohlvene  bleibt  dann  nur  die  im  Sulcus  coronarius  des 
Herzens  verlaufende  Endstrecke  bestehen ,  soweit  Herzvenen  in  sie  einmünden, 
ftlr  die  sie  einen  nSinus  coranariusa^  vorstellt. 

Auch  die  Cardinal venen  erfahren  Veränderungen.  Sie  geben  Gebiet  um  Gebiet 
an  die  Cava  inferior  ab,  und  zeigen  damit  relative  Reductionen.  Ihr  unteres  Ende 
hatte  sich  bis  ins  Becken  fortgesetzt  und  repräsentirte  daselbst  eine  Vena  hypo- 
gastrica.  Ebenso  waren  die  Venen  der  Untergliedmaßen  mit  ihnen  in  Zusammen- 
hang. 8ie  führen  somit  aus  einem  ansehnlichen  Gebiete  das  Blut  zurück.  Der 
hintere  Theil  des  Längsstammes  dieser  Venen  schwindet  jedoch ,  und  die  in  ihn 
einmündenden  metameren  Venen  (spätere  Lumbal-  und  untere  Intercostal venen 
gehen  zu  einem  inzwisehen  ausgebildeten  neuen  Längsstämmchen  über,  welches 
weiter  medial  von  der  Cardinalvene  liegt  und  in  den  oberen,  bestehenbleiben- 
den Theil  dieser  Vene  sich  fortsetzt.  Das  sind  die  Fr.  vertebrales  posteriores. 
Das  distale  Ende  dieser  Venen  anastomoairt  dann  noch  mit  den  Venen  der  Unter- 
gliedmaaßen ,  die  sich  inzwischen  jederseits  als  eine  Vena  iliaca  communis  mit 
dem  Anfange'  der  Vena  cava  in  Verbindung  setzten.  Die  Venen  des  Beckens  und 
der  unteren  Gliedmaßen  sind  dadurch  dem  Gebiete  der  Cardinalvenen  und  damit 
dem  paarigen  Venensysteme  entzogen  und  einem  unpaaren  Venenstamme  zugetheilt 
worden.  Wie  sich  für  letzteren  durch  die  Gebietserweiterung  der  Vena  cava 
inferior  eine  Zunahme  des  Galibers  ergibt,  so  erfolgt  für  die  Cardinalvene, 
resp.  die  deren  untere  Strecke  darstellende  V.  vertebralis  posterior  eine  Rück- 
bildung ,  welche  noch  weiter  greift ,  wenn  die  Lumbaivenen  gleichfalls  mit  der 
unteren  Hohlvene  sich  in  Verbindung  gesetzt  haben  (Fig.  466  C] .  Dann  wird  die 
Cardinalvene  wesentlich  auf  die  Thoracalregion  beschränkt  und  die  Vv.  vertebrales 
stellen  nur  ein  schwaches  Längsstämmchen  vor ,  welches  jederseits  die  Vv.  lum- 
bales unter  sich  verbindet,  aber  auch  noch  mit  den  Cardinalvenen  in  Zusammen- 
hang steht.  Die  beiderseitigen  Cardinalvenen  sind  durch  diese  Vorgänge  zu 
relativ  unbedeutenden  Venenstämmen  herabgesunken ,  welche  das  Venenblut  von 
der  hinteren  Thoraxwand  sammeln.  Die  linke  Cardinalvene  ist  aber  durch  die 
schon  in  der  7.  —  8.  Woche  vollzogene  Verbindung  der  linken  oberen  Hohlvene 
mit  der  rechten  gleichfalls  beeinflusst  und  quere  Anastomosen  zwischen  beiden 
Cardinalvenen  haben  an  Ausbildung  gewonnen  (Fig.  466  C] . 

Durch  diese  Anastomosen  wird  das  im  linken  Längsstamme  sich  sammelnde 
Blut  in  den  rechten  übergeführt,  der  die  V,  azygos  [az)  vorstellt.  Die  linke  Car- 
dinalvene, welche  ihre  Verbindung  mit  der  gleichseitigen  Hohlvene  vermindert  oder 
ganz  aufgehoben  hat,  communicirt  dann  quer  über  die  Wirbelkörper  hinweg  mit 
der  Azygos  und  bildet  die  V.  hemiazygos  (hz) .  So  wird  also  der  Venenapparat  der 
linkem  oberen  Körperhälfte  mit  dem  der  rechten  in  Verbindung  gesetzt  und  ge- 
winnt in  diesem  neue  Bahnen,  welche  sämmtlich  in  einer  einzigen  oberen  Hohl- 
vene (der  rechten)  vereinigt  sind.  Diese  setzt  sich  jederseits  aus  einem,  die  Jih- 
gulares  und  Subclavien  vereinenden  Stamme  zusammen^  der  Vena  anonyma  { V, 
brachiocephalica) ,  von  welchen  die  linksseitige  größtentheils  von  dem  die  linke 

45* 


706  Sechster  Abschnitt. 

Cava  superior  mit  der  primitiven  rechten  verbindenden  qneren  Gefäße  dargestellt 
wird  (Fig.  466  C,  as). 

Die    Umwandlung    dieses    symmetrisrh   angelegten  Venensystemes  in    eia    asayauM- 

trisches  beruht  also  hauptsächlich  in  der  Überleitung  des  Veneublutes  der  linken  Seite 
in  die  auf  der  rechten  Seite  bestehenden  Bahnen ,  wobei  die  linkerseits  vorhandenen 
Strecken  allmählich  ans  der  Blutbahn  ausgeschaltet  wenlen.  Ein  Causalmoment  für  diesen 
Vorgang  erkenne  ich  in  dem  Verhalten  des  linken  oberen  Hohlvenenstammes.  Derselbe 
yerläuft  nicht  gerade  zum  rechten  Vorhofe  herab,  wie  der  rechte,  sondern  mit  seinem 
Ende  am  linken  Vorhofe  vorbei  und  mündet  zugleich  schräg  in  den  Vorhof.  In  leu- 
terem  Umstand ,  wie  in  der  größeren  Länge  und  der  Krümmung  des  Endes  müssen  im 
Vergleiche  zu  dem  Stamme  der  rechten  oberen  Hohlvene  ungünsUgtrt  Verhältnisse  für 
die  Zuleitung  des  Blutes  zum  Herzen  erkannt  werden.  Sind  die  Anastomosen  zwischen 
den  beiderseitigen  Hohlvenen  einmal  ausgebildet,  so  wird  das  Blut  der  linken  Seite  sie 
benutzen  und  der  rechten  Cava  zuströmen ,  auf  welche  die  Säugpumpe  des  HerzeDs 
einen  direoteren  Einfluss  ausübt.  So  kommt  der  Stamm  der  linken  V.  cava  zar  allmäh- 
lichen Rückbildung.  Die  Umbildung  der  Vv.  vertebrales  (rardinales)  erfolgt  dann  all 
ein  secundärer  Process;  denn  wenn  einmal  der  Stamm  der  V.  cava  sinistra  in  der  Re- 
duction  begriffen  ist,  bieten  die  Anastomosen  zwischen  den  beiderseitigen  Vertebral- 
venen  dem  Blute  der  linken  günstigere  (ielegenheit  zur  Ableitung  in  die  Bahn  der 
rechten,   und  so  erfolgt  auch  hier  die  Umänderung. 

Bezüglich  der  uqteren  Hohlvene  ward  schon  manches  vorhin  bd  den  Car- 
dinalvenen  angeführt.  Ans  der  an  der  Leberanlage  vorbei  führenden  Endstrecke 
dieser  Vene  —  welcher  Abschnitt  anfönglich  der  V.  omphalo  -  mesenterica  ange- 
hörte —  hat  sich  bereits  mit  dem  Beginne  jenes  Organs  das  venöse  Gefäßsystem 
der  Leber  ausgebildet.  Dann  treffen  wir  Gefäße  von  der  Nabel  veue  ans  in  der  Leber 
entfaltet  [Vv.  hepaticae  advehentes],  nnd  wieder  andere  ans  der  Leber  in  das  finde 
der  Umbilicalvene  sich  sammelnde  Venen  [Vv.  hepaticae  rerehentes).    Der  von 
der  die  Mesenterialvene  aufnehmenden  Omphale-mesenterica  noch  fortbestehende 
Stamm  mOndet  in  die  rechte  Vena  hepatica  advehens  ein  und  wird  mit  der  an 
die  Entwickelung  des  Darms  gekntipften  Ausibildung  der  Vena  mesenterica  in  den 
Stamm  dieser  mit  einbezogen.     Die  Umbilicalvene  bildet  aber  noch  den  Hanpt- 
gefäßstamm,  welcher  jenseits  der  Leber  die  noch  unbedentende  untere  Hohiveoe 
aufnimmt.     Wenn  die  Leber  ihre  Ausbildung  erreicht  hat.   ist  das  System  der 
Venae  hepaticae  advehentes  und  re vehentes  gleichfalls  weiter  entfaltet ,  itnd  dann 
tntt  die  zwischen  dem  Abgange  der  Venae  hep.  advehentes  und  der  Aasmfindimg 
der  Venae  hep.  revehentes  befindliche  Strecke  der  Umbilicalvene  eine  Rftckbil- 
dung  ein,  so  dass  sie  in  der  letzten  Fötalperiode  einen  engem  Verbindnngscanai 
zwischen  der  Vena  umbilicalis  und  der  unteren  Hohlvene  dai'Stallt.     Die  größere 
Menge  des  Nabelvenenblutes  gelangt  durch  die  Venae  hep.  advehentes  in  die  Le- 
ber und  sammelt  sich  wieder  in  der  unteren  Hohlvene ,    nur  ein  kleiner  Theil 
nimmt  den  Weg  aus  der  Nabelvene  direct  zur  Hohlvene  durch  den  Dticlus  veno- 
sus  Aranhi,  welcher  vorher  die  Fortsetzung  des  Stammes  der  Nabelvene  wr 
unteren  Hohlvene  war.      Mit  der  Geburt  und  dem  damit  erfolgenden  Versiechen 
der  Blutzufnhr  durch  die  Nabelvene  tritt  die  letzte  Änderung  dieses  GefllßappS' 
rates  ein.    Der  ganze  Stamm  der  Cava  inferior  gewinnt  ein  gleichmäßigeres  Ka- 
liber.    Der  innerhalb  des  Körpers  eingeschlossene  Abschnitt  der  Nabelvene  wan- 
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delt  sich  bis  zur  Abgabe  von  Ästen  in  die  Leber  in  einen  soliden  Strang  um  [Li- 
gamenlum  hepato-umbüicale  [8.  489),  der  sich  an  die  linke  Vena  hep.  advehens 
inserirt.  Diese  Venae  hep»  advehentes  treten  nunmehr  als  Pfortaderäste  auf. 
Indem  die  in  die  rechte  V.  hep.  adveh.  sich  einsenkende  Vena  mesenterica  zum 
Hauptstamme  der  in  die  Leber  führenden  Venen  wird ,  bildet  sie  sich  mit  ihrer 
Endstreckc  in  die  Pfortader  [Vena  portae)  um,  und  die  Venae  hep.  advehentes 
sind  dann  Äste  der  letzteren.  Die  fernere  Fortsetzung  der  Nabelvene  in  den 
Ductus  Arantii  geht  gleichfalls  der  völligen  Obliteration  entgegen  (8.  499) . 

Die  Venae  hepaticae  revehentes  bleiben  die  ausführenden  Lebervenen,  welche 
man  fortan  als  Venae  hepaticae  von  den  Pfortaderästen  unterscheidet. 

H.  Kathkb,  Eiitwickelong  des  Venensystemes  der  Wirbelthiere.  Dritter  Bericht 
über  das  uaturwiss.  Seminar  bei  der  Universität  Königsberg.  4.  1838.  —  J.  Marshall, 
Ou  the  dcvelopment  of  the  great  anterior  veins  in  man  and  mammalia.  Philos. 
Transact.  1850.  —  Ferner  Köllikbr,  Entwickelungsgeschichte.    2te  Aufl. 


Über  das  Venensystem   des  Körperstammes    s.   Brbschbt,  Recherches   anatomiques 
et  physiologiques  sur  le  Systeme  veinenx.    fol.     Paris  1820. 


Anordnung  des  Venensystemes. 

I.   Venen  des  Iiungenkreislaufs. 

Venae  pulmonales. 

§  238. 

Diese  Venen  sammeln  sich  aus  den  Capiliaren  der  Lungen  und  treten  an  der 
Lungenwurzel  als  größere  Gefäße  hervor.  Eine  Anzahl  der  letzteren  vereinigt 
sich  dann  je  zu  einem  Stämmchen,  deren  jeder  Lunge  zwei  zukommen.  Während 
die  Lungenarterie  ihre  Bahn  mit  jener  der  Bronchien  verbunden  zeigt,  verhalten 
sich  die  Venen  eiuigermaaßen  unabhängig  davon,  und  zwar  um  so  mehr,  je  wei- 
ter peripherisch  sie  sich  finden.  8ie  sammeln  sich  geflechtartig  zwischen  den 
Lobulis,  während  die  Arterien  in  denselben  sich  vertheilen. 

Sie  finden  sich  unterhalb  der  Lungenarterien  und  verlaufen  horizontal  zum 
linken  Vorhof.  In  der  Regel  sind  die  beiden  Lungenvenen  bis  zur  Einmündung 
in  den  Vorhof  getrennt ;  doch  können  sie  sich  je  zu  einem  kurzen  gemeinsamen 
Stamme  vereinigen.  Beide  Lungenvenen  jeder  Seite  liegen  übereinander 
(Fig.  467),  so  dass  eine  obere  und  eine  untere  unterschieden  werden  kann.  Die 
obere  befindet  sich  etwas  weiter  nach  vorne  zu  und  zwischen  ihr  und  der  unteren 
(oder  auch  deren  Zweigen]  tritt  ein  Ast  des  bezüglichen  Bronchus  hindurch  zum 
Hilus  der  Lunge.  Auf  das  Ende  der  Lungen  venen  treten  schleifen  förmige  Züge 
der  Muskulatur  der  Vorkammer  über,  wodurch  sie  allmählich  in  die  Wand  des 
Vorhofs  fortgesetzt  sind.    Sie  liegen  dabei  innerhalb  der  Pericardialhöhle. 
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Bei   IhTsm    Anatritt  >ui    dem   HÜns    der   Lunge   nehmen   die   Lungenrenen   noch 
vordert   Bronehialvenen  iiif,    welche  thelli  *n    bronchialen   Lymplidirisen ,    auch   an  dei 

blnieien    Fläche    du 
Fig.  -107.  PerliMrdB  vnneln  und 

mit  Ttaohealveuen  go- 
wobl  wie  auch  mit 
Venen  dee  hinteren 
.    .  MedUattnalrium*  Ana- 

stomoaeii        eingehen. 
•tclnvia  Solcher      Vatae    bnn- 

rhialei   anitriorct    bc- 
MB  f  its         »'eben  jederseiw  mln- 
deateui    iwel.      Au^Ji 
im  Inneren  der  Lunge 

,»„^      i..t™kl.ta,  ™j,. 

^,  ^  Dnineblal-Wandungen 

driira  kommendo  Venen- 

Btammchen  In  die 
Zweige    der    Langen- 
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bestehen  zwiechen  bei- 
den Anattomoaen,  und 

™  '?"  iwir  Ondet  dieses  Ver- 

ballen längs  dtr  gan- 
zen VerztoeiguHif  do 
BronehiaUHnimts   $laU. 

ZUCKHUANDL,   SiU- 

UDgaberlchte  der  Wie- 
ner Academle,  III.  Ab- 
theil. Bd.  LXXXIV. 
—  KOttnbr,  Arch.  f. 
path.  Anat.   LXXIll. 


it  dem  Hilna  d«i  Luagea 


n.   Tenea  des  Körperkreialauft. 


Dkb  Kflrpervenenblut  kehrt  nach  der  Umwandelang ,  welche  die  frflheren 
ZnalADde  des  Veneusystemes  erfuhren  [8.705),  schließlich  durch  zwei  Hanpt- 
st&mme  ZDm  rechten  Vorhofe  des  Herzens  znrttck.  Das  sind  die  heideo  Hohl- 
venen,  denen  sich  noch  eine  dritte  Vene  zugesellt,  welche  das  Blut  der  Herzwand 
in  den  Vorhof  fahrt. 

A.   Vcnsn  dsr  HerzwiMl. 

Die  Venen  des  Herzens  sammeln  sich  an  der  Oberfläche  in  ^Oßere,  in  die 
Kranzfurche  einf^ebettete,  nnd  hier  zum  Theile  die  Arterien  begleitende  SUtmm- 
chen,  welche  an  der  hinteren  Fläche  des  Herzens  sich  in  einen  Sinus  coronarius 
vereinigen  und  in  den  rechten  Vorhof  mttnden.  Taschenklappen  fehlen  diesen 
Venen ,  dagegen  finden  sich  an  manchen  Ei nmtln desteilen  kleinerer  Venen  in 
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grOSere  hin  nnd  wieder  Astklappen  vor  (8.  635).  Der  SinuB  coronarinB  ist  der 
Rest  einer  linken  oberen  Hohlvene  [8.  706)  and  liegt  zwischen  linkem  Vorhof 
nnd  linker  Esmmer,  in  einer  Lftnge  von  3—^5  cm.  Größere  Weite  nnterscheidet 
ihn  TOD  der  in  ihn  einmandenden  Ranptvene  des  Herzens ,  als  deren  Fort- 
setzung er  sich  darstellt.  Die  in  den  Sinns  venosns  sich  sammelnden  Venen  sind 
folgende. 

1)  Vena  magna  cordis  {Co(o(Mi/-i([  MojH«)  (Fig.  468).  Verläuft  in  der 
vorderen  Lftngsfnrche,  wo  sie  von  beiden  Kamroem  her  Venen  empiängt,  wen- 
det sich  dann  unter  dem  linken 

Herzohre  in  die  Eranzfnrohe,  ^'s-  ««■ 

in  welcher  m  zwischen  linker 
Kammer  nnd  Vorkammer  sich 
nach   hinten    begibt.      Außer   ''■"'"'■•"- 
kleineren  Venen   tritt   in   der        ^ 
Begel   eine    größere   von  der        •""«*' 
Seite  der   linken  Kammer  zu 
ihr.     Das  Ende  des  Stammes       t-wihi. 
setzt  sich  direct  in  den  Sinns 
fort ,  von  welchem  sein  Lumen        y.  mtHa 
meist  dnrch  Boe  leichte  Falte 
{Valvula  Vieussenii)  sich  ab- 
grenzt. 

2)   V.  posterior  ven-  '„ 

ttic.  sinistri.  B^nntnahe  '  v.'jiana 

der  Herzspitze  an  der  hinteren  v,„,„  d.rH«n«n,a  (i.n  iiint»ii  nna  ubisb). 

nnd  seitlichen  Wand  der  lin- 
ken Kammer  nnd  tritt  parallel  mit  der  folgenden  znm  Sinus,  in  dessen  Ende  sie 
mündet.    Seltener  vereinigt  sie  sich  vor  dem  Sinus  mit  der  Coronaria  magna. 

3)  V.  media  cordis.  Verläuft  in  der  hinteren  Lftngsfurche  nnd  nimmt 
von  der  linken  Kammer  einige  größere  Venen,  kleinere  von  der  rechten  auf. 

4)  V.  parva  cordia  (Coronan'a  parva).  Entsteht  in  der  rechten  Kranz- 
fnrche,  in  der  sie  zum  Sinns  verlauft,  nnd  nimmt  vorzflgljch  hinten  von  Kammer 
und  auch  von  Vorkammer  Venen  anf. 

Meiirere  kleine  Venen,  welche  theils  vom  rechten  Vorhofe,  thejls  von  der 
Vorhofsscheidewand,  theils  vom  vorderen  Theile  der  rechten  Kammerwand  kom- 
men, mfinden  direct  in  die  rechte  Vorkammer  an  verschiedenen  Stellen  ein. 
Hire  Anamttndungsstellen  sind  die  Foramina  Thebesii. 

In  der  Nahe  der  Herzspitze  anastomosiren  die  Venen  der  KammerwSnde.  — 
Eine  kleine,  von  der  hinteren  Flache  der  linken  Vorkammer  zum  Anfang  des 
Sinns  herabziehende  Vene  ist  ein  Rest  der  primitiven  linken  oberen  Hohlvene,  die 
hier  zu  ihrem  in  den  Sinus  Qbergegangenen  Ende  verlief. 

über  die  Herzvenen   sowie  die  obere  Holilvene  t.  W.  Qrubbr,   M€m.   do  l'AcBd. 
Imp.  de  St.  PSterabourg.    VII.   Stfrle.    T.  YII.   No.  2. 
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B.  fitblat  der  ob«ran  HehUene. 
§240. 
Die  Vena  cava  auperior  (s.  descendens)  aammelt  das  Blut  vom  Kopfe, 
Halse,  von  der  oberen  GliedmaQe  nnd  der  Bniatwand.    Ihr  Stamm  entstebt  hinter 
der  rechteD  ersten  Sternocostal  -  Verbindung  ans  der  Vereinigung  der   beiden 
Venae  anonymae  (l'i;.  brachiocephalicae]   und  erstreckt   sich  gerade  zum 
rechten  Vorhof  herab.     Von  hinten,  über  den  rechten  Bronchus  hinweg ,  senkt 
sich  die  Vena  azygos  in  den  Stamm  dieser  Hohlveoe  ein.     Jede  Vena  anonyma 
entsteht  durch  die  Vereinigung  der  Vena  subclavia  nnd  Vena  jugnlaris  commnnis 
hinter    dem   Stemoclavicnlar- 
^'«'  "*  gelenk      Die  linke  Vena  ano- 

j  nyma  ist  bei  der  rechtseitigen 

'  L^e    der     oberen    Hohtvene 

langer  als  die  rechte,  und 
•'';  ^%',Vr" '"'    lieht  schrÄg  hinter  dem Mann- 

brinm  »terni  her.     Die  Venae 
stiiciaiia  auonymae  nehmen  aus  dem 

jwHyma  Hals-  nnd  Brustgebiete  der  Ar- 

teria subclavia  Venen  auf,  wel- 
cata  lup.  pjig  nicht  immer  mit  den  gleich- 

namigen   Ai'tei'ien    verlaufen, 
■*'*•"  auch  in  ihrer  Verbindung  mit 

^  ^  dem  Stamme  sehr  wehselvoile 
Verbältnisae  darbieten.  Selb- 
ständig mündet  in  sie : 

1}  Die  V.  thyrei>i(!ea 
inferior.  Diese  entspringt 
»US  einem  hucIi  vum  Kehlkopfe 
iHiercosiatij  und  voin  Pharynx  Zuelgc  auf- 
nehmenden Venengeflechte,  wel- 
ches am  unteren  Schilddriiaen- 
rande  entstehl.  Sie  bildet  ein  zur 
V.  anoQynia  ainistr»  oderzur  Ver- 
bind ungestelle  beider  Vv-  anony- 
mae  herabtretendes  Stämmcben, 
das  Euweilen  durch  einzelne  Ve- 
^diHj'"""""     "*"  '■^präaenlirt  wird. 

Die  llbrigen  Venen  begleiten 

Obere  HolilTeng  uai  lia  ia  lU  ni(iBd«nJ«ii  ArtcriSD. 

"""■  2'    V.    vertebralis  ver- 

läuft mit  der  Arterle  und  oimnit 
aus  den  Venen-Geflechten  der  Wirbelsäule  Venen  auf  und  ht  zuweilen  in  diese  Ge- 
flechte aufgelöst.  Durch  den  Zusammenhang  dieser  Geflechte  mit  den  Venenränmen 
der  Scliädclhtlhle  dient  sie  auch  von  daher  zur  Ableitung  des  Blutes. 

'J]    V.    tervicaüB    profunda    ist  gleichfalls   au  der  Verbindung    mit    den 
Venengü flechten  der  WirbelsUule  betheiligt    und  kann  als  ein  uueehnlicher  Venen- 
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Btanim  bis  zum  Schädel  empordteigen ,  mit  dem  dortigen  Venengeflechte  Anasto- 
mosen  bildend. 

4)  V.  mammaria  interna  und 

5)  V.  intercostalis  suprema  sind  meist  nur  proximal  einfach,  distal  ver- 
doppelte Venen,  welche  aus  den  Gebieten  der  gleichnamigen  Arterien  kommen. 

Yeua  jagttlaris  interna. 

Sammelt  das  Blnt  aus  der  Schädelhöhle,  an  deren  Foram«n  jagulare(  S.  213) 
sie  mit  einer  im  hinteren  Abschnitte  desselben  gelegenen  Anschwellung  [Bulbus 
venae  jugularis)  beginnt.  Sie  erstreckt  sich  der  Carotis  interna  folgend  zum 
Halse  herab,  begleitet  durch  Aufnahme  anderer  Venen  verstärkt,  die  Carotis 
comDannis,  bedeckt  vom  Sterno-cleido-mastoidens,  und  verbindet  sich  hinter  dem 
Sterno-claviculargelenke  mit  der  V.  subclavia  zur  V.  anonyma.  Wie  der  im 
Foramen  jugulare  für  den  Bulbus  gegebene  Raum  sehr  verschiedenen  Umfang 
besitzt;  so  ist  auch  das  Kaliber  dieser  Vene  schon  am  Beginne  ein  sehr  variables. 
Auch  wird  dasselbe  beeinfinsst  durch  die  Verbindung  ihres  Gebietes  mit  anderen 
Venen,  vorzüglich  mit  der  V.  jug.  externa,  welche  jenes  beschränkt,  indem  sie 
ihr  eigenes  Gebiet  ausgedehnt  hat.  Das  Gesammtgebiet  der  V.  jug.  interna  zer- 
fällt in  zwei  Abschnitte ,  der  eine  umfasst  die  Venen  der  Schädelhöhle ,  der  an- 
dere die  des  Gesichtstheiles  des  Kopfes,  die  in  der  V.  facialis  communis  sieb  ver- 
einigen, sowie  einige  vom  Halse  kommende  Venen.  Die  Venen  dieses  Gebietes 
entbehren  der  Taschenklappen.  An  der  Ausmündung  der  Jugnlai'is  interna  in 
die  Anonyma  bestehen  solche  Klappen  und  an  den  Verbindungen  der  kleineren 
Stämme  kommen  Astklappen  vor. 

Venen  der  Schädelhöhle. 

Die  Venen  des  Gehirns  sowie  jene  der  Augenhöhle  münden  in  Räume  der 
Dura  mater  aus,  welche  das  Charakteristische  der  Venenwand  verloren  haben. 
Die  Wand  besteht  aus  faserigem  Bindegewebe  mit  spärlichen  elastischen  Ele- 
menten, die  nur  zu  innerst,  unmittelbar  unter  einer  Epithellage,  in  longitudinalen 
Zügen  häufiger  sind.  Demgemäß  ist  das  Lumen  dieser  Sinusse  kaum  oder  nur 
wenig  veränderlich ;  in  manchen  wird  es  von  bindegewebigen  Balken  durchsetzt. 

Diese  Sinusse  entsprechen  in  ihrer  Lage  vorwiegend  den  oberflächlichen 
Grenzen  der  größeren  Abtheilungen  des  Gehirnes.  Sie  füllen  damit  Lücken- 
räume aus,  welche  an  jenen  Stellen  in  dem  Cavum  cranii  bestehen  und  in  welche 
die  Dura  mater  sich  fortsetzt.     Die  Vereinigung  einer  größeren  Zahl  findet  sich 

an  der  Protub.  occip.  int.  (Confluens  sinuum).     Es  sind  folgende  aufzuführen: 

1)  Sinus  transversus  führt  von  der  Protuberantia  occipitalis  interna  jeder- 
seits  quer  im  Sulcus  transversus  zum  Schläfenbein  und  an  diesem  schwach  <$ för- 
mig gebogen  zum  Foramen  jugulare.  Soweit  sein  Verlauf  ein  querer  ist,  folgt  er 
der  occipitalen  Befeetigung  des  Tentorium  cerebelli.  Der  rechte  Sinus  ist  meist 
weiter  als  der  linke,  welche  Verschiedenheit  sich  auch  am  Bulbus  der  Jugularvcne 
ausprägt.  Au  der  Eminentia  cruciata  (S.  162)  (Protub.  occip.  interna)  mündet  in  ihn 

2]  der  Sinus  occipitalis.  Beginnt  aus  Venengeflechten  am  hinteren  Um- 
fange des  Foramen  oecipitale,  und  erstreckt  sich  längs  der  Crista  occipit.  interna 
zur  Protuberanz,  mo  er  mit  dem  Sinus  transversus  zusammenfließt. 
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3)  Sin.  sagittalis  superior  {longUudinalü  mp,)  folgt  der  BefestigimgBBteUe 
der  Falx  cerebri  (Fig.  305)  vom  Foramen  coecum  an  bis  zur  Protub.  oocipit.  int.,  wo 
er  sich  mit  dem  Anfange  des  Sinus  transversus  verbindet ,  häufig  auch  ganz  in  den 
rechten  S.  transversus  sich  fortsetzt.  £r  nimmt  auf  seiner  ganzen  Länge  Venen  von 
der  Oberfläche  der  Großhirn-Hemisphären  auf. 

4)  Sin.  sagittalis  inferior  [longitudinalis  inferior)  ist  im  üreien  Bande 
der  Falx  cerebri  eingeschlossen,  nahe  an  deren  vorderem  £nde  er  beginnt.  Auf 
seinem  Verlaufe  steht  er  nicht  selten  durch  Sinusäste,  welche  in  der  Falx  cerebri 
emporsteigen,  mit  dem  Sin.  sagltt.  sup.  in  Zusammenhang.  Am  Anfange  der  Ver- 
einigung der  Falx  cerebri  mit  dem  Tentorium  cerebelli  senkt  er  sich  in  den 

5)  Sin.  rectus  (S.  tentorii)  ein,  welcher  im  Tentorium  längs  der  genannten 
Strecke  verläuft  und  nahezu  senkrecht  in  den  Confluens  sinuum  tritt  (Fig.  305). 

6)  Sin.  petrosus  inferior  führt  längs  der  Petroso - Basilarverbindung  zum 
Foramen  jugulare ,  in  dessen  vorderen  Abschnitt  er  eintritt ,  um  in  der  Begel 
außerhalb  der  Schädelhöhle  sich  mit  der  V.  jugularis  zu  verbinden.  Vorne  und 
oben  steht  er  mit  dem  Sinus  cavernosus  in  Zusammenhang. 

7)  Sin.  petrosus  superior  beginnt  ebenfalls  am  S.  cavernosus  und  begibt 
sich  an  der  Spitze  der  Felsenbeinpyramide  auf  die  Kante  der  letzteren  nach  hinten 
zur  absteigenden  Strecke  des  S.  transversus.  Er  liegt  somit  in  der  Befestigungs- 
stelle des  Tentorium  cerebelli  an  der  oberen  Kante  des  Felsenbeines. 

8)  Sin.  cavernosus.  Ein  zu  beiden  Seiten  der  Sattelgrube  gelegener,  von 
der  oberen  Orbitalfissur  bis  zur  Felsenbeinspitze  ausgedehnter  Sinus,  welcher  eine 
Strecke  der  Carotis  interna,  auch  zur  Fissura  orbitalis  verlaufende  Nervenstamm- 
chen  umschließt.  Er  wird  unregelmäßig  von  Balken  durchsetzt,  die  ihm  eine  caver- 
nOse  Beschaffenheit  geben.  Die  beiderseitigen  sind  zumeist  vorne  und  hinten  durch 
engere  Quersinusse  {S,  intercavemostis  anterior  et  posterior)  unter  einander  ver- 
bunden, dadurch  entsteht  ein  Venenring,  welcher  den  Stiel  der  Hypophysis  um- 
gibt [Circulus  venosus  Itidleyi),     Vorne  nimmt  der  S.  cavernosus  auf  den  kleinen 

9]  Sin.  alae  parvae,  welcher  längs  des  gleichnamigen  Knochentheils  sich 
lateralwärts  erstreckt.  Lateral  tritt  eine  V.  meningea  in  ihn  ein.  In  der  Regel  ist 
er  sehr  unansehnlich.  Nach  hinten  setzt  sich  der  Sinus  cavernosus  zur  Seite  der 
Sattellehne  an  den  Clivus  fort  und  geht  da  in  einen  von  der  Dura  umschlossenen 
Plexus  basilaris  über,  welcher  mit  den  am  Foramen  magnum  beginnenden 
inneren  Venengeflechten  der  Wirbelsäule  im  Zusammenhange  steht. 

Die  Sinusse  der  Dura  mater  empfangen  ihr  Blut  theils  aus  der  letzteren 
selbst ,  indem  sie  an  verschiedenen  Punkten  kleinere  Venae  meningeae  aufbeh- 
men ,  theils  empfangen  sie  Blut  aus  den  knöchernen  Schftdelwandungen ,  theils 
endlich  von  den  Venen  der  Augenhöhle  und  des  Gehirns.  And  dem  SchSdel- 
dache  nehmen  sie  Vv.  diploicae  auf,  welche  in  der  Diplom  der  Schädelknochen 
ein  weitmaschiges  Netz  bilden.  An  diesen  Venen  entbehrt  die  sehr  dünne  Gefäß- 
wand der  Muskulatur.  Die  Venen  der  Diplom  communiciren  mit  den  oberfläch- 
lichen Venennetzen  des  Schädels.  Die  letzteren  stellen  damit  auch  Abfnhrbahnen 
des  intracranialen  Venenblutes  vor.  Wo  die  äußere  Verbindung  einer  inneren 
mit  einem  Sinus  der  Dura  mater  correspondirt,  besteht  einEmissarium.  Die 
beständigsten  kommen  in  der  Nähe  der  Sagittalnaht  vor.  Sie  führen  in  den 
Sinus  sagittalis  superior.  Ein  größeres  repräsentirt  das  Foramen  mastoideiim 
(S.  176  Anm.).    Andere  untergeordnete  sind  an  anderen  Stellen  verzeichnet. 

Die  Venen  der  Augenhöhle  sammeln  sich  theils  aus  dem  Bulbus  [siehe  beim 
Auge) ,  theils  kommen  sie  aus  den  Adnexen  des  Bulbus  und  bilden  einige  größere 
StämmcheU)  welche  meist  den  Arterien  entsprechen  und  eine  V.  ophthalmica 
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snperior  zasammensetzen.  Diese  tritt  die  Arterie  verlassend  durch  die  Fissur a 
orbitalis  super ior  zum  Sinus  cavernosus. 

Eine  V.  ophthalmica  inferior  sammelt  sioh  am  Boden  der  Orbita,  anasto- 
mosirt  mit  anderen  Orbital venen  und  verbindet  sich  entweder  mit  der  V.  ophth.  sup. 
oder  tritt,  was  häufiger  der  Fall  ist,  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  zu  dem 
Yenengeflechte  der  Flügelmuskeln. 

Kleine  Venen  aus  dem  inneren  GrehÖrorgane  treten  theils  aus  dem  Meat.  acust. 
internus,  theils  aus  dem  Aquaeductus  vestibuli  hervor  {V,  audiiivae  intemae)  uud 
gehen  zu  den  benachbarten  Blutleitem. 

Die  HauptqueDe  des  Blutzuflusses  für  die  Venensinnsse  bilden  die  Hirn- 
venen. Sie  treten  in  der  Pia  mater  zu  größeren  Gefllßen  zusammen  und  ver- 
lassen das  Subarachnoidealgewebe ,  um  sich  in  die  Sinusse  einzusenken.  Sie 
unterscheiden  sich  in  oberflächliche  und  tiefe.    Die  oberflächlichen  sind: 

1)  Vv.  cerebrales  superiores.  Auf  der  oberen  Fläche  der  Hemisphären 
des  Großhirns  sammeln  sieb  Venen  in  größerer  Anzahl  und  verlaufen,  großentheils 
in  die  Sulci  eingebettet,  medianwärts,  die  hinteren  zugleich  schräg  nach  vorne 
gerichtet,  zum  Sinus  sagittalis  superior,  in  den  sie  sich  ergießen. 

2]  Vv.  cerebrales  inferiores  treten  an  der  Unterfläche  des  Großhirns  in 
verschiedene  Sinusse  des  Grundes  der  Schädelhöhle  über.  Die  ansehnlichste, 
V.  cerebri  media,  sammelt  sich  am  Boden  und  an  den  Wandungen  der  Sylvi- 
schen  Grube  und  senkt  sich  in  den  Sinus  cavernosus  ein. 

3)  Vv.  cerebelli  superiores  entleeren  sich  in  den  Sinus  rectus. 

4]  Vv.  cerebelli  inferiores  kommen  theils  von  der  Unterfläche  des  klei- 
nen Gehirnes,  theils  von  der  Varolsbrücke  und  dem  verlängerten  Marke  und  ver- 
binden sich  mit  den  Blutleitem  des  Bodens  der  hinteren  Schädelgrube. 

Die  tiefen  Gehimvenen  treten  in  zwei  unter  dem  Fomix  verlaufende 
Vv.  cerebrales  intemae  zusammen,  welche  unterhalb  des  Balkenwulstes  sich 
zu  einem  starken  Stamme,  der  V.  magna  Galeni,  vereinigen.  Diese  tritt  zum 
Anfange  des  Sinus  rectus. 

Die  Venen  der  Plexusse  der  Seiten  Ventrikel  bilden  die  Anfänge  der  inneren 
Gehimvenen.  Sie  nehmen  die  V.  terminal is  auf,  welche  an  der  Grenze  von 
Sehhügel  und  Streifenkörper  (unter  der  Stria  comea)  verläuft.  Vor  der  Endigung 
im  Sinus  rectus  verbindet  sich  dem  gemeinsamen  Venenstamm  noch  eine  V.  basilarüj 
die  an  der  Himbasis  wurzelnd  um  die  Hirastiele  sich  herumschlägt. 

Über  die  Venen    des    Oehims    b.   Rosbnthal,    Acta    Acad.  Leop.  Carol.Vol.  XII. 

Auf  ihrem  Yeriaufe  nimmt  die  V.  jugularis  interna  Venen  ans  dem  Gebiete 
der  Arteria  carotis  externa  auf,  und  zwar  außer  manchen  kleineren  von  benach- 
barten Theilen,  die 

V.  facialis  communis  (Fig.  470).  Ein  kurzer,  am  Unterkieferwinkel 
sich  bildender  Stamm  y  welcher  auch  näher  oder  entfernter  mit  der  V.  jugularis 
externa  commnnicirt,  so  dass  das  Gebiet  der  letzteren  sich  auf  Kosten  der  V.  jng. 
interna  vergrößert.  In  der  Figur  4 70, ist  eine  solche  Verbindung  dargestellt. 
Die  V.  facialis  communis  bildet  sich  aus  zwei  Hauptwurzeln : 

1)  V.  facialis  anterior  (Fig.  470)  verläuft  mit  der  Art.  maxillaris  ex- 
terna. Sie  beginnt  als  F.  angularis  am  inneren  Augenwinkel,  nimmt  die  Venae  fron- 
tales und  palpebrales  superiores  auf,  anastomosirt  mit  der  Vena  ophthalmica  superior 
und  setzt  ihren  Weg  nach  der  Wangengegend  fort,   Venae  nasales  ezternae,  palpe- 
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ralea  inferiorei ,  aucb  labialr»  tuperioret  Bammelod.  Nach  Äufnshue  einer  unter 
dem  M.  maseeter  iind'dem  Jochbogen  iiiia  dem  Gebiete  der  Art.  luuxillaris  iot. 
hervortretenden  Veae  begibt  sie  eich  hinter  dem  Mundwinkel  zur  ITnterkiererre^on. 
nimmt  die  Vi-iiue  labiales  inferiorei  auf.  BChiicBlich  noch  Vi^ae  mibniimlalri ,  und 
vereinigt  sich  mit  der  V.  facialis  posterior. 

Fi«,  470. 


2)  V.  facialis  iiosterior.  Diese  wurzelt  im  Gebiete  der  Art.  maxillaris 
interna,  nimmt  ofl  Veiiac  Uiiijuirattit  siiperßeiuks  auf,  mittels  deren  sie  mit  dem  obei^ 
äScblichen  Veuennetxe  des  Sehädeldacbes  in  ZuBAmmenh«ng  steht  {Fig.  47UJ.  Fer- 
ner treten  zu  ilir:  Veiiae  leiiiperalcs  pio/midat,  uuriculari-s  anteriore«,  dann  Vetien 
uuB  dem  Plexus  pterygoideiis,  aus  der  IVotis  und  der  tiefen  Wanj^enregion.  Eine 
unter  dem  Olire  verlnufendu  Comiiuinication  mit  <ieu  Vcime  aiiriciclnm  potUriorn 
setzt  aucb  dieses  Gebiet  mit  der  V.  facialis  luiteriur  in  Zu  summen  liaug  uad  be- 
Bchrünkt  die  V.  jug.  externa.  Die  übrigen  in  den  Ütauim  der  Jug.  interna  mUn- 
denden  Venen  sind  meist  kleinerer  Art ,  die  oberen  münden  nicht  selten  schon  in 
die  V.  faciali»  communis,    oder  in  die  V.  facialis  posterior  ein,    wie  z    B.  Venae 
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linguales.  Direct  der  Jiig.  interna  werden  in  der  Regel  Veime  thyreoideae  superiores 
zugeführt,  die  auch  die  Venen  des  Kehlkopfes  und  benachbarter  Muskeln  auf- 
nehmen. 

Bei  dem  (bergaii^e  der  Schliifenvenen  in  die  V.  facialis  posterior  wird  diese  zu 
einem  bedeutenden  Stamme  umgebildet,  der  in  dem  Maaße  an  Umfang  zunimmt,  als 
noch  die  Venae  auriculares  in  ib"  munden,  l  mgekehrt  mindert  sich  die  V.  facialis  poste- 
rior durch  Abgabe  des  Temporal-  und  Auricularvenengebietes  an  die  Vena  jugularls 
externa. 

\>na  juji^nhiris  exti^rua. 

Diese  Vene  entsteht  aus  dem  hinteren  Veuengebiete  des  Kopfes ,  thcllweise 
auch  aus  oberflächlichen  Venen  des  Halses ,  die  einen  in  der  Gegend  des  Ohres 
beginnenden  Stamm  zusammensetzen,  welcher  über  dem  Sterno-cleido-mastoideus 
herab  zum  unteren  Halsdreiecke  verläuft  und  sich  da  in  die  V.  jug.  int.,  häufiger 
jedoch  in  die  V.  subclavia  einsenkt.  An  ihrem  unteren  Abschnitte  finden  sich 
die  ersten  Taschenklappen.  Während  einer  frühereu  Periode  des  fötalen  Lebens 
leistet  sie  die  Hauptabfuhr  des  Blutes  aus  der  SchädelliÖhle  und  beginnt  an  der 
Münduug  des  Canalis  temporalis  [Foramen  jugulare  spurium)  ^  einer  Öffnung, 
welche  an  der  Wurzel  desJochfortsatzes  des  Schläfenbeins  im  Fötalzustande  besteht, 
aber  in  dessen  späterer  Periode  bereits  verschwunden  ist.  Bei  vielen  Säuge- 
thieren  persistirt  jenes  Verhalten.  Indem  sie  aus  der  Nachbai-schaft  noch  andere 
Venen  aufnimmt ,  stellt  sie  den  Hauptstamm  der  Kopfvenen  vor.  Mit  der  Aus- 
bildung der  V.  jug.  interna  übernimmt  diese  jene  Rolle,  und  die  V.  jug.  externa 
wird  mehr  und  mehr  reducirt.  Im  Falle  ihrer  bedeutendsten  Ausbildung  nimmt 
sie  noch  die  Schläfen-  und  Antlitzvenen  auf,  und  dann  ist  die  Jug.  interna  an 
Volum  reducirt.  In  anderen  Fällen  beschränkt  sich  die  Jug.  externa  auf  die 
Sphläfenvenen,  Ohrvenen  und  Venen  des  Hinterhaupts,  oder  nur  auf  Venae  auricu- 
lares  posteriores  und  occipitales,  im  äußersten  Grade  endlich  sogar  nur  auf  letz- 
tere, und  ist  dann  auf  einen  nur  schwachen  Stamm  reducirt,  der  hinter  dem 
M.  sterno-cleido-mastoideus  seinen  Verlauf  hat.  Diese  einzelnen  Zustände  ent- 
sprechen eben  so  vielen  Keductionsstadien  des  Gebietes  der  Jugularls  externa, 
welches  Strecke  um  Strecke  der  Jug.  interna  zugetheilt  wird. 

Die  Vena  jug.  externa  steht  in  der  Kegel  noch  mit  anderen  oberflächlichen 
Venen  des  Halses  in  Zusammenhang,  welche  noch  größere  Variationen  darbieten, 
und  nur  bald  da  bald  dort  zu  Stäniinchen  entfaltete  Strecken  des  oberflächlichen 
Venennetzes  sind.     Hierher  gehört: 

a)  Die  Vena  mediana  colli.  Beginnt  mit  Aufnahme  submentaler  Venen, 
durch  welche  sie  mit  den  Vv.  faciales  in  Zusammenhang  steht,  steigt  dann  subcutan 
herab,  wobei  sie  sich  entweder  theilt  und  mit  den  beiderseitigen  Jugularvenen 
verbindet,  oder  in  eine  Jngularis  (ext.  oder  int.;  einsenkt.  Sie  ist  sehr  häufig  durch 
mehrere  absteigende  Venae  subcutaneae  colli  vertreten,  welche  jederseits 
in  einen  queren  Venenstamm  sich  einsenken ,  der  auch  mit  dem  anderseitigen  me- 
dian zusammenhängt  (Fig.  470).     Sie  alternirt  in  ihrer  Ausbildung  mit  einer 

b)  V.  jugularis  anterior,  die  ähnlichen  Ursprungs  ist  und  gegen  den 
Vorderrand  des  M.  sterno-cleido-mastoideus  herabläuft,  um  mit  einer  der  beiden 
Jugularvenen  sich  7ai  vereinigen. 

Li;scHKA,  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  111.  R.  VII.  Bd.  S.  78,  Die  Venen  des  Halses. 
(Detiksohr.  der  k.  k.  Arad.   math.-naturw.   Classe.    Bd.  XX.) 
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Vena  subclavia. 
§241. 

Bammelt  die  Venen  der  oberen  FihnmiUi  und  der  Schulter,  entspricht 
desshalb  nicht  ganz  der  Arteria  subclavia,  deren  Äste  aveh  noch  den  Hals  etc. 
versorgen.  Den  Stamm  der  V.  subclavia  bildet  die  Fortsetzung  der  F.  oxMaris^ 
welche  die  gleichnamige  Arterie  begleitet.  Er  tritt  unter  dem  M.  subclaviiis 
empor  auf  die  erste  Rippe ,  auf  welcher  die  Lage  der  Vene  häufig  einen  schwa- 
chen Eindruck  bildet  (s.  Fig.  117]  und  begibt  sich  vor  dem  Scalenus  anticns 
und  durch  diesen  Muskel  von  der  Arterie  geschieden,  medianwärts  zur  Vereini- 
gung mit  der  F.  jugularis  inteima.  Auf  diesem  Wege  steht  die  Wand  der  Vene 
sowohl  mit  der  Fascie  des  M.  scalenus,  als  mit  der  oberflächlichen  Halsfaseie  in 
Verbindung.    Die  in  sie  einmündenden  Venen  sind  höchst  unbeständiger  Art. 

Das  gesammte  Gebiet  der  V.  subclavia  ist  durch  den  Besitz  von  Klappen 
ausgezeichnet  und  scheidet  sich  in  ein  oberflächliches  und  ein  tiefes.  Die 
tiefen  Venen  verlaufen  in  Begleitung  der  bezüglichen  Arterien,  meist  znje 
zweien ,  die  auch  noch  am  Oberarm  als  Venae  brachiales  bestehen ,  aber  in  eine 
einfache  zusammenfließen.  Die  beiden  tiefen  Vv.  brachiales  sind  als  eine  mediale 
und  eine  laterale  unterscheidbar.     Zuweilen  kommt  noch  eine  dritte  vor. 

Die  oberflächlichen  Venen  bilden  weitmaschige  subcutane  Geflechte, 
die  an  manchen  Orten  mit  den  tiefen  Venen  verbunden  sind.  An  der  Hand  be- 
ginnen diese  Geflechte  auf  dem  Rücken  der  Finger  mit  Venen,  welche  aus  feinen 
Venengeflechten  der  Volarseite  an  der  Seite  der  Finger  emportreten.  Die  Dor> 
salvenen  der  Finger  setzen  sich  zum  Handrücken  fort.  Größere  Venen  treten 
zwischen  je  zwei  Fingern  zusammen  häufig  in  einen  Arcus  venosus  über,  aus 
dessen  beiden  Enden  in  der  Regel  zwei  Stämmchen  hervorkommen.  Bald  wiegt 
das  eine,  bald  das  andere  vor. 

Vena  cephalica  antebrachii  (Fig.  471j.  Ein  an  der  Radialseite  des 
Handrückens  aus  dem  Plexus  kommendes  Stämmchen  istdieVena  cephaliet 
p  Olli  eis.  Sie  setzt  sich  in  die  V.  cephalica  antebrachii,  eine  der 
Radialseite  des  Vorderarms  folgende  Vene  fort,  welche  mit  anderen  Venen  des 
Vorderarms  anastomosirend,  vor  der  Ellbogenbeuge  aufwärts  verlaufende  Venen 
abzweigt,  mit  ihrem  Stamme  jedoch  sich  schräg  über  die  Ellbogenbeuge  als 
Vena  mediana  cubiti  zum  Sulcus  bicipitalis  medialis  begibt,  wo  sie  eine 
zweite,  vom  Handrücken  kommende  größere  Vene  aufnimmt.    Diese  ist  die 

Vena  basilica.  Sie  beginnt  am  ulnaren  Theile  des  Handrückens 
mit  einem  Vena  salvatella  benannten  Venenstämmchen  und  setzt  sieh  ao 
der  Ulnarseite  des  Vorderarms  mit  benachbarten  Venengeflechten,  vorzüglich  des 
Rückens  des  Vorderarms  in  Zusammenhang  zur  medialen  Bicepsfurche  an  dei 
Oberarm  fort.  Zwischen  den  beiden  größeren  Venenstämmen  des  Vorderanns 
verlaufen  noch  kleinere  Längsstämmchen ,  welche  sich  bald  in  die  V.  basilica. 
bald  in  den  aus  der  V.  cephalica  antebrachii  zu  ersterer  fortgesetzten  sobrigen 
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VeneoBtamm  einsenken  (Fig.  471).    Eines  dieser  Lingsstänimclien  ist  zuweilen 
sUrker,  tritt  selbBtftitdifN*  ans  dem  Geflechte  des  Vorderanns  berans  mid  wird 
sIs  Vena  mediana  antebrachÜ  bezeichnet.    Alle  diese  der  Vena  basilica  za- 
strebenden   Venen  nehmen   an   mehreren  Stellen 
aach  Venen  aus  der  Tiefe  auf.     Sehr  häofig  tritt 
ein  größeres  Venenstfimmchen   aus  der  Tiefe  in 
die  schräge  ForUetzong  der  Vena  cephaiica  ante- 
brachÜ.   So  gestaltet  sich  die  Vena  basilica  zur 
Hauptvene  der  oberen  Extremität ,  nnd  ihre  Fort- 
setzung in  eine  Vena  brachialis  ist  immer  at&rker 
als  die  andere  Brachialvene,    80  dass  die  Vena 
axillaris  als  eine  Fortsetzung  des   Stammes   der 
Basilica  angesehen  werden  darf.    Der  Durchtritt 
der  Vena  basilica  durch  die  Fascie  des  Oberanns 
erfolgt  meist  unterhalb  der  Hitte  der  L&nge  des 

Oberanna.    Sie  nimmt  dann  eine  mediale  Lage  zur  ctpiuiUca 

Vena  brachialis  ein.  ft<™<r< 

D4    ei    lieh    bei   dleien    Venen   «le   bei  ilelen  ,    . 

tiraeUuHt 

anderen   weniger   um   auf  Unge  Strecken   iiolirt  ler- 

Uafende   Venen    handelt ,    >li    lielmehr    um   Venen- 

geflecbte,  !■  denen  an  einzelnen  Slrecken  stärker  ent-  "' 

irlekette  Venen  alch  ali  Stimme  laHuaeo   lauen ,   lO 

ergeben  atoh  in  dteaen  Befunden  aehr  «rechaelnde  Ver-  Midlaiia 

häliniiie,  dte  «n  meisten  die   iwiachen  Vena  builio  iTt^'V 

and  Cepnalica  antebrarhii  bEflndlichen  Venen  betrefTen.  mll  lic/tn 

In    der   Regel    treten    Mer    mehrere   I.änga  stamm  eben  " 

■nt;  iai   ea   nur   elnea,   ao  ist   du  die  oben  ala  Vena 
.      mediana  beieichnete.     Diese   kann   aich  auch   theilen  Vt^aUca 

und  einen  Zweig   lur  Y.  ttphaliea  anttbrathit  oder   In  Etil 

die    PoTtaetziing    deiaelben ,    die     V.     mtdiana    enbili 

senden,   irelehe  Äaie  dann  als  Vtna  mediana  etplaiiea 

und  V.  mtdiana  hatiliea  dargestellt  vorden  sind.    Abei 

auch  In   diesem   Falle   eibält  die   Vena   baallica   den 

.größeren   Zveig.      Die   Bedentang  der   Vena   baallica 

als  HiQptveiie  iat  in  neuerer  Zeit  von  K.  RAttDRi.RBM« 

herrargehoben  worden,  der  sie  ¥.  capllallt  nannte. 
V.  cephalica  humeri  (Fig.  471).  Diese 
Vene  beginnt  mit  einer  oder  zwei  meist  schwä- 
cheren von  der  V.  cephalica  antebrachii  abge- 
zweigten Venen  in  der  Nahe  der  Ellbogenbeuge, 
tritt  im  Sulcns  bicipitalis  lateralis  am  Oberarme  *""'öSJjjB''Extr«B!'u.t.  ^" 
empor  nnd  steht  auf  diesem  Wege  nur  mit  wenig 

bedentenden  Venen  in  Zusammenhang.  Zwischen  M.  deltoides  und  M.  pecto- 
ralia  major  senkt  sie  sich  allmählich  unter  die  Fascie,  nimmt  zwischen  beiden 
Mnskeln  nach  und  nach  eine  tiefer  gelegene  Bahn  und  tritt  dann  unterhalb  des 
Schlflsselbeins  in  die  V.  axillaris,  die  hier  unmittelbar  in  die  Subclavia  fll>ergeht. 
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In  seltenen  Fällen  theiU  sirli  die  Ceplialica  biimerl  in  eine»  uuterhUb  der  Clavi- 
r.ula  zur  Axillaris  verlaufenden  und  einen  über  die  Clavicula  hinweg  zur  Subclavia 
tretenden  Zweig ,  dem  dann  eine  oberflächliche  Lage  zukommt.  —  Die  Vena  cepballca 
humeri  wird  als  eine  Fortsetzung  der  Cephalica  antebrachii  angesehen  ,  als  welche  sie 
auch  in  einzelnen  Fällen  sich  darstellt.  Durch  K.  Hardrlhbbn  Ist  jedoch  nachgewiesen, 
dass  sie  als  V,  cephnlica  ascendena  eine  erst  secundär  sich  ausbildende  Vene  ist,  die 
im  fötalen  Zustande  entweder  nur  schwach  entwickelt  besteht,  oder  sogar  durch  eine 
erst  an  der  Schulter  sich  sammelnde  V.  eepfuilica  descendent  vorgestellt  wird.  Aber  auch 
später  bleibt  die  untergeordnete  Bedeutung  der  (-ephalica  humeri  dadurch  ausgedrückt, 
dass  ihre  Verbindungen  mit  den  Venen  des  Unterarms  Rchwächer  sind  als  die  Fortsetzung 
der  Vena  cephalica  antebrachii   zur  V.  basilica. 

H.  L.  Barkow,  Die  Venen  der  oberen  Extremität  des  Menschen.  Fol.  Breslau  l^^ö8. 
Braune  u.  TrCbiork,  Die  Venen  der  menschl.  Hand.  Leipz.  1872.  K.  Bardblebex. 
Jenaische  Zeitsohr.   Bd.  XIV. 


Vena  az.vgotj. 

§  242. 

Dieser  auf  der  rechten  Seite  der  Brustwirbelaäule  aufsteigende  VenenstamiD 
begibt  sich  etwa  am  ßten  Brustwirbel  über  den  rechten  Bronchus  zur  oberen  Hohl- 
vene (Fig.  467) .  Er  nimmt  auf  seinem  Verlaufe  quere  Anagtomoaen  mit  eiaeju 
linkerseits  verlaufenden  Venenstämmchen  auf,  V.  hemiazygos  (Fig.  469, 
welche  das  gleiche  Wurzelgebiet  besitzt.  Beim  Bestehen  mehrerer  solcher 
Anastomosen  ist  die  Hemiazygos  in  eineu  oberen  und  unteren  Abschnitt  getheilt. 
deren  jeder  mit  einem  Querst junme  sich  der  Azygos  verbindet.  Der  obere  Ab- 
schnitt der  Hemiazygos  ist  zuweilen  in  eine  V.  intercostalis  suprema  fortgesetzt  und 
anastomosirt  mit  der  V.  anonyma  sinistra,  woiin  das  Fortbestehen  eines  primitiven 
Verhältnisses  zu  erkennen  ist  (vergl.  S.  707).  Während  in  dem  Verlaufe  beider- 
seitiger Längsstämme  meist  eine  gewisse  Symmetrie  besteht,  bieten  die  Conunu- 
nicationen  assym metrische  Befunde.  Das  Wurzelgebiet  der  V.  azygos  wie  der 
Hemiazygos  ist  die  hintere  Thoraxwand,  von  «welcher  Vv.  intercostales  po- 
steriores in  die  Läugsstämmchen  eintreten.  In  jede  Intercostalvene  mfindet 
noch  eine  von  der  Wirbelsäule  kommende  Vene  ein.  Von  benachbarten  Ein- 
geweiden treten  besonders  Venae  oesophageae  und  bronchiales  posteriores  diesem 
Gebiete  zu  ;  die  rechte  V.  bronchiaüs  in  die  Azygos,  die  linke  in  die  Hemiazygos. 
Mit  den  Lumbaivenen  steht  sowohl  Azygos  als  Hemiazygos  in  Verbindung,  indem 
eine  V.  lumbalis  asceiulens  (Fig.  469)  aus  lumbalen  Geflechten  in  den  Anfang 
jener  fortgesetzt  ist  und  dadurch  Communicationen  mit  dem  Gebiete  der  unteren 
Hohlvene  bewerkstelligt. 

Von  den  Varietäten  der  V.  azygos  und  hemiazygos  seien  nur  zwei  Zustände  er- 
wähnt. In  dem  einen  geht  die  Hemiazygos  ganz  in  die  V.  anonyma  sin.  über,  welcher 
Zustand  sich  unmittelbar  an  das  primitive  Verhalten  anschließt.  In  dem  anderen  Falle 
ist  sie  in  -eine  größere  Anzahl  von  Querstammchen  aufgelöst,  welohe  zur  Azygos  hin- 
über verlaufen.     Nur  das  obere  und  untere  Ende  der  Hemiazygos  bleibt   dann    gewöhn- 
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lieh  noch  als  Liogsitamm  erhilten.  Der  Stamm  der  Azygo»  aelbit  itt  io  diesem  Falle 
nielii  dei  Medianlinie  genähert.  Diese  AuflSiung  der  UemiaiygOB  erinnert  an  den  bei 
Tielea  RaabihieTen  beitehendea  ZuKind:  vSlligen  Sobvand  der  Hemiazygoi. 

Da   die  iDtercostalvenen   darch  hintere  Wurzeln  mit  dem  thor&calen  Ab- 
achnitte  der  Venengeflechte  der  WirbeisUule  io  Zusammenhang  stehen,   ist  hier 
der  Ort  derselben  zu  gedenken.     Die   Plexus    venosi  spinales   bestehen 
19ngs  der  ganzen  Wirbelsäule  und  commuDiciren  am  Kopfe  theils  mit  äußeren 
Geflechten,  theils  mit  inne- 
ren    [PI.    occipitalis     und  T\s.m. 
basilaris) .       Sie     zerfallen 
demnach  schon  von  da  an 
in  äußere,  die  Wirbel  um- 
spinnende ,      und     innere, 
welche   den  ROckgratcanal 

außerhalb  des  Dura  mater-  • 

Sackes  fallen  helfen.  Bei- 
derlei PlexuBse  sind  wieder 
nach  den  beiden  Seiten 
nuterscheidbar.   (Fig.  472).  •■• 

Die  äußeren  Plesusse 
sind    weitmaschiger ,     und  "' " 

stehen  durch  Fortsetzungen 
in  die  Foramina  interverte- 
bralia  mit  den  inneren  in 
Zusammenhang.  An  Jedem  Wirbelkörper  comranniciien  die  beiderseitigen  unter 
einander  and  nehmen  Venen  aus  der  Spongiosa  desselben  auf.  Am  Halse 
8ind  die  äußeren  Venenplexuaae  sowohl  mit  der  V.  vertebrslis  als  der  V.  cervi- 
calis  profunda  in  Zusammenhang,  am  obersten  Brusttheile  mit  der  Intercostalis 
suprema ,  von  dem  Lende  nah  schnitte  an  mit  dem  Gebiete  der  unteren  Hohlvene. 
Die  inneren  sind  um  vieles  dichter.  Sie  liegen  zwischen  den  beiden  Blät- 
tern, in  welche  die  Dura  mater  des  Rockenmarks  sich  theilt,  und  entsprechen 
in  dieser  Lage  den  venösen  Sinussen  der  Dura  mater  der  Schädelhöhle.  Beson- 
ders mächtig  aber  engmaschig  sind  die  inneren  Venengeflechte  lateral  entfaltet, 
wo  sie  die  Austrittsstellen  der  Spinalnerven  umgeben.  Die  beiderseitigen  com- 
municiren  sowohl  vorne  als  hinten  unter  einander  mittels  Querstämmchen,  welche 
gleichfalls  geflechtartig  aufgelöst  sein  können  (am  Halse) .  In  die  Communica- 
tioneu  der  vorderen  fahren  Venen  aus  den  Wirbelkörpern  {Vv.  basivertebrales 
[Brescheti]) ,  so  dass  also  die  foneren  Geflechte  mit  den  äußeren  auch  durch 
die  Wirbel körpervenen  communiciven.  {Vergl.  Fig.  472).  Endlich  nehmen  die 
inneren  Geflechte  noch  Venen  aus  der  Dura  mater  des  Ruckenmarks ,  sowie 
aus  dem  letzteren  selbst  auf. 

Am  Itiicken marke  bestehen  in  die  Pia  mater  eingebettete  oberflächliche  Venen- 
netze in  der  ganzen  Ausdehnung  und  nehmen  überall  Venen  am  dem  lunem  auf, 
welche  mit  centralen  Venen  commoniciren.     Die  oberflächlichen  Venennetze  münden  in 
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znel  LätigiveDen ,  die  Je  tu  itj  T«Tdei«n  und  der  htnteten  Lingiturehe  Ifaren  TerUnf 
nelimeii.  Mit  den  NerrenTaneln  von  den  DbeTBichlichsii  TenennetEcit  abgehende  Venen 
GommQnlRlteD  mit  den  veilebnlen  aeflechlen  und  bilden  to  den  Abfnhrweg. 


C.    Qablal  dar  untirfln  Hohlvan. 

§  243. 

Der  Stamm  der  V.  cava  inferior  [ascendeas) ,  der  aUrksten  Vene  des 

Körpers,  entsteht  aoa  der  Vereinigung  der  beiden  Venae  iliacae  coromnnes  rech- 

terseits  und  meist  etwas  unterhalb  der  Theilnngsstelle  der  Aorta.    Von  da  vei^ 

Iftnft  die  Vene  erst  neben  der  Aorta,  dann  etwas  weiter  rechts  anf  dem  Urspmnfe 

des  rechten  H.  psoas  nnd 
'*"  ■*"■  des  rechten  medialen  Schen- 

Fma.  y^^  ^j„.     kela    der    vert«bralen  Or- 

'"  ""  "■"  '"/"■-*-   Bpmngaportion  des  Zwerch- 

Hiaitu  felis  in  der  rechten  hinteren 

«up .  LSngsfarche     der    Binter- 

'"""  ■*Ä(I™'       flache     der    Leber    empor 

F.  tmpmrin.  *■  cmi''«".     Eom    Foramen    qnadrilate- 

V  Tmaiit  *■  ""•?"'■     ru™  ^*8  Zwerchfells.   Ksdi 

'""'""       dem  Dorchtritte  dnrch  leti- 
teres    verlAnft     die    Vene 
v.tftrmat.  noch     eine     ganz     bnne 

'" '  jorin        strecke   in   der  Brnsthflhle 

f.  itiin».  "   '"""  ■     vom  Pericardinm  nmscbloe- 

■••(.        Ben    nnd    mündet     in    ^e 
nmm.'i.  ^- '''""        recfato  Vorkammer  des  Het- 

r.  iDcrat.       2ci>s    ans.       Die    in    den 
'"'"  Hohlvenenstamm    mündeD- 

atn^a         ^™  Venen  kommen ,   abge- 
sehen von  den  Vv.  ilitc« 

ünH«  HellTene  nnJ  BMcJmorte.  COmmOnCS ,    theils    TOn  del 

Winden    der    BanchhOhle. 
theils  von  Eingeweiden.     Der  innerhalb  der  BancbbSble  befindliche  Theil  dea 
Gebietes  der  unteren  Hohlvene  entbehrt  der  Taschenklappen,  die  nur  auBnihns' 
weise  an  einigen  Orten  vorkommen.   Die  Wnrzeln  der  nnteren  Hohlvene  sind: 
a.  Parietale. 

1)  Vv.  phrenicae  inferiores  kommen  vom  Zwerchfell,  wo  sie  mit 
ihren  feineren  Verzweigungen  die  gleichnamigen  Arterien  begleiten.  Erst  ihre 
stärkeren  Stftmmchen  nehmen  einen  von  den  Arterien  differenten  Verlauf. 

2]  Vv.  lumbales.  Entsprechen  den  Arterien  und  wnrzeln  in  den  lum- 
balen Venengeflechten  der  Wirbelsäule.  Die  Anabildung  eines  Lftngsstimmchens 
in  diesen  Geflechten  Iftast  eine  V.  Inmbalis  asceudena  hervorgehen,  weld» 
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rechts  in  die  Azjgos  und  links  in  die  Hemiazygos  sich  fortsetzt  (Fig.  469). 
Dnrch  eine  Ileo-lumbal-Vene  kann  sie  auch  der  V.  hypogastrica  zngetheilt  sein, 
oder  eine  Anastomose  zwischen  beiden  Gebieten  vermitteln. 

b.    Viscerale  Wurzeln  sind : 

3)  Vv.  hepaticae.  Verlassen  die  Leber  dicht  an  dem  hinteren  Rande  oder 
auch  noch  an  derHinterflftche  und  senken  sich  zu  mehreren  starken  GefUßea  ver- 
einigt in  die  hier  vorbeiziehende  Hohlvene  ein.  Sie  führen  das  Blut  des  Magens, 
der  Milz,  des  DttDA-  und  Dickdarms  zurflck,  welches  durch  die  Pfortader  in  der 
Leber  zur  Vertheilung  gelangte.  Ausnahmsweise  erhalten  sich  Klappen,  die  beim 
Fdtus  bestehen. 

4]  Vv.  renales.  Die  r^hte  kürzere  liegt  zuweilen  etwas  tiefer  und  steigt 
schräg  empor,  die  linke  längere  zieht  über  die  Aorta  hinweg.  Sie  entstehen  im 
Hilns  der  Nieren  aus  der  Vereinigung  der  vor  und  hinter  dem  Nierenbecken 
aus  der  Nierensubstanz  tretenden  Venen.  Nicht  selten  kommen  Klappen  in  ihnen 
vor.    In  der  Regel  nimmt  die  linksseitige  Nierenvene  eine 

5)  V.  suprarenalis  auf,  welche  rechterseits  meist  direct  in  die  Hohl- 
vene tritt.   Diese  Vene  sammelt  sich  am  Hilus  der  Nebenniere. 

6]  V.  spermatica  interna.  Mehrere  Venen  sind  in  der  Regel  zu  einem 
Plexus  [PL  pampiniformts ,  Quastengeflecht]  vereinigt,  der  von  der  Keimdrüse 
kommend  die  gleichnamige  Arterie  begleitet  und  schließlich  in  ein  dünnes 
Venenstämmchen  übergeht.  Rechterseits  mündet  es  meist  direct  in  die  Hohlvene, 
linkerseits  in  die  V.  renalis,  oder  es  lässt  das  Geflechte  zwei  Venen,  eine  zum 
Stamme  der  Cava  inferior,  die  andere  zur  Renalis  hervorgehen. 

Beim  Manne  TerUuft  das  Oeflechte  vom  Hoden  eine  Strecke  weit  im  Samenstrang, 
hier  reicher  gebildet  und  mit  Klappen  versehen.  Den  aus  der  Drüsensubstanz  am  Hilus 
des  Hodens  austretenden  Venen  schließen  sich  die  Venen  des  Nebenhodens  an.  Am 
inneren  Leistenring«  vereinfacht  sich  das  Geflechte  auf  zwei  bis  drei  die  Arterie  um- 
spinnende Venen.  Einige  im  Samenstrang  aufsteigende  Venen  gehören  als  Vv.  sper- 
maticae  externae  dem  letzteren  selbst  an,    und  münden  in  die  V.  epigastrica. 

Der  Plexus  spermaticus  des  Weibes  setzt  sich  durch  das  Lig.  uteri  latum  zum 
Ovar  und  zum  Uterus  fort,  mit  den  Geflechten  der  Vena  uterina  sich  vereinigend. 

Auf  dem  Verlaufe  an  der  Hinterwand  der  Bauchhohle  nimmt  die  V.  spermatica  oder 
das  sie  darstellende  Geflecht  noch  kleine  Venen  aus  der  Umgebung  der  Nieren  und  vom 
Ureter  auf. 

Vena  portae  (Ffortader). 
§  244. 

Das  Darmvenenblut  wird  nicht  direct  der  unteren  Hohlvene  und  von  da 
dem  Herzen  zugeführt ,  sondern  gelangt  zuvor  in  die  Leber.  Hier  auf  zahllosen 
kleineren  Bahnen  vertheilt,  sammelt  es  sich  wieder  in  den  Anfängen  der  Leber- 
venen. Der  GeflUistamm ,  welcher  die  am  Darme  wurzelnden  Venen  aufnimmt 
und  sich  in  der  Pforte  der  Leber  wieder  verzweigt ,  ist  die  Pfortader ,   V.  portae 

46* 
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(V.  portanimj .     Bei  der  Leber  ist  bezDglich  des  Verhaltens  derselben  innerhalb 
dieses  Organs  das  Nähere  angegeben. 

Der  Pfortaderstamm  beginnt  hinter  dem  Kopfe  der  BaDcbspeicheldrase 
links  von  der  unteren  Hoblvene ,  begibt  sich  dann  hinter  dem  oberen  Schenkel 
der  Dnodenalschlinge  empor  zDm  IJg.  Iiepato-dnodenale,  in  welchem  er  zur 
Pforte  der  Leber  verlSuft.  Er  liegt  hinler  Leberarterie  und  Ductus  bepaticus  eratere 
reclits,  letztere  links  von  ihm.  Die  Länge  dieses  Stammes  beträgt  5 — 1 0  Cm.  Die 
in  den  Pfortaderslamm  foilgesetzte  1'.  meseiilencn  wird  als  magna  von  einer 
zweiten  kleineren  unterschieden.  Sie  bildet  die  Hauptwurzel  jenes  Stammes,  die 
sich  mit  einer  zweiten,  wenig  schwächeren  Wurzel,  der  V.  lienalis  vereinigt. 

Eine  dritte  Wurzel  ist  die 
'*'  V.     ttiesenlerica    parva, 

welche  entweder  in  die 
V.  lienalis,  nahe  &n  ihrer 
Vereinigung  zum  Pfort- 
aderslamm, mündet,  oder 
in  jenen  Vereinignngs- 
wiukel  selbst  eintritt. 

Die    V.    mesenle- 
rica   magna   entspricht 
^  in  ihrem  Verlaufe  wie  in 

"'"  ihrem  Gebiete  der  Arl«tia 

'""  Bt.  mesenterica  snperior,  de- 

ren   VerEweigungen     die 
Venen    sich    anschbeBen. 
ceue.  Die     V.    mesenterica 

IM«-         parva  entspricht  genan 
^'"'         der  Aft.  mesenterica  in- 
ferior,   die  V.  lienalis 
n.  .  .      ,  ..  u,  j  D ,        .  endlich     wiederum      der 

PforUdar.    L«bFr  'in  pirgf  ach  Ligen  nnil  Pilornt  «twiE 

«hw»rt>  ladriiigi.  gleichnamigen  Arterie. 

Direct  in  den  Stamm  der  Pfortader  mündet  meist  eine  V.  coronariaven- 
triculi,  sowie  eine  V,  cysüca  ein.  —  An  den  Wurzeln  der  Pfortadet  finden 
mehrfache  Verbindungen  mit  anderen  Venongebieten  statt,  so  namentlich  in  der 
kleinen  Beclienhöhlo ,  wo  die  V.  haemorrhoidalis  snperior  am  unteren  Tbeile 
des  Reclnras  mit  Anfängen  der  V.  hijpoyastrica  anastomosirt. 

D«s  WuiailgBblet  der  PforWder  wird  Mn  und  «tedar  bescbränkt.  iudeni  einielnf 
DarmTenen  der  uuteren  Hoblvene  zuatrebeii.  (^Kbtzius,  Tiedcniinii'«  und  Tteiiruia!' 
Zeltochr.  (.  Phyiloloite.  R«.  V.  8.  inr».") 

An  der  Pforte  der  Leber  (heilt  sich  die  Pfortader  in  zwei  Äste ,  welche  den 
beiden  großen  Leberlappen  entsprechen.  Diese  Xsle  verzweigen  «ch  von  da  im 
Innern  der  Leber  und  gehen  von  den  Verzweigrrgon  der  Leberarterie  und  der 
Oallengänge  begleitet  in  die  Venae  interlobulares  nber  (s.  bei  der  Leber).    An 
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ilen  linken  Pfortaderast  inaeiirt  sich  das  Ligam.  bepato-ambilicale,  und  der 
Insertiunsstelle  gegenüber  setzt  sich  der  Bindegewebsstrang  des  Dnctas  AraDtii  fort. 
In  beide,  ursprflnglich  als  Strecken  der  Nabelvene  erscheinende  Gebilde  kann  sich 
daa  Lumen  der  Pfortader  fortsetzen,  dnrch  den  Dnctns  Arantü  zur  unteren  Hobl- 
vene.  Wenn  das  Ligam.  hepato-nrnbiÜcale  von  der  Pfortader  aus  noch  eine 
Strecke  wegsam  i^t ,  ao  erstrecken  sich  ancli  von  da  aus  Pfortaderiweige  in  die 
Leber,  was  aus  der  Genese  der  Pfortader  vorst&ndlich  wird.  Nicht  selten  setzt 
sich  der  linke  Pfortaderast  mit  einer,  Zweige  in  die  Leber  absendenden  Ansbuch- 
tnag  in  eine  gru&ere  Strecke  des  urspriln glichen  Stammes  der  Nabelvene  fort. 

Die  prortader  nimmt  iiich  norh  innerhalb  der  I.ebei  kleine  Venen  >nf,  die  loge- 
iiannten  I^irrvuntln  der  Pfoiliider.  Sie  bilden  drb  lus  dem  Cipillarnetze  der  Riml 
»scnUreB  der  l.eberirtetie  und  münden,  jene  Arteilen  beglellend,  in  kleine  Plort- 
■denwei^e  ein.  Somit  besteban  in  der  I.eber  Tlelfache  Verbindungen  ihrer  vetscbie- 
deneii  Uerifisyiteine. 

Der  Venen-Appsrat  an  der  Unterflilche  der  Leber  bietet  wKhrend  der  Fötal- 
periodet  aehr  verschiedene  Befunde,  auf  welche  eben  an  verschiedenen  Stelle)» 
aufmerkaam  gemacht  worden  ist.  Die  fllr  den  ausgebildeteu  Zusiaud  wichtigüiM 
Verhältnisse     seien    hier    in 

KUrae  zusammengefasBt.  Bei  ci.iu  nr»  o,/.       '''*■  *"■" 

der  Anlage  der  Leber  sendet 
eine    aus   dem    Stamme   der 

Vena    omphalo  -  mesenterica  ^w'i^HT 

hervorgegangene    Vene,    be-         BmIhi 

vor    sie    zum    Herzen    tritt,  ^raniii  »,  t^„ 

Venen    in    die    Leberanlage  i.  p. 

{Venae    htp.   advehenici]      und  l.fwlat 

sammelt  wieder   Venen    aus    y*«'  -mWii- 

der  Leber  (  Vv.kep.TrvthtnUt).  ' 

IMeser  Stamm  wird  allmäh- 

Ueh    der    vor    der  Leber   in  ,,.^     .„.,  o™.-..ii-k—    pm„.  ■„■   *., 

Lebar   »ine»  8iiionmtliclnn    fMo«    lon    der 

Hin  rtnmUndeiiden  V.  umbi-  Hintaiaiche  e<>e)i«ii. 

licalis  asBimillrt,  d.d. erstellt 

bei  der  nicht  weiter  erfolgenden  Ausbildung  der  V.  omphalo-mesenterica  eine  Fort- 
setzung der  sich  bedeutender  ent^vickelnden  Nal^elvene  vor.  Die  V.  omphalo- 
mesenterica  mllndet  dann  nach  Aufnahme  einer  Vena  mesenterica  in  eine  rechte 
Vena  hepatica  advehens.  Mit  der  Rückbildung  der  V.  omphalo-mesenterica  hat 
die  Vena  mesenterica  die  Praeponderanz  gewonnen  und  wir  sagen  dann,  dass  sie  in 
jene  V.  advehens  einmünde.  Auch  jllr  die  Unibilicalvene  ergeben  sich  VerXnde- 
rungen.  Die  jenseits  der  Leber  liegende  Strecke,  welche  die  untere  Hohlvene  auf- 
nimmt, wird  dieser  assimilirt.  Die  Nabelvene  mündet  dann  in  die  untere  Hoblvene. 
Indem  aber  schon  lange  vor  der  Geburt  die  Nabelvene  den  grüßten  Theil  Ihre» 
Blutes  durch  die  Vv.  liep.  advebentes  in  die  Leber  führt,  wird  die  zwisoben  der 
Abgangsstelle  der  letztgenannten  Venen  und  der  EinmUndungsstelle  der  Vv.  adve- 
bentes befindliche  Strecke  der  Umbilicalvene  zu  einem  schwachem  OefitßBtilni rochen 
umgebildet:  Ductus  reiioaui  Arantii  (Fig.  l'ä).  Dieser  bildet  sich  bei  der  Geburt 
noch  weiter  zurück,  und  indem  dann  auch  die  Nabelvene  kein  Blut  mehr  zufUhrt, 
werden  die  Venae  hep.  advehentes  nur  noch  von  der  Vena  mesenterica  gespeist  und 
deren  Endstrecke  wird  zur  Pfortader.  Die  Vv.  advehentes  sind  damit  Äste  der  Pfort- 
ader geworden.  Da  »her  die  letztere  als  Vena  mesenterica  in  die  rechte  Vena 
advehens  mündete,  wird  nur  ein  Theil  dieser  letzteren  zum  rechten  Pfortader-Astei 
der  andere  Theil  dagegen  bildet  mit  der  ganzen  linken  Vena  advehens  den  linken 
Pfortaderast.  So  wechseln  die  Bezeichnungen  nach  der  sich  ändernden  Function, 
die  tn  der  relativen  Verschiedenheit  des  Knüljers  der  Gefäße  ihren  Ausdruck  findet- 
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Yenae  iliacae  and  ihr  Gebiet 
§245. 

Die  beiden  Venae  iliacae  communes  setzen  sich  aus  zwei  den  Asten  der 
Arteria  iliaca  communis  entsprechenden  Yenenstämmen  zusammen ,  Aber  welche 
die  bezüglichen  Arterien  hinweg  verlaufen  (Vergl.  Fig.  473).  In  die  linke  V. 
iliaca  communis  mündet  meist  eine  V,  sacralis  media,  welche  distal  sich  bald  in 
einen  Plexus  verliert,  der  in  die  tiefen  Yenengeflechte  des  Beckens  sich  fortsetzt. 
Die  Vena  iliaca  interna  (hypogastricaj  bildet  einen  kurzen,  an  der 
lateralen  Wand  der  kleinen  Beckenhöhla  sich  sammelnden  Stamm,  der  gewöhn- 
lich hinter  der  entsprechenden  Arterie  liegt.  In  dem  Stamme  vereinigen  sich 
Yenen  aus  dem  Yerzweigungs-Qebiete  der  Arteria  hypogastrica.  Die  innerhalb  des 
Beckens  verlaufenden  bieten  vielfache  Anastomosen  dar,  oder  sie  bilden  wirk- 
liche Ple&usse.  Desshalb  sind  in  geringer  Entfernung  vom  Stamme  der  Hypo- 
gastrica keine  einzelnen  Yenen  mehr  unterscheidbar  und  nur  die  nach  außen 
gelangenden  bilden  eine  Ausnahme.  Das  sind  die  doppelten  Yv.  glu  taeae  supe- 
riores  et  inferiores,  Yv.  obturatoriae,  in  Begleitung  der  entsprechen- 
denArterien.  YenaesacraleslateralestretenzumSacralgeflechteüber.  Eine 
Y.  ileo-lumbalis  setzt  sich  mit  den  Lendengeflechten  oder  mit  einer  V.  lumba- 
lis  aseendens  im  Zusammenhang.  Kach  dem  Beckenausgange  zu  bilden  die  Yenen 
engere  Geflechte,  welche  den  dort  befindlichen  Organen  angeschlossen  nnd  nach 
ihnen  benannt  sind. 

Plexus  haemorrhoYdalis  umgibt  das  untere  Ende  des  Reetums  und  steht 
sowohl  mit  oberflächlichen  Yenen  als  mittels  der  Vv.  haemorh^dale$  tuperior^i  mit 
der  Pfortader  in  Yerbindung.  An  dieses  Geflecht  schließen  eich  Yenengeflechte  an, 
welche  die  im  Beckengrunde  gelagerten  Urogenitalorgane  umspinnen  und  theils  der 
Harnblase,  theils  dem  Geschlechtsapparate  zugehOren.  Die  Yerschiedenheit  dieser 
Theile  in  beiden  Geschlechtem  macht  gesonderte  YorfÜhrung  nothwendig. 

PI.  yesicalis.  Beim  Manne  umgibt  das  gegen  den  Blasengrund  zu  ent- 
wickelte Geflechte  auch  die  Samenbläschen  nnd  setzt  sich  nach  der  Prostata 
zu  in  den 

Plexus  pudendalis  [PL  Saniorinianus)  fort.  Auch  mit  den  Yenengeflecb ten 
des  Mastdarms  in  Zusammenhang  stehend  umgibt  er  die  Prostata  und  die  Pars 
membranacea  urethrae  und  nimmt  die  Yenen  des  Penis  auf.  Die  Yena  dorsalis 
pjenis  kommt  hinter  der  Krone  der  Eichel  mit  mehreren  Wurzeln  aus  letzterer 
hervor,  und  verläuft  zwischen  den  beiden  gleichnamigen  Arterien  auf  dem  Rücken 
der  Ruthe  nach  hinten.  Unterwegs  empfängt  sie  Yenen  sowohl  aus  den  Corpora 
cavernosa  wie  aus  dem  Integumente  des  Penis.  Unter  dem  Schambogen  tritt  sie  in 
zwei  Äste  getheilt  ins  Becken,  und  communicirt  hier  auch  mit  den  Yenae  obtura- 
toriae, welche  theils  zur  Y.  hypogastrica  theils  zur  Y.  iliaca  ext.,  dicht  vor  ihrem 
Austritte  leiten.  Die  aus  den  Schwellkürpem  des  Penis  kommenden  Yv.  profundae 
penis  verlaufen  meist  direct  zu  den  Yv.  pudendae.  —  Lenhoss^k,  das  venOse 
Gonvolut  der  Beckenhöhle  beim  Manne.    Wien,  1871. 

Beim  Weibe  setzt  sich  der  Plexus  vestcalis  in  die  Umgebung  der  sogenannten 
Harnröhre  fort,  und  entspricht  hier  einem  Plexus  pudendalis,  indem  die  V,  dorsaUs 
sowie  V.  pro/,  clitoridis  hier  einmünden.  Er  steht  im  Zusammenhang  mit  einem 
Plexus  vaginalis  et  uteri nus.  Der  letztere  ist  vorzüglich  an  den  Seiten  des 
Uterus  ausgebildet,  wo  er  mit  dem  Plex.  spermaticus  internus  zusammenhängt. 
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Die  mit  den  cavernosen  Schwellorganen  der  Genitalien  zusammenhangenden  Venen- 
geflechte  bieten  einen  Übergangszastand  zu  jenen  dar,  indem  daa  Lumen  der  Venen 
von  theilweise  muskulösen  Balken  durchzogen  wird.  (C.  Lanobb,  Sitzungsber.  d  Wiener 
Acad.  Bd.  XLVI.) 

Die  Vena  iliaca  externa  {V,  femoralis)  liegt  medial  von  der  Arterie, 
mit  der  sie  unterhalb  des  Leistenbandes  die  Laenna  vasornm  durchsetzt.  Sie 
kommt  dabei  unmittelbar  an  den  Ausschnitt  der  Fascia  lata  zu  liegen ,  welcher 
der  V,  saphena  magna  zum  Durchlasse  dient.  Im  ferneren  Verlaufe  lagert  sie  sich 
hinter  die  Schenkelarterie,  bleibt  aber  ein  einfacher  Stamm  auch  nach  dem  Durch- 
tritt durch  die  Endsehne  des  Adductor  magnus,  wo  sie  über  der  Arterie  als  F.  po- 
plüea  die  Kniekehle  durchsetzt.  Zuweilen  tritt  schon  an  letzterer  eineTheilung  ein. 
Das  abdominale  Stttck  der  Vena  iliaca  externa  führt  hin  und  wieder  eine  Klappe. 
Eine  Vena  epigastrica  inferior  und  eineV.  circumfl.  ilei  interna,  die 
bald  doppelt  auftreten,  münden  noch  in  jene  Strecke  ein.  Die  femorale  Strecke 
der  Vene  Iftsst  ihr  Gebiet  wieder  in  ein  oberflächliches  und  tiefes  sondern.  Das 
letztere  liegt  im  Bereiche  der  tiefen  Verzweigungen  der  Schenkelarterie.  Diese 
werden  in  der  Regel  von  paarigen  Venen  begleitet,  während  dieV.  poplitea  noch 
einfach  ist.  Indem  einzelne  Venen  nicht  genau  in  der  Bahn  der  Arterien  verlaufen, 
sondern  sich  weiter  aufwärts  fortsetzen ,  kommt  es  zu  einer  anscheinenden  Ver- 
mehrung der  tiefen  Venen  auf  Strecken,  an  denen  der  venöse  Hauptstamm  ein- 
fach ist.  Solche  Venae  comitantes  (C.  Langer)  kommen  schon  an  der  V. 
Poplitea  vor,  erstrecken  sich  neben  derselben,  und  bilden  zuweilen  ein  die 
Arterie  umspinnendes  Geflecht.  Auch  neben  der  Femoralvene  verlaufen  mehrere 
Vv.  comitantes,  welche  weiter  abwärts  als  die  V.  profunda  femoris,  in  den  Venen- 
stamm eingehen. 

Die  oberflächlichen  Venen  der  unteren  Extremität  zeigen  ähnliche  Verhält- 
nisse wie  die  an  der  oberen.  Ein  metatarsal  verlaufender  Arcus  venosus  nimmt 
interstitiell  angeordnete  Venen  von  den  Zehen  auf.  Zwei  aus  den  Venengeflechten 
des  Fußrückens  nahe  an  den  Rändern  beginnende  Stämme,  Venae  saphenae^  auch 
Rosenvenen  genannt,  führen  aufwärts. 

a.  V.  saphena  parva.  Entsteht  lateral  und  verlauf t  hinter  dem Malleolus 
lateralis,  Venen  von  der  Ferse  aufnehmend,  zur  Wade  empor.  Zwischen  beiden 
Köpfen  des  M.  gastrocnemius  tritt  sie  in  etwas  tiefere  Lagerung  und  durch- 
setzt endlich  vollständig  die  Fascie,  um  in  die  V.  poplitea  einzumünden.  Dabei 
nimmt  sie  noch  Venen  aus  der  Kniekohle ,  am  constantesten  eine  V.  peronaea 
auf.  Auch  von  der  hintei'en  Fläche  des  Oberschenkels  begibt  sich  eine  Vene  zu 
ihr  herab. 

b.  V.  saphena  magna  sammelt  sich  am  medialen  Fußrande  und  zieht 
vor  dem  Malleolus  medialis  in  die  Höhe,  längs  der  medialen  Seite  des  Unterschen- 
kels. Mit  oberflächlichen  Netzen  zusammenhängend,  aber  auch  mit  tiefen  Venen 
communicirend,  begibt  sie  sich  ums  Kniegelenk  herum  zum  Oberschenkel.  Von 
diesem  nimmt  sie  oberflächliche  Venen  der  Vorderfläche  wie  der  medialen  und 
Hinterfläche  auf,  tritt  unterhalb  des  Leistenbandes  durch  den  Ausschnitt  der 
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Fascie  zor  Femoralvene  (vergl.  S.  413).  Zuweilen  verlftaft  mit  der  V.  saphena 
magna  noch  ein  kleinerer  meist  hinter  ihr  gelagerter  Längsstamm,  der  aber 
nur  Venen  vom  Oberschenkel  sammelt,  oder  die  Vene  ist  in  einen  Plexus  auf- 
gelöst. 

In  diesen  Theil  der  Femoralvene  mflnden  noch  zahlreiche  kleinere  Venen 
{Vv.  pudendae  ext.  ^  epigastricae  superficiales  etc.)  ein,  welche  von  ver- 
schiedenen Seiten  hierher  convergiren.  Sie  entsprechen  den  oberflächlichen 
Asten ,  welche  die  Arteria  femoralis  in  dieser  Gegend  abgibt,  und  können  auch 
in  die  V.  saphena  magna  gelangen. 

Die  Anordnung  der  Klappen  in  dem  der  V.  femoralis  tributären  Veuengebiete  ist 
häufig  derart,  dass  die  bestehenden  Anastomosen,  sei  es  zwischen  oberflächlichen  Venen 
(z.  B.  den  Vy.  epigastricae  superficiales)  oder  zwischen  tiefen  (z.  B.  den  Vv.  eireumflexat 
femoris  intemat  mit  den  Vv.  obiuraioriae)  gewöhnlich  keine  Ableitung  des  Blutes  auf 
jenen  anderen  Bahnen  gestatten.  Das  bezügliche  Gebiet  ward  dadurch  als  ein  abge- 
schlossenes betrachtet,  was  jedoch  keineswegs  immer  der  Fall  ist.  (C.  Braum,  v.  Langen- 
beck's  Archiv  Bd.  XXVIU  .)  Das  Verhalten  der  Vene  in  der  Fossa  ileopectiuea ,  and 
auch  weiter  am  Oberschenkel  herab,  lässt  erkennen,  dass  von  benachbarten  Muskeln 
her  kein  Druck  auf  sie  ausgeübt  werden  kann.  Sie  wird  also  stets  offen  erhalten,  und 
lässt  so  bis  zum  Leistenbande  herauf  im  Zusammenhalte  mit  der  erwähnten  Klappen- 
anordnung  einen  »Druck-  und  Saugapparat«  erkennen ,  durch  den  das  Blot  in  stets 
gleicher  Richtung  centripetal  bewegt  wird.  Vergl.  W.  Braunb,  die  Oberschenkel vene 
des   Menschen   in   anatomischer  und  klinischer  Beziehung.    Leipzig  1871. 


Tom  Lymphgefäfssysteme. 

Allgemeine     Übersicht. 

§  246. 

Das  anf  dem  capillaren  Abschnitte  der  Blutgefäße  ausgetretene,  die  Gewebe 
durchströmende  Plasma  sanguinis  gelangt  als  eine  durch  den  Stoffwechsel  ver- 
änderte Flüssigkeit  allmählich  in  bestimmte  Bahnen,  auf  denen  sie  wieder  dem 
Blutstrom  zugeführt  wird.    Diese  Flüssigkeit  ist  die  Lymphe, 

Die  Bahnen,  in  denen  der  Lymphstrom  sich  bewegt,  verbinden  sich  mit  dem 
Venensysteme,  erscheinen  also  alsTheile  des  gesammten  Circulationsapparates  und 
in  Abhängigkeit  von  jenem  Systeme.  Die  Lymphbahnen  in  toto  hat  man  auch 
als  Saugadern  ( Vasa  ahsorbentia)  bezeichnet ,  wobei  man  ihre  die  Aufnahme 
der  Lymphe  und  deren  Rückleitung  besorgende  Function  betonte.  Nicht  geringe 
Eigen thümlichkeiten,  sowohl  der  functionellen  wie  der  morphologischen  Verhält- 
nisse, verleihen  den  Lymphbahnen  einen  von  den  Blutbahnen  verschiedenen  Cha- 
rakter, Die  Lymphbahnen  beginnen  selbständig  in  den  Verbreitungsgebieten  des 
Bindegewebes  im  Körper  und  besitzen  an  diesen  ihren  Anfängen  noch  nicht  den 
Werth  von  GefUßen.  Besondere  Wandungen  fehlen  ihnen  da.  Die  ersten  Wege, 
auf  denen  die  Lymphe  sich  sammelt ,  sind  Spalten  und  Lücken  im  Bindegewebe, 
die  bald  enger,   bald  weiter,   mit  benachbarten  meist  zusammenhängen,   und 
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somit  netzförmige  Räume  repräsentiren.  Nur  der  Zustand  der  Füllung,  sei  diese 
natürlich  oder  auf  künstlichem  Wege ,  durch  Injection  erzengt ,  macht  sie  wahr- 
nehmbar. So  durchsetzen  sie  das  Bindegewebsgerüste  der  Organe.  Erst  all- 
mählich gehen  ans  ihnen  Wege  hervor,  mit  selbständigen  Wandungen :  Gefäße, 
die  in  keine  bedeutenden  Stämme  sich  vereinigen ,  und  dem  Gebiete  der  oberen 
Hohlvene  zustreben. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  bildet  die  Verbindung  der  Lymphbahnen  mit 
Organen ,  in  denen  Lymphzellen  erzeugt  werden.  Strecken  des  auch  sonst  die 
Lymphbahnen  darstellenden  Bindegewebes  sind  hier  in  Stätten  reicher  Zellpro- 
duction  umgewandelt  (vergl.  S.  33).  Der  Lymphstrom  bespült  diese  Stellen  nnd 
führt  von  da  das  Material  mit  sich  fort,  welches  die  Formelemente  der  Lymphe 
vorstellt.  Dadurch  werden  die  Bahnen  nicht  blos  complicirt,  sondern  sie  gewin- 
nen auch  eine  neue ,  höchst  wichtige  Bedeutung ,  die  in  ihnen  nicht  bloße  Ab- 
führwege sehen  lässt. 

Wir  nnterscheiden  sonach  am  Lymphgefäßsysteme  erstlich  die  Lyfnph- 
bahnen ,  und  zweitens  die  damit  verbundenen ,  Zellen  producirenden  Organe 
Lymphfollikel,  die  in  verschiedenen  Combinationen  angeordnet  sind  und  schließ- 
lich die  sogenannten  Lymphdrüsen  bilden. 


Lymphbahnen. 

§247. 

Das  Verhalten  der  äußersten  Wurzeln  der  Lymphbahn  ist  bisher  noch  nicht 
allseitig  sicher  erkannt ,  allein  die  wesentlichsten  Verhältnisse  haben  wohl  eine 
Feststellung  gefunden.  Die  im  Bindegewebe  verbreiteten  Lymphspalten  be- 
sitzen vielfach  eine  Begrenzung  von  plattenförmigen  Bindegewebszellen ,  die  in 
mannigfach  andere  Formen  übergehen  in  dem  Maaße ,  als  die  Bahn  sich  in 
bloße  Gewebslttcken  auflöst.  An  sie  schließen  sich  die  genauer  gekannten 
Lymphcapillaren,  dei*en  Lumen  von  jenen  Zellen  in  regelmäßigerer  Weise 
umschlossen  wird.  Sie  stellen  engere  oder  weitere  Netze  vor,  ähnlich  den  Blut- 
eapillaren,  und  repräsentiren  die  Anfänge  der  Lymphgefäße.  Zuweilen  finden 
sich  stellenweise  Erweiterungen,  sinusartige  Gebilde.  Auch  blindgeendigte  Fort- 
sätze kommen  an  ihnen  vor.  Aus  den  Lymphcapillaren  gehen  feine  Lymph- 
gefäßstämmchen  hervor,  die  wieder  eine  netzförmige  Anordnung  bieten, 
oder  auch  Geflechte  herstellen.  Platte,  unregelmäßig  gestaltete  und  häufig  mit 
gezackten  Rändern  in  einander  greifende  Zellen ,  die  aus  den  Lymphcapillaren 
sieh  fortsetzten ,  bilden  die  innere  Schichte,  zu  der  noch  eine  änßere  von  Binde- 
gewebe hinzutritt.  Das  Kaliber  dieser  feinen  Lymphgefäße  ist  sehr  wechselnd, 
selbst  auf,  kurzen  Strecken  ungleich.  Ringförmige  Einschnürungen  finden  sich 
bei  gefüllten  Gefäßen  in  der  Regel  in  dichter  Folge.  Die  aus  den  Netzen  der 
feinen  Lymphgefäße  hervorgehenden  größeren  Stämmchen  stimmen  bezüglich 
der  Textur  ihrer  Wand  einigermaßen  mit  kleinen  Venen  überein. 
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Zunächst  lassen  sie  in  der  Bindegewebsschichte  eine  allmähliche  Sonderung  nener 
Theile  erkennen.  Dicht  um  die  epithelartige  Auskleidung  erscheinen  elastische  Fa> 
Bern,  die  mit  ersterer  eine  Jntima  repräsentiren.  Nach  außen  von  dieser  treten  q^ner 
oder  schräg  verlaufende  Muskelzellen  als  Andeutung  einer  Media  auf,  und  das  diese 
überkleidende  Bindegewebe  erscheint  als  Adveniitia.  Damit  nähert  sieh  die  Textur  der 
Wand  der  Lymphgefäße  jener  der  Blutgefäße.  An  größeren  Lymphgefäßen  sind  die 
elastischen  Längsfasenietze  der  Intima  reicher  und  die  Muskelzellen  der  Media  bilden 
eine  contiuuirliche  Schichte,  welche  durch  Bindegewebe  ^on  der  Intima  getrennt  ist. 
In  der  stärkeren  Adventitia  sind  elastische  Netze  gesondert.  Am  größten  Stamme  (^DueUu 
ihoracicwi)  kommt  noch  der  intermediären  Bindegewebsschichte  ein  elastisches  Netz  zu, 
und  die  Adventitia  ist  durch  LängszQge  glatter  Muskelzellen  ausgezeichnet.  Die  damit 
noch  weiter  ausgebildete  Ähnliehkeit  mit  Venen  Ist  aber  durch  die  im  Vergleiche  mit 
letzteren  bedeutendere  Dünne  der  Wandung  der  Lymphgefäße  modiflcirt. 

Schon  den  feineren  LymphgefilßBtftmmchen  kommen  Taschen -Klappen  zu, 
die  als  Weiterbildungen  von  Falten  and  inneren  Vorsprtlngen  erscheinen,  welche 
an  jenen  GefUßen  ringförmige  Einschnürungen  bedingen.  Die  Klappen  sind 
jenen  der  Venen  ähnlich,  auch  im  feineren  Bau  und  in  der  fnnctionelien  Bedeu- 
tung. Sie  folgen  sich  aber  viel  dichter.  Zuweilen  sind  sie  so  nahe  andnander, 
dass  das  gefüllte  Gefäß  durch  die  den  Klappen  entsprechenden  Buchtungen  ein 
perlschnurartiges  Aussehen  erhält. 

Die  Lymphgefäße  sind  fast  sämmtlich  auf  ein  sehr  geringes  Kaliber  (bis  zu 
1 — 2  mm]  beschränkt.  Nur  einige  erlangen  als  Hauptstämme  eine  etwas  bedeu- 
tendere Weite ,  ohne  dass  jedoch  deren  Wandung  in  gleichem  Maaße  yerstärkt 
wäre. 

In  ihrer  Anordnung  wie  im  Verlaufe  ergeben  sich  ziemliche  Verschie- 
denheiten von  den  gleichen  Verhältnissen  des  Blntgefilßsystemes.  Die  Lymph- 
gefäßstämmchen  bilden  nämlich,  nachdem  sie  aus  den  netzartig  angeordneteii 
Capillaren  sich  sammeln,  strangförmige  Züge,  die  theils  in  Begleitung  der 
tieferen  Blutgefäße;  theils  oberflächlich  unter  der  Haut  ihren  Weg  nehmen. 
Diese  aus  mehreren  Stämmchen  bestehenden  Züge  stellen  durch  Anastomosen 
der  einzelnen  Gefäße  meist  Geflechte  dar,  aus  denen  Qine  geringere  21ahl 
von  Gefäßstämmchen  hervorgeht,  als  in  sie  eintrat.  An  bestimmten  Stellen 
treten  die  oberflächlichen  Lymphgefäße  von  verschiedenen  Richtungen  her  zu- 
sammen und  senken  sich  in  die  tieferen  Bahnen  ein.  Somit  kommt  also  wohl 
den  Lympfgefäßzügen ,  nicht  aber  den  einzelnen  Lymphgefäßen  ein  bestimmter 
Verlauf  zu. 

In  beschränktem  Vorkommen  besteht  eine  engere  Beziehung  des  Verlaufes 
der  Lymphbahnen  zu  den  Arterien.  An  verschiedenen  Localitäten,  so  an  den 
Arterien  der  Hirnrinde,  sowie  an  denen  der  Knochen,  auch  noch  an  man- 
chen anderen  Orten,  ist  ein  solches  Verhalten  nachgewiesen.  Die  Lymphgefäße 
werden  hier  durch  perivasculäre  Räume  vorgestellt :  die  Arterien  liegen  hier  in 
Lymphräumen,  besitzen  »Lymphscheiden«.  Die  bindegewebige  Gefäß- 
Bcheide  ist  von  der  Adventitia  der  Arterie  abgelöst,  so  dass  zwischen  beiden  ein 
hie  und  da  von  einem  Bindegewebsstrang  durchzogener  Raum  besteht,  der  eben 
die  Lymphbahn  vorstellt.  Dieses  Verhalten  repräsentirt  eine  bei  niederen  Wirbel- 
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thieren  (Fischen,  Amphibien  und  Reptilien)  allgemein  bestehende  Einrichtung. 
Die  Arterien  sind  hier  auch  noch  in  ihren  größeren  Stämmen  von  Lymphscheiden 
eingehflllt,  und  an  den  großen  Stämmen  sind  die  Lymphbahnen  sogar  weite 
Räume ,  Sinusse ,  wie  denn  die  Bildung  von  Lymphsinussen  bei  jenen  Thieren 
auch  an  anderen  Eörperstellen  eine  bedeutende  Entfaltung  erreicht. 

Die  Ausmttndung  der  Lymphbahnen  erfolgt  nach  allmählicher 
Sammlung  der  einzelnen  Stränge  und  Zflge  ins  Venensystem  und  zwar  in  den 
Anfang  der  beiderseitigen  Venae  anonymae  (Brachiocephalicae j .  Hin  und 
wieder  wurde  auch  an  anderen  Venen  ein  Zusammenhang  mit  Lymphgefäßen  an- 
gegeben, ohne  dass  jedoch  dafür  Sicherheit  besteht.  Bei  niederen  Wirbelthieren 
sind  solche  Verbindungen  in  der  hinteren  Eörperregion  sicher  gestellt. 

An  den  EinmündeBtellen  der  Lymphgefaßstämme  ins  YenenBystem  bestehen  von 
den  Fischen  bis  zu  den  Vögeln  sogar  besondere  contractile  Vorrichtungen,  die  man  als 
Lyfnphherten  bezeichnet.  Ein  Muskelbeleg  der  Wandung  des  hier  meist  erweiterten 
Lymphstämmchens  vollfuhrt  rhythmische  Contractioneii,  durch  welche  die  Lymphe  in  den 
Venenstamm  übergetrieben  wird. 

Die  Beziehung  der  Anfange  der  Lymphbahnen  zu  Bindegewebszellen  nnd  deren 
die  sogenannten  »Saftcanälchen«  darstellenden  Ausläufern  bildet  eine  noch  nicht  zum 
volligen  Abschlnss  gelangte  Frage ,  doch  dürfte  die  Annahme  eines  durch  jene  Zellen 
vorgestellten  »plasmatischen  Gefaßsystemes«  schwer  mit  der  Thatsache  zu  vereinbaren 
sein,  dass  in  den  Bindegewebszellen  Protoplasma  enthaltende  Formelemente  vorliegen, 
gleichviel  wie  viel  oder  wie  wenig  von  diesem  Protoplasma  noch  in  indifferentem  Zu- 
stande vorhanden  ist. 

y.  Rbcklinohavsbm  ,  Die  Lymphgefäße  und  ihre  Beziehung  zum  Bindegewebe. 
Berlin  1862.  —  Ki.bin,  £.,  The  Anatomy  of  the  Lymphatic  System.  London  1, 1873.  II. 
1875.  —  Die  Verhältnisse  der  Anordnung  der  mittels  Quecksllberinjectionen  darge- 
stellten feineren  Lymphbahnen  beschreibt  Teichmann,  Das  Saugadersystem.  Leipzig  1861. 

Mit  den  Lymphbahnen  scheinen  die  serösen  Hohlen  des  Körpers  in  offener 
Verbindung  zu  stehen.  Sie  würden  dann  )> Ly mphi'äume «  vorstellen,  die  freilich 
durch  die  ganze  Art  ihrer  Genese  von  anderen  Lymphräumen  bedeutend  ver- 
schieden wären.  Das  in  ihnen  vorhandene  » Serum a  wäre  Lymphe,  die  aber  von 
der  Lymphe  anderer  Lymphräume  verschieden  ist.  Der  durch  mancherlei 
Versuche  wahrscheinlich  gemachte,  aber  anatomisch  nur  in  beschränktem  Maaße 
erwiesene  Zusammenhang  besteht  in  feinen,  meist  an  der  Grenze  mehrerer  Epi- 
thelzellen der  Serosa  liegenden  Öffnungen  (Stomataj,  die  in  Lymphgefäße  fahren, 
z.  B.  am  Centrum  tendineum  des  Zwerchfells  der  Kaninchen  und  Meerschweinchen. 


Lymphfollikel   und  Lymphdrüsen. 

§  248. 

Unter  den  Formen  des  Bindegewebes  ward  eine  als  cytogenes  Gewebe 
unterschieden  (S.  33),  weil  in  ihm  aus  Vermehrung  der  Formelemente  des  Binde- 
gewebes hervorgegangene  Wucherungen  von  Zellen  stattfinden,  welche  beschränk- 
tere oder  ausgedehntere  Stellen  infiltriren.  Solche  Brutstätten  von  indifferenten 
Zellen  sind  reichlich  in  der  Darmschleimhaut  verbreitet  nnd  gehen,  wie  sie  sich 
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eben  nur  durch  die  reichlicheren  Zellenmassen  anszeichnen,  ohne  scharfe  Grenze 
in  da8benachbai*te,  nnr  Bindegewebszellen  führende  Gewebe  tiber.  Die  die  erwähn- 
Ten  Stellen  auszeichnenden  Zellen  sind  Hbrigens  nnr  durch  ihre  Anhänfnng  be- 
merkenswerth ;  sie  stimmen  mit  den  Lymphzellen  in  allem  Wesentlichen  ttberein. 
Da  sie  Bindegewebszellen  entstammen,  so  sind  sie  dem  Gewebe,  welches  sie  infil- 
triren,  nichts  ursprünglich  Fremdes  (Bindegewebe  der  Schleimhaut  des  Magens, 
des  Dünndarms,  besonders  der  Zotten) .  Diese  diffuse  Form  der  Inßltration  des 
Bindegewebes  mit  Lymphzellen  ist  dem  bloßen  Auge  nicht  unterscheidbar.  Sie 
spielt  auch  anscheinend  eine  nntergeordnetere  Rolle  im  Vergleiche  mit  andern 
von  ihr  ableitbaren  Einrichtungen.  Wird  nämlich  das  Bindegewebe  einer 
bestimmten  Stelle  reichlicher  von  jenen  Zellen  durchsetzt ,  so  dass  es  gegen  diese 
zurücktritt,  so  gehen  daraus  bei  einer  Znnahme  des  Processes  größere,  auch  dem 
nnbewaffneten  Auge  unterscheidbare  Gebilde ,  kleine  Knötchen  hervor.  Diese 
besitzen  einen  Durchmesser  von  0,5 — 1mm,  nicht  selten  auch  darüber,  nehmen 
die  oberflächliche  Schichte  der  Schleimhaut  ein ,  bis  dicht  unter  die  Epithellage, 
und  können  auch  an  der  Schleimhaut  Erhebungen  vorteilen.  Sie  werden  als 
Lymphfollikel  bezeichnet  und  ihrer  ist  bei  der  Darmschleimhaut  mehrfach 
gedacht  worden.  Ihr  Gerüste  besteht  aus  einem  engmaschigen  Netze  verzweigter 
Bindegewebszellen.  Aueh  die  Fortsätze  der  Zellen  zeigen  Ramificationen^  die  sieh 
mit  denen  benachbarter  Zellen  verbinden  (reticulärcs  Bindegewebe) .  Kerne  deuten 
die  Stellen  des  ursprünglichen  Zellenkörpers  an,  von  denen  die  Fortsätze  ausgehen. 
Ein  weitmaschiges  Capillarnetz  durchsetzt  dieses  Gerüste,  dessen  Fasern  sich 
vielfach  mit  den  Wänden  der  Capi Ilaren  verbinden.  In  der  Peripherie  des  Folli- 
kels stehen  die  Capillaren  mit  den  Blutgefässen  der  benachbarten  Schleimhaut  in 
Zusammenhang.  Die  von  dem  Reticulum  dieses  Gewebes  gebildeten  Maschen 
sind  dicht  mit  Lymphzellen  erfüllt.  An  der  Obei*fläche  des  Follikels  erscheint 
das  reticuläre  Gewebe  etwas  dichter,  es  bildet  hier  aber  keine  continuirliche  Um- 
hüllung. Die  Bälkchen  und  Fasern  der  Netze  gehen  nämlich  in  das  benachbarte 
faserige  Bindegewebe  Über  und  durchsetzen  dabei  einen  den  Follikel  umgebenden 
Raum,  welcher  der  Lymphbahn  angehört.  Der  Follikel  wird  von  Lymphe  um- 
spült. Die  Lymphgefäße  der  Schleimhaut  lassen  in  der  Nähe  des  Follikels  ihre 
Wandungen  in  das  feine  mit  der  Oberfläche  des  Follikels  zusammenhängende 
Balkennetz  übergehen.  Man  kann  sich  so  den  Follikel  in  der  Lymphbahn  liegend, 
von  ihr  umschlossen,  vorstellen.  Da  gegen  das  Innere  des  Follikels  kein  Abschlnss 
besteht,  ist  auch  ein  Eindringen  von  Lymphe  möglich.  Diese  Follikel  geben 
vielfach  in  bloße  Infiltrationen  über,  von  denen  sie  keineswegs  scharf  geschieden 
sind.  Sie  finden  sich  in  mannigfachen  Combinationen  ,  die  sich  in  zwei  grössere 
Gruppen  sondern  lassen : 

I.    Füllikelbildunyen  in  Schleimhäuten. 

\)  Solitäre  Follikel  sind  in  der  Schleimhaut  des  ganzen  Tractns  in- 
testinalis verbreitet  (S.  436),  am  häufigsten  in  der  Dickdarmschleimhaut. 

2)  Peyer'sche  Drüsenhaufen  sind  Gruppen  zahlreicher  Follikel.  Sie 
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ehankterisiren  das  Ileum  (Ver^l.  S.  489).  Ähnlich  gehKufle  Follikel  zeichnen 
das  Ende  des  WnnnfortsaUes  ans  (S.  492). 

3)  Balgdrllsen.  Auch  coDglobirle  Drüsen  genannt.  IXie  Follikel  sitzen 
hier  in  dichter  Anordnung  in  der  Wandung  von  Vertiefnngea  der  Schleimhaut. 
Die  Öffnung  solcher  Einsenkungen  erscheint  der  Htlndung  einer  Dvflse  ahnlich, 
nnd  zuweilen  niQnden  auch  wirkliche  Drüsen  [SchleUndiilsen'  in  die  sonst  blind- 
geendigteu  BalgdrDsen  ans.  Diese  linden  sich  an  der  Wurzel  der  Zunge  und  an 
der  hintern  Pharynxwand  (6.  ^HU.  476). 

4j  Tonsillen  sind  Gruppen  von  ßalgdrflsen  (vergl.  8.  464). 

II.    Follikel   als  Bestanätheile  von  Organen,    die   keine  Lage- 
beziehungen 3ur  Schleimhaut  besilsen. 

1)  LymphdrOsen  erscheinen  gleichfalls  als  Aggregate  von  Follikeln,  um 
welche  der  Lymphstrom  sich  vertheilt.  Jedoch  bestehen  hier  manche  complici- 
rende  EigenthOmlichkeiten  ,  ao  dasa  eine  genauere  Darstellung  erforderlich  wird, 

2)  Milz.  Die  Verwandtschaft  diesea  Organe  mit  den  Lymphdrtlsen  ist  durch 
die  Follikel  aasgesprochen  ,  der  mangelnde  Zusammenhang  der  Oberfläche  seiner 
Follikel  mit  Lymphbahnen  verlaugt  eine  gesonderte  Vorfflhrnng,  die  am  Schlüsse 
der  Darstellung  des  Lymphgeßlßsystems  geschehen  wird. 

§249. 
DieLymphdrOsenjGlandnlaelymphaticae,  Lymphknoten.  Ganglia  lympha- 
Uca)  stellen  ovale  oder  rundliche,  meist  etwas  abgeplattete  Gebilde  vor,  welcheinner- 
halh  der  bereits  durch  Lymphgefttßstftmmohen  gebildeten  Lymphbahn  li^en.  Ihre 
Größe  schwankt    von  einigen  Milli- 
metern bis  zn  mehreren  Gentimetern. 
Sie  erscheinen  von  granröthlicher  oder 
röthlioher  Färbung  und  meist  derber 
Conaistenz.     Von   lockerem   Binde- 
gewebe umschlossen ,     besitzen    sie     i 
eine  mit  diesem  zusammenhängende,    i 
dichtere ,  bindegewebige  Halle ,  von 
der  aus  Scheidewände  ins  Innere  sich 
fortsetzen.    Die^e  zerlegen  die  Kin- 
denacbichte  des  Organs  in  eine  ver- 
schieden  große  Zahl   von   größeren 

oder  kleineren  Fächern  (.l(feo/en)  ^"^4™i,''rS,Jirn''J«L?"der"Hrrt^t»r''''5'iii'nd"n- 
und  setzen  sich  dann  als  bindegewe-  fo'!''"';  « b^h'n'm^mil/  I'vL'Jireron''  *  '''"''*" 
bige  Stränge  weiter  ina  Innere  fort, 

dort  ein  Maschennetz  bildend,  welohes  an  einer  zuweilen  etwas  vertieften  Stelle 
der  Drflse,  dem  Hilus,  an  die  Obei'flacLo  tritt.  Wir  unterscheiden  somit  eine 
Rindensihichte,  welche  die  Marksubstanz  umgibt ,    so  dass  diese  nur  an  einer 
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beschränkten  Stelle  zu  Tage  tritt.  Jedes  Fach  der  Rindenschichte  wird  von 
einem  Lymphfollikel  eingenommen ,  aber  nicht  volhständig ,  denn  um  ihn  findet 
sich  noch  ein  von  Bindegewebe  durchsetzter  Raum,  -welcher  der  Lymphbahn  an- 
gehört [Lymphscheide  des  Follikels),  Der  Follikel,  ganz  mit  den  oben  beschrie- 
benen Bildungen  übereinkommend,  ist  nur  dadurch  von  diesen  verschieden,  das^ 
er  sich  mit  einer  schlankem,  strangartigen  Fortsetzung,  dem  Markstrange,  in 
die  Marksubstanz  verfolgen  lässt.  Die  Markstränge  der  einzelnen  RindenfoUikel 
bilden  in  der  Marksubstanz  der  Drüse  ein  Maschennetz ,  welches  in  den  Lücken 
des  Netzes  der  Bindegewebsbalken  angeordnet  ist.  Das  vorstehende  (Fig.  476) 
von  Frey  gegebene  Schema  einer  Lymphdrüse  versinnlicht  diese  Befunde.  Die 
um  die  RindenfoUikel  befindlichen  Lymphscheiden  setzen  sich  als  Markscheiden, 
Lymphgänge,  auf  die  Markstränge  fort,  bilden  in  der  Marksubstanz  gleichfalls  ein 
Netzwerk. 

Zu  diesen  die  Lymphdrüse  durchsetzenden  Lymphränmen  stehen  die  Lymph- 
gefäße in  bestimmter  Beziehung.  Sie  verhalten  sich  zu  ihnen  als  Vasa  afferen- 
tia  und  Vasa  effereniia.  Gewöhnlich  ist  die  Zahl  der  ersteren  größer,  und  es 
besteht  nur  ein  Vas  efferens.  Die  Vasa  afferentia  (Fig  .474)  treten  zur  Oberfläche  der 
Rindenschichte^  verzweigen  sich  daselbst  mehrfach,  und  lassen  ihre  Zweige  durch 
die  bindegewebige  Kapsel  ins  Innere  gelangen,  wo  sie  in  den  Lymphscheiden  der 
RindenfoUikel  sich  auflösen.  Die  Lymphe  der  Vasa  aflferentia  ergießt  sich  also  in 
die  Lücken  und  Spalten,  welche  um  die  Follikel  sich  finden,  gelangt  dann  in  die 
Marksubstanz,  wobei  sie  die  Markstränge  gleichfalls  bespült,  vertheilt  sich  in  dem 
Netzwerk  der  Markscheiden  und  wird  von  da  von  den  Wurzeln  des  Vas  efferens  \h. 
aufgenommen,  welches  am  Hilus  der  Drüse  sich  in  ähnlicher  Weise  verhält,  wie 
die  Vasa  afferentia  an  der  Oberfläche  der  Rinde.  Das  WesentUche  der  Stmctor 
einer  Lymphdrüse  besteht  also  in  der  Auflösung  der  zuführenden  Lymphgefäße 
in  zahlreiche  enge,  mit  einander  auastomosirende  Bahnen,  die  an  der  Bildungs- 
stätte von  Lymphzellen  vorüberziehen  und  sich  in  eine  Minderzahl  ausführender 
GefUße  sammeln.  Die  Vertheilung  der  Rinden-  und  Marksubstanz  ist  verschie- 
denartig, letztere  ist  in  den  Mesenterialdrüsen  sehr  ausgebildet ,  an  den  anderen 
nur  in  geringem  Maaße  vorhanden.  Auch  die  FolUkel  können  unter  einander 
zusammenhängen,  sowie  weiter  nach  innen  zu  einzelne  Strecken  der  Marksträng? 
durch  voluminösere  Gestaltung  Follikelform  gewinnen. 

Den  Lymphdrüsen  sind  reiche  Blutgefäße  zugetheilt.  Kleine  Arterienzweige 
verästeln  sich  an  ihnen,  theils  an  der  Oberfläche,  theils  von  da  aus  in  dtf 
bindegewebige  Gerüste ,  von  wo  das  Capillametz  zu  den  Follikeln  und  Mark- 
strängen seine  Verbreitung  nimmt. 

Die  Lymphdrüsen  finden  sich  theils  vereinzelt,  theils  in  Gruppen.  Erateres 
ist  bei  den  am  meisten  peripherisch  gelegenen  der  Fall.  Je  näher  sie  in  den 
centralen  Sammelpuncten  der  Lymphgefäße  lagern,  desto  reicher  sind  die 
Gruppen  an  einzelnen  Drüsen.  Wenige  größere  vertreten  nicht  selten  die  Stelle 
zahlreicher  kleinerer  und  umgekehrt.  Aus  der  Form  mancher  Lymphdrüsen 
ergibt  sich,  dass  Verschmelzungen  mehrerer  zu  einer  einzigen  vorkommen.    Di^ 
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Lymphdrüsen  bilden  Sammelstellen  der  Lymphgefäße.  Oft  laufen  die  letiteren 
Yon  verschiedenen  Richtangen  der  Lymphdrüse  zu.  Da  die  aasführenden  Geftße 
einer  Drüse  zn  anderen  Drüsen  sich  wieder  als  znftlhrende  verhalten,  durchsetzt 
der  Lymphstrom  stets  mehrere,  an  gewissen  Stellen  sogar  zahlreiche  Drüsen. 

Die  functionelle  Bedeutung  der  Lymphdrösen  für  den  Organismus  geht  theil  weise 
schon  aus  ihrer  Struetur  hervor.  Der  sie  durchsetzende  Lymphstrom  nimmt  auf  seinem 
Wege  Lymphzellen  auf.  Die  Lymphe  der  Vasa  efTerentia  ist  reicher  an  Formhestaiid- 
theilen  als  Jene  der  Vasa  afferentia.  Aber  außerdem  wird  vielleicht  noch  eine  andere 
Veränderung  der  Lymphe  bei  dem  Durchgang  durch  die  Druse  bewirkt.  — 

Die  in  den  Lymphdrüsen  bestehende  Auflosung  der  Vasa  afferentia  in  viele  fei- 
nere Bahnen  war  schon  älteren  Anatomen  bekannt.  Die  nähere  Kenntnis  dieses  Ver- 
haltens, besonders  in  Bezug  auf  die  functionell  wichtigsten  Bestandtheile  dieser  Organe, 
nämlich  des  Lymplizellen  erzeugenden  Gewebes,  ist  das  Verdienst  neuerer  Zeit. 

Fbby,  H.,  Untersuchungen  über  die  Lymphdrüsen  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere.    Leipzig  1861.  —  His,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.    Bd.  X  u.  XI. 


Anordnung  des  Lymphgefäßsystemes. 

§  250. 

Die  Vertheilung  der  in  Oestalt  von  »Gefäßen«  oben  beschriebenen  Lymphbah- 
nen im  Körper  bietet  schon  durch  die  Einmündung  der  letzteren  ins  Venensystem 
eigenthümliche  Verhältnisse,  deren  Darstellung  wieder  von  den  grösseren  Stämm- 
chen aus  zu  beginnen  hat.  Solche  Lymphstämmchen  [Truncilymphatici]  sammeln 
sich  größtentheils  in  der  Nähe  ihrer  Ausmündung  in  die  Yenae  anonymae,  indem 
plexusartige  Züge  von  Lymphgefäßen  allmählich  sich  unter  einander  verbinden, 
und  ein  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  nur  kurzes  gemeinsames  Stämmchen 
bilden.  In  der  Art  der  Vereinigung  zu  einem  solchen  waltet  größte  Variation 
und  es  bestehen  auch  in  dieser  Hinsicht  die  verschiedenartigsten  Zustände,  in- 
dem nicht  blos  die  Zahl  der  zusammentretenden  Gefäße  sehr  verschieden  ist, 
sondern  auch  diese  selbst  wieder  mannigfach  combinirt  erscheinen.  Die  sonst  zu 
den  Trunci  lymphatici  sich  begebenden  einzelnen  Stämmchen  können  getrennt 
bleiben  und  eine  selbständige  Ausmündung  besitzen. 

Die  Vertheilung  der  grösseren,  mit  denVenae  anonymae  [Brachio-cephalicae) 
communicirenden  Stämme  zeigt  beiderseits  ziemliche  Übereinstimmung.  Folgende 
Trunci  lymphatici  sind  zu  unterscheiden : 

1)  Ttuncus  jicgulariSf  zur  Abfuhr  der  Lymphe  von  Kopf  und  Hals  be- 
stimmt. 

2)  Truncus  subclavius.  Sammelt  die  Lymphgefäße  der  oberen  Extremität 
wie  der  vorderen  Brustwand. 

3}  Truncus  broncho-mediastinalis  [dexter)  führt  am  hinteren  Mittelfell- 
raume  empor  und  ist  linkerseits  durch  einen  viel  ansehnlicheren,  längs  der 
Brustwirbelsäule  emporsteigenden  Stamm,  den  Ductus  thoracicus  vertre- 
ten, der  die  Lymphe  aus  den  Eingeweiden  der  Bauchhöhle  (vom  Darme  den 
Ghylus)  sowie  aus  den  unteren  Extremitäten  und  von  der  hinteren  Brustwand 
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abfuhrt.  Diese  drei  Stimme  bilden  sich  —  abgesehen  vom  Dnctns  thoracicus  — 
meist  erst  in  der  Nähe  der  Venen,  in  die  sie  einmünden,  sind  daher  von  geringer 
Länge  und  bleiben  entweder  getrennt,  oder  an  der  Mtindnng  in  Teraehiedener 
Combination  vereinigt.  Durch  die  Vereinigung  aller  Stämme  einer  Seite  entsteht 
ein  Ttnincus  lymphaticus  communis.  Die  stets  mit  verschlnssßlhigen  Klappen  ver> 
sehenen  Mttndnngen  finden  sich  meist  in  der  Nähe  der  Verbindung  der  V.  jng. 
int.  mit  der  V.  subclavia,  im  Vereinigungswinkel  beider.  Eine  oder  die  andere 
der  Mündungen  ist  häufig  einer  jener  Venen  zugetheilt.  So  begegnen  wir  schon 
an  den  Stämmen  schwankenden  Verhältnissen ,  welche  auch  bezüglich  des  Kali- 
ber bestehen. 

In  den  Lymphgefäßstämmen  vereinigen  sich  Lymphgefäßzüge  oder  Stränge, 
welche  Lymphdrüsen  durchsetzt  haben.  Da  diese  letzteren  in  die  Bahn  der 
Gefäße  eingeschaltet  sind,  wird  ihre  Darstellung  mit  jenen  geboten.  Die  peri- 
pherisch gelagerten  Drüsen  senden  ihre  Vasa  efferentia  zu  mehr  centi^l  gelager- 
ten Drüsen^  für  welche  sie  Vasa  afferentia  sind. 

1)  Truncusjugularis:  Sammelt  die  Lymphgefäße ,  welche  als  ober- 
flächliche und  tiefe,  aber  unter  einander  zusammenhängende  Geflechte  und  Züge 
am  Halse  herabziehen.  Der  Plexus  [lymph,]  jugularis  superficialis  [exlernus] 
nimmt  Lymphgefäße  vom  Hinterhaupte,  von  der  Ohr-  und  Schläfengegend  anf. 
Glandulae  occipiiales  (i — 2)  liegen  an  der  Nackenlinie  und  schließen  sich  lateral 
an  GL  auriculares  posteriores,  welche  über  der  Insertion  des  M.  sterno-cleido- 
mastoideus  sich  finden.  Von  vorne  her  ziehen  Gefäße  im  Bereiche  derVenae  faciaies 
herab.  Die  von  der  Schläfe  kommenden  treten  zu  GL  auriculares  anteriores  (2 — 4) 
welche  theils  über,  theils  unterhalb  der  Parotis  liegen.  Weiter  nach  vorne  sam- 
meln GL  submaxillares  Gefäße  vom  Gesicht  her,  während  die  Gefäße  der  tieferen 
Theile  des  Gesichtes  sich  theilweise  zu  letzteren  aber  auch  zu  GL  faciaies  pro- 
fnndae  (4 — 6)  begeben ,  die  zur  Seite  des  Pharynx  liegend ,  dem  Gebiete  des 
Plexus  jugularis  profundus  (internus)  angehören. 

Den  Submaxillardrüsen  schließen  sich  vorne  GL  submenlales  (2 — 3)  an, 
deren  Vasa  efferentia  gleichfalls  zu  beiden  Geflecbten  gelangen.  In  die  Bahnen  d^ 
PI.  jugularis  externus  sind  GL  cervicales  superficiales  (5 — 6)  eingeschaltet,  welehe 
vom  Platysma  bedeckt,  theils  auf  dem  M.  sterno-cleido-mastoideus  theils  an  dessen 
Hinterrand  liegen,  zuweilen  zerstreut,  einzelne  auch  wohl  mehr  nach  vorne  zu. 
Die  Vasa  eflerentia  derselben  verlaufen  zum  PI.  jugularis  profundus.  Die  oberen 
Glandulae  cervicales  superficiales  schließen  sich  an  die  Gl.  auriculares  posteriores 
und  Gl.  submaxillares  an. 

Der  Plexus  jugularis  profundus  erstreckt  sich  längs  der  tiefen  Halsgefäße 
bis  zur  Basis  cranii ,  wo  er  aus  der  Schädelhöhle  die  Blutgefäße  begleitende 
Lymphbahnen  aufnimmt.  Auf  der  ganzen  Strecke  des  Plexus  sind  GL  cet^iccdes 
profundae  (10 — 20)  vertheilt,  die  wieder  als  obere  und  als  untere  unterachieden 
werden.  Die  letzteren  liegen  in  der  Fossa  supraclavicularis,  und  an  sie  schließen 
sich  die  unteren  Gl.  cerv.  superficiales  an.  Den  oberen  Gl.  cerv.  prof.  streben 
Lymphgefäße  vom  Pharynx  und  von  der  Zunge  zu.    In  die  Bahnen  der  letiteren 
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sind  GL  linguales  (3 — 4)  zur  Seite  der  Mm.  genio-  nnd  hyoglossi  eingelagert. 
Femer  sammeln  jene  tiefen  Halsdrflsen  Gfefäße  von  der  Wirbelsäule,  von  der  tie- 
fen Mnsknlatnr  des  Nackens,  von  Kehlkopf  nnd  Scbilddrflse.  Mit  den  unteren 
tiefen  Halsdrüsen  stdien  endlich  noch  Lymphgefäße  der  Brnstwand  nnd  der 
Schnlter  in  Znsammenhang. 

2)  Trnncns  subclavins.  Setzt  sich  aus  einem  Strange  ron  Lymphge- 
fäßen zusammen ,  welche  ans  der  Achselhöhle  kommen  nnd  hier  von  den  GL 
axillares  (10 — 15]  durchsetzt  sind.  Diese  theils  in  der  Nachbarschaft  der  Blut- 
gefäße lagernden,  theils  nach  hinten  unter  der  Scapula  [GL  subscapulares) ,  theils 
nach  vorne  unter  dem  M.  pect,  minor  zerstreuten  Drttsen  sind  die  Sammelstätten 
von  Lymphgefäßen  sehr  verschiedener  Regionen.  Außer  jenen  der  oberen  Extre- 
mität vereinigen  sich  hier  die  oberflächlichen  Lymphgefässe  des  Nackens,  des 
Rückens  bis  zur  Lendenregion ,  ferner  jene  der  Brust  (auch  der  Mamma]  und 
der  oberen  Bauchgegend.  Die  von  hinten  kommenden  schlagen  sich  um  den^M. 
latissimus  dorsi ,  die  von  der  oberen  Brustgegend  um  den  M.  pectoralis  major 
hemm.  Tiefere  Gefäße  ziehen  unter  dem  letzteren  Muskel,  auch  unterhalb  des  Latiss. 
dorsi,  in  Begleitung  der  Blutgefäße  empor.  Einige  GL  pectorales  sind  in  jene 
eingeschaltet.  An  der  oberen  Extremität  laufen  die  oberflächlichen  Lymphgefäße 
am  Vorderarm  zur  medialen  Seite  des  Oberarms  empor,  von  den  Fingern  an  dorsal 
und  volar  in  weitmaschige  und  langgestreckte  Geflechte  nnd  Züge  geordnet, 
welche  zumeist  der  Vena  basilica  folgen.  In  der  Ellbogenbeuge  sind  Glandulae 
ciAitales  superficiales  in  sie  eingeschaltet.  Die  tiefen  Lymphgefäße  folgen  der 
Blutgefäßbahn.  Am  Vorderarm  ist  zuweilen  die  erste  Drüse  ihnen  zugetheilt. 
Einige  beständige  finden  sich  in  der  Ellbogenbeuge  [GL  cubitales  profundae) 
nnd  erstrecken  sich  von  da  vereinzelt  am  Oberarm  herauf. 

3)  Trnncns  broncho  -  mediastinalis  (dexter].  Vereinigt  die 
Lymphgefäße  des  oberen  Abschnittes  der  rechten  hinteren  Brnstwand  und  sam- 
melt solche  von  Organen  der  Brusthöhle.  Aus  der  Lunge  in  Begleitung  der  Blut- 
gefäße und  Luftwege  kommende  Lymphgefäße  senken  sich  am  Hilus  der  Lunge 
in  GL  bronchiales j  welche  auch  die  netzförmig  angeordneten  Gefäße  der  Ober- 
fläche der  Lunge  aufnehmen.  Ablagerung  schwarzen  Pigmentes  zeichnet  diese 
Drüsengruppe  aus ,  welche  bis  zur  Theilung  der  Luftröhre  verbreitet  ist.  Ein- 
zelne erstrecken  sich  längs  der  Trachea  und  nehmen  von  daher  gleichfalls  Gefäße 
auf.  Die  Vasa  efferentia  der  rechtsseitigen  bilden  den  Anfang  des  Truncus ,  mit 
welchem  intercostale  Gefäße  mit  vereinzelten  GL  intercostaies  verbunden  sind. 
Aus  dem  hinteren  Mediastinalraum  treten  Lymphgefäße  vom  Zwerchfell,  vom 
Herzbeutel,  dann  vom  Oesophagus,  in  Begleitung  der  Aorta  thoracica  empor  und 
verbinden  sich,  wenn  auch  nnr  zum  Theile  mit  jenem  Stamme ;  GL  mediastinales 
posteriores  [6 — 12]  sind  in  sie  eingeschaltet.  Ebenso  verbinden  sich  vom  vor- 
deren Mediastinalraume  her  Lymphgefäße  mit  dem  Truncus.  Sie  sammeln  sich 
vom  vorderen  Theile  des  Zwerchfells ,  vom  Pericard  und  von  der  Thymus.  GL 
mediastinales  anteriores  (10 — 15]  gehören  diesen  Lymphbahnen  an.  Die  meisten 
derselben  liegen  vor  nnd  auf  dem  Aortenbogen. 
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Auch  von  der  vorderen  Brnatwand,  im  Bereiche  der  Art.  mammaria  interna, 
sammeln  sich  von  GL  stemales  unterbrochene  Geftßstränge ,  und  treten  zu  den 
Oefäßzttgen  des  vorderen  Iflediastinalraumes.  Sie  bilden  zuweilen  auch  einen  be- 
sonderen beiderseits  vorkommenden  Stamm  —  den  Tr.  mammarius,  welcher 
zum  bezüglichen  Tr.  communis  oder  auch  direct  zur  V.  anonyma  sich  begibt. 

Ductus  thoracicus.  Der  Hauptstamm  der  Lymphwege ,  auch  » Milch- 
brustgang a  genannt,  weil  er  den  Chylus  (Milchsaft]  fahrt,  beginnt  in  der  Bauch- 
höhle zumeist  an  der  Vorderseite  der  ersten  Lumbalwirbelkörper  und  begibt 
sich  rechterseits  an  der  Aorta  durch  das  Zwerchfell  in  die  Brusthöhle,  wo  er 
zwischen  Aorta  und  Vena  azygos  gelagert  emporsteigt.  Am  Ursprünge  des 
linken  M.  longus  colli  von  der  Wirbelsäule  nach  links  zu  abweichend  tritt  er  bis 
zum  Körper  des  letzten  Halswirbels ,  dann  im  Bogen  Aber  die  linke  Arteria  sub- 
clavia hinweg  zum  Anfange  der  linken  V.  anonyma,  in  die  er  sich  einsenkt.  Den 
Anfang  des  Stammes  bildet  die  Vereinigung  zweier  Tininci  lumbales  und  eines 
unpaaren  Truncus  intestinalis,  welche  meist  nur  auf  kurzen  Strecken  bestehen. 
Eine  meist  längliche  Erweiterung  des  Anfangs  bildet  dieCisternachyli.  Von 
da  erstreckt  sich  der  Gang  in  überaus  wechselvollem  Befunde  empor,  bald  sich 
verengend  (meist  in  der  Mitte  des  Weges]  bald  erweitert  (ziemlich  regelmäßig  am 
Ende] ,  zuweilen  mit  Ausbuchtungen  versehen  oder  hie  und  da  in  gewundenem 
Verlaufe ,  auch  in  Äste  aufgelöst ,  die  wieder  zusammenschließen.  Sein  Kaliber 
ist  daher  ein  sehr  unregelmäßiges  (3 — 8  mm)  und  schwankt  auch  je  nach  dem 
Füllungszustande. 

Auf  seinem  Verlaufe  nimmt  der  Ductus  thoracicus  auf:  Lymphgefäße  vom 
Zwerchfell;  auch  ein  im  Ligamentum  Suspensorium  hepatis  verlaufendes  Stamm- 
chen  von  der  oberen  Fläche  des  rechten  Lappens  der  Leber ,  dann  von  beiden 
Seiten  her  intercostale  Lymphgefäße,  in  deren  Bahnen  Gland,  intercostales  ein- 
gebettet sind.  Auf  der  linken  Seite  treten  auch  die  obersten  intercostalen  Lymph- 
gefäße, die  rechts  dem  Truncus  broncho -mediastinalis  zugetheilt  sind,  in  ihn 
über,  und  eben  so  stehen  auf  derselben  Seite  die  übrigen  Gefäße,  welche  rech- 
terseits in  dem  Truncus  broncho-mediastinalis  dexter  sich  vereinigen,  mit  dem 
Ductus  thoracicus  in  Zusammenhang.  Darin  entspricht  also  der  letztere  jenem 
rechtsseitigen  Truncus  und  stellt  nur  einen  weiter  abwärts  entwickelten  und  dem 
entsprechend  auch  mächtiger  ausgebildeten  Zustand  desselben  vor. 

In  den  Anfang  des  Ductus  thoracicus  münden  die  drei  oben  benannten 
Lymphstämme  ein,  die  gleichfalls  mannigfach  wechselnde  Verhältnisse  darbieten. 

Truncus  lumbalis.  Jeder  derselben  setzt  sich  ans  einem  vom  Leisten- 
bande aus  auf  dem  M.  psoas  emporziehenden  Oomplexe  von  Lymphgefäßen  zu- 
sammen {Plexus  lumbalis),  in  deren  Verlauf  DiHsen  eingebettet  sind.  Die  längs 
der  Vasa  iiiaca  vorkommenden  (3 — 6)  heissen  Gland.  iliacae.  Die  zahlreichen 
der  Lendenregion  zugetheilten  werden  als  Gl.  lumbales  (20 — 30)  unterschie- 
den. Hier  finden  sie  sich  theils  um  die  Aorta  ^  in  dem  dieselbe  umstrickenden 
Lymphgeflechte  [PL  aorticus)  theils  lateral  von  der  Wirbelsäule.  Den  Lumbai- 
Drüsen  laufen  die  Lymphgefäße  der  Nieren  und  Nebennieren  zu ,  femer  jene 


Vom  LymphgefUßsysteme.  739 

der  Eeimdrasen  in  Begleitung  der  Art.  spermatica  interna,  endlich  Lymphgefäße 
ans  der  hinteren  und  seitlichen  Banchwand. 

An  die  lumbalen  Lymphgeftßgeflechte  schließt  sich  ein  die  Umgebung  der 
Arteria  coeliaca  einnehmendes  Lymphgefäßgeflecht  an,  welches  von  zahlreichen 
Drüsen  (Gl.  coeliacae)  durchsetzt  wird.  Zu  diesen  fahren  Gefäße  von  der  Leber, 
vom  Magen,  vom  Pancreas  und  von  der  Milz.  Die  der  Leber  kommen  vom  Hilus 
derselben  her,  theils  aus  dem  Innern,  theils  von  derUnterfläche  der  Serosa  dieser 
Drflse.  GL  hepaticae  sind  in  sie  eingebettet.  Am  Magen  sind  Lymphdrüsen  so- 
wohl längs  der  kleinen  Ourvatur,  als  auch  ander  großen,  jedoch  mehr  in  der  Nähe 
des  Pylorus  vertheilt  und  vom  Hilus  der  Milz  an  folgen  Gefäße  aus  dem  serösen  Über- 
zuge sammelnde  Drüsen  längs  des  oberen  Pancreasrandes  [Gl.  splenicch-pancrecUicae], 

Aus  dem  kleinen  Becken  tritt  zum  Plexus  lumbalis  ein  Plexus  hypogastricus 
mit  GL  hypogastricae  (8 — 10),  welche  von  den  Organen  dieser  Cavität  wie  von 
den  äusseren  Weichtheilen  des  Beckens  die  Lymphbahnen  sammeln.  Nur  vom 
Rectum  treten  noch  Gefäße  zurVorderfläche  des  Kreuzbeins  in  GL  sacrales  über, 
deren  Yasa  efferentia,  theilweise  über  das  Promontorium  hinweg,  wieder  zu  den 
Plexus  lumbales  führen. 

Zum  Anfang  j  edes  Plexus  lumbalis  fahren  die  Lymphgefäße  der  Leistengegend , 
die  von  einer  dichten  Drüsengruppe  der  GL  inguinales  kommen.  Sie  sammeln, 
den  Gl.  axillares  ähnlich,  Lymphe  von  sehr  verschiedenen  Richtungen  her  und 
werden  in  oberflächliche  und  tiefe  getheilt.  Die  GL  inguinales  superficiales  liegen 
in  der  Leistengegend  außerhalb  der  Fascie ,  zuweilen  ziemlich  zerstreut.  Ihre 
Vasa  aflerentia  sind  oberflächliche  Lymphgefäße  der  äußeren  Geschlechtsorgane, 
der  Hüftgegend,  der  Bauchwand  und  der  gesammten  Unterextremität.  Vasa  elSe- 
rentia  setzen  sich  größtentheils  zu  den  tiefen  Leistendrüsen  fort.  Die  oberfläch- 
lichen Lymphgefäße  der  unteren  Extremität  beginnen  am  Fuße  und  ziehen  ähnlich 
wie  an  der  oberen  aufwärts.  Die  vorderen  folgen  mehr  der  Y.  saphena  magna, 
die  hinteren  nehmen  von  der  Wade  aus  über  die  Kniekehle  gelangt  eine  mediale 
Richtung,  weiter  oben  wurzelnde  verlaufen  fast  quer,  die  einen  medial,  die 
anderen  lateral ,  und  gewinnen  so ,  den  Oberschenkel  umziehend ,  die  Leisten- 
gegend, wo  sie  zur  Mündung  in  die  genannten  Lymphdrüsen  gelangen.  Einzelne 
Gefäße  senken  sich  in  der  Kniekehle  zu  den  tiefen  ein. 

GL  inguinales  profundae  (5 — 6)  liegen  in  der  Fossa  ileopectinea ,  in  der 
Umgebung  der  großen  Schenkelgefäße,  bis  zum  inneren  Schenkelringe  hin.  In 
der  Regel  drängt  sich  eine  Drüse  in  letzteren  und  wird  als  ein  freilich  nicht  sehr 
wirksamer  Verschluss  desselben  gedeutet.  Außer  den  Yasa  eff^erentia  der  ober- 
flächlichen Drüsen  nehmen  die  tiefen  die  in  Begleitung  der  Blutgefäße  verlaufenden 
Lymphgefäßzüge  auf,  deren  Bahnen  ans  dem  Verlaufe  der  Blutgefäße  verständ- 
lich sind.  Drüsen  sind  nur  zuweilen  spärlich  in  sie  eingeschaltet.  Die  erste  am 
Unterschenkel  findet  sich  im  Bereiche  der  Art.  tibialis  antica.  Die  folgenden  [2 — 3) 
treffen  sich  in  der  Tiefe  der  Kniekehle  [GL  popliteae]  aber  gleichfalls  nicht  von 
Beständigkeit,  und  am  Oberschenkel  sind  nur  ausnahmsweise  einzelne  Drüsen  in 
der  Nachbarschaft  der  Art.  profunda  femoris  zu  finden. 
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Der  Trnnens  iDtestinalis  sammelt  vorwiegend  die  LymphgeflÜ^  des 
Dtinndarms ,  auch  jene  des  Colons  bis  zar  Flexnra  sigmoides.  Dieser  Abschnitt 
der  Lymphbahn  führt  znr  Zeit  der  Yerdannng  ^Chylus«,  daher  diese  GefiUie  als 
ChyluS'  oder  Milchsaftgefäße  benannt  sind.  Die  6ef)Üte  durchsetzen  vom  Dünn- 
darm her  zahlreiche  zwischen  den  beiden  Platten  des  Mesenteriums  eingebettete 
Lymphdrüsen,  Gl.  mesentericae  s.  mesaraicaey  deren  Zahl  weit  über  hundert 
angegeben  wird.  Sie  sind  von  der  Mesenterialinsertion  an  durch's  ganze  Gekröse 
vertheilt ,  distal  mehr  vereinzelt ,  gegen  das  Duodenum  zu  in  gedrängterer  An- 
ordnung. An  die  entfernteren,  dem  Darme  benachbarten  Drüsen  treten  die 
Gefäße  des  Darmes  direct  heran ;  ihre  Vasa  efferentia  sind  Vasa  afferentia  (fix 
die  folgenden  Drüsen ,  bis  endlieh  die  letzten  ihre  V.  efferentia  zum  Truncos 
schicken.  So  durchsetzen  die  Gefilße  auch  hier  mehrfache  Drüsen,  die  man  in 
Reihen  angeordnet  sich  vorstellen  kann ;  die  der  innersten  Reihe  sind  meist  za 
einem  ansehnlichen  Paquete  in  der  Radix  mesenterii  vereinigt. 

Am  Colon  verhalten  sich  die  Drüsen  [GL  mesocolicae)  in  ähnlicher  Weise. 
Die  Vasa  efferentia  der  innersten  begeben  sich  gleichfalls  zum  Truncus  intesti- 
nalis. Die  vom  Beginne  der  Flexura  sigmoides  vorhandenen  verlaufen  zum 
Plexus  aorticus;  zwischen  diesem  und  den  benachbarten  Geflechten  bestehen 
jedoch  vielfältige  Verbindungen,  so  dass  von  dem  Plexus  coeliacus  aus  ein  Theil 
der  Vasa  efferentia  mit  dem  Truncus  intestinalis  in  Verbindung  tritt. 

Über  die  Anordnung  der  Lymphgefäßstämme  im  Körper  s.  als  Hauptwerk  Mascagxi, 
P.,  Vasorum  lymphaticorum  corporis  humani  historia  et  iconographia.  gr.  Fol.  Senis  1787. 


Milz    (Spien,  Lien). 

§251. 

Dieses  durch  seine  Beziehungen  zum  Blutgefößsystem  wie  zum  Lymphappa- 
rate eine  eigenthümliche  Stellung  einnehmende  Organ  liegt  im  linken  Hypochon- 
drium.  Von  längsovaler  Gestalt  folgt  es  dem  Verlaufe  der  9. — 11.  Rippe,  und 
zeigt  sich  in  dieser  Gestalt  dem  Räume  angepasst,  welcher  in  jener  Gegend  vom 
Zwerchfell,  vom  Magen  und  von  der  linken  Niere  begrenzt  wird. 

Den  es  begrenzenden  Theilen  entsprechen  die  Verhältnisse  der  Oberfläche. 
aus  denen  die  sehr  variable  Form  resultirt.  Wir  finden  eine  äußere,  dem 
Zwerchfell  zugewendete  und  demgemäß  etwas  gewölbte  Fläche  [Superficies 
phrenica)  und  eine  der  Bauchhöhle  zugekehrte ,  welche  durch  einen  longitndi- 
nalen  Vorsprung  in  zwei,  meist  etwas  vertiefte  Facetten  geschieden  wird.  Die 
hintere,  untere  Facette  empfangt  von  der  Niere  eine  schwache  Vertiefung  [Super- 
ficies renalis)  ,  die  obere  vordere  ist  meist  etwas  breiter  und  hat  den  Magen- 
blindsack angelagert  [Superficies  gastrica] .  Die  Zwerchfellfläche  geht  mit  einer 
stumpfen  Kante  [Margo  obtusus)  in  die  Nierenfläche  über  und  wird  durch  einen 
schärferen ,  in  der  Regel  gekerbten  Rand  [Margo  crenatus)  von  der  Magenfläche 
getrennt.    Das  vordere  Ende  ist  meist  breit  und  stumpf,   während  das  hintere 
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schmäler  ist.  Die  beide  innere  Flächen  trennende  Kante  ist  von  ebenso  wech- 
selnder Gestalt  wie  die  übrigen  Formverhältnisse  des  Organs.  Sie  stellt  den 
Hilus  vor  y  nnd  auf  ihr  oder  gegen  die  Superficies  gastrica  zn  treten  die  reichen 
Blutgefäße  des  Organs  aus  und  ein. 

Die  Farbe  der  Milz  ist  tief  grauroth  oder  bläulichroth.  Tiefergehende  Ein- 
schnitte lassen  das  Organ  zuweilen  gelappt  erscheinen.  Nicht  selten  kommen 
dem  vorderen  Ende  benachbart  einzelne,  im  Baue  mit  der  Milz  übereinstim- 
mende, kuglige  Nebenmilzen  vor.  Auch  das  Volum  des  Organs  ist  großem 
Wechsel  unterworfen ,  bietet  sogar  periodische  Schwankungen ,  indem  es  wäh- 
rend des  Verdauungsprocesses  anschwillt.  Bei  manchen  Krankheiten  finden 
bedeutende  Vergrößerungen  statt.  Die  Vergrößerung  macht  sich  nach  vorne  zu 
am  meisten  bemerkbar,  da  hinten  durch  die  Niere  eine  Grenze  geboten  wird. 
Unter  normalen  Verhältnissen  schreitet  jedoch  die  Milz  nicht  über  eine  Linie, 
die  man  sich  links  vom  Stemoclaviculargelenke  bis  zur  Spitze  der  11.  Rippe 
gezogen  denkt. 

Die  Milz  besitzt  einen  serösen  Überzug,  indem  theils  vom  Zwerchfell,  theils 
vom  Magenblindsack  her  das  Peritoneum  sich  als  Duplicatur  auf  sie  fortsetzt 
(Lig,  gastro-lienale  und  phrenico-lienale). 

Bezüglich  der  Structur  der  Milz  ist  zunächst  der  Kapsel  zu  gedenken, 
welche  als  eine  dünne  aber  feste  bindegewebige  Schichte  das  ganze  Organ  über- 
kieidet  und  mit  dem  serösen  Überzuge  innig  verwachsen  ist.  Diese  ELapsel  sendet 
ins  Innere  gröbere  und  feinere  Fortsätze  ab ,  die  sich  unter  einander  zu  einem 
dichten  Maschennetze  verbinden  (Müzbalken) .  Von  den  gröberen  Balken  zwei- 
gen sich  feinere  ab,  und  so  wird  das  Parenchym  des  Organs  von  einem  schwam- 
migen Gerüste  durchzogen,  dessen  feinste  Maschen  mikroskopisch  sind.  Die 
Bäimie  jener  Maschen  sind  von  einer  dunkelrothen  Substanz  erfüllt,  welche  man 
als  » Pulpa (t  bezeichnete.  Ihre  Bedeutung  wird  durch  den  feineren  Bau  aufge- 
klärt, bei  welchem  die  Blutgefäße  die  wichtigste  Rolle  spielen. 

Die  am  Hilus  eintretenden  Arterien  verzweigen  sich  in  der  Milz  unter  oft 
wiederholten  Theilungen,  ohne  dass  zwischen  den  verschiedenen  Arteriengebieten 
Anastomosen  bestehen.  Die  kleineren  Arterien  lassen  eine  rasche  Auflösung 
in  feine  Zweige  erkennen,  welche  größtentheils  die  Hohlräume  des  Balken- 
netzes durchsetzen.  An  den  in  die  Milz  eintretenden  Arterien  ist  der  Adventitia 
noch  eine  Bindegewebsscbichte  als  Arterienscheide  angelagert.  An  manchen 
Stellen  zeigen  kleinere  Arterien  in  dieser  Scheide  reticuläres  Gewebe  mit  ein- 
gebetteten Zellen ,  und  an  anderen  ist  dieses  Gewebe  so  reichlich ,  dass  es  einen 
der  Arterie  ansitzenden  Follikel  vorstellt,  mit  den  Lymphfollikeln  in  voller 
Übereinstimmung.  Die  Arterienscheiden  sind  dadurch  den  Lymphscheiden  ähn- 
lich. Solche  Follikel  erscheinen  dem  unbewaffneten  Auge  auf  Durchschnitten 
der  Milz  als  graue  oder  weißliche  von  der  dunkeln  Pulpa  sich  abhebende  Flecke, 
die  sogenannten  Malpighi' sehen  Körperchen  der  Milz.  Das  Stützgewebe  dieser 
Follikel  geht  peripherisch  in  das  feinste  Balkennetzwerk  über. 

Verfolgt   man  die  arterielle  Bahn   weiter,    so  trifft  man  die   terminalen 
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Arterien  in  Capiilaren  übergehend ,  deren  Wandungen  sich  schließlich  auflösen. 
Daraus  geht  znm  Theile  das  feine  Balkennetz  hervor,  welches  mit  minder  feinen 
und  gröberen  Zügen  das  gesammte  Organ  durchsetzt.  In  die  Maschenräume 
dieses  schwammigen  Gerüstes  münden  also  die  Capiilaren  ein:  der  Inhalt  der 
Maschenräume  ist  Blut.  Aus  dem  Fasemetze  jenes  Gerüstes  setzen  sich  aber  auch 
venöse  Bahnen  zusammen.  Sie  bilden  relativ  sehr  weite,  aber  ein  engmaschiges 
Netz  darstellende  Capülaren,  welche  die  gesammte  Milz  durchziehen  und  überall 
mit  jenen  anderen  Maschenräumen  zusammenhängen.  Ihre  Wandungen  lassen 
einen  Beleg  von  spindelförmigen  Zellen  erkennen.  Aus  diesen  Anfügen  venöser 
Gefäße  sammeln  sich  allmählich  die  Venen ,  die  in  größere  Stämmchen  zusam- 
mentreten und  schließlich  am  Hilus  zum  Austritt  gelangen.  Die  Blutgefäßbahn 
in  der  Milz  ist  also  keine  durch  einen  Gapillarabschnitt  continuirliche ;  sie  ist 
unterbrochen,  insofeme  an  die  arteriellen  Capiilaren  ein  feinstes  Lacunensjstem 
angeschlossen  ist,  welches  einen  Theil  des  venösen  Capillarsystems  repräsentirt. 
Das  feine  Gerüstwerk,  welches  jene  lacunäre  Bahn  durchzieht,  ist  aber  eine 
Fortsetzung  des  Balkennetzes  und  steht  ebenso  wieder  mit  den  Arterienscheiden 
und  mit  der  Oberfläche  der  Lymphfollikel  in  Zusammenhang. 

Stellen  wir  uns  nun  vor,  wie  das  Blut  durch  die  arteriellen  Capiilaren  in  jene 
Räume  ergossen  wird,  so  muss  es  die  Arterienscheiden  und  deren  zellige  Infiltra- 
tionen bespülen,  bevor  es  in  die  Venenbahn  gelangt,  verhält  sich  somit  zu  diesen 
Organen  ähnlich  wie  der  Lymphstrom  zu  den  analogen  Gebilden.  Dass  in  jenem 
Verhalten  die  Stelle  der  Lymphbahn  durch  die  Blntbahn  vertreten  ist,  bildet  die 
wesentlichste  Eigenthümlichkeit  der  Milz.  Die  Lymphzellen  können  hier  also 
direct  in  den  Blutstrom  gelangen.  Damit  steht  auch  die  jedenfalls  nur  geringe 
Entwickelung  von  Lymphgefäßen  in  der  Milz  in  Zusammenhang. 

Von  den  Lymphgefäßen  dei  Milz  sind  nur  die,  welche  am  HiluB  austreten,  mit 
der  Function  des  Organs  enger  verknüpft,  während  die  oberflächlichen  nur  dem 
serösen  Überzug  angehören.  Die  tieferen  begleiten,  wie  Ton  Säugethleren  bekannt 
wurde,  die  Arterien  und  stehen  auf  der  ferneren  Verzweigung  der  letzteren  mit  dem 
der  Arterienscheide  angehorigen  cytogenen  Qewebe  in  Zusammenhang ,  indem  sie  sich 
in  die  feinen  Lücken  desselben  öffnen,  also  in  die  Räume  des  dort  befindliehen  reti- 
culären  Bindegewebes  übergehen.  Ob  auch  innerhalb  der  Balken  Lymphbahnen  bestehen« 
ist  mindestens  noch  zweifelhaft. 

Die  Lymphfollikel  der  Milz  zeigen  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Arterien  größte 
Übereinstimmung,  bei  mancher  Variation  unwesentlicher  Punkte.  Sie  finden  sich  bald 
an  den  Theilungsstellen  der  Arterien,  dann  wieder  von  der  Arterie  durchsetzt.  Im 
letzteren  Falle  ist  die  Umwandlung  der  Arterienscheide  in  Follikelgewebe  rings  um  die 
Arterie  erfolgt,  während  eine  mehr  einseitige  Ausbildung  die  Lymphfollikel  der  Arterie 
ansitzend  erscheinen  lässt. 

In  den  Milzbalken  sind  vereinzelte  Züge  glatter  Muskelfasern  vorhanden,  die  bei 
manchen  Säugethleren  (Hund,  Katze,  Schwein)  in  größerer  Menge  bestehen. 

Literatur,  Bezüglich  des  feineren  Baues:  Köllikbs,  Artikel:  »Spleen«  in  Todd, 
Cyclopädla.  Vol.  IV.  Gbay,  H.,  On  the  structure  and  use  of  the  spieen.  London  1854, 
BiLLROTH,  Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL  Bd.  XL  Tomsa,  W.,  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  XL VIII. 
W.  MCllbh,    Über  den  feineren  Bau  der  Milz.    Leipzig  und  Heidelberg  1865. 
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Von    NerveHsysten« 


Allgemeines. 

§  252. 

Das  Nervensystem  nmfasst  jene  Einrichtnngen,  durch  welche  die  gesammte 
Organisation  des  Körpers  zn  einem  harmonisch  thätigen  Ganzen  verbunden  wird. 
Sein  Zusammenhang  mit  den  Sinneswerkzeugen  vermittelt  ihm  Zustände  der 
Außenwelt,  die  als  Reize  aufgenommen,  in  ihm  Empfindungen  und  Vorstellungen 
erregen.  Durch  seine  Verbindung  mit  dem  Muskelsysteme  überträgt  es  auf  dieses 
Willensimpulse,  die  in  ihm  entstehen,  und  ebenso  beherrscht  es  die  Functionen 
der  mannigfaltigen,  der  Ernährung  und  Abscheidung  dienenden  Organe. 

Zusammengesetzt  wird  das  Nervensystem  durch  die  Foimelemente ,  welche 
oben  (§  29  und  30)  als  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  dargestellt  sind.  Ein 
Zwischengewebe  vereinigt  dieselben  und  bildet  fQr  sie  ein  Stütz  werk. 

Das  Verhalten  dieser  Formelemente  zu  einander  hat  man  sich  so  vorzu- 
stellen, dass  die  Ganglienzellen  die  centralen  Theile  sind.  In  ihnen  entstehen  die 
das    Nervensystem     auszeichnenden  p.    ^^^ 

Vorgänge,  während  die  Nerven- 
fasern leitende  Bahnen  bilden,  die 
peripherische  Verbindungen  besitzen : 
mit  dem  Sinnesapparat,  den  Drüsen- 
organen und  den  Muskeln  in  Zusam- 
menhang stehen.  Diese  Verhältnisse 
kann  man  sich  in  ihrem  einfachsten 
Zustande  nach  Art  des  nebenstehen- 
den Schema  A  denken,  in  welchem  c 
eine  Ganglienzelle  repräsentirt.  Zu 
dieser  leitet  von  einem  sensiblen 
Endapparate  s  eine  Nervenfaser  n,  während  andererseits  von  ihr  eine  Nervenfaser 
zu  einer  Muskelzelle  m  führt.    Etwas  mehr  entspricht  den  realen  Einrichtungen 


Einfachste    Schemata   fbr    das  Verhalten    des  Nerven- 
systemes  mit   Bezug   auf   die    es    darstellenden  Form- 
elemente. 
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das  Schema  B .  in  welchem  zwei  Ganglienzellen  in  Verwendung  sind,  deren  eine 
mit  dem  sensiblen  Endorgane ,  die  andere  mit  einer  Mnskelzelle  je  durch  eine 
Nervenfaser  verbunden  ist.  Die  Punkt  reihe  (x)  zwischen  beiden  Oanglienzdlen 
drückt  die  wahrscheinliche  Verbindung  aus,  die  wohl  zwischen  den  Ganglien- 
zellen angenommen  werden  kann,  wenn  sie  auch  fQr  jetzt  noch  nicht  anato- 
misch erweisbar  ist.  Diese  einfacheren  VerhAltnisse  sind  jedoch  nicht  blos  da- 
durch complicirt,  dass  diese  Gewebsbestandtheile  in  großen  Mengen  bei  einander 
sich  finden,  sondern  auch  dadurch,  dass  die  feinen  Fortsätze  der  Ganglienzellen 
in  ihrer  Bedeutung  kaum  erkannt,  und  auch  ftlr  die  stärkeren  (Nervenfortsätze 
die  weiteren  Bahnen  großentheils  unermittelt  sind. 

Beiderlei  Gewebsbestandtheile  sind  im  Nervensystem  derart  vertheilt ,  dass 
die  Ganglienzellen  größere  Gomplexe  bilden ,  welche  die  wichtigsten  Theile  des 
centralen  Nervensystems  zusammensetzen.  Davon  gehen  die  Nerven- 
fasern aus  und  nehmen  eine  peripherische  Verbreitung  zu  den  Endorganen.  Sie 
bilden  also  die  Hauptbestandtheile  des  peripherischen  Nervensystems. 
Wie  aber  die  Centralorgane  nicht  ausschließlich  aus  Ganglienzellen  bestehen,  son- 
dern noch  Massen  von  Nervenfasern  enthalten,  welche  zum  Theile  Verbindungen 
der  centralen  Ganglienapparate  unter  sich  sind,  zum  Theile  allmählich  die  peri- 
pherische Bahn  gewinnendeFasercomplexe  vorstellen,  so  enthält  auch  das  periphe- 
rische Nervensystem  in  gewissen  Bezirken  zellige  Formelemente.  Diese  bilden 
daselbst  Anschwellungen,  Ganglien,  nach  denen  die  Zellen  benannt  sind.  In  den 
centralen  Organen  sind  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  in  größeren  Massen  vor> 
banden  und  unterscheiden  sich  durch  die  Färbung  von  einander  als  graue  und 
weiße  Substanz.  Erstere  wird  vorwiegend  von  Ganglienzellen,  letztere  von 
markhaltigen  Nervenfasern  gebildet. 

In  die  Zusammensetzung  des  Nervensystems  geht  noch  Bindegewebe  ein. 
welches  die  Blut-  und  Lymphbahnen  begleitet  und  einen  Stützapparat  fQr  das 
Nervengewebe  abgibt.  Eine  besondere,  vorzüglich  den  Gentralorganen  als 
Verbindungsmaterial  ihrer  Elemente  zukommende,  vom  Bindegewebe  unterschie- 
dene Substanz,  Neiiroglia  (Virchow),  führt  gleichfalls  Formelemente,  Neuroglia- 
Zellen,  deren  Zugehörigkeit  zu  einem  anderen  Gewebe  noch  nicht  feststeht. 
Der  größte  Theil  der  Neuroglia  scheint  ein  Product  der  nervösen  Elemente  selbst 
zu  sein. 


A.   Centrales  Nervensystem. 
Anlage  und  Entwickelung. 

Die  Ermittelung  der  zur  Differenzirung  des  Centralnervensystemes  führen- 
den Vorgänge  hat  im  Bereiche  der  Wirbelthiere,  selbst  für  verschiedene  Abthei- 
lungen ;  so  viele  übereinstimmende  Punkte  nachgewiesen ,  dass  wir  sie  auch  fftr 
den  Menschen  zu  Grunde  legen  dürfen,  zumal  das  Wenige,  was  bei  diesem  hier- 
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über  bekannt  ist,  zn  jenem  in  engem  Anschlnsse  steht.  'An  der  ersten  anf  der 
Keimblase  befindlichen  Embryonalanlage  (s.  S.  67)  erfolgt  in  deren  Lftngsaxe  vor 
dem  Primitivstreifen,  wie  bereits  in  der  Kürze  angegeben,  eine  Wuchemng  des 
Ectoderms,  dessen  Formelemente  in  langgestreckte,  senkrecht  nebeneinander- 
stehende Zellen  übergehen.  Diese  Verdickung  des  äußeren  Keimblattes  [Medul- 
larplatte)  gestaltet  sich  durch  Erhebung  ihrer  Ränder  zur  Medullarrinne.  Diese 
bildet  die  Anlage  des  gesammten  centralen  Nervensystemes ,  dessen  vorderer 
Abschnitt  das  Gehirn  hervorgehen  lässt,  indess  der  hintere  zum  Rückenmark  sich 
gestaltet  (8.  71).  An  beiden  Abschnitten  hat  die  Rinne  sich  zu  einem  Rohre 
umgewandelt,  dessen  weitere  Veränderungen  theils  beim  Rückenmarke,  theiis 
beim  Gehirne  zu  betrachten  sind. 

In  dieser  Genese  des  gesammten  centralen  Nervensystemes  aus  einer  die 
primitive  Körperhülle  darstellenden  epithelialen  Gewebschichte ,  dem  Ectoderm, 
spricht  sich  ein  eigenthümliches  Verhalten  aus,  welches  seine  Erklärung  nur 
darin  findet ,  dass  im  Bereiche  niederer  Thiere  das  Nervensystem  an  das  Ecto- 
derm selbst  geknüpft  ei*scheint;  dass  also  jenes  Organsystem  in  einem  primitiven 
Zustande  der  Organisation  vom  Ectoderm  vorgestellt  wird. 


I.   Vom  Rückenmark  (Medulla  spinalis). 

1.  Differenairuiig  der  Anlage. 

§  253. 

Am  Bückenmarke  tritt  der  Verschließungsprocess  der  Rinne  von  vorne  nach 
hinten  und  hält  gleichen  Schritt  mit  dem  Auswachsen  der  Anlage  in  derselben 
Richtung.  Ist  diese  beendet ,  so  greift  auch  der  Verschluss  auf  die  Endstrecke 
über.  Dann  erscheint  das  Rückenmark  als  ein  Rohr,  welches  vorne  in  den  letzten 
Abschnitt  des  Gehirns  übergeht  und  seinen  Binnenraum  in  die  Höhlung  des 
letzteren  fortgesetzt  zeigt.  Das  Lumen  dieses  Rohres  ist  von  der  Seite  her  ver- 
engt ,  somit  spaltartig ,  da  es  zu  beiden  Seiten  von  den  verdickten  Theilen  der 
MeduUarplatte ,  und  oben  wie  unten  von  dünneren  Theilen  derselben  begrenzt 
wird.  Bei  dieser  Vertheilung  des  Zellenmaterials  am  Medullarrohr  auf  die  bei- 
den Seiten ,  erscheinen  diese  als  die  massiveren  Gebilde ,  zu  denen  sich  die  ven- 
trale und  dorsale  dünnere  Wandpartie  des  Rohrs  wie  Commissuren  verhalten. 
Die  Anlage  des  Rückenmarks  trägt  also  jetzt  schon  eine  Scheidung  seiner  Masse 
nach  beiden  Hälften  des  Körpers  an  sich.  Der  Binnenraum  stellt  den  Central- 
canal  des  Rückenmarks  vor. 

In  diesem  Befunde  erstreckt  sich  das  Rückenmark  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung des  Rfickgratcanals,  also  auch  in  den  sacralen  Abschnitt  desselben,  bis  in 
die  Caudahregion.  Das  einfache  Medullarrohr  erfährt  bald  eine  Reihe  von  Ver- 
änderungen, welche  es  dem  späteren  Zustande  näher  bringen.  Unter  fortschrei- 
tendem Wachsthume  des  Ganzen  leitet  sich  eine  Massenzunahme  der  beiden  seit- 
lichen Hälften  ein ,  während  die  Verbindungsstrecken  beider  eine  geringe  Dicke 
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beh&lteD.    Das  Wachtthnm  ist  aber  dorsal  bedeatender  als  ventral,  so  dass  da- 
durch jedei'seita  ein  vorderer  (ventraler)  Vorsprong  gebildet  wird,  der  allmihlich 
pj    ^^g  zur  Bildung  einer  vorderen  medianen  Binne 

sitiu  iiT  UhI.  Comm.  fühlt.     Den  Omnd  dieser  Lftnggrinne  {Fis- 

HinfTiiräim  '  sura  medtalis  anterior)    bildet  die  vordere 

EpiUe  Commisanr. 

gj^l  .  Durch    bedeatendeie  Anabildang   TOTdeiei 

^•^"  und  hinteret  Theile  in  Jedei  RflckeimiarkibUrte 

^mt\  enitiltet    «Ich    der    Centitlcanü    nicbc    gleich - 

müßig,  aondem  empfin|t  EInbuchtDDgen,  durch 

Siitliclit  velche  er  auf  dem  Querschnittibilde  rautenför- 

w^fi,  S<.h,t.  ^1^  ^j^l^  d.iitellt  (Flg.  478). 

graZ'^a^it.  **'*  diesen  Veränderungen  treten  auch 

gewebliche  Sondeningen  ein,  nnd  die  vorher 

Ford.  einfachen,    in    der  Wand    des   primitiveD 

M^tvttiu      F«nf.r,  Mednllarrohrs   radiär    angeordneten   Zellen 

8%aa.        omminnr  gehen ,   nachdem    ihre  Vennehrang   Fort- 

detT^tcktnuir"!  e*B«g  Wo-  Schritte  machte,  in  eomplicirtere  Bildungen 

c  an  •.  i«n    m  ry«.  c».  -i,.     ahoT.     Wir  können   dann  im  Allgemeinen 

folgende  Theile  unterscheiden  (s.  Fig.  47&i  ; 

1)  Eine  den  Centratcanal  begrenzende,  am  mindesten  veränderte  Zell- 
schichte bildet  das  Epithel  desselben,  welches  also  das  ans  der  ectodermalen 
Anlage  persistirende  Gewebe  vorat^llt. 

2]  In  den  vorderen  nnd  hinteren  Verdickungen  der  Seitentheile  lassen 
zellige  Elemente  die  Anlage  grauer  Substanz  entstehen,  nnd  dazu  kommt 

3)  die  später  erscheinende  weiße  Substanz,  welche  die  graue  An&erlich 
bedeckt.  Sie  entsteht  theilweise  aus  einer  Differenzirnug  der  oberflächlichen 
Lage  der  Seitentheile  des  Mednllarrohrs ,  zum  größeren  Theile  wohl  durch 
Fortsatzbildungen ,  welche  von  den  Elementen  der  grauen  Substanz  ausgehen 
(EUFFFEBJ .  Diese  weiße  Faserschichte  bildet  einen  anfangs  dflnnen  Bel^  um  die 
inneren  Zellmassen  der  beiden  Hälften  des  Ruckenmarks. 

So  empflbigt  die  Wandung  des  Medutlairohrs  bis  zur  8.  Woche  eine  be- 
trächtliche Verdickung  bis  auf  die  als  Commissnren  bezeiclineten  Stellen.  Diese 
bewahren  den  primitiTen  Zustand  länger ,  doch  erscheint  an  der  vorderen  Coro- 
missur  bald  außerhalb  des  Epithels  eine  differenzirte  Gewebschichte .  welche  in 
die  anagebildete  vordere  Commissur  tibergeht. 

Mit  diesem  Sonder ungsvorgange  sind  auch  die  Anlagen  der  vom  Rflcken- 
mai'k  ausgehenden  peripherischen  Nei-ven  deutlich  geworden.  Sie  erscheinen 
als  vordere  und  hintere  von  den  Seitentheilen  des  ROekenmarks  abgehende 
Bündel  (vordere  und  hintere  Worzelnj ,  an  denen  bestimmte  Beziehungen  zu  den 
größeren  Abtheilungen  des  Rückenmarks  hervortreten  (Fig.478).  Wie  bemerkt, 
sind  in  der  Länge  der  Rflckenmarks-Anlage  vier  ansehnliche,  den  Centralcanal 
einbuchtende  Massen  aufgetreten,  deren  jede  innen  aus  grauer,  außen  ans  weißer 
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Substanz  besteht.  Die  vorderen  Massen  sind  die  mächtigeren ,  bestehen  zum 
größten  Theile  ans  graner  Snbstanz  (Fig.  478],  deren  Überzug  ans  weißer  Sub- 
stanz besonders  nach  vorne  zu  an  Stärke  gewinnt  und  sich  nach  hinten  zu  als 
eine  dünne  Schichte  erstreckt.  Die  hinteren  Massen  sind  schwächer.  Ihre  grane 
Snbstimz  steht  mit  der  vorderen  an  der  seitlichen  Ausbuchtung  des  Central- 
canals  in  Zusammenhang,  während  die  weiße  Substanz  anfänglich  nur  eine 
beschränkte  Stelle  der  grauen  fiberlagert.  In  der  Vertheilung  der  weissen  Sub- 
stanz und  dem  Verhalten  der  austretenden  Nervenwurzeln  zu  dieser ,  sind  bereits 
die  Anfänge  für  späteres  Verhalten  wahrzunehmen.  Aus  den  vorderen  Massen 
treten  die  vorderen  Wurzeln  der  Spinalnerven  hervor  und  theilen  den  weißen 
Substanzmantel  derselben  in  einen  vorderen  und  einen  lateralen  Abschnitt.  Ersterer 
ist  die  Anlage  der  Vorderstränge  des  Rückenmarks ,  letzterer  jene  der  Seiten- 
stränge. Beide  zeigen  ihre  Zusammengehörigkeit  auch  später  im  Verlaufe  ihrer 
Elemente.  Verschieden  hiervon  verhalten  sich  die  hinteren  Wurzeln ,  insofern 
dieselben  die  weiße  Substanz  der  hinteren  Masse  nicht  durchsetzen,  sondern  seit^ 
lieh  von  deri^lben  austreten.  Jene  weiße  Substanz  bildet  die  Anlage  der  H inter- 
Stränge,  welche  somit  durch  die  hinteren  Wurzeln  seitlich  sich  abgrenzen. 

Die  weiteren  Veränderungen  betreffen  sowohl  eine  Vermehrung  der  grauen 
Substanz  als  auch  eine  Zunahme  des  weißen,  letztere  umschließenden  Mantels, 
welcher  allmählich  einen  ansehnlichen  Antheil  an  der  Constitution  des  Rücken- 
marks gewinnt.  Die  graue  Substanz  erscheint  dann  nm  den  an  Umfang  immer 
mehr  zurücktretenden  Centralcanal  gelagert  und  läuft  jederseits  in  zwei,  die 
Länge  des  Rückenmarks  durchziehende  Vorsprünge  aus,  welche  man  nach  ihrem 
Querschnittsbilde  als  Hörner  der  grauen  Substanz  unterscheidet. 

Die  grauen  Homer  stehen  also  nicht  nur  jederseits  an  ihrer  Basis  unter  sich 
in  Zusammenhang ,  sondern  ebenso  mit  den  anderseitigen ,  vermittels  der  den 
Centralcanal  umgebenden  grauen  Substanz ,  die  man  als  centrale  von  jener  der 
Hörner  selbst  unterscheidet.  Diese  Einrichtungen  zeigen  jedoch  kein  ganz 
gleichmäßiges  Verhalten  durch  die  gesammte  Länge  des  Rückenmarks »  ergeben 
theils  in  der  Vertheilung  des  Volums  grauer  und  weißer  Substanz ,  theils  in  der 
Gestaltung  der  ersteren  viele  Eigenthümlichkeiten ,  ebenso  wie  in  der  feineren 
Structnr,  was  Alles  weiter  unten  Berücksichtigung  finden  wird. 


§254. 

Das  Rückenmark  erstreckt  sich  anfänglich  gleichmäßig  durch  die  Länge 
des  Rückgratcanals  bis  an  das  £nde  desselben.  Allmählich  erlangen  aber  zwei 
Abschnitte  eine  bedeutendere  Entfaltung.  Der  eine  entspricht  dem  Halstheile 
des  Rückgrats  und  bildet  die  Hals  anschwellung  {Intumescentia  cervicalis) ; 
der  andere  liegt  in  der  Lendengegend.  Von  der  Lendenanschwellung 
[Int,  lumbalis)  an  abwärts  verjüngt  sich  das  Ende  des  Rückenmarks  in  conischer 
Form  [Conus  terminalis).  Die  beiden  Anschwellungen  entsprechen  den  Abgangs- 
stellen der  Nerven  für   obere  und  untere  Gliedniaßen   und  leiten  aus  diesen 
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Beziehnngen  auch  ihre  Genese  ab ,  indem  einer  Vermehmng  der  peripherisMshen 
Elemente  (der  Fasern]  anch  eine  Vermehrung  der  im  Centralorgane  befindlichen 
Crsprnngsorgane  entsprechen  muss.  Demgemäß  knflpft  sich  ihr  Auftreten  an  die 
Entwickelung  und  Ausbildung  der  Gliedmaßen.  Die  primitive  Ausdehnung  des 
Bttckenmarks  wird  durch  Ungleichheit  des  Wachsthnms  des  Rtlckenmarks  und 
des  umschließenden  Rückgratcanales  bald  alterirt.  Schon  in  frOher  Fötalperiode 
nach  Ausbildung  der  Gliedmaßen  erstreckt  es  sich  nicht  mehr  durch  die  ganxe 
Länge  des  Rückgratcanals.  Bald  nimmt  das  conische  Ende  nur  noch  den  oberen 
Theil  des  Sacralcanals  ein ,  zieht  sich  dann  auch  noch  aus  diesem  empor  und 
tritt  in  den  Lendentheil,  um  schließlich  an  der  Grenze  zwischen  Brust-  und 
Lendentheil  sich  zu  finden.  Das  Ende  des  Conus  terminalis  trifft  sich  dann  in  der 
Gegend  des  ersten  oder  zweiten  Lendenwirbels.  Diese  scheinbare  Yerkllrznng 
des  Rückenmarks  ist  aber  von  einer  beständigen  Zunahme  des  Rückgratcanals 
auch  an  Länge,  begleitet.  Sie  ist  bedingt  durch  die  bedeutendere  Entfaltung  de^ 
unteren  (resp.  hinteren)  Abschnittes  der  Wirbelsäule  und  ihrer  Adnexa.  Vom 
Ende  des  Conus  terminalis  aus  ersteckt  sich  alsdann  ein  fadenförmiger  Fortsatz 
bis  in  die  Oaudalgegend  und  wird  um  so  länger,  je  weiter  das  Ende  des  Rücken- 
marks im  Rttckgratcanal  emportritt.  Dieses  Filum  terminale  repräsentirt  ur- 
sprünglich einen  rudimentär  gewordenen  Endabschnitt  des  Rflckenmarks,  ist  als 
eine  Fortsetzung  des  letzteren  anzusehen,  welche  entsprechend  der  Ausdehnung 
der  Strecke  zwischen  der  ursprünglichen  und  späteren  Lage  des  Rückenmarks- 
endes in  die  Länge  wächst. 

Da  wir  Im  caudalen  Abschnitte  der  Wirbelsäule  (S.  134)  eine  ruckgebildete  Strecke 
des  Axenskeletes  erkennen ,  an  der  mindestens  drei  Wirbel  ohne  ihnen  entsprechende 
Spinalnerven  sind,  kann  das  Filum.  auf  diesen  Endabschnitt  der  Wirbelsäule  bezogen, 
als  eine  ursprunglich  diesem  angehörlge  Strecke  des  Kückenmarks  angesehen  werden. 
Dies  wird^  dadurch  begründet ,  dass  das  Filum  terminale  auch  uerröse  Elemente  ent- 
hält. Ihm  sind  Nerveufaserbuudel  angeschlossen,  von  denen  ein  Theil  je  in  ein  kleines 
Ganglion  eingeht.  Sie  repräsentiren  ein  in  ihrem  Verlaufe  nicht  mehr  den  Steißbein» 
nerven  angeschlossenes  letztes  Spinalnervenpaar. 

A.  RA.UBBB,  Morpholog.  Jahrb.  III.  S.  603. 

In  die  Zusammensetzung  des  Rückenmarks  gehen  außer  den  von  der  ersten 
Anlage  her  ans  dem  Ectoderm  stammenden  Formbestandtheilen  noch  solche  ein, 
die  ursprünglich  dem  Mesoderm  angehören.  Das  MeduUarrohr  wird  nach  seiner 
Trennung  vom  Ectoderm  von  Elementen  des  mittleren  Keimblattes  umwachsen, 
die  nicht  nur  die  Anlagen  für  die  Wände  des  Rückgratcanals  abgeben ,  sondern 
auch  die  Hüllen  des  Rückenmarks  herstellen.  Die  dem  letzteren  unmittelbar 
angeschlossene  Gewebsschichte  sendet  Fortsätze  in  dasselbe  und  steht  mit  dem 
in  diesem  verbreiteten  stützenden  Bindegewebe ,  und  dadurch  auch  mit  den  6e- 
ßlßbahnen  des  Rückenmarks  im  genetischen  Connexe.  Sie  bildet,  von  den  mehr 
peripherischen  Schichten  sich  sondernd,  nicht  blos  einen  Überzug  über  das 
Rückenmark,  in  welchem  die  größeren  Gefäße  verlaufen,  sondern  stellt  auch  durch 
die  eingesendeten  Fortsätze  und  deren  Zusammenhang  mit  dem  Bindegewebs- 
gerüste  ein  zum  Rückenmark  gehöriges  Gebilde  vor.  die  Pia  mater  desselbeu. 
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Wie  das  Rückenmark  anfänglich  sich  in  der  GesammtUnge  des  Rückgiatcanals 
erstreckt,  so  füllt  es  diesen  Raum  auch  in  seiner  Weite  ans  und  lässt  so  die  Anlage  der 
Wandungen  des  letzteren  in  Anpassung  an  seinen  Inhalt  erscheinen.  Später  findet 
aher  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Ungleichheit  des  Wachsthums  zwischen  Oontinena 
und  Gontentum  statt.  Der  Canal  wird  weiter  als  das  Rückenmark  es  erforderte,  wie 
er  nach  dem  ohen  Bemerkten  sich  auch  bedeutend  yerlängert  hat.  Daran  knüpfen  sich 
dann  neue  Einrichtungen,  welche  auf  eine  Ausfüllung  des  Zwischenraumes  abzielen^ 
und  bei  den  Ruckenmarks-Hüllen  ihre  Darstellung  finden. 


2.    Äufaeres  Verhalten  des  Bückenmarks. 

§255. 

Das  ausgebildete  Rttckenmark  liegt  von  mehrfachen  Hüllen  umschlossen  im 
Rttckgratcanal ,  den  es  nur  sehr  nnvoUständig  ausfüllt.  Es  stellt  einen  mit  den 
oben  erwähnten  Anschwellungen  versehenen  cylindrischen  Strang  vor,  der  vorne, 
weniger  hinten,  etwas  abgeplattet  erscheint,  und  dieses  am  meisten  an  der  Hals- 
anschwellung kund  gibt.  Oben  setzt  es  sich  direct  in  das  dem  Gehirn  zugehörige 
verlängerte  Mark  fort  [Fig.  479). 

Die  Halsanschwellung  ist  am  mächtigsten  in  der  Höhe  des  5.  —  6.  Hals- 
wirbels und  geht  im  2 .  Brustwirbel  in  den  Brusttheil  über ,  welcher  sich  mehr 
cylindrisch  gestaltet  zeigt  und  gleichmäßig  bis  gegen  den  9.  — 10.  Brustwirbel 
sich  erstreckt.  Hier  beginnt  die  Lendenanschwellung,  welche  im  nächstfolgen- 
den Wirbel  ihre  bedeutendste  Ausdehnung  erreicht.  Von  da  an  nimmt  die  An- 
schwellung allmählich  ab  und  geht  in  den  Conus  terminalis  ttber ,  dessen  Lage 
schon  oben  angegeben  ist.  Aus  diesem  geht  das  Filum  terminale  hervor.  Dieses 
ist  auf  der  größten  Strecke  seiner  Länge  noch  von  den  Rttckenmarkshttllen  um- 
geben, liegt  im  »Sacke  der  Dura  matera  des  Rückenmarks,  durchsetzt  aber 
dessen  Ende  und  verläuft  dann  mit  etwa  einem  Viertel  seiner  Gesammtlänge 
durch  das  Ende  des  Sacralcanals  auf  die  Caudalwirbel,  mit  deren  Perioste  es  zu 
verschmelzen  scheint. 

Die  oben  S.  747  bemerkte  Abhängigkeit  der  beiden  Anschwellungen  des  Rücken- 
marks von  der  Mächtigkeit  der  von  diesen  Stellen  abgehenden  Nerven,  resp.  der  Aus- 
bildung der  vorderen  und  hinteren  Gliedmaßen,  tritt  besonders  deutlich  bei  Thieren 
hervor.  Während  bei  Fischen,  deren  Gliedmaßen  im  Ganzen  minder  ausgebildet  sind, 
das  Rückenmark  gleichmäßig  den  Rückgratcanal  durchzieht,  um  mit  der  Volums- 
abnahme des  Körpers  am  Caudaltheile  ganz  allmählich  an  Umfang  abzunehmen^  tre- 
ten Jene  Abtheilungen  der  Wirbelthiere  hiezu  in  Gegensatz,  deren  Gliedmaßen  mit 
ihrer  Muskulatur  bedeutend  entfaltet  sind,  während  das  Gebiet  der  vom  Bmsttheile  des- 
Rückenmarks entspringenden  Nerven  eine  bedeutende  Beschränkung  erfuhr.  Das  triiTt 
sich  bei  Vögeln ,  mehr  noch  bei  Schildkröten ,  bei  denen  die  Muskulatur  des  Stammes^ 
am  Rumpfe  fast  ganz  verkümmert  ist.  Demgemäß  lässt  der  entsprechend  reducirte 
Xhoracaltheil  des  Rückenmarks  die  beiden  Anschwellungen ,  zwischen  denen  er  liegt, 
noch  prägnanter  hervortreten. 

An  der  Oberfläche  des  Rttckenmarks  macht  sich  eine  Unterscheidung  durch 
Liängsfurchen   am   weißen  Substanzmantel  bemerkbar.    Von   solchen  bestehen 


siebenter  Äbtohnitt. 

'*'  *   '  Ewei ,      du     Rflckenm&rk    in 

wmji         zwei  seitlicbe  Hälften  tfaeilende 

cZim        mediane,    zn   denen  noch  »eit- 

jtrifKoni«    Ußhe    kommen.      Die    vordere 

-~  iHt^ni.      HediaofQrche    entspricht    einer 

Spalte  {Fissura  mediana  anlf- 

/niujiHs-       '^""'- '    ^^1*'''*    ^'*    s'cl*    '^^ 

ctr^'iii      ^'*™*     entwickelnden    Vorder- 

Btr&Dge    der    veiÜen    SobsUni 

zwischen  sich  entstehen  lassen. 

We   Wandungen    dieser  wenig 

tief  eindringenden  Spalte  wer- 

S"'"«       den     von     der    ROckenmarks- 

Oberfläche  gebildet.      Die  bin- 

Smiaa  Mt-  teic  Medianforche  {Suicus  me- 

dianus  posterior]  führt  dage^ 

zu  keiner   Fissnr,   sondern  ihr 

entspricht  nnr    ein   mächtigerem 

hier  eindringendes  Bindegewebs- 

Boptnm,    welches    die    centnle 

graue    Snbstadz    erreicht    und 

die  beiden  Hälften  des  Rflcken- 

markes    tiefer   scheidet  als  ^« 

vordere  Fissur. 

Die  Seitenfurchen   zerfallen 
in  eine   vordere   und  eine  hin- 
tere und  sind  durch    die  Ans- 
trittastellen   der  KervenwaneU 
charakterisirt.     In   ihrer  Ane- 
bildung  bieten    sie    beachlen»- 
werthe  Verschiedenheiten.  W« 
als    vordere    Seitenfarche    gilt 
{Sithus  lateralis  anterior],  ii' 
iniumtt-      bei  unversehrtem  Rucken  markt 
lumb^ii       keine  Furche,  sondern  erscbeiil 
erst    ann&hemd    einer    Fiirdie 
ähnlich,   wenn  man  die  Fsdei 
der     vorderen     Nerven  wunele 
durch  Ansreiilen  entfernt,  vai 
ö>""        dadurch    eine   Lftngardhe   den 
Anstrittsstellen   jener   Fädcbra 
Fam'itr".  entsprechender    Grflbchen    er- 

B  Rftckeniiiuk  mit  dam  KrlinB.rten  lUrli.  ZeUgt    hat.         Dagegen      ISt    die 
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hintere  Seitenfnrche  [Sulcus  lat,  post,)  eine  4entliche  Yertiefnng,  in  deren  Länge 
die  Fäden  der  hinteren  Wurzeln  austreten.  Diese  bilden  zugleich  ftlr  den  An- 
theil  jedes  Spinalnerven  eine  ziemlich  continuirliche  Reihe,  indess  die  vorderen 
Wurzeln  ihre  Fäden  aus  einzelnen  getrennt  nebeneinander  austretenden  Nerven- 
faserbündeln sich  zusammensetzen  lassen. 

Durch  dieses  Oberflächenrelief  wird  der  weiße  Substanzmantel  in  die  bereits 
oben  berflhrten  Nervenfaserstränge  geschieden.  Zwischen  der  Fissura  mediana 
anterior  und  der  vorderen  Seitenfurche  tritt  jederseits  der  Yorderstrang  (Funi" 
culus  anterior)  vor.  Die  vordere  und  hintere  Seitenfnrche  begrenzen  den  Seiten- 
strang {Fun,  lateralis) ,  hintere  Seiten-  und  hintere  Medianfnrche  den  Hinter- 
strang {Fun.  posterior) .  Da  jedoch  die  vordere  Seitenfurche  nur  eine  künstlich 
darstellbare  Vertiefung  bildet ,  so  sind  Vorder-  und  Seitenstränge  in  innigerer 
Beziehung  zu  einander  als  Seiten-  und  Hinterstrang,  wie  das  schon  aus  der  An- 
lage dieser  Gebilde  hervorging.  —  Von  mehr  localer  Bedeutung  ist  ein  Sulcus 
intermedius  [post,]y  welcher  nur  dem  Halstheile  des  Rückenmarks  zukommt  und 
jeden  Hinterstrang  in  einen  schmalen  medialen  und  etwas  breiteren  lateralen 
Abschnitt  scheidet ,  die  als  besondere  Stränge  aufzuführen  sind.  Der  Sulcus 
intermedius  (Fig.  479^)  beginnt  am  oberen  Ende  des  thoracalen  Abschnittes  des 
Rückenmarkes  von  der  hinteren  Medianfurche  aus ,  und  setzt  sich  dann  auf  der 
Halsanschwellung  parallel  mit  der  Medianfurche  bis  zum  verlängerten  Marke 
fort.  Die  laterale  Portion  des  Hinterstranges  stellt  den  Burdach' sehen  oder  Keil- 
strang vor  {Fun.  cuneatus),  die  mediale  ist  der  zarte  Strang  (Fun.  gracilis  oder 
GoU scher  Strang). 

8.  Innere  Structur  des  Rüokenmarka. 

§  256. 

Die  im  Rückenmarke  vertheilte  graue  und  weiße  Substanz  erscheint  in  be- 
stimmter Anordnung.  Die  graue  Substanz  umgibt  den  Centralcanal  als  Com- 
missur  der  grauen  in  die  Homer  auslaufenden  Massen,  welche  auf  beide  Hälften 
des  Rückenmarks  vertheilt  sind.  An  den  Hörnern  macht  sich  ein  deren  Basis 
entsprechender  schlanker  Theil  als  Cervix  unterscheidbar.  Die  vorderen  Hömer 
sind  stärker  und  sehen  terminal  verbreitert  gegen  den  Sulcus  lateralis  anterior. 
Die  schlankeren  hinteren  Hörner  laufen  zugespitzt  gegen  die  hintere  Seitenfurche 
aus,  Verhältnisse,  die  man  sich  plastisch  so  vorzustellen  hat,  dass  die  gesammte 
graue  Substanz  eine  vierkantige,  terminal  sich  verjüngende  und  auch  sAist  nicht 
überall  gleich  starke  Säule  bildet ,  deren  vordere  massivere  Kanten  den  Vorder- 
hörnern  des  Querschnittes  entsprechen ,  indess  die  an  Masse  schwächeren ,  aber 
stärker  vorspringenden  und  zugeschärft  endenden  hinteren  Kanten  die  Hinter- 
hörner  des  Querschnittes  bilden.  Diese  Säule  grauer  Substanz  ist  von  der 
-weißen  Substanz  umhüllt ,  welche  bei  der  bestehenden  Oberflächenbeschaffenheit 
des  Rückenmarks,  zwischen  den  die  Hörner  des  Querschnittes  vorstellenden 
Längskanten  tiefer  sich  einsenkt.   Die  graue  Substanz  ist  im  Cervical-  und  Lum- 
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Fig.  480. 


baltheile  des  RflckenmArks  mAchtiger  als  im  Brnsttheile  and  zeigt  dabei  Ver- 
ftnderungen  in  der  Form  ihrer  Homer,  die  ans  nachstehender  Figur  zn  ersehen 
sind.     (In  c  ist  die  graue  Substanz  zu   stark  dargestellt.)      Auch  die    weifie 

Substanz  bietet  eine  Zunahme  ihres  Volums  an  der  Hals- 
wie  an  der  Lenden-Anschwellung.  Am  Conus  termmalis 
bildet  sie  nur  noch  einen  dllnnen  Beleg  um  die  graue  Sub- 
stanz, deren  Homer  so  verbreitert  sind,  dass  sie  den  größten 
Theil  der  Substanz  des  Rflckenmarks  Torstellen.  Am  Ende 
des  Conus  bestehen  nur  noch  Reste  des  weißen  Subatanz- 
mantels. 

Die  breiten  Yorderhöraer  lassen  von  ihrem  vorderen  Um- 
fange die  Nervenbündel  abgehen  (Fig.  481),  welche  die  vorderen 
Wurzelnden  zusammensetzen.  Diese  treten  auf  einem  Quer- 
schnitte zu  mehreren  hervor  und  durchsetzen  die  vorliegende, 
sonst  continuirliche  weiße  Substanzlage,  die  vom  Vorder- 
strange in  den  Seitenstrang  übergeht.  Der  laterale  Theil 
jedes  der  in  der  Halsanschwellung  sehr  breiten  Vorderhömer 
sondert  sich  gegen  den  Brusttheil  zu  in  einen  seiüicb  gerich- 
teten, von  der  Basis  des  Yorderhomes  ausgehenden  Fortsatz, 
den  man  als  Seitenhorn  (Tractus  intermedio-loteralis]  be- 
zeichnet.  Weiter  unten  im  Brnsttheile  ist  diese  Bildung 
nicht  mehr  deutlich.  Schon  oben  am  Halstheile  zeigt  sich 
auch  am  Hinterhome  eine  Modification.  Lateral  von  der 
Basis  dieses  Homes ,  in  dem  zwischen  ihm  und  dem  Vorder- 
Durchschnitte  durch  das  ^^^^  einspringenden  Winkel,  schickt  die  graue  Substanz 
deMn°Ä??oien*"°twM  lamellenartig  unter  einander  sich  durchflechtende  Fortsätze 
Anfan*i^"de'g  *ceJJicl"  *^® '  welche  Bündcl  weißer  Substanz  umfassen  und  auf  dem 
ceJiiciiiJ  ^*^Soreca*M  Querschnitte  eine  netzartige  Bildung  vorstellen:  Fotynath 
Theil,  d  intnmetcentia  5.  Proccssus  reticularis,    Dicscr  Befund  ist  nach  abwärts  in 

minDaiis,    e    huM    der- 
selben, /^conns  termi-  minderer   Deutlichkeit   anzutreffen,    fehlt  jedoch  selbst  im 

Lendentheile  nicht  ganz. 
Der  Centralcanal  durchsetzt  als  keineswegs  stets  offener  Canal  die  ganze 
Länge  des  Rückenmarkes,  wo  er  besteht,  mit  einem  Lumen  von  0,05 — 0,1  mm: 
und  ist  als  ein  noch  feinerer  Canal  im  oberen  Abschnitte  des  Filum  terminale 
vorhanden.  Die  Form  des  Lumen  bietet  sehr  wechselnde  Verhältnisse.  Im  All- 
gemeinen wiegt  der  Qnerdnrchmesser  am  Halstheil ,  der  sagittale  unten  vor. 
Am  Conus  terminalis  ist  der  Canal  der  hinteren  Oberfläche  sehr  nahe  gerückt 
und  bietet  hier  eine  längliche  Erweiterang  [Ventriculus  terminalis j  W. Käausk]. 

Der  Centralcanal  öjfTiiet  sich  vorne,  beim  Übergange  des  Raokenmarks  in  das  Ge- 
hirn, in  den  Binnenraum  des  letzten  OehimabschnltteB.  Sein  Lumen  zeigt  häufig  Ab- 
weichungen von  der  angegebenen  Form.  Nicht  ganz  selten  fehlt  der  Centralcanal 
streckenweise ,  oder  in  größerer  Ausdehnung ,  was  im  Halstheile  die  Regel  sein  soll. 
Dann  findet  sich  an  seiner  Stelle  ein  aus  Zellen  bestehender  Strang,  der  wohl  von  der 
epithelialen  Auskleidung  des  Canals  her  entstanden  ist. 
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Beitlglich  dea  feineren  Baues  des  Rttckenmiu-kB  erfordern  wieder  die  beiden 
SnbBtaDzen  eine  gesonderte  Betraohtnng. 


In  der  ZoBammensetzuDg  der  granen  Snbstaiu  sind  zweierlei  differente  Ge- 
webe zn  nnterscbeiden ;  erstlich  dem  Stülsgewebe  zugehörige  Theile  and  dann 
solche,  die  dem  Nervengewebe  zukomcaen.  Daa  Stfltzgewebe  erscheint  einmal 
als  sp&rliches  Bindegewebe  in  Begleitung  der  Blutcapillaren ,  welche  die  graue 
Substanz  durchsetzen .  und  dann  als  eine  eigenthflmliche  gelatinöse  Su/>sfanz, 
die  nur  an  bestimmten  Localitfiten  vorkommt  nnd  sich  durch  gewisse  chemisoh- 
physikatische  Befunde  von  den  übrigen  Bestaudtbeilen  auszeichnet. 

Das  Nervengewebe  der  grauen  Substanz  besteht  vor  allem  ans  Ganglien- 
zellen und  ihren  Fortafltzen,  dann  ans  Nervenfuem,   die  zum  Tbdle  mit  den 
letzteren  in  Zusammenhang  ste- 
hen ,  zom  Theile  noch  nicht  in  "•■  ***• 
solchen    Beziehangen     erkannt 
sind.  Sie  bilden  vielfache  Dnrch- 
flechtnngen.  Endlich  spielt  auch        p 
die  Nenroglia  eine  Rolle.  —  Die      s^,.  ^. 
gesammte  graue  Substanz  anter- 
scbeiden    wir  in   die  centrale,     ^" 
welche  um  den  Centralcanal  die       ^' 
Verbindung  der  beiden  Seiten-      cm 
theile  herstellt ,  dann  die  beiden      «^ 
in    die    HOmer    ausgezogenen     ^„, 
Seitentheile.                                        " 

Die  Auskleidung  des  Oen-      cor 
traleanals  bildet ,   wo  sein  Lu- 
men erhalten  blieb,  eine  epithe-        " 
liale  Schicht«  aus  langen ,  wim- 
pertraeenden  Zellen,  welche  mit 

'^         ^>  .       .  .        „  4B«iicliDitt   u>    dar    Lande uuchwallaiig    daa 

verjtlngter  Basis  in  feine  Fort-  BnekanDuka.  'ii. 

«Atze  Obergehen.   Damit  senken 

sie  sich  in  eine  den  Canal  umgebende,  lateral  etwas  verbreiterte,  fein  grannlirte 

Grewebeschichte ,   die  Substantia  gelatinosa   centralis   ein.      In  verschiedenen 

Richtungen  verlaufende  nnd  danach  wieder  unterschiedene  Fasern  durchsetzen 

jene  Substanz,  in  welcher  auch  Nervenfasern  vorkommen  sollen. 

Umgeben  ist  die  gelatinOse  Centralsubstanz  von  Zflgen  qaerverlanfender 
blasser  Nervenfasern ,  denen  im  Großen  und  Ganzen  die  Verbindung  der  beiden 
Seitentheile  zukommt.  Sie  werden  daher  als  Commissnr  anfgefasst  nnd  nach 
ihrer  Lage  zum  Centralcanal  als  vordere  nnd  hintere  graue  Commissur  nnter- 
schieden.    Die  letztere  ist  am  bedeutendsten  gegen  das  Ende  des  Lnmbaltheiles, 

Okhudi,  AnttdlDi«.  4g 
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am  schwächsten  im  Brusttheile.     Der  Verlauf  dieser  Fasern  wird  weiter  nnten 
berücksichtigt. 

Vor  der  vorderen  grauen  Commissnr ,  zwischen  ihr  und  dem  Grunde  der 
vorderen  Medianfissur ,  findet  sich  die  weiße  Cotnmissur ,  welche  durch  mark- 
haltige ,  schräg  sich  kreuzende  Nervenfasern  gebildet,  nicht  mehr  der  grauen 
Substanz  angehört  und  bei  den  Vorderstrftngen  nähere  Betrachtung  findet. 

In  den  Seitentheilen  der  grauen  Substanz  trifft  man  die  Vertheilnng  der 
Ganglienzellen,  welche  daselbst  einzelne  Abschnitte  charakterisiren. 

Die  Vorderhörner  sind  am  reichsten  mit  solchen  Elementen  ausge- 
stattet. Ihre  multipolaren  Ganglienzellen  zeichnen  sich  durch  Größe  aus  und 
liegen  meist  in  der  Nähe  des  vorderen ,  verbreiterten  Randes.  Sie  sind  in  2 — 3 
Gruppen  geordnet.  Die  Zahl  der  in  einer  Gruppe  auf  dem  Querschnitte  sich 
zeigenden  Zellen  nimmt  in  den  Anschwellungen  des  Rtlckenmarks  zu.  Von 
diesen  Zellen  entspringen  Nervenfasern,  welche  direct  in  die  vorderen  Wurzeln  der 
Spinalnerven  tibergehen.  Indem  sich  diese  Zellgruppen  continuirlich  durch  das 
Rückenmark  erstrecken,  sind  sie  als  Längszüge  oder  Stränge  von  GanglienzeUen 
aufzufassen.  Man  unterscheidet  eine  hintere  oder  laterale  Gruppe ,  dann  eine 
vordere  oder  mediale,  von  denen  jede  wieder  in  kleinere  Gruppen  gesondert 
sein  kann.  In  dem  eine  Abzweigung  des  Vorderhorns  darstellenden  Tractus 
intermedio-lateralis  oder  Seitenhoms  ist  eine  dritte  Gruppe  vorhanden.  Die  Zellen 
derselben  sind  kleiner  als  die  vorderen,  an  welche  sie  im  Cervical-  und  Lumbal* 
theile  angeschlossen  sind. 

In  den  Hinterhörnern  wird  die  graue  Substanz  nur  zum  geringen 
Theile  durch  deutlich  gangliöse  Elemente  dargestellt.  An  der  Basis  des  Bör- 
nes ,  und  zwar  an  der  medialen 
Seite,  findet  sich  ein  vorwie^nd 
aus  feinen  Längsfasem  gebildeter 
Strang  mit  reicl^lichen  Ganglien- 
zellen, die  Columna  vestcuiaris 
[Clarke'sche  Säule;  Dorsalkem, 
Stilling),  welche  vom  Ende  des 
Cervicaltheils  des  Rückenmarks 
bis  in  die  Lendenanschwellung 
sich  erstreckt.  Die  Ganglienzellen 
besitzen  in  ihm  eine  longitudinale 
Richtung.  Am  Ende  des  Brust- 
theils  und  Anfange  des  Lumbal- 
theils  ist  diese  Bildung  am  mäch- 
tigsten. Eine  aus  dem  Zusammen- 
hange mit  der  beschriebenen 
Hauptmasse  gelöste  Partie  findet 
sich  übrigens  sowohl  im  oberen  Cervicaltheile  wie  im  unteren  Theile  der  Lenden- 
anschwellung. 


Fig.  482. 
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Der  übrige  Theil  des  Hinterhorns  bietet  nur  zersti'ente  nnd  kleine  Ganglien- 
zellen Ton  Spindelform,  die  an  beiden  Enden  in  Fortsätze  anslaufen.  Die  hintere 
Partie  des  Hinterhorns  wird  von  gelatinöser  Substanz  {Sitbstantta  gelatinosa 
Rolandi)  gebildet,  welche  einen  terminal  bedeutend  verdickten  Überzug  desHinter- 
hoins  vorstellt  und  auf  verschiedenen  Höhen  die  Form  etwas  ändert.  In  ihr  fehlen 
Ganglienzellen  gänzlich,  dagegen  wird  sie  von  blassen  Nervenfasern  durchsetzt. 

Die  von  den  multipolaren  Ganglienzellen  ausgehenden  ramificirten  Fort- 
sätze bilden  durch  reiche  Anastomosen  ihrer  feinsten  Verzweigungen  ein  ziem- 
lich dichtes  Netzwerk  (Gerlach)  und  damit  gleichfalls  einen  Bestandtheil  der 
grauen  Substanz.  Dazu  kommt  endlich  noch  eine  große  Menge  blasser ,  meist 
starker  Nervenfasern,  die  zum  Theile  gleichfalls  als  Fortsätze  der  Ganglienzellen 
sich  erweisen* und  in  ihren  Bahnen  sehr  verschiedene  Verhältnisse  erkennen  lassen. 
Endlich  besteht  für  einen  anderen  Theil  der  Fasern  ein  Übergang  in  die  weiße 
Substanz,  fttr  noch  andere  ist  die  Verlaufsrichtung  problematisch. 

Die  Anordnung  der  Ganglienzellen  in  der  grauen  Substanz  ist  zwar  im  All- 
gemeinen eine  continuirliche  mit  den  für  einzelne  Regionen  des  Rückenmarks 
aufgeführten  Modificationen ,  allein  es  ist  hiemit  eine  Sonderung  in  einzelne 
den  Abgangsstellen  der  Spinalnerven  entsprechende  Gruppen  verbunden,  so  dass 
auch  hier  erne  Metamerie  sich  ausspricht. 

b.    Weiße  Substanz. 

§  257. 

Die  weiße  Substanz  des  Rückenmarks  wird  oberflächlich  von  einer  in  ver- 
schiedene Lagen  zu  sondernden  Bindegewebsschichte  umschlossen ,  deren  weiter 
unten  bei  den  Hüllen  des  Centralorgans  des  Nervensystems  als  Pia  mater  gedacht 
werden  wird.  Von  dieser  Bindegewebsscldchte  treten  zahlreiche  Lamellen  radiär 
in  die  Fasermasse  der  weißen  Substanz  und  zerlegen  die  durch  die  Austritts- 
stellen vorderer  und  hinterer  Nervenwurzeln  sowie  durch  die  vordere  Median- 
spalte bereits  abgegrenzten  Stränge  in  Unterabtheilungen.  Von  diesen  binde- 
gewebigen Septen  ist  das  die  Hinterstränge  von  einander  sondernde  das  bedeu- 
tendste (Fig.  482).  Wie  von  diesem  so  gehen  auch  von  den  anderen  feinere 
seitliche  Abzweigungen  ab,  die  sich  hin  und  wieder  unter  einander  verbinden, 
so  dass  dadurch  die  Fasermasse  der  einzelnen  Stränge  in  viele  kleinere  Bündel 
zerlegt  wird.  Im  Allgemeinen  sind  diese  Septa  an  der  Peripherie  am  stärksten 
und  nehmen  auf  ihrem  Wege  gegen  die  graue  Substanz  mit  ihrer  Vertheilnng  an 
Mächtigkeit  ab.  An  dem  Processus  reticularis  gehen  sie  in  denselben  über.  Wäh- 
rend so  das  von  Blut-  und  Lymphgefäßbahnen  begleitete  Bindegewebe  eine 
gröbere  Zerlegung  der  weißen  Fasermassen  besorgt ,  schließt  sich  an  dieses  Ge- 
rüste das  feinere  Stützwerk  der  Neuroglia  an,  und  erscheint  als  verbindendes 
Element  zwischen  den  Formbestandtheilen.  — ^  Die  Bindegewebs-Septa  sind  auf 
größeren  Strecken  in  ziemlich  gleichartiger  Anordnung  zu  verfolgen ,  verlaufen 
aber  keineswegs  gleichmäßig  in  der  gesammten  Länge  des  Rückenmarks.     Hin 
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und  wieder  werden  de  achwicher,  Terubwinden,  w&brend  neue  daneben  aaf- 
treten,  was  ebenso  fllr  die  Verzweigiingen  derselben  gilt.  Dieses  Verhalten  cor- 
respondirt  mit  dem  Verlaufe  der  Nervenfasern,  deren  Babnen  in  der  weißen  Sub- 
stanz vielfache  Ablenkungen  von  der  geraden  Richtung  erkennen  lassen ,  wie 
weiter  unten  dargelegt  wird. 

Die  Ilervenfasem  der  weifien  Strftnge  sind  markhaltig ,  von  sehr  verschie- 
denem Kaliber,  in  der  Regel  durchmischt;  an  bestimmteit  Stellen  jedoch  werden 
vorwiegend  je  gröbere  oder  feinere  angetroffen. 

FAt's  Einzelne  sind  die  Verlan fsverhiltnisse  der  Fasern  in  den  Strlogen  der 
weißen  Sabstanz  and  der  Faserverlanf  in  der  vorderen  weißen  CommiBsar  aus- 
einanderzuhalten. In  letzterer  ist  der  Faservertauf  ein  mehr  oder  minder  hori- 
zontaler ,  doch  sind  die  Zttge  der  Commissar  auch  von  spllrlichen  loDgitndinalen 
Zflgen  durchsetzt,  welche  zum  Theile  von  den  Vorderstrftngen  abgelöst  sein 
mögen.  In  den  Btrftugen  dagegen  zeigt  der  Faserverlanf  vorwaltend  longitndinale 
Richtung ,  wenn  auch  an  manchen  Grenzen  der  Stränge  eine  andere  Richtung 
eingeschlagen  wird. 

Die  vordere  Commissur  bildet  zum  Theile  die  Fortsetzung  einer  am 
verlängerten  Marke  des  Gehirns  in  prignanterer  Weise  zum  Ausdruck  kommenden 
Einrichtung  (Pyramidenkreuznng) .  Znm  anderen  Theile  bestehen  in  ihr  neue, 
dem  Rtickenmark  eigene  Verhiltnisse,  die  jedoch  noch  wenig  klar  liegen. 

An  den  Strängen  des  Rückenmarks  sind  die  Verlau^verh&ltnisse  nur  znm 

Theile  genauer  bekannt.  Die  wichtigeren,  voizüglich  durch  Flechbig  ermittelten 

Yif,  4a.  Zflge  sind  in  den  niich  diesem  Antor  in  Fig.  4S3 

^^   Futt-trac.     dai^estellteu  Querschnittsbildem   durch   sehraf- 

-  nuL  CM.      firte  Felder  ausgedrOckt. 

In  den  Vordersträngen  besteht  ein  die 
r  ^Mtt^'.  vordere  Medianspalte  lateral  begrenzender  Faser- 
I  zug,  welcher  sich  aufwärts  in  die  Pyramiden  dee 

fiSutatr.     verlängerten  Marks  fortsetzt.  -Es  und  von  den 
^  ^amiitn-    letzteren    direct     (nngekreuzt)    herabsteigende 
Fasern,  deren  Menge  distal  abnimmt,  so  daas  üe 
n  »(('"'  ""**''*'*  Tboracalmarke  verschwunden  sind. 

«frniv         Diese   Pyramiden-  Vorderstrangbahn    erscheint 
in  großer  individueller  Variation ,  hänfig  aneh  in 
siiimiir.     aasymmetriscbem  Verhalten.     Die  distale    Ab- 
nahme scheint  dadurch  zu  Stande  zn  kommen, 
ivifmir"'    dass  die  Fasern  dieser  Bahn  successive  dorcb  die 
Pframidin-Yerdfitr.    vordere  CommlssuT  in  die  Basen  derVoräerhdtner 
^"'j*ihiV"m  HjBMichwBnqSg'*'"        ^8^  andcreu  Seite  eindringen  und  von  da  in  des 
mit  Vü«t«iia^°™«'''B»bMn   dti        Seitensträngen  distal  weiter  verlaufen.     Durcb 
*''"*"  '"''"'»'"■  die  continuirlicbe  Fortsetzung  dieses  Verhaltens 

wird  schließlich  die  Pyramiden  -  Vorderstrangbahn  erschöpft,  oder  vielmehr  äe 
ist  in  eine  gekreuzte  Pyramiden-Seitenatrangbahn  Übergegangen. 
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In  den  Seitensträngen  begegnet  man  außer  den  vorerwähnten  Pyra- 
midenbahnen  noch  anderen,  die  schon  vom  verlängerten  Marke  an ,  ans  der  dort 
befindlichen  Kreuzung  der  Pyramiden  in  sie  übergingen.  Diese  Pyramiden- 
Seitenstrangbakn  erscheint  im  hinteren  Theile  des  Seitenstranges  im  oberen  Cer- 
vicaltheile  in  oberflächlicher  Lagerung,  dann  mehr  in  die  Tiefe  gerückt  (Fig.  483  ^1) 
und  gewinnt  erst  im  unteren  Thoracalmarke  wieder  die  Oberfläche.  Distal 
nimmt  der  Umfang  dieser  oben  sehr  beträchtlichen  Fasermasse  ab.  Bis  zum  Conus 
terminalis  ist  sie  verfolgbar.  Ob  diese  Abnahme  durch  allmählichen  Übergang 
in  die  grauen  Homer  und  Verbindung  mit  dem  daselbst  befindlichen  Ganglien- 
apparat erfolgt,  ist  ungewiss.  Die  Pyramidenstränge  des  verlängerten  Marks 
vertheilen  sich  also  auf  zwei  Wegen  zum  Rückenmark.  Eine  größere  Portion 
tritt  schon  oben  [noch  in  der  Med.  oblongata]  und  zwar  gekreuzt  in  die  Seiten- 
stränge des  Rückenmarks  über,  eine  kleinere  Portion  nimmt  in  dem  Vorder- 
strange der  gleichen  Seite  ihre  Bahn ,  um  jedoch  während  dieses  Verlaufes  all- 
mählich gleichfalls  den  Weg  in  die  Seitenstränge  der  anderen  Seite  einzuschlagen. 
Durch  ihre  Kreuzung  tragen  sie  zur  Bildung  der  vorderen  Commissur  bei.  Einen 
anderen  Theil  derselben  bilden  Fasern ,  die  aus  den  Vorderhörnem  der  einen 
Seite  in  den  Vorderstrang  der  anderen  Seite  übergehen.  Diese  Commissur  hat 
also  sowohl  zu  den  Vorder-  wie  zu  den  Seitensträngen  Beziehungen  und  darin 
kommt  die  engere  Zusammengehörigkeit  jener  beiden  Stränge  zu  neuem  Aus- 
druck. 

Andere  Theile  der  Seitenstränge  nehmen  ihren  Weg  zum  kleinen  Gehirn. 
Es  sind  theils  vereinzelte  Faserbündel,  theils  größere  Massen.  Die  letzteren 
bilden  eine  im  obersten  Abschnitte  des  Lendentheils  des  Rückenmarks  begin- 
nende, lateral  von  der  Pyramiden- Seitenstrangbahn  die  Oberfläche  der  Seiten- 
stränge einnehmende  Schichte  [Fig.  483] .  Sie  gewinnt  nach  oben  an  Umfang  und 
erstreckt  sich  im  Cervicaltheile  bis  an  die  Spitze  des  Hinterhoms.  Durch  das  ver- 
längerte Mark  ziehen  diese  Massen  zum  kleinen  Gehirne,  werden  daher  als  Klein- ^ 
hirn-Seitenstrangbahnen  bezeichnet.  Endlich  sind  sowohl  Fasern  der  zerstreuten 
Bündel  als  jene  der  compacten  Masse  im  Rückenmarke  zu  den  Clarke' sehen  Säulen 
verfolgt  worden.  Minder  sicher  sind  die  Verlaufsverhältnisse  der  in  den  Vorder- 
wie  den  Seitensträngen  außerhalb  der  obon  beschriebenen  Bahnen  befindlichen 
Theile  bekannt. 

Für  die  Hinter  stränge  besteht  im  oberen  Theile  des  Rückenmarks  eine 
oberflächliche  Sonderung  in  zwei  Strangmassen,  die  Funiculi  graciles  (Goll'schen 
Stränge)  und  die  Burdach'schen  Funiculi  cuneati.  Die  ersteren  sind  durch  das 
bindegewebige  Septum  der  Hinterstränge  von  einander  getrennt  und  erstrecken 
sich  in  die  Tiefe  bis  gegen  die  hintere  graue  Commissur ,  welche  von  ihnen  im 
Halstheile  erreicht  wird.  Abwärts  ist  ihre  Ausdehnung  bis  gegen  die  Mitte  des 
Brnsttheiles  verfolgt.  Von  ihrer  lateralen  Nachbarschaft,  den  Keilsträngen,  sind 
sie  durch  größere  Feinheit  der  Fasern  unterschieden.  Woher  diese  Fasern 
stammen ,  ist  noch  nicht  sichergestellt  und  nur  die  eine  Angabe  sei  erwähnt, 
dass  Fasern  aus  den  Clarke'schen  Säulen  zu  ihnen  eintreten.     Sie  sollen  so  ein 
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System  von  Längscommissnren  vorstellen,  welches  vom  Rttckenmark  zur  Medulla 
oblongata  verläuft.  Anch  über  die  Bahnen  der  übrigen  Regionen  der  Hinter- 
stränge ist  nichts  Sicheres  bekannt,  anßer  Beziehungen  zu  hinteren  Wnrzeh, 
Ober  welche  bei  diesen  das  Nähere  angegeben  wird. 

Über  den  Faserrerlauf  im  Rückenmaike :  Flbchsio,  Die  Leitangsbaliuen  im  Qthm 
und  Rückenmaike.    Leipzig  187B. 

c.   Die  Wurzeln  der  Spinalnerven. 

§  258. 

Bei  der  Beschreibung  der  Oberfläche  des  Rückenmarks  ist  der  ans  dei 
sogenannten  Seitenfurchen  austretenden  Wurzelfäden  gedacht  worden,  welche 
peripherisch  die  Rttckenmarksnerven  zusammensetzen.  Wir  unterscheiden  jene 
Wurzelf&den  in  vordere  und  hintere,  die  auch  nach  ihrer  Funetion  sieh  sondeni 
indem  die  vorderen  motorisch y  die  hinteren  sensibel  sind. 

1)  Vordere  Wurzeln  treten  als  einzelne  von  einander  durch  Abstände 
getrennte  Bündelchen,  deren  mehrere  auf  demselben  Querschnitte  sich  darstellen. 
an  der  vorderen  Seitenfurche  hervor  (Fig.  482) .  Diese  Bündel  bestehen  aus  eiser 
Anzahl  von  Nervenfasern,  welche  aus  dem  Vorderhom  hervorkommen,  in  welebeo 
sie  von  verschiedenen  Richtungen  her  ihren  Weg  nehmen.  Jedes  Wurzelbändel 
setzt  sich  so  aus  Fasern  verschiedener  Provenienz  zusammen ,  indem  gegen  jedes 
austretende  Bündel  Fasern  von  verschiedenen  Seiten  her  convergiren,  welche  bd 
dem  Nebeneinanderbestehen  mehrfacher  austretender  Bündel  in  vielfache 
Durchkreuzung  im  Vorderhorn  angetroffen  werden.  Ein  Theil  der  Fasern  jede» 
Bündels  kommt  von  Ganglienzellen  des  Vorderhomes,  deren  Nervenforts&tze  am 
entschiedensten  in  austretende  Nervenfasern  verfolgt  sind.  Ein  anderer  TfaeS 
der  Fasern  hatte  seine  Bahn  in  den  Seitensträngen,  in  denen  sie  von  oben 
herabsteigen,  mit  Änderung  der  Verlaufsrichtung  ins  Vorderhom  übertreten  nnd 
daselbst  den  austretenden  Wurzelfäden  sich  zumischen.  Noch  andere  Fasen 
kommen  vom  Hinterhorn  her,  wo  ihr  Verhalten  nicht  sicher  bekannt  ist.  Eodlick 
mengen  sich  jenen  Wurzeln  noch  Fasern  bei,  welche  die  weiße  Commissur  dnreli- 
setzt  haben.  Ob  sie  von  den  Vorderhörnem  oder  den  Vordersträngen  der  an- 
deren Seite  stammen,  ist  noch  ungewiss. 

2)  Hintere  Wurzeln.  Diese  treten  nicht  als  getrennte  Bündel,  son- 
dern als  zusammengeschlossene  Wurzelfäden  in  einer  Reihe  längs  der  hinteren 
Seitenfurche  hervor ,  nachdem  sie  sich  dicht  vor  der  Austrittdstelle  ans  zwei 
von  sehr  differenten  Theilen  kommenden  Bündeln  zusammengesetzt  haben,  nnd 
darin  ein  von  dem  Aufbau  der  vorderen  Wurzeln  abweichendes  Verhältnis  bietät 
Man  unterscheidet  sie  nämlich  in  Fasern,  welche  direct  aus  dem  Hinterhois 
kommen ,  und  in  solche ,  welche  längere  Strecken  in  den  Hintersträngen  ver- 
liefen. Die  letzteren  {Hinterstrangfasern)  kommen  gleichfalls  aus  den  Hinter- 
hörnem,  die  sie  bündelweise  an  der  medialen  Seite  verlassen.  Aus  dem  anf^e' 
lieh  mehr  horizontalen  Verlaufe  biegen  sie  mit  dem  Abgange  vom  Hinterhome 
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in  Längsbahnen  um,  auf  denen  sie  eine  Strecke  abwärts  verlaufen,  um  dann  mit 

einer  neuen  Umbiegnng  wieder  in  mehr  horizontalen  Verlauf  überzugehen.    Sie 

finden  sich  dann  als  mehr  oder  minder  compacte  Bündel  an  der  medialen  Seite 

der  Spitze  des  Hinterhorns  (Fig.  4SI  m),  wo  sie  zum  Austritt  gelangen. 

Fraglich  ist  noch,  ob  alle  medialen  Fasern  der  hinteren  Wnrzeln  diesen  Weg 
durchlaufen,  und  ebenso  fraglich  ist  die  Beziehung  zu  Ganglienzellen.  Wenn  auch 
mehrfach  ein  Hervortreten  von  Faserzügen  aus  den  Clarke^schen  Säulen  und  ein  Über- 
gang derselben  in  die  absteigenden,  schließlich  die  hinteren  Wurzeln  mit  consütuiren- 
den  Züge  beobachtet  ist  (Köllikbk,  Flbchsio),  so  ist  doch  bei  dem  Mangel  jeglicher 
Kenntnis  des  Ursprungs  -  Verhaltens  dieser  Fasern  eine  Hauptsache  noch  unerledigt. 
Jedenfalls  dürfte  kein  bedeutender  Theil  derselben  den  Glarke'schen  Säulen  zukommen, 
da  die  Mehrzahl  derselben  medial  von  jenen  Ganglienzellen  mehr  gegen  die  Vorder- 
hömer  zuzustreben  scheint. 

Die  zweite  Abtheilung  von  Fasern  kommt  aus  den  Hinterhömem  {Hinter^ 
hornfasern] ,  bildet  aber  eine  dem  Volum  nach  minder  starke  Masse,  als  die 
Hinterstrangfasern  vorstellen.  In  dem  verbreiterten  Theile  des  Hinterhorns 
bilden  sie  größtentheils  horizontal  verlaufende  bogenförmige  Züge ,  welche  den 
gewölbten  Seitenflächen  jenes  Homs  entsprechen  und  die  gelatinöse  Substanz- 
schichte durchsetzend,  sich  erst  an  der  Spitze  des  Hinterhorns  sammeln  !Fig. 
481  /).  Ein  Theil  dieser  Fasern  kommt  von  den  Vorderhörnern  her,  ein  anderer 
von  der  grauen  Commissur ,  endlich  noch  andere  kommen  von  Längsfaserzügen, 
welche  die  graue  Substanz  der  Hinterhömer  senkrecht  durchsetzen. 


Das  Filum  terminale  besitzt  gemäß  den  doppelten  Veränderungen,  die  es  erlitt, 
nämlich  als  rudimentär  gewordene  Endstrecke  des  Rückenmarks,  sovrie  als  ein  mit  der 
relativen  Verkürzung  des  Rückenmarks  länger  ausgewachsenes  Gebilde  an  seinem  oberen 
und  an  seinem  unteren  Abschnitte  einen  diiferenten  Bau.  Der  Bau  des  oberen  nähert 
sich  der  Structur  des  Rückenmarks,  soweit  noch  der  Centralcanal  sich  erstreckt,  und  am 
£nde  des  Conti«  terminctiis  findet  ein  ganz  allmählicher  Übergang  der  Structur  des 
Rückenmarks  in  jene  des  Filum  statt,  wobei  freilich  zu  beachten  ist,  dass  schon  am 
Conus  gegen  dessen  Ende  zu  sehr  einfache  Verhältnisse  obwalten.  Um  den  Central- 
canal ist  eine  Schichte  grauer  Substanz  vorhanden ,  welche  vorwiegend  die  Fortsetzung 
der  Substantia  gelatlnosa  centralis  bildet.  Hin  und  wieder  finden  sich  noch  vereinzelte 
Ganglienzellen.  Das  Ganze  ist  von  einer  Fortsetzung  des  bindegewebigen  Überzugs 
[Pia  matef)  des  Rückenmarks  überkleidet.  Andere  Verhältnisse  des  Filum  fanden  oben 
S.  748  Berücksichtigung. 


Bezüglich  der  Literatur  über  den  Bau  des  Rückenmarks  heben  wir  hervor: 
RoLANDo,    Ricerche   anatomiche   sulla  struttura  del  midollo  spinale.     Torino  1824. 

Stillimo  und  Wallach,    Untersuchungen   über  die  Textur  des  Rückenmarkes.     Leipzig 

1842.     Stillino,    Neu«  Untersuchungen.    Kassel   1857 — 1859.     Clakkb  Im  Philosoph. 

Transact.  1851,  1853,  18Ö9.     Schködbs  van  dbb.  Kolk,   Bau  ii.  Function  der  Med.  obl. 

und  Med.  spin.     Braunschweig   1859.      Biudbb  u.  Kupffbr,  Untersuchungen   über  die 

Textur  des  Rückenmarkes.     Leipzig  1857.      Gull  in  Denkschriften   der   Schw.    naturf. 

Gesellsch.  1860.    Dbitbbs,  Untersuch,  über  Gehirn  u.  Rückenmark.   Braunschweig  1865. 

KöLLiKBB,  Gewebelehre.    5.   Aufl.    Gbblach  in  Stricker's  Handbuch. 
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II.  Vom  Gehirn  (Cerebrnm). 

1.  Differenzirung  der  Anlage. 

§  259. 

Die  Umbildung  der  ans  drei  Abschnitten  bestehenden  Oehimaniage  wird 
durch  die  Differenzirung  des  primären  Yorderhirns  eingeleitet  (vei^l.  oben  8.  71  . 
An  diesem  entsteht  seitlich  eine  Ausbuchtung,  die  etwas  nach  hinten  und  unten 
sich  erstreckt  und  die  primäre  Augenblase  vorstellt.  Indem  diese  grosser  wird  als 
die  Stelle  ihres  Zusammenhanges  mit  dem  Vorderhim ,  erhält  sie  eine  stielartige 
Verbindung  mit  letzterem,  welche  später  zum  Sehnerven  wird.  Der  zwischen  den 
primären  Augenblasen  befindliche  Theil  des  Vorderhims  wächst  bedeutender 
nach  vorne  und  abwärts  und  bildet  gewissermaßen  einen  neuen  Abschnitt  des 
secundären  Vorderhims,  welches  wir  fernerhin  einfach  als  Vorderhim  bezeichnen 
wollen.  Der  übrig  bleibende  Theil  stellt  dM  Zwischenhim  vor,  mit  welchem 
dann  die  Augenblasen  in  Zusammenhang  sich  finden.  Daran  reiht  sich  das 
Mittelhim.  An  dem  darauf  folgenden  Hinterhim  geht  ein  bedeutendes  Längen- 
wachsthnm  vor  sich,  womit  eine  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  der  Decke  sieh 
verknüpft.  Während  diese  vorne  gegen  das  Mittelhim  zu  sich  weiter  bildet,  bleibt 
an  dem  hinteren  Abschnitte  der  Decke  eine  nur  dünne  Schichte ,  die  nicht  in 
der  Welse  wie  Boden  und  Seitentheile  sich  differenzirt.  Dadurch  wird  das  pri- 
mitive Hinterhim  in  zwei  Strecken  geschieden.  Eine  vordere  kürzere ,  deren 
Dach  sich  fortbildet ,  wird  als  secundäres  Hinterhiim,  die  hintere,  ans  Rficken- 
mark  angeschlossene  Endstrecke  als  Nachhim  bezeichnet.  Diese  beiden  Ab- 
schnitte werden  nicht  durch 
eineVerengemng  von  einander 
getrennt,  stellen  somit  keine 
den  anderen  blasenfSrmigeii 
Theilen  gleichwerthige  Bildun- 
gen dar. 

Diese  fünf  aneinander  ge- 
reihten Abschnitte  lassen  ihre 
Binnenräume  mit  einander 
communiciren  und  in  den  des 
letzten  setzt  sich  der  Gen- 
tralcanal  des  Rüekenmarfci 
fort.  Schon  mit  der  Entstehung 
des  secundären  Vorderhims 
haben  sich  Veränderangen  der 
Axe  der  Gehimanlage  einge- 
leitet ,  die  nicht  mehr  die  ge- 
rade Richtung  einhält.^  Das 
abwärts  erfolgende  Auswach- 
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sen  des  VordeThirns ,  unter  Erweiterung  seines  Bodentheiles  beginnend,  lässt  am 
vordersten  Abschnitte  eine  Beugung  entstehen,  der  auch  das  Zwischenhim  folgt. 
Diese  Theile  sind  dann  mit  ihrer  ursprünglich  unteren  (ventralen]  Fläche  der 
gleichen  Flftche  des  Hinter-  und  Kachhims  genähert^  und  werden  davon  durch 
das  vordere  Ende  der  Chorda  sowie  diese  umgebendes  Oewebe  (Anlage  des  mitlr- 
leren  Schädelbalkens)  getrennt.  Den  vorspringendsten  Theil  der  Gehimanlage 
bildet  dann  das  Mittelhirn.  Es  entspricht  am  Kopfe  einem  Vorsprunge,  dem 
Scheitelhöcker.  Diese  Krümmung  wird  als  Kopfbeuge  bezeichnet  (Fig.  484  . 
Eine  zweite  folgt  zwischen  Hinter-  und  Nachhirn,  und  bildet  sich  wesentlich 
durch  die  bedeutendere  Entfaltung  des  Bodenabschnittes  dieser  Strecke  nach 
vorne  zu ,  womit  eine  laterale  Ausdehnung  des  Bodens  und  der  Seite  des  Nach- 
hims  sich  verknüpft.  Diese  Krümmung  wollen  wir  als  Brikkenbeuge  unter- 
scheiden. Endlich  entsteht  eine  dritte  Krümmung  an  der  Grenze  zwischen 
Nachhim  und  Rückenmark ,  welch'  beide  allmählich  in  einem  stumpfen  Winkel 
in  einander  übergehen.  Diese  Krümmung  entspricht  der  Nackenbeuge  (S.  76) 
des  Kopfes. 

Auch  der  Gehimanlage  kommt  allmählich  eine  engere  Verbindung  mit  dem 
sie  anfänglich  umgebenden  Bindegewebe  zu ,  und  sie  empfängt  ähnlich  wie  das 
Rückenmark  durch  Einwachsen  von  bindegewebigen  Theilen  einen  Stützapparat 
des  nervösen  Gewebes,  welches  aus  der  ersten  ectodermalen  Anlage  entstand. 
Mit  jenem  Einwachsen  von  Bindegewebselementen  vollzieht  sich  auch  die  Vascu- 
larisation  des  Organes  und  die  äußerste  Schichte  des  gefäßfahrenden  Gewebes 
lässt  die  Gefäßhaut  hervorgehen ,  die  wir  bei  den  Hüllen  des  centralen  Nerven- 
systems betrachten. 

An  dem  mit  dem  Vollzuge  der  Krümmungen  von  dem  primitiven  Zustande 
bedeutend  sich  entfernenden  Gehirne  sind  inzwischen  noch  andere  Veränderungen 
aufgetreten,  Umbildungen  der  einzelnen  Abschnitte,  theils  durch  geringere  Aus- 
bildung des  einen,  bedeutende  Volumszunahme  des  anderen  Theils,  und  Diffe- 
renzirung  neuer  Gebilde. 

Am  Nachhirn  tritt  die  Decke  in  schärferen  Gegensatz  zu  dem  Boden  und 
den  Seitentheilen,  welche  vorne  lateralwärts  sich  ausziehen  und  das  verlängerte 
Mark  (Medulla  oblongata)  vorstellen.  Die  Decke  (Fig.  485  ^4)  bildet  einen 
dünnen  epithelialen  Beleg  der  Gefäßhaut  und  geht  an  den  Verbindungsstellen  mit 
dem  Hinterhim  sowohl,  wie  mit  den  Seiten  des  Bodentheiles  in  dünne  Markplätt- 
chen  über,  die  als  rudimentäre  Gebilde  erscheinen.  Bemerkenswerthe  Verhält- 
nisse bietet  der  vordere  Theil  dieser  Decke,  welcher  unter  den  zum  Cerebellum 
sich  gestaltenden  Theil  einwächst  und  dadurch  eine  Art  von  Tasche  vorstellt, 
deren  vordere  Wand  noch  dem  Cerebellum  sich  anschließt. 

Weiterhin  stellt  die  Decke  die  Tela  chorioides  des  vierten  Ventrikels  vor. 
Als  solcher  erscheint  der  Binnenraum  des  Nachhims  mit  seiner  Fortsetzung  unter 
das  Hinterhirn.  Das  Dach  des  Hinterhims,  welches  vorher  nur  durch  eine  wenig 
verdickte  Markplatte  gebildet  war ,  gewinnt  eine  bedeutende  Volumsentfaltung, 
welche  wesentlich  durch  eine  Vergrößerung  der  Oberfläche  bedingt  wird.    Dieser 
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Vorgang  tritt  zuerst  am  medianen  Abschnitte  auf  ^  dann  auch  an  den  seitlichen 
Theilen ,  die  jedoch  unter  einander  zusammenhängen  und  ailmfthlicb  das  kleine 
Gehirn  [Oerebellnmj  hervorgehen  lassen.  Die  erst  plane  Oberfläche  des- 
selben erscheint  schließlich  in  bedeutender  Wölbung ,  die  sich  am  ausgebildeten 
Kleinhirn  sowohl  vorne  als  hinten  auch  nach  unten  zu  erstreckt.  Die  eigent- 
liche Unterfläche  wird  dabei  im  Vergleiche  zur  grauen  Oberfläche  zu  einer 
unbedeutenden  Strecke ,  die  als  Dach  des  vorderen  Abschnittes  des  vierten  Ven- 
trikels sich  darstellt.  Am  Boden  des  Hinterhims  findet  eine  beträchtliche  Ver- 
dickung  statt,  indem  nicht  nur  Fasermassen  von  dem  verlängerten  Marke  her  zum 
Boden  des  Mittelhims  sich  fortsetzen,  sondern  auch  reiche  Einlagerungen  graner 
Substanz  bestehen ;  dazu  bilden  sich  Querfasermassen  aus ,  die  zum  Theile  ins 
Cerebellum  übergehen,  an  der  Oberfläche  aber  einen  bedeutenden  ventralen 
Vorsprung  darstellen,  die  Brücke  (Pons  Varoli). 

Man  pflegt  die  Brflcke  sammt  dem  kleinen  Oehim  dem  secundären  Hinter- 
hirfie  zuzurechnen.  Richtiger  ist  als  secundäres  Hinterhim  nur  das  Cerebellum 
anzusehen,  da  der  später  die  Brflcke  darstellende  Abschnitt  des  primitiven  Hinter- 
hims keinen  vom  übrigen  Hinterhim  (dem  Naohhim)  schärfer  gesonderten  Tbeil 
vorstellt  und  auch  bei  niederen  Wirbelthieren  mit  jenem  Nachhim  zusammen  ein 
einheitliches  Ganze,  die  Medulla  oblongata,  bildet.  Die  Entstehung  dieser  Gebilde 
wie  auch  der  Medulla  oblongata  aus  dem  primitiven  Hinterhim  und  die  darin  sich 
äußernde  engere  Zusammengehörigkeit  spricht  sich  auch  in  dem  diesem  Theile 
gemeinsamen  Binnenraume  aus,  der  schon  oben  als  Ventriculus  quartus  bezeichnet 
wurde.  Dieser  erstreckt  sich  also  von  der  Medulla  oblongata  unter  das  Klein- 
hirn und  zeigt  seinen  Boden  von  rhomboidaler  Gestalt  [Rautengruhe],  indem  er 
nach  vorne  zu  sich  verschmälert,  wie  er  von  hinten  her  sich  verbreitert  hatte. 

Diese  OestaltungsveThältnigBe  sind  theilwelse  ableitbar  Ton  der  Entfaltang  reich- 
licher Massen  grauer  Substanz  Im  Boden  des  gesammten  vierten  Ventrikels,  welcher  die 
Ursprungsstätten  der  meisten  Hirnnerven  darbietet.  In  der  Rautengrube  bestebt  somit 
eine  Entfaltung  der  Binnenfläehe  des  primitiven  Hinterhimt]  das  erklärt  ihre  Genese. 
Ein  anderes  die  Bildung  der  Rautengrube  bedingendes  Moment  Hegt  In  dem  Verlaufe  von 
Fasersträngen,  welche  Tom  Rückenmark  thells  zum  kleinen  Gehirne,  thells  zu  den  aus  den 
vorderen  Abschnitten  der  Gehirnanlage  hervorgegangenen  Theilen  ziehen.  —  In  hohem  Grade 
beachtenswerth  ist  der  relativ  bedeutende  Umfang  des  verlängerten  Markes  während  der 
früheren  Zustände  des  Gehirns.  Es  drückt  sich  darin  ein  Verhalten  aus,  welches  an 
bleibende  Zustände  bei  niederen  Wirbelthieren  (z.  B.  Selachiem,  Amphibien)  erinnert,  bei 
denen  die  Medulla  oblongata  den  relativ  bedeutendsten  TJjell  des  gesammten  Gehirns 
vorstellt.  Bei  eben  denselben  ist  auch  ersichtlich,  wie  die  Ausbildung  des  am  Rücken- 
mark als  Centralcanal  erscheinenden  Binnenraums  zu  dem  weiten  Räume  des  vierten 
Ventrikels  von  der  Entfaltung  der  centralen  grauen  Substanz  beherrscht  wird. 

Das  Mittelhirn  empfUngt  nur  Verdickungen  seiner  Wandung,  so  dass  der 
Binnenraum  bedeutend  vermindert  und  schließlich  zu  einem  engen  Canale 
wird,  der  als  Sylvische  Wasserleitung  den  Binnenraum  des  Zwischenhims  mit 
dem  vierten  Ventrikel  verbindet.  Das  Dach  bildet  eine  Markplatte  (Lamina 
quadrigemina) ,  deren  Oberfläche  eine  Sonderung  in  zwei  seitliche  Hälften  be* 
ginnt,  die  später  durch  eine  Querfurche  wieder  in  je  zwei  flache  Vorsprflnge 
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getheilt  werden.  So  gestaltet  sich  diese  Oberfläche  za  den  Vierhügeln  (Corpora 
quadrigemina]  um.  Den  Boden  und  die  seitlichen  Theile  stellen  Fasennassen 
dar,  welche  zum  Theile  zu  den  folgendenAbschnitten  sich  begeben  und  als  Him- 
stiele  (Pedunculi  cerebri)  aufgefühi-t  werden. 

Am  Zwischenhirn  findet  eine  Zunahme  der  Seitentheile  und  ein  relatives 
Dflnnerwerden  des  Bodens  wie  des  Daches  statt.  Aus  den  beiden  Seitentheilen 
entstehen  unter  bedeutender  Entfaltung  von  grauer  Substanz  ansehnliche  Gebilde, 
die  Sehhügel  (Thalami  optici!,  welche  einen  spaltähnliehen  Binnenraum, 
den  dritten  Ventrikel,  zwischen  sich  fassen.  Der  Boden  wächst  in  einen  trichter- 
förmigen Vorsprung  der  Himbasis  aus ,  den  Trichter  (Infnndibulum).  An 
der  Decke  des  Zwischenhims  entsteht  zunächst  eine  bedeutende  Verdtlnnung  der 
Marksubstanz.  Diese  erhebt  sich  in  einen  anfangs  hohlen  Fortsatz,  in  dessen 
Umgebung  die  Geftßhaut  viele  Faltungen  bildet.  Unter  Schwinden  des  in  diesem 
Fortsatz  befindlichen  Canals,  wandelt  sich  derselbe  allmählich  in  einen  gefäßhal- 
tigen  Körper  um,  die  Zirbel  [Epiphysis),  welche  alsdann  an  der  hinteren 
Grenze  der  Sehhtlgel  lagert.  Der  übrige  Theil  der  Decke  verbindet  sich  gleich- 
falls mit  der  Geftßhaut  und  gestaltet  sich  zu  einem  epithelialen  Überzug  der 
letzteren,  welche  als  eine  Decke  über  den  dritten  Ventrikel  sowie  über  die  Ober- 
fläche der  Sehhügel  sich  zum  Vorderhirn  erstreckt.  Am  Boden  sind  fernere  Ver- 
änderungen aufgetreten,  indem  das  Ende  des  Trichters  sich  mit  einem  dem 
Gehirne  ursprünglich  fremden  Gebilde  in  Znsammenhang  setzt  und  damit  den 
Hirnanhang  (Hypophysis  cerebri)  bildet. 

Am  Vorderhirn  ergeben  sich  die  bedeutendsten  Umgestaltungen.  Diese 
beginnen  damit,  dass  gesteigertes  Wachsthum  beider  Hälften  das  bis  dahin  ein- 
fache Vorderhimbläschen  in  zwei  Abschnitte  sondert,  die  Hemisphären. 
Dies. trifft  mehr  den  vorderen  und  oberen  als  den  unteren  Theil  der  Anlage. 
Eine  von  der  Umhüllung  des  Gehirns  aus  von  vorne  und  oben  her  sich  einsenkende 
Bindegewebsmasse ,  die  Anlage  eines  als  Hirnsichel  bezeichneten  Dura  mater- 
fortsatzes,  dem  wir  später  noch  begegnen,  trennt  beide  Hemisphären  von 
einander.  Jene  Einsenkung  füllt  jedoch  nur  den  zwischen  beiden  Hemisphären 
entstehenden  Raum  aus,  ist  mehr  eine  Anpassung  an  eine  hier  sich  bildende 
Lücke,  als  dass  sie  für  die  Scheidung  der  Hemisphären  eine  Ursache  abgibt. 
Letztere  ist  in  der  bilateralen  Entfaltung  des  Gehirns  selbst  zu  suchen,  wie 
sie  auch  an  anderen  Theilen  des  Centralnervensystems  sich  kund  gibt.  Wäh- 
rend in  der  grauen  Substanz  gegebene  centrale  Organe  nach  beiden  Seiten  sich 
ausbilden ,  gehen  aus  den  medianen  nur  Commissurgebilde  beider  Hemisphären 
hervor. 

* 

Die  Entfaltung  der  Oberfläche  bahnt  eine  auch  fernerhin  noch  zuneh- 
mende Vergrößerung  dieser  Himtheile  an,  welche  mit  der  Ausbildung  von  wich- 
tigen Apparaten  im  Vorderhim  in  Znsammenhang  gebracht  werden  muss.  In 
der  Tiefe  der  Einsenkung  zwischen  beiden  Hemisphären  findet  sich  noch  die 
Decke  continuirlich ,  hinten  in  jene  des  Zwischenhirns  fortgesetzt ,  vorne  nach 
dem  Boden  des  Vorderhims   sich'  umbiegend.     Dieser  stellt  die  Schlussplatte 
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(Lamina  terminalis)  vor,   welche  hinten  bis  znr  Gegend  der  Abgangsstelie  der 
Sehnerven  reicht,  also  hier  gleichfalls  an  das  Zwischenhirn  grenzt. 

Beide  Hemisphären  erlangen  eine  mächtige  Größenznnahme,  und  wachsen 
nicht  nur  nach  vorne,  sondern  anch  nach  hinten  sowie  seitlich  aus.  Sie  treten 
dabei  über  das  Zwischenhirn,  das  sie  anch  seitlich  flberlagem,  nnd  gestalten  sich, 
später  noch  weiter  ansgebildet ,  zn  dem  mächtigsten  Abschnitte  des  Gesammt- 
gehimes,  dem  Groiihirn,  um.  Mit  der  Ausdehnung  des  Großhirns  vertheilt 
sich  der  anfänglich  einheitliche  Binnenranm  anf  beide  Hemisphären  nnd  stellt 
in  denselben  die  Seitenventrikel  vor.  Sowohl  Dach  als  Boden  der  Hemisphären 
verstärkt  sich  bedeutend  und  am  Boden  lässt  ein  Vorsprnng  in  den  Seitenven- 
trikel den  Sireifenhügel  (Corpus  striatum)  hervorgehen.  Die  Verbin- 
dungsstelle zwischen  Vorder-  und  Zwischenhim  hat  insofern  Veränderungen 
erlitten,  als  sie  nicht  mehr  einfach  transversal  sich  findet,  sondern  jederseits 
durch  eine  schräge,  von  vorne  nach  hinten  ziehende  Linie  dargestellt  wird.  Da- 
durch erscheint  das  Zwischenhim  wie  in  das  Vorderhirn  eingeschoben ,  und  die 
Sehhügel,  die  aus  den  Seitentheilen  des  Zwischenhims  entstanden,  gehen  mit  ihrem 
lateralen  Rande  in  das  Vorderhim  über ,  schließen  sich  hier  an  die  im  Basaltheii 
des  Vorderhims  entstandenen  Streifenhügel  an.    Diese  wichtige  Veränderung  ist 

2iuf  eine  massenhaftere  Entfaltung 
des  vorderen  Theiles  der  Sehhügel 
und  der  angrenzenden  Theile  des 
Vorderhirns,  d.  i.  der  Streifen- 
hügel, zurückzuftlhren.  Dadurch 
wird  der  ursprünglich  vordere  Seh- 
hügeltheil  nach  der  Seite  und  nach 
hinten  zu  ausgedehnt ,  und  daraus 
gestaltet  sich  die  vorhin  ange- 
gebene neue  Lagerung. 

Die  Communication  beider  Sei- 
tenventrikel unter  einander  er- 
scheint zuei*8t  als  eine  relativ  weite 
Öffnung  (Fig.  485  .4),  welche 
hinten  von  den  Sehhügeln ,  vorne 
von  der  als  Lamina  teiminaiis  be- 
zeichneten Verbindungsstrecke  bei- 
der Hemisphären  abgegrenzt  wird. 
Unter  bedeutender  Volumszunahme 
des  gesammten  Vorderhirns  nimmt  der  relative  Umfang  jener  Communication  ab. 
und  geht  allmählich  in  eine  unansehnliche  Öffnung  über:  das  Monro'sche  Loch. 
An  der  Grenze  zwischen  Vorder-  und  Zwischenhirn  haben  sich  im  Zusammen- 
hange mit  den  erwähnten  Veränderungen  des  Daches  des  Zwischenhims  gleich- 
falls Umwandlungen  vollzogen,  und  zwar  geht  die  Verdünnung  des  Daches  des 
Zwischenhirns  auf  jene  Grenzsti-ecke  fort.    Dieser  Vorgang  schreitet  in  trans- 


Mittilkim 


Sinterhirn 


Communica- 
tion beider 
Seitenven- 
trikel 


Plexus 
chwioide» 


Foramen 
Monroi 


Nadihim 


y.  opi.    Infundi- 
bulum 


y.  trig. 


A  Gehirn  eines  Kaninchen-Embryo. 
B  eine«  Binds-Emhryo. 

An  beiden  Gehirnen  ist  die  Seitenwand  der  linken 
HemisphAre  abgetragen. 
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versaler  lUchtnug  vor ,  gemftß  der  Ansdehnnng  der  GroGhirn-Heniiapb&ren  über 
die  SehhOgel.  Die  dttnner  gewordene  Strecke  bleibt  in  enger  Verbindung  mit 
der  Oeftßhaut  nnd  stellt  eine  Epitbelialtlberkleidnng  derselben  bei.  Eine 
Wacbemng  der  Qeftßh&ut  gegen  die  Seitenventrikel  erfolgt  dann  in  Gestalt  einer 
einragenden  Falte  längs  der,  wie  oben  bemerkt,  jederaeits  acbrftg  gelagerten 
Grenze  Ewischen  Vorder-  und  Zwiscbenbim.  Diese  Strecke  gewinnt  das  Ansehen 
'  einer  Spalte  (Fisenra  transversa  cerebri),  durch  welche  die  GeßUtbaut 
anzudringen  scheint  (vergl.  Fig.  486  A.  B).  In  Wirklichkeit  besteht  jedoch 
keine  Lücke,  denn  die  vorher  hier  vorhandene  Decke  tlberkleidet  die  Dnplicatnr 
der  OeßlBbant  nnd  setzt  sich  sowohl  an  dem  oberen  wie  an  dem  unteren  Rande 
der  Spalte  in  die  Gehimwand  fort 

Weitere  Veränderungen  betreffen  theils  die  OberflAche ,  theils  die  inneren 
Theile  des  Großhirns.  Von  ersteren  heben  wir  eine  neue ,  von  der  UnteTflftche 
des  Vordertheiles  der  Hemisphären  ausgehende  Bildung  hervor.  Wie  eine  Ans- 
bnchtung  der  HemiaphKren  (Fig.  4S4)  tritt  jederseits  die  Anlage  eines  später 
kolbenförmig  sich  gestaltenden  Gebildes  anf ,  der  L ob u s  o  1  f ac to r i  n  s 
(Fig.  4S6J,  welcher  einen  mit  dem  betreffenden  Seiten ventiikel  commnnicirenden 
Binnenranm  omschUeßt  (Fig.  487] . 

tJmftnglichere  Difierenzirangen  gehen  in  der  Begrenzung  des  Monro'schen 
Loches  und  der  Fissura  transversa  vor  sich.  Durch  die  das  Wachsthum  der 
Hemisphären  nach  vorne  zu  begleitende  Ausdehnung  der  Seitenventrikel  in  der 
gleichen  Richtung  gelangt  die  Lamina  terminalis  immer  mehr  zur  Bedeutung 
einer  Scheidewand  zwischen  den  Vordertheilen  jener  beiden  Binnenräume.  Sie 
setzt  eich  dabei  jederseits  in  die  von  den  Hemisphären  gebildete  obere 
Begrenzung  der  Fissura  transversa  fort,  welche  sich  Aber  den  Sehhflgel 
seitlich,  dann  nach  hinten  und  abwärts  ausgedehnt  bat.  Dieser  bogenförmig 
verlaufende  Tbeil  der  Begrenznng  jener  scheinbaren  Spalte  ist  der  Randbo- 
gen, ans  dessen  unterem  Theile  das  Gewölbe  (FornizJ  entsteht.  Vor  dem 
Monro'schen  Loche   erhebt  tif.  4$6. 

sich   der  Fomix  über  den  cifcj^,^«.    „««T^.  ^,„ 

Sehbtlgel     und      erstreckt  > 

sich   in   dem  am  letzteren 
herum   gewachseneu   Thetl 
der  Hemisphären  nach  hin-     spUnium  ^ 
ten  und  abwärts.    Die  bis 
zu  den  vorderen  Schenkeln     p^tJeidum' 
des  GewOlbee  von  vorne  her 

ein  geh  achtete,  eine  paarige  |^J2* 

dflnne  Lamelle  darstellende     ^j^}^' 
Schlussplatte      bleibt      als 
Scheidewand  zwischen  dem 
vorderen  Abschnitte  der  Seitenventrikel  fortbestehen  und  bildet  das    Septum 
pellucidum  ^Fig.  4S6].    Hit  diesen  Vorgängen  ist,   wieder  von  der  Lamina- ter- 
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minalis  aus,  und  zwar  von  dem  vorderen  Theile  dereelben,  ein  ( 
System  entatanden.  welches  beide  Hemisphären  unter  einander  in  Znsammenhuig 
setzt.  Dieses  bildet  den  Balken  (Corpns  callosuml.  Vorne  tob  dem 
dahinter  beginnenden  Fomix  durch  jenes  Septnm  getrennt,  tritt  der  Balken  mit 
dem  Fomix  gleichfalls  nach  hinten,  wobei  er  sich  letzterem  nähert  ond  im  Ver- 
laufe der  ferneren  Ausdehnung  des  Fomii  seine  L'nteifläche  mit  den  diver^- 
renden  hinteren  Schenkeln  desselben  verbunden  erscheinen  Iftsst. 

Innerhalb  dieser  nur  die  wichtigsten  Theile  berOhrenden  CootDren  des 
Entwickelungsg&nges  des  Großhirns  erscheinen  noch  viele  andere  Zustände  als 
Differenzirungen  der  Anlage,  auf  deren  Darstellnng  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann.  Aus  dem  Dargestellten  ergibt  sieb  aber  die  eminente  Bedentnsg  des  Grofi- 
hirns,  nicht  blos  durch  seine  mächtigere  Voinmsentfaltung  im  Allgemeinen,  son- 
dern auch  durch  die  Organe,  die  damit  in  ihm  entstehen.  Von  diesen  ist  es  die 
Oberfläche  der  durch  den  Balken  verbundenen  Großhirnhemisphären ,  an  welcher 
die  graue  Substanz  wichtige  Theile  bildet.  Nehen  der  Ausbildung  graner  8ub- 
stanzmasae  im  Innern  beherrscht  die  Entfaltung  der  grauen  Ober- 
fläche die  gesammte  Entwickelnug  des  Großhirns.  Diese  auch 
noch  in  anderer  Weise  (wie  am  ausgebildeten  Gehirn  gezeigt  wird)  sich  vaa- 
drflckende  Oberflächenvei^ßemng  bedingt  aber  anch  eine  Vergrößerung  des 
Gesammtvolums.  insofern  die  sich  vermehrende,  Centralorgane  vorstellende  grane 
Snbstanz  der  Binde  eine  Vermehrung  der  in  der  weißen  Substanz  gegebenen 
leitenden  Apparate  zur  nothwendigen  Folge  hat.  Eadlicb  ist  die  Vei^Oßeruog 
der  Oberfläche  auch  eine  Bedingung  der  Umgestaltungen ,  die  in  der  BÜdnng 
des  Fomis  und  des  Balkens  sich  zeigen.  Diese  Theile  werden  in  ihrer  Aosbil- 
duog  geleitet  von  der  Volumszunahme  der  Hemisphären,  ihrem  Anawachsen  nach 
Torue,  oben,  hinten,  seitlich  und  abwärts,  also  so  ziemlich  nach  allen  Richtungen. 
Damit  steht  im  Einklang  die  BeschafTeoheit  jener  Gebilde  bei  niederen  Sänge- 
thieren,  derenBalken  und  Fomix  In  dem  Maße  eine  geringere  Entfaltung  aufweisen, 
als  die  Hemisphären  des  Großhirns  mindere  Oberflächen  darbieten.  Mit  jenen  Ver- 
/"oraNii       ^''*  ^^''  ändemngen   halten   sie  gleichen  Schritt,   und 

"""  ebenso  trefi'en  wir  sie  bei  den  Säugethieren  in 

Tordirkin     d^"  Verschiedenen ,   vom  Menschen  dnrchlan- 
rtm  (Cn/iUm)    fg^g^  Stadien  ihrer  Ausbildung  an  die  jeweilige 

Entfaltung  der  Großhirnrinde  gekntlpft. 
jfMiMi  miuuiint  Betrachten  wir  das  gesammte  Gehirn  in  den 

Gmndzilgen  seines  Verhaltens,  so  geschieht  das 
■.cirtttiiuni)   am  einfachsten  auf  einem  Wege  durch  dieBinnen- 
i"5**rf?      räume  (Fig.  487),  die  aus  dem  Binneuraum  des 
""*■ '  primitiven  Medullarrohrs  hervorgingen.  Anden 

„.        ,     ,  .  "c«»™»*   Centralcanal  des  Rückenmarkes  sehen  wir  den 

BchsnrB  dt>  ZDBUiiin«nhiDg«i  der  BIdosd- 

^  itniDB  des  Gehirns.  viertcu  Ventrikel  sich  anschließen ,  dessen  Bo- 

den die  Rautengrube  bildet.    Hinten  gehört  dieser  dem  verlängerten  Marke  an, 
welches  weiter  vorne  die  Brflcke  unter  sich  hat.  Den  vorderen  Theil  der  Rauten- 


rnU.  f) 
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grübe  deckt  das  Kleinhirn.  An  das  vordere  Ende  des  vierten  Ventrikels  schließt 
sich  die  Sylvische  Wasserleitung,  welche  das  Mittelhim  durchsetzt,  oben  von 
der  Vierhflgelplatte  abgeschlossen.  Der  Aquaeductus  Sylvii  mündet  vonie  in  den 
dritten  Ventrikel,  welcher  seitlich  von  den  Sehhflgeln  begrenzt  wird.  Von  da  aus 
führt  das  Monro'sche  Loch  in  die  Seitenventrikel,  die  sich  sowohl  nach  vorne  zu 
als  auch  seitlich  um  die  Sehhflgel  herum  und  von  da  aus  in  den  hinteren  Theil 
der  Großhirnhemisphären  erstrecken. 

Die  genetisch  niederen  Zustande  des  OeMins,  welche  von  den  höheren  Abthellnngeu 
der  Wirbelthiere  durchlaufen  werden,  erscheinen  der  Hauptsache  nach  in  den  niederen 
Abtheilungen  dauernd  vertreten.  Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Hinsicht,  dass  auch  beim 
Menschen  in  Fällen  von  Hemmungen  der  Entwlckelung  des  Gehirnes  solche  niedere  Zustände 
sich  darstellen,  so  bei  Microeephalie.  In  dem  bezüglich  des  Gehirnes  bis  jetzt  am  genauesten 
untersuchten  Falle  Hegen  die  einzelnen  Abschnitte  des  Gehirnes  noch  hinter  einander, 
indem  das  unentwickelte  Vorderhim  sich  bei  nlchterfolgter  Ausbildung  des  Hlm- 
schlitzes,  noch  vor  dem  Zwischenhirn  findet.  Das  Dach  des  letzteren  ist  noch  Im  pri- 
mitiven Verhalten.  Das  folgende  Mittelhim  zeigt  nur  Andeutungen  der  Vlerhflgel. 
Mächtiger  sind  die  Hemisphären  des  Cerebellums  entwickelt.  Vgl.  J.  V.  Rohon,  Unter- 
suchungen eines  microcephalen  Hirnes.  Arbeiteu  aus  dem  zoolog.  Institute  zu  Wien. 
II.  1.  1879.  , 

Über  die  Entwlckelung  des  Gehirns  s.  Tibdbmaitn,  Anatomie  und  Bildungs- 
geschichte des  Gehirns  Im  Fötus  des  Menschen.  4.  Nürnberg  1816.  —  v.  Mxhalkotics, 
£ntwlckelnngsgeschlchte  des  Gehirns.  Leipzig  1877.  —  Ferner  Köllikbb  in  seiner  Ent- 
wickelungsgeschlchte . 

2.  Struotur  des  Oehims. 
§  260. 

Die  genauere  Betrachtung  der  Structnr  des  Gehirns  ordnet  sich  am  natur- 
gemftßesten  nach  den  einzelnen,  auf  die  Entwlckelung  gegründeten  Abschnitten, 
wie  ungleichartig  sie  auch  ihrem  Volum  nach  sind.  Wir  fassen  dabei  das  primi- 
tive Hinterhim  als  einen  einzigen  Abschnitt  auf ,  da  es  sowohl  in  seinem  Bin- 
nenraum, dem  vierten  Ventrikel ,  sich  einheitlich  fort  erhält ,  als  auch  die  aus 
ihm  entstandenen  Sonderungen ,  das  secundflre  Hinterhim  (kleines  Gehirn)  mit 
der  Brücke,  sich  nur  im  Zusammenschlüsse  mit  dem  übrig  gebliebenen  Theile  des 
primitiven  Hinterhims,  dem  Nachhim  oder  der  Medulla  oblongata  darstellen 
lassen.  Auf  das  primitive  Hinterhirn  lassen  wir  das  Mittelhim  folgen  und  reihen 
daran  das  Zwischenhim,  um  mit  dem  Vorderhim  abzuschließen. 

Die  hinter  dem  zum  Großhirn  sich  entfaltenden  Vorderhim  befindlichen 
Abschnitte  des  Gehirnes  treten  an  Volum  gegen  ersteres  bedeutend  zurück  und 
bewahren  dabei  ihre  ursprünglichen  Lageverhältnisse  zu  einander  viel  vollstän- 
diger.   Sie  werden  zusammen  als  Hirnstamm  (Caudex  cerebri)  aufgefasst. 

a.   Hinterhirn. 
1.  Medulla  oblongata  (Verlängertes  Mark.    Nachhirn;. 

Das  verlängerte  Mark  bietet,  wie  auch  der  Name  besagt,  den  Übergang 
des  Rückenmarks  ins  Gehirn  und  besitzt  demgemäß  mit  ersterem  noch  gemein- 


768  Siebenter  Abscbnitt. 

Same  EinTiofatnngen.  Diese  erfahren  jedoch  in  ihm  allmähliche  UmwandlnngeD, 
ans  denen  neue,  in  die  folgenden  Abschnitte  des  Gehima  sich  fortsetzende  Befunde 
entstehen. 

Änfierlich  erscheint  die  Medolla  oblongata  als  ein  conischea,  ans  dem 
Rückenmark  sich  fortsetzendes  Gebilde,  welches  sich  nach  oben  sn  reihreitert 
nnd  hier  sowie  seitlich  von  der  Brücke,  hinten  dagegen  dnrch  das  kleine  Gehjis 
abgegrenzt  wird.  Gegen  das  Rtlekenmark  bietet  die  den  obersten  Theil  des  leti- 
teren  kennzeichnende  Austrittsstelle  der  Wurzeln  des  ersten  Cerricalnerren  die 
einzige  prftcise  Grenze,  während  an  dem  verlingerten  Harke  selbst  nur  an  dessen 
Vorderseite  eine  es  vom  Rttckenmark  anszmehnende  Einrichtung  Toritanden  ist. 
Es  ist  das  ein  eine  Sti'ecke  der  vorderen  Hedianspalte  einnehmender,  diese  Spalte 
somit  nnterbrechender  Anstausch  starker  NervenbOndel ,  welche  Einiichtong  wir 
als  Pyramidenkreuzung  werden  kennen  lernen.  An  der  hinteren  Fliehe  dagegen 
ist  eine  Abgrenzung  vom  Rflckenmark  Äußerlich  nicht  erkennbar.  Erst  wuter 
anfwtlrts  tritt  mit  einer  OestaltverSndening  nnd  dem  Anseinanderweichen  der 
hinteren  Str&nge  und  der  dadurch  entstehenden  Bildung  der  Bautengrube ,  des 
Bodens  des  vierten  Ventrikels ,  eine  prägnante  Verschiedenheit  von  der  Hednlla 
spinalis  hervor.  Diese  zugleich  unter  Erweiterung  nnd  schließlicher  ErOSnang 
des  Centralcanals  des  Rflckenm&rks  sich  bildende  Grube  ist  mit  einer  geäüreieben 
Decke  versehen, .  welche  in  die  Pin  mater-Schichte  des  verlingerten  Harkea  sich 
fortsetzt  nnd  an  diesen  Verbin- 
^'  g    j  dnngsstellen  auch   noch  Reste  von 

Marktheilen  aufweist,  die  an  das 
a  f-  verl&ngerte  Mark  sich  anschließen. 

Nach  vome  resp.  oben  zu  schließt 
diese  Decke  der  Rautengmbe  an 
das  Cerebellnm  an,  oder  geht  viel- 
mehr in  Bildungen  Aber,  welche 
wir    mit    diesem    zn    betraehten 

PtdttHothu 

cmM        haben. 

^'  '"'■  Dem  allmShlichen  Obergsnge 

»^IfiSrt.       ^^  Rockenmarke»  in  die  Mednlla 

ob  longa ta    entspricht    die     Fort- 

aetznng    sämmtlicher   an   ersterem 

'"  sowohl   inßerlich  als  im  Inneren 

fyrsmvdf       Unterschiedener  Theile. 

An   der   Oberfläche    sind   es 
^^mIS.    vorzüglich   die  IMngsfurdien   und 
die      von      ihnen      abg^renzten 
Hinntamiii  '■j'^^j'j™  ^'^^'  "P"«"«  "»  '"  Stränge ,    welchen    wir    anch   am 

verlängerten  Harke,  &eiUoh  mit 
bestimmten  Hodiöcationen ,  b^egnen.  Die  vordere  Medianspalte  ist  am  Be- 
ginne    des    vorlängerten   Markes    durch    die    oben    berührte    Untetbreehnng 
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ausgezeichnet  (Fig.  488).  Eine  Anzahl  von  starken  Nervenbündeln  kommt  hier 
ans  der  Tiefe  von  einer  Seite  hervor  und  kreuzt  sich  in  der  dadurch  unter- 
brochenen Spalte  spitzwinkelig  mit  eben  solchen  Bündeln  der  anderen  Seite. 
Dies  ist  die  Pyramidenkrenzung  {Decussatio  pyramidum),  so  genannt 
nach  den  Pyramidensträngen,  die  sich  an  der  Vorderseite  der  Medulla  oblongata, 
zu  beiden  Seiten  der  Medianfurche  befinden  und  in  dieser  Kreuzung  abwärts 
gehen.  Die  Elemente  der  sich  kreuzenden  Bündel  gehören  zu  den  starken  mark- 
haltigen  Nervenfasern.  Man  bezeichnet  diese  Pyramidenkreuzung  auch  als  un- 
tere oder  motorische^  im  Gegensatze  zu  weiter  oben  sich  kreuzenden  feinen 
Faserzügen ,  die  als  sensibel  gelten.  Diese  Pyramidenkreuzung  ist  in  ver- 
schiedenem Grade  ausgeprägt,  bald  sehr  bedeutend,  aus  jederseits  4 — 5  Bündeln 
gebildet,  bald  nur  so  schwach  entfaltet,  dass  dann  die  vordere  Medianspalte  des 
Eückenmarks  continuirlich  auf  die  Medulla  oblongata  übergeht.  Zuweilen 
überschreitet  die  •  Kreuzung  die  durch  den  ersten  Cervicalnerven  angegebene 
Grenze  und  trifft  mit  ihrem  unteren  Ende  noch  ins  Gebiet  des  Rückenmarkes. 
In  allen  Fällen  ist  die  obere  Strecke  der  Medianspalte  ziemlich  tief  und  nimmt 
noch  gegen  die  Brücke  zu ,  wo  sie  mit  einer  Einsenkung  endet.  Die  hintere 
Medianfurche  ist  im  Gebiete  der  Medulla  oblongata  zu  einer  wenn  auch  schwä- 
cheren ,  aber  doch  deutlichen  Spalte  ausgebildet ,  welche  am  hinteren  Ende  der 
Bautengmbe  ihr  Ende  findet  (Fig.  489).  Die  vordere  Seitenfurche  [Sulcus 
lateralis  anterior)  des  Rückenmarks  ist  bis  in  die  Gegend  der  Austrittsstelle 
der  vorderen  Wurzeln  des  ersten  Halsnerven  deutlich ,  darüber  hinaus  dagegen 
unterbrochen  und  erst  wieder  am  obersten  Theile  des  verlängerten  Markes  in 
der  seitlichen  Abgrenzung  der  Pyramidenstränge  ausgeprägt.  Die  Austrittsstellen 
der  Wurzelftiden  des  12.  NeiTenpaars  zeichnen  sie  aus  (Fig.  513).  Die  hintere 
Seitenfurche  [Sulcus  lateralis  posterior)  nimmt  vom  Rückenmarke  her  auf 
der  Medulla  oblongata  einen  etwas  eigenthümlichen  Verlauf.,  welcher  durch  das 
Auseinanderweichen  der  hinteren  Stränge  der  Medulla  oblongata  behufs  der 
Bildung  der  Rautengrube  bedingt  wird.  Sie  tritt  nämlich,  durch  austretende 
Nervenwurzeln  ausgezeichnet ,  auf  die  Seite  der  Medulla  oblongata  über ,  in  dem 
Ma£e,  als  die  Rautengrube  sich  nach  vorne  zu  verbreitert,  und  verschwindet  am 
hinteren  seitlichen  Brückenrande.  Die  von  den  Längsfnrchen  abgegrenzten 
Stränge  bieten  wieder  von  denen  des  Rückenmarks  abweichende  Befunde.  Die 
Vorderstränge  des  letzteren  sind  nämlich  nicht  als  solche  auf  die  Medulla  oblon- 
gata fortgesetzt.  An  ihrer  Stelle ,  d.h.  zur  Seite  der  vorderen  Medianfurche 
und  lateral  von  der  vorderen  Seitenfurche  abgegrenzt ,  finden  sich  die  Pyra- 
miden [Pyramidenstränge ^  Fimiculi  pyramidales^  vordere  Pyramiden).  Sie 
werden  vorwiegend  ans  Faserzügen  gebildet,  welche  unter  der  Brücke  hervor- 
kommen und  sich  in  der  oben  beschriebenen  »Decussatio«  in  einzelne  in  der 
vorderen  Medianfurche  sich  kreuzende  Bündel  auflösen ,  die  in  der  Tiefe  ver- 
schwinden. Wenn  man  den  Faserverlauf  vom  Rückenmarke  zum  Gehirne  empor- 
steigend sich  denkt ,  so  kann  man  sagen ,  dass  die  Pyramiden  durch  die  Decusr- 
satio  entstehen ,  eben  aus  den  Kreuzungsbündeln ,  die  in  der  vorderen  Median- 
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farche  znm  Vorschein  komm«ii.  Zur  Seite  der  Pyramiden  findet  sieh  eine  llng^ 
liehe,  abgerundete  Vomgnitg,  die  Olive  [Corpus  olivae)  (Fig.  486),  an 
deren  hinterer  Orente  die  rortier  unterbrochene  hintere  Seitenfurche  dnreh  Ana- 
trittsatellen  von  Nervenvnrzeln  wieder  deutlich  wird  und  sogar  eine  ztemüche 
Breite  erlangt.  An  der  Oberfläche  der  Olive ,  besonders  am  nnteren  Ende  der- 
selben ,  bemerkt  man  bogenfSrmige  Faserztlge  {Fibrae  arcuatae) ,  die  nach  den 
Pyramiden  zu  sich  vertheilen. 

Die  Fortsetznng  der  Hinterstrlnge  des  Rflckenmarkes ,  die  bereite  am  Hals- 
theile  in  je  zwei  Tfaeile  gesondert  waren  (8.  757],  werden  mit  einem  Theile  der 
SeitenstrAnge  als  Corpora  resti- 
formia,     strickfifrmige    Körper, 
•""■  bezeichnet.      Sie   thulen   »ch   in 

>p«M-  mehrere  Abschnitte.    Medial,    znr 

Seite   der  hinteren  Medianfnrcbe, 
setzen  sich   die  Fnnicnli   gra- 
*iiJ^"       ciles,    sarü  Strange,    GolTscke 
linguia        Strange,  verbreitert  auf  die  Med. 
cnattrtb.     oblongata     fort    und     enden    mit 
giHirin>(iii.     einer  als  Clava,   Keule,    bezeieh- 
''  ""     neten  Anscbweiinng,  dicht  hinter 
•ut  mtimiiaiH  dem  Calamus  scriptorius  benann- 
ten   Beginne     der    Rantengmbe. 
^  ""  Seitlich  von  den  zarten   StrXngen 

p^i^  befinden   sich   die  Keilstr&nge 

'"  [Bur  dach'' sehe    Stränge),     denen 

I»  lateral  ein  neuer  Theü,  der  late- 

rale Eeilstrang  [Rotandoidter 
Strang}    sich   anschließt,    welcher 
den  vorerwfthnten  als  medialen  nn- 
"'  tcracheiden  Iflsst.     Diese  Bestaad- 

theile  der  Corpora  restifonnia  treten  am  Beginne  der  Rantengrube  in  seitUche 
Richtung  und  geben  damit,  was  besonders  von  den  Eeilstrftngen  gilt,  die  Be- 
grenzung des  hier  sich  seitlich  verflachenden  Bodens  der  Rantengrube  ab. 
Weiter  vorne  wenden  sie  Bich  aufwärts  nnd  treten  znm  Cerehellnm  empor,  daher 
man  die  Corpora  restiformia  auch  Pedunculi  cerebelli,  Kleinhimslieie ,  Cnlra 
cerebelli  ad  meduUam  benannt  hat, 

§  261. 

Mit  der  Äußeren  Umgestaltung  des  RQckenmarkes  in  die  Medulla  oblongata 
gehen  Modificationen  der  inneren  Stroclnr  einher ,  welche  die  feineren  VerhlH- 
nisse  der  granen  und  der  weißen  Substanz  betreffen.  Wir  betraditeu  diese  bei- 
de» Theile  wieder  gesondert.    Bezüglich  der  grauen  Substanz  ist  an  be- 
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meifcen ,  dasB  un  Rttckenntarke  durch  die  Verbreiterung  der  Hinterstr&nge  eine 
Verftndemng  der  Lage  der  HinterhSmer  erfolgt ,  die  mehr  in  eeitlicher  lUchtmig 
abgehen  nnd  terminal  bedentend  an  Stärke  annehmen.  Um  den  Centralcanat 
erscheint  die  grane  Substana  ebenfalls  in  bedeutender  Znnabme  und  entfaltet  sieh 
damit  in  Zasunmenhang  auch  nach  der  Periplierie.  So  erscheinen  grane 
Kerne  in  den  Fanicnli  gracilea  nnd  nehmen  anfwirta  an  Volam  ed.  Dann 
erstrecken  sieb  ähnliche  grane  Snbstanzmassen  in  die  medialen  Eeilstrfinge. 
Daraas  resnltirt  eine  Volnnuninahme  dieser  TheQe.  Noch  vor  der  ErOfibnng  des 
Centralcanala  sind  somit  in  der  hinteren  Hälfte  der  Ucdnlla  oblongata  jederseits 
von  der  den  Oentralcanal  umgebenden  grauen  Snbstani  drei  am  Anfange  nngleioh 
starke  nnd  aneh  nicht  ganz  scharf  abgegrenzte  grane  Sabstanzleisten  entfaltet, 
indem  an  die  vorerwähnten  Kerne  lateral  noch  die  Enden  der  HinterbOmer  mit  ihrer 
Snbstantia  gelatinös«  sich  anachließen  <Figg.  490. 491).  Diese  granen  Massen  ge- 
langen jedoch  nicht  in  die  Kleinhimstiele.  In 

der  vorderen  Hälfte  der  Mednlla  oblongata  Fig.  4M. 

bestehen  die  Vordcrbfimer  des  ROckeumarks  ^'"-  f^"- 

gleichfalls  nicht  mehr  nnverlndert  fort.  Ihr      sw.  aat.  ^ 
Kopf,  mit  dem  üch  die  SeitenhOmer  ver- 
bnnden.baben,  wird  vom  basalen  Theile  ab- 
geschnOrt ,  durch  aus  den  Seitensträngen  in 
die  PyramidenkrenzDDg  eingebende  Faser-     om«  ani.  - 
massen ,    von  denen  weiter  unten  nochmals  .  ^ 

die  Rede  sein  wird.    Der  abgeschnOrte  Theil  „       ,  .         ,     .  , 

der  Vorderhomer   erhält    sich    zwar  noch  d«.  .»lUngMwniiMk««. 'ii. 

oberhalb  der  Pyramidenkrenzang,  wird  aber 

allmählich  von  ihn  durchsetzenden  FaserzQgen  aufgelöst.  Bo  besteht  dann  nur 
noch  der  basale  Theil  jener  HOmer  in  der  Nachbarschaft  des  Centralcanals,  nnd 
bildet  mit  der  Öffnung  des  letzteren  in  die  Rautengmbe  den  medialen  Ab- 
schnitt des  grauen  Bodens  derselben ,  während  die  hinteren  grauen  Snbstanz- 
massen  eine  laterale  Lage  einnehmen. 

Im  vorderen  Theile  der  Mednlla  oblongata  sind  aber  noch  andere  grane 
Massen  aufgetreten,  die  dem  Rflckenmark  abgehen.    Das  sind ;  1)  die  Oliven- 
kerne  und  Olivennebenkeme,  2)  zerstreute 
graue  Substanz ,  zumeist  in  Begleitung  von  -v-c.  grae. 

sich  in  verschiedener  Richtung  durchsetzen-  ^ 

den  Paaerztlgen.    Bezüglich  dieser  letzteren      **'■  "™ 
wird  bei  der  weißen  Substanz   das  Wich- 
tigste anzufohren  sein.  o^hf«» 

Der   Olivenkern  (Nucleus  olivaris. 
Corpus  denlatum  olivae)    (Fig.  493)    liegt     oimti  «>■( 
'  der  änfierlich  als   Olive  bestehenden  An- 
schwellung zu  Grunde.     Er  wird  gebildet  QnancbDitt  »>  deu  Anringithina  in  ' 
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einen'  von  weißer  Substanz  eingenommenen  Baum  kapselartig  umschließt ,  aber 
an  einer  Stelle,  medial  und  nach  hinten  zu,  unterbrochen  ist.  An  diesem  Hüu$ 
treten  Faserzttge  herror,  welche  theilweiae  die  Wandung  des  Kernes  durchsetzen. 
Oben  und  unten  ist  die  durch  jene  Lamelle  dargestellte  Ulngliche  Kapsel  ge- 
schlossen. Sie  bietet  an  ihrer  Wand  zahlreiche  Ein-  und  Ausbuchtungen,  auch 
Knickungen  dar,  gibt  sich  daher  auf  dem  Dnrchschnittsbilde  (Fig.  493]  ab  ein 
gezacktes  Band  zu  erkennen,  welches  in  frischem  Zustande  mit  bräunlicher 
Färbung  sich  abhebt.  Die  Nebenkeme  sind  plattenförmige  Bildungen  yon  ähn- 
licher Beschaffenheit  wie  der  Olivenkem.  Sie  sind  wenig  oder  gar  nicht  gebogen, 
und  parallel  zum  Olivenkeme  gestellt.  Auf  dem  Durchschnitte  erscheinen  sie  An- 
fach  als  breite  Zttge  grauer  Substanz.  Der  eine,  mediale  oder  innere 
Nebenkem  [Flg.  492)  liegt  medial  Tom  Olivenkem  etwas  nach  vome  zu ,  der 
Medianebene  des  verlängerten  Markes  genähert ,  hinter  den  Pyramidensträngen, 
daher  er  auch  Pyramidenkern  benannt  wird.  Er  scheint  zuerst  auf  dem  Quer- 
schnitte als  ein  einfacher  Sti'eif ,  weiter  aufwärts  ist  er  medial  und  nach  vorne 
im  Winkel  gebogen.  Der  andere  laterale,  äußere  Nebenkern  {Nudeus 
olivaris  accessorius)  (Fig.  493)  hat  seine  Lage  nach  hinten  und  außen  vom 
Olivenkerne. 

Der  Olivenkem  sowohl  wie  die  Nebenkeme  werden  durch  gelatinöse  SnbsUnz 
gebildet,  mit  zahlreichen  kleinen  multlpolaien  Ganglienzellen,  die  in  der  Regel  gelblich 
gefärbt  sind.  Ein  Nervenfortsatz  ist  an  ihnen  nachgewiesen.  Diese  Zellen  bilden  keine 
ganz  continuirliche  Lage.  Das  auf  Durchschnitten  yon  ihnen  dargestellte  Band  ist  näm- 
lich überall  in  zahlreiche  kleine  Abschnitte  aufgelöst,  indem  die  schon  oben  erwähnten 
Züge  von  Nervenfasern  es  durchsetzen.  Die  Gestaltung  des  Olivenkernes  erscheint  auf 
Durchschnitten  sehr  mannigfaltig  und  scheint  einer  großen  Variation  unterworfen  zu  sein. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  weißenSubstanz  im  verlängerten  Marke 
ergibt  sich  die  erste  bedeutende  Veränderung  in  der  bereits  mehrfach  berührten 
Pyramideiikreuzung.  Indem  hier  Fasern  aus  den  Seitensträngen  die  grauen 
Vjarderhömer  durchsetzen  und  in  die  Pyramide  der  anderen  Seite  übergehen  (wel- 
chen Verlauf  man  sich  auch  in  umgekehrter  Richtung  denken  kann) ,  so  entsteht 
damit  eine  neue  Anordnung ,  wobei  die  die  Kreuzung  eingehenden  Bfindel  sich 
den  von  den  Vordersträngen  des  Rückenmarks  her  ungekreuzt  emporsteigenden 
Fasermassen  anschließen  und  mit  diesen  lateral  verdrängten  Theilen  zusammen 
die  Pyramiden  der  MeduUa  oblongata  bilden.  Hiebei  hat  man  sich  jedoch  zu 
erinnern,  dass  schon  am  Rückenmarke  in  der  Commissura  alba  eine  ähnliche 
Kreuzung  bestand,  indem  in  derselben  Vorderstrang-Seitenstrangfasem  sich  aus- 
tauschten und  so  dasselbe  Verhalten  darstellten,  welches  in  der  Pyramiden^ 
kreuzung  durch  das  größere  Volum  der  Nervenbündel  nur  zum  mächtigeren  Aus- 
druck gelangt.  Die  ganze  Erscheinung  führt  also  zu  einer  Überleitung  der  Seiten- 
stränge  in  die  Pyramidenstränge  des  verlängerten  Markes.  Ob  außer  deo 
Fasern  der  Seitenstränge  noch  andere,  aus  hinteren  Theilen  der  Medulla  stam- 
mende Fasern  in  die  Pyramidenkreuzung  eingehen,  ist  zweifelhaft.  Dagegen 
besteht  eine  solche  Kreuzung  durch  Fasern ,  welche  von  hinteren  Theilen  der 
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granen  Snbstaiiz  kommen ,  and  oberhalb  der  Pyrsmidenkretuning  von  einer  Sdte 
mr  anderen  verlaufen.  Ans  dieser  m  der  Hedianebene  liegenden  Bildung  geht 
weiter  ftnfwftrte  die  Raphe  des  verlingerten  Markes  bervor. 

An  die  Pyramidenkrenznng  knflpft  sich  noch  eine  andere  Einrichtang.   Die 
bereits  im  RDekenmarke  bestehende  Anflflsnng  von  ^ner  Snbitanz,   wie  sie 
in  der  twisehen  Vorder-  nnd  HinterhOi^ 
nem  zn  jeder  Seite   bestehenden  For~  Fig.  4M. 

.      ,       .       ,         .  ,  ,     .  Siel.  jrotiHt 

matio    reticularis    bewirkt    eracheint, 

kommt  mit  dem  Beginne  der  Pyramiden-  ''«<'-  «"• 

krenznng  zn  bedeutenderer  Entfattnng. 

Sie  erstreckt  sich  bald  anf  den  ganzen 

Theil  der  Vorderhömer,    welcher  von 

den  Erenznngsbflndeln  der  Pyramiden  ""'*' 

durchsetzt  wird ,  und  gewinnt  aufwärts  ^^^  ^^.^_ 

am    ganzen    vorderen   Abscbnitte   der 

Hednlla  oblongata  eine  michtige  Aus-  Pr^mu  %.  nramta. 

dehnung  [venrl.  Fig.  491.  492.  493],         a""«hniit «.  dsm  T«riws.rt«ii  M.rt. 

so  dass  sie  einen  ansehnlichen  Bestand- 

theil  des  ersteren  vorstellt.    Diese  Bildung  nimmt  dann  am  oberen  Theile  der 

Mednlla  oblongata  den  ventralen  Abschnitt  derselben  ein,  soweit  er  nicht  durch 

die  Pyramiden  gebildet  wird. 

Das  anftnglich  unregelmäßige  Bild  der  Netzform  dieses  Theiles  des  verlän- 
gerten Markes  gewinnt  aufwärts  an  Regelmäßigkeit  mit  dem  Auftreten  bogen- 
förmiger FaserzQge,  Fibrae  arcuatae  inlernae,  die 
in  der  Medianlinie  zum  Theile  sich  kreuzen  und  ^'»-  *^^- 

daselbst  ein  medianes  Septum  des  verlängerten  eitrtctdn 

Markes  bilden,   die   Raphe  (Fig.  493).     Diese  BtiintUr 

be^nnt  schon  im  Gmnde  der  vorderen  Median-  ^ri^^ST** 

furche  und  erstreckt  sich  nach  hinten  hin  zur  ^>«'.  ««. 

grauen  Substanz  des  Bodens  der  Rantengrabe.  aTj"*^ 

Ihr   zur   Seite   liegt    die   Formatio   reticularis,  AVi  «uc 

welche  von  den  Wnrzelbtlndeln  des  12.  Hirn-  s^d-out. 

nervenpaares  (.V.  hypoghssus]   vom  Boden  der  *"*'     • 

Rautengrube  her  durchsetzt  wird.    Dadurch  wird 

an  jener  Formation  ein  medialer  und  ein  lateraler  'V»"'« 

Abschnitt  unterscheid  bar.  Der  mediale  schließt  iam,  d«a  vünaitn.  'i,. 
sich  an  die  vor  ihm  [auf  dem  Querschnitte  unter- 
halb) liegenden  Pyramiden  an  nnd  ftthrt  in  seinen  Längsbftndeln  die  aufgelösten 
VorderstrSnge  des  Rflckenmarkes ,  sowie  den  inneren  Nebenkem  der  Olive.  Im 
lateralen  steigen  Reste  der  Seitenstränge  empor.  Nach  vorne  findet  sich  der 
Otivenkem  mit  dem  äußeren  Nebenkeme.  Zwischen  den  Längsbnndeln  dieses 
Theiles  der  Formatio  reticularis  verlaufen  die  Bogenfasem,  und  graue  Substanz 
mit  kleinen  Ganglienzellen  findet  daselbst  ihre  Vertheiinng.    Außer  den  inneren 
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Bogenfasern  bestehen  noch  obei*fIächliche :  Pibrae  arcxtcUae  extemae,  welche 
von  hinteren  Theilen  der  Medolla  oblongata  kommen,  zum  Theile  die  Oliren 
umziehen  und  über  die  Pyramiden  hinweg  in  die  vordere  Medianfissnr  dn- 
biegen  (Fig.  493).  Von  da  bilden  sie  als  Fibrae  rectae  einen  Bestandtheü  der 
Raphe,  Sie  stellen  eine  zusammenhängende,  das  verlängerte  Mark  gfirtelfönnig 
umziehende  Schichte,  die  Oflrtelschichte  (Stratum  zonale)  vor. 

Die  Zunahme  der  Formatio  reticularis  nach  aufwärts  ist  zum  groDten  Theile  durch 
die  Vermehrung  der  in  ihr  aufsteigenden  L&ngsfasem  bedingt,  theils  durch  aufstei- 
gende Bogenfasern,  theils  durch  den  Zuwachs  an  neuen,  in  diesem  Abschnitte  entsprin- 
genden Elementen.  Als  solche  Ursprungsstellen  sind  wahrscheinlich  die  Ganglienzellen 
führenden  Züge  grauer  Substanz  anzusehen,  welche  nicht  blos  in  der  Formatio  reticu- 
laris, sondern  auch  in  der  Gürtelschichte  als  »graue  Kerne«  derselben  Yorkommen.  Eine 
größere  Masse  grauer  Substanz  findet  sich  unterhalb  des  vordersten  Abschnittes  jener 
Schichte  vor  den  Pyramiden. 

Die  hinteren,  dorsalen  Bestandtheile  der  Medulla  oblongata  bleiben  an  der 
noch  einen  geschlossenen  Centralcanal  besitzenden  Strecke  auch  bezflgüch  der 
weißen  Fasermasse  in  einer  mit  dem  Rückenmarke  ähnlichen  Lagerung.  Funi- 
null  graciles  und  cuneati  erhielten  jedoch  durch  die  in  ihnen  entwickelten  grauen 
Kerne  eine  bedeutende  laterale  Ausdehnung,  so  dass  die  Reste  der  Seitenstränge 
mit  den  Eleinhim-Seitenstrangbahnen  (S.  757)  weiter  nach  voiHe  (ventralwärts, 
gedrängt  sind.  Noch  mehr  muss  das  bei  der  Eröffnung  des  Centralcanals  sich 
geltend  machen.  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  bilden  jene  TheUe  der  Hinter- 
stränge dann  den  seitlichen  Rand  der  Rautengrube  und  scheinen  von  da  mit 
Seitenstrangtheilen  als  Corpora  restiformia  oder  Kleinhirnstiele  zum  Cerebeilum 
fortgesetzt.  Es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  die  in  die  Funiculi  graciles  und  cuneati 
gelangenden  Fasern  des  Rückenmarks  zum  Cerebeilum  emportreten,  und  ob  nicht 
die  scheinbaren  Fortsetzungen  jener  Sti'änge  aus  neuen  Combinationen  anderer 
Fasersysteme  hervorgehen.  Jedenfalls  ist  der  laterale  Abschnitt  der  Corpora 
restiformia  eine  solche  Bildung ,  indem  dieser  Theil  wesentlich  aus  Bogenfasern 
sich  zusammensetzt.  Als  solche  kommen  sowohl  die  äußeren  als  die  inneren 
Fibrae  arcuatae  in  Betracht. 

Durch  diese  Beziehung  zum  Corpus  restiforme  gewinnt  das  System  der  Fibime 
%rcuatae  eine  besondere  Bedeutung.  Sie  treten  an  yerschiedenen  Stellen  ans  dem  Inne- 
ren des  verlängerten  Markes  zur  Oberfläche  desselben.  Von  den  äußeren  kommt  eine 
hintere  Abtheilung  aus  der  Klelnhirn-Seitenstrangbahn,  und  begibt  sich  in  den  o1>eien 
(dorsalen)  Theil  des  Corpus  restiforme,  eine  mittlere  tritt  zwischen  Olive  und  Pyra- 
mide in  oberflächlichen  Verlauf  über,  eine  vordere  endlich  kommt  aus  der  Raphe  und 
verläuft  lateralwärts  über  die  Pyramiden,  um  sich  dann  der  mittleren  zuzugesellen. 
Für  die  beiden  letzteren  sind  auch  noch  engere  Beziehungen  zu  den  Pyramiden, 
d.  h.  ein  theil  weiser  Übergang  in  deren  Fasersystem,  erkannt  worden.  Von  den  inneren 
Bogenfasern  wird  ein  Theil  zu  äußeren ,  ein  anderer ,  die  Oliven  durchsetzender,  der 
vielleicht  auch  aus  dem  Kerne  derselben  Ursprünge  bezieht,  begibt  sich  in  dorso-lateraler 
Richtung  in  die  strickförmigen  Körper. 
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2.  Brücke  (PonB  Varoli). 

§  262. 

Ans  dem  vorderen  Theile  des  ventralen  Abschnittes  des  primitiven  Hinter- 
hirns  geht  die  Brücke  hervor.  An  ihr  begegnen  wir  Modificationen  jenes  Hirn- 
theiles,  welche  znm  großen  Theile  durch  das  ans  dem  entsprechenden  dorsalen 
Abschnitte  des  primitiven  Hinterhims  entstandene  Cerebelinm  sowie  durch  das 
Oro£him  bedingt  erscheinen.  Die  Ausbildung  der  Brücke  knüpft  in  der  That 
an  jene  beiden  Bestandtheile  des  gesammten  Gehirns  an,  und  da,  wo  bei  den 
Wirbelthieren  letztere  auf  einer  tiefen  Stufe  der  Differenzirung  stehen,  fehlt 
entweder  ein  als  Brücke  zu  unterscheidender  Theil  des  Hinterhims  oder  es  bietet 
sich  in  der  Brücke  ein  viel  weniger  ausgeprägtes  Gebilde  dar ,  als  da ,  wo  die 
seitlichen  Theile  des  Kleinhirns  und  die  Großhirnhemisphären  zu  einer  bedeuten- 
deren Entfaltung  gelangt  sind.  Die  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  bei  den 
Säugethieren  lehrt  zugleich  wie  diese  Gebilde  von  den  niederen  zu  den  höheren 
Formen  allmählich  an  Ausdehnung  gewinnen. 

Äußerlich  stellt  die  Brücke  einen  scharf  geschiedenen  Abschnitt  vor ,  der 
als  ansehnliche  Anschwellung  (Fig.  499}  an  der  vorderen  Fläche  des  verlängerten 
Markes  erscheint  und  auf  dem  CUvus  seine  Lage  hat.  Auf  der  Mitte  ihres 
gewölbten  Vorsprunges  erstreckt  sich  longitudinal  eine  flache  Furche,  Sulcus 
basilaris.  Von  den  etwas  verschmälerten  Seitentheilen  setzen  sich  nach  hinten 
und  aufwärts  ihre  Fasermassen  in  die  Brückenarme  fort ,  welche  zu  den  Hemi- 
sphären des  Kleinhirns  sich  begeben  {Crura  cerebelli  ad  pontem]  (Fig.  499] . 
Der  hintere  Rand  der  Brücke  grenzt  an  die  MeduUa  oblongata,  der  vordere 
an  die  Hiimstiele  (Pedunculi  cerebri) ,  die  hier  unter  der  Brücke  (die  letztere  bei 
aufwärts  gekehrter  Himbasis  betrachtet)  hervorbrechen.  Die  Grenze  der  Brücken- 
arme gegen  den  massiveren  medialen  Theil  der  Brücke  bezeichnen  die  Austritts^- 
stellen  zweier  Hirnnerven,  des  Facialis  und  des  Trigeminus  (Fig.  48S).  An  der 
Oberfläche  sind  mehr  oder  minder  deutliche  Querfaserzüge  bemerkbar,  welche  im 
Allgemeinen  nach  den  Brückenarmen  verlaufen.  Die  vordere  Partie  dieser  Qner- 
fasem  zieht  am  Beginne  der  Arme  im  scharfen  Bogen  nach  hinten  und  um- 
greift dabei  hintere  Querfasern,  welche  unter  jenen  verschwinden.  Oben  (dorsal) 
erstreckt  sich  vom  verlängerten  Marke  her  der  vordere  Theil  der  Rautengrube. 

Im  Inneren  der  Brücke ,  resp.  dieses  Theiles  des  primitiven  Hinterhimes, 
sind  zwei  Abschnitte  unterscheidbar.  welche  Fortsetzungen  und  Modificationen  der 
an  der  Medulla  oblongata  getroffenen  Befunde  vorstellen.  Der  vordere  (ventrale) 
und  bei  weitem  stärkste  Theil  der  gesammten  Brücke  wird  durch  Querfaserzüge 
gebildet,  welche  in  oberflächliche  und  tiefe  unterschieden  werden.  Beide  neh- 
men ihren  VTeg  zu  den  Brückenannen.  In  der  Medianebene  gehen  ^ie  eine 
Durchkreuzung  ein  und  stellen  damit  eine  Raphe  dar ,  welche  somit  in  ihrer 
Lage  dem  Sulcus  basilaris  entspricht.  Zu  beiden  Seiten  der  Raphe  treten  die 
Pyramidenstränge  zwischen  oberflächlichen  und  tiefen  Brückenfasem  hindurch«^ 
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anfangs  compact ,  allmählich  in  immer  zahlreicher  werdende  Bündel  aufgelöst, 
zwischen  welchen  sich  dnrchflechtende  Brflckenfaserzüge  verlaufen.  Diese  trans- 
versalen Faserztige  sind  von  Zügen  grauer  Substanz  begleitet,  den  Brücken- 
kernen.  Von  den  Qanglienzellen  derselben  entspringende  Nervenfasern  tret^i, 
zum  Theile  wenigstens ,  in  die  Pyramidenbahnen  und  bedingen  einen  neuen  und 
nicht  unbedeutenden  Zuwachs  derselben.  Von  den  eigentlichen  Brflckenfaaeni 
scheint  ein  Theil  gleichfalls  in  die  Brflckenkerne  überzugehen,  resp.  aus  ihnen 
zu  entspringen ,  ein  anderer  Theü  stellt  Commissurfasern  vor,  welche  die  Hemi- 
sphären des  Kleinhirns  verbinden.  Über  andere  Bahnen  bestehen  nur  Ver- 
muthungen. 

Den  zweiten  oberen  (dorsalen)  Theil  der  Billcke  bildet  eine  Fortsetzung  der 
Formatio  reticularis  vom  verlängerten  Marke  her,  über  welcher  eine  den  Boden 
der  Rautengrube  auskleidende  Lage  grauer  Substanz  mit  bestimmter  Anordnung 
ihrer  einzelnen  Ganglienzellengruppen  (graaer  Kerne]  sich  verbreitet.  Die 
mediane  Durchkreuzung  der  die  Formatio  reticularis  schräg  durchsetzenden  Fa- 
sern stellt  auch  hier  eine  Raphe  vor,  welche  an  jene  des  ventralen  Brflckentheiles 
sich  anschließt. 

Außer  diesen  Best&ndtheilen  finden  sich  im  Bereiche  der  Brücke  noch  manche  andere, 
die  theils  ihr  eigenthümlich  sind,  theils  erst  hei  den  folgenden  Ahschnitten  Berück- 
sichtigung finden  können.  Zu  den  ersteren  gehört  ein  in  dem  der  Mednlla  oblongata 
benachbarten  Theile  der  Brücke  lateral  gelagerter  graaer  Kern,  der  als  obertr  OUvenkem 
bezeichnet  wurde.  In  den  Lagebeziehungen  der  beiden  oben  dargestellten  Haupt- 
bestandtheile  der  Brücke,  dem  ventralen ,  die  Querfasern  und  die  Pyramidenbündel 
führenden,  und  dem  dorsalen  durch  die  Formatio  reticularis  gebildeten  Abschnitte, 
ergibt  sich  in  der  oberen  Region  dadurch  eine  Änderung,  dass  die  Brüekenarme  (CViira 
ctrtbeUi  ad  pontem),  welche  wesentlich  aus  dem  ventralen  Theile  der  Brücke  herror- 
gehen,  nach  hinten  gerichtet  sind.  Der  dorsale  oder  reticuläre  Brückentheil  gelangt 
dadurch  aus  dem  Bereiche  Jener  Arme  und  tritt  freier  über  dem  ventralen  Theile  her- 
vor. £r  gelangt  aber  dann  zwischen  andere  Fasermassen,  die,  vom  Kleinhirn  aus- 
gehend, ihn  zwischen  sich  fassen,  und  als  Bindearme  des  Kleinhirns,  Crura  cerebelU 
ad  Corpora  quadrigemina ,  bei  letzterem  naher  zu  betrachten  sind.  Der  vordere  (obere) 
Theil  der  Brücke  entspricht  in  seiner  Lage  nicht  ganz  genau  den  oberen,  zum  Hintei- 
hirne  zu  rechnenden  Bildungen ,  sondern  erscheint  vor  diese  geschoben ,  bo  dass  noch 
Theile  des  Mittelhims  über  denselben  zu  liegen  kommen. 

3.   Kleines  Gehirn  (Cerebellum). 

§  263. 

Wir  haben  oben  (8.  761)  das  kleine  Gehirn  ans  dem  vorderen  Theile  der 
Decke  des  primitiven  Hinterhirns  entstehen  sehen  nnd  dabei  beachtet,  dass  es 
sich  hier  hauptsächlich  nm  eine  Vergrößernng  der  Oberfläche  dieses  Gebildes 
handelt,  die  auf  verschiedene  Art  en*eicht  wird.  Man  hat  sich  so  vorzustellen, 
dass  die  die  Anlage  des  Kleinbims  repräsentirende  Querlamelle  sich  gemäß  jener 
Oberflächen-Vergrößerung  unter  Volumzunahme  mehr  und  mehr  wölbt,  und  zurar 
nicht  blos  in  die  Höhe ,  sondern  auch  nach  vorne  und  hinten  zu,  sowie  in  nicht 
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minderem  Grade  nach  den  Seiten.  Dadnreh  deckt  das  Kleinhirn  allmählich 
Theile ,  die  vor  und  hinter  ihm  lagen  (in  letzterer  Beziehung  das  verlängerte 
Mark)  nnd  hat  sehlieBlich  seine  nrsprtingliche  Oherfläche  nicht  blos  aufwärts 
(dorsal),  sondern  auch  seitlich,  und  vorne  p.    ^^^ 

wie  hinten  zum  großen  Theile  sogar 
abwärts  gekehrt.  Das  nebenstehende 
Schema,  in  welchem  c  das  Cerebellnm 
vorstellt,  versinnlicht  dieses  Verhalten. 
Mit  der  Überlagerung  benachbarter 
Theile  werden  auch  noch  die  Ver- 
bindungen bedeckt,    welche  das  kleine  ^    .  „       ,    ^   ., 

,  Schema  zur  Diurstellang  der  Entfaltung  der  Klein- 

Gehim     mit     anderen    Himabschnitten  bum-oberfliehe  avf  L&ngttcbnitt«n. 

In  A  stellt  das   Kleinbirn  eine  Lamelle  vor;  in 
in    ZusammenhaUfi:    setzen.        Die    allsre-    B  \»iM  Tolnminö^er  gestaltet,    in  beiden  ist  die 

°  °  Oberfläche  dunkel  dargestellt. 

meine  Gestaltung  des  Cerebellums  ent- 
spricht dem  Baume  der  hinteren  Schädelgrube,  welchen  es  ausfüllt,  dergestalt, 
dass  Brücke  und  verlängertes  Mark  noch  unter  ihm  in  medianer  Lagerung 
Platz  finden.  Das  Cerebellnm  sondert  sich  in  zwei  seitliche,  eben  jene  Schädel- 
grube  einnehmende  Abschnitte,  die  Hemisphären  und  einen  medianen,  die 
letzteren  verbindenden  Theil.  Die  gesammte  Oberfläche  nimmt  eine  Schichte 
grauer  Substanz  ein,  während  im  Inneren  weiße  Substanz  sich  findet.  Man  hat 
sich  so  vorzustellen ,  dass  in  der  ersteren  centrale  Apparate  liegen ,  welche  mit 
den  Fasern  der  weißen  Substanz  im  Inneren  im  Zusammenhange  stehen.  Die 
an  der  gi'auen  Rinde  zum  Ausdruck  kommende  Vergrößerung  der  Ober- 
fläche, oder  die  darin  ausgesprochene  Vermehrung  der  grauen  Substanz  steht 
somit  im  Oonnex  mit  der  Anordnung  der  weißen  Substanz.  Von  der  letzteren 
treten  lamellöse  Fortsätze  ab,  die  Markleisten ,  welche  den  grauen  Beleg 
tragen.  Die  anflänglich  einfachen  Markleisten  compliciren  sich  durch  neue,  auf 
ihnen  sich  erhebende ,  und  so  entstehen  größere  Lamellen ,  die  wieder  mit  klei- 
neren besetzt  sind  und  auf  der  Oberfläche  des  Cerebellnm  durch  enge  tiefe  Fur- 
chen von  einander  getrennt  werden  (vergl.  Fig.  497)«  Dem  medianen  Abschnitte 
aber  verleihen  diese  vorne  und  oben  wie  hinten  und  unten  entfalteten  Quer- 
leistchen einige  Ähnlichkeit  mit  einem  Ringelwurm,  daher  man  diesen  Theil 
»  Wurm «  benannt  hat.  Die  nach  vorne  und  nach  oben  gerichtete  Strecke  des 
letzteren  wird  Vermis  superior,  die  nach  hinten  und  unten  gerichtete  Vermis 
inferior  bezeichnet.  Die  bedeutende  Wölbung  der  Oberfläche  kommt  am  Wurm 
noch  stärker  zum  Ausdruck  als  an  den  Hemisphären.  Die  Oberfläche  desselben 
krümmt  sich  an  der  Unterseite  des  Cerebellnm  von  vorne  weiter  nach  hinten 
und  von  hinten  weiter  nach  vorne ,  als  das  fflr  die  Hemisphären  möglich  ist ,  da 
an  diesen  die  Verbindung  des  Cerebellnm  mit  anderen  Hirntheilen  stattfindet. 

Sowohl  am  Wurme  wie  an  den  Hemisphären  kommt  nur  ein  kleiner  Theil  der 
Leistenvorsprflnge  an  der  Oberfläche  zum  Vorschein.  Die  Mehrzahl  liegt  in  den 
mehr  oder  minder  tief  eindringenden  Furchen  und  wird  erst  beim  Auseinander- 
ziehen derselben,    oder   auch   auf  senkrechten  Durchschnitten    sichtbar.     Im 


778  Siebenter  Abubnitt. 

letzteren  Falle  ergibt  sich  ein  Bild  von  Bamificationeo ,  die  von  der  inneren 
weißen  Markmasae  gegen  die  Oberfliche  auBstrablen.  Hin  siebt  dann,  dus 
man  es  in  der  geaammten  vom  Inneren  gegen  die  Oberfl&che  ansstrablendeo 
Markmasse  mit  einer  Art  von  Lappenbildnng  zu  than  bat. 

Jede  HemiephSre  wird  durch  eine  tiefe  Horizontalfnrche,  welche  seitlicb  and 
Tome  gegen  die  Verbindong  mit  der  Brttcke  ansl&nft,  in  zwei  Abschnitte  geson- 
dert. Der  obere  smfasat  mit  einem  vorderen  Ausschnitt,  dessen  tiefste  Stelle  der 
Warm  einnimmt  (Fig.  495],  die  Vierhtlgel.  Ein  hinterer  seichterer  Aosschnitt 
entspricht  der  Protabersntia  occipitalis  interna  nnd  setzt  sich  auch  aaf  die  Unter- 
flache fort.  Am  vorderen  Ansschnitt  geht  die  Anßenfltlcbe  der  HemisphSre  wie  des 
Warmes  noch  eine  Strecke  weit  nach  hinten  nnd  abwärts  fort,  nnd  bedeckt  hier 
die  Crura  cerebetli  ad  corpora  quadrigemina ,  sowie  das  vordere  Harksegel. 
Die  obere  Flftcbe  des  Cerebellnm  ist  nach  dem  hinteren  and  seitliehen  Rande  zu 
sanft  abgedacht.  Ihre  hAchate  Stelle  entspricht  dem  Wurme.  Am  anteren  Ab- 
schnitte (Flg.  495]  erscheinen  die  Hemisphttren  bedeutender  gewSlbt  nnd  dnrch 
eine  tiefere  mediane  Einbachtang  [Vallecula)  von  einander  geschieden.  In 
diese  ragt  median  der  untere  Warm  ein.  Die  Wölbung  der  UnterfiScke  ist 
medianwlrts  bedeutender  und  lässt  größere  Abschnitte  hervortreten,  die  seibat 
den  Wurm  hier  bedecken,  oder  doch  so  Qberragen,  dass  er  nicht  vollständig  sicht- 
bar ist.    Diese  Theile  drängen  sich  gegen  den  Boden  der  Rantengmbe. 

Die  durch  meist  transversale  Spalten  von  einander  getrennten  Markleiaten 
bilden  sowohl  am  Wunne  wie  an  den  Hemiepbären  Gruppen,  welche  darch  tiefere  Ein- 
Bchnitte  von  einander  geschieden  sind  und  als  hesoodere  Abschnitte  au^efasat 
werden  kOnnen.    Daraus  reaultirt  nicht  nur  eine  regionale  Eintheilung  der 

grauen    Oberfläche 
Flf.  iVi.  des     Cerebellum,     son- 

dern auch  die  Unter- 
Bcheidnng  größerer  and 
kleinerer,  bis  ins  In- 
nere reichender  Lappen. 
Oben  findet  sich  untere 
halb  des  vorderen  Aus- 
schnittes am  Wurme  eine 
Gruppe  von  Blättchen. 
Oulmm  das    CetUralläppchtK 

(Fig.  497].    Diesem  ent- 
sprechen seitlich  an  den 
Hemisphären    einige 
ßtctirt-  kurze  den  Crura  ad  Cor- 

pora quadrigemina  auf- 
liegende Blättchen,  die 
Flügtt  des  Centralläpp- 
Loiw.,,...  chena.  Vor  dem  letz terep 

tii/triar.  Kleine»  OeMn  von  obfin.  '[i.  erstrecken     slch     nofh 

einige  |4 — 6)  terminal 
abgerundete  und  dachziegelfltrmig  aich  deckende  Lamellen  auf  das  vordere  Hark- 
aegel  und  bilden  die  lAngula  (Fig.  489; .  Zur  Seite  der  hinteren  Blättcheu  desaelben 
befinden  sich  noch  einige  kleine  VorsprUnge  [Frenida  lingulae],  welche  sich  bis  gegen 
die  Bräckenarme  zu  ausdehnea. 
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Auf  der  oberen  Seit«  der  Hemisph Kren  (Fig.  495)  ist  eine  grffßere  yon  Marfc- 
leisteo   gebildete  Flüche    tdd    yieraeidger  Qeatmlt    von    einer   dmhiDter    liegenden 
schmalen  Strecke  nnterscheidbar.  Erstere  bildet  den  Lobiu  quadrangularU,  letztere, 
die  den  hinteren  Band  der  Hemispbiren  abgrenzen  bilft,    wird  Lobtu  »mnUunarit 
[tuptrior]    benannt.      Der  Lobna  qnadrongnlaris  Bondert  eich  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte, einen  breiteren  TOrderen  und  achmüleren  hinteren  Theil,    Lobu*  binatu« 
anlerior  und  posterior. 
Der    die    vierseitigen 
Lappen      verbindende 
AbBChidtt    dea    Wat- 
mes  bildet   den  hDch-  Ttibtr 

Bten  Theil   der  Ober-        »ai'-d« 
fliehe,     daher    Itoiäi-       pyrami» 
euiv*  benannt,  deesen 
Gipfel    [Calmm]    nach 
hinten    (Pig.  495)  ine  ''">'' 

i><c/ic«  übergeht.  Diese 
beidenTheile  desWur-        siOetu 

eiaem  Abschnitte  des 
LobuB  quadrangnlaris.  'ß"'^ 

Die  Lamellen  dorhalb- 
mondfUrmigen  Lappen  "• 

flie  ßen  gege  n  den  W  nnu 

in  eine   einzige,  aber  g«hi>i»ii.   Di»  H^nLipU^m'etiü? '»i 

stärkere  Lamelle  zu- 
sammen, das  Folium  caeuminit  (Wipfelblatt;,  welchem  eine  versteckte  Lage  zukommt 
(Flg.  497).  An  der  unteren  Fläche  (Fig.  496)  treffen  wir  durch  die  große  Querfurche  vom 
halbmoDdftSrmigeu  Lappen  getrennt  einen  größeren,  dem  Tuber  catmilae  des  Wurmes 
Gorrespondirenden  Abschnitt :  den  Lotmi  potterior  inferior.  Der  hintere  Theil  desselben 
wird  auch  als  Lobut  temitunarit  inferior,  der  weiter  nach  vome  zu  folgende  ala 
Lobut  graeüie  unterschieden.  Die  geringe  SetbstSndigkeit  dieser  Thelle  liest  Ihre 
Vereinigong  zweckmäßig  erscheinen.  Deutlicher  gesondert  ist  der  folgende  Ab- 
schnitt, Lobut  cunaformii  [L.  hivtnter).  An  ihm  gehen  die  acbon  an  den  Seiten- 
theilen  des  vorhergehenden  Abschnittes  ans  der  queren  in  eine  schräge ,  ja  sogar 
aagittale  Biehtung  abgelenkten  Hsrklelsten  noch  vollständiger  in  letztere  Richtung 
über.  Am  Wurme  entspricht  diesem  Abschnitte  eine  gegen  die  Hemisphäre  steil 
abgedachte  Gruppe  von  Querleisten,  welche  zusammen  die  l^ramide  bilden. 

Endlich  folgt  weiter  nach  vome  und  damit  gegen  die  Basis  des  Kleinhirns  eine 
kleine  stark  gewOlbte  Gruppe  von  schräg  gerichteten  Leistchen,  die  TontilU.  Beide 
sind  gegen  einander  gelagert  and  verdecken  so  den  ihnen  zugehörigen  Abschnitt  des 
Wurmes :  die  Uvula,  die  sich  aus  einerAnsahl  von  schmalen  Querblättcfaen  zusam- 
mensetzt. An  die  Uvula  schließt  sich  ein  kleinerer  Abschnitt  des  Unterwurmes, 
der  Nodulut,  an.  Nach  den  Hemisphären  zu  geht  von  diesem  eine  dünne  weiße 
Harklamelle  aus,  dae  Vtlutn  medaUare  poiterivi,  welches  mit  seinem  freien  concaven 
Bande  abwärts  und  vorwärts  gerichtet  ist,  und  laterai  in  einen  stärkeren,  mit  den 
Hemisphären  zusammen  hangen  den  Faserzug  sich  fortsetzt.  Dieser  bildet  den  Stiel 
für  eine  kleine  Gruppe  fi ed erb latt artig  aufgereihter  Läppchen,  die  Flocke  [Fhc- 
euitu),  welche  über  die  Crura  cerebelli  ad  meduUam  nach  der  Seite  herabragt.  Das 
Velnm  medulläre  posterius  ist  von  der  Tonsille  überlagert ,  die  sich  von  oben  und 
TOD  der  Seite  her  gegen  es  eindrängt  und  demnach  mit  der  Uvula  nicht  direct 
znaammen hängt.  Nur  noch  Entfernnng  der  Tonsille  wird  das  ganze  Harksegel  sicht- 
bar und  bietet  eine  vertiefte  Fläche.  Es  grenzt  somit  die  von  der  Handel  einge- 
nommene Einsenknng  ab,  welche  als  Nidue  avie  (Schwalbennest;  bezeichnet  wird. 
Dteie  Elnthellaag  der  EleinhimaberHiche  ist,  Je  niahdem  man  ein  feringerei  oder 
giCßeies  Gewicht  laf  die   In   den  Wunn  eingehendeD  Gruppen  nmiSdrlei  Harkblitter 
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legt  oder  qht  Ton  dem  Befände  m  den  Henltphtren  «nsgeht,  in  venchl«denet  Welae 
modlflciibu.  AüT  Grund  der  Entwlekelimg  ergeben  aich  Anhaltepunkte  tut  eine  >ndei« 
Orappimng.     So   gründet   sich  die  Trennnng  dee  Lobua  quadrortsulaTu  In  die  ivei  oben 

etw ahnten    Theile     anf     ihr 

Fi|.  4!>7.  aelbitändlgea  Auftreten  (K3l- 

CnIiiii»     Itt.  etiitralii  UKBBJ.      In  die!  größere  Ab- 

achnilte    faaate    Hent-b    den 

Complex  de«  Klelubima  zm- 

aammen  ,   einen  Lobaa  «npe- 

fWHM  ca-  ... 

cHwJHfi  rtoT  anterior   und    posteijor, 

die  an  Wurm  Tle  an  Heml- 

Tubir  (bI-  (phiren      ticb      laadracken. 

'"'"  Drei  mit  diesen  Jedoch  nicht 

völlig   identische   AbEchnitte 

an  Wuira   und   Hemiapbären 

onterBcheidet  auch  Schwalub, 

H^Hla  wolwi  et   TOn    der   Verznei- 

guDg    der   Marlilainellen    Im 

Uedian»  Sehnlti  durch  dui  Uei»  Gshlro.    »»dollm  Wurme  anagehl.     Dabei  bil- 

eblongiU  unil  Biilck«  und  ddt  ■D»d«iitet.  "t.  ,  ,    , 

oet  der  Lohns  lunatiis  poste- 
rior, Lobut  setpilunarla  sn- 
perior,  semlianwi*  Inferior  nebst  gracilis  deu  Lobui  potttrior,  wlhrend  ilcb  die 
übrigen  Abichnttte  saf  einen  Lobut  mptrhr  und  inferior  vertheilen.  Diese  Dntei- 
Scheidung  macht  sieb  vesenclich  am  Wurme  geltend,  wie  der  MedlanscliBiU  des  Klein- 
hima  (Fig.  497)  lehrt,  ist  aber  an  den  Hemisphüreu  nicht  maßgebend. 

Zum  Cerebeltnm  treten  in  starke  Str&Bge  vereinigte  Fasermassen ,  welche 
die  Verbindnng  mit  benachbarten  Gehimtbeilen  vermitteln.  Sie  werden  Crnia 
cerebelli  benannt  nnd  verlaufen  zum  verUngerten  Jhlarke,  zur  Brflcke,  nnd, 
wenn  auch  nhr  scheinbar,  zn  den  Vicrhflgeln.  Die  Crnra  cerebelli  ad 
mednllam  sind  die  schon  beschriebenen  Corpora  restiformia.  Vor  ihnen  nnd 
seitlich  kommen  die  bedentend  stärkeren  Crnra  ad  pontem  {ß rückenarme] 
am  vorderen  nnd  seitlichen  Rande  der  HemisphKren  hervor  nnd  begeben  sich 
zur  BrOcke.  Medial  von  diesen  nnd  zugleich  vor  den  Crnra  ad  medullam  treten  die 
Crnra  ad  corpora  qnadrigemina  hervor.  InFig.  498  sind  diese  Tfaeileqoer 
durchgeschnitten  dargestellt.  Die  lelzt^nannten  Crnra  sind  dnrch  eine  dflnne, 
mit  einem  Belege  grauer  Substanz  versehene  Markplatte  [vorderes  Mark- 
segel, Velum  medulläre  anterins)  unter  einander  verbunden  nnd  fassen 
in  cottvergentem  Verlaufe  das  vordere  Ende  des  Ventricnlus  IV.  zwischen  sich, 
nm  sich  unter  den  VlerhQgeln  einzusenken,  so  dass  der  Zusammenbang  mit  letz- 
teren nur  ein  scheinbarer  ist.  Nach  hinten  nnd  obep  geht  das  vordere  Marksegri 
in  den  Wann  Ober.    Die  Lingnla  Überlagert  seinen  hinteren  Theil. 

§264. 

Das  Innere  des  Cerebellnm  wird  dnrch  weiße  Subslans  gebildet,  welche 
an  der  Oberfläche  von  der  grauen  Rindenschichte  Aberzogen  ist.  Hemi^ihiren 
und  Wurm  kommen   darin  mit  einander  nberein.      Auf  senkrechten  Durch- 
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schnitten  bieten  die  verzweigten  weilen  Lamellen  mit  ihrem  grauen  Belege  das  Bild 
von  Fiederblftttehen.  Im  Wurme  ist  die  weiße  Substanz  wesentlich  auf  die  Mark- 
blftttchen  beschränkt,  die  von  einer  Stelle  ausstrahlen  (Arbor  vitae)  (Fig.  497). 
Reichlicher  kommt  sie  dem  Inneren  der  Hemisphären  zu ,  in  denen  sie  eine  be- 
trächtliche Masse  vorstellt.  Der  Faserverlauf  innerhalb  dieser  weißen  Massen 
ist  theils  in  Zusammenhang  mit  den  in  die  Hemisphären  einstrahlenden  Crura 
cerebelli  gefunden ,  theils  zur  grauen  Binde ,  theils  sind  die  speciellen  Verlaufs- 
verhältnisse anatomisch  noch  unbekannt.  Ein  Commissurensystem  scheint  in 
einzelnen  Theilen  des  Wurmes  zu  bestehen. 

Die  weiße  Substanz  umschließt  auch  graue  Kerne.  So  findet  sich  in  den 
Hemisphären  jederseits  der  Nucleus  dentatus.  Er  bildet  eine  dem  Oliven- 
kern ähnliche ,  vielfach  ein-  und  ausgebnchtete  Lamelle  grauer  Substanz ,  welche 
einen  von  weißer  Substanz  erfOllten  Baum  umschließt.  Dieser  ist  nach  vorne  und 
medialwärts  offen,  also  gegen  die  Crura  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina  zu, 
von  denen  Faserzflge  in  ihn  eintreten. 

Auf  dem  Durobtobnitte  encbeint  der  getähnelle  Kern  als  eine  unregelmäßig  gezackte 
Figar.  Aucb  im  feineren  Baue  besteben  äbnliche  YerbältnisBe,  ii^le  sie  beim  Ollven- 
kern bescbrieben  sind.  Ein  zweiter  Kern  Ist  der  Dacbkern,  der  Im  medialen,  dem 
Wnrme  zugekebrten  Tbelle  der  velBen  Substanz  Im  Dacbe  des  vierten  Ventrikels 
Jederseits  sieb  findet.  Beide  Dacbkerne  sind  nur  durcb  eine  scbmale  Scblcbte  weißer 
Substanz  ron  einander  getrennt.  Nocb  einige  andere  kleine  graue  Kerne  lagern  zwlscben 
Dacbkern  und  Nucleus  dentatus. 

Den  schon  durch  seine  mächtige  Verbreitung  wichtigsten  Bestandtheil  des 
kleinen  Gehirnes  bildet  die  graue  Rinde  der  Markblättchen  und  Leistchen. 
Sie  lässt  mehrere  verschieden  zusammengesetzte  Schichten  erkennen,  welche 
Ganglienzellen  führen  und  die  dem  bloßen  Auge  theilweise  durch  verschiedene 
Färbung  sich  darstellen.  So  ist  besonders  eine  äußere  graue  und  eine  innere 
mehr  gelbliche  Schichte  wahrnehmbar. 

Die  Innerste  Scblcbte  bestebt  aus  kleinen  dlcbtgedrängten  Zeilgebilden.  Gegen 
diese  n  Komerachichte«  strablen  die  Fasern  der  weißen  Marklamellen  aus  und  sind  tbell- 
weise  zwlscben  die  »Körner«  eintretend  beobacbtet.  Nacb  außen,  In  der  grauen  Scblcbte 
werden  die  Körner  spirllcber,  finden  sieb  In  größeren  Abständen  und  sind  so  in  dem 
ganzen  übrigen  Tbelle  der  Rinde  zerstreut.  Dass  wir  es  bei  diesen  Gebilden  gleicbfalls 
mit  Ganglienzellen  zu  tbun  baben ,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein.  An  der  Grenze 
des  dicbteren  Vorkommens  Hegt  eine  Scblcbte  größerer  Zellen  (Purkyne'ache  Zelltn), 
von  denen  Forsätze  ausgeben.  Diese  Ganglienzellen  sind  relob  nacb  der  Oberfläcbe  zu 
ramlflcirt,  lassen  dagegen  meist  nur  einen  einzigen  In  die  Körnerscblcbte  gerichteten 
Fortsatz  erkennen.  Sie  liegen  zerstreut,  meist  in  größeren  Abständen,  als  Ibr  Durch- 
messer beträgt.  Dichter  stehen  sie  am  Rande  der  Leistchen.  Die  nach  außen  gerich- 
teten Fortsätze  gehen  in  ein  feines  Netzwerk  über.  Der  nach  Innen  verlaufende  scheint 
mit  den  Fasern  der  weißen  Marklamelle  In  Verbindung  zu  stehen.  Ob  die  Zellen  der 
Kömerschichte  Verbindungen  mit  Nervenfasern  besitzen,  ist  nicht  sicher,  obgleich  es 
höchst  wahrscheinlich  ist.  Der  peripherische  Tbell  der  grauen  Substanzscblcbte ,  In 
welchem  die  Fortsätze  der  Ganglienzellen  sich  Terzwelgen,  lässt  wenig  deutliche  Strnctnr- 
verbältnlese  erkennen.  Außer  zerstreuten  Zellen  sind  In  ihm  von  der  Oberfläche  her 
eindringende  Bindegewebszüge  bemerkbar. 
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i.  Vierter  Ventrikel  und  Decke  der  Eantengrnbe. 
§265. 
Der  vierte  Ventrikel  empftogt  als  BiDnenraom  deB  primitiTen  Hinter- 
Mtds  Beziehungeo  zn  alleo  drei  ans  letzterem  entstandenen  Himtheilen,  so  dasa 
Beine  Vorfohrnng .  fOglicb  dem  Scblnsse  der  Darstellnng  des  gesammten  Hinter- 
hiins  sich  anreiht.  Dieae  RSnmlichkeit  besitzt  an  ihrer  Bodenfliche  eine  an- 
nähernd rhomboidale  Gestalt ,  beginnt  hinten  am  Galamns  Bcriptorins  mit  dar 
Erweiterung  nnd  schließlicben  Öffnung  des  Centralcanals  des  Rtlckenmarkea,  ver- 
breitert sich  dann  nach  vorne  zn ,  da  wo  die  Corpora  reetiformia  znm  Cerebel- 
Inm  emporsteigen,  nnd  gewinnt  dann  zvisohen  beiden  Gmra  cerebelli  ad  coipora 
quadrigemina  üne  schmalere  Form ,  mit  der  ue  allmihlich  in  den  Binnennnm 
des  Mittelhims,  den  Aquaeductus  Sylvii  übergeht. 

Am  hinteren  Abschnitte  iBt  der  Baom  sehr  niedrig  und  das  hier  befindliche 

Dach  liegt  ganz  nah«  dem  Boden  an.    Weiter  vorwArts  erhebt  sich  das  jetzt  vom 

Kleinhirn   gebildete  Dach   zdtfSr- 

«a-  """g-   Vorne  endlich  wird  die  Decke 

'"'-  durch  das  vordere  Markeegel  ge- 

''"'-  bildet,    welches  die  Lingnl&  trigt 

[vergl.  Fig.  497). 

Der  die  Rantengrnbe  dar- 

"'u^i'       stellende  Boden   des  vierten  Ven- 

Lingida        trikels  kommt  nur  an  seinem  hin- 

(>u  etnh.    teren  Abschnitte  der  Mednlla  oblon- 

quairigim.     ggta  im  CDgeren  Sinne  zn,  wfthrend 

n  pMum     ^^^  vordere  der  Brücke,  oder  viei- 

adnidmiiam  mehr    dem  ventral  in  die  Brfleke 

differenzirten  Abschnitte  des  primi- 

«,  "■'"  tiven    Hinterhirns    zngetheilt    ist. 

p^^  Eine  mediane  Längsfnrche  scheidet 

u  ihn  in  zwei  seitliche  Hllften  nnd 

w  läSBt  znr  Seite  zwei  dach  gewölbte 

Felder  vortreten,   die  Eminentiae 

UirneUmia   mit   Anantlima    d«r   BohhiH»l!   lOn  .  ,     -,, 

Baltliehen  B«gnoian;  der  Basteilgruba  iat  lin-  ^    "  ^  ' 

kaotita  di«  in  die  Decke  Kbargaiiende  Mark-  beginnen  hinten,  schmal  nuterhalh 

des  Calamns  BCiiplorios  nnd  ver- 
breitem sich  vorwärts.  Der  graue  Beleg  des  Bodens  der  Rantengrnbe  erscheint 
nicht  überalt  von  gleicher  F&rbnng.  An  der  breitesten  Stelle  der  Rantengrnbe 
wird  er  durch  mehrere  weiße  Querstreifen  unterbrochen,  welche  von  der 
Hedianl^rche  aus  jederseita  in  lateraler  lUchtnng  ziehen :  Striae  medultarts 
oder  Striae  acustkae,  da  sie  in  den  UOmerven  sich  fortsetzen.  In  F%.  498 
sind  sie  sichtbar.   Sehr  hftnfig  verhalten  sie  sich  asymmetrisch.    Durch  sie  wird 
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der  Boden  der  Rantengmbe  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Abschnitt  ge- 
schieden. Im  hinteren  findet  sich  zn  beiden  Seiten  von  den  hier  noch  schmalen 
Eminentiae  teretes  ein  dreiseitiges  Feld  mit  stark  nach  vorne  ausgezogener 
Spitze.  Es  ist  durch  dnnkelgrane  Färbung  ausgezeichnet ,  daher  Ala  cinerea. 
Eine  Vertiefung  in  derselben  bildet  die  Fovea  posterior.  In  einiger  Entfemnng 
vor  den  Striae  acnsticae  bildet  sich  seitlich  von  den  Eminentiae  teretes 
eine  zweite  Einsenkung  des  Bodens ,  welcher  hier  in  blaugraner  Fflrbnng  sich 
darstellt,  Fovea  anterior.  Vor  dieser,  zuweilen  auch  als  Locus  coeruleus  be- 
zeichneten Stelle  erstreckt  sich  gegen  den  Beginn  des  Aquaeductus  Sylvii  eine 
gleichfalls  in  der  Färbung  verschiedene  Stelle,  die  man  Substantia  ferru- 
ginea  nennt.  Der  gesammte  graue  Beleg  derBautengmbe  besteht  aus  theilweise 
mit  den  vorerwähnten  Feldern  zusammenfallenden  Nervenkemen,  welche  ür- 
sprungststätten  der  Mehrzahl  der  Himnerven  sind. 

Die  Decke  der  Rautengrube  ist  oben  (S.  761]  als  ein  ursprünglich  mit  der 
Himanlage  entstehendes  Gebilde  dargestellt  worden,  welches  nicht  in  dem 
gleichen  Maße  sich  weiterbildet ,  wie  die  übrigen  Theile  des  primitiven  Hinter- 
hims.  Jene  Schichte  wandelt  sich  nämlich  größtentheils  in  eine  gefäßftlhrende 
Platte  um ,  welche  an  dem  seitlichen  Rande  der  Rautengrube  in  die  Piamater- 
Bekleidung  des  verlängerten  Markes,  vorne  auch  in  den  Überzug  des  Cerebellum 
sich  fortsetzt.  An  der  Innenfläche  bildet  eine  einfache  Epithelschichte  den  nicht 
zu  nervösen  Bestand theilen  verwendeten  Rest  der  ersten  Anlage.  Dieser  geht 
jedoch  an  dem  Rande  der  Rautengrube  in  etwas  stärkere  Bildungen  ttber,  welche 
beim  Abziehen  der  Decke  der  Rautengrube  zumeist  an  der  Medulla  oblongata 
sitzen  bleiben  und  dann  als  Rudimente  eines  ebenfalls  aus  Nervengewebe  gebil- 
deten Daches  der  Rautengrube  sich  darstellen.  Ihrer  Natur  gemäß  sind  dieses  in 
ihrem  Umfange  ziemlich  variable  und  desshalb  sehr  verschiedenartig  beschriebene 
Theile,  deren  Verbindungsstelle  mit  der  Medulla  oblongata  das  Constanteste  ihres 
Befundes  ist. 

Biese  Gebilde  sind  1)  der  Ob  ex  (^RiegH)  (Fig.  498),  ein  kleines  qaerstehendes 
Mtrkbl&ttchen,  welches  zwischen  den  am  Gslamus  sciiptorius  divergiienden  Enden  der 
GlsTae  sich  einschiebt;  2)  der  Ponticnlns  (Brückchen),  eine  Terschieden  breite  Mark- 
lamelle,  welche  am  hinteren  Theile  des  Randes  der  Rautengmbe  entspringt  und  sich 
mit  dünnem  freiem  Bande  medial  erstreckt.  In  Fig.  498  ist  dieses  Gebilde  auf  der 
linken  Seite  dargestellt.  Vorne  setzt  sich  der  Ponticnlns  anmittelbar  in  3)  die  Taenia 
(Biemehen,  Ligula)  fort,  eine  schmale  Marklamelle,  die  um  das  Corpus  restiforme  herum 
lateral  umbiegt  und  die  hintere  Abgrenzung  der  hier  ^om  Ventriculus  quartus  gebildeten 
seitlichen  Ausbuchtung  vorstellt. 

Diese  nach  Entfernung  der  Decke  der  Rautengrube  zum  Vorschein  kom- 
menden Gebilde ,  die  übrigens  auch  nicht  selten  mit  jener  Decke  sich  ablösen, 
gehen  in  das  Epithel  der  letzteren  ttber  und  begründen  auch  dadurch  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit mit  der  bindegewebigen  Schichte  (Pia  mater) ,  welche  in  die 
Oberfl&che  der  Medulla  oblongata  unmittelbar  ttbergeht  (Fig.  493).  Vorne  tritt 
die  Decke  der  Rautengrube  mit  dem  kleinen  Gehirne  in  Zusammenhang  und 
bildet  unter  dem  letzteren  eine  taschenfOrmige  Einsenkung.  Der  obere  Theil  der- 
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selben  setzt  sich  in  die  Pia  mater  dea  Kleinhiras  fort,  und  verbindet  sich  sagleicb 
mit  dem  Vetum  medulläre  posterius,  deaaen  dtlnne  MaTklamellen  mit  den  voi^in 
beschriebenen  MarkbUttchen  in  g;leiche  Kategorie  gehören,  als  mdimentlre 
Seitentheile  des  Daches  des  vierten  Ventrikels. 

Die  bindegewebige  Decklamelle  entwickelt  Geftßgeflechte,  den  Plexus  cho- 
rioides  vetUrtcuti  quarti,  welcher  gegen  den  Boden  zu  vorragt  und  mit  Aet 
oben  erwähnten  EpithelscMchte  bekleidet  ist. 

Für  du  ipedeUe  V«tluJt6n  dei  Decke  beitehen  TencUedBne  Angaben  bBxügUek 
denn  CondnuiUC.  Eine  Durchbiechung  denelben  nibe  •m  binteien  Abicbnitte  det 
Raatengiube  soll  eine  oiile  Öffnung,  du  Foramtn  Magendil  bilden.  Von  vome  bet 
»oll  IUI  dleiei  Öffnung  der  Plexnt  ehorialdei  mtt  mel  ZGgen  auf  den  Uatenraim 
abelgeben.  Beim  Abbebeu  dea  Klelahtms  von  der  Mednila  obl.  sind  »olcbe  Befand« 
wabnnnehmen,  ob  ile  abei  ein  regelmUllgea  Votbomraen  bilden,  enobeinC  zwellelhafi. 
Auch  an  der  «ettlicben,  tou  der  LtgnU  theilwelae  abgegrenzten  Aoabachtung  d«B  vleite« 
Venutkeli  Ist  eine  Conmonlratlon  nacb  aatsen  beichrieben  [Kbt  und  Bsniiia). 


VlerfaUgel   und  Hirnstiele. 
§266. 
Daa  primitive  Mittelhim  lAsst  unter  Dickeziinabme  seiner  Wandnng  nnd 
relativer  Verminderung  seines  Binnenraumea  nicht  sehr  voluminOae  Theile  )ia- 
s[g,  499.  vorgehen ,  von  denen  die  imlereii 

PbI^khot  ^^  (ventralen)  im  Anschlnaae  an  die 

\.        y'/         /  MBit  »ud.     Brücke  an  der  Basis  dea  Oehima 
^f,     sichtbar  und,  indess  die  oberen 
'"■*"  "■      (dorsalen)  vom  Vorder-  oder  Grofi- 

hirn  vSllig  bedeckt  werden  nnd 
gim^ti.  somit  scheinbar  unter  demaelbeo 

liegen.    Beide ,  obere  and  nntere 
£a(B  Theile,   sind  dnrch  eine  laterale 

Furche  gegeneinander  al^esetxt. 
Die  erateren  bilden  die  Vier- 
hUgelplatte,  d je  letzteren  dit 
Hirnstiele  [Crura  cerebrr. 
Unter  der  VierhOgetplatte  er- 
streckt sich  der  anf  einen  engen 
Caual  reduoirte  Binnenranm  des 
MittelhiroB  ata  Sylvische  Wasser- 
teilung nach  vorne. 

HiTMtiBiin  TOB  dar  rechten  Seile.    Di»  Cerebellum  r«. J ti_.i._  a :_: 

[>t  abfMragsn,  der  Behbflgel  aar  mit  der  dem  Pal-  DlC  AUS  dem  Dache  der  prUSl- 

Tinar  lenaclmirten  strecke  «ichtlHit.    <(,.  .■  \i]i,^n,i,^hlaaa    anfut.n/lAfv 


I  ad  potU 
Cna    \ 

biUi  1  ad  Bud, 
y  eUonii. 


HirDfltaiiim 

*  '    '      '      ;en,  der  Behbflfel  aar  mit  der  dem  fal- 

tiven  Mittelhimblase 
Vierhflgelplatte  bildet  zwei  Paare  von  Erhebungen  (Fig.  499)  (Corpora  qua- 
drigemina  s.  bigemina) ,  von  denen  die  vorderen  großer  aber  flacher  gewdlbl, 
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zugleich  etwas  dunkler  gefärbt  als  die  hinteren  erscheinen.  Letztere  treten  bei 
geringerem  Umfange  meist  schärfer  hervor  und  bieten  stärker  gewölbte  Ober- 
flächen. Eine  breitere  mediane  Vertiefnng  scheidet  die  beiderseitigen  and  in 
diese  Furche  legt  sich  von  vorne  her  die  Zirbel  zwischen  die  vorderen  Hflgel. 
Vor  dem  vorderen  Vierhügelpaare  und  bedeckt  von  dem  Stiele  der  Zirbel,  welche 
Theile  beim  Zwischenhim  zu  beschreiben  sind,  findet  sich  die  hintere  Commissury 
ein  querer  Faserstrang ,  unmittelbar  über  der  Ausmündung  des  Aquaeductus  in 
den  dritten  Ventrikel.  An  der  hinteren  Grenze  der  hinteren  Hügel  tritt  zwischen 
beiden  eine  weiße  longitudinale  Erhebung  zum  Vorderrande  des  Velum  medulläre 
anterius,  als  dessen  Frent/Zum  sie  bezeichnet  wird.  Seitlich  und  etwas  nach  vorne 
zu  sind  beide  Hügelpaare  weniger  scharf  abgegrenzt.  Da  erstrecken  sich  von  ihnen 
aus  abgerundete  Stränge  gegen  das  Zwischenhim  zu ,  die  Arme  der  Vierhügel 
(Brachia) .  Der  vordere,  schwächere  ist  nur  kurz  und  wird  vom  Hinterrande  des 
Sehhügels  überragt,  unter  welchem  er  sich  seitlich  wendet,  um  dann  als  ein 
abgegrenzter  Zug  in  den  Tractus  opticus  (s.  unten]  überzugehen.  Deutlicher 
tritt  der  Arm  des  hinteren  Hügels  hervor.  Er  zieht  am  Seitenrande  des  vor- 
deren Hügels  nach  vorne ,  und  endet  an  einem  von  dem  Sehhügel  überragten 
queren  Vorsprunge,  dem  medialen  Kniehöcker  {Corpus  geniculatum  mediale 
8.  internum) .  Gegen  diese  hinteren  Arme  und  den  hinteren  Hügel  tritt  unter 
den  Brückenarmen  hervorkommend  ein  breiter  Streif  empor  und  legt  sich  schräg 
über  das  Crus  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina,  welches  er  hier  bedeckt^  um 
scheinbar  unter  die  Vierhügel  einzutauchen.  Er  bildet  die  äußerlich  wenig  deut- 
liche Schleife  [Lemniscus  s.  Laqueus).  Seitlich  bemerkt  man  in  der  Ansicht  von 
oben  die  vom  Vierhügelgebiete  scharf  abgesetzten  Himstiele  (Fig.  498). 

Die  Hirnstiele  (Crura  s.  pedunculi  cere,bri)  sind  zwei  mächtige, 
am  Vorderrande  der  Brücke  zum  Vorscheine  kommende  Faserstränge ,    die  auf 
ihrer  Außenfläche  durch  schräge  Furchen  eine  Zusammensetzung  aus  Bündeln 
kundgeben.    Sie  sind  oben  und  lateral  durch 
eine  tiefe  Furche  von  der  Schleife  und  dem  ^^^'  ^^'  ^ 

Corpus  qua- 

medialen   Kniehöcker   getrennt,    und   ver-  ^ — ^.y—^,^^^—^^'  ^^s*^-  «•«'• 

laufen  divergirend  theils  zu  den  Sehhügeln,  /    ">  ^^  \ ^^'^!^^ 

theils  zum  Vorderhim.     Eine  schwärzliche        /{  ^-^^^r'^  Teffmmtum 

Schichte  (Substantia  nigra)    erstreckt  sich  /     ^  I  \  „  , ,    . 

^  i7       '  I        1  u L ..    Subst.  mgra 

quer    durch     die     Masse    der    Himstiele     \       "J^     h,,  ; 'f  -        / 

nnd  scheidet  dieselbe  in  zwei  übereinander       V        >/ V       ~->c 

liegende  Theile    (Fig.  500).    Der  äußere, 

untere ,  an  der  Himbasis  sichtbare ,    bildet  ^^®"^  ""Hinwtieie.  »fi'  ^^ 

den  Fuß  (Basis)  und  ist  aufwärts  rinnen- 

förmig  vertieft.     Hier  lagert  sich ,   durch  die  Substantia  nigra  geschieden ,   die 

innere,  obere  Schichte  ein,  die  Haube  [Tegmentum).    Der  Scheidung  des  Innern 

der  Himstiele  entspricht  eine  laterale  oberflächliche  Furche,  bis  zu  welcher  die 

Substantia  nigra  sich  erstreckt. 

Oeoxkbaub,  Anatomie.  50 
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Wie  oben  bemerkt,  geboten  die  Hirnstlele  nicht  auMchliedlich  dem  Mitlelhini  an. 
Diesem  fallt  nur  ihr  hinterer  Abschnitt  zu,  eine  im  Vergleiche  mit  der  Ansdehnimg 
der  Vierhügelplatte  unansehnliche  Strecke.  Die  basalen  Theile  des  Mittelhims  sind 
also  minder  als  die  dorsalen  entfaltet.  Dieser  Umstand  leitet  sich  von  der  am  Gehirne 
auftretenden  Krümmung  ab  (S.  760)  und  man  hat  sich  hier  zu  erinnern,  daaa  die 
Mittelhimblase  durch  ihre  sehr  frühzeitig  bedeutende  dorsale  Ausdehnung  dem  Scheitel- 
Yorsprung  der  embryonalen  Kopfbildung  entspricht. 

Bezüglich  der  Structnr  des  Mittelhirns  gehen  wir  von  dem  Aquaeductus 
Sylvii  aus.  Diesen  umwandet  graue  Substanz ,  welche  aus  jener  fortgesetzt 
ist,  die  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  bildet.  Wie  in  dieser  Ganglien- 
zellengruppen als  »  graue  Kerne  a  die  Ursprungsstellen  von  Himnerven  abgeben, 
so  finden  sich  auch  am  hinteren  Abschnitte  des  Bodens  des  Aquaeductus  die 
Kerne  für  noch  zwei  jener  Nerven  (III.  IV).  Die  obere  graue  Umkleidnng  des 
Aquaeductus  setzt  sich  im  hinteren  Vierhügel  in  die  die  Hauptmasse  desselben 
ausmachende  graue  Substanz  fort ,  welche  von  einer  dünnen  Lage  weißer  Sub- 
stanz tiberkleidet  wird.  Die  Faserzüge  der  letzteren  treten  theils  in  die  graue 
Schichte,  theils  verlaufen  sie  zur  Schleife.  Anders  verhält  sich  das  vordere  Vier- 
hügelpaar, Auch  hier  deckt  eine  dünne,  weiße  Faserlage  die  innere,  graue  Masse, 
aber  diese  ist  von  der  centralen  grauen  Substanz  abgedrängt  durch  eine  lateral 
an  Stärke  zunehmende  Schichte  von  Bogenfasem,  welche  der  Schleife  ange- 
hören. Aus  der  tiefen  Lage  der  grauen  Substanz  des  vorderen  Hügels  setzen 
sich  Faserzüge  in  die  Arme  desselben  fort  und  verlaufen  zum  Tractus  opticus. 
Auch  das  Corpus  geniculatum  mediale  besteht  wesentlich  aus  grauer  Substanz. 
Aus  ihm  kommende  Fasern  nehmen  gleichfalls  ihren  Weg  zum  Tractus  opticus, 
ohne  jedoch  in  den  Nervus  opticus  überzugehen. 

Unterhalb  des  grauen  Bodens  des  Aquaeductus  findet  sich  eine  Fortsetzung 
der  Formatio  reticularis  von  gleichem  Baue,  wie  er  bei  der  Brücke  beschrieben 
ward.  Sie  liegt  hier  dem  als  Haube  (Tegmentum)  beschriebenen  Theile  der 
Pedunculi  cerebri  zu  Grunde.  Median  besitzt  sie  eine  Raphe  wie  an  den  hinteren 
Abschnitten.  Ihre  Längsfaserzüge  sind  zum  Zwischenhim  verfolgbar.  Zur  Seite 
der  Formatio  reticularis  kommen  vom  Kleinhirn  her  dessen  Bindeamie  y  die  so- 
genannten Crura  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina,  die  da,  wo  sie  in  die  Region 
des  Mittelhirns  treten ,  von  der  Schleife  bedeckt  sind.  Jeder  Bindearm  umfasst 
mit  concaver  Fläche  die  Formatio  reticularis  erst  an  der  Seite,  dann  immer  mehr 
von  unten  her,  indem  beide  Arme  allmählich  convergiren.  Schließlich  treten  sie 
unterhalb  (ventral)  der  Formatio  reticularis  in  eine  Kreuzung  über ,  indem  die 
Fasern  der  einen  Seite  unter  gegenseitiger  Durchflechtung  auf  die  andere  Seite 
gelangen.  Die  jederseits  sich  wieder  neu  formirenden  Stränge  durchsetzen  unter- 
halb des  vorderen  Vierhügels  eine  Ganglienzellenmasse ,  den  rothen  Haubenkem 
[Nucleus  tegmenti]  (Fig.  512]  und  ziehen  von  da,  verstärkt  durch  neue,  in  jenem 
Kerne  entspringende  Elemente ,  im  Tegmentum  weiter  nach  vorne.  Sie  sind  in 
den  unteren  Theil  des  Sehhügels  verfolgt  worden,  gelangen  wohl  auch  zu  Theilen 
des  Vorderhims. 
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Die  Schleife  besteht  ans  bogenförmigen  Faserzttgen ,  welche  jederseits  von 
den  Vierhügeln  ausgehen  und  eine,  die  Cmra  cerebelli  ad  corpora  qnadrigemina 
umgreifende,  nnd  zwischen  diesen  und  den  Brflckenarmen  sich  nach  hinten  ein- 
senkende compacte  Schichte  bilden.  Sie  stellt  dann  eine  lon^tudinale  Faser- 
masse vor,  welche  in  der  Region  der  Brücke  zwischen  dem  ventralen  Theile 
der  letzteren  und  der  Formatio  reticularis  verläuft.  In  die  Längsbündel  der  letz- 
teren scheint  sich  einTheil  derSchleifenbflndel  fortzusetzen,  während  ein  anderer 
in  die  Beitenstränge  übergehen  soll.  Man  wird  sich  also  die  Schleife  aus  Nerven- 
faserzügen gebildet  vorzustellen  haben,  welche  in  verschiedenen  Theilen  des 
verlängerten  Markes  emporsteigen  und  sich  zu  den  Vierhügeln ,  zum  Theile  zu 
den  Armen  derselben  begeben.  Ob  sie  im  Vierhügelgebiete  über  dem  Aquaeducte 
eine  Kreuzung  eingehen,  lassen  wir  dahingestellt. 

Den  unteren  Theil  der  Himstiele  (BcLsis)  repräsentirt  eine  Fortsetzung  der 
Pyramidenstränge  des  verlängerten  Marks.  Die  beim  Verlaufe  durch  die  Brücke 
sich  immer  mehr  auflösenden  Pyramidenbündel  werden  auf  diesem  Verlaufe  durch 
Ursprünge  von  den  Brückenkemen  und  Fasern  ans  der  Formatio  reticularis  bedeu- 
tend verstärkt  und  gelangen  dann  als  compacte  Faserstränge  vor  der  Brücke 
zum  Vorschein. 

Die  SttbBtantia  nigra  wird  darch  braun  pigmentirte  Ganglienzellen  dargestellt.  Diese 
besitzen  feine  Fortsätze,  nnd  erscheinen  in  Ginppen  angeordnet,  welche  mehrere  Schichten 
bilden. 

Die  CommUsura  posterior  findet  sich  im  Ansehlusse  an  die  vorderen  VlerhÜgel  nnd 
zwar  an  die  Im  Inneren  derselben  Torkommenden,  der  Schleife  zugehörigen  Bogenfasem. 
Ihre  Fasern  gehen  seitlich  in  die  Formatio  reticularis  über. 


c.  Zwisckenhini. 
Sehhügel   und  dritter  Ventrikel. 

§267. 

Den  vor  das  Mittelhirn  sich  anschließenden  Abschnitt  bildet  das  Zwischen- 
him.  Für  dieses  ergeben  sich  eigenthümliche  Verhältnisse  erstlich  durch  seine 
Lagebeziehungen  zum  Vorderhim,  zweitens  durch  die  ungleiche  Ausbildung  sei- 
ner Wände.  In  ersterer  Hinsicht  hat  man  sich  zu  vergegenwärtigen,  dass  mit 
der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Gehirnes  die  Grenzverhältnisse  vonVorder- 
und  Zwischenhirn  eine  Änderung  erleiden ,  indem  der  Zusammenhang  zwischen 
beiden  eine  zunehmende  laterale  Ausdehnung  gewinnt.  Die  ursprünglich  vordere 
Grenze  wird,  wie  wir  bereits  oben  (S.  764)  auch  mit  Hinblick  auf  die  causalen 
Beziehungen  hervorhoben ,  immer  mehr  zu  einer  seitlichen  und  empfängt  damit 
eine  schräge  Richtung,  während  die  seitliche  Oberfläche  dadurch  nach  hinten 
gedrängt  wird.  Daraus  entspringt  die  definitive  Gestaltung  des  Zwischenhims 
und  seine  bedeutende  Ausdehnung  nach  hinten  zu ,  wo  es  sogar  andere ,  dem 
Mittelhirn  zugerechnete  Theile  überragt.  Wir  leiten  somit  diese  Veränderungen 
von  der  Verbindung  mit  dem  Großhirn  ab. 

50* 


Fig.  501. 
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Dieselbe  Großhirn  -  Entfiütong ,  welche  die  Verbindung  mit  dem  Zwischen- 
hiiii  in  eine  seitliche  verwandelte ,  JSsst  anch  «ne  ÜberUgernng  des  Zwischen- 
bims  dnrch  das  Großhirn  entstehen ,  so  dass  ersteres  schlielllich  wie  in  letztere! 
eingeschoben  sich  daratellt.  Aus  dieser  Lagebeziehung  entstand  die  frflbere  Anf- 
fassnng  des  Zwiscbenhims  als  eines  GroBhimtheiles. 

Eine  andere  EigenthUmlichkeit  geht  an  der  Decke  des  primitiven  Zwischen- 
himes  vor  sich,  in  Ähnlicher  Weise,  wie  es  schon  bei  der  Decke  des  vierten  Ven- 
trikels geschildert  ward.  W&hrend  das  Dach  des  primitiven  Zwischenhima 
grOßtentheils  in  die  oben  (8.  763]  erw&hnte  Verbindnng  mit  der  OefUßhant  ein- 
geht nnd  sieh  dem  nervösen  Apparate  entsendet ,  sind  die  Seitentheile  in  die 
mächtigen  Hassen  der  Sehhügel  nmgewandelt  worden.  Diese  finden  üch  du» 
vor  den  Vierhageln  als  rwei, 
dnrch  eine  senkrechte  Spalte 
Com  a  Ton  einander  getrennte,  vorne 

schm&lere ,  nach  hinten  sich 
'''cidt  verbreiternde    Oanglienmas- 

C'tumHi  gen.   Lateral  schließt  sich  in 

schrKger  Richtung  das  Vor- 
%^g  derhim    mit    den    Streifen- 

den, kSrpeni  an  sie  an. 

""  Die  Oberfl&che  des  Zwi- 

^'*V«c(«r  Bchenhirns  grenzt  also    hier 

commui.peii  an  einen  Binnentheil  des  Vor- 

spifiiyMi.  derhiras.  Dieses  wird  ans  der 

'^"'"  Spaltbildung  verstÄndlich, 

^"'"™-  welche   an  der  Grenze   voa 

Zwischen-  nnd  Vorderhim 
erfolgt  ist  nnd  deren  Yer- 
achlnss  dnrch  die  eindrin- 
gende Tela  chorioides  gebildet 
wird.  Die  seitliche  Begren- 
znng  des  Sehhtlgels  flUlt  mit 
der  nntereo  Grenie  jener 
Spalte  zusammen. 

Wir    nnterschdden    an 

Zwiscfaenhim     1)    die   Seh- 

obsraicb*  d<g  Htrnitanim«!  nacb  Abtngung  d«8  hfleel    mit   dem    vou    ihnen 

CartbalLmiii,  gowie  iKh  Ealttn-aBg  iK>  QnMnei.         ° 

mn  ««icbtm  Bm  d«r  iord«re  Th*ii  dei  Feniii  nnd  beerenzten  Bmuenranm,  dem 

d<[  Streiffnliilrpet  dargseUllt  lind. 

dritten  Ventrikel,  2)  die 
Decke,  nnd  mttssen  damit  endlich  3]  noch  besondere  Bildungen  an  der  Basal- 
flSche  der  Zwischenhiroregion  in  Vorftibmng  bringen. 

1)  Sehhtigel   [Thalami  optici]  (Fig.  aoi).     Diese  m&chUgen  Oanglien- 
massen  besitzen  an  ihrer  oberen  Fläche  einen  Überzug  von  weifler   Snbstani. 
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Diese  FIftcbe   ist  gewSlbt,    rome   mehr   {Tuberculum   anterius] ,    dann   etwas 
weniger  aber  mit  medialer  Neigung.     Eine  leichte  Einsenkung  beginnt  hinter 
dem  vorderen  Hocker  und  üeht  schrlg  nach  hinten.    Daselbst  findet  sich  ein 
bedeutender ,  gegen  die  vorderen  Vierhflgel  gerichteter  und  deren  Arme  theil- 
weiae  flberragender ,  wulatartiger  Vorapmng  [t\iUter,  PulvinaT].-   Dieser  wölbt 
web  uüch   abwärts   zur  hinteren  FUche  des  Sebhtlgels ,   welche  der  lateralen 
Fliehe  des  primitiven  ZwischenMms   entspricht.     Unterhalb  des  vom  Polster 
gebildeten  Wnlates  bemerkt  man  den  von  ihm  Überragten  medialen  KniehOcker, 
der  dem  Mittethint  angehört ,   nnd  lateral  davon ,  aber  schon  an  der  unteren 
FUtohe   des  Sebhttgels  be- 
findet    sich     der    laterale  "<■  vn. 
Kniehocker    [Corpus   geni- 
cutatum  laterale)  (F%.  499.       ^^  ^,_ 
502}.     Von  dem  medialen     '"^'■'Jj^ 
nnd    lateralen    EniebOcker      »"^  \  tat. 
geht   ein   platter  Fasering      p^_^^^ 
ans ,  welcher  die  Seite  des           iVoctM 
beztiglichen  Himstieles  um-           "'' 
greift  und  nach  nuten  nnd 
vorne  zur  Basis  des  Gehirns         ^^ 
verläuft  {Tractus  nervi  op-          ».  ofiid 
tici)  (Fig.  502).    Vorne  und 
lateral    bildet     ein  weißer 

Streif      (Stria      terminaliS,  Kni«hlok>r  mit  dam  Tinctni  opticu,    Ton  hinten  nnd 

/f  1      -f\       1*         ^  unten  Keseheii.    D#r  KiruBthiiiu  let   hinter  den  Vier- 

Grensstreif)     die     Grenze  hfljein  durchicbDitteo.  ij,. 

gegen    den    Streifenkörper 

des  Vorderhirns  (Fig.  501).  Unter  ihm  verläuft  vorne  eine  Vene  (Vena  termi- 
nalis] ,  welche  dem  Grenzstreifen,  besonders  häufig  bei  Älteren,  ein  brännliches 
Aussehen  verleiht  [Stria  Cornea,  Homstreif). 

Medial  biegt  die  obere  Fläche  mit  scharfer  Kante  in  die  mediale  Fläche 
aber,  welche  den  dritten  Ventrikel  von  der  Seite  begrenzt.  An  jener  Kante 
beginnt  vorne ,  vom  Boden  emporsteigend,  ein  weißer  Faserzug  [Stria  s.  taenia 
medullaris] ,  der  im  Verlaufe  nach  hinten  sich  etwas  verbreitert  und  am  hinteren 
Ende  in  den  Stiel  der  ZirbeldrOse  sich  fortsetzt.  Noch  bevor  dieser  Faserzug 
in  mediale  Richtnng  umbiegt,  verbindet  er  sich  mit  einer  unter  dem  abgerundeten 
medialen  Rande  des  Sehhügela  hervorkommenden  Markmaase,  die  jederselta  vor 
den  VierhDgeln  mit  einem  kleinen  dreiseitigen  Felde  sichtbar  wird.  Vor  nnd 
unterhalb  der  Verbindung  der  beiden  zur  Zirbel  tretenden  Stiele  bemerkt  man 
einen  weißen  queren  Faserzug  [Commissnra  posterior),  welcher  den 
dritten  Ventrikel  hinten  begrenzt  and  bereits  oben  bei  dem  Mittelhim  angefahrt 
wurde.  Die  vordere  Grenze  bildet  ein  dem  Vorderbim  zugehöriges  Gebilde,  die 
Sänlen  des  Gewölbes  [Columnae  fomicis) ,  welche  vor  den  Sehhflgeln  em- 
porsteigen nnd  an  einer  Stelle  etwas  davon  abstehend ,  von  vorne  eine  Öffnung 
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begrenzen,   weiche  die  Commnnieation  des  dritten  Ventrikels  mit  den  Seiten- 
Ventrikeln  der  Großhimhemisph&ren  vermittelt  (Paramen  Monroi). 

Die  mediale  Fl&che  der  Sehhfigel  ist  von  grauer  Substanz  bedeckt  vnd 
steht  mit  der  anderseitigen  an  einer  ovalen  Stelle  dnrch  graue  Substanz  im 
Znsammenhang.  Dieser  löst  sich  sehr  leicht  beim  Anseinanderweichen  der 
Sehhttgel ,  daher  jene  Verbindung  Ck>mtni8sura  mollis  (C  media)  benannt  wird 
(Fig.  501) .  Dnrch  dieselbe  geben  sich  im  dritten  Ventrikel  bei  der  Betrachtung  tob 
oben  zwei  Abschnitte  zu  erkennen .  Der  vor  der  Commissnra  mollis  befindliche  senkt 
sich  zu  einer  Vertiefung  der  Basis ,  dem  Trichter  herab ,  und  bildet  den  Aditu$ 
ad  infundibulum;  der  hintere  nimmt  die  unterhalb  der  hinteren  Commiasnr 
liegende  vordere  Mündung  der  Sjlvischen  Wasserleitung  auf:  Ädüus  ad  aquae- 
ductum. 

2)  Die  Decke  des  Zwischenhims  wird  nach  ihrer  Umwandlung  aus  dem  pri- 
mitiven Zustande  dnrch  die  Tela  chorioides  superior  vorgestellt,  eine  dreiseitig 
gestaltete  Duplicatur  der  Pia  mater,  welche  von  den  Vierhttgeln  her  über  den 
dritten  Ventrikel  hinweg,  vorne  bis  zum  Monro'schen  Loche,  seitlich  über  den 
größeren  Theil  der  Sehhügel -Oberfläche  sich  ausdehnt.  An  letzterer  Grenze 
setzt  sie  sich  in  Oefößgeflechte  fort ,  welche  auf  ihrer  Unterfläche  schon  da  be- 
beginnen ,  wo  sie  den  dritten  Ventrikel  bedeckt  und  am  Monro'schen  Loche  in 
die  lateralen  Qeflechte  (Plexus  chorioides)  der  Seitenventrikel  übergehen ,  deren 
später  Erwähnung  geschieht.  Von  dieser  Duplicatur  der  Pia  mater  gehört  nur 
das  untere  Blatt  dem  Zwischenhim  an,  obwohl  es  mit  dem  oberen  zum  Vorder- 
him  gehörigen ,  durch  Bindegewebe  innig  vereinigt  ist.  Man  hat  sich  so  die 
gesammte  Tela  chorioides  superior  als  eine  nach  hinten  geöffnete  Tasche  zu 
denken ,  deren  geschlossene  Theile  in  die  vorerwähnten  Plexus  chorioides  der 
Seiten  Ventrikel  übergehen.  Die  untere  Wand  dieser  Tasche  hat  sich  über  dem 
dritten  Ventrikel  mit  der  Epithellage  in  Verbindung  gesetzt,  welche  die  primitive 
Zwischenhirndecke  vorstellte.  Von  dieser  letzteren  ging  auch  die  Anlage  eines 
morphologisch  wie  physiologisch  noch  unklaren  Gebilde  aus : 

der  Zirbeldrüse  [Glandula  pinealiSj  Conarium,  Epiphysis  C€rd)ri] 
(Flg.  501).  Diese  ist  ein  grauröthliches  Organ  von  Zapfenform,  von  oben  nach 
unten  etwas  abgeplattet  und  mit  abgerundeter  Spitze  nach  hinten  gerichtet.  Es 
bettet  sich  in  die  Einsenkung  zwischen  beiden  vorderen  Vierhügeln ,  vorne  mit 
einem  Stiele  in  Zusammenhang ,  welchen  wir  durch  die  Vereinigung  der  beider- 
seitigen Striae  medulläres  gebildet  sahen.  Unterhalb  dieses  Stieles  tritt  ein  auf- 
wärts umgerolltes  Markblättchen  von  der  hinteren  Commissur  mit  jenem  in  Ver- 
bindung, so  dass  beide  eine  gegen  die  Zirbel  tretende  Einsenkung  vom  Räume 
des  dritten  Ventrikels  umfassen. 

Der  feinere  Bau  der  Zirbel  veist  außer  reichen  Blutgefäßen  follikelartige  Bildangen 
auf,  'welche  mit  Zellen  erfüllt  sind  und  zuweilen  auch  einen  Binnenraum  um- 
schließen. Die  Zellen  sind  Abkömmlinge  der  primitiven  Decke  des  Zwischenhims  und 
formiren  ursprünglich  Schläuche,  die  sich  allmählich  abschnüren.  Die  Follikel  führen 
hin  und  wieder  Ck)ncremente,  den  sogenannten  Himsand  (AcervtUus), 
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3)  Die  basale  Fläche  des  Zwischenhirns  empfängt  ihre  vordere  Abgrenzung 
durch  einen  jederseits  um  die  Pedunculi  cerebri  herum  verlaufenden  etwas  abge- 
platteten weißen  Strang ,  den  wir  bereits  oben  als  Tractus  opticus  von  den 
Kniehöekem  kommen  sahen.  Beide  Tractus  convergiren  nach  vorne  und  ver- 
einigen sich  median  im  Öhiasma  (Fig.  502).  Aus  diesem  geht  jederseits  ein 
Nervus  opticus  nach  vorne  und  seitlich  ab.  Nicht  so  deutlich  Iftsst  sich  die 
hintere  Grenze  dieser  Region  bestimmen,  da  hier,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
die  vor  der  Brücke  hervortretenden  Pedunculi  cerebri  theilweise  auch  dem  Mittel- 
him  angehören.  Wir  fassen  also  die  ganze  Basalfläche  zusammen,  wie  sie  hinten 
von  Brflcke>  seitlich  von  Himstielen  und  vorne  von  Tractus  opticus  und  Chiasma 
begrenzt  wird.     * 

Hinter  dem  Chiasma  erscheint  der  aus  einer  grauen  Platte  gebildete  Boden 
des  dritten  Ventrikels  als  flach  gewölbte  Vorragung  (Tuber  cinereum),  von 
deren  vorderem  Theile  ein  schlanker  Vorsprung ,  das  Infundibulum,  her- 
abtritt. Dieses  umschließt  eine  Ausstülpung  des  dritten  Ventrikels  und  setzt 
sich  zu  der  Hjpophysis,  dem  Himanhang  [GL  pituitaria)  fort.  Wir 
finden  dieses  Gebilde  in  der  Sattelgmbe  des  Schädels  gelagert.  Es  lässt  einen 
hinteren  kleineren  und  vorderen  größeren  Abschnitt  unterscheiden,  die  man  auch 
als  Lappen  bezeichnet.  Ersterer  ist  durch  die  Fortsetzung  des  Trichters  gebildet, 
der  letztere,  von  röthlicher  Färbung,  wird  als  drüsig  aufgefasst  und  besteht 
aus  Schläuchen,  deren  Genese  unten  berücksichtigt  wird.  Zwischen  den  diver- 
girenden  Himstielen  tritt  ferner  an  der  Himbasis,  dicht  hinter  dem  Tuber  cine- 
reum  ein  Paar  weißer  Höcker  auf.  Bei  der  natürlichen  Lage  des  Hirns  sehen  sie 
nach  hinten.  Sie  heben  sich  von  den  benachbarten  grauen  Flächen  durch  weiße 
Farbe  ab:  Corpora  mammillaria  s.  candicantia  (Fig.  488).  Hinter  diesen 
verschmälert  sich  die  zwischen  den  Hirnstielen  befindliche  Vertiefung,  deren 
Grund  theils  von  grauer  Substanz ,  theils  von  Fasern  der  Haube  gebildet  wird. 
Eindringende  Blutgefilße  lassen  diese  Stelle  nach  Entfernung  der  Pia  mater 
durchlöchert  erscheinen  [Latnina  s.  substantia  perforata  posterior). 

Die  hypophysia  lasst  Ihie  beiden  vorbin  unterscbiedenen  Lappen  meist  nur  auf 
Durcbscbnitten  als  gesonderte  Gebilde  wabrnebmen.  Der  hintere  Lappen,  der  sieb  als 
Fortsetzung  des  Tricbters  berausstellt,  trägt  im  embryonalen  Zustande  sogar  eine  mit  dem 
dritten  Ventrikel  durcb  den  Tricbter  communicirende  Hoble.  Er  ist  ein  Bestandtbeil 
des  Gebims,  welcber  bei  niederen  Wlrbeltbieren  (Fiscben)  sogar  einen  ansebnlicben 
Umfang  errelcbt,  bei  böberen  dagegen  sieb  rückbildet  und  dann  auf  jenes  unausebn- 
licbe  Gebilde  reducirt  sieb  darstellt.  Anders  yerbält  es  sieb  mit  dem  größeren  vorderen 
Lappen,  Dieser  leitet  sieb  von  einer  ectodermalen  Bildung  ab.  Eine  scblaucbformige 
Einsenkung  des  die  obere  Wand  der  Mundbucht  überkleidenden  Epitbels  bildet  bei 
sebr  jungen  Embryonen  die  drüsenäbnlicbe  Anlage.  Der  Scblaucb  wäcbst  gegen  die 
Himbasis  (vergl.  S.  156)  und  wird  bald  von  seiner  Ursprungsstelle  abgeschnürt.  Er 
bildet  dann  eine  geschlossene  längliche  Blase ;  deren  Epithelwand  sprosst  in  neue  kleine 
Schläuche,  die  sich  von  einander  trennen  und  im  Fortgange  dieses  Processes  schließ' 
Heb  eine  groBe  Menge  einfacher  oder  auch  getheilter  Schläuche  darstellen.  Aus  solchen 
Bildungen,  die  entweder  ein  Cylinderepitbel  tragen,  oder  vollständig  durch  Zellmaasen 
ausgefüllt  sind    und  in  spärlichem   Bindegewebe   lagern,    setzt  sich   das  ganze    Organ 
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zQMmmen.     Seine  Bedeutung  bleibt  rätbselhaft,    da  es  auch  nicht  auf  ein  in  niedeien 
Zuatinden  auagebildetea  Organ  mit  Sicherbeit  beziehbar  ist. 

Über  die  Entwickelang  der  Hypophysis  s.  W.  MGllbb,  Jen.  Zeitschr.  Bd.  VI.  S.  354. 

V.  MlHAXCOVICS  1.  c.    S.  83. 


§268. 

Bezflglieh  der  innereB  Strnctnr  des  Zwischenhirns  dlirfle  fol- 
gendes heryorznheben  sein.  Die  grane  Auskleidnng  des  dritten  Ventrikels  ist 
die  Fortsetzung  derselben  grauen  Substanz,  welche  beim  Aquaeductus  Sylvii  «Is 
Auskleidung  beschrieben  wurde.  Von  dieser  setzt  sich  die  Ganglienzellen  ftfa- 
rende  tiefere  Schicht  in  die  oben  aufgeftlhrten , « zwischen  den  Pedunculi  cerebri 
an  der  Basalfläche  des  Gehirns  zum  Vorschein  kommenden  Gebilde  {Tuber  eine- 
reum  und  Substantia  perforata  posterior]  fort,  so  wie  sie  auch  mit  großen 
Theilen  der  Sehhflgel  in  Zusammenhang  steht.  Auch  mit  der  Commissura  moUis 
besteht  Verbindung. 

Die  Masse  des  Thalamus  opticus  wird  oberflftchlicU  durch  eine  weiße  Faser- 
schicht {Stratum  zonale]  bedeckt.  Sein  Inneres  bildet  graue  Substanz ,  welche 
in  drei,  jedoch  nicht  flberall  von  einander  abgegrenzte  Abschnitte  unterscheidbar 
ist.  Diese  grauen  Kerne  werden  mehr  oder  minder  von  feinen  weißen  Mark- 
streifen durchzogen,  welche  lateral  an  der  Grenze  des  Sehhfigels  gegen  das 
iSroßhim  eine  reticuläre  Schicht  {Gitterschicht]  darstellen  und  von  da  in  da« 
Großhirn  ausstrahlen  {Radiatio  thalami  optici].  Ein  vorderer  graner  Kern 
(Fig.  509  a)  nimmt  das  Tuberculum  anterius  ein  und  verjüngt  sich  in  ober- 
flächlichem Verlaufe  nach  hinten.  Der  mediale  [b]  graue  Kern  schließt  sich  an 
die  Ventrikelauskleidung  an  und  der  laterale  (c; ,  die  grOßte  Masse  des  Thala- 
mus vorstellend,  erstreckt  sich  von  vorne  bis  ins  Polster  des  Sehhflgels.  In  diese 
grauen  Massen  strahlen  Faserzflge  ein,  welche  zum  Theile  aus  der  Haube  kommeD. 
Einen  gesonderten  grauen  Kern  enthält  das  dem  Thalamus  angeschlossene  Corpus 
geniculatum  laterale.  Die  graue  Substanz  derselben  wird  von  weißen  Mark- 
zflgen  durchsetzt ,  die  aus  dem  Thalamus  kommen  und  mit  oberflächlichen  Zfigea 
in  den  Tractus  opticus  übergehen. 

Unterhalb  der  gj&nen  Masse  des  Sehhügels  lagern  die  PedvneuU  cereM,  deren  Baiit 
anfänglich  noch  von  der  dnnkel  pigmentlrten  Ganglienzellenschichte  der  Snbstantia  nign 
überlagert  wird.  Darüber  folgt  das  Tegmentum,  welches  hier  in  das  Corpus  tuhthaU- 
micum  (Hbnlb)  übergeht,  eine  pigmentirte,  biconcav  gestaltete  Ganglienzellenmasse,  ^^ 
wieder  in  mehrere  Schichten  gesondert  wurde. 

Auch  die  Corpora  mammiUaria  nmschließen  einen  grauen  Kern.  Zu  diesem  tritt 
ein  weißer,  von  dem  betreffenden  Sehhügel  kommender  Markstrang  (Vieq  d'Asyr'ichti 
Bündel,  Fobel),  welcher  nahe  unter  der  grauen  Auskleidung  der  medialen  Yentrikel- 
wand  nach  vorne  und  abwärts  verlauft.  Ob  hier  Verbindungen  dieses  Faserzugs  mit 
dem  grauen  Kerne  bestehen,  ist  noch  fraglich.  Jedenfalls  bilden  weiße  Markmassen  die 
Oberfläche  der  Corpora  mam miliar ia  und  ziehen  wieder  unter  der  medialen  Tentrikel- 
wand  empor,  um  in  die  aufaUigenden  Schenkel  oder  die  Säulen  des  Gewölbes  überto- 
gehen,  deren  oben  als  vorderer  Begrenzungen  des  Monro'sehen  Loches  gedacht  ist.  Ancli 
zur   Schleife   sind  BQndel  aus  den  Corpora  mammillaria  verfolgt  worden.     £ndlich  siz 


Vom  Gehirn.  793 

noeh  comsiiBsuiartige  Bildungen  za- erwähnen,  welche  von  mehreren  Stellen  des  Bodens 
des  dritten  Ventrikels  beschrieben  worden  sind. 

Durch  seine  Verbindung  gehört  der  Tractua  opticus  sowohl  dem  Mittel- 
als  dem  Zwischenhirn  an,  so  dass  er,  wie  das  Chiasma,  welches  ebenso  noch  ein 
Hirntheil  ist,  hier  specieller  zu  berücksichtigen  ist.  Wir  sahen  oben  wie  der 
Tractus  sich  aus  Faserzligen  zusammensetzt,  die  sowohl  von  beiden  Eniehöekem, 
als  vom  Polster  des  Sehbtlgels  und  zwar  aus  dem  Innern  desselben  wie  aus  dessen 
oberflftchlicher  Gürtelschicht  in  ihn  eingehen.  Von  diesen  Fasern  sollen  die 
aus  dem  medialen  Eniehöcker  stammenden  im  Chiasma  eine  Commissur  (C.  in- 
ferior, Güdden)  bilden,  und  nicht  in  die  Sehnerven  übergehen.  Damit  bleibt  der 
Ursprung  des  Tractus  opticus  auf  Sehhügel  und  vorderen  Vierhügel  beschränkt. 
Andere  mehr  indirecte  Verbindungen  des  Tractus,  die  sowohl  durch  Experimente 
wie  durch  pathologische  Beobachtungen  mit  Theilen  des  Großhirnes  anzunehmen 
sind,  entbehren  noch  der  anatomischen  Begründung.  Das  aus  der  Vereinigung 
der  beiderseitigen  Tractus  gebildete  Chiasma  (Sehnervenkreuzung)  bietet  eine 
wechselseitige  Durchflechtung  der  beiden  Tractus  dar ,  dergestalt ,  dass  aus  dem 
linken  Tractus  der  rechte  Nervus  opticus ,  aus  dem  rechten  Tractus  der  linke 
Sehnerv  hervorgeht.  Es  ergibt  sich*  demnach  eine  totale  Kreuzung,  welcher 
jedoch  manehe  pathologische  und  physiologische  Bedenken  im  Wege  stehen.  Dar- 
aus ist  die. Auffassung  entsprungen,  dass  jedem  Sehnerv  auch  Bündel  aus  dem 
Tractus  derselben  Seite  zugetheilt  seien. 


d.  Vorderhim  (Großes  Gehirn). 
1.    Übersicht   des   Ganzen. 

§269. 

Die  Ausbildung  des  secundären  Vorderhims  sowohl  in  seinen  beiden  He- 
misphären ,  als  auch  in  den  diese  verbindenden  Theilen,  hat  dasselbe  großen 
Veränderungen  entgegengeführt,  die  in  ihren  Umrissen  bereits  oben  (S.  764] 
geschildert  sind.  Von  diesen  Veränderungen  ist  die  Volumentfaltung  beider 
Hälften  der  Anlage  die  bedeutendste.  Sie  erscheint  im  Zusammenhange  mit 
der  Differenzirung  der  Rindenschichte  der  Oberfläche  in  graue  Substanz.  Es 
entstehen  also  hier  in  ansehnlicher  Ausdehnung  centrale  Apparate ,  welche  im 
Innern  mit  weißer  Substanz  in  Verbindung  stehen  müssen.  Die  Entfaltung  der 
Oberfläche  beherrscht  also  auch  das  Innere,  wenigstens  einen  großen  Theil  dessel- 
ben, und  ist  damit  für  das  Verhalten  des  Gesammtvolums  des  secundären  Vor- 
derhimes,  welches  sich  daraus  den  Namen  »Großhirn«  erwarb ,  als  wichtigstes 
Oausalmoment  anzusehen.  Obwohl  also  darin  manche  Ähnlichkeiten  mit  den 
Verhältnissen  des  Kleinhirns  liegen,  so  bestehen  doch  wieder  bedeutende  Diffe- 
renzen, was  aus  dem  Einzelnen  sich  ergeben  wird.  Median  sind  beide,  aus 
dem  einfachen  Vorderhirn  entstandene  Hemisphären  durch  eine  senkrechte  Spalte 
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getrennt,  welche  vorne  wie  hinten  tiefer  greift,  und  daselbst  die  Hemispblr»! 
vollständig  scheidet ,  während  dazwischen  auf  einer  großen  Strecke  der  beide 
Hemisphären  verbindende  Balken  den  Boden  der  Spalte  bildet.  Mit  der  Ent- 
faltung der  Hemisphären  nach  verschiedenen  Richtungen  werden  ebenso  viele 
Abschnitte  nnterschieden :  Lappen,  Lobi.  Nach  vorne  zn  ent&ltet  Ach  d&r 
Lohns  anterior  s.  frontalis,  Stimlappen,  nach  hinten  der  Lohns  poste- 
rior s.  occipitalis,  Hinterhanptslappen ,  und  nach  nnten  und  der  Seite  so 
bildet  sich  der  Lohns  inferior  s.  temporalis  oder  Schläfenlappen  ans 
(Fig.  503),  welcher  die  mittlere  Schädelgmbe  einnimmt.  Der  OccipitaUappeo 
gewinnt  am  spätesten  seine  definitive  Ansdehnang.  Zwischen  Stirn-  und  Schläfen- 
lappen entsteht  —  schon  im  dritten  Monate  dentlich  wahrnehmbar  —  eine  flache 
Gmbe,  die  schräg  nach  hinten  nnd  aufwärts  gerichtet ,  bald  tiefer  sich  darstellt 
indem  die  angrenzenden  Strecken  sich  stärker  vorwölben.  Allmählich  wachsei 
dieselben  bedeutender  gegeneinander,  nnd  so  wird  die  Orube  (Fossa  Sylvii 
von  benachbarten  Theilen  bedeckt  nnd  an  ihrer  Stelle  erscheint  oberflächlich  eine 
engere  Spalte,  Sylvische  Spalte,  welche  aber  zu  einer  am  Boden  der  Gmbe  befind- 
lichen Oberfläohenstrecke  hinfahrt,  die  den  Stammlappen  (Lohns  centra- 
lis] oder  die  Insel  vorstellt.  Eine  von  oben  her  gegen  die  Sylvische  Grabe  her- 
abtretende Partie,  welche  durch  eine  von  der  iSylvischen  Spalte  ausgehende  Furche 
vom  Stimlappen  sich  abgrenzt,  bildet  den  Klappdeckel  (Opercnlnm) .  Die  anfibig- 
lich  glatte  Oberfläche  der  Hemisphären  erfährt,  wohl  in  Zusammenhange  mit 
der  fortschreitenden  Differenzirung  der  Rindenschichte  in  eine  Lage  graner  Sub- 
stanz und  einer  damit  stattfindenden  Vergrößerung  der  Oberfläche ,  eine  Umbil- 
dung ;  es  treten  schon  mit  dem  Beginn  des  5.  Monates  Furchen  [Sulct)  auf,  die 
immer  zahlreicher  werden  und  dann  wulstfSrmige,  gewundene  Erhebungen  {G^n 
von  einander  abgrenzen.  So  complicirt  sich  die  gesammte  Oberfläche  von  Neuem. 
(Über  die  Furchen  und  Windungen  siehe  das  Nähere  S.  803.) 

An  diese  Verhältnisse  der  Oberfläche  knüpfen  wir  noch  den  Riechlappeti, 
Lobus  olfactorius  (vergl.  S.  765).  Dieses  als  ein  Theil  der  Hemisphlren- 
substanz  entstehende  Gebilde  lässt  die  Riechnerven  hervorgehen,  nach  denen  es 
benannt  wird.  Mit  der  Volumzunahme  des  Stimlappens  kommt  der  Lohns  olfae- 
torius  an  dessen  untere  Fläche  zu  liegen  und  geht  beim  Menschen  eine  relative 
Rückbildung  ein ,  indess  er  bei  den  meisten  Säugethieren  eine  mächtigere  Ans- 
bildnng  gewinnt  nnd  bei  geringerem  Umfange  der  Stimlappen  noch  vor  diesen 
lagert.  Noch  vollständiger  ist  diese  Lage  bei  niederen  Wirbelthieren  ausgeprägt. 
Er  sondert  sich  in  zwei  Abschnitte,  der  hintere,  die  Verbindung  mit  der  Hemi- 
sphäre vermittelnde,  erhält  eine  schlankere  Form  und  bildet  den  Tr actus 
olfactorius,  indess  das  vordere  voluminösere  Ende  den  Bulbus  olfacto- 
rius [Riechkolben)  vorstellt.  Dabei  geht  die  Communication  mit  dem  Seiteo- 
ventrikel  der  Hemisphären  verloren  und  das  ganze  Gebilde  erscheint  damit  in 
selbständigerer  Form.  Die  strangartige,  aus  einer  Reduction  entspringende 
Erscheinung  des  Tractus  war  wohl  die  Ursache,  weshalb  man  das  Gebilde  früher 
als  peripherischen  Nerven  [N.  olfactorius)  betrachtete. 
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Die  Differenziriing  der  Oberfl&che  ist  von  inneren  VerAndernngen  begleitet. 
Der  BiDnenranm  der  Hemisphären  ist  nieht  in  gleichem  Maße,  in  dem  die  Ans- 
debnnng  der  UeniiBphären  erfolgte,  mit  sn »gewachsen,  vielmehr  wird  er  nnter 
Zonahme  der  Dicke  der  Wandungen ,  relativ  unansehnlicher ,  zumal  noch  vom 
Boden  der  Hemisphäre  her  der  StreifenkOrper  in  ihn  einvagt.  Er  findet  sich 
dann  nnmittelbar  vor  den  Sehhflgeln  und  stellt  den  Seitenventiikel  vor. 

An  der  Grenze  zwischen  Vorder-  und  Zwischenhim,  wo  mit  der  Bückbildong 
der  primitiven  Himdecke  ein  Vorwachsen  derGet&ßhaut  erfolgt  war,  haben  wir  mit 
dem  AuBWBcbsen  des  Vorderhims  nach  der  Seite  den  Anschein  einer  Qnerspalte 
{Fissur  a  transversa  cerebri) 

entstehen   sehen   (S.  76S),  "''*'■ 

welche   jedoch    erst    nach  caikm-maiaiH.    taiinmm.  funra 

Entfernung  der  hier  in  die  ' 

Seitenreotrikel    gewncher- 
ten   Gefäßhant   eine    offene 
Communication      darstellt.       "caüati'' 
Dieser  Zugang  bildet  alao 
eine  um  die  Behhttgel  ge-     i^iiMcUbm 
krümmte  Spalte  [Fig.  503], 

welche    infolge    des   Aas-  ^^ 

Wachsens  der  Hemiaphiren     iiifaetan%t  ^^^ 

nach  hinten,  von  diesen  vei-  B«hte  H.ai.pUr.  d«  o»Di>ta.  .m«  Fat« 

deckt  wird,  Der  obere  Rand  "■•  »  ii««wb,  «»^a«^B.^iü.B  mch»  g^ 

jener  Spalte  stellt  den  Aant/- 

bogen  vor,  welcher  sich  von  vorne  zu  medialen  Fläche  des  Schlftfenlappens  somit 
bis  gegen  die  Hirabasis  hin  erstreckt  (vergl.  S.  765).  Dieser  Randbogen  ist 
vorae  mit  der  Soblussplatte  des  Vorderhims  verbunden,  durch  welche  beide 
Hemisphiren  antereinander  in  Zusammenhang  stehen.  In  diesem  Theile  nimmt 
der  Balken  von  vorne  her  seine  Entwickelnng  nnd  trennt,  im  Randbi^en  nach 
hinten  zu  fortschreitend,  den  unteren  Theil  des  letzteren  ab.  Aus  diesem  haben 
wir  den  Fornix  entstehen  sehen.  Da  aber  die  Ausbildung  des  Balkens  an 
jene  der  Hemisphären  des  Großhirns  gekntlpft  ist ,  die  Hemisphären  aber  auch 
nach  vorne  zu  in  die  Stlmlappen  ansehnlich  sich  entfalten ,  so  ergibt  sich  daraas 
eine  Ausdehnung  des  Balkens  auch  in  jener  Riehtung.  Dadurch  wird  eine  Ent- 
fernung des  Balkens  vom  Fomix  am  vorderen  Abschnitte  beider  hervorgemfen 
und  zwischen  beiden  erstreckt  sich  eine  von  der  verdflnnten  Schlussplatte  gebil- 
det« Doppellamelle,  das  Septum  pellticidum  (Fig.  504) .  Diese  leitet  sich  also 
von  der  Ansbildung  der  Frontallappens  des  Großhirns  ab ,  und  damit  steht  anch 
die  vordere  Gestaltung  des  Balkens  in  Zusammenhang,  der  durch  seine  Ent- 
fernung vom  Fomix  hier  eine  kniefOrmige  Biegung  empfängt.  Mit  der  Sonde- 
rung der  im  Balken  gegebenen  Commiasnr  ist  eine  zweite  vor  dem  Anfang  des 
Fomix  entstanden ,  welche  einen  unbedeutenden  Umfang  behält.  Sie  wird  als 
Commissura  anterior  nnterschieden. 
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Die  in  den  beiden  Hemisphären  des  Großhirns  sich  findenden  Rftnme.  Seiten- 
Ventrikel ,  sind  aus  dem  ursprünglich  einheitlichen  Binnenranme  des  Vorderhims 
entstanden ,  welcher  unmittelbar  vor  dem  dritten  Ventrikel  sich  fand.    Die  Ent- 


Fig.  504. 
Foranan  Monroi    Fomix 


Otnu  corp. 
callosi 


Commisiura 
anterior 


SpUnium  cer> 
pori»  call««' 


Chiasmaopt 


In/und.  Corp.  Comm,  Stria  Epi-  AguM-  Lamina 
mam-  moU.    m«d.  pAy-    mtct.       qua- 
miliare  aia      Sjflvii    drig«m. 

Balken  mit  dem  dritten  Ventrikel  im  Medianschnitte.     Bechte  Schnittfläche. 

faltung  des  Vorderhims  in  die  Hemisphären  lässt  schon  sehr  Mhzeitig  aas  jenem 
Räume  zwei  ansehnliche  seitliche  Räume  hervorgehen,  die,  da  sie  laterale  Fort- 
setzungen des  ursprünglich  medialen  Ventrikels  des  Vorderhims  sind,  mit  diesen 
und  durch  diesen  untereinander  communiciren  (vergl.  Fig.  485].     Es  ist  also 
nicht  etwa  blos  eine  Theilung  des  anfänglich  einheitlichen  Raumes  in  zwei,  son- 
dern eine  laterale  Ausdehnung  des  letzteren,  welche  vorliegt.  Während  aber  der 
primitive  mediane  Raum  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  sich  nicht  ver- 
größert, erreichen  seine  seitlichen  Ausbuchtungen  einen  relativ  viel  bedeuten- 
deren Umfang,  und  daher  kommt  es,  dass  dann  jener  erstehe  Raum  nicht  beachtet 
und  dem  vordersten  Theile  des  dritten  Ventrikels  zugeschrieben  wird.     Eir  wird 
aber  zwischen  den  beiderseitigen  Communicationen  des  dritten  Ventrikels  zu 
suchen  sein ,  entspricht  also  dem  Räume  zwischen  beiden  Monro'schen  Löehein. 
Der  ursprüngliche  Seitenventrikel  bildet  mit  dem  Auswachsen  des  Vorder- 
hims und  der  Entstehung  des  Fomix  Fortsätze  oder  Ausbuchtungen,   die  man 
Hörner  nennt  (vergl.  Fig.  505)  und  nach  ihrer  Richtung  und  Lage,  die  den 
großen  Abschnitten  der  Hemisphären  entsprechen,  als  Vorder^-,   Hinter-  und 
Unterhom  unterscheidet.     Das  letztere  folgt  dem  Sehhügel  oder  vielmehr  der 
um  diesen  hemm  verlaufenden  Spaltbildung ,  welche  von  der  hier  eindringendai 
Pia  mater  verschlossen  wird.    Ein  wulstförmiger  Vorsprung  folgt  der  Krümmung 
des  Unterhorns ,  in  welches  er  einragt.    Er  wird  als  Ammonshom  oder  Hippo- 
Campus  bezeichnet. 

Die  drei  Hömei  des  Seitenventrikels  sind  nach  dem  ,  GeBchilderten  sehr  ungleidt- 
werihige  Bildungen.  Das  Unterhom  ist  durch  das  Auswachsen  des  Seiten^entilkels  fa«- 
YOTgegangen,   und  das  Hinterhorn  ist  eine  Abzweigung  des  Unterhorns. 
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2.    Balken.     Fornix.     Ammonshorn. 

§  270. 

£ine  gesonderte  Darstellnng  bedürfen  die  die  Fissura  transversa  cerebri 
von  oben  her  begrenzenden  Theile,  welche  mit  dem  Wachsthum  des  Groß- 
hirns ins  Innere  desselben  zn  liegen  kommen  und  schließlich  vom  Balken  Aber- 
lagert  sind. 

Der  Balken  (Corpus  callosum^  Commissura  magna  cerebri)  bildet  eine 
beide  Hemisphären  verbindende  weiße  Markmasse ,  deren  Oberfläche  im  Grande 
der  die  Hemisphären  trennenden  Längsspalte  sichtbar  wird.  Vorne  bildet  er 
die  erwähnte  knieförmige  Umbiegnng  nach  der  Himbasis  zu  [Genu  corporis 
callosi)  (Fig.  503)  und  läuft  hier  in  einen  nach  hinten  gerichteten  schwächeren 
Fortsatz  (Rostrum)  ans,  der  in  die  Lamina  terminalis  fibergeht.  (Man  vergleiche 
hierüber  das  senkrechte  Durchschnittsbild  in  Fig.  504).  Hinten  endet  der 
Balken  gewnistet  mit  einem  wie  eingerollt  erscheinenden  Wulste  [Splenium  cor- 
poris callosi) .  Die  Einrollung  des  Balkens  bringt  die  Bichtung  der  Entfaltung  des 
Hinterlappens  zum  Ausdrucke ,  indem  der  untere  eingerollte  Theil  dem  unteren 
Abschnitte  jenes  Lappens  entspricht.  Es  stellt  sich  somit  auch  am  Wulste  ein 
vor-  und  abwärts  entwickelter  Abschnitt  dar.  Mit  demselben  überlagert  der 
Balken  die  Vierhügel,  über  die  er  sich  sogar  etwas  hinaus  erstreckt.  Unter  ihm 
setzt  sich  die  Pia  mater  in  die  Tela  chorioides  des  dritten  Ventrikels  fort. 
Seiner  Bedeutung  als  Commissur  gemäß  besteht  der  Balken  aus  queren,  in 
Gestalt  von  Lamellen  angeordneten  Faserzügen,  was  sich  auf  der  Oberfläche 
durch  eine  quere  Streifung  bemerkbar  macht.  Diese  Striae  transversa^  sind 
aber  unterbrochen  durch  ihne^  aufgelagerte  Längsfaserzüge.  Solcher  finden 
sich  einige  nahe  der  Medianlinie.  Sind  sie  von  einander  getrennt ,  so  lassen  sie 
die  sogenannte  Raphe  zwischen  sich,  mit  welchem  Namen  man  auch  die  Streifen 
selbst  bezeichnet  hatte.  Andere  sind  mehr  an  die  Seite  gerückt  und  werden  von 
den  Hemisphären  bedeckt  [Striae  obtectae) ,  denn  der  Balken  setzt  sich  in  dem 
Grunde  der  Hemisphären-Spalte  nicht  unmittelbar  in  die  Hemisphären  fort,  son- 
dern es  wird  hier  noch  eine ,  allerdings  schmale  Strecke  desselben  von  den 
Hemisphären  überlagert.  Mit  dem  Eintritt  des  Balkens  in  die  Hemisphären  findet 
ein  Ausein^dertreten  seiner  Lamellen  in  verschiedenen  Richtungen  statt  {Balken- 
strahlung). Die  Unterfläche  des  Balkens  bildet  theilweise,  vorne  und  lateral, 
eine  Decke  über  dem  Seitenventrikel  (Fig.  510 — 512],  theilweise  verbindet  sie 
sich  an  ihrer  hinteren  Hälfte  mit  dem  Fornix. 

Den  Fornix  oder  das  Gewölbe,  welches  von  der  Bogenform  der  es  dar- 
stellenden Theile  seinen  Namen  trägt ,  haben  wir  oben  aus  dem  unteren  Theile 
des  primitiven  Randbogens  entstehen  sehen.  Jederseits  besteht  ein  solcher 
Bogentheil,  der  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  bezeichnet  wird.  Vorne 
findet  sich  in  der  vorderen  Begrenzung  des  Monro'schen  Loches  jederseits  ein 
drehrunder  Markstrang.     Diesen  bilden  die  Säulen  (Cohimnae)  oder  vorderen 
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Schenkel ,  Ci-ura  anleriora ,  des  Gewalbes.  Sie  beginnen  an  der  Buib  dea 
OehirnB,  an  den  Corpora  mammillaria,  dnrehfletzon  die  gr&ne  Substanz  des  Bodens 
des  dritten  Ventrikels  und  kommen  dann  im  Innern  dea  Großhimea  vor  dem 
Vorderende  des  Thalami  zum  Vorschein,  wobei  sie  mit  einander  converglren. 
In  Fig.  501  sind  diese  SEnlen  snf  dem  Qnerscbnittabilde  sichtbar.  Bevor  üe 
sich  an  einander  legen ,  ist  die  vor  ihnen  Terlanfende  vordere  Commissur  zwi- 
schen ihnen  sichtbar  geworden.  Sie  nmziehen  dann  allmählich  sich  abplattend 
die  Oberfliche  der  Sehhtlgel  und 
Fig.  ya.  bilden   dabei    eine    der  Unter- 

fl&che  des  Balkens  sich  *n- 
schbeßende  Harkplatte,  die  ent 
den  dritten  Ventrikel,  dana 
einen  Theil  der  OberOicbe  der 
Sehhtlgel  bedeckt,  von  diesen 
Theilen  aber  dnrch  die  Tela 
•SX'"  chorioides  getrennt  wird.     Der 

laterale  Rand  dieser  Platte  iel 
j  zngeschärft  (Fig.  512  zeigt  die- 

op''n«  sen  Theil  des  Fomix  anf   dem 

senkrechten    Querschnitt/  -      In 
^""''  Verlaufe  nach  hinten  diver^rea 

Pi,„M„  beide  Hälften   der  Fornixplattf 

wieder  (Fig.  505]  so,  dsss  zwi- 
spicnmm  sehen  ihnen  ein  Theil  der  Untere 

fliehe   des  Balkens  mit   selaea 
cdthu  queren    Faserzflgen    blo&gel^ 

'^"'""'  wird  [Lya)-   Jene  auseioander- 

tretenden  Theile  bilden  nach 
znnehmender  Abplattung  die 
hinteren  Schenket  {Crura  poslf- 
riora]  des  Gewölbes.  Indem  sie 
Über   den    hinteren    Theil    der 

Batbter  SeltenUDttik«!  mit  Vorder-.  Hinlsr-  naä    „ 

tntfihorn,  von  oben  her  offm  geiest.  Sebhflgel  Verläufen,  bleiben  Slf 

dem  Balken  innig  Terbundea. 
fOgen  sich  aber  dann  einem  andern  Gebilde,  dem  Hippocamptis  major  an,  theib 
in  denselben  übergehend  ,  theils  als  ein  Baumartiger  Vorsprang  IPimbria)  den- 
selben in  seinem  Verlaufe  um  den  Sehhflgel  gegen  die  Gebimbaeia  2n  begleitend 
(Fig.  505),  Da  der  Fomiic  die  von  Seite  des  Großhirns  dargestellte  obere 
Begrenzung  der  Fissura  transversa  bildet,  deren  untere  Begrenzung  mit  der 
Stria  terminalis  zusammenfällt ,  so  könnte  man  erwarten ,  dass  der  Fomixrand 
an  letzterer  Stelle  liege.  Derselbe  weicht  aber  mehr  oder  weniger  davon  znrOek 
anf  die  Oberfläche  des  Sehhtigels,  so  dass  vom  letzteren  noch  eine  Strecke  in  den 
Seitenventrikel  sieht  [Fig.  505] .     In  dieser  gegen  den  früheren  Znstand  anf- 
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getretenen  Lageverftndemng  spricht  sich  eine  alimählich  erlangte  Selbständig- 
keit des  Fomix  ans.  Dadurch  aber ,  dass  der  Sehhflgel  nicht  völlig  frei  in  den 
Seitenventrikel  ragt,  sondern  noch  theilweise  von  der  Tela  chorioides  überdeckt 
wird,  ist  das  ursprüngliche  Verhalten  noch  angedeutet. 

Das  Septum  pellucidnm,  dessen  Lage  bereits  oben  angegeben,  verbin- 
det vorne  den  Balken  mit  den  Säulen  des  Gewölbes  (Fig.  504)  und  umscfhließt  mit 
seinen  beiden  Lamellen  einen  verticalen,  spaltähnlichen  Raum,  den  Ventriculus 
septi  pelhicidi  (vergl.  Fig.  501  wo  dieser  Ventrikel  auf  dem  horizontalen  Durch- 
schnitt zu  sehen  ist.  Auch  in  Fig.  509  ist  das  Septum  pellucidum  sichtbar] .  Der 
Binnenraum  ist  in  der  Regel  auf  einen  minimalen  Umfang  beschränkt ,  so  dass 
man  sich  beide  Lamellen  des  Septums  einander  berührend  vorstellen  mag.  Mit 
den  übrigen  Ventrikeln  des  Gehirns  hat  er  keinerlei  Zusammenhang,  und  ist 
auch  ganz  anders  als  diese  aufzufassen ;  er  stellt  vielmehr  eine  von  der  Ober- 
fläche her ,  und  zwar  von  der  Lamina  terminalis  gebildete  Einsenkung  vor,  die 
mit  der  Entfernung  des  Balkens  vom  Fomix  sich  gestaltete  nnd  ihre  Seitenwände 
in  die  beiden  Lamellen  des  Septum  übergehen  ließ. 

Mit  äem  Fomix  steht  das  als  Hippocampus  [H,  major y  Pes  hippo- 
campt  major]  oder  Ammonshorn  oben  vorgeführte  Gebilde  in  engster  Ver- 
bindung. Dieser  Theil  erhebt  sich  beim  Obergang  des  Fomix  in  die  Fimbria 
mit  einer  gegen  das  Lumen  des  Seitenventrikels  gerichteten  Wulstung  und  be- 
gleitet die  um  den  Sehhügel  verlaufende  sogenannte  Fissura  transversa  cerebri. 
Daraus  resultirt  die  allgemeine  Form  dieses  Gebildes,  welches  medial  concav, 
lateral  convex  sich  darstellt  (Fig.  505).  Nach  abwärts  nimmt  die  Wölbung  des 
Ammonshoras  zu,  und  sein  Ende  ist  in  der  Regel  bedeutend  verdickt,  lateral  mit 
einigen  Einbuchtungen  versehen,  welche  mehrere  VorspiUnge  [Digitationes]  von 
einander  abgrenzen.  Der  Körper  des  Ammonshornes  entspricht  in  der  Haupt- 
sache der  Rindenschichte  des  Großhims  und  bildet  eine  eingerollte  Lamelle,  die 
an  ihrer  Begrenzungsfläche  der  Fissura  transversa  vom  Fornix  nicht  nur  einen 
weißen  Überzug  empfing,  sondern  auch  noch  die  Fimbria  aufgelagert  hat. 
Der  unterhalb  der  letzteren,  an  der  concaven  Seite  des  Ammonshorns  befindliche 
Theil  des  Körpers  bietet  wieder  graue,  sogar  leicht  gelbliche  Färbung  und  zeigt 
eine  Crenelimng,  die  ihm  den  Namen  Fascia  dentata  (F.  d,  Tarini)  verlieh. 
Indem  die  Fimbria  die  Fascia  dentata  begleitet,  treten  in  beiden  obere  und 
untere  Theile  des  primitiven  Randbogens  wieder  in  nachbarliche  Beziehungen. 


3.    Seitenventrikel  und  Streifenkörper. 

§271. 

Die  beiden  Seitenventrikel  haben  wir  oben  (S.  764.  790)  als  Differenzirungen 
des  ursprünglich  einheitlichen  Binnenranms  der  Vorderhirnbiase  kennen  gelernt, 
sahen  in  ihnen  Anpassungen  des  Binnenraums  an  die  bilaterale  Entfaltung  des 
Großhims.    In  ähnlicher  Weise  sind  die  Ausbuchtungen  zu  verstehen ,  welche 
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chorioidea 


Fig.  506. 
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als  Vorder-  nnd  Hinterhom  in  die  bezüglichen  Lappen  der  HemiaphftreB  sieh 
erstrecken ,  während  das  Unterhom ,  weil  der  Fissnra  transversa  folgend ,  den 
mit  der  Ausdehnung  der  Hemisphären  um  den  Behhttgel  gleichfalls  in  jener 
Richtung  entfalteten  Hauptraum  des  Seitenventrikels  vorstellt.  Das  erweist  sich 
durch  sein  Verhalten  zum  Ader  gefleckte.  Betrachtet  man  an  Gehirnen  von 
Säugethierembryonen    Fig.  506]  den  durch  Abtragung  der  lateralen  Wand  der 

linken  Hemisphäre  sich  darstellen- 
den Binnenranm  der  letzteren,  so 
bemerkt  man  an  der  bloßliegen- 
den lateralen  Wand  den  Plexus 
chorioides,  welcher  durch  ^e 
bogenförmige  Fissura  transversa 
eindringt.  Das  ist  die  Stelle,  an 
welcher  das  Dach  zwischen  Vor- 
der- und  Zwischenhim  nicht  in 
Nervengewebe  sich  umwandelte, 
sondern  zu  einer  dflnnen  Epithel- 
schichte ward.  Diese  verschloss 
die  Spalte.  Mit  der  Epithelschiehte 
verband  sich  aber  die  die  Ober- 
fläche des  Gehirns  bekleidende  Ge- 
fäßhaut [Pia  mater)  und  wucherte, 
immer  durch  die  Epithelschichte  vom 
Ventrikelraum  getrennt,  gegen  den 
letzteren  ein  (Fig.  506  B}.  Dieser 
einwachsende  Pia-materfortsatz ,  den  man  sich  selbstverständlich  als  DupUcator 
zu  denken  hat ,  verschließt  ebenso  die  Spalte,  und  erhält  allmählich  mächtigere 
Blutgefäße ,  die  den  gesammten  Fortsatz  als  Adergeflecht,  Plexus  chorioides  des 
Seitenventrikels,  bezeichnen  lassen.  Außerhalb  der  Spalte  geht  dieses  Ader- 
geflechte in  die  Tela  chorioides  des  dritten  Ventrikels  über,  bildet  eine  Fort- 
setzung derselben ,  und  am  Monro'schen  Loche  biegt  das  Adergeflechte  in  jenes 
von  der  Tela  chorioides  ventriculi  tertii  gebildete  um.  Wie  der  Raum  des 
Seitenventrikels  der  mit  der  Volumzunahme  der  Hemiphäre  sich  vergrößernden 
Fissura  cerebri  um  die  Sehhügel  herum  folgt ,  so  findet  sich  immer  das  Ader- 
geflechte im  Gefolge  jener  Spalte  und  erstreckt  sich  ins  sogenannte  Unterhoni. 
da  eben  dieses  den  lateral  und  nach  unten  ausgedehnten  Seitenventrikel  repri- 
sentirt. 

Den  Boden  des  Seitenventrikels  bildet  noch  eine  laterale  Strecke  desThalamns 
opticus.,  dem  sich  vorne  und  seitlich  der  Streifenkörper  (Streifenhügel, 
Corpus  striatumj  anschließt  (Fig.  505).  Dieser  erscheint  als  starke  keulen- 
förmige Anschwellung  mit  abgerundeter  Oberfläche,  welche  aus  grauer  Substanz 
besteht.  Der  mächtigere  Theil  ragt  mit  starker  Wölbung  ins  Vorderhom.  Von 
da  setzt  sich  der  hintere  Abschnitt  unter  bedeutender  Verschmälerung  längs  des 


Plexus 
chorioides 


Foramen, 
Monroi 


N.  Oft.    Infundi" 

Indum  j^  ^  .  ^ 

Ä  Oehirn  eines  Eaninchen-Embzyo. 
B  eine«  Rinds-Embryo. 

An  beiden  Gehirnen  ist  die  Seitenwind  der  linken 
Hemisph&re  abgetragen.  (Vergrößert.) 
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'  lateralen  Randes  des  Sehhtl^ls  fort,  and  biegt  in  der  Gegend  dee  Palvinar  in 
die  Wandung  des  Unterhomes  um,  in  dessen  Decke  er  sich  verliert.  Vom  Seh- 
hflgel  ist  der  StreifeukOrper  oberflSchlich  durch  die  Stria  terminatis  feschie- 
den,  deren  schon  bei  eraterem  gedacht  ist.  Sie  beginnt  unmittelbar  vor  dem 
Uonro'schen  Loche,  unter  welchen  sie  mit  den  Golnmnae  fornicis  in  Zosammeu- 
hang  steht.     Ihr  distales  Ende  ritsm. 

begibt  sich  an  die   Decke  des 
üuterhoms.    Vor  dem  Streifen- 
körper  nnd  von  diesem  lateral 
begrenzt ,    erstreckt    sich     das 
Vorderhorn    in    den   Stirn- 
läppen.    Wie  die  Colnmna  for- 
nicis  au    der  Begrenzung   des       ,f^i^„ 
Seitenventrikels  sich  betheiligt, 
so  ragt  anch   der   Fomix  mit 
seinem  Räude  in  denselben  ein,        epucia 
soweit  er  nicht   mit  dem  Bal- 
ken verbunden  ist  (Fig.  507).  fomix 
Über    dem   Fomix    (resp.    der 
daraus    gewordenen     Fimbria] 
sowie    Aber    den    Anfang    des       spUniMi» 
Ammonsboms  erstreckt  sich  der 
Seiten  Ventrikel   nach  hinten  in         („„.^ 
den   Occipitallappen   nnd  stellt       f™'*'*'" 
damit  das  Hinterhorn    vor. 
Der    in    seinem   Umfang    sehr 
variable  Raum  des  Hinterhoi-ns 
verlftnft     in      sanft     medialer 

Krümmung  zugespitzt  aus.     Von  Uaehtar  SiituTratrik«!  mit  Vord«-,   Hlntar-  nnd 

3  ]■   I  nr       :i      1  .  UnlarhorD.  null  AbtrignnEdarnchUn  HemiipUn 

der   medialen   Wand    her  ragt  iii.nBrduNi>«>iid4iB^«n>,  von«t»niuioff«n 

ein     wulstförmiger     Vorsprung  ^* 

ein,  der  zuweileu  einige  schwache  Eindrucke  darbietet,  es  ist  der  Vogelsporn  (I] 
Calcar  [C.  avis  oder  fts  hippocampi  minor). 

wie  du  geMmmte  BinUTbom  lit  «seh  d«r  C*loi  zihlrsiahen  Variationen  des 
Volum«  nntervarren,  Seioe  Auabildung  Ist  an  Verhiltniiie  der  HlmobeiBiche  geknüpft, 
da  et  eine  Elnfaltung  deraelben  Tontellt.  Ei  entapricht  elnei  Furche  Ißulau  eaUa- 
rlnui)  der  medialen  Fläche  des  Oeclpiuliappeni  (a.  S.  804).  In  ähnlloher  Wette  rer- 
hält  (ich  eine  iateial  rom  Ämmenihoin  liegende.  Int  Unteihorn  ragende  Eihebung  der 
Tentiikelwand,  die  Emtnmtia  roUateraUi  Vecftflif. 

All  Autkleiduiig  dei  BInnenriume  des  QeMint  findet  tich  eine  GewHbiichlchte,  die 

man   aU   Ependyin   [Ependyma   venlrlculorum)   tuffQhrt.      Sie   bildet  im   TeiUngerten 

'    Mark   die   Fortaetzung   der   gelattnüaen   Centiilaubalani   des    Rückenmarks.      Wie  tle  in 

diesem  die  Wandung   det  Centralcanils  darstellt,   so   bildet   lie   im  Oehirn  einen  Über- 

OsaiiBADi.  Automi».  5^ 
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.  tag  der  Wandfläcben  der  Ventrikel.     Die    innente  Schichte   dieser    »gelatinöeen   Sab- 
Bt&nz«  ist  eine  Epithellsge,  deren  Zellen  in  Jugendzustanden  Wimperhaare  txmgen. 

4.    Oberfläche  des  GroßhirnB. 

TracUu  und  ^uttius  oifaetarius, 

§272. 

Die  allgemeinsten  Verhältnisse   der  Oberfläche  des  Großhirns  sind  oben 
8.  794)  angegeben,  wo  gezeigt  wnrde,  dass  die  Ausbildung  der  grauen  Rinde 
nicht  blos  größere  Abtheilungen  [Lobi] ,    sondern  an  diesen  wieder  besondere 
durch  Furchen  (Sulci)  von  einander  getrennte ,  gewundene  Erhebungen  {Gyrt> 
hervorrief.     Diese  treffen  sich  nicht  nur  auf  den  oberen  und  den  Seitenflftchen 
der  Hemisphären,  sondern  erstrecken  sich  auch  auf  die  untere  Fläche  derselben, 
wo  jedoch  ein  kleiner,   die  ursprflngliche  Basis  des  Yorderhims  darstellender 
Theil  eine  andere  Beschaffenheit  bietet.     Dieser  ist  die  jederseits  vorne  und 
etwas  seitlich  vom  Tractus  opticus  liegende  Oberfläche,    welche  ihre  vordere 
Begrenzung  an  einem  lateralen  Zuge  des  Tractus  olfäctorias  findet.  Die  naediale 
Begrenzung  dieser  Fläche  bildet  der  Anfang  des  Balkens ,  lateral  legt  sich  der 
mediale  Rand  des  Temporallappens  über  sie.  Die  graue  Substanz  bildet  an  dieser 
Fläche  keine  reine  Corticalschichte,  sondern  setzt  sich  ins  Innere  fort.  Zahlreiche 
feine  Öffnungen ,  die  nach  Entfernung  der  Pia  mater  auftreten ,  rühren  von  hier 
eindringenden    Blutgefäßen  her  und    verschafften   dieser  örtlichkeit    die   Be- 
nennung   Substantia    perforata    anterior.      Vor  dieser  Platte  besteht 
die  Verbindung  des  Tractus  olfactorius  mit  dem  Großhirn ,    an  welcher  Stelle 
anfänglich  der  Lobus  olfactorius  sich  vom  Vorderhirn  gesondert  hatte.  Während 
dieser  Theil  bei  den  meisten  Säagethieren  eine  bedeutende  Ausbildung  erfUirt, 
trifft  ihn  beim  Menschen  insofern  eine  Rückbildung,  als  er  relativ  unansehnlicher 
sich  gestaltet  und  die  ursprünglich  in  ihn  eintretende  Fortsetzung  des  Vorder- 
homs  des  Seitenventrikels  obliteriren  lässt.    Eine  schwach  gegen  die  Substantia 
perforata  anterior,  stärker  nach  vorne,  gegen  die  Unterfläche  des  Frontallappens 
abgegrenzte  Stelle  {Tuber  olfactorium)  lässt  den  Tractus  olfactorius  her- 
vorgehen.     Derselbe  bildet  einen  dreikantigen  Strang  ^   dessen  obere   (dorsale) 
Kante  sich  in  einen  Sulcus  des  Frontallappens  bettet.     Weiße  Streifen  ziehea 
sowohl  lateral  als  medial  zum  Tractus.     Der  laterale  Streifen  kommt  unter  dem 
Schläfenlappeü  hervor,  der  mediale  von  der  medialen  Fläche  des  Stirnlappens. 
Das  distale  Ende  des  Tractus  läuft  in  die  längliche  Anschwellung  des  Bulbus 
olfactorius  aus  (Fig.  514],  welcher  derLamina  cribrosa  des  Siebbeins  auf- 
lagert und  hier  die  Riechnerven  austreten  lässt. 

Der  Tmctus  olfactorius  besitzt  als  Fortsetzting  des  Tabei  eine  dünne  Lage  gnoer 
Substanz  als  Überzug,  unter  welchem  welBe,  dem  ganzen  Tractus  diese  Färbung  ver- 
leihende Faserstränge  Yerlaufen.  Diese  umschließen  graue  Substanz,  die  in  der  oberen 
Kante  des  Tractus  am  mächtigsten  ist,  während  hier  die  weiße  am  meisten  zurücktritt. 
Auch  jßeste  der  gelatinösen  Substanz,  welche  den  ursprünglichen  Binnenimum  umgab, 
sind  erkennbar.     Am   Bulbus  gewinnt  die   graue  Rindeuschichte   an   der    unteren  S«ite 
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eine  bedentende  Stärke,  und  Bie  ist  es,  welche  die  Anschwellung  erzeugt.  In  dieser 
ventralen  Rinde  besteht  eine  mehrfache  Schichtenbildung,  die  in  manchen  Beziehungen 
Ähnlichheit  mit  dem  Bau  der  Groi3himrinde  erkennen  lässt.  Einige  dieser  Schichten 
führen  kleine  oder  größere  Ganglienzellen.  In  der  äuiSersten  besteht  eine  Durch- 
flechtung  feiner  blasser  Nervenfasern ,  aus  welcher  die  einzelnen  Riechnerven  aus*- 
treten. 

Großhirnrinde  und  Windungen  deB  Großhirns. 

§273. 

An  der  Oberfläche  des  Großhirns  bieten  sich  in  der  Beschaffenheit  der 
Eindenschichte  im  Großen  und  Ganzen  übereinstimmende  Verhältnisse  dar.  Für 
die  Strncturder  Binde  ist  hervorzuheben,  dass  in  ihr  Ganglienzellen  von 
verschiedener  Größe  in  mehreren  Lagen  vertheilt  sind ,  wodurch  die  Rinde  als 
Sitz  centraler  Apparate  verständlich  wird.  Solche  sind  in  ihr  physiologisch  nach- 
gewiesen. Die  graue  Substanz  erscheint  von  verschiedener  Dicke  (2 — 4  mm)  und 
lässt,  bald  mehr  bald  minder  deutlich,  durch  ihre  Farbe  unterscheidbare  Lagen 
wahrnehmen. 

Oegen  die  graue  Rinde  treten  die  Faserzfige  der  weißen  Markmasse  empor,  bilden 
lelstenformige ,  ins  Innere  der  Windungen  ragende  Yorsprünge  und  strahlen  innerhalb 
eines  Gyrns  nach  dessen  Oberfläche  aus.  Zur  freien  Oberfläche  des  Gyras  verlaufen  sie 
gerade,  zu  den  lateralen  Oberflächen  treten  sie  gebogen,  gegen  die  Basis  zu  fast  im 
rechten  Winkel,  aus  der  weißen  Markmasse  ab.  In  der  Innersten  Lage  der  grauen 
Substanz  finden  sich  zellähnliche  Gebilde  von  verschiedener  Gestalt  Darauf  folgt  eine 
Schichte  charakteristischer,  pyramidenförmiger  Zellen.  Ihre  Spitze  ist  der  Oberfläche 
zugekehrt  und  läuft  in  einen  langen  Fortsatz  aus.  Zwei  oder  drei  kürzere  Fortsätze 
werden  von  der  Basis  der  Pyramide  entsendet.  Diese  Zellen  treffen  sich  in  wechselnder 
Dichtigkeit,  mehrfach  über  einander  geordnet.  Zwischen  Ihnen  finden  sich  vereinzelte 
Elemente  der  innersten  Schichte,  sowie  Bflndel  feiner  Markfasern  der  weißen  Substanz. 
Über  dieser  Schichte  trifft  man  wieder  eine  Schichte  mit  zerstreuten  Zellen,  und  an 
der  Oberfläche  endlich  eine  Substauzlage ,  in  der  nur  spärliche  geformte  Bestandtheile 
vorkommen,  dagegen  dringen  hier  reichlich  grdbere  und  feinere  Bindegewebszuge  von 
der  Oberfläche  ein  und  losen  sich  in  das  Stützgewebe  auf,  welches  das  Vorderhim 
'  durchsetzt  und  mit  der  Neuroglia  das  interstitielle  Gewebe  vorstellt. 

Über  den  Bau  der  Rinde  s.  voizüglich  Mbinbbt,  Vierteljahrsschr.  f.  Psychiatrie  I. 

Die  mit  Fortsätzen  versehenen  Zellen  der  Binde  werden  als  die  wichtigsten 
Gebilde  zu  gelten  haben ,  und  ihrer  Vermehrung  entspricht  die  durch  die  Win- 
dungen zum  Ausdruck  kommende  Vergrößerung  der  Oberfläche  der  Hemisphären. 
Die  Bedeutung  dieser,  die  Großhirnrinde  repräsentirenden  Apparate  als  materieller 
Substrate  fflr  bestimmte  Functionen  lässt  die  Orientirung  über  das  complicirt 
erscheinende  Belief  der  Oberfläche  von  Wichtigkeit  erscheinen.  Wir  gewinnen 
diese  Orientirung  durch  den  Verfolg  der  allmählichen  Complication.  An  der  erst 
glatten  Oberfläche  beginnen  sehr  frtthzeitig  einzelne  Furchen  aufzutreten.  Sie 
erscheinen  meist  in  symmetrischer  Anordnung  und  grenzen  Strecken  der  Ober- 
fläche von  einander  ab.  Nach  und  nach  treten  neue  Furchen  auf,  einfach  oder 
ramificirt,  und  so  werden  die  durch  die  primären  Furchen  gesonderten  Strecken 
in  neue  Abschnitte  zerlegt,  die  schließlich  als  Windungen  sich  darstellen.  Dabei 
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erhält  sich  die  Symmetrie  nur  für  die  größeren  Abschnitte ,  nnd  je  reicher  die 
Entfaltung  der  Windungen  statt  hat,  desto  mehr  tritt  uns  ein  ungleiches  Ver- 
halten derselben  an  beiden  Hemisphären  entgegen.  Die  Symmetrie  entspricht  also 
einem  früheren  Znstande,  der  zuweilen  sich  forterhält.  In  der  EntfaltuDg  eines 
größeren  oder  geringeren  Reichthums  von  Windungen  ergeben  sich  jedoch  zahl- 
lose individuelle  Schwankungen ,  deren  Bedeutung  noch  gänzlich  unbekannt  ist. 

Bezüglich  dieses  Reliefs  der  Großhirn-Oberfläche  ist  der  erste,  Modificatio- 
nen  der  letzteren  hervorbringende  Vorgang  bereits  oben  erwähnt  (S.  794).  Wir 
haben  hier  wieder  seiner  zu  gedenken.  £r  beruht  in  der  Bildung  der  Fossa 
Sylvii,  die  vom  Stirn-  und  Schläfenlappen  umzogen  in  die  Tiefe  tritt.  Dana 
treffen  wir  zwischen  beiden  Lappen  eine  tiefe  Spalte  (Fissura  Sylvii),  die  sich 
nach  hinten  und  oben  gabelt  (Fig.  508  J9.  «.«'),  und  damit  den  Klappdeckel,  Oper- 
culum,  begrenzt  (Fig.  5U8  B.  Op).  Beim  Auseinanderziehen  der  Ränder  der 
Sylvischen  Spalte  und  Aufheben  des  Operculum  erblickt  man  den  Boden  der 
Sylvischen  Grube,  eingenommen  von  einer  Gruppe  kurzer,  mehr  oder  minder 
verticaler  Windungen,  welche  die  Insel  [Imula  Reüii)  oder  den  Stammlappea 
(Lohus  centralis)  bilden.  In  den  Figg.  509 — 512  ist  die  Insel  auf  Durchschnitten  sichtbar. 

Die  primären  oder  Hauptfurchen  treten  zuerst  an  der  medialen  Fläche  der 
Hemisphären  auf.  Eine  Furche  beginnt  vor  und  unter  dem  Balkenknie  und  begibt 
sich  an  der  medialen  Fläche  des  Stirnlappens,  parallel  dem  Balken  nach  hinten,  um 
vor  dessen  Splenium  fast  rechtwinkelig  in  die  HOhe  zu  treten :  Sulcuscalloao-mar- 
ginalis  (Fig.  5u8  Dem),  Die  zwischen  dieser  Furche  und  dem  Balken  befindliche 
Windung  oder  Windungsgruppe  ist  der  Zwingenwulst,  Gyrus  fcrnicaius  [gfu  Am 
Occipitallappen  erscheint  medial  eine  schräg  von  oben  und  hinten  nach  unten  und 
vorne  verlaufende  Furche,  welche  gleichfalls  bis  zum  Rande  der  Hemisphäre  ein- 
schneidet, Sulcus  parieto-occipitalis  ipo).  Dieser  scheidet  den  Occipital- 
lappen von  dem  Praecuneus  (Pc),  welcher  seine  vordere  mediale  Begrenzung 
vom  aufsteigenden  Schenkel  des  Sulcus  calloso-marginalis  empfängt.  Vom  Sulcus 
parieto-occipitalis  zweigt  sich  fast  horizontal  nach  hinten  eine  zweite  Furehe  ab, 
Sulcus  calcarinus  {oc).  Ihm  entspricht  der  Vogelspom  des  Hinterhomes 
(S.  801).  Die  zwischen  Sulcus  calcarinus  und  Parieto-occipitalfurche  gelegene 
Strecke  bildet  den  Zwickel  (Cuneus,  C),  Endlich  treffen  wir  auf  der  Außenfläche 
der  Hemisphären  eine  nahe  oder  an  der  medialen  Kante  beginnende,  schräg  nach 
vorne  gegen  den  oberen  Rand  der  Fossa  Sylvii  verlaufende  Furche,  SuIcub  cen- 
tralis (Bolandosche  Furche),  Sie  scheidet  den  Stimlappen  von  dem  Scheitellappen, 
welcher  seine  hintere  Begrenzung  durch  das  auf  die  obere  Fläche  der  Hemisphären 
fortgesetzte  Ende  des  Sulcus  parieto-occipitalis  erhält.  Zu  diesen  fiir  die  Abgren- 
zung größerer  Regionen  belangreichen  Furchen  kommen  andere,  welche  den  einzel- 
nen Regionen  selbst  angehören.  An  der  oberen  Fläche  des  Stimlappens  verläuft 
eine  Furche  {S,  frotitalis  superior  Fig.  508  A  Bf^)  mehr  oder  minder  parallel  mit  dem 
medialen  Rande  nach  vorne  zu ;  die  zweite  verläuft  an  der  lateralen  Fläche,  parallel 
mit  der  Sylvischen  Spalte  nach  vorne  und  abwärts  [S.  frontalis  inferior  B.f^..  Eine 
dritte  {S.  praicetUralis  B.  J^)  hinter  der  letzteren  vor  der  Centralfurche  mehr  oder 
minder  gerade  auf  das  Operculum  herab.  Eine  vierte  [8,  olfactorius  C,f*)  ist  längs 
des  Tractus  olfactorius  vorhanden,  der  in  sie  eingebettet  ist.  Endlich  gestaltet  sich 
die  orbitale  Fläche  des  Stirnlappen  in  sehr  wechselnde  Furchenbildungen  [Svlci 
orbitales  C.f^], 

Auf  der  Oberfläche  des  Scheitellappens  erstreckt  sich  von  der  Occipitalfnrche 
aus,  oder  vor  ihr  beginnend,  schräg  nach  vorne  und  seitlich  der  S,  interparietali» 
(Fig.  508  A.  ip)  herab.  Er  grenzt  lateral  den  Praecuneus  an  der  Oberfläche  der 
Hemisphäre  ab,  und  trennt  den  Scheitellappen  in  einen  oberen  (mit  dem  Prae- 
cuneus zusammenfallenden)  und  einen  unteren  Abschnitt.  Am  Schläfenlappen  er- 
scheint äußerlich  vom  unteren  Theile  des  Scheitellappens  meist  nahe  am  Sulcus  intex^ 
parietalis  ausgehend,  der  S,  temporalis  mperior  {B  t^)  als  cönstante  secundSre  Furche. 
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Sie  verläuft  bis  luhe  ans  vordere  Ende.  Tiefer  herab,  sum  Thei)  auf  der  Untei^ 
fläche  Bind  noch  iwei  mit  jenen  ziemlich  parallele  Furchen  (S.  temporalit  meäius 
[B.  C.  l^]  und  inferior  t^  vorhanden,  die  jedoch  sehr  inconatante  VerhSItnisse  dar- 
bieten.   Ale  vierte  Furche  zieht  auf  der  UnterflKche  des  Ocoipitallappens  iMginnend 

Fig.  M8. 


Obnflicha  iet  GroDhlma  mit  iltB  Wiadnnnn.    A  *on 
oban.   B  tos  äet  llnkaB  Stita,    D  link«  BBiiiiephlr« 

.   —   Du  priBltan  Porcliei)    gind   mit  eUiliMi, 


a  Seh Ififeo läppen  nach  vorne  der  S. 
oeeifiito-temporalig  [C.  C),  Bei  volletändiger 
Ausbildung  grenzt  diese  Furche  den  medial 
von  ihr  verlaufenden  Ot/riu  kippocampi 
[Subiculum]  ab,  welcher  vorne  in  den  dem 
Tractue  opticus  auflagernden  Hakenwulat 
{Gynu  uncinatus  C.  u)  übergeht. 

Am  Occipitallappen  ist  oberSächllch  der  Suletu  oeeipifaiit  Iratuveriug  bemerkbar, 
nelcher  zuweilen  mit  dem  Ende  des  Sulcns  interparietalis  zusammentrifft  und  im- 
mer hinter  dem  oberen  Ende  des  S.  parieto^ccipitalis  sich  findet  Ein  longicudi- 
naler  Sulcua  ist  häufig  Fortsetzung  des  S.  interparietalis. 

Zu  diesen  Fnicben  treten  auf  der  gesammten  Oberfläche  der  HemispbSren 
neue,  die  deshalb  untergeordnete  Bildnngen  vorstellen,  weil  sie  minder  constant 
ond  Knch  in  der  Form  variabler  sind.    Sie  vaterBcheides  sich  anch  durch  ihre 
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geringere  Tiefe  von  den  Mher  entstandenen  j  von  denen  die  primären  zugleich 
die  tiefsten  sind.     Die  Furchen  grenzen  nach  ihrem  zahlreichen  Auftreten  die 
Windungen  oder  Randwülste  [Oyrij  ab,  welche  wieder,  theils  in  Ganzen,  thetls 
einzeln  unterschieden  und  größtentheils  nach  den  Abschnitten  des  Großhirns, 
denen  sie  angehören,  benannt  werden.     Die  Furchen  erscheinen  aber  als  das 
Primäre,   wenn  wir  sie  auch  nicht  als  Einsenkungen  vorher  vorspringender 
Flächentheile ,    also  durch  Substanzschwund  an  bestimmten  Stellen  entstanden 
ansehen  dürfen,  vielmehr  dadurch  hervorgegangen,  dass  die  benachbarten  Theile 
eine  bedeutendere  Volumsentfaltung  erfuhren,    Sie  bringen  also  dieses  ungleich- 
mäßige Wachsthum  der  Hirnrinde  zuerst  zum  Ausdruck  und  dürfen  demnach 
auch  hier  in  den  Vordergrund  gestellt   werden.     Sie  grenzen  auf  der  platten 
Oberfläche  der  Hemisphären  zuerst  große,  anfangs  ebenfalls  noch  glatt  erschei- 
nende Bezirke  ab.   Durch  Fortsetzung  dieses  Processes  auf  die  größeren  Bezirke 
entstehen   kleinere,    deren  letzte  die  Windungen  sind.     Der  Differenzirnngs- 
process  entspricht  also  einer  Ausbildung  bestimmter,   schließlich  in  den  Gjris 
erscheinender  Regionen  der  Oberfläche. 

BezQ glich  der  Oberfläche  des  Großhirns  siehe  vorzügUch :  Eokbb  ,  A. ,  Die  Hin- 
vindungen  des  Menschen.  Braunschweig  1869,  dem  wir  in  der  Terminologie  gefolgt  sind. 
Ferner : 

G&A.TIOLBT,  Mtfm.  sar  les  plis  c^r^ranx  de  Thomme  et  des  primates.  Paris  i8M.  — 
BiscHOFF,  Abhandlungen  der  baierischen  Acad.  II.  Cl.  X.  Bd.  II.  Abth.  —  Hubchkk, 
Schädel,  Hirn  und  Seele.  Jena  1855.  —  Glabon,  Upsala  Univers.  Arsskrift  1868.  — 
Pansch,  Die  Furchen  und  Wülste  am  Großhirn.  Berlin  1879. 

In  ihrer  Ausbildung  durchlauft  die  Oberfläche  des  Großhirns  Stufen ,  die  im  All- 
gemeinen mit  den  bei  Saugethieren  bestehenden  Verhältnissen  übereinkommen.  So 
treffen  wir  den  frühesten  giften  Zustand  der  Oberfläche  als  dauernden  in  Yerscbiedeoeii 
Abtheilungen  Jener  Classe  (manchen  Beutel thieren,  Insectivoren,  Nagern).  Auch  die  For- 
chen weisen  solche  Beziehungen  auf,  obwohl  in  dieser  Hinsicht  mehrere  (mindestens  Z\ 
Typen  unterscheidbar  sind.  Von  diesen  ist  es  der  der  Quadrumanen,  welcher  in  seinem 
niederen  Formen  gleichfalls  mit  glattem  Gehirne  beginnt,  in  seinen  höheren  Stafen 
(bei  den  Anthropoiden)  ebensogrofle  Ähnlichkeit  mit  dem  Relief  des  mensohliehen  Ge> 
himes  erkennen  lässt,  als  bedeutende  Verschiedenheit  vom  Gehime  aller  übrigen  Siage- 
thiere.  Diese  Ähnlichkeit  schließt  gewisse  Eigenthümlichkeiten  nicht  ans,  die  im 
menschlichen  Gehime  nur  in  Andeutungen 'wiederkehren. 

5.  Graue  und  weiße  Substanz  im  Innern  des  Großhirns. 

§274. 

Außer  der  grauen  Substanz ,  die  das  Großhirn  Aber  seine  Oberfläche  ver- 
breitet trägt ,  kommen  ihm  noch  im  Innern  solche  Massen  zu ,  die  man  zum 
Theile  als  Großhimganglien  bezeichnete.  Solches  sind  1 .  der  Streifenkörper, 
und  2.  der  Linsenkern, 

Der  Str ei  fenkör  per  (Corpus  striatum)  bildet  einen  bedeutenden Theil  des 
Bodens  des  Seitenventrikels,  bei  welchem  das  Verhalten  seiner  daselbst  sichtbarev 
Oberfläche  dargestellt  ward  [S.  800) .  Hier  handelt  es  sich  um  seine  innere  Stmctur. 
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Diese  zeigt  rSthlichgr&ne  SubBtanz,  welche  Tome  um  mächtigsten,  ihren  grSßten 
Dnrchmeaser  in  schrSger ,  ron  der  Seite  medianwftrts  einfiillender  Richtnng  be- 
sitzt. Am  Boden  des  Vordethoras  steht  diese  grane  Substanz  mit  jener  der 
grauen  Auskleidung   desselben  in 

Zusammenhang  und  ebenso  mit  der  '' 
grauen  Substau  der  Lamina  per- 
forata  anterior.    Diese  vorne  somit 

MBehuliche  graue  Masse  -verjüngt  ""•"cXSt' 
sich  nach  hinten  und  verlXuft  der 

Oberflftch«  des  Streifenhtigels  fol-  ^j^^^ 

gend   mit  diesem  umbiegend  zum  onUn« 
Dache  desUnterhoms.  Nach  dieser 

Gestaltung   wird   sie   geschiceifter  «wiofw 

fern,  Nueleus  candatus,    be-  Stpi.pia. 

nannt.      Der  vordere  Theil  wird  /o™!™ 

als  Kopf,  der  hintere  als  Schwanz  ,^  { «f. 

desselben  bezeichnet.     Beide  sind  *""  \  mi. 

auf  der  in  Fig.  509  dargestellten  „^™''™'" 

Schnittflache  sichtbar;  in  Fig.  510  "*"''■ 

der  Kopf  auf  senkrechtem  Quer-  inii/!* 

durchschnitte,  ebenso  in  Fig.  511  spirtiuM 

der    Schwanztheil.       Gegen     den  "*" 
SehhQgel  ist  er  oberSächlicb  durch 

die  Stria  medtillaris  abgegrenzt.  «,„(„„ 

Weiter  in  der  Tiefe  und  an  der  "i3«? 

lateral  gewendeten  Unterfläche  des  ""*"'■" 

NacleuH  candatus  bildet  eine  wei&e  ceniu 

Harkmasse,  die  wir  beim  Linsen-  ftima 
kern  als  innert  Kapsel   desselben 

beschreiben,  die  Abgrenzung.  Von  uoiiiDnuiscbEiti  durch  di«  tmIiu  oroüiuin 

..  .      .  .n       r.-  •         ..  haaiipbtt*.      JHi   Schnitt   iit   atvM    icbrlif 

dieser   treten   weiße  Zflge   in   die  iiteni  «ich  leakand  gfnhtt.  '\,. 

graue   Substanz   des   geschweiften 

Kernes  und  verleihen  seinen  inneren  Partieen  auf  senkrechten  L&ngsschnitten 
ein  gestreiftes  Aussehen.  Am  Eopftheile  setzt  sich  die  graue  Substanz  unten 
in  jene  des  Linsenkems  fort,  mit  dem  sie  auch  durch  graue,  die  innere  Kapsel 
durchsetzende  Züge  in  Zusammenhang  steht  ^Fig.  510). 

Der  Linsenkern  {Nucleus  lenliformis)  bildet  eine  zwischen  der  grauen 
Substanz  des  Sehhtigels  und  der  Insel  gelegene  Ganglienmasse  von  biconvexer 
Gestaltung.  Die  laterale  FUche  ist  schwach ,  die  mediale  stSrker  gewölbt  und 
formt  sich  in  der  Mitte  sogar  zu  einem  kegelförmigen  Vorsprunge,  so  dass  das 
Gebilde  auf  dem  verticalen  Querschnitte  [Fig.  511  i.  2.  a)  keilförmig  erscheint. 
Dadurch  wird  die  mediale  Flache  in  eine  obere  und  eine  untere  gesondert.  Diese 
Untere  Flache  stoßt  medial  au  die  Snbstantia  perforata  anterior.  Die  Spitze  des  Keiles 
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Ut  nftch  aoten  uad  medianwärta  g;erlohtet.     Sowohl  die  laterale  aU  die  medimla 

FlXche  werdea  darch  weiße  UarkmaBsen  lüigegreuit,  die  tnan  die  grane  Sabatana 

dea   Linsenkemee   k^seUttig    am- 

"■'"**  schließend    sich    vorstellt    uad    aU 

äußere  und  innere  Kapsel  bexeich- 

Arj  Det,     obwohl     aie    sehr    diffareate 

Hirntheile  sind. 
^  Die  innere   Kapsel    [Figg. 

509.  511)  stellt  eine  breitere,    von 
der  Basis  des  Hinutieles  ans   swi- 
Bchen  Linaenkera   einerseits,    Seb- 
AA  hftgel    und    Nncleas    candatos   ao- 

^_^^  dererseita  eindringende  Masse   vor, 

welche  an  der  Grenze  der  lateralen 
und  medialen  Oberfliche  des  Liasen- 
kei-ns    mit   der  schwächeren  Knfie- 
ren  Kapsel   zasammenäießt.     An 
diese    letztere     stoßt    lateral     eine 
''d™  Ä"''H"t?r^h*!ü't.£?bi:''?i.™  senkrechte  graue  Schichte,  die  Vor- 
mauer oder  das  Claustrnm  (Figg- 
509.  511.  512).    Dieses  scheidet  die  Äußere  Kapael  von  der  weißen  Substanz, 
welche  den  Windungen  der  Insel  zugetheilt  ist.    Der  obere  freie  Rand  des  Clan- 

strnm  ist  etwas  lateral  ge- 


Ctmmlit 
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bogen,    der    nntere   Theil 
dagegen  setzt  sich  unmittel- 
bar in  die  grane  Substanz 
der  Lamina  perforata  ante- 
rior  fort,    Usat    also    das 
Clauatmm    als    eine    dem 
Umfange     der    Insel    ent- 
sprechende        Einsenknng 
grauer  Bindensubstanz   er- 
I  scheinen.    Diese  Beziehung 
I  zur  Insel  gibt  sich  auch  an 
.  der    lateralen   Fl&che    dea 
,1  ClaoBtrum     zn     erkennen, 
welche   leichte,    dpn   Gjrris 
der  Insel  entsprechende  Er- 
hebungen besitzt. 

Der   Linsenkem   selbst 

bildet    keine    gleichmäßige 

Uasae     graner     Snbstani, 

'  sondern  ist  von  der  Ute- 


yudnu 
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rsl«n  mich  der  medialen  Seit«  in  drei  Abechnitte  gegliedert  [Fig.  511.  i.  i.  3), 
die  durch  ihre  FftTbung  sich  von  einander  abheben.  Der  Gestalt  dea  gesammtcn 
Eemea  gero&ß  nehmen  sie  von  anfien  nach  innen  an  Umfang  ab.  Der  Uterale 
Abfichnitt  erscheint  mehr  rftthlich,  die  beiden  folgenden  mehr  gelbgran,  davon 
dar  mediale  wieder  etwas  dunkler. 

Du  uhalentoimig  gMt*1tete  Ulenle  Segment  üleiiigt  dem  Aogstahiteu  gemill  die 

beiden  audeien   iowohl  Tom  und  oben  als  nich  hinten  zu   (Fig.  509.  512).      Ei  beiitit 

mit  aeiiiem  TOTdereu  nuteten 

Ende    den    oben    bemerkten  ^S-  i^'^' 

dlieoten    AnichloM    au    den 

Kopf    dei   Nucleaa    candiiaa 

(Fig.   510>      Zwiacheu    den         «t^"i 

Gliedern     dei    Llnienkeruei  cvm« 

*et1aDfen  Faaenüge,   irelehe         adiotwu 

Iheila  "om  Nncleoa  candatui  ^ont« 

herkommen    und   die  Imieie 

Kapael    durchaetien ,     theils 

ant  den   Gliedern   des    Lln- 

aenliemei     «e1bat      alammea 

und    denaelben    unten    Ter-      dauiirwi, 

luaen ,      im     Oanien      aber        commiu. 

noch   venig  «icher  bestimmt 

sind.         Obwohl       Streiren- 

körper   und  Linieiikem,     da  .VdcIiu 

»ie  mit  der  granen  Subatanz         '«j"iMtt 

der    Oiofibiiurinde      zuaam'    *"*•'■  ""V™ 

meuhängen ,      deaahalb      als  Baiii 

meliere,    tus  I.mere  des  Ge-      ''"'■""»■ 

bims    entfaltete    Ausbildun- 
gen  der    corilcalen   Subitauz 

,        ^     „ ,  ,  ,  FconUliehnitt   dank   d»   OroDhini   hint«    in   Com- 

dea    GTOShims     gelten     dfli-  missDia  moUii.    Vordcn  Schnltlflioh*. 

fen  (Vbrkickb],    und   such 

noch   lonatige  Verhältnisse   dieser  Anffitiung   gün«tlg   sind ,     so    ist   unbeschadet   der- 
selben doch  iu  ihnen  etwas  Selbständiges   ausgeprägt.     Nicht  so   ist  dieses  der  Fall  bei 

einem   anderen  Gebilde,    velchea    Mandelkern   (^NucUtii  amygdalae)   benannt   wurde. 

Eiue   gegen   du  Unterhom  einragende ,    sn  deseen   unterem  Abscbluas  ausgehende  Ver- 
dickung der  Rinde  des  Schläfenlsppens  bildet  ihn. 

Die  weiße  Substanz  des  Großhirns  bildet  in  jeder  Hemisphtlre  in  der  N&he 
der  Oberflache  dea  Balkens  eine  zusammenhangende  Markmasee  [Cenlmm  s^mi- 
ouale  Vieussenii).  Diese  von  da  nach  verschiedenen  Richtnngen  oberflächlich 
bis  unter  die  Rinde  sich  fortsetzende  Massewird  durch  Faserzflge  und  Lamellen  von 
solchen  gebildet ,  welche  von  verschiedenen  Regionen  herkommen  und  nach  der 
granen  Rinde  ansstrahlen.  In  dieser  Beziehnag  unterscheiden  wir  hauptsächlich 
1)  die  BalkenstraMimg  und  2]  die  Stammslrahbmg. 

Die  Balkenstrahlung  {Badialio  corporis  callostj  reprtlsentirt  ein  beide 
Hemisphären  verbindendes  Commissurensystem ,  dessen  bereits  beim  Balken  Er- 
wähnung geschah. 

Der  Verlauf  der  Faserzttge  des  Balkens  zn  den  Oberflächetheilen  des  GroÜ- 


810  Siebenter  Abschnitt. 

Unis  geschieht  meist  bogenförmig.  Solche  bogenförmige  Ztlge,  die  vom  Balken- 
knie ans  mit  medialer  Concavität  in  den  Vorderlappen  des  Oroßhims  aasstralüen, 
werden  als  Zange  [Forceps  minor)  unterschieden.  Ähnlich  stellen  sich  die  vom 
Splenium  in  den  Hinterlappen  tretenden  Faserzflge  (Forceps  major)  dar.  Die  vom 
eingerollten  Theile  des  Splenium  abgehenden  Ztlge  laufen  dem  hinteren,  die  dar- 
über befindlichen  mehr  den  oberen  Regionen  des  Hinterlappens  zu.  An  den  Forceps 
major  schließt  sich  nach  vom  eine  Faserung,  welche  theils  noch  vom  Splenium, 
theils  vom  Körper  des  Balkens  über  den  Raum  des  Hinter-  und  Unterhoms  hinweg 
sich  zur  untern  Region  des  Hinterlappens,  wie  zum  Schläfenlappen  begibt.  Sie 
stellt  das  Tapetum  vor.  Auch  die  vom  Balkenkörper  aus  aufwärts  tretenden 
Fasern  bieten  einen  bogenförmigen  Verlauf ,  da  sie  einen  sagittalen  Faaerzug  fdie 
Zwinge]  von  der  Seite  her  umschließen. 

Die  Stammstrahlung  [Radiatio  caudicis]  führt  der  Gehirnrinde  Faserzflge 
zu,  die  von  verschiedenen,  ursprünglich  hinter  dem  Großhirn  gelegenen  Regionen 
kommen.  Sie  wird  vorwiegend  durch  die  in  den  Basen  der  Pedunculi  cerebri  ver- 
laufenden Fasermassen  gebildet,  die  wir  von  den  unterwegs  an  verschiedenen  Stellen 
verstärkten  Pyramidensträngen  kommen  sahen.    Diese  begeben  sich  in  die  innere 
Kapsel  (des  Linsenkems),   welche  größtentheils  durch  sie  gebildet  wird,   und 
gehen  von  da  in  Lamellen  sich  auflösend,  die  Ausstrahlung  nach  verschiedenen 
Richtungen  ein.     Beim  Austritte  zwischen  den  zwei  Ganglienmassen  des  Groß- 
hirns bilden  sie  den  Stabkranz  {Corona  radiata).     Dazu  treten  noch  Aus- 
strahlungen,  welche  den  lateralen  Umfang  der  Sehhügelganglien  durchsetzten 
(Radiatio  thalami  optici  S.  792)  und  für  die  in  der  inneren  Kapsel  verlaufen- 
den Fasermassen  einen  Zuwachs  bilden.     Die  Stammstrahlung  verbindet   sieh 
auf  ihren  Bahnen  nach  der  Hinirinde  zu  mit  der  Balkenstrahlung  und  kreuzt  sie 
an  vielen  Stellen.     Ihr  Ende  ist  in  der  grauen  Rinde  anzunehmen ,  wo  die  Ur- 
sprünge jener  leitenden  Elemente  zu  suchen  sind.     Man  hat  sich  also  von  da 
den  Ausgang  jener  Bahnen  zu  denken. 

Außer  diesen  Verlaufswegen  von  großen  Fasermassen  bestehen  noch  meh- 
rere von  geringerem  Umfange^  aber  auch  in  ihrer  Bedeutung  noch  viel  weniger 
klar  als  jene.  Eine  solche  bestimmte  Faserung  kommt  dem  Fomix  zu  und  ist 
in  dem  Verlaufe  desselben  bis  in  die  Fimbria  verfolgbar.  Einen  mächtigeren 
Zug  von  ähnlicher  Verlaufsrichtung  bildet  die  Zwinge  (Cingulum).  Diese  be- 
ginnt schon  unterhalb  des  Balkenkniees  und  nimmt  ihren  Weg  innerhalb  des  Gy- 
rus  fornicatus  (S.  804)  zum  Gyrus  hippocampi  und  zum  Hakenwulst.  Endlich 
bedarf  noch  die  Commissura  anterior  einer  besonderen  Erwähnung.  Ihre 
Fasern  sind  zum  größten  Theile  in  den  Schläfenlappen  verfolgbar.  Auch  zu  den 
Lobi  olfactorii  sind  Beziehungen  erkannt.  Andere  Faserbttndel  sind  als  Verbin- 
dungen anderer  größerer  Abschnitte  beschrieben  worden ,  und  selbst  zwischen 
benachbarten  Windungen  sind  dieselben  bogenförmig  verbindende  Faserzüge  dar- 
stellbar, welche  unterhalb  der  Snlci  zusammenhängend,  in  die  Erhebung  der 
Gyri  ausstrahlen. 
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IHe  Anatomie  des  Oehims  gebietet  auBer  dem  Angeführten  no€h  über  eine  große 
Anzahl  einzelner,  znm  großen  Theil  Jedoch  wenig  zusammenhängender  Thataachen  and 
neben  genauer  gekannten  Gebieten  findet  aieh  noch  manches  kaum  durchforschte  Yor. 
Hierher  gehört  Yor  Allem  die  Structnr  der  grauen  Substanz,  Yon  deren  Ganglienzellen 
das  Verhalten  der  Fortsätze  fast  Yollständig  unbekannt  ist.  Vieles  liegt  noch  im  Wider- 
streite der  Meinungen.  In  fast  noch  reicherem  Maße  als  beim  Rfickenmarke  ist  durch 
physiologische  Experimente  wie  durch  Beobachtungen,  welche  die  Pathologie  bot,  eine 
Ausfüllung  der  anatomischen  Lücken  Yersucht  worden  und  der  Hypothese  hat  sich 
damit  ein  weiter  Spielraum  eröfftaet. 

Auf  diese  einzugehen  mussten  wir  Yorzichten,  nicht  blos  weil  es  sich  hier  um  eine 
anatomische  Darstellung  handelt,  sondern  auch  weil  durch  die  ungenügende  Erkennt- 
nis der  anatomischen  Befunde  eine  einfache  Einreihung  derselben  noch  keineswegs  mög- 
lich ist.  Bezüglich  ausführlicher  Darstellungen  kann  auf  die  größeren  Handbücher  der 
Anatomie  Yon  Hsnlb  und  Kbavsb,  dann  auf  Sohwalbb^s  Lehrbuch  der  Neurologie 
verwiesen  werden. 

Von  der  Literatur  über  das  gesammte  Gehirn  führen  wir  nur  an  Vica  d'Aztb,  Trait^ 
d*anatomie  et  de  physiologie.  Paris  1786 — 89.  —  Bubdach,  K.  F,,  Vom  Bau  und  Leben  des 
Gehirns.  3  Bde.  Leipzig  1819—^.  —  Abnold,  F.,  Tabulae  anatom.  fasc.  1.  Tigur. 
1838.  Ferner  dessen  Handb.  d.  Anat.  des  Menschen  Bd.  II.  2.  Freibnrg  i.  Br.  1851. 
—  Rbichbbt,  K.  B.,  Der  Bau  des  mensehl.  Gehirns.  2  Bde.  Leipzig  1859  —  61.  — 
Mbtnbbt,  Th.,  in  Stricker's  Handbuch  und  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Academie. 
Math.-naturw.  Klasse.    Bd.  LIX. 

ni.    HtHlen  des  centralen  Nervensystems  (Meninges). 

§275. 

Rückenmark  und  Gehirn  werden  in  den  von  ihnen  eingenommenen  Räumen 
von  Bindegewebe  umgeben,  welches  verschiedene  Beziehungen  eingeht.  Die  aus 
dem  Entoderm  hervorgegangene  Anlage  bewahrt  einige  Zeit  hindurch  ihren 
epithelialen  Charakter,  insofern  sie  sich  nur  aus  Zellen  zusammengesetzt  dar- 
stellt. Mit  der  ferneren  Differenzirung  dieser  Anlage  betheiligt  sich  dann  sie 
anfänglich  nur  umgebendes  Bindegewebe  auch  an  der  Znsammensetzung  jener 
Organe  und  mit  der  Oefilßentwicklung  in  denselben  wächst  auch  Bindegewebe 
in  das  Nervengewebe  ein  und  bildet  dort  mit  der  Neuroglia  das  an  mehrfachen 
Stellen  erwähnte  Sttttzwerk.  Das  die  Gefäße  begleitende  Bindegewebe  stellt  als- 
dann eine  oberflächlich  continulrliche  Schichte  dar ,  in  welcher  die  großen  Blut- 
gefäße ihre  Bahnen  nehmen.  Es  repräsentirt  eine  an  Gefäßen  reiche  Membran, 
die  Pia  mater ,  welche  man  als  von  jenem  indifferenten  Bindegewebe  her  dem 
Nervencentrum  unmittelbar  angeschlossen  sich  vorzustellen  hat.  Nach  außen 
von  der  Pia  mater,  aber  mit  ihr  durch  feine  Bindegewebsnetze  vielfach  in  Zusam- 
menhang, formt  das  Bindegewebe  eine  dtlnne  Membran,  die  ArachnoideSy  welche 
keine  directen  Beziehungen  zum  Centralnervensystem  besitzt.  Zu  äußerst  end- 
lich ,  im  Anschlüsse  an  die  Wandungen  der  das  Centralnervensystem  bergenden 
Ränme,  bildet  das  Bindegewebe  im  Zusammenhange  mit  der  periostalen  Ausklei- 
dung jener  Räume  eine  derbere  Membran,  die  Dura  mater.  Obwohl  sie  gleich- 
falls eine  Umhnllung  jener  Organe  darstellt ,  gehört  sie  doch  vorwiegend  jenen 
Wandungen  an.  Von  den  drei  Httllen,  die  man  so  als  Pia  mater,  Arachnoides,  und 
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Dura  mater  zu  unterseheiden  pflegt,  erscheint  also  jede  in  besonderen  Beziehun- 
gen, welche  deren  Werthals  einen  eigenen,  von  dem  der  anderen  sehrverscbiedenen 
erkennen  lassen.  Als  das  diese  Sondeiiingen  hervorrufende  Cansalmoment  sind 
Lymphräume  anzusehen^  welche  sich  reichlich  zwischen  jenen  Hüllen  entfalten. 

§  276. 

Die  Pia  mater  [Pia  meninx)  ,  weiche  Httlthant,  OefUßhant,  ist  eine  das 
Rückenmark  wie  das  Gehirn  bekleidende ,    gefäßführende  Bindegewebsschichte, 
welche  nach  dem  oben  Dargelegten  dem  Centralnervensystem  selbst  angehdrt. 
Dadurch  stellt  sie  sich  in  einen  Gegensatz  zu  den  beiden  andern  HflUen.     Als 
äußerste  Schichte  des  Centralnervensystems  steht  sie  mit  diesem  dnrch  überall 
in  es  eintretende  Bindegewebsfortsätze  in  engster  Verbindung,   und  kann  nicht 
abgelöst  werden  ohne  jenes  selbst  zu  verletzen.    Diese  Fortsätze,  bald  Lamellen, 
bald  Faserzüge  und  Gefäßscheiden  stehen  wieder  mit  dem  bindegewebigen  Stütz- 
werk des  Rückenmarks  und  Gehirns  in  Zusammenhang,  und  so  bestehen  zwisehen 
diesen  und  der  Pia  mater  die  innigsten  Verbindungen.     An  den  Nervenwurzehi 
setzt  sich  die  Gefäßhant  in  die  bindegewebigen  Umhüllungen  derselben  (Nerven- 
scheiden]    fort.     Größere  Blutgefäße  verzweigen  sich  in  der  Oberfläche,   und 
von  den  Ästen  dringen  überall  feine,    von  jenen  Bindegewebszügen  begldtete 
Zweige  in  das  Centi'alneiTcnsystem.  Auch  die  Lymphbahnen  dieser  Organe  finden 
hier  ihre  Verbreitung.  Sie  begleiten  die  ins  Gehirn  und  Rückenmark  eintretenden 
arteiiellen  Blutgefäße  als  Lymphscheiden  derselben. 

Die  Pia  mater  des  Rückenmarks  liegt  diesem  innig  an,  so  dasa  sie 
nicht  leicht  von  ihm  abgehoben  werden  kann,  und  besitzt  eine  relativ  geringe  Blut- 
gefäß Verbreitung.  An  der  vorderen  Medianspalte  dringt  eine  Falte  der  Pia  ein, 
so  dass  diese  Spalte  ohne  Zen*eißung  des  Rückenmarks  dargestellt  werden  kann. 
An  der  hinteren  Medianfnrche  sendet  die  Gefäßhaut  nur  eine  einfache  Lamelle  ein« 
die  nach  beiden  Seiten  Zweige  ins  Innere  abgibt.  An  der  Seite  des  Rückenmarks, 
zwischen  den  vorderen  und  hinteren  Nervenwurzeln  eratreckt  sich  eine  verdickte 
Leiste  der  Pia  mater,  und  sendet  in  regelmäßigen  Abständen  quere  Fortsätze  zur 
Dura  mater  ab.  Diese  bilden  das  Liga^ientum  denticulatum,  dessen 
Zacken  sich  jederseits  auf  circa  22  belaufen.  Die  erste  Zacke  findet  sich  in  der 
Höhe  des  Hinterhauptloches  zwischen  dem  12.  Himnerven  und  der  Arteria  ver- 
tebralis ;  die  folgenden  zwischen  den  Wurzeln  je  zweier  Spinalnerven.  In  der 
Lumbaigegend  treten  unregelmäßigere  Verhältnisse  ein. 

Die  Pia  mater  des  Gehirns  erscheint  größtentheils  gefäßreicher,  da- 
bei aber  noch  zai*ter  als  jene  des  Rückenmarkes.  Von  der  Rindenschichte  der 
Hemisphären-Oberfläche  lässt  sie  sich,  freilich  nur  unter  Zerreißung  der  Gewebs- 
continuität,  leicht  ablösen,  wobei  die  zahlreichen  feinen,  von  L3rmphbahnen  um- 
seheideten  Blutgef&ßzweige,  welche  sie  in  die  Hirnrinde  sendet,  sich  aus  dieser 
ausziehen.  Aus  dieser  Trennbarkeit  erwächst  der  Anschein  von  Selbständigkdt, 
der  die  Pia  mater  mit  den  anderen  Hüllen  zusammenstellen  ließ.     Dass  die  Pia 
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mater  sowohl  am  Großhirn  in  die  Sulci,  wie  am  kleinen  Gehirn  zwischen  die  La- 
mellen der  Oberfläche  eindringt  nnd  ttberall  die  graue  Rindenschichte  ttberkleidet, 
geht  ans  ihrer  oben  dargelegten  Natur  als  gefäßführende  Oberflächenschichte 
hervor.  Einige  wichtige  Verhältnisse  zu  Decktheilen  der  Gehirnanlage  sind  schon 
oben  dargestellt  (S.  783,  800),  so  dass  hier  nur  ihre  Anordnung  im  Ganzen  vor- 
zuführen ist. 

Am  verlängerten  Marke  setzt  sich  die  Pia  mater  des  Kückenmarks  in  jene 
des  Gehirns  fort,  bietet  aber  noch  ähnliche  Verhältnisse  wie  an  ersterem,  und 
zwar  bis  gegen  die  Grenze  der  Rautengrube. 

Am  vierten  Ventrikel  ist  infolge  der  Rückbildung  des  Daches  die  Gefiißhaut 
zu  einer  über  die  Rautengrube  gespannten  Decke  geworden  {Tela  chorioides  infe- 
rior), die  einen  inneren  Epithelüberzug  trägt  und  mit  diesem  den  Rest  jenes  Daches 
vorstellt.  Weiter  nach  vorne  erscheinen  an  der  Unterfläche  der  Tela  chorioides 
zwei  schmale  Gefäßgeflechte,  welchQ  gegen  den  Boden  der  Rautengrube  herabragen. 
[Plexus  chorioides  ventr.  IV),  Sie  sind  nach  der  Seite  in  die  laterale  Ausbuchtung  des 
vierten  Ventrikels,  hinter  den  Crura  cerebelli  ad  medullam  längs  der  Flocken- 
stiele  fortgesetzt  und  treten  neben  den  Flocken  zu  Tage. 

Vom  Cerebellum  her  tritt  die  Pia  mater  über  die  Vierhügel  hinweg,  unterhalb 
des  Balkenwulstes  mit  einem  von  letzterem  kommenden  Pia  mater-Blatte  zusammen 
und  stellt  damit  eine  unter  Balken  und  Fomix  sich  einschiebende  Lamelle  vor. 
Diese  spannt  sich  als  Tela  chorioides  ventriculi  III,  über  den  letzteren,  vorwärts 
his  zu  den  Säulen  des  Gewölbes  und  setzt  sich  unterhalb  des  Fornix-Randes  in  die 
Seitenventrikel  fort.  An  der  unteren  Fläche  dieser  Tela  chorioides  ragt  ein  Ader- 
geflecht in  den  dritten  Ventrikel  ein.  Hinten  umfasst  es  die  Zirbel.  Vorne  am 
Monro' sehen  Loche  geht  es  in  einen  mächtigeren  Plexus  über,  welcher  dem  Rande 
des  Fomix  folgend,  in  das  Unterhorn  sich  hinab  erstreckt  (Plexus  chorioides  ventri- 
culi lateralis).  Dieses  Adergeflechte  ist  also  die  seitliche  Entfaltung  der  Tela 
chorioides  und  steht  auch  längs  des  Unterhornes  mit  der  äußeren  Pia  mater  in 
Zusammenhang.  Wie  die  Tela  chorioides  auf  der  Strecke  mit  welcher  sie  den  drit- 
ten Ventrikel  überlagert  die  primitive  Decke  des  letzteren  in  sich  aufgenommen  hat, 
so  bieten  auch  die  Adergefleohte  der  Seitenventrikel  solche  ursprüngliche  Ober- 
flächentheile  des  Grehimes  dar,  die  durch  das  Einwuchem  der  Pia  in  die  sogenannte 
FisBura  transversa  cerebri  mit  den  Adergeflechten  sich  verbanden  und  dann  einen 
Epithelialüherzug  derselben  darstellen. 

An  der  Oberfläche  des  Großhirnes  zeigt  die  Pia  mater  ihre  reichste  Blutge- 
fäßvertheilung.  Selbst  in  den  überall  zwischen  den  Windungen  in  die  Snlci  ein- 
dringenden Piallamellen  besteht  eine  bedeutende  Gefäßentfaltung,  und  es  ist  wohl 
gestattet  diesen  reichen  Ernährungsapparat  der  Großhirnrinde  mit  dem  functionellen 
Werthe  derselben  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Bezüglich  der  Plexus  chorioides :  Lttschka  ,  Die  Adergeflechte  des  menschlichen  Oe- 
hims.   Berlin  1865.  —  Kollmamn:  Die  Entirickelong  der  Adergeflechte.    Leipzig  1861.'* 

Die  gesammte  Oberfläche  der  weichen  Hirnhaut  besitzt  keine  so  deutliche 
Abgrenzung  wie  jene  des  Rückenmarks,  sie  steht  vielmehr  überall  durch  Binde- 
gewebszüge  mit  der  im  Allgemeinen  über  ihr  befindlichen  Arachnoides  in  Znsam- 
menhang. Dieses  Subarachnoideal-Gewebe  umschließt  je  nach  den  Lo- 
calitäten  engere  oder  weitere  Lymphräume  und  bringt  die  Arachnoides  in  engere 
Beziehungen  zur  Pia  mater.  Dasselbe  in  Lamellen,  Zügen  oder  Netzform 
sich  darstellende  Gewebe  füllt  auch  die  Räume  zwischen  den  Dnplicaturen 
der  Pia  mater  aus,  so  dass  die  letzteren  dadurch  als  einheitliche  Lamellen  er- 
scheinen. 
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Solche  YerhältniBse  ergeben  lich  &n  yeischiedenen  örtlichkeiten.  In  gxöftter  Ver- 
breitung finden  sie  sich  am  Großhirn  zwischen  den  in  dessen  Sulci  eindiingendea 
Theilen  der  Pia.  Ähnlich  auch  an  der  Pia  mater  des  CerebeUums.  Endlich  bei  den 
Telae  ohorioides  des  Tierten  und  des  dritten  Ventrikels.  Am  ylerten  Ventrikel  liegt  die 
Von  der  Pia  mater  gebildete  Decke  meist  dem  Unterwurm  des  Kleinhirns  anf ,  deesea 
Pial-Bekleidung  mit  jener  Decke  innig  verbunden  ist.  Bedeutendes  Subaizschiioidesl- 
gewebe  verbindet  auch  die  beiden  Blätter  der  Tela  chorioides  des  dritten  Ventrikels. 
Es  nimmt  von  vorne  nach  hinten  an  Reichthum  zu,  und  findet  sich  beeonders  ensebn- 
lich  zwischen  Balkenwalst  und  Cerebellum.  Die  nähere  Zasammengehdzigkeit  der 
Arachnoides  zur  Pia  wird  nicht  nur  durch  Jenesi  beide  verbindende  Subaracbnoideal- 
gewebe  zum  Ausdrucke  gebracht,  sondern  eben  so  sehr  durch  den  Verlauf  der  giroßeren 
der  Pia  zugetheilten  BlutgefaBe  innerhalb  jenes  Gewebes.  Am  leichtesten  Termsig  man 
sich  hiervon  an  der  Basis  des  Gehirns  zu  fiberzeugen,  wo  die  Arteria  basilaziB  ^ie  die 
sämmtlichen  den  Circulus  WillisU  darstellenden  Arterien  nicht  sowohl  in  der  das  Ge- 
hirn direot  umgebenden  Pial-^schichte,  sondern  in  jenem  ziemlich  grobe  ZQge  -bildendeB 
Subarachnoldeal gewebe  ihre  Lage  besitzen. 

§277. 

Die  Arachnoides  [Spinnwebetihaut)  bildet  eine  continnirliche,  zarte  nsd 
durchsichtige  Membran ,  welche  Rückenmark  wie  Gehirn  umhflUt.  Sie  besteht 
ans  Bindegewebe  nnd  entbehrt  der  Gefäße.  Am  Rückenmark  stellt  sie  eine  von 
diesem  durch  einen  weiten  Zwischenraum  getr^nte,  sackartige  Membran  vor, 
welche  sowohl  von  den  Zacken  des  Ligamentum  denticulatum,  als  von  den  Wur- 
zeln der  Spinalnerven  durchsetzt  wird  nnd  mit  diesen  sich  etwas  lateral  aus- 
zieht. 

Am  Gehirn  folgt  sie  nur  dessen  gröberen  Contnren.     Von  dem  verlftngerteii 
Marke  aus  schlägt  sie  sich  hinten  zum  Cerebellum  empor,  ohne  der  GefU^haut  zi 
folgen,  nnd  umhüllt  die  Hemisphären  des  Kleinhirns,  von  dessen  oberer  Fläche  sie 
sich  zum  hinteren  Rande  der  Tela  chorioides  superior  erstreckt.     Mit  dieser 
steht  sie  in  Verbindung.     An  den  Großhirnhemisphären  überbrückt  sie  die  Fur- 
chen, und  tritt  an  der  medialen  Fläche  gegen  den  Balken  herab.     In  der  Tiefe 
der  Längsspalte  setzt  sie  sich  von  einer  Seite  nach  der  andern  fort.  Auch  an  der 
Basis  des  Gehirns  tritt  sie  über  die  vorspringenden  Gebilde  hinweg ,    ohne  in  die 
dazwischen  befindlichen  Vertiefungen  einzudringen,  nnd  lässt  damit  gröi^re  frae 
Strecken  unter  sich.     Mit  der  Pia  steht  sie  in  bald  mehr  bald  minder  innigem 
Zusammenhang.  Wo  sie  ihr  unmittelbar  auflagert,  wird  sie  ihr  durch  kurze  Binde- 
gewebszüge ,    dem  schon  bei  letzterer  dargestellten  Subarachnoidealgewebe  ver- 
bunden.    Am  selbständigsten  erscheint  sie  dagegen  da,  wo  sie  größere  Strecken 
überbrückt. 

Der  unterhalb  der  Arachnoides ,  zwischen  ihr  und  der  Pia  mater  gelegene 
Raum,  Subarachnoidealranm,  ist  von  einem  wässerigen,  klaren  Fluidum 
erfüllt,  dem  Liqnorcerebrospinalis,  welcher  nur  wenig  feste  Beatandtheile 
enthält.  Diese  Flüssigkeit  steht  mit  Lymphbahnen  in  Zusammenhang,  zunächst 
mit  solchen,  welche  die  vom  Centralnervensyatem  abgehenden  peripherischen 
Nerven  begleiten. 
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Als  besondere,  Ton  dez  Arachnoides  aus  entstandene,  aber  auch  die 'Dura  mater 
in  MitleideDBcbaft  ziehende  Gebilde  sind  die  sogenannten  Paccbionischen  Granu- 
lationen {^Pacehionisehe  Drüsen  der  Älteren)  anzuf Obren.  Es  sind  Bindegewebewncbe^ 
rangen  in  Gestalt  von  zottenformigen  Erhebungen  (daher  auch  AraehnoidealsotUn 
'  benannt),  die  an  bestimmten  Stellen  ziemlich  regelmäBig  Yorkommen.  Am  längsten 
sind  sie  zur  Seite  des  Sinus  longitudinalis  superior  bekannt ;  auch  am  Sinus  transversus 
und  an  manchen  anderen  venösen  Sinussen  der  Dura  mater  bestehen  die  gleichen  Ge- 
bilde. An  der  erstgenannten  Loealitat  rufen  sie  Yon  der  Dura  mater  ausgehende  Ero- 
sionen der  Knochenflächen  hervor  (S.  178),  die  zuweilen  einen  ziemlichen  Umfang 
erreichen.  Die  jene  »Granulationen«  darstellenden  kolbigen  Fortsätze  der  Arachnoides 
zeigen  ihr  Inneres  mit  dem  Subarachnoidealraum  in  Verbindung,  wie  dieser  von  einem 
feinen  Balkennetze  durchsetzt.  Sie  ragen  in  venöse,  mit  den  genannten  Sinussen  com- 
munidrende  Räume  der  Dura  mater,  deren  Gewebe  sie  verdrängen,  so  dass  es  jene 
Kolben  nur  mit  einer  dünnen  Lage  überzieht.  —  Auf  dez  gesammten  äußeren  wie 
inneren  Oberfläche  der  Arachnoides  finden  sich  die  Bindegewebszüge  überkleidet  von 
einer  dünnen  epitheloiden  Zellplättchen-Lage ,  die  sich  auch  auf  die  Züge  des  Netzes 
der  Subarachnoidealräume  erstreckt. 

§278. 

Die  Dura  mater  [Dura  meninx)y  Harte  Haut,  besteht  aus  derberem 
fibrösen  Bindegewebe  und  gibt  die  äußerste  Umhüllung  des  Centralnerven- 
systemes  ab.  Ihrer  inneren  Fläche  liegt  die  Arachnoides  an.  Am  Rückenmark 
und  am  Gehirn  bietet  sie  verschiedene  Befunde.  Die  Dura  mater  des  Oe- 
hirnes  ist  mit  der  Periostauskleidung  des  Cavum  cranii  in  inniger  Verbindung, 
und  löst  sich  mit  jener  von  den  Schädelknochen  ab.  Die  den  Knochen  selbst 
anlagernde  äußere  Lamelle  ist  weicher  und  etwas  lockerer  gewebt,  auch  geßlß- 
reicher.  Man  kann  sie  desshalb  als  die  innere  Periostschichte  des  Craniums 
betrachten.  Die  innere  Lamelle  dagegen  ist  derber,  besteht  aus  sehnigen  Fasern, 
welche  auch  auf  der  im  Allgemeinen  glatten  Innenfläche  in  Gestalt  mannigfaltig 
sich  durchkreuzender  Züge  zum  Ausdruck  kommen.  An  den  Verbindungs- 
stellen (Nähten)  der  Ejdochen  besteht  ein  festerer  Zusammenhang  der  Dura  mit 
dem  jene  verbindenden  Gewebe,  und  dem  periostalen  Charakter  der  Dura  ent- 
spricht es,  dass  sie  sowohl  in  Vertiefungen  und  Lücken  der  Knochen  sich  fort- 
setzt und  Unebenheiten  überbrückt,  als  auch  die  Commünications-Öffhungen  der 
Schädelhdhle  auskleidet. 

Während  so  die  Dura  mater  durch  ihre  äußere  Schichte  als  Periost  er- 
scheint, gewinnt  sie  durch  ihre  innere  Schichte  Beziehungen  zum  Gehirn.  Diese 
sind  vorzüglich  durch  Fortsatzbüdungen  ausgesprochen ,  welche  von  der  Dura 
mater  her  zwischen  größere  Gehimabschnitte  sich  einsenken.  Indem  sie  diese 
von  einander  trennen,  bilden  sie  einen  Stützapparat ,  von  welchem  eine  senk- 
rechte, zwischen  beide  Hemisphären  sich  einsenkende  Lamelle  (Großhirnsichel) 
und  eine  fast  horizontale,  zwischen  Kleinhirn  und  Hinterlappen  des  Großhirns 
tretende  Lamelle  [Kleinhirnzelt),  die  ansehnlichsten  sind. 

Von  diesen  Fortsätzen  der  Dura  mater  beginnt  die-Großhirnsichel  (Falx 
cerebri)  vorne  an  der  Crista  galii  und  steigt  von  da  an  empor  mit  ihrem  con- 
vexen  Bande  in   der  Medianlinie  des  Schädeldaches  befestigt.    Hinten  reicht  sie 
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bis  znr  Protnberantia  occipitalis  interna  und  steht  ron  dieser  an  nach  vorne  zu  in 
ihrer  ganzen  Breite  mit  dem  Tentorium  cerebelli  in  Zusammenhang.  Ihr  unterer 
freier  Band  ist  gegen  den  Balken  gerichtet,  von  dessen  OberflSche  er  jedoch  ziem- 
lich weit  entfernt  bleibt,  (Fig.  305  auf  S.  439). 

Ein  zweiter  Dura  mater-Fortsatz  ist  das  Kleinhirnzelt  (Tentorium  ce- 
rebelli). Dieses  erstreckt  sich  von  dem  Sulcus  transversus  des  Occipitale  zur 
oberen  Kante  der  Pyramide  des  Petrosum,  und  von  da  noch  zum  Processus  clinoi- 
deuB  anterior.  Von  beiden  Seiten  her  tritt  so  eine  Dura  mater-Lamelle  ab,  median- 
wärts  etwas  empor  strebend  und  mit  dem  unteren  Rande  der  großen  Sichel  ver- 
schmelzend, indess  sie  vorne  mit  freiem,  medial  gerichteten  sanft  ausgeschnittenea 
Bande  endigt.  Diese  Bftnder  beider  HSlften  des  Tentorinms  begrenzen  eine  faintea 
in  einen  Spitzbogen  ausgezogene  Öfifbung,  in  welcher  die  Himstiele  mit  den  Vier- 
hügeln  lagern. 

Das  Tentorium  deckt  das  Kleinhirn,  und  wird  durch  seine  Verbindun^^  mit 
der  Großhirn-Sichel  emporgehalten,  so  dass  es  die  Hinterlappen  des  Großhims  za 
stützen  vennag. 

Eine  unansehnliche  Fortsatzbildung  ist  die  Kleinhirrmchel  [Fulx  cerebelli)  ^  eine 
zwischen  beide  Hemisphären  des  Kleinhirns  einragende  Dura  mater-Falte,  welche 
von  der  Protub.  occip.  interna  gegen  das  Foramen  magnum  herabsteigt  und  sich 
in  dessen  Nähe  in  zwei  flach  auslaufende  Schenkel  theilt.  Endlich  setzt  sich  die 
Dura  mater  über  die  Sattelgrube  hinweg,  vom  Sattelknopfe  bis  zur  Sattellehne  ver- 
laufend [Diaphragma  sellae  turcicae).  Eine  Öffnung  in  der  Mitte  dieser  Membran 
lässt  das  Infundibulum  zu  der  in  der  Sattelgrube  liegenden  Hypophysis  gelanges 
und  an  den  Bändern  dieser  Öffnung  schlägt  sich  die  Dura  mater  zur  Auskleidung 
der  Sattelgrube  um. 

Die  Arterien  der  Dura  mater  des  Gehirns  sind  die -4W^.  mefiingeae  ;vgl.  S.  6>5: 
Über  die  Veneminusse  vergl.  S.  713. 

Die  Dura  mater  des  Bttckenmarks  ist  eine  Fortsetzung  jener  des 
Gehirns,  jedoch  mit  nicht  unwesentlichen  Modificationen.     Am  Umfange  des  Fo- 
ramen magnum  spaltet  sich  nämlich  die  harte  Hirnhaut  in  zwei  Lamellen.     Eine 
äußere,  relativ  dünne  Schichte  begibt  sich  an  die  Wandungen  des  Bückgratcanal» 
und  geht  da  theils  in  den  periostalen  Überzug  der  Wirbel,  theils  in  den  Hand- 
apparat über,   ohne  nähere  Beziehungen  zum  Bückenmark  zu  gewinnen.    Solche 
bietet  dagegen  die  innere  Lamelle.     Diese  stellt  einen  weiten,  das  Bückenmark 
umhüllenden  Sack  vor,   welcher  bis  in  die  Gegend  des  2.  —  3.   Sacral wirbeb 
herabreicht  und  sich  von  da  rudimentär  werdend  dem  Ende  des  Filum  terminale 
anschließt.     Zwischen  Dura  und  Arachnoides  findet  sich  der  Subduralraum. 
welcher  gleichfalls  einen  Lymphraum  vorstellt. 

Dei  Sack  der  Dura  mater  ist  durch  lockeres,  fetthaltiges  Bindegewebe,  sowie  durc^ 
die  Inneren  yertebralen  Venenplexusse  vou  der  Auskleidung  der  Wand  des  Rückgratcanal? 
getrennt  (S.  721).  Indem  die  den  Duralsack  durchsetzenden  Nerven  von  ersterem  einen 
Überzug  empfangen,  der  sie  bis  zu  ihrem  Austritte  durch  die  Foramina  intenrertebralia 
begleitet  und  dort  mit  dem  Perioste  zusammenhängt,  wird  die  Dura  mater  des  RQckeK- 
marks  im  Kückgratcanale  flxirt  erhalten.  Außerdem  treten  aucli  noch  Sehnenfiden. 
besonders  am  unteren  Abschnitte,  von  der  Dura  mater  zur  AVand  des  Rückgiatranals. 
Mit  dem  Ruckenmarke  selbst  steht  die  Dura  mater  durch  das  Lig.  denticulatum  {ß.  <514) 
in  Zusammenhang.  Eine  untergeordnete  Rolle  spielen  Bindegewebszüge ,  welche  hin 
und  wieder  zur  Arachnoides  sich  erstrecken  und  am  häufigsten  im  oberen  Tbeile  des 
Rückgratcanals  vorkommen. 

Die  Verschiedenheit  des  Verhaltens  der  Dura  mater   des  Rückenmarks  tob 
jener  des  Gehirnes  wird  aus  Anpassungen  an  verschiedene  Bedingungen  yerstand- 


Vom  peripherischen  Nervensysteme.  817 

lieh,  die  in  den  diese  Theile  umschließenden  Binnenräamen  des  Axenskeletes  gegeben 
sind.  Gehen  wir  davon  aus,  dass  einerseits  das  bedeutende  Volum  des  Gehirns  bei 
seiner  relativ  wenig  festen  Consistenz,  eine  enge  Umschließung  von  Seite  des  Ca- 
▼um  cranii  erheischt,  wobei  die  beschriebenen  Dura  mater-FortsStze  (Falx  cerebri 
und  Tentorium)  zu  einem  Stützapparate  werden,  dass  andererseits  das  Kückenmark 
in  dem  durch  die  Wirbel  gegliederten  und  damit  bewegliche  Wandungen  besitzen- 
den RUckgratcanal,  aus  eben  diesem  Grunde  nicht  den  gesammten  Binnenraum 
wird  ausfüllen  können,  ohne  den  Einwirkungen  der  Bewegungen  jener  Wandung 
ausgesetzt  zu  sein :  so  dürfte  in  diesen  Verhältnissen  ein  Theii  der  Grundbedingun- 
gen für  die  in  Bede  stehende  Differenz  im  Verhalten  der  Dura  mater  sich  finden. 
Daran  schließt  sich  das  Verhalten  des  Grefäßapparates.  Von  diesem  sind  es  zunächst 
die  Venen,  welche  in  Betracht  kommen.  In  der  Dura  mater  des  Gehirns  sind  sie  vor- 
wiegend  durch  Sinusse  repi^entirt,  welche  durch  die  von  ihnen  eingenommenen 
Localitäten  eine  gewisse  Baum-Ökonomie  bezeugen.  Sie  finden  sich  vorwiegend  da, 
wo  in  der  Umgebung  des  Gehirns  zwischen  Theilen  des  letzteren  einragende  Lücken 
bestehen  und  fehlen  da,  wo  das  Gehirn  gewölbte  Oberflächen  der  Schädelwand  zu- 
kehrt. Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Rückgratcanal.  Dessen  im  Ver- 
hältnis zum  Bückenmark  größere  Weite  gestattet  eine  ausgebreitetere  Entfaltung 
der  Venen  der  Dura  mater ,  die  hier  Plexusse  bilden  und  dadurch  sowohl,  wie  un- 
ter Concurrenz  von  Lymphräumen  eine  vollständige  Trennung  der  Dura  sich  voll- 
siehen  lassen.  Dass  aber  der  von  der  inneren  Lamelle  gebildete  eigentliche  Dural- 
sack des  Bückenmarkes  sich  noch  weit  Über  das  distale  Ende  des  Bückenmarkes 
heraberstreckt,  leitet  sich  von  dem  ungleichen  Wachsthum  des  Bückenmarkes  und 
der  Wirbelsäule  ab,  wodurch  mit  der  bedeutenden  Ausbildung  des  Lumbaltheiles 
der  letzteren  eine  scheinbare  Verkürzung  des  Bückenmarkes  entsteht.  Dieses  bedingt 
aber  wieder  eine  bedeutende  Verlängerung  der  Wurzeln  der  unteren  Spinalnerven, 
die  dann  als  Catida  equina  noch  in  den  Duralsack  mit  eingeschlossen  sind  (vergl.  S.  748). 

Über  die  HQllen  des  centralen  NervensystemB  s.  Arnold,  Fb.,  Annationes  anatomicae 
de  Telamentis  cerebri  et  medallae  splnalis.  Turici  1838.  —  Eckbh,  A.,  Physiolog.  Unter- 
flucb.  über  die  Bewegungen  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Stuttgart  1843.  —  Key,  A. 
und  RsTznjs,  G.,  Studien  in  der  Anatomie  des  NerTonsystems  und  des  Bindegewebes. 
Erste  Hälfte.    Stockholm  1875. 


B.    Peripherisches  Nervensystem. 
Allgemeines  Terhalten. 

§  279. 

Die  von  Rückenmark  nnd  Gehirn  ausgehenden  Nerven  stellen  in  dem  Ver- 
lanfe  zn  ihren  Endbezirken  das  peripherische  Nervensystem  vor.  Es  sind  die 
leitenden  Bahnen,  durch  welche  die  peripherischen  Endapparate  mit  den  centra- 
len Organen  verbunden  sind.  Obwohl  in  der  Hauptmasse  aus  Nervenfasern  be- 
stehend, sind  'diese  doch  nicht  die  ausschließlichen  Elemente,  da  an  bestimmten 
Orten  noch  Ganglienzellen  in  jene  Bahnen  eingeschaltet  sind,  bald  nur  vereinzelt 
bald  in  größeren  Mengen  beisammen.  Im  letzteren  Falle  erscheinen  die  Nerven 
mit  Anschwellungen  versehen,  bilden  Ganglien,  In  ihrem  Verhalten  bieten  die 
Nerven  des  Gehirns  wie  jene  des  Rttckenmarks  mancherlei  Eigenthümlichkeiten,  die 
ein  Zusammenfassen  aller  Verhältnisse  unthnnlich  erscheinen  lassen.  Doch  ist  für 
die  im  Bückenmark  entspringenden  Nerven  eine  Reihe  von  Befunden  gemeinsam, 
die  wenigstens  theilweise  auch  an  manchen  Hirnnerven  wiederkehren.  Daher 
ist  es  zweckmäßig  diese  Verhältnisse  schon  hier  in  Betracht  zu  ziehen. 

Geob:«bai)B,  Anatomie.  .   52 


gl  8  Siebenter  Abschnitt. 

Die  im  Stimme  des  Körpers  am  Skelete  und  auch  an  der  Mnsknlatnr 
gesprochene  Metamerie  findet  eine  Wiederholung  an  den  Spinalnerven,  und 
dieses  bildet  einen  der  wesentlichsten  Charaktere  der  letseren.  Bestehen  auch  in 
dem  distalen  Verhalten  manche  Verschiedenheiten,  so  sind  diese  doch  ineo* 
fem  untergeordnet  als  sie  dnrch  außerhalb  des  EOrperstammes  liegende  Ver- 
hältnisse, unter  diesen  vorztlglich  durch  die  AnfDgung  der  Gliedmaßen,  bedingt 
sind.  Dnrch  die  diesen  zugetheiltenNenren  wird  der  Grundcharakter  der  Metamerie 
nicht  aufgehoben,  er  erweist  sich  vielmehr  auch  an  jenen  von  ihrem  ürspmnge 
an  auf  ganzen  Strecken  ihres  Verlaufs.     Auch  das  speciellere  Verhalten  der 

Spinalnerven  bietet  wichtige  Übereinstimmungen.    Es 
Flg.  513.    ^  |g^  ^^  ihnen  zunächst  <^ine  Zusammensetzung  aus  vor- 

deren und  hinteren  Wurzeln  (Fig.  513  m.  s.]  onter- 
scheidbar;  jede  derselben  besteht  aus  einer  Anzahl 
aus  dem  Rttckenmarke  tretender  Fädchen,  die  bis  zu 
dem  bezüglichen  Foramen  intervertebrale ,  der  Ans- 
trittstelle  des  Nerven,  sich  vereinigen.  Die  hin- 
tere, sensible  Wurzel  (Fig.  513  5}  geht  hier  in  ein 
Ganglion  (G.   spinale  s.   intervertebrale  g)  ein,    an 

^^*h»it?n  der  SjffiSwreV.  ^*''  welchcm  die  vordere ,    motorische  Wurzel  (m)   vor- 

flberläuft,  um  sich  jenseits  des  Ganglion  mit  den 
aus  diesem  austretenden  Fasern  zu  verbinden.  Daraus  entsteht  der  einheitliche 
Spinalnerv  [sp],  welcher  motorische  und  sensible  Elemente  führt. 

AuBer  diesen  Jedenfalls  die  Hauptbestandtheile  des  peripherischen  Nerven STStezns 
darstellenden  Nerven  hat  mau  in  functioneller  Beziehung  noch  seeretoriache  zu  unteF- 
scheiden,  die  für  die  '  Drüsenorgane  bestimmt  sind.  Vasomotoritche  Nerven  für  die 
Wandung^der  BlutgefaBe  bilden  nnr  eine  Unterabtheilung  der  motorischen. 

Jeder  Spinalnerv  theilt  sich  bald  in  zwei  Äste.  Ein  meist  schwächerer,  Ramus 
posterior  [dorsalis)  (b),  wendet  sich  nach  der  Dorsalregion;  ein  Ramus  an- 
terior  [ventrorlis)  (a,  a)  verläuft  nach  der  vorderen  Seite  des  Körpers.  Vom  R. 
anterior  zweigt  sich  ein  Ästchen  zu  inneren  Organen  ab:  i).  visceralis  (t). 
Es  geht  in  Nervenbahnen  über,  welche  am  Tractus  intestinalis  und  seinen 
Adnexis,  am  Urogenitalsystem ,  sowie  am  Gefäßapparat  verzweigt  sind  und  als 
sympathisches  Nervensystem  unterschieden  werden.  Durch  den  Reichthnm  der 
Ganglieneinlagerungen,  wie  durch  die  Beschaffenheit  der  faserigen  Elemente  un- 
terscheidet sich  dieser  Theil  vom  übrigen  peripherischen  Nervensystem,  das  man 
ihm  als  cerebrospinales  gegenüber  zu  steilen  pflegt. 

Bei  Austritte  aus  dem  Centralnervensystem  sowie  beim  Durchtritte  durch 
die  Dura  mater  erhalten  die  Nerven  eine  von  den  Umhüllungen  jener  Centren  aof 
sie  abgehende  bindegewebige  Scheide,  die  sie  auf  ihrem  Verlaufe  begleitet. 

Die  Formelemente  dQS  peripheren  Nervensystems  sind  zu  Bündeln  rereinlgt,  velclie 
von  Bindegewebe  umgeben,  und  durch  dieses  mit  anderen  zu  Nervensträngen  sehr  ver- 
schiedener  Stärke  verbunden  sind.  Die  einzelnen  Bündel  eines  Nerven  führen  eine 
verschiedene  Zahl  von  Nervenfasern  und  erscheinen  besonders  bei  stärkeren  Nerven  in 
verschiedener  Comblnation.      Jedes   dieser   secundären  Bündel    besitzt   eine    besonder« 
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Bindegewebsumhüllung  (^Perineurium j  Key  und  Rbtzivs),  die  geschichtet  ist,  und  Yon 
der  innersten  Schichte  her  Lamellen  ins  Innere  des  Bündels  absendet.  Dadurch  wird 
jedes  der  secundären  Bündel  wieder  in  eine  Anzahl  yon  Nerrenfaseigruppen  zerlegt. 
Die  secundären  Bündel  -werden  gleichfalls  durch  Bindegewebe  zusammengehalten,  in 
welchem  BlutgefaBe  sich  verbreiten.  Mit  diesem  interstitiellen  Bindegewebe  der  Nerven 
hangt  eine  äußere  Schicht  desselben  Gewebes  zusammen,  die  Nervenseheide  (Epineurium), 
welche  gleichfalls  mit  dem  Nerven  sieh  peripherisch  verzweigt. 

Das  die  Nerven  somit  in  verschiedener  Art  begleitende  Bindegewebe  ist  auch  der 
Weg  für  Lymphbahnen,  die  überall  verbreitet  sind,  auch  zwischen  den  Lamellen  des 
Perineurium  und  in  dem  ^e  Nervenfasern  direct  umgebenden  Qewebe. 

Auch  in  den  Ganglien  sind  die  Formelemente  durch  Bindegewebe  vereinigt.  AuBer 
Nervenfasern  führen  sie  Ganglien%eUen,  Obwohl  diese  die  charakteristischen  Bestand- 
theile  der  Ganglien  bilden,  kommen  sie  doch  keineswegs  ausschließlich  in  diesen  vor, 
sondern  finden  sich  auch  in  den  Bahnen  gewisser  peripherischer  Nerven.  Man  hat  sich 
also  die  Ganglienbildung  aus  einer  Häufung  von  Ganglienzellen  vorzustellen.  An  den 
Cerebrospinalganglien  des  Menschen  wie  der  höheren  Wirbelthiere  sind  die  Ganglien- 
zellen anscheinend  unipolar,  d.  h.  sie  entsenden  nur  eine  Nervenfaser,  die  sich  jedoch 
früher  oder  später  in  zwei  theilt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  eine  dieser  Fasern  cen- 
tral, die  andere  peripherisch  verläuft,  so  dass  die  Ganglienzelle  sich  wie  in  die  Bahn 
einer  Faser  eingeschaltet  verhält.  Ob  alle  ins  Ganglion  eintretenden  Nervenfasern  jene 
Beziehung  zu  Ganglienzellen  eingehen,  ist  noch  nicht  sicher  gestellt.  Jedenfalls  haben 
Untersuchungen  ergeben ,  dass  in  den  Ganglien  keine  bemerkenswerthe  Vermehrung 
der  Nervenfasern  statt  hat,  so  dass  die  Menge  der  eintretenden  Fasern  jener  der  austre- 
tenden ziemlich  gleichsteht. 

Auf  dem  Verlaufe  zu  ihren  Endorganen  verzweigt  sich  die  Mehrzahl  der 
Nerven  nach  Maßgabe  jener  Organe.  Dabei  gehen  sie  vielfach  mit  benachbarten 
Verbindungen  ein,  bilden  Anastomosen,  Mehrfache  solche  sich  wiederholende 
Verbindungen,  sei  es  im  Verzweigungsgebiete  eines  einzigen  Nerven,  oder  zwi- 
schen differenten  Nervenbahnen  bilden  ein  Geflechte,  einen  Nervenplexus ,  aus 
dem  dann  früher  oder  später  isolirte  Nerven  hervortreten. 

Unter  Anastomosen  der  Nerven  hat  man  sich  ganz  anders  geartete  Verhältnisse  als 
bei  den  Anastomosen  von  Blutgefäßen  vorzustellen,  desahalb,  weil  es  sich  bei  jenen 
nicht  um  eine  wirkliche  »Einmündung«,  sondern  nur  um  eine  streckenweise  Verbindung 
verschiedener  Nervenbahnen  handelt.  Da  ein  Nerv  nichts  In  dem  Sinne  Einheitliches 
ist,  wie  ein  Blutgefäß,  da  er  vielmehr  immer  aus  einer  Summe  discreter  Nervenfasern 
besteht,  bedingt  die  Abzweigung  eines  Theiles  seiner  Elemente  zu  einem  anderen 
Nerven  keine  wesentliche  Alteration  des  letzteren,  der  sich  dann  nur  im  räumlichen 
Zusammenhange  mit  den  ihm  zugeführten  neuen,  functionell  gleichartigen  oder  ungleich- 
artigen Elementen  darstellt,  um  diese  ebenso  wie  seine  ihm  schon  vorher  angehörigen 
Formelemente  zu  den  bezüglichen  Gebieten  gelangen  zu  lassen.  Wenn  also  ein  moto- 
rischer Nerv  durch  Anastomosen  mit  einem  sensiblen  zu  einem  gemischten  Nerven  wird, 
so  bezieht  sich  die  »Mischung«  auf  die  Zusammenlagerung  der  Faserelemente,  die  sich 
auf  dem  weiteren  Verlaufe  doch  wieder  von  einander  trennen.  —  Durch  Anastomosen 
werden  übrigens  mannigfaltige  und  ebenso  verschiedene  Befunde  ausgedrückt.  Sie 
können  eine  blos  einseitige  Verbindung  darstellen ,  oder  eine  wechselseitige ,  indem  in 
ihnen  ein  Austausch  von  Fasern  geschieht.  Auch  die  Bahnen,  welche  die  durch  die 
Anastomose  neue  Combinationen  eingehenden  Nervenfasern  einschlagen,  sind  verschieden. 
Ein  Theil  der  letzteren  kann  streckenweise  centripetal  verlaufen,  während  ein  anderer 
peripherisch  sich  fortsetzt. 

Über  die  Nervenzellen  der  Cerebrospinalganglien  s.  G.  Rbtzius,  Arch.  für  Anatos&ie« 

52* 


Siebenter  Abgchoitt. 


I.    Gehirnuerven.   [\ervi  cerebrales). 
§  280. 
Aus  dem  Gehirne  treten  12  Paare  von  Nerven  ab,   welche  unter   aicli  sehr 
nngleichvertiiige  Bildungen  vorstellen.   Da  sie  fast  alle  ihr  ansschließUches  Ver- 
breitnngHgebiet  am  Kopfe  besitzen,  pflegen  sie  anch  als  Kopfnerven  bezeich- 
net zn  werden.     Ein  Theil  von  ihnen  lässt  in  Bezug  anf  Ursprung.  Zusammeo- 

Fif .  M«, 


TractiH  e/ilicua 
In/tuullbtiluni 


jr.  ahJuetnt 
J/.  tcmtiee-Jac. 
y.  flBUt-pliar. 


j  mit   einem    Tlieila  dei  Rllckenntrkeg  mit  d*ii  ADilrilUiUUCB   tu 

l,  «ptlcni  lit  dicht  am    Cbiumi  abgsicbnilten.    Aaeh  der  lloke  N.  tiTpagla**Bi  in 
grliDt<Dlh«il>  entfernt. 

Setzung   und  Verlauf  VerhältniBBe   erkennen,    welche  jenen   der  Spinalnerven 
fthnlich  sind.     Sie  bestärken  die  Vorstellung,  dass  auch  dem  Kopfe  eine  Hefa- 
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merie  zn  Grunde  liegt,  die  am  Skelete  desselben  nur  geringe  Spuren  hinter- 
lässt.  Ein  anderer  Theil  ist  gleichfalls  noch  auf  Spinalnerven  beziehbar,  reprfl- 
aentirt  solche  jedoch  nur  sehr  unvollkommen;  endlich  bestehen  noch  andere, 
welche  ein  völlig  eigenartiges  Verhalten  darbieten,  und  weder  mit  Spinalnerven 
noch  mit  Portionen  von  solchen  vergleichbar  sind.  Das  sind  die  beiden  ersten, 
welche  auch  durch  ihren  Ursprung,  der  erste  vom  Vorderhim,  der  zweite 
vom  Zwischen-  undMittelhim,  sich  vor  den  übrigen  auszeichnen.  Diese  letzteren 
haben  dagegen  das  gemeinsam,  dass  ihre  Ursprungsstellen  am  primitiven  Hinter- 
him  bestehen,  grOßtentheils  am  Boden  der  Rautengimbe  und  deren  Fortsetzung 
zur  Sylvischen  Wasserleitung,  wovon  nur  einer  dadurch,  dass  er  mit  seinen  Ursprün- 
gen auch  auf  das  Bückenmark  übergreift,  eine  Ausnahme  macht  [XI].  Die  un- 
ter diesen  Nerven  bestehenden  Verschiedenheiten  lassen  sich  in  Folgendem  dar- 
stellen : 

I.  Olfactorius. 
n.  Opticus. 

III.  Oculomotorius.l 

IV.  Trochlearis. 
V.  Trigeminus. 

VI.  Abducens. 
VII.  Facialis.  \ 

VIII.  Acusticus.         I 


.  Trigeminnsgruppe. 


IX.  Glossopharyngeus. 

Vagusgruppe. 


X.  Vagus.  I  y 


essorius  Willisii.l  | 
oglossus.  )  i 


XI.  Acce 
Xn.  Hyp 

Die  beiden  ersten  Nerven  schließen  sich  von  den  übrigen  zehn  dadurch 
aus,  dass  sie  gar  nichts  auf  Spinalnerven  Beziehbares  besitzen,  wie  sie  denn 
auch  unter  sich  total  verschieden  sind.  Die  übrigen  lassen  sich  in  Gruppen 
ordnen,  die  ich  nach  den  in  ihnen  dominirenden  Nerven  als  Trigeminus-  und 
Vagusgruppe  benannt  habe. 

Inder  Trigeminnsgruppe  erscheinen  Oculomotorius  und  Trochlearis 
durch  ihren  Ursprung  sowie  durch  ihr  Verbreitungsgebiet  schwer  auf  Spinal- 
nerven beziehbar,  und  der  letztere  ist  sicher  einem  solchen  nicht  zu  vergleichen. 
Vielleicht  ist  er  eigener  Art  oder  er  hat  als  ein  gelöster  Theil  des  Trigeminus  zu 
gelten,  welch'  letzterer  in  seinem  Verhalten  mit  dem  der  Spinalnerven  überein- 
kommt. Der  Abdncens  reiht  sich  im  Ursprung  dem  Facialis  an^  welcher  mit  dem 
Acusticus  zusammen  gleichfalls  einem  Spinalnerven  entspricht. 

In  der  Vagusgruppe  ist  der  Glossopharyngeus  wieder  einem  Spinalner- 
ven ähnlich,  während  im  Vagus  um  vieles  complicirtere  Verhältnisse  vorliegen, 
die  ihn  als  aus  einem  Complexe  von  Nerven  entstanden  beurtheilen  lassen.  Ihm 
reiht  sich  der  Accessorius  an ,  dagegen  scheint  der  Hypoglossus  einer  Anzahl 
vorderer  in  niederen  Zustünden-  dem  Vagus  zugehöriger  Wurzeln  zu  entsprechen. 
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FUr  diese  drei  letzten  Nerven  ist  eine  bei  weitem  größere  Veränderung  im  Bezug 
anf  die  bei  Spinalnerven  bestehenden  Verhältnisse  ausgebildet  als  es  bei  denen 
der  Trigeminusgrnppe  der  Fall  ist.  Näheres  hierüber  bietet  die  vergleichende 
Anatomie. 

I.    N,  olfactorius, 

§281. 

Ein  Nervus  olfactorius  besteht  beim  Menschen  nicht  als  einheitlicher  Nerv. 
sondern  wird  durch  zahlreiche  feine  Nervenfäden  vorgestellt,  welche  vom  Bulbus 
olfactorius  in  zwei  Reihen  abgehen  und  unmittelbar  durch  die  Löcher  der  Sieb- 
platte in  die  Nasenhöhle  treten.  Die  mediale  Reihe  tritt  zur  Scheidewand,  die 
laterale  zur  Seitenwand  der  Nasenhöhle.  In  Fortsätze  der  Dura  eingeschlossen 
nehmen  die  Nerven  unter  Plexusbildung  ihren  Verlauf  in  der  Tiefe  der  Schleim- 
haut, seitlich  bis  in  die  mittlere  Muschel  sich  vertheilend,  am  Septum  in  einer  der 
seitlichen  Ausbreitang  entsprechenden  Strecke.  Aus  den  Geflechten  lösen  sich 
feinere  Bfindel  ab,  welche  die  Schlehnhaut  durchsetzen  und  in  die  Endapparate 
dieser  Regio  olfactoria  übergeben.     (Siehe  darüber  bei  den  Sinnesorganen*. 

Auch  die  feinere  Beschaffenheit  der  Formelemente  dieser  Nerven  ist  eigenthümlich, 
.nnd  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen.     Sie  bestehen   aus  blassen  Fasern,    die   eine 
kernführende  Scheide  besitzen  und  sich  in  feine  Fibrillen  zerlegen  lassen. 

II.    N.   opticus. 

§282. 

Die  beiden  Sehnerven  treten  jederseits  aus  dem  Chiasma^  und  verlaufen  di- 
vergent zu  dem  Foramen  opticum,  welches  sie  durchsetzen  um  in  die  Angenhöhle 
zu  gelangen.  Hier  begibt  sich  jeder  in  schwach  bogenförmigem  Verlaufe  zum 
hinteren  Umfange  des  Augapfels,  in  welchen  er  eintritt  und  schließlich  in  den  in 
der  Netzhaut  des  Auges  bestehenden  Endapparaten  sich  ausbreitet. 

Jeder  Sehnerv  bildet  einen  nahezu  cylindrischen  Strang ,  auf  welchen  vom 
Chiasma  her  sowohl  die  Pia  mater  als  auch  die  Arachnoides  sich  fortsetzt ,  sowie 
auch  beim  Verlassen  der  Schädelhöhle  noch  die  Dura  mater  eine  Scheide  ftlr  ihn 
bildet.  Sie  überkleidet  den  Nerven  bis  zu  seinem  Eintritte  in  den  Bulbus,  wo 
sie  in  die  Faserhaut  des  letzteren  fibergeht.  Diese  in  den  Umhüllungen  der  Seh- 
nerven ausgesprochenen  Beziehungen  zum  Gehirn  finden  in  der  Entwicklung  des 
Opticus  ihre  Erklärung  (vergl.  S.  760).  Die  den  Opticus  sammt  der  Netzhaut 
des  Auges  als  eine  Differenzirung  aus  der  Gehirnanlage  darstellende  Genese 
liefert  zugleich  den  stringentesten  Beweis  für  die  fundamentale  Verschiedenheit 
von  allen  übrigen  Nerven.  Beim  Eintritte  in  die  'Orbita  steht  die  Sehnerv^i- 
scheide  mit  der  Auskleidung  der  letzteren  (Periorbita) ,  sowie  mit  den  Ursprong»- 
sehnen  der  Augenmuskeln  in  inniger  Verbindung.  Näheres  hierüber  wird  beim 
Auge  aufgeführt. 
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Trlgeminuflgmppe. 
§  2S3. 

Die  Nerven  dieser  Gruppe  sind  fast  ansschließlich  fQr  den  Antlitztbeil  des 
Kopfes  bestimmt.  Wo  ein  Übergreifen  stattfindet ,  wie  anf  den  Hals,  ist  dieses 
durch  Lageverftndemng ,  resp.  größere  Ansbreitnng  der  innenrirten  Theile 
(Muskeln)  verständlich.  Die  beiden  ersten  und  der  vierte  versorgen  die  Musku- 
latur des  Auges,  zu  dem  auch  der  erste  Ast  des  Trigeminus  Beziehungen  besitzt. 
Der  Trigeminus  selbst  versorgt  mit  jenem  Aste  noch  den  Stirn-  und  Nasentheil 
des  Antlitzes,  mit  einem  zweiten  die  Region  des  Oberkiefers  und  mit  einem 
dritten  die  Unterkiefer-Begion.  Der  Facialis  dagegen  nimmt  vorwiegend  in  den 
mimischen  Gesichtsmuskeln  seine  Verbreitung ,  während  der  Acnsticus  einen 
höheren  Sinnesnerven  vorstellt. 

in.  N.  ocnlomotorius.  Versorgt  sämmtliche  Muskeln  der  Augenhöhle 
mit  Ausnahme  des  M.  obliquus  snperior  und  M.  rectus  extemus.  Er  verlässt 
dicht  vor  der  Brücke  medial  von  den  Himstielen  als  ein  starker  Nerv  das  Gehirn 
(Fig.  514),  begibt  sich  zwischen  der  Arteria  cerebelli  snperior  und  inferior  ante- 
rior hindurch  lateralwärts  zur  Seite  des  Processus  clinoideus  posterior,  wo  er  die 
Dura  mater  durchsetzt  und  in  die  obere  Wand  des  Sinus  «cavernosus  tritt.  In 
diesem  liegt  er  der  letzten  Krümmung  der  Carotis  interna  an  und  gelangt  durch 
die  Fissura  orbitalis  superior  in  die  Augenhöhle. 

Vor  seinem  Eintritte  hat  er  sich  in  einen  schwächeren  oberen  und  stärkeren 
unteren  Zweig  gespalten,  welche  beide  lateral  vom  Opticus  liegen. 

Kam.  superior.  Dieser  wendet  sich  unter  der  Ursprungssehne  des  if. 
rectus  superior  empor ,  verläuft  über  den  Sehnerven  medialwärts  und  gibt  dem 
genannten  Muskel  mehrfache  Zweige,  einen  ferneren  Zweig  dem  M,  levator  pal- 
pebrae  superioris. 

Ram.  inferior.  Strahlt  sehr  bald  in  eine  größere  Anzahl  von  Zweigen 
aus ,  die  unterhalb  des  Opticus  zum  M.  rectus  internus  und  M.  rectus  inferior 
verlaufen,  und  von  denen  einer  längs  des  lateralen  Randes  des  M.  rectus  inferior 
nach  vorne  tritt.  Dieser  sendet  meist  gleichfalls  noch  an  diesen  Muskel  Zweige 
ab  und  gelangt  zumif.  obliquus  inferior.  Nahe  an  der  Abgangsstelle  bildet  dieser 
Ast  durch  1 — 2  ganz  kurze  aber  starke  Zweige  (Radix  brevis)  das 

Ganglion  ciliare  [G.  ophthalmicum) , 

Am  vorderen  Theile  des  Ganglions  gehen  meist  zwei  Bündel  feiner  Nerven, 
Nervuli  ciliares  breves  ab,  welche  in  geschlängeltem  Verlauf  das  Fett  der  Augen- 
höhle durchsetzen,  und  sich  zum  Augapfel  begeben,  dessen  hinteren  Umfang  sie 
in  der  Nähe  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  durchbohren.  (Siehe  Näheres  beim 
Auge.) 

Dieses  dem  N.  oculomotoiins  stets  nähez  liegende  Gsuglion  wird  durch  Ganglien- 
zellen gebildet,  welche  in  der  Bshn  jenes  Nerven  liegen,  nnd  bei  niederen  Wirbel- 
thieren  (Amphibien),  denen  das  Ganglion  fehlt,  über  größere  Bahnstrecken  des  Oculo- 
motorias  vertheilt  sind.    Noch  bei  vielen  Säugethieren  sitzt  es  direct  dem  Ocnlomotorias' 
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an  (Ungnlaten,  Nager,  GaralToren),   Indess  es   beim  Menschen  auf  die  dem    Ao^    be- 
stimmten Zweige  des  Oculomotorius  gerückt  erscheint.  (Sohwalbb,  Jen.Zeitsehr.  Bd.  Xin.) 

Das  Ganglion  bildet  ein  ca.  2  mm  großes  Knötchen  lateral  am  hinteren  Drittthell  der 
orbitalen  Strecke  des  Sehnerren.  Ihm  Terbindet  sich  noch  ein  feiner  Zweig  des  N.  na«H 
ciliaris  (Radix  longa)  and  ein  Fädchen  (Badlx  media)  ans  dem  sympathischen  Geflechte 
■  der  Carotis  interna.  —  Die  Zutheilung  eines  Ganglion  zum  N.  oculomotoiias  ist  fux 
die  Auffassung  dieses  Nerven  als  eines  den  Typus  einet  Spinalnenren  tra^endeB 
Nerven  verwerthet  worden,  wogegen  vor  Allem  die  Zusammensetzung  des  Nerven  aus 
Theilen,  die  nur  eine  vordere  Wurzel  vorstellen  können,  sich  anführen  lässt.  Bezüglich 
der  Zugehörigkeit  des  Ganglion  zum  Oculomotorius  darf  man  übrigens  nieht  übersehen, 
dass  dieselbe  durch  die  Betheiligung  der  Radix  longa  wie  der  Radix  media  oder  «ym- 
paihica  am  Ganglion  eine  Schmälerung  erfahrt.  Vergl.  auch  W.  Kbavsb,  C^ber  die 
Doppelnatur  des  G.  ciliare.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  YII.  Dass  es  ein  sympathiseKet  Gan- 
glion ist,  hat  G.  Rbtzius  bestätigt» 

Der  Ursprung  des  Oculomotorius  findet  sich  unterhalb  des  Bodens  des  vorderen 
Endes  des  Aquaeductus,  oberhalb  der  Haube.  Die  beiderseitigen  Oculomotoriuskexne 
liegen  nahe  bei  einander  und  senden  Bündel  von  Nervenfasern  durch  die  Haabe  und 
den  medialen  Theil  der  Substantia  nigra,  von  wo  sie  zwischen  Basis  und  Haube  faep- 
vortreten. 

Auf  dem  Verlaufe  durch  den  Sinus  cavernosus  soll  der  Oculomotorius  Verbindangeii 
mit  dem  sympathischen  Geflechte  der  Carotis,  auch  mit  dem  N.  abducens  eingehen. 
Eine  Aufnahme  von  Fädchen  aus  dem  Ramus  I.  trlgemini  soll  hier  gleichfalls 
stattfinden. 

IV.  N.  trochlearis  {N.  palheticus).  Der  schwächste  der  Himnerveo 
verlässt  di^s  Gehirn  hinter  den  Yierhttgeln ,  seitlich  vom  Velum  medulläre  ante- 
rius  (Fig.  501],  wendet  sich  nm  die  Hirnstiele  zur  Basis  [Fig.  514],  wo  er  dann 
am  medialen  Rande  des  Tentoriam ,  nahe  an  dessen  vorderem  Ende  in  die  Dura 
mater  eindringt.  £r  liegt  dabei  lateral  und  zugleich  hinten  vom  Oculomotorius 
und  über  dem  Trigeminus ,  verläuft  dann  innerhalb  der  Dura  mater  weiter  vor- 
wärts längs  des  Sinus  cavernosus^  und  gelangt,  den  Oculomotorius  schräg  kreu- 
zend, über  den  Ursprungssehnen  dex  Augenmuskeln  in  die  Orbita.  Unter  dem 
Dache  der  letzteren  begiebt  er  sich  medial  zum  M.  obliquus  superior,  in  welchen 
er  von  oben  her  eintritt. 

An  der  Austrittsstelle  aus  dem  Gehirn  sammelt  sich  der  Nervus  trochlearis  von 
verschiedenen  Wurzeln.  Ein  Theil  der  Bündel  kommt  aus  dem  vorderen  Marksegel, 
und  wird  in  demselben  in  einer  Durchkreuzung  mit  Fasern  getroffen,  die  auf  der  anderen 
Seite  austreten.  £in  anderer  Theil  kommt  aus  der  Gegend  des  Trigeminuskemes  der- 
selben Seite ,  und  wieder  eine  Portion  stammt  von  dem  Trochleariskem ,  der  vorne  an 
den  Oculomotoriuskern  grenzend,  unterhalb  des  Bodens  des  Aquaeductus,  vor  der  Fovea 
anterior  liegt.  —  Verbindungen  des  Trochlearis  mit  dem  Plexus  caroticus  bestehen 
auf  dem  Verlaufe  des  Nerven  durch  den  Sinus  cavernosus. 

§  284. 

V.  N.  trigeminus.  Dieser  mächtigste  Himnerv  verlässt  mit  zwei 
getrennten  Portionen  das  Oehirn  nahe  am  vorderen  Rande  der  Brflckenarme 
(Fig.  514)  und  tritt  gegen  die  obere  Kante  der  Felsenbeinpyramide,  nahe  deren 
Spitze  in  eine  Spalte  der  Dura  mater  ein.  Die  breite  und  abgeplattete  Portio 
major  ist  sensibel.     Sie  wird  aus  einer  Anzahl  locker  verbundener  Nerven- 
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bündel  dargestellt.  Durch  Auseinanderweichen  dieser  Bttndel  und  Einlagerung 
von  Ganglienzellen  wird  ein  Ganglion  gebildet ,  welches  von  der  Dura  mater 
bedeckt,  an  der  Vorderfläche  der  Felsenbeinpyramide  in  eine  flache  Vertiefung 
lateral  von  deren  8pitze  sich  einbettet:  Ganglion  Gasseri($.  semüunare). 
Es  ist  abgeplattet,  halbmondförmig  mit  abwärts  gerichteter  Convexität ,  aus  der 
drei  Nervenstämme  divergirend  hervortreten  (Fig.  515  F.  i.ii.iii).  Diese 
sind  zusammen  stärker  als  die  ins  Ganglion  eintretende  Portion.  Die  bedeutend 
schwächere  Portio  minor  besteht  aus  motorischen  Elementen.  Sie  liegt  am 
Felsenbein  hinter  der  größeren ,  und  verläuft  so  hinter  und  unter  dem  Ganglion 
herab,  um  dem  dritten  der  Äste  sich  zuzugesellen.  In  diesem  Verhalten  des  Tri- 
geminus  wird  eine  Übereinstimmung  mit  Spinalnerven  erkannt.  Das  Ganglion 
Gasseri  entspricht  einem  Spinalganglion,  welche  Deutung  auch  in  der  Beschaffen- 
heit der  Ganglienzellen   begründet  ist. 

Im  Ursprung  des  Trigeminus  sind  die  Verhältnisse  beider  Wurzeln  zu  unter- 
scheiden. Jede  derselben  besitzt  einen  durch  Ganglienzellen  gebildeten  Kern  am  vor- 
deren Theile  des  Bodens  der  Rautengrube,  und  zwar  seitlich  und  etwas  in  der  Tiefe 
gelagert.  Die  Portio  minor  kommt  vom  medialen  Kerne  und  empfängt  Zuwachs  von 
Faserzügen,  die  unter  dem  Boden  des  Aquaeductus  im  Bereiche  der  vorderen  Vierhugel 
auftreten  und  sich  nach  hinten  und  abwärts  begeben.  Sie  bilden  die  »absteigende 
Wurzel«.  Die  Portio  major  entspringt  zum  Theile  von  dem  lateral  vom  motorischen 
Kerne  gelegenen  Kerne  und  nimmt  ebenfalls  aus  anderen  Gebieten  entstammende  Züge 
auf.  Diese  sind  schon  am  oberen  Theile  des  Rückenmarks  in  der  Hohe  des  zweiten 
Gervicalnerven  vorhanden  und  steigen  in  Form  eines  die  Wölbung  des  Hinterhoms  um<^ 
fassenden  starken  Bündels  im  verlängerten  Marke  als  »aufsteigende  Wurzel«  empor 
(Fig.  493),  um  sich  den  aus  dem  genannten  Kerne  hervorgehenden  Zügen  anzuschlie- 
Ben.     Andere  Ursprungsbeziehungen  sind  noch  nicht  sicher  gestellt. 

Ton  den  Ästen  des  Trigeminus  ist  der  erste  einem  Ramua  posterior  (dorsalis)  ho- 
molog, der  zweite  und  dritte  entsprechen  zusammen  einem  R.  anterior  oder  ventralis. 

I.  Ramus  primus  (R.  ophthalmicus).  Ist  der  schwächste  der  drei 
Äste,  verläuft  längs  der  lateralen  Wand  des  Sinus  cavernosus  unterhalb  des 
N.  trochlearis  zur  Fissura  orbitalis  superior.  Vor  dem  Eintritte  in  diese  Spalte 
sendet  er  den  iV.  tentorü  (N.  recurrens)  ab,  einen  feinen  Nerven,  der  dem 
Trochlearis  eine  Strecke,  weit  anlagert ,  zuweilen  denselben  mit  zwei  Wurzeln 
umfasst  und  dann  im  Tentorium  bis  zu  dem  Sinus  transversus  seine  Verzweigung 
nimmt.  In  der  Nähe  des  Fissura  orbitalis  superior  theilt  sich  der  R.  ophthalmi- 
cus in  drei,  nach  verschiedenen  Richtungen  verlaufende  Zweige. 

1)  N.  lacrymalis.  Dieser  schwächste  Zweig  verläuft  in  lateraler  Rich- 
tung unter  der  Periorbita  und  über  dem  M.  rectus  externus  gegen  die  Thränen- 
drttse.  Ehe  er  diese  erreicht  hat,  gibt  er  lateral  einen  Zweig  ab,  der  sich  mit 
einem  Zweige  des  N.  subcutaneus  malae,  (Trig.  ii,)  verbindet.  Darauf  tritt  das 
Ende  des  Nerven  in  mehrere  Zweige  getheilt  zur  Thränendrtlse  und  mit  diese 
durchsetzenden  oder  darüber  laufenden  Fädchen  ztir  Bindehaut  des  Auges ;  auch 
zur  Haut  des  Augenlides  [Ramus  palpebralis)  in  der  Nähe  des  lateralen  Augen- 
winkels findet  eine  Verzweigung  statt. 
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2)  N.  frontalis.  Der  stärkste  Zweig,  veriftuft  in  der  Forteetzung  des 
Stammes  unter  dem  Dache  der  Orbita ,  sowie  über  dem  M.  levator  palpebrae 
snperioris  vorwärts  nnd  tbeilt  sich  in  zwei  Äste  : 

a.  N.  supratrochlearis  begibt  sich  früher  oder  später  schräg  medianwärle 
gegen  den  M.  obliquus  superior,  an  dessen  Rand  er  weiter  verlanft  und  über 
der  Trochlea  theils  zum  oberen  Augenlide  theils  zur  Haut  der  Stime  an  der 
Glabella  sich  verzweigt.  Zuweilen  bestehen  zwei  Supratrochleamerven ,  von 
denen  einer  schon  weit  hinten,  der  andere  weiter  vorne  sich  abzweigt. 

b.  N.  supraorbitalis  stellt  den  stärksten  Ast  oder  vielmehr  die  Fortsetzung 
des  Frontalnerven  vor,  begibt  sich  zum  Foramen  supraorbitale,  oder  zur 
gleichnamigen  Incisur,  und  tritt  durch  diese  unter  Abgabe  kleiner  Zweige 
zum  oberen  Augenlide  unterhalb  des  M.  frontalis  verlaufend,  zur  Haut  der 
Stirne,  an  die  er  sich  bis  zur  Scheitelgegend  verzweigt. 

3j    N.    nasociliaris.      Dieser   Ast   repräsentirt   die  Fortsetzung    des 
Stammes,  der  meist  schon  im  Sinns  cavernosus  die  vorerwähnten  Zweige  abge- 
geben hat ,   und  dann  unterhalb  desselben  zwischen  Oculomotorins  nnd  Abda- 
cens  liegt,  mit  denen  er  in  die  Augenhöhle  eindringt.    Er  wendet  sich  unmittel- 
bar über  dem  Sehnerven  median  wärts  zur  Orbital  wand,  dringt  (als  A\  ethmoidalis 
durch  das  Foramen  ethmoidale  anterius  und  geht  von  da  auf  die  Siebplatte,  wo 
er  von  der  Dara  mater  bedeckt  und  dadurch  eigentlich  von  der  Sch&delhöhle 
ausgeschlossen  wird.    Durch  ein  vorderes  Siebloch  dringt  er  in  die  Nasenhöhle 
ein,  und  endigt  mit  Zweigen  an  die  Schleimhaut  wie  auch  an  die  äußere  Haat 
der  Nase  [Nn.  nasales) .    Nach  Abgabe  eines  feinen,  zum  Ganglion  ciliare  (siehe 
beim  N.  oculomotorius)  verlaufenden,  nnd  dessen  sogenannte  Radix  longa  bil- 
denden Zweiges  entsendet  er : 

a.  Nervuli  ciliares  longi,  meist  mehrere  feine  Fäden,  die  vom  Nasociliaris 
in  der  Nähe  seines  Verlaufes  über  den  Opticus  abgehen  und  zum  hinteren  Um- 
fang des  Augapfels  gelangen,  dessen  Sclera  sie  durchbohren. 

b.  I.  spheno-ethmoidalis,  (N.  ethmoid.  post),  ein  kleinerer  Nerv,  der  zum 
Foramen  ethmoidale  post.  und  von  da  zur  Schleimhaut  hinterer  Siebbeinzellen 
und  des  Sinus  sphenoidalis  sich  begibt. 

c.  N.  infratrochlearis.  Vom  Foramen  ethmoidale  anterius  an  verläuft  der 
Nerv  längs  der  medialen  Orbitalwand  vorwärts  zur  Trochlea,  unterhalb  wel- 
cher er  sich  in  Endzweige  spaltet:  einen  zum  oberen  Augenlide,  Itannu pul- 
pehralis  sup.) ,  welcher  mit  dem  N.  supratrochlearis  sich  verbindet,  und  in  die 
Haut  des  inneren  Augenwinkels,  auch  gegen  die  Nase  zu  sich  vertheilt,  einen 
unteren  zum  Thränensack  und  untern  Augenlide  {R.  palpebraiis  inferior), 

d.  Nn.  nasales  anteriores.  Sind  die  Endzweige  des  N.  ethmoidalis,  welche, 
nachdem  er  in  die  Nasenhöhle  gelangt  ist,  sich  in  derselben  vertheilen.  Sie 
scheiden  sich  in  innere  und  äußere. 

1)  JWi.  nasales  interni,  weiche  im  vorderen  Theile  der  Nasenhöhle  in  der 
Schleimhaut  sich  verzweigen,  verlaufen  theils  zur  lateralen  Wand,  theils 
zur  Scheidewand  der  Nasenhöhle. 

2)  iV.  nasalis  exiernus ,  ein  Endast,  welcher  in  einer  Furche  der  Innen- 
fläche des  Nasale  bis  zum  vorderen  Rande  desselben  herabverläuft  und 
dann  auswärts  auf  die  knorpelige  Nase  tritt,  um  in  der  Haut  bis  zur 
Nasenspitze  sich  zu  verzweigen. 

Der  Nasalig  extemus  verläuft  beim  Embryo  gleich  vom  Anfange  an  aaf  der  knor- 
peligen Ethmoidalkapsel ,  hat  also  zum  Inneren  der  Nase  gar  keine  Beziehung.  Diese 
gewinnt  er  erst  nach  Schwund  der  knorpeligen  Unterlage,  auf  welcher  die  Nasalia  ent- 
standen sind. 
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II.  Ramus  secundns  (R.  maxillaris  snperior).  Stärker  als  der 
erste  verlftnft  dieser  rein  sensible  Nerv  vom  Ganglion  Gasseri  aus  zum  Foramen 
rotundum  und  gelangt  in  die  Flttgelgaumengrube  (8.  209) ,  die  er  in  der  Rieh- 
tnng  des  Canalis  infraorbitalis  durchsetzt.  Letzteren  Canal  durchziehend  kommt 
er  als  N.  infraorbitalis  am  gleichnamigen  Loche  zum  Vorschein ,  nnd  strahlt 
daselbst  in  seine  Endftste  zum  Gesichte  ans. 

Vor  dem  YerUssen  der  Schädelhöhle  gibt  er  den  N.  recurrens  ab,  einen  oder 
einige  sehr  feine  Zweige  in  die  Dura  mater  und  zum  vorderen  Aste  der  Arieria  me- 
ningea  media. 

Die  ferneren  Äste  sind : 

tj  N.  subcntanens  malae.  Geht  als  ein  feiner  Zweig  von  der  Flflgel- 
ganmengmbe  aus  ttber  den  Stamm  des  Nerven  hinweg  zur  unteren  Orbitalspalte 
an  die  laterale  Wand  der  Orbita.  Frtther  oder  später  in  zwei  Zweige  getheilt; 
durchsetzt  er  das  Jochbein  und  endigt  in  der  Haut  der  Wange  und  der  vorderen 
Schlftfenregion. 

a.  lUtm.  superior  {zygomaiico-temporalis)  verbindet  sich  8chlingenft)rmig  mit 
einem  Zweige  des  N,  lacrynuüie,  aus  welcher  Verbindung  Fädchen  fllr  die 
Thränendrüse  hervorgehen,  und  tritt  dann  durch  den  Canalia  zygomatko- 
temporalis  in  den  vorderen  Theil  der  Schlaf engrube,  um  von  da  in  die  Haut 
der  Schläfe  sich  zu  verzweigen.   Ich  sah  den  Nerven  bis  zum  Ohre  vertheilt. 

b.  Sam.  inferior  (z^gomatico-fadalis)  tritt  in  den  Canalia  zygomatico-faeialis  und 
kommt  an  dessen  äußerer  Mündung  an  der  Wange  zur  Vertheilung  in  der  Haut. 

Der  Verlauf  des  Nerven  durch  die  im  Jochbein  befindlichen  Canäle  ist 
nach  der  bezüglich  dieser  bestehenden  Variation  ein  wechselnder  (vergl. 
S,  196). 

2)  N.  sphenopalatinus  (Fig.  515).  Begibt  sich  von  der  die  Flügel- 
gaumengrube durchsetzenden  Strecke  des  Stammes  abwärts  und  tritt  theilweise 
mit  einem  sympathischen  Ganglion  (G.  sphenopalatinum)  in  Verbindung ,  durch 
welches  seinen  Verzweigungen  Elemente  anderer  Gebiete  zugeführt  werden.  Aus 
der  Fortsetzung  des  Stammes  des  Nerven,  zum  Theile  aus  dem  Ganglion,  welches 
weiter  unten  (S.  829)  Beschreibung  findet,  gehen  folgende  Nerven  hervor: 

a.  Nn.  nasalesposteriores  verlaufen  größtentheils  durch  das  Foramen  spheno- 
palatinum in  die  Nasenhöhle,  wo  sie  sowohl  an  der  lateralen  Wand  als  an 
der  Scheidewand ,  meist  von  hinten  nach  vorne  und  abwärts  gerichtet,  ihre 
Verbreitung  nehmen. 

Die  seitliehen  (Nn.  nasales  posteriores  laterales)  werden  irleder  in  obere 
und  untere  geschieden.  Erstere  sind  zahlreiche,  theils  auch  durch  den  Canaliculns  pharyn- 
geus  (S.  168)  zum  Pharynx  bis  gegen  die  Eustachische  Tubenmündung  tretende  Fäd- 
chen, -welche  großentheils  aus  dem  Ganglion  kommen.  Die  durch's  Foramen  spheno- 
palatinum gelangenden  yerzweigen  sich  an  die  obere  und  mittlere  Muschel,  sowie  in 
den  oberen  Nebenhöhlen  der  Nase.  Die  unteren  begleiten  eine  Strecke  weit  den 
Qaumennery  und  verlaufen  vom  Canalis  pterygopalatinus  aus  durch  einige  Ganälchen 
in  der  senkrechten  Lamelle  des  Gaumenbeines  in  den  unteren  Theil  der  Seitenwand 
der  Nasenhöhle  zur  unteren  Muschel  und  zu  dem  mittleren  und  unteren  Nasengang. 

Die  medialen  (Nn.  septinarium)  von  den  durch's  Foramen  spheno-palatlnum  in  die 
Nasenhöhle  gelaugenden  Nerven  treten  als  2 — 3  Fädchen  zur  Nasenscheidewand.  Ein 
gprößerer    (N.    naso-palatinus    Scarpae)    verläuft    schräg    nach   yome  gegen    den 
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Canalis  incislvas,  auf  welchem  Wege  er  feine  Zweige  absendet  und  endigt,  diesen  Canal 
durchsetzend,  in  der  Schleimhaut  des  harten  Gaumens. 

b.  Nn.  palatini.  Durchsetzen  den  Canalis  pterygo-palatinus  (S.  194,  216)  auf 
welchem  Wege  sie  drei,  allmählich  sich  von  einander  sondernde  Zweige  bil- 
den. Ein  größerer  (N.  palatinus  major)  verläuft  in  jenem  Canal  bis  zu  dessen 
größerer  Mündung  am  harten  Gaumen  und  theilt  sich,  in  die  Furchen  des 
knöchernen  harten  Gaumens  eingebettet  in  mehrfache  Zweige,  welche  nach 
vorne  verlaufend  die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  sowie  das  benachbarte 
Zahnfleisch  versorgen.  Ein  vorderer  Zweig  communicirt  mit  dem  JV.  naga- 
palatintM.  Zwei  Nn.  palatini  minores  treten  in  der  Regel  durch  die 
kleinen  Gaumenlöcher  zum  weichen  Gaumen,  in  dessen  Huskolatar  und 
Schleimhaut  sie  von  den  Mandeln  bis  zur  Uvula  sich  vertheiien. 

Vom  Palatinus  major  zweigen  sich  die  vorerwähnten  Nn.  nasales  posteriores 
laterales  inferiores  ab.  In  die  Gaumennerven  treten  vom  Ganglion  sphenopala- 
tinum  aus  fremde  Elemente,  unter  denen  motorische  mit  den  Palatini  minores 
zur  Gaumenmuskulatur  gelangende  Fasern  von  Wichtigkeit  sind. 

3)  N.  infraorbitalis.  Die  in  den  Canalis  infraorbitalis  eingebettete 
Endstrecke  des  zweiten  Trigeminusastes  Iftest  ihre  Zweige  in  solche  unterschei- 
den, die  auf  jenem  Wege  abgehen  und  in  andere,  die  nach  dem  Austritte  ent- 
stehen und  die  End Verzweigung  des  Nerven  vorstellen.  Erstere  versorgen  die 
Zähne  des  Oberkiefers,  letztere  verbreiten  sich  in  der  Haut  des  Gesichts. 

a.  Nn.  alveolares  superiores  treten  an  verschiedenen  Stellen  ab,  und  ver- 
laufen  in  feinen  Canälchen  der  Wandung  der  Kieferhöhle,  also  innerhalb  der 
Oberkieferknochen  zu  den  Wurzeln  der  Zähne.  Sie  gelangen  in  den  Zahncanal 
und  enden  in  der  Zahnpapille  oder  der  sogenannten  Pulpa  dentis, 

Nn.  alveolares  superiores  posteriores  sind  2 — 3  dicht  am 
Eintritte  des  Stammes  in  den  Infraorbitalcanal  entspringende  Nerven, 
welche  theils  zum  Zahnfleisch  Zweige  abgeben,  auch  wohl  an  die  MTan- 
genschleimhaut ,  und  dann  durch  einige  Öffnungen  am  Tuber  majcilkwe 
in  die  hintere  Wand  der  Kieferhöhle  eindringen.  Sie  begeben  sich  zu  den 
Molurzähnen. 

Nn.  alveolares  superiores  anteriores  werden  meist  dnrek 
zwei  im  Infraorbitalcanal  sich  vom  Stamme  ablösende  Nerven  vorge- 
stellt. Ein  kleinerer,  zuweilen  schon  ziemlich  weit  hinten  abgehend» 
(und  dann  als  N.  superior  medius  unterschieden)  läuft  in  der  late- 
ralen Wand  der  Kieferhöhle  zu  den  Praemolarzähnen ,  während  eis 
größerer  nahe  der  Austrittsstelle  des  Stammes  in  die  vordere  Wand 
der  Kieferhöhle  dringt  und  zu  den  Incisivi  wie  zum  Caninus  sich  ver- 
ästelt. Über  den  Wurzeln  der  Zähne  stehen  *diese  Alveolamerves 
unter  sich  in  Verbindung,  eine  Art  von  Geflechte  darbietend.  Außer 
den  Zweigen  zu  den  Zahnwurzeln  geben  sie  noch  feine  Fädchen  zum 
Zahnperioste  wie  zum  Zahnfleische  ab. 

b.  Endäste  des  Infraorbitalis  gehen  nach  dem  Austritte  des  Stammes  aus  dem 
Foramen  infraorbitale  nach  verschiedenen  Richtungen.  Sie  durchsetzen  Mus- 
keln und  endigen  in  der  Haut.    Es  sind: 

1)  Rami  palpebrales  inferiores,  welche  sich  aufwärts  zum  unteren 
Augenlid  begeben.    Diese  sind  die  schwächsten. 

2)  Rami  nasales  laterales,  einige  zum  Nasenflügel  verlaufende  Zweige, 
sind  stärker  als  die  vorhergehenden. 

3)  Rami  labiales  superiores.  Begeben  sich  in  größerer  Anzahl  ab- 
wärts zur  Haut  der  Oberlippe  und  bilden  die  mächtigsten  Endäste  des 
N.  infraorbitalis. 
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Ganglion  sphenopalatinum  s.  nasale. 

Dieses  dem  zweiten  Trigeminnsast  zugehörige  Ganglion  steht  mit  letzterem 
dnrch  den  meist  von  zwei  kurzen  Nerven  Yorgestellten  N,  sphenopalatintts  in 
Zusammenhang  (Fig.  514).  Es  ist  abgeplattet,  circa  4  mm  breit.  Jener  N.  spheno- 
palatinus  repräsentirt  die  sensible  Wurzel.  Zwei  andere  Wurzeln  empfängt  es 
durch  den  Vidischen  Canal,  in  welchem  zwei,  früher  als  N.  Vidianus  zusamme^- 
gefasste  Nerven  von  hinten  her  in  es  eintreten.  Einer  ist  die  motorische  Wur- 
zel, der  N.  petrosus  superficialis  major,  welcher  aus  dem  N.  facialis 
stammend,  zum  Hiatus  canalis  Fallopii  heraustritt,  an  der  vorderen  Fläche  der 
Felsenbeinpjramide  in  einer  vom  Hiatus  ausgehonden  Rinne  median  und  abwärts, 
vom  Ganglion  Gasseri  bedeckt ,  zum  Foramen  lacerum  (Fissura  spheno-petrosa) 
zieht  und  dessen  faserknorpeligen  Verschluss  durchsetzend,  zur  hinteren  Mündnng 
des  Vidischen  Canals  gelangt.  Eine  dritte  Verbindung  wird  als  sympathische 
Wurzel  aufgefasst.  Dies  ist  ein  vom  sympathischen  Geflechte  der  Carotis  interna 
sich  ablösender  Nervenfaden,  welcher  gleichfalls  in  die  hintere  Mflndung  des 
Vidischen  Canals  gelangt  und  als  N.  petrosus  profundus  major  den  vo- 
rigen begleitet. 

Die  ans  dem  Ganglion  austretenden  Nerven  sind  theils  solche,  die  es  blos  durch- 
setzen, theils  solche,  die  in  ihm  entspringen.  Diese  mischen  sich  den  Verzweigungen 
des  N.  sphenopalatinus  bei,  oder  treten  als  feine  graue  Fadchen  in  selbständigen  Ver- 
lauf. Solche  sind  In  die  Orbita  tretend  beobachtet.  Die  durch  den  N.  petros.  superficial, 
major  zugeführten  motorischen  Elemente  gehen  in  die  Nn.  patatini  minores  zum  Gaumen- 
heber. Ob  auf  der  Bahn  dieser  Nerven  auch  vom  Trlgemlnus  zum  Facialis  rückwärts 
geleitete  Fasern  sich  finden,  bleibt  dahingestellt. 

m.  Ramus  tertius  (R.  mazillaris  inferior)  ist  der  stärkste  Ast  des 
Trigeminus,  welcher  aus  dem  aus'dem  Ganglion  Gasseri  hervorkommenden  dritten 
Aste  und  der  gesammten  Portio  minor  trigemini  sich  zusammensetzt.  Er  ver- 
Iftsst  die  SchftdelhOhle  durch  das  Foramen  ovale.  Nach  dem  Austritte  durch- 
fechten sich  beide  den  Nerven  darstellende  Theile  und  bilden  so  einen,  sensible 
und  motorische  Elemente  umschließenden,  gemeinsamen  aber  nur  kurzen  Stamm, 
da  die  motorischen  Elemente  zum  größten  Theile  sich  sehr  bald  entweder  wieder 
in  ein  Stflmmchen  sammeln ,  oder  auch  in  mehrfache  einzelne  Nerven  gruppirt 
werden.  Ist  ersteres  der  Fall ,  so  kann  der  tibrigens  gleichfalls  nur  ganz  kurze 
Stamm  als  iV.  crotaphitico-buccinatorius  [masticatorius]  unterschieden  werden. 

Gleich  nach  dem  Austritt  geht  vom  Stamme  des  dritten  Astes  ein  Fädeben  zur 
Art.  meningea  media  und  verläuft  mit  dieser  in  die  Schädelhöhle  (N.  recurrens 
rami  tertii). 

Der  medialen  Seite  des  Stammes  unterhalb  des  Foramen  ovale  liegt  ein 
plattes  sympatisches  Ganglion,  das  G,  oticum  (S.  832),  welches  mit  dem  Stamm 
durch  einen  Zweig  in  Verbindung  steht.  Zuweilen  verläuft  der  N.  pterygoideus 
internus  durch  es  hindurch  oder  auf  ihm  herab. 

Die  einzelnen  Zweige  des  dritten  Astes  sind : 
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Ij  N.  anricnlo-temporalis  (temporalts  superficialis)  entspringt 
hinteren  Rande  des  Stammes,  meist  mit  zwei  die  Arteria  meningea  media  vor 
ihrem  Eintritte  ins  Foramen  spinosnm  umfassenden  Wnrzeln.  Der  Nerv  verUluft 
dann  nach  hinten  nnd  lateral  gegen  den  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers,  tritt 
hinter  dem  Eiefergelenk ,  dem  äußeren  Gehörgange  genähert  empor ,  über  die 
Wurzel  des  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins ,  und  theilt  sich  dann  die  Arteria 
temporalis  superficialis  begleitend  in  seine  Endzweige.  Während  des  Verlauft 
gibt  er  zahlreiche  Äste  an   die  benachbarten  Theile  ab : 

a.  Rami  communicantes.  Gewöhnlich  zwei  Zweige  treten  am  Anfange  des 
Nerven  unter  der  Parotis  um  den  Hinterrand  des  Unterkiefers  herum  zum 
oberen  Endaste*de8  N.  facialis,  mit  dem  sie  sich  verbinden. 

b.  Rami  parotidei  dringen  in  die  Ohrspeicheldrüse  ein,  sie  werden  zuweilen 
von  den  vorgenannten  abgegeben. 

c.  N.  meatus  auditorii  externi.  Ein  oder  zwei  zum  äußeren  Gtohörgaog 
verlaufende  kleine  Zweige,  welche  zur  Auskleidung  desselben  sich  verbreiten. 
Ein  Zweig  gelangt  zum  Trommelfell. 

d.  Ramiauriculares.  {Nn.  auric.  anter.).  Meist  zwei  zum  äußern  Ohre  sich  ver- 
theilende  Zweige ,  von  denen  einer  hinter  dem  Kiefer-Oelenke  abgeht  Ckm* 
stanter  ist  der  obere,  welcher  die  Haut  des  Ohres  in  der  Gegend  des  Tragus 
und  des  Anfangs  des  Helix  versorgt. 

e.  Rami  temporales  sind  die  Endzweige  des  Nerven,  welche  in  die  Haut  der 
Schläfe  vor  und  ttber  dem  Ohre  sich  vertheilen,  und  mit  Zweigen  benachbar- 
ter Hautoerven  Verbindungen  eingehen. 

2}  N.  massetericus.  Verläuft  lateralwärts,  über  den  M.  pterjgoid.  ex- 
ternus  und  hinter  der  Endsehne  des  M.  temporalis  zu  dem  Ausschnitt  zwischen 
Proc.  articularis  nnd  Proc.  temporalis  (coronoides),  durch  welchen  er  sich  zum 
M.  masseter  begibt,  zwischen  dessen  beiden  Schichten  er  sich  verzweigt. 

3]  Nn.  temporales  profundi.  Dieses  sind  meist  zwei  gleich  nach 
ihrem  Abgange  vom  Stamme  dicht  am  Planum  infratemporale  verlaufende  Zweige, 
welche  sich  zum  Schläfenmnskel  begeben  und  in  demselben  nahe  am  Oranimn 
sich  verzweigen.  Der  eine,  hintere  Nerv  ist  häufig  mit  dem  N.  nuissett^ 
ricus  verbunden.  Der  vordere  kann  mit  dem  N.  buccinatorius  gemeinsame! 
Stammes  sein.  Nicht  selten  besteht  noch  ein  dritter  zwischen  beiden,  besonders 
wenn  der  vordere  mit  dem  Buccinatorius  gemeinsam  entspringt. 

4)  N.  pterygoideus  externus.  Dieser  Nerv  ist  meist  mit  dem  N. 
buccinatorius  eine  Strecke  weit  gemeinsam  und  verzweigt  sich  alsbald  in  den 
gleichnamigen  Muskel. 

5)  N.  buccinatorius.  Verläuft  durch  den  M.  pterygoideus  externus 
oder  hinter  demselben,  zwischen  ihm  und  dem  M.  pterygoideus  internus  herab 
auf  den  M.  buccinator,  auf  dem  er  sich  verzweigt.  Diese  Zweige  treten  jedoch 
durch  den  Muskel  zur  Wangenschleimhant.  Vom  Ende  des  Nerven  begeben  sich 
Zweige  zur  äußeren  Haut  der  Wange  bis  gegen  den  Mundwinkel  und  gehen  Ver- 
bindungen mit  dem  N.  facialis  ein. 

Der  Nerv  ward  einmal  durch  einen  Zweig  des  N.  mandibnlaris  vertreten  gefanden. 
Auch  einer  der  Nn.  alveolares  sup.  (IL  Trig.)  kann  ihn  ersetzen  (Txtbnbs). 
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6)  N.  pterygoidens  internus.  Entsteht  an  der  medialen  Seite  des 
Nervenstammes  nnd  tritt  zwischen  dem  G.  oticnm  oder  durch  dieses  abwärts 
zur  medialen  Fläche  des  gleichnamigen  Mnskels,  in  welchem  er  endet. 

In  der  Nähe  des  G.  oticum  gehen  von  diesem  Nerven  ab: 

1)  N.  tensoris  tjmpani,  welcher  mit  dem  N.  petros.  superf.  minor  verläuft 
und  unterhalb  desselben  zum  M.  tensor  tympani  tritt. 

2)  N.  tensoris  veli  palatini  begibt  sich  abwärts  in  den  gleichnamigen 
Muskel  und  empfangt,  wie  auch  der  vorige,  Verbindungen  aus  dem  G.  oticum. 

Nach  Abgabe  dieser  Äste  in  geringer  Entfernung  von  der  Anstrittsstelle 
aus  dem  Foramen  ovale  bleibt  noch  der  größere,  vorwiegend  ans  sensiblen  Fasern 
bestehende  Theil  des  Eamus  ui,  der  in  zwei  bedeutende  Äste  gespalten  seinen 
Weg  abwärts  fortsetzt.     Der  eine  dieser  Äste  ist  der 

7)  N.  lingnalis.  Dieser  verläuft  mit  dem  andern  großen  Endaste  hinter 
demM.  pterygoidens  extemus  abwärts,  tritt  dann  zwischen  diesem  Muskel  und  dem 
M.  pteryg.  internus  hervor  und  kreuzt  letzteren,  schräg  ab-  und  vorwärts  zum  Bo- 
den der  Mundhöhle  gerichtet.  Beim  Verlaufe  auf  dem  M.  pterygoid.  internus  oder 
auch  höher  oben  tritt  an  den  Lingnalis  von  hinten  und  oben  her  die  vomN.  facia- 
lis stammende  CAorefa  tympani,  ein  Nervenfaden  der  den  Lingnalis  auf  eine  Strecke 
begleitet.  (S.  darüber  weiter  unten,  Fig.  515).  Indem  er  sich  mit  dem  Ductus 
Whartonianus,  der  über  ihn  wegzieht,  kreuzt,  begibt  er  sich  medianwärts  gegen 
die  Zunge,  und  strahlt  zur  Seite  des  Genioglossus  in  seine  Endäste  ans.  Außer 
mehreren  feinen  Fädchen,  welche  zum  Zahnfleisch  der  Molarzähne  des  Unter- 
kiefers treten,  entsendet  der  Lingnalis: 

1}  Nu.  submaxillares.  Diese  verlassen  den  Stamm  des  Lingnalis  da  wo  der- 
selbe auf  den  M.  mylohyoideus  tritt,  und  begeben  sich  zu  einem  hier  befind- 
lichen Ganglion  [G.  suhmaxülare^  s.  unten).  Sie  begreifen  auch  die  Elemente, 
welche  oben  durch  die  Chorda  tympani  dem  Lingnalis  beigeschlossen  wurden, 
so  dass  man  jenen  Strang  als  hier  wieder  abtretend  sich  vorstellen  kann. 

2)  N.  subungualis.  Geht  vom  Stamme  des  Lingnalis  nach  seinem  Eintritt  in- 
die  Mundhöhle  zur  seitlichen  Fläche  der  Glandula  subungualis,  und  sendet 
dieser  wie  der  Schleimhaut  des  Bodens  der  Mundhöhle  und  dem  Zahnfleische 
feine  Äste  zu. 

3)  Kami  linguales  sind  die  Endzweige  des  Stammes,  welche  seitlich  vom  M. 
genioglossus  in  die  Zunge  eindringen.  Die  hinteren  schlagen  sich  um  den 
vorderen  Rand  des  M.  hyoglossus  ein-  und  rückwärts.  Von  den  hintersten 
Zweigen  verbindet  sich  einer  mit  einem  Zweige  des  N.  hypoglossus.  Die  En- 
digung der  Zungenzweige  findet  sich  in  der  Zungenschleimhaut  von  der  Spitze 
gegen  die  Papulae  circumvallatae  hin. 

Den  andern  Endast  bildet  der 

8)  N.  mandibnlaris  [maxillaris  inferior).  Derselbe  verläuft  anfänglich 
mit  dem  N.  lingnalis,  den  er  an  Stärke  übertrifft,  zwischen  M.  pterygoidens  ex- 
temus nnd  internus  herab,  trennt  sich  aber  von  jenem,  indem  er  sich  gegen  das 
innere  Eieferloch  begibt  nnd  durch  dasselbe  in  dem  Oanal  des  Unterkiefers  seinen 
ferneren  Weg  nimmt.  Seine  Zweige  sind : 

1)  N.  mylohyoideus  tritt  als  dünner  Nerv  vom  N.  mandibnlaris  vor  dessen  Eintritt 
in  den  Unterkiefer  ab,  verläuft  zwischen  dem  letzteren  und  dem  M.  pterygoi- 
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deus  internus  in  dem  Sulcos  mylohyoideus  nach  vorne,  und  verästelt  sich 
theils  zum  gleichnamigen  Muskel,  theils  zum  vorderen  Bauch  des  3f.  diga- 
siricus.  Einige  feine  Zweige  gelangen  auch  zur  Haut  des  Kinnes  und  der  Cnter- 
kinngegend. 

2)  Nn.  dentales  (alüeolare9 inferiores)  gehen  während  des  Verlaufes  des  Stammes 
durch  den  Unterkiefercanal  von  demselben  zu  den  Zähnen  des  Unterkiefers  und 
verhalten  sich  ähnlich  den  Nn.  alveolares  superiores.  Die  Nerven  der  Molares 
sind  zuweilen  in  einen  besonderen  Zweig  abgelöst,  und  ebenso  bilden  die  for 
Incisivi  und  Caninus  bestimmten  Nerven  einen  Zweig,  der  vom  Stamme  geson- 
dert ist  und  w^eiter  nach  vorne  verläuft,  während  letzterer  als 

3)  N.  mentalis  zum  For  amen  mentale  austritt.  Dieser  theilt  sich  alsdann  in 
eine  große  Anzahl  von  Zweigen,  welche  zum  Theile  mit  Endzweigen  des  Fa- 
cialis sich  verbinden,  und  in  die  Haut  des  Kinns  [Rami  mentaiet]  und  der 
Unterlippe  {B.   labiales  inferiores)  ausstrahlen. 

Ganglion  oticum. 

Dieses  dem  dritten  Aste  des  Trigeminus  angeschlossene  Ganglion  ist  kleiner 
als  das  G.  sphenopalatinnm,  abgeplattet  und  von  rötblicb  graner  Farbe.  £3  fii- 
det  sieb  an  der  medialen  Fläche  des  Ramus  iii ,  dicht  unter  dem  Foramen  ovak. 
Hinter  ihm  und  lateral  steigt  die  Art.  meningea  media  empor ,  und  hinten  und 
medial  liegt  die  knorplige  Tuba  Eustachii.  Die  Verbindung  des  Ganglion  raif 
dem  Trigeminus  bilden  aus  dem  N.  pterygoideus  internus  entspringende  Fftdehen. 
und  dann  liegt  das  Ganglion  diesem  Nerven  an^  oder  der  Nerv  durchsetzt  das 
Ganglion^  so  dass  die  in  es  eingehenden  Nervenfasern  vom  ersteren  auf  sei- 
nem Wege  durch's  Ganglion  sich  ablösen.  Zu  dieser  sogenannten  kurzen  Wur- 
zel kommt  noch  eine  lange,  welche  der  N.  petrosus  superficialis  minor 
vorstellt,  ein  feiner  Nerv,  der  aus  dem  Plexns  tympanicus  stammt ,  und  vom  .V. 
glossopharyngeus  ableitbar  ist  (s.  bei  diesem] .  Dieser  tritt  von  der  Paukenhöhle 
ans  durch  ein  Oanälchen  zur  Fissnra  spheno-petrosa^  durchsetzt  diese,  und  begibt 
sich  von  hinten  her  znm  Ganglion.  Mit  dem  sympathischen  Nervensystem  steht 
das  Ganglion  durch  Fädchen  in  Zusammenhang,  die  es  von  dem  die  Art.  menin- 
gea media  begleitenden  Geflechte  empfängt.  Andere  Verbindungen  bestehen  ans 
Fädchen,  die  sich  zur  Chorda  tympani  sowie  zu  einer  der  Wurzeln  des  N.  anii- 
culo-temporalis  begeben,  und  noch  andere  Verbindungen  erscheinen  mehr  irregv- 
lärer  Art.  Von  solchen  Communicationen  sind  die  zum  N.  tensoris  tympani  und 
A^.  tensoris  veli  palatini  (s.  oben)  zuweilen  bedeutender ,  so  dass  diese  Nerves 
alsdann  aus  dem  Ganglion  oticum  zu  entspringen  scheinen. 

Das  zweite  dem  dritten  Trigeminnsaste  verbundene  sympathische  Ganglion 
ist  das 

Ganglion  submaxillare  [G,  sublinguale) . 

Wie  oben  beim  N.  lingualis  erwähnt,  findet  es  sich  beim  Antritte  dieses  Nei^ 
ven  zum  Boden  der  Mundhöhle ,  unmittelbar  bevor  derselbe  den  Hinterrand  des 
M.  mylohyoideus  erreicht.  Hier  gelangen  vom  Lingualisstamme  einige  kurze 
Fädchen  zu  dem  unterhalb  des  Stammes  gelegenen,  meist  rundlichen  oder  ova- 
len Ganglion.  Diese  Fädchen  stellen  die  Wurzeln  des  Ganglion  vor,  und  bestehen 
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theils  ans  Elementen  des  N.  lin^nalis  theils  ans  der  Fortsetzung  der  letzterem 
Nerven  beigelagerten  Chorda  tympani.  Während  so  sensible  und  motorische 
Faden  dem  Ganglion  zugeführt  werden,  kommen  zu  demselben  noch  sympathische 
ans  dem  die  Arteria  maxillaris  externa  begleitenden  Geflechte. 

Ans  dem  Ganglion  treten  Nerven  znr  Glandula  submaxillaris.     Auch  in  die 
Endausbreitung  des  N.  lingualis  scheinen  Nerven  vom  Ganglion  überzugehen. 

Nicht  selten  ist  das  Ganglion  daich  einen  Plexus  repiasentlrt.  Die  vom  Stamme 
des  Lingnalis  sich  abzweigenden  Nerven  durchflechten  sich  und  zeigen  die  Ganglien- 
zellen an  den  Knotenpunkten  zerstreut.  In  diesem  Geflechte  tritt  zuweilen  an  einer 
Stelle  oder  an  einigen  eine  Ganglienbildung  deutlicher  hervor,  und  daran  knüpft  sich 
der  zuerst  beschriebene  Befund  an. 

• 

§  285. 

VI.  N.  abducens.  Verlässt  das  Gehirn  am  hinteren  Rande  der  Brücke 
(Fig.  514]  und  begibt  sich  unterhalb  und  etwas  medial  von  der  Durchtrittsstelle 
des  Trigeminus  durch  die  Dura  mater  unter  letztere,  um  zur  Seite  der  Sattellehne 
emporzutreten.  Von  da  gelangt  er  in  den  Sinus  cavernosus,  seitlich  von  der  Ca- 
rotis interna,  tritt  durch  die  obere  Orbitalfissur  und  durchsetzt  den  Ursprung 
des  M.  recttts  externus.  Gleich  nach  dem  Eintritte  in  die  Orbita  verzweigt  er 
sich  an^er  medialen  Fläche  des  genannten  Muskels,  den  er  versorgt. 

Der  Ursprung  des  N.  abducens  im  Gehirne  liegt  dem  Facialiskerno  benachbart, 
jedoch  oberflächlicher  als  dieser,  unmittelbar  am  Boden  der  Rautengrube  yor  den  Striae 
acusticae.  Da  von  diesem  Kerne  auch  Elemente  des  Facialis  entspringen,  deutet  er  die 
engere  Zusammengehörigkeit  dieser  Nerven  an,  wenn  auch  dem  größten  Theile  des 
Facialis  ein  anderer  Ursprung  zukommt. 

VU.  N.  facialis.  Dieser  Nerv  erscheint  in  inniger  Beziehung  zum  Hör- 
nerven, verlässt  mit  diesem  das  Gehirn  am  hinteren  Bande  der  Brücke  (Fig.  514} 
mit  zwei  Wurzeln,  einer  größeren  und  einer  kleineren,  die  Portio  intermedia  be- 
nannt wird.  Sie  liegt  zwischen  der  ersteren  und  dem  Acusticus^  der  in  der  Zu- 
sammenfassung mit  dem  Facialis  die  Portio  mollis  vorstellt,  während  die  größere 
Wurzel  dieses  Nerven  als  Portio  dura  gilt.  Mit  dem  Acusticus,  bleibt  der  Fa- 
cialis auf  dem  Verlaufe  zum  Perus  acusticus  bis  zu  dessen  Grunde  vereinigt 
und  wird  in  jenem  Canal  vom  Acusticus  wie  von  einer  Halbrinne  umschlossen. 
Der  größere  Theil  der  Fasern  der  Portio  intermedia  mischt  sich  auf  diesem  Wege 
dem  Facialis  bei.  Im  Grunde  des  Perus  acusticus  setzt  der  Facialis  seinen  Weg 
durch  den  Canalis  Fallopii  fort,  erst  in  lateraler  Richtung  bis  in  die  Gegend  des 
Hiatus  canalis  Fallopii,  von  wo  aus  er  in  knieförmiger  Biegung  [Geniculum) 
(Fig.  515]  nach  hinten  über  die  obere  Wand  der  Paukenhöhle,  und  dann  in 
sanftem  Bogen  abwärts  und  etwas  lateralwärts  zum  Foramen  stjlomastoideum 
tritt.  Am  Geniculum  bietet  der  Nerv  eine  schwache  aber  deutliche  An- 
schwellung, das  Ganglion  geniculi.  An  der  Austrittsstelle  aus  dem  Schädel 
wendet  sich  der  Stamm  des  Nerven  von  der  Parotis  bedeckt  nach  vorne  und 
außen ,  und  theilt  sich  in  zwei  starke  Äste,  welche  um  den  Gelenkfortsatz  des 
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Unterkiefers  hemm  anf  dem  Masseter  und  unter  der  Parotis  in  Endlste  auf- 
strahlen. Theilweise  unter  einander  sich  verbindend  stellen  sie  ein  Geflechte, 
Plexus  parotideus  (Pes  anserinus),  dar,  ans  dem  zahlreiche  Zweige  am  vor- 
deren Rande  der  Parotis  zum  Vorschein  kommen.  8ie  versorgen  die  Muakulatiir 
des  Antlitzes,  daher  der  Facialis  anch  als  mimischer  Qesichtsnerv  gilt. 

Die  WuTzeln  des  Faci&lis  sind  theilweise  zum  Abduoenskern,  zum  größeren  Theile 
zu  einem  eigenen  Facialiakem  yerfolgbar,  welcher  tiefer  unter  dem  Boden  der  Rauten» 
grübe  in  der  Gegend  der  Striae  acusticae  unterhalb  des  Abducenskemes  sich  Torllndet. 
Dieser  Kern  besteht  aus  mehrfachen  Zellgruppen.  Vorne  grenzt  er  an  den  Trigeminiis^ 
kern.  Aus  dem  Fadaliskern  medlanwärts  treten  Züge  empor  gegen  den  Boden  der  Rantes- 
grube  und  sammeln  sich  daselbst  zu  einem  längs  der  Eminentia  teres  nahe  der  Baphe 
▼erlaufenden  Strange.  Dieser  biegt  dann  lateralwärts  im  Winkel  über  den  Abducansken 
und  gelangt  die  Medulla  oblongata  durchsetzend  zum  Austritt. 

Für  die  Verzweigung  des  Facialis  können  drei  Strecken  unterschieden  wer- 
den, a.  anf  dem  Wege  dnrch  den  Canalis  Fallopii,  b.  von  der  Mflndnng  des 
letzteren  bis  zum  Antritte  auf  den  Unterkieferast  und  c.  die  Verzweignsg  des 
Plexus  parotideus,  welche  die  Endäste  begreift. 

Der  Verlauf  des  Facialis  durch  der  Fallopischen  Ganal  ist  nicht  gleichwerthig  den 
Austritt  irgend  eines  anderen  Hirnnerren  aus  der  Schädelhohle;  vielmehr  ist  in  dleeer 
Beziehung  durch  die  Entfaltung  der  Paukenhöhle  und  ihre  Einbettung  in  das  aus  Ter- 
sehiedenen  Elementen  sich  zusammensetzende  Schläfenbein  (S.  169)  eine  bedeutende 
Änderung  eines  primitiTcren  Verhaltens  eingetreten,  ron  welchem  auch  noch  spater  deut- 
liche Spuren  nachzuweisen  sind  (S.  174.  Anm.).  Dieser  Auffassung  gemäß  entspricht 
der  Hiatiu  der  Mündung,  hier  findet  sich  die  erste  Abzweigung  {N.  petromu  ntperf. 
major)  und  proximal  besitzt  der  Nerr  das  Ganglion. 

a.    Auf  dem  Wege  durch  den  Canalis  Fallopii  gibt  der  Nerv   mehrere 
meist  feine  Zweige  ab ;  es  sind  folgende : 

1)  N.  petrosus  superficialis  major  (Fig.  515).   Entspringt  aus  dem 

Ganglion  genicnli  und 


Fig.  515. 
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bulares 


Stamm  des  N.  trigeminai  (7|  und  N.  facialis  (VII)  mit  den  Verbindangen 
iwiiieliea  beiden  schematiech  dargestellt. 


begibt  sich  durch  den 
Hiatus  canalis  Fallo- 
pii, in  eine  von  dort 
beginnende  Furche 
eingebettet,  zur  Fis- 
sura  spheno-petrosa. 
die  er  durchsetzt,  um 
in  den  Vidi'schen  Ca- 
nal  und  durch  diesen 
zum  Ganglion  spheno- 
palatinum  zu  gelan- 
gen (S.  829). 

2)  Nervus  sta- 
pedius.  Ein  klei- 
ner, von  dem  hinter 
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der  Paukenhöhle  absteigenden  Theile  des  Facialis  entspringender  Nerv ,  welcher 
zum  Mnskel  des  Steigbügels  tritt  (s.  beim  Gehörorgan). 

3)  Chorda  tympani  {Paukensaite)  (Fig.  515).  Vor  dem  Anstritte  des 
Facialisstammes  aas  dem  Foramen  stylo-mastoidenm  tritt  ein  schon  weiter  oben 
vom  Stamme  abgelöster,  aber  noch  mit  ihm  verlaufender  Nervenfaden,  in  spitzem 
Winkel  sich  umbiegend,  empor,  um  bald  den  Canal  durch  ein  Ganälchen  zu  ver- 
lassen und  in  die  Paukenhöhle  einzutreten.  Der  Nerv  durchsetzt  diese  in  schwach- 
bogenförmigem Verlaufe  zwischen  zwei  Gehörknöchelchen  (dem  langen  Fortsatz 
des  Ambos  und  dem  Stiele  des  Hammers;  und  nimmt  dabei  nahe  am  Trommel- 
fell seinen  Weg.  Durch  die  Glaser'sche  Spalte  [Fissura  petro-tympanica)  ver- 
Usst  er  die  Paukenhöhle  und  gelangt  in  schrägem  Verlaufe  nach  vorne  und 
abwärts,  medial  am  N.  mandibularis  vorüberziehend  zum  N,  lingualis,  an  dem 
er  Anschlnss  nimmt  (s.  oben  S.  831). 

Fadchen,  ▼eiche  heim  Vorabertritt  des  R&mus  aarioularis  n.  Yagl  am  Stamm  des 
Facialis  im  Fallopischen  Canale  Tom  letzteren  Nerven  abgehen  und  mit  dem  R.  anrieularis  sich 
verbinden,  verdienen  noch  der  Aufführung.  Andere,  feinere  Zweige  sind  vom  Ganglion 
geniculi  aus  in  verschiedener  Zahl  beschrieben  worden.  Ein  solches  Fädchen  verbindet 
sich  in  der  Paukenhöhle  mit  dem  iV.  peiTOsui  superfieialit  minor» 

b.  Außerhalb  des  Foramen  stylo-mastoideum  gibt  der  Facialis  ab  : 

4}  N.  anrieularis  posterior.  Dicht  am  Foramen  stylo-mastoideum 
entspringend,  zieht  dieser  Nerv  vorne  über  den  Ursprung  des  M.  digastricus 
zwischen  dem  äußeren  Ohr  und  dem  Zitzenfortsatz  empor  und  theilt  sich  in  zwei 
Zweige  : 

1]  RamuB  occipitalis  zum  gleichnamigen  Muskel  und 
2)  Ram.  anrieularis   zum  M.  auricularis  posterior  und  snperior  sowie  zum 
H.  transversuB  auriculae. 

5)  N.  stylo-hyoideus  et  digastricus.  Gleichfalls  nahe  am  Fo- 
Tamen  stylo-mastoideum  geht  dieser  Zweig  vom  Stamm  abwärts  und  theilt  sich 
frflher  oder  später  in  zwei  Äste,  welche  dem  hinteren  Bauch  des  M.  digastricus, 
aowie  dem  M.  stylo-hyoideus  zugetheilt  sind. 

» 

c.  Als  Endäste  des  Facialis  kommen  aus  dem  Plexus  parotideus  hervor : 

6)  Rami  temporales.  Diese  steigen  über  den  Jochbogen  empor  in  die 
Schläfengegend,  wo  sie  theils  zum  M.  auricularis  anterior  und  snperior  verlaufen 
theils  zum  M.  frontalis  und  M.  orbicularis  oculi.  Erstere  verbinden  sich  mit  Zwei- 
gen des  N.  auriculo-temporalis  nicht  blos  im  Verlaufe ,  sondern  nehmen  gleich 
am  Abgange  vom  Stamme  einige  Rami  communicantes  vom  Auriculo-temporalis 
auf  (S.  830]  die  sie  in  die  Haut  der  Schläfe  abgeben.  Die  andern  Schläfenäste 
des  Facialis  anastomosiren  mit  Zweigen  desN.supraorbitalis  und  anderen  kleinen 
Zweigen  des  ersten  Trigeminusastes. 

7)  Rami  malares  verlaufen  vorwärts  über  das  Wangenbein  und  treten 
zum  Orbicularis  oculi,  wiederum  mit  Hautzweigen  des  Ram.  I.  trigemini  sich 
verbindend. 
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8)  Rami  bucco-labiales  superiores  verlaufen  zn  den  in  die  Ober- 
lippe eingehenden  Mnskeln.  verbinden  sich  mit  Zweigen  desN.  buccinatorias,  und 
gelangen  mit  diesen  zum  gleichnamigen  Muskel ;  sie  anastomosiren  ferner  mit  den 
Endzweigen  desN.infraorbitalis,  auch  mit  anderen  kleinen  Hautästen  des  Trige- 
minus. 

9)  Rami  bucco-labiales  inferiores  treten  schräg  über  den  Masseter 
hinweg  gegen  den  Mundwinkel  und  die  Unterlippe,  die  hieher  gehörigen  Mnakeln 
versorgend.  Sie  verbinden  sich  sowohl  mit  dem  N.  buccinatorius ,  wie  mit  den 
höher  verlaufenden  Facialiszweigen. 

10)  Ramus  marginalis  nimmt  seinen  Verlauf  längs  der  Außenfläche  des 
UnterkiefeiTandes ,  vertheiit  sich  nach  den  Muskeln  des  Kinnes  und  der  Unter- 
lippe und  geht  mit  den  Nn.  mentales  und  labiales  inferiores  aus  dem  dritten  Aste 
des  Trigeminus  Verbindungen  ein. 

11)  Ramus  subcutaneus  colli  superior  verläuft  vom  Unterkie- 
fer abwärts,  oder  tritt  schon  hinter  demselben  herab  zurHalsfascie,die  er  durch- 
setzt, um  sich  im  oberen  Theile  des  Platysma  myoides  bis  in  die  Gegend  des  Zun- 
genbeins zu  verzweigen.  Er  verbindet  sich  mit  Hautästen  von  Cervicalnerven 
(dem  K.  auricularis  magnus  und  subcut.  colli  medius). 

Im  Plexus  parotideuB  besteht  eine  Auflösung  und  weitmaschige  DuTchflech- 
tung  der  Faserzüge  des  Facialis.  Aufwärts  tretende  Zflge  werden  wieder  al>wärts  abge- 
lenkt ,  und  umgekehrt ,  bilden  mit  anderen  neue  Combinationen ,  woraus  unter  Wieder- 
holung dieses  Verhaltens  eben  das  Geflechte  entstellt.  Für  diese  eigenthümliche  Bildung 
wird  als  Causalmoment  eine  stattgefundene  Umlagerung  der  Muskulatur  des  Antlitzes 
angenommen  werden  müssen,  so  dass  jene  Muskeln,  die  wir  oben  (S.  327  ff.)  als  Diffe- 
renzirungen  des  Platysma  betrachteten,  nicht  von  vorne  herein  die  ihnen  zukommenden 
Localitäten  einnahmen,  und  mit  ihrer  'Wanderung  zugleich  Yeränderungen  in  der  An- 
ordnung der  ihnen  zugehörigen  Facialiszweige  hervorriefen. 

VIII.  N.  acusticus.  Der  Nerv  des  Hörorganes  fügt  sich  aus  mehreren  geson- 
derten Bündeln  zusammen  und  nimmt  lateral  vom  N.  facialis  seinen  Austritt  aus  dem 
Oehirn.  Er  verläuft  mit  jenem,  ihn  hohlriunen förmig  von  unten  umfassend  zum 
Perus  acusticus.  Dabei  nimmt  er  einen Theil  der  Portio  intermedia  :S.  833]  auf,  und 
theilt  sich  in  zwei  Hauptäste :  A^  vestibuli  und  N.  Cochleae,  welche  beide  wieder 
mehrfach  getheilt  durch  feine,  im  Grunde  des  Perus  acusticus  befindliche  Öffnungeo 
zum  Ohrlabyrinthe  verlaufen.     Das  Nähere  wird  beim  Hörorgan  angeführt. 

Der  Ursprung  des  Acusticus  im  Gehirne  geht  von  mehrfachen  Stellen  aus,  die 
größtentheils  am  Boden  der  Rauten  grübe  und  zwar  seitlich  in  der  Region  der  Striae 
acusticae,  sowie  hinten,  zur  Seite  der  Ala  cinerea  verbreitet  sind.  Aus  diesen  duidi 
manche  Eigen thümlichkeiten  von  einander  verschiedenen  Kernen,  sowie  aus  den  Stziae 
medulläres,  deren  Uräprungs Verhältnisse  bis  jetzt  noch  wenig  sicher  sind,  entstehen  die 
WuT%eln  des  Acusticus^  aus  denen  der  Nerv  selbst  sich  zusammensetzt.  Man  unterscheidet 
eine  hintere  und  eine  vordere  Wurzel.  Die  hintere  kommt  an  der  Seite  des  Terlange> 
ten  Marks,  dicht  hinter  der  Umbiegestelle  der  Corpora  restiformia  zum  Cerebellum  zum 
Vorschein  und  setzt  sich  wiederum  aus  einem  lateralen  oberflächlichen  und  medialen 
tieferen  Bündel  zusammen.  Das  erstere  umgreift  die  Corpora  restiformia,  besteht 
vorwiegend  aus  einer  Fortsetzung  der  Striae  acusticae  und  geht  noch  vor  der  Yereinigun; 
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mit  dem  folgenden  eine  Ganglienbildung  ein.  Das  mediale  oder  tiefere  Bündel  dringt 
medial  von  den  Corpora  restiformia  durch  die  Mednlla  oblongata  und  Terelnigt  sicli  mit 
dem  Yorerwähnten.  Seine  Elemente  scheinen  aus  dem  oberflächlichen  Kerne  hervorzu- 
gehen. Die  vordere  Wurzel  ist  zum  Theil  in's  Corpus  restiforme  und  von  da  in's  Cere- 
bellum  verfolgbar,  zum  Theil  in  einen  besonderen  sogenannten  lateralen  Kern  des 
Acusticus. 

Die  Zusammengehörigkeit  des  Acusticus  zum  Facialis  spricht  sich  nicht  blos  durch 
Ursprung  und  Verlauf  aus,  sondern  auch  dadurch,  dass  beide  Nerven  einem  und  demselben 
Metamer  angehören.  Auch  die  Portio  intermedia  spricht  dafür.  Beide  Nerven  zusammen 
stellen  die  Äquivalente  eines  Spinalnerven  vor,  dessen  R.  posterior  in  den  Acusticus 
übergegangen  ist.     Einen  R.  anterior  repräsentirt  der  Facialis. 


Vagusgruppe. 
§  286. 

Diese  Gruppe  von  Nerven  begreift  solche,  welche  den  hinter  der  Mundhöhle 
beginnenden  Theil  des  Tractus  intestinalis  bis  zum  Magen  herab  versorgen ,  vom 
Boden  der  Mnndhöhle  noch  die  Musknlatar  der  Zunge ,  dann  den  vom  Darm- 
system abgezweigten  respiratorischen  Apparat.  Nur  der  erste  der  hierher  gehö- 
rigen Nerven  bietet  Übereinstimmung  mit  dem  Typus  von  Spinalnerven,  die 
übrigen  sind  zwar  gleichfalls  auf  solche  Verhältnisse  beziehbar,  sind  aber  keinen- 
falls  einfachen  Spinalnerven  homolog.  Die  vergleichende  Anatomie  gibt  darüber 
nähere  Auskunft. 

IX.  N.  glosso-pharyngeus.  Der  Zungenschlundkopf-Nerv  verlässt 
das  Gehirn  [Fig.  514)  mit  zwei  Bündeln  unterhalb  des  Facialis  und  Acusticus^ 
unmittelbar  über  den  obersten  Wurzelfäden  des  N.  vagus.  Beide  Bündel  bilden 
ein  Stämmchen,  welches  zum  vorderen  Theile  des  Foramen  jugulare  verläuft,  und 
hier  durch  eine  von  der  Dura  mat^r  gebildete  Brücke  von  der  Austrittsstelle  des 
N.  vagus  und  Accessorius  getrennt  wird.  Dicht  am  Austritte  bildet  der  Nerven- 
stamm ein  Ganglion,  welches  sich  auch  höher  hinauf,  in's  Foramen  jugulare 
fortsetzt,  und  daselbst  eine  zweite,  schwächere  Anschwellung  zum  Ausdruck 
kommen  lässt.  Das  untere,  an  der  Fossula  petrosa  (S.  173)  gelagerte,  ist  als 
Ganglion  petrosum,  das  obere  als  G.  jugulare  unterschieden  worden. 
Wir  sehen  beide  als  zusammengehörige  Bildungen  an.  Vom  Ganglion  an  verläuft 
der  Nerv,  erst  vor  dem  Vagus  gelagert,  abwärts,  und  sendet  einen  Ast  zum  Pha- 
rynx ,  dann  verläuft  er  zwischen  Carotis  interna  und  dem  M.  stylo-pharyngeus, 
dem  er  an  dessen  medialer  Seite  folgt.  Weiter  abwärts  wendet  er  sich  um  den 
letztgenannten  Muskel  herum ,  worauf  er  die  Carotis  externa  an  seiner  lateralen 
Seite  hat,  tritt  dann  zwischen  M.  stylo-pharyngeus  und  styloglossus  an  der 
Tonsille  vorüber  zur  Zungenwurzel,  wo  er  in  seine  Endäste  zerfällt. 

« 

Der  Ursprung  des  Olossopharyngeus  findet  sich  im  vorderbten  Theile  des  Vaguskernes 
am  Boden  der  Rautengrube,  so  dass  man  also  den  Glosso-phar>'ngeuskern  mit  dem  des  Vagus 
als  einheitlich  sich  Torzustellen  hat.  Über  diesen  Kern  sowie  über  eine  aufsteigende 
Wurzel  siehe  Näheres  beim  N.  vagus.  —  Der  Glosso-pharyngeus  entspricht  einem  Spinal- 
nerven.    Ob   seine  beiden  Wurzelbündel   in   das  Ganglion  petrosum  eingehen,    oder  nur 
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die  Unlere  Btlrkere  (ABnoui),   iit  nctch  nicht  feitgMtalU,     Slchet  lil  dagegen,    du«  ei 
loiter  »eDslblen   Pueni    *iuik   motOTiBDbe   eiitUlt   (N.  itrlo-pbaiyngeiii).     Die  Bahn  dea 
GloHo-pharyngeiii  tat  duich  eiDgeUgerte  Oanglienielleu  auagezeichoet. 
Die  Zweige  des  Glosso-pharyngens  sind : 
1)    N.   tympaniens    (A'.   Jacobsonii).     Ein  feiner  Nerv,    welcheT   Tom 
Ganglion  petrosnm  abgeht  und  dorcb  den  CanaliculnB  tTiopanicns  in  die  Pftokeu- 
hdble,  nnd  zwar  zar  medialen  Wand  derselben  verlioft.    Daseibat  liegt  er  an 
Promontorium  (S.  173]  in  einer  Fnrche  eingebettet,  nnd  geht  sowohl  Verzwei- 
gungen, als  Verbindungen  mit  anderen  Nerven  ein.  Diese  reprfisentiren  ein  feines, 
an  der  Labyrinthwand  der  Paukenhöhle  liegendes  Geflechte,  den  Mexnis  tympa- 
nicus  (Fig.  5161. 

Ftg.  518. 


Den  Hauptnerven  des  PI.  tymp&nicuB  bildet  eben  der  N.  tympinicue.  Außer 
mehreren  Zweigen  io  die  Schleimhaut,  unter  denen  einer  zum  innem  Tbetl  der  Talm 
EuBtachii  am  beständigsten  ist,  ferner  Zweigen  zu  den  beiden  Fenstern  der  Paake&- 
iiOlile,  und  zu  den  Cellulae  mastoideae  gibt  er  ab- 

a.  y.  carulico-tj/mpaniaa.  Ein  oder  zwei  feine  Fädchen ,  welche  durch  die  C»- 
nallcnli  carotico-tympanici  zum  Canalis  caroticus  verlaufen  und  in  das  ejn- 
patbische  Geflecht  der  Carotis  interna  Übergehen. 

b.  N.  pttrosia profundtii  minor  begibt  sich  durch  ein  Can&lcben  unter  dem  H. 
tensor  tympani  gleichfalls  zum  Canalis  caroticus  in  den  sympathi sehen  Plexus 
der  Arterie. 

c.  N.  pttroatu  mperficialig  miner  |Fig.  äl6)  erscheint  als  die  Fortsetzung  des 
N.  tympanicus  und  tritt  durch  die  obere  Wand  der  Paukenhüble  auf  die  vor- 
dere Fläche  des  Petrosum  vor  dem  Hiatus  canalis  Fallopii  bcrab,  dann  an  der 
lateralen  Seite  des  im  Canslis  caroticus  liegenden  borizontalen  Abschnittet 
der  Carotis  interna  vorüber  durch  die  Fissura  spheno-petrosa  zum  Qanglio« 
oticum  (S.  832;.  Damit  bildet  dieser  Nerv  eine  Verbindung  des  Gloaso-pha- 
ryngeus  mit  jenem  Ganglion  —  Jacobson'sche  Anaslotnoge.  —  Ob  vom  Knie 
des  Facialis  her  noch  ein  Fädchen  mit  dem  N.  petrosus  superficialis  minor 
sich  verbindet,  ist  nicht  allgemein  anerkannt,  sowie  auch  ttber  maoche 
andere  Verhältnisse,  vor  allem  über  die  Verlaufsricbtung  der  Nervenbahnes 
verschiedene  Heinungen  ezistiren. 
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2)  Ramicommnnicantes  gehen  auf  der  Wegstrecke  des  Olosso-pharyn- 
gevs  zwischen  beiden  Carotiden  sowohl  zum  N.  vagus  in  dessen  Plexus  nodosus 
als  auch  zum  R.  stylo-hyoideus  et  digastricus  des  N.  facialis,  endlich  zum  Gan- 
glion cervicale  supremum.  Des  letzteren  wird  beim  Sympathicns  wieder  ge- 
dacht. 

3j  Rami  pharyngei.  Der  erste  geht  unten  an  der  Aastrittsstelle  des 
Glosso-pharyngeuB  zum  Pharynx  herab  und  verbindet  sich  mit  den  Pharynxästen 
des  Vagus.     Andere  Äste  entsendet  der  Nerv  auf  seinem  Verlaufe  zur  Zunge. 

4)  Ramus  stylo-pharyngens  begibt  sich  zum  gleichnamigen  Muskel, 
meist  durch  mehrere  Fädchen  vertreten ,  die  während  des  Verlaufes  des  Stammes 
um  den  Muskel  entspringen.  Theilweise  sind  sie  mit  dem  Muskel  zum  Pharynx 
verfolgbar. 

5)  Rr.  tonsillares  gehen  beim  Verlaufe  des  Stammes  unter  der  Tonsille 
her  von  jenem  zu  dieser,  und  begeben  sich  auch  zum  vorderen  Gaumenbogen. 

6)  Rr.  linguales  stellen  die  Endäste  des  Nerven  vor,  welche  sich  von 
der  Seite  her  zur  Schleimhaut  der  Zungenwurzel,  hinten  bis  zur  Epiglottis,  vorne 
bis  zu  den  Papillae  circumvallatae,  und  in  diese  selbst  vertheilen.  Sie  repräsen- 
tiren  für  diesen  Abschnitt  der  Zunge  die  Geschmacksnerven. 

§  287. 

X.  N.  vagus.  Dieser  tritt  mit  einer  Reihe  von  zahlreichen  (10 — 15) 
Wurzelftden  hinter  dem  Glosso-pharyngeus  aus  der  seitlichen  Furche  der  Medulla 
oblongata  hervor,  begibt  sich  gemeinsam  mit  dem  N.  accessorius  durch  den 
Nervencanal  des  Foramen  jugulare  und  bildet  daselbst  das  G.  jugulare.  Die 
Wurzelfäden  entsprechen  hinteren  Wurzeln  von  Spinalnerven.  Die  aus  dem 
Ganglion  hervorkommenden  Fasern  gehen  alsbald  eine  neue,  Ganglienzellen 
führende  Durchflechtung  ein ,  welche  den  1  —  1 , 5  cm  langen  Plexus  nodosus 
[Knotengeflecht,  Plexus  ganglioformis)  vorstellt.  Dieser  liegt  hinter  dem 
Glosso-pharyngeus ,  vor  dem  Accessorius  und  lateral  vom  Hypoglossus,  der  sich 
hinter  ihm  herum  an  seiner  lateralen  Seite  vorbei  nach  vorne  wendet.  In  den 
Anfang  des  Plexus  nodosus  sendet  der  N,  accessorius  einen  starken  Ast.  Wei- 
ter herab  findet  sich  der  Vagusstamm  median  von  der  Vena  jugularis  interna  und 
hinter  der  Carotis  interna  gelagert,  und  läuft  dann  zwischen  dieser  und  der 
Vene,  fernerhin  zwischen  der  Vene  und  der  Carotis  communis  vor  dem  Hals- 
theile  des  Sympathicns  zur  oberen  Thoraxöffnung  herab.  An  dieser  begibt  er  sich 
längs  der  Carotis  communis  her,  vor  die  Arteria  subclavia  und  hat  hinter  sich 
die  Vena  anonyma  gelagert,  um  nun  einen  auf  beiden  Seiten  etwas  verschiedenen 
Weg  zur  Hinterseite  der  Bronchi  einzuschlagen.  Rechterseits  tritt  er  von  der 
A.  subclavia  aus  zum  rechten  Bronchus,  linkerseits  steigt  er  vor  dem  Aortenbogen 
zum  linken  Bronchus.  An  beiden  Seiten  geht  vom  Vagus  beim  Herabtreten  vor 
den  genannten  Arterien  ein  rückläufiger  Nerv  ab ,  welcher  rechts  um  die  Subcla- 
via, links  um  den  Aortenbogen  nach  hinten,  zwischen  Oesophagus  und  Trachea 
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emporsteigt,  der  Ramus  recui^ens.  Anf  diesem  Wege  liegt  der  Stamm  des  rechten 
Vagus  weiter  nach  vorne  als  jener  des  linken,  wie  ans  dem  Verhalten  za  des 
Arterien  hervorgeht. 

Der  fernere  Verlauf  des  Stammes  folgt  von  den  Bronchen  an  der  Speiseröhre, 
und  mit  derselben  durch  den  Hiatus  oesophageus  des  Zwerchfells  zum  Magen,  wo 
die  letzte  Verzweigung  stattfindet.  Diese,  wie  die  Abgabe  von  Zweigen,  die  mit 
den  Bronchien  zu  den  Lungen  verlaufen,  haben  den  Nerven  als  iV.  pneumo- 
gastricus  bezeichnen  lassen.  Seine  weit  verbreitete  Bahn  Iflsst  ihn  VaguSy 
hernmschweifenden  Nerv,  benennen.  Dieses  »Herumschweifen«  zu  weit  abwärts 
von  der  Austritt3stelle,  in  der  Brust-,  sogar  in  der  Bauchhöhle  gelegenen  Organen 
erklärt  sich  aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Organe,  an  denen  der  Nerv  sich 
verzweigt,  die  also  die  Endapparate  des  Nerven  enthalten.  Jene  Organe  sind 
in  früheren  Zuständen  viel  weiter  nach  vorne  gelagert,  schließen  sich  unmittelbar 
an  den  Kopf  an,  wie  das  bei  niederen  Wirbelthieren  als  dauernd  ersichtlich  ist.  Anch 
in  höheren  Abtheilungen  entstehen  später  in  die  Brusthöhle  eingebettete  Organe 
wie  z.  B.  das  Herz,  weit  oben  (vergl.  oben  S.  74)  und  fQr  Magen  und  Speise- 
röhre ist  die  Entstehung  aus  dem  vordersten  Theile  des  Darmrohrs ,  und  die  mit 
deren  Ausbildung  verknüpfte  Änderung  der  Lage  eine  durch  die  vergleichende 
Anatomie  erweisbare  Thatsache.  Die  Eigenthümlichkeit  des  Vagus- Verlaufs 
kann  somit  als  ein  Zeugnis  gelten  für  den  Wandel  der  Lage,  welchem  die 
Organe  unterworfen  waren,  zu  denen  er  seinen  Weg  nimmt. 

Der  Ursprung  des  Vagus  findet  sich  im  Vaguskeme,  "welcher  der  durch  die  Ala  cinerea 
ausgezeichneten  Bodenstrecke  der  Rautengrube  entspricht  und  sich  von  da  in  den  noch 
nicht  eröffneten  Theil  des  Teriängerten  Marks  erstreckt,  woselbst  die  Fortaetzuug 
dieses  Kerns  noch  dieselbe  Lage  zum  Centralcanal  einnimmt.  Der  vorderste  Theil  die- 
ses sehr  ausgedehnten  Kernes  dient  dem  Glosso-pharyngeus  zum  Ursprung,  der  hintere 
setzt  sich  ebenso  unmittelbar  in  den  Kern  für  den  N.  accessorius  fort,  so  dass  alao  für 
diese  drei  Nerven  ein  gemeinsamer  Kern  gegeben  ist.  Zu  den  aus  diesem  Kern  aus- 
gehenden Wurzelfäden  des  Vagus  gesellt  sich  noch  eine  aufsteigende  Wurtel,  welche 
schon  in  der  Mitte  des  Halsmarkes  beginnt  und  als  geschlossenes  Bündel  im  verlängerten 
Marke  seitlich  unter  dem  grauen  Boden  der  Rautengrube  zu  finden  ist.  Wie  der  Kern 
noch  zwei  anderen  Nerven  gemeinsam  ist,  so  scheint  diese  aufsteigende  Wurzel  außer 
dem  Vagus  auch  noch  dem  Glosso-pharyngeus  und  Accessorius  neue  Elemente  zuzuführen. 

Man  hielt  den  Vagus  früher  für  einen  rein  sensiblen  Nerven,  der  seine  motorischen 
Zweige  nur  vom  Accessorius  empfinge.  In  neuerer  Zeit  wird  ihm  schon  an  seinem 
Austritte  aus  dem  Gehirn  eine  gemischte  Beschaffenheit  zugeschrieben. 

Der  Vagus  kann  nicht  als  nur  einem  einfachen  Spinalnerven  homologer  Nerv  gelten, 
denn  die  vergleichende  Anatomie  vermag  seine  Zusammensetzung  aus  einer  Somme 
einzelner  Nerven  zu  begründen.  Diese  erscheinen  aber  nicht  sowohl  als  vollständige 
Spinalnerven,  sondern  entsprechen  nur  hinteren  Wurzeln  von  solchen,  wie  auch  das  Ver- 
halten des  Austrittes  aus  der  MeduUa  oblongata  lehrt. 

Nahe  am  Austritt  des  Vagus  bestehen  Verbindungen  mit  anderen  Nerven. 
Ein  Zweig  tritt  vom  Oangl.  jugnlare  aus ,  oder  auch  etwas  tiefer  zum  Ganglion 
cervicale  supremum  (des  Bympathicus)  zu  dem  auch  vom  Plexus  nodosus  her 
einige  kurze  Fäden  gelangen.   Auch  zum  Glosso-pharyngeus  und  zwar  zum  Gan- 
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glion  petrosum  desselben  verlaufen  einige  Fäden  ,  die  man  richtiger  von  jenem 
Ganglion  aas  zum  Vagus  gehen  lässt.  Endlich  sind  solche  Verbindungen  des 
Plexus  nodosus  mit  dem  Stamme  des  Hypoglossus  vorhanden. 

Gleich  den  Ästen  des  Trigemiuus  entsendet  der  Yagus  einen  feinen  R.  recurrens 
znr  Dnra  mater  der  Schädelhöhle;  dieser  entspringt  vorne  vom  Qanglion  jagulare  und 
verläuft  ins  Carum  cranii  getreten  zum  Sinus  transversus. 

Die  ferneren  Verzweigungen  des  Vagus  sind : 

i)  R.  auricularis.  Vom  Ganglion  oder  dicht  daran  entspringend  ver- 
läuft dieser  feine  Nerv  in  derFossa  jugularis  des  Petrosum  vor  dem  Bulbus  venae 
jugularis  herum  durch  ein  Canälchen  zum  unteren  Ende  des  Fallopischen  Ca- 
nals,  welchen  er  kreuzt  und  wobei  er  sich  mit  dem  N.  facialis  durch  ein  auf-  und 
ein  absteigendes  Fädchen  verbindet/  Darauf  gelangt  er  in  den  Zitzenfortsatz,  in 
welchem  er  sich  in  zwei  nach  außen  tretende  Endzweige  spaltet. 

Der  eine  kommt  dicht  hinter  dem  Meatus  audit.  extemns  hervor,  und  Vfiid  zur 
Haut  der  Muschel  und  des  äußeren  Qehörganges  verfolgt.  Der  andere  Endzweig  ver- 
bindet sich  mit  dem  N.  auricularis  posterior  (VII). 

2)  Rr.  pharyngei  gehen  vom  Plexus  nodosus  ab  und  gelangen  zum  Pha- 
rynx. Ein  am  Anfange  jener  Vagusstrecke  abtretender  Zweig  ist  meist  stärker 
als  ein  unterer.  Beide  verlaufen  zwischen  Carotis  externa  und  interna,  verbinden 
sich  sowohl  untereinander  als  mit  den  Pharynxästen  des  Glosso-pharyngeus  und 
mit  sympathischen  Nerven  zum  Plexus  pharyngeus. 

3)  N.  laryngeus  superior.  Verlässt  am  unteren  Ende  des  Plexus  nodo- 
sus dem  Vagusstamm  und  verläuft  in  der  Regel  medial  von  der  Carotis  interna, 
seltener  lateral  von  ihr,  in  schräger  Richtung  herab  und  theilt  sich  in  zwei  Äste. 

a.  R.  externus.  Sein  Weg  geht  Über  den  Constrictor  pharyngis  inferior  und 
vereinigt  sich  meist  mit  einem  Fädchen  vom  Ganglion  cervicale  supremum. 
Nach  Abgabe  feiner  Zweige  an  den  erwähnten  Pharynx  -  Muskel  gelangt  er 
zum  3f.  crico'thyreoideusj  den  er  versorgt. 

Durch  diesen  Muskel  tretende  feine  Zweige  sollen  auch  zur  Schleimhaut  des  Kehl- 
kopfes gelangen.  Ein  Ramus  cardiacus  tritt  vom  R.  externus  zum  Herzen  herah.  Er  ist 
von  sehr  variabler  Stärke. 

b.  R.  internus,  stärker  als  der  vorige,  verläuft  medial  von  der  Arteria  thyreoi* 
dea  superior  am  hinteren  Ende  des  Zungenbeins  vorüber  mit  der  Art.  laryn- 
gea  superior  zur  Membrana  thyreo-byoidea,  die  er  durchbohrt.  So  gelangt  er 
unmittelbar  unter  die  Schleimhaut  (Plica  nervi  laryngei  S.  523)  und  verzweigt 
sich  in  mehrere  Äste.  Diese  vertheilen  sich  sowohl  zur  vorderen  wie  hinteren 
Fläche  der  Epiglottis,  erstere  bis  zur  Zungenwurzel,  dann  zum  Eingang  des 
Kehlkopfs,  und  von  da  an  der  Schleimhaut  des  Innern,  dann  an  der  die  hin- 
tere Fläche  des  Kehlkopfs  Uberkl eidenden  Schleimhaut  der  vorderen  Pharynx- 
wand.    Mit  einem  Zweige  verbindet  er  sich  mit  dem  N.  lar.  inferior. 

4)  Rr.  cardiaci.  Entspringen  in  wechselnder  Zahl  vom  Vagusstamme 
und  verlaufen  längs  der  Carotis  communis  herab^  frtther  oder  später  mit  den 
sympathischen  Fäden  zu  einem  PI.  cardiacus  verbunden.  Sie  stehen  mit  dem 
R.  cardiacus  ans  dem  Ram.  ext.  n.  laryng.  superioris  in  einem  compensatorischen 
Verhalten.  Nach  den  Abgangsstellen  vom  Stamme  werden  sie  in  superiores 
und  inferiores  unterschieden.   Letztere  gehen  rechts  in  der  Höhe  der  Arteria 
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anonyma,  linkerseits  in  der  Höhe  des  Aortenbogens  ab,   oder  auch  unterhalb 
dieser  Stelle.    Häufig  sind  sie  Zweige  des  folgenden  Nerven. 

Einem  der  oberen  Nn.  oardiaci  scheint  der  bei  SHo^ethieren  als  N.  depretaor  bezeidi- 
nete  gleichverthig  zu  sein;  bei  dessen  centraler  Reixnng  sinkt  die  Herztbatigkeit. 

5)  N.  recurrens  (N.  laryngeus  inferior).  Auf  beiden  Seiten  bietet  er 
verschiedenes  Verhalten ,  welches  durch  die  Arterienstämme,  um  die  er  heninh- 
läuft,  bestimmt  wird ;  links  geht  er  tiefer  ab,  indem  er  sich  um  den  Arcus  aortae 
herum  aufwärts  wendet,  während  er  rechts  um  die  Art.  subclavia  tritt  (S.  840  . 
Hinter  der  betreffenden  Arterie  verläuft  er  etwas  medial  gegen  die  Speiserdhre 
und  Trachea,  le^t  sich  zwischen  beide  und  gelangt  bis  zum  Kehlkopf  empor. 
Er  gibt  ab  : 

a.  Rr.  cardiaci  inferiores,  wenn  diese  nicht  schon,  wie  eben  bemerkt, 
direct  vom  Stamm  entsendet  sind.  Sie  entspringen  beim  Verlauf  des  Recurrens  um 
die  Arterie. 

b.  Rr.  tracheales  et  oesophagei  [oetophagei  superiores)  sind  zahlreiche 
zur  Trachea  und  zum  oberen  Abschnitte  der  Speiseröhre  verlaufende  Zweige,  von 
denen  die  letzteren  auch  bis  zum  Pharynx  gelangen. 

c.  N.  laryngeus  inferior.  Durchsetzt  als  Ende  des  N.  recurrens  den  Ursprung 
des  Constrictor  pharyngis  inferior  und  spaltet  sich  hinter  dem  Thyreo-cricoid-Ge- 
lenke  in  einen  hinteren  und  vorderen  Ast.  Der  Ram,  anterior  dringt  zwischen  Sing- 
und  Schildknorpel  ein  und  begibt  sich  zu  den  dort  befindlichen  seitlichen  Binnen- 
Muskeln  des  Kehlkopfs.  Der  Ram.  posterior  tritt  unter  den  M.  crico -arytaenoideus  pos- 
ticusy  gibt  diesem  einen  Zweig,  und  setzt  sich  am  oberen  Rande  des  Ringknorpeb 
hervortretend  zum  M.  inter-arytaenoideua  fort. 

Durch  die  Versorgung  sämmtlicher  zum  Stellknorpel  gelangenden  Muskeln 
wird  der  Laryngeus  inferior  zum  Stimmnerv. 

Die  Eigen thümlichkelt  des  Verlaufes  der  Recurrens  Ist  durch  die  Lageändenuig 
der  großen  Gefäßstämme,  um  die  er  sich  her  umschlingt,  erworben.  Indem  diese  Gefälle 
aus  dem  ursprünglich  weit  oben  liegenden  Arterienbogen- Systeme  (rergl.  S.  640)  tiek 
erhalten,  vor  welchem  der  Vagus  herabläuft,  wird  mit  der  Umbildung  jener  Arterien- 
bogen und  ihrem  tiefen  Herabrücken  der  Vagus  gewissermassen  mit  ausgezogen,  und  der 
untere  Kehlkopfnerv  in  eine  rückläufige  Bahn  gebracht. 

6]  Rr.  bronchiales.  Nach  dem  Abgange  des  N.  recunens  sendet  der 
zur  hinteren  Fläche  der  Bronchi  gelangende  Vagusstamm  wieder  eine  größere  An- 
zahl von  Nerven  ab,  von  denen  die  oberen  vor,  die  unteren  und  stärkeren  hinter  dem 
Bronchus  verlaufen :  Rr,  bronchiales  anteriores  et  posteriores.  Sie  bilden  ein  Ge- 
flechte, dessen  Verzweigungen  mit  sympathischen  Nerven  gemischt  zur  Lungen- 
Wurzel,  und  von  da  mit  den  Bronchialverzweigungen  ins  Innere  der  Lunge  ein- 
dringen. Plexus  pulmonalis  anterior  wird  das  vor  dem  Bronchus,  P/.  pulm, 
posterior  des  hinter  dem  Bronchus  gebildete  Geflechte  genannt.  Von  dem  vor- 
dem Geflechte  gehen  noch  einige  Rami  cardiaci  ab. 

7)  Rr.  oesophagei  inferiores  entspringen  vom  freien  Verlaufe  des 
Vagusstammes  und  bilden  ein  die  untere  Strecke  der  Speiseröhre  begleitendes 
Geflechte  {Plexus  oesophageits] .  Sehr  häufig  ist  auch  der  Stamm  des  Vagus  in 
dieses  von  beiden  Seiten  her  gebildete  Geflechte  aufgelöst,  oder  wird  jederseits 
durch  einige  stärkere  Nerven  im  Geflecht  vertreten. 
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Auch  zum  liinteren  Thelle  des  parietalen  Blattes  des  PericaTdiums  sind  Zweige  aus 
dem  Plexus  oesopbageus  beobachtet. 

8]  Rr.  gastrici.  Sie  sind  die  Endftste  des  Vagus  am  Magen.  Von  dem 
Geflechte  des  Oesophagus  setzen  sich  mehrfache  StAmmchen  zur  Cardia  des  Ma- 
gens fort,  und  bilden  an  dessen  Curvatura  minor  mit  sympathischen  Nerven  den 
Plexus  gastricus.  Mehr  oder  minder  deutlich  ist  der  linke  Vagusstamm  am  Oeso- 
phagus nach  vorne,  der  rechte  nach  hinten  getreten,  welches  Verhalten  an  der  Cardia 
noch  mehr  hervortritt.  Dadurch  werden  auch  am  Plexus  gastricus  zwei  Abschnitte 
unterscheidbar.  Ein  vorwiegend  zur  Vorderfläche  des  Magens  Zweige  absenden- 
der vorderer  Theil  des  Plexus,  PL  gastricus  anterior  nimmt  den  linken  Vagus  auf, 
indess  der  oberhalb  der  kleinen  Gurvatur  gelegene  K.  gastricus  posterior  aus  dem 
rechten  Vagus  gebildet  wird.  Außer  zum  Magen  gehen  vom  hinteren  Plexus 
noch  bedeutende  Zweige  zum  Plexus  coeliacus  (Sympathicus) .  Endlich  sind  aus 
der  Fortsetzung  dieses  Geflechtes  Zweige  in  den  Plexus  hepaticus  zur  Leber  ver- 
folgbar, zu  welcher  auch  Zweige  aus  dem  PI.  gastr.  ant.  gelangen. 

Mit  den  Bahnen  des  Sympathicus  wurden  auch  zu  Nebenniere  und  Niere  Elemente  aus 
dem  Vagus  verfolgt. 

Die  Yertheilung  des  Vagus  am  Magen  erhält  durch  die  Lageveränderung ,  "welche 
der  letztere  in  einer  frühen  embryonalen  Periode  erfahrt,  ihre  Erklärung.  Indem  die 
hintere  Magen-wand  ursprünglich  die  rechte,  die  vordere  die  linke  ist,  wird  hegreiflich, 
dasB  der  rechte  Vagus  vorwiegend  ersterer,  der  linke  dagegen  letzterer  angehört. 

Indem  wir  oben  die  Verbreitung  des  Vagus  auf  Theile,  die  von  der  Ursprungs- 
stelle des  Nerven  weit  entfernt  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  liegen,  aus  Lageverände- 
rungen jener  Organe  erklärten,  haben  wir  damit  das  Fremdartige  entfernt,  wielches  ohne 
jene  Rücksichtnahme  auf  die  Entstehungsgeschichte  der  Organe  die  Verbreitung  dieses 
Nerven  umgibt.  Die  Versorgung  der  Lungen  und  Luftwege  durch  den  Vagus  erklärt  sich 
wiederum  aus  der  Eutwickelung ,  welche  jene  Theile  als  Differenzirungen  des  Endes  der 
Kopfdarmhöhle  kennen  lehrt. 

Organe  der  Brust-  und  der  Bauchhöhle  werden  also  von  einem  Kopfnerven  versorgt, 
weil  sie  ursprünglich  der  Kopfregion  angehören ,  dort  ihre  Entstehung  fanden  und  erst 
durch  allmähliche  Lageveränderung  den  Ort  ihrer  schließlichen  Einbettung  erreichten. 
Die  einzelnen  Etappen  dieses  Weges  finden  wir  bei  Wirbelthleren  verbreitet.  Von  den 
höheren  werden  sie  zurückgelegt,  erscheinen  als  Entwickelungsstufen,  die  um  so  früher 
auftreten,  je  ältere  Zustände  sie  darstellen. 

XI.  N.  accessorius  (Accessorius  Willisii^  N.  recurrens).  Dieser  dem 
Vagus  beigeschlossene  Nerv  zeigt  seine  bedeutendste  Eigenthttmlichkeit  in  der 
Ausdehnung  seines  Ursprunges  von  der  Medulla  oblongata  zum  Halstheile  des 
Btlckenmarkes  herab.  Er  verlftsst  die  Medulla  oblongata  mit  einzelnen  Fftdchen, 
die  unmittelbar  der  Wurzel  des  Vagus  folgen,  und  daran  schließt  sich  eine  Serie 
von  Wurzelf&dchen,  welche  zwischen  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Cervi- 
calnerven  bis  zum  5. — 6.,  höchstens  bis  zum  7.  herab  von  der  Seite  des  Rücken- 
marks austreten.  Sie  sind  hinter  dem  Lig.  denticulatum  (8.  812}  gelagert,  und 
erscheinen  um  so  feiner,  je  tiefer  herab  sie  austreten.  Im  Aufsteigen  sam- 
meln sie  sich  in  einen  gemeinsamen  Stamm,  der  auch  die  von  der  Medulla  oblon- 
gata kommenden  Fädchen  aufnimmt.  Zum  Foramen  occipitale  hinter  der  Arteria 
vertebralis  emporgetreten  (daher  auch  iV.  recurrens  genannt)  verläuft  der  Stamm 
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im  Bogen  zum  Foramen  jugolare ,  and  hinter  dem  Yagns  durch  dasselbe  heraus. 
Er  theilt  sich  alsbald  in  zwei  Äste. 

1)  R.  anterior.  Dieser  schwächere  Ast  tritt  znm  Vagus  in  den  Plexns 
nodosus  desselben,  und  geht  zum  Theil  in  die  Bahnen  der  Rami  pharjugei  und 
der  Nn.  laryngei  des  Vagus  über. 

2)  R.  posterior  verläuft  hinter  der  Vena  jugularis  interna  nnd  aber  der 
Spitze  des  Querfortsatzes  des  Atlas  schräg  lateralwärta  zum  if .  stej^o  -  cJeido- 
mastotdeus.  Diesem  gibt  er  einen  Zweig  ab,  während  er  an  ihm  vorbeilänft^  oder 
ihn  durchsetzt.  Darauf  begibt  er  Bich  zxanM.trapezms,  um  unter  demselben  her- 
abtretend sich  an  ihm  zu  verzweigen.  Dabei  geht  er  Verbindungen  mit  Zweigen 
des  3. — 4.  Cervicalnerven  ein,  die  sich  ihm  anschließen  und  seine  Vertheünng 
im  genannten  Muskel  ergänzen. 

Der  Ursprung  des  N.  accessoiiuB  findet  sich,  wie  oben  (S.  840  Anm.)  bemerkt.  In  da 
Foitsetzung  des  Vagns-Ursprungs  von  dem  gleichen  Kerne  in  der  Medolla  oblongata.  g^t 
aber  am  Rückenmark  eine  Änderung  ein,  indem  die  Wnrzeln  hier  yom  Seitenhora  ent- 
springen. Man  hat  sonach  das  Ursprungsgebiet  des  Accessorius  in  zwei  Regionen  ge- 
schieden (Holl)  und  sieht  den  von  der  oberen  hervorgehenden  Theil  des  Nerven  aIs 
näher  znm  Vagus  gehörig  an,  während  der  aus  der  unteren  Region  entspringende  motiH 
rische  Theil  sich  dazu  in  einen  Gegensatz  zu  stellen  scheint.  Man  darf  aber  aus  letzterem 
nicht  eine  Selbständigkeit  der  cervlcalen  Ursprungsportion  des  Accessorius  ableiten,  hax 
Tlelmehr  den  gesammten  NerTen  dem  Yagus  zugehörig  anzusehen,  wie  die  vergleichende 
Anatomie  es  nachweist.  Die  Verschiedenheit  des  Ursprunges  ist  einfach  als  Thatsacke 
zu  nehmen  und  zeigt  nur,  dass  das  Wurzelgebiet  des  Nerven  nicht  immer  gleichartiges 
Verhalten  besitzt,  nicht  aber,  dass  ein  Spinalnerv  oder  mehrere  derselben  etwa  mit  einem 
Hirnnerveu  zusammengetreten ,  in  ihn  übergegangen  wären.  Verbindungen  der  unteren 
Wurzeln  von  Cervicalnerven  mit  den  Wurzeln  des  Accessorius  sind  beobachtet,  sie  be- 
treffen meist  den  N.  cervicalis  III.,  sind  aber  für  die  Beziehung  der  unteren  Partieea 
des  Accessorius  auf  Spinalnerven  nicht  verwerthbar. 

Was  das  Verhalten  des  Accessoiius  zur  Stammesmuskulatur  betrifft,  so  ist  hiebei  in 
Erwägung  zu  ziehen,  dass  beide  Muskeln  der  oberen  Gliedmaße  angehören,  deren  Homo- 
logon  bei  Fischen  noch  zu  dem  Kopfe  engere  Beziehungen  besitzt.  Die  Innervation 
ohnehin  theilweise  vom  Schädel  entspringender  Muskeln  von  einem  Kopfnerven  ergibt 
sich  daraus  als  eine  letzte  Spur  jenes  primitiven  Verhältnisses  der  oberen  Extremität. 

§    288. 

XII.  K.  hypoglossus.  Der  Anstritt  dieses  Nerven  ans  dem  verlängerten 
Mark  findet  sich  zwischen  Pyramide  nnd  Olive  in  einer  Beihe  von  Wnrzelf&des 
(Fig.  5 1 4) ,  die  sich  ganz  ähnlich  den  vorderen  Wurzeln  der  Spinalnerven  verhalten. 
Im  Znsammenhalte  mit  dem  Vagus  und  Accessorius  stellt  der  Nerv  vordere  Wur- 
zeln dar^  die  aber  nicht  etwa  jenen  eines  einzigen  Spinalnerven  homolog  sind. 

Der  Ursprung  des  Hypoglossus  findet  sich  im  Boden  des  hinteren  Endes  der  Rauten- 
grübe  und  des  vorderen  Endes  des  Gentralcanals ,  in  einem  medial  vom  Vaguakeme  lie- 
genden Kerne.  Der  größere  Tbeil  der  Fasern  kommt  aus  den  Ganglienzellen  des  Kernes 
der  gleichen  Seite,  ein  kleinerer  von  dem  anderseitigen  Kerne,  besitzt  somit  ge- 
kreuzten Verlauf.  Die  Fasern  nehmen  in  der  Medulla  oblongata  ihren  Weg  doich  die 
Formatio  reticularis,  zwischen  Olivenkem  und  dem  inneren  Nebenkem  der  Olire  nach 
außen,    und  bieten  in  ihrem  Ursprünge  auch  insofern  Übereinstimmung   mit   vordeien 
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Wurzeln  von  Spinalnerven,   aU  der  HypogloBsnskein  an   die  Beate  des  Yorderhorns  des 
Rückenmarka  sich  reiht. 

Die  Beziehung  dea  Hypoglossus  auf  den  Typus  von  Spinalnerven  Ut  also  möglich,  wenn 
man  Ihn  mit  vorderen  Wurzeln  solcher  vergleicht,  denen  er  In  der  That  durch  Ursprung 
und  Austritt  entspricht.  Dass  auch  dieser  Nerv  eine  Anzahl  metamerer  Nerven  vor- 
stellt, Ist  In  hohem  Grade  vahrachelnllch.  Die  bei  Säugethler-F.mbryonen  gefundene 
Zutheilung  einer  mit  einem  Ganglion  versehenen  hinteren  Wurzel  vrürde  Im  Falle  eines 
allgemeinen  Vorkommens  die  Auffassung  des  Hypoglossus  dahin  modlflclren,  dass  man 
an  der  jene  hintere  Wurzel  aufnehmenden  Portion  des  Nerven  noch  deutlicher  den  Typus 
eines  Spinalnerven  erkannte ,  aber  man  würde  daraus  nicht  folgern  können ,  dass  ein 
Spinalnerv  sich  dem  Hypoglossus  angeschlossen  habe,  denn  es  Ist  eben  doch  ein  Thell 
der  Medulla  oblongata,  von  dem  auch  Jene  accessorlsche  hintere  Wurzel  entspringt  und 
es  Ist  der  Schädel,  durch  den  der  Hypoglossus- Complex  austritt.  Das  Verhalten  des 
Accessorlus  -  Ursprungs  zum  RQckenmarke  bietet  Insofern  keine  Analogie,  als  es  sich 
bei  diesem  Nerven  doch  nur  um  eine  bei  den  verschiedenen  Wirbelth  1er  -  Abtheilungen 
sehr  verschiedengradlge  Ausdehnung  des  Ursprungs  nach  hinten  zu  In's  Gebiet  des 
Rückenmarks  handelt,  ohne  dass  dabei  auch  nur  eine  Thatsache  bestände,  durch  welche 
Spinalnerven  an  der  Zusammensetzung  jenes  Nerven  betheiligt  sich  ergäben.  Über  das 
Gangl.  d.  Hypoglossus  s.  Fkoribp,  Archiv  für  Anatomie  1882. 

Die  Wurzelfäden  vereinigen  sich  stets  in  zwei  Btlndel,  die  zum  Canalis 
hypoglossi  {Foramen  condyloid.  ant.  S.  101)  verlanfen  ond  denselben,  wenn  er 
einfach  ist ,  durch  einen  Dura  mater-Fortsatz  von  einander  geschieden,  durch- 
setzen. Außerhalb  der  Schädelhohle  findet  eine  Vereinigung  beider  Stränge 
statt.  Der  daraus  entstandene  Nerv  liegt  dem  Vagus  enge  an  und  empfängt 
von  dessen  Plexus  nodosus  einige  feine  Zweige,  geht  auch  mit  dem  Ganglion  cer- 
vicale  supremum  Verbindungen  ein.  Dann  wendet  er  sich  um  die  äußere  Seite 
des  Vagus  herum ,  längs  der  Carotis  interna  abwärts ,  und  in  einem  Bogen  nach 
vorne.  Dabei  umgreift  er  die  V.  jugularis  interna,  sowie  die  Carotis  communis 
nahe  an  ihrer  Theilungsstelle,  und  wird  dabei  vom  hinteren  Bauche  des  M.  diga- 
stricus  bedeckt.  Über  die  Concavität  des  Bogens  verläuft  die  Art.  stemo- 
cleido-mastoidea  [S.  652)  herab.  Oberhalb  des  großen  Zungenbeinhomes  nimmt 
er  seinen  Weg  vorwärts  am  M.  hyoglossus  vorbei  und  strahlt  dann  in  seine 
Endäste  zur  Muskulatur  der  Zunge  aus. 

Beim  Verlaufe  hinter  dem  Vagus  nimmt  der  Hypoglossus  noch  Bündel  vom 
Cervicalis  I,  oder  von  diesem  und  dem  Cervicalis  U  und  III  auf.  Seine  Zweige  sind : 

1)  R.  descendens.  Verläuft  vom  Stamme  des  Hypoglossus ;  bevor  er 
den  Bogen  bildet ,  mit  dem  Vagus  (vor ,  oder  neben  ihm)  herab,  zwischen  der 
Carotis  communis  und  der  Vena  jugularis  interna,  empfängt  Zweige  vom  N.  cer- 
vicalis U  oder  von  diesem  und  demN.  cervicalis  III,  die  entweder  in  spitzen  Win- 
keln sich  mit  ihm  vereinigen  oder  einen  N,  cervicalis  descendens  bildend,  in  das 
Ende  des  Nerven  bogenförmig  tibergehen  [Ansa  hypoglossi) .  Aus  dem  R.  de- 
scendens und  seinem  Ende  gehen  Nerven  für  die  beiden  Bäuche  des  M.  omo-hyoi- 
deus,  dann  für  M.  stemo-hyoideus  und  sterno-thyreoideus  ab.  Diese  Nerven 
umfassen  jene  Elemente,  welche  von  den  Cemcalnerven  dem  Stamme  des  Hypo- 
glossus sich  anschlössen. 
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2]  R.  thyreo-hyoidens.  Dieser  geht  am  vorderen  Ende  des  Bo^ns 
zwischen  der  Art.  thyreoidea  snperior  und  der  Art.  lingnalis  zum  gleichnamigeii 
Muskel,  und  besteht  ebenfalls  aus  cervicalen  Elementeii. 

3)  Rr.  linguales  sind  zahlreiche  Zweige,  die  sich  in  die  MnskaUttur  der 
Zunge  begeben  und  zum  Theile  um  den  vorderen  Rand  des  M.  hjo-glossas  sich 
herumschlagen.  Alle  oberhalb  des  M.  mylo  -  hyoideus  gelegenen  Muskeln  der 
Zunge  werden  von  diesen  Zweigen  versorgt.  Der  fflr  den  Stylo-glosans  tritt  an 
frühesten  ab,  und  verläuft  aufwärts  und  rückwärts. 

Ein  Zangenzweig  oder  einige  derselben  bilden  mit  einem  Endzweige  des  N,  linfftiaUt 
(Trig.  III)  eine  schlingen  formige  Verbindung. 

Auch  der  M.  genio-hyoldeus  empfangt  noch  cervicale  Fasern,  die  dem  Hypoglossn»- 
Stamme  angeschlossen  waren.  Die  Ansa  besteht  nicht  blos  aus  distal  verlaufenden  Ele- 
menten, sondern  führt  auch  Fasern  vom  Cervicalis  III  dem  Hypoglossusstamme  zu  (Hou.). 

Über  die  Kopfnerren  s.  Yorzü glich :  F.  Abnold  ,  Icones  nerroram  capitis.  Ed.  II. 
Heidelbergae  1860. 

II.   Rflckenmarksnerven. 

§  289. 

Das  bereits  beim  peripherischen  Nervensystem  im  Allgemeinen  dargelegte 
Verhalten  (S.  817]  der  Spinalnerven  wiederholt  sich  an  allen  in  den  wesent- 
lichen Punkten.  Die  Spinalnerven  verlassen  das  Rückenmark  in  Gestalt  einzel- 
ner Fäden,  Wurzelßden  [8.  758),  von  denen  eine  Anzahl  eine  Wt/rjse/ bildet, 
die  schon  oben  als  vordere  und  hintere  unterschieden  wurden.  Diese  convergi- 
ren  und  verlaufen  zu  dem  bezüglichen  Foramen  intervertebrale,  wobei  sie  dea 
Duralsack  durchsetzen.  Die  hinteren  Fäden  sind  fast  allgemein  stärker  als  die 
vorderen  und  bilden  einOanglionspinale,  welches  im  Foramen  intervertebraie 
liegt  und  von  der  daran  vorbeigehenden  vorderen  Wurzel  meist  einen  Eindruck 
erhält.  Die  aus  dem  Ganglion  hervortretenden  Fasern  durchflechten  sich  nüt  denen 
der  hinteren  Wurzel  und  bilden  je  den  kurzen  Stamm  des  Spinalnerven,  der  bald 
in  seinen  Ramus  posterior  oder  dorsaliSj  und  R,  anterior  oder  ventralis  zerfUlt. 
Der  vordere  Ast  entsendet  regelmäßig  einen  Verbindungszweig  (R.  visceralis 
zum  sympathischen  Nervensystem  (Fig.  513). 

Die  Rami  posteriores  versorgen  die  ursprüngliche  Dorsalregion  des  Edrper- 
stammes ,  Haut  und  Muskeln ,  von  den  letzteren  also  jene ,  die  wir  bereits  oben 
(§102)  als  eigentliche  Rttckenmuskeln  von  den  sie  nur  überlagernden  Gliedmaßen- 
mnskeln  des  Rückens  schieden.  Die  Rami  anteriores  sind  für  die  ventrale 
Region  des  Körpers  bestimmt,  welche  durch  Umschließung  des  Darmaystems 
sowie  des  Urogenitalsystems  und  der  hauptsächlichsten  Theile  der  Oirculations- 
Organe  eine  viel  bedeuteudere  Ausdehnung  besitzt.  Diese  erhöht  sich  noch 
durch  die  Gliedmaßen,  welche  gleichfalls  der  ventralen  Region  des  Körper- 
stammes angehören,  wie  immer  sie  auch  durch  Schultergürtel  und  Becken  dor- 
salwärts  sich  erstrecken  mögen.     Aus  diesen  Verhältnissen  leitet  sich  die  beden- 
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tende  Stärke  derRami  anteriores  im  Gegensatz  zu  den  Rami  posteriores  ab.  Aber 
auch  innerhalb  derRami  anteriores  bestehen  wieder  bedeutende  Verschiedenheiten 
in  cTer  Mächtigkeit,  nach  dem  Umfange  der  zu  versorgenden  Theile,  und  vor  allem 
sind  es  die  in  die  Nerven  der  Gliedmaßen  sich  fortsetzenden  Rami ,  welche  durch 
bedeutendere  Stärke  von  den  llbrigen  ausgezeichnet  sind. 

Außerdem  besitzen  die  Rami  anteriores  eine  Eigenthümlichkeit ,  indem  sie 
Verbindungen  unter  einander  eingehen.  Ein  zum  nächstfolgenden  Nerven  ver- 
laufender Zweig  stellt  eine  Schlinge  \Ansa)  dar.  Aus  dem  somit  von  zwei  ver- 
schiedenen Nerven  gebildeten  Stämmchen  gehen  dann  die  peripherisch  verlaufen- 
den Zweige  hervor.  Durch  neue  Verbindungen  der  durch  die  Ansäe  gebildeten 
Stämmchen  entstehen  Geflecht«.  Diese  sind  an  jenen  Abschnitten  am  meisten 
ausgeprägt«  deren  Nerven  längere  Strecken  zurücklegen,  bevor  sie  zu  ihrem  End- 
gebiete gelangen. 

In  ihrer  Reihenfolge  geben  die  Spinalnerven  einen  scharfen  Ausdruck  fflr  die 
Metamerie  des  Körpers.  Wie  aber  die  einzelnen  Metameren  einen  schon  in  der 
Verschiedenartigkeit  der  Wirbel  ausgesprochenen  verschiedenen  Werth  haben, 
so  sind  auch  an  den  Spinalnerven  Verschiedenheiten  ausgeprägt.  Diese  werden 
vorzüglich  durch  die  größeren,  auch  an  der  Wirbelsäule  unterscheidbaren  Ab- 
schnitte behen*scht,  wesshalb  man  die  Spinalnerven  in  diesen  entsprechende 
Gruppen  theilt.  Demgemäß  unterscheidet  man  Cervicalnerven  (8),  Thoracal- 
nerven  (12),  Lumbalnerven  (5),  Sacralnerven  (5)  und  noch  einen  oder  zwei 
Steißbein-  oder  Caudalnerven. 

Da  das  Rückenmark  anfänglich  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Rückgrat- 
canals  erstreckt ,  gelangen  die  Nervenwurzeln  mit  ihren  in  lateralem  Verlaufe 
convergirenden  Fäden  direct  zu  den  ihnen  entsprechenden  Foramina  interverte- 
bralia.  Mit  der  allmählich  erscheinenden  Wachsthumsdifferenz  zwischen  Rücken- 
mark und  Wirbelsäule,  in  Folge  deren  das  erste  nicht  mehr  die  ganze  Länge  jenes 
Canals  durchsetzt  (vergl.  S.  748) ,  verlängern  sich  die  Wurzeln  der  Spinalnerven  auf 
ihrem  Wege  durch  den  Rückgratcanal.  Diese  Verlängerung  wird  um  so  bedeu- 
tender, je  größer  der  Abstand  zwischen  Austritt  der  Wurzeln  aus  dem  Rücken- 
mark und  dem  betreffenden  Zwischenwirbelloch  ist.  Daher  wächst  die  Länge 
der  Wurzeln  von  den  oberen  Nerven  nach  den  unteren  zu ,  und  die  aus  dem 
unteren  Theile  des  Rückenmarks  hervorgehenden  Nervenwurzeln  bilden  über  das 
Ende  des  letzteren  weit  herab  sich  fortsetzende  Züge,  welche  im  Duralsäcke  ein- 
geschlossen die  Cauda  equina  vorstellen. 

Die  Spinalganglien  bieten  in  ihrem  Volumen  gleiche  Verschiedenheiten  wie  die  hin- 
teren Wurzeln  der  Spinalnerven.  Bezüglich  Ihres  Baues  ist  die  Gleichartigkeit  mit  jenen 
dei  Kopfnerven  hervorzuheben,  insofern  ihre  Ganglienzellen  eine  bindegewebige,  aus 
platten  förmigen  Zellen  zusammengefügte  Hülle  besitzen ,  die  auf  den  Nervenfortsatz  der 
Zelle  und  damit  auf  die  Nervenfaser  als  Neurilemm  derselben  übergeht.  Andere  Fort- 
sätze der  Ganglienzellen  fehlen.  Über  das  Verhalten  der  aus  der  Zelle  entspringenden 
Faser  ist  schon  oben  (S.  819)  einiges  bemerkt.  Bezüglich  der  Formelemente  s.  Rbtzivb,  G., 
Archiv  für  Anatomie  1880,  S.  369  und  Rawitz,  B.,  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie, 
Bd.  XXI,  S.  244. 
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Die    in    den   Schlingen   und    Geflechten   ausgesprochene  Eigentbümllchkeit    der  Rami 
anteriores  der  Spinalnerven  scheint  Lageveränderungen  von  Organen  entsprungen  zn  sein, 
zu  denen  Jene  Nerven  sich  verbreiten.    Jedenfalls  ist  der  Erklärungsversuch  ungenügend, 
welcher  in  jenem  Verhalten   den   Zweck   voranstellt:    die   Versorgung  von   Organen    aus 
mehreren  Spinalnerven.     Diese  ist  vielmehr  ein  Ergebnis.    Die  jenen  Lageverandeningen 
zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  sind  sehr  complicirter  Art  und  können  nur  durch,  näheres 
Eingehen   auf  vergleichend -anatomische   Verhältnisse   dargelegt  werden,    so  dasa  wir  sie 
hier  nur  andeuten.     Eine  ursprüngliche  Verschiebung  der  Gliedmaßen  nach  nnten  resp. 
hinten  (ein  Vorgang,  dessen  Bedeutsamkeit  nicht  mit  dem  beim  Menschen  noch  bestehen- 
den  secundären  Vorwärtsrücken    der  Hintergliedmaßen    zusammengeworfen   werden    darf, 
ebensowenig,    als   er  dadurch  alterirt  wird)  ist   das  Wesentlichste  jener  VeranderangeD. 
Dadurch  wird   die  Muskulatur  der  Gliedmaßen   auf  neue  metamere  Gebiete  auagedehnt, 
und  gewinnt  von  daher  Zuwachs,  was  im  Nervensystem  in  der  Verbindung  von  h.inteie& 
Nerven  mit  vorhergehenden  sich   ausdrückt.     Als   Beispiel   zur  Erläuterung    dieser  Auf> 
fassung  kann  der  Musculus  trapezius  mit  seinem  Nervenapparate  dienen  (vergl.   S.  &i4). 
Der  diesen  Muskel   versorgende  N.  accessorius  begründet  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit 
desselben  zum  Kopfe,    wie  denn   die  Kopfportion  des  Muskels  die  bei  niederen   Thieien 
(Amphibien)  einzige  ist.     Dieses  Verhalten  des  Trapezius  ist  wiederum  von  einer  Zage- 
hörigkeit   der  Vordergliedmaßen   zum  Kopfe  ableitbar,    welches  Verhalten  vrir    bei   den 
meisten  Fischen  noch  bestehen  sehen.    Die  Entfernung  der  Gliedmaßen  vom  Kopfe  hatte 
nicht  nur  eine  Ausdehnung  der  Ursprungslinie  jenes  Muskels  im  Gefolge,    sowie   eine 
demgemäße  Verlängerung  des  N.  accessorius,  sondern  auch  eine  Betheiligung  hinter  dem 
Accessorius  befindlicher  Nerven,    d.  h.  Cervicalnerven ,    an  der  Versorgung  des  Mnskek. 
Solche  Nerven  treten  in  die  Bahn  des  Accessorius  und  bedingen  einen  Zuwachs  seiaes 
Stammes,  indem  sie  mit  dem  ersteren  Ansäe  bilden.    Diese  peripherischen  Äste  sind  als» 
durch   das  Überrückeu  des  Accessorius  in  neue  Nervengebiete  gebildet  worden.     In  ähn- 
licher Weise   hat  man   sich   auch   die   Genese   anderer  Ansäe   vorzustellen.      Daran   sind 
aber  nur  die  ventralen  Aste   der  Spinalnerven   betheiligt,    weil  die  Gliedmaßen    aanunt 
ihrer  Muskulatur  ursprünglich    nur  dem   ventralen  Körpergebiete  angehören ,  wie  immer 
auch  späterhin  eine  partiell  dorsale  Lage  von  den  Gliedmaßen  gürtein  eingenommen  wird. 

Cervicalnerven. 

§  290. 

Von  den  8  Cervicalnerven  verlädst  der  erste  den  Rückgratcanai  zwischen 
Hinterhaupt  und  Atlas,  die  folgenden  treten  zwischen  je  zwei  Halswirbeln  ans; 
der  letzte  zwischen  letztem  Hals-  und  erstem  Brustwirbel.  8ie  nehmen  an  Stftrke 
gegen  den  6. —  7.  zu.  Am  ersten  ist  die  vordere  Wurzel  mächtiger  als  die 
hintere. 

Die  Rami  posteriores  sind  mit  Ausnahme  der  beiden  ersten  Cervical- 
nerven schwächer  als  die  R.  anteriores.  Sie  dringen  zwischen  den Querfortsätzea 
zur  langen  Rflckenmuskulatur,  an  die  sie  sich  verzweigen,  gehen  dann  mit  End- 
ästen zwischen  Semisp inalis  cervicis  und  capitis  medianwärts,  um  den  Trapenns 
nahe  seinem  cervicalen  Ursprung  zu  durchsetzen  und  in  der  Haut  des  Nackens  ihr 
Ende  zu  finden.  Dabei  ist  ein  medialer  und  ein  lateraler  Endzweig  unterscheidbar. 
Der  hintere  Ast  des  ersten  Cervicalnerven ,  welcher  vorwiegend  zu  den  kleinen 
Muskeln  zwischen  Schädel  und  den  ersten  Halswirbeln  sich  verzweigt,  wnrde 
als  A^  suboccipitalis  unterschieden ,  bietet  jedoch  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 
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Dagegen  ist  der  R.  posterior  des  N.  cerv.  2  durch  bedeutende  Stärke  ausgezeich- 
net. An  ihm  hat  die  Nachbarschaft  des  Kopfes  mit  der  Entfaltung  der  Hinter- 
hauptsregion Modificationen  hervorgerufen.     Er  bildet  den 

N.  occipitalis  magnus.  Dieser  tritt  um  den  M.  obliquus  capitis  in- 
ferior herum  nach  hinten,  sendet  Zweige  zur  Kopfportion  des  M.  longissimus  (M. 
trachelo-mastoideus)  sowie  zum  M.  semispinalis  capitis ,  den  er ,  wie  auch  den 
Kopfursprung  des  M.  trapezius  durchbohrt.  Damit  zur  Obei*fläche  gelangt ,  tritt 
er  meist  in  Begleitung  oder  doch  in  der  Nähe  der  Arteria  occipitalis  zur  Haut, 
und  theilt  sich  in  mehrfache  bis  zum  Scheitel  verzweigte  Äste.  Zuweilen  findet 
schon  vor  der  Durchbohrung  des  Trapezius  eine  Theilung  statt.  Bei  gering  ent- 
wickelter Kopfportion  des  genannten  Muskels  kommt  der  Nerv  lateral  von  dersel- 
ben zum  Vorschein. 

Die  Rami  anteriores  der  Cervicalnerven  verbinden  sich  unter  einander 
durch  Äste,  und  stellen  damit  Geflechte  dar.  Diese  scheidet  man  in  ein  oberes 
Geflechte  oder  PL  cervicalis,  und  ein  unteres,  den  PL  brachialis. 

Plexus  cervicalis. 

§  291. 

Dieses  Geflechte  wird  von  den  vorderen  Ästen  der  4  oberen  Cervicalnerven 
gebildet.  Der  erste  Cervicalnerv  sendet  einen  dünnen  Faden  vor  dem  M.  rectus 
capitis  lateralis  zum  Ramus  anterior  des  zweiten,  und  dieser  wieder  einen 
stärkeren  zum  dritten  herab.  Vom  zweiten  an  kommen  die  Nerven  zwischen  den 
beiden  Zacken  der  Querförtsätze  hervor  und  verbinden  sich  unter  spitzen 
Winkeln,  nachdem  sie  sich  zuvor  in  Zweige  getheilt  haben.  Der  vierte  sendet 
einen  Zweig  zum  fünften  herab  und  setzt  damit  den  Plexus  cervicalis  mit  dem  PL 
brachialis  in  Zusammenhang.  Der  so  gebildete,  abwärts  gerichtete  Plexus  liegt 
zwischen  den  Ursprüngen  des  M.  longus,  scalenus  anticus  einerseits  (vorne),  und 
den  Ursprüngen  des  M.  levator  scapulae,  scalenus  medius  und  den  Insertionen 
des  M.  splenius  cervicis  andererseits  (hinten],  und  wird  vom  Sterno-cleido- 
mastoideus  überlagert. 

Aus  dem  Plexus  treten  Verbindungsfäden  mit  anderen  Nerven  hervor.  Vom 
ersten,  regelmäßiger  vom  zweiten,  zuweilen  auch  vom  dritten  Nerv  verläuft  ein 
Fädchen  zum  Hypoglossus.  Zum  Ganglion  cervicale  supremum  des  Sympathicus 
tritt  constant  der  größte  Theil  des  ersten,  auch  ein  Fädchen  vom  2. — 3.^  direct, 
oder  von  den  aus  diesen  gebildeten  Ansäe.  Der  vom  Cervicalis  1  dem  Hy- 
poglossus zugetheilte  Nerv  verzweigt  sich  an  den  M.  rectus  capitis  anticus,  so- 
wie an  den  Longus  capitis  Von  der  übrigen  Verzweigung  des  Plexus  sind 
noch  kurze  Nerven  zu  nennen,  welche  gleichfalls  die  benachbarte  Muskulatur  ver- 
sorgen :  den  M.  longus  und  scalenus  anticus,  auch  einen  Theil  des  Scalenus  me- 
dius und  des  Levator  scapulae.     Andere  Muskelzweige  verbinden  sich  mit  dem 

• 

N,  accessorius  und  gelangen  so  zu  den  von  diesem  Nerv  versorgten  M.  stemo- 
eleido-mast.  und  trapezius.     Meist  ist  es  der  letztere,  dem  jene  Communications- 
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zweige  ans  dem  3 — 4.  Cervicalnerven  zugeleitet  werden.   Mächtiger  sind  die  übri- 
gen, größtentheils  oberflächliche  Bahnen  einschlagenden  Äste.  Es  sind  folgende: 

1)  N.  occipitalis  minor.  Ans  der  Schlinge  des  zweiten  nnd  dritten, 
häufiger  aus  dem  dritten  Cervicalnerven  kommend,  tritt  der  Nerr  am  Hinter- 
rande des  M.  sterno-cleido  -  mastoideus  empor  zur  Haut  zwischen  dem  äofieren 
Ohre  und  dem  Verbreitungsbezirke  des  N.  occipitalis  magnus.  Mit  dem  letzteren 
steht  er  in  einem  alternirenden  Verhältnisse.  Auch  zur  Hinterseite  der  Ohr- 
muschel kann  er  verzweigt  sein. 

2)  N.  auricularis  magnus.  Kommt  vom  dritten  oder  von  diesem  und 
dem  vierten  Cervicalnerven ,  verläuft  am  hinteren  Rande  des  M.  stemo-cleido- 
mastoideus  her  über  den  Muskel  empor  zum  Ohre,  wo  er  nach  Abgabe  von  Zwei- 
gen an  die  Haut  der  Parotisgegend  sehr  reich  an  der  hinteren  Fläche  des  Ohrläpp- 
chens, dann  an  der  Ohrmuschel,  auch  an  der  Haut  hinter  dem  Ohre  sich  verzweigt. 
Den  Ohrknoi'pel  durchbohrende  Zweige  gelangen  auch  zur  Haut  des  äußeren 
Gehörganges  und  der  äußeren  Fläche  des  Ohrs. 

3)  N.  subcutaneus  colli.  Entspringt  mit  dem  vorhergehenden  oder 
getrennt  von  ihm  aus  dem  2. — 3.  oder  auch  3. — 4.  Cervicalnervem  und  tritt  dicht 
unterhalb  jenes  Nerven  hinter  dem  M.  stemo-cleido-mastoideus  hervor.  Er  theüt 
sich  früher  oder  «später  in  zwei  Äste :  Subcutaneus  colli  medius  nnd  inferior, 
wendet  sich  dann  tlber  jenen  Muskel  vorwärts  und  nimmt  mit  seinen  Zweigen  di^ 
Platysma  durchsetzend  seine  Vertheilung  an  der  Haut  des  Halses  bis  zum  Einite. 
Der  obere  Ast  geht  regelmäßig  Verbindungen  mit  dem'N.  subcutaneus  colli  snpe- 
rior  (aus  dem  Facialis)  ein. 

4]  Nn.  supraclaviculares.  Diese  sind  einige  aus  dem  vierten,  sowie 
aus  der  Ansa  des  dritten  und  vierten  gebildete  Stämmchen,  die  wieder  unter  den 
Hinterrande  des  Sterno-cleido-mastoideus,  meist  dicht  an  dem  N.  subcutaneus  C4^ 
hervortreten.  Sie  laufen  flber  den  M.  omohyoideus  hinweg  und  vertheilen  sich  in 
Trigonum  cervicale  inferius  nach  der  Haut  der  oberen  Brustgegend  sowie  der 
Schulter.  Die  vorderen  nehmen  ihren  Weg  schräg  vorwärts  über  den  Stemo- 
cleido-mastoideus,  die  folgenden  gerade  abwärts  >  und  die  letzten  mehr  nach  hin- 
ten zu.  Diese  verlaufen  über  das  Acromion,  während  die  ersteren  aber  dJ€ 
Clavicula  gelangen. 

Nicht  ganz  selten  ist  einer  der  mittleren,  das  Schlüsselbein  kreazenden  Zweig«  toh 
einem  durch  jenen  Kiipchen  gebildeten  Canal  umschlossen.  Das  Schlüsselbein  hat  duiQ 
bei  seinem  Dickewachsthum  einen  der  Nerven  umfasst. 

Zu  Muskeln  verlaufen : 

5]  N.  cervicalis  descendens.  Aus  dem  dritten  oder  vierten  Cervical- 
nerven oder  der  von  diesen  gebildeten  Ansa  lösen  sich  einige  Fädchen  znr  Bil- 
dung eines  auf  dem  M.  longus  absteigenden  Nerven  ab^  der  sich  mit  dem  R. 
descendens  hypoglossi  (S.  845)  zur  Ansa  hypoglossi  verbindet.  Die  ans  di^er 
Schlinge  hervorgehenden  Zweige  zu  den  vorderen  Halsmuskeln  sind  beim  Hjpo- 
gloasus  beschrieben. 
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Insofern  der  R.  descendens  hypoglossl  selbst  ans  Zweigen  von  Cervicalneiven  sich 
zusammensetzt,  gehören  der  Cervlcalis  descendens  und  jener  R.  descendens  zusammen, 
zumal  der  erstere  auch  nur  durch  -weit  oben  zum  Ram.  desc.  hypoglossl  verlaufende 
Communicatlonen  vertreten  sein  kann,  wobei  dann  selbstverständlich  die  Schlinge  fehlt. 

6]  N.  phrenicns.  Kommt  am  beständigsten  aus  dem  Cerv.  4,  empfängt 
aber  meist  vom  Cerv.  3,  oder  auch  vom  vierten  einen  Verbindungszweig,  oft 
erst  weit  unten.  Er  verläuft  am  M.  scalenus  anticus  herab  medialwärts  über  die 
Arteria  subclavia ,  zwischen  ihr  und  der  Vena  subclavia  in  die  Brusthöhle,  wobei 
er  erst  die  Art.  mammaria  interna  eine  kurze  Strecke  begleitet  und  dann  kreuzt, 
um  sich  zum  Pericardium  zu  begeben.  Hier  tritt  er  zwischen  dem  parietalen 
Blatte  desselben  und  der  Pleura  pericardiaca  herab ,  gibt  dabei  meist  dem  Peri- 
Card  einige  feine  Zweige  und  setzt  sich  zum  Zwerchfell  fort ;  der  rechte  mehr 
gerade,  der  linke  auf  bogenförmig  das  Herz  umgreifender  Bahn.  Nahe  dem 
Centrum  tendineum  treten  beide  in  Zweige  gesondert  zum  Zwerchfellmuskel. 

Auch  die  Pleura  soll  feine  Zweige  vom  Phrenlcus  erhalten,  und  die  vertebrale  Por- 
tion des  Zwerchfells  durchsetzende  Zweige  gelangen  zur  unteren  Zwerchfellfläche,  wo 
sie  in  den  Peritonealüberzug ,  auch  ins  Llg.  Suspensorium  der  Leber  verfolgt  wurden 
(£r.  phrenico-abdominaUi).  Auch  Verbindungen  mit  sympathischen  Geflechten  bestehen. 
Luschka,  der  Nervus  phrenicus,  Tübingen  1853. 

Plexus  brachialis.  ^ 

§  292. 

Die  Rami  anteriores  der  vier  unteren  Cervicalnerven  bilden  mit  einem  klei- 
nen Zweige  des  vierten  Cervicalnerven  und  dem  größeren  Theile  des  ersten 
Brustnerven  das  Armgeflecht.  Die  Nervenstämmchen  lagern  dabei  zwischen 
Scalenus  anticus  und  medius,  der  5. —  7.  Cervicalnerv  steigt  steiler  herab,  und 
kommt  Hber  die  Arteria  subclavia  zu  liegen.  Der  Cerv.  8  liegt  hinter  der  Sub- 
clavia, und  ebenso,  aber  zuerst  etwas  unter  ihr,  weil  über  die  erste  Rippe  empor- 
tretend, liegt  das  vom  ersten  Brustnerv  kommende  Stämmchen.  Durch  die  Ver- 
einigung der  StAmmchen  oder  der  aus  ihrer  Theilung  hervorgegangenen  Äste 
entsteht  das  von  der  Subclavia  auf  die  Art.  axillaris  sich  fortsetzende  und  diese 
auf  ihrem  Verlaufe  durch  die  Achselhöhle  umspinnende  Geflechte.  In  demselben 
sind  drei  Hawptstränge,  sowohl  durch  ihre  Lage  zur  Arterie  wie  durch  die  Ver- 
theilung  der  von  ihnen  abgehenden  NeiTcn  bemerkenswerth.  Ein  Strang  liegt 
lateral  von  der  Arterie,  er  bildet  sich  aus  den  drei  oberen  Nerven  des  Plexus. 
Ein  zweiter  Strang  hat  eine  mediale  Lage  zur  Arterie  und  wird  vorwiegend 
durch  die  beiden  letzten  Nerven  des  Plexus  gebildet.  Der  dritte  Strang  liegt 
hinter  der  Arterie  und  setzt  sich  mehr  oder  minder  aus  Theilen  aller  in  den 
Plexus  eingehenden  Nerven  zusammen  (Fig.  518). 

Die  Lagerung  der  drei  Stränge  zur  Arteria  axillaris  ist  derart,  dass  der 
mediale  und  der  laterale  als  vordere  erscheinen  und  dadurch  zusammen  vom 
hinteren  sich  unterscheiden.  Diese  Verhältnisse  lassen  einen  Znsammenhang  mit 
dem  Vertheilungsgebiete  der  aus   den  Strängen  hervorgehenden  Nerven  wahr- 
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nehmen,  deasen  veiter  nnten  Erw&hDiiDg  geschieht.  In  der  Umgebong  der  Ar- 
terie liegen  die  Stränge  in  parallelem  VerUnfe  ziemlich  n&he  bei  einander  nnd 
erst  allmählich  löst  sich  diese  Anordnang  auf. 

Bcmerkougeu  übet  du  Anngefle«ht  i.  b.  W.  Kbacsb,  Beltr.  zur  Kenrologle,  d.  ob. 
Eitiemltit,     Leipzig  n.  Beldelbetg.  186&. 

Außer  den  fUr  deo  Arn 
*''*■  "'■  bestimmten  größeren  Nerven- 

stAmmen  geht  ans  dem  Plexu 
brachialis  eine  Anzahl  toi 
Nerven  fOr  die  nm  die  Schul- 
ter sich  gmppirenden  Mnskeln 
der  oberen  Gliedmaße  hervor. 
Im  Einzelnen  ergeben  sich  so- 
wohl fOr  die  Zasammensetaniig 
der  den  Plexus  brachialis  bil- 
denden Schlingen  als  auch  für 
die  Uraprnngsbeiiehnngen  dn 
abgehenden  Nerven  zd  d« 
eutn  Strängen  des  Geflechtes  zahl- 

Sf^  reiche  Verschiedenheiten.  Noch 

vor  der  Plexnsbildnng  entsen- 
den die  CerTicalnervenstftmm- 
^^^       chen  einzelne  Nerven   zu  den 
^i-  Scalenis  und  zum    H.  longs 

^  "^  colli. 

'^-  Die  ans  dem  ArmgeAechi 

"*"■     znr  Schulter  wie  zar  Bmatwand 

verlaufenden  Nerven  (Fie.  517: 

Du  AiiDg«Baclit  mit  den  diTan  (ligelitnden  Nsnea  '      ^ 

■Dieinindsrgeiegt.  sind,    Ton   Tome  Dach  hintoi 

anfgesucht,  folgende  i 

1)  N.  anbclavins.  Löst  Bieh  ans  dem  N.  cerv.  5  ab  und  begabt  ärl 
dem  H.  scalenug  anticns  folgend,  zn  dem  ihm  gleichnamigen  Muskel  herab. 

2)  Nn.  thoracici  anteriores.  Einer  kommt  meist  ans  dem  N.  cerv. ä 
und  6  nnd  ein  anderer  ans  dem  N.  cerv.  7,  zuweilen  anch  noch  ein  dritter  ans  den 
medialen  Strange.  Im  Ganzen  zeigen  sie  große  Verschiedenheiten  des  Abgan- 
ges vom  Plezns  nnd  verlanfen  hinter  der  Clavicnla  gegen  die  Mm.  pectorilf$ 
herab.  Nachdem  sie  hier  manchmal  Verbindungen  nnter  einander  eingingen,  ver- 
theilen  sie  sich  zn  jeneo  Muskeln. 

Die  zwei  zum  Fectorali«  major  lerlaufenden  Zv«ige  treten  ihelli  Qber,  theili  anui 
dem  Fecloiilis  minor  hinweg ,  hin  und  wieder  idid  dieser  Mntkel  uich  von  einem  idd 
F.  iDKjor  Teilsafenden  Zweige  dnrehaelzt. 

3|  N.  thoracicus  longns  [iboraciciis  posterior  a.  lateralis] .  Oehtu: 
demN.   cerv.   5  und  6,   oder  aus  dem  6.,   7.   oder  ans  dem  6.,  7.  nnd  S. 
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(Fig.  517]  hervor  und  durchsetzt  den  M.  scalenns  medins,  anf  welchem  er  zur 
seitlichen  Brustwand  herab  verläuft,  wo  er  allmählich  an  dem  M.  eerratus  an- 
ticus  major  sich  verzweigt  (A".  respiratorius  externus.  Ch.  Bell). 

4)  Nn.  subscapulares.  Dieses  sind  meist  2 — 3  aus  verschiedenen 
Theilen  des  Plexus  sich  ablösende  Nerven.  Ein  oberer  geht  aus  dem  N.  cerv* 
5  und  6  hervor  und  tritt  oben  in  den  M.  subscapularis  ein.  Ein  zweiter  entsteht 
am  hinteren  Strange  oder  auch  von  einem  der  daraus  hervorgehenden  Nerven 
und  theilt  sich  in  zwei^  den  M.  teres  major  und  latissimus  dorsi  versorgende 
Zweige.  Diese  entspringen  auch  nicht  selten  getrennt,  sowie  auch  der  für  den 
M.  subscapularis  bestimmte  Nerv  mit  zwei  Portionen  den  Plexus  verlassen  kann. 

5)  N.  axillaris.  Ist  der  ansehnlichste  Schulternerv.  Geht  aus  dem 
hinteren  Strange  hervor  und  verläuft  in  Begleitung  der  Arteria  cirumflexa  humeri 
postenor  gegen  den  Humerus  durch  die  von  Mm.  teres  major  und  minor,  Humerus 
und  M.  anconaeus  longus  umgrenzte  Lücke.  Unter  den  M.deltoides  gelangt,  theilt 
er  sich  in  mehrere  Zweige,  von  denen  der  stärkste  den  Verlauf  des  Stammes  fort- 
setzt und  den  Humerus  umgreifend  sich  im  M.  deltoides  vertheilt.  Ein  Zweig 
begibt  sich  zum  M.  teres  minor,  und  ein  dritter  gelangt  am  hinteren  Rande  des 
M.  deltoides,  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  M.  anconaeus  longus  hindurch  als 

N.  cutaneus  humeri  posterior  zur  Haut  des  Oberarmes.  Dieser 
Nerv  sendet  theils  Zweige  um  den  Deltoides  herum  zur  Haut  der  seitlichen  und 
hinteren  Schulterregion,  theils  verläuft  er  an  der  hinteren  Seite  des  Oberarms  bis 
zum  Olecranon  herab. 

Auch  An  die  Kapsel  des  Schultergelenkes  gibt  der  Axillaris  Zweige.  Ein  Zweig 
am  SulcuB  Intertnberoularis  ist  constant.  Ton  den  Hautästen  zur  Schulter  durchsetzt 
hin  und  wieder  einer  den  Deltamuskel  nahe  am  hinteren  lUnde.  —  Wenn  der  Axillaris 
auch  den  H.  teres  major  Tersorgt  (Tubnbb),  so  ist  dies  aus  dem  normalen  Abgange  des 
diesem  Muskel  zugetheilten  N.  subscapularis  aus  dem  auch  den  N.  axillaris  abgebenden 
Strange  verständlich. 

6)  N.  suprascapularis.  Wird  vom  N.  cerv.  5  (Fig.  517)  oder  diesem 
und  dem  N.  cerv.  6  abgegeben  und  begibt  sich  in  Begleitung  des  hinteren  Bau- 
ches des  M.  omo-hyoideus  zur  Incisura  scapulae.  Unter  dem  diese  überbrücken- 
den Bande  hindurch  verläuft  er  in  die  Fossa  supraspinata^  gibt  dem  gleichnami- 
gen Muskel  einen  Zweig  und  begleitet  die  Arteria  transversa  scapulae  um  das 
Collum  scapulae  zur  Untergrätengrube.     Hier  endet  er  im  M.  infraspinatus. 

7)  N.  dorsalis  scapulae  [Thoracicus  posterior).  Vom  N.  cerv.  5 
entspringend  durchsetzt  er  denM.  scalenus  medius  nach  hinten  gewendet,  gelangt 
dann  unter  den  M.  levator  scapulae,  dem  er  ein  Astchen  abgibt,  und  verläuft 
unter  dem  M.  rhomboides  herab,  wobei  er  sich  an  diesen  vertheilt.  Die  zu  beiden 
Muskeln  gehenden  Portionen  können  auch  getrennten  Ursprungs  sein. 

Die  aus  dem  übrigen  TheUe  des  Armgeflechtes  hervortretenden  Nerven  ge- 
langen sämmtlich  zur  Extremität.  Die  drei  oben  unterschiedenen  Stränge  be- 
sitzen in  ihrer  Anordnung  enge  Beziehungen  zu  den  Yerbreitungsbezirken  jener 
Nerven,  der  laterale  Strang  sowie  der  mediale ,  welch'  beide  mehr  nach  vorne  zu 
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liegen,  geben  Nerven  znr  Beageseite  der  Extremität  ab,  sowohl  die  Hast  wie  die 
Mnakulatiir  versorgend.  Die  ans  dem  lateralen  Strange  hervorgehenden  Nerves 
gehören  dabei  mehr  der  Radialseite ,  jene  des  medialen  Stranges  der  Uliuruite 
an.  Der  hintere  Strang  setzt  sich  in  einen  Nerven  für  die  hintere,  oder  Streck- 
seite des  Ober-  und  Vorderarmes  fort.  Haut  und  MoEkeln  versor^nd ,  luchden 
der  gleichfalls  von  ihm  abgehende  N.  axillaris  mit  seinen  Hautflsten  ;s.  oben)  be- 
reits an  die  Hant  der  Streckseite  des  Oberarmes  sich  verzweigt  hatte. 

Wir  begründen  anf  dieses  Verhalten  die  Bcheidnug  dieser  Nerven  in  Benge- 
und  Strecknerven.  (Fig.  518).      Ana  dem  lateralen  Strange  (/}  setzt  sich  der 
A'.  musciilo-ctUaneus  fort,  indess  der  größere  Theil  des  Stranges  mit  ^en 
P,    ^j^  fast  ebenso  starken  BQndel  des  medialen  Strangea  tn 

der  Arteria  axillaris  sich  zum  N.  medianus  vereinigt. 
Aus  dem  mediaien  Strange  'm]  ISsen  sich  ziemlich  wnt 
oben  zuerst  Hautnerveu  ab  :  die  An.  cntanei  brachü 
interni,  beide  als  major  und  minor  nntersehiedea. 
Dann  geht  das  vor  der  Arterie  verlaufende  Handel  zir 
Bildnng  des  N.  medianus  ab ,  und  der  Hanpttheil  des 
Stranges  verläuft  als  .V.  ulnaris  weiter.  Der  hinterf 
Strang  [p]  setzt  sich,  nachdem  er  den  N.  axillaris  'siebe 
oben)  abgegeben,  als  N.  radialis  fort.  N.  mediauii$, 
ulnaris  nnd  radialis  bilden  die  Hanptnerven  der  Elxtre- 
mität,  die  auch  die  Hand  versorgen,  indess  die  uidetu 
in°ihmg«biide't«nV^uptit'^iig"!  uicht  bls  dahin  gelangen  nnd  zum  Theile  nur  Bant- 
'  "  *™*  '"  '  nerven  sind  (Nn.  cntanei  brach,  interni). 

1)  N.  mnscnlo-cntaneus.  Er  geht  mit  dem  den  Nervus  medianns  dar- 
stellenden Btlndel  aus  dem  lateralen  Strange  hervor,  verlSnft  dann  längs  des  ihn 
anliegenden  H.  coracobrachialis .  um  in  der  Mitte  der  Länge  desselben  ihnn 
durchbohren  —  daher  N.  perforans  —  wobei  er  Zweige  an  ihn  abgibt.  Unter 
dem  kurzen  Kopfe  des  M.  biceps  ans  dem  M.  coracobrachialis  hervorgetretei. 
verläuft  der  Nerv  zwischen  M.  biceps  und  brachialis  internus  lateralwärts  faenb. 
diese  Muskeln  mit  Zweigen  versorgend ,  nnd  gelangt  nahe  an  der  Ellenbogen- 
beuge im  Suicus  bicipitalis  lateralis  zur  Oberfläche,  um  als  Hautnerv  die  Fasäe 
zu  durchsetzen.     Damit  bildet  er  den 

N.  cutaneus  brachii  esternus.  Die  Durch  trittssteile  dieses  Kerven 
findet  sich  in  der  NKhe  der  Vena  cephalica.  Seine  Verzweigung  an  der  Hiii 
des  Vorderarms  trifft  theils  die  Radialseite ,  theils  die  Vorderflache  desselben. 
So  verbreitet  ef  sich  bis  in  die  Nähe  des  Handgelenkes. 

Der  Muar.ulD-cutaneu»  bietet  bezüglich  selnea  Abganges  nod  Verlaufes  »hlteicie 
ModUlMtionen.  Oftmala  e»cheint  er  all  ein  Aal  des  Medlanui,  gebt  nicht  dnitli  d«i 
M.  coiBcobrschialia,  aoadein  unter  demaelbeu  nach  außen,  oder  der  durchgetretene  Stania 
emprangC  noch  ein  BQndel  vom  Medianns,  nclcbes  iwiachen  Biceps  and  Brachidii  im. 
>  Nerven  verbindet  alch  obeihalb  der  Handnutiel  mit  den 
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2j  N.  medianus.  Die  beiden,  diesen  Nerven  zusammensetzenden  Bündel 
ans  dem  Plexus  brachialis  (Fig.  518)  umfassen  die  Arteria  axillaris  und  vereinigen 
sich  dann  auf  derselben.  Der  so  gebildete  Stamm  begleitet  die  Arterie  in  medialer 
Lage  (vergl.  deninFig.271  gegebenen  Durchschnitt  des  Oberarms) ,  tritt  erst  distal 
wieder  vor  die  Arterie  und  gelangt  so,  ohne  am  Oberarm  sich  zu  verzweigen,  zur 
Ellbogenbeuge.  Hier  lösen  sich  mehrere  Zweige  von  ihm  ab  und  begeben  sich 
zu  der  oberflächlichen  Gruppe  der  Beugemuskeln  mit  Ausschluss  des  M.  flexor 
carpi  ulnaris.  Der  Stamm  des  Medianus  durchsetzt  dann  den  M.  pronator  teres 
und  gelangt  zwischen  die  oberflächliche  und  tiefe  Beugemuskelgruppe.  Schon 
während  des  Dnrchtrittes  durch  den  Pronator  teres  gibt  er  Zweige  fttr  den  M. 
flexor  digitorum  sublimis  ab.  Dann  sendet  er  einen  schon  weiter  oben  abge- 
lösten Zweig  zur  tiefen  Beugerschichte.  Nach  Abgabe  eines  Nerven  fOr  den  Flexor 
pollicis  longus  sowie  anderer  an  die  medialen  Bäuche  des  Flexor  dig.  profundus, 
setzt  sich  der  genannte  Medianus-Zweig  zwischen  jenen  beiden  Muskeln  als 

N.  interosseus  internus  auf  die  Membrana  interossea  fort.  Hier  be- 
gleitet er  die  gleichnamige  Arterie  und  gibt  meist  noch  feine  Ästchen  an  die  ihn 
begrenzenden  beiden  Muskeln.     Sein  Ende  tritt  in  den  Pronator  quadratus. 

Ein  feines  Ästchen  wird  der  Membrana  interossea  zugethellt  und  yerlänft  in  der- 
selben, wieder  in  zwei  Zweige  gespalten  längs  der  Verbindnngsstrecke  jener  Membran  mit 
den  Yorderarmknocfaen  (Raubbb). 

Der  zwischen  Flexor  dig.  comm.  sublimis  und  profundus  seinen  Weg  fort- 
setzende Stamm  des  Medianus  entsendet  dem  ersteren  Muskel  zuweilen  nochmals 
einen  Zweig,  und  gegen  das  Ende  des  Vorderarms  den  feinen 

Bamus  palmaris,  der  neben  der  Endsehne  des  Flexor  carpi  radialis 
sich  einen  oberflächlichen  Weg  bahnt  und  durch  die  Fascie  zur  Haut  des  Vor- 
derarms tritt.  Hier  verzweigt  er  sich  in  der  Haut  des  Handtellers  gegen  den 
Ballen  des  Daumens  zu. 

Mit  den  Endsehnen  der  Fingerbeuger  tritt  der  Stamm  des  Medianus  unter- 
halb des  Lig.  transversum  carpi  zur  Hohlhand,  gibt  getrennt  oder  vereinigt  ent- 
springende Zweige  zur  Muskulatur  des  Daumenballens  und  löst  sich  in  sieben 
nach  den  Fingern  verlaufende  Äste  auf.    Es  sind  die 

Nn.  digitales  volares.  Diese  gehen  in  der  Regel  so  aus  dem  Me- 
dianus-Ende hervor,  dass  die  ersten  drei  ein  gemeinsames  Stämmchen  bilden. 
Zwei  davon  verlaufen,  wieder  zu  einem  Stämmchen  vereinigt,  zum  Daumen, 
dessen  Radial-  und  Ulnarseite  versorgend,  der  dritte  gelangt  an  die  Radial- 
seite des  Zeigefingers,  nachdem  er  vorher  einen  Zweig  für  den  M.  lumbricalis  I 
abgegeben  hat.  Die  vier  letzten  sind  gleichfalls  zu  je  zwei  Stämmchen  com- 
binirt,  davon  das  erste  nach  Abgabe  eines  Zweiges  für  den  M.  lumbricalis  II 
die  einander  zugekehrten  Seiten  des  Zeige-  und  Mittelfingers,  das  zweite  jene 
des  Mittel-  und  Ringfingers  versorgt,  nachdem  es  nicht  selten  einen  Zweig  für 
den  M.  lumbricalis  U  entsendet  hat.  Mit  dem  letztgenannten  Stämmchen  geht 
der  iV.  ulnaru  eine  Verbindung  ein. 

Die  Fingernerven  verlaufen  in  Begleitung  der  Blutgefäße ;  sie  treten  am 
Vorderrande  der  Palmaraponeurose  hervor,  nachdem  sie  vorher  noch  feine 
Zweige  zum  distalen  Theile  des  Handtellers  entsendeten.  Die  volaren  Hantner- 
ven der  Finger  verlaufen  bis  zur  Endphalange  und  verzweigen  sich  auf  diesem 
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Wege  anch  gegen  den  Fingerrflcken  hin,  der  am  Nagelbette  sowie  auch  noch  am 
zweiten  Gliede  ganz  von  den  volaren  Ästen  versorgt  wird.  Die  Hanptver- 
zweignng  bleibt  aber  vorwiegend  volar,  nnd  ist  noch  reich  an  der  Fingerbeere. 
Am  Danmen  ist  sie  ausschließlich  volar. 

Am  Ellbogengelenk  geht  ein  Zweig  zur  Kapsel  desselben  Ton  dem  für  den  Pronator 
teres  bestimmten  Aste  ab.  Am  Ende  des  N.  intexosseus  verUnft  gleichfalls  ein  Gelenk- 
zweig am  distalen  Rande  des  Pronator  quadratns  herror  zur  Tolaren  Seite  des  Badi»- 
carpalgelenkes. 

Die  Lagerang  des  Medianus-Stammes  znr  Arterie  ist  nicht  selten  alterirt  und  die  ihn 
darstellende  Ansa  findet  sich  hinter  der  Axillararterie.  Dann  Ist  der  Arterien  stamm  gar 
nicht  die  typische  Armarterie,  sondern  ein  aus  einer  CoUateralarterie  entstandener,  jene 
vertretender  Gefäßstamm.  Übergangs  zustände  decken  die  jene  scheinbare  Verlagerung 
der  Nerven  begründenden  Verhältnisse  auf  (G.  Rvob). 

3)  N.  cntanens  brachii  internus  minor.  Vom  medialen  Strange 
des  Plexus  bracbialis  löst  sich  dieser  schwache  Nerv  meist  schon  weit  oben  ab 
und  verzweigt  sich,  mit  dem  A^  inteixosto-humeralis  aus  dem  2.  oder  3.  N.  ia- 
tercostalis  verbunden,  in  der  Haut  der  Achselhöhle  und  an  der  medialen  Fliehe 
des  Oberarmes  gegen  den  Epicondylus  medialis  herab. 

Der  Verlauf  des  Cutaneus  br.  internus  kann  auch  von  dem  des  Intercosto-humeraUs 
gesondert  sein,  -wobei  dann  letzterer  vor  ersterem  sich  findet.  Auch  2 — 3  Interoosto- 
humeralnerveu  können  sich  mit  dem  Gut.  br.  internus  verbinden. 

4)  K.  cutaneus  brachii  internus  major.  Geht  in  der  Regel  unter- 
halb des  vorigen  vom  gemeinsamen  Strange  ab  und  entsendet  bald  einige  Haut- 
äste  durch  die  Fasele  zum  Oberarm ,  wo  sie  meist  einzeln  austreten  und  bis  zur 
Ellbogenbeuge  sich  verzweigen.  Der  Stamm  verläuft  dann  an  der  Vena  axillaris 
herab,  durchsetzt  die  Fascie  da  wo  die  Vena  basilica  sich  einsenkt,  und  tritt  ge- 
wöhnlich mit  zwei  schon  weiter  oben  entstandenen  Ästen  zur  Haut  der  Elibogen- 
beuge  und  des  Vorderarmes  herab. 

a.  Hamus  volaris.  Dieser  begibt  sich  mit  der  V.  basilica  zur  Beugefläche  des 
Vorderarms,  kreuzt  mit  seinen  Zweigen  die  Vena  mediana  cubiti  und  vertheilt 
sich  bis  zum  Handgelenk  herab. 

b.  Hamas  ulnaris  nimmt  mehr  eine  ulnare  Verlaufsrichtung  und  sendet  Zweig« 
schräg  gegen  den  Rücken  des  Vorderarms. 

5)  N.  ulnaris.  Bildet  die  Fortsetzung  des  medialen  Strangea  und  ver- 
läuft hinter  der  Arm- Arterie,  dann  hinter  der  Membrana  intermuscularis  medialis 
ohne  Verzweigung  zum  Epicondylus  medialis  humeri  herab.  In  die  hier  befind- 
liche Furche  eingelagert  und  häufig  durch  einen  Schleimbeutel  vom  Boden  der 
Furche  getrennt ,  durchsetzt  er  den  Ursprung  des  M.  flexor  carpi  ulnaris,  dem 
er  einen  Zweig  abgibt,  um  dann  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  M.  flexor.  dig. 
profundus  am  Vorderarm  herabzugelangen.  Auf  dieser  Strecke  sendet  er  dem 
ulnaren  Theil  des  M.  flexor  dig.  profundus  einige  Zweige  und  gibt  früher  oder 
später  einen  feinen  Ramus  palmaris  ab  und  einen  starken  Ramus  dorsalis,  indess 
der  Stamm  am  Handgelenke  in  zwei  Endäste :  den  R.  superficialis  nnd  R.  pro- 
fundus sich  spaltet. 
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Einen  Zawaohs  empfangt  zuweilen  der  N.  nlnaris  durch  einen  Mediannazweig ,  der 
am  Vorderarm  z'wischen  oberflächlichen  und  tiefen  Beugern  zu  ihm  gelangt.  W.  Gbubbb, 
Archiv. f.  Anat.  1870,  S.  499.  Ich  sah  diesen  Verbindungszweig  von  einem  dem  M.  fl. 
dlg.  profundus  zugetheilten  Medianuszweige  aus  diesem  Muskel  kommen. 

R.  pal  mar!  8  tritt  zur  Arteria  ulnaris  und  mit  dieser  zur  Hohlhand.  An 
die  Arterie  gibt  der  Nerv  Zweige  ab,  und  in  der  Hohlhand  yersorgt  er  noch 
einen  kleij^en  Theil  der  Haut. 

R.  dorsalis  tritt  unter  dem  M.  flexor  carpi  ulnarie  um  die  Ulna  zum 
Rücken  des  Vorderarms,  gibt  feine  Zweige  zur  Haut  und  theilt  sich  schließ- 
lich in  Äste  für  die  RUckenseite  der  Finger.  Einer  geht  an  die  Ulnarseite 
des  kleinen  Fingers,  zwei  vertheilen  sich  an  die  einander  entgegengekehrten 
Seiten  des  4.  u.  5.,  und  des  3.  u.  4.  Fingers  (Nn,  digitales  dorsales).  Diese 
Nerven,  viel  schwächer  als  die  volaren,  gelangen  selten  in  den  Bereich  des 
zweiten  Fingergliedes. 

Zwischen  dem  zur  Radialseite  des  3.  Fingers  verlaufenden  Nerven  und  dem  Hand- 
rückenast des  N.  radialis  bestehen  Verbindungen,  welche  durch  yerschiedenartige  Aus- 
bildung bald  den  einen  bald  den  andern  dieser  Nerven  bezüglich  der  Versorgung  der 
Fingerrücken  im  Übergewichte  erscheinen  lassen.  Im  Betreif  dieses  Verhaltens  siebe 
auch  die  Anmerkung  S.  859. 

Das  Ende  des  Ülnaris-Stammes  gewinnt  eine  oberflächliche  Lagerung.     Der 

Nerv  tritt  allmählich  unter  dem  M.  flexor  carpi  ulnaris  hervor  und  verläuft  neben 

der  Endsehne  dieses  Muskels  in  Begleitung  der  Arterie  tlber  dem  Lig.  transver- 

sum  nach  innen  vom  Pisifonne  zur  Hohlhand.  Sein 

R.  superficialis  gibt  der  Haut  des  Handtellers  am  Eleinfingerballen 
sowie  dem  M.  palmaris  brevis  Zweige,  und  vertheilt  sich  dann  in  Nervi 
digitales  volares.  Einer  verläuft  zum  Ulnarrand  des  kleinen  Fingers, 
ein  zweiter  gibt  zwei  Endäste  zu  den  einander  entgegengekehrten  Seiten  des 
5.  u.  4.  Fingers,  sowie  einen  Verbindungszweig  zum  nächsten  Fingeraste  des 
N.  medianus. 

Ein  Ästchen  des  Ramus  dorsalis  verläuft  zuweilen  außen  längs  der  Sehne  des  M.  flexor 
carpi  ulnaris  um  das  Pisifonne  und  verbindet  sieh  mit  den  Fingerästen  des  R.  super- 
ficialis. 

Mit  den  Fingerzweigen  des  N.  ulnaris  sowohl  als  des  N.  medianus  stehen  in  nicht 
geringer  Zahl  Paeinische  Körperchen  (vergl.  S.  55)  in  Zusammenhang.  Man  vermag  die- 
selben beim  Darstellen  der  Verzweigungen  nicht  unschwer  zu  bemerken,  indem  sie  sich 
durch  ihr  etwas  pellucideres  Aussehen  vom  benachbarten  Fettgewebe  abheben. 

R.  profundus  vertheilt  sich  mit  einem  Aste  an  die  Ballenmuskeln  des 
Rleinfingers  und  tritt  dann  zwischen  den  Urspriingen  des  Flexor  brevis  und 
Abductor  dig.  V  in  die  Tiefe  der  Hohlhand  vom  tiefen  Aste  der  Arteria  ulnaris 
begleitet,  und  wie  dieser  in  bogenförmigem  Verlaufe.  Er  entsendet  Nerven 
zum  M.  lumbricalis  III  und  lY,  sowie  zu  den  Mm.  interossei,  und  endet  am 
Abductor  poUicis  und  M.  interosseus  dorsalis  I. 

6)  N.  radialis.  Der  Stamm  dieses  die  Fortsetzung  des  hinteren  Stran- 
ges bildenden  Nerven  begleitet  die  Axillararterie  im  Verlaufe  vor  der  Endsehne 
des  M.  latissimus  dorsi,  tritt  dann  vor  dem  Anconaeus  longus,  zwischen  diesem 
Muskel  und  dem  Ancon.  internus  an  den  Oberarmknochen.  Vom  Ancon.  brevis 
bedeckt  verläuft  er  längs  der  oberen  Ursprnngsgrenze  des  Anconaeus  internus 
im  Sulcus  radialis  des  Humerus  (vergl.  das  in  Fig.  271  gegebene  Durchschnitts- 
bUd  des  Oberarmes)  spiralig  um  letzteren  und  bettet  sich  am  lateralen  Rande  des 
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Huinerus  angelangt,  unter  dem  Anconaeus  brevis  herrortretend,  zwischen  den  M. 
brachlalis  internus  und  den  Ursprung  des  M.  brachioradialis.  Mit  diesen  MuBkeln 
gelangt  er  zur  Ellbogenbeuge ,  wo  er  sich  in  seine  beiden  Endäste  theilt.  Auf 
diesem  Wege  gibt  der  Nerv  zur  Haut  und  zu  den  Muskeln  Zweige. 

N.  cutaneus  brachii  posterior  superior  (Cut.  hrachit  internus 
Arkold).  Ein  kleiner  median  vom  Anconaeus  longus  zur  Haut  tretender  und 
meist  mit  dem  diesem  Muskel  zugehörigen  Zweige  entspringender  Ast,  der 
Über  dem  Anconaeus  longus  bis  zum  Cubitalgelenke  herab  verlaufend  an  der 
Hinterseite  des  Oberarms  sich  verzweigt. 

Rr.  musculares  zu  dem  Extensor  brachii  triceps.  Der  erste  häufig 
mit  dem  vorigen  Nerven  gemeinsame  Ast  geht  zum  Anconams  longue,  darauf 
mehrere  zu  Anc.  ext,  und  int.  Von  den  dem  Anc.  int.  zugetheilten  setzt  sich 
einer  im  Innern  des  Muskels  verlaufend  zum  Anconaeus  quartus  fort.  Auch 
die  Kapsel  des  Ellenbogengelenkes  erhält  Zweige  aus  den  Extensoren-Nerven. 
Sehr  häufig  wird  auch  die  laterale  Portion  des  Brachialis  internus  von  eini- 
gen Zweigen  aus  dem  Radialisstammme  versorgt. 

N.  cutaneus  brachii  posterior  inferior  [Cutan.  hr,  extemus  supe- 
rior). LOst  sich  vom  Stamme  des  Nerven  während  dessen  Verlaufs  um  den 
Humerus  ab,  und  kommt  lateral  am  Oberarme  zwischen  Anconaeus  extemus 
und  internus  zum  Vorschein,  von  wo  er  sich  in  mehrere  Zweige  gfetheilt  noch 
an  der  Haut  des  Oberarms  wie  an  der  Streckseite  des  Vorderarmes  bis  zum 
Handgelenk  verbreitet. 

Der  Nerv  läuft  eine  Strecke  zwischen  Anconaeus  ext.  und  brachialis  internus  herab 
und  tritt  dann  auf  dem  Ursprünge  des  Brachlo-radialis  in  dorsale  Richtung.  Zowellen 
entspringt  er  von  dem  Muskelaste  des  Anconaeus  extemus  und  durchbohrt  dann  den 
Bauch  dieses  Muskels.  In  diesem  Falle  besteht  noch  ein  zweiter  vom  Stamm  des  Ra- 
dialis abgegebener  Nerv,  der  aber  nur  an  der  äußeren  Seite  des  Oberarms  Verbreitung 
nimmt.  —  Das  Gebiet  dieses  Hautnerven  ist  von  W.  O&ubbr  bis  zu  den  ulnaren  Fingern 
ausgedehnt  gesehen  worden,  so  dass  es  hier  die  dorsalen  Fingeräste  des  N.  ulnaris  ver^ 
trat.     (Archiv  f.  path.  Anat.,  Bd.  LXXXVI,  S.  TT). 

Von  den  beiden  Endilsten  des  N.  radialis  ist  der  eine  Hautnerv,  der  andere 
Muskelnerv,  demgemäß  der  erstere  einen  Ramus  superficialis,  der  andere  einen 
Ramus  profundus  vorstellt.     Der 

R.  profundus  gibt  noch  am  Oberarm  Zweige  zum  Brachio-radialis  und 
zu  den  beiden  Mm.  extensores  carpi  radiales  (/.  et  br,]  auch  zur  Gelenkkap- 
sel ein  Ästchen,  verläuft  den  Ursprüngen  der  Extensores  carpi  radiales  ange- 
schlossen über  das  Brachio-radialgelenk  zum  M,  supinator  [brevis).  Nachdem  er 
diesen  durchsetzt  und  auch  innervirt  hat,  gelangt  er  auf  der  Streckaeite  des 
Vorderarmes  zwischen  der  oberflächlichen  und  tiefen  Muskelschichto  hervor 
und  verzweigt  sich  sofort  an  die  Muskeln  dieser  Schichten,  kürzere  Zweige 
zu  den  benachbarten,  längere  zu  den  entfernteren  Muskeln  entsendend. 

Einer  der  letzteren  Zweige  setzt  sich  auf  der  Membrana  interossea  vom  M.  extensor 
pull,  longus  gekreuzt  zum  Rücken  des  Handgelenkes  fort. 

R.  superficialis.  Aus  dem  Ende  des  Radialis  -  Stammes  unterhalb 
des  Brachio-radialis  sich  fortsetzend,  tritt  der  Nerv  zwischen  diesem  Muskel 
und  der  Endsehne  des  Extensor  carpi  rad.  longus  zur  Oberfläche  längs  der 
Radialseite  des  Vorderarmes  herab.  Ein  in  der  Nähe  des  Handgelenkes  meist 
mit  einem  Endaste  des  X.  cutaneus  bracfiii  extemus  sich  verbindender  Ast 
(R.  marginalis)  tritt  am  Rande  des  Daumenballens  zum  Daumen.  Ein 
stärkerer  Ast  wendet  sich  zum  Handrücken,  gibt  außer  kleinen  Zweigen  noch 
zwei  stärkere  ab,  welche  sich  an  die  einander  entgegengekehrten  Seiten,  des 
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Daumens  und  Zeigefingers  der  eine,  des  Zeige-  und  Mittelfingers  der  andere, 
verzweigen  (Nn.  digitales  dorsales).  Die  dorsalen  Fingeräste  des  N.  ra- 
dialis verhalten  sich  jenen  des  N.  ulnaris  ähnlich,  indem  sie  nicht  bis  zum 
Endgliede  sich  erstrecken.    Nur  am  Daumen  findet  dieses  statt. 

Einer  Verbindung  mit  dem  die  Ulnaiselte  des  Mittelfingers  Teisoigenden  Aste  des 
N.  nlnaris  Ist  bereits  gedacht;  ebenso  des  Übergreifens  des  einen  oder  des  anderen  dieser 
beiden  Nerven,  Trodnrch  die  Verthetinng  der  Nerven  zum  Rücken  der  mittleren  Finger 
vielfache  Abänderungen  erfahrt.  Im  Ganzen  finde  ich  das  Übergreifen  des  N.  radialis 
in  das  dem  N.  ulnaris  gewöhnlich  zugetheilte  dorsale  Endgebiet  häufiger  als  den  umge- 
kehrten Fall.  In  seltenen  Fällen  ist  der  N.  ulnaris  völlig  auf  die  Yolarseite  beschränkt 
and  der  N.  radialis  verbreitet  sieh  zur  Dorsalseite  sämmtlicher  Finger  (Kaufmann). 


Thoraoalnerven. 

§  293. 

An  den  12  Thoracalnerven  ist  im  Zusammenhang  mit  der  geringen  Ausdeh- 
nung ihres  Verbreitungsgebietes  eine  bedeutende  Abnahme  der  Stärke  bemerkbar. 
Der  Thorax  wird  von  einer  Muskulatur  überlagert,  welche  ihre  Nerven  von  wei- 
ter oben  gelegenen  Abschnitten  (von  Cervicalnerven,  ja  sogar  von  einem  Kopf- 
nerven] bezieht,  somit  sind  die  zur  oberen  Gliedmaße  gehörigen  Brust-  und  breiten 
Hückenmuskeln  von  einer  Versorgung  durch  Thoracalnerven  ausgeschlossen. 
Das  Gebiet  derselben  beschränkt  sich  also  auf  die  dem  Brusttheile  der  Wirbel- 
säule angehörigen  langen  Rückenmuskeln,  die  Muskulatur  der  Rippen  und  die 
Bauchmuskeln ,  sowie  auf  die  Haut  an  Brust,  Bauch  und  am  Rückentheil  des 
Thorax.    Abwärts  nehmen  die  Thoracalnerven  an  Stärke  etwas  zu. 

Rami  posteriores  setzen  das  gleichmäßige  Verhalten  jener  der  Cervi- 
calnerven  fort,  sind  aber  etwas  stärker  als  diese.  Die  medial  zur  Haut  sich 
begebenden  Zweige  sind  an  den  oberen  Nerven  ansehnlicher  als  an  den  unteren, 
und  verlaufen,  nachdem  sie  den  Ursprung  desM.  trapezius  durchsetzt,  transversal 
zur  Schultergegend.  An  den  unteren  Nerven  dagegen  sind  die  medialen  Äste 
schwach  oder  senden  gar  keine  Hautzweige  ab.  Dagegen  sind  die  lateralen  an- 
sehnlicher und  verbreiten  sich  lateralwärts  über  den  M.  latissimus  dorsi,  den  sie 
durchsetzen,  während  durch  ihre  medialen  Hautzweige  das  Fehlen  selbständiger 
Zweige  dieser  Art  compensirt  wird. 

Die  Rami  anteriores  stellen  durch  ihren  Verlauf  zwischen  den  Rippen 
die  Nn.  intercostales  vor.  Der  erste  R.  anterior  ist  der  bei  weitem  stärk- 
ste ,  geht  aber  zum  größeren  Theile  über  den  Hals  der  ersten  Rippe  empor  zum 
Plexus  brachialis.  Der  letzte R.  anterior  verläuft  unterhalb  der  12.  Rippe,  ist  also 
kein  Intercostalnerv,  sondern  vielmehr  ein  subcostaler.  Er  schickt  einen  Zweig 
zum  ersten  Lumbalnerven.  Eine  Plexusbildung  wird  an  dieser  Gruppe  von 
Spinalnerven  durch  keineswegs  selten  vorkommende  Schlingen  vertreten,  indem 
Zweige  von  einzelnen  Intercostalnerven  schräg  zu  dem  nächst  unteren  Nerven  an 
der  inneren  Brustwand  gelangen.  Wenn  auch  diese  Verbindungen  der  Nerven 
mehr  distal  als  an  den  andern  Geflechten  sich  finden ,  so  ist  die  Einrichtung  doch 
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als  die  gleiche  anzusehen.   Jeder  Intercostalnerv  nimmt  seinen  Weg  zuerst  meist 
eine  Strecke  weit  an  der  inneren  Brnstwand,  die  beiden  eraten  auf  derinnenfltehe 
der  Rippen ,  dann  senkt  er  sich  zwischen  M.  intercostalis  extemus  und  internus 
ein,  denen  er  Zweige  abgibt.     Auch  die  Zacken  der  Mm.  serrati  postici  erhalten 
Zweige.     Der  Stamm  der  Intercostalnerven  liegt  dabei  je  der  oberen  Rippe  zu- 
nächst und  entsendet  an  der  Seite  des  Thorax  einen  Ast  nach  außen.      Der 
Stamm  der  fünf  oberen  Nerven  verläuft  im  Intercostalraum  fort ,  um  neben  dem 
Stemum  einen  vorderen  Hautast  abzusenden.  DerM.  transversus  thoracis  empflbigt 
vorher  Zweige  von  den  Nerven,  in  deren  Gebiet  er  liegt.     Schon  vom  vierten 
gelangt  aber  ein  Zweig  auch  zum  M.  rectus  abdominis.     Daraus  geht  allmählich 
für  die  folgenden,  unteren  Intercostalnerven  in  sofern  ein  anderes  Verhalten  her- 
vor, als  der  Nerv  nach  seinem  intercostalen  Verlauf  sich  noch  umfänglicher  zur 
Bauch  wand  fortsetzt.     Vom  7.  Intercostalnerven  an  tritt  der  Stamm  innen  über 
den  Rippenknorpel  hinweg ,  oder  für  die  letzten  Nerven,   vom  Ende  der   be- 
treffenden Rippen  an,  zwischen  M.  transversus  und  obliquus  abdominis  internus 
und  verläuft  an  diese  sich  verzweigend  schräg  in  der  Bauchwand  herab.      Das 
Ende  des  Stammes  dieser  Nerven  gibt  dem  M.  rectus  Zweige  und  schickt  wieder 
durchbohrende  Aste  zur  vorderen  Bauchwand.      Die  Intercostalnerven   senden 
also  seitliche  und  vordere  durchbohrende  Äste  ab,  die  größtentheils  in  der  Haut 
der  Brust  und  des  Bauches  sich  verzweigen. 

Rami  laterales  treten  zwischen  Ursprungszacken  des  M.  serratns  ant. 
major  hindurch,  für  die  untersten  Intercostalnerven  an  den  costalen  Ursprungs- 
zacken des  M.  latissimus  dorsi,  zwischen  diesen  und  den  unteren  Ursprungs- 
zacken des  M.  obliquus  abdominis  extemus.  Sie  theilen  sich  alsbald  in  einen 
vorderen  und  hinteren  Zweig.  Der  hintere  ist  an  den  oberen  Nerven  der  stärkere 
und  wendet  sich  um  den  lateralen  Rand  des  M.  latissimus  zur  Haut  des  Rückens. 
Der  vordere  ist  an  den  unteren  Nerven  der  stärkere  Zweig  ;  an  den  oberen  verläuft 
er  um  den  lateralen  Rand  des  M.  pectoralis  major  heinim  zur  Haut  der  Brust. 
(Nervi  cutanei  pectoris  laterales).  Von  den  unteren  Nerven  her  vei- 
sorgt  er  die  Haut  des  Bauches  (Nu.  cutanej  abdominis  laterales).  Der 
erste  Intercostalis  gibt  keinen  stärkeren  Ramus  lateralis  ab,  da  seine  Bahn  von  der 
Schulter  überlagert  wird.  Am  zweiten,  oder  auch  am  dritten  Intercostalnerv  ist 
der  hintere  Zweig  des  R.  lateralis  ansehnlicher  und  zur  Haut  der  Achselhöhle  und 
der  medialen  Seite  des  Oberarmes  fortgesetzt.  Er  bildet  so  einen  N.  intercosto- 
humeralis,  der  mit  dem  N.  cutaneus  brachii  int.  minor  Verbindungen  eingeht 
(S.  856).  Vom  4.  —  6.  Intercostalnerven  gibt  der  vordere  Zweig  des  Ramus 
lateralis  Astchen  an  die  Mamma.  Die  unteren  Rami  laterales  senden ,  bevor  sie 
die  Muskeln  durchsetzen,  Zweige  zum  M.  obliquus  abd.  extemus. 

Am  letzten  Intercostalnery  ist  der  vordere  Zweig  des  Ramus  lateralis  häufig  selir  an- 
sehnlich und  lässt  dann  einige  Nerven  über  die  Crista  ossis  ilei  herab  zur  Haut  der 
Hüfte  und  des  Gesäi^es  gelangen  (Nn.  cut.  clunium  superiores).  Der  Nerv  ersetzt 
dann  einen  Ast  des  ersten  Lumhainerven ,  oder  nimmt  diesen  auf  seinem  Wege  zur 
Darmheincrista  auf. 
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R  ami  anteriores  treten  von  den  oberen  Intercoat&lnerven  znr  Seite  des 
Stemiun  hervor,  dnrchaetzen  (häufig  getheilt]  den  M.  pectoralis  major  und  ver- 
breiten sich  in  der  Haut  der  Brnat  [Na.  cnt.  pectoris  anteriores)  vorzdg- 
lieh  mit  lateral  verlaafenden  Zweiten.  Von  den  unteren  Intercostalnerren  geben 
doppelte,  aber  nicht  regelmäßig  ausgebildete  Endiste  znr  Haut ,  die  einen  nahe 
der  Linea  alba,  andere  seitlich  davon  durch  die  Aponeurose  des  M.  obliqnus  ex- 
ternns  (Nn.  cntanei  abdominis  anteriores]. 


Lendennerven. 
§  294. 

Die  ninf  Lendennerven  zeigen  eine  allmfthliche  aber  bedeutende  Zunahme 
an  Stärke,  welche  jedoch  aussehließlich  dem  vorderen  Aste  zu  Gute  kommt.  Die 
Rami  posteriores  sind  nämlich  von  geringer  Mächtigkeit,  und  nehmen  nach 
nnten  zn  ab,  so  dass  die  der  letzten  gar  nicht  mehr  znr  Hant  gelangen.  Von 
denen  der  ersten  Lnmbalnerven  werden  dagegen  Hantäste  at^egeben,  welche 
den  M.  sacrospinaiis  durchsetzen  nnd  Ober  die  Darmbeincrista  zur  Hant  dea  Ge- 
säßes verlanfen  :  Nn.  cutanei  clnninm  anperiores. 

Die  Rami  anteriores  bilden  ein  zwischen  den  UrsprOi^en  des  U.  psoas 
liegendes  Geflechte ,  an  welchem  sich  jedoch  nur  die  ersten  Lendennerven  ganz, 
der  vierte  nur  mit  einem  BOndel   bethei- 
ligt,  indess  er  ein  anderes,  schwächeres  '' 
Bündel  zum  ßlnften  Lendennerven  sen- 
det,   mit  dem   es  als   Truncus  lumbo-     „.,     ,„ 
sacralis  ins  kleine  Becken  herabzieht. 

Plems  lambslia. 
DaB  Lendengeflecht  wird  wesentlich      gfiruM 
dnreh  Schlingen  dargestellt,    indem  vom     lue-iiigui- 
ersten  Nerv  znm  zweiten  ein  schwacher, 
vom  zweiten  znm   dritten   ein  stärkerer 
Verbindungszweig  sich  begibt.  Der  daraus       /SJTJrt»' 
sich  fortsetzende,  auch  vom  vierten  Len-       «'"■«« 
dennerven  einBttndel  empfangende  Stamm       > ^'"'u 
ist  der  Oberschenkelnerv,   N.  femomlis, 
der  Hanptnerv   des  Geflechtes,   welches        *™""  ' 
nach  ihm  auch  PI.  femoralis  [PI.  crura-  ^ 

lis]  benannt  ist.  Äußer  jenem  Nerv 
gehen  noch  andere  aus  den  Schlingen  dea 
Plexus  hervor  oder  bilden  die  Fortsetznng 
der  in  jene  eingehenden  Bami  anteriores.  ""' 

Wenige  der  dem  Flexas  entstammenden  "~ 

Nerven  finden  gleich  nach  dem  Abgange  pi«bb  isnMia. 
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ihr  Endgebiet;  zwei  oder  drei  Nerven  treten  zum  M.  psoas  (Fig.  519  ps),  einer 
durchsetzt  den  oberen  Theil  des  letzteren  und  tritt  in  den  H.  qnadratns  Inmbo- 
mm.  Die  tlbrigen  Nerven  haben  ihren  Yerbreitungsbezirk  in  der  unteren  Bauch- 
wand  und  an  der  unteren  Extremität ,  wo  sie  die  gesammte  Btreckseite  des  Ober- 
schenkels, am  Unterschenkel  und  Fuße  noch  Hautflächen  versorgen. 

In  keinem  peripherischen  Nervengebiete  waltet  eine  so  bedeutende  YaiiatloB  des 
Verlaufs  wie  der  terminalen  Verbreitung,  aU  in  jenem,  welches  von  den  drei  zuent  aaf- 
zuführenden  Nerven  versorgt  wird.  Auch  der  vierte  nimmt  wenigstens  in  seinem  Yei- 
laufe  an  dieser  Variation  Theil. 

1)  N.  ileo-hypogastrius.  Repräsentirt  mit  dem  folgenden  eise» 
Intercostalnerven ,  wie  die  Übereinstimmung  mit  solchen  durch  den  Verhiiif 
erhellt.  Er  bildet  die  Fortsetzung  des  ersten  Lumbalnerven ,  tritt  schräg  über 
den  M.  quadratus  lumborum  herab  und  begibt  sich  am  Ursprünge  des  M.  tnos- 
versus  abdominis  zwischen  diesen  Muskel  und  den  M.  obliquus  abd.  internus,  vo 
er  häufig  einen  Verbindungszweig  vom  letzten  Intercostalnerven  empfängt  Außer 
Ästen  an  die  Muskeln,  zwischen  denen  er  verläuft,  sendet  er  einen  R.cutanm 
lateralis  (Ramus  iliacus)  über  die  Darmbeincrista  zur  Haut  der  Hfifte,  und 
endet  in  fortgesetztem  Verlaufe  nach  vorne  mit  einem  Ram.  cut.  anterior.  Dieser 
durchbohrt  die  Scheide  des  M.  rectus  abdominis  und  verzweigt  sich  den  gleich- 
namigen Ästen  der  Intercostalnerven  entsprechend,  über  der  Leistengegend. 

Der  Nerv  ist  zuweilen  mit  dem  folgenden  verbunden  und  zeigt  auch  in  seiner  Ver- 
breitung vielerlei  Variationen. 

2)  N.  ileo-inguinalis.  Entweder  mit  dem  vorigen  vereinigt,  oder  ge- 
trennt von  ihm  aus  dem  zweiten  Lendennerven  kommend  nimmt  der  Kerv  seines 
Weg  über  den  M.  iliacus  internus,  oder  längs  des  Hüftbeinkammes  gegen  ^ie 
Spina  ilei  ant.  superior  zu.  Im  ersteren  Falle  gelangt  er  früher,  im  letzteren 
später  durch  den  M.  transv.  abdominis,  zwischen  diesem  und  dem  M.  obliq.  int- 
zum  Leistencanal.  Hier  liegt  er  der  oberen  Wand  desselben  an,  oder  in  der 
Muskulatur  und  tritt  im  oder  am  Annulus  inguinalis  externus  hervor  zur  Haut 
des  Schambergs. 

Äste  zum  Hodensack  oder  zu  den  großen  Schamlippen  sind  zweifelhaft.  Bei  g^ 
meinsamem  Ursprünge  mit  dem  Ileo-hypogastricus  erscheint  er  wie  ein  gegen  den  Leisten- 
canal sich  abzweigender  Ast  desselben. 

3)  N.  genito-femoralis  iGenito-cruralis)  (Fig.  519).  Entsteht  meist 
aus  dem  ersten  und  zweiten  LumbalneiTen,  von  einer  Schlinge,  welche  denH. 
psoas  durchsetzt,  so  dass  der  Nerv  auf  dessen  Vorderfläche  zum  Vorschein  kommt. 
Er  theilt  sich  in  zwei  Zweige ,  welche  auch  getrennten  Ursprungs  sein  kdimeD. 
und  sich  zum  Leistencanal  und  zur  Haut  über  der  Fossa  ileo-pectinea  begeben. 
Diese  Zweige  sind: 

a.  N.  lumbo-inguinalis.  Verläuft  vom  M.  psoas  zu  den  Vasa  femorslia,  vo 
er  sich  in  2—3  Äste  theilt,  welche  unter  dem  Leistenbande  hervortreten  und 
die  Fascie  durchbrechend  in  der  Haut  sich  verthellen,  zuweilen  weit  am  Obe^ 
schenke!  herab. 
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b.  N.  BpermaticuB  externus.  Bei  getrenntem  Ursprünge  verläuft  er  medial 
am  M.  pbo&B  herab,  krenzt  die  Schenkelgefaße  am  inneren  Leistenring,  und 
begleitet  den  Samenstrang,  unter  Verzweigungen,  die  auch  dem  M.  cremaster 
zugehen.  Im  Scrotum  sendet  er  auch  der  Tunica  dartos  Zweige.  Beim 
Weibe  begleitet  er  das  Lig.  uteri  teres  und  endet  in  den  Labia  majora. 

Beide  Nerven   bieten  vorzüglich  in  Abgang  und  Verlauf  ihrer  Stämme 
zahlreiche  Varietäten. 

4)  N.  cntaneus  femoris  externus.  Entsteht  ans  zwei  vom  2.  und 
3.  Lnmbalnerven  kommenden  Bündeln  (Fig.  519)  hinter  dem  M.  psoas,  von  dem 
er  über  den  M.iliacus  internus  hinweg  lateralwärts  zieht.  In  der  Nähe  der  Spina 
ilei  ant.  snperior  tritt  er  nach  außen ,  bald  als  Stamm ,  bald  in  Äste  gespalten, 
nnd  begibt  sich  zur  Haut  an  der  lateralen  Fläche  des  Oberschenkels,  wo  er  sich 
bis  zum  Kniegelenk  herab  verzweigt. 

Sowohl  die  Stelle  des  Austritts  aas  der  Bauchhöhle  wie  der  Durchtritt  durch  die 
Oberschenkelfascie  sind  großem  Wechsel  unterworfen.  Bald  gelangt  der  ganze  Stamm 
gleich  an  der  Spina  in  oberflächliche  Lage,  bald  verläuft  er  eine  Strecke  weit  unter- 
halb der  Faseie  und  sendet  seine  Äste  einzeln  an  Terschiedenen  Stellen  durch  die  letztere. 
Bald  theilt  er  sich  schon  in  der  Bauchhohle,  nnd  die  Äste  nehmen  differente  Durchtritts- 
Btellen.     Auch  unter  dem  Leistenbande  kann  der  Stamm  zum  Austritte  gelangen. 

5)  N.  obtnratorias.  Bildet  sich  ans  mehreren  Schlingen  der  Lumbal- 
nerven (Fig.  519],  welche  den  Stamm  medial  am  M.  psoas  hervortreten  lassen. 
Der  Nerv  verläuft  von  da  an  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens  durch  den  Ca- 
nalis  obturatorins.  Auf  dem  Wege  durch  diesen  theilt  er  sich  in  Äste,  welche 
nach  dem  Austritte  ans  dem  Canal  sich  als  vorderer  und  hinterer  verhalten.  Der 
letztere  gibt  Zweige  zum  M.  obturator  externus,  die  schon  im  Canal  von  ihm  ab- 
gehen, nnd  setzt  sich  auf  den  M.  addnctor  magnus  fort,  den  er  versorgt.  Der 
vordere  Ast  ist  in  seinem  Verlaufe  vom  hinteren  Ast«  durch  den  M.  addnctor 
brevis  getrennt  und  theilt  sich  in  mehrere  Zweige  für  die  übrigen  Addncto- 
ren,  anch  den  M.  pectinens.  Der  zum  M.  gracilis  verlaufende  Zweig  gibt 
einen  Nerven  an  die  mediale  ßchenkelfläche ,  der  vor  dem  Gracilis  die  Faseie 
durchbohrt  nnd  zur  Haut  seinen  Weg  nimmt. 

Von  einer  dem  dritten  und  vierten  Lumbalnerven  entstammenden  Schlinge,  oder  auch 
bloB  ans  einem  dieser  Nerven ,  kommt  zuweilen  ein  aecesaoriseher  N.  obturaioriua,  der 
mit  dem  Stamme  des  eigentlichen  N.  obturatorins  herabläuft,  aber  von  ihm  sich  tren- 
nend, vor  dem  Schambein  d^  Becken  verlässt.  Außer  mehreren  theils  zur  Faseie,  theils 
zum  M.  pectineus  gelangenden  Zweigen  entsendet  er  einen,  welcher  eine  Verbindung  mit 
dem  aus  dem  Canale  hervorgetretenen  N.  obturatorins  eingeht. 

6)  N.  femoralis  (cruralis).  Aus  Bestandtheiien  aller  den  Plexus 
bildenden  Lnmbalnerven  entstanden  legt  sich  der  starke  Stamm  dieses  Nerven 
(Fig.  519)  zwischen  Mm.  psoas  nnd  iliacus ,  nnd  tritt  im  Muskelbauche  zur  La- 
cnna  mnscnlomm  hervor.  Außer  Zweigen  zum  M.  iliacus  gibt  er  auf  seinem 
Wege  nach  außen  keine  Zweige  ab.  Ausgetreten  liegt  er  lateral  von  den  Schen- 
kelgefäßen nnd  theilt  sich  in  zwei  alsbald  sich  wieder  theilende  Äste.  Ein 
schwächerer  vorderer  ist  vorwiegend  Hantnerv.  Ein  stärkerer  hinterer  vertheilt 
sich  vorwiegend  an  die  Streckmuskeln  des  Oberschenkels  [Extensor  quadriceps) . 
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Der  Ramns  anterior  gibt  dem  M.  sartorius  Zweige  und  entsendet einei 
Ast,  der  bald  vor,  bald  hinter  den  Schenkelgefäßen  zum  M.  pectineos  verlinft. 
3 — 4  Hautftste  durchbohren  die  Fascie  und  verlaufen  an  der  vorderen  und  me- 
dialen Fl&che  des  Oberschenkels  bis  zum  Eoiie  sich  vertheilend  herab. 

Nach  dem  Verbreitungsgebiete  können  die  Hautäste  in  vordere  and  mediale  geson- 
dert werden.  Von  den  vorderen  durchbohrt*  einer  zuweilen  den  M.  sartorius.  Im  All- 
gemeinen treten  sie  höher  oben  aus  als  die  medialen,  weil  das  Gebiet  der  letxterea 
durch  den  N.  lumbo  -  inguinalis  von  oben  her  beschränkt  wird.  Die  Ausdehnuiig  da 
Gebietes  des  N.  cutan.  fem.  extemus  beeinflusst  den  Verbreitnngsbezirk  dieser  Tordeiu 
Aste.  Von  den  medialen  Asten  begleitet  einer  (der  N.  saphenus  minor)  die  Yesi 
saphena  magna  auf  einer  Strecke  am  Oberschenkel. 

Von  diesen  Hautästen  repräsentiren  die  vorderen  den  N.  cutaneus  femorisme- 
dius,  der  sich  bis  zum  Kniegelenk  herab  verzweigt;  die  medialen,  häufiger  durch  eloei 
einzigen  Nerven  vertreten,  stellen  einen 

N.  cutaneus  femoris  internus  vor.  Sein  Gebiet  erstreckt  sich  gleichfallt  bis 
zum  Knie  herab.    Mit  dem  vorigen  besteht  ein  compensatorisches  Verhalten. 

Der  Ramus  posterior  theilt  sich  in  zahlreiche  Muskeläste ,  von  denes 
einer  lateral  zum  M.  rectus  femoris  und  mit  der  Art.  circumfl.  ext.  zum  M.  vutns 
extemus  tritt.  Andere  verlaufen  zum  M.  femoralis  und  M.  vastus  medialis.  ESd 
feiner  Zweig  begibt  sich  zur  Arteria  femoralis  und  begleitet  dieselbe.  Endlicl 
geht  noch  als  Fortsetzung  des  N.  femoralis  zum  Unterschenkel,  ein  langer  Hsiit- 
ast  hervor :  der 

N.  saphenus  major  [s.  magnus),  welcher  an  der  medialen  Seite  des 
Unterschenkels  bis  zum  Fußrflcken  hinab  sich  verzweigt. 

Er  nimmt  seinen  Weg  mit  den  SchenkelgefUßen  in  den  Hunter'schen  Oansl  eis- 
geschloBsen ,  verlässt  aber  die  Gefäße  da ,  wo  sie  die  Sehne  des  Adductor  magnoi 
durchsetzen,  und  liegt  dann  unter  dem  M.  sartorius.  Hinter  dessen  Endsehne,  sel- 
ten vor  derselben,  tritt  der  Nerv  am  Kniegelenk  abwärts  und  durchbohrt  die  fisd%, 
nachdem  er  einen  am  Condylus  medialis  tibiae  herum  verlaufenden,  aufwärts  im 
Haut  des  Kniees  sich  verzweigenden  Ast  abgegeben  hat.  Dieser  Knieast  tritt  nickt 
selten  durch  den  Sartorius»  oder  er  kommt  (seltener)  vor  dem  Ende  des  Moskeli 
zum  oberflächlichen  Verlaufe.  Auf  seiner  weiteren  Bahn  hält  sich  der  zuweilen  io 
längere  Äste  aufgelöste  Stamm  zur  gleichnamigen  Vene,  gibt  Zweige  an  die  H»nt  dei 
Unterschenkels  und  endet  vor  dem  Malleolus  medialis  herabtretend  an  der  mediale 
Seite  des  Fußrückens. 

Saoral-  und  Caudalnerven« 
§  295. 

Die  fünf  Sacralnerven  nehmen  an  Stärke  progressiv  ab ;  der  erste  ist  der 
bei  weitem  mächtigste  aller  Spinalnerven.  Die  Abnahme  entspricht  der  Bednc- 
tion,  welche  der  Körper  gegen  das  Ende  des  Sacrums  zu  an  der  Wirbelslnl« 
erfilhrt,  und  welche  auch  am  Rückenmarke  am  Conus  meduUaris  zu  finden  ist» 
Der  letzte  Sacralnerv  ist  ein  schwacher  Faden,  und  der  nach  Art  der  fibrigeo 
Spinalnerven  sich  verhaltende,  manchmal  von  einem  zweiten  gefolgte  C«n^ 
nerv ,  den  wir  hier  anschließen ,  noch  unansehnlicher.  Endlich  ist  noch  eifi 
letzter  Caudalnerv  dem  Filum  terminale  angeschlossen  (S.  748)  mit  unbek«wi*^ 
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Endgebiete,  in  größter  Reduction.  —  Die  Ganglien  der  Sacralnerven  liegen  im 
seitlichen  Abschnitte  des  Sacralcanals,  da  wo  die  Foramina  sacralia  einmünden. 
Diese  Lage  ist  durch  die  eigenthümliche  Stmctnr  des  Sacmm  (S.  133  Anm.) 
bedingt,  entspricht  aber  ganz  der  intervertebralen  Lagemng  der  llbrigen  Spinal- 
ganglien. Die  Theilnng  der  Sacralnerven  in  Rami  posteriores  nnd  anteriores 
wendet  letzteren  den  bei  weitem  größten  Antheil  zn. 

Die  Rami  posteriores  sind  sämmtlich  schwache  Fftdchen,  von  denen  die 
ersten  vier  durch  die  Foramina  sacralia  posteriora,  der  letzte  auf  directem  Wege 
nach  hinten  gelangt.  Ihre  Theilung  in  mehrere  Zweige  lässt  diese  sich  unter 
einander  zu  einem  Geflechte  verbinden.  Daraus  wird  das  untere  Ende  des 
M.  multifidus  Spinae  versorgt.  Andere  Zweige  begeben  sich  lateral  Aber  den 
Darmbeinkamm  zum  M.  glutaeus  maximns,  in  der  Haut  des  Gesäßes  sich  verthei- 
lend:    Nn.  cutanei  clunium  posteriores. 

Das  BeBtehen  Yon  Geflechten  an  diesen  Rami  posterioies  ist  von  der  Reduction 
der  Caadalreg:ion  and  den  damit  znBammenhängenden  Yeränderangen  auch  der  Sacral- 
gegend  aUeitbar,  so  dau  also  diese  Geflechte,  wie  sie  anf  eine  andere  Genese  denten, 
^uch  nicht  als  Grand  gegen  die  oben  (S.  857  Anm.)  gegebene  Erklärang  der  Plexusse 
an  den  Rami  anteriores  aafgeführt  werden  können« 

Rami  anteriores  kommen  aus  den  Foramina  sacralia  anteriora  her- 
vor. Der  letzte  zwischen  letztem  Sacral-  und  erstem  Caudalwirbel.  Für  sie 
gilt  das  schon  bezttglich  der  StArke  der  Nervenstämme  selbst  Angegebene.  Sie 
convergiren  gegen  das  Foramen  ischiadicum  majus ,  vor  dem  M.  pyriformis  ge- 
lagert, den  sie  theilweise  bedecken.  Dahin  verläuft  auch  von  oben  herab  der 
letzte  Lumbainerv  mit  einem  von  ihm  aufgenommenen  Aste  des  vierten,  mit  wel- 
chem er  den  Truncus  lumbosacralis  bildet  (Fig.  519).  Durch  die  Verbindung 
aller  dieser  Nerven  unter  einander  entsteht  der 

Plexus  sacralis. 

Die  vier  ersten  Sacralnerven  gehen  ganz  in  dieses  Geflechte  ein,  ebenso  der 
Tr.  lumbosacralis.  Der  diesem  zulaufende  Verbindungsstrang  vom  vierten  Len- 
dennerven her  setzt  das  Lendengeflecht  mit  dem  sacralen  in  Zusammenhang.  Der 
fünfte  Sacralnerv  geht  nur  zum  Theile  ins  Sacralgeflechte  über,  mit  einem  anderen 
verläuft  er  abwärts  nnd  verbindet  sich  mit  dem  Caudalnerven  zu  einer  Schlinge, 
welche  einen  Pleocus  caudalis  [coccygeus]  repräsentirt.  Die  Mächtigkeit  der  abge- 
plattet zum  vorderen  Rande  des  Foramen  ischiadicum  majus  verlaufenden  oberen 
Nervenstämme  lässt  hier  mehr  ein  einfaches  Zusammmentreten  erscheinen,  so  dass 
erst  bei  genauerer  Prüfung  eine  Durchflechtung/  d.  h.  ein  sich  Auflösen  und 
Wiedervereinigen  der  zusammengetretenen  Nerven  kund  wird.  An  den  schwä- 
cheren unteren  Sacralnerven  dagegen  ist  letzterer  Befund  deutlicher  ausgeprägt. 
Indem  die  ersten  zwei  Sacralnerven  und  ein  Theil  des  dritten  mit  dem  Truncus 
lumbosacralis  sich  inniger  vereinigen  als  mit  den  beiden  letzten  Sacralnerven, 
welche  mit  Bestandtheilen  des  dritten  sacralen  eine  weitmaschigere  Geflecht- 
bildnng  herstellen,  hat  man  den  Plexus  sacralis  in  zwei  Abschnitte  geschieden. 
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Beide  sind  nach  den  aus  ihnen  hervorgehenden   wichtigsten  Nerven  benaont: 
der  obere:  Plexus  ischiadicus,  der  untere:  Plexus  pudendus. 

Außer  kleinen  Zweigen  für  die  benachbarten  Muskeln  der  kleinen  Beckenköhle: 
zum  M.  pyriformis,  levator  ani  und  abductor  coccygia,  gehen  aus  dem  Plexni  wk 
mancherlei  feine  Fädchen  zu  den  Im  kleinen  Becken  liegenden  Organen  des  Hara-  und 
Qeschlechtsapparates  sowie  zum  Rectum ,  und  lösen  sich  da  in  die  Verzweigungen  da 
sympathischen  Nenreusystems  auf. 

Vom  oberen  Theile  des  Plexus  sacralis  gehen  hervor : 

1)  N.  glutaeus  superior.  Setzt  sich  aus  dem  Truncus  lumbosacrtüi 
und  einer  Wurzel  vom  1 .  Sacralnerven  zum  oberen  Rand  des  Foramen  iächii- 
dicum  majus  fort,  und.  tritt  mit  der  gleichnamigen  Arterie  über  dem  M.  pyrifonaii 
hervor.  Zwischen  M.  glutaeus  medius  und  minimus  eintretend,  verzweigt  er  sich 
an  diese  und  endet  dann,  seinen  Weg  fortsetzend,  mit  einem  Zweige  für  da 
M.  tensor  fasciae  latae. 

2]  N.  glutaeus  inferior.  Geht  aus  dem  Plexus  oder  auch  aus  der 
Fortsetzung  desselben  in  den  N.  ischladicns  hervor  >  meist  am  ersten  bis  drittes 
Sacralnerven  wurzelnd.  Am  unteren  Rande  des  M.  pyriformis  verUlsst  er  dis 
Becken  und  verzweigt  sich,  theilweise  den  M.  pyriformis  umgreifend,  im  M.  glin 
taeus  maximus.  Er  ist  zuweilen  mit  dem  folgenden  Nerv  auf  einer  größerei 
Ursprungsstrecke  verbunden. 

3]  N.  cutaneus  femoris  posterior.  Aus  dem  dritten  Sacralnervei 
und  einem  Aste  des  N.  glutaeus  inferior  sich  zusammensetzend  verlSsst  er  mit 
letzterem  die  Beckenhöhle,  wobei  er  hinter  dem  Stamme  des  N.ischiadicns  liegt; 
er  theilt  sieb  medial  vom  N.  ischiadicus  in  mehrfache  Zweige  zur  Haut  des  Ge- 
säßes, zur  Dammgegend,  zum  Scrotum  oder  zu  den  großen  Schamlippen  nndzBi 
Hinterfläche  des  Oberschenkels.    Diese  Zweige  werden  unterschieden  als: 

a.  Nn.  cutanei  clunium  inferiores.  Verlaufen  an  der  Unterfläche  des 
M.  glutaeus  maximus  zu  dessen  unterem  Rande,  um  welchen  sie  sich  vä 
außen  und  aufwärts  zur  Haut  des  Gesäßes  begeben. 

b.  Nn.  cutanei  perinaei.  Verlaufen  um  den  Sitzbeinhöcker  medial  zur flsot 
der  Dammgegend.  Einer  bis  zum  Scrotum  oder  den  Labia  majora  (X  ji^' 
du8  longua  ».  inferior), 

c.  R.  cutaneus  femoris.  Bildet  die  an  der  hinteren  Fläche  des  Oberschenkeb 
abwärts  verlaufende  Fortsetzung  des  Stammes.  Verbreitet  sich  in  derBei«^ 
bis  zur  Kniekehle,  zuweilen  auch  weit  auf  die  Wade  herab. 

4)  N.  ischiadicus.  Aus  der  Fortsetzung  des  Plexus  sacralis  tritt  dieser 
mächtigste  Nerv  des  Körpers  am  unteren  Rande  des  M.  pyriformis  am  der 
Beckenhöhle ,  liegt  breit  den  Rollmuskeln  auf,  lateral  vom  Sitzbeinhöcker.  ^ 
auswärts  gerolltem  Oberschenkel  in  der  Mitte  zwischen  diesem  Höcker  mid  dem 
Trochanter  major  des  Femur.  Hier  bedeckt  ihn  der  M.  glutaeus  maximus.  Coter 
die  Bäuche  der  am  Sitzbeinhöcker  entspringenden  Muskeln  gelangt,  verläuft  er  zar 
Kniekehle.  In  der  Mitte  des  Weges  dahin,  zuweilen  schon  höher,  spaltet  ersid 
in  seine  beiden  Hauptäste :  N.  peronaeus  und  JV.  tibialis,  von  denen  der  ersteie 
lateral  von  der  Richtung  des  Stammes  ablenkt ,  indess  der  andere  den  letzteres 
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in  die  Kniekehle  fortsetzt.    Dnrcli  die  gegen  das  Knie  zu  stattfindende  Divergenz 

der  vorgenannten  Muskeln  kommt  der  Stamm  des  Ischiadicus  allmählich  zwi- 

sehen  sie. 

Die  vom  Stamm  abgehenden  Nerven  sind,  von  Geleukästen  abgesehen,  nur 

für  Muskeln  bestimmt.     Ganz  oben  schon  lösen  sich  einige  Nerven  für  Obturator 

internus  und  Quadratus  femoris  ab ;  dann  folgen  solche  für  Semimembranosus, 

Semitendinosus  und  den  langen  Kopf  des  Biceps  femoris.    Endlich  treten  solche 

zum  kurzen  Kopf  des  letzteren  aus  dem  peronealen  Theile  des  Nerven ,   indess 

die  anderen  Zweige  für  die  Beuger  aus  dem  tibialen  stammen. 

Der  fuT  den  M.  semimbmbranosus  abgehende  Zweig  sendet  sehr  häufig  einen  Nerven 
zum  Adductoi  magnus,  und  zwar  zu  der  medialen  Portion  desselben,  welche  In  die 
den  Schlitz  für  die  Schenkelarterle  umgrenzende  Endsehne  übergeht. 

A,  N.  peroneus  (iV.  fibularis).  Er  folgt  dem  Verlaufe  des  M.  biceps 
femoris  zum  Capitulum  fibulae,  tritt  daselbst  zum  Ursprung  des  M.  peroneus 
longus,  den  er  durchbohrt,  und  ist  dabei  in  zwei,  ziemlich  gleich  starke  Äste 
getheilt,  die  ^\^N,  peroneus  profundus  und  $t/per/?cia/25  unterschieden  werden. 
Auf  dem  Wege  zum  Capitulum  fibulae  gibt  der  N.  peroneus  Hautzweige  zum 
Unterschenkel  und  einen  unter  der  Endsehne  des  M.  biceps  nach  vorne  zur  Kapsel 
des  Kniegelenks  verlaufenden  Ast.    Die  Hautzweige  sind : 

1)  K.  cutaneuB  cruris  posterior.  Geht  meist  weit  oben  vom  Stamme 
des  Peroneus  ab,  häufig  schon  da  wo  der  Nerv  mit  dem  Ischiadicus  noch  vereint 
ist,  und  verläuft  nach  der  Haut  der  Kniekehle  und  der  Wade  in  etwas  lateraler 
Lage.    Mit  dem  N.  cutaneus  femoris  posterior  steht  er  in  alternirendem  Verhältnisse. 

2)  N.  communicans  fibularis.  Ein  mit  einem  Zweige  des  N.  tibialis  sich 
verbindender  Nerv,  der  sehr  wechselnde  Befunde  darbietet.  Zunächst  variirt  der 
Abgang  vom  Stamm,  der  bald  höher  bald  tiefer  stattfindet,  dann  variirt  die  Ver- 
bindung mit  dem  Tibialiszweig.  Biese  trifft  sich  zuweilen  über  der  Kniekehle,  häufig 
in  oder  unterhalb  derselben,  höher  oder  tiefer,  sogar  lateral  von  der  Achillessehne, 
oder  es  besteht  die  obere  Verbindung  mit  der  unteren  zugleich.  Außer  dem  mit 
dem  N.  communicans  tibialis  sich  verbindenden  Zweige  gibt  der  Communicans  fibu- 
laris meist  noch  einen  Hautast  ab,  der  an  der  lateralen  Seite  der  Wade  yerzweigt 
ist.  Er  ist  am  häufigsten  dann  vorhanden,  wenn  die  Verbindung  mit  dem  Tibialis 
in  der  Kniekehle  statthat,  und  ergänzt  oder  ersetzt  dann  den 'Cutaneus  cruris  pos- 
terior. 

3]  N.  peroneus  superficialis.  Verläuft  unter  den  M.  peroneus 
longus  gelangt,  zwischen  diesem  und  dem  M.  peroneus  brevis,  beiden  Muskeln 
lange  Zweige  abgebend.  Weiterhin  tritt  der  Stamm  etwas  medial  gegen  den 
M.  extensor  digit.  comm.  longus  in  oberflächlichere  Lage,  durchbohrt  am  unteren 
Drittel  des  Unterschenkels  die  Fascie  und  theilt  sich  in  zwei  Hautäste  (einen 
medialen  und  einen  lateralen} ,  die  zum  Fußrücken  verlaufen. 

a.  N.  cutaneus  dorsi  pedis  internus.  Der  stärkere,  mediale  Ast  gibt  Haut- 
zweige gegen  den  Malleolus  medialis,  die  meist  mit  Endzweigen  des  N.  sa- 
phenus  mqfor  sich  verbinden ,  dann  sendet  er  Zweige  zum  medialen  Fußrand, 
dem  medialen  Rande  der  Großzehe  und  zum  Rücken  der  gegen  einander  ge- 
kehrten Ränder  der  2.  und  3.  Zehe  (JVn.  digitales  dorsales). 

b.  N.  cutaneus  dorsi  pedis  medius.  Der  schwächere,  laterale  Ast  erscheint 
mit  sehr  variablen  Befunden.  Außer  zur  Haut  des  Fußrückens  gibt  er  Zweige 
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zu  den  gegen  einander  sehenden  Seiten  der  3.-4.  und  4. — 5.  Zebe,  und  Ter* 
bindet  sich  mit  einem  Endaste  des  N.  cutaneus  dorsi  ped.  extemus  aiu  den 
N.  tibialis.  Mit  diesem  Nerven  geschieht  der  Variation  des  X.  cut.  dorai  pedls 
medius  Erwähnung. 

4)  N.  peroneus  profundus.  Nach  dem  Dnrebtritte  durch  den  M. 
peroneus  longus  gibt  der  Nerv  Zweige  zum  M.  extensor  digit.  comm.  longus, 
durchbohrt  schräg  den  Ursprung  dieses  Muskels  und  läuft,  die  Arteiia  tibbüis 
antica  begleitend,  zuerst  zwischen  M.  tibialis  anticus  und  M.  extensor  dig^.  comm. 
longus,  dann  zwischen  ersterem  und  dem  M.  extensor  hallucis  longus  herab  fiber 
das  Sprunggelenk  zum  FußrUcken.  Auf  diesem  Wege  gibt  er  den  benachbarten 
Muskeln  Zweige,  einen  auch  der  Arterie.  Am  Fußrfleken  sendet  er  einen  latera- 
len Ast  zum  Extensor  dig.  comm.  brevis,  auch  zum  Bandapparat  des  Fußrfiekens, 
und  tritt  in  Begleitung  der  Arteria  dorsalis  pedis  zum  ersten  Interstitinm  interos- 
seum.  Gegen  das  Ende  desselben  geht  er  eine  Verbindung  mit  dem  N.  cutaneus 
dorsi  pedis  internus  ein  und  theilt  sich  in  Endzweige  an  die  einander  zngekehrten 
Seiten  der  1.  und  2.  Zehe. 

Eine  Verzweignng  des  N.  peroneus  profandos  an  die  Mm.  interossel  extemi  besteht 
nur  dann,  wenn  in  diese  Muskeln  Theile  des  M.  extensor  dig.  breTis  übergingen.  Da- 
gegen ist  eine  größere  Ausbreitung  der  Zehenäste  nicht  ganz  selten.  Bin  Zweig  setzt 
sich  auch  über  das  zweite  Interstltium  interosseum  fort,  und  theilt  sich  an  die  2 — 3. 
Zehe,  mit  den  Zweigen  des  N.  p.  superf.  sich  verbindend.  Siehe  hierüber  &udi  die 
Bemerkung  bezügl.  der  Mm.  interossei  extemi ,  S.  432.  Bei  Affen  kommt  eine  noch 
größere  Ausdehnung  des  N.  per.  profundus  über  die  Zehen  Tor.  G.  Ruob,  Morph.  Jahrb. 
IV.  Suppl. 

B.   N.  tibialis.     Dieser  Nerv  bildet  die  Fortsetzung  des   Ischimdicn»- 

Stammes.  Den  Mnskein  der  Beagefläche  des  Unterschenkels  nnd  des  Fußes,  sowie 

den  entsprechenden  Hantstrecken  sendet  er  seine  Verzweigungen.  In  der  Kniekehle 

liegt  er-  über  den  Blutgefäßen  und  verläuft  gerade  herab  zwischen  den  Köpfen 

des  M.  gastrocnemius  unter  den  M.  soleus.     Auf  dem  M.  tibialis  posticos  nimmt 

er  in  Begleitung  der  Art.  tibialis  postica  seinen  Weg  gegen  den  medialen  Kndehd 

herab,  und  theilt  sich  hinter  diesem  in  seine  Endäste :  den  N,  plantaris  extemus 

und  internus.     Auf  dem  Verlaufe  durch   die  Kniekehle  gibt  er  einen  Haatast 

zur  Wade,  dann  2 — 3  Zweige  zum  Kniegelenk,  sowie  die  Nerven  ftlr  die  beiden  Köpfe 

des  M.  gastrocnemius  und  den  Plantaris,  ferner  einen  Ast  für  den  M.  poplitens, 

der  auffallender  Weise  von  unten  her  in  den  Muskel  eindringt  und  aaeh  eina 

Zweig  zum  Zwischenknochenbande  entsendet. 

Im  besonderen  Verhalten  ergeben  diese  Äste  folgendes: 
1)  N.  suralis,  s.  communicans  tibialis  ist  der  Hantast  des  N.  tibialis, 
welcher  in  der  Regel  weit  oben  vom  Stamme  entspringt.  Er  nimmt  eine 
oberflächliche  Eichtung  zwischen  beiden  Köpfen  des  M.  gastrocnemius,  die  filr  ihn 
eine  zuweilen  zu  einem  Canal  abgeschlossene  Rinne  bilden.  Dann  gelangt  er 
auf  die  Endsehne  des  Gastrocnemius,  durchsetzt  die  Fascie  und  geht  auf  sei- 
nem ferneren  Verlaufe  lateral  von  der  Achillessehne  die  Verbtndunff  mit  dem 
y.  communicans  ßbularis  ein.  Zuweilen  hat  diese  schon  in  der  Kniekehle 
stattgefunden.  Nach  Abgabe  von  Hautzweigen  zum  Malleolus  lateralis  und 
stärkeren  Zweigen  zur  Ferse  tritt  der  Nerv  hinter  dem  Malleolus  lateralis 
als 
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N.  cutaneus  dorsi  pedis  externus  zum  lateralen  Fußrand.  Sein 
Verbreitungsgebiet  ist  sehr  variabel  und  steht  mit  der  Verbreitung  der  aus 
dem  N.  peroneus  superficialis  stammenden  Rückennerven  des  Fußes,  vor- 
nehmlich des  Gut.  dorsi  pedis  medius,  mit  dem  er  durch  einen  Zweig  verbun- 
den ist,  in  altemirendem  Verhalten.  Zum  mindesten  vertheilt  er  sich  am 
lateralen  Fußrande  und  zur  kleinen  Zehe.  Bei  größerer  Ausdehnung  gibt  er 
noch  einen  Zweig  zu  den  einander  entgegengekehrten  Seiten  der  4. — 5.  Zehe, 
oder  sogar  noch  der  3. — 4.  ab,  so  dass  er  damit  die  Peroneus-Verzweigung 
beeinträchtigt.  Das  Maß  dieses  Übergreifens  scheint  von  der  größeren  oder 
geringeren  Betheiligung  des  N.  peroneus  an  der  Zusammensetzung  des  K. 
cutaneus  dorsi  pedis  externus  vermittels  des  N.  communlcans  fibularis  abhän- 
gig zu  sein,  so  dass  das  Gebiet  des  Peroneus  sich  auch  auf  diese  Bahn  erstreckt. 

2]  N.  interossetts  cruris.  Nach  seinem  Abgange  von  dem  unter  den  M.  popliteus 
eindringenden  Aste  gibt  der  Nerv  Zweige  zu  beiden  Tibialarterien  und 
verläuft  zum  Theil  innerhalb  der  Membrana  interossea  herab,  wobei  er  auch 
den  Knochen  des  Unterschenkels  Zweige  sendet. 

Auf  dem  Verlaufe  zwischen  den  Mm.  soleus  und  tibialis  posticus  werden  Zweige 
für  diese  Muskeln  wie  fttr  den  Flexor  dig.  longus  und  Fl.  hallucis  longus  entsen- 
det, und  zuletzt  noch  ein  Zweig  zur  Ferse.  Dann  folgt  zwischen  den  Endsehnen 
der  beiden  langen  Beuger  die  Theilnng  in  die  beiden  Plantamerven,  die  unter  dem 
Ursprünge  des  Abductor  hallucis  zur  Fußsohle  treten.     Der 

N.  plantaris  internus  [medialis)  folgt  medial  vom  M.  flexor  digit. 
communis  brevis  verlaufend  dem  innem  Fußrande ,  gibt  diesem  Muskel  wie  dem 
Abductor  hallucis  einen  Zweig  und  dann  einen  starken  Ast  zum  medialen  Fuß- 
rand,  wo  er  theils  am  Flexor  hallucis  brevis,  theils  an  der  Haut  des  Fußrandes  und 
der  Großzehe  endet.  Der  Stamm  des  Nerven  spaltet  sich  dann  indrei^ste  (Nn.  d  igi- 
tales  commnnes),  welche ,  nach  Abgabe  von  kleinen  Zweigen  zur  Haut  der 
Fußsohle,  zu  den  Zehen  verlaufen  und  die  einander  entgegengekehrten  Seiten  der 
1.  und  2.,  2.  und  3.,  3.  und  4.  Zehe  versorgen  (Nn.  digitales  plantares). 
Auch  Zweige  für  den  ersten  oder  ersten  und  zweiten  M.  Inmbricalis  gehen  ab. 
Endlich  besteht  noch  eine  Verbindung  mit  einem  Zweige  des  N.  plantaris  exter- 
nus. Das  Verhalten  des  N.  pl.  internus  entspricht  somit  in  allen  wesentlichen 
Punkten  jenem  des  N.  medianus  an  der  Hand. 

N.  plantaris  externus  (lateralis).  Dieser  verläuft  in  Begleitung  der 
Art.  plantaris  schräg  zwischen  M.  flexor  digit.  brevis  und  dem  Caput  plantare 
des  M.  fl.  digit.  longus  gegen  den  lateralen  Fußrand  und  theilt  sich  in  einen  ober- 
flächlichen und  einen  tiefen  Ast.  Noch  bevor  er  zwischen  die  obengenannten 
Muskeln  tritt,  gibt  er  einen  Zweig  lateral  zum  Abductor  dig.  V.  Weiterhin  ver- 
zweigt er  sich  an  das  Caput  plantare  flexoris  longi ,  und  am  lateralen  Rande  des 
letzeren  gehen  die  beiden  Endäste  hervor.     Der 

a.  Ramus  superficialis,  häufig  schon  vom  Beginne  an  in  zwei  Zweige  ge- 
theilt,  verläuft  mit  dem  einen  zum  lateralen  Fußrande.  Die  Haut  längs  der 
Eleinzehe  sowie  der  M.  flexor  dig.  V  erhalten  von  ihm  Verzweigungen.  Der 
andere  Zweig  verläuft  vorwärts  und  vertheilt  sich  an  die  einander  entgeicen- 
gekehrten  Seiten  der  4.  und  5.  Zehe  (iVn.  dig.  plantares).  Vorher  sind  Äst- 
chen zur  Haut  der  Fußsohle  von  ihm  abgegaugen,  auch  zu  jenen  Mm.  lumbri- 
cales,  welche  der  N.  plant,  internus  übrig  ließ. 
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b.  RamuB  profundus.  Der  Stamm  dieses  Nerven  entsendet  meist  sofort 
mehrere  feine  Zweige,  welche  zu  den  in  den  letzten  Interstitien  gelegenen 
Zwischenknochenmuskeln  gehen.  Eine  Fortsetzung  des  Stammes  wendet  sich 
in  die  Tiefe  der  Fußsohle,  vom  Arcus  plantaris  begleitet,  und  gibt  den  übri- 
gen Mm.  interossei  Zweige  sowie  den  beiden  EOpfen  des  M.  adductor  hallacis. 

Die  beiden  Eiidäste  des  N.  plantaris  externus  entsprechen  in  Verlauf  und  Tertb^ 
lang  einem  ähnlichen  Verhalten  des  Nerrus  ulnaris  an  der  Hand.  In  der  Gombination 
der  Zweige  zu  streckenweise  gemeinsamen  Stammchen  bestehen  viele  Verschiedenheitea. 
auch  für  den  N.  pl.  internes.  Aus  diesem  mannigfachen  Verhalten  tritt  aher  als  Regel 
hervor,  dass  der  N.  pl.  Internus  mit  7,  der  externus  mit  3  Endästen  an  der  Tex- 
sorgnng  der  Plantarfläche  der  Zehen  betheiligt  ist. 

§  296. 

Aus  dem  unteren,  als  Plexus  pudendus  bezeichneten  Abschnitte  des  Sacnl- 
geflechts  setzt  sieb  der 

N.  pudendus  communis  fort.  Er  tritt  mit  dem  N.  ischiadicHS,  zuwei- 
len auch  noch  mit  ihm  verbunden,  unterhalb  des  M.  pyriformis  aus  dem  Foramen 
ischiad.  majus  hervor  und  verläuft  in  Begleitung  der  Arteria  pudenda  comnannis 
um  die  Spina  ischiadica,  an  der  lateralen  Wand  des  kleinen  Beckens  gelagert, 
wo  sein  Ende  gegen  die  Schambeimsymphyse  emportritt,  und  als  N.  dorsalis 
penis  s.  clitoridis  weiter  verläuft.  Die  Verzweigungen  sind,  jenen  der  gleieh- 
namigen  Arterie  ähnlich,  an  den  After ,  die  Dammregion  und  die  äußeren  Ge- 
schlechtsorgane vertheilt.     Es  sind  folgende : 

a.  Nu.  haemorrhoidales  inferiores,  welche  zur  Haut  und  zur  Muskulator 
des  Afters  (Sphincter  ani)  sich  verbreiten. 

b.  Nu.  perinaei.  Gleichfalls  mehrfache  Zweige  zur  Haut  und  den  Muskeb 
des  Dammes.  Die  vordersten  und  oberflächlicheren  setzen  sich  zur  hinteres 
Fläche  des  Hodensackes  oder  zu  den  großen  Schamlippen  fort  (Nn.  scro- 
tales  [labiales]  posteriores). 

c.  N.  dorsalis  penis  s.  clitoridis  ist  das  Ende  des  Stammes,  welches  mit 
der  gleichnamigen  Arterie  neben  dem  Lig.  Suspensorium  zum  Rücken  des 
Penis  oder  der  Clitoris  verläuft  und  demnach  eine  verschiedene  Starke  be- 
sitzt. Nach  Abgabe  seitlicher  Zweige  zur  Haut  des  Penis  bis  zum  Praepo- 
tium  geht  der  Nerv  gerade  zur  Glans  herab  in  Zweige  getheilt,  welche  ia 
in  der  Haut  der  Glans  penis  s.  clitoridis  endigen. 


Dem  vorderen  Aste  des  letzten  Spinalnerven,  N.  coccygeus,  oder  der 
beiden  letzten,  wenn  noch  ein  zweiter  Caudalnerv  vorkommt,  verbindet  sich 
ein  Ast  des  fünften  Sacralnerven,  was  man  als  Plexus  coccygeus  bezeich- 
net hat.  Der  rudimentäre  Zustand  des  hintersten,  resp.  untersten  Theiles  des  Kör- 
perstammes  äußert  sich  auch  in  diesen  Verhältnissen.  Der  aus  jener  Verbin- 
dung entstandene  Nerv  verläuft  um  das  Steißbein  nach  hinten  und  strahlt  mit 
dem  dorsalen  Aste  des  N.  coccygeus  in  der  Gegend  des  letzten  Candalwirbels 
.vorwiegend  in  die  Haut  aus  (Nervi  ano-coccygei).  Bezüglich  der  mit 
dem  Filum  terminale  verbundenen  Kudimente  eines  32.  oder  33.  SpinalnerreD 
ist  eine  peripherische  Verbreitung  unbekannt.  Sowohl  in  dem  höchst  unbedeuten- 
den Volum  dieser  Nerven  wie  in  dem  Schwankenden  der  Zahl  der  in  den  sogenanntei 
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Flexas  coccygeus  oder  candalis  eingehenden  Nerven,  findet  die  an  der  Candal- 
region  des  Körpers  bestehende  Kttckbildong  ihren  anatomischen  Ausdruck  auch 
am  Nervensystem,  wie  er  schon  am  Skelete  (§63),  an  der  Muskulatur  (§  119) 
und  auch  am  Arteriensysteme  (S.  687)  sich  zu  erkennen  gab. 


III.  Sympathische  Nerven  (Eingeweidenervensystem). 

§297. 

Unter  dem  Namen  des  »Sympathicus«  .oder  des  »sympathischen  Nerven- 
systems« wird  ein  Theil  der  peripherischen  Nerven  verstanden,  welcher  von 
den  cerebrospinalen  durch  Anordnung,  Verbreitungsgebiet  und  auch  theil- 
weise  durch  die  Beschaffenheit  der  in  ihm  verwendeten  Formelemente  unter- 
schieden .ist.  Die  Nervenfasern  sind  maridose  (8.  52),  welche  mit  mark- 
haltigen  Fasern  gemischt  Stränge  und  Fäden  zusammensetzen.  Diese  sind  wegen 
ihrer  Farblosigkeit  wenig  deutlich  wahrnehmbar  (graue  Nerven).  Sie  bil- 
den großentheils  Geflechte  und  Netze,  welche  distal  immer  feiner  und  eng- 
maschiger werden.  Dadurch  gestalten  sich  die  Bahnen  dieser  Nerven  in  bedeu- 
tend complicirterer  Art.  Im  Verlaufe  jener  Geflechte  finden  sich  reichlich  ver- 
theilte  Ganglienzellen ,  welche  vorzüglich  an  den  Knotenpunkten  der  Netze  und 
Geflechte  größere  oder  kleinere  Ganglien  darstellen  (daher :  Gangltennerven- 
System) .  Auf  solchen  Bahnen  verbreiten  sich  die  sympathischen  Nerven  durch 
den  Körper,  großentheils  in  Begleitung  der  Gefäße  zu  mannigfaltigen  Organen, 
vorzflglich  zum  Darmcanal  und  seinen  Adnexis  wie  zum  Urogenitalsystem.  Ihre 
Beziehung  zum  Herzen  wie  zur  Arterienwand  hat  diesen  Theilen  des  sympathi- 
schen Systems  auch  den  Namen  »vasomotorisches  Nervensystem«  verschafft. 

Diese  Eigenthümlichkeiten  werden  noch  durch  solche  physiologischer  Natur 
vermehrt,  entheben  aber  die  sympathischen  Bahnen  nicht  der  Abhängigkeit 
vom  übrigen  oder  cerebrospinalen  Systeme ,  von  dem  sie  nur  einen  Theil  voiv- 
stellen.  Das  Verhalten  der  Spinalnerven  zu  den  sympathischen  Nerven  lässt  diese 
Beziehung  verstehen.    Die  vorderen  Äste  der  Spinal- 

®  ^       ,  Fig.  520. 

nerven  geben,  wie  schon  oben  erwähnt,  je  einen  Zweig 
ab :  den  R.  visceralis  (Fig.  520  i)  (Ä.  communicans 
der  Autoren) ,  der  dem  sympathischen  System  nicht 
nur  Spinalnerven  zuleitet,  sondern  auch  sympathische 
Bahnen  den  Centralorganen  verbindet.  In  der  Auf- 
fassung dieser  Äste  nicht  als  bloßer  Communicationen 
beruht  der  Gardinalpunkt  für  das  anatomische  Ver- 
ständnis des  sympathischen  Systemes.  Diese  Äste 
bilden  einen  Längsstrang,  indem  sie  nicht  sofort  zu  ^'^Tit^n^'fr' S^f/Äen! ^"" 
ihrem  Endgebiete  gelangen,  sondern  abwärts  gerichtet 

sich  mit  den  nächstfolgenden  verbinden   und  wohl   auch  aufwärts  verlaufende 
Fasern  entsenden. 
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Fig.  521. 


/ 


Man  denke  sich  so  die  Rami  viscerales  (Fig.  521  iTJ  nach  ihrem  Abgänge 
von  den  Spinalnerven  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  längs  der  Wirbels&nle 
verlaufend,  so  dass  untere  von  oberen  erreicht  werden,  bevor  sie  zur  peripheri- 
schen Verbreitung  (s)  sich  begeben .  so  wird  dadurch  ein 
längs  der  Wirbelsäule  sich  erstreckender  Nervenstrang  [gg 
entstehen.  Es  ist  also  zunächst  der  nicht  directe  Ver- 
lauf der  Rami  viscerales,  von  dem  wir  diesen  Längsstnng 
ableiten  können,  und  dieser  Umstand  erscheint  wieder 
bedingt  von  der ,  vom  Kopf  an  gerechnet ,  abwärts 
gehenden  Lageveränderung  der  vom  Sympathicus  ver- 
sorgten Organe.  Auch  die  von  jenem  Strange  entsendeten 
größeren  Nerven  schlagen  sämmtlich  jene  Richtung  ein. 
Da  jener  Strang  somit  an  der  Grenze  der  Spinal- 
nerven, die  ihm  ihre  visceralen  Zweige  entsendeten, 
und  der  von  ihm  abgehenden  sympathischen  Nerven 
liegt,  ward  er  Grenzstrang  benannt.  In  ihm  beginnt 
bereits  die  Einlagerung  von  Ganglienzellmassen,  nnd  da- 
mit die  Bildung  von  Ganglien,  sowie  das  Auftreten  mark- 
loser Nervenfasern )  welche  in  den  Ganglien  wnrzefai. 
Die  durch  die  Rami  viscerales  zugefdhrten  markhaltigen 
Nervenfasern  werden  also  im  Grenzstrange  mit  markloseo 
Fasern  gemischt,  und  von  da  an  treten  sie  nach  Maßgabe 
des  Zuwachses  an  letzteren  in  den  sympathischen  Bahnen 
gegen  die  blassen  Fasern  an  Menge  zurück.  Dnr«^  die- 
sen Zuwachs  von  neuen  Elementen  complicirt  sich  also 
das  von  den  Rami  viscerales  abgeleitete  einfachere  Ver- 
halten.   Weitere  Oomplicationen  ergeben  sich  dnrch  Zn- 

Bchema  ixu  Darsteiinng  des  tritt  aufsteigender  Bahucu  im  Grenzstrange. 
GrantstrEBga^^d*.  Sympa-  j^.^    Ganglien    dcs    Grcnzs trauges   Bind   ii 

der  Regel  an  der  Verbindungsstelle  der  Rami  viseerales 
mit  dem  Grenzstrang  vorhanden,  an  Größe  wie  an  Gestalt  verschieden.  Bald 
sind  sie  einander  genähert  bis  zur  Verschmelzung,  oder  es  sind  wirklich  mehrere 
unter  einander  verbunden,  was  aus  der  Zahl  der  eintretenden  Rr.  viscerales 
erkannt  werden  kann;  bald  sind  sie  weiter  auseinander  gerflckt.  Demgemäß 
variirt^  auch  die  Länge  der  Zwischenstrecken  des  Grenzstranges ,  welche  wie 
Conmiissuren  der  Ganglien  erscheinen.  Zuweilen  sind  diese  Gommisanren 
doppelt. 

Die  Rami  yiBceiales  (commanicantes)  sind  nach  dem  Dargestellten  als  die  Anfinge 
der  sympathiseben  Nerven  anzusehen.  Sie  sind  nicht  immer  einfache  Aste,  sonden 
kommen  auch  mehrfach  vor,  von  verschiedenen  Stellen  eines  Spinalnerven  abgebend^  zu- 
-wellen  auch  so,  dass  ein  Zweig  von  dem  peripherischen  Theile  des  Nerven  her  in  den 
Ramns  visceralis  übergeht,  und  dann  wohl  aus  dem  Grenzstrange  durch  den  R&mos  Tis- 
eeralis  in  die  peripherische  Bahnstrecke  des  Spinalnerven  verlaufend  angesehen  werden 
mochte.    Im  Übrigen  sind  an  der  Zusammensetzung  der  Rr.  viscerales  beide  Wurzeln  der 
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Spinalnerren  l>etheiligt.  Schon  anf  dem  Wege  zam  Gxenzstrange  geben  die  Rr.  viscerales 
feine  Zweige  ab,  Tomehmlich  solche,  die  in  den  Rückgiatcanal  yerlaufen,  und  solche, 
die  zu  der  nächsten  Intercostal-  oder  Lumbal-Arterie  gehen. 

Die  Ganglien  des  sympathischen  Systems  sind  durch  die  Verhältnisse  ihrer  Zellen 
Ton  den  Gerebrospinalganglien  verschieden.  Sie  besitzen  beim  Menschen  wie  bei  den 
Säugethieren  mehrfache,  oftmals  zahlreiche  Fortsätze,  welche  in  Nerrenfasem  fibergehen. 
Die  Fortsätze  können  an  der  gesammten  Peripherie  der  Ganglienzelle  entspringen.  Ob  sie 
sämmtlich  in  Nervenfasern  übergehen,  ist  nicht  festgestellt,  obwohl  es  den  Anschein  hat. 
Ungewiss  ist  auch,  ob  die  Fortsätze  nur  in  marklose  Fasern  oder  auch,  zum  Theil,  in 
markhaltige  fibergehen.  In  Übereinstimmung  mit  den  cerebrospinalen  Ganglienzellen 
kommt  auch  den  sympathischen  eine  bindegewebige  Kapsel  zu,  welche  plattenformige 
Elemente  mit  Kernen  bilden.     Kbt  und  Rbtzits,   Studien  etc.     Zweite  Hälfte.  S.  134. 


§  298. 

Der  Orenzstrang  beginnt  am  Halse  mit  einem  großen,  spindelfl^rmigen  Gan- 
glion (G.  cerylcalesaprernnm],  welches  in  der  Höbe  des  zweiten  nnd  drit* 
ten  Halswirbels  vor  den  Qnerfortsätzen  dieser  Wirbel,  auf  dem  M.  longus  capitis 
nnd  hinter  der  Carotis  interna  liegt.  Dieses  setzt  sich  aufwärts  in  den  der  Carotis 
interna  folgenden  und  dieselbe  in  der  Regel  mit  zwei  divergirenden  Ästen  um- 
greifenden Nervus  caroticus  fort,  welcher  fernerhin  in  ein  die  Carotis  in- 
tema  umspinnendes  Geflechte  {Plexus  caroticus)  sich  auflöst.  Abwärts  geht  aus 
dem  Ganglion  cervicale  supremum  der  Grenzstrang  hervor  j  an  welchem  wir  nach 
den  Regionen  der  Wirbelsäule,  denen  er  folgt,  einzelne  Strecken  unterscheiden. 

Ob  auch  am  Kopfe,  an  welchem  wir  schon  bei  den  Cerebralnerven  die  wich- 
tigsten Verhältnisse  des  Sympathicus  dargestellt  haben ,  der  Grenzstrang  reprä- 
sentirt  sei,  wird  verschieden  beantwortet.  Man  kann  zwar  vom  Nervus  caroticus 
aus  sympathische  Bahnen  zu  allen  mit  den  Eopfoerven  verbundenen  sympathi- 
schen Ganglien  verfolgen ,  allein  dieser  Weg  führt  nicht  in  einer  der  Lage  des 
vertebralen  Grenzstranges  entsprechenden  Richtung,  und  jene  Bahnen  selbst  weisen 
keinerlei  Ähnlichkeit  mit  dem  Verhalten  des  Grenzstranges  auf.  Das  erste  sym- 
pathische Ganglion,  als  welches  wir  das  Ganglion  ciliare  (S.  823)  betrachten, 
steht  sogar  außerhalb  aller  jener  Bedingungen,  die  fOr  die  Ganglien  des  Grenz- 
stranges statuirt  wurden,  und  die  in  es  eingehenden  Nerven  stellen  keine  viscera- 
len Äste  vor.  Wie  das  von  ihm  versorgte  Auge  selbst  ein  Sinnesorgan  sui  ge- 
neris  ist,  so  ist  auch  ähnlich  jenes  Ganglion  zu  beurtheilen. 

Dagegen  erscheint  das  Ganglion  spheno-palatinum  des  zweiten 
Trigeminusastes  (S.  823]  im  Lichte  eines  Grenzstrangganglions  wenn  es  auch 
nicht  in  Bereiche  einer  Grenzstrangbildung  liegt.  Das  wird  aus  dem  Folgenden 
verständlich.  Die  vom  zweiten  Aste  des  Trigeminus  in  es  eintretenden  Nervi 
spheno-palatini  stellen  einen  Ramus  visceralis  vor ,  einen  anderen  entsendet  zu 
ihm  der  N.  facialis  im  N.  petrosus  superficialis  major.  Es  wird  also  hier  ein 
Ganglion  für  jene  Nerven  gebildet.  Ob  auch  das  dem  Ramus  tertius  trigemini 
angeschlossene  Gan^/ton  oticum  (S.  832)  so  zu  deuten  ist,  bleibt  zweifelhaft, 
wie  sicher  es  auch  ist,  dass  es  ein  sympathisches  Ganglion  vorstellt.  Dass  also  im 
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Bereiche  der  Trigeminnsgruppe  kein  Grenzstrang  vorkommt,  obwohl  sich  nunde- 
stens  eine  Ganglienbildung  findet,  welche  einem  Grenzstrangganglion  entspricht 
gründet  sich  auf  den  Umstand,  dass  die  Rami  viscerales  der  Nerven  dieser  Grnppe 
ihr  Endgebiet  (Nasenhöhle  and  Ganmen)  in  unmittelbarer  Nähe  finden.  Es  fehlt 
damit  die  Bedingung  zur  Grenzstrangbildung.  Auch  der  als  Chorda  tympoAi 
(8.  834]  bezeichnete  Zweig  des  N.  facialis  entspricht  einem  R.  visceralis,  der 
aber  nicht  in  ein,  einem  Grenzstrangganglion  gleichwerthiges  sympathisches  Gav- 
glion  tritt,  denn  das  G.  submaxillare  hat  als  ein  peripherisches  Ganglion  des  Sp- 
pathicus  zu  gelten. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  Yagusgruppe,  deren  Gebiet  sich  zmn 
Theile  weit  vom  Kopfe  entfernt  hat ,  wie  schon  aus  der  Verbreitung  des  Vagm 
selbst  heiTorgeht.  Hier  finden  sich  also  die  Bedingungen  für  eine  Grenzstnuig- 
bildung  gegeben.  Vom  Vagus  wie  vom  Glosso-pharyngeus,  auch  vom  Hypoglos- 
sus  her  bestehen  Verbindungen  mit  dem  Ganglion  cervicale  supremnm  und  stellen 
Rami  viscerales  vor,  welche  sich  mit  sympathischen  Ganglien  verbinden.  Diese 
Ganglien  sind  jedoch  keine  discreten  Gebilde,  sondern  mit  den  obersten  Halsner- 
ven  zugehörigen  Ganglionportionen  zu  einer  meist  einheitlichen  Masse,  eben  dein 
Ganglion  cervicale  supremum,  vei^schmolzen.  Das  enge  Zusammenschließender 
Nerven  der  Vagusgruppe  bei  ihrem  Austritte  aus  dem  Schädel  macht  begreiflich, 
dass  es  hier  nicht  zu  einer  discreten,  durch  Strecken  eines  Grenzstranges  geschie- 
denen, den  bezüglichen  Rami  viscerales  (Rami  communicantes)  zugetheilten  Gat- 
glionbildung  kommen  kann,  und  ebenso  dürfte  sich  die  Verschmelzung  jeser 
Ganglionportionen  mit  Ganglien  des  vertebralen  Grenzstranges  auf  die  Kachbir- 
Schaft  der  obersten  Cervicalnerven  begründet  finden.  Wir  betrachten  also  dti 
oberste  Halsganglion  als  eine  zusammengezogene  Strecke  des  Grenzstrang^. 
welche  mit  ihrem  oberen  Abschnitte  dem  Kopftheile,  mit  ihrem  unteren  dem ^o/i- 
theile  des  Sympathicus  angehört. 

Wie  alle  Ganglien  in  der  Anlage  lelatiT  viel  umfänglicher  erscheinen  als  später,  »^ 
ergibt  sich  auch  an  der  Anlage  des  Grenzstranges  ein  bedeutendes  Yolum  der  zu  Osfl* 
glien  sich  ausbildenden  Abschnitte  desselben,  so  dass  die  Zwischenstrecken  (CommiMV^ 
der  Ganglien)  dagegen  nur  kurz  sich  darstellen,  oder  gar  nicht  bestehen.  Am  otostefl 
Halsganglion  ist  dieses  Verhalten  zur  völligen  Concrescenz  weiter  gediehen.  ZuveüeD 
erstreckt  sich  dieses  Ganglion  bis  zum  Eingang  des  carotischen  Canals. 

Über  die  Verbreitung  der  sympathischen  Nerven  am  Kopfe  siehe ;  Arkold,  Fb.  :  P« 
Kopfthell  des  vegetativen  Nervensystems  beim  Menschen.  4.  Heidelberg  and  Leipai^ 
1834.  und  dessen  oben  cltlrte  Icones  nervorum  capitis.  Wichtig  femer  IUubbr,  A.  :  ^^^ 
den  sympathischen  Grenzstrang  des  Kopfes.    4.    München  1872. 

Dem  Halstheüe  des  Grenzstranges  kommen  außer  dem  schon  erwähnten,  ii 
der  Regel  noch  1 — 2  tiefer  unten  gelegene  Ganglien  zu.  Das  G,  cervicale  sufr^ 
mum  empfängt  außer  den  oben  aufgeführten  Zweigen  von  Eopfnenren..  BOck 
solche  von  den  schlingenförmig  verbundenen  Rami  anteriores  der  beiden  erstes 
Halsnei*ven,  sowie  regelmäßig  noch  vom  dritten  Halsnerven^  nicht  so  beständig 
tritt  einer  des  viei^ten  hinzu.  Ein  Ganglion  cervicale  medium  besitzt  kein  regc^ 
mäßiges  Vorkommen ;  es  nimmt,  wo  es  besteht,  Zweige  vom  4.  und  5.  CerWoI- 
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nerven  auf,  nnd  ist  meist  dem  folgenden  so  genähert^  dass  eine  Concrescenz  mit 
demselben  leicht  verstAndlich  ist. 

Dieses  Ganglion  cervicale  inferius  empfi&Dgt  die  Rami  viscerales  der  unteren 
Cervicalnerven,  ist  immer  gi'Oßer  als  die  folgenden,  bald  rundlich,  bald  länglich, 
dem  Köpfchen  der  ersten  Rippe  angelagert.  Der  zu  ihm  herabtretende  Theil 
des  Grenzstrauges  spaltet  sich  häufig  und  umfasst  mit  einem  vorderen  schwächer 
ren  Faden  die  Arteria  subclavia  [Ansa  Vieussenii) .  Am  letzten  Halsganglion 
beginnt  der  tharacale  oder  Brusttheil  des  Grenzstrangs ,  welcher  erst  an  den 
Köpfchen  der  Rippen,  dann  zur  Seite  der  Wirbelkörper  verläuft.  Die  Zahl  der 
Ganglien  ist  ebenso  wechselnd  wie  ihre  Gestalt ,  doch  sind  die  oberen  meist  grö- 
ßer als  die  folgenden.  Die  letzten  zeigen  wieder  eine  Zunahme.  Das  erste 
liegt  etwas  seitlich  vom  letzten  Halsganglion ,  ihm  sehr  nahe ,  zuweilen  mit  ihm 
verschmolzen.  Das  zweite  folgt  gleichfalls  nahe  dem  ersten.  Von  den  flbrigen 
ist  das  eine  oder  das  andere  kaum  angedeutet,  oder  liegt  zwischen  zwei  spinalen 
Verbindungen.  Vom  letzten  Thoracalganglion  setzt  sich  das  Ende  des  Brust^ 
theils  des  Grenzstranges  durch  die  vertebrale  Portion  des  Zwerchfells  in  den  Len- 
dentheil  fort.  Dieser  verläuft  medial  vom  M.  psoas,  mehr  an  der  Vorderfläche 
der  Wirbelkörper,  in  seinen  Ganglien  ähnliche  Variationen  bietend,  wie  sie  für'd 
Allgemeine  bereits  angegeben  worden  sind.  Der  am  Promontorium  in  den 
Sacraltheil  fortgesetzte  Grenzstrang  liegt  medial  an  den  vorderen  Kreuzbein- 
löchern,  mit  meist  unansehnlichen,  auch  in  der  Zahl  beschränkten  Ganglien  ver- 
sehen. Auf  dem  ersten  Caudalwirbel  verbinden  sich  die  feinen  Enden  der  beider- 
seitigen Stränge  zuweilen  in  einem  G,  cocq/geum  [G,  impar), 

Veiblndungen  dei  beiderseitlgeu  GienzstTänge  kommen  in  yenchiedenem  Grade  ent- 
faltet auf  dem  Kreuzbein  vor,  hin  nnd  wieder  auch  au  höher  gelegenen  Abschnitten. 

Aus  dem  Grenzstrange  lösen  sich  nach  und  nach  zahlreiche  Nerven  ab, 
welche  in  die  peripherischen  Geflechte  übergehen.  Die  Mehrzahl  dieser  bald 
direct  von  den  Ganglien,  bald  auch  von  den  Verbindungssträngen  derselben 
kommenden  Nerven  ist  feiner  Art,  und  nach  kürzerem  Verlaufe  gelangen  sie  zu 
den  Geflechten.  Einige  aber  legen  einen  längeren  Weg  zurück  und  werden  als 
stärkere  Stämmchen  besonders  unterschieden.  So  gehen  vom Halstheile  des  Grenz- 
stranges die  An.  cardiaci  zum  Herzgeflechte,  vom  Bmsttheile  die  Nn,  splanchnici 
zum  Plexus  coeliacus  in  der  Bauchhöhle. 

Die  Nn.  cardiaci  gehen  in  der  Regel  von  den  drei  Cervicalganglien  her- 
vor, sind  aber  keineswegs  beständig.  Der  N.  cardiacus  superior  fehlt  zuweilen 
oder  geht  vom  Verbindungsstrange  unterhalb  des  Ganglion  ab.  Der  N.  cardiacus 
medius  ist  mit  dem  N.  cardiacus  inferior  zu  einem  stärkeren  Stämmchen  vereinigt 
(N.  Card,  crassus),  wenn  die  bezüglichen  Ganglien  unter  einander  verschmolzen 
sind.  Sie  verlaufen  convergirend  mit  den  großen  Arterienstämmen  zur  Brusthöhle, 
nehmen  unterwegs  die  oberen  R.  cardiaci  des  N.  vagus  auf,  und  gehen  an  der  Aorta 
in  den  Plexus  aorticus  über. 

Die  Nn.  splanchnici  entspringen  vom  mittleren  und  unteren  Abschnitte 
des  Brusttheiles  des  Grenzstranges.  Ein  größerer  sammelt  sich  mit  2 — 4  Fädchen 
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vom  vierten,  fQnften  oder  anch  erst  vom  sechsten  Ganglion  an,  zur  Seite  der 
Brnstwirbelsäule  und  verläuft  zur  lumbalen  Portion  des  Zwerchfells  herab 
(A^.  splanchnwus  major) .  Von  den  letzten  Thoraealganglien  (10,  11}  sammelt 
sich  ein  kleinerer  Nerv  [N.  spl.  minor),  der  einen  ähnlichen  Weg  nimmt.  Beide 
Splanchnici  können  sich  in  der  Brusthöhle  verbinden,  oder  der  eine  oder  der 
andere  (häufiger  der  Spl.  minor)  ist  in  mehrere  Nerven  aufgelöstf 


(Geflechte  der  sympathischen  Nerven. 

§299. 

Die  aus  dem  Grenzstrange  und  dessen  Ganglien  abgehenden  Nerven  suchen 
vorwaltend  die  Arterien  auf,  um  entweder  an  diesen  sich  zu  verzweigen,  und 
hier  die  mehrerwähnten  Geflechte  zu  bilden ,  oder  verlaufen  mit  den  Arterien  zu 
anderen  Organen.  Geflechte  benachbarter  Gebiete  hängen  untereinander  zusam- 
men und  machen  eine  scharfe  Abgrenzung  unmöglich,  wie  denn  auch  bei  dem  Ein- 
gehen anderer  Nerven  (z.  B.  des  Vagus)  in  jene  Geflechte  der  Antheil  dieser  Nerven 
an  der  Geflechtbildung  von  den  rein  sympathischen  Bestandtheilen  derselben  ana- 
tomisch nicht  gesondert  werden  kann. 

Nach  den  großen  Regionen  des  Körpers  gruppiren  sich  die  Greflechte 
folgendermaßen : 

1)  Am  Kopfe  nimmt  der  aus  dem  N.  caroticus  hervorgehende  Plexus  caro* 
ticus  internus  seinen  Weg  mit  der  gleichnamigen  Arterie  in  die  SchadelhOhle. 
Im  carotischen  Canale  des  Schläfenbeins  verbindet  er  sich  durch  die  Nn.  carodeo- 
tympanici  und  den  K.  petr.  profundus  minor  mit  dem  Plexus  tympanicua  (S.  838) ,  durch 
den  N.  petrosus  profundus  major  mit  dem  Ganglion  spheno-palatinnm.  Nach  dem 
Eintritte  in  den  Sinus  cavernosus  wird  das  bisher  nur  ans  mehreren  Fäden  gebildete 
Geflechte,  PI.  cavernosus,  dichter  und  feiner,  gibt  Zweige  zur  Hypophysis  ab  und 
soll  auch  an  die  den  Sinus  cav.  durchsetzenden  Hirnnerven  Fädchen  entsenden. 
Femer  findet  eine  Abzweigung  zu  feinen  Geflechten  statt,  welche  den  Hi mästen  der 
Carotis  sowie  der  Arteria  ophthalmica  folgen.  Eines  Fädchens  zum  Ganglion  ciliare 
(S.  823)  ist  schon  oben  gedacht. 

Vom  Ganglion  cervicale  supremum  treten  geflechtartige  Fäden  zur  Carotis  ex- 
terna. Aus  diesem  Plexus  caroticus  externus  begleiten  kleinere  Geflechte 
die  Verästelung  der  genannten  Arterie  zum  Kopfe  wie  auch  zum  Halse,  nach  den 
Arterien  benannt.  Unter  ihnen  ist  der  PI.  thyreoideus  superior  der  ansehn- 
lichste. Die  Zweige  des  Plexus  pharyngeus  verbinden  sich  mit  Zweigen  des 
Vagus  und  Glosso- pharyngeus.  Von  dem  Geflechte  der  Art.  maxillaris  externa 
gelangen  Nerven  zum  Ganglion  submaxillare  (S.  832). 

2]  Am  Halse  sind  der  PI.  thyreoideus  inferior  und  der  PI.  vertebralis 
hervorzuheben.    Die  von  den  Cervlcalganglien  kommenden  Nn.  cardiaci  bilden 

3)  in  der  Brust  den  PL  aorticus.  Dieser  umspinnt  die  Aorta  und  lässt  zwei 
Abschnitte  unterscheiden,  den  PL  aorticus  superficialis ,  vorzüglich  zwischen  Pulmonal- 
arterie  und  dem  Aortenbogen  entfaltet,  und  PL  aorticus  profundus  zwischen  dem 
Anfange  des  Aortenbogens  und  der  Thellung  der  Trachea.  Verzweigungen  des  Vagus 
sind  beiden  Abschnitten  zugetheilt.  Sie  geben  zu  den  Atrien  Zweige.  Am  Anfange 
der  Aorta  hängt  der  Plexus  aorticus  mit  den  an  die  Kammern  verlaufenden  Kranz- 
geflechten [PI,  coronarius  cordis  dexter  et  sinister)  zusammen,  in  deren  Bahnen  zahl- 
reiche kleine  Ganglien  eingestreut  sind.    Auf  die  Aorta  descendens  fortgesetzt  ver- 
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ISttft  der  PI.  aorticus  unter  Aufnahme  einiger  Fädchen  vom  GrenzBtrange  aus  der 
Brusthöhle  ins  Abdomen. 

4]  Im  Bauche  verbindet  sieh  mit  dem  Aortengeflechte  der  Plexus  coeliacus, 
ein  Geflecht  in  der  Umgebung  der  Arteria  coeliaca,  in  welches  sich  die  Nervi 
splanchnici  (vorzüglich  der  N.  splanch.  major}  einsenken  und  mit  mehreren  größeren, 
bald  getrennten,  bald  zusammenhängenden  Ganglien  (Oanglia  coe/taca) . verbinden. 
Diese  Ganglien  können  auch  zu  einer  einzigen  Masse  vereinigt  sein  [Ganglion 
solare) .  Sie  liegen  der  Abgangsstelle  der  Art.  coeliaca  von  der  Aorta  auf,  am  Hiatus 
aorticus  des  Zwerchfells,  und  können  sich  auch  bis  zur  Ursprungsstelle  der  Art. 
mesenterica  superior  erstrecken.  Ein  unter  der  letztgenannten  Arterie  der  Aorta 
angelagertes  Ganglion  ist  als  Ganglion  mwentericum  mperior  bezeichnet  worden. 
Die  den  N.  splanchnicus  minor  aufnehmende  Ganglienmasse  ist  zuweilen  gesondert 
und  nimmt  eine  tiefere  und  seitlichere  Lage  ein,  bis  gegen  die  Abgangsstelle  der 
Art.  renalis  aus  der  Aorta.  Auch  noch  kleinere  Ganglien  kommen  vor,  in  der 
Regel  in  assymmetrischem  Verhalten,  wie  denn  in  der  gesammten  Anordnung  der 
Ganglien  des  Plexus  coeliacus  eine  außerordentliche  Mannigfaltigkeit  herrscht. 
Besteht  eine  Mehrzahl  discreter  Ganglien,  so  sind  diese  durch  einzelne  starke  Züge 
oder  durch  zahlreichere  kleine  Fäden,  die  wieder  Geflechte  bilden  können,  unter 
einander  in  Zusammenhang.  Außer  den  Splanchnici  gehen  auch  Vaguszweige  vom 
Magen  aus  in  den  Plexus  coeliacus  Über.  Von  diesem  Geflechte  strahlen  nach  allen 
Seiten  Nerven  aus  (daher  Sonnengeflecht,  PI.  solaris)  und  setzen  den  Plexus  coelia- 
cus mit  zahlreichen  anderen  Geflechten  in  Verbindung.  Diese  sind  nach  den  Ver- 
zweigungen der  Arteria  coeliaca  und  den  anderen  Eingeweideästen  der  Bauchaorta 
vertheilt,  nehmen  mit  diesen  ihren  Verlauf,  und  werden  nach  ihnen  mit  Namen 
belegt. 

Ein  PI.  hepaticus  begibt  sich  nach  Abgabe  von  Nerven  an  den  Plexus 
coronarius  des  Magens  zur  Leber,  an  deren  Pforte  auch  an  die  Vena  portae 
wie  an  die  Gallenblase  Nerven  sich  abzweigen.  Mit  den  Gefäßen  dringt  der  Plexus 
in  die  Leber  ein. 

Der  PI.  lienalis  folgt  der  Arterie  mit  feinen  Netzen  zur  Milz.  Ein  PI.  coro- 
narius begibt  sich  mit  der  Art.  coronaria  ventriculi  sinistra  zur  kleinen  Gnrvatur 
des  Magens  und  verbindet  sich  mit  den  Magenästen  des  Vagus. 

Der  PI.  supra renalis  besteht  aus  vielen,  theilweise  direct  dem  N.  splanch- 
nicus entstammenden  Nerven,  welche  zur  Glandula  suprarenalis  verlaufen.  Zu- 
weilen sind  diese  Nerven  wieder  mit  einem  aus  dem  Plexus  coeliacus  abgelösten 
Ganglion  in  Zusammenhang.  Nach  Durchtritt  durch  die  Rinde  dieses  Organs  gehen 
sie  in  dessen  Marksubstanz  über  (vergl.  S.  880] . 

Der  PI.  renalis  kommt  von  dem  mit  dem  PI.  aorticus  verbundenen  Theile 
des  PI.  coeliacus,  und  besitzt  an  seinem  Beginne  zuweilen  ein  größeres  Ganglion, 
in  das  dann  der  N.  splanchnicus  minor  eintreten  kann.  Das  Geflechte  sendet 
Zweige  zur  Nebenniere,  auch  zum  Ureter,  und  vertheilt  sich  im  Hilus  mit  der 
Nierenarterie  in  die  Niere.  PI.  spermaticus.  Je  nach  dem  Ursprungsver- 
halten der  Arteria  spermatica  interna  bald  vom  PI.  aorticus,  bald  vom  PI.  renalis 
abgezweigt,  begleitet  er  die  Arterie  beim  Manne  zum  Samenstrang  und  durch 
diesen  zum  Hoden,  beim  Weibe  zum  Ovarium  und  zum  Uterus. 

PI.  mesentericus  superior.  Aus  dem  untersten  Theile  des  PI.  coeliacus 
auf  die  Art.  mesenterica  superior  fortgesetzt,  verzweigt  er  sich  mit  dieser  zum 
Darmcanal,  wohin  er  durch  das  Gekröse  seinen  Weg  nimmt.  Auf  diesem  ver- 
zweigen die  Nerven  sich  häufig  und  bilden  Anastomosen.  Die  feinen  Nerven  verlassen 
die,  die  größeren  Äste  der  Art.  mesenterica  begleitenden  Geflechte  und  treten 
selbständig  unter  ferneren  Verzweigungen  zum  Darm.  In  der  Wandung  des  letz- 
teren bilden  die  Nerven  feine,  mit  Ganglienzellen  ausgestattete  Geflechte.  Eines 
davon  liegt  zwischen  beiden  Muskelschichten  der  Darmwand  (P/.  myentericus,  Auer- 
bach).    Es  ist  durch  abgeplattete  Faserzüge    ausgezeichnet,    die    ziemlich   enge 
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Maschen  von  variablem  Umfange  bilden.  An  den  Knotenpuncten  liegen  die  Gtng- 
lienzellen.  Nach  innen  von  der  die  Ganglienzellen  führenden,  aus  stärkeren  Zügen 
bestehenden  Schichte,  kommt  eine  nur  aus  Nervenfasern  gebildete  feinere  tot. 
Die  von  dem  Geflechte  abgehenden  Nerven  scheinen  vorzugsweise  für  die  Mafles- 
laris  des  Darmes  bestimmt.  Ein  zweites  Geflechte  verbreitet  sich  in  der  Snb- 
mucosa,  unter  der  Muskelfaserschicht  der  Schleimhaut  {PL  enfericus,  Meissner. 
Dieses  Geflechte  bildet  kein  so  regelmäßiges  Maschennetz  wie  der  PI.  mjentericu. 
mit  dem  es  durch  Zweige  zusammenhängt. 

PI.  mesentericus  inferior  vom  PI.  aorticus  kommend,  verläuft  ähnlich  vk 
der  PL  mesent.  superior.  Am  Anfange  des  Geflechtes  findet  sich  ein  sehr  variables 
Ganglion  Über  der  Arterie  gelagert. 

PI.  aorticus  inferior.  Verläuft  mit  der  Aorta  abdominalis,  empfangt  Fidei 
aus  dem  Grenzstrange  und  steht  oben  mit  dem  PI.  coeliacus  und  den  paarigen  ye^ 
zweigungen  desselben  in  engem  Zusammenhange.  Ein  Ganglion  in  der  NachbarBcluü 
des  Gefäßstammes  ist  nicht  constant. 

5}  Nach  dem  Becken  zu  setzt  sich  der  PI.  aorticus  in  den 

PI.  hypogastricus  fort,  welcher  an  der  lateralen  Wand  der  kleinen  Becken- 
hohle  verbreitet,  aus  dem  Sacraltheil  des  Grenzstranges  Zweige  empfangt,  und  DMb 
den  Beckenorganen  sich  verzweigt.  Solche  Abzweigungen  des  Fl.  hypogastricos 
sind :  a.  der  PI.  haemorrhoidalis,  der  sich  als  feines  Geflechte  ans  Rectum  venheilt 
und  oben  mit  dem  PI.  mesent.  inferior  zusammenhängt,  b.  der  PI.  prosiatieut  ist  u 
Prostata  und  Samenblasen  verzweigt,  als  PI.  deferentialis  auf  das  Vas  deferens  fort- 
gesetzt. Beim  Weibe  wird  der  PL  prostaticus  durch  den  PI.  utero-vaginalh  Te^ 
treten,  der  ein  ansehnliches,  im  breiten  Mutterbande  mit  dem  PI.  spermaticiu  zu- 
sammenhängendes Geflechte  vorstellt,  welches  zur  Wand  des  Uterus  und  der  Scheide 
sich  verzweigt,  c.  Der  PI.  vesicalis  erstreckt  sich  theils  vom  PI.  haemorrhoiiUlij 
aus,  theils  vom  PI.  prostaticus  beim  Manne,  vom  PI.  utero-vaginalis  beim  Weibe,  auf 
die  Harnblase.  Der  PI.  caveitiosus  ist  beim  Manne  gleichfalls  vom  PI.  prostaticm  n 
den  Corpora  cavernosa  der  äußeren  Geschlechtsorgane  fortgesetzt;  seine  Nervei 
verlaufen  theils  oberflächlich  mit  den  Arterien  des  Penis ,  verbinden  sich  da  M^k 
mit  dem  N.  dorsalis  penis,  theils  dringen  sie  schon  an  der  Wurzel  des  Penis  is 
die  Corposa  cavernosa  ein.  Beim  Weibe  ist  das  schwächer  entwickelte  Geflechte 
für  die  Clitoris  bestimmt. 

Bezüglich  der  Ganglien  und  der  Verbreitung  des  UteruBgeflechtea  S.  Lbb,  Pkü*- 
Transact.  1841.  Snow  Bbck,  ibidem  1846.  FaANKBNHÄvsBRf  Über  die  Kerren  ^ 
Uterus.  Jena  1867.  J.  MOllbr,  Über  die  organ.  Nerven  der  erectilen  minnlicbö 
Geschlechtsorgane.     Abb.  d.  Berliner  Academie,   1838. 
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Ton   den  ITebenmeren. 
§  300. 
Die  Nebenniere  [Glandula  s.  Capsula  suprarenalis ,  Ren  succenturiatus) 
ist  ein  dem  oberen  ond  medialenRandejederNiere  aufgelagertes  Organ  (Fig. 522) 
^reiches  außer  dieser  Lagebeziehuug,   die  ihm  den  Namen  gab,   nicbta  mit  der 
Kiere  gemein  hat.      Dasa  man  es  als  »DrDEea  anfftlhrt,  hängt  mit  der  veralteten 
Vorstellnng  von  der  Existenz  sogenannter  «BlatgefäßdiUsen«  zusammen,   über 
welche  S.  540  Änm.   verhandelt  ist.     Da  das  Organ   diesen  ihm  beigezählten 
anderen  Gebilden :  Thymus,  Schilddrüse  etc.  völlig  fremd  ist, 
besteht  kein  Omnd,  es  einem  derselben  anznschließen.     Da- 
gegen sind  anf  vergleichend-anatomischem  W^e  Beziehungen 
znm  sympathischen  Nervensysteme  erwiesen,  die  wenn  anch 
in  vielen  Punkten  noch  unklar,  doch  ein  Recht  geben,    das 
Organ  hier  anzureihen,   wenigstens  fOr  so  lange,  bis  bessere 
GrOnde  die  definitive  Zuweisang  zu  irgend  einem  anderen 
Organsysteme  ermöglichen. 

Das  Organ  ist  von  bräunlich-gelblicher  Farbe  und  bald 
weicherer,  bald  festerer  Consistenz.  Es  besitzt  eine  abge-  ^i^,,  ^^^  ueiitnnier» 
plattete,  annähernd  halbmondfSTmige  Gestalt,  sitzt  mit  breiter  "''•'  "„"e™  '  *'"' 
Basis  der  Niere  auf,  und  nimmt  gegen  den  freien  convexen 
Rand  hin  an  Dicke  ab.  Seine  Oberfläche  ist  im  fStalen  Znstande  (Fig.  522] 
ziemlich  glatt,  gestaltet  sich  aber  bald  hin  nod  wieder  uneben ,  und  bietet  später 
oft  sehr  bedeutende  furchenartige  Vertiefungen,  welche  der  gesammten  Ober- 
fläche eine  höckerige,  oder  geschrumpft  erscheinende  Beschaffenheit  verleihen. 
Eine  bedeutendere  Einsenkung  findet  sich  medial  an  der  TJnterfläche  und  greift 
in  der  Regel  auf  die  Vorderfläche  über.  Sie  stellt  den  Hilus  vor ,  an  welchem 
Blutgefäße  ein-  nnd  austreten.  Beide  Nebennieren  liegen  der  Lumbaiportion  des 
Zwerchfells  anf,  in  gleicher  Höhe  mit  dem  1  Iten  Brustwirbel.  Die  rechte  Neben- 
niere bertlhrt  mit  ihrer  vorderen  Fläche  den  hinteren  Rand  des  rechten  Leber- 
lappens. Die  linke  grenzt  lateral  an  die  Milz.  Das  sie  umgebende  Bindegewebe 
fiiirt  beide  in  ihrer  Lage. 

Die  Substanz  des  Organes  besteht  ans  einer  äußeren  oder  Hindenschichte, 
welche  die  innere  oder  das  Mark  umschließt.  Bratere  ist  von  gelblicher  Farbe 
und  festerer  Consistenz,  während  das  Mark  grau  oder  bräunlich  gefärbt  und  von 
weicherer  Beschaffenheit  ist. 

Dei  feinere  Bsq  \iut  eine  iaCere  Bindegewebechicht  uatenchelden ,  von  der  nu 
feine  Züge  ins  Inneie  aich  (oitaetzeu  und  ein  GeiQite  für  andere  Bildungen  abgeben. 
In  der  Riadtntubttant  kommt  dnicli  Veracbiedenhelt  der  Färbung  achon  dem  bloCen  Ange 
eine  ScMchtnng  lum  Anadmck ,  Indem  eine  innere  gelb-  odei  rothbraane  von  einer 
luüeien  gelblichen  aleh  abgrenzt ,  die  den  bedeutendsten  Anthell  an  der  Kinde  besitzl. 
Dleae  Verachiedenhelt  Ist  durch  d»s  differeuie  Verhalten  »on  Zellenmasaen  bedingt ,  die 
In   bestimmter  Oiupplrung   eich   finden  nnd   die  Hauptmasse  der  Rinde   daralellen.     Zu 
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äußerst,  unter  dem  bindegewebigen  Überzuge,  finden  sieh  Zellenhaufen  in  mehiüdieii 
Lagen.  Dann  folgen  dichter  gedrängte  Stränge  von  Zellen.  Nach  außen  sind  dkie 
Stränge  mächtiger  und  umschlieBen  zahlreichere  Zellen,  während  nach  innen  die  Stnafe 
dünner  und  kürzer  werden,  so  dass  sie  nur  aus  einer  Reihe  Ton  Zellen  bestehen.  Alle 
Zellstränge  stehen  senkrecht  zu  der  Marksubstanz ,  gegen  welche  die  Rinde  mit  einei 
Lage  kleiner  Zellgmppen,  oder  hin  und  wieder  auch  vereinzelter  Zellen,  abscUifSt. 
Sämmtliche  Zellen  erseheinen  indifferenter  Art,  bestehen  aus  Kern  und  ProtoplMma  nüt 
deutlicher  äußerer  Abgrenzung.  Wo  sie  gruppirt  sind,  bieten  sie  polyedrische  FonBea. 
In  dem  Marke  kommt  wieder  die  bindegewebige,  hier  von  reichen  Gefäßen  dnielkietztt 
Grundlage ,  und  darin  eingebettete  Zellen  zur  Unterscheidung.  Die  letzteren  sind  est- 
weder  vereinzelt  oder  in  Gruppen.  Sie  besitzen  beim  Menschen  polygonale  oder  ladiäie 
Gestaltung  und  bieten  darin  Ähnlichkeiten  mit  Ganglienzellen.  Bei  Thieren  kommet 
auch  cylindrische  Elemente  in  kleinen  Gruppen  oder  in  Strängen  vor. 

Ein  bedeutender  Reiehthum  von  Nerven,  größtentheila  aus  dem  Plexus  coeliics 
stammend,  aber  auch  aus  anderen  benachbarten  Geflechten  (S.  877),  ist  zu  diesem  0^ 
gane  verfolgbar.  Das  Verhalten  dieser  Nerven  in  der  Marksubstanz ,  zu  der  sie  nack 
Durchtritt  durch  die  Rinde  gelangen,  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt.  Lbtdio  hat  beizü^ 
deren  Wirbelthieren  die  den  Nebennieren  der  höheren  Yertebraten  homologen  Organe  in 
sympathischen  Ganglien  gesehen,  die  von  einer  Cortlcalschicht  umlagert  werden.  Bei 
Selachiem  bestehen  beiderlei  Bestandtheile  von  einander  getrennt.  Bei  BeptUiea  txctei 
diese  in  engere  Verbindung  (Braun)  und  bei  Vögeln  wird  der  vom  Sympathleos  |^ 
lieferte  Theil  in  zerstreuten  Portionen  von  dem  anderen  umschlossen,  wäbreod  der 
nämliche  Vorgang  bei  Säugethieren  (Kaninchen)  das  vom  sympathischen  Nervensystene 
gelieferte,  die  Marksubstanz  darstellende  Gewebe  als  eine  zusammenhängende  Masse  t« 
der  Rindensohicht  umhüllt  werden  lässt  (Mrrsuxv&i). 

Über  den  Bau  der  Nebenniere  handeln:  Ecxbb,  der  feinere  Bau  der  Nebeiuiieff 
beim  Menschen  und  den  vier  Wirbelthierklassen.  1846.  Arkold  ,  J.  ,  im  AtcMt  fo 
patholog.  Anat.  Bd.  XXXV.  Ebbrth,  in  Strickers  Handbuch  der  Gewebelehre,  v.  Bbi^ss, 
im  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  Bd.  VIII. 


Achter  Abschnitt. 

Von  iBtegnuent  mui  den  Sinnesorguen. 


§  301. 

Wir  vereinigen  in  diesem  Abschnitte  die  Darstellung  der  äußeren  Bedeckung 
des  Körpers  mit  jener  der  Sinnesorgane,  nicht  blos ,  weil  erstere  zugleich  der 
Träger  allgemein  sensibler  Bildungen  ist ,  sondern  vor  AUem  deshalb,  weil  alle 
specifischen  Sinnesorgane  von  jener  ihren  Ausgang  nehmen.  Das  den  Körper 
gegen  die  Außenwelt  abgrenzende  Gewebe,  eine  Epithelialschichte,  lässt  also  auch 
die  Organe  hervorgehen^  welche  die  Beziehungen  des  Organismus  zur  Außenwelt 
vermitteln.  Es  liegt  zu  Tage ,  wie  dieser  äußersten ,  den  umgebenden  Medien 
und  ihren  Zuständen  ausgesetzten  Körperschichte  die  Bildung  von  Organen  zu- 
kommen  muss,  welche  Eindrücke  jener  Zustände  empfangen.  Wie  immer  auch 
dem  Integumente  in  seiner  differenzirten  Gestaltung  vielerlei  andere  Beziehungen 
zur  Ökonomie  des  Organismus  zufallen ,  so  ist  doch  das  die  bedeutungsvollste, 
dass  es  in  seiner  indifferenten  Form  den  Mutterboden  für  die  Entfaltung  jener 
Organe  abgibt.  Eine  Voraussetzung  dieser  Sinnesorgane  ist  aber  die  Existenz 
des  Nervensystems,  dessen  Entstehung  aus  gemeinsamer  Grundlage  mit  den 
Werkzeugen  der  Sinne,  aus  dem  primitiven  Ectoderm,  im  vorigen  Abschnitt 
(8.  745)  hervorgehoben  ward. 

Von  der  Bedeutung  des  Ectoderms  als  eines  Primitivorgans,  bleibt  auch 
dann,  nachdem  Nervensystem  und  Sinneswerkzeuge  aus  ihm  entstanden,  noch 
ein  großer  Theil  ttbrig.  Er  gibt  sich  kund  an  minder  differenzirten  Einrich- 
tungen, die  der  Empfindung  dienen,  und  an  vielerlei  anderen  Bildungen,  die  zum 
Schutze  des  Körpers  und  auch  fttr  speciellere  Zwecke  wirksam  sind.  Auch  für 
die  ausgebildeten  Organe  der  höheren  Sinne  leistet  das  Integument  noch  manche 
wichtige  Dienste,  indem  es  einen  Theil  der  Hilfsorgane  darstellt.  Damit  ver- 
mehren sich  nicht  nur  die  Beziehungen  der  äußeren  Körperbedeckung ,  sondetn 
sie  gewinnen  jener  auch  neue  Leistungen ,  und  erheben  den  functionellen  Werth 
dieses  Organsystems  für  den  Gesammtorganismns. 

Gboembauu,  Anatomie.  56 
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A.    Tom  Integamente. 

Straetar    der    änfsereD    Hant. 

§  302. 
I  Die  OberflSche  des  KOrpers  findet  ihre  At^eazung  gegen  die  AnßenTtil 
durch  die  ävfiere  Unnt,  daa  Inteyumenliini  commune  oder  die  Cutis.  Dies«  m- 
hOllt  alle  Theile  der  Oberfläche  nnd  stellt  an  den  Mflndungen  innerer  HohliiiM 
mit  der  diese  auskleidenden  Schleimhaut  in  contiuuirl icher  Verbindung.  D* 
äaßerste,  schon  im  frühesten  Zustande  der  Sonderang  der  KöTperaolage  gebiU« 
Epithelialschicht ,  die  wir  (S.  65]  als  Hcloderm  bezeichneten,  bildet  denAib- 
gangspunkt  fQr  die  Entstehung  des  Integomentes.  Aus  dem  primitiven  cinscluch- 
tigen  Zustande  geht  es  allm&hlich  in  einen  mehrschichtigen  aber,  und  geselll  öA 
noch  eine  andere,  unter  ihm  lagernde  Qe webeschichte  zu.  Diese  wird  dnrch Binde- 
gewebe gebildet ,  welches  ans  dem  mittleren  Keimblatte  hervorging.  So  sW 
fortan  zweierlei  Gewebeschichten  an  der  Zusammensetzung  des  Integumentej  be 
theiligt,  Epithelial-  und  Bindegewebe.  Aber  die  primitive  Epithelschicht,  in 
Ectodenn,  bewahrt  den  Vorrang,  indem  die  mannigfaltigen  Organe,  yelchew 
dem  Integnment  entstehen,  ihre  wesentlichsten  Bestandtheüe  aas  jener  Epilhct- 
schichte  beziehen ,  wenn  auch  bei  ihnen  allen  die  Bindegewebeschichte  »cl  1*^ 
theiligt.  Dieser  Antheil  der  Bindegewebeschichte  ist  jedoch  mehr  passiver  Art. 
denn  der  Anstoß  zu  jenen  Differenzirungen  nimmt  vom  Epithel  seinen  Äviguf- 
K(.  SM.  ^®''  Miosen  beiden  genetisch  und  fuBctJoiwJl' 

= ; .  —  \-        verschiedenen  und  auch  sonst  differentcu  Ijpi 

j  r^  stellt  die  oberflschliche,   epitheliale,   »m  if 

fe^mZ'  Ectoderm   stammende,  die  Oberhaut  oder  ^ 

dermis,  die  tiefere,  bindegewebige,  die  'Ltder- 
haul  oder  das  Corium  vor. 
2JJ'JX„  Die   Epidermis   folgt  überall  der '« 

ihr  Überkleideten  Lederhaut.  Ihre  Formtlt- 
meute  bieten  aber  mit  der  Ansbildnnf  ^^ 
mehrrachen  Schichtung  innerhalb  der  letiltni 
verschiedene  Befunde.  Hauptsächlich  siw 
deren  zwei  anlerscheidbar.  In  den  \ui\tm 
Schichten  behalten  die  Zellen  mehr  ihre  (W- 
mitive  Beschaffenheit.  Die  Zollen  sind  weicb. 
in  Bezug  auf  Protoplasma  und  Kern  veiüp' 
riian*-  modificirt  als  die  obci-flächlichereu.     SieSteU" 

das  sogenannte  Slralum  JUalpighü  [Hele  "*' 
sankiKbtai  Durchscbniit  durch  tiia  fosiim  Mulpiyhü]  vor,  Indcss  lu  den  olerlSar 
^"'  scwJhtv^K^äB^S^g'"''"'"  liclien  Schichten  die  Zellen  in  PUttchen  »"■ 


Vom  Integumeote.  ggj 

gefonnt  sind ,  nod  ihr  Protoplasma  ODter  Verlast  des  Kenes  in  Harnstoff  umge- 
wandelt zeigen.  Sie  bilden  die  Hornscbichte,  das  Straluvi  comeum  (Fig.  523]. 
Beide  Schichten  sind  von  wechselnder  Mächtigkeit. 

Im  Stratum  Ualpighii  bilden  die  Zellen  mehrfache  Lagen ,  welche 
zwischen  die  am  Coriam  vorhandenen  VorsprOnge  eindringen,  nnd 'diese  derart 
füllen,  dass  das  Relief  der  Corinmoberflache  die  Hornscbichte  wenig  oder  gar 
nicht  beeinflnast.  Die  tiefste  Zellenlage  der  Malpighi'achen  Schichte  besteht  ans 
längeren  Elementen,  welche  zur  Oberfläche  der  Lederhant  senkrecht  gestellt  sind 
Dnd  mit  feinen  Fortsätzen  oder  Zacken  in  eben  solche  Vertiefnngen  der  äußer- 
sten Lederhautschichte  eingreifen  (Fig.  524).  An  gel^rbten  Hautstellen  wie  in 
der  Haut  der  farbigen  Menschenrassen,  sind  diese 
Zellen  der  Sitz  des  Rgmentes,  welches  in  Gestüt  "' 

von  gelblichen  ,   bräunhchen  oder  achwärzlichen 
Körnchen  sich  darstellt.     Die  darüber  folgende 
Schichte    des    Stratum   Ualpighii    biet«t    mehr 
mndliche  Zellformen  dar ,  die  mit  den  sich  be- 
rührenden Flächen  innig  anter  einander  znsam-  ' 
menhängen,    hin  und  wieder  anch  leichte  Fär- 
bung zeigen.    Gegen  das  Stratum  corneum  wer-  sckkü'  'jn 
den  die  Zellen  platter  nnd  gehen  so  allmählich     ''  '      '' 
in  ersteres  über.      Aber  die  Grenze  wird  durch          ^^f, 
eine  gegen  Reagentlen  sich  eigenthflmlich  ver- 
haltende Zwischenschichte,  das  Stratum  inlerme- 
ilium  (Str.  lucidum]    vorgestellt.     Jenseits  der- 
selben folgen  die  Schichten  des 

Stratum  corneum.  In  dessen  tiefereu 
Lagen  ist  bereits  die  Plattenform  der  Zellen 
deutlich  ausgebildet,  und  nimmt  unter  Ver- 
dünnung der  Zellen  nach  der  OI>erfläcbe  bedeutend  zu.  In  den  Zellen  der  tie- 
feren L^en  ist  der  geschrumpfte  Kern  noch  nachzuweisen ,  in  jenen  der  oberen 
nicht  mehr.  Die  Zellen  sind  fest  nnd  hart  geworden,  ihr  Körper  besteht  ans 
Hornatoff.  Sie  hängen  dabei  innig  unter  einander  zusammen  und  lösen  sich  nur 
gruppenweise  als  UomschOppchen  ab.  Den  an  der  Oberfläche  stattfindenden 
Verlust  compensirt  der  durch  das  Stratum  mueosum  geleistete  Wiederersatz ,  in- 
dem hier  stets  neue  Elemente  gebildet  werden ,  welche  allmählich  In  die  höheren 
Schiebten  gelangen, 

liie  Klemcnte  der  MalpighlV.heii  Scibiohle  sind  >n  ihrer  Obetfliohe  mit  eln^ndei  In 
inniger  Verbindung,  tndeni  zahireiobe  (eine  Proloplasrntriden  von  einer /eile  lurbenaoh- 
barteii  verlauren  und  dabei  eine  schuaehe  Zwischenaehicht  (KiMimbatanz)  duicbeetien. 
Dieses  Verhalten  hat  man  rtilher  als  eine  i. Venahnung»  angeseben.  ala  ein  Ineinander- 
greifen feiner  yattsälze  der  Zellen  Oberflächen  iwischen  die  Vertiefungen  der  Forlaätze 
der  benachbarten  (Sueliel-  und  Kiffzellen),  Beim  Übergange  in  die  Homscbioht«  verllett 
alcb  dieser  ZuHammeDhane.  Da«  AilfbBren  dienei  Verbindung  let  also  an  den  Unter- 
gang dea  lebenden  Ptotoplasmn  geknüpft. 


884  Achter  Abschnitt. 


§  303. 

Die  Lederhaut  {Cor mm  oder  Dernia)  wird  durch  faseriges  Bind^evebe 
gebildet,  welches  ein  verschiedenes  GefÜge  besitzt.  In  den  oberflächlichen  Theüen 
sind  die  Fasern  und  Bttndel  inniger  verbanden ,  mit  einander  dnrchflochten,  ia- 
dess  in  den  tieferen  Lagen  dasGeftlge  lockerer  wird.  Im  Bindegewebe  Terbreitete 
elastische  Fasern  verleihen  der  Haut  die  ihr  zukommende  Elasticität.    Sie  hüdea 
Netze,  welche  nach  der  obem  Schichte  der  Lederhaut  zu  feiner  und  dichter  wer- 
den.    An  der  der  Epidermis  zugewendeten  Fläche  erheben  sich  konische  Fort- 
sätze, die  Papillen  der  Lederhaut,  wonach  der  sie  tragende  Theii  Pars  p{xpi!- 
Iuris  benannt  ist.     Dieser  geht  allmählich  in  den  tieferen ,  lockerer  gewebtea 
Theil  der  Lederhaut  Aber,   in  welchem  das  Bindegewebe  ein  Netzwerk  vorstellt: 
Pars   reticularis.     An  diese  Schichte   der  Lederhaut   reiht   sich,    gleichfaOi 
allmählich,  eine,  größere  Maschenräume  umschließende,  und  in  diesen  meist  Fett- 
zellenmassen enthaltende  Schichte  ^  das  Unterhautbindegewebe  an.     Dieses  ver- 
mittelt die  Verbindung  der  Haut  mit  den  unter  ihr  liegenden  Körpertheilen,  vor 
Allem  den  oberflächlichen  Fascien.  Die  Lederhaut  ist  ihrer  Zusammensetzung  ge- 
mäß aus  Bindegewebe,  mit  allen  diesem  Gewebe  zukommenden  Eigenschaften  ans- 
gestattet,  sie  ist  die  Trägerin  von  Blut-  und  Lymphbahnen,  in  ihr  vertheilen  sick 
Nerven ,  und  in  der  Pars  reticularis  beginnt  eine  Einlagerung  von  FettzeUem 
welche  in  reicherer  Menge  im  Unterhautbindegewebe  sich  ausbilden,  und  dasselbe 
auf  bestimmten  Strecken  zu  einem  Fettpolster  der  Haut  (Panniculus  adtposus. 
sich  gestalten  lassen. 

Das  FettpoUUr  des  Unterhautbindegewebes  bildet  an  verschiedenen  Stellen  eine 
an  Mächtigkeit  variable  Schichte,  bei  welcher  der  individuelle  Emahrungszustand  des 
Körpers  eine  Rolle  spielt.  An  der  Brust,  au  den  Wangen,  am  Unterbauch,  beim  Weibe 
in  der  Umgebung  der  Brustdruse,  sowie  in  der  Gesäßregion  kann  das  Fettpolster  n 
ansehnlichem  Durchmesser  gelangen,  aber  auch  am  Oberschenkel  und  an  den  Armen.  In 
größerer  Verbreitung  ist  es  am  weiblichen  Körper,  dessen  abgerundete  Formen  jener 
Fettschichte  ihre  Entstehung  verdanken.  Eine  excesslve  Fettentvirickelnng  erscheint  li 
der  »Steatopygie«  der  Hottentottenweiber,  bei  denen  das  Gesäß  zu  einem  ungehenerea 
Umfange  sich  gestaltet.  Auch  auf  die  Hüft-  und  laterale  Oberschenkelregion  ist  die« 
Hypertrophie  des  Fettpolsters  fortgesetzt. 

Die  Papillen  der  Lederhaut  bilden  verschieden  dicht  stehende  ErhebungeD 
(Fig.  523,  524]  von  variabler  Länge.  Sie  stehen  am  gedrängtesten  am  Hand- 
teller und  an  der  Fußsohle  und  erscheinen  daselbst ,  aber  auch  noch  an  manchei 
anderen  Orten  z.  B.  der  Brustwarze,  am  längsten.  Die  kleinsten  zeigt  die  Hant 
des  Gesichtes.  Zuweilen  sind  einige  mit  einander  an  der  Basis  verbunden,  so  dass 
sie  als  Papillengruppen  erscheinen.  Am  Handteller  und  an  der  Fußsohle  wie  an 
der  Volarfläche  der  Finger  und  Zehen  ist  eine  solche  Gruppirung  noch  vollstän- 
diger ausgeftlhrt ,  indem  die  Papillen  hier  auf  leistenförmigen  Erhebungen  des 
Corium  sich  finden,  welche  auch  äußerlich  wahrnehmbar  sind.  Die  Entwickelnng 
der  Papillen  beginnt  im  5.  Monat  der  Fötalperiode. 
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Die  BUitgefäße  der  Haut  rerthellen  sich  mit  iliren  größeren  Ästen  im  Unterhau t- 
Mndegewebe ,  und  verzweigen  sich  von  da  aus  in  die  Lederhaut,  gegen*  deren  Oberflache 
zu  feinere  Netze  bildend,  aus  denen  CapillarBchlingen  in  die  Papillen  einragen  (Fig.  523). 
Ein  Theil  der  letzteren  entbehrt  der  Gefafle  und  enthält  Endorgane  von  Nerven.  Die 
Lymphgefäße  bilden  sowohl  in  der  Lederhaut  wie  im  Unterhantblndegewebe  ein  Netz- 
werk; von  dem  des  Coriams  treten  Fortsatze  In  die  Papillen  und  gehen  da  in  Lymph- 
spalten Qber,  welche  näher  als  die  Blutcapillaren  gegen  die  Oberfläche  herantreten. 

Die  FettxeUen  der  Lederhant  finden  sich  in  kleinen  Träubchen  In  den  Maschenräu- 
men der  Pars  reticularis  (Fig.  523),  von  da  reichlicher  in  das  Unterhautbindegewebe 
eingebettet.  Sie  beginnen  schon  im  4.  Monat  des  Fötallebens  aufzutreten  und  vermeh- 
ren sich  von  da  bedeutend,  so  dass  beim  Neugeborenen  ein  mächtiges  Fettpolster  sub- 
cutan verbreitet  ist.  Blutgefaßnetze  umspinnen  die  kleineren  wie  die  größeren  Fettzellen- 
gruppen.  Nur  in  geringer  Menge  sind  Fettzellen  in  der  Haut  des  Ohres,  der  Nase,  der 
Lippen  vorhanden.  Fast  ganz  fehlt  Fett  in  der  Haut  der  Augenlider,  des  Penis,  Scro- 
tums,  der  Glltoris  undr der  Labia  mlnora.  Reicher  Ist  es  da  vorhanden,  wo  eine  mächtigere 
Entwiokelung  der  Hautdrusen  besteht. 

Die  Dicke  der  Haut  wechselt  nach  der  Örtliohkeit;  am  dicksten  ist  sie  an  der 
Streokfläehe  des  Rumpfes,  auoh  an  der  Streckseite  der  Gliedmaßen.  An  den  mit  län- 
geren Papillen  versehenen  Stellen  ist  In  der  Regel  die  Epidermis  bedeutend  verdickt, 
wie  an  Handteller  und  Faßsohle,  und  an  der  Beugefläche  der  Finger  und  Zehen. 

Im  subcutanen  Bindegewebe  findet  an  manchen  Stellen  eine  Lockerung  des 
Gefflges  statt,  so  dass  kleinere  oder  größere  Lttckenräume  entstehen,  die  in  ähn- 
licher Weise  wie  dies  oben  (8.  306)  dargestellt  wurde,  mit  einer  der  Synovia  ähn- 
lichen Flüssigkeit  sich  füllen  und  sich  zu  »Bchleimbeuteln«  gestalten.  Die  Ent- 
stehung dieser  Bursae  synoviales  sub cu tan eae  (Haut-Schleimbeutel)  ist 
an  ähnliche  Bedingungen  geknüpft,  wie  sie  bei  den  dem  Muskelsystem  zugetheil- 
ten  stattfinden.  Sie  bilden  sich  an  Stellen,  wo  die  äußere  Haut  über  vorsprin- 
gende Theile  des  Skeletes  sich  hinweg  erstreckt  und  zu  denselben  in  unmittelbare 
Auflagerung  gelangt.  Hier  sind  es  theils  die  Verschiebungen ,  welche  das  Inte- 
gument  bei  der  Bewegung  des  Körpers  erfährt ,  wodurch  jene  Lockerungen  des 
Bindegewebes  erzeugt  werden ,  theils  ist  es  die  Wirkung  von  Druck  oder  Stoß, 
welche  an  manchen  exponirten  Körperstellen  Platz  greift  und  als  Causalmoment 
jener  Bursae  subcutaneae  gelten  muss.  Wohl  die  meisten  dieser  Gebilde  entstehen 
erst  nach  der  Geburt  als  unmittelbare  Folgen  jener  Einwirkungen,  viele  von 
ihnen  erst  im  späteren  Alter,  so  dass  sie  längere  Zeit  hindurch  wirkende  Ur- 
sachen voraussetzen.  Das  Specielle  der  Ausbildung  dieser  Schleimbeutel,  ihr  Vo- 
lum und  ihre  Gestaltung  sind  eben  so  mannigfaltig  als  es  oben  von  denen  des 
Muskelsystems  dargestellt  vmrde. 

Die  durch  ihr  häufiges  oder  sogar  constantes  Vorkommen  wichtigsten  dieser  sub- 
cutanen Schleimbeutel  sind  folgende:  Am  Sacrum,  und  zwar  meist  über  dem  4.  oder 
Ö.  Wirbel  findet  sich  im  hohen  Alter  constant  ein  Schleimbeutel  vor  (B.  gacralU)»  An 
der  Schulter  sind  solche  unter  gewissen  Verhältnissen  zuweilen  über  der  Spina  sca- 
pulae,  häufiger  über  dem  Acromion  beobachtet  (B.  acromiali»).  Mehrere  iLommen  in  der 
Gegend  des  Ellbogengelenkes  vor.  Der  bedeutendste  lagert  auf  dem  Olecranon  (Buraa 
oUerani),  Unbeständige  finden  sich  auf  der  Dorsalseite  der  Hand,  über  den  Articulatlones 
metacarpo-phalangeae,  auch  über  den  Interphalangealgelenken.  Sie  communlciren  zuwei- 
len   mit    den    entsprechenden   Gelenkhöhlen.     In    der  Hüftregion  findet  sich  zuweilen 
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eine  B.  iroehanterica  ßuperfieialia  Am  Kniee  ist  auf  der  Patella  die  B.  praepateUan» 
Z11  nennen,  welche  in  verschiedenen  Tiefen  lagert,  und  selten  rein  suhcutaii,  hkafij;  iLAter 
der  Fascie,  fast  heständig  unmittelbar  auf  der  Kniescheibe,  zwischen  ihr  und  eii«-T 
Fortsetzung  der  Strecksehne  zu  linden  ist.  Bald  bestehen  diese  einzelnen  Formen  fix 
sich ,  bald  sind  sie  mit  einander  comblnirt  und  können  dann  aunli  nntcreinander  i«- 
sammenhängen.  Ziemlich  regelmäßig  besteht  auoh  eine  B.  praitibialiM  an  der  Spiu 
tibiae  und  dem  Ligatnentum  patellae«  jedoch  noch  von  der  Fasrle  bedeckt.  L'ber  do 
Malleolis  sind  gleichfalls  subcutane  Schleimbeutel  zur  Beobachtung  icekommen.  Aar 
Fuße  ist  es  wieder  der  Rucken,  der  solche  zuweilen  trägt;  sie  finden  sich  über  dem  ei- 
sten Keilbeine ,  an  der  Tnberositas  des  5.  Metatarsalc ,  sowie  am  Rücken  der  Zehta, 
an  der  Suhlfläche  über  dem  Fersenbeinhöcker. 

Die  am  Ectoderm  schon  frühzeitig  sich  äußernde  Prodnctivität  hat  aoch 
noch  der  Abkömmling  desselben,  die  Epidermis ;  behalten,  indem  aach  voo 
dieser  verschiedene  Organe  entstehen.  Solche  epidermoidale  Organe  sind  theik 
vorwaltend  durch  verhornte  Zellen  gebildete,  die  liaare  und  SiUjel,  theils  Drüseo 
mancherlei  Art,  die  Hautdrüsen.  An  beiderlei,  Über  das  ganze  Integument  ver- 
breiteten Bildungen  hat  auch  die  Lederhaut  einen  gewissen  Antheil. 


Von  den  Epidennoidalgebilden. 

1.    Verhornte  Organe. 

1 .    Haare* 

§  304. 

Die  Oberfläche  des  Körpers  trägt  fast  in  ihrer  Gesammtheit  dieselben  Ge- 
bilde, die  das  Haarkleid  der  Säugethiere  vorstellen.  Während  des  fötalen  Lebens 
bedeckt  sich  die  Haut  mit  einem  dichten  Flaume  feiner  Härchen,  der  lAinugo,  die 
auch  an  jenen  Strecken  der  Körperoberfläche  besteht ,  an  deneti  die  Behaarung 
später  zurücktritt.  Dieses  Haarkleid  bringt  der  Mensch  mit  zur  Welt.  An  man- 
chen Strecken  zwar  hat  es  sich  schon  vor  der  Geburt  verändert ;  die  Haare  sind 
strafier ,  auch  länger  geworden ,  wie  an  der  Kopfhaut ,  oder  sie  zeigen  sich  als 
stärkere  Gebilde,  wie  an  den  Wimpern  der  Augenlider,  aber  am  übrigen  Körper 
haben  die  feinen  Härchen  der  Lanugo  noch  ihre  Verbreitung.  Erst  nach  der 
Geburt  tritt  die  Differenzirung  des  Haarkleides  insofern  bedeutender  hervor,  als 
die  Lanugo  theilweise  verschwindet  und  die  Behaarung  bestimmter  Stellen  mäch- 
tiger wird. 

Die  erste,  zur  Entstehung  der  Haare  führende  Vefänderung  der  Epidermis 
erscheint  zn  Ende  des  dritten  Monat«  des  Fötallebens  und  beginnt  in  Gestalt 
unansehnlicher  Verdickungen  der  noch  schwachen  Epidermisschicht.  Die^e  zeigt 
kleine,  sowohl  nach  außen  als  nach  innen,  gegen  die  Lederhaut  sehende  Pro- 
minenzen. Während  die  oberflächlichen  Vorragungen  sich  allmählich  wieder  ans- 
gleichen,  nehmen  die  einwärtsgehenden  zu ,  und  zwar  durch  Wucherungen  der 
Malpighi' sehen   Schichte.     So  entstehen  walzenförmige,    terminal    abgerundete 
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Fortsätze  des  Stratnm  Ualpighii ,  welche  in  die  Lederhaot  eiDgesenkt  sind  und 
deren  Gewebe  allmählich  als  eine  um  die  Zellmasse  sich  anordnende  Binde- 
gewebschichte  wahrnelimen  lassen.  Datt  gesammte  Gebilde  stellt,  nach  und  nach 
in  die  Tiefe  wachsend,  die  Anlage  eines  Haarbalges  [Folliculus  pili]  vor 
[Fig.  525  A),  in  weichem  die  Differenzimng  des  Haares  selbst  stattfindet.  Am 
Grnnde    des    Haarbalgea    bildet 

sich  von  dei  Lederhaut  her  eine  ^-  ^"t^- 

in    ersteren   einiagende   Papille,  A.  B 

Papilla  pili,  welche  als  eine  Mo- 
dification  der  Haatpapillen  er- 
scheint, und  wie  diese  Blutgeßlße 
führt. 

Von  den  die  H&arbalganlage 
darstellenden  Zellen,  welche  con- 
tinuirlich  ins  Stratnm  Halpighii 
abergehen,  formen  sich  die  in- 
neren zu  dnem  kegelförmigen  Bch«in.uich«  nwBWiu«»  an  Entwickdnng  an  uur«. 
Gebilde,  welches  mit  seiner  Basis 

gegen  die  Papille  zn  verbreitert  ist,  dieselbe  umfaaat.  Das  ist  die  Anli^;e  des 
Haares,  welche  allmshtich  gegen  die  Oberfläche  zu  anawäehst  (B) .  Die  am  die 
Haaranlage  befindlichen ,  nicht  zu  letzterer  vorwendeten  Zellen  schichten  bilden 
die  Wnrzelscheide.  Die  Elemente  derselben  gehen  im  Grnnde  des  Haarbalgea  in 
die  Basis  des  Haares  ohne  scharfe  Grenze  Ober.  Wurzelscheide  nnd  Baaranlage 
hängen  hier  zusammen ,  indess  weiter  aufwärts  letztere  von  ersterer  nur  nm- 
achlossen  wird.  Von  der  Spitze  der  Haaranlage  ans  gegen  die  Basis  zn  beginnen 
die  schon  mit  der  Sondernng  der  Haaranlage  länger  gewordenen  ,  nun  spindel- 
Rrmig  gestalteten  Zellen  einen  Verhomnngsprocess  einzugehen ,  verbinden  sich 
inniger  mit  einander  zu  Fasergebilden,  nnd  stellen  so  den  festen  Haarschaft  vor, 
der  gegen  die  Papille  zu  in  indifferente  Zellen ,  jene  der  Haarzwiebel  (Bulbus 
pili),  übergeht.  Indem  Im  Bereiche  der  letzteren  immer  neue  Zellen  gebildet 
werden ,  während  die  älteren  verhornend  dem  Haarschafte  sich  anscliließen, 
wächst  der  letztere  ;  seine  Spitze  dringt  bis  zurHomschichle  der  Epidermis  empor, 
legt  sich  hier  zuweilen  in  mehrfache  Biegungen  [C).  bevor  der  fortwachsende 
Schaft  den  in  jener  Schichte  gebotenen  Widerstand  zu  tlborwinden  vermag,  nnd 
tommt  endlich  zum  Dnrchbrncli.  Sowohl  am  Haarbalg  wie  am  Haare  selbst  sind 
aber  bereits  frtther  DiffeTenzimngen  aufgetreten ,  so  dasa  beide  zn  complicirten 
Gebilden  sich  gestaltet  haben. 

Am  ausgebildeten  Haare  wird  der  Schaft  zum  größten  Theile  von  den  oben 
beschriebenen  spindelförmigen  nnd  spröden  Plättchen  zusammengesetzt,  welche 
zn  Fasern  innig  verbunden  ihm  unter  dem  Mikroskope  ein  fein  längsgestreiftes 
Aussehen  verleihen.  Diese  Zellen  bilden  die  am  menschlichen  Haare  liberauB 
mächtige  Bindenschichte .  welche  der  Sitz  der  Färbung  des  Haares  ist.  In  seiner 
Aie  wird  dieser  den  Körper  des  Haarschaftes  dai'stellende  Strang  zuweilen  von 
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anders  beschaffener  SubsUiiE,  dem  Marke  durchsetzt.  Dieses  besteht  ana  fomul 
venigei'  veräoderten,  aber  gleichfalls  verhornten  Zellen,  welche  in  eiofacber  odn 
mehrfacher  Reihe  eine  8ftnle  zusam- 
mensetzen  oder  soch  einzelne  Grup- 
pen bilden,  welche  von  der  dann  aseh 
in  der  Aie  des  Ilaaies  vorfaandeDen 
Rindensnbstanz  von  einuider  getrennt 
aind.  Diese  Harkzellen  sind  meist  ab- 
geplattet, bei  seitlicher  Ansicht  qna- 
HuTitcUcki  draÜBch  abgegrenzt,    meist   mit  rei- 

cheren Pigmentmassen  anagestiUlet. 
Eine  dritte  Art  von  verhornten 
Elementen  setzt  das  Oberhäulckm 
des  Haares  zusammen,  eine  Schichte 
dfinner,  die  lÜnde  tiberkleidender 
Pl&ttchen ,  welche  schuppenfönni? 
angeordnet  sind,  also  einander  theil- 
wei8e_  decken.  Die  aufwärts  gerich- 
teten freien  Ränder  dieser  Pl&ttchen 
bilden  feine  netzfltrmige  LiDien  auf 
der  Oberfläche  des  HaarschafW. 

Die  Fisein  dei  Bmdt  des  tlui- 
HrhafteB  Bind  nur  duTch  künstliche  Br- 
handlun;  Irennbii,  ebenso  wie  die  nr 
ztuammenBetzenden puttchen.  IHeKemt 
der  Plattrheii  sind  anfingltcb  all  Uof- 
gestreckte  Gebilde  nuhweiibtr,  «eiter- 
hin  lind  sie  10 racli wanden.  Du  Pigmeni 
fehlt  im  velDen  H»re.  Es  enicbeiiK 
thells  diffus ,  theili  in  Fonu  friaa 
Körnchen.  Die  Matkzellen  fOhren  legel- 
iDluIg  [einiC  vertheilte  Lnft,  die  ai 
veißen  HMren  duTchBchimiuenid,  deo- 
eelbcn  SitbeTgUm  verleiht. 

Die  am  Haarschafte  dlfferen- 
zirten  Gewebetheile  gehen  an  der 
Haarzwiebel  in  indifferentere  Zellen 
Aber,  welche  reichliches  Pigmeit 
entlialten  und  im  Grande  des  Haar- 
'  balges ,  um  die  Papille  herum ,  ohne 
wahrnehmbare  Grenze  in  die  Zell- 
sehlchten  der  Wnrzelscheide  sich  fortsetzen.  Diese  nmfaast  den  als  Haanvursfl 
unterschiedenen,  in  den  Haarbalg  eingeschlossenen  Abschnitt  des  Haarachaftes, 
nnd  sondert  sich  aufwärts  wieder  in  mehrfache  Lagen. 
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Die  äußerste  davon  behält  den  primitiven  Charakter,  als  äußere  Wurtelseheide,  indess 
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die  inneren,  dem  Haaischafte  näheren  Zellenlageu  als  innere  Wurzelscheide  zusammen- 
gefasst,  veieder  mehrere  Schichten  repräsentiren.  Eine  äußere,  durch  eine  einzige  Zellenlage 
vorgestellte  zeigt  die  Elemente  etwas  gestreckt,  zu  einer  glashellen  Membran  verbunden, 
in  welcher  hin  und  wieder  intercellulare  Lücken  bestehen.  Nach  innen  von  dieser  folgt 
eine  einfache  oder  mehrfache  Lage  von  mehr  polyedrischen  Zellen,  in  denen  Kernreste 
deutlich  sind.  Endlich  findet  sich  zu  innerst,  dem  Oberhäutohen  des  Uaarschaftes  an 
der  Wurzel  dicht  anliegend,  eine  Schichte  dachziegelförmig  sich  deckender  kernloser 
Plättchen,  welche  wesentlich  dasselbe  Verhalten  wie  das  genannte  Oberhäutchen  darbie- 
tet. Am  Haar  balge  ist  zu  Innerst  eine  homogene  Membran  unterscheidbar,  der  die 
in  die  Lederhaut  fortgesetzte  Blndegewebslage  folgt.  In  dieser  ist  wieder  eine  innerste 
Schichte  durch  quergestellte  Bindegewebszellen  aasgezeichnet.  Terminal  ist  die  Faser- 
haut des  Uaarbalgs  nicht  abgeschlossen,  sondern  setzt  sich  noch  in  bindegewebige  Zöge 
fort. 

Die  Vcrtheilung  von  Rinde  und  Mark  ist  im  Uaarschafte  verschieden.  An  den 
Spitzen  fehlt  das  Mark  stets.  Die  Kopfhaare  von  Kindern  entbehren  es  in  den  ersten 
Lebensjahren,  ebenso  fehlt  es  in  den  feineren  Haaren  auch  später.  In  den  Haaren  vie- 
ler Säugethiere  dagegen  bildet  es  den  ansehnlichsten  Bestandthcil  (Insectivoren ,  Halb- 
affen, viele  Nager,  Ghiroptera). 

Über  den  feineren  Bau  des  Haares  s.  die  Handbücher  über  Gewebelehre. 


§   305. 

Mit  den  Haaren  stehen  noch  andere  Gebilde  in  Verbindung :  Muskeln  und  Drü- 
sen. Die  Muskeln  werden  durch  Züge  glatter  Muskelfasern  gebildet,  welche  in 
der  Lederhaut,  etwas  entfernt  von  der  Mündung  des  Haarbalges,  entspringen  und 
schräg  zu  letzterem  verlaufend  sich  gegen  dessen  Ende  hin  an  der  Faserschichte 
des  Haarbalges  befestigen  (Fig.  526).  Indem  sie  den  stumpfen  Winkel,  den  der 
schräg  stehende  Haarbalg  bildet,  durchsetzen ,  richten  sie  den  letzteren  auf  und 
»sträuben«  das  Haar  (Mm.  arrectores  pilorum) .  Da  diese  Muskelzüge  auch  an  den 
kleineren  über  den  Körper  vertheilten  Haaren  vorkommen ,  wo  ihre. Wirkung  zu- 
gleich eine  Erhebung  der  die  Haarbalgmündung  umgebenden  Hautstellen  hervor- 
bringt, so  rufen  sie  bei  ihrer  Gesammtwirkung  jenen  Zustand  der  Haut  hervor, 
den  man  als  Cutis  anserina  (»Gänsehauto)  bezeichnet  hat. 

Die  Drüsen  der  Haarbälge  sind  Talgdrüsen,  welche  mit  dem  Drüsenapparate 
der  Haut  ihre  Darstellung  finden  (§  309). 

Die  Behaarung  des  Körpers ,  wie  sie  schon  in  der  Lanugo  gegeben  war, 
zeigt  nur  wenige  Stellen  ausgeschlossen.  Haare  fehlen  gänzlich  an  Handteller 
und  Fußsohle ,  auch  am  Rücken  der  Endphalangen  von  Fingern  und  Zehen ,  am 
rothen  Lippenrande  und  an  der  Glans  penis  wie  an  der  Innenfläche  des  Prae- 
putiums,  welche  letztere  Theile  übrigens  ihrem  Entwickelungsgange  gemäß 
der  Körperoberfläche  ursprünglich  fremd  sind. 

An  den  übrigen  Strecken  der  Körperoberfläche  kommt  die  Behaarung  in 
verschiedenem  Maße  zur  Entfaltung,  zeigt  Alters-  und  Geschlechtsdifferenzen  und 
auch  mancherlei  individuelle  Verschiedenheiten.    Ebenso  erscheiat  in  der  Stärke 
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der  Haare  eine  bedeutende  Verschiedenheit^  sowie  auch  ihr  Querschnitt  verschie- 
dene Formen  besitzt.  Während  die  strafferen  und  schlichten  Haare  mehr  oder 
minder  cylindrisch  sind,  zeigt  das  gelockte  Haar  sich  etwas  abgeplattet»  am 
meisten  bei  den  kraushaarigen  Rassen.  Auch  die  Anordnung  der  Haare  an  gleich- 
artig behaarten  Strecken  ist  mannigfach.    An  der  Kopfhaut  bilden  sie  Gruppen. 

Straffe  borstenähnliche  Haare  stellen  die  Cilien  oder  Wimperhaare  der  Augenlider  foi. 
Ähnlich  auch  die  Haare  der  Augenbrauen ,  SupercUia.  Im  Yorhof  der  Nase  erseheines 
gleichfalls  stärkere  Härchen,  Vibrissne.  Die  über  den  Körper  verbreiteten  Wollhaart 
(Lanugo)  bilden  sich  häufig  dichter  und  länger  aus,  bei  Männern  in  der  Regel  &ii  de? 
Brust,  sowie  oft  an  Schulter  und  Rucken.  Am  stärksten  erscheinen  die  BarthAare, 
aber  auch  jene  der  Schamgegend  und  der  Achselhöhle  übertreffen  die  Kopfhaare  aa 
Dicke.  Das  in  der  Behaarung  des  Körpers  gegen  den  Mann  zurückstehende  Weib  nähen 
sich  dem  männlichen  Typus  mit  dem  Beginne  der  climacterisohen  Jahre  durch  das  Auf- 
treten stärkerer  Haare  an  Oberlippe  und  Kinn,  wodurch  es  zuweilen  zu  einer  wirkliches 
Bartbildung  kommt. 

.  Da  die  Haarbälge  nicht  senkrecht,  sondoni  meist  schräg  die  Haut  durchsetzen«  90 
kommt  damit  den  HaaVen  eine  bestimmte  Richtung  zu,  der  »Sirich  der  Haarte,  welcher 
'  an  den  verschiedenen  Körperrogionen  verschieden  ist.  Im  Großen  und  Ganzen  zeigen 
sich  in  der  Richtung  der  Haare  gewisse  regelmäßige  Verhältnisse  (vergl.  Eschucbt 
Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1837;  Voigt,  Denkschriften  der  k.  k.  Acad.  zu  Wien.  Bd.  XUI: 
auch  EcKBR,  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XII). 


Wie  die, in  der  fötalen  Lanugo  bestehenden  Haare  nur   die  Vorläufer  der  späteren, 
für  die  verschiedenen  Regionen  sich  verschiedenartig   ausbildenden   Haare   sind,  so  aiiid 
auch  diese  keineswegs  auf  lange  Lebensdauer  angelegt,  es  erscheint  auch  hier  Untergang 
und  Neubildung.     Bei  den  Säugethieren   ist   der  Wechsel   des  Haarkleides   an  jenen  der 
Jahreszeiten  geknüpft.     Beim  Menschen  ist  der  Haarwechsel    minder   von    jenen  Be- 
ziehungen abhängig.     Er  beginnt  mit  einer  Veränderung  der  Kiemente  der  Haarzwiebel. 
Diese  sistiren  die  Vermehrung,    schließen  sich  verhornt  dem  Haarschafte  an,    und  lassen 
denselben    mit    einem    zerfaserten  Ende    erscheinen.     Das .  Haar   tritt  dadurch    ans   des 
innigen  Zusammenhange    mit   dem  Grunde  seines  Follikels.     Inzwischen  hat  sich  in  der 
Umgebung  der  Papille  eine  Modification  der  äußeren  Wurzelscheide  gebildet,  so  da&s  diese 
Strecke    des  Haarbalges  wie   ein  Fortsatz  der  letzteren  erscheint,   welcher  in  dem  Maße 
wächst,  als  der    alte  Haarbalg    kürzer    wird,  und    damit  das  Haar  der  Oberfläche  nähert. 
Jener  Fortsatz  ist  als  die  Anlage  eines  neuen  Haarbalges  anzusehen ,   der  vom  alten  her 
entstand,   und  mit  diesem  die  Verbindung  mit  dem  Integumcute  theilt.     In    dem  neueii 
Gebilde   geht   nun   eine   ähnliche  Differenzirung  vor  sich,   wie  sie  bei  der  eisten  Anlage 
des  Haarbalgcs  oben  beschrieben  ward.     Es   sondert   sich   der  Inhalt  jenes  Fortsatze»  in 
Wurzelscheiden   und   die   Anlage  eine»   neuen    Haares.      Das   Wachsthum   des    letzteren 
ist  ein  Factor  zur  Verdrängung  des  alten  Haares,    welches  weiter  empor  geschoben  wirf 
und  endlich  ausfällt.     Dann  nimmt  das  junge  Haar  die  Stelle  des  alten  volltändig  ein. 
Es  findet  also  im  Haarwechsel   ein   sich  Ablösen  des  an   der  Papille  gebildeten  Stranges 
verhornter   Zellen   statt,    welche   eben   das  Haar  vorstellen,    während   darunter  aus  dem 
Reste    indifferent    gebliebener  Zellen    ein  neues  Haar    sich  anlegt.     Den  Ausgangspunkt 
bildet  der  Follikel,  nach  dessen  Rückbildung  bei  Calvities  auch  keine  Haarbildung  mehr 
stattfinden  kann. 

Über  Haarwechsel.     KÖllikbb,   Zeitsch.  f.  wiss.   Zoologie.  Bd.  I.     Langbb,  Denk- 
schrift d.  k.  k.  Acad.  zu  Wien.  Bd.  I. 
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2.    Nägel. 
§306. 

Die  Nägel  werden  ähnlicb  wie  die  Haare  aus  verhornten  Zellen  zusammen- 
gesetzt. Sie  stellen  der  Haut  aufsitzende,  theil weise  in  sie  eingeschlossene  Platten 
vor,  die  aus  Modiiicationen  der  Epidermis  hervorgehen.  Die  den  Nagel  tragende 
Stelle  der  Lederhant,  das  Nagelbett,  setzt  sich  hinten,  und  da  anschließend 
noeh  eine  Strecke  weit  seitlich  in  eine  vom  hinteren  Theil  der  Nagelplatte  einge- 
nommene Einsenkung  der  Haut ,  den  Nagclfnlz ,  fort.  Die  diesen  fiberdeckende, 
und  somit  sich  hinten  und  auch  etwas  seitlich  über  der  Nagelplatte  lagernde 
Haut  ist  der  Nagelwall.  Das  Nagelbett  entspricht  in  Ausdehnung  und  Wölbung 
seiner  Oberfläche  der  Gestalt  der  Nagelplatte. 

Die  Lederhant  des  Nagelbettes  zeigt  in  der  Regel  leistenförmige ,  von  hin- 
ten nach  vorne  verlaufende  Erhebungen,  welche  an  ihrem  freien  Rande  zuweilen 
Auszackungen  darbieten,  oder  auch  papillenähnlicheVorsprtinge,  so  dass  sie  einer 
Summe  longitudinal  genäherter,  nicht  von  einander  getrennter  Papillen  zu  ent- 
sprechen scheinen.  Der  vom  Falz  überragte  Grund  des  Nagelbettes  trägt  starke 
Papillen ;  erst  von  dieser  Stelle  beginnen  die  Leistchen.  Am  vorderen  Rande 
des  Nagelbettes  werden  diese  niedriger  und  laufen  allmählich  in  die  papillen- 
tragende  Nachbarschaft  aus. 

An  der  Nagelplatte  ist  der  verhornte  oberflächliche  Theil,  welcher  das 
Nagelbett  vorne  tiberragt,  indem  er  tlber  dasselbe  vorwächst,  von  einer  dünnen 
darunter  befindlichen  Schichte  zu  unterscheiden.  Letztere  entspricht  dem  Mal- 
pighi' sehen  Stratum,  in  welches  sie  sich  an  den  Grenzen  des  Nagelbettes  fortsetzt. 
Wie  dieses  zwischen  die  Papillen  der  Lederhaut ,  so  senkt  sich  die  entsprechende 
Schichte  am  Nagel  zwischen  die  Leistchen  des  Bettes  ein.  Der  mächtigere,  hornige 
Theil  der  Platte  besteht  aus  zahlreichen,  dicht  mit  einander  verbundenen  La- 
mellen ,  welche  wieder  aus  verhornten ,  innig  an  einander  gefügten  Plätt^hen  zu- 
sammengesetzt sind.  Alle  zeigen  Kemreste.  Der  hinterste  in  dem  Nagelfalz 
sitzende  Theil  des  Nagels  [Nagelwurzei]  ist  als  der  jüngste  dünner  und  weicher  als 
der  vordere,  freiliegende  Theil.  Er  läuft  im  tiefsten  Grunde  des  Falzes  in  eine 
schwache  Lamelle  aus,  welche  nicht  nur  unten  von  der  Malpighi'schen  Schichte 
des  Bettes ,  sondern  auch  oben  von  jener  des  Nagelwalles  umfasst  und  bedeckt 
wird. 

Vom  Grunde  des  Nagelfalzes  aus  geht  das  Wachsthum  des  Nagels  vor 
sich,  und  zwar  durch  eine  von  beiden  Flächen  her  erfolgende  Apposition. 
Immer  neue  Zellen  werden  hier  der  Hornplatte  des  Nagels  angefügt  und  bedingen 
so  deren  allmähliche  Verschiebung  auf  ihrem  Bette  nach  vorne  zu.  Die  Horn- 
platte tritt  demgemäß  vorne  vom  Bette  ab.  Aber  auch  vom  Nagelbette  her  wird 
das  Wachsthum  des  Nagels,  vorzüglich  in  der  Dickezunahme  gefördert. 

Die  auf  dem  hinteren  Theile  des  Nagelbettes  befindliche  paplllentragende  Strecke 
ist  durch  eine  vonie  oonvoxe  Linie  gegen  die  Icistcheu tragende  abgegrenzt.  Letztere 
ist  reicher  an  Blutgefäßen  als   die  erstere,  woher   es    kommt,  .dass  bei   einer  größeren 
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AuBdehnuiig  der  erstereii  nach  vorne  za  eine  weißliche  Stelle  &of  der  Fliehe  des  Kagd» 
vor  dem  Nagelwalle  sich  unterscheiden  Usst:  die  Luntda,  In  der  Regel  ist  diese  am 
Daumen,  seltener  an  den  nächst  folgenden  Fingern  bemerkbar. 

Die  erste  Bildung  des  Nagels  erfolgt  nicht  unmittelbar  auf  der  Oberfläohe.  Viel- 
mehr entsteht  nach  der  im  3.  Monate  sich  zeigenden  Abgrenzung  des  Nagelbettes ,  tmter 
der  Homschichte  der  Epidermis  des  letzteren  eine  dünne,  aus  festen  Zellen  zusammen- 
gesetzte Platte.  Diese  nimmt  allmählich  vom  Nagelfalz  wie  Tom  Bette  her  zu,  usd 
verliert  gegen  den  sechsten  Monat  den  von  der  Uornschlchte  gebildeten  Überzug.  Aber 
erst  Im  siebenten  Monat  äußert  sich  das  Längewachsthum  durch  frei  vorragenden  Rand. 
Beim  Neugebonien  erscheint  der  letztere  scharf  von  dem  noch  auf  dem  Bette  liegendes 
Theile  des  Nagels  abgesetzt.  Da  er  dünner  und  auch  schmaler  ist  als  letzterer,  gebt 
er  bald  verloren. 


II.    Drüsen  der  Hat! t. 
§307. 

Die  von  der  Epidermis  gebildeten,  im  Integumente  verbreiteten  Drüsen  gehen 
aus  ähnlichen  Anlagen  hervor,  wie  sie  fdr  die  Haarbftlge  angegeben  wurden. 
Eine  von  der  Maipighi'schen  Schichte  ausgehende  Wucherung  von  Zellen  senkt  sieh 
in  die  Lederhaut  ein.  Indem  die  schlauchförmige  Anlage  in  der  begonnenen 
Richtung  fortwächst ,  gestaltet  sich  das  Gebilde  zu  einer  tubulösen  Drttse  (vergl. 
S.  27).  Aber  das  Ende  des  Schlauches  wächst,  nachdem  es  eine  bestimmte  Tiefe 
erreicht  hat ,  nicht  mehr  in  gerader  Richtung  weiter.  Man  kann  sich  vorstellen, 
dass  das  gerade  Fortwachsen  eine  äußere  Hemmung  erfährt ,  so  dass  nnnmdir 
Windungen  der  terminalen  Schlauchstrecke  entstehen.  Diese  gestalten  sich  end- 
lich zu  einem  Knäuel.  Solche  geknäuelte  Drüsen  (Glandulae  glomiformes]  bilden 
eine  Abtheilung  der  HautdiUsen.  Die  andere  wird  durch  solche  vorgestellt,  bei 
denen  die  sonst  gleichfalls  einfache  Anlage  sich  verzweigt ,  und  die  Zweige  nach 
Maßgabe  verschiedengradiger  Theilung  in  Drüsenläppchen  auslaufen.  So  stellen 
sich  dann  gelappte  Drüsen  (Gl.  acinosae)  dar.  Da  beide  Formen  eine  gleich- 
artige erste  Anlage  besitzen,  ist  die  Entstehung  indifferenterer  Drflsenforma 
an  manchen  Localitäten  begreiflich. 

In  beiden  Abtheilungen  erscheint  die  Function  der  Organe  mannigfaltig, 
indem  ähnlich  gebaute  Drüsen  verschieden  geeigenschaftete  Secrete  liefern.  Die 
mächtige  Entwickelung  des  Drüsenapparates  der  Haut  zeigt  sich  weniger  im 
Volum  der  einzelnen  Organe  als  in  der  großen  Verbreitung  derselben  über  das 
gesammte  Integument.  Daraus  resultirt  auch  die  Bedeutung  dieser  DrtLsen ,  die 
uns  nicht  bios  in  der  Production  von  Auswurfstoffen  entgegentritt ,  sondern  auch 
von  solchen,  die  in  der  Ökonomie  des  Organismus  noch  Verwendung  finden. 

1.    Knäueldrüsen  der  Haut. 

§  308. 

a.  Schweißdrüsen  (GL  siidoriferae)  bilden  die  über  das  gesammte 
Integument  verbreiteten,  dem  unbewaffneten  Auge  zumeist  nicht  mehr  sichtbaren 


Vom  Integnmente.  S93 

Drflees  dieses  Typna.  Der  Drflsenknanel ,  velcher  deo  secretoriBchen  Abschnitt 
des  Orguiea  vorstellt ,  findet  sich  gewöhnlich  im  reticnlftren  Theile  der  Leder- 
hant  (Fig.  527)  oder  im  Unterhantbindegewebe ,  umgeben  von  Fett.  Die  Wand 
des  DrflsenBchlanches  wird  vom  Bindegewebe  der 

Lederhant  geliefert.     Eine  einfache  Lage   nie-  ^'■-  ^^- 

derer  Cylinderzellen  bildet  das  Epithel,  welches 
im  Ansfbhrgange  in  ein  2 — Sschiehtiges  über- 
geht.    Ein   reiches  Capillametz  umspinnt  den      ^■'""" 
Enänel,  von  dem  ein  ziemlich  gerade  verlaufen- 
der Aasfnhrgang  durch  die  Lederbant  enipor- 
tritt.    In   der  Epidermis  wird  der  ÄusfOhrgang 
nur  von  deren  Elementen  be^enzt ,   nnd  durch 
die  Homachichte  besohreibt  sein  Lumen   mehr- 
fache,  korkzieherflfmiige  Windungen.    Die  Hfln- 
dnng  auf  der  Oberflftche  bildet   den  Schweiß- 
porus.      Diese  Drüsen    sind  verschiedengradig 
verbreitet.     Am  dichtesten  stehen  sie  an  Hand- 
teller und  Fußsohle,  am  weitesten  an  derROcken- 
flSche  des  Rumpfes.     Sehr  groB  sind  jene  der 
Achselhöhle,   wo  sie  eine  fast  continnirliche ,  im      BMtt/Sfi 
snbcntanen  Bindegewebe  liegende  Schichte  dar- 
stellen. Aiii/Mt- 
An  den  gTÜOeren  SnhoeiBdTilieii  findet  «ich  >m 
Kniuel  ruCbh  vom  Epltbel  dea  Diaiencuisls  ein  ooii- 
tinnlrlichei  Beleg  gl&ttei  Muskelfuera.  Eine  faierige 
BindegewebBschicbt   begleitet  den  Cmsl.     Aaoh   auf 
den  Ausfühigsng  ist  diese*   Verhalten  foTlgeaetzt.  An         Drüiin- 
den  kleineren  DrQgen  ist  derMaskelbeleg  nicht  mehr         kttäuri 
conti nulrlii'l),   seine  Fiseizellen  sind  mehr  und  mehi 
nnr   vetelmelt   vorbanden.      An   den   groDen   Drösen 

der  Aehielhühle,    zwltehen  denen  auch  kleinere  vor-  SchwBiBdi&Hii    nnd   injicirtcn 

kommen,    ist  jene  Muicularis  sm  bedeutendsten  ent-  Bliitgef»B.n.  VfrErSB.ning. 

faltet.    Die  Llnge  des  AnstQhrgangei  hängt  lon  det 

TeiBchieden  tiefen  Lage  des  DrQsenkniuels  ab.  Auf  den  Wege  dnich  die  Kpideimis 
wird  der  Ausföhrgang  nnr  »on  den  Forme lementcn  derselben  begienit,  welche  besonder» 
im  Stratum  comenm  eine  et genthQm liehe  Anordnung  darbieten. 

Die  Menge  der  auf  einen  Quadratioll  d  ei  Handflache  treffenden  SchwetBdrQsen  ward 
von  C.  Krause  auf  2736  berechnet. 

Einfachere  Formen  der  SchweiBdrüsen  finden  eich  an  den  Angenlidem.  Sie  ent- 
behren des  Knäuels  und  stellen  leicht  gewundene  Sohliuche  dsr,  die  mit  den  Haarbälgen 
der  Wimpern  aasmOnden  (^Moli'sche  Drüsen).  Solche  Bildungen ,  sowohl  was  die  Form 
der  Drüse  als  die  Yerhludung  mit  Haarbilgen  angeht,  sind  bei  t^äugethieren  an  den 
gewöhnlichen  Schweißdrüsen  nicht  selten. 

b.  OhrschmalzdrDsen  [Gl.  ceruminiferae)  finden  sich  in  der  den 
äD&eren  Gehörgang  auskleidenden  Haut  als  eine  continnirliche  Lage  bis  zu  dem 
Beginne  der  knJtcbem  umwandeten  Strecke  jenes  Ganges  vor.    Ihr  Secret  ist  das 
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Ohrschmalz  {Cerumen),  welches  die  Dillsen  als  gelbliche  Lage  erscheinen  iSsst. 
Im  Baue  kommen  sie  in  wesentlichen  Punkten  mit  den  Schweißdrüsen  fiberein. 

c.  Analdrüsen  [GL  anales]  bilden  einen  die  Afteröffnung  umgebendeii 
Ring,  sind  um  mehrfaches  größer  als  die  Schweißdrüsen  and  liefern  einen  RIeclh 
Stoff.    Bei  Säugethieren  finden  sich  solche  Drüsen  in  bedeutender  Entfaltung. 

Alle  diese  Drüsen  spielen  durch  die  Production  von  Riechstoffen ,  die  dai 
Secrete  beigemischt  sind,  bei  den  Säugethieren  eine  wichtige  Rolle. 

2.    Acinöse  Drüsen. 
§  309. 

a.  Talgdrüsen  (Glandulae  sebaceae) .  Diese  gleichfalls  fast  über  das ge- 
sammte  Integument  verbreiteten  Drüsen  sind  größtentheils  mit  den  Haarbllg« 
verbunden  (Fig.  52G).  Es  sind  bald  mehr  bald  minder  reich  veraweigte  Gebilde, 
deren  in  der  Regel  kurze,  mit  Acinis  besetzte  Ansftlhrg&nge  je  zu  einem  wdtera 
Ausführgange  8ich  vereinigen ,  und  mit  diesem  gewöhnlich  in  den  Hals  eines 
Haarbalges  münden ,  mit  dem  sie  sich  entwickelt  hatten.  Sie  sondern  den  Hant- 
talg  (Sebum  cutaneum]  ab.  An  den  stärkeren  Haaren  finden  sie  sich  in  größerer 
Anzahl,  zuweilen  in  rosettenförmiger  Gruppirung  um  den  Follikel.  Anden 
feinen  Wollhaaren  sind  sie  zwar  an  Zahl  geringer ,  aber  von  relativ  sehr  anseko- 
lichem  Umfang  y  so  dass  der  Haarbalg  wie  ein  Anhang  an  dem  Ansfühigange  der 
Drüse  sich  ausnimmt.  Zwischen  den  Haarbälgen  und  den  dazu  gehörigen  Talg- 
drüsen finden  sich  hin  und  wieder  isolirte ,  von  einfacherer  Form.  Es  sind  ter- 
minal erweiterte  Schläuche,  oder  solche ,  welche  nur  mit  wenigen  Acinis  beseöt 
sind.  Diese  kleineren  Formen  der  Talgdrüsen  finden  sich  auch  an  einigen  sonst 
haarlosen  Stellen,  so  eine  Zone  am  rothen  Lippenrande  (Kölliker)  . 

Außer  den  erwähnten  Modlflcationen  finden  sich  noch  andere  vor,  die  auoh  in  ^e 
Qualität  des  Seorets  von  den  Talgdrüsen  abweichen.  So  die  Meibom' sehen  Drusen  der 
Allgenlider.  Dies  sind  längere,  mit  vielen  Acinis  besetzte  Schläuche,  welche  dem  Tai^^^ 
der  Augenlider  eingelagert  sind  und  am  Lidrande  münden. 

Der  feinere  Bau  der  Talgdrüsen  zeigt  eine  structurlose  Membran,  wetche  du  Orü' 
senepithel  trägt,  welch'  letzteres  in  mehreren  Schichten  in  die  äußere  Warzeischeide  df> 
llaarbalges ,  oder  bei  den  selbständig  ausmündenden  in  das  Stratum  Malpighii  der  Hant 
fortsetzt.  In  den  Acinis  folgen  auf  eine  einfache,  meist  aus  hellen  Zellen  bestehend« 
äußere  Lage  nocli  einige  Zellschichten,  mit  denen  das  Lumen  des  Acinus  mebi  ode! 
minder  ausgefällt  ist.  Diese  Zellen  erscheinen  auf  verschiedenen  Stadien  der  Verinde 
rang.  Sic  sind  mit  feineren  oder  gröberen  Fettkürnchen  gefüllt,  auch  mit  kleinen  TIOp^ 
chen,  wobei  das  Protoplasma  mehr  oder  minder  zurücktritt.  Durch  das  ZusammenÜieüeB 
der  Tröpfchen  entstehen  größere  Massen,  welche  die  ganze  Zelle  einnehmen  und  si^ 
Zerstörung  ihrer  Umhüllung  frei  werden.  Solche  freie  Talgmassen  finden  sieb  in 
den  Ausführgängen,  wohl  auch  noch  mit  Secretionszellen  untermischt.  Diese*  ScTf' 
wird  in  dem  Haarbalg  an  der  Oberfläche  des.  Haares  entleert  und  liefert  dies4jra  einen 
fettigen  Überzug. 

Große  Talgdrüsen  sind  in  der  Haut  des  Oesir-htes,  besonders  an  der  Nase  verbreitet, 
wo  eine  Verstopfung  des  Ausführgaiiges  und  infolge  dessen  Ansammlung  des  Talg«  "• 
der  Drüse  die  sog.   Gomedonen   erzeugt.     Häufig  sind  diese  Talgdrüsen  von  einer  müro* 
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skopiscben  Milbe  bewohnt  t  Auch  an  den  Schamlippen  des  'Weibes,  dann  am  Hofe  der 
Brastwarze,  am  Scrotum  und  an  der  Ohrmuschel,  sind  die  Drusen  von  ziemlicher  Große. 
Klein  und  meist  einfach  geformt  an  der  Glans  penis  und  Innenfläche  der  Vorhaut. 
Hier  zugleich  ohne  Beziehung  zu  Haarbälgen.  An  Handteller  und  Fußsohle  fehlen  sie. 
Auch  die  schon  oben  (S.  600)  erwähnten  Tyson'schen  Drüsen  gehören  hierher. 

b.  Milchdrüsen  [GlanduUie  lactiferae).  Diese  durch  ihr  Secret  beim 
säugenden  Weibe  in  anderer  fnnctioneller  Beziehung  stehenden  Drttsenorgane 
bilden  in  morphologischer  üinsicht  eine  Abtheilung  der  acinösen  Hautdrüsen.  Sie 
stellen  sich  daher  den  Talgdrüsen  sehr  nahe,  und  geben  allen  Grund  zur  Annahme, 
dass  sie  bei  den  niedersten  Säugethieren  aus  Drüsen ,  die  eine  andere  Function 
besaßen ,  sich  hervorbildeten ,  und  erst  allmählich  in  die  ihnen  gegenwärtig  zu- 
kommenden Verhältnisse  eintraten. 

Sie  bilden  beim  Menschen  einen  jederseits  unter  dem  Integumente  der  Brust 
liegenden  Drüsencomplex  (die  Mamma),  der  auf  einer  Erhebung,  der  Brustwarze 
[Papilla  mammae]  ausmündet.  Die  Genese  dieses  für  die  ganze  Klasse  der  Säuge- 
thiere  höchst  charakteristischen  Apparates  ist  auch  beim  Menschen  mit  manchen 
Erscheinungen  verknüpft,  welche  auf  sehr  primitive  Zustände  hinweisen.  Da  aus 
ihnen  auch  manches  Eigenthümliche  des  ausgebildeten  Befundes  sich  erklärt, 
können  sie  hier  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

Die  erste  Anlage  des  Milchdi^senapparates  tritt  beim  Fötus  in  einer  Verdickung 
der  Epidermis  auf  (Ende  des  2 .  Monats) .  Dann  folgt  eine  Wucherung  der  Malpighi- 
schen  Schicht,  welche  eine  ansehnliche  Einsenkung  in  die  Lederhaut  vorstellt.  Der 
Boden  dieser  Wucherung  gestaltet  sich  uneben ,  es  erscheinen  an  ihm  kleinere 
Fortsatzbildungen  der  Malpighi' sehen  Schicht ,  wälvrend  die  gesammte  von  der 
Epidermis  gelieferte  Bildung  sich  abflacht  und  nach  der  Peripherie  vergrößert. 
Daran  schließt  sich  die  Abgrenzung  dieser  Strecke  des  Integumentes  durch  eine 
leichte  Erhebung  des  Randes,  so  dass  das  Ganze  eine  flache  Einsenkung  vorstellt. 
Die  epithelialen,  in  die  Tiefe  tretenden  Wucherungen  an  dieser  Fläche  stellen  die 
Anlagen  von  einzelnen  Drüsen,  den  späteren  Michdrttsen,  vor.  Die  erst  einfachen 
Dritsenschläuche  treiben  Sprosse ,  sobald  sie  ins  subcutane  Bindegewebe  gelangt 
sind,  aber  diese  Hamification  ist  beim  Neugebomen  noch  sehr  dürftig ;  die  Sprosse 
ramificiren  sich  wieder  und  so  geht  unter  Wiederholung  dieses  Vorganges  endlich 
aus  jeder  Anlage  eine  verzweigtes  Gebilde  hervor,  dessen  Ausführgänge  zwar  mit 
terminalen  Anschwellungen  enden,  aber  noch  nicht  mit  Acinis  besetzt  sind. 

Während  diese  Diflferenzirung  der  Drüsen  einen  relativ  langen  Zeitraum  be- 
ansprucht, sind  an  der  Obei*fläche  nur  wenig  Veränderungen  entstanden.  Die 
Fläche,  von  der  aus  die  Drüsen  in  die  Lederhaut  einsprossten,  ^9&  Drüsenfeld,  ist 
etwas  größer  geworden ;  außer  den  vorhin  beschriebenen,  reich  ramificirten^  haben 
sich  mehr  peripherisch  auch  andere  Drüsen  angelegt,  welche  mindere  Aus- 
dehnung erreichen.  Die  Vertiefung  des  Drüsenfeldes  flacht  sich  allmählich  ab 
nnd  bei  Neugebornen  liegt  es  fast  im  Niveau  der  benachbarten  Haut,  durch  röth- 
liehe  Färbung  von  ihr  unterschieden.  Die  ferneren  Veränderungen  bestehen 
äußerlich  in  einer  allmählichen  Erhebung  der  Mitte  des  Drüsenfeldes,  auf  welcher 
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die  MündnngeB  der  Drttsen  sieh  finden.  Dieser  Vorgang  verlftnft  w&hrend  de 
ersten  Lebensjahre.  Daraus  entsteht  die  Brustwarze,  während  der  peripheräeke 
Theii  des  Drüsenfeldes  den  Warzenhof  [Areola  mammae)  darstellt.  Die  E^ 
Wickelung  der  Drtlsen  im  Unterhautbindegewebe  ist  mit  Wucherungen  di^ä 
Gewebes  verknüpft ,  welches  die  Drttsen  umgibt  und  eine ,  nach  Maßgabe  dar 
Ausbildung  der  Ramificationen  der  Drttsen  verschieden  ausgedehnte  Scbiehl 
bildet.  So  gestaltet  sich  der  Apparat  in  beiden  Geschlechtern  gleichartig,  vd 
bleibt  auch  während  des  Eindesalters  in  dieser  Übereinstimmung  besteheo.  Eist 
mit  dem  Beginne  der  Geschlechtsreife  ergeben  sich  bedeutendere  DiffereoicB. 
Beim  weiblichen  Geschlecht  ist  meist  schon  vorher  eine  Zunahme  des  Umfang« 
des  Warzenhofes  bemerkbar  geworden.  Aber  mit  dem  Eintritte  der  Pohertü 
gehen  auch  am  Drttsenapparate  und  seiner  Umgebung  Veränderungen  vor  ^ 
welche  das  Organ  seiner  Bestimmung  entgegenfahren.  An  den  Ansfbhrgiqgei 
sprossen  Acini  hervor ,  welche  die  Drttse  traubig  erscheinen  lassen ,  aber  nocli 
spärlich  bestehen,  und  wie  die  meisten  der  Ausftthrgänge  kein  Lumen  besitia. 
Während  er  beim  Manne  auf  der  unvollkommen  ausgebildeten  Stufe  stehen  bleibt 
ja  sogar  theilweise  sich  rttckbildet,  ein  rudimentäres  Organ,  das  hier  keine  F^D^ 
tion  besitzt,  gewiss  nicht  die,  welche  ihm  als  Drüse  zukommt,  wird  der  DrüM- 
complex  beim  Weibe  zu  einem  wichtigen  Secretionsorgane ,  dessen  Productdea 
neugebomen  Kinde  die  erste  Nahrung  bietet. 

Von  den  bei  der  Anlage  des  Milchdrüsenapparates  bestehenden  Yorgängeo  sd 
zwar  die,  welche  auf  die  einzelnen  DrQsen  sich  beziehen  in  wesentlicher  ÜbereiiMda- 
mung  mit  den  anderen  Hautdrüsen,  allein  das  Ganze  zeigt  sich  dadurch  verschida. 
dass  es  sieh  schon  frühzeitig;  als  etwas  Zusammengehöriges  erweist,  und  dass  es  obe> 
flachlich  eine  Einsenknng  darbietet.  Diese  an  sich  dunklen  Thatsachen  werden  doick  dk 
Vergleichung  mit  den  Befunden  bei  niederen  Säugethieren  erleuchtet.  Unter  den  Ih- 
notremen  ist  das  Drüsenfeld  die  einzige  äußerliche  Einrichtung.  Es  ist  bei  E^ido* 
vertieft,  stellt  als  Mamniariaseke  ein  Gebilde  vor,  welches  das  unreif  geborene  Jba^ 
aufnimmt.  Eine  solche  Tasche  wird  von  da  aus  bei  allen  Säugethieren  augelegt.  Du 
Organ  wird  aber  nicht  mehr  für  das  Junge  verwendet ,  bleibt  daher  klein ,  während  ^ 
seinem  Grunde  bei  den  meisten  Mammalia  die  Zitze  hervortritt,  die  wahrscheinlich  dank 
den  Mund  des  saugenden  Jungen  sich  ausbildet.  Bei  Beutelthleren  und  manchen  Nago^ 
bleibt  die  Zitze  bis  zum  Gebrauche  in  der  Mammartasche  eingesenkt.  Während  die  leti- 
tere  hier  noch  eine  Rolle  spielt,  wenn  auch  in  anderer  Weise  als  bei  den  Monotrentn, 
ist  ihre  Bedeutung  In  den  höheren  Abtheilungen  noch  mehr  gemindert,  and  die  BiMu; 
erscheint  nur  noch  in  der  Anlage  als  Zeugnis  für  das  Gemeinsame  dieses  Apparates  ia 
Bereiche  der  Mammalia.     Siehe  meine  Bemerkungen  in  der  Jen.  Zeitschr.  Bd.  VII. 

Über  die  Kntwickel.  d.  Milchdrüse:  Lanobb,  Denkschr.  d.  k.  k.  Acad.  zu  Wiei 
Bd.  111.  Huss,  Jen.  Zeitschr.  Bd.  VII.  Über  den  Zustand  der  Milchdrüsen  wikre** 
verschiedener  Altersperioden:  Th.  Köllikbb,  Würzb.  Verhandl.  N.  F.  Bd.  XIV. 

§  310. 

Die  beim  Weibe  stattfindende  Weiterbildung  der  Milchdrüsen  lÄsst  dea 
jederseits  auf  der  oberflächlichen  Brustfascie  befindlichen  Complex  zu  einem  ai- 
sehnlichen  Organe,   der  Mamma ^   sich  gestalten.    Deren  Umfang  gründet  sicä 
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aber  nicht  aasactiließlich  auf  die  Entfaltang  der  DrflsenmaBse,  Tielmebr  bildet  Bich 
in  der  Regel  noch  reichlicli  Fett  in  deren  Umgebung  aus,  welches  tbeilweise  auch 
zwischen  die  Drttsen  dringt.  Die  oberflächliche  Fettlage  wird  radial  von  Binde- 
gewebazOgen  durchsetzt,  welche  vom  Integament  aus  in  die  DrOaenmasse  sich 
fortsetzen.  Der  linke  Drdsencomplex  iat  meist  etwas  großer  als  der  rechte.  Die 
zwischen  den  Wölbungen  der  beiderseitigen  Mammae  befindliche,  dem  Bmstbein- 
kOrper  entsprechende  Einsenkung  stellt  den  Busen  (Sinus)  vor. 

Die  DrflBcn  Jeder  Manmia  (15 — 22)  formen  zusammen  eine  durch  festes 
Bindegewebe  verbundene  Masse.  Zoi  Zeit  der  Cnthfttigkeit  der  DrflscB  bildet  das 
Bindegewebe  den  vorherrscheDden  Be- 

8tandtheil  des  Ganzen.    Mit  der  Ansbil-  ^'''  '^' 

dnng  des  gesammten  EOrpers  zeigt  sich 
auch  an  den  Drüsen  der  Mamma  eine 
"Weiterentwicklung,  sie  treiben  Sprosse, 
compliciren  sich  durch  fortschreitende 
Verzweigung  und  tragen  damit  zur  Ver- 
größerung des  Compleses  bei.   Die  Vor-      loci. 
bereitnng  zur  Function  beginnt  mit  der       i^ 
Schwangerschaft.     Jetzt    erst  erlangen     pop*"» 
die  Drüsen  ihre  völlige  Entfaltung.   Die     ■'""'' 
terminalen  einfachen  Äcini  bilden  sich 
zu  größeren  Äcinuagmppen  aus ,    de- 
ren an  den  kleineren  Gängen  noch  neue 
entBtehen.    Die  größeren  AusfOhrgänge 
{MÜchgänge)  jeder  DrQse  erweitern  eich, 
bilden  Ausbuchtungen ,    und    an    dem 
Hauptgange  jeder  DrAae  tritt  die  unter- 
halb des  Warzenhofes,    oder  in   dessen  Husrnt  mit  d«n  auf  eiiec  BUfts  d»  orguH 
Nähe  gelagerte  Strecke  allmählich  durch  *'*"       "    "     ''   '"' 
Ansammlung  des  Secretea  in  eine  bedeutende  Erweiterung  {Sinus  lactiferus]  tlber. 
Ans  dieser  setzt  sich  eine  engere  Strecke  in  die  Papille  zur  UQndung  an  deren 
Spitee  fort. 

Im  reineren  Baue  der  Drüien  erkennt  man  eine  bindegewebige  Umliüllnng  ali 
OmndUge  der  AtiarOhrwege  nnd  der  Aclnt.  Sie  trigt  du  DraBenepithel.  Die  AcIni 
■Ind  TDt  dem  Beginite  der  Seeretton  mit  Zellen  auigetailt,  Ton  denen  die  unterate  Sehicht 
•ich  in  du  Epltbel  der  Milch^nge  foltietit.  Dieses  betteht  aai  etwi«  hSheren  Ele- 
menten. Gegen  da*  Ende  der  Schwangeracbaft  Termehtt  ileh  der  Inhalt  der  Drflien- 
IKppohen;  in  deren  Zellen  alnd  FetttiCptehen  gebildet,  die  ui  Menge  innetamen.  Sie  füllen 
»IlmUlich  die  ginne  Zelle,  denn  Kern  dadnrcb  nndeutUch  wird,  apäter  -rerscbwlndet. 
Aneh  die  Hülle  det  Zelle  geht  veiloien.  so  dua  ntu  nocb  kuglige  Aggregate  von  Fett- 
tröpfelien  beitahen.  Diese  im  Innern  der  Acinl  sieb  findenden  Zellen  «ind  apäter  in 
einem  dem  Bemm  ibmllchen  Fluid nm  auspendlrt,  velchei  glefchfalla  tod  den  Adnia  aecer- 
nlrt  -wird.  Du  erete  Frodnet  der  MllehdrÜMn  ht  alao  eine  FlOsalgkelt  mit  kngellgen 
Farmalementea,  die  am  einet  fettigen  Metamerpboae  der  DrSaenzelten  hervorgingen. 
Dieaea   Secret   wird   während    der  eisten  Tage  nub  det  Gebart  entleert,  ea  lat  du  Cb[- 
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loatrum;  «eiue  kagligen  Elemente,  die  es  wenig  trüben  sind  die  Colloitramkoiper.  All- 
mählich tritt,  zugleich  mit  einer  Veranderang  der  chemischen  Gonstitation  des  BeeersiiteB 
Serums,  ein  Zerfall  der  Fettkorperchenhaufen  ein.  Die  Kornchen  vertheilen  sieh  im 
Serum,  das  dadurch  zu  einer  emulsiren  Flüssigkeit  wird,  der  Milch.  Die  Müchaheoiide- 
Tung  tritt  nun  während  der  ganzen  Lactation  an  die  Stelle  der  CollostnuDUlduni. 
Kleinere  oder  größere  Fettkömchen  bilden  die  geformten  Theile  des  Milchsecretes.  livk 
beendeter  CoUostramblldung  übernimmt  die  Epithelsohichte  der  Acini  die  Pioduetiai 
Yon  Fettkörnohen ;  ob  dabei  auch  noch  Zellen  sich  ablösen,  ist  nicht  sicher.  Mit  dei 
steigenden  Function  des  Organs  vermehrt  sich  die  Blutzufuhr  durch  Zanahme  der  u 
der  Mamma  sich  verzweigenden  Arterien  (Aste  der  A.  mammaria  interna  nnd  der  Artt 
thoraoicae).  Auch  die  Venen  erfahren  eine  Ausbildung  und  zeigen  zuweilen  eine  kraiir' 
förmige  Anordnung  um  die  Mamma.  Besonders  aber  gewinnen  die  Lymphbahnen  eine 
Yolumsvergrößerung,  und  finden  sich  reichlich  um  die  Acini  entfaltet. 

Die  Brustwarze  sammt  deren  Hof  stellt  sich  im  ausgebildeten  ZostaDde 
von  der  benachbarten  Cutis  durch  unebene  Oberfläche  und  dunklere  Färbung 
verschieden  dar.  Die  Areola  misst  2 — 3  cm.  beim  Manne,  3  ^5  beim  Weibe.  In 
der  Areola  sind  glatte  Muskelfasern  verbreitet ,  welche  gegen  die  Papille  zu  eis 
dichtes  Ketz  bilden ,  von  welchem  die  ganze  Papille  durchsetzt  ist ;  es  nmgibt  se 
die  Milchgänge,  welche  zuis  Spitze  der  Papille  emporsteigen.  TalgdiHisen  sind  so- 
wohl über  den  Warzenhof  wie  auf  die  Papille  vertheilt.  Das  Pigmefit,  welches  die 
Papillenspitze  stets  frei  lässt,  vermehrt  sich  beim  Weibe  mit  eintretend» 
Schwangerschaft.  Die  Areola  vergrößert  sich  bedeutend,  vermindert  aber  nach 
beendeter  Lactation  wieder  ihren  Umfang. 

Ein  geringer  Aushildungsgrad  der  Papille  im  Verhältnis  zur  Areola  läsgt  die  lets- 
tere  heim  Säugen  unmittelbar  hetheiligt  sein.  Bei  einem  Kaifernstamme  ragt  der  ganze 
Warzenhof  stark  über  die  übrige  Mamma  -vor,  und  die  Papille  ist  wenig  von  ihm  abge- 
setzt. uDas  Kind  erfasst  die  ganze  Erhöhung  mit  dem  Munde,  und  saugt  daher  wie  an 
einem  Schwämme,  aber  nicht  an  einer  Warze«  (Fbitsoh).  Auch  sonst  bietet  die  Warze 
in  ihrem  Verhalten  zur  Areola  viele  Variationen. 

Nach  dem  Aufhören  ihre  Function  treten  die  Drüsen  eine  theilweise  RüekhilduBg 
an.  Der  ganze  Apparat  wird  kleiner,  und  Epithelzellen  mit  einer  zähen  Zwischensub- 
«tanz  füllen  die  Lumina  der  verengerten  Milchgänge.  Der  Eintritt  der  Involutionspeiiod« 
des  Weibes  äußert  sich  an  der  Milchdrüsen  durch  fortgesetzte  Redaction,  so  das«  im 
höheren  Alter  nicht  nur  die  Acini  geschwunden  sind,  sondern  auch  die  Milchginge  n«r 
theilweise  erhalten  bleiben.  Auch  das  interstitielle  Bindegewebe  nimmt  an  dieser  Rück- 
bildung theil. 

Wie  alle  sich  rückbildenden  Organe  ist  auch  die  Brustdrüse  dc$  monn/idkn 
QeaehUehUs  mit  Bezug  auf  das  Volum  vielen  Modiflcationen  unterworfen.  Es  bestekc 
hier  durchaus  kein  gleichmäßiges  Weiterschreiten  der  Reduction ,  und  wie  de  sckea 
im  Knabenalter  große  Differenzen  darbietet,  so  auch  in  der  späteren  Zeit.  Selbst  üb 
Greisenalter  kann  das  Maximum  des  Volums  des  Jünglingsalters  erhalten  bleiben.  In 
seltenen  Fällen  erhält  sich  das  Organ  auch  beim  Manne  auf  ansehnlicherem,  Jenem  beia 
Weibe  mehr  oder  minder  gleichkommenden  Volum.  Diese  nOynaecomastien,  die  einseitif 
oder  doppelseitig  bestehen  kann,  ist  zuweilen  mit  Missbildungen  des  Geschlechtsapparate» 
gepaart.  Für  das  Bestehen  einer  Milchsecretlon  bei  Gynaecomasten  liegen  zwar  mehr- 
fache, jedoch  nach  ihrem  Werthe  sehr  verschieden  zu  beurtheilende  Zeugnisse  vor.  Über 
die  männliche  Brustdrüse  vergl.  W.  Grxtbbb,  Mt^m.  de  TAcad.  imp.  de  St.  Ptftersbomi;- 
VII.  Ser.  T.  X.  No.  10.  1866. 
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Die  Lage  der  ausgebildeten  Mamma  des  Weibes  erstreckt  sich  von  der 
dritten  bis  siebenten  Rippe,  nnd  überschreitet  selten  den  Rand  des  M.  pectoralis 
major.  Die  Lage  der  Brustwarze  entspricht  beim  Manne  in  der  Regel  dem  4ten 
Intercostalraume,  zeigt  aber  gleichfalls  viele  Schwankungen. 

Von  den  im  Oanzen  seltenen  Variationen^  die  sieh  im  Bereiche  des  Milchdrüsen- 
apparates  zeigen,  ist  das  Vorkommen  doppelter,  aber  einer  Mamma  angehoriger  Brust- 
warzen anzuführen,  woran  sich  das  Bestehen  einer  dritten  Mamma  reiht.  Auch  bei 
Männern  ist  letzteres  Verhalten  im  Vorkommen  einer  überzähligen  Brustwarze  beobachtet. 
Als  hierron  wesentlich  yerschieden  sind  die  in  neuerer  Zeit  genauer  untersuchten  Zu- 
stände zu  beurtheilen,  in  denen  die  Brustwarzen  (und  damit  wohl  auch  die  Mammae)  Jeder- 
seits  mehrfach  und  zwar  in  streng  symmetrischer  Anordnung  sich  vorfanden:  unterhalb 
der  normalen  noch  je  eine  überzählige.  Diese  Befunde  erinnern  lebhaft  an  die  Anordnung 
der  Brustwarzen  bei  manchen  Prosimiem,  deuten  somit  auf  die  Wiederholung  eines  nie- 
deren Zustandes,  der  bei  allen  Primaten  in  dem  allgemeinen  Vorkommen  von  nur  zwei 
wie  beim  Menschen  gelegenen  Brustwarzen  überwunden  ist.  Zahlreiche  Fälle  sind  zusam- 
mengestellt Ton  Lbichtbnstbbn  im  Arch.  f.  pathol.  Anatomie.  Bd.  LXXIII. 


Durch  Anlage  und  Entwicklungsweise  haben  sieh  die  Milchdrüsen  in  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  anderen  Drüsenorganen  des  Integnments  dargestellt.  Sie  schlössen  sich 
an  die  acinösen  Formen  an,  die  in  den  Talgdrüsen  Verbreitung  finden.  Auch  in  dem 
Secrete  findet  diese  Verwandtschaft  Ausdruck.  Fassen  wir  das  Wesentliche  ins  Auge,  so 
ist  das  Product  beider  Drfisenarten  eine  Fettsubstauz.  Bei  den  Milchdrüsen  wird  das 
Fett  in  kleinen  Körnern  oder  Tröpfchen  producirt,  und  diese  stellen  eine  Emulsion  (die 
Milch)  her,  indem  auch  eine  seröse  Flüssigkeit  abgesondert  wird.  Die  Production  der 
letzteren  geht  den  Talgdrüsen  ab.  Sie  ist  desshalb  der  einzig  hedeuUndere  Unterschei- 
dungspunkt Ton  beiderlei  Produotionen,  denn  dass  wir  kein  allzugroßes  Gewicht  auf  die 
speciflschen  Verhältnisse  der  ehemischen  Constitution  der  Milch  legen  dürfen ,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  ja  die  letztere  nicht  ausschließliches  Seoret  der  Milchdrüsen  ist. 
Beim  Neugebomen  entleeren  die  MiUhdrüsenanlagen  schon  ein  zwar  milchartiges  aber 
doch  von  der  Milch  dlfferentes  Seeret  (Lac  neonatorum,  Hexenmilch),  und  die  eigent- 
liche Lactation  wird  durch  die  Production  des  Collostrums  eingeleitet,  ein  von  der 
späteren  Milch  gleichfalls  sehr  verschiedenes  Fluidum. 

Noch  mehr  aber  wird  auf  eine  Ableitung  der  Milchdrüsen  von  Talgdrüsen  dadurch 
hingewiesen,  dass  die  auf  dem  Warzenhofe  befindlichen  Exemplare  der  letzteren  Drüsen 
mit  dem  Eintreten  der  Function  der  Milchdrüsen  sich  nicht  nur  vergrößern,  sondern 
dass  manche  von  ihnen  wirklich  milchabsondemde  Drüsen  werden ,  die  sogenannten 
Montgomery' sehen  Dnuen.  Man  hat  sie  verirrte  Milchdrüsen  genannt,  wir  fassen  sie  als 
Zwischenglieder  auf,  welche  die  Verknüpfung  der  Milch-  und  Talgdrüsen  darthun,  und 
damit  die  ursprüngliche  Gleichartigkeit  von  beiderlei  Drüsen  demonstriren. 

Indem  wir  so  in  Talgdrüsen  des  Integumentes  die  den  Milchdrüsen  ursprünglich 
zu  Grunde  liegenden  Organe  erkennen,  werden  daraus  auch  die  als  Guriositaten  beschrie- 
benen Fälle  verständlicher,  in  denen  Milchdrüsen  an  ganz  abnormen  Localitäten  des  Kör- 
pers, auch  bei  Männern,  bestanden.  Wir  hätten  es  in  solchen  Fällen  nicht  mit  einer 
unverständlichen  » Transposition  q  oder  mit  einer  »Verirrung«,  sondern  mit  der  weiteren 
Entwickelung  des  bereits  normal  im  Integumente  verbreiteten  Drüsenapparates  zu  thun. 
Doch  sind  diese  Fälle  sämmtlich  noch  viel  zu  wenig  untersucht,  als  dass  sie  eine 
wissenschaftliche  Verwerthung  finden  könnten. 

57* 
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B.  Von  den  Sinnesorganen. 
Allgemeiner  Bau. 

§311. 

Die  Sinnesorgane  sind  Sondemngen  der  epithelialen  Körperbedecknng ,  d^ 
Ectoderms.  Ihre  wesentlichsten  Bestandtheile  sind  Formelemente,  welche  die  be- 
treffende Sinnesempfindnng  aafnehmen  nnd  sie  dnrch  Zasanunenhang  mit  dem 
CentralnervensTstem,  diesem  flbertragen.  Jene  Formelemente,  Zellen,  bilden  also 
die  Endapparate  sensibler  Nervenfasern,  welche  die  leitenden  Bahnen  vorstellen. 
Die  Zellen  selbst,  zwar  ans  Epithelien  hervorgegangen,  verhalten  sich  schon  dnrcli 
ihre  Continnitat  mit  Nervenfasern  nicht  mehr  indifferent.  Sie  erscheinen  in  man- 
nigfacher Weise  modificirt  und  terminal  meist  mit  besonderen  Differensinuigeo 
ihrer  Zellsubstanz  ausgestattet ,  welche  sich  je  nach  der  verschiedenen  Qualitft 
der  von  ihnen  vermittelten  Sinneswahmehmung  in  verschiedener  Gestaltung  dar- 
stellt. Im  Ganzen  herrscht  an  den  SinneazeUen  eine  haar-  oder  stäbchenförmige 
Fortsatzbildung  vor,  und  diese  Gebilde  repräsentiren  die  percipirenden  Theile. 

Diese  einfacheren  Befinde ,  die  wir  als  fundamentale  betrachten  dtirfen,  er- 
leiden aber  Complicationen  sowohl  in  den  aus  dem  Epithel  hervorgegangenen 
Bildungen  als  auch  dnrch  die  Verbindang  benachbarter  Gewebe  und  Organe  mit 
dem  eigentlichen  Sinnesapparai.  Diese  Veränderungen  erscheinen  im  Ganzen  auf 
eine  Steigerung  der  Function  gerichtet ,  welche  bei  diesem  Übergange  von  einen 
niederen  in  einen  höheren  Zustand  eine  specifische  Ausprägung  empftngt.  Auf 
diese  functionellen  Verhältnisse  erscheinen  dann  alle  jene  Complicationen  besieh- 
bar und  stellen  sich  als  Anpassungen  dar.  Das  Organ  wird  dann  nicht  mehr  aos- 
sehließlich  von  den  epithelialen  Bildungen  dargestellt,  die  seine  erste  Anlage 
abgaben ,  sondern  es  sind  ganze  Serien  anderer  Theile  mit  \\\m  in  Zusammenhalt 
getreten,  die  sich  als  Hilfsorgane  in  verschiedenem  Maße  erweisen. 

Aus  diesen  Befinden  ergibt  sich  eine  Eintheilung  der  Sinneswericzeoge  in 
niedere  und  höhere.  Den  ersteren  rechnen  wir  jene  zu,  welche  ausschließück 
durch  epitheliale  Bildungen  dargestellt  bleiben ,  in  den  höheren  dagegen  its»^ 
wir  jene  zusammen ,  welche  in  der  oben  bezeichneten  Art  sich  weiter  bildeten, 
und  diesen  beiden  Zuständen  entspricht  auch  ihre  physiologische  Digmtat. 

Niedere  nnd  höhere  Sinnesorgane  unterscheiden  sich  also  auch  nach  ihrer  fane- 
tionellen  Bedeutung;  der  größere  Werth  der  letzteren  für  den  Organimns  steht  la 
Zusammenhang  mit  der  höheren  morphologischen  Ausbildung,  In  der  sie  sioli  Zu- 
stellen, und  darf  "Wohl  als  deren  Causalmoment  gelten.  Während  ^wir  für  die  höhere» 
Sinnesorgane  bestimmt  abgegrenzte  Leistungen  kennen,  und  sie  dadurch  In  fanctionella 
Beziehung  präcis  zu  definlren  vermögen,  ist  dieses  hei  den  niederen  nicht  allgeineio  i^ 
Fall.  Wir  begegnen  hier  vielmehr  Verhältnissen,  welche  auch  In  Bezug  »tif  die 
Function  an  Indifferentere  und  damit  niedere  Zustände  erinnern.  Die  niederen  Sinn^ 
Werkzeuge  umfassen  die  Organe  des  Hautsinnes  ^  die  Oeruchs-  und  Oeschmadoof^^^' 
die  höheren  jene  des  Seh-  und  des  Hörorgans, 
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A.  Niedere  Siimesorgaiie. 

1)    Organe    des   Hantsinnes. 

§  312. 

Als  solche  begreife»  wir  jene  Einrichtungeo ,  welche  im  Integumeut  als  all- 
gemein sensible  Apparate  verbreitet  sind.  Bei  niederen  Wirbelthieren  (Fisehen) 
besteht  hier  ein  großer  Reichthnm  von  hochgradig  entfalteten  Organen,  die  wahr- 
scheinlich znr  Perception  differenter  Znstftnde  des  Wassers  dienen.  Ans  der 
Yerschiedenartigkeit  der  Stmctnr  dieser  Organe  schließen  wir  anf  eine  Verschie- 
denheit ihrer  Leistungen ,  nnd  gelangen  so  zn  der  Vorstellung  einer  bei  diesen 
Thieren  bestehenden  größeren  Anzahl  von  Qualitäten  der  Sinneswahmehmungen, 
als  die  Tradition  deren  anzunehmen  pflegt.  Auch  bei  den  Amphibien  kommen  noch 
ähnliche  Bildungen  vor.  In  den  höheren  Abtheilungen  der  Wirbelthiere  bestehen 
in  dieser  Hinsicht  viel  einfachere  anatomische  Verhältnisse,  die  Jedoch  noch  nicht 
vollkommen  klar  liegen.  Wir  kennen  zwar  eine  reiche  Verbreitung  sensibler  Ner- 
ven im  Integumente  des  Menschen ,  und  die  Thatsachen  mehren  sich,  welche  das 
Eindringen  solcher  Nerven  mit  feinsten  Fasern  in  die  untersten  Lagen  der  Epi- 
dermis statuiren,  allein  das  fernere  Verhalten  dieser  Fasern  ist  zum  größten 
Theile  unbekannt.  Außer  diesen  in  großer  Menge  zur  Epidermis  gelangenden 
Fäserchen,  welche  zwischen  den  Zellen  sich  der  ferneren  Wahrnehmung  ent- 
ziehen ,  bestehen  auch  minder  feine  Fasern ,  die  mit  Zellen  in  Zusammenhang 
erkannt  sind ;  man  hat  diese  als  Tastzellen  (Mbbkel]  bezeichnet.  Einzelne  oder 
anch  mehrfache  Zellen  bilden  den  Endapparat  der  Faser.  Sie  sind  im  Integument 
fast  aller  Körperregionen  verbreitet  nachgewiesen.  Indem  solche  Formelemente 
auch  in  der  obersten  Schicht  der  Lederhaut  vorkommen ,  bleibt  fraglich ,  ob  sie 
von  der  Epidermis  aus  dahin  gelangt  sind.  Sie  vermitteln  jedoch  den  Übergang 
zu  einer  zweiten,  nur  der  Lederhaut  zukommenden  Bildung,  den 

Tastkörperchen  (Corpuscula  (actus).  Diese  liegen  als  ovale  Gebilde  in 
Papillen  der  Lederhaut,  der  Papillen -Spitze  genähert  und  bestehen  aus  einer 
knäuelförmig  gewundenen,  häufig  auch  getheilten  Nervenfaser^  deren  Ende  in 
eine  Zelle  übergeht.  Die  bezüglichen  Papillen  werden  Tastpapillen  [Papulae 
tactus)  benannt. 

Diese  Tastkörperchen  finden  sich  in  großer  Anzahl  an  der  Volarfläche  der 
Hand  und  an  der  Sohlfläche  des  Fußes,  am  reichsten  an  den  Fingerbeeren,  etwas 
spärlicher  an  Hand-  and  Fußrücken,  am  rothen  Lippenrande,  anGlans  penis  und 
clitoridis.    Mehr  vereinzelt  an  den  übrigen  Körperstellen. 

Das  Elgenthü milche  dieser  Organe  besteht  In  der  knäuelformlgen  Windung  der 
NervenfjBier,  sowie  in  deren  Einbettung  in  die  Lederhaut.  Durch  letzteres  sind  sie  der 
sonst  die  Bildungsstätte  \on  Sinnesorganen  abgebenden  Schicht  entrückt,  verschieden 
▼on  dem  übrigen  Sinnesapparate,  wie  er  allgemein  Im  Thierreiche  sich  darstellt. 

Man  kann  nun  Jene  Lage  als  eine  secundäre  betrachten,  wofür  mancherlei  Gründe 
bestehen,  auch  die  Analogie  mit  ganzen  Epithellalcomplexen,  die,  wie  das  Ohrlabyrinth, 
von  Ihrem  Mutterboden  sich  trennen  und  eine  tiefere  Einbettung  eingehen,  allein  für's 
Erste  wird  man  sich  an  die  Thatsache  zu  halten  haben. 


902  Achter  Abacbnitt. 

All  Endoigane  lenilblci  N'erren  atnd  aach  die  Aieini'MJkcn  Körjterrlitft  niutia 
(S.  64)  die  dnrch  ihr  in  «ebt  lerschiedenen  Theilen  lucbgeirteienei  Taikommen  in  ta> 
lloneller  Bailehnng  noch  ubr  ankUi  »ind,  in  maipbologifclieT  Hinilcht  Jedoch  Utk  4m 
Vorerwähnten  anielhen  Iu*en. 

Über  die  Tutkörperchen :  Hbiwhib,  G.  ,  Beltrige  iht  Anitomie  and  Pbyiioluflt 
der  Htnt.  Leiptig  1853 .  BeiOBlicb  dea  getammien  iotego mentalen  NerrenappinM: 
Mbkkbl,  Fb.,  Übet  die  Endigangen  dei  tenalblen  Narren  In  der  Hant  der  WiibeltUee, 
Fol.  Rostock  1880. 

2)  Gernchaorgan   nnd    3^  Oeschmackaorgan. 

§  313. 

Das  G  erachaorgan  besitzt  nur  in  niederen  Znatinden  die  Selbständigkeit, 

welche  es  als  discreteB  Oi^an  betrachten  lAsst.     Es  bildet  bei  Fischen  in  ih- 

nen  niederen  Formen  eine  paarige  Vertiefung,  in  deren  Epithelien  die  Endappi- 

rate  der  Riechnerven  liegen.     Es  erscheint  somit  hier  die  Differenzirang  eintr 

Integnmentstrecke  za  einem  Sinnesorgane.    AllmKlilich  gewinnt  dieae  RiechgnAr 

noch  bei  niederen  Wirbeltbieren  Beziehungen   zur  primitiven  HundhOhle  and 

findet  sich,  nachdem  der  obere  Raum  der  letzteren  mit  der  Entstehnng  des  baria 

Gaumens  (bei  Reptilien)   sich  zar  Nasenhtlhle  omgebildet  Iiat,    in  diese  m- 

gebettet.     Dieser  durch  die  Reihe  niederer  Wirbelthiere  in  viele  einzelne  Stadien 

zerlegte  Process  wird  [bei   den   Sftngethieren   wKhrend   der  Embryonalpenode 

durchlaufen.     Er  ist  oben  [8.  TS]  in  seinen  GniadzOgeD  dir- 

Flg.  iffl.  gestellt.    Auch  beim  Menschen  bildet  also  die  primitive,  ober- 

flftcblich  gelagerte  Riechgrube  eine  Strecke  des  BinneDruns 

der  spftteren  Nasenhohle  (S.  467).     Dieser  aus  der  Biecb- 

grnbe  hervorgegangene  Abschnitt  ist  die  Regio  olfacturia  dw 

Schleimhaut  der  Nasenhöhle.     Sie  zeichnet  sich  vor  der  nn- 

fXnglicfaeren,  unterhalb  gelagerten  R.  respiratoria  in  frischen 

Zustande  durch  leicht  gelbliche  oder  brSnnliche,  bei  vieles 

SSngethieren  intensivere  FSrbnng  aus.     Sie  nimmt  die  Enp- 

pel  jeder  Nasenhöhle   ein,    erstreckt  uch   Aber  die  obere 

Muschel,  vorne  nochwenigesweiter  herab,  nnd  besitzt  mediu 

an  der  Nasenscheidewand  eine  ähnliche  Ansdehnang. 

Das  Epithel  besteht  ans  laugen,  Cilien  tragenden,  leicht 

granntirten  Zellen ,    deren  unteres  Ende  in  einen  schUaken 

Fortsatz  anslftnft.  Durch  Ramificationeu  erscheint  dieser  mit 

der  Bindegewebsschichte  der  Mncosa  verbunden.     Zwiscbes 

diesen  Fortsätzen  liegen  jüngere  spindelförmige  oder  mnd- 

.»   ^   ..       a  c  Ol.  1    liehe   Epithelzellen ,     welche   nicht  zur  Oberfläche  treten. 

Kiian  .n»  der  N"«n-  Zwischen  dlcsen  Epithelzellen  finden  sich  reich  vertheilt  ^s 

Hiechzellen  (Fig.  529;.     Sie  bestehen  aus  einem  fsst  g»M 

vom  rundlichen  Kerne  eingenommenen  Körper,  der  zwischen  den  schlankeren 

Strecken  der  Epithelzellen  liegt.     Davon  geht  ein  feiner,  stSbchenartiger  Fort' 
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satz  gegen  die  Oberfläche  ans ,  welcher  zwischen  den  Körpern  der  Epithelzellen 
verl&uft,  aber  in  gleichem  Niveau  mit  diesen  endigt.  Ein  anderer  feiner  Fort- 
satz verläuft  in  entgegengesetzter  Richtung.  Er  ist  meist  leicht  varicös,  und 
wurde  bis  zum  Grunde  der  Epithelschichte  verfolgt.  Da  die  Olfactoriusfasem 
sich  in  der  Riechschleimhaut  in  ähnliche  feine  Fäserchen  auflösen  y  nimmt  man 
an,  dass  sie  mit  jenen  Fortsätzen  der  Riechzellen  in  Zusammenhang  stehen. 

Eine  andere,  dem  Riechorgane  zugehörige,  veil  gleichfalls  vom  N.  olfactorias  Yer- 
Borgte  und  bei  Säugethieren  yerbreitete,  Einrichtung,  das  Jacobson' sehe  Organ,  ist  beim 
Menschen  yerschwunden.  Nur  der  sonst  es  deckende  Knorpel  zur  Seite  des  unteren 
Randes  der  knorpeligen  Anlage  der  Nasenscheidewand  deutet  auf  gleichartige  Verhält- 
nisse,   erliegt  aber  gleichfalls  einer  Rückbildung. 

Die  Riechullen,  welche  als  die  perclpirenden  Organe  der  Riechschleimhaut  anzusehen 
sind,  treffen  sich  so  zwischen  den  Epithelzellen  angeordnet,  dass  um  eine  der  letzteren 
etwa  5 — 6  stehen.  Bei  Fischen  laufen  sie,  etwas  modiflcirt,  noch  über  die  Epithelzellen 
hinaus,  und  bei  Amphibien  trägt  ihr  Ende  mehrere  feine,  haarähnliche  Gebilde  (Riech- 
haare).  Bei  Vögeln  besitzen  sie  stärkere,  aber  gleichfalls  fein  auslaufende  Fortsätze. 

Die  beschränkte  Fläche,  auf  der  beim  Menschen  die  Riechzellen  vertheilt  sind,  lässt 
den  ganzen  Apparat  im  Vergleiche  mit  der  Mehrzahl  der  Säugethiere  in  geringer  Aus- 
bildung erscheinen.  Damit  stimmt,  dass  auch  der  Geruchsinn  beim  Menschen  yiel  we- 
niger als  bei  Säugethieren  entwickelt  ist. 

Literatur.  M.  Schultzb,  Unters,  über  den  Bau  der  Nasenschleimhaut.  Abh.  der 
Naturf.  Ges.  zu  Halle.  Bd.  VII.  Babuohin  In  Stricker's  Handbuch,  v.  Bbuitn,  Arch.  f. 
mlkr.  Anat.   Bd.  XI  u.  XVII.  Exnbb,  Sitzungsber.  der  K.  Acad.  zu  Wien.  1870,  72,  77. 


Geschmacksorgane.  Als  solche  Organe  sind  im  Epithel  der  Schleim- 
haut der  Mundhöhle  vorkommende  Gebilde  anzusehen,  welche  vorzüglich  in  den 
Wänden  der  die  Papulae  circumvallatae  umgebenden  Vertiefungen  liegen.  Von  dem 
gewöhnlichen  Epithel  umschlossen  finden  sich  hier  Gruppen  langer,  etwas  ab- 
platteter,  an  beiden  Enden  zugespitzter  Zellen^  welche  ein  knospen-  oder  becher- 
förmiges Gebilde  zusammensetzen.  Sie  sind  an  jedem  dieser  Gebilde  mit  ihren 
äußeren  Enden  gegen  eine  leichte  Vertiefung  der  Schleimhaut  gerichtet ,  bilden 
mit  ihrem  breiteren  Abschnitte  den  bauchigen  Theil  des  Organs,  und  convergiren 
wieder  mit  ihren  inneren  Enden  gegen  die  Bindegewebslage  der  Mucosa.  Dieses 
sind  die  Deckzellen  des  eigentlichen  Organs,  sie  umschließen  mit  einigen  Lagen 
eine  Anzahl  schlankerer  Gebilde,  welche  das  Innere  des  Organes,  die  ^Schmeck- 
zellenv  vorstellen.  Es  liegt  also  hier  ein  Fortschritt  in  der  organologischen  Dif- 
ferenzirung  vor,  in  sofern  die  Endapparate  nicht  zwischen  gewöhnlichen  Epithel- 
zellen zerstreut  sind,  sondern  die  epithelialen  Nachbargebilde  in  besonderer 
Umwandlung  sich  angeschlossen  haben. 

Die  Schmeckzellen  selbst  sind  -wieder  nach  beiden  Enden  in  einen  Fortsatz  aus» 
gezogene  Elemente.  Vor  der  stärksten,  den  ovalen  Kern  bergenden  Stelle  geht  ein  stäb- 
chenförmiger Fortsatz  nach  außen,  und  lauft  in  eine  feine  Spitze  aus.  Nach  innen 
dagegen  yerläült  ein  feinerer  Fortsatz,  der  bis  gegen  die  Bindegewebslage  verfolgt  ward. 
Man  nimmt  an,  dass  die  Schmeckzellen  mit  Nerven  im  Zusammenhang  stehen,  also  die 
Endapparate  der  Geschmacksnerven  vorstellen. 


904  Achter  Abschnitt. 

Diese  Gebilde,  Sehmeckbeeher y  sind  auch  noch  an  anderen  Stellen  anfgefoiiei. 
An  der  Voiderflache  des  weichen  Gaumens,  an  der  hinteren  Fläche  der  Epigloltis,  vsi 
den  Papulae  fungifoimes  des  Seitenrandes  und  der  Spitze  der  Zunge.  Die  groBe  Ver- 
breitung dieser  becherförmigen ,  oder  doch  im  Wesentlichen  so  gebauten  Orgine  k 
Fisohen,  auch  bei  Amphibien  im  Integumente,  macht  wahrscheinlich,  dass  in  ihnen  etoe 
Grundform  der  Sinnesorgane  besteht,  jedenfalls  der  erste  Sehritt  zur  Differenzinmg  du 
hSheren  Organformen.  Ihre  Verschiedenheit  Ton  den  Verhältnissen  der  Bieehorgaa«  vinl 
dadurch  ausgeglichen,  als  das  letztere  bei  gewisaen  Fischen  gleichfalls  ans  becheilömi- 
gen  Gebilden  zusammengesetzt  erkannt  worden  sind.  Es  besteht  somit  die  MöglichkeiL 
dass  die  im  Riechorgan  der  höheren  Wirbelthiere  gegebenen  einfacheren  Zustände  beinglitt 
der  Textur  aus  jenen  histologisch  complicirteren  Gebilden  herrorgingen. 

M  1  

Über  die  Schmeckbeoher,  s.  Schwalbe,  G.,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  m..  IT. 
LoYBN,  Chb.,  ebenda,  Bd.  IV.     Enoblhanit,  Th.  W.,  in  Strickers  Handbuch. 


B.    Höhere    Sinnesorgane. 
I.  Vom  Sehorgane. 

Aufbau    des    Augapfbla. 
§314. 

Das  als  Auge  erscheinende  Sehwerkzeug  bildet  einen  höchat  msammeft- 
gesetzten  Apparat ,  an  dessen  Herstellnng  nicht  nur  sehr  verscMedene  Geirek. 
sondern  auch  mannigfache  Organsysteme  sich  betheiligen.  Wir  unterscbeideE 
am  Sehorgan  vor  Allem  den  den  eigentlichen  Sehapparat  umschließenden  Theü. 
den  Augapfel,  von  den  diesen  umgebenden^  aber  im  Dienste  desselben  steheodei 
Theilen,  den  ^t7/sorganen  des  Anges. 

Der  Augapfel  (Bulbus  oculi)  steht  durch  den  Sehnerven  mit  dem  Gehini  ia 
Zusammenhang.  Er  zeigt  seine  Zusammensetzung  aus  einer  Reihe  von  Differen- 
zirungen  hervorgegangen,  die  allmählich  um  die  erste,  den  wichtigsten  Theü 
bildende  Anlage  erfolgten.  Das  aus  dem  Gehirn  entstandene  Gebilde  reprisea- 
tirt  den  percipirenden  Sinnesapparat,  während  die  allmählich  diesem  sich  anfü- 
genden Theile  zu  Hilfsorganen  erster  Ordnung  sich  ausbilden  und  zur  functionellei 
Vervollkommnung  des  ganzen  Sehorganes  von  größter  Bedeutung  sind.  Sontt^ 
entfernt  sich  also  schon  der  Augapfel  weit  von  dem  einfacheren  Zustande.  Hk 
erste  Anlage  jenes  peripherischen  Apparates  erscheint  schon  sehr  frühzeitig  idö 
der  Sonderung  des  Gehirns  in  seine  Hauptabschnitte,  und  stellt  eine  Utenle 
Ausbuchtung  des  primären  Vorderhirns  dar  (vergl.  8.  760) .  So  entsteht  jedcr- 
seits  eine  bis  ans  Ectoderm  reichende  Blase ,  deren  Binnenraum  mit  jenem  der 
Himanlage  communicirt. 

Die  Augenblase  zeigt  sich  nach  Entstehung  des  secundären  Vorderbints 
mit  dem  Zwischenhirn  mittels  eines  dünneren,  stielartigen  Theiles  im  ZnsamineB' 
hang  ,  und  die  Communication  ihres  Binnenraums  mit  dem  des  Gehirns  findet 
durch  einen  engeren,  in  jenem  »Stiele«  verlaufenden  Canal  statt  (Fig.  530 o 
Der  ganze  Vorgang  erscheint  wie  eine  unvollständige  Abschnürung  der  An^ 
blase  vom  Gehirn.      Da  wo  diese  primäre   Augenbla^e  gegen  das  Eeiodena 
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grenzt,  hat  sich  an  diesem  gleichfaÜB  eine  Verftndening  vollzogen  (Fig.  530  6). 
Eine  verdickte  Stelle  des  Eotoderms  bildet  unter  Yermehning  ihrer  Elemente 
eine  gmbenförmige  Einsenknng  (Fig.  530  c),  dnrch  welche  die  vordere  Wand 
der  primitiven  Augenblase  gegen  die  hintere 
Wand  gedrängt  wird.  Dieser  Vorgang  greift  an 
einer  Stelle  auf  den  Stiel  der  Augenblase  über,  \^ 
indem  das  Gewebe  des  Mesoderms  auch  hinter  ^ZJj 
der  grubenförmigen  Einsenknng  gegen  die  ^ 
Angenblase  und  deren  Stiel  einwachst.  Die  getematuch«  Darsfimng  der  Ent- 
Angenblase  ist  mit  dieser  Umwandlung  becher-  »t«^«"«  '"''^Angeiwa.e"^"*""^  ^*' 
förmig  gestaltet;   und  besteht  aus  zwei  Lagen, 

davon  die  innere  gegen  die  äußere  eingestülpt  ward  (Fig.  530  c] .  Beide  Lagen 
gehen  am  Rande  des  Bechers  in  einander  über ,  aber  auch  vom  Rande  her  längs 
der  ganzen  Strecke  bis  auf  den  Stiel  fortgesetzt,  wo  einwachsendes  Mesoderm- 
gewebe  eine  Fortsetzung  der  Einfaltung  der  Blasenwand  erzeugte.  Die  an  dieser 
aecundären  Augenblase  bestehende,  am  Stiel  als  Rinne  sich  darstellende  Längs- 
spalte beginnt  dnrch  Gegeneinanderwachsen  der  sie  begrenzenden  Ränder  sich  zu 
schließen,  und  dann  erscheint  die  Angenblase  nur  nach  vorne  zu  offen  und 
ximfasst  hier  die  inzwischen  tiefer  eingesenkte  Ectodermgrube.  Diese  tritt  all- 
mählich aus  dem  Znsammenhaag  mit  dem  Ectoderm  und  gestaltet  sieh,  von  jenem 
abgeschnürt,  zu  einem  blasenfOrmigen  Gebilde,  der  Anlage  des  wichtigsten  licht- 
brechenden  Mediums  des  Auges,  der  Linse  (Fig.  531). 

Die  becherförmige  seoundäre  Augenblase  geht  alsbald  mehrfache  Verände- 
rangen  ein.  Die  schon  früher  aufgetretene  Differenz  in  der  Dicke  beider,  nun 
durch  keinen  Zwischenraum  mehr  getrennten  Schichten,  tritt  immer  auffallender 
hervor.  Die  innere  Schichte  stellt  sich  unter  Vermehrung  ihrer  Elemente  von 
bedeutender  Mächtigkeit  dar,  indess  die  äußere  keine  Zunahme  erfthrt  und  als 
einfache  Zellenlage  epithelartig  fortbesteht.  In  ihren  Zellen  tritt  schwarzes 
Pigment  auf,  und  so  wird  sie  allmählich  zu  einer  pigmentirten ,  die  innere, 
dicke  Schichte  überkleidenden  Membran:  dem  Tapetum  nigrum.  Vorne,  wo 
beide  Schichten  in  einander  umbiegen,  wachsen  sie  vor  der  Linse  aus,  und  ver- 
binden sich  zugleich  mit  einem  neuen ,  außerhalb  der  Augenblase  aufgetretenen 
Gebilde.  Während  aber  die  äußere  oder  Pigmentschichte  sich  auch  hier  fort- 
erhält, erleidet  die  innere  an  dieser  vorderen  Strecke  Veränderungen,  indem  sie 
als  eine  dünner  bleibende  Lage  von  dem  hinteren  dickeren  Abschnitte  sich  ab- 
grenzt. Aus  diesem  letzteren  entsteht  der  nervöse  Apparat  des  Auges,  die 
Netzhaut  (Retina) ,  mit  welcher  der  Stiel  der  Augenblase  als  Sehnervenanlage 
sich  in  Zusammenhang  gesetzt  hat. 

Die  gesammte  Anlage  des  Sehorganes  besteht  also ;  1)  aus  der  aus  dem  Ge- 
hirn hervorgegangenen  seoundären  Augenblase,  deren  Schichten  in  die  Anlage  4es 
Sehnerven  sich  fortsetzen ;  2)  aus  der  Anlage  der  Linse,  welche  gegen  die  innere 
Schichte  der  Augenblase  eingesenkt  ist ;  3)  aus  Mesodermgewebe,  welches  den 
Raum  zwischen  Linse  und  Augenblase  erfüllt,   und  sowohl  seitlich  durch  den 
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Spalt  der  aecnndiren  AngenbUse  (Fig.  531  J9)  wie  «seh  vome  im  Umlcnueds 

LinMoanlage  mit  dem  die  gesammte  Anlage  umgebenden  Hesodennge*ctie  ii 

Znaammenliang  stellt.  Von  demselben  Gewebe  hat  man  sich  so  die  nach  ionn  ni 

dei    £ctodermschicht    in  Fig.    531    A    daigeitdha 

*^''' "'■  Lücken   zwischen   Linse   und  Angenblaae  erftUt  n 

denken. 

Somit  besteht  jetzt  die  Anlage  des  Angea  tu  ia 
Torzttglich  die  Anlage  der  Retina  vorstellenden  Htm- 
d&ren   Angenblase  nnd  der  von  derselbeo  smbMa 
Anlage  der  Linse.     Mit  der  letzteren  ist  aW  ud 
geftßfohrendes  Bindegewebe  ins  Innere  der  seciadm 
Angenblase  gelangt.     Es  steht  in  Znaanunenhan;  aü 
dem  in  ein  Strecke  des  Stieles  der  Angenblase  äsp- 
wncherten  Gewebe,    nnd  gibt  Anlass  inr  Entstelmf 
eines    nenen  durchsichtigen  Mediums   im  Ang«,  ia 
fcii?Bi*derLin"**"hBB"tf"h   G/iisftflcpers ,    welcheu   wir  spater  zwischen  Kehba 
;  nnd  Linse  antreffen.     Mit  dem  Verschlusse  der  tat- 
■  liehen  Spalte  der  secnndtren  Angenblase,  deren  Siidtr 
gegen  einander  wachsen  [Fig.  531  B]   schwindelte 
der  Zusammenhang  der  Glaskflrperanlage  mit  dem  das  Ange  nmgebeDden  Ge- 
webe, und  dem  gesammten  Organe  wird  eine  einheitlichere  Form. 

Vor  der  Angenanlage  hat  sich  das  Ectoderm  nach  Abschnllrung  der  IJKt 

mit    einer    bindegewebigen   Mesodennscbicht    in   Zusammenhang  geseUt  n' 

schließt  das  Auge  nach  außen  hin  ab.  In  der  Umgebung  der  secnndireo  An^ 

blase  sind  aber  gleichfalls  aus  dem  Hesoderm  stammende  Sondemngen  an^wr- 

ten.    Zun&chst  kommt  in  der  nnmittelbaren  Umgebung  des  Tapetum  mgnmtiK 

reiche  Entwicklung  von  Blutgeftßen  zum  Vorseheiu.    Diese  wandelt  sicli  in  «" 

wie   vorher   gegen  die  Ai?* 

blase  zu ,   so  auch  nach  i^ 

y^^,  hin  schärfer  abgegrenzte  8eli* 

j^^^;  um,  welche  der  Außenfl«'«*' 

M,  -  secundsren  Angenblase  W^ 

Proc. vorne  am  Rande  der  1<W«* 

"'■""  mit  GefMen  in  Znsammealu« 

ß!/t«i<,  -  steht,    welche   von  der  Aiil>P 

ITl'—  ^**  Glaskörpers  her  die  Li« 

Ta  i'iH  ~-  umgeben.     Ans   dieser  G<flt 

"'"  ""  Schicht  geilt  die  Gef/tffi<'<^  *" 

Auges    hervor.     Ihr  Tori«^ 

ififf™?"™»^*.'^"«»^'"  ^^^  Abschnitt  verbindet  sich  iniiP* 

'"  mit   dem  vorderen,  dOimM  P" 

wordenen  Abschnitte  der  secundiren  Augenblase,  in  welchem  nur  dieTspeM"" 

Schicht  zur  Ausbildung  kommt.     Mit  dieser  wkchst  die  Ge^hant  rin^'"''  ^^ 
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die  Linse  (Fig.  5321,  die  somit  von  einer  ringförmigen  Membran,  der  Iris,  theil- 
^eise  bedeckt  wird.  Der  übrige  Theil  der  Gefllßhant  bildet  die  Chorioides. 
!EIiidlicli  wird  nach  außen  von  dieser  eine  aus  dichterem  Bindegewebe  sich  zu- 
samnüensetzende  Hülle  bemerkbar.  Sie  geht  hinten  in  die  Faserhülle  des  Seh- 
nerven über ,  vorne  dagegen  in  eine  durchscheinende ,  vor  der  Linse  mit  dem 
Xntegumente  zusammenhängende  Membran.  Diese  Faserhaut  bringt  somit  den 
ganzen  bis  jetzt  geschilderten  Sehapparat  zum  äußeren  Abschlnss,  nnd  bildet  die 
ünßerste  Schichte  des  Angapfels.  Der  vorderste  mit  dem  Integnmente  in  Yerbin- 
clnng  getretene  Abschnitt  wird  durch  pellucides  Gewebe  gebildet  und  stellt  die 
Hornhaut  (Cornea)  vor,  der  hintere,  größere  Abschnitt  der  Faserhant  bleibt  un- 
durchsichtig und  wird  zur  Sclera  oder  Sclerotica  (Fig.  532). 

Der  Augapfel  baut  sich  also  aus  einzelnen  Schichten  auf,  welche  licht- 
brechende Medien  umschließen.  Um  die  innerste,  wichtigste,  die  vom  Gehirn 
lier  angelegt  wird,  und  die  wir  als  Nervea  oder  Netzhaut  bezeichnen,  bildet  sich 
die  Gefäßhaut  j  und  um  diese  wieder  die  Faserhaut,  welche  Theile  sämmtlich  in 
verschiedene  Abschnitte  sich  sondern. 

Die  Entwickelung  des  Auges  aus  einem  Theile  der  Himanlage  weist  ihm 
eine  durchaus  singulare  Stellung  unter  den  Sinnesorganen  an  nnd  lässt  zugleich 
den  mit  ihm  aus  derselben  Anlage  hervorgehenden  Sehnerven  aus  der  Reihe  der 
tLbrigen  Himnerven  scheiden  (vergl.  S.  821). 

Diese  Sonderstellung  entfremdet  das  Auge  jedoch  nicht  yöUig  den  übrigen  Sinnes- 
organen, denn  auch  in  ihm  wird  ursprünglich  eine  epitheliale  Schichte  zum  percipirenden 
Apparate  und  diese  Schicht  ist  sogar  einmal  Ectoderm  gewesen.  In  der  Anlage  des  Gehirns 
ergibt  sich  noch  ein  Zusammenhang  mit  dem  Kctoderm.  In  diesem  indifferenten  Zustande 
liegt  also  die  Verknüpfung  mit  den  übrigen  Sinnesorganen.  Von  da  ab  wird  der  Weg,  den 
das  Auge  einschlägt,  ein  eigenthümlicher. 

Von  der  Literatur  über  die  Entwickelung  des  gesammten  Augapfels  heben  wir 
hervor:  Libbebkühn,  Marb.  Denkschr. ,  Kassel  1870;  ferner  Marb.  Sitzungsber.  1877. 
Kbsslbb,  Unters,  über  die  Entw.  des  Auges,  Dorpat  1871.  Zur  Entw.  des  Auges  der 
'Wirbelthiere.  Leipzig  1877.  MA^'z,  Entw.  des  menschlichen  Auges  im  Handbuch  der 
ges.  Augenheilkunde  I,  1.    Ausführliches  auch  bei  Köllikeb,  1.  c. 

Bau  des  Sehnerven. 
§  315. 

Nachdem  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  N.  opticus  schon  oben  (S.  822) 
ihre  Darstellung  fanden,  handelt  es  sich  hier  um  seine  specielle  Structur. 

Der  aus  dem  Stiele  der  primitiven  Augenblase  entstandene  Sehnerv  lässt 
seine  Herkunft  durch  seine  Umhüllungen  erkennen,  die  er  als  vom  Gehirn  her 
fortgesetzt  wahrnehmen  lässt.  Mit  dem  Eintritte  in  das  Foramen  optlcum  gewinnt 
der  Nerv  eine  drehrunde  Gestalt,  und  empfängt  mit  dem  Austritte  aus  jener  Öff- 
nung eine  Fortsetzung  der  Dura  mater  als  Scheide.  Diese  setzt  sich  mit  dem 
Nerven  zu  dem  Augapfel  fort.  Unter  dieser  derben  Faserhtllle  [Duralscheide) 
findet  sich  ein  enger  Lymphraum,  welcher  von  Bindegewebsbälkchen  durchzogen 
ist.  Diese  gehen ,  nachdem  sie  eine  feine,  den  Nerven  umschließende  Membran 
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[Arachnoidealscheide)  gebildet,  in  eine. den  Nerven  direct  nmlagemde  ^i^ 
gewebsschicht  über.  Dem  Perineurium  anderer  Nerven  ähnlich,  aber  ans  der  Fk 
mater  des  Qehirns  fortgesetzt,  steht  das  Gewebe  dieser  Schicht  [Pialscheide]  m 
dem  die  Bflndel  der  Sehnervenfasern  umschließenden  interstitielleii  BiBdegewebe 
in  Zusammenhang.    Die  Fasern  des  Opticus  sind  markhaltig  bis  anm  Bulbus. 

Beztiglich  des  interstitiellen  Gewebes  sind  am  Sehnerven  zwei  Strecke  n 
unterscheiden.  An  seinem  hinteren  Abschnitte  sind  die  zahlreichen  Nervenbftadd 
gleichmiLßig  im  Innern  vertheilt.  Am  vorderen,  1 — 2  cm.  messenden  Abachaäte 
dagegen  sind  infolge  der  Einstttlpung,  welche  die  Anlage  erfuhr,  mit  dem  iii& 
Axe  des  Nerven  eingeschlossenen  Bindegewebe  die  Gentralgefllße  der  Retina  den 
Sehnerven  eingebettet.  Diese  Geftße  durchsetzen  schräg  die  Scheide  nnd  da 
Neiven  bis  in  seine  Mitte,  und  verlaufen  mit  demselben  zur  Netzhaut.  Anf  diesea 
Wege  treten  nur  feine  Ästchen  von  den  Gefäßen  ab. 

Gegen  den  Bulbus  zu  erscheint  In  der  Duralscheide  des  Sehnerren  eine  allraä^ck 
Auflösung  in  mehrere  Blätter,  welche  sich  in  die  Faserhaut  des  Bulbus  fortsetzen.  Vk 
die  Hüllen  des  Opticus  mit  denen  des  Centralnerrensystems  übereinstimmen,  so  gilt  kt 
im  Allgemeinen  auch  von  den  Räumen,  welche  zwiichen  ihnen  sich  finden.  Der^once 
Duralsoheide  umschlossene  Lymphraum  entspricht  einem  Subdnralranme,  der  unter  der  Aru^ 
noidealsoheide  gelegene  Abschnitt  dem  Subarachnoidealraume  des  CentnlnerTensystemf. 

Über  den  Bau  des  Sehnerven  und  seiner  Hüllen  vergl.  Sckwalbb,  im  Handbuch  ki 
gesammten  Augenheilkunde  Bd.  I.,  auch  Archiv  für  mikr.  Anat.  Bd.  XYII  und  Benite 
der  k.  säcbs.  Ges.  d.  Wiss.  1872.  Kuhnt,  Zur  Kenntn.  d.  Sehnerven  u.  der  NetzJust 
Berlin  1879. 

Per  Augapfel  in  seiner  ZuBammensetzunff. 

§  316. 

Im  §  314  ward  in  Kürze  dargestellt,  wie  sich  die  erste  Anla^  despera- 
pirenden  Apparates  mit  anderen  Gewebeschichten  umgab  und  solche  zu  ikrs 
Diensten  verwendete,  woraus  mannigfache,  Sicherung  und  Erhöhung  der  Leistnages 
jenes  Apparates  erfüllende  Einrichtungen  hervorgingen.  Diese  sfimmtlieh  sM 
im  Augapfel  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  vereint. 

Der  Augapfel  besitzt  eine  annähernd  kuglige  Form ,  die  noch  genauer  da- 
durch präcisirt  wird ,  dass  man  sich  etwa  ein  Sechstel  der  vorderen  OberflSehe 
von  stärkerer  Wölbung  als  das  tlbrige  voi*stellt,  derart,  dass  jene  Strecke  duidt 
eine  ringförmige  Einsenkung  von  der  Eugeloberfläche  abgesetzt  ist.  Der  sagittsis 
Durchmesser  ist  der  längste  (ca.  24  mm.) ,  der  transversale  nur  wenig  geringe, 
am  kürzesten  aber  der  senkrechte  Durchmesser  ca.  23  mm.).  An  der  hinter^i 
Fläche  des  Bulbus  und  zwar  medianwärts  vom  hinteren  Pole  der  sagittalen  Axe. 
fügt  sich  der  Sehnerv  an  den  Bulbus  iFig.  533). 

Die  Stütze  des  gesammten  Bulbus  bildet  dessen  derbe  Faserhaul\[Tnnkd 
fibrosa) .  Sie  umschließt  die  übrigen  weicheren  Theile  des  Bulbus  und  sickert 
die  Lage  und  die  Gestalt  desselben.  In  ihren  hinteren,  größeren  Abschnitt,  äit 
Sclera,  setzt  sich  die  Duralscheide  des  Nervus  opticus  fort.  Der  duiehsieiH- 
tige  Theil,  die  Hornhaut  nimmt  das  vordere  stärker  gewölbte  Segment  am  BuUns 
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ein.  Da  der  Bnlbns  unter  dem  Integamente,  und  sogar  mit  dessen  Betheili^ng 
eDtsteht,  ao  erBtreekt  sich  eine  modificirte  Schicht  des  Integnmenteg  anch  über 
die  VorderflKche  des  Bnlbns,  ttberkleidet  die  Cornea  nnd  auch  noch  einen  Theil 
der  Bclerotica.     Das  ist  die  Biodehant  des  Angapfele,  Conjunctiva  tmlbi. 

Die  Gefttßhaut  [Tiinica  vasculosa]  erstreckt  sich  von  der  Eintrittsstelle  des 
öebnerveD  an,  ISngs  der  ganzen  Innenfl&che  der  Sclera  nach  vorne,  nnd  setzt  sich 
bier ,  anAoglich  zwischen  Linse  and  Cornea  vorwachsend,  spater  mit  der  Aas- 
bildnng  eines  zwischen  diesen  entstehenden  Ranmes,  mehr  von  der  Cornea  sich 
entfernend  (Fig.  532)  in  eine  in  der  Hitte  durchbrochene  Membran  fort.  Die 
der   Sclera  folgende  Strecke  der  Gef&ßhant   bildet  die  Äderhant  im  engeren 
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Sinne,  Chorioides,  deren  vor  die  Linse  gelagerte  Fortsetning  die  Iris  vorstellt 
(Fig.  533).  Diese  umkreist  das  Sehloch,  die  Pupille.  Die  Iris  verengert  also 
dem  Lichte  den  Zugang  ins  Innere  des  Bnlbns,  sie  bildet  eine  Blendung.  Durch 
UnsknlatuT  in  ihrer  Ausdehnung  verAnderlich  kann  die  Iris  die  Pnpille  erweitem 
oder  verengem. 
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An  der  Chorioides  ist  nur  äer  hintere  Abscbnitt  giatt.     Er  wird  vm  Bd- 

nerv  darcbsetzt ,  und  breitet  sich  naeh  vorne  ober  iwei  Drittel  der  InntBU^ 

der  Sciera  ans.     Weiter  nacb  vorne  empftn^  & 

Flg.  s3».  Cborioides  eine  Verdickung,  nnd  bildet  FaltsD  [Pn- 

cesius   ciliares)   in   meridionater  Anordniui;  n 

Ange.    Dieser  Abschnitt   reprisentirt  du  Cnfft 

^  I       ciliare,  welches  mit  der  Ora  serrata  beginat. 

cibaru  Von   der  in   der  secnudären  AngenbliMk- 

irrräin  -p   Siebenden  Anlage  der  Netzhant  iat  der  Toidnit 

Theil  der   in  die  Iris  fortgesetzten  Chorioid«  p- 

'b«™n^i«MV"i.«''"  '^'8*  '^'^-  ^^^'-      ^^"  ""'■  "^'^  "nÖ«".   '»"" 

Pigmentschichte  umgebildete  La^  bat  sich  ais 

hinteren  Irisfl&cbe  erhalten,    und  Dberkleidet  auch  die  Ciliar  fortsetze  derCt»- 

rioides.    Hinter  der  Ora  eerrata  gtollt  sie  «ne  der  Chorioides  glatt  laflie^ 

I^gmentschlcht  {Tapetum  nigrum]  vor.     Die  innere  Schicht  der  Netzbintulifi 

IftBSt  die  eigentliche  \elifiaut  hervorgeben.     An  dieser  ist  der  hinlere  muftif 

liebere  Theil,  von  der  Eintrittastelle  des  Sehnerven  bis  zur  Ora  eerrata,  tkK- 

vöser  Theil  der  Netzhant  vom  vorderen,  dttnneren  zn  trennen,  der  auf  dieCilil^ 

forts&tze  als  Pars  ciliaris  retinae  fortgesetzt  ist.  Der  nervOse  Theil  der  NehW 

trägt  die  Ausbreitung  des  Sehnerven  nnd  die  damit  iu  ZoBammenbang  stebeido 

End&pparate.   Im  lebenden  Ange  vollkommen  durchsichtig,  trtlbt  sich  die  fidiii 

bald  nach  dem  Tode.     Die  Einelrittaatelle  dea  Sehnerven  ist  anch  im  lebenda 

Auge  ausgezeichnet.   Sie  stellt  sich  als  eine  weiße,  bee- 

'  1    '  förmige  FIfiche  dar  (Fig.  &35j,  die  znweilen  als  Erhckof 

erscheint,  daher  man  sie  als  Papilla  nervi  optici  htwA- 

nete  [Po).  In  ihrer  Hitte  treten  die  Qefftße  der  Retiuui 

dem  Sehnerven  hervor.  Lateral  von  dieser  Stelle.  in«K 

Entfernung   von   4  mm  vom  Mittelpunkte  der  letHem 

X     findet  sich  der  gelbe  Fleck  {Wacula  lutea)  (Fig.  53iJfi. 

eine  ovale  oder  kreisförmige  Fl&che,  deren  gelbe  FUiio! 

HintaKi  s«gn(nt  dei  Eni-  ^^^^  ^^^  Peripherie  uicht  scharf  sich  abgrenzt,  nnd  ^ 

"""ßiSos  d°?"eii1Srot  ^"  '^®'"  "^"^^  ^'■^^  verschwindet.     In  der  Mitte  des  pW 

Fleckes  ist  eine  dem  hinteren  Pole  der  aagittalen  Ai^ 

aie  entsprechende  Vertiefung  vorhanden,  die  Fovea  centralis  (Fig.  533  . 

Von  den  tichlb  rech  enden  Medien  des  Anges  ist  die  Linse  das  wichtig 
Sie  entsteht  aus  der  differenten  Entwickelnng  der  vorderen  nnd  der  luiH^ 
Wand  der  epidermoidalen  Anlage,  welche  oben  als  Linsenblaee  bezeichnet  f>ri 
Während  die  Elemente  der  vorderen  Wand  sich  blos  vermetren,  findet  in  ja*[ 
der  hinteren  ein  Änswachsen  iu  die  Länge  statt.  Die  Zellen  stellen  dann  Fu» 
vor,  welche  lald  den  größten  Theil  des  gesammten  Organes  zussmineiu'''*' 
In  ihrer  Masse  bilden  sie  eine  vordere  nnd  hintere  Wölbung,  Der  vordW 
liegt  die  indifferent  gebliebene  Zellenlage  als  nLinsenepitbelo  anf.  Eine  ti«' 
gene  Kapsel  umscblieSt  sie.     Diese  vermittelt  die  Verbindung  derUBse» 
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dem  Corpas  ciliare.  Von  den  Ciliarfortsätzen  ans  wendet  sich  nämlich  eine  zarte 
Faserschichte  gegen  den  Äqnator  der  Linse  und  setzt  sich  da  auf  die  Wand  der 
Kapsel  fort.    Sie  bildet  das  Strahlenblättchen :  Zonula  ciliaiis. 

Der  Raum  vor  der  Linse  wird  durch  die  Iris  in  zwei  Abschnitte  gesondert, 
der  größere,  zwischen  Cornea  und  Iris,  ist  die  vordere,  der  kleinere  zwischen 
Liinse,  Iris  und  Ciliarfortsätzen  ist  die  hintere  Augenkammer  (Fig.  533  p) .  Beide 
communiciren  durch  die  Pupille  mit  einander,  und  werden  von  einer  serösen 
Fittssigkeit  [Humor  aqueus)  erfüllt,  welche  mit  Ljmphbahnen  in  Communication 
steht. 

Den  großen  Raum  hinter  der  Linse  nimmt  der  Glaskörper  [Corpus  vüreum) 
ein ,  eine  vollkommen  glashelle,  gallertige  Substanz,  welche  aus  dem  hinter  der 
Liindenanlage  in  die  secundäre  Augenblase  eingedrungenen  gefäßftihrenden  Binde- 
gewebe hervorging. 

Der  in  dem  Augapfel  zuBammengesetzte  Sehapparat  repiäsentirt  eine  Donkelkammer, 
in  deren  Grand  die  perciplrende,  die  Endapparate  des  Sehnerven  enthaltende  Netzhaut 
mit  dem  Lichte  zugewendeter  Concavität  sich  ausbreitet,  und  an  deren  enger  Zugangs- 
offnung,  dem  Sehloche,  eine  Sammellinse  angebracht  ist.  Eine  solche  allgemeine 
Structur  des  Sehapparats  findet  im  Thierreiche  eine  große  Verbreitung,  aber  nur  bei 
den  Yertebraten  ist  das  Auge  nach  der  oben  dargelegten  Form  im  Specielleren  aus- 
geführt, wie  auch  mannigfaltige  und  bedeutende  Modificationen  an  den  einzelnen 
Theilen  bestehen  mögen.  Die  Eigenthümlichkeiten  dieses  Auges  sind  aber  durch  die 
Entwlckelung  bedingt,  die  hier  vom  Gehirne  ausgeht,  die  Netzhaut  aus  letzterem  sich 
sondern  lässt,  während  bei  den  einen  gleichen  physiologischen  Grundtypus  zeigenden 
Augen  der  Wirbellosen  das  Integument  mit  seiner  Epithel  schichte ,  also  direct  das 
Ectoderm,  die  Netzhaut-Anlage  hergibt.  Daraus  entspringt  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit des  morphologischen  Typus  des  Wirbelthierauges ,  und  dieser  findet  an  zahllosen 
Eigenthümlichkeiten,  von  denen  die  Anordnung  der  Schichten  der  Retina  die  bedeu- 
tendsten sind,  seinen  Ausdruck. 

Wichtige  Schriften  über  das  gesammte  Auge  sind:  Zinn,  J.  G.,  Descriptio  ana- 
tomica  oculi  humani.  4°.  Göttingen  1755.  Ahnold  ,  Fb.  ,  Anatomische  und  physiolo- 
gische Untersuchungen  über  das  Auge  des  Menschen.  4^.  Heidelberg .  und  Leipzig  1832. 
B&ücKB ,  E. ,  Anatomische  Beschreibung  des  menschlichen  Augapfels.  4^.  Berlin  1847. 
Mbbkbl,  Fb.,  in  Graefe  und  Saemisch,  Handbuch  der  gesammten  Augenheilkunde  I. 
Leipzig  1874. 

Die  einzelnen  Theile  des  Bulbus. 

1)  Sclera  nnd  Cornea. 
§317. 

Die  beiden  Abschnitte  der  den  Angapfel  abgi*enzenden  Faserbant  bestehen 
der  Hauptsache  nach  ans  Bindegewebe,  dessen  Fasern  durch  die^Art  ihres  Geftt- 
ges  dieser  Membran  eine  feste,  derbe  Beschafifenheit  verleihen.  Im  Speciellen 
ergeben  sich  jedoch  an  beiden  Theilen  verschiedene,  mit  dem  verschiedenen 
fnnctionellen  Werthe  derselben  harmonirende  Befnnde. 

Die  Sclera  [Sclerotica]  setzt  sich  an. der  Eintrittsstelle  des*  Sehnerven  ans 
den  in  sie  umbiegenden  Faserschichten  der  Duralscheide  des  letzteren  zusammen. 
Diese  Lamellen  gehen  jedoch  alsbald  Durchflechtungen  ihrer  Faserzttge  ein,  so 
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das8  keine  Schiehtimg  mehr  wahrnehmbar  ist.  Die  Fibrillen  des  Bindegewebes 
bilden  yielmehr  ein  verftlztea  Gewebe.  An  der  Eintrittsstelle  des  Opticus  ist  d» 
Sclera  am  dicksten,  nimmt  nach  vorne  zn  allm&hlich  ab,  um  erst  an  ihrem  tot- 
deren  Segmente  durch  die  Verbindung  mit  den  Endsehnen  der  geraden  Angen- 
muskeln  an  St&rke  za  gewinnen. 

Bei  dem  Übergange  der  Sclera  in  die  Cornea  hellen  sieh  die  nndnrchslchtigei 
Fibrillenbllndel  anf  nnd  gewinnen  eine  andere  Anordnung,  die  Ar  den  Bau  der 
Cornea  mafigebend  wird.  An  dieser  Übergangsstelle,  aber  noch  der  Seien 
gehörig ,  verläuft  mehr  gegen  die  Innenfläche  zu  ein  venöser  Sinus  — 
Schlemmii  (Figg.  533,  536)  —  der  zuweilen  streckenweise  in  mehrere  Uonere 
Räume  aufgelöst  ist. 

B«im  Eintiitte  des  Sehnerven  in  den  Balbos  bietet  die  Sclera  für  letstenn  eiM 
auBen  weitere,  innen  engere  ÖlTnung ;  die  Sclera  ist  also  hier  Ton  einem  tiichterfonufea 
Canal  durchsetzt,  "der  diese  Gestalt  einer  Verminderang  des  Umfanges  des  Opticus  ver- 
dankt, die  dieser  heim  Durchtritte  erleidet.  Die  Dicke  der  Sclera  betragt  hinten  1  mm., 
vorne  0,4  mm.  —  So  wenig  an  der  Sclera  eine  Lamellenstmctur  besteht,  ebensowenig 
iBt  eine  bestimmte  Faserrichtnng  in  ihr  nachweisbar.  Äquatoriale  und  mezidionale 
Faserzüge  finden  sich  an  verschiedenen  Stellen,  aber  auch  schräg  verlaufende  bestehei. 
Bindegewebszellen  mit  ramiflcirten  Ausläufern  trifft  man  in  den  Intetstitien  der  FibrilleB- 
bündel.  Am  hinteren  Abschnitte  in  der  Umgebung  der  Eintrittsstelle  des  Opticus,  aber 
auch  am  vorderen  Theile  kommen  Pigmentzellen  vor.  —  Die  GefaBe  der  Sclera  dni 
spärlich  und  stammen  aus  den  Artt.  ciliares  posticae  und  antlcae,  sowie  den  entsprecheB- 
den  Venen.  Die  Außenfläche  der  Sclera  ist  durch  sehr  lockeres  Bindegewebe  mit  der 
Umgebung  In  Zusammenhang.     (Siehe  darüber  S.  92S). 

Die  Cornea  oder  Hornhaut  geht  aus  der  Sclera  an  einer  als  ComecUfaU 
beseichneten  Stelle  hervor,  an  welcher  die  Faserzflge  der  Sclera  ein  anderes  6e- 
ftige  bilden  und  vollkommen  durchscheinend  sich  darstellen.  Diese  Ül^rgangssteUe 
greift  vorne  weiter  über  als  hinten,  so  dass  die  Cornea  wie  in  einen  Fals  der  Selen 
eingelassen  erscheint.  Da  dieses  Übergreifen  der  Sclera  über  die  Cornea  obea 
und  unten  bedeutender  ist,  als  lateral  und  medial,  so  erscheint  die  hinten  kreiä- 
runde  Fläche  der  Cornea  vorne  etwas  elliptisch  und  in  die  Quere  gestellt. 

Am  Aufbau  der  Cornea  betheiligt  sieh  nicht  nur  die  den  Bulbus  mnsehliefiende 
Faserhant,  sondern  es  geht  auch  das  äußere  Integument  mit  seiner  Epithel-  und  Bisde- 
gewebslage  als  Conjunctiva  corneae  in  sie  ein,  dergestalt,  dass  die  vordersten  Binde- 
gewebslagen  der  Cornea  von  Jener  Bindegewebsschicht  des  Integumentes  ableitbar  sind. 

Die  Dicke  der  gesammten  Cornea  beträgt  in  der  Mitte  0,9  mm.,  an  der  Peripherie 
1,12  mm.  Im  höheren  Alter  schwindet  die  Durchsichtigkeit  der  Cornea  von  der  Peii- 
pherie  her,  indem  sich  oben  und  unten  am  Rande  je  ein  trüber  Halbkreis  bildet,  weicke 
schließlich  zu  einem  Kreise  zusammentreten  (^Areue  senUiä).  Die  Tzübnng  rührt  tos 
fettiger  Umwandlung  der  Comeaelemente  her. 

In  der  Zusammensetzung  der  Hornhaut  unterscheidet  man:  1]  die  Binde- 
gewebsschichten,  2)  den  äußeren  und  3]  den  inneren  epithelialen  Überzug  d«^ 
selben.  1]  Die  Bindegewebslamellen,  stellen  die  Hauptmasse  der  Cornea  vor. 
Sie  liegen  schichtenweise,  parallel  mit  der  Erttmmnng  der  Cornea.  Die  Schich- 
ten bestehen  aus  Bündeln  in  denen  Fibrillen  durch  eine  Zwischensubatanz  unter- 
einander verbunden  sind.  Die  Fibrillenbttnd^  durchkreuzen  sich,  aber  inneihslb 
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der  einzelnen  Lamellen ,  und  nur  in  den  oberflächliclien  Schiebten  findet  darch 
mehrfache  Lamellen  ein  Austausch  von  Faserzügen,  statt.  Zwischen  diesen  Ge- 
bilden finden  sich  ramificirte  Lückenräume,  in  welchen  ähnlich  yerzweigte  Zellen 
lagern.  Diese  stehen  mit  ihren  Ausläufern  untereinander  in  Zusammenhang, 
und  repräsentiten  die  Formbestandtheile  des  Bindegewebes  der  Hornhaut,  Hörn- 
hautzellen.  Die  Hornhaut  ist  demzufolge  von  einem  Netzwerk  mit  ihren  Aus- 
läufern verbundener  Zellen  durchzogen,  welches  bei  der  größeren  Festigkeit  der 
es  begrenzenden  Substanzen  präcise  Formen  aufweist.  In  den  oberflächlichen 
Schichten^  welche  allmählich  dünner  werden,  finden  sich  auch  kleinere  Form- 
elemente; zuerst  gewinnen  die  Faserbündel  eine  feinere  Beschaffenheit  und 
schließen  sich  an  eine  anscheinend  homogene  Lamelle ,  die  sogenannte  Basal- 
membran an,  welche  von  der  faserigen  Unterlage  nicht  scharf  abgegrenzt  ist. 

über  die  Beschaifeiilieit  dieser  Bestandtheile  bestehen  ebenso  wie  über  die  Bedea- 
tung  der  in  ihnen  enthaltenen  Lücken  mannigfache  Meinungen.  Wir  glauben  die  bezüg- 
lichen Befunde  im  Einklänge  mit  dem  ähnlichen  Verhalten  anderer  Bindegewebsgebllde 
auffassen  zu  müssen.  Außer  diesen,  Yon  Zellen  und  deren  Ausläufern  erfüllten  Räumen, 
sind  noch  interfasciculäre  Spalten  dargestellt  worden,  welche  den  Lymphbahnen  angehören. 

2)  Die  vordere  Begrenzung  der  Cornea  bildet  ein  Epithel ,  welches  der  Ba- 
flalmembran  aufsitzt.  Es  gehört  der  Bindehaut  an  j  besteht  aus  mehrfachen 
Zelllagen  und  trägt  den  Charakter  eines  mehrschichtigen  Plattenepithels,  inso- 
ferne  die  obersten  Lagen  aus  platten  Zellformen  bestehen. 

Die  tiefsten  Zellen  sind  längere  Prismen  (Cyllnderzellen) ,  deren  Basis  schräg  zur 
Basalmembran  gerichtet  ist.  Dann  folgen  Zellen  Ton  mannigfaltiger  Gestalt,  die  sich 
mit  Fortsätzen  zwischen  benachbarte  einsenken  und  zu  äußerst  in  Jene  platten  Formen 
übergehen,  die  aber  noch  in  der  oberflächlichen  Lage  kernhaltig  sind. 

3]  Als  hintere  Begrenzung  der  Hornhaut  erscheint  eine  glashelle,  homogene 
Membran,  Membrana  Descemeii,  eine  von  der  Cornea  lösbare  Cuticularbildung. 
Eine  einfache  Lage  platter  Zellen  bedeckt  sie  gegen  die  vordere  Augenkammer  zu. 

Blutgefäße  der  Cornea  kommen  nur  deren  Bindehautantheil  zu,  in  welchem  sie  beim 
Fötus  ein  Netz  bilden.  Allmählich  löst  sich  das  Netz  Yon  der  Mitte  aus,  und  seine 
Maschen  ziehen  sich  als  Gefäßschllngen  gegen  den  Rand  der  Cornea  zurück,  in  dessen 
Umkreis  sie  mit  GefäBen  der  angrenzenden  Conjunct.  scleroticae  in  Verbindung  bestehen 
bleiben. 

JftTvtn  kommen  der  Cornea  in  großer  Menge  zu.  Sie  treten  als  40 — 45  Stämmchen 
markhaltiger  Fasern  am  Cornealrande  in  die  Bindegewebsschichte ,  yerlieren  bald  ihre 
Markhülle  und  stellen  dann  blasse  Fasern  vor,  welche  sich  in  einem  weitmaschigen  Plexus 
Tertheilen.  Aus  diesem  lösen  sich  Fasern  zur  Bildung  eines  engmaschigen  Geflechtes  ab, 
welches  in  den  äußersten  Bindegewebsschichten  sich  verbreitet  und  feinstes  Fasern  in 
das  Epithel  eindringen  lässt.  Auf  welche  Weise  sie  hier  endigen,  ist  noch  nicht  völlig 
sicher. 

Über  Selera  und  Cornea  vergl.  Waldbybb  in  Graefe  und  Saemisch,  Handbuch  der 
Augenheilkunde  I.  Über  Cornea:  His,  Beiträge  zur  normalen  und  path.  Anatomie  der 
Hornhaut.  Basel  1856.  J.  A&nold,  die  Bindehaut  der  Hornhaut  u.  d.  Greisenbogen. 
Heidelberg  1860.  Rollbtt  in  Strickers  Handbuch  der  Gewebelehre.  S.  1091.  Schweioobb- 
Sbidbl,  Berichte  der  K.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  Leipzig  1869.  S.  305. 
Gkokvbaub,  Anatomie.  53 
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2)  CborioideB  and  Iris. 
§  31S 

An  der  Cborioides  sind  die  beiden  schon  oben  nnterschiedenen  Abschnitte 
anch  im  feineren  Ban  different.  und  als  Gemeinsames  ^It  nnr  das  Beatehen  einer 
bindegewebigen  Grundlage,  in  welcher  Pigment  verbreitet  ist  und  viele  BlntgeftBe 
Vertbeilung  finden.  Die  hintere  p/afle Strecke  der  Chorioides  empfingt  durch  du 
Pigment  nnd  dieBIntgefSße  brannrothe  Fftrbnng,  nnd  zeichnet  sich  dnrch  ihreZa- 
sammensetzungvondemvorderen,  schmaleren  Abschnitte  ans,  indea  sie  continoir- 
lich  übergeht.  Mit  der  Sclera  ist  jener  Theil  der  Chorioides  dnrch  lockeres,  pig- 
mentirtes  Bindegewebe  in  Zneammenhang.  Dieses  Gewebe,  anch  als  Membrana 
suprachorioidea  anfgefasst,  bildet  ein  Haschenverk,  welches  einen  die  Cho- 
rioidea  umgebenden  Lymphranm  dnrchsetit.  Dieser  Perichorioidealraum  trennt 
also  Sclera  nnd  Chorioides.  Die  Hnßerste  Schicht  der  letzteren  wird  von  reichet 
BlntgetUßen  durchzogen ,  zwischen  denen  das  Bindegewebe  P^mentzellen  fflhrt. 
Nach  innen  bildendieBlntgeAße  ein  engmaschiges Capillametz,J/em&r(znacAorio- 
capillaris,  Dber  welche  hinaos,  weiter  nach  innen  hin ,  das  Bindegewebe  in  eine 
pigmentfreie  glaehelle  Membran  {Lamina  vitrea)  tibergeht,  welche  die  innert 
Abgrenzung  der  Chorioides  bildet. 

Der  vordere  Abschnitt  der  Chorioides  [Pars  ciliaris.  Corpus  ciliare)  zeigt 
zu  iDnerst  eine  Zone  feiner,   radiSr  stehender  Fälteben,  welche  an  ihrem  Be- 


ginne dnrch  die  dazwischen  einspringenden  glatten  Strecken  eine  gez&bnelt  er- 
scheinende Grenze  darstellen  helfen,  die  Ora  serrata.  Nach  vorne  zn  verdnigw 
sich  mehrere  dieser  Fältchen  zn  stärkeren  Vorsprllngen ,  den  Processus  ciliart!. 
deren  70 — SO  bestehen  (Fig.  531).    Sie  bilden,  radiär  znr  Linse  gestellt,  ünea 
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dieselbe  umziehenden  Kranz,  Corona  ciliaris.  Die  faltentragende  Strecke  wird 
bis  zum  Beginne  der  Processns  ciliares  als  Orbiculus  ciliaris  unterschieden. 
Manche  der  Fältchen  setzen  sich  noch  zwischen  die  Processus  ciliares  fort.  — 
Im  Orbiculus  ciliaris  ist  die  bindegewebige  Ginindlage  der  Aderhaut  von  mehr 
parallel  angeordneten  Gefäßen  durchzogen,  die  in  den  Ciliarfortsätzen  Geflechte 
bilden.  Die  Choriocapillaris  erstreckt  sich  nicht  mehr  auf  diese  Theile,  dagegen 
setzt  sich  die  Glashaut  auf  sie  fort.  Zu  diesen  an  der  Innenfläche  des  Corpus 
ciliare  erscheinenden  Eigenthümlichkeiten  treten  auch  äußerlich,  gegen  die  Sclera 
zu,  neue  Einrichtungen.  Glatte  Muskelfasern  bilden  einen  Beleg.,  den  M. 
ciliaris,  der  da,  wo  er  die  Ciliarfortsätze  umfasst,  seine  größte  Mächtigkeit  hat. 
Am  Corpus  ciliare  ist  also  ein  äußerer  muskulöser  Theil  (das  frühere  Ligamentum 
ciliare),  und  ein  innerer  faltentragender  zu  unterscheiden. 

Am  CiliarmuakBl  Bind  drei  Teiscbiedene  Faserrichtungen  zu  unterscheiden.  Die 
äußeren,  oberflächlichen  yerlaufen  meridional  zum  Bulhus.  Diese  Züge  (BBücxB*scher 
Muskel)  beginnen  nahe  der  inneren  Wand  des  ScHLBXM'schen  Canals,  bilden  nach  pa- 
rallelem Verlaufe  hinten  allmählich  Durohflechtungen,  und  endigen  mit  solchen,  in  denen 
die  Richtung  der  Faserzüge  eine  mehr  quere  geworden  ist.  Von  diesem  Theile  des 
Muskels  zweigen  sich  gleich  Tom  am  Beginne  zahlreiche,  in  das  Bindegewebe  des  die 
Ciliarfortsätze  tragenden  Theils  des  Chorioides  eintretende  Bündel  ab.  Sie  bilden  gleich- 
falls ein  Maschennetz,  den  radiären  Theil  des  Ciliarmuskels.  Vor  diesem  liegt  der  dritte 
Theil  des  Muskels,  aus  ringförmig  angeordneten  Fasern  bestehend  (H.  MüUiBs'scher 
Muskel).  Das  Überwiegen  des  einen  oder  des  anderen  Theils  des  Ciliarmuskels  bildet 
vielfache  individuelle  Verschiedenheiten.  Ein  feines,  mit  kleinen  Ganglien  ausgestattetes 
Nervengeflteht  j  in  welches  die  Ciliamerren  nach  ihrem  Durchtritt  durch  die  Sclera  ge- 
langen, verbreitet  sich  über  die  Chorioides  und  entfaltet  sich  mächtig  über  dem  Ciliar- 
muskel.  Von  diesem  Plexua  ciliaris  zweigt  sich  eine  Fortsetzung  ins  Innere  des  Ciliar- 
muskels ab,  ebenso  wie  auch  ins  Innere  des  hintern  Theiles  der  Chorioides  Nerven 
eindringen.  Sie  begleiten  die  Arterien  und  sind  ebenfalls  mit  kleinen  Ganglien  in  Zu- 
sammenhang. Auch  Arterien  begleitende  Muskelfaserzüge  fehlen  diesem  Abschnitte  der 
Chorioides  nicht. 

Die  Iris  [Blendung,  Regenbogenhaut)  ist  die  frei  vor  die  Linse  tretende  Fort- 
setzung der  Aderhaut  des  Auges,  sie  umgibt  die  etwas  medial[gerückte  Pupille. 
Der  diese  begrenzende  Band  ist  der  Pupillarrand  der  Iris ,  jener,  an  dem  sie  mit 
dem  Corpus  ciliare  zusammenhängt,  der  Ciliarrand.  Die  hintere  Fläche  der  Lris 
erscheint  durch  eine  Pigmentschicht  (Uvea)  schwarz,  und  lässt  bei  genauerem 
Zusehen  zahlreiche  feine,  radiäre  Fältchen  unterscheiden.  Die  Vorderfläche  ist 
sehr  mannigfach  gestaltet,  im  Ganzen  uneben,  zuweilen  rauh  oder  flockig.  Diese 
Beschaffenheit  geht  bis  nahe  an  den  Pupillarrand,  an  welchem  eine  schmale, 
glattere  Zone  bemerkbar  ist,  auf  der  dichte  Radiärfkltchen  stehen. 

Hell-  oder  dunkelbraunes  Pigment  bedingt  die  Färbung  der  Iris.  Wo  dieses 
Pigment  fehlt  ruft  die  durchschimmernde  schwarze  Pigmentschicht  der  hinteren 
Irisfläche  infolge  der  Interferenzwirkung  des  Irisgewebes  eine  blaue  oder  bläu- 
liche Färbung  hervor.  Der  Pigmentmangel  blonder  Individuen  waltet  also  auch 
noch  im  Auge. 

58* 
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Am  Papillarrande  tritt  die  dunkle  Plgmentachicht  derHinterflftche  etwjis  vor, 
nnd  bildet  die  Begrenzung  der  Papille.  Die  Dicke  der  Iriß  nimmt  vom  Ciliir- 
rand  an  ab,  jedoch  nicht  ganz  gleichmäßig.  Die  Structor  der  Iris  ist  von  jener 
der  Chorioides  nicht  sehr  bedeutend  verschieden.  Das  nähere  Verhalten  lisst 
erkennen,  dass  wir  es  nur  mit  einer  Modification  zu  thun  haben.  Ein  ans  weichem 
Bindegewebe  bestehendes  8troma  enthält  reiche  Blutgefäße ,  aneh  glatte  Musku- 
latur, die  als  Sphincter  und  Dilatator  pupillae  angeordnet  ist. 

Von  den  beiden  Augenkammern  ist  die  vordere,  vorne  von  der  Comea 
abgegrenzte,  der  ansehnlichere  Raum,  der  an  der  Pupille  mit  der  hinteroi  in 
Verbindung  steht.  Da  aber  die  Iris  der  vorderen  Linsenfläche  aufliegt,  ist  diese 
hintere  Augenkammer  (Fig.  533  p)  nur  geringen  Umfanges. 

Bezüglich  des  feineren  Baues  der  Iris  ist  folgendes  hervorznheben :  Dm  die  Gnmd- 
läge  abgebende  Bindegewebe  ist  in  dunklen  Augen  reich  mit  verzweigten  Plgmentzellai 
durchsetzt.  Diese  bilden  nach  vorne  zu  besonders  dicht  gedrängte  Massen,  nnd  scheinee 
die  Oberfläche  darzustellen.  Beim  Nengebornen  ist  diese  noch  mit  einer  Schichte  platter 
Zellen  bedeckt,  die  beim  Erwachsenen  vermisst  werden.  Vom  Rande  der  Descemet  seh» 
Haut  her  setzt  sich  ein  ans  eigenthümlichen  Fasern  gebildetes  Gewebe  am  Ciliarruid  der 
Iris  auf  deren  Vorderfläche  fort,  das  sogenannte  Ligamentum  pectinatum  iridu  der  ä\teicii 
Autoren.  Der  nach  außen  von  ihm  befindliche,  theilweise  auch  von  ihm  duTchzogene« 
und  somit  spongiös  gebaute  Raum  wurde  als  Canalia  Fontanae  bez^chnet.  £r  scbeiiit 
einen  Lymphraum  vorzustellen  und  besitzt  bei  manchen  Säugethieren  eine  nach  auBes 
vom  Oorpus  ciliare  sich  erstreckende  Ausdehnung.  Ob  zwischen  ihm  nnd  der  vordereü 
Augenkammer  Gommunicationen  bestehen,  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt. 

Die  Muskulatur  wird  von  einer  nahe  der  hinteren  Fläche  gelagerten  Schichte  radüi 
angeordneter  Fasern  gebildet,  welche  am  Ciliarrande  mit  discreten  Bündeln  entspringt, 
nnd  gleiohmäBig  bis  zum  Pnpillarrande  verläuft.  Sie  repräsentiren  den  M.  dilatator 
pupillae.  Am  Pupillarrande  formiren  die  meisten  dieser  Fasern  schleifenformige  Zuge, 
die  einander  durchflechten,  wobei  sie  im  Ganzen  eine  circuläre  Anordnung  eingehen  und 
den  M.  sphincter  pupillae,  Verengerer  des  Sehloches,  vorstellen.  Dieser  umgibt  siH 
mit  die  Pupille  als  ein  0,5 — ^0,8  mm.  breiter  Ring,  dessen  Anßenrand  etwas  verdickt  ist. 

Die  Nerven  der  Iris  kommen  von  den  Ciliarnerven.  Die  vom  N.  ocolomotorios 
stammenden  innerviren  den  Sphincter  pupillae,  während  der  Dilatator  von  sympathischen 
Fasern  versorgt  wird. 

Mbbkbl,  Die  Mjuskulatnr  der  Iris.  Rostock  1873.  Über  Chorioides  nnd  Iris:  Iwa- 
M07F  und  J.  Arnold  ,  in  Graefe  und  Saemisch ,  Handbuch  der  Augenheilknnde.  I.  Bd. 
Leipzig  1874.  Fabbk,  C,  Der  Bau  der  Iris  des  Menschen  und  der  Wirbel thiere.  Leipzig  1876. 

Gefäßsystem  der  Aderhaut. 

§  319. 

Die  in  Chorioides  und  Iris  vertheilten  Blutgefäße  bilden  einen  complicirten 
Apparat,  der  sowohl  wegen  der  ihm  zuliommenden  Selbständigkeit,  als  wegen  der 
Bedeutung  für  dieTheile,  in  denen  er  sich  ausbreitet,  eine  besondere  Darstellung 
nothwendig  macht.  Die  Blut  zuführenden  Gefäße  sind  die  Arteriae  cäiares. 
Die  hinteren  entstammen  direct  der  A.  ophthalmica  [S.  658),  die  vorderen  kom- 
men aus  verschiedenen  Zweigen  der  genannten  Arterie,  zumeist  aus  den  die 
geraden  Augenmuskeln  versorgenden.  Die  4 — 6.  Arteriae  ciliares  posticae  breves 
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dringen  meist  nach  vorhergegangener  Theilung  in  der  Umgebung  des  Sehnerven 
durch  die  Bclera,die  ansehnlichsten  am  hinteren  Angenpol.  Der  Bdera  geben 
sie  nnr  kleine  Zweige  ab.  Auch  der  Sehnerv  erhält  Zweige  am  Eintritt.  Znr 
Chorioides  gelangt,  verästeln  sich  die  Stämmchen  in  den  inneren  Theilen  der 
Aderhant  nach  vorne  zn  und  gehen  schließlich  in  das  die  Membrana  chorio- 
capillaris  darstellende  engmaschige  Capillametz  über.  Nur  kleinere  Gefäßchen 
setzen  sich  weiter  nach  vorne  ins  Corpus  ciliare  fort ,  so  dass  die  glatte  Strecke 
der  Chorioides  ein  ziemlich  abgeschlossenes  Arteriengebiet  vorstellt.  Ein  zwei- 
tes Arteriengebiet  wird  durch  Corpus  ciliare  und  Iris  dargestellt.  Es  wird  ver- 
sorgt durch  die  beiden  i4r^ma6  ciliares  posticae  longae  und  die  Arteriae  ciliares 
anticae.  Die  ersteren  verlaufen  nach  schräger  Durchbohrung  der  Sclera  an  der 
Oberfläche  der  Chorioides  in  einer  horizontalen  Ebene  zum  Ciliarkörper.  Jede 
theilt  sich  schließlich  in  einen  auf-  und  einen  absteigenden  Ast,  welche  im 
Yorderrande  des  Muskels  mit  ihren  Zweigen  anastomosiren,  auch  die  Äste  der  Artt, 
ciliares  anteriores  aufnehmen  und  einen  Gefäßkranz  herstellen  [Circulus  arteriosus 
iridis  major).  Daraus  gehen  sowohl  für  die  Ciliarfortsätze,  wie  für  die  Iris  Ar- 
terien hervor.  Die  ersteren  lösen  sich  bald  in  kleinere  Geflechte  auf,  aus  denen 
Venen  entstehen.  Die  zur  Iris  verlaufenden  Arterien,  durch  Dicke  der  Wandung 
(besonders  der  durch  eine  innere  Ring  -  und  äußere  Längsfaserschicht  gebildeten 
Adventitia)  ausgezeichnet,  bilden  ein  oberflächliches  Netz  mit  langgezogenen, 
radiär  gestellten  Maschen  und  nahe  am  Pupillarrande  ein  engmaschiges  Geflechte : 
Circulus  arteriosus  iridis  minor. 

Die  Venen  der  Gefäßhaut  sammeln  sich  in  Bahnen,  welche  größtentheils 
von  jenen  der  Arterien  abweichen. 

Vier  größere  Venenstämmchen  [Vv.vorticosaey  Wirtelvenen),  zuweilen  noch 
1  bis  2  kleinere,  bilden  sich  in  der  Chorioides,  indem  die  aus  der  Choriocapillaris 
hervorgehenden  Venen  an  eben  so  vielen  Stellen  zusammentreten.  Die  zu  jenen 
Stämmchen  convergirenden,  somit  wirteiförmig  angeordneten  Venen'  verlaufen 
geschlängelt,  und  gehen  häufige  Anastomosen  ein,  so  dass  sie  streckenweise 
das  Ansehen  eines  Geflechtes  darbieten .  Die  von  vorne  her  zu  einer  Vena  vor- 
ticosa  sich  sammelnden  Venen  nehmen  von  Iris,  Ciliarfortsätzen  und  Ciliarmuskel 
Venen  auf.  •  Die  von  hinten  her  kommenden  zeigen  Anastomosen  zwischen  den 
Gebieten  benachbarter  Wirtelvenen. 

Die  Stämmchen  dieser  Venen  durchsetzen  die  Sclera  und  münden  je  in  be- 
nachbarte Wurzeln  der  Vena  ophthalmica  inferior. 

Ein  minder  ansehnlicher  Ableiteweg  des  Venenblutes  besteht  in  dem 
Canalis  Schlemmii  (Fig.  536)  benannten  Ringgefäß,  welches  die  Sclera  nahe  am 
Comealfalze  durchzieht,  stellenweise  in  2 — 3  Gefäße  sich  auflöst  und  so  einen 
Circulus  venosus  darstellt.  In  diesen  münden  kleine  Venen  aus  dem  Ciliarmus- 
kel ;  welche  auch  mit  Zweigen  die  Sclera  durchbohren  und  mit  oberflächlicheren 
Venen  (der  Augenmuskeln)  in  Verbindung  stehen. 

Für  die  Lymphbahnen  der  Gefäßhaut  kommt  der  perichorioidealeLympbraum 
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in  Betracht.     Aus  ihm  führen  die  Venae  vorticosae  nmscheidende  Wege,  welelK 
in  den  den  Bulbus  umgebenden  Ti^non' sehen  Raum  (s.  8. 928)  einmünden. 

Übei  die  Blutgefäße  des  Auges  f.  Lbbbr,  Denktchr.  der  K.  AcAdemie  der  Wül 
zu  Wien.  Math,  naturw.  Gl. ,  Bd.  XXIY.  S.  316.  Ferner  derselbe  in  StrickexB  Hand- 
buch. S.  1049.  Ebenda  auch  über  Lymphbahnen:  Schwalbb.  S.  1062.  Derselbe  ia 
Archiv  für  mikrosk.  Anat.  Bd.  VI.  S.  1  u.  S.  261. 

3)  Retina  and  Tapetom. 
§  320. 

Die  Entstehung  der  Retina  aus  einer  vom  Gehirn  her  gebildeten  Anlage 
macht  das  Vorkommen  mancher ,  in  der  Struotur  dieses  wesentlichsten  Bestand- 
theiles  des  Sehapparates  an  Verhältnisse  des  Gehirns  erinnernden  Einiichtongeii 
Yerständlich.  Wie  am  Centralnervensystem  Usst  sich  auch  an  der  Netzhant  ein 
bindegewebiges  Gerüste  unterscheiden^  welches  dem  nervösen  Apparat  als  Stütze 
dient,  und  zwischen  Bestandthellen  des  letzteren  findet  sich  auch  noch  eine  Eitt- 
substanz  in  Verbreitung,  die  der  Neuroglia  ähnlich  sich  verhält.  Endlich  sehea 
wir  an  einer  Strecke  die  Netzhaut  im  Zustande  der  unvollständigen  Aasbildung, 
indem  ihr  ganzer  vorderer ,  über  die  Ora  serrata  hinaus  sich  ausdehnender  Ab- 
schnitt keine  nervösen  Bestandtheile  zur  Entwickelung  bringt.  An  diesem  Theile 
besteht  einzig  das  Sttttzgewebe.  Wie  an  manchen  Abschnitten  des  Gehirns  die 
anfänglich  gleichartige  Anlage  der  Wandungen  eine  ungleichartige  Differenzi- 
rung  eingeht ,  und  an  gewissen  Strecken  sich  keine  Gehimsubstanz  ausbildet, 
während  das  bindegewebige  Gerüste  sich  erhält:  so  verhält  es  sich  auch  mit 
jenem  Abschnitte  der  Netzhaut ,  wenn  man  auch  nicht  so  weit  gehen  darf,  die 
hervorgehobene  Ähnlichkeit  mit  Gleichheit  zu  verwechseln. 

Wir  haben  also  an  der  Netzhaut  zwei  Strecken  zu  unterscheiden ,  den  aa 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  beginnenden  nervösen  Abschnitt,  den  man  auch 
als  Netzhaut  im  engeren  Sinne  aufzufassen  pflegt ,  und  den  vorderen ,  der  Seh- 
perception^  entzogenen,  wahrscheinlich  rückgebildeten  Abschnitt,  die  Pars  eiliariä 
retinae.  Die  dem  bloßen  Auge  sich  darstellenden  Befunde  sind  oben  (S.  910) 
beschrieben  worden.  In  der  feineren  Zusammensetzung  der  Retina  unterscheiden 
wir  das  Stützgewebe  und  den  aus  mehrfachen  Schichten  bestehenden  nervösen 
Apparat. 

Das  Stützgewebe  der  Retina  besteht  aus  Fasern,  welche  die  Netzhaut 
durchsetzen ,  somit  eine  radiale  Anordnung  darbieten.  Diese  Radialfasem  sind 
in  den  inneren  Schichten  der  Netzhaut  stärker,  verbreitern  sich  gegen  die  innere 
Oberfläche  und  treten  daselbst  mit  ihren  Basen  in  eine  feine  Membran  zusam- 
men ,  welche  die  Retina  nach  dem  Glaskörper  zu  abgrenzt  (Membrana  limitans 
interna) ,  aber  noch  andere  Beziehungen  zu  letzterem  besitzt,  daher  sie  M,  limi- 
tans hyaloidea  benannt  wird.  In  den  äußeren  Schichten  der  Retina  spalten  sich 
die  Radialfasern  in  feine  Fibrillen  oder  zarte,  blätterige,  oder  reticuläi-e  Bildun- 
gen, und  treten  auch  hier  in  eine  feine  Membran  zusammen ,  welche  die  Retina, 
soweit  sie  zellige  Bestandtheile  führt,  nach  außen  zu  überkleidet.  Diese  Jf.  limi- 
tans externa  ist  aber  nicht  vollkommen   continuirlich ,    sondern  bietet  dicht- 
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steheDde  feine  Löcher  d»r,  dnrch  welche  noch  zur  Retina  gehörige  Theile,  eine 
äußerste  Schichte  derselben  darstellend,  mit  den  innerhalb  der  Limitana  externa 
gelegenen  Gebilden  in  Znsammenhang  stehen. 

Die  iwUchen  den  beiden  MembTanae  IlmltiDtea  befindlichen  Schichten  der  Ketint 
sind  ans  der  DifTereniirung  der  die  Retin>-AnUge  dlrstellenden  Zellen  herroigegangen. 
Auch  die  Stützfuem  der  Retina  besitzen  diesen  ectodeimalen  UrepTung,  tlnd  alio  nicht 
eingewanderte«  Meiodermgewehe,  welches  Jedoch  bei  dem  Vorkommen  von  Blutgefäßen 
In  der  Retina  keineswegs  ginz  fehlt.  Die  radiären  StQtzfasein  gehen  aus  Zellen  hervor, 
und  enlhilten  damit  in  tiberein  Stimmung  auch  Keine.  Einet  kommt  an  der  kegeltSrmigen 
Balls  der  Faser  vor,  ein  iwelter  auf  der  die  Innere  KÖmeischiohl  durchsetzenden  Strecke 
der  Fasern.     An  der  Macula  lutea  fehlt  die  U.  limitani  interna. 

Die  einzelnen  in  der  Retina  sich  darstellenden  Straten  sind  folgende : 

1)  Opticusfaserecbichte.  Unmittelbar  unterhalb  der  Limitana  Interna  neh- 
men die  in  der  Papilla  nervi  optici  ausstrahlenden  Fasern  des  Sehnerven  ihre  Ver- 
breitung.     Nachdem  eohon  beim  Dnrchtritte 

dnrcb  die    Sclera  die  Elemente   des  Opticus  Fig-  S3T.' 

ihre  Harkscheide  verloreu,   stellen  sie  innet'  '.   . 

halb    des    Auges    blosse .    zarte  Fasern    vor,  "■>""«  "■ 

weiche  eine  nach  der  Peripherie  der  Retina 

allmählich  dünner  werdende  Schichte  bilden. 

Gegen   die  Macula  lutea  verUnfen  nur  <ve-  eangiim 

nige  Fasern  dicect.  Die  fQi  die  lateralen  Re- 
gionen der  Retina  bestimmten  Fisern  umziehen 
vielmehr  jene  Stelle  in  bogentörmigem  Verlaufe, 
um  vor  derselben  lateral  gegen  einander  in 
treten.  So  entateht  also  hier  eine  Abweichung 
des  sonst  bestehenden  Faserrerlauies. 

2)  GaDgUenzellenschiohte.    Nach  j^^^ 
außen  von  der  Nervenfaserschichte  folgt  eine         ssriuncMMi 
Schichte  ramifioirter  Nervenaellen,  deren  Fort- 

slitxe  theils  in  die  Nervenfaserschicbte,  theila 

in  die  folgende  Schichte  verfolgt  worden  sind.         Äufim  rtti- 

Durch  einen  inneren  Fortsati  steht  jede  Gan-        "■'*'''  Scfarfif 

glienzelle  mit  einer  Opticusfaser  in  Zusammen' 

bang.    Die  nach  außen  verlaufenden  Furtsätze 

sind  an  Zahl  variabel  und  gehen  früher  oder  iu^i» 

später  Verzweigungen  ein.  mriunciiKiiii 

Somit  bestehen  an  diesen  Elementen  ähn- 
liche Verhältnisse ,  wie  »u   den   Qanglienjiellen  Limttani 
del   Centralnervensystema.      Die   Zellen   bilden 
übel   den   gtöillen  Theil   der  Retina  eine   ein-  jorfidir 
fache  Lage,  die  nach  der  Ora  serraCa  hin  sogar    Stdiclm-) 
allmählich  unterbrochen  wird,  Indem  die  Zellen  1  iuSm 
weiter   anaelnander  rücken,    und    endlich  gant  xOludn 
schwinden.    Qegen  den  gelben  Fleck  zu  wächst 
die  Schichte,   ea  bestehen  In  dessen  Umgebung                  Tapitum 

zwei  Lagen ,    und   an   der  Macula   lutea   aelbal  Schsmatischsr  Duchichaitt 

findet  noch  ein  bedeutender  Zuwaohi  (bU  8 — 10  ^"  nsWn*.  "ii. 

Zelllagen)  statt. 

3)  Innere  reticuläre  Schichte  (Fig.  537),  In  dieser  feinkörnig  sich  dar- 
stellenden, an  Dicke  wenig  variablen  Schiebte  scheint  eine  netiartige  Verbindung 


Optlaa/iu. 


cviiri  ScMichU 
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feiner  Fasern  zu  bestehen,  deren  Beziehungen  zu  den  übrigen  Schichten  der  Beti» 
noch  nicht  sicher  erkannt  sind.  Dass  an  diesem  Netzwerk  die  in  die  Schichte  eit- 
tretenden  äußeren  Fortsätze  der  Ganglienzellen  betheiligt  sind,  wird  in  hohem  Gnde 
wahrscheinlich.  Jedenfalls  liegt  hier  eine  Bildung  vor,  die  der  AnfklSmng  Dofl 
sehr  bedarf. 

Die  ihr  gegebene  Bezeichnung  »granulirU  Schichten  ist  nicht  mehr  zutreffend,  na-^hA» 
das  Wesentlichste  nicht  in  Körnchen,  sondern  in  netzförmigen  Faserchen  erkannt  Itt. 

4)  Innere  Kt^rnersohichte.  Hier  treten  wieder  deutliche  Zellgebilde  asl 
welche  den  größten  Theil  der  Schichte  darstellen.  Es  sind  ovale  oder  spindel- 
förmige Elemente,  welche  durch  ihr  Verhalten  mit  Ganglienzellen  Ähnlichkeit  be- 
sitzen und  an  beiden  Polen  in  einen  feinen  Fortsatz  übergehen. 

Die  Stütz  fasern  der  Retina  führen  in  dieser  Schicht  einen  Kern  nnd  gehen  hier  ii 
eigenthümliche  Ausbreitungen  über.  Die  feinen  nervösen  Fasern,  welche  diese  Schidite 
darchsetzen,  zeigen  in  der  Macula  lutea  einen  schrägen  Verlauf. 

5)  Äußere  reticuläre  Schichte.  Ähnliche  Schwierigkeiten  wie  bei  Nr.3 
bestehen  auch  für  diese  Schichte.  Auch  hier  ist  es  ein  feines,  dicht  yerfilztes  Nett- 
werk von  Faserbidungen,  welches  außer  den  durchziehenden  Badiärfasem  die  Schichte 
im  Wesentlichen  constituirt.  Stellenweise  finden  sich  mit  dem  Netze  ramificirte  Zelia 
in  Zusammenhang,  so  dass  das  Netz  von  den  Ausläufern  der  letzteren  gebildet  scheint. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  nervöser  Natur  sind,  als  solche  erscheinea 
vielmehr  nur  die  Fasern,  welche  von  der  inneren  KOmerschicht  her  in  das  Reticalim 
eintreten. 

Zwischen  der  äußeren  reticulären  Schiebte  und  der  M.  limitans  externa  findet 
sich  die  äußerste  der  aus  den  Zellelementen  der  Retina- Anlage  herYorgegangeaeB 
Schiebten,  welche  in  manchen  Puncten  einen  epithelialen  Charakter  besitzt.  Diese 
Schichte  grenzt  sich  aber,  genau  genommen,  nicht  mit  der  Limitans  ab,  senden 
von  ihren  Elementen  aus  sind  eigenthümliche,  die  Poren  der  Limitans  darchsetzende 
Gebilde  entstanden,  welche  außerhalb  der  letzteren  eine  besondere,  höchst  wiehtigf 
Schichte  constitniren.  Die  innere  verhält  sich  dabei  wie  eine  Zellschicht,  derea 
Elemente  man  sich  einerseits  mit  nervösen  Gebilden  der  oben  beschriebenen  inne- 
ren Schichten  der  Retina  in  Znsammenhang  denkt,  während  sie  andererseits,  tbet 
die  M.  lim.  externa  hinaus ,  sich  in  besondere,  nach  Art  der  Cuticularbildüngeo 
entstandene  Gebilde  fortsetzen.  Diese  sind  im  wesentlichen  Stäbchen  oder 
Zapfen  ähnliche  Theile.  Die  mit  ihnen  zusammenhängende  Schichte  innerhalb 
der  M.  lim.  externa  hat  man  nach  ihrer  allgemeinen  Beschaffenheit  als  Äußere 
Körnerschichte  bezeichnet. 

6)  Äußere  Körnerschichte.'  Ihre  Bestandtheile  sind  Fasern,  welche  tn 
einer  Stelle  einen  großen  Kern  umschließen,  der  die  Faser  als  Modification  einer 
Zelle  ansehen  lässt.  Diese  Kerne  bilden  die  am  meisten  in  s  Auge  fallenden  Gebilde 
der  Schichte  und  erscheinen  in  Reihen  über  einander. 

Man  unterscheidet  je  nach  ihren  Beziehungen  Stäbchtnfasem  and  Zapfenfatem,  Die 
ersteren  sind  feiner,  zuweilen  varicös,  Nervenfasern  nicht  unähnlich.  Die  letzteren  sind 
dicker,  besitzen  die  kernführende  Anschwellung  meist  nahe  an  der  Limitans,  und  schei- 
nen mit  verbreiterter  Basis  der  äußeren  reticulären  Schichte  aufzusitzen.  Der  wahre  Za- 
sammenhang  beider  Bildungen  mit  der  reticulären  Schichte,  also  auch  mit  den  Opticu»- 
enden  ist  noch  nicht  ermittelt.  Die  Kerne  der  Stäbchenfasem  (Stabchenk5mer)  sini 
elliptisch  und  bieten  eine  Schichtung  einer  helleren  und  dunkleren  Substanz,  die  ab 
Querstreifung  sich  ausspricht.  Mit  der  äußeren  Kömerschichte  haben  die  Retinaschichtezu 
soweit  sie  aus  directen  Abkömmlingen  der  durch  zellige  Elemente  gebildeten  Anlage  ent- 
standen, ihren  Abschluss  erreicht. 
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StBbcheDBChf ch te  (Stratum  baceillotum).  Sie  repräseutirt  den  percipireu- 
den  Apparat,  der  aleo  nach  außen  gelegen  ist,  bo  dase  daa  Licht  erat  zd  ihm 
gelangt,  wenn  es  die  Übrigen  Betinaachichten  durchsetzt  bat.  Die  beiden,  diese 
Schichte  bildenden  Form  bestand  theile ,  Stäbchen  und  Zapfen ,  bestehen  je  aus  zwei 
differenten  Abschnitten,  die  man  als  Innenglied  und  Anßenglied  unterscheidet. 
I>ie  Innenglieder  der  Zapfen  (Fig.  537]  stehen  mit  den  Endstücken  der  Zapfen&sern 
in  Zusammenhang,  und  sind  etwas  ausgebauchte  Gebilde,  denen  ein  kegelförmiges 
StQck  als  Außenglied  ansitzt.  Schlanker  und  etwas  ISnger  sind  die  Innenglieder 
der  Stäbchen,  deren  Außenglied  ein  c7lindriicbeB ,  die  Zapfen  weit  überragendes 
Gebilde  vorstellt.  Beiderlei  Gebilde  sind  nicht  gleichmaßig  über  die  Betina  ver- 
theilt,  lassen  aber  doch  eine  regelmSOige  Anordnung  wahrnehmen.  In  der  ümge- 
bting  des  gelben  Fleckes  ist  jeder  Zapfen  von  einem  Kreise  Ton  Stäbchen  umstellt, 
der  wieder  an  benachbarte  Zapfen  grenzt,  wie  nntenstehende  Fig.  538  von  der 
AoCenättche  darstellt.  Dieses  Hosaikbild  ändert  sich  nach  der  Peripherie  der  Re- 
tioa,  wu  die  Zapfen  spUrlicber,  die  Stäbchen  hüufiger  werden,  und  geht  so  in  Ver- 
hältnisse über,  wie  sie  in  Fig.  539  dargestellt  sind. 

An  der  Macula  lutea  sowie  in  der  Focea  centralU  fehlen  die  Stäbchen  gänzlich, 
dagegen  erscheinen  die  Zapfen  besonders  an  letzterer  Ortlichkeit  bedeutend  länger  und 
BchmiUer.  Anch  in  den  anderen  Schich- 
ten der  Retina  bestehen  Modi Gcationen.  '*'  ''^'  '"■  *^'' 
Die    injiersteQ  Schiebten  sind  an  der 
Fovea  centralis  auf  ein  Minimum  redu- 
cirt,    zum  Tbeii  fehlen  sie  auch  gänz- 
lich.   Dagegen  besteht  in  der  äußeren 
Kornerschicht  ein  Vorwalten  der  fa- 
serigen Theile,  indem  die    zapfentra- 
genden    "KUmer«    nnr  wenige,    der 
M.  limitans  angerückte  Lagen  bilden. 

Der  .omlt  rem  furig  bleibende  m»ere     „.  ,_  ,„,  ,„  ,_.,.    „.  „.  ^  .  „„,, 

Abschnitt  dieser  Schicht  ward  als  be-  intaa.  der  Natihint. 

sondere  Ju/Itra  J'owrfrAifAfe  aufgeführt        Anaidamg  der  SUbebes  ond  Zipren  im  FlicbSD- 
IHENLE;.  **"*•■    ™li- 

An  Släbüken  und  Zapfen  sind  noch  manche  Elgenthümlichfaeiten  beobachtet  An 
den  Innengliedem  veiltufen  (eine,  glänzende  Fiden  lon  dei  Verbind unga stelle  mit  den 
Anßenglledeiii,  bei  den  Stäbchen  Im  iußeren  Drittel,  bei  den  Zapfen  viel  welter  gegen 
deren  Basla  lu.  Sie  durchietzen  kuch  da«  Innere  dieser  Tlielle.  Ein  Zerr>11  der  AoDen- 
glledei  In  lafelntndei  geBchUbtete  Flätlchen  Ist  eine  hiuSge  Erscheinung,  and  eiUobt 
einen  Schlnu  aot  die  Zusammenoetzung  ina  solchen  Gebilden ,  deren  Art  aas  der  oatl- 
cnlaren  Enutebnng  sich  herleiten  laut.  Zwischen  die  Baaalgliedei  der  Stäbchen  und 
Zapfen  ragen  feine  Foitiiize  der  M.  Uniltan»  ext.  Weiterhin  werden  die  Zwischenräume 
Ion  einer  homogenen  Substanz  eifQllt,  endlich  eind  die  inltertten  Tbeile  der  AuBenglieder 
In  die  Tapetnmschlchte  eingesenkt,  deren  Zellen  feine  Foitsltze  zwischen  Jene  ent- 
senden. —  Wie  schon  aus  dem  für  die  einzelnen  Schichten  der  Retina  Angegebenen 
hervorgeht,  nimmt  die  Dicke  der  Netzhaut  von  der  Papilla  n.  optici  nach  dei  Ors  senaU 
hin  allmählich  Sb.  In  nächster  Umgebung  dei  Papille  beliSgt  sie  Im  Mittel  0,45  mm,, 
welcher  Dnichmessei  sich  bis  auf  0,14  mm.   vermindert. 


§321. 

Pars  ciliaris  retinae.  In  der  an  der  Ora  serrata  begionenden  Pars 
ciliarig  der  Retina  erhalt  sich  ein  rttckgebildeler  Zustand  der  gesammten  Membran. 
Unter  beträchtlicher  Abnahme  der  Dicke  zeigt  die  ReÜoa  an  jener  Übergang- 
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stelle  noch  ndiire  Elemente,  welche  &aeh  in  eine  Fortsetziuig  der  Hembnu 
limitans  interna  Obergehen.     Bald    aber  sind  jene  Gebilde  durch  cylindrüfbi 
p.    ^^  Zellen  vertreten ,  welche  eine  epithelartige  Schichte  zuam- 

mensetsen  (s.  Fig.  540).  Sie  überkteiden,  auf  der  Pigne»- 
schichte,  (von  der  in  der  Fignr  drei  Zellen  mit  dargesttlk 
sind),  fnßend,  den  Orhicnlug  ciliaris,  modificirt  auch  & 
Ciliarfortsätze ,  nnd  sind  zn  innerat  mit  einer  homogeofs 
„  Membran  in  Verbindung,  welche  die  Fortsetzung  der  Mes- 
ciiimni  reiiDu.  braua  limitans  interna  vorstellt. 
Wahrend  der  hintere  AbBchnitt  des  inneren  Blattes  der  eecandftren  Angea- 
blase  ans  dem  Zustande  einer  einfachen  Zellenschicht  schon  frUhzeitig  heranEtrin. 
und  unter  Dickezunahme  eine  mehrschichtige  Textur  gewinnt,  allmtthlicb  in  die 
mehrfachen  Retinaschichten  sich  differenzirend,  bleibt  also  der  vorderste  Tbeü 
jenes  Blattes  eine  einfache  Zellenlage,  und  erlangt  mit  der  AnabUdnng  des  Au^ 
nur  eine  bedeatendere  Flichenansdehnnng ,  ohne  an  den  VerAnderaiigen  itt 
Eur  Netzhaut  sich  umgestaltenden  Abschnittes  theil  zu  nehmen.  Es  wird  also  nirk 
die  ganze  erste  Anlage  zur  Netzhaut  verwendet.  Zu  dieser  gestaltet  sich  nur  ia 
hintere  Abschnitt,  jener  welcher  Lichtstrahlen  eropftngt,  der  vordere,  für  letztSR 
unzugängliche,  pei'sistirt  auf  niederer  Stufe.  So  steht  diese  ungleiche  Aasbiidit^ 
der  Retina- An  läge  mit  der  im  Augapfel  gegebenen  6  eataltnng  des  Sehapparateä  ia 
engstem  Zusammenhang. 

Die  StTucmr  der  Metzbtut  Hsst  Im  Zuummenhilte  mit  ihrer  EDtwickelntif  i» 
bereiU  oben  bervorgehobene  SingaUra  de»  Sehotgans  Im  Vergleiche  mit  den  tnden* 
SlDneiveikieugen  kUi  «erden.  IXe  einem  SInnatpIthtt  Tergltchene  Schicht  (^Äatnc 
Kirnet-  und  StibehenieUcht]  kann  nar  cum  gnno  ulli  w  lafgefuit  weiden.  Sit 
grenit  bei  ihrei  Entstehung  4n  einen  mit  dem  Binuennum  des  Central uerreoiirUBi 
ivtimmenhingenden  Raum ,  den  Blnnennum  det  primären  Augenblue.  Wenn  diät 
*neh,  wie  ]>  daa  gsn»  Centiklneivensyatem ,  vom  £etodeim  abstammt,  nnd  die  ibkk 
Fläche  dea  enteien  einmal  ObetBäciie  dei  lettteren  «m  ,  so  mne*  doch ,  eben  In  Abu- 
kennang  dieies  Verhaltens ,  die  Sonderung  der  Augenblaae  aus  der  OehlTnanlsge  in  In 
Tordergrand  treten  und  dleae  Bettehung  tritt  somit  einer  unbedingten  Vergleichon;  ia 
Slnnesepllheli  dea  Augea  mit  anderen  Sinneaepithelten  entgegen. 

Tapetnm  ntgrum.  Die  aus  dem  äußeren  Blatte  der  BecuodSreo  Augo- 
blase  hervorgehende  dunkle  Pigmentschiebt  besteht  aus  einer  einfachen  ZelUap. 
und  bewahrt  damit  vollständig  einen  epithelialen  Cfaarakui. 
Niedrige,  polygonale,  meist  sechseckig  abg^reiute  Zelle« 
mit  kernigem  (eigentlich  krystallinischem)  Pigmente  bild« 
eine  Art  von  Plattenepilhel.  Die  äußere ,  der  Chorioida 
zugekehrte  Fläche  der  Zellen  Ist  eben ,  die  innere  dagegta 
nimmt  die  Außengtieder  der  Elemente  der  Stäbchenscbidn 
auf,    wie   nebenstehende  Fignr  511  erläutert,    in  der  ein» 

Bins    Ptpnantiall*     ä«"    „.  ■■  .  ,  „  ,  , 

Tai>i>taiii  mit  *ion  An-  Pigmentzclle  mit  den  in  sie  eingesenkten  Stäbchen  dai^ 
stellt  ist. 
Die  Blutgefäße  der  Ketthaut  gelangen  in  diese  vom  Sehnerven  aus ,   in  desM 
Axe  sie  eine  Strecke  weit  verlaufen  (vergl.  S.  S5S).   Nachdem  an  der  Eintrittaetellt 
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les  Sehnerven  unbedeutende  Aaastomoaen  mit  dem  Gefäßsystem  der  Chorioides 
itattfsnden,  bleibt  das  GefKOeystem  dei  Netzhaut  vollkommen  fUr  sich  abgeachloe- 
ten.  Venen  wie  Arterien  verbreiten  sich  radiär  in  den  NervenfaBerachicht,  lateral 
lea  gelben  Fleck  im  Bogen  umkreisend,  und  verzweigen  sich  zu  Capiliaren,  welche 
ledocfa  nicht  die  äuCere  KOmerachicht  erreichen,  die  gefdßloa  bleibt.  —  Lymph- 
'tahnen  begleiten  scheidenartig  die  BlutgefSße. 

Ana  der  Literatur  Qbei  die  Netthiut  (Ohre  Ich  >n:  H.  MOllhr,  Aast,  phyilolog. 
Unters,  über  die  Rettns  des  Heniohen  n.  d.  Wltbeltbieie.  Zelt«cbtitt  [.  wIbi.  Zoolog. 
Bd.  VIll.  Heft  1.  M.  ScHULTZB,  Zoi  Amt.  n.  Phri.  d.  IleUiu.  Archiv  t.  mlkroBkopUche 
Anst.  Bd.  II.  Ders.  io  Stricken  Handbuch.  Fa.  Mbkkbl,  Über  die  MacaU  lutea  dei 
Henscben.  4o.  Leipzig  1870.  Scrwalbb,  In  Oreefe  und  Simlicb,  Handbuch  der 
Aufenhellknnde.     Bd.  I.     Leipzig  1874: 

4)  QlaskSrper  und  Linse. 
§322. 
Das  bei  der  Entstehung  der  secnndftren  AagenblaBe  in  diese  hinter  der  An- 
lage der  Linse  eindringende  geffißfUhrende  Bindegevebe ,  welclies  ebenso  die 
Anlage  des  Sehnerven  eine  Strecke  weit  eingestätpt  bat,  omfasst  die  Linse  nnd 
steht  eine  Zeit  lang  mit  einer  die  Linse  auch  vome  nmgebenden  Bindegewebslage 
in    Znsammenbang  (Fig.  542). 

Diese  Verhlltnisse  hat  man  sich  ^'s-  ***■ 

zu  vergegenwärtigen ,   well  aus 
ihnen  eine  Reihe  späterer,  außer-         i^J^ 
dem  unverständlicher  Bildungen        ^"'•rr 
»ich  ableitet.    Der  von  der  Re- 
tina amaobloasene  and  vorne  von        niioni 
der  Linse  begrenzte  Theil  läast      g,^^. 
ein     eigenthDmllches     Gewebe  j^^J^JXi 
hervorgehen,  das  Corpus  vi-        RtUna 
trenm  (Pig.  533).    Dieses  ist       Tap,iv. 
im  ausgebildeten  Zustande  eine 
iclaahelle  .   gallertige,    von  rei-  sohnitt  dnnii  d»  Tord««  stEn»»'  «io«'  ipif  ran 

°  „  ,  ■,        ,  ,  DiffsintlrDiigiaUdiiimi    dai  Annpteli ,    rehtma- 

cher   Flflssigkeit    anrchtrttnkte  tiuh  dugcitaiit. 

Substanz.  Diese  entsteht  also  ans 

einer  Umwandlung  von  embryonalem  Bindegewebe  anter  Bttckbildung  von  des- 
sen Formelementen  und  der  es  durchsetzenden  BlatgelSße.  Die  letzteren  sind 
nicht  blos  für  den  Aufbau  des  Glaskörpers  selbst  von  Belang,  sondern  auch  fllrdie 
Entwickelnng  der  Linse ,  welche  wahrend  der  Fötalperiode  von  einer  blntgef&ß- 
fnbrenden  Schicht  umgeben  ist.  Diese  Blntgeftße  treten  von  den  im  Sehnerven 
eingeschlossenen  ab,  von  welchen  sich  später  die  GefUße  der  Ketina  abzweigen. 
Für  die  Blutgefäße  der  Glaskörperanlage  tritt  allmählich  eine  Sondemng  ein. 
Ein  Theil  erhält  sich  in  der  Peripherie  der  Anlage,  zunächst  der  Retina,  die  von 
diesen  Oeftßen  ans  vasenlarisirt  wird.  Ein  anderer  trifft  sich  nahe  der  Hinterfläche 
der  Linse.     Beide  GeOßaetze  rttcken  mit  der  Aosbildong  der  GlaskOrpersnb- 
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Btuiz  weiter  auBeinander.     Zu  dem  hinter  der  Linse  aich  ansbreitendeii  Geftß- 

netze  tritt  dann  ein  ATterieDBttmmGhen  {Art.  hyaloidea)  dnrcb  eine  ui  VoIib 

immer  mehr  zanebmende  geftßlose  Strecke  des  Glaskörpers.    Nach  dem  T9l%a 

Schwand  der  GeAße  des  Glaskörpers  trifft  sich  ein  von  der  Papilla  nervi  <^itid 

ans  die  Axe  des  Glaskörpers  dnrchziehender  Canal  {C.  Cloqueti],      Er  nhn  btt 

za  der  vorderen  Einsenknng  des  GlaskSrpers,  in  welcher  die  Linse  ruht   F<aa 

palellaris)  und  scheint  epKter  zn  schwinden.     An  der  Peripherie  hat  sich  ök 

sehr  feine  Membran  [M.  hyaloidea]  gebildet,  in  welcher  in  der  Gegend  der  On 

serrata  Faserzfige  auftreten.   Sie  hangt  mit  der  Retina  iDsammen  nnd  Teprisentii; 

zugleich  deren  if.  timitans   interna  Iß.  918).    Vorne  begibt  sie  sieb  ron  da 

Ciliarforlsfttzen  aus  zur  Linse,  deren  Befeatigungsapparat  sie  vorstellt  's.  nnten:. 

Ober  den  feineren  Biu  dei  Glukörpen ,  ob  er  concenlriach  geicblditet  oder  >u  »■ 

dliren  Segmenten   loiammengeeetzt   lel ,    beiteben   Tenchiedene  Meinungen.      Hier   mt 

lenügen   beiTonubeben ,   diia   Im  laigebildeien  ZnaUnde  mit  fioSer  Wahracheinlicbk«! 

feintte,  nub  dei  M.  byiloldea  alrebende  Lamellen  den  GlaakÖrper  dnroliietzen   nnd  Üi  jcic 

Membran  fi b ergehen ,    «ihrend  In  «einem  Innern  keinerlei  Formelemente  mehr  ücb  m- 

flnden.      Der  M,    hyaloidea   xeralreut   auniegende   Zellenreate   lind   allee,     wu    tob  te 

ehemaligen  Organtaaiian  geblieben  l*t. 

Veigl.  IwANorr  In  Stilokera  Uandbush  deT  Gewebelebte.    Sckwalbb  in   Graefe  »4 
Siniiach,  Handbaeh  det  Augenheilkunde. 

Die   Linse    [Lens  crystallina)  geht  aus  der  schon  mit  der  ersten  DiA- 
renzimng  gewonnenen  mehr  sphSriscben  Gestalt,  die  w&hrend  der  FCtmlpeiiodt 
waltet,   allmählich  in  jene  Aber,   nach  der  das  Organ  benannt  wird.      £ine  vor- 
dere, scbw&cber  gekrDmmto 
^''''  "*  Fliehe    tritt    bis    an   da 

Äqnator  benannten  Biaät 
und  setzt  sich  da  in  djt 
hintere ,  stärker  ^wölbte 
Fläche  fort.  In  dem  Eai- 
wickelungsgang  der  Liue 
haben  wir  bereits  eine  u 
der  vorderen  Fliehe  ft- 
b^erte  Zellenschicht,  £»- 
senepühel)  und  die  aus  dtr 
hinteren  Wand  der  AnUp 
hervorgehenden,  dieHaopl- 

KadU.«  Schnitt  dnrch  «^«_.U«  Lin...   Seh».tlKh.  ^^^  ^^^  ^inSe  darsteUo- 

den  Fasern  nnterschiedti- 
Dieses  sind  Abkömmlinge  von  Zellen,  durch  Auswachsen  von  solchen  entstand«. 
Sie  setzen  concentrisch  angeordnete  Lamellen  zusammen,  von  denen  die  innersten. 
ältesten  fester  sind,  ugd  den  sogenannten  Linsenkern  bilden,  den  immer  weicher 
erscheinende  jüngere  Schichten  amlagem. 

In   d«T   Anordnung   and   dem   epeetellen   Verhalten   der   Linaenfatern   ergeben  lici 
«Inlge  Beiondetheiten.     Die  Faaem   encheinen  all  sechaieltige ,   »tatk  abgeplattMe  Pm- 
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men,  somit  vou  bandähnlicher  Form  (Teigl.  den  in  Fig.  544  gegebenen  Qaeitchnitt  einiger 
Fasern).  Ihre  Substanz  ist  homogen  mit  Andeutung  Ton  Streif iingen.  An  den  Fasern 
der  peripherischen  Schichten  ist  das  Innere  i^eicher,  so  dass  man  die  Fasern  auch  als 
Röhren  geschildert  hat.  Die  Kandconturen  sind  eben,  während  sie  bei  den  Fasern 
deT  inneren  Schichten  feine  Zähnelungen  darbieten,  mit  denen  die  Fasern  in  einan- 
der greifen.  Ihren  Charakter  als  Zellen  docnmentiren  sie  durch  den  Besitz  je  eines 
Kernes.  IHeser  kommt  wenigstens  den  peripherischen  Faser- 
schichten  zu.     Der  Kern  findet   sich  in  der  Mitte  der  Länge  der  ^'^*  ^^' 

Fasern.  Für  den  kemführenden  peripheren  Fasercomplex  besteht 
somit  in  der  Nähe  des  Äquators  eine  »Kernzone«.  Hier  findet  sich 
auch  der  Übergang  des  Linsenepithels  in  Linsenfasem.  Der  äußere 
Theil  der  Epithelzellen  yerlängert   sich  und  nimmt  eine  schräge 

Stellung  ein.      Dann  tritt  unter  Zunahme  jener  Verlängerung  ein      _        ...... 

»         o  Querschnitt   einiger 

Auswachsen  auch  des  inneren  Theiles  der  Zelle  auf.  So  ist  die  Zelle  Linsenfksera. 

zu  einer  Faser  gestaltet,  die  an  der  kemtragenden  Stelle  eine  An- 
schwellung besitzt.  Im  ferneren  Auswachsen  nimmt  die  Faser  eine  meridionale  Lagerung 
ein.  Indem  der  Verlauf  der  Fasern  nicht  für  alle  gleichmäßig  über  beide  Flächen  der 
Linse  sich  erstreckt,  kommt  da,  wo  die  Fasern  mit  ihren  Enden  gegen  einander  sehen,  auf 
der  Oberfläche  eine  bestimmte  Figur  zum  Vorschein.  Die  gegen  einander  grenzenden  Enden 
der  Fasern  bilden  Linien,  die  im  Mittelpunkte  sich  zu  einer  Sternfigur  vereinigen,  dem 
Linaenstem.  Dieser  besitzt  beim  Neugebomen  drei  Strahlen.  Das  Ende  eines  Strahles 
der  einen  Fläche  entspricht  genau  dem  zwischen  zwei  Strahlen  der  anderen  Fläche  ein- 
springenden Winkel.  An  der  Linse  des  Erwachsenen  ändert  sich  das  Bild  dahin,  dass 
die  beim  Fötus  einfachen  Strahlen  getheilt  erscheinen,  so  dass  eine  ziemlioh  compllcirte 
Figur,  im  Wesentlichen  ein  sechsstrahliger  Linsenstem,  entsteht. 

Der  sagittale  Durchmesser  der  Linse  beträgt  beim  Erwachsenen  im  Mittel  3,7  mm., 
der  äquatoriale  9  mm.  Für  die  vordere  Krümmungsfläche  ist  der  Radius  auf  8,2,  für 
die  hintere  auf  6  mm.  berechnet.  Mit  dem  Alter  treten  durch  Minderung  der  Wöl- 
bung beider  Flächen  Modificationen  ein,  und  die  Linsensubstanz  nimmt  eine  gelbliche 
Färbung  an. 

Die  Kapsel  nmschliesst  die  Linse  allseitig,  und  vermittelt  zugleich  die 
Pixirung  des  Organes.  Es  ist  eine  homogene,  glashelle  und  elastische  Membran, 
welche  mit  der  ersten  Differenzirung  wahrscheinlich  als  Outicularbildung  von 
Beite  der  Elemente  des  Linsengewebes  ihre  Entstehung  nimmt.  Mit  der  Kap- 
sel verbindet  sich  der  Befestigungsapparat  der  Linse.  Von  den  am 
meisten  vorspringenden  Theilen  der  Oiliarfortsfttze,  aber  auch  zwischen  denselben 
erstreckt  sich  eine  zarte,  eigenthümliche  Fasern  fUhrende  Membran,  die  Zonüla 
ciliaris  (Z.  Zinniiy  Strahlenblättchen)  als  Fortsetzung  der  Membrana  hyaloidea 
nach  dem  Äquatorialumfang  der  Linse.  Dieses  Gebilde  ist  der  Rest  des  von  der 
Anlage  des  Glaskörpers  her  die  Linse  umfassenden  Gewebes.  Indem  es  von 
Vorsprüngen  der  Oiliarfalten  wie  auch  den  dazwischenliegenden  Vertiefungen 
abgeht,  bietet  es  gleichfalls  eine  radiäre  Faltung  dar.  In  der  N&he  des  Linsen- 
randes  spaltet  es  sich  in  zwei  Lamellen ;  die  vordere  legt  sich  am  Äquator  der 
Linse  an  die  Vorderfläche  der  Kapsel  und  verschmilzt  mit  ihr,  indess  eine  hintere 
Lamelle  etwas  hinter  dem  Äquator  zur  hinteren  Wand  der  Kapsel  tritt  (vergl. 
Fig.  533) .  Durch  das  Auseinanderweichen  dieser  Lamellen  wird  ein  Raum  ge- 
bildet, der  von  der  Linse,  die  er  ringförmig  umzieht,  abgeschlossen  wird:  der  Ca- 
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nalis  Peiüi,  Dieser  Apparat  ist  also  ans  dem  in  die  secandftre  AngenbliBi 
eingedmngenen  Bindegewebe  hervorgegangen.  Während  das  hinter  der  Line 
befindliche  Gewebe  den  Glaskörper  entstehen  ließ ,  hat  das  den  Aqnator  k 
Linse  umfassende  gleiche  Gewebe  (Fig.  542]  in  jene  Membran  sich  omgewandek. 

In  dem  die  Linsentnlage  umgebenden  Bindegewebe ,  deuen  toxi  der  Retinft  ra* 
Bchlossene  größere  Partie  zum  Glaskörper  wird,  hat  fleh  sehr  frQhzeitig  ein  GefiSsea 
entwickelt.  £b  bildet  den  Emährungsapparat  der  fötalen  Linae.  An  dieser  sehen  i& 
zweiten  Monate  beatehenden  gefaßführenden  .Hdlle  der  Linae  hat  m«n  den  hinteieo  A^ 
schnitt  alB  M.  capsularU  vom  Torderen,  der  M.  pupülarii  nnterachl^den.  Die  M.  ctfn- 
lariB  wird  weaentlioh  dnreh  die  AuBbreltong  der  den  Glaskörper  dnrohsetzenden  Ait  bn- 
loldea  vorgestellt.  Sie  rerzweigt  sich  gegen  die  hintere  Fläche  der  Linsenkapsel  in  ei 
Gefaßnetz,  welches  auch  auf  die  vordere  Fliehe,  in  die  dort  befindliche  M.  popiOini 
sich  fortsetzt.  Diese  steht  mit  der  Anlage  der  Iris  in  Yerbindimg  (Fig.  542)  lai 
empfängt  von  daher  Gefiße,  welche  mindestens  theilweise  Yenen  vorstellen.  Diese  Ge- 
faßhüUe  der  Linse  beginnt  in  der  Regel  im  7.  Monate  sich  zurückznbilden ,  so  iisi  b 
bei  der  Geburt  schon  verschwunden  ist.  Dieser  Vorgang  steht  in  Zasammenhang  aü 
der  Ausbildung  der  mit  Humor  aqueus  sich  füllenden  vorderen  und  hinteren  Anie»- 
kammer,  wodurch  nicht  nur  die  Cornea  von  der  Iria  und  Linse  sieh  abhebt,  sondern  i&i 
die  Iris  mit  ihrem  Giliartheil  von  der  Linse  sich  etwaa  entfernt. 

Über  EntWickelung  und  Bau  der  Linse  siehe  Husoekb,  Meekels  Archiv  ÜBi 
Babvchin,  in  Strioker's  Handbuch.  J.  Abnold,  in  Graefe  und  Samisch*s  Hisir 
buch.  Bezüglich  des  Baues:  v.  Bboxbb,  Arohiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  IX.  Ham. 
Abhandlungen  der  k.  Gesellschaft  der  Wiss.  zu  Gdttingen.  Bd.  XXIII.  O.  BBCfsu,  Zb 
Anatomie  der  gesunden  und  kranken  Linse.    Wiesbaden  i883. 

Hilfborgane  des  Augea. 
§  323. 

Der  hohe  Grad  der  Ansbildung  des  Sehorgans  änßert  sich  nicht  minder  ib 
den  in  der  Nachbarschaft  des  Bnlbns  ocnli  befindlichen  Bildungen ,  welche  ni 
der  Augenhöhle  umschlossen  werden  und  selbst  oberflächlich  an  derselben  vor- 
kommen. Diese  accessorischen  Organe  stellen  einen  Bewegungs-  und  eaei 
Schutzapparat  vor.  Den  ersteren  bilden  die  Augenmuskeln ,  der  letztere  geht 
vom  Integumente  aus ,  welches  Augenlider  und  Bindehaut  sammt  den  ThrioeB- 
Organen  hervorgehen  lässt.  Auch  in  der  Umgebung  der  Augenhöhle  ist  dis 
Integument  in  jener  Richtung  betheiligt^  indem  es  am  oberen  Rande  jener  H6Ub 
die  in  den  Augenbrauen  [Supercilid)  gegebene  stärkere  Behaarung  liefert. 

Die  Augenhöhle  (Orbita)  selbst  repräsentirt  schon  einen  Schutzapparat,  niekt 
blos  für  den  Bulbus ,  sondern  ebenso  für  dessen  in  ihr  geborgenen  Hilfsoigtf^ 
Das  die  knöchernen  Wände  der  Orbita  flberkleidende  Periost  [Periorbita]  tö^ 
schließt  den  größten  (lateralen)  Theil  der  Fissnra  orbitalis  superior  und  setit 
sich  auch  auf  einen  ähnlichen  Verschluss  der  unteren  Augenhöhlenspalte  fort. 
Hier  bestehen  aber  etwas  andere  Verhältnisse,  indem  noch  eine  Schichte  glatttf 
Muskelfasern  hinzutritt. 

Diese  beim  Menschen  kaum  Bedeutung  besitzende  Muskelschichte  (^M.  orbitaliji)  bt 
bei  Säugethieren ,   deren  Orbita  mit  der  Schläfengrube  in  meist  offener  GommunicatiiB 
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Bteht   (t.  B.  CuniTOien) ,    eine   uiiehDllohe ,   Jene   beiden   Rlume    itennende   Hembnn 

(H.  MQllbb).  Sie  hat  biei  offenbar  eine  Wirkung  auf  den  OrblUlraum  und  veilieit 
diese  Bedeutung  In  dem  MaDe ,  als  sie  mit  der  Aoabildung  einer  knSchemen  Orblto- 
temporal- Scheide  wand  lich  iQckbllden  mm«. 

In  der  Aagenbühle  wild  dei  Bnlbas  lunlchst  Ton  loeberem  Bindegewebe,  dann  von 
reichlichem  Fett  nmlageit,  deuen  Mindeinng  bei  Krankheiten  oder  Im  Alter  aach  äaDer- 
lioli  »ich  bemerkbar  macht.  Dleiei  von  der  Periorbita  umtchloaiene  Fettpolater  wird 
außer  *on  GeßCBn  und  Nerven  aach  von  den  Mutkeia  dei  Bulbua  darchietzl. 


a.  Maabeln  des  iagapfela. 

Die  den  Augapfel  bewegenden  Mnsketn  werden  nach  ihrer  Anordnung  in 
zwei  Gruppen  gesondert:  in  gerade  und  schräge.  Die  4  geraden  [Mm.  recti) 
▼erlanfen  vom  hintersten  Theil  der  Orbita  vorw&rfs  and  entapvechen,  indem  eie 
diveTgirend  allmählich  den  Bnlbos  zwischen  sich  fassen ,  den  Seiten  einer  vier- 
seitigen Pyramide  (Fig.  545).  Kach  ihrer 
Lage  werden  sie  als  U.  rectns  snperior,      jv««™  *  i<s. 

inferior,  externiiB  (lateralis)  nnd  in- 
ternns  (medialia)  nnterachieden.  Die  Ur- 
sprünge dieser  Muskeln  nehmen  die  Umgebung 
der  Eintrittsstellen  des  N.  opticas  und  ocnlo- 
motorius  in  die  Orbita  ein.  Jeder  UuskeL 
bildet  einen  ahgeplatteteuBanch,  welcher  an- 
fangs der  Periorbita  angelagert  nach  vorne* 

zieht.  Mnr  der  des  U.  rect.  Buperior  ist  gleich  i' 

am  Beginne  durch  den  tlber  ihm  liegenden  r. 

Hebemaskel  des  oberen  Augenlides  (s.  unten]  ,,. 

von  der  Orbita  abgedrängt. 

Mit   der   Annähernng    an    den   Bulbus 
durchsetzen   die  Muskeln    die   Fettschichte, 

dann  legen  sie  sich  der  Wölbung  des  Bulbus       ^°'''' "toI'^Üb  d.™t'iSi""'"'"'"' 
an  und  gehen  in  ihre  Endsehnen  Ober,  welche 

an  der  vorderen  Hftlfte  des  Bnibns  sich  der  Sclera  inseriren.  Die  Inserttons- 
Btellen  aller  vier  Muskeln  liegen  in  einer,  jedoch  nicht  regelmäßigen  Kreislinie, 
deren  Mittelpanct  lateral  und  nach  oben  vom  Mittelpuncte  der  Cornea  liegt. 

Die  beiden  ifm.  oE'^i^ui  bieten  vereclüedene Verhältnisse.  DerM.  obliiinuB 
snperior  (Fig.  545]  entspringt  medial  vom  Ursprünge  des  K.  rectns  snperior 
vonderknOchemenOrbitaiwand  und  bildet  einen  schlanken,  abgeplatteten  Bauch, 
der  über  dem  Rectns  internus  läuft.  Seine  dDnne  Endsehne  schickt  er  durch  mne 
an  die  Spina  oder  au  die  Fovea  trochlearis  (S.  150]  befestigte  sehnige  Schleife 
[Bolle,  Trocklea)  und  läast  sie  dann  in  spitzem  Winkel  noch  hinten  und  lateral 
gerichtet  zum  Augapfel  treten,  auf  welchem  Verlaufe  sie  Bich  ausbreitet  uud  unter 
den  Banch  des  M.  rectus  superior  gelangt.  Von  diesem  Muskel  bedeckt  findet 
die  Insertion  an  der  hinteren  Citcnmfereuz  der  Sclera  statt. 
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Der  M.  obliqnuB  inferior  entspringt  an  der  AageDhölilenfllU!be  des 
unteren  Orbitalrandes ,  dicht  an  der  unteren  Begrenzung  der  Fossa  aacci  kciT- 
malis  (8.  210).  Sein  breiter  Bauch  verläuft  schräg  lateral,  den  M.  rectas  infeh@r 
von  unten  her  kreuzend,  zum  hinteren  Umfang  des  Bulbus,  wo  er  sich,  zum  TM 
vom  M.  rectus  externus  bedeckt,  in  einer  schrägen  Linie  inserirt. 

Die  Verbindung  der  Mnskelsehnen  mit  der  Sciera  geschieht  dadurch,  dass  ihre  Fiaea 
in  die  Sciera  selbst  eindringen ,  und  sich  mit  dem  Gewebe  der  letzteren  innig  vs- 
flechten.  Sie  bedingen  so  eine  Yerstärkang  der  Sciera,  und  zwar  die  Recti  am  irordeKi 
Segment,  die  Obliqui  am  hinteren  (vergl.  S.  912\  —  Die  Bäuche  dieser  Muskeln  cai. 
nicht  von  gleicher  Stärke.  Von  den  Mm,  rectiM  ist  der  mediale  der  mächtigste^  diK 
folgt  der  laterale;  der  obere  ist  der  schwächste.  Der  Af.  obUquus  sup.  hat  erst  bei  its. 
Säugern  den  trochlearen  Verlauf  seiner  Endsehne  gewonnen.  Von  den  Fischen  bis  n 
den  Vögeln  hat  er  eine  dem  M.  obliq.  inferior  ähnliche  Anordnung,  indem  er  y<m  eiia 
der  Trochlea  entsprechenden  Stelle  entspringt.  Begleitet  wird  der  Muskelbaach  in  «^ 
tenen  Fällen  von  einem  dünnen  Muskelchen  —  M,  gracillimut  —  welches  sieh  an  v^^ 
schiedenen  Stellen  (zuweilen  an  der  Trochlea)  inserirt. 

Die  Anordnung  der  Muskeln  des  Bulbus  ist  derart ,  dass  je  zwei  einer  Dreh- 
bewegung des  letzteren  um  eine  Axe  vorstehen,  wobei  einer  zum  andern  sich  m* 
tagonistisch  verhält.  Der  durch  diese  Muskulatur  dem  Bulbus  zu  Theil  werdende 
hohe  Grad  von  Beweglichkeit  spricht  sich  auch  in  der  nächsten  Umgebung  des 
hinteren  Abschnittes  des  Bulbus  aus.  Das  benachbarte  Bindegewebe  bedeckt 
hier  nur  lose  den  Bulbus,  indem  es  von  demselben  durch  einen  von  wenig  Faser- 
zflgen  durchzetzten,  spaltartigen  Lymphranm  getrennt  wird.  Man  hat  sich  so  to 
Bulbus  von  einer  besonderen  Bind^gewebsschichte  umgeben  vorgesteUt,  nnd  diese 
als  Fascia  Tenoni  (Tenon'sche  Kapsel)  bezeichnet.  In  der  That  ist  diese 
gegen  den  Bulbus  abgegrenzte  Bindegewebsschicht  in  ähnlicher  Weise  als  du 
Product  der  Bewegungen  des  Bulbus  anzusehen;  wie  die  Muskelfaseien  der 
Muskelaction  ihre  Differenzirung  verdanken  (8.  304).  Der  von  der  erwihntei 
Schichte  umschlossene,  ohne  Injection  vielfach  nur  auf  einzelnen  Strecken  ömt- 
stellbare  Tenon'sche  Raum  erstreckt  sich  zwischen  den  Mm.  recti  weiter  nacJ! 
vorne  zu  als  unterhalb  der  letzteren  ,  zumal  die  £ndsehnen  jener  MnskelD  oft 
schon  vor  ihrer  eigentlichen  Insertion  Bindegewebsbtlndel  zum  Bnlbns  sich  ab- 
zweigen lassen. 

b.  Augenlider  und  Bindebaut. 
§  324. 

Die  Verbindung  der  Anlage  des  Sehorganes  mit  dem  äußeren  Integumeote 
fuhrt  zu  einem  bleibenden  Zusammenhange  beider,  der  allmählich  neue  Tbeik 
entstehen  lässt.  Der  Bulbus  empfängt  dadurch  nicht  nur  an  seiner  vorderei 
Fläche  einen  vom  Integumente  stammenden  Überzug,  sondern  jenes  kommt  auch 
zur  Herstellung  von  besonderen  Schutzorganen  in  Vei'wendung.  Der  mit  seiner 
vorderen  Fläche  anfänglich  frei  liegende  Bulbus  lässt  die  ihn  sogar  zum  größtes 
Theile  überziehende  Integumentschichte  zuerst  ohne  schärfere  Grenze  in  die  Kadi- 
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barschaft  des  Eopfes  sich  fortBetzeD.  ÄUmfthlich  eotstebt  in  der  Gircumferenz 
des  Bulbns  eine  Vertiefung ,  die  Lidrinne.  Die  Ränder  dieser  ovalen  Rinne 
wachsen  an  2  Seiten  gegen  einander.  Sie  bilden  faltenartige  Lamellen  des  In- 
tegumentes,  welche  im  Fortgänge  der  Ansbildnng  dea  Bulbus  letzteren  von  oben 
"wie  von  unten  her  als  Augenlider  bedecken.  Im  ausgebildeten  Zustande  begren- 
zen sie  mit  ihren  freien  Rflndem,  eine  die  VorderflSche  dea  Bulbus  mehr  oder 
minder  bloßlegende  Spalte ,  welche  durch  die  Bewegung  dei-  Lider  verschieden 
weit  offen  oder  geschlossen  erscheinen  kann.  Das  die  Augenlider  äußerlich  Ither- 
ziebende  Int^nment  setzt  sich  am  Lidrande  auf  die  Innenfläche  dea  Lides,  und  von 
da  sich  nmachlagend  auf  den  Bulbns  fort.  Diese  jedoch  bedeutend  modifioirte 
Integnmentstrecke  stellt  die  Bindehant  vor.  Augenlider  und  Bindehaut  sind 
also  die  Producte  des  in  der  Umgebung  der  anfänglich  freieu  Flftche  des  Aug- 
apfels falten  artig  vorgewachsenen  Integumentes. 

Die  Augenlider  [Pttlpebrne]  stellen,  wenn  auch  als  Hautfalten  entstan- 
den, doch  einen  complicirteren  Apparat  vor,  der  nicht  blos  dem  Auge  Schutz 
verleibt ,  sondern  auch  durch  seine  Be> 

wegnogen  zur  Vertheilung  derThrÄnen-  ^'     *"' 

flÜBsigkeit  auf  der   freien   Flache  des 
Bulbus,  und  damit  zur  Entfernung  von 
Fremdkörpern  auf  der  Hornhaut   dient. 
Die  Qnerapalteder  Augenlider  ist  beider-       (S>^i. 
seits  durch  die  Augenlid winkel  [Canthus 
lateralis  und  medialis)  begrenzt.    Der        »«pfWar 
mediale  läuft  in  eine  aosgernndete  Bucht 
aus :   die  Thränenbucht  (Thrfinenseej .         Jn/J^l^ 
An  der  Grenze  der  Lidspalte  und  jener 
Bucht  bildet  jedes  Lid   einen    kleinen 
Voraprung  (Papilla  lacrimalis],  auf  des- 
sen Hohe  die  punktfSrmige  Üfitaung  eines 

Thränencanälchena  sich  darstellt  (Thrä-  """'^"SuiLi ''so'hnfuiWB.'"  *"^'' 

nenpnnkt.  Punctum  lacrymale] . 

In  jedem  Angenlide  setzt  sich  die  Pars  palpebralis  des  M.  orbicularis  oculi 
(S.  333)  bis  zum  freien  Lidrande  fort,  und  bildet  fllr  die  innere  und  äußere, 
das  Lid  darstellende  Hautlamelle  eine  Grenzschichte.  In  der  hinteren,  der 
Bindehaut  angehOrigen  Lamelle  der  Augenlider  ist  das  Bindegewehe  zu  einer 
festen  Platte  von  knorpelähnlicher  Conaistenz  verdichtet,  dem  Tarsus ,  der  je- 
dem Angenlide  eine  Stutze  abgibt,  und  durch  seine  Form  die  Gestaltung  der  Lid- 
Sffnnng  bedingt.  Beide  Tarsi  verscfamälem  sich  nach  den  Augenwinkeln.  Der 
obere  ist  bedeutend  hoher  als  der  untere ,  und  entspricht  darin  der  gesammten 
Lidbildnng.  Ihre  Ausdehnng  stimmt  mit  der  GrOße  der  Bindehautfläche  zusam- 
men, welche  bei  der  Bewegung  der  Lider  auf  dem  Augapfel  auf  und  ab  gleitet. 
Vom  Orbitalrand  jedes  Tarsus  geht  eine  bis  zur  Orbita  verfolgbare,  aber  nur 
küDstlich  als  Membran  darzuatellende  Bind^:ewebsschichtc  aua ,  welche  am  late- 
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ralen,  deutlicher  noch  am  medialen  Augenwinkel  in  ein  Ligament  flbeigck 
(Lig,  palpebrale  mediale  et  laterale) .  Man  kann  sich  so  die  beiden  Tani  ak 
dem  medialen  und  lateralen  Orbitalrand  in  Verbindung  denken. 

An  den  Rändern  beider  Lider  finden  sich  die  Reihen  der  borstenartig  star- 
ren Augenwimpern  (Cilia)  und  dahinter  die  Mündungen  der  Tarsaldtiisen  'Mo- 
bom'sche  Drüsen).  Letzteres  sind  gelappte,  den  Tarsus  durchziehende  Drüsen,  derei 
fettiges  Secret  den  Augentalg  {Lema,  Sebum  palpebrale)  vorstellt. 

Die  beiden  Augenlider  sind  durch  Verbindung  mit  Muskeln  beweglieh.  Ki- 
herung  der  Lidränder  und  Verschluss  der  Lidspalte  bewirkt  der  Palpebralüifil 
des  M.  orbicularis  oaäi.  Die  auf  dem  Tarsus  gelagei-te  Schichte  Idst  sich  ib 
Lidrand  in  Bündel  auf,  indem  sowohl  die  Uaarbälge  der  Cilien,  wie  die  Ausftiir- 
gänge  der  Tarsaldrüsen  die  MuskelzOge  durchbrechen.  Der  durch  dieses  Ver- 
halten von  der  Hauptmasse  des  Muskels  abgelöste  Theil  umzieht  also  die  Augo- 
lidspalte  und  wird  als  besonderer  Muskel  aufgefasst  (if.  ciliaris  Riolant). 

Wälirenddas  untere  Augenlid  beimNachlass  der  Wirkung  des  M.  orbiciilvb 
oculi  herabsinkt  und  damit  an  der  Öffnung  der  Lidspalte  sich  betheiligt,  wird  das 
obere  Augenlid  durch  einen  besonderen  Muskel  gehoben.  Der  M.  levator 
palpebrae  superioris  theilt  Ursprung  und  Lage  mit  den  geraden  Mnskdi 
des  Augapfels.  Er  entspringt  über  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  in  die  Or- 
bita und  begibt  sich  über  dem  M.  rectns  superior  (Fig.  545)  nach  vorne,  voer 
verbreitert  in  seine  dünne,  über  den  Tarsus  superior  sich  ausbreitende  Endäeluu 
übergeht. 

Ein  drittes  Augenlid  ist  beim  Menschen  nur  rudimentär  vorhanden.  ^ 
besteht  aus  einer  senkrechten  Falte  der  Bindehaut  am  medialen  AugenwiDkel: 
Plica  semiliinaris.  Eine  kleine  Gruppe  von  Drüsen,  welche  medial  vom  Rande  der 
Falte  gegen  die  Thränenbncht  vorragt ,  ist  als  röthliches  Knötchen  erkennbir 
[Caruncida  lacrymalis) .  Bei  vielen  Bäugethieren  ist  dieses  dritte  Lid  an9elr^ 
lieber  als  beim  Menschen ,  und  bei  Reptilien  und  Vögeln  besitzt  es  als  »Nick- 
haut« einen  hohen  Grad  von  Beweglichkeit. 

Die  gegen  einander  wachsenden  Augenlidfalten  lassen  an  ihrem  freien  Rande  eiM 
epitheliale  Wucherung  auftreten,  durch  welche,  nachdem  die  Rander  sich  einander^ 
deutend  genähert  haben ,  im  3. — 4.  Fötalmonate  ein  Verwachsen  der  Augenlider  tu  je>^ 
Schichte  erfolgt.  I>le  Lösung  wird  durch  das  llervorsprossea  der  Cilien  an  der  Nthtste& 
vorbereitet  und  erfolgt  noch  vor  der  Geburt. 

Die  l'ani  sind  ihrer  oben  angegebenen  Natur  gemäß  von  dem  benachbarten  ^i^^ 
gewebe  der  Conjunctiva  nicht  scharf  abgegrenzt.  Phylogenetisch  hat  man  sie  sich  diit^ 
die  Action  der  Lider  entstanden  yorzustellen,  an  deren  innerer  Fläche  das  Binde^v^^ 
sich  da  Yordichtete ,  wo  es  über  der  festeren  Unterlage  des  Bulbus  sich  bewegt.  ^* 
in  sie  eingebetteten  MBiBOM'schen  DrQsen  entsprechen  in  ihrer  Länge  der  Höbe  de» 
Tarsus,  so  dass  sie  im  oberen  länger  als  im  unteren  sind,  und  in  beiden  nach  den  SeiM 
zu  kürzer.  Sie  bestehen  aus  einem  die  Länge  der  Drüse  durchsetzenden  Ausfflhrgtnti 
welcher  dicht  mit  kurzen  Läppchen  besetzt  ist.  Dem  oberen  Augenlide  sind  26-^* 
dem  unteren  20 — 30  soleher  Drüsen  zugetheilt.  Außer  diesen  Tarsaldrüsen  münden  t^ 
Lidrande  noch  Schweißdrüsen  aus,  die  eine  besondere  Modiflcation  darstellen  (Moll'«<^ 
Drusen).     Die   mit  den  llaarbälgen   der  Cilien  verbundenen  Talgdrusen  kommen  glöc^ 
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falls  hier  in  Betraclit.  —  Der  M,  Itvaior  palpebrac  mperioria  kommt  nioüt  exclusiv  am 
oberen  Tarsusrande  zur  Insertion,  sondern  lasst  seine  Sehne  auch  au  der  vorderen  Tarsus- 
fläohe  ausstrahlen.  Daher  kommt  es,  dass  das  obere  Lid  resp.  sein  Tarsus  umgestülpt 
werden  kann,  ohne  dass  der  Muskel  eine  Zerrung  erfährt.  Vom  genannten  Muskel 
zweigen  sich  zuweilen  Zuge  medial  oder  lateral  ab,  letztere  gegen  die  ThränendrQse. 

Über  die  Entwickelnng  der  Augeulider  siehe  v.  Ewetzky  im  Archiv  für  Augenheilkunde. 
Bd.  YIII.  1879.  Bezüglich  des  feineren  Baues  siehe  Moll,  J.  A.  ,  Bidragen  tot  de 
Anatomie  u.  Phys.  der  Oogleden.  Utrecht  1857.  Waldbybr  in  Graefe  und  Samlsch's 
Handbuch  der  Augenheilkunde. 

Die  Bindehant  des  Auges,  Conjnnctiva,  erscheint  mit  dem  Entstehen 
der  Augenlider  in  Form  eines  über  die  Vorderfläche  des  Baibus  gelegten  Sackes^ 
dessea  Zugang  die  Lidspalte  bildet  (Conjunctivalsack) .  Am  Bulbus  überkleidet 
die  Bindehaut  (Con/wnc^em  öw/fci)  die  Cornea  (S.  917)  sowie  einen  Theil  der 
Sclera ,  ujid  schlägt  sich  dann  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  vom  Rande  der 
Cornea  auf  die  Augenlider  (Conjunctiva  palpebraiiim) ,  deren  innere  Fläche 
sie  überkleidet.  Die  Umschlagestelle  der  Conjunctiva  bulbi  in  die  Conj.  palpe- 
brarum wird  als  Gewölbe  der  Bindehaut  (Foimix)  unterschieden  (Fig.  546). 

Obschon  aus  dem  äußeren  Integumente  hervorgegangen  und  an  der  Kante 
des  Lides  in  es  ttbergehend,  bietet  die  Conjunctiva  doch  manche  Abweichungen 
von  jenem  dar  und  zeigt  Übereinstimmungen  mit  einer  Schleimhaut ,  so  dass  sie 
geradezu  als  eine  solche  aufgefasst  wird. 

Ihr  Bindegewebe  geht  an  der  Conjunctiva  palpebrarum  in  das  verfilzte  Fasergewebe 
der  Tarsi  über.  Die  noch  die  Tarsi  überkleidende  dünne  Bindegewebsschichte  ist  mit 
LffmphtelUn  inilUrirt.  Auch  noch  über  den  Tarsus  hinaus,  gegen  den  Fomix,  besteht  dieses 
adenoide  Gewebe  in  diffuser  Form,  während  bei  vielen  Säugethieren  distincte  Follikel 
vorkommen. 

Eine  Schichte  glatter  Muskelfasern  verläuft  vom  Orbitalrande  jedes  der  beiden  Tarsi 
bis  in  die  Umsohlagestelle  (H.  M€llbb).  Das  Epithel  ist  an  den  Lidern  ein  mehr- 
schichtiges Cylindezepithel ,  welches  am  fomicalen  Abschnitte  in  das  Plattenepithel  der 
Bindehaut  des  Augapfels  übergeht. 

Von  Drüsen  sind  außer  den  am  Lidrande  mündenden  noch  besondere,  in  beiden 
Lidern  dem  Orbitalrande  der  Tarsi  benachbart  gelegene  anzuführen,  die  am  Fomix  aus- 
munden. Es  sind  mit  rundlichen  Acinis  besetzte  kurze  Schläuche,  die  in  Gruppen  bei- 
sammen stehen,  und  als  die  indifferenteren  Formen  jener  erscheinen,  die  wir  in  den 
Thränendrüsen  in  voluminöserem  Zustande  antreffen.     Waldbyeh  1.  c. 

c.  Thränenapparat. 
§  325. 

Von  den  mehrfachen,  größtentheils  oben  schon  aufgeführten  Drüsenorganen 
des  Integumentes,  welche  dem  Sehorgane  benachbart,  auch  in  functioneller  Ver- 
bindung mit  ihm  stehen,  kommt  den  Thränendrüsen  eine  hervorragende  Bedeu- 
tnng  zu.  Ihr  seröses  Secret  ist  die  Thränenflüssigkeit.  Eine  Anzahl  (10 — 15) 
von  Drüsenanlagen  entsteht  am  lateralen  Theile  des  oberen  Fornix  conjunctivae, 
und  wächst  gegen  die  Orbita  ein.  Jede  Drüsenanlage  bildet  sich  nach  dem  aci- 
nösen  Typus  weiter  aus ,  aber  nicht  alle  erreichen  gleiches  Volum.     Die  Mehr- 
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zahl  bildet  kleinere  Drtteen ,  welche  der  CoDJnncüva  benachbart  lie^n  bleib«. 
£iiie  Minderzahl  (3 — b]  wAchst  allmählich  xa  bedeiit«Dderein  Umfange,  und  ent- 
fernt sich  in  demselben  Maße  von  der  Conjnnctiva,  mit  der  sie  nnr  durch  dk 
Ansföhrgänge  In  Verbindung  bleibt. 

Diese  größeren  DrOsen  bilden  eine  gemeinsame,  unter  dem  Dache  d«r 
Orbita  in  der  Foaaa  lacrymalis  des  Stirnbeins  gelegene  Hasse,  di«  man  ab 
0 obere  Thränendrüse«  aufgefasst  hat.  Diese  ist  also  ein  Complei  von  DrCsa. 
ebenso  wie  die  »untere  Thränendrüse«^  als  welche  man  die  Summe  der  klcinerti 
Drüsen  betrachtet,  welche  nicht  so  innig  unter  einander  zaaammenhSDgen.  Die 
sehr  feinen  AnsfOhrgange  aller  dieser  Drüsen  münden  im  Fomix  in  einer  Reibe, 
welche  lateral  wenig  über  dem  Augenwinkel  beginnt.  Das  Beeret  wird  in  da 
Conjunctivalaack  ergossen ,  und  durch  den  Lldschlag  auf  dem  Bulbus  vertheib. 
Am  medialen  Augenwinkel  sich  ansammelnd ,  findet  es  besondere  AuslUirw^ 
in  die  Nasenhöhle. 

üu  Verhalten  der  beiden  ThränendrQMiigruppen  zu  einander  zeigt,  dasa  vir  « 
hier  mit  venchiedengradlgen  DilTerenzliungazuitänden  zu  thau  haben,  denen  anot  die 
audervn  aclnOseii  Drüsen,  die  in  der  Nähe  des  oberen  Foruix  münden,  eicb  annilwi. 
.Man  hat  diese  daher  ila  arceBBoriBcbo  Thränendrnsen  »ufgefasst.  HezQglicli  dei  Bam 
stimmen  die  Thranendrüaen  mit  den  Speicheldrüsen,  am  meisten  mit  dem  der  Panci' 
überein,  indem  die  Eplthelzellcn  der  Adnt  lieine  Schlelmmelamorphose  ihies  l^o- 
plaama  itahmehnieii  lassen. 

F.  ItDLL,  Arciliv  rar  Mlkrosküple,  M.  IV.  und  Stricker»  Uandbuch. 

Die  Abfiihrwege  der  Thränenfldsaig- 
'''  keit  sind  sehr   frühzeitig  beim  Embm 

lacrtmMa    lacrimalis  angelegt.    Die  Angennaseufurcbe  iThri- 

nenfurche],  welche  vom  Auge  zwischen 
seitlichem  Nasenfortsatz  und  Oberkiefer- 
fortsatz  zur  Rie<^hg^lbe  zieht,  bildet  sieb 
allmählich  zu  einem  Canal  um ,  der  an 
medialen  Augenwinkel  mit  zwei  discretei 
Öffnungen  be^nnt.  Wir  haben  denmaek 
an  den  Abführwegen  zwei  Strecken  n 
nnterscheiden,  den  paarigen  Abschnitt, 
die  Tbränencanälchen  ,  und  die  eiofacbe 
Strecke,  den  Thr&nennasengang. 

Die    Thrüneticanakhen    [Canalimh 

lacrt/males)  sind  feine,  mit  den  Thrinen- 

pnnkten  beginnende,  in  der  Umgrenzung 

-       der  ThrSnenbucht  verlaufende  Kdhrchei 

[Fig.  547).     Sie  divergiren  am  Anfange 

etwas,  convergiren  am  Ende  jener  Bucht 

und  gelangen   dabei  hinter  das  Ligan. 

Abnhtw«!«  dar  TkrincBiio>Bigktiii.   1)1*  Nasnn-  palpcbrale  mediale,  wo  sie  sich  Bchlieü- 

h^üi.  mit  d^r  JJ°°^^''|^^J-^^(,J^^"|"'"*"^'"'S'"'  lieh  dicht  nebeneinander,  oder  schon  vor- 
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her  vereinigt,  in  den  Thränennasengang  einsenken.  J)er  Canalis  s.  Ductus 
nasolacrymalis  zerfällt  in  zwei  Strecken.  Die  obere,  an  der  medialen  Wand 
der  Orbita  in  der  Fossa  lacrymalis  (S.  210)  gelagerte,  der  sogenannte  Thränen- 
sack  {Saccus  lacrymalis)  ist  nach  oben  zn  mit  einer  blind  geendigten  Ausbuch- 
tang versehen.  Er  bildet  den  freiliegenden,  zum  gi'oßen  Theile  bewegliche 
Wandungen  besitzenden  Abschnitt.  Aus  ihm  setzt  sich  der  untere  Abschnitt  in 
den  von  Thränenbein  und  Oberkiefer  umschlossenen  Oanal  fort.  Die  sehr  ver- 
schiedenartig gestaltete  Mttndung  liegt  von  der  unteren  Muschel  überragt  im 
unteren  Nasengange  (Fig.  547] . 

Die  Tbräiienpunkte  entsprechen. sich  in  der  Lage  nicht  ganz  genau;  der  obere  liegt 
mehr  lateral ;  der  untere  ist  der  größere.  Sie  sind  zugleich  etwas  einwärts  und  gegen 
einander  gerichtet.  Die  Lumina  der  Canälchen  erscheinen  nicht  weit  vom  Thränenpunkt 
etwas  erweitert.'  Auf  ihrem  Verlaufe  werden  sie  von  Faserzugen  des  M,  orbicularis  oculi 
begleitet.  Der  Thränensack  verbindet  sich  mit  seiner  medialen  Wand  dem  Perioste  der 
Thränengrube.  Sein  über  die  Einmündung  der  Thränencanälchen  hinaus  fortgesetztes  blin- 
des Ende  bildet. den  Fundus  sacci  lacrymalis.  Seine  glatte  Wandung  setzt  sich  nach  abwärts 
fort,  bildet  aber  im  unteren  Theile  des  Canals  nicht  selten  eine  oder  mehrere  Querfalten, 
die  man  auch,  wenig  passend,  als  Klappen  deutete.  Über  die  Mündung  des  knöchernen 
Canals  brückt  sich  die  Schleimhaut  in  verschiedener  Art  hinweg  und  lässt  die  ÖfTnung 
in  mannigfachster  Weise  gestaltet  erscheinen.  Auch  als  Ualbrinne  kann  der  Canal  noch 
au  der  Nasenhöhlenwand  fortgesetzt  sein,  oder  er  verlängert  .sich  an  dieser  herab,  so  dass 
die  Mündung  in  sehr  verschiedener  Hohe  gelagert  sich  darstellt.  Das  Epithel  der  Thränen- 
canälchen ist  ein  geschichtetes  Plattenepithel ,  jenes  des  Thräncnnasenganges  wird  als 
Wimpern  tragend  angegeben. 

Über  die  Genese  des  Thränennasenganges  siehe  v.  Ewbtzky  (1.  c).  Die  präformirte 
Biune  schnürt  sich  nicht  direct  als  Canal  ab,  sondern  lässt  eine  epitheliale  Wucherung 
entstehen,  welche  erst  später  ein  Lumen  ausbildet.  So  erscheint  hier  ein  Verhalten  wie 
bei  vielen  anderen  Organen  (z.  B.  Drüsen),  die  nicht  sofort  in  Function  treten  und  da- 
mit nicht  unmittelbar  an  phylogenetische  Zustände  sich  anschließen  lassen.  Anatomisches: 
R.  Maibk,  Über  den  Bau  der  Thränenorgane.  Freiburg  i.  Br.  1859.  Hbinlbin,  zur 
mikroskop.  Anatomie  der  Thränenröhrchen.     Archiv  f.  Ophthalmologie.     XXI. 

Die  Verbindung  des  Orbicularis  oculi  mit  den  Thränencanälchen ,  auch  die  am 
Thränensack  vorbeiziehenden  Züge  des  Muskels,  hat  man  mit  der  Fortleitung  der  Thränen- 
flüssigkeit  in  Beziehung  gebracht.  Am  naturgemäßesten  erscheint  mir  die  Annahme, 
dass  die  als  Capillarrohrchen  wirkenden  Thränencanälchen  die  Flüssigkeit  aufsaugen, 
während  in  der  Nasenhöhle  durch  den  die  Athemwege  passirenden  Luftstrom  eine  stete 
Verdunstung  des  an  den  Wänden  des  Thränennasenganges  herabkommenden  Thränenflui- 
dum  statthat,  und  ebendadurch  wieder  auf  fortgesetzten  Zufluss  durch  die  Caplllarröhreu 
eingewirkt  wird. 
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U.  Vom  Gehörorgane. 

Aufbau    des    (Gehörorgans. 
§326. 

Dieses  Sinnesorgan  erscheint  wiederum  in  reichhaltiger  Züsammenselzuig. 
da  der  Schallwellen  peroipirende  Theil  des  Organs  mit  mehrfachen  anderen,  iha 
orsprünglich  fremden  Einrichtungen  in  Verbindung  tritt.  So  gesellen  sieh  auch  den 
Gehörorgane  Hilfswerkzeuge  zu.  Aber  diese  alle  sind  wieder  besonderer  Art ,  hi 
Übereinstimmung  mit   der  Eigenthümlichkeit  der  Leistung,  welcher  sie  dien«!. 
Ungeachtet  der  erworbenen  Complication  gibt  sich  jedoch  ein  engerer  Anschlnss  ai 
andere  Sinnesorgane  dadurch  zu  erkennen,  dass  die  Anlage  des  eigentlichen  Or- 
ganes  aus  einer  Sonderung  des  primitiven  Integumentes,  des  Ectoderms  n&mlicli, 
hei*Yorgeht,   so  dass  also  die  Oberfläche  des  Körpers  auch  für  das  Oehdroi^aa 
wenn  auch  nur  während  seiner  Anlage ,  die  erste  Bildungsstätte  abgibt.     Jene 
oberflächliche  Stelle  besteht  in  sehr  früher  Embryonalperiode  jederseits  in  der 
hinteren  Eopfregion,  der  MeduUa  oblongata  benachbart.   Sie  bildet  mit  der  fort- 
schreitenden Differenzirnng  des  Kopfes  allmählich  eine  Einsenkung,  deren  epi- 
theliale Auskleidung  durch  Modificationen  ihrer  Formelemente  sich  auszeichnet. 
Es  entsteht  daselbst  im  Allgemeinen  eine  Verdickung  des  Epithels.    Die  entstan- 
dene Einsenkung  formt   allmählich  ein  Bläschen,   welches  durch  einen  hohles 
Stiel  mit  seiner  ersten  Bildungsstätte  an  jener  Fläche  in  Zusammenhang  steht, 
allein  mit  allmählicher  Entfernung  von  der  Oberfläche  endlich  aus  jenem  Zn- 
sammenhang durch  Abschnürung  gelöst  wird.     Dieses  Bläschen  gelangt  mit  der 
Entstehung  der  Schädelanlage  in  letztere,  und  wird  von  dem  Knorpelgewebe  der- 
selben zum  größten  Theile  umschlossen.     Es  wird  als  Labyrinthbläseheo 
bezeichnet,  da  aus  ihm  der  in  vielerlei  Hohlräume  umgestaltete  Theil  des  Gehör- 
organs,   den   man    danach    »Labyrinth«  benannt   hat,    hervorgeht.     Der 
Felsentheil  des  Schläfenbeins  ist  es,  welcher  dieses  Labyrinth  birgt.     Da  in 
ihm  die  Endapparate  des  Hörnerven  liegen ,   der  mit  dem  Labyrinthbl&chen  ii 
Zusammenhang  stand,  stellt  sich  das  Labyrinth  als  wesentlichster  Theil  des  ge- 
sammten  Gehörorgans  dar,  dessen  ältesten  Abschnitt  es  bildet.     Seine  Lage  in 
der  Pars  petrosa  des  Schläfenbeins,   weit  abgerückt  von  der  Oberfläche,  hst 
es   auch   als   inneren  Theil   des   Gehörorgans,    als  inneres  Ohr  bezeiehneo 
lassen. 

Mit  diesem  ursprünglichen,  das  eigentliche  Sinnesorgan  darstellenden  Gebilde 
verbinden  sich  mannigfaltige  Hilfsorgane.  An  dem  das  Labyrinth  bergenden  Theil« 
des  Petrosum  zog  anfänglich  der  Canal  der  ersten  Kiemenspalte  vorüber,  eine 
Durchbrechung  der  seitlichen  Wand  der  Kopfdarmhöhle  (S.  76).  Der  mittlere  Theil 
dieses  Canals  wird  sehr  frühzeitig  durch  in  ihn  einwucherndes  Gewebe  verschlossen, 
und  darin  lagern  sich  jene  ursprünglich  den  ersten  zwei  Kiemenbogen  angehörigen 
Skelettheile,  aus  welchen  die  Gehörknöchelchen  entstehen  (S.  198).  Der  m- 
nerste  Theil  des  Canals  communicirt  später  mit  dem  Pharynx  und  stellt  die  Tuba 
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Eustachii  dar.  Von  da  ans  wird  der  die  Gehörknöchelchen  bergende  Abschnitt 
ziemlich  spät  wieder  in  einen  Hohlraum  umgewandelt,  die  Paukenhöhle ,  welche 
nach  außen  durch  das  Trommelfell  einen  Abschluss  erhält.  Da  alle  diese  Theile 
in  den  Dienst  des  Gehörorgans  treten ,  wie  fremd  sie  ihm  auch  ursprünglich 
sein  mochten,  erwächst  dem  gesammten  Apparate  damit  eine  neue,  seine  Lei- 
Stangen  fördernde  Complication  und  dieser  neue  Organcomplex  bildet  das  mitt- 
lere Ohr. 

Die  Umgebung  der  äußeren  Öffnung  der  zum  größten  Theile  ins  mittlere 
Ohr  einbezogenen  ersten  Kiemenspalte  wächst  zu  einem  Canal  aus,  in  dessen 
Grand  das  Trommelfell  eine  Abgrenzung  der  Paukenhöhle  bildet.  Dieser  Canal 
stellt  den  äußeren  Gehörgang  vor.  Das  ihn  äußerlich  begrenzende  Integument 
bildet  die  Ohrmuschel,  So  kommt  zu  dem  Ganzen  ein  dritter  Abschnitt ,  das 
äußere  Ohr,  hinzu.  —  Diese  drei  Theile  des  Gehörorganes  sind  also  sowohl 
in  ihrer  Entstehung  wie  in  ihrem  functionellen  Werthe  außerordentlich  ungleich- 
artig. Der  eigentliche  Sinnesapparat  besteht  in  der  Wandung  des  Labyrinthes, 
alles  andere  sind  nur  Hilfsorgane ,  die  in  der  Wirbelthierreihe  allmählich  dem 
Labyrinthe  fnnctionell  sich  zugesellten. 

Das  LabyTinthbUschen  ist  nicht  blos  ontogenetisch ,  sondern  auch  phylogenetisch 
der  früheste  oder  älteste  Theil  des  gesammten  Apparates.  Bei  vielen  Wirbellosen  bleibt 
das  Organ  auf  der  einfachsten  Stufe  (als  Uörbläschen),  und  wenn  es  auch  bei  manchen 
(Cephalopoden)  sich  complicirt,  so  geht  es  doch  erst  bei  d^n  Wirbelthieren  die  Lahyrinih- 
biidung  ein.  Auch  diese  ist  eine  successive.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Hilfsorganen. 
Sie  scheinen  bei  niederen  Wirbelthieren  zu  fehlen,  oder  sind,  wo  sie  vorkommen,  von 
anderer  Art.  Erst  bei  den  Amphibien  beginnt  eine  Paukenhöhle  aufzutreten,  an  welcher 
ein  Trommelfell  nach  außen  den  Abschluss  bildet  und  die  Tuba  Eustachii  die  Yerbin- 
düng  mit  der  Kopfdarmhöhle  vermittelt.  Äußerer  Gehörgang  und  äußeres  Ohr  beginnen 
bei  Reptilien  nur  in  Andeutungen  sich  zu  zeigen  und  erst  bei  Säugethieren  sich  voll" 
ständiger  zu  entfalten. 

1)  Labyrinth  (inneres  Ohr). 

Gestaltung    desselben. 

a.    Häutiges  Labyrinth. 

§  327. 

Das  Labyrinthbläschen  ist  nach  seiner  Abschnürung  vom  Ectoderm  nicht 
blos  aus  einer  von  letzterem  stammenden  epithelialen  Gewebsschichte  gebildet^ 
9ondeni  besitzt  um  jene  noch  eine  Lage  von  Bindegewebe,  welch'  beiden  Ge- 
weben wir  nunmehr  an  den  Wandungen  der  aus  dem  primitiven  Bläschen  her- 
vorgegangenen Gebilde  begegnen.  Diese  sind  in  die  Substanz  des  Felsenbeins 
eingebettet.  £s  bestehen  also  in  letzterem  vom  Labyrinthe  eingenommene  Hohl- 
räume. Diese  sind  jedoch  nicht  völlig  von  den  Theilen  des  Labyrinthes  aus- 
gefüllt, vielmehr  nimmt  dieses  nur  einen  Theil  jener  Cavitäten  ein,  und  Lymph- 
räume trennen  das  Labyrinth  an  verschiedenen  Stellen  in  verschiedenem  Umfange 
von  jenen  knöchernen  Wandungen.     Da  aber  jene  Hohlräume  \m  Großen  und 
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Fig.  548. 


Ductus 
endclfmphat. 


Canalia  cochUaria 


Ganzen  die  Gestaltung  des  Labyrinthes  wiederholen»  hat  man  sie  k  ndehenes 
Labyrinth  benannt  und  davon  die  aas  dem  LabyrinthbUschen  entstandeMi 
Gebilde  als  häutiges  Labyrinth  unterschieden. 

Aus  dem  Labyrinthbläschen  sind  bei  seiner  Umschließung  vom  PetrosiB 
zwei  sackförmige  Gebilde  entstanden  ,  die  mit  dem  stielartigen  Fortsatze  da 
Bläschens  in  Zusammenhang  bleiben ,  sonst  aber  nicht  mit  einander  communid- 
ren.  Jener  bei  der  Abschnflrung  des  Bläschens  sich  bildende  Stiel  ist  der 
Ductus  endolymphaticus  (Recessus  labyrinthi),  er  ragt  später  als  ein  feiner  Canal 
aus  dem  Aqtiaedutus  vestibuli  (8. 172]  vor,  bedeckt  von  der  Dura  mater,  and  geht 
hier  in  einen  weiten,  aber  völlig  abgeplatteten  Raum  Aber,  welcher  somit  mit  dea 
Innern  des  Labyrinthes  communicirt. 

Der  Recessus  labyrinthi  theilt  sich  innerhalb  des  Felsenbeines  in  zweiScheo- 
kel,  deren  jeder  mit  einem  der  beiden  aus  dem  zuerst  einfachen  Blftschen  ent- 
standenen Gebilde  zusammenhängt. 

Beide  liegen  in  einem  Räume  des  knöchernen  LabyrintheSi  den  man  lorAqf 
nennt,  und  von  beiden  nehmen  bedeutende  Theile  des  häutigen  Labyrinthes  ihiei 

Ausgang.  Das  eine  der  Sftckchoi 
liegt  etwas  nach  hinten  nnd  lateral, 
es  wird  als  Utriculus  bezeichnet. 
Das  andere  liegt  mehr  medial  und 

vorwärts,   es  bildet 
den  Sacculns. 

Der  Utriculus 
{Sacculus  eliipti- 
cus)  bildet  einen  iia 
Allgemeinen  läng- 
lichen Schlaudi, 
dessen  specielle  Ge- 
stalt aus  der  ii 
Fig.  548  nach  einer 
Darstellung  von  G. 

Retzius  schematisirten  Abbildung  zu  ersehen  ist.  An  seinen  beiden  Enden  gdi(»i 
aus  ihm  bogenförmige  Canäle ,  die  häutigen  Bogetigänge  (halbkreisförmige  Ca- 
näle,  Canales  semicirculares) ^  hervor.  Dieser  bestehen  drei;  jeder  derselben 
besitzt  eine  Erweiterung,  Ampulle  {F\^.  548^4),  an  seinem  Beginne  vom  Utriculus  ; 
es  ist  also  ein  ampnllentragendes  und  ein  ampullenloses  Ende  für  jeden  einzelnen 
Bogengang  zu  unterscheiden.  Die  drei  Bogengänge  beschreiben  verschieden  große 
Kreise.  Sie  werden  nach  der  Richtung  der  Ebene,  in  welcher  jeder  verläuft,  in 
zwei  verticale  und  einen  horizontalen  unterschieden.  Die  Ebenen  der  beiden 
ersteren  treffen  nahezu  im  rechten  Winkel  zusammen ,  so  dass  alle  drei  Bogen- 
gänge im  Allgemeinen  ebenso  viele  sich  rechtwinkelig  schneidende  Ebenen  eis- 
nehmen. Nach  ihrer  Lage  im  Felsenbein  bezeichnet  man  den  einen  der  verticalen 
als  vorderen  (oder  oberen],  den  anderen  als  hinteren  (oder  unteren),  den  horiz<Hh 
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talen  endlich  als  äußeren  (Fig.  548).  Der  hintere  beschreibt  den  größten  Bogen^ 
der  äußere  den  kleinsten.  Der  vordere  mündet  mit  seiner  Ampulle  ins  vordere 
obere  Ende  des  Utriculus  und  verbindet  sein  ampullenfreies  Ende  mit  dem  gleichen 
des  hinteren  Bogenganges,  um  mit  einem  gemeinsamen  Schenkel  hinten  in  den  Utri- 
culus sich  einzusenken.  Die  Ampulle  des  äußeren  Bogenganges  mündet  dicht  unter 
jener  des  vorderen  in  den  Utriculus  ein ,  während  sein  ampullenfreies  Ende  den 
hinteren  Theil  des  Utriculus  erreicht  und  hier  über  der  Ampulle  des  hinteren 
Bogenganges  mündet.  Zu  dem  Utriculus  und  den  Ampullen  treten  Zweige  des 
Hömerven,  und  zwar  zu  ersterem  ein  Zweig  des  Nervus  vestibuli ,  welch'  letz- 
terer auch  an  die  Ampulle  des  vorderen  und  des  äußeren  Bogenganges  je  einen 
Zweig  entsendet,  während  die  Ampulle  des  hinteren  Bogenganges  von  einem 
Zweige  des  N.  Cochleae  versorgt  wird. 

Der  Sacculus  [Sacculus  sphaericus  s.  rotundus)  (Fig.  548  S)  besitzt  eine 
rundliche ,  etwas  abgeflachte  Gestalt  und  sendet  gleichfalls  eine  besondere  Bil- 
dung aus,  die,  obwohl  sie  an  sich  einfacher  ist,  doch  durch  die  Art  der  Ver- 
bindung mit  dem  knöchernen  Labyrinth  compliclrtere  Verhältnisse  darbietet. 
Man  mag  sich  vorstellen,  dass  vom  Sacculus  ein  Canal  auswächst,  welcher  sich 
nach  Maßgabe  seiner  zunehmenden  Länge  in  eine  Spiraltour  legt  und  blind 
endigt.  Er  bildet  als  Canalis  cochlearis  den  wichtigsten  Bestandtheil  der 
Schnecke  (Cochlea) ^  welche  beim  knöchernen  Labyrinth  nähere  Darstellung 
findet.  Am  ausgebildeten  Gehörorgane  erscheint  der  Canalis  cochlearis  nicht 
unmittelbar  ^^om  Sacculus  fortgesetzt ,  er  steht  vielmehr  mit  demselben  durch 
einen  engeren  Canal ,  den  Canalis  reuniens  (Heksen)  in  Zusammenhang  und 
setzt  sich  von  diesem  durch  ein  blindsackartiges,  noch  im  Vorhofe  liegendes  An- 
fangsstück ab.  Sowohl  der  Sacculus  wie  der  Canalis  cochlearis  erhalten  ihre 
Nerven  von  dem  als  N.  Cochleae  unterschiedenen  Aste  des  N.  acusticus.  Die 
Binnenräume  des  gesammten  Labyrinthes  sind  mit  einer  Flüssigkeit,  der  Endo- 
lymphe erfüllt,  welche  bei  dem  Mangel  von  Communicationen  mit  wirklichen 
Lymphräumen  wohl  als  ein  Transsudat  aus  den  das  häutige  Labyrinth  umgebenden 
Lymphräumen  betrachtet  werden  darf. 

Dieses  membranöse  Labyrinth  liegt  der  Innenfläche  des  es  umschließenden 
Hohlraums  des  knöchernen  Labyrinthes  überall  da  unmittelbar  und  innig  an, 
wo  Nerven  zu  ihm  herantreten,  an  den  anderen  Stellen  findet  es  sich  großentheils 
durch  Lymphräume  von  jener  Wandung  getrennt,  aber  doch  nicht  so  vollständig, 
dass  nicht  auch  da  noch  Bindegewebszüge  häutiges  und  knöchernes  Labyrinth 
verbänden.  Dieses  gilt  namentlich  für  die  Bogengänge ,  welche  mit  ihrer  Con- 
vexität  den  knöchernen  Wandungen  anlagern,  während  der  übrige  Zwischenraum 
von  jenen  Faserzügen  durchsetzt  wird.  Andere  Verhältnisse  ergeben  sich  für 
den  Canalis  cochlearis,  und  werden  bei  der  Schnecke  beschrieben  werden. 

Die  Entfaltung  des  membranösen  Labyrinthes  bietet  bei  den  Wirbelthieren  eine 
foxtschreitende  Zunahme  der  Gomplication.  Die  Bogengänge  erscheinen  als  die  frühesten 
Bildungen.  Einer  entsteht  bei  Myxine,  ein  zweiter  kommt  bei  Petromyzon  hinzu.  Erst 
bei  den   guathostomen  Wirbelthieren  -werden  drei  zur  Regel.     Auch  die  Schnecke,  resp. 
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der  Caiialls  oochleuia  beginnt  bei  dl«>ea  ikb  zu  eiil«lcke1o.  Er  beginnt  •!■  eine  Aw- 
bu'''btuiig  doB  Sftccului  bot  Fiacheii ,  und  Ist  luch  bei  Ampfaiblen  noch  eio  uiib«idFuicD' 
der  Anbang  des  enteieii.  Ansebnlichcr  bei  Iteplilien  und  Vögeln,  vo  et  einen  veai; 
gebogenen  Fortsitz  darstolll.  Die  Hoiiotiemon  uiitor  den  Säugern  bieten  noeb  ein« 
ihnlicbe  Stufe,  wihTend  bei  den  Übrigen  Wiadungen  lafireten,  in  wecbselnder  Aos- 
dehnung,  von  i'/i  bei  den  Cetaceen  blt  lu  5  bei  Coelogeny*  nntet  den  Nugeni.  Die 
Windungen  der  Scbneclic  dei  Menacben  nebmen  iIm  lieineiwega  die  höehate  Stufe  eii. 
Ober  die  Qoiteltang  dea  biutigen  Labyriotbea  dea  Meoachen  i.  G.  Kbtzidb,  Biokg. 
Unteiaucbungeu.     Jahrgang  läU'Z. 


6.   Knecheme»  Labyrinth. 

§  328. 

Die  als  knOchernes  Labyrinth  bezeichneten  RftumedeH  Petrosnm  wiederholen 

im  allgemeinen  die  Formverhttttniaae,  welche  dem  häutigen  L&byrinthe  zakommen, 

80  jedoch,  dass  sie  dem  oben  bemerkten  Verhalten  gemlß  bedeutend  weiter  aind, 

als  durch  das  häuüge  Labyrinth  fOr  sich  bedingt  wäre.   Sie  umschließen  mit  dem 

häutigen  Labyrinthe  noch  Lymphbahnen,  welche  lelsleres  in  verschiedenem  Maße 

umgeben.    Das  Knochengewebe  iet  In  der  Umgebong  dieser  Räume  bis  auf  i^ 

noch   speciell   za   beschreibenden  Durchlassstellen   von  Nerven  durchweg  na 

compacter  SubstAuz  gebildet,  bietet  hier  eine  größere  Beaistenz,  so  da»s  in«n  die 

Wandungen  des  knöchernen  Labyrinthes  aus  dem  Petroaum  heransznpräparävn 

pjj  „j  im  Stande  ist.  .Ein  solches 

Präparat    stellt    Fig.    549 

dar.     Eine  dünne  Schichte 

p^^  ^       periostalen  Gewehes   bildet 

'*'*'**  '"  die  Auskleidang  der  RAame 

und   setzt   sich    durch   die 

'**"^ '  oben    erwähnten    Geweb*- 

~~  cvin.  foit.     stringe    auf    das    hintlge 

^  ,.    ■        „         „  Labyrinth    fort,    wo    das- 

Ltnk*«  kiiö.:k«rne>  LibTrlnlh  tdd  anDeii  ti»d  elna<  selbe    uicht   Unmittelbar  dci 

»on  unien.  ,ii.  Waudung  anlagert. 

Han  unteracheidet  im  knöchernen  Labyrinthe  drei  zusammenhängende  Ab- 
schnitte. Den  mittelsten  bildet  der  Vorhof  (VcÄ(ii«/um /a%ri»Mf).  Es  ist  eise 
länglich  gestaltete  Cavität,  deren  Durchmesser  von  rorne  nach  hinten  am  bedeu- 
tendsten ist.  Die  mediale  Wand  ist  dorn  Ornnde  des  Hoatus  aousticna  intemnt 
zugekehrt ,  die  laterale  siebt  gegen  die  Ptwikenböble ,  bildet  jenen  Theil  der  La- 
byrinthwand der  letzteren ,  welcher  durch  die  Fenestra  ovalis  anagezeichnet  isi 
(vei'gl.  S.  173  nnd  Fig.  549).  Der  vordere,  bei  der  natflrlicheu  Lage  des 
Schläfenbeins  zugleich  etwas  medial  gerichtete  Theil  des  Vorhofes  grenzt  an  die 
Schnecke,  der  hinlere  laterale  an  die  knöchernen  Bogengänge.  Der  medialen 
Vorhofswand  sind  die  beiden  Säckchen  in  Vertiefungen  angelagert.  Eine  nmd- 
liche  E^naenknng,  Recessus  sphaericus  [R.  hemisphaericus]  nimmt  den  Sacculia 
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aaf.  Lateral  davon  besteht  der  längliche,  weiter  abwärts  sich  erstreckende  Re- 
cessus  ellipticus  [R.  hemielUpticus)  y  in  welchen  der  Utrictdus  sieh  einbettet. 
Beide  Vertiefungen  werden  dnrch  einen  senkrechten  Vorsprung  getrennt  [Crista 
vestibuli),  welcher  oben  am  bedeutendsten  einragt  (Pyramis),  nnten  dagegen  sich 
in  zwei  schwächere  Schenkel  theilt ;  der  vordere  (mediale)  umgibt  den  Recessus 
sphaericus,  der  hintere  (laterale)  erstreckt  sich  zur  Ampulle  des  hinteren  Bogen- 
ganges. Beide  Schenkel  umfassen  eine  kleine  Vertiefung,  den  Recessus  cochleariSy 
welcher  den  blindsackartigen  Anfang  des  Canalis  cochlearis  aufnimmt.  Oben, 
hinten  und  unten  bestehen  fDnf  ansehnliche  Öffhungen,  welche  in  die  knöchernen 
Bogengänge  fthren.  Außerdem  bemerkt  man  noch  feine,  fast  mikroskopische  Öff- 
nungen, welche  in  Gruppen  beisammen  sich  finden  und  poröse  Stellen  der  medialen 
Vorhofswand  bilden.  Durch  diese  Sieb/lecke  [Maculae  cribrosae)  treten  Nerven 
zu  den  Vorhofssäckchen  und  den  Ampullen  der  Bogengänge. 

Die  Sieb  flecke  sind  zu  vieren  unterBcheidbu.  £ln  oberer  findet  sich  am  oberen  Ende 
der  Crista  Yestibnli,  ein  mittlerer  kommt  dem  unteren  Abschnitte  des  Kecessns  spliaeri- 
cus  zu,  der  untere  findet  sich  unterhalb  des  Kecessus  ellipticus.  Endlich  trifft  sich 
noch  einer  im  Recessus  cochlearis.  —  Durch  den  oberen  Siebfleck  tritt  der  Nerv  für  den 
UtriculuB  sowie  für  die  Ampulle  des  vorderen  und  äußeren  Bogenganges  ein ;  durch  den 
mittleren  der  Nerv  für  den  Sacculns;  durch  den  unteren  der  Nerv  für  die  Ampulle  des 
hinteren  Bogenganges.  Die  Mündung  des  knöchernen  Aquaeductus  vettibuU  liegt  unter- 
halb der  Mündung  des  gemeinsamen  Schenkels  des  vorderen  und  hinteren  knöchernen 
Bogenganges. 

Die  köchernen  Bogengänge  umschließen  die  membranösen,  denen 
sie  in  der  Anordnung  entsprechen.  Ihr  Lumen  hält  1,5  —  2  mm  im  Durch- 
messer ;  auf  dem  Querschnitte  erscheint  es  elliptisch.  Den  Ampullen  der  häu- 
tigen Bogengänge  entsprechen  solche  an  den  knöchernen.  Der  vordere  oder 
obere  verticale  Bogengang  steht  mit  seiner  Ebene  quer  zur  Felsenbein-Pyramide, 
so  dass  sein  Scheitel  einer  Erhebung  [Jugum  petrosum)  der  oberen  Kante 
jener  Pyramide  entspricht,  unter  der  von  der  medialen  Seite  her  eine  spaltförmige 
Einsenkung  sich  findet.  Beim  Neugebomen  besteht  hier  eine  ansehnliche  vom 
knöchernen  Bogengänge  überdachte  Vertiefung  (S.  171) .  Die  Ampulle  mfindet  in 
den  oberen  Theil  des  Yorhofes.  Das  andere  Ende  des  Bogenganges  verbindet 
sich  mit  dem  oberen  Schenkel  des  hinteren  zu  einer  gemeinsamen  Endstrecke, 
welche  hinten  in  den  Vorhof  mündet.  Der  hintere  oder  untere  verticale  Bogen- 
gang ist  der  längste  aber  auch  engste.  Sein  Scheitel  sieht  nach  hinten  und 
außen.  Die  Ebene,  Inder  er  liegt,  entspricht  der  hinteren  Wand  des  Felsenbeins. 
Seine  Ampulle  mündet  in  den  unteren  hinteren  Theil  des  Vorhofs.  Der  äußere 
oder  horizontale  Bogengang  ist  der  kürzeste.  Sein  Lumen  ist  weiter  als  das 
der  übrigen.  Mit  dem  ampuUaren,  vorderen  Schenkel  öffnet  er  sich  über  der 
Fenestra  ovalis  in  den  Vorhof;  der  hintere  Schenkel  mündet  zwischen  der  Am- 
pulle des  hinteren  Bogenganges  und  dem  gemeinsamen  Schenkel  dieses  und  des 
vorderen  Bogenganges  in  den  Vorhof  ein.  Alle  drei  Bogengänge  bieten  außer  der 
Hauptkrümmung  noch  andere,  durchweiche  sie  etwas  von  den  Ebenen  abweichen, 
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in  deneD  sie  im  Allgemeinen  «ngeordnet  sind.     Auch  bezflglich  der  Gestalt  des 
Lumens  bestehen  keineswegs  Übereinstimmende  Verhältnisse. 

An  den  vorderen  und  medialen  Theil  des  Vorhofs  schließt  sich  die  kndcheme 
Schnecke  xn,  in  welche  der  Vorhofraam  gleichsain  furtgesetzt  ist. 


§329. 

Als  Schnecke  (Cochlea)  erscheint  der  in  seinen  knöchernen  Wand  angen 
dem  Gehäuse  einer  Helix  fthnllcbe  Theil  (Fig.  549)  des  Labyrinthes,  welcher  den 
CanaÜB  cochlearis  uod  diesen  begleitende,  somit  gleichfalls  spiratig  verlaufende 
Lymphräume  bli^t.  Diese  Räume  bilden  2'/i  Windungen  unter  allmählicher 
Verjüngung  ihres  Lumens.  Denkt  man  sich  den  Binnenraum  zunächst  einheit- 
lich ,  so  kann  man  ihn  bei  natOrlicher  Lage  des  Organa  vom  Vorhofe  begin- 
nend sich  vorstellen ,  zuerst  nach  unten,  vorne  und  medialwärts  gerichtet,  dann 
anfwäi-ta  und  nach  hinten  gekrümmt,  nnd  so  die  Windungen  fortgesetzt  wie  im 
Allgemeinen  schon  aus  der  oben  in  Fig.  548  gegebeneu  Darstellung  des  CatitUis 
coclilearis  ersichtlich  ist.  Da  die  Windungen  eine  etwas  lateralwärts  gezogene 
Spiraltour  darstellen,  ist  die  Schnecke  im  Ganzen  betrachtet  nach  jener  Richtung 
gewOlbt  und  die  letzte  halbe  Windung  entspricht  der  Kuppel  der  Schnecke 
(Fig.  549).  demgemäß  findet  sich  oben  an  der  entgegengesetzten  Seite,  also  me- 
p.    ^  dial  nnd  etwas  nach 

hinten  eme  Verüe- 
»  fnng,  welche  einem 
Theile  des  Grundes 
des  Meatus  acusli- 
cus  internus  corre- 
spondirt.  Von  da 
aus  erstreckt  ücb 
in  die  Axe  des  Or- 
gans, um  welche  die 
Windungen  verlau- 
fen, wiederum  ähn- 
lich wie  in  einem 
Schnee  kengehänse, 
die  Spindel.  Die 
Lage  der  Schnecke 

^  im     Felsenbeine 

,  ersehen     wir     ans 
Fig.  550.     Da  die 

Windungen  des  Schneckenraumes  terminal  enger  werden,  so  nimmt  auch  die 
Spindel  an  Mächtigkeit  ab.  Der  Theil  der  Spindel  [Modiolus),  um  welchen 
di«  erste  Windung  verläuft,  ist  der  stärkte ,  schwächer  ist  der  von  der  zweiten 


.    Di«  Firi  petroai  mit  dar  Sehne 
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Windung  amzogeiie  Absohnitt  der  Spindel,  von  dem  aus  sich  eine  dnnne 
Lamelle  schrllg  gegen  die  Koppel  entfaltet,  mit  der  sie  in  Verbindung  tritt, 
das  Spindelblatt  {Lamina  modiolt).  Es  gehört  der  letzten  halben  Windnng 
an.  Von  der  knöchernen  Spindel  aus  erstreckt  sich  in  das  Innere  der  Win- 
dungen des  Scimeckenraumes  eine  dünne  Lamelle,  welche  den  letzteren  in  seiner 
ganzen  Länge  in  zwei  Abschnitte,  die  Treppen,  Scalae,  scheidet.  Jenes  Enocheu- 
blattohen  verl&nft  der  Windnng  des  Schneckenraames  gemäß  in  Spiralform  nnd 
bildet  die  Lamina  sptralis.  ossea  (Fig.  551).  In  der  letzten  Windung  reicht 
diese  nicht  bis  ans  blinde  Ende   des  Raumes, 

sondern  kört  vorher  mit  hakenförmiger  Bie-  Namuiia 

gung  (Hamulus)   auf.      Der  Hamnlus  ist   mit         scaia 
seiner  Concavit&t  gegen   das  Spindelblatt   ge- 
kehrt,   von  dem  er   durch  eine  halbmondför-  /,„„,  ,,(„. 
mige  Spalte  getrennt  ist.    Hier  commnniciren     '" ""'" 
&lso  die  beiden  Scalae  dicht  am  Spindelblatt 
anter  einander  [Heticotrema] .     Die  knöcherne        ttmfani 
Spiralplatte  ragt  etwa  bis  gegen  die  Mitte  des  jffoiu  «mf.  ini. 

Schneckenraumes  vor,   welcher  also  der  Con-  MVf'wu*'dM"die  kudm"»»*- 

vexitat  der  Windungen  entlang,  an  der  knöcher-  ^"^"'  »bwirtB''w?i'b"  u"  "i"''' 

neu  Schnecke  einheitlich  sich  darstellt. 

An  ihrem  Beginne  ist  die  Spirallamelle  am  breitesten  und  setzt  sich  hier 
Id  ^nen  Vorspnmg  fort,  welcher  den  Anfang  der  ersten  Windnng  mit  ihrem 
unteren  Theile  vom  Vorhofe  trennt.  Mit  dem  freien  Rande  der  Lamina  apiralis 
oasea  steht  der  Canatis  cochlearis  in  Znsammenhang  und  füllt  den  Raum,  welcher 
vom  Rande  jener  Knochen lam eile  bis  zur  ftuüeren  Wand  der  Schnecke  hin  be- 
steht. Der  Canalis  cochlearis  ei^Snzt  so  gewissermaßen  die  durch  die  knöcherne 
Spiralplatle  gebildete  Scheidung  der  bdden  Scalne.  Die  Schnecke  wird  somit 
von  drei  R&umen  durchzogen,  einer  gehört  dem  häutigen  Labyrinth  an  und  be- 
findet sich  innerhalb  des  Canalis  cochlearis,  die  zwei  anderen  sind  die  beiden 
Scalae,  welche  theils  vom  Canalis  cochlearis  theils  von  der  Lamina  spiralis  ossea 
von  einander  geschieden  sind.  Denkt  man  sich  die  Schnecke  mit  ihrer  Kuppel 
aufwärts  sehend  (Fig.  551),  so  ist  in  jeder  Schnecken  windnng  eine  der  beiden 
Scalae  oben ,  die  andere  nnten  von  Canalis  cochlearis  und  Lamina  spiralis  ossea 
zn  finden.  Die  obere  Scala  communicirt  oberhalb  des  Beginnes  der  Spiralplatte 
mit  dem  Vorhof,  sie  bildet  die  Vorhofstreppe  [Scala  veslibuli)  ;  die  untere,  von  der 
ersten  durchweg  getrennte ,  sieht  mit  dem  Anfange  ihrer  knüchemen  Wandung 
g'egen  die  Paukenhöhle,  an  deren  Labyrinthwand  sie  das  Promontorium  (S.  173) 
darstellt.  Eine  Lflcke  der  knöchernen  Wand  bildet  die  Fenestra  triquetra 
(Fi^.  139,  140,  549),  welche  durch  eine  Membran,  auf  die  das  beiderseitige 
Periost  fortgesetzt  ist,  verschlossen  wird  {Membrana  li/mpani  secundaria) .  Da- 
durch erhält  diese  Scala  Beziehnngen  zur  Pankonböliie,  und  wird  Scala  lympani 
benannt.  Die  beiden  Scalae  begleiten  also  den  Canalis  cochlearis,  jedoch  nicht 
gleichmäßig ,  denn  nur  die  Scala  vestibnli  folgt  ihm  bis  zu  seinem  Ende  in  der 
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Klippel  der  Schnecke,  während  die  Scaia  tympani  nicht  mit  in  die  dritte  halbe 
Windung  gelangt.  An  dem  vom  Hamulas  nmzogenen,  auch  von  der  Wand  des 
Canalis  cochlearis  begrenzten  UeUcob^ema  findet  dann  die  Verbindung  derBiume 
beider  Scalae  statt. 

In  dem  Verhalten  der  beiden ,  Lymphräume  darstellenden  Scalae  zum  Caai- 
lis  cochlearis ,  weicher  fast  in  seiner  ganzen  Länge  Endapparate  des  Schnecko- 
astes  des  Acusticns  birgt ,  liegt  etwas  Eigenthflmliches,  dnrch  welches  sieh  dieser 
Theil  des  Labyrinthes  sowohl  vom  Vorhof  wie  von  den  Bogengängen  bedeutend 
verschieden  darstellt.  Diese  Verschiedenheit  ist  wesentlich  bedingt  dnreh  das 
Verhalten  des  Nervenapparates,  dessen  Betrachtung  zum  Verständnis  der  Schnecke 
führt.  Der  Schneckennerv  gelangt  in  die  Spindel  der  knöchernen  Schnecke.  Der 
gegen  den  Grund  des  Meatus  acusticns  internus  gekehrte  Modiolus  ist  von  einer 
Anzahl  in  einer  Spiraltour  angeordneter  feiner  Öffnungen  [Traclus  spircUis  fora- 
minulentus)  durchsetzt ,  in  welche  die  einzelnen  Bttndel  jenes  Nerven  eintrete!. 
Innerhalb  der  Spindel  vertheilen  sich  die  Nerven  nach  der  knöchernen  Spiialplatte, 
die  sie  radiär  durchlaufen ,  um  am  freien  Rande  dieser  Knochenlamelie  zu  den 
ihr  daselbst  verbundenen  Canalis  cochlearis  zu  gelangen.  Dies  geschieht  aaf 
der  ganzen  Längsausdehnnng  der  Spiralplatte.  Sie  bietet  also,  wie  auch  die  ge- 
sammte  Spindel  die  Bahn  für  den  zum  Canalis  cochlearis  tretenden  Schneckei- 
nerv.  Während  am  Vorhofe  die  Siebflecke  einzelne  Bttndel  des  Acusticns  zu  be- 
schränkten Stellen  des  häutigen  Labyrinthes  gelangen  lassen,  ist  an  der  Schnecke 
der  Zutritt  des  Nerven  zu  seinen  Endorganen  in  einer,  durch  das  spiralige  Aut- 
wachsen desSchneckencanals  gleichfalls  sich  spiralig  gestaltenden,  continnirlichea 
Linie  gegeben.  Der  auch  in  diesem  Theile  des  Labyrinthes  bestehende  Ljmph- 
räum  ist  jenem  Verhalten  angepasst.  Er  folgt  dem  Canalis  cochlearis  und  muss 
durch  das  Auswachsen  des  Canals,  in  zwei,  durch  Canalis  cochlearis  und  knöcherne 
Spiralplatte  von  einander  geschiedene  Bäume ,  eben  die  beiden  Scalae ,  gesondert 
werden,  wovon  der  eine  (Scala  vestibuli)  mit  dem  Vorhof-Lymphranme  direet 
communicirt.  Die  letzteren  erfüllende ,  die  Säckchen  desselben  und  die  hau- 
tigen  Bogengänge  umspülende  Flüssigkeit  (Perilympha)  ist  also  die  gleiche, 
welche  die  Scala  vestibuli  erfüllt  und  am  Helicotrema  sich  in  die  Scala  tympani 
fortsetzt. 

Die  oben  dargelegte  AuffaBSung  wird  durch  die  Entwiokelnng  erwiesen.  Dt* 
Primäre  bildet  der  Ganalls  cochlearis,  dessen  Längen wachsthum  doreh  einen  ursprünglich 
knorpeligen,  napfförmig  vertieften  Theil  des  späteren  Petrosum  eine  Hemmung  erCUut. 
Auf  dieser  Knorpelplatte  vollzieht  der  Canalis  cochlearis  sein  spiraliges  Wachthum,  wobei 
der  Nerv  ihm  folgt ,  und  umgeben  von  Bindegewebe  fich  in  die  den  Windungen  des 
Canals  entsprechende  Spiraltour  auflost.  Das  den  Nerven  begleitende  Bindegewebe 
osslfidrt  und  wird  zur  Spindel  und  zur  Spirallamelle,  die  also  keine  knorpelige  Anlage 
besitzen.  Erst  nach  Entstehung  der  Windungen  des  Canalis  cochlearis  bilden  nch  !■ 
dem  diese  begleitenden  Bindegewebe  die  beiden  Scalae  aus.  Somit  sind  die  YerbiltnlsM 
der  Schnecke  mit  jenen  des  Yorhofes  und  der  Bogengänge  in  Einklang  zu  bringen  und 
die  ganze  Differenz  wird  vom  Auswachsen  des  Canalis  cochlearis  und  dem  sich  zu  ihm  aus- 
breitenden Schneckennerven  bestimmt.  —  Die  Gestalt  der  Schnecke  zeigt  vielerlei  indivi- 
duelle Schwankungen.    Bald  ist  sie  steiler,  bald  flacher  gewunden.    Auch  die  Wiiiduogca 


Vom  Gehörorgane.  943 

eTBcheiiien  nicht  immer  gleichmäßig.  Die  Ossification  der  Spindel  bietet  nicht  nur,  wo  sie 
von  Nervenbündeln  durchsetzt  wird,  ein  rohriges  Gefuge,  sondern  ist  auch  sehr  häufig 
unvollständig,  mit  größeren  Lücken  versehen. 

Am  Anfange  der  8cala  tympani,  und  zwar  am  Boden  derselben,  befindet  sieh  eine 
feine  Öffnung,  mit  welcher  ein  schräg  abwärts  verlaufendes  Canälchen  beginnt,  welches 
an  der  unteren  Fläche  der  Felsenbeinpyramide  dicht  an  der  Fossa  jugularis  ausmündet. 
Dieses  Canälchen  stellt  den  Aiiuaeduetus  Cochleae  (S.  173)  vor  und  leitet  eine  kleine 
Vene  nach  außen. 


Feinerer  Bau  des  Labyrinths. 

§  330. 

Für  den  feineren  Ban  des  häutigen  Labyrinthes  ergibt  sich  an  den  beiden 
Säckchen  wie  an  den  Bogengängen  eine  bedeutende  Übereinstimmung,  sowohl 
an  den  mit  Nervenendigungen  versehenen ,  als  an  den  jenseits  derselben  befind- 
lichen Strecken  der  Wandung.  Diese  besteht  aus  Bindegewebe,  welchem  nach 
innen  eine  structurlose ,  glashelle  Membran  sich  anschließt.  Die  Bindegewebs- 
schichte  steht  vielfach  durch  feine  oder  gi*öbere  Bälkchen  mit  der  das  knöcherne 
Labyrinth  auskleidenden  periostalen  Gewebeschichte  in  Znsammenhang.  Die 
structurlose  Lamelle  trägt  eine  Schichte  von  Plattenepithel,  welches  die  Hohlräume 
jener  Theile  auskleidet  und  von  der  Endolymphe  bespült  wird.  Dieses  Epithel 
ist  ein  Abkömmling  des  Ectoderms ,  von  welchem  die  Labyrinth- Anlage  ausging 
(S  934).  In  den  Bogengängen  erstreckt  sich  das  Epithel  auch  über  warzenförmige 
Erhebungen. 

Modificationen  zeigt  die  Epithelschichte  an  den  Verbindungsstellen  mit  den 
Zweigen  des  Acusticus ,  wodurch  eben  das  Labyrinth  als  Sinnesorgan  ei*scheint. 
Solche  Stellen  finden  sich  in  den  Ampullen  der  Bogengänge  sowie  in  den  beiden 
Säckchen.  An  allen  diesen  Theilen  ist  die  betreffende  Wandstrecke  bedeutend 
verdickt ,  so  dass  sie  einen  Vorsprnng  ins  Innere  bildet.  An  den  Ampullen  er- 
scheint dieses  Gebilde  in  Gestalt  einer  queren  Leiste^  Holzleiste  [Crista  acustica)-, 
welcher  an  der  Außenfläche  der  Ampulle  eine  leichte  Einsenknng  entspricht.  Im 
Utriculus  wie  im  Sacculus  besteht  eine  rundliche  oder  längliche  Stelle  als  Hör  fleck 
[Macula  cxitstica). 

An  den  Cristae  und  Maculae  acusticae  geht  die  epitheliale  Auskleidung  des 
Labyrinthes  eine  bedeutende  Modification  ein,  die  aber  nicht  ganz  scharf  von 
der  Nachbarschaft  sich  abgrenzt.  Vielmehr  gewinnen  die  Epithelzellen  gegen  jene 
Stelle  zu  allmählich  an  Höhe  und  gehen  in  sogenannte  Cylinderzellen  über.  Ein 
Theil  der  letzteren  läuft  in  ein  feines,  jedoch  starres  Haar  aus.  Diese  »Haarzeüent 
Bind  regelmäßig  von  einfacheren  Cylinderzellen  umgeben,  wechseln  mit  solchen  ab 
und  bieten  auch  sonst  von  jenen  manche  Verschiedenheiten.  In  dem  Bindege- 
webe der  Wandung  dieser  ausgezeichneten  Stelle  verbreitet  sich  der  betreffende 
Zweig  des  Acusticus  und  darf  wohl  mit  seinen  Endigungen  mit  den  haartragenden 
Zellen  in  Zusammenhang  sich  vorgestellt  werden.  Die  »£fdrftaare«,  so  hat  man  die 
von  jenen  Zellen  ausgehenden  haarartigen  Fortsätze  genannt ,  ragen  in  die  das  La- 
byrinth füllende  Flüssigkeit  [Endolymphe),  An  den  Maculae  acusticae  tragen  sie 
eine  Schichte  einer  weichen  aber  homogenen  Substanz,  in  welcher  zahlreiche  kleinste 
Krystalle  Buspendirt  sind. 
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Die  Kiystalle  bestehen  aas  kohlensaaiem  Kalk  und  erscheinen  in  der  Form  it$ 
Aragoiiits.  Sie  bilden  zusammen  die  Otoeonia,  Das  Vorkommen  solcher  Gehörs teinckei. 
Otolithen ,  ist  ein  im  Thieneiche ,  man  darf  sagen ,  allgemein  Terbreitetes.  Bei  den 
KnochenÜschen  stellen  sie  sehr  ansehnliche  Goncremente  dar. 


Fig.  552. 


LigameHtutn 
tpiraU 

Stria 
vasnilaris 


§  331. 

Viel  complicirter  als  der  Bau  der  Criatae  und  Maculae  acusticae  stellt  sick 
der  im  Canalis  cochlearis  befindliche  Endapparat  des  Hörnerven  heraus.  Bei  der 
Beschreibung  dieser  Einrichtungen  stellen  wir  uns  die  Schnecke  nicht  in  ihrer 
natürlichen  Lage,  sondern  so  vor,  dass  die  Kuppel  aufwärts,  die  erste  WiBdan^ 
abwärts  genchtet  ist.  Die  Scala  vestibnli  liegt  dann  über  der  Scala  tympani 
(Fig.  551).  Wir  haben  uns  den  Canalis  cochlearis  zwischen  die  beiden  Scalae 
eingefügt  vorzustellen ,  längs  der  Convexität  der  Wandungen  des  kDdchenei 
Schneckenraumes  angelagert  und  an  der  entgegengesetzten^  der  Schneekensplndei 
zugekehrten  Seite  mit  der  knöchernen  Spirallamelle  in  Zusammenhang  (Fig.  552*. 

Durch  diese  Beziehungen  empfingt 
der  Canal    auf  dem   Qaersehnitte 
eine  dreiseitige  Gestalt,  wobei  jede 
Seite  seiner  Wand    einem  anden 
Theile  zugewendet  ist.     Die  nur 
allmählich    entstandene    Erkenst- 
nis    des    gesammten  Organes  hat 
diesen  verschiedenen  Wandstreeken 
verschiedene  Namen  gegeben,    die 
nur  insofern  noch  eine   Bereehti- 
gung   besitzen,    als  jenen  Wand* 
strecken      auch      eine     differeste 
Structnr  zukommt.    Die  der  Scala 
tympani     zugekehrte     Wand     er- 
scheint mehr   oder   minder  in  der 
Ebene     der     knöchernen     Spiral- 
lamelle,  so  dass  man  sie  vor  der 
Erkenntnis   des    gesammten  Canalis  cochlearis    als   häutige  Spiralplatte    (La- 
mina  spiralis  membranacea)   bezeichnen,   und  als  Fortsetzung  der  knöcherne 
ansehen  durfte.     Wir  bezeichnen  sie  mit  Bezug  auf  den  Canalis  cochlearis  als 
Lamina  hasüaris,     Sie  bildet  den  wichtigsten  Wandtheil  des  Canalis  cochlearis. 
da  sie  den  nervösen  Endapparat  trägt.     Wie  die  Lamina  basilaris  die  tympanale 
Wand  des  Canalis  cochlearis  bildet,   so  besteht  ihr  gegenüber  die  vestibalare 
Wand  als  hei finet^' sehe  Mevihran,  welche  wie  die  vorgenannte  von  der  Lamina 
spiralis  ossea  aus  beginnt  und  mit  der  ersteren  nach  außen  divergirt.  Hier  tretet 
beide  mit  der  dritten  Wandstrecke  in  Verbindung.    Diese  ist  bedeutend  dicker 
als  die  Reißner'sche  Membran ,   und  besteht  gleichfalls  vorwiegend  aus  Binde- 
gewebe [Ligamentum  Spirale) .  Dieses  setzt  sich  aber  gegen  die  Lamina  baailare 


Laminn 
basilaris 


DurchBcLnitt  durch   eiiio   Windung    der 
Schnecke.  ^|i.   Schoniatisirt. 
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fort,  und  bildet  nach  innen  gegen  die  Reißner'sche  Membran  zu  eine  gefäßreiche 
Schicht  (Stria  vasculaj^is) .  Die  Verdickung  dieser  lateralen  Wand  des  Canalis 
cochlearis  gründet  sich  auf  den  hier  stattfindenden  Znsammenhang  mit  dem  knö- 
chernen Labyrinthe ,  so  dass  hier  die  Periostalauskleidung  des  letzteren  mit  der 
Wand  des  häutigen  Labyrinthes  verschmolzen  erscheint. 

An  ihrer  Verbindungsstolle  mit  dem  Canalis  cochlearis  bietet  die  Spiralplatte 
besondere  Einrichtungen.  Ihr  freier  Rand  läuft  in  zwei  Lippen  aus,  welche  durch 
eine  hohlkehlartige  Furche  [Sulcus  spiralis)  von  einander  getrennt  sind.  Von  jenen 
beiden  Lippen  springt  die  untere  (tympanale)  weiter  vor,  als  die  obere,  sie  ist  an 
ihrem  freien  Rande  zum  Durchlasse  der  Schneckennerven  durchbrochen  [Labium 
perforatum).  Die  obere  (vestibuläre)  Lippe  trägt  eine  aus  eigenthttmlichem  StUtz- 
gewebe  gebildete  Verdickung,  welche  sich  über  die  ganze  Spiralplatte  erstreckt 
( Crista  spiralis)  Kleine  warzenartige  Vorsprttnge,  die  gegen  den  freien  Rand  hin  in 
längliche,  durch  Furchen  von  einander  getrennte  Leisten  übergehen»  geben  der  Ober- 
fläche dieses  Theils  ein  eigenthümliches  Relief,  und  ließen  die  freie,  stärker  gefurchte 
Lippe  als  Lahium  sulcatum  bezeichnen.  Am  Rande  der  letzteren  bilden  die  Erhe- 
bungen der  Oberfläche  dicht  nebeneinander  gestellte  zahnartige  Vorsprünge. 

Die  Innenfläche  des  Canalis  cochlearis  wird  von  demselben  Epithel  auszu- 
kleidet  wie  die  übrigen  Binnenränme  des  häutigen  Labyrinthes.  An  der  Reiß- 
ner'schen  Membran  bildet  es  eine  einfache  Schichte  platter,  polygonaler  Zellen. 
Etwas  modificirt  ist  es  an  der  die  Stria  vascularis  darstellenden  Strecke,  wo  es 
besonders  zwischen  den  durch  BlutgefUße  gebildeten  Vorsprttngen  sich  reichlich 
findet.  Am  wichtigsten  sind  jedoch  die  Modificationen ,  welche  es  auf  der  La- 
mina  basilaris  eingeht.  Hier  wird  von  ihm  der  bedeutungsvollste  Theil  der 
Schnecke  und  der  complicirteste  des  gesammten  Labyrinthes  dargestellt,  dessen 
mannigfache  Bestandtheile  wir  als  Corti'sches  Organ  zusammenfassen.  Es 
folgt  den  Windungen  des  Canalis  cochlearis. 

Der  Nervus  cochUae  bietet  vor  seinem  Durchtritt  durch  das  Labium  perforatum  be- 
sonders zu  erwähnende  Verhältnisse  dar.  Die  Spindel  der  Schnecke  mit  der  knöchernen 
SpiTallamelle  ist  bereits  oben  als  die  ossiflcirte  Bahn  bezeichnet  worden,  in  welcher  der 
Nerv  zum  Canalis  cochlearis  gelangt.  Wie  schon  die  Eintrittsstelle  am  Tractus  forami- 
nulentus  des  Meatus  acusticus  internus  zeigt,  ist  der  Nerv  hier  in  eine  Spiraltour  aufge- 
löst; ebenso  durchsetzt  er  die  Spindel,  wobei  die  äußeren  Züge  und  Bündel  zur  ersten 
Windung,  die  innersten  Bündel  zur  letzten  Windung  gelangen.  Im  Übergange  zur 
Lamina  spiralis  gehen  die  Nervenfaserbüudel  eine  Ganglienbildung  ein,  wobei  sie  sich 
unter  einander  verbinden,  so  dass  jenes  Ganglion  für  die  ganze  Ausbreitung  des 
Schneckennerven  eine  continuirliche,  spiralig  ausgezogene  Masse  (Oanglion  spirale)  bildet. 
Es  nimmt  innerhalb  der  Spindel  einen  canalartigen  Raum  ein  (^Canalis  spiralis  modioli). 
Aus  diesem  Ganglion  treten  Nervenfaserbündel  in  die  Lamina  spiralis,  in  der  sie  sich 
verbreiten  und  die  sie  plexusartig  durchsetzen.  Sie  liegen  dabei  näher  der  tympanalen 
Fläche  Jener  Lamelle,  wie  sie  denn  auch  durch  das  tympanale  Labium  des  freien  Randes 
der  Spiralplatte  zum  Ganalis  cochlearis  gelangen.  Die  bezüglichen  Öffnungen  des  Labium 
perforatum  sind  demgemäß  aufwärts  gerichtet,  dem  Canalis  cochlearis  zugekehrt. 

§  332. 

Bas  Corti'sche  Organ  oder  der  acnstische  Endapparat  der  Schnecke 
nimmt  nicht  ganz  die  Hälfte  der  Breite  der  Lamina  basilaris  ein.  Von  dem  noch 
keineswegs  in  allen  Theilen  sicher  erkannten  Baue  dieses  Organes  geben  wir  nur  die 
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wesentlichsten  Qrnndztlge.  Im  Altgemeinen  erscheint  in  dem  App&r&te  ei« 
bedeutende  und  vielfache  Dlfferenzirong  des  Epithels,  welches  £imSchst  tlsfiat 
Verdickung  sich  darstelllt.  Bin  epithelialer  Walst  ragt  nnmittelbar  vom  innnei 
Abschnitte  der  Laniina  basilariB  ins  Lnmen  des  Canalis  eochlearis  (Fig.  ä^Si  rad 
verlänft  spiralig  darch  die  ganze  Lfinge  des  letzteren.  Von  innen  oder  va 
der  Spindelaeite  9er  Schnecke  her  finden  wir  die  Auskleidung  des  Snlcas  spin^ 
durch  niedrige  Epithelzellen  dargestellt,  welche  nach  außen  zu  hsher  werden  mi 
allmählich  in  andere  Fonnen  Obergehen.  Ähnlich  gewinnt  das  Epithel,  welehri 
den  äußeren  Theil  der  Lamina  spiralis  tlherkleidet,  eine  andere  BeschafTenh«! 
indem  es  nach  innen  zu  sich  fortsetzt  (Fig.  553) .  Die  ZeUen  gestalten  sich  a 
höheren  Formen  (Cylinderzellen)  und  weichen  aus  der  zur  Lamina  basilaris  tiA- 
rechten  Kichtung  in  eine  schräge,  nach  innen  zu  vorspringende  ,  ab.  Eine  ent- 
gegengesetzte Richtung  (Neigung  nach  außen J  nimmt  die  an  die  Aushleidnj 
des  Snlcus  apiralis  sich  anschließende  Epithelzellenlage  ein,  welche  dem  LilriiB 
perforatnm  anfsitzt.  Diese  beiden  epithelialen  Abschnitte  schließen  auf  der  La- 
mina basilaris  nicht  nnmittelbar  aneinander.  Sie  lassen  vielmehr  eine  Lktc 
frei.  Ober  welche  sie  sich  mit  ihren  terminalen  Abschnitten  hinweg  brDeken.  # 
dass  also  innerhalb  des  Epilheltvulsles  ein  gleich  letzterem  längs  dea  gsntes 
Canalis  cochlearis  verlaufender  Raum,  der  CorlCsche  Canal  (Fig.  553)  besUki- 


Derselbe  erscheint  auf  dem  Querschnitte  dreiseitig,  seinen  Boden  bildet  die  Li- 
mina  basilaris ,  das  Dach  jene  Epithelialgebilde,  die  eine  äußere  und  eine  'iwit 
Wand  vorstellen,  beide  in  der  Firste  des  Daches  unter  einander  rerbnndeo. 

Die  Zellen  dieses  EpitbelwuUtea  ergeben  verschiedene  Befunde.  Wir  noM- 
Bcheiden  uinmal  die  den  snb epithelialen  Canal  direct  begreuienden  Elemente  li 
Pfeiler,  dann  die  innen  und  außen  benachbarten  Epithelgebilde.  Die  Pfeile 
[Pfeilerzellen]  sind  langgestreckte  Gebilde,  die  mit  verbreitertem  Fuß«  der  Lwni* 
basilaris  aufsitzen  und  hier  an  der,  dem  von  ihnen  umwandeten  Caoal  sugekehiin 
Seite  noch  einen  Kern  mit  Protuplasmarest  aufweisen,  während  die  Übrige  Substtf 
des  Pfeilers  ein  Differenzirungsproduet  der  Zelle  vorstellt.  Das  obere  Ende  W 
Pfeilers,  der  Pfeilerkopf,  ist  verdickt  und  in  einen  Fortsatz  ausgezogen.    Die  H^ 
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1er  scheiden  sich  nach  ihrer  Lage  zu  dem  von  ihnen  überdeclcten  Canale  in  äußere 
und  innere,  und  verhalten  sich  danach  an  ihrem  Kopfende  verschieden.  An  den 
inneren  Pfeilern  bietet  der  Kopf  eine  Concavität,  welche  den  Kopf  des  Außenpfei- 
lers aufnimmt,  und  setzt  sich  dabei  in  eine  letzteren  überdachende  Platte  fort.  Eine 
ähnliche  Platte  geht  vom  Kopfe  des  Außenpfeilers  aus  und  wird  von  der  des  In- 
nenpfeilers überlagert.  Die  inneren  Pfeiler  sind  schmaler,  folglich  zahlreicher  als 
die  äußeren;  der  Kopf  eines  äußeren  Pfeilers  lenkt  also  mindestens  mit  zweien 
inneren  Pfeilern  ein.  Die  Verbindung  der  beiden  Pfeilerreihen  zu  einem  Gewölbe, 
dem  Corti'schen  Bogen,  gewinnt  dadurch  an  Festigkeit. 

An  die  Innenpfeiler  fügt  sich  eine  Reihe  von  »Haarzellen«.  Es  sind  lange, 
etwas  unterhalb  des  Niveaus  der  Pfeiler  mit  ebener  Oberfläche  endende  Zellen,  die  auf 
jener  Fläche  feine  Haare  tragen.  Das  entgegengesetzte  Ende  der  Zelle  läuft  in  einen 
Fortsatz  aus.  An  diese  »inneren  Haarzellen«  schließen  sich  niedrige  Zellen  indif- 
ferenterer Art,  welche  weiter  nach  innen  zu  in  das  Epithel  des  Sulcus  spiralis  über- 
gehen. Die  an  die  Außenpfeiler  sich  anschließende  Strecke  des  Epithelwulstes  führt 
gleichfalls  Haarzellen  (äußere  Haarzellen).  Sie  sind  in  vier  Längsreihen  angeordnet 
und  senden  Fortsätze  zur  Lamina  basilaris,  an  der  sie  befestigt  scheinen.  Die 
Haare  aller  Haarzellen  sind  starre  Gebilde,  wie  jene  der  Maculae  und  Oristae  acus- 
ticae.  Mit  den  Haarzellen  altemiren  einfachere  Zellen  von  Spindelform.  Endlich 
schließen  sich  solche  immer  niedriger  werdende  Zellen  in  dichterer  Menge  an  und 
bilden  den  Obergang  in  die  einfache,  den  äußeren  Theil  der  Lamina  basilaris 
deckende  Epithelschichte. 

Die  dem  Binnenraum  des  Canalis  cochlearis  zugekehrte  Oberfläche  dieser  Ge- 
bilde empfangt  noch  eine  Überkleidung  von  cuticularen  Bestandtheilen,  die  man  als 
Membrana  reticularis  und  Membrana  tectoria  unterscheidet.  Die  Menibrana  reticu- 
laris bildet  ein  feines  Gitterwerk  von  zusammenhängenden  Ringen  und  Leistchen, 
aus  deren  Lücken  die  Köpfe  der  Haarzellen  mit  ihren  Haarbüscheln  vorragen.  So 
wird  der  Apparat  der  Haarzellen  durch  das  Rahmenwerk  der  M.  reticularis  fixirt 
und  daran  sind  auch  die  Pfeiler  betheiligt,  insofern  deren  Kopfplatten,  wiederum 
cuticulare  Bildungen,  gleichfalls  in  die  Membrana  reticularis  übergehen.  Die  zweite 
Cuticularbildung,  welche  den  gesammten  Apparat  überdeckt,  ist  die  Membrana  tec- 
toria. Sie  ist  eine  weiche,  fast  gallertige  Schicht,  welche  sehr  dünn  über  der  Crista 
spiralis  beginnt,  dann  bedeutend  dicker  werdend  den  Sulcus  spiralis  überbrückt, 
und  von  da  auf  den  gesammten  Epithelialapparat  übergeht,  so  dass  dessen,  beson- 
ders durch  die  Membrana  reticularis  complicirte  Reliefverhältnisse  an  ihr  sich  aus- 
prägen. Auch  die  Büschel  der  Ha9.rzellen  ragen  in  sie  ein.  Weiter  nach  außen 
erfährt  sie  dann  wieder  eine  Verdünnung.  Diese  Membrana  tectoria  ist  nicht  völlig 
homogen,  insofern  in  ihr  eine  Faserung  zu  erkennen  ist,  die  an  bestimmten  Zonen 
bedeutender  ausgebildet  sich  darstellt. 

Größere  Schwierigkeiten  bieten  die  Beziehungen  der  Nerven  zu  dem  beschrie- 
benen epithelialen  Apparate.  Die  aus  den  feinen  Löchern  des  Labium  perforatum 
in  Bündeln  austretenden  Nervenfasern  verlieren  ihre  Markscheide  und  stellen  blasse, 
feine  Fibrillen  vor,  welche  zwischen  die  Zellen  des  inneren  Theiles  des  epithelialen 
Wulstes  eindringen.  Ein  Theil  der  Fibrillen  gelangt  mit  den  zugespitzten  Enden 
der  inneren  Haarzellen  in  Zusammenhang,  ein  anderer  tritt  zwischen  die  inneren 
Pfeiler  des  Corti'schen  Canals  und  durchsetzt  diesen  in  schräger  Richtung  (Rosen- 
BERO,  GoTTSTBiN,  Waldbybr)  (vcrgl.  Fig.  553) ,  um  ihn  zwischen  den  äußeren  Pfei- 
lern wieder  zu  verlassen.  Im  ferneren  Verlaufe  sind  diese  'Fasern  zu  den  äußeren 
Haarzellen  verfolgt  worden,  mit  deren  Körper  sie  sich  in  Verbindung  setzen.  Die 
Haarzellen  ergeben  sich  somit  auch  in  der  Schnecke  als  die  Endorgane  der 
Nerven. 

Obwohl  mit  einiger  Sicherheit  nur  die  Haarzeilen  der  innersten  Reihe  jene  Ver- 
bindung mit  Nerven  erkennen  ließen,  so  besteht  für  die  übrigen  Reihen  doch  wohl 
genügender  Grund  zu  der  gleichen  Annahme.  Ob  aber  noch  andere  Nervenendi- 
gungen vorkommen,  ist  in  hohem  Grade  zweifelhaft.  Auch  die  Angaben  bezüglich 
spiralig  verlaufender,   der  Lamina  basilaris  aufgelagerter  Nervenfaserzüge,   deren 
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einer  an  der  Basis  der  innem  Haarzellen,  andere  den  äußeren  Haarzellen  (entspre- 
chend vorkommen  sollen,  bedürfen  noch  genauerer  Prüfung. 

In  der  Einrichtung  des  acustischen  Apparates  der  Schnecke  lassen  sich  nack 
dem  oben  Dargestellten  mit  den  im  übrigen  Labyrinthe  bestehenden  Verhältoisaen  so- 
wohl Übereinstimmangen  als  auch  Verschiedenheiten  erkennen.  Von  den  ersteren  sind 
die  Haarzellen  die  bedeutendste.  Bezüglich  der  Differenzen  liegt  der  Schwerpankc 
im  Oorti'schen  Canal,  der  eine  der  Schnecke  zukommende  Besonderheit  vorsteltL 
Bei  der  Beschaffenheit  seiner  aus  den  Pfeilerzellen  gebildeten  Wandung  scheint  tt 
sich  hier  um  einen  Stützapparat  zu  handeln,  nicht  blos  für  die  verschiedenen  Reihee 
der  Uaarzellen,  sondern  auch  für  die  zu  den  Süßeren  llaarzellen  verlaufenden  Nervea- 
fibrillen,  welche  den  Oorti'schen  Canal  frei  durchsetzen.  Dieses  Verhalten  be- 
herrscht auch  die  Art  der  Nervenverbindung  der  äußeren  Haarzellen.  Während  bd 
den  inneren  die  allgemeine  Regel  eingehalten  wird,  dass  die  Nervenfaser  si^ 
mit  dem  Ende  der  Zelle  verbindet,  tritt  an  den  äußeren  Haarzellen  der  Zusammeo- 
hang  mit  dem  Nerven  an  der  Mitte  der  Länge  der  Zelle  ein,  und  so  vermu^ei 
sich  die  llaarzellen  mit  ihrem  basalen  Ende  mit  der  Lumina  basilaris  zu  verbindea. 
An  den  inneren  Haarzellen  ist  also  ein  primitives  Verhältnis  forterhalten,  welches 
a|i  den  äußeren  einer  neuen  Einrichtung  Platz  gemacht  hat.  Auch  die  MembrnsA 
reticularis  stellt  eine  Einrichtung  eigener  Art  dar,  dagegen  darf  die  Membrana  tec- 
toria  mit  der  Gallertschicht  verglichen  werden,  welche  die  Otolithen  trä|^  und  is 
ähnlicher  Weise  wie  hier  die  Haarzellen  überlagert. 

Von  anderen  Structtirverhältnissen  dieses  Apparates  sei  nur  noch  der  lAzmina  hau- 
iaria  gedacht,  die  ei^e  homogene  Glasmembran  einschließt.  Diese  setzt  sich  aiimittel¥tr 
ins  Labium  peiforatum  fort.  Auf  der  unteren,  tympanalen  Fläche  lagert  Bindegewebs 
mit  spiralem  Faserverlauf.  In  dieser  Schichte  bildet,  etwa  unterhalb  des  Corti'schcn 
Cauals ,  ein  gleichfalls  spiralig  verlaufendes  Blutgefäß  (^Vaa  spiraW)  einen  Vorsprang;. 
Auf  der  vestibulären  Fläche  trägt  die  Lamina  basilaris  naoh  außen  vom  Corti'seliefl 
Organ  eine  Schichte  radiärer ,  starrer  Fasern ,  die  sich  verdünnt  auch  in  den  innen 
Abschnitt  fortsetzen.  Die  damit  entstehende  Streifnng  jenes  Abschnittes  der  Lamina  ba- 
silaris hat  ihm  den  Namen   Zona  pecUnaia  verschafft. 

Über  das  Labyrinth:  Bueschrt,  0.,  Recherchos  sur  Vorgane  de  l'Ouie.  II.  fedit 
Paris  1836.  —  Über  die  Schnecke:  Gorti,  A.  ,  Zeilschrift  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  IV. 
Dbitb&s  ibidem  Bd.  X.  Rbissnbr,  de  auris  internae  formatione.  Dorpat  1861.  Reichbbt, 
Abhandl.  d.  k.  Acad.  der  AViss.  Berlin  1864.  Mini>BNDORpf  Uet  vliezig  slakkenhui« 
in  zijne  vrordlng  en  in  den  entwikkelden  Toestand.  Groningen  1867.  £.  RosBifBEBC, 
Über  die  Kntw.  des  Gan.  cochl.  Dorpat  1868.  Wali>bybr  in  Strickers  Handbvck. 
BöTTciiBB,  N.  Act.   Acad.  Leop.  Garol.     Vol.  XXXIV. 


2)  Hilfsapparate  des  Gehörorgans, 
a.    Paukenhöhle   (mittleres    Ohr). 

§  333. 

Die  Trommel-  oder  Paukenhöble  (Cavitas  tympanica)  bildet  einen  im  Scbläfen* 
bein  befindlichen  Ranm ,  welcher  ursprünglich  an  der  Außenfläche  des  Primor- 
dialcraniums  befindlich ,  erst  durch  die  Verbindung  des  Tympanicnm  und  Squa- 
mosom  mit  dem  später  das  Petrosnm  darstellenden  Theile  des  Primordialcrmniiims 
zn  8ta|ide  kommt  (S.  173.  175],  insofern  er  durch  jene  Knochen  seine  BegreiH 
znng  empfängt.  Diese  Cavität  besitzt  eine  unregelmäßige  Gestalt,  kann  aber  im 
Allgemeinen  oben^   unter  ihrem  Dache,  etwas  weiter  gedacht  werden  als  untea. 
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was  besonders  an  der  Stelle  dentlich  ist ,  wo  das  Trommelfell  die  laterale  Wand 
bildet.  Die  gegenüberstehende  mediale  Wand  nmschließt  das  Labyrinth,  daher 
sie  Labyrinth  wand  der  Paukenhöhle  genannt  wird.  Die  Detailverhältnisse  dieser 
Wandfläche  finden  sich  S.  172  beim  Schläfenbein  beschrieben  nnd  abgebildet 
(Fig.  139.  140).  Die  Decke  der  Paukenhöhle  bildet  gleichfalls  das  Petrosnm 
Dttit  der  als  Tegmen  tympani  benannten  Knoehenplatte  (Fig.  141).  Nach  hinten 
und  oben  setzt  sich  der  Raum  der  Paukenhöhle  in  eine  weite ,  zu  den  Cellulae 
mastoideae  führende  Communicationsöffhung  fort  (Fig.  140).  Nach  vorne  und 
medial  verengt  er  sich  in  einen  zugleich  etwas  nach  abwärts  gerichteten  Canal 
(Fig.  139),  der  fernerhin  sich  erweiternd  als  Tuba  Eustachii  in  den  oberen 
seitlichen  Theil  des  Pharynx  (Cavum  pharyngo  -  nasale)  ausmündet  (Fig.  332). 
In  der  Paukenhöhle  liegen  die  gleichfalls  schon  dargestellten  Gehörknöchelchen^ 
welche,  wie  auch  die  Wandungen,  von  der  Schleimhaut  überkleidet  sind. 

Das  Trommelfell  {Paukenfell ^  Membrana  tympani)  ist  eine  etwas  durch- 
scheinende dünne,  0,1  mm  starke  Membran,  welche  von  annähernd  kreisförmiger 
Gestalt,  rings  im  Sulcus  tympanicus  befestigt  ist.  Ihre  äußere,  in  der  Regel 
glänzende  Fläche  sieht. in  den  äußeren  Gehörgang,  der  durch  das  Trommelfell 
von  der  Paukenhöhle  geschieden  wird.  Der  Höhedurchmesser  des  Trommelfells 
beträgt  ca.  10  mm,  jener  seiner  Breite  9  mm.  Wie  der  Sulcus  tympanicus  des 
Os  tympanicum  bietet  es  eine  schräge  Stellung  nach  unten  und  voi*ne  zu,  so  dass 
die  Ebenen ,  in  welchen  die  beiderseitigen  ^Trommelfelle  liegen ,  sich  in  einem 
spitzen  Winkel  schneiden  würden.  Die  Membran  zeigt  auf  ihrer  äußeren  Fläche 
eine  Vertiefung,  welcher  eine  Wölbung  der  entgegengesetzten  Fläche  entspricht. 
Die  fast  in  der  Mitte  befindliche  tiefste  Stelle  stellt  eine  trichterförmige  Ein- 
ziehung vor,  den  Nabel  oder  Umbo  des  Trommelfells,  an  dessen  Innenseite  der 
Handgriff  des  Malleus  befestigt  ist  (Fig.  554).  Über  diesem  Umbo  ist  äußerlich 
ein  leichter  Vorsprung  bemerkbar,  dessen  Entstehung  gleichfalls  an  den  Malleus 
anknüpft,  indem  dessen  kurzer  Fortsatz  sich  hier  wider  das  Trommelfell  stützt. 
Darüber  setzt  sich  das  Trommelfell  in  eine  minder  straff  gespannte ,  sogar  ein- 
gebuchtete Strecke  bis  zur  knöchernen  Umrahmung  fort.  Dieser  Theil  der  Mem- 
brana tympani  wird  als  Pars  ßaccida  (M.  flacc.)  unterschieden.  Zuweilen  findet  sich 
hier  eine  Durchbrechung :  Foramen  Riviiii.  Die  Pars  flaccida  entspricht  in  ihrer 
peripherischen  Begrenzung  der  Stelle ,  an  welcher  die  Pars  squamosa  des  Schlä- 
fenbeins die  Lücke  des  Annulus  tympanicus  (S.  170)  abschließt  und  so  gewisser- 
maßen mit  zur  Herstellung  des  Rahmens  für  das  Ti*ommelfell  gelangt. 

Dieser  Abschnitt  des  knöchernen  Rahmens  des  Trommelfells  verhält  sich 
aber  insofern  verschieden  von  dem  den  größten  Theil  des  letzteren  umziehenden 
Tympanicum ,  als  der  Falz  desselben  sich  nicht  auf  ihn  fortsetzt ,  so  dass  also 
auch  in  der  Anfügungsart  der  Pars  flaccida  eine  Differenz  vom  übrigen  Trom- 
melfell obwaltet.  An  der  Verbindung  mit  dem  Falze  des  Tympanicum  besitzt 
das  Trommelfell  einen  verdickten  Rand,  mit  dem  es  in  den  Falz  eingelassen  ist, 
und  sich  zu  dem  Knochen  in  innigem  Anschlüsse  zeigt. 

In  die  Zusammensetzung  der  Membran  gehen  drei  verschiedene  Schichten 
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ein.  Die  Grundlage  bildet  die  im  Falz  beginnende,  dem  Trommelfell  eigene 
fibröse  Membran ;  diese  wird  äußerlich  von  einer  dflnnen  Fortsetzung  der  Aus- 
kleidung des  äußeren  Gehörganges  aberzogen,  innen  dagegen  von  der  Schleim- 
haut der  Paukenhöhle,  welche  zugleich  das  in  die  fibröse  Membran  des  Trom- 
melfells eingelassene  Manubrium  mallei  mit  flberkleidet. 

Die  schräge  Stellang  des  Tiommelfells  Ist  erst  Im  Laufe  der  Ontogenie  erworben 
und  bietet  anch  beim  Erwachsenen  Tiele  Schwankungen.  Beim  Fötus  liegt  es  fast  horizon- 
tal, und  noch  beim  Neugebomen  bildet  es  mit  der  oberen  Wand  des  Gehörganges  einen 
ganz  unbedeutenden  Winkel.  Dieser  nimmt  sehr  allmählich  zu,  und  beim  Erwaehseneo 
ergibt  er  die  Durchschnittszahl  von  1400  (^v.  Tboltsch). 

Das  Gewebe  der  Lamina  flbrosa  des  Trommelfells  besteht  aus  einer  Modifleation  des 
Bindegewebes:  ziemlich  gleich  breiten,  auf  Strecken  unter  einander  verbundenen  Fasern, 
zwischen  denen  nur  schmale  LQcken  sich  finden.  Diese  Fasern  sind  in  Lamellen  ge- 
schichtet. An  der  Außenfläche  besitzen  die  Fasern  eine  radiäre  Anordnung,  wobei  sie 
gegen  den  Griff  des  Malleus  convergiren  und  an  ihm  sich  befestigen.  Am  oberen 
Theile  des  Trommelfells  weichen  diese  Fasern  von  der  radiären  Richtung  ab  und  gehen 
oberhalb  des  kurzen  Fortsatzes  des  Hammers  in  bogenförmige  Züge  über.  Die  Faserzüge 
nehmen  dabei  central  an  Mächtigkeit  zu  und  sind  in  der  Nähe  des  Stieles  des  Hammen 
am  stärksten.  Somit  ist  diese  Schichte  an  ihrer  Peripherie  am  schwächsten,  welches 
Verhältnis  durch  eine  innere  Schichte  concentrischer  Faserzüge  compensirt  wird.  Diese 
Züge  sind  peripherisch  am  mächtigsten  und  nehmen  central  so  bedeutend  ab,  das«  sie 
in  der  Umgebung  des  Stieles  des  Hammers  zu  fehlen  scheinen.  Dieses  Gehörknöchel- 
chen gewinnt  also  durch  seine  Verbindung  mit  der  radiären  Faserschicht  einen  innigen 
Zusammenhang  mit  dem  Trommelfell.  Was  au  Blutgefäßen  und  Nerven  dem  gesammten 
Trommelfell  zukommt,  gehört  nicht  der  Lamina  flbrosa,  sondern  den  dieselbe  außen 
und  innen  Überkleidenden  Theilen  an. 


§  334. 

Die  Verbindung  des  Trommelfelles  mit  der  Labyrinthwand  der  Pauken- 
höhle vermitteln  die  Gehörknöchelchen  [Ossictda  audüus] ,  ursprünglich 
Theile  des  Skeletes  der  Kiemenbogen,  welche  functionell  dem  Gehörorgane 
dienstbar  wurden,  indem  sie  einen  festen  Leitapparat  der  Schallwellen  zum 
Labyrinth  bilden ,  und  demzufolge  auch  anatomisch  dieser  Leistung  angepasst 
sind.  Ihre  Beschreibung  ist  Seite  199  gegeben.  Ihre  Lage  und  Verbindung 
erfordert  eine  besondere  Darstellung. 

Der  Hammer  {Malleus)  ragt  mit  seinem  Kopfe  gegen  die  Decke  der 
Paukenhöhle ,  die  er  nahezu  berührt.  Es  kommt  somit  nur  der  unterhalb  des 
Halses  befindliche  Abschnitt  des  Hammers,  der  Processus  brevis  mit  dem  Manu- 
brium hinter  das  Trommelfell  zu  liegen ,  wobei  jene  beiden  Theile  die  vorhin 
beim  Trommelfell  erwähnten  Beziehungen  zu  diesem  darbieten  (Fig.  554] .  Außer- 
halb des  Bereiches  des  Trommelfelles ,  nach  vorne  und  abwärts  gerichtet,  findet 
sich  der  sogenannte  lange  Fortsatz  des  Hammers  (Processus  Folii),  welcher  sidi 
in  die  Glaser' sehe  Spalte  erstreckt.  Die  ttberknorpelte  Fläche  des  Hammer-Kopfes 
sieht  nach  hinten  und  wird  von  der  Vertiefung  umfasst ,  welche  der  Körper  des 
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Amboß  {Inats)  dsrbietet  (Fig.  554).     Dieser  ist  gleichfalls  dem  Dacho  der 

Paukenhable  geofibert ,  and  li^t  so ,  dasB  sein  karzer  Fortsatz  fast  burizontal 

nacb  binten  sieht  (Fig.  162  A),  wo  sein  Ende  unterhalb  des  Eingangs  zu  den 

Cellnlae  mastoideae  an  der  Wandung  Befestignng  Gndet  (Fig.  555) .     Der  lauge 

Fortsatz  sieht  abwärts  und  findet  sich 

dabei    fast    parallel    dem    Hanubrium  ''«■  *"■ 

mallei ,    dessen  Ende   er  jedoch  nicht         maUit  '  '>'«- 1 

erreicht.      Dabei  liegt  dieser  Fortsatz         Spina  I  |- 

weiter  medianvärts  als  der  Hammer  und         poii. '  |  ^ 

ist   mit  seinem  Ende  etwas   gegen  die     Proc.  foih  umi.  ] 

Labyrinthwand  gekrttmmt  (Fig.  1 62  B) ,    jvoe.  ».»r.  a,„-. 

Mit    der    hier   befindlichen   Apophysis      /«„«o  «iop""" 

/en(t(r«/am  verbindet  sich  der  Steig-    "i",Ii,^"'' 

bügel  [Slapes).   Er  nimpit  zum  langen       Ma«t<i-r. 

Fortsatz  des  Amboß   fast  eine  .recht-        ""'""  j£lfö!t* 

winkelige  Stellung  ein  (Fig.  554).  Seine 

Fnßplatte  |S(l£l£]stehtquernndfttgtsich  h^rlitiOcli eichen,  rem   gutiea.     Von  Tym- 

,    ..      ^  ,  ,.  T^'      1  u  pinicnni   iat    nur  d«  du  TromBalfell  li»- 

anf  die  Fenestra  ovalis.     Die  kfirzere,  gcnde  Thsii  dirgsBuiit.  >;i. 

gerade  Spange   des  Bügels  sieht  nach 

vorne,  die  längere,  mehr  gekrümmte  Spange  nach  hinten.  Beide  Spangen  sind 
dnrch  eine,  in  den  inneren  Falz  derselben  sich  fitgende  Membran  [Membrana 
obturatoria)  unter  einander  verbanden,  wodurch  die  von  ihnen  umfasste  Öffnung 
verschlossen  wird. 

Die  Aufnahme  dieser  Skelelgcbllde  lu  den  Dienst  des  Qehüroigsnt  i»t  In  ilei  Wir-, 
bclthieireihe  gIcivhtallB  eine  auccesaive  und  geht  «om  Labyrinth  aua,  da  der  dieaem  «n- 
geachlDSBeno  Supes  von  den  Amphibien  bie  zu  den  Säugethleien  durch  ein  ala  Columeila 
bezGlchnoles  Knochen  Stäbchen  vertreten  iat.  Dleaes  Teicbl  in  Tergchledenec  Auebtidung 
bis  zum  Tioinmelfell,  eraetzt  ilau  funrtlonell  anch  die  beiden  anderen,  die  erat  bei  den 
Siugcthieien  aua  dem  Verbände  des  Kietcrappantes  (S.  198]  gelSat,  in  die  neue  Gom- 
bination  eintreten.  Bei  niederen  Säugclhleren  besitzt  der  Stapca  noch  Ähnlichkeit  mit 
dem  proximalen  Thuilc  der  Columeila,  da  eclnc  Platte  einem  einracben  Stiele  aufaitzt. 
Auf  den  ursprünglich  andere  gearteten  Werth  der  Oehörknöclielchen  deutet  auch  die 
relativ  ansehnliche  GrüBe  dioaer  Uebllde,  die  Ihnen  fTühzellig  zu  Tfaeil  wird.  Schon 
beim  Neugebornen  haben  aie  ihr  apäierea  Volumen  nahezu  vollatändig  erreicht. 

Die  Gehörknöchelchen  sind  wie  andere  Skelettheile  dnrch  Gelenke  verbun- 
den. Das  Hammer- Amboß -Gelenk  bietet  eigenthömliche  Formverhältnisse.  Es 
stellt  ein  »Sperrgelenk«  vor,  indem  die  Gelenkflachen  mit  scharfen  Kanten  in 
einander  greifen.  Die  Gelenkflächen  tragen  einen  dünnen  Knorpel  Überzug  und 
werden'  dnrcli  ein  straffes  Eapselband  zusammen  gehatten.  Im  AnUioß-Steit/biigel- 
Gelenk  findet  sich  die  Verbindung  eines  flachen,  von  der  Apophysis  lenticularis 
gebotenen  Gelenkkopfes  mit  einer  gleichfalls  flachen  Pfanne ,  beide  durch  eine 
schwächere  Kapsel  unter  einander  in  Verbindung.  Die  strafi'e,  Ügamentöse  Ver- 
hindnng  des  kurzen  Fortsatzes  des  Amboß  mit  der  hinteren  Wand  der  Paakeu- 
hOhle  (Fig.  5ö5)  stellt  dagegen  kein  wahres  Gelenk  vor  [Liy.  incudis  posterius). 
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Die  Verbindung  des  llammora  mit  der  Wand  der  Paukenhohle  geschieht  noch  dunit 
Bänder,  welche  zum  Theil  in  Schleimbautfalten  eingeschlossen,  und  dann  eigentlkk 
durch  diese  gebildet  Bind.  Andere  entbehren  jener  Beziehungen.  Das  genauere  Ver- 
halten der  wichtigsten  dieser  Bänder  macht  ein  Eingehen  auf  die  Lage  des  Uammen 
zum  Tympanicum  nothwendig.  Schon  beim  Bestehen  des  Annulus  tympanicus  geht  t>»d 
vorderen  Schenkel  des  das  Trommelfell  umsohließenden  Rahmens  ein  nach  hinten  uiid 
einwärts  gerichteter  Fortsatz  aus ,  die  Spina  tympanica  posterior  {8p.  tympanha  majori 
(^Fig.  5&4).  Diese  tritt  gegen  den  Hals  des  Hammers,  und  unter  ihm  erstreckt  sich  Ats 
Processus  Folii  während  des  Jugendzustandes  in  die  Glascr'sche  Spalte.  Von  jener  irpiu 
tympanica  aus  gehen  kurze ,  straffe  Faserzüge  zum  Hammer ,  an  dem  sie  sich,  in  senk- 
rechter Linie  divergircnd,  vom  Processus  folianus  au  bis  zum  Kopfe  befestigen.  Sk 
stellen  das  Liffamentum  mallei  anterius  vor.  Faserzüge,  welche  aus  der  Glasefschn 
Spalte  kommen ,  sind  ihm  zugemischt.  Aufwärts  setzt  sich  das  Lig,  maUei  antttnu  ii 
eine  Schleimhautfalte  fort,  welche  vom  Kopfe  des  Hammers  zur  Decke  dex  Paukenholik 
sich  erstreckt  und  als  Ligamentum  mallei  superiut  bezeichnet  wurde  (Fig.  555).  Diese 
Falte  ist  nach  Maßgabe  des  Abstandes  Jener  Decke  vom  Hammerkopfe  verschiedengndii 
ausgebildet  und  ist  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  als  echtes  Band  aufzufassen.  Di- 
gegen  besteht  ein  solches  in  dem  Ligamentum  mallei  extemum.  Dieses  entspringt  hreii 
voii^  dem  den  oberen  Abschluss  des  Annulus  tympanicus  bildenden  Theile  des  Squams- 
sum  und  befestigt  sich  mit  convergirenden  Zügen  an  der  Cri$ta  malUi.  Am  bedeutest 
sten  sind  seine  hinteren  Züge  entwickelt,  die  auch  als  Lig.  mallei  posterius  beschiiebei 
sind.  Sic  können  mit  dem  Lig.  mallei  anterius  zusammen  als  Ein  Bandapparat  [Axtth 
band)  anfgefasst  werden ,  in  welchen  der  Hammer  derart  eingeschaltet  ist ,  dass  dnrcli 
ihn  die  Drehungsaxe  des  Hammers  verläuft.  (Ublmholtz,  Mechanik  der  Gehörknöchel- 
chen, im  Archiv  für  Physiologie.  Bd.  I.)  Die  Verbindung  der  Basis  oder  Platte  des 
Steigbügels  mit  der  Fenestra  ovalis  geschieht  durch  Bandmasse ,  welche  vom  Rande  dfr 
Platte  sich  zum  Fensterrande  erstreckt  {^Ligamentum  annulare).  An  der  Vorhofsfliche 
wird  der  gesammte  Verschluss  des  Fensters  von  dem  Perioste  des  Vorhofes  überkleidet. 
Die  Verbindung  gestattet  eine  geringe  Stempelbewegung. 

Die  Bewegungen  der  Gehörknöchelchen  hat  man  sich  als  minimale  vorza- 
stellen.  Sie  bewirken  Veränderangen  der  Stellung  der  beiden  an  den  Enden  der 
Kette  befindlichen  Knöchelchen  zu  den  mit  diesen  in  Znsammenhang  stehenden 
Theilen.    Die  diese  Bewegungen  leitenden  Muskeln  sind : 

1)  M.  tensor  tympani  [M.  nmllei  internus) ,  Dieser  Muskel  nimmt  dci 
oberen  Theil  des  Canalis  musculo-tubarius  des  Felsenbeins  ein.  Er  besitzt  eines 
langgestreckten  Bauch ,  welcher  vor  der  äußeren  Mündung  des  Oanalis  muscolo- 
tubarius  vom  Felsenbein,  sowie  vom  benachbarten  Theile  des  großen  Kdlbein- 
flflgels  entspringt  und  sich  dann  in  den  Semicanalis  tensoris  tympani  einbettet. 
Die  aus  dem  Muskelbauch  hervortretende  Endsehne  verläuft  über  dem  Processvä 
cochleariformis  quer  durch  die  Paukenhöhle  im  rechten  Winkel  zum  Manubiinn 
mallei ,  an  dessen  oberen  Theil  sie  sich,  etwas  unterhalb  des  Processus  brevis  be- 
festigt (Figg.  554,  555).  Der  Muskel  zieht  das  Manubrium  einwärts,  vertieft  da- 
mit den  Umbo  und  spannt  das  Trommelfell. 

Als  M.  laxator  tympani  oder  M,  mallei  extemus  sind  einzelne  Muskelböndel' 
eben  bezeichnet  worden ,  die  wahrscheinlich ,  da  sie  bald  beschrieben ,  bald  in  Abrede 
gestellt  werden,  einem  rudimentären  Muskel  angehören.  Dieser  soll  Yon  der  Spina  aO' 
gularis  des  Keibeins  entspringen  und  durch  die  Glaser'sche  Spalte  zum  Hammer  riehea. 
Ligamentöse  Züge  kann  man  stets  in  jenem  Verlaufe  zum  Nach>veisc  bringen. 
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2)  M.  atspedins.  Dieser  kleinete,  aus  quergestreiftea  Elementen  be- 
stehende Muskel  lagert  nrspr anglich  der  AnßoDfläclie  des  Petrosom  an,  wird  aber 
mit  der  Ausbildung  der  hinter  der  Paukenhöhle  herabziehenden  Strecke  des  Fal- 
lopischen  Canals  in  die  Eminentia  pyramidalis  mit  eingeBchlossen ,  dereu 
Binnenraam  er  einnimmt.  Seine  dQnne  Endsehne  begibt  sich  durch  die  feine  Öff- 
nung auf  der  Spitze  jener  Erhebung  in  die  PankenhOhle  und  befestigt  sich  am 
Capitnlnm  dea  Steigbügels,  am  hinteren  Bande  desselben.  Der  Muskel  bewirkt 
durch  Anziehen  des  SteigbflgelB  gegen  die  Fenestra  ovalis  eine  Einwirkung  der 
SIeigbflgelplatte  auf  das  Labyrinthwasser  (Perilymphe). 

Die  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  flberkleidet  die  knJIchemen  Wandun- 
gen dcraetben  als  eine  dünne,  mit  ihrer  tieferen  Lage  zugleich  das  Periost 
vorstellende  Membran ,  welche  auch  Aber  sSmmtliche  in  die  Paukenhöhle  einge- 
lagerte Gebilde  sich  fortsetzt,  sowie  auf  die  mediale  Fläche  des  Trommelfelhi, 
bei  welchem  ihrer  bereits  gedacht  wurde.  Ebenso  erstreckt  sie  sich  Über  die 
Membrana  tympani  secundaria  der  Fenestra  triqnetra  und  auf  beide  Fl&chen  der 
Membrana  obtnratoria  des  Steigbügels.  Indem  sie  auch  die  zwischen  dem  langen 
Fortsatz  dea  Amboß  und  dem  Stiele  des  Hammers  hindurch  tretende  Chot-ila  tym- 
pani \8.  835)  Oberkleidet  und  sich  dabei  faltenfönnig  von  dem  oberen  Umfange 
des  Trommelfells  her  nach  innen  und  abwärts  erstreckt ,  bildet  sie  mit  dieser 
Dnplicatur  die  Trommetfetltaicken ,  die  als 

vordere  und  hintere  unterschieden  werden,  '«■     ■ 

beide   durch   den   Hammer    von  einander 
getrennt.     Die   sie   bildenden  Falten  der 
Schleimhaut  (Hammerfalten)  begrenzen  den 
abwärts  sehenden  Eingang  in  jene  Taschen      ^^^ 
mit  abwärts  concavem  Rande.     Der  Eand        '•" 
der  hinteren  Falte  umschließt  die  Chorda    Manoi 
tympani  (Fig.  555).    Die  von  dieser  Falte      """' 
gebildete  Tasche  ist  tiefer  als  die  vordere, 
wdche  anch  weniger  breit  ist,  aber  gleich- 
falls mit  ihrer  Falte  eine  Strecke  weit  die  cjm-da  tumpani 
Chorda  tympani  einhüllt.     Aus  dem  hin-        Lit«»ia  wud  der  Pukeniiftiiie  mii  Himmcr 
teren  Räume  der  F&ukenhChle  setzt  sich        ""BoinBu'atisiB  mit'dBm''i?omm«ifeu.'°li"°^ 
die  Schleimhaut  in   die  Auskleidung  der 

Cellulae  masloideae  fort.     Sie  ist  hier  noch  bedeutend  dünner  und  ärmer  an 
Blutgeftßen. 

Im  rStilen  Zuslinde  stellt  die  P&ukeuböblo  noch  keinen  lurtetfüllten  Kaum  dar, 
und  der  Schlelmhiutübeizug  dei  medUIcii  Windfläcbe  bildet  eine  dicke  Schichte  von 
GtllengeiFebe,  die  bli  zum  TrommeKell  reicht.  Ent  nach  dar  tieburt  gestattet  eine 
KednctloD  dietea  Oillertgewebes  die  Bildung  eines  vom  Fhsiyux  her  mit  Luft  sich  filt- 
tendeti  Haumoa ,  von  welchem  aus  spätei  auch  die  Faia  mastoldeg  des  Schläfenbeins 
pnenmatiach  witd. 

Die  gesammte  Schletmbaul  der  Pankeiihöble  bietet  beim  ErnachseneD  glatte  Olwr- 
Dlchen.     Ihi  Kpltbel   beiteht  aas   elnei   einfachen  L^e  nledeiei  Zellen ,    «eiche  gegen 
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die  Tuba  b^ustachii  hin  In  CylliidctfoTm  Übergeben.  An  dieaer  Gegend  *ai>ie  am  Bo4n 
der  Paiikeuböble  tragen  die  Zellen  Wimperbaare,  atellcci  ein  Wimpereplthel  dar,  «elthri 
auch  an  manchen  andeioii  Stellen,  jedoch  nicht  bestänilig,  vonukominen  icheinl.  Prvtrm 
kainmen  aU  einfache  Sebliucho  gleichfalla  nm  gegen  den  Eingang  In  die  Tuba  vor.  and 
eehüreii  an  anderen  Stellen  der  Paakenhöble  jedenfalla  nicbt  zu  des  c«iutant«n  Be- 
funden. 

Cber  SpeciellercB   det  Anatomie   doa   äuBereu   und  uitUleren  Ohrea  t.  v.  Tköltsci, 
Lehrbuch  der  Obreiihcilkunde.     T.   Aufl.     Leipdg  18Bt. 


§  335. 

Aus  dem  vorderen ,  medial  gerichtetea  Baume  der  PankenbÖble  setzt  sich 
die  Tuba  Euatachii  {Salpinx,  Ohrtrompete)  fort.  Sie  bildet  ein  drei 
3ü  mm  langes  Rohr,  welches  in  der augegebenen  Kichtnng  zugleich  otwaa  nach 
abwftrtü  zitiht  und  iu  deo  Pharynx,  an  dessen  oberer  seitlicher  Wand,  ausmOndet. 
Hit  dem  Horizonte  bildet  der  Verlauf  der  Tuba  einen  Winkel  von  40".  Sie  be- 
dingt eine  Verbindung  des  Pharynx  mit  der  Paukenhöhle ,  die  dadurch  mit 
dem  umgebenden  Medium  communicirt,  nnd  wie  ihre  Nebenhöhlen,  die  Cellnlae 

Fig.  MB. 


Proc.  stgioidtt      Ca»,  rarot.  Faram.  JHSular4 

SchtdalbuiB  mit  dem  Knsrpal  der  Tobt  KaiUchii.     FIfigeirorUatz  dm  Esilbein>, 
Obecliiorer  nnd  Vumoc  Bind  tmciitiDUl  dnrrlitclinittan. 

mastoldeae,  Luft  fahrt.    Nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Wandungen  gliedert  sich 
die  Tuha  in  zwei  Abschnitte.     Der  erste  beginnt  mit  dem  wenig  deutlii^  at^e- 
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grenzten  Ostiiim  tympanicum  i^nd  erstreckt  sich,  den  Semicanalis  tubae  Eu- 
stachii  einnehmend,  durch  die  mediale  Partie  der  Felsenbein-Pyramide  (vergl. 
Fig.  139).  £r  besitzt  also  größtentheils  knöcherne  Wandungen  und  nur  die 
schmale  Commnnication  mit  dem  darüber  liegenden  Semicanalis  tensoris  tympani 
erfordert  einen  membranösen  Abschluss.  An  die  an  der  Basis  cranii  zum  Vor- 
schein kommende  Mündung  der  knöchernen  Tuba  fügt  sich  eine  etwas  längere 
Strecke,  deren  Wandung  durch  eine  Ejiorpelplatte  gestützt  wird.  Dieser  zweite 
Abschnitt  setzt  sich  in  eine  trichterförmige  Erweiterung  fort,  welche  das  Ostium 
pharyngeum  vorstellt.  In  Fig.  556  ist  die  knorpelige  Tuba  Eustachii  an  der 
Basis  cranii  in  ihren  Lagebeziehungen  zu  benachbarten  Skelettheilen  darge- 
steUt. 

Der  Knorpel  dieser  Strecke  der  Tuba  bildet  eine  terminal  sich  verdickende 
Lamelle ,  welche  die  Oestalt  einer  lateral  und  abwärts  offenen  Rinne  besitzt 
(Fig.  556).  An  derselben  vollzieht  eine  Membran  den  Abschluss  zum  Canal. 
Während  das  Lumen  der  knöchernen  Tuba  stets  offen  ist,  von  ca.  2  mm 
Weite,  ist  jenes  der  knorpeligen  Tuba  auf  der  größten  Strecke  ihrer  Länge  eine 
enge,  verticale  Spalte.  Am  Beginne  ist  der  Knorpel  vorwiegend  oben  und  late- 
ral entfaltet,  später  gewinnt  er  in  der  medialen 
Wand  der  Tuba  bedeutendere  Ausdehnung.  Auf 
Querschnitten  erscheint  daher  der  Tubenknorpel 
hakenförmig  gebogen  (vergl.  Fig.  557).  Nach  und 
nach  wird  unter  Zunahme  des  Volums  des  Knorpels 
die  mediale  Wand  ausschließlich  vom  Knorpel  gebil- 
det, der  mit  seinem  schmäleren  Theile  sich  noch 
über  die  obere  Wand  erstreckt.  Der  Knorpel  bettet  Quewchnitte  durch  die  Tuba  eobu- 

chii,  deren  knorpelige  Wand  pank- 

sich  dabei  in  eine    flache  Furche  an  der  Wurzel  tirt  dargeKteiit  ist.  iji. 

des  Processus  pterygoideus  des  Keilbeines  (8.  168). 

Die  Schleimhautauskleidung  der  Tuba  kommt  im  Wesentlichen  mit  jener 
des  Gavum  pharyngo  -  nasale  f^erein,  in  welche  sie  sich  unmittelbar  fort- 
setzt. 

Oegen  du  Ostiam  tympaulcam  zu  nimmt  die  Dicke  der  Schleimhaut  ab,  und  auch 
das  Epithel  geht  allmählich  unter  Verringerung  seiner  Schichten  in  das  einfache  Platten- 
epithel der  Paukenhöhle  über.  Auch  lymphoide  Zellwucherungen  fehlen  der  Tuben- 
Bchleimhaut  nicht,  sie  bilden  nicht  selten  größere  Massen.  Wenn  es  auch  zweifellos 
ist,  dass  die  Tuba  eine  Commuuication  der  Paukenhöhle  mit  dem  Pharynx  vermittelt, 
so  ist  doch  die  Frage  nach  dem  Zustande  des  Lumens  der  Tuba  im  Leben  noch  nicht 
endgültig  zu  beantworten.  Es  scheint,  dass  die  enge  Spalte  im  Leben  durch  Gontact 
der  medialen  und  lateralen,  resp.  hinteren  knorpeligen  und  Yorderen  membrauösen  Wand- 
flache in  einiger  Entfernung  vom  Ostium  tympanicum  geschlossen  ist,  wenn  auch  dieser 
Yerschlttss  keine  große  Widerstandsfähigkeit  darbietet  Beza  glich  der  Wirkungen  der 
zum  Theil  Yon  der  Tuba  ihren  Ursprung  nehmenden  Muskeln  des  weichen  Qaumens  ist 
gewiss  die  die  Tuba  eröffnende  Wirkung  des  Tensor  veli  palatini  (S.  465)  die  relativ 
bedeutendere,  gegen  welche  die  als  antagonistisch  aufgefasste  des  Ltvator  veli  palatini 
zurücktritt.    Bei   der  Benrtheilung  dieser  Nebenwirkungen  der  genannten  Muskeln   hat 
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man  sich  vor  Allem  zu  vergegenwärtigen,  dass  die  Ursprangsbeziehungen  der  Muakelii 
zur  Tuba  keine  coiistaiiten  sind,  wie  schon  die  so  sehr  schwankenden  Angaben  erkennen 
lassen,  und  dass  folglich  in  jenen  Muskeln  kein  von  vorne  herein  auf  Bewegung  der 
Tubenwandung  gerichteter  Apparat  gegeben  ist. 


h.    Äußerer  Gehörgang  und  Ohrmuschel. 

§  336. 

Als  letzter  Theil  des  gesammten  Gehörapparates  schließt  sich  nach  außen 
von  der  Paukenhöhle,  und  von  dieser  durch  das  Trommelfell  geschieden,  der 
äußere  Gekörgang  an,  der  sich  in  eine  integumentäre  Bildung,  das  äußere  Ohr, 
fortsetzt. 

Der  äußere  Gehörgang  ( Meatus  acxisticus  externus )  besitzt  theils 
knöcherne ,  theils  knorpelige  Wandungen,  von  denen  die  ersteren  größtentheils 
von  der  Pars  tympanica  des  Schläfenbeins,  in  der  oberen  Circumferenz  zum  klei- 
nem Theile  auch  von  der  Pars  squamosa  gebildet  werden.  Daran  schließt  sich 
der  knorpelige  Abschnitt,  welcher  nach  außen  in  die  knorpelige  Ohrmuschel  über- 
geht. Der  gesammte,  in  der  letzteren  beginnende  Canal  wendet  sich  erat  ein- 
wärts und  etwas  vorwärts,  um  dann  nach  hinten  auszubiegen,  worauf  er  wieder 
einwäi;t;s  und  etwas  abwärts  sich  erstreckt.  Diese  mehrfachen  Krümmungen 
bieten  zahlreiche  individuelle  Verschiedenheiten.  Gemäß  der  schrägen  Lage  des 
Trommelfells  erstreckt  sich  das  tympanale  Ende  des  Gehörganges  weiter  nach 
unten  und  vorne  zu  als  nach  oben  und  hinten.  Das  übrige  Lumen  erscheint  im 
Allgemeinen  am  knorpeligen  Abschnitte  weiter  als  am  knöchernen  und  kann  auch 
noch  erweitert  werden,  da  der  ihm  zu  Grunde  liegende  Knorpel  kein  geschlosäe- 
nes  Rohr,  sondern  eine  nach  vorne  und  oben  offene  Rinne  vorstellt.  Einige 
quere,  durch  Bindegewebe  ausgefüllte  Einschnitte  [Incisurae  Santorinianae)  ver- 
leihen der  Knorpelrinne  eine  gewisse  Dehnbarkeit.  Die  Verbindung  des  knor- 
peligen Gehörgangs  mit  dem  knöchernen  geschieht  gleichfalls  durch  Bindegewebe 
(vergl.  Fig.  556,  in  welcher  diese  Anfügesteile  dargestellt  ist). 

Beide  Abschnitte  des  äußeren  Gehörganges  werden  von  einer  Fortsetzung 
des  Integumentes  ausgekleidet.  Dieses  ist  am  knorpeligen  Abschnitte  durch  zahl- 
reiche feine  Härchen  und  dichtstehende  Drüsen  ausgezeichnet ,  welche  foniul 
mit  den  Schweißdrüsen  der  äußeren  Haut  übereinstimmen ,  aber  durch  ihr  Beeret 
[CenimeHy  Ohrschmalz)  davon  unterschieden  sind  (vergl.  8.  893).  Diese  Glan- 
dulae ceruminiferae  nehmen  mit  dem  Übergange  auf  den  knöchernen  Abschnitt 
allmählich  ab  und  finden  sich  schließlich  nur  ^och  vereinzelt.  Ebendaselbst 
zeigt  sich  auch  die  Auskleidung  als  eine  dünne,  unmittelbar  mit  dem  Perioste 
verbundene  Schichte,  welche  continuirlich  auf  das  Trommelfell  übergeht. 

Die  Ohrmuschel,  [Auvicula]  stellt  den  letzten  und  jtlngsten  dem  Ge- 
hörorgan zngetheilten  Abschnitt  vor,  der  erst  bei  den  Säugethieren  auftritt, 
nachdem  bei  den  niederen  Wirbelthieren  das  Integument  nur  vereinzelte,  jenem 
nur  entfernt  ähnliche  Bildungen  lieferte.    Dieser  Theil  des  »äußeren  Ohres«  wird 
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ira  Wesentlicheo  ans  einer  Hantfslte  gebildet ,  welche  den  äußeren  Gehörgang 
umzieht  und  mit  der  Sondemng  einer,  mit  dem  Knorpel  des  Gehörgangea  in  Zu- 
sunmenhang  stehenden  Knorpellamelle  als  Sttttze,  die  ihr  zukommende  charakte- 
ristiache  Form  empßugt.  In  seinen  Umrissen  entspricht  also  dieser  Knorpel 
der  Gestalt  des  äußeren  Ohres.  An  der  lateralen  oder  concaven  Flüche  des  letz- 
teren nnterscheidet  man  den  einwärts  gekrempten  freien  Rand  als  eine  gebogene 
Leiste  [Helix).  Diese  beginnt  vorne  ans  der  Tiefe  der  Ohrmuschel  sich  zu 
erheben  nnd  umzieht  das  Ohr  vorne,  oben  und  hinten,  wo  sie  schließlich  in  das 
Ohrl&ppchen  (Lobulus  auriculae)  übergeht.  Eine  zweite,  bedeutendere  Erhe- 
bung findet  sich  innerhalb  des  von  der  Leiste  nmzogenen  Raumes,  die  Gegen- 
lejste  (Anlhelix).  Sie  steigt  hinten  parallel  mit  der  Leiste  empor,  biegt  aber  bald 
von  ihr  ab  und  läuft  gegen  den  vorderen  Theil  der  Leiste  mit  ivroi  mehr  oder 
minder  deutlich  divergirenden  Schenkeln  aus.  Die  von  den  letzteren  umfasate 
Vertiefung  ist  die  Fossa  triangularis.  Die  Vertiefung  zwischen  Holisrand  und 
dem  Anthelix  wird  als  Scapha  bezeichnet.  Die  vom  Anthelix  hinten  und  oben 
umzogene,  bedeutendste  Einsenknng  des  änßcren  Ohrs  bnchtet  sich  nach  hinten 
und  setzt  sich  vorne  gegen  den  äußeren  Gehörgang  fort ,  sie  bildet  die  Muschel- 
hSble  oder  Concha.  Hinten  und  unten  geht  der  Anthelix  auf  einen  gleiclifalls 
der  Begrenzung  der  Concha  zufallenden  Vorspmng,  die  Gegenecke  [^ntitragus] 
Ober,  welche  einem  vorderen,  ähnlichen  Yoraprung,  der  Ecke  [Tragus  oder  Ohr- 
klappe], gegenüber  steht,  und  von  ihr  dnrch  einen  tiefen  gegen  das  Ohrläppchen 
gerichteten  Ausschnitt,  fncisura  itileiiragica,  geschieden  wird. 

Diese  Gestalt  des  Ohrs  wiederholt  sich  mit  einigen  Modificationen  am  Knor- 
pel.    Dessen  Leiste  besitzt  da,  wo  sie  ans  der  Concha  hervortritt  und  bevor  sie 
sich  aufwärts  wendet,  einen  vor-  und  abwärtsgerichteten  Fortsatz,  Spma  beUcis. 
Der  hintere  Theil  des  knor- 
pe%en   Uelii    verliert    all- 
mählich seine  eingerollte  Be- 
schaffenheit ,     so    dass   hier 
der  Helix   mehr  dnrch  eine 
bloße    Hautfalte    vorgestellt 
wird.     Dabei  setzt  sich  der 

knorpelige  Helix   gegen   das  g^^^  ^^ 

Ohrläppchen     zu     in     eine  '*"' 

schmale  Knorpellamelle  fort, 

Cauda  kelicis ,    welche  je-     ""if^;,*''  —  ^"iw 

doch    nicht    das    Läppchen 
erreicht.     In   die  Ecke    er- 
streckt sich   noch    die    vor- "    Aiiii'«in"i  '  .  ■     .  „ 
dere  Wand  des  knorpeligen 

äußeren  GehOrganges ,  welcher  unten  und  hinten  in  die  Wölbung  der  Concha 
übergeht.  Die  hintere  oder  mediale  Oberfläche  der  knorpeligen  Ohrmuschel 
bietet  bezfiglich  der  Vorsprünge  und  Vertiefungen  das  umgekehrte  Verhalten. 


958  Achter  Abschnitt. 

Dem  Anthelix  der  Vorderfläche  entspricht  eine  tiefe,  zum  Theil  durch  Binde- 
gewebe ausgefflllite  Forche^  welche  die  Wölbung  der  Ooncha  umkreist.  An  der 
letzteren  stellt  eine  senkrechte  Verdickung  [Agger]  die  Insertionsstelle  des  M. 
aurienlaris  posterior  vor. 

Der  Ohrknorpel  besteht,  wie  der  Knorpel  des  äußeren  Gehörginges  aus  elastiscbem 
Knorpelgewebe  (Netzknorpel),  welches  an  einigen  Partien  die  Beschaffenheit  des  Faser- 
knorpels besitzt« 

Wie  das  gesammte  äußere  Ohr  durch  Muskeln  bewegt  werden  kann,  welche 
von  der  Oberfläche  des  Schädels  entspringen  und  an  dem  Knorpel  des  Ohn 
sich  befestigen  (S.  334),  so  kommen  auch  einzelnen  Theilen  des  Ohrknorpels 
Muskeln  zu.  In  ihrem  fnnctionellen  Werthe  befinden  sich  diese  jedoch  auf  der 
tiefsten  Stufe,  denn  es  dürfte  kaum  eine  Leistung ,  die  doch  nur  eine  Bewegung 
der  betreffenden  Knorpelstrecke  sein  könnte,  von  ihnen  zu  verzeichnen  sein,  wie 
sie  denn  auch,  außer  vielfachen  Variationen  ihres  Volums,  häufige  Rückbildungen 
darbieten  und  in  ihrer  Mehrzahl  so  sehr  von  Bindegewebszügen  durchsetzt  sind, 
dass  sie  oftmals  kaum  als  »Muskeln«  angesehen  zu  werden  verdienen.  Sehr  häufig 
fehlen  einzelne  derselben  gänzlich. 

Die  gesammte  Muskulatur  vertheilt  sich  zwar  auf  beide  Flächen  des  Ohres, 
liegt  aber  streng  genommen  auf  einer  und  derselben  Fläche  des  Ohrknorpels,  auf 
jener  nämlich,  welche  der  in  den  äußeren  Gehörgang  sich  fortsetzenden  Fläche 
abgekehrt  ist.  Es  ist  also  nur  die  »Außenfläche«  des  Ohrknorpels  mit  Muskeln 
ausgestattet,  und  durch  die  eigenthflmlichen  Krümmungen  des  Knorpels  ge- 
schieht es,  dass  die  Muskeln  auf  die  vordere,  laterale  und  auf  die  hintere,  mediale 
Fläche  des  Ohres  vertheilt  erscheinen. 

Diese  Muskeln  sind  folgende : 

1)  M.  hell  eis  major.  Ein  plattes,  den  vorderen  Theil  des  Helix  bedecken- 
des Faserbündel,  welches  sich  an  der  Spina  helicis  inserirt.  Seine  Ausdehnung  auf- 
wärts ist  sehr  variabel  und  sein  Ursprung  scheint  zuweilen  mit  dem  M.  auricularis 
superior  im  Zusammenhang  zu  stehen. 

2)  M.  helicis  minor.  Constanter  als  der  vorige  ist  dieser  Muskel  dem  ans 
der  Concha  hervortretenden  Helix  aufgelagert. 

3)  M.  tragicus.  Findet  sich  als  eine  ziemlich  breite  Schichte  der  vorderen 
Fläche  des  den  Tragus  bildenden  Knorpels  des  äußeren  Gehörganges  aufgelagert 
Zuweilen  setzt  sich  von  ihm  aus  ein  schmales  Bündel  zur  Spina  helicis  fort. 

4}  M.  antitragicus.  Lagert  platt  dem  Knorpel  des  Antitragus  auf  und  er- 
streckt sich  dabei  zuweilen  auf  die  hintere  Fläche.  Seine  Fasern  sind  wie  jene  des 
Tragicus  abwärts  gerichtet,  gegen  die  untere  Wölbung  der  Concha. 

5)  M.  transversus  anriculae.  Dieser  am  meisten  von  sehnigen  Fasern 
durchsetzte  Muskel  findet  sich  an  der  hinteren  Fläche  des  Ohres ,  wo  er  in  ver- 
schiedener Ausdehnung  die  dem  Anthelix  entsprechende  Furche  mit  schrägen  Zü- 
gen überbrückt.  Eine  vordere  Portion  ist  häufig  von  ihm  abgesondert  und  pflegt 
als  M.  ohliquus  aurtculae  beschrieben  zu  werden. 

Diese  sämmtliclien  Muskeln  finden  sich  bei  Sängethieren  sowohl  in  michtlgeier  Aus- 
bildung, als  auch  mit  bestimmten,  oft  sehr  deutlich  ausgesprochenen  Leistungen.  Sie 
sind  bei  diesen  zum  Theil  von  anderen,  der  mimischen  Muskulatur  des  Kopfes  ange- 
hörigen  Muskeln   ableitbar,   und  in   dieser  Beziehung  ähnlich   wie  jene  zu  benrtheileii 
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(yergl.  $  107).     Diese  Zusammengehörigkeit   haben   sie   auch   noch  beim  Menschen  be- 
wahrt, indem  sie  sämmtlich  vom  N.  facialis  versorgt  werden. 

Das  den  Knorpel  mit  seiner  Muskulatur  überkleidende  Integument  des  Ohres  weicht 
im  Wesentlichen  nicht  von  jenem  anderer  Körpertheile  ab,  und  ist  hinten,  an  der  con- 
vexen  Fläche  des  Ohres  durch  reichliches ,  vorne ,  an  der  concaven  Fläche,  durch  spär- 
liches subcutanes  Gewebe  mit  dem  Knorpel  in  Zusammenhang.  Wo  die  Haut  der 
knorpeligen  Unterlage  entbehrt ,  wie  am  hinteren  unteren  Theile  des  Uelix ,  beginnt  in 
jenem  Gewebe  reichliches  Fett  aufzutreten,  welches  noch  bedeutender  im  Ohrläppchen 
sich  zu  entwickeln  pflegt  und  dieses  damit  bildet.  Das  Läppchen  zeigt  sich  sehr  variabel 
in  seinem  Umfange.  Es  fehlt  dem  sonst  dem  menschlichen  Ohre  sehr  ähnlich  gestalteten 
Ohre  der  anthropoiden  Affen.  Auch  beim.  Menschen  wird  es  zuweilen  vermisst,  regelmäßig 
bei  manchen  Negervölkern.  Die  feine  Behaarung  des  Integumentes  wird  an  einzelnen 
Stellen  im  späteren  Alter  durch  stärkere  Haarbildiing  vertreten.  Solche  findet  sich 
namentlich  an  der  Innenfläche  des  Tragus  (^Bockahaare  y  Hirri)^  zuweilen  auch  an  dessen 
äußerer  Seite.  In  der  Concha  sind  die  Talgdrüsen  der  Haarbälge  von  bedeutendem 
Umfang. 


In  dem  Aufbau  des  gesammten  vom  Hörorgane  dargestellten  Apparates  finden 
wir  also,  gleichwie  bei  dem  anderen  höheren  Sinnesorgane,  dem  Ange,  dem 
percipirenden  Theile  ganze  Serien  von  Hilfsorganen  snccessive  zugegeben.  Wie 
aber  der  percipirende  Abschnitt,  obwohl  in  beiden  Organen  gleich  hochgradig 
differenzirt,  doch  in  jedem  derselben  eine  ganz  besondere  ^  der  specifischen 
Function  angepasste  Ausbildung  empfing ,  so  dass  nur  in  der  fundamentalen  Er- 
scheinung Ähnlichkeiten  bestanden,  so  sind  auch  an  den  aus  der  Umgebung  hin- 
zugetretenen Hilfsorganen  sehr  bedeutend  verschiedene  Einrichtungen  ausgeprägt, 
die  ebenso  verschiedenen  Leistungen  dienen.  Aber  bei  alledem  bleibt  als  Gemein- 
sames die  Verwendung  des  Integumentes  zu  einem  Theile  jener  Hilfsorgane. 
Wenn  also  auch  das  Auge  in  seiner  Netzhaut  nicht  direct  integumentalen  Ur- 
sprungs ist  und  das  Ohr  mit  seinem  Labyrinthe  sich  weit  von  seiner  ectodermalen 
Bildungsstfttte  entfernte ,  so  haben  doch  beide  wieder  neue,  obwohl  verachieden- 
artige  Beziehungen  zum  Integumente  gewonnen  ^  deren  letzte  in  der  Herstellung 
äußerer  Theile  als  Hilfsorgane  besteht. 
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Acen^ultis  790. 
Acelabulum  295. 
Achillessehne  420. 
Acinus  27. 
Acromion  229. 
Acusticus  S36,  939,  945. 
Adergeflechto  799,  800. 
Aderhaut  de.s  Auges  909.  944. 
Adittis  ad  aquaeductum  Sylvii  790. 
»      ad  infundibulum  790. 
»       laryngis  522. 
After  494. 
Afterheber  604. 
Agmina  Peyeri  488. 
Ala  cinerea  783. 

»     magna  {temporalis)  166. 

»     parva  {orbitalis)  164,  169. 

»     nasi  189. 
Alisphenoidale  166. 
AUantois  87. 
Alveolargänge  531. 
Alveolen  der  Lunge  531. 

»        der  Zähne  192,  202. 
Amboß  199,  955. 
Ammonshorn  796,  799. 
Amnion  84. 
Amphiarthrose  116. 
Ampullen  939. 
Analdrüsen  894. 
Anastomosen  der  Arterien  631. 
»  der  Nerven  819. 

Annuli  fibrosi  cordis  626. 
Annulus  cruralis  414. 
n         inguinalis  365. 
»        tympanicus  170. 
Ansäe  847. 
Ansa  hypoglossi  860. 
»     Vieussenii  875. 
Antagonisten  302. 
Antebrachium  238,  380. 
Anthelix  957. 
Anthropotomie  2. 


Antitragus  957. 
Antrum  Highmori  190. 
Anus  494. 
Aorta  644. 

Aorten,  primitive,  74. 
Aortenbogen  644. 
Aponeuroson  87,  297,  305. 
Aponeurosis  palmaris  393. 
»  plantaris  426. 

Apophyse  109. 
Apophysis  lentictUaris  951. 
Appendices  epipUricae  493. 
Appendix  vermiformis  491. 
Aquaeductus  Cochleae  173,  943 
Sylvii  762. 
»  vestibuH  172,  936. 

Arachnoidealscheide  906. 
Arachnoidealzotten  815. 
Arachnoides  811. 
Arbeitstbeilung  8. 
Arbor  Htae  781. 
Arcus  aortae  644. 

»      palato-glossus  464. 
B      palato-pharyngeus  h6^ . 
»      plantaris  702. 
»      superciliaris  180. 
»      volaris  673,  675. 
Area  gemUnativa  63. 

»      vasculosa  62,  74. 
Areola  mammae  896,  898. 
Armmuskeln  875. 
Armnerven  851. 
Arteria  acetabtUi  690. 

»        alveolaris  inferior  655. 
»       alveolaris  superior  656. 
u        anas(omo<ica  tiui^na  697. 
»        angularis  650. 
»        anoni/ma  647. 
»        ar(tcul(2ri«  ^enu  698. 
»        artihularis  genu  superficialis  697. 
»       articularis  genu  suprenM  697. 
»        auditiva  interna  664. 
»        auricu^ari«  posterior  653. 
ilr/criae  auriculare«  a»/eriorM  653. 
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Arteria  auricularis  profunda  655. 

»  axillaris  664. 

»  basilaris  663. 

»  brachialis  661. 

»  bronchialis  anterior  667. 

»  bronchialis  posterior  678. 

»  ^ticcmatorta  656. 

»  buWosa  698. 
Arteriae  cerebrales  659. 

-4r<erta  carotis  cerebralis  657. 

•  carotis  cotnmunis  648. 
»  carotis  externa  649. 

»  carotis  facialis  649. 

»  carotis  interna  657. 

»  carpea  dorsalis  673. 

»  caudaJt«  644. 

M  centralis  retinae  658. 

»  cerebelli  inferior  anterior  664. 

»  cerebelli  inferior  posterior  664. 

»  cerebelli  superior  664. 

»  cerebri  anterior  659. 

»  cerebri  posterior  666. 

»  cervicalis  ascendens  66 i. 

»  cervicalis  superficialis  669. 

»  cervicalis  profunda  665. 

»  chorioidea  659. 
Arteriae  ciliares  658,  946. 

^r/en'a  circumflexa  femoris  externa  696. 

»  circumßexa  femoris  interna  696. 

»  circumßexa  humeri  anterior  670. 

»  circumflexa  humeri  posterior   670. 

•  circumflexa  ilei  693. 

»  circumflexa  scapulae  670. 

»  clitoridis  698. 

»  roeiiaca  684. 

»  roWca  de.r(ra  685. 

»  co/i'ca  m«dia  685. 

«  cob'ca  sinistra  685. 

«  collateralis  media  674. 

»  collateralis  radialis  674. 

»  collateralis  ulnaris  inferior  674. 

»  collateralis  ulnaris  superior  674. 

»  comes  nervi  ischiadici  690. 

»  c(m»miinf>an5  anterior  659. 

»  rofnmufitcan5  posterior  660. 

»  coronaria  rordis  dextra  646. 

»  coronaria  cordis  sinistra  646. 

»  coronaria  /aWi  inferioiis  650. 

»  coronaria  labii  superioris  650. 

»  Corona  ritt  ventriculi  dextra  6S3. 

»  coronaria  ventriculi  sinistra  681. 

»  corporis  callosi  659. 

M  cruralis  694. 

»  cystica  688. 

»  deferentialis  694. 
Arteriae  digitales    cammunes    dorsales   [pe- 
dis]  700. 

»  digitales  communes  [manus)  675. 

»  digitales  communes  plantares   703. 

»  digitales  dorsales  manus  673. 

»  digitales  dorsales  pedis  700. 

»  digitales  volares  675. 

.4r/Än'a  dorsalis  clitoridis  698. 

»  dorsalis  linguae  650. 

Qbokkbaub,  Anatomie. 


Arieria  dorsalis  nasi  659. 

»  dorsalis  pedis  699,  70!ä. 

»  dorsalis  penis  698. 

»  dorsalis  scapulae  665. 

»  epigastrica  inferior  693. 

»  epigastrica  superficialis  694. 

»  epigastrica  superior  668. 

u  ethmoidalis  658. 

»  femoralis  694. 

»  /bx^ae  .Sj/irn  659. 

»  frontalis  659. 
Arteriae  gastricae  breves  683. 

i4rferia  gastro-duodenalis  683. 

»  gastro-epiploica  dextra  683. 

»  gastro-epiploica  sinistra  683. 

»  glutaea  inferior  6S9. 

»  glutaea  superior  688. 

»  haemorrhoidalis  externa  692. 

»  haemorrhoidalis  inferior  69  i. 

»  haemorrhoidalis  media  698. 

»  haemorrhoidalis  superior  685. 
v4 rteriae  helicinae  599. 

ilrferia  hepatica  688. 

•  hyaloidea  658,  984. 

»  hypogaslrica  688. 
Arteriae  jejunales  68 « . 

»  itef  684. 

i4r/eria  ileo-colica  684. 

»  ileo-lumbalis  680. 

»  fUaca  679. 

»  t/taca  communis  687. 

»  t7taca  externa  693. 

»  i7taca  interna  688. 

»  infraorbitalis  656. 

»  inguinalis  695. 
Arteriae  intercostales  678. 

»  intercostales  anteriores  668. 

»  intercostales  posteriores  678. 

Arteria  intercostalis  prima  667. 

»  intercostalis  suprema  667. 

»  interossea  communis  674. 

»  interossea  dorsalis  673. 

»  interossea  externa  674. 

»  interossea  interna  674. 

»  interossea  perforans  674. 

»  interossea  recurrens  674. 
Arteriae  interosseae  volares  673. 

»  jejunales  et  ilei  664. 

Arteria  ischiadica  689, 

»  labialis  posterior  C92. 

»  lacrymalis  05«. 

»  laryngea  superior  649. 

»  laryngea  inferior  608. 

»  lateralis  narium  posterior  r»;>7 

»  lienalis  683. 

»  lingualis  650. 

»  lumbalis  680. 

»  lumbalis  ima  687. 
Arteriae  malleolares  anteriores  61>9. 

»  fHammariae  externae  667. 

Arteria  mammaria  interna  667. 

»  masseterica  656. 

»  mastoidea  658. 

»  maxillaris  externa  650. 
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nKwillaris  iiiterna  6S5. 
mediana  674. 

fwcdio^Wfia/M  anteriores  667. 
mediastinales  posteriores  678. 
meningea  anterior  658. 
m(>nin^ea  media  653. 
meningea  parva  655. 
men(a/i5  656. 
m««aratca  inferior  685. 
mwarafca  superior  683. 
mesenterica  inferior  685. 
mesenterica  superior  683. 
metacarpea  dorsalis  665. 
metatorxea  700. 
mu^cuto-pArenica  668. 
myo-mastoidea  653. 
naxa^i«  anterior  658. 
nasalis  lateralis  650. 
na^aft«  po^lenor  656. 
nu^S'd'a  femoris  infeiior  697. 
tiK^rtd'a  femoris  magna  697. 
nutritia  humeri  671. 
nufrt/f'a  <i6ia0  702. 
obturatoria  690. 
occipitalis  652. 
oesophageae  678. 
owpÄaio-mc*en<cnca  74,  639. 
ophthalmica  657. 
pa/a^ina  a^cenden^  650. 
palatina  descendens  656. 
palatina  major  656. 
palatinae  minores  656. 
palpebralis  lateralis  658. 
palpebralis  medialis  658. 
pancreatico-duodenalis  inferior  688. 
pancreatico-duodenalis  superior  683 . 
penis  692. 

perforans  inferior  674. 
perforans  prima  696. 
perforans  secunda  697. 
perforans  superior  674. 
perforans  tertia  697. 
pericardiaco-phrenica  676. 
perinaei  6y7. 
peronaea  702. 
peronaea  df^cenden^  702. 
peronaea  perforans  712. 
pharyngea  ascendens  654. 
pharyngo-basilaris  652. 
pharyngo-palcUina  650. 
pÄrentca  inferior  679. 
phrenicae  superiores  678. 
plantaris  701. 
Poplitea  697. 
princeps  pollicis  673. 
profunda  brachii  674. 
profunda  cerebri  665. 
profunda  clilotidis  692. 
profunda  femoris  695. 
profunda  linguae  650. 
profunda  penis  692. 
plerygoidea  656. 
pterygo-palatina  656. 
pudenda  communis  692. 


Arteria  pudenda  externa  695. 

»       pujmofialj«    64 1,  643. 

»        radialis  672. 

»       ranjna  650. 

»»       recttrreiw  inlerossea  674. 

»       recurren*  radialis  672. 

»       recttrren*  tibialis  699. 

»       recurren*  «/min>  673. 

»       renalis  680. 
Arteriae  sacrales  laterales  6S8. 
Arteria  sacralis  media  614    687. 
Arteriae  scrotales  anteriores  695. 

»       scrotales  posteriores  698. 

»       5ep<t  nan'tim  657. 
Arteria  spermatica  externa  693. 

»       spermatica  interna  680. 

»        spAenopatofma  656. 
i4r/eriae  spinale«  663. 
i4r/eria   sterno-cleidomastoidea  652. 

»        stylomastoidea  653. 

»        subclavia  664. 

»        subungualis  650. 

»        «udmentofi«  650. 

»        «u&jcapu2am  669. 

»       supraorbitalis  658. 

»       suprarenalis  inferior  680. 

»       5uprarena/t5  m^dia  680. 

»       ft<prarena4if  superior  679. 
/Irtenae^ttraJe«  698. 

»       tor^eae  700. 
i4r/erta  tetnpora/««  medta  653. 

»       temporalis  profunda  656. 

»        temporalis  superficialis  653. 

»       thoracica  longa  669. 

»        thoracica  prima  669. 

»       thoracica  suprema  669. 

»       t^ractca  (er^'a  669. 

»       thoracico-acromialis  669. 

»        thymica  657- 

»        thyreoidea  inferior  664. 

»       thyreoidea  superior  649. 

»        tibialis  antica  698. 

»        tibialis  posUca  704. 

»        Iransrerxa  coUi  665. 

»        (ran^^erja  ^actet  653. 

»       (ran^versa  perinoet  692. 

»       (rans<;er«a  «capwJae  666. 

»        (j^mpantca  655. 

»       fiinam  673. 

»       un^ilicalis  691. 

»       uterina  691. 

»       vertebraüf  663. 

»       vesicalis  694. 

»        Fidiana  657. 

»       fo/ar»  mdicif  rodfo^'f  673. 
Arterien  630. 
Arteriensystem  639. 

»  Anlage  desselben  79,  639. 

Arterienwand,  Bau  derselben  682. 
Arthrodie  4  72. 
Articulationen  4  43. 
Articulatio  acromio-clavicularis  232. 
»  atlanto-epistrophealis  206. 

»  atlanto-occtpitaUs  206. 
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Articulalio  brachio-radialis  241. 

»  brachio-ulnaris  241. 

»  calcaneo-cuboidea  288. 

»  carpalis  852. 

o  costo-stemalis  151. 

»  costo-vertebralis  149. 

»  coj»ie  268. 

»  cranio-vertebralis  205. 

»  crico-arytaenoidea  517. 

»  crico-thyreoidea  516. 

»>  rtt6f7i  241. 

°  digitorum  manus  256. 

o  digitorum  pedis  290. 

»  gfenw  247. 

»  Autnm  237. 

»  metacarpo- carpalis  253. 

w  metacarpo-phalangea  255. 

»  melatarso-phalangea  290. 

»  occipitalis  205. 

*>  rad<o-carpa/i>  251. 

»  radto-f<{t»an5  super ior  241. 

»  radio-utnam  inferior  242. 

»  sacro-iliaca  260. 

»  Äferno-darictt/orw  233. 

»  sterno-costalis  151. 

»  toto-ca/caneo-navtctitori^  286. 

B  talo-cruralis  285. 

»  tarso-metatarsea  289. 

tibio-fibularis  278. 
Astragalus  280. 
Atavismus  11. 
Athmungsorg^e  512. 
Atlas  125. 
Atrium  621. 

Augapfel,  Aufbau  desselben  904. 
Auge  904. 
Augenblase  926. 
Augenbrauen  904. 
Augenkammern  916. 
Augenlider  928. 
Augenlidbänder  930. 
Augenmuskeln  927. 
Augenmuskelnerv  823. 
Augentalg  930. 
Augenwimpern  929. 
Augenwinkel  929. 
Auricula  956. 

Ausführgang  von  Drüsen  27. 
Axenband  des  Hammers  952. 
Axency linder  51. 

B. 

Backzähne  451,  454. 
Bänder  418. 
Balgdrüsen  460. 
Balken  766,  797. 
Balkenstrahlung  809. 
Bandscheiben  137. 
Bartholin'sche  Drü.sen  60?. 
Basis  der  Hirnstiele  785. 
Bauch  361. 
Bauchaorta  679. 
Bauchfell  509. 


Bauchhöhle  509. 
Bauchmuskeln  361. 
Bauchnabel  81. 
Bauchplatten  81. 
Bauchpresse  360. 
Bauchspeicheldrüse  495. 
Becken  262. 
Beckenausgang  262. 
Beckenaxe  263. 
Beckeneingang  263. 
Beckenneigung  263. 
Begattungsorgane  593. 
Belegknochen  106. 
Bindearm  der  Vierhügel  785. 
Bindegewebe  31. 
Bindehaut  931. 
Blase  552. 
Blendung  914. 
Blinddarm  490. 
Blut  614. 
Blutadern  631. 
Blutgefäße  630. 
Blutgefößdrüsen  540. 
Bockshaare  959. 
Bogengänge,  häutige  936. 

»  knöcherne  939. 

Bowman'sche  Drüsen  471. 
»  Kapsel  548. 

Brachia  conjuncHva  785. 
Bronchi  525. 
Bronchia  529. 
Bronchialdrüsen  737. 
Bronchioli  533. 
Brücke  762,  775. 
Brücke'scher  Muskel  915. 
Brückenarme  775. 
Brückenbeuge  761. 
Brücken kerne  776. 
Brüste  896. 

Brunner' sehe  Drüsen  487. 
Brustregion  351. 
Brustbein  147. 
Brustfell  534. 
Brustgang  738. 
Brustkorb  143,  152. 
Brustmuskeln  351. 
Brustwarze  895,  898. 
Brustwirbel  127. 
Bulbus  aortae  644. 

o       arteriosus  639. 

»       ocuU  904. 

»       olfactorius  794. 

tt  vestibuli  601. 
Bursa  omentalis  511. 
Bursae  mucosae  306. 

u       mucosae  subcutaneae  885. 
Busen  897. 

C. 

Calamus  scriptorius  770. 
Calcaneus  280. 
Calcar  avis  797. 
Calyces  renis  547,  551. 
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Camerae  oculi  946. 
Canalis  alveolaris  202. 
caroUcus  4  73. 
centralis  753. 
rioqueti  924. 
cocfUearis  937. 
o        condyloideus  4  64. 
»        FaWapti  474. 
M        Fontanae  4  74. 
»        Hunteri  44  3. 
w        hypoglossi  464. 
»        mcisitti«  4  92,  44  0. 
infraorbitalis  4  94. 
inguinalis  370. 
lacrymalis  4  94. 
mu5cwio-(tt6ariM*  4  74. 
na50-iocri/mai«  470,  933. 
naso-palatinus  440. 
Nttcfcii  573. 
obturatorius  259,  402. 
Pe««  94  4,   925. 
pterygo-palatinus  209. 
rettwien*  937. 
»        sacralis  4  34. 
»        ScMenwiii  94  2,  947. 
»        sefnicircularis  936. 
»        »ptVali«  modioli  945. 
»        Ftdianu«  468. 
Canaliculi  caroUco-tympanici  4  73. 

»  lacrymales  932. 

Canaliculus  pharyngeus  4  68. 
u  ti/mpantcu^  4  73. 

Canthus  929. 
Capillaren  638. 
Capsuia  glissonii  504. 

»        5uprarenalf5  879. 
Captif  gallinaginis  594. 
Cardia  484. 

Caro  ^uadrato  %/rii  430. 
Carotiden  648. 
Carpalgclenk  252. 
Carpo  metacarpalgelenk  253. 
Carpus  244. 

Cartilagines  sesamoideae  480. 
CartHago  alaris  4  89. 

»         arytaenoidea  54  6. 
»  oricoidM  54  3. 

»  cuneiformis  522. 

»  epigloUidis  54  7. 

M  tnferortirt^faris  4  4  5. 

»  5at»(ortniana  517. 

»  «epti  nosi  4  80. 

»  thyreoides  54  4. 

»  triangularis  243. 

»  triangularis  nasi  4  89. 

»         triticea  54  5. 
»  Wm^crö^tf  522. 

Carufirwte  /acri/ma/w  932. 
»  subungualis  440. 

Cartincti/oe  myrtiformes  585. 
Cauda  equina  847. 
Caudal Wirbel  4  34. 
Caudex  cerebri  767. 
Caritas  tympanica  948. 


CarKW  ftttccoi«  438. 
»        orM  438. 
D        pÄart/ngro-torynöF^ifn  472. 

B        pAaryn^o-no^alf  472. 
»       praeperitoneale  369. 
M       5u6arac/^»iotd«ale  84  4. 
Cellulae  aereae  534. 

»        ethmoidales  484,  470. 

»        masiotdeae  949. 
Ceinent  447. 

Centralcanal  des  Rückenmarks    745.  732. 
Gentralf urche  804. 
Central läppchen  778. 
Centrutn  tendinmm  359. 

»         Vieussenii  809, 
Cerebellum  762,  776. 
Cerebrum  760. 
Cerumen  894. 
Ccrvicalregion  343. 
Charniergelenk  4  4  7. 
Chiasma  nervorum  opUcorum  794 ,  793. 

»        tendinum  384. 
Choanae  467. 
Chorda  dorsalis  69,  420. 

»        transversa  243. 

n        tympani  833,  835,  953. 

»        vocalis  524. 
Chordae  tendineae  620. 
Chorioides  906,  94  4. 
Chorion  88. 
Chylus  485,  740. 
Chylusgefiiße  "38  , 

Ciiymus  485. 
Ciliararterien  946. 
Ciliarfortsfitzc  944. 
Ciliarkörper  94  4. 
Ciliarmuskel  94  5. 
Cilien  der  Augenlider  930. 
Cingulum  84  0. 
Circulus  arteriosus  iridis  94  7. 

M         arteriosus  Willisii  660. 

»         venosus  Ridleyi  74  4. 
Cisterna  chyli  738. 
Clarke'sche  Säulen  754. 
Claustram  808. 
Clava  770. 
Clavicula  234. 
Clitoris  592,   604. 
Clivus  4  65. 
Cloake  478. 
Cochlea  937,  940. 
Coecum  490. 
Coeloni  433. 

»        Bildung  desselben  69. 
Collateral-Kreislauf  634. 
Colliculus  setninalis  594. 
Colon  490. 
Colostrum  897. 
Columnae  Bertini  547. 

»  fornicis  789.  795. 

»         Morgagnii  494. 
»  rugarum  586. 

»  vesiculares  754. 

Commissuren  des  Rückenmarks  73*,  ^55. 
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Commissura  anterior  cerebri  755. 

»  magna  cerebri  795,  798. 

»  media  cerebri  790. 

»  moUis  790. 

»  posterior  cei'ebri  799. 

Complementärraum  der  Pleura  536. 
Conarium  794. 
Concha  957. 

»        Santoriniana  485. 
»       sphenoidalis  4  66. 
Conchae  nasi  484,  468. 
Condylarlhrosis  4  4  7. 
Conu5  arteriosus  64  8. 
»      <ermina/i>  748. 
Conjugata  263. 
Conjunctiva  909,  934. 
Corium  SSt,  884. 
Cornea  906,  944. 
Corniculum  54  7. 
Cornu  Ammonis  8. 
Corona  ciliaris  94  4. 
»       radiata  840. 
Corpus  caUosum  766,  795,  798. 
»       candican«  791. 

caf;emo5i4fn  clitoridis  604. 
cat'ernojttm  urethrae  596. 
et/tare  94  0,  94  4. 
dentatum  cerebelli  784. 
dento^iim  ojti'a«  774. 
(/entcuto^um  laterale  789. 
geniculatum  mediale  785. 
Highmori  559. 
/ut^um  579. 
mammiUare  794. 
quadrigeminum  763,  784,  786. 
r es ti forme  770,  774. 
spongiosum  596. 
o       striatum  764,  795,  800. 
»       ri^rettf»  94  4,  923. 
Corpuscula  tactus  904. 
Corpusculum  triticeum  54  5. 
Corti'sches  Organ  944. 
Corti'sche  Pfeiler  946. 
Corti'scher  Bogen  947. 
CosUe  4  20. 

Cowper'sche  Drüsen  597. 
Cranium,  knöchernes  457. 
Crista  acustica  943. 

»      ethmoidalis  oss.  maxillae  supeiioris 

4  92. 
»       ^aj/i  4  83. 
»       lacrymalis  487. 
»       nojaj»  4  92. 
»       spiralis  945. 
»       turbinalis  494. 
»       veslibuli  934. 
Cubitus  239. 
Cuneus  804. 
Cuticulae  25. 
Cutis  882. 
Cylinderepithel  27. 
Cystis  feltea  533. 


» 


u 


u 


)} 


Dachkern  784. 

Damm  603. 

Dammmuskeln  603. 

Dammnaht  592. 

Darmbein  257. 

Darmkanal  477. 

Darmnabel  84. 

Daumenballen  393. 

Deckknochen  4  06. 

Declive  779. 

Decussatio  pyramidum  769,  772. 

Deltamuskel  373. 

Dentes  446. 

»       bicuspicati  453. 

»       canini  452. 

»       cuspidati  452. 

»       incisores  454. 

»       molares  453. 

»      praemolares  453. 
/>en5  sapientiae  455. 
Dentine  447. 
Derma  884. 
Diaphragma  357. 

ori*  342. 
pe/rtj  608. 
urogenitale  596. 
Diaphyse  4  02. 
Diarthrosis  4  4  0. 
Diastole  64  8. 
Dickdarm  490. 
Dickdarmklappe  492. 
Didymis  559. 
DifTerenzirung  8. 
Diploe  97. 
Diverticulum  Vateri  504. 

»  ilei  489. 

Dornfortsatz  422. 
Dorsalaponeurose  der  Finger  397. 
Dorsalkern  des  Rückenmarkes  754. 
Dottergang  87. 
Dottersack  80,  87. 
Drehgelenk  4  4  8. 
Drüsen,  Bau  derselben  27. 

»        acinöse  28. 

»        tubulöse  27. 
Ductuli  recti  560. 
Ductus  arteriosus  Botalli  644. 

»       Bartholinianus  444. 

»       biliferi  503. 

»      choledochus  504. 

»       cochlearis  937. 

»       Cuvieri  705. 

tt      cysticus  503. 

»      ejaculatorius  566. 

i>      endolymphaticus  936. 

»       hepaticus  497,  503. 

»      lactiferi  896. 

1)      naso-laci'ymalis  470. 

»      omphalo-entericus  87,  477,  489. 

»      pancTea<t6'U5  495. 

»      papilläres  549. 
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Ductus  parotideus  445. 

»       Rivini  44ä. 

n       Stenonianus  445. 

»      submaxillaris  444. 

»       thoracirus  748. 

»      venosus  Arantii  70 s. 

u       iV/iar/ontanf/5  444. 

M       Wirsungianus  49  >. 
Dünndarm  485. 
Duodenum  486,  488. 
Dura  tnater  815. 
Duralscheidc  906. 


£. 


Ecke  957. 

Eckzähne  453. 

Ectoderm   64. 

Ei  58,  575. 

Eichel,  der  Ctitoris  602. 

»       des  Penis  596. 
Eierstock  573. 
Eileiter  579. 
Eingeweide  4  3.. 
Eizelle  58. 

Elastisches  Gewebe  39. 
Elfenbein  447. 
Ellbogengelenk  244. 
Email  447. 
Embryo  66. 
Eminentia  capitata  235. 

»  collateralis  804. 

»  üeo-pectinea  259. 

»  intercondylea  271. 

Eminentiae  teretes  782. 
Emissatia  4  77. 
Enarthrosis  417. 
Endocardiurn  627. 
Endolymphe  943. 
Entoderm  64. 
Entwickelungsgeschichte  57. 

»  M      Bedeutung    dersel- 

ben 92. 
»  »      postembryonale  94. 

Ependym  804. 
Ephippium  4  65. 
Epicondylus  235,  268. 
Epidermis  882. 
Epidermoidalgebilde  886. 
Epididymis  562. 
Epiglotlis  547. 
Epiglottiswulst  523. 
Epiphysen  der  Knochen  4  02. 
Epiphysis  cerebri  763,  790. 
Epiploon  544. 
Epistropheus  426. 
Epithelgewebe  22. 
Erbsenbein  245. 

Ernfihrungslöchcr  der  Knochen  99. 
Eustachische  Klappe  622. 

»        »         Tuba  954. 
Excavatio  recto-nterina  494,  654. 

»         recto-vesicalis  494,  554. 


F. 


Facies  auricularis  4  32. 
FaLr  cerebeUi  846. 
»      cerebri  84  5. 
Fascia  bucco-pharyngea  331. 

»      cervicalis  343. 

■       Cooperi  570. 

»      dentata  799. 

»      dorsalis  manus  393. 

»      hypogastrica  609. 

»       t/iara  609. 

tt      infraspinata  374. 

»      <a(a  403. 

»      lumbo-dorsaUs  314,  317. 

»      nuchae  84  4. 

»      parotideo -masseterica  445. 

»      p«/t<t«  609. 

»      pefi»5  599. 

»      perinaei  609. 

»      subscapularis  375. 

»      superficialis  abdominis  362. 

»       renotii  928. 

}»      temporalis  338. 

»      (rann^ersa  368. 
Fascien  80«. 

Faserhaut  des  Auges  904. 
Faserknorpel  39. 
Felsenbein  469. 
Femur  266. 

Fenestra  ovalis  4  73,  941. 
»        rotunda  173,  944. 
»        triquetra  4  73,  944. 
Fersenbein  280. 
Fettgewebe  36. 
Fettpolster  der  Haut  884. 
Fibrae  arcuatae  770. 
Ft6i«to  272. 

Filum  terminale  748,  758. 
Fimbria  des  Ammonshorns  799. 
Fimbriae  oviductus  479. 
Finger  299. 
Fissura  Glaseri  476. 

»        occipitalis  24  5. 

»       petro-sphenaidaUs  245. 

u       pf<ro-<^panfca  4  76. 

1)        %/rtt  794,   804. 

»       (ran^ver^a  cerebri  765,  795. 
Fleck,  gelber  94  0,  923. 
Fleisch  293. 

Fleischhaut  des  Hodensackes  600. 
Fiexura  sigmoides  493. 
Flocculus  779. 
Flügclfortsatz  4  68. 
Flügelgaumengrube  209. 
Flügelmuskel  839. 
Foetus  66. 

Folium  cacuminis  779. 
FolUculus  dentis  949. 
•        Graafti  674. 
»        Pili  887. 
Fontanellen  24  0. 
Fonticuli  24  0. 


BegiBter. 
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Foramen   coecum  ossis  frontis  218. 

»  coecum  linguae  458. 

n  condyloideum  anlerius  161. 

»  condyloideum  posterius  461. 

»  ethmoidale  210. 

u  mcmvttf»  216. 

»  infraorhilale  191. 

»         t^cAtodtcum  ma/uj  26i. 

»         ischiadicum  minus  262. 

u        jugulare  213. 

»        jugulare  spurium  717. 

»         jacerum  215. 

»         Magendii  784. 

»         rna^ntim  159. 

u         tnandibulare  202. 

o         mentale  201. 

»  3/onrot  765,  795,  798. 

Foramina  nutrilia  ossium  99. 
Foramen  occipitale  169. 

tt         o6tt«ra(ortt<m  257. 

»         opd'c'W»  169. 

■         ovale  {oss,  sphenoidei)  166. 

»         ovale  {cordis)  622. 

o         pa^atinum  216. 

»        parietale  178. 

»         quadrilaterum  359. 

»         Atttnt  949. 

I»         rotundum  166. 

»         ^acraf«  133. 

»         5pAeno-|)ato(tnttm  209. 

»         spinosum  166. 

»        5<y/o-fiM»(ofd«um  172. 

1*         supraorbitale  179. 
Foramina  Thebesii  711. 
Foraffien   tran«t;er5arit«m  124. 

»         vertebrale  4  21. 

»  H^tnxfovtf  511. 

Formatio  reticularis  des  Rückenmarks  752. 

s  »         der  Medulla  oblongata 

773,  776. 
Forceps  810. 

Forniic  cfrcftri  765,  795,  798. 
Fo55a  axillaris  372. 
■       cantna  4  94.   24  4. 
»      i{«opec<inea  44  3. 
»      infraspinata  229. 
s      infratemporalis  208. 
»      in^ercondy/ea  267. 
»      iacryma/i«  180. 
n      navicularis  597. 
»       ovaUs  44  4. 
»       pa(dtort5  942,  924. 
»      pop<t<ea  444. 
»      pterygoidea  4  68,  245. 
»      pterygopalatina  209. 
a      «acci  lacrymalis  24  0. 
»      sphenomaxillaris  209. 
a      sigmoides  239. 
»       xu^5capt«tom  229. 
»      supra^ma^a  229. 
»       %<fti  794. 
9      temporalis  208. 
o      Iran^verja  hepatis  499. 


fo^5a  triangularis  957. 
Fovea  jugularis  343. 
»      ot*a/i«  44  4. 
»       supraclavicularis  343. 
Frenulum  cliloridis  601. 

«  epiglottidis  522. 

u  /aWi  inferioris  440. 

»  to6ii  superioris  446. 

»  linguae  440. 

»         praeputii  598. 

»         re/t  medullär is  anter ioris  785. 
Frontalebeno  14. 
Frucht  66. 
Fruchthof  63. 
Fruchthüllen  84. 
Fruchtwasser  86. 
funicuJii«  anlertor  751. 

j»  ct4nfa<U5  751,   759,  770. 

»  gracilis  751,  757,  770. 

»         lateralis  751. 

»         posterior  754. 

•  Rolandii  770. 

»  spermaticus  568. 

»  umbilicalis  89. 

Furchen  des  Großhirns  804. 
Furchungsprocess  64. 
Fuß  der  Hirnstielo  785. 
Fußgelenke  284. 
Fußskelet  279. 
Fußsohle  279. 
Fußwurzel  279. 

6. 

Galea  aponeurotica  335. 

(lallenblaso  504. 

Gallengünge  603. 

Ciallengangcapillaren  502. 

Gallertgewebo  34. 

Gallertkern   424,  4  27. 

Ganglien  der  Cerebrospinainerven  84  9. 

»  »    Spinalnerven  847. 

Ganglion  cervicale  inferius  875. 

»         cervicale  medium  874. 

»         cervicale  supremum  840,873,  874. 

»         ciliare  823,  873. 

j»         coccygeum  875. 

V         Gasseri  825. 

»         geniculi  833. 

»         impar  875. 

u         intercaroticum  648. 

•  jugulare  glosso-pharyngei  837. 
»        jugulare  vagi  833. 

a         nasale  829. 

n         ophthalmicum  823. 

»         oltcum  832,  873. 

»        petrosum  837. 

i>         semilunare  825. 

»         50<rtre  877. 

»         sphenopalatinum  829,  873. 
Ganglia  spinalia  4  89,  846. 
Gan(//ion  sublinguale  832. 

»       sub^maxillare  832. 
Ganglia  sympathica  873. 
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Ganglien nervensystem  870. 
Ganglienzellen  50. 

u  der  Spinalganglicn  819. 

»  der  s>riipdth.  Gangl.  873. 

Gaumen  harter  216,  438. 

»        weicher  438,  464. 
Gaumenbein  194. 
Gaumenbogen  464. 
Gaumenfalten  440. 
Gaumenleisten  440. 
Gaumensegel  464. 
Gebärmutter  580. 
(iefaßhaut  906. 
Gefößhof  68,  74. 
Genechte  der  Nerven  819. 

M  der  Venen  635. 

Gegen ecke  957. 
Ge{^enleiste  957. 
Gehirn,  Anlage  desselben  74. 

»         Bau  desselben  767. 

n        DilTerenzirung  desselben  759. 
Gehorgang,  äußerer  170,  956. 

»  innerer  171. 

Gehörknöchelchen  199,  950. 

n  Articulationen  dersel- 

ben 956. 
Gehörorgan  934. 
Gekröse  509. 

Gelatinöse  Substanz  des  Rückenmarks  753. 
Gelber  Fleck  910. 
Gelenke,  Bau  derselben  113. 

»         EntWickelung  derselben  111. 
Gelenkfortsätze  1i22. 
Gelenkkapsel  1 14. 
(ielenkkm)rpel  98,  113. 
Gelenkkopf  117. 
Gelenkpfanne  117. 
Genirulum  netTi  facialis  833. 
Genitalfalte  591. 
Genitalhöcker  591. 
Genitalwulst  591. 
Geruchsorgan  902. 
Geschlechtsorgane  556. 
Geschmacksorgan  903. 
Gesichtsknochen  158. 
Gesichtsmuskeln  326. 
Gewebe  20. 
Gewebelehre  21. 
Gewölbe  des  (lehirns  797. 
Gießbeckenknorpel  516. 
(iingiva  4  40. 
Ginglymus  117. 
(Uabella  189. 
Glandulae  anales  894. 

M  Barlholinianae  602. 

»  Brunnerianae  487. 

»  buccales  442. 

M  ceruminiferae  893,  950. 

Glandula    coccygea  687. 

»  Cowperi  597. 

»  inlercarotica  648. 

Glandulae  labiales  442. 

»  lacryinales  931 . 

»  lacliferae  895. 


Glandulae  linguales  448. 

»  lymphaticae  733. 

»  Littrii  597. 

»  glomiformes  892. 

»  Meibomii  930. 

»  molares  4  42. 

•  Pacchiani  815. 

»         pal€Uinae  442. 
Glandula   parotis  444. 
Glandulae  Peyeri  448. 
Glandula   pinealis  790. 

»  pituiUiria  791. 

u  prostatica  594. 

Glandulae  sebaceae  894. 
Glandula    subungualis  443. 

»  submaxillaris  444. 

Glandulae  sudoriferae  892. 
Glandula   suprarenalis  546. 

»  thymus  539. 

Glandulae  tracheales  527. 
Glandula   thyreoides  537. 
GlandiUae  Tysonianae  600. 
Glans  clitoridis  602. 

»       penis  596,  598. 
Glaskörper  806,  923. 
Gliedmaßen,  Entwickelung  derselben  82. 

B  Skelet  derselben  226. 

Glisson*sche  Kapsel  501. 
Glomeruli  548. 
Glottis  524. 
Grenzstrang  872. 
Grenzstreif  789. 
Griffelfortsatz  175. 
Grimmdarm  490. 
(iroßhirn  764. 
Gubemaculum  Hunteri  567. 
Gürtelschicht  der  Med.  oblongaia  774. 

»  der  Sehhügel  792. 

Gyri  des  Großhirns  804. 
Gyrus  fornicatus  804. 
»       hippocampi  805. 
»       uncinatus  805. 

Haare,   Entwickelung  und  Bau  derselben 

886. 
Haargefäße  638. 
Haarwechsel  890. 
Haarzellen  947. 
Hakenbein  247. 

Halsanschwellung  des  Rückenmarks  747. 
Halsmuskeln  343. 
Halswirbel  124. 
Hammer  200,  950. 
Hammerfalten  953. 
Hamulus  lacrymalis  187. 
»       pterygoideus  168. 
Handwurzel  248. 
Harnblase  532. 
Harncanälchen  544,  548. 
Harugang  88. 
Harnleiter  544,  552. 
Harnorgane  543. 
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Harnröhre,  mttnnliche  593. 

»  weibliche  553,  555. 

Haube  780,  785. 
Haubenkerne  786. 
Haustra  coli  490. 
Haut,  äußere  882. 
Hautmuskeln  295. 
Havers'sche  Canfilchen  97. 
Helicotrema  944. 
Helix  957. 
Hemisphären  des  großen  Gehirns  763,794. 

»  des  kleinen  Gehirns  777. 

Hepar  496. 
Herz,  Anlage  desselben  70. 

to       Bau  desselben  618. 
Herzbeutel  628. 
Herzmuskulatur  625. 
Hiatus  aorticus  358. 

»      canalis  Faüopii  4  72. 

»       ranalis  sacrnlis  134. 

u       oesophageus  358. 
Hilfsbander  4  4  5. 
Hinterhauptsbein  459. 
Hinterhauptsgelcnk  205. 
Hinterhauptslappen  794. 
Hinterhauptsschuppe  4  60. 
Hinterhirn  754,  760. 
Hinterhorn  dos  Rückenmarks  754. 

B  des  Scitonventrikels  804. 

Hinterstrang  des  Rückenmarks   747,  757. 
Hippocampus  796. 
Hirci  959. 

Hirnanhang  763,  791. 
Hirnhäute  84  4. 
Hirnkapsel  455. 
Hirnsand  790. 
Hirnsichel  815. 
Hirnstamm  767. 
Hirnstiel  784,   785. 
Hirnventrikel  766. 
Hi.stologie  21. 
Hoden  559. 
lh)donsack  600. 
Hörnerv  836. 
Horner'scher  Muskel  333. 
Hörner,  graue,  des  Rückenmarks  747. 
Hohlvenen,  Entstehung  derselben  706. 
Hohlvene,  obere  712. 

»  untere  722. 

Hornblatt  68. 
Hornhaut  906,  94  4. 
Hornschicht  der  Oberhaut  883. 
Hornstreif  789. 
Hüftbein  257. 
Hüflgclonk  260. 
Hüftmuskeln  398. 
Humer  HS  234. 
Humor  aqueus  94  2. 
Hunter'scher  Canal  44  3. 
Hyaiinknorpel  38. 
Hyaioidea  924. 

Hydatiden  des  Nebenhodens  563. 
H>men  586. 
Hypochondria  361. 


Hypophysis  cerebri  763,  791. 
Hypothenar  392. 

I. 

Jacobson'sche  Anastomose  838. 
Jacobson'ches  Organ  441,  903. 
Jleum  486,  489. 
Jejunum  486,  489. 
Ileosacralgelenk  284. 
Impressiones  digitatae  216. 
Incisura  cardiaca  528. 

»        clavicularis  148. 

»        ethmoidalis  180. 

»        iniertragica  957. 

0        ischiadica  259. 

»       jugularis  slemi  148. 

u        occipilaUs  4  64. 

»        fnastoidea  4  70. 
Inrisurae  Sanlorinianae  956. 
Incisura  sigmoides  239. 

u        supraorbitaiis  4  79. 

»        vertebralis  422. 
Incus  4  99,  954. 
Infundibula  532. 
Infundibulum  763,  791. 
Inscriptiones  tendineae  299. 
Insel  794,  804. 
Insertion  298. 

Integumentum  commune  881 . 
Intercellularsubstanz  30. 
Intei'panetale  160,  4  63. 
Intorvertebralscheiben  4  24 . 
hilestinum  voecum  494. 

»  Colon  490. 

»  crassum  480. 

»  duodenum  488. 

»  jffj'unum  489. 

»  ileum  489. 

M  rectum  494. 

»  tenue  485. 

Introitus  vaginae  600. 
Iris  906,   944. 
Isthmus  faucium  438. 

»        tubae  579. 

u        des  Urogenitalcanals  539. 
Jochbein  4  96. 
Jochbogen  208. 
Juga  alveolaria  492,  202. 
Jugale  496. 

Kahnbein  245. 
Kammern  des  Herzens  619. 
Kammmuskel  407. 
Kammmuskeln  des  Herzens  624. 
Kapsel,  der  Gelenke  4  4  4. 

»        des  Linsen kerncs  803. 
Kapselbändcr  4  4  4. 
Kehldeckel  517. 
Kehlkopf  514. 
Keilbein  163. 
Keilstrang  770. 
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Keirablase  63. 
Keimblätter  65. 
Keimdrüse  541,  556. 
Keimepithei  574. 
Kerkrint5'sche  Fallen  486. 
Kern  45,  48. 
Kernkorperchen  16. 
Keule  770. 
Kiefergelenk  203. 
Kiemenbogen  77. 
Kiemenspalten  77. 
Klappdeckel  794. 
Klappen  des  Herzens  64  9. 

»         der  Venen  635. 

»         der  Lymphgeßiße  780. 
Kleinhirn  762,  776. 
Kleinhirnzelt  845. 
Knie  des  N.  facialis  838. 

»     des  Balkens  797. 
Knieganglion  833. 
Kniegelenk  274 
Kniehückcr  785,   789. 
Kniekehle  444. 
Kniescheibe  273. 
Knochen,  Bau  derselben  96. 

»         Gntwickelung  derselben  4  00. 
Knochengewebe  44. 
Knochenvenen  637. 
Knochenzellen  44. 
Knopfgelenk  4  47. 
Knorpelgewebe  38,  4  4. 
Korperkreislauf  64  3. 
Kopf,  Entwickelung  desselben  75. 
Kopfdarm,  Bau  432. 
Kopfdarmhöhlo,  Geneso  derselben  72. 

n  DilTerenzirung  desselben 

434. 
Kopfkriimmung  76. 
Kopfmuskeln  326. 
Kopfskelet  453. 
Kranznaht  480. 
Kranzvene  74  4. 
Kreislauf  64  0. 

»         foetaler  64  6. 
Kreuzbänder  des  Knicgelertkcs  277. 

»  des  Fußes  44  5. 

Kreuzbein  434,  4  36. 
Krummdarm  486. 
Kry stalllinse  924. 
Kugelgelenk  4  4  7. 


L. 


Labdrüsen  485. 

Labyrinthe  des  Siebbeins  4  84. 

Labyrinth  des  Hörorgans  934. 

»         Bau  desselben  943. 

»        Entwickelung    desselben  934. 
Labyrinthbläschen  934. 
Labyrinthwasser  943. 
Lacertus  flbrosus  376. 
Lacunae  Morgagnii  597. 
Lacuna  muscularis  44  4. 


Lacuna  vasorum  444,  673. 
Lambdanaht  4  63. 

Lamina  basilaris  der  Schnecke  944. 
M        cribrosa  oss.  elhmoidei  483. 
»        modioli  944. 
»       papyracea  185. 
»       perforata  posterior  802. 
»        perpendicularis  4  83. 
»        quadrigetnina  762, 
»       spiralis  menüjranacea  944. 
»        spiralis  ossea  944. 
u        terminalis  763,  795. 
»        rilrea  94  4. 
Lanugo  886. 
Läppchen  28. 
Lappen  28. 
Laqueus  785,  787. 
Larynx  54  4. 
Leber  496. 
Lederhaut  882.  884. 
Leerdarm  486. 
Leiste  der  Auricula  957. 

tt    ,  gezahnte  799. 
Leistenband  365. 
Leislencanal  370. 
Leistengruben  370. 
Leistenringe  370. 
Leitband  567. 
Lema  930. 
Lemnisctts  785,   787. 

Lendenanschwellung  des  Rückenmarks  747. 
Lendenwirbel  429. 
Lens  crystallina  924. 
Lidrinne  929. 

Lieberkülm'schc  Drüsen  488. 
Lien  740. 

Ligamentum  acromio-claviculare  232. 
Ligamenta    alaria    des    Occipitalgelenkes 
207. 
»  alaria  genu  278. 

u  annularia  393. 

Ligamentum  annulare  radii  242. 
»  annulare  stapedis  952. 

»  apicis  dentis  208. 

»  arcuatum  254. 

»  arcuatum  inferius  pubis  262. 

»  Bertini  269. 

»  Botaüi  642,  643. 

»  caXcaneo-cuboideum  288,  294. 

»  calcaneo-fibulare  286. 

u  calcaneo-naviculare  288. 

»  capituli  costae  4  50. 

u  capituli  fibulae  278. 

Ligamenta   capitulorum   ossium   metacarpi 

volaria  252. 
Ligamentum  capsulare  4  42. 

»  carpi  dorsale  254,  886,  394. 

Ligamenta  carpi  interossea  252. 
Ligamentum  catyi  volare  254. 
Ligamenta  carpo-metacarpea  253. 
Ligamentum  -ciliare  945. 
Ligamenta  coli  490. 

»         colli  costae  4  50. 
Ligamentum  conicum  547. 
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Ligamentum  conoides  233. 

»  coriico-acromiale  i33. 

»  coraco-brachiale  237. 

»  coraco-c/ati'cttiare  233. 

»  coronarium  hepatis  508. 

»  ro«/o-rtori«itore  233. 

»  nico-arytaenoideum  546. 

w  crico-thyreoideum  54  6. 

«  crico-tracheale  616. 

Ligamenta  cruciata  digitorum  [nMnus]  393. 

»  rrKciala  </entt  275. 

Ligamentum  deltoides  285. 

u  dentictdatum  812. 

Ligamenta  ßava  4  49. 
Ligamentum  fundiforme  H7. 

»  gastrO'Uenale  744. 

»  (iimbemati  365. 

»  glosso-epiglotticnm  460. 

»  hepatO'duodenale  484,  506. 

w  hepato-gastricum  484,  506. 

«  hepato-renale  507. 

»  hepato-umbilicale  489,  709. 

»  hyo-epiglotticum  518. 

»  ileo-femorale  269. 

w  ileo-lumbale  264. 

»  iteo-sacrale  264. 

»  inciMliJ  posterius  954. 

9  inguinale  365. 

tt  interctortcti/are  233. 

Ligamenta  intercostalia  4  54. 

»  intermetatarsalia  289. 

Ligamentum  intermusculare  brackii  376. 

»  interojjeum  antebrachii  242. 

«  int«roj«0i4m  crwrw  278. 

Ligamenta  interspinalia  4  38. 

»  interfraft^rer^ana  438. 

»  m/efrerte&rafia  4  37. 

»  ischiosacralia  264. 

Ligamentum  laterale  cubiti  242. 

»  laterale  extemum  des  Kiefer- 

gelenkes 203. 

»  laterale  genu  276. 

»  lateralia  dentis  epistrophei  207. 

»  ^attif»  li/eri  582. 

»  longitudinale  anterius  4  39. 

a  longitudinale  posterius  4  39. 

Ligamenta  mallei  952. 
Ligamentum  malleoli  fibulae  278. 

»  muco^tim  276. 

»  nucAae  4  39. 

»  ot'arti  572. 

Ligamenta  palpebralia  930. 
Ligamentum  patellae  273. 

»  pectma^um  trt'dts  94  6. 

»  pArentro-Ziena^  744. 

»  pi5o-/^afna<um  255. 

»  p)«o-m«(acarpeum  255. 

»  poph7eiim  o62i9i4iim  4  42. 

o  Poupartii  865. 

»  pterygo-maxillare  334. 

»  pubo-femorale  269. 

Ligamenta  pubo-prostatica  595. 
Ligamentum  pulmonale  535. 
^  Ligamenta  radiata  4  50. 


Ligamentum  radiatum  carpi  254. 
»  rhomboides  254. 

»  sacro-coccygeum  439. 

»  Spirale  {Cochleae)  944. 

»  */fmo-daricK/are  233. 

Ligamenta  sterno-costalia  4  54. 
Ligamentum  stylo-hyoideum  205. 
u  stylo-maorillare  204. 

»  5ti^ffisontim  epistrophei  208. 

»  Suspensorium  hepatis  506. 

»  5ii5peti5at*mm  ppni«  599. 

Ligamenta  talo-calcanea  286. 
»  talo-fibularia  286. 

Ligamentum  talo-naviculare  dorsale  288. 
»  Wfre*  femoris  269. 

»  («rf«  hepatis  498. 

»  «erej  ttlfW  588. 

»  thyreo-arytaenoideum  517. 

Ligamentum  thyreo -hyoideum  515. 
Ligamenta  tibio-fibularia  278. 
Ligamentum  tibio-naviculare  288. 
»  (rann^er^um  carpt  398. 

»  (ranjver^um  scapulae  230. 

»  /ranxt'erxum  volare  254. 

»  trapezoides  233. 

»  trianguläre  596. 

o  Iu60rcu/t  co5/ae  450. 

»  /M6tfrojo-*acrttm  264. 

»  vaginale  393. 

»  vesico-umbilicale  laterale  694. 

»  vesico-utnbilicale  ^nedium  543, 

554. 
M  rora/c  54  7,  524. 

Ligamenta  volaria  carpi  254. 
Li^i^to  783. 

Limbus  Vieussenii  622. 
/.ffiea  a<6a  362. 
»      Douglasii  368. 
M      glutaea  257. 
D      mnominato  262. 
I»      mylO'hyoidea  202. 
»      nuc/iae  4  62. 
»      Poplitea  274. 
»       5pföreW  368. 
j>      temporalis  208. 
j>      terminalis  262. 
Lingua  466. 
Lingula  sphenoidalis  465. 

»       cerebelli  778. 
Linse,  Bau  derselben  924. 
»     ,  Entwickelung  904. 
Linsenkern  des  Grosshirns  80 ß. 
Linsenkern  924. 
Linsenstern  925. 
Lippen  438. 
Lippendrüsen  442. 
Liquor  cerebrospinalis  814. 
Liltre'sche  Drüsen  597. 
Lobulus  28. 

»       centralis  778. 
Io&«4J  aun'cu/ae  957. 
»      cauda/tf«  500. 
»      centralis  794. 
»       cuneiformis  779. 
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Lohus  frontalis  794. 

n       occipUalis  794. 

»       olfactorius  765,  794. 

»       semilunaris  779.         ♦ 

»       SpigelH  500. 

»       quadratus  500. 

»       temporalis  794. 
Locus  coeruleus  783. 
Lückzühne  443. 
Luftröhre  5Ä5. 
Luftwege  512. 
Luftzellon  531. 
Lumhalwirhel  Md. 
Lungen  542.   539. 
Lungenartcrien  641,  64  3. 
Lungcnblusclien  531. 
Lungenkreislauf  613. 
Lungenvenen  709. 
Lunula  892. 
Lyn»phdrüsen,  Bau  dersellien  733. 

»  ,  Vertheilung  derselben  735. 

Lymphfoilikei  731. 
Lymphgeftisso  728. 
Lymphgefasssysteni  728. 
Lymphherzen  731. 
Lymphknoten  733. 
Lymphräume  721. 
Lyra  798. 


M. 


Macula  acus^ca  943. 

»        rribrosa  937. 

»        germinatita  576. 

»        lutea  910,  931. 
Magen  480. 
Mahlzähne  453. 
Malleolus  271.   273. 
Mulleus  200,  950. 
Malpighi'seher  Tilomerulus  542. 
Malpiglii'sche  Pyramule  547. 

«  Korperchen  741. 

Mamma  895,  896. 
Mandel  464. 
Mandelkern  809. 
Mandibula  200. 
Manubrium  mallei  200. 
»  sterni  147. 

Mark  der  Knochen  99. 
Markleisten  777, 
Mark  räume  97. 
Marksegel,  vorderes  780. 
M         ,  hinteres  779. 
Mastdarm  490.   494. 
Matrix  unguis  891. 
Maxilla  inferior  200. 
Meatus  acusticus  externus  170,  956. 

M        acusticus  internus  171. 

»        narium  468. 
Meekel'scher  Knorpel  198. 
Medianel)ene  14. 
Mediastinum  527. 
Medulla  spinalis  745. 
.Medullarplatte  745. 


» 


» 


M 


U 


Medullarrinne  67.  745. 
Meibom'srhe  Drüsen  930. 
Membrana  atlanto-occipitalis  206. 
u  capsularis  926. 

chonocapillaris  914. 
decidua  91. 
Descemeti  913. 
flaccida  949. 
hyaloidea  918,  924. 
intero««ea  110. 
limitans  918. 
muro^a  335. 
obturatoria  257. 
pupillaris  926. 
quadrangularis  518. 
Aminen  944. 
reticularis  947. 
50ro«a  486. 
suprachorioidea  914. 
»  tectoria  947. 

»  thyreo'hyoidea  515. 

I)  tympani  949. 

»  tympani  secundaria  941. 

»  vocalis  524. 

Meninges  81 1 . 

Menisci  interarticutares  112,   115,  274. 
Mesenteriolum  511. 
Mesenterium  478,  509. 
Mesocolofi  510. 
Mesoderm  65. 
Mesogastrium  481,  511. 
Mesorectum  494. 
Metacarpus  248. 
Metamer  68. 
Milch  898. 

Milchdrüsen,  Bau  derselben  896. 
»  ,  Entwickelung  895. 

Milchgänge  897. 
M i Ichsaf tgefässe  740. 
Milchzähne  451. 
Milz  740. 
Mittcifcll  527. 
Mittelfleisch  591. 
Mittelhirn  762. 
Modiolus  940. 
Molarzähnc  453. 
MoU'sehe  Drüsen  930. 
Monro'sches  Loch  789,  798. 
Montgomery'schc  Drüsen  809. 
Monticulus  779. 
Müller'scher  Gang  557. 
Mundbucht  76. 
Mundhöhle  434,  438 
Muscheln  468. 
Musculus  abductor  coccygis  271. 

abductor  digiti  quinti  manus  395. 
abductor  digiti  quinti  pedis  428. 
abductor  hallucis  227. 
abductor  pollicis  brevis  393. 
abductor  pollicis  longus  389. 
odduc/or  femoris  brevis  408. 
afidurtof*  femoris  longus  408. 
adductor  femoris  magnus  409. 
aticfticlor  /emort^  imniim«^  410. 


» 


M 
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Musculus  adductor  hallucis  428. 

D  adductor  poUicis  395. 

»  anconaeus  378. 

»  anconaeus  ejcternus  378. 

»  anconaeus  internus  379. 

o  anconaeus  longus  378. 

»  anconaeus  quartus  379. 

N  antUragicus  957. 

»  ary-epigloUicus  518,  Sil. 
.Vu^cuJi  arrectores  pilorum  889. 
Afusculus  attollens  auriculae  335. 

»  at^raAerif  auriculae  335. 

»  aurtcutom  anterior  385. 

»  auricularis  posterior  335. 

»  aurieu/arf>  «wpeWor  835. 

»  azygos  ut>ulae  466. 

»  Wc(^*  brachii  876. 

»  6icep«  femoris  441. 

»  bivenler  cervicis  322. 

»  bivenler  maxillae  inferiojHS   34  0. 

u  brachialis  internus  377. 

"  brachio-radialis  387. 

»  broncho-oesophageus  479. 

>»  buccinator  331. 

n  bucco'labialis  334. 

"  bulbo-cavemosus  606. 

»  caninuj  330. 

»  cephalo-pharyngeus  47'». 

»  cerato-cricoideus  520. 

»  cerato^haryngeus  475. 

»  cervicalis  ascendens  34  9. 

M  cervicalis  descendens  34  9. 

»  cfiondroglossus  462. 

»  chondropharyngeus  473. 

»  ciliaris  94  5. 

»  ciliaris  Hiolani  930. 

»  circumßexus  palati  4ßr>, 

»  cleido-hyoideus  346. 

»  cleido-occipitalis  344. 

»>  coccygeus  374. 

»>  complexus  major  322. 

»  complexus  minor  320. 

»  compressor  narium  332. 

»  compressor  sacci  lacrymalis  333. 

»  compressor  urethrae  606. 

»  constrictor  pharyngis  474. 

»  constrictor  vestibuli  607. 

»  coracobrachialis  377. 

»  corrugator  supercilii  334. 

»  cremaster  569« 

»  cremaster  internus  570. 

»  crico-arytaenoideus  lateralis  520. 

»  crico-arytaenoideus  posticus  54  9. 

»  crico'thyreoideus  54  9. 

»  crico-thyreoideus  posticus  524 . 

»  crotaphites  338. 

»  cruralis  406. 

«  cucullaris  34  4. 

»  cun'ator  coccygis  274 

»  deltoides  373. 

M  depressor  alae  nasi  332. 

»  depressor  anguli  oris  328. 

»  depressor  labii  inferioris  330. 

»  depressor  septi  mobilis  nasi  333. 


M 


» 


Musculus  dctrusor  urinae  554. 
»         digastricus  340. 
u         dt<ato(or  pupillae  94  6. 
»         epirranitts  335. 
»  epitrochleo-anconaeus  383. 

ea;(<»w5or  car-pi  radialis  brevis  387. 
extensor  carpi  radialis  longus  387. 
extensor  carpi  ulnaris  389. 
extensor  coccygis  274. 
extensor  communis  longus  diyito- 

rum  pedis  44  6. 
earicn^or  rrum  guadriceps  40,"). 
extensor  digiti  quinti  proprius  .18S. 
exfen5or  digitorum  manus  368. 
extensor   digitorum  pedis  brevis 

426. 
extensor  digitorum  pedis  longus 

446. 
ej^fen^or  hallucis  brevis  426. 
extensor  hallucis  longus  44  7. 
extensor  indicis  proprius  394. 
extensor  pollicis  brevis  390. 
ej-fensor  pollicis  longus  390. 
extensor  brachii  triceps  378. 
femoralis  406. 
flexor  carpi  radialis  384. 
/Ze.Tor  carpi  «MaWs  382. 
ßexor  digiti  quinti  manus  brevis 

395. 
ßexor  digiti  quinti  pedis  brevis  429. 
/7e.ror  digitorum  jibularis  424. 
ßexor  digitorum  manus  perforans 

384. 
ßexor  digitorum  manus  perfora- 
tus  383. 
»         ßexor  digitorum  manus  profun- 
dus 384. 
i>         ßexor  digitorum  manus  sublimis 

383. 
»>         ßexor  digitorum  pedis  communis 

longus  422. 
»         ßexor  digitontm  pedis  brevis  420. 
»         ßexor  digitorum  pedis  perforatus 

420. 
»  ßexor  hallucis  brevis  427. 

»         ßexor  hallucis  longus  423. 
"  ßexor  pollicis  brevis  394. 

»         ßexor  pollicis  longus  385. 
»)         frontalis  335. 
»         gastrocnemius   44  9. 
Musculi  gemein  402. 
Musculus  genio-glossus  4  64. 
n         genio-hyoideus  342. 
»  glossostaphylinus  466. 

»         glutaeus  tna:rimus  400. 
»  glutaeus  medius  4  04. 

»         glutaeus  minimus  4  04. 
»  graHlis  408. 

»         gracillimus  928. 
).  /ie«m  958. 

»>  Horneri  333. 

M  hyo-glossus  462. 

»  hyo-pharyngeus  474. 

'»         t'/eo-cos to/t5  34  9. 


M 
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\fusculus  ileo-^soas  399. 

»  iliacus  399. 

»  incisivus  330. 

u  infraspinatus  373. 

»  interaryiaenoideus  obliquus  524. 

»  interarytaenoideus       iransversus 
52i. 

Musculi  intercostales  356. 

»  interossei  manus  397. 

»  interossei  pedis  434. 

»  inier  spinales  323. 

»  in/er(ranw«rsarii  324. 
Musculus  ischio-cavernosus  607. 

tt         laryngo-pharyngeus  474. 

»  latissimus  colli  327. 

»         latissimus  dorsi  34  2. 

»         levator  anguli  oris  330. 

»         /crator  afit  604. 

Musculi  levator  es  costarum  855. 
Musculus  levator  glandulae  Ihyreoideae  347. 

»         levator   labii   superiotHs   alaeque 
nasi  330. 

»         levator  nienti  332. 

»         /ei^ator  palpebrae  superioris  930. 

»         levator  scapulae  34  4. 

»         20i;ator  u<;utoe  466. 

»         lingualis  462. 

u         longissimus  capitis  320. 

»         longissimus  cervicis  320. 

»         ton^mtmu«  dorW  34  9. 

»         Ion^t£uditiait5  inferior  462. 

»         longitudinaUs  superior  463. 

u  Joti^u«  capi(i5  349. 

»         fon^f  co//t  348. 

Musculi  lumbricales  manus  396. 

•  lumbricales  pedis  434. 
.Vi^^cuiu«  malaris  334. 

»         ma/Jet  exferni««  952. 

»         mallei  internus  962. 

»         masseter  837. 

n         fn«n{a/ts  332. 

»         multifldus  spincie  322. 

»         my/oÄyoideu«  344. 

"         na«ait>  332. 

»         oblique  ascendens  866. 

»         oblique  descendens  364. 

»         obliquus  abdominis  externus  364. 

»         obliquus  abdominis  internus  366. 

»         obliquus  auriculae  958. 

»         o6{i9uti5  capitis  inferior  325. 

M         0&2t9UU5  capitis  superior  3:25. 

»         ob/i^uu«  oculi  inferior  928. 

M         o6<t9i4U«  oculi  superior  927. 

»         oblurator  externus  4  4\). 

»         odturator  mXemu«  402. 

»         occipitaUs  336. 

»         omo-hyoideus  345. 

»         opt^t/tot/ienar  323. 

«         opportun«  dt(/f(t  guintt  manu^  396. 

»         opponens  digiti  quinti  pedis  429. 

»         opponens  pollicis  395. 

n         or&ictiton'«  octi/t  333. 

»         orbicularis  oris  332. 

»         orbitalis  926. 


» 


i> 


Aft<5Cti/t4^  palato-glossus  466. 

»         palato-pharyngeus  467. 

»         palato-stapkylinus  460. 

»         pahnaris  brevis  393. 

»         palmar is  longus  382. 
Musculi  pectinati  624. 
Musculus  pectineus  407. 

»         pectoralis  major  352. 

»         pectoralis  minor  353. 

»         p^ofuiet4«  6rew>  446. 
perot»a«i«5  longus  44  7. 
p<^rona«u«  t^r/iti«  446. 

u         perpendicularis  linguae  463. 

M         petrO'Staphylinus  465. 

»         pleuro-oesophageus  479. 

»         pop/iffu«  424. 

»         proc^rti«  fiiMt  336. 

»         Pronator  quadralus  386. 

»         prana(or  ^er«  384. 

»         P5oa5  fiMf'or  399. 

»         psoas  minor  399. 

•         pterygoideus  externus  339. 

"         pterygoideus  internus  339. 

»         pyramtda{i5  364. 

»         pyriformis  402. 

»         ^uadra^ti«  fetnoris  403. 

»         guadratii^  <a6ii  inferioris  330. 

»         9U<idra<tM  fa6«  ««pfn'on*  330. 

w         quadratus  lumborum  369. 

u         radialis  externus  387. 

»         radialis  internus  382. 

»         rtfc(u«  a6domint5  362. 

»         rectum  capitis  anticus  349. 

N  r«e(tf«  capt7i«  lateralis  325. 

»»         rerttt*  capf(t5  posticus  325. 

»         rfctti*  femoris  405. 

»         recti«  octiW  «it/ernii5  927. 

»         rectiM  ocfiW  inferior  927. 

»         r0c(u«  octi/i  ifUemu«  927. 

»         reclu«  octiit  lateralis  927. 

u         recftM  ocuit  media/»«  927. 

»         rectus  ocuU  superior  927. 
i^usculi  retractores  uteri  583. 
Musculus  retrahens  auriculae  835. 

»         rhomboides  44  3. 

»         n'^onW  Santorini  329. 
Musculi  rotatores  dorsi  323. 
Musculus  sacrospinalis  348. 

»         «ar^onW  404. 
Musculi  scaleni  349. 
Musculus  semimembranosus  442. 

»         5em*^ifm/t5  322. 

»         semitendinosus  442. 

»         serra/u«  anticus  major  354. 

»         serra/tM  anticus  minor  353. 

»         serratus  posticus  inferior  344. 

»         «erraiu^  posticus  superior  345. 

»  50in4«  420. 

u         «pAetio-ftop^y/ffiu«  465. 

»         sphincter  ani  externus  494,  60i 

»         sphincter  ani  internus  604. 

»         sphincter  laryngis  520. 

»         sphincter  oris  382. 

»         sphincter  pupillae  946. 
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Musculus  sphincter  pylori  483. 

sphincter  vesicae  554. 

spinalis  cervicis  324. 

spinalis  dorsi  324. 

splenius  34  7. 

stapedius  953. 

stemo-cleido-^mastoideus  344. 

slerno-hyoideus  845. 

slerno-thyreoideus  34  7. 

stylo-glossus  462. 

stylo-hyoideus  344. 

slylo-pharyngeus  476. 

«uAdaritiJ  354. 

5t«&crMra/i5  407. 

5u6cu(aneii5  co/lt  327. 

suhfemoraUs  407. 

5ti&«caj»u/art5  375. 

«uptnafor  &rei*t5  389. 

jupinator  longus  387. 

fupraj^pina/u«  373. 

temporalis  338. 

<en«or  fasciae  latae  400. 

t^n^or  tympani  952. 

<en«or  veft  pa/atint  465. 

fere*  major  374. 

(cre»  minor  374. 

thyreo-arytaenoideus  inferior  524 . 

thyreo-arytaenoideus  internus  524 . 

thyreo-aryta^oideus  wperior  524 . 

thyreo-hyoideus  347. 

Ubialis  anticus  44  5. 

tibialis  posticus  422. 

(racAe/o-f»a«foidet<5  320. 

tragicus  958. 

(ra9i«ter«a{t5  capitis  320. 

/ran^vfrxaji«  dor^t  320. 

(ran^t'erxa^tjT  p/an<ae  428. 

<ran«ve)'«o-ana2t«  608. 

/ran£i;er«o-ure^Ara/t>  606. 

transversus  abdominis  367. 
»         (ransver^uj  ai^rtcujae  958. 
»         lran^ver«U5  linguae  463. 
»         /ranwer^tt«  men(t  329. 
»  fran^ver^u«  nucAae  336. 

»         (rann^er^u«    perinaet   profundus 

606. 
»         <ran5t>er«tt«  pert'na«!  superficialis 

608. 
»         ^ran^rer^ti«  thoracis  357. 
»         trapezius  34  4. 
u         triangularis  328. 
»         frtanp^ttlam  «femt  357. 
»         triceps  brachii  378. 
»         triceps  surae  420. 
»         u/narts  externus  389. 
»         vJnartJ  in^emt/5  382. 
»         urf^/iraJt«  605. 
»         ffastus  externus  407. 
»         faxfu«  internus  4  06. 
»         raxtu^  lateralis  407. 
»         t;aj{u«  fit«dtait«  406. 
»         vastus  medius  406. 
»         sygomaticus  329. 
Muskelbündel  296. 


n 


Muskelgewebe  45. 
Muskcllehre  292. 
Muskeln  293. 

»        Bau  derselben  296. 

«        Wirkung  derselben  304. 
Muskelsystem  293. 

"»  Anordnung  desselben  307. 

Mutlerbänder  572. 
Myocardium  625. 

N. 

Nabel  84. 
Nabelarterlen  642. 
Nabelbläschen  89. 
Nabelstrang  89. 
Nabelvene  725. 
Nachhirn  760,  767. 
Nacken  34  4. 
Nackenband  4  39. 
Nackenbeuge  76. 
Nackenhücker  76. 
Nägel  894. 
Nahrungscanal  477. 
Naht  der  Knochen  4  4  0. 
Nares  467. 
Nase  4  89,  467. 
Nasenbein  487. 
Nasengänge  242,  468. 
Nasenhöhle  24  4,  467. 
Nasenmuscheln  468. 
Nasenscheidewand  24  4. 
Nasenschleimhaut  470. 
Nebeneierstock  574. 
Nebenhoden  562. 
Nebenhöhlen  der  Nase  469. 
Nebenkern  der  Olive  772. 
Nebenmilzen  744. 
Nebennieren  546. 
Nerven  52,  847. 
Nervenfasern  52. 
Ner\'engewebe  49. 
Nervenplexus  84  9. 
Nervensystem  743. 
Nervus  abducens  833. 

»       accessorius  Willisii  843. 

»       acusticus  836. 

«      alveolaris  inferior  832. 
Nervi    alveolares  superiores  828. 

»      ano-coccygei  870. 

»      auriculares  anteriores  830. 
Nervus  auricularis  magnus  850. 

»      auriculafis  posterior  844. 

»      auriculo-temporalis  830. 

»       axillaris  853. 
Nervi    brachiales  853. 
Nervus  buccinatoritis  880. 
iVert'i    cardiaci  875. 

s       carotico-tympanici  838. 
Nervus  caroticus  SIB. 
Nervi    cerebrales  820. 

»       cerebrospincUes  848. 

»       cervicales  848. 
Nervus  cervicalis  descendens  830. 
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ciliares  breves  823. 
ciliares  longi  826. 
coccygeus  830. 
Cochleae  836. 
communican«  /aciet  833. 
commt^mcanf  fibularis  867. 
comtnt^nfcan«  iibialis  868. 
crotap/u^ico-öucctnatortu«  829. 
cruraJi^  863. 

cufanei  o^domtni«  anteriores  864. 
cufanet  abdominis  laterales  860. 
cu(aneu5  brachii  externus  854. 
cutanettö  brachii  internus  major  856. 
cttlaneuj  brachii  internus  minor  856. 
cutonet^«  Äuf?jeri  posterior  853. 
cti^anei««  brachii  posterior  inferior 

858. 
d/^aneus  brachii  posterior  superior 

858. 
Ci4fanet  c2i<»ium  inferiores  866. 
cutanei  diimum  posteriores  851. 
ru/anei  duntw»  superiores  861. 
cu(anei/5  crMri5  posterior  867. 
CM/atiei<£  dor^t  pedt^  eortamuf  869. 
cii^aneu5  dorst  ped«  inlarn«*   867. 
ci^/anet«J  dor^t  pcdt^  medius  867. 
cutoneus  femoris  externus  863. 
cu/anei/«  femoris  internus  864. 
cu/an^us  femoris  medius  864. 
ct<<aneu«  femoris  posterior  866. 
rt^fanet  pectoris  anteriores  861. 
cutanei  pectoris  laterales  860. 
cutanei  perinaei  866. 
dentales  StS,  832. 
digitales  dorsales  manus  857,  859. 
digitales  dorsales  pedis  867. 
digitales  plantares  869. 
digitales  volares  855,  857. 
dorsalis  clitoridis  871. 
dorsaUs  penis  870. 
dorsalis  scapulae  853. 
ethmoidaUs  826. 
ethmoidalis  posterior  826. 
/iida/«  833. 
femoralis  863. 
ßbiUaris  866. 
frontalis  826. 
genito-cruralis  862. 
genito-femoralis  86  i. 
glosso-pharyngeus  837. 
glutaeus  inferior  866. 
glutaeus  superior  866. 
haemorrhoidales  inferiores  870. 
hypoglossus  844. 
Jacobson ii  838. 
ileo-hypogastricus  862. 
ileo-inguinalis  862. 
infraorbitalis  828. 
infratrochlearis  826. 
intercoslales  859. 
intercosto-hutneralis  860. 
interosseus  internus  antebrachii  855. 
interosseus  cruris  869. 
ischiadicus  866. 
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labiales  inferiores  832. 
labiales  superiores  828. 
labiales  posteriores  870. 
iacrj^ma/t«  825. 
laryngeus  inferior  8f2. 
laryngeus  superior  842. 
lingualis  834. 
lumbales  861. 
{um6o-tn^t<ifta/f5  862. 
n>andt6i4lari5  S31. 
t/ia«5e(ericu^  830. 
ma^lfcaforius  829. 
maxillaris  inferior  831. 
mediana«  856. 
mentalis  832. 
tnu^ct^o-cwtonett«  854. 
mylo-hyoideus  831. 
nasalis  externus  826. 
noja^tfj  anteriores  826. 
noxa/e«  tn/emt  826. 
na^a{«<s  laterales  828. 
nasales  posteriores  827. 
nasales  posteriores  inferiores  828. 
fia50-ci7tam  826. 
fUMO-patotinu«  827. 
o6tttratortUf  863. 
occipitalis  fnagnus  849. 
occipitalis  minor  8.*>0, 
oculomotorius  823. 
olfactorius  822. 
op/)/^aimtcii5  825. 
opticus  822. 

»       Bau  desselben  906. 
patotim  828. 

palpebrales  inferiores  826.  82 s. 
palpebrales  superiores  826. 
pA£/i«ticu5  824. 
perforans  854. 
perinaei  870. 
perotiew*  867. 
peroneus  profundus  868. 
peroneus  superficialis  867. 
petrosus  profundus  major  829,  834. 
pe^ro^u^  profundus  minor  838. 
pe(ro£i4j  superficialis  major  829. 
petrosus  superficialis  minor  832, 838. 
phrenico-abdominales  851 . 
phrenicus  851. 
plantaris  869. 
pterygoideus  externus  830. 
pterygoideus  internus  831. 
ptidendM«  870. 
pudendus  inferior  866. 
rodia^t^  857. 
recurrens  842,  843. 
rccMrrpn«  ophthalmici  825. 
recurrens    rami   secundi  n.    Irige- 

mini  827. 
recw^efis   rami  tertii   «.  trigemini 

829. 
respiratorius  externus  853. 
scrotales  870. 
sacrales  849. 
saphenus  major  864. 
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Nennix  saphenus  minor  864. 

»       septi  nnrium  827. 

»       spermaticus  externus  863. 

»       spheno-pnlntinus  897. 
Nervi     spinales  846. 

»       splanrhnici  875. 
Nert'us  slapedius  834. 

»       styla-hyoideus  et  difjaslhrus  8 

»       subclavius  85i. 

n       subcutaneus  colli  850. 

»       sutßcutaneus  malae  S27. 

»       subungualis  831. 

»       sufjoccipitalis  848. 
.Ve/t'i     subscnpulares  853. 

»       supraclariculares  850. 
.N>rt>tt5  suprascapularis  853. 

»       supratrochlearis  826. 

»       suralis  868. 

«       sympathivus  871 

»       lemporalis  profundus  830. 

M       lemporalis  superfi Halts  830. 

»       lensoris  tympani  834. 

»       lensoris  veli  palntini  834. 

»       lenlorii  825. 
Nervi     thoracales  859. 

»       thoracici  anteriores  852. 
Nertms  Ihoracicus  longus  852. 

»       Ihoracicus  posterior  853. 

»       /i6fa/t5   868. 
iNVni'     tracheales  842. 
yervus  trochlearis  824. 

»       tympanicus  838. 

»       KJnam  856. 

»       ragus  839. 

»       vestilmli  836. 

>»        KidiVinti.v  829. 
Nest  779. 
Notzheutol  54«. 
Netze  541. 
Netzhaut  904. 
Neuroglia  744. 
Nidus  avis  779. 
Nieren,  Bau  derselben  545. 

«        Entwickclun^  derselben  544 
Nierenarterien  680. 
Nierenbecken  554. 
Nicrenkelche  547,  554. 
Nierenpapillen  547. 
Niorenpyramiden  547. 
Nodulus  Arantii  649. 

»        cerebelli  119. 
Nuck'scher  Canal  573. 
Nucleus  4  5. 

»        amygdalae  809. 

«>        cattda<f4«  807. 

•        dentatus  cerebelli  781. 

»        lentiformis  807. 

»        olivaris  774, 

»        pu/pojU5  437. 

»        legmenti  786. 
Nußgelenk  4  47. 
Nymphae  600. 


Gkgenbauk,  Anatomie. 
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0. 

Oberarmknoclien  234. 
Oberhaut  882. 
Oberkiefer  490. 
Oberlippe  327. 
Oberschenkelknochen  266. 
0/>rx-  783. 
Occipitale  459. 
Odontoblasten   448. 
Oesophagus  479. 
Ohr  934. 
Ohrklappe  957. 
Ohrknorpel  957. 
Ohrknoten  832. 
Ohrmuschel  956. 
Ohrschraalzdrüsen  893. 
Ohrspeicheldrüse  4  44. 
OhrtrompeU»  954. 
Olecranon  240. 
Olira  770. 
Olivenkern  774. 
Omentula  493. 
Omentum  majus  514. 
o         tm'nt««  506. 
On logen ie  5,  57. 
Oolemma  59. 
Oper<^um  794. 
Ora  serrata  940. 
Orbiculus  ciliar is  94  5. 
Or6i7a  209. 
Orbitosphenoid  4  64. 
Organ  8. 

Orga;is>steni  8,  42. 
Origo  der  Muskeln  298. 
Os  capitatum  246. 

»    centrale  244. 

»    coccygis  4  34. 

M    coxae  257. 

»    cuboides  282. 

«    ethmoidale  4  83. 

»    femoris  266. 

»    frontale  4  79. 

»>    Aamalum  247. 

•    humeri  234. 

»    hyoides  204. 

»    f/ci  257. 

»    /ncae  4  63. 

»    tnmfvwn  193. 

»    innominatum  257. 

»    intermaxillare  493. 

»    wrAii  258. 

»  jugale  496. 

«    lacrymale  4  86. 

»    /ttna^um  245. 

»    ma/ae  4  96. 

»    maxillare  superius  490. 

»    multangulum  majus  246. 

»    fia^afe  4  87. 

«    nat'icK/are  245. 

»    palatinum  494. 

»    parietale  477. 

»   petrosum  4  70. 
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Os  pisiforme  145. 
•   praemaxillare  493. 
»    priapi  599. 
n    piei'ygoideum  174. 
»    pubis  258. 
»    sacrum  434. 
»    scaphaides  245. 
sphenoidale  463. 
suprasternale  4  49. 
tarsale  4  82. 
temporale  4  69. 
^-apesttim  246. 
»    trapezoides  246. 
»    iribasilare  4  64. 
»   triquetrum  245. 
M    tuW/tna<um  4  85. 
»    tympanicum  4  70.  4  75. 
n    zygotnatirum  496. 
0.««a  carpalia  24  5. 
»      fnetacarpalia  248. 
»      melatarsalia  283. 
»      sesanwidea  4  45. 
»      Inrsmiin  279. 
Ossicula  auditus  950. 
Ossification  100. 
O.stcoblaftten  42. 
Otolithcii  94  4. 
Ot^arttim  573. 
Of >um  576. 
Ovi«liicl  579. 

» 

P. 

PaochionTsrlio  Granulationen  84  5. 
Facini'sche  Körpf!r('h<Mi  55.  902. 
Palatum  durum  216.   438. 

»         f»o//p  464. 
Pa/irm  24  4. 
Palpehrae  929. 
Pancreas  495. 
Pnnnivulus  adiposus  884. 
»  rarnOÄfU  328. 

Papulae  nitis  884. 

n        filiformes  459. 

»        foliatae  458. 

»        fungiformes  458. 
Papilla  lacrymalis  929. 
Papulae  linguae  457. 
Papilla  mammae  895.  898. 

»         tieit'i  fjp^tct  898. 
Papulae  renales  547. 

w        taclus  904. 

n         vallatae  459. 
Papillarkörper  884. 
Papillarmuskcln  620. 
Papillen  der  äusseren  Haut  884. 
Paradidymis  564. 
Paraplasma  28. 
Parietale  477. 
Paroimrium  574. 
Pa/f^f/a  273. 
Paukenfell  949. 
Paukenhöhle  948. 
Paukensaite  835. 


Pecten  pubicum  259. 
Peduncu/i  cerebelli  770. 

»  cerebri  785. 

P<?lfi>  264. 
/>«ni«  598. 
Penisknooli^n  599. 
Pericardtum  628. 
Perichondrium  99. 
Perilymphe  942. 
Perimysium  296. 
Permo^tim  591.  603. 
Pcrinetiriufii  819. 
Periorbita  926. 
Periost  99. 
Peritoneum  509. 
Perone  472. 
P^j  an.Y(*r»nu«  834. 
»     hippocampi  major  796. 
»   hippocampi  minor  804. 
fßtrofum  4  70. 
Peyer'sche  Drüsen  488. 
Pfanne  14  7. 
Pfeilnaht  4  78. 
Pferdesehweif  847. 
Pflußscharbein  488. 
Pförtner  484. 
Pförlnerk läppe  483. 
Pfortader  723. 
Phalanf^en  der  Finj^er  249. 
»  der  Zehen  283. 

Pharynx  474. 
Philtrum  467. 
Pirt  tiMi«/»r  84  2. 
Piaischeide  906 
Placenla  90. 
Planum  nuchale  162. 

»        occipitale  4  62. 

»        poplitcum  267. 

»»        temporale  208. 
Plattenepithel  27. 
Platystna  myodcs  327. 
Pleuro-peritoneal-Höhle  433. 
P/e.rtM  hrachialis  854. 

»       caroUcus  876. 

»       cat'ertKWti*  876.  878. 

"       certHcalis  849. 

»       chorioides  790.  800. 

»       chorioides  ventriculi  quarti  784. 

»       ciliaris  915. 

»       coccygeus  870. 

»       coeliacus  877. 

•»       coronarittjf  cordis  877. 

»       coronartu«  ventrictfli  877. 

»       cruralis  864. 

»»       enleriot«  877. 

»       femoralis  864. 

»       gastricus  843. 

»       haemorrhoidalis  878. 

»       hepaticus  877. 

»       hypogastricus  877. 

»       ischiadicus  866. 

»       lienalis  877. 

»       lumbaUs  864. 

»       ftiejefilen'cuf  inferior  878. 
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Plexus  mesentericus  superior  877. 

»       myenterictts  877. 

»       Hodosus  839. 

»       oesophageus  849. 

»       paroUdeus  834,  836. 

»       pharyngeus  841. 

»       proxto/tctM  878. 

»       piMitffidt««  866. 

•       pti/mona/t«  842. 

>       renalis  877. 

»       sacralis  865. 

»       solaris  877. 

>»       ^ermafictt«  877. 

»       spiralis  945. 

■       ««praremi/tj  877. 

»       thyreoideus  876. 

w       (j/mpamciM  839. 

I»       utero-vaginalis  878. 

I»       vertebralis  876. 

•*       resica/t«  878. 

»       venosus  basilaris  74  4. 

»       haenhitrrhoidalis  7ü6. 

»       pampiniformis  723. 

»       plerygoideus  716. 

I»      pi4defid«<  726. 

»       5acra/i>  865. 

»       5perfiiatict4J  723. 

w       ^nafe«  721. 

»       vaginalis  et  ulerinus  726. 

«       vesicalis  726. 
/*/fco  ary-epigloUica  522. 
P<iV;a0  DouglasH  583. 
P/ica  epigastrica  376. 

•     glosso-epigloUica  522. 
Plicae  palmatae  582. 
P/ica  nervt  laryngei  522. 

tt     5ef/it<ttnan>  930. 
PJtcae  sigmoideae  coli  490. 
Polster  789. 
Pomum  Ädami  514. 
Pon«  Karo«  762,  775. 
Ponliculus  783. 
Poria  A«pa<t>  499. 
Pra«cun«tt5  804. 
Praemolarzähne  452. 
Praeputium  598,  601. 
Primitivfalten  66. 
Primi tivorgane  65. 
Primitivstreif  66. 
Primordialcraniuin  153. 
Processus  accessorius  130. 

•  alveolans  192,  202. 
»          arficu/an'^  122. 

»  ctfiar05  910,  914. 

•  clinoidei  165,  169. 

»  cocMeariformis  174. 

w  condyloides  202. 

»  coracot(i6$  230. 

»  coronotde«  202. 

»  ensiformis  147. 

»         elhrnoidalis  conchae  inferioris  186. 

»         falciformis  261. 

»  Foltanu«  200. 

»         tntof7ti(;fi«^am  174. 


Processus  jugalis  174. 

»         jugularis  oss,  occipitis  164. 

1»  fnamtmllaris  130. 

»  masloides  170. 

w  inaxillaris  185. 

>»  obliquus  122. 

I»         odonloides  126. 

»  orbitalis  oss.  palatini  195. 

»         palatinus  192. 

»         pterygoideus  164,  168. 

I»         pyramidalis  gl,  Ihyr.  537. 

»         pyratnidalis  oss.  p(Ualini  194. 

»         reticularis  des  Hiickeiimarks  752. 

»  5pinowjr  122. 

»  styloides  ossis  teniporum  1 72 , 1 76. 

»  styloides  radii  239. 

u  styloides  ulnae  240. 

»  ^ranfrerstt«  122. 

u  tincina^ttj  o^x.  ethtnoidei  185. 

»  vaginalis  567,  573. 

»         vermiformis  491. 

»  vocaJi«  517. 

«  xiphoides  147. 

M         sygomaUcus  174. 
Prottiinentia  laryfigea  343. 
Promontorium  140. 
Prostata  594. 
Protoplasma  16. 
Ptifpa  der  Milz  741. 

»      der  Zähne  446. 
Pulsadern  630. 
Pulvinar  789. 
Puncta  larrymalia  929. 
Punctum  /9a;um  298. 

»         f)»o6t70  298. 
Pupille  909. 

Purk>ne'sche  Zellen  781. 
Pylorus  481. 

Pyramiden  des  Cerebellum  729. 
Pyramidenkreuzung  769,  772. 
Pyramides  posteriores  782. 
Pyramidenstrtinge  754,  769. 
Pyramis  vestibuii  939. 


Querforisa  tz  122. 


«• 


B. 


Rabenschnabelfortsatz  230. 
Rachenenge  464. 
Radiatio  caudicis  810. 

»        corpor«  callosi  809. 
»         thalami  optici  810. 
Radio-carpalgelenk  261. 
Radio-ulnargelenk  241. 
/iadtus  239. 
Randbogen  765.  795. 
Randwülste  804. 
Raphe  medullae  oblongatae  IIB. 

»      palati  duri  440. 

»      perinaei  592. 

»      pharyngis  474. 
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liaphe  scroti  592,  600. 
Rauicii^ruhc  76^,  782. 
Hecessus  covhlearis  939. 

»        eliiptivus  939. 

»        labynnlhi  936. 

»        laryngeus  532. 

»        sphaericua  939. 
/(erfum  490,  494. 
Regenbogenhaut  94  5. 
Regio  olfactoria  469,  902. 

»      re5pira(oria  469. 
Kei.ssnür'sche  Membran  94  4. 
Henes  545. 

Respirationsorgane  54  2. 
f(eto  mirabile  627. 
»     muoo^m  Malpighü  882. 
»     ffl^cu/o^um  Halleri  560. 
Retina,  Anlage  derselben  904. 

»     ,  Hau  derselben  94  8. 
Retinacula  384. 
Retinaculum  peroneorum  448. 
Riechbein  483. 
Riechkolben  794. 
Riechlappen  794. 
Riechnerven  822. 
Riechzellen  902. 
Riegel  783. 
Riemclien  783. 
Rinde  des  (irosshirns  803. 
Ringknorpel  54  5. 
Rippen  4  42. 
Rippenknorpel  4  46. 
Rolando'scher  Strang  770. 
Rotatio  4  4  8. 

Rollmuskeln  des  Oberschenkels  402. 
Rückenmark,  Anlage  745. 

»  ,  äusseres  Verhalten  749. 

>»  ,  innere  Slructur  754. 

Rückcnmuskeln  34  0. 
Rückgrat  420. 
Rückgrntcanal  421. 
Rudiment^ire  Organe  44. 
Rumpf,  Kntwickolung  desselben  80. 
Ruthe  598. 

S  romanum  439. 
Sacculus  ellipticus  936. 

»         sphaericus  987. 
Saams  lacrynialis  933. 
Sacralwirbel  4  34. 
Säulen  des  Gewölbes  797. 
Salpinx  954. 
^  Samen  564. 
Samenbläschen  564. 
Samencanälchen  559. 
Samenfäden  564. 
Samenhügel  594. 
Samenleiter  564. 
Samenstrang  568. 
Sattel  4  65. 
Sattelgelenk  4  4  7. 
Sattellehne  4  65. 


Sattelknopf  4  65. 
Saugatlern  728. 
Saum  799. 
Svala  tympani  944. 
»       vestibuU  944. 
Scapha  957. 
Schädel  456. 
Schädelgruben  24  6. 
Schädelknochen  4  58. 
Schambein  259. 
Schamfuge  262. 
Schamlippen,  grosse,  604. 
»  ,  kleine,  602. 

Scheide  585. 
Scheidengewölbe  585. 
Scheidenklappe  586. 
Scheidenvorhof  600. 
Scheitelbein  477. 
Schenkelcanal  443. 
Schenkel  ringe  44  3. 
Schiebegelenk  4  4  7. 
Schienbein  274. 
Schilddrüse  587. 
Schild kn(»rpel  54  4. 
Schläfenbein  4  69. 
.Schläfenfascic  338. 
Schläfen  läppen  794. 
Schlagadern  630. 
Schleife  785. 
Schleimbeutel  306. 

»  ,  subcutane  885. 

Schleimdrüsen  442. 
Schleimhäute  435. 
Schlüsselbein  234. 
Schlundkopf  474. 
Schmeckbecher  903. 
Schmeckzellen  903. 
Schmelz  448. 
Schmelzprismen  4  48. 
Schnecke  937.  940. 
Schneidezähne  454. 
Schnepfenkopf  594. 
Schollenmuskel  420. 
Schulterblatt  228. 
Schultergelenk  237. 
Schultergürtel  228. 
Schulterhöhe  229. 
Schuppe  4  74. 
Schuppennaht  475. 
Schwalbennest  779. 
Schwanz  84. 
Schweißdrüsen  892. 
Schweißporus  893. 
Schwellkörper  der  Clitoris  593,  604. 

»  des  Penis  593,  598. 

Schwertfortsatz  4  48. 
Svlera  906,  914. 
Sderotica  906,  94  4. 
Scrotum  600. 
Sebum  palpebi'ale  930, 
Sehhügel  787. 
Sehloch  909. 
Sehnen  296. 
Sehnenbogen   305. 
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Sehnen hau bü  335. 

Schnenrollcn  307. 

Sehnensctieiden  305. 

Sehnerv  822,  906. 

Sehnervenkreuzung  793. 

Sehorgan  904. 

Seitenhürner  des  Rückenmarks  752. 

Seitenrumpfmuskeln  293. 

Seitenstrang  747. 

Seiten  Ventrikel  des  Gehirns  796,  799. 

SeUa  turcica  465. 

Sefmvanalis  tensoris  tiftnpani  174. 

u  iubae  Eustachii  4  74,  955. 

Septwn  Linguae  461. 
1»        mobile  nasi  467. 
a        nasi  24  4. 

»        pellucidum  765,  796,  799. 
Serosa  436. 
Serum  64  5. 
Sesambeine  4  45,  297. 
Sichel  des  großen  Gehirns  84  5. 
Siebbein  4  83. 
Siebbeinzollen  484,   470. 
Sicbllecke  939. 

Siebpiatte  dos  Siebbeines  4  83. 
Sharpey'sche  Fasern  4  04. 
Sinnesorgane,  allgemeiner  Bau  derselben 

900. 
Sinus  897. 

»       cavernosus  74  4. 

»      coronarius  707,  7  4  5. 

u      ethfnoidalis  469. 

»       frotitalis  480,   469. 

»       genitalis  357,  594. 

»»       lacliferus  897. 

»      inaxillar is  4  90. 

»       occipilalis  74  3. 

»      piriformis  522. 

»      pocularis  594. 

»      quartus  644. 

»      reclus  74  4. 

>i       sagiUalis  74  4. 

»       sphenoidalis  4  66. 

»       Iransversus  pericardii  628. 

»      Iransversus  {ven.)  74  3. 

»      urogenitalis  543. 
Sitzbein  258. 
Sitzhücker  258. 
Skeletsystem  95. 
Smegma  praeputii  600. 
Sonnengeflechl  8 '7. 
Speiche  238. 
Speicheldrüsen  443. 
Speisebrei  480. 
Speiserühre  479. 
Sperma  544. 
Spermatozoon  559. 
Spina  angularis  4  67. 

»      helicis  957. 

»      ischiadica  259. 

»      mentalis  204. 

o      nasalis  anterior  492. 

»      nasalis  posterior  496. 

w      na^a/t«  o^^.  frontis  4  80. 


5pma  ^^^apu/aa  229. 

»       lympanica  posterior  954. 
Spinalganglien  848. 
Spindelblutt  94  4. 
Spinnweben  haut  84  4. 
Spiralplatle  94  4. 
Splanchnologie  4  3. 
Sprungbein  280. 
SUibchen  924. 
Stabkranz  840. 
Stammlappen  794. 
Stammstrahlung  809. 
Stapes  4  99,  954. 
Staphyle  454. 
Steighügel  499,  954. 
Steißbein  434. 
SU^ßdrüse  687. 
Stellknorpel  546. 
Sternum  4  47. 
Stirnbein  479. 
Stirnfortsatz  78. 
Strahlonblättchen  925. 
Stratum  baccillosum  924. 
u         corneum  882. 
»         Malpighii  883. 
»         zonale  der  Med.  oblong.  775. 
»  »       der  Sehhügel  792. 

Streifenhügel  764,  795,  800. 
Striae  avusticae  782. 
Stria    Cornea  789. 
Striae  medulläres  782,  789. 

»       obtectae  798. 
Stria  terminalis  789. 
»      vascularis  945. 
Slrickkörper  770,  774. 
Stützgewebe  30. 
Subarachnoidealgewebe  84  3, 

»  räum  84  4. 

Subduralraum  84  6. 
Subiculum  805. 
Sublingualdrüso  445. 
Subserosa  437. 
Substantia  adamantina  447. 

»  fcrruginea  783. 

»  gelatinosa  centralis  753. 

u  gelatinosa  Holandi  755. 

M  ni^ra  785. 

»  perforata  anterior  792. 

»  perforata  posterior  794. 

Substanz,  graue,  des  Kückenmarks  753. 

w  weiße,    des  Rückenmarks  755 

Sulci  des  Großhirns  804. 
Sulcus  caroticus  4  65. 
»      Jacobsonii  4  73. 
M       Holandi  804. 
)»      spiralis  945. 
Supercilia  890,  926. 
5i«5fentact/2ut/»  to/t  284. 
Suturae  4  4  0. 
Symphyse  262. 
Synarthrose   4  4  0. 
Synchrondroso  4  4  0. 
Syndesmose  4  4  0. 
Synchondrosis  spheno-basilaris  464. 
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Syndesmose  HO. 
SyneriJ^isteii  304. 
Sy  iiüsloso  m . 
Synovia  112. 
S>novialf(»rtsatze  112. 
Synovialkapsoln  114. 
Systole  618. 

T. 

Taeniae  coli  490. 

Taenia  meduUae  oblongaiae  783. 

Tai^iliüstMi  894. 

Talits  «80. 

Tapeium  810. 

Tapetum  nigrum  901,  910. 

Tarsaldrüscn  930. 

Tarsus  479. 

Tarsus  der  Au^oniidrr  949. 

Taschen band  543. 

Taschenklappen  645. 

Taslkörperclien  901. 

Tasipapiilcn  901. 

Tastzellen  901. 

Tegmentum  785. 

Tegmen  tympani  174. 

Tela  chorioides  790. 

Tenon'sche  Kapsel  948. 

Tenlorium  rerebeüi  815. 

Testis  (Testiculus)  559. 

Te\lur  40. 

Thalamus  opticus  787. 

Theca  557. 

Thenar  394. 

Thorax  154. 

Thranenhein  187. 

Thränenbuchl  949. 

Thiünencanalchen  934. 

Thronend rüsen  931. 

Thränennasengan^  933. 

Thränenpuncte  934. 

Thiüncnsee  949. 

Thymus  539. 

Tibia  471. 

TonsiUa  464. 

TonsiUa  cerebelii  779. 

Trachea  545. 

Tractus  ileo-tibialis  403. 

»         intermedio-lateraUs  754. 

»         olfactorius  794. 

•         opticus  790,  794. 

II        spiralis  foramintUentus  944. 
Trai^ttÄ  957. 
Trapezbein  846. 
Trapezoidbein  446. 
Trigonum  cervicale  343. 

u  Lieutaudii  554,  594. 

»  Pe(i7t  366. 

Toni«  occipitalis  163. 
rWpu«  //aWert  681. 
Trochanler  466. 
Trochlea  435. 

»  des    oberen    schrdigcn    Augen- 

muskels 947. 


Trommelfell  948. 
Trommelfell  laschen  953. 
'Truncus  anonytnus  647. 

•         costo-cert>icaUs  667. 
»        lymphaticus  736. 
»        lufnbo-sacralis  865. 
»        thyreo-cervicalis  664. 
Ttt&a  Eustachii  474,  954. 

»      faZ/opii  559. 
r«6ef  finercMm  791. 
»      frontale  179. 
w      t'^cAii  458. 
»      maxitlare  191. 
»       olfactoriutn  804. 
»      parietale  177. 
»      ro/t'u/a«  774. 
Tuberculum  pharyngeum  160. 
TubuU  seminiferi  559. 

»       uriniferi  544,  548. 
Tunica  alttuginea  564. 
u       dartos  600. 
tt      fibrvsa  des  Auges  908. 
»      c*a5t'uto5a  des  Auges  909. 
Tyson'sche  Drüsen  600. 

(//na  439. 
(7i»6o  949. 

Uiiterhautbindegewebe  884. 
ünterhorn  796. 
Unterkiefer  400. 
Unterkiefergelenk  403. 
llnterlappen  794. 
llnterschenkelknochen  470. 
Unterzunge  457. 
Vrnchus  88,  543. 
Uretei'  561. 
Vrethra  553,  555. 
Urniere  541. 
Urnierengang  70,  544. 
Urogenital  System  591. 
Urwirbel  68,  493. 
Uterus  580. 

Uterus  masculinus  594. 
Utriculus  936. 
Uvea  915. 
Ui^la  454. 
Uvula  cerebelii  779. 

V. 

Vagina  585. 
ra</tnae  <4m(<int4m  305. 
Yaginalportion  581. 
Vagus  839. 
VaWecMte  778. 
Valvula  coli  494. 

»         Eustachn  644. 

I»        foraminis  ovaUs  644. 

»        Heisteri  504. 

»        ileo-coecalis  494. 

o        mtralis  644. 

M        pytort  483. 
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Valvula   Thebesü  622. 

»         tricuspidalis  623. 

»         Vieussenii  714. 
Valvulae  semilunares  6%h. 

»         venarum  635. 
Varietäten  H. 
Varolsbrücke  77R. 
Vas  aberrans  563. 
»    deferens  564. 
Voja  absorbentia  728. 

»     efferentia  iestis  562 

»      lactifera  74  0. 

>'      l^iphatica  728. 

»     vasorum  63 s. 
T>/tim  medulläre  anlerius  780. 

n      medulläre  posterius  779. 

»      pato^f'ntitn  464. 
I>na   anonyma  703,  74  2. 
r<?na   a,villaris  74  8. 

»      azygos  707.  720. 

»      basilica  749. 
J>nae  basivertebrales  724 . 

»      brachiales  74  5. 
rpna   brachiocephaliva  703. 
Venae  bronchiales  anteriores  74  0. 

»      bronchiales  posteriores  720. 

»      buUtosae  597. 

»      cardtna/««  705. 
f'ena   rara  ojcend/m«  722. 

»      ravfl  di»5rettdfn«  74  2. 

»      cat?a  inferior  722. 

»      cara  superior  74  2. 

»      cephalica  antrbrachii  748. 

»      cephalica  descendens  720. 

»      cephalica  hwneri  749. 

»      cephalica  poUicis  7  4  8. 
Venae  cerebrales  74  5. 
reno   cenyicalis  profunda  742. 

»      cojtca  dextra  724. 
) Vftae  rotnttonte«  727. 

>»      coronan'/ie  rentriculi  724. 
»na  femoralis  727. 
Venaf  dip/oicae  74  4. 
r«Mia   dorsaUs  penis  597.  726. 
IW»a<?  epigastricae  superficiales  728. 
r<»na  facialis  anterior  745. 

»      facialis  communis  74  3.  74  5. 

»      facialis  posterior  746. 

»     femoralis  727. 

»     frontalis  74  5. 

»      glutaea  726. 
I>na«  Aa«morrAotda/«.T  724. 
Tena   hemiasygos  707.  720. 
lena«  Aepalica«  723. 

»      A^aftcae  adi^eAenfe«  725. 

»      hepaticae  rei^ehentes  725. 
I^Mi    hypogastrica  726. 

»      ileo-lumbalis  726. 

»      f7iaca  726. 

»      f/iaca  rommuni^  722.  726. 

»      t'/foca  externa  727. 
rptio«  m/ercox/a/f s  74  3.  720. 
Ken«  jugularis  anterior  747. 

»     jugularis  externa  74  7. 


Fcna  jugtUafis  interna  706.  74  3. 
»     jugularis  primiliva  705. 
»      lienalis  724. 
»      lumbalis  722. 
»      lumbalis  ascendens  728. 
»      magna  cordis  74  4. 
»      magna  Galeni  74  5. 
»      fitammana  interna  74  8. 
»     medtana  antel/rachii  749. 
»      mediana  colli  74  7. 
Venae  meningeae  74  4. 
r<*na  mesenterica  magna  724. 
»      mesenterica  partm  724. 
»      occipitalis  747. 
Venae  omphalo-mesentericae  75.  725, 
Y>fta   ophthalmica  74  5. 
l>nfl<»  palpebrales  74  5. 

»      phrenicae  722. 
r^na   Poplitea  726. 
»      portae  724. 
n      pudenda  externa  728. 
»      pulmonalis  709. 
»      renalis  723. 
»      sacralis  inedia  726. 
»      salvatella  7<8. 
»      saphena  727. 
»      spermatica  723. 
»      suttclatna  748. 
»      subcutanea  colli  74  7. 
»      suprarenalis  723. 
»      temporalis  747. 
»      terminalis  74  5. 
»      thyreoidea  inferior  742. 
»      umlnlicalis  709.  725. 
»      «/mnrt  726. 
»»      rertebralis  742. 
I  >nac  vorticosae  947. 
Venen  634. 

»       Bau  ihrer  Wandungen  6.16. 
Vcncnklappen  6S5. 
re«<ricw/wj  480. 

»  lateralis  cereltri  764. 

»  Morgagnii  523. 

»  quartus  cerebri  762. 

Ventrikel  des  llerzen.s  64  8.  623. 
Verlängertes  Mark  764. 
Tcrmw  777. 

Vertebra  prominetis  424. 
I>r«<»6rrtc420. 

»        caudales  4  34. 
»        cert^icales  424. 
»         lumbales  4  29. 
»»        sacrales  4  34. 
»        thoracales  424. 
re*iVrt  /(p//fa  503. 

»       urinaria  552. 
Vesicula  prostatica  594. 
M         seminalis  565. 
Vestifmlum  auris  936.  938. 
»  laryngis  523. 

»  fiaxi  469. 

»  on5  498. 

»  vaginae  600. 

Kifemsac  474.  890. 
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Vierhügel  784. 

Villi  intestinales  486. 

Vincula  terulinum  384. 

Visreralskolct  197. 

Vof»olsporn  80 <. 

Voln  inanus  i4ä. 

Vomer  4  88. 

Vorderhirn  760. 

Vordcrhorn  des  Rückenniarks  754. 

Vorderslranj?  des  Rückeniiinrks  74  7.  756. 

Vorhaut  .'»98. 

Vorh(»f  des  Herzens  612. 

»        des  liöror^ans  938. 

»        der  Mundhöide   438. 

»        der  Nase  469. 

»        der  Scheide  600. 
Vorhofsfenster  9. 
Vorhofstreppe  941. 
VorhofszNvieheln   601. 
Vorkammer  612.  6i1. 
Vormauer  808. 
Vorsieherdrüse  594. 
VortPx  rordi.^  626. 


w. 


Wadenbein  274. 
Wadenmuskeln  418. 
Wanj^cnhühle  437. 
Warze  895; 
Wanten  ho  f  896. 
Weisheitszahn  555. 
Wharton'sehe  Sülze 
VVimperepilhel  23. 
Winslow'schcs  Loch 
Wipfelblatt  779. 
Wirbelsäule  120. 


89. 


511 


» 


Anlage  derselben  120. 

SonderunK  derselben  123. 

Variation  135. 

Verbindungen  137. 
Wirbel venen  721. 
Wollhaare  890. 
Wundernelz  637. 
Würfel bein  282. 


Wurm  777. 

Wurmfortsolz  491. 

Wurzeln  der  Spinalnerven  758. 

Wurzelseheide  der  Haare  S87. 


Z. 


Zähne  446. 

»       Durchbrueh 
Zäpfchen  461. 
Zahnbein  447. 
Zahnen na I  446. 
Zahncanälchen  447. 
Zahntächer   192.  202 
Zahnfleisch  440. 
Zahnhöhle  446. 
Zahnkrone  446. 
Zahnpapille  449. 
Zahnsäekchen  449. 
Zahnvsech.sel  451. 
Zahnwurzel  446. 
Zange  456. 
Zapfen  921. 
Zehen  283. 
Zelle  15. 
Zirbel  763.  790. 
Zitzenforlsatz  170. 
Zotia  orbicularis  269. 

»      peelinata  948. 


derselben   455. 


»      pellucida  59. 


925. 


Z<mula  eiliaris  910 
Zootomie  2. 
Zotten  des  Dünndarms 
Zun^e  456. 
Zungen bändchen  440. 
Zun^^enbein  204. 
Zungenbeinmuskeln  340. 
Zungenpapillen  457. 
Zwerchfell  357. 
Zwickel  804. 
Zwinge  810. 
Zwingenwulsl  804. 
Zwischenhirn  760.  787. 
Zwischenkieferbein  1 93 . 
Zwischenknorpel  113. 
ZwölfHngerdarm  486 


486. 


Emendanda. 

S.    24.     §  15  Zeile  9  y.  o.  füge  nach  »setzen«  bei:  und  dazwischen  noch  enge  Wege 

bestehen  lassen,  welche  für  Zu-  und  Abfuhr  des  dem 
Stoffwechsel  der  Zelle  dienenden  Materials  gewiß  von 
Bedeutung  sind. 

S.  106.    In  der  Erklärung  der  Fig.  87  lies:  statt  16  Wochen  12  Wochen. 

S.  130.    Z.  19  V.  o.  statt  mamillaris  lies:  mammillaris. 

S.  199.    Z.  11  Y.  u.  lies:  die  eine  etwas  mehr  gekrümmte  Spange  ist  als  die  hintere, 

die  andere,  minder  gekrümmte  als  vordere  anzusehen. 

S.  243.    Z.  23  V.  o.  statt  antibrachii  lies:  antebrachii 

S.  523.    Z.  3  y.  u.  statt  Morgagni  lies :  Morgagnii. 

S.  693.    Z.  8  y.  u.  statt  ileum  lies :  ilei. 
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